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Vorwort. 


Mitte  Auglist  1S98  kam  ich  aus  0 riechen land  nach  Saloniki  mit  dem  fönten  Vor- 
satz und  Dan,  eine  systematische  Erforschung  der  Zentralgcbictc  der  europäischen  Türkei 
vorzunehmen,  insliesondeiv  von  Mazedonien  und  Altserbien.  Der  Anfang  gelang.  Dann 
machte  ich  noch  mehren;  Forschungsreisen  in  dcnsellien  Gebieten,  deren  Richtungen  auf 
der  lieigelegten  Karte  und  im  ersten  Abschnitt  dieses  Werke«  verzeichnet  sind. 

Mein  Plan  war.  Mazedonien  und  Altserbien  geologisch  und  morphologisch  zu  unter- 
suchen, und  Beobachtungen  und  Probleme  solcher  Art  bilden  diu  Grundlage  dieses 
Werkes.  Drei  Arten  von  Problemen  verdienen  dabei  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Es 
sind  das  zuerst  jung«'  pliozäno  und  pleistozäne  Dislozierungen,  die  man  im  ganzen  Gebiet 
konstatiert,  die  al*>r  immer  intensiver  werden,  je  mehr  man  sich  dem  agaischen  Küstenland 
nähert.  Sie  sind  von  grober  Wichtigkeit  für  die  heutigen  Hohen-  und  Formverhflltnisse  des 
Lande«.  Die  zweite  ürupjio  der  Probleme,  jene  der  Talbildung,  lassen  sich  nur  unter  diesem 
Gesichtspunkt  erklären.  Dunh  junge  Dislozierungen  wurde  auch  die  Entwicklungsgeschichte 
zahlroicher  Seen  l>eeiiiflußt ,  die  allmählich  stark  zusammengeschrumpft  und  endlich  ganz 
ausgetrocknet  sind  und  mit  ihren  Ablagerungen  und  Uferterrassen  fast  den  ausgetniek rieten 
Seen  des  uonlamcrikanisehcn  Wesens  au  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Im  Laufe  der  Forschungsreisen  und  der  Arbeit  überschritt  ich  nach  zwei  Richtungen 
das  ursprünglich  aufgeteilte  Programm.  Die  Forschungsreisen  wunlen  auf  ansehnliche 
Teile  der  benachliarten  Gebiete  von  Thrazien,  Epirus,  Thessalien,  Nonlalbanien ,  selbst  auf 
die  Bithynische  Halbinsel  von  Kleinasien  ausgedehnt.  Da<liirch  verknüpfte  ich  meine 
Forschungsreisen  in  den  Zentral-  und  Südgebieten  mit  jenen  in  den  Nonllandern  der 
BalkanhaJbinscl.  Auf  einigen  von  diesen  Reisen  begleitete  und  unterstützte  mich  mein 
ehemaliger  Schüler,  Prof.  P.  Jankovic,  welcher  überdies  allein  die  Gebiete  von  Pajak, 
Pinn  und  Strumica  in  Mazedonien  bereiste  und  erforschte.  Ferner  l**ehränkte  ich  mich 
nicht  lediglich  auf  die  murphologlich-geologischen  rntersuehungen.  Durch  die  Bereisung  des 
großen  Gebiets  und  durch  die  darin  vorkommenden  mannigfaltigen  Verhaltnisse  zur  Vcr- 
gleichung  und  Betrachtung  der  wechselseitigen  Beziehungen  angeregt,  machte  ich  auch 
anthropogeographische  und  ethnographische  Beobachtungen. 

Da«  Werk  erscheint  in  zwei  Heften.  Im  zweiten  Hefte  sollen  die  Seen  Miandelt, 
die  Beobachtungen  in  andern  bereisten  Gebieten  mitgeteilt  und  die  geologischen,  ins- 
liesondere  die  morphologischen  Ergebnisse  zusammengefaßt  werden. 
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Vorwort. 


Bei  «1er  Bearbeitung  des  geologischen  Materials  wuitle  ich  insbesondere  von  Prof. 
Dr.  P.  Oppenheim  in  Berlin  und  Universitätsprofossor  S.  Urosevic  in  Belgrad  unter- 
stützt. Der  l>ekaniite  Berliner  Tertiärgeologe  hat  die  Bestinnnuug  der  oügozänen  Fossilien 
vorgenommen,  Prof.  Urosevtf  unterzog  meine  Sammlung  der  kristallinischen  Schiefer  einer 
mikroskopischen  Untersuchung. 

Während  der  ersten  Forschungsreise  konnte  ich  nur  die  Karte  de«  k.  k.  Militärgeo- 
graphischen  Instituts  in  Wien.  1:300000,  mitnehmen,  die  sehr  lückenhaft  war:  oft.  war 
es  schwer,  seihst  große  Züge  der  geologischen  Terrains  in  diese  Karte  richtig  einzutragen ; 
als  Hilfsmittel  der  morphologischen  Forschung  eignete  sie  sich  in  keiner  Weise.  Ich  mußte 
stellenweise,  wie  im  Peristergebirge  und  im  S  vom  Tachinossee,  Aufnahmen  ä  la  vue  machen 
und  Ilöhenmessungen  mit  dem  Aneroid  vornehmen.  Inzwischen  erschien  die  Karte  des- 
selben Instituts  in  1:  200000,  die  die  großen  Terrainzflgo,  stellenweise  selbst  Einzelheiten 
mit  annähernder  Genauigkeit  wiedergibt,  Ich  habe  diese  Karte  auf  allen  spiltei-en  Reisen 
als  die  beste  Karte  von  Mazedonien  benutzt.  Daliei  habe  ich  die  Nomenklatur  verU-ssert 
und  die  Seen  ausgelotet. 

Belgrad.  Kndc  April  190S. 

J.  Cvijiö. 
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Einleitung. 


Alles,  was  ißt,  lebt  Ks  unterliegt  jenem  gesetzmäßig  ablaufenden  Zyklus  von  Form- 
veränderungen ,  den  wir  als  Leben  empfinden  und  erkennen.  Je  tiefer  die  menschliche 
Wissenschaft  dringt,  um  so  weiter  spannt  sieh  um  den  Menschen  der  Kreis  des  erkannten 
I-ebens  in  der  Natur,  um  so  geringer  wird  die  Zahl  jener  scheinbar  toten  Einzelerscheinungen, 
deren  Leben  ihm  noch  nicht  klar  ist. 

Jeder  Mensch  ist  jeweilig  das  natürliche  Zentrum  allen  Leiten«.  Er  lobt  selbst  und 
wird  sich  wahrend  seines  (.ehensk  reise*  allmählich  der  anderen  Leltensringe  um  sieh  bewußt. 

Es  ist  nun  seltsam  anzusehen,  wie  spät  der  Intellekt  des  Menschen,  der  von  seinem 
eigenen  Leiten  den  Begriff  abstrahiert,  schon  die  nächst  höheren  I,ebenseSnheiten  in  Kaum 
und  Zeit,  die  nächsten  allgemeiner  menschlichen  Einheiten  der  Volker  und  Kulturen,  exakt 
erkennt.  Auf  mehrere  tausend  Kilometer  und  auf  mehrere  hundert  Jahre  gleichzeitig  scharf 
zu  denken,  dazu  war  der  Mensch  lang»»  unfähig.  Wenn  es  auch  eine  starke  Abstraktions- 
arlteit  bei  seinem  kleinen  Eigcnrnum  und  .«.einer  kurzen  Eigen lebenszeit  erfonlert,  so  ist  es 
doch  wunderbar,  daß  man  das  nfic-hst  höhere  lieben,  in  dem  der  Mensch  lebt,  Jahrtausende 
lang  nicht  gesehen  hat  und  daß  es  so  lange  bei  jedem  Einzelnen  braucht,  bis  ihm  dafür 
die  Augen  aufgehen. 

Auch  mir  war  wie  tausend  anderen  vorher  in  unbestimmten  Formen  dieser  Gedanke 
seit  Jahren  eigen.  Zum  exakten  Hegriff  alter  wurde  er  erst  als  Frucht  langer  vergleichender 
kulturhistorischer  um!  -geographischer  Studien,  die  ich  seit  Jahren  aus  folgender  natür- 
licher Ursache  betrieben  habe.  Ich  bin  ein  Kind  rein  polnischer  Eltern,  doch  wurde  nur 
von  früher  Jugend  au  eine  rein  deutsche  Erziehung  zuteil.  Die  persönlichen  Kulturprobleme 
setzten  sich  sehr  natürlich  in  allgemeine  menschliche  um,  und  ich  wurde,  mochte  ich  nun 
wollen  oder  nicht,  Kultlirforscher. 

Den  Weg,  der  mich  zur  exakten  Hegriffsbildung  gelangen  ließ,  fand  ich  instinktiv.  Ich 
beoltaehtcte  im  Jahre  1!»01  nach  mehrjährigen  Aufnahmearlteiten  in  meiner  Heimat,  den 
[Klinischen  Westbeskit len,  daß  die  deutschen  Sprachinseln  Gebiete  zweiteiliger1)  Hausformen 
im  Gegensatz  zu  den  einteiligen  ihrer  polnischen  Umgebung  sind.  Eine  Verfolgung  dieser 
Beobachtung  in  der  gesamten  bis  dahin  publizierten  deutschen  und  (»huschen  Hausformen- 
literatur ergab,  »laß  sie  für  ganz  Europa  gelte,  indem  ganz  Osteuropa  als  Gebiet  einteiliger 
Hausformen  im  Gegensatz  steht  zu  den  zwei-  und  mehrteiligen  Hausformen  Westeuropas a). 

Nach  einigen  Jahren,  welche  vorwiegend  der  Verbreiterung  und  Vertiefung  der  Kultur- 
studien  gewidmet  waren,  fand  es  sich,  daß  die  Hausformengrenze  eUmsc  in  den  {Klinischen 
Westbcskiden  wie  in  ganz  Europa  eine  allgemeine  Kulturgrenze  ist.  Eine  geographisch- 
historische  Untersuchung  dieses  Resultate  auf  dem  Wege  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Vergleichung  aller  ahnlicher  bisher  bekannter  Phänomene  der  Eitle  führte  auf  Grund  von 

')  Dni  Aii-Iiiick  üiflir  \ni  A.  (iriuid.  Vcriiutlfrui)(fi-ii  der  T<tiKii;rii|ilik\  .S.  W. 

'•')  Vortrug,  gehalten  im  Wiimut  (i«iiKr»|ihenii)teiid  im  Mni  t'.'OJ  ütwr  Wohn-  und  WirtJtch»ftswelae  der 
Geriiutnen  und  Slitvcn  im  mittler™  KiintjKi. 


VI    E.  Hanslik,  Kultlirgrenze  und  Kulturzyklus  in  den  polnischen  Westbeskiden. 

Kidttirkarten  der  Erde  zu  dem  Resultat,  daß  Kultlirgrenzen  allgemein  menschliche  Phänomene 
sind,  die  überall  im  Räume  und  in  der  Zeit  aufgetreten  sind. 

Auf  Grundlage  der  Kulturkarten  fand  ich  dann  die  exakte  Fixierung  des  Kulturzyklus. 
Im  Rahmen  der  Kidturgrenzen  waren  die  größten  Lebenseinheiten  die  kulturellen,  und  die 
nächst  kleineren  der  Völker  in  ihrer  Lebensentwicklung  leicht  auseinander  zu  halten,  und 
es  Hellen  sich  die  typischen  Stadien  der  Jugend,  Reife  und  Senibtät  im  raumlichen  Neben- 
einander wie  im  zeitlichen  Nacheinander  mit  ziemlicher  Sicherheit  exakt  feststellen. 

Wir  nennen  die  Richtung,  in  der  wir  das  Kulturproblem  zu  untersuchen  begonnen 
haben,  Kulturkunde.  Dieser  Wissenszweig  beschäftigt  sich  mit  der  Erforschung  des  kulturellen 
liebens  speziell.  Kr  wächst  aus  der  Verbindung  der  Kultnrgeographie  und  der  Kultur- 
geschichte heraus.  Jene  erforscht  vergleichend  das  räumliche  Nebeneinander,  diese  das 
zeitliche  Nacheinander  desselben  immer  gleichen  kulturellen  Lebens.  Die  Kulturkunde  kom- 
biniert die  geographische  und  historische  Methode  und  bildet  räumlich  und  zeitlich  ver- 
gleichend allgemeinste  Kulturbegriffe. 

El>enso  wie  es  heute  im  allgemeinsten  Sinne  in  der  Zeit  liegt,  daß  diesen  Problemen 
ein  sehr  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht  wird,  so  ist  es  auch  in  der  gegenwärtigen 
Verfassung  <ler  menschlichen  Erkenntnis  begründet,  daß  diese  Wissensrichtung  noch  mehr 
als  eine  l»bensarbeit  brauchen  wird,  bis  sie  in  das  Formstadium  der  wissenschaftlichen 
Reife  gelangen  wird. 

Zwei  Richtungen  sind  es  vor  allem,  in  denen  sich  die  Erkenntnisarbeit  bewegen  kann: 
auf  dem  Wege  der  Untersuchung  der  größten  I^ebenseinheiten  der  ganzen  Völker  und 
Kulturen  der  Erde  und  auf  dem  Wege  der  Untersuchung  jener  kleinsten  kidturellen  Ein- 
heiten, die  uns  auf  jedem  Ifcliebigcn  Teile  der  kultivierten  Erde  in  jeder  Sicdelung  und 
jedem  Hofe  anders  entgegentreten.  Die  biologischen  Res td täte  aber,  die  man  auf  diesen 
beiden  Wegen  gewinnt,  mdssen  allgemein  giltig  sein,  Naturgesetze  der  Kultur,  denen  in 
Raum  und  in  Zeit  alles  kulturelle  Leben  unterliegt.  Und  das  dürfte  der  Fortschritt  sein, 
den  diese  neue  Methode,  konsequent  angewendet,  erzielen  dürfte  im  Gegensatz  zur  Kultur- 
geschichte allein  oder  zur  reinen  Kidturgeographie,  deren  Ergebnisse,  wenn  sie  nicht  aus 
dem  Rahmen  ihrer  Arbeitsgebiete  heraustreten,  entweder  zeitlich  oder  örtlich  beschränkt  sind. 

Ich  habe  nun  mit  jenen  bescheidenen  Mitteln  und  Kräften,  die  mir  zu  Gebote  stehen, 
beide  Erkenntniswege  zugleich  betreten.  Die  Ergebnisse  des  allgemeinen  Studiums  wird 
eine  demnächst  erscheinende  theoretische  kulturkundliche  Skizze  vorläufig  darlegen.  Die 
Resultate  der  besonderen  Beobachtungsarbeit  in  der  Natur  lege  ich  in  dieser  kulturknnd- 
lichen  Untersuchung  der  pomischen  Westbeskiden  vor.  Diese  induktive  Untersuchung,  ein 
erster  von  mir  selbst  ausgearbeiteter  Beitrag  zu  einer  speziollen  Kulturkunde,  scheint  den 
großen  Vorteil  an  sich  zu  haben,  daß,  wenn  sich  auch  manches  an  den  allgemeinen  Fas- 
sungen ändern  sollte,  die  Summe  der  neuen  beschriebenen  Beobachtungen  aus  dem  Gebiet 
vielleicht  nicht  ganz  wertlos  sein  wird,  da  dieses  ffir  die  wissenschaftliehe  Geographie  bisher 
so  ziemlich  eine  terra  ineognita  ist» 

In  diesem  Sinne  wurde  aueh  von  den  zwei  Hauptteilen  der  Arbeit,  dem  physio-  und 
dem  kulturpeographischen ,  der  erste  so  breit,  als  es  der  Rahmen  der  Darstellung  zuließ, 
ausgeführt.  Insbesondere  wurde  im  ersten  Kapitel  die  geomorphologische  Entwicklungs- 
geschichte des  Gebiets  ausführlich  behandelt.  Das  zweite  Kapitel  über  das  Klima  des 
Gebiets  gipfelt  in  dem  Nachweis,  daß  den  polnischen  Westbeskiden  ein  Ütergangsklima  von 
der  ozeanischen  zur  kontinentalen  Klimaprovinz  eigen  ist  Der  zweite  kidturgeographische 
Teil  besteht  aus  zwei  kulturkundlichcn  Untersuchungen.  In  der  ersten  werden  est-  und 
westeuropäische  Kulturformcn  unterschieden  und  in  getrennten  Abschnitten  dargestellt.  Diese 
zwei  Knlturarten  finden  sich  in  typischer  Ausbildung  in  dem  Gebiet  Es  wird  sowohl  der 
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räumliche  Rahmen  dieser  zwei  Kulturfnrmationen,  die  Kulturgrenze,  als  auch  der  zeitliche 
Rahmen,  die  Konstanz  der  Kulturformen  Iiis  ins  18.  Jahrhundert  festgestellt  Zum  Schlüsse 
wird  eine  allgemeine  Formel  des  kulturellen  irntcrwhieds  aufgestellt.  Das  molirteilige  Volks- 
und  Kulturlel>eu  Westeuro|ias  tritt  dem  minder  differenzierten  einteiligen  OsteurojKis  entgegen. 

Die  Veränderungen,  welche  das  kulturelle  Leben  innerhalb  des  raumlichen  Kahmens 
der  Kulturgrenze  erlitten  hat.  beschreibt  die  zweite  Untersuchung.  Sie  gipfelt  im  Nachweis 
zweier  Lebenszyklen  der  Kultur,  dem  mittelalterlichen  und  dem  modernen,  zwischen  denen 
eine  zeitliche  Kulturgrenze  gezogen  wird.  Auch  hier  werden  zum  Schlüsse  die  typischen 
Eigenschaften  nationaler  und  kultureller  Jugend.  Reife  und  Vergreisung  dargestellt. 

Es  kann  wohl  nicht  lold  jemand  sich  über  die  Schwachen  dieses  ersten  kulturkund- 
lichen Versuchs  ein  so  klares  Bild  machen,  wie  ich  es  haU>  in  dem  Moment,  wo  ich  diese* 
Buch  der  Öffentlichkeit  flliergebe.  Diese  waren  ja  der  (Jrnnd,  warum  ich  lange  mit  dem 
Abschluß  gezögert  habe.  Wenn  ich  nun  doch  schweren  Herzens  um  sein  Schicksal  dieses 
Buch  in  die  Fremde  schicke,  so  tröstet  mich  die  eine  bescheidene  Hoffnung,  es  werde  an- 
regen zur  Diskussion  jener  Kragen,  die  mich  seit  Jahren  ganz  erfüllt  haben.  In  diesem 
Sinne  werde  ich  mich  des  Widerspruchs  freuen,  dem  die  allgemeine  Fassung  mancher  Er- 
gebnisse wie  vielleicht  auch  die  besondere  Beobachtung  begegnen  wird,  l'nd  sollte  im 
Verlauf  der  weiteren  Erkenntnisarbeit  eine  stärkere  Annäherung  zwischen  polnischer  und 
deutscher  Kulturwissenschaft  sich  ergeben,  so  wäre  ich  glücklich,  auch  dabei  mit  geholfen 
zu  haben. 

Im  Laufe  der  langen  Jahre,  die  filier  der  Arbeit  verstrichen  sind,  ist  der  Kreis  derer 
stark  gewachsen,  denen  ich  für  Förderung  Dank  schulde.  Es  sind  «lies:  Hofrat  Prof.  Dr. 
A.  Penck,  mein  akademischer  Lehrer.  Prof.  Dr.  E.  Oberhummer,  Prof.  Dr.  0.  Redlich. 
Prof.  Dr.  A.  Grund. 

In  der  Provinz  wäre  es  mir  unmöglich  gewesen,  diese  Arbeiten  durchzufahren,  hätte 
ich  mich  nicht  zahlreicher  mateheller  und  ideeller  Unterstützung  erfreut.  So  («willigte  mir 
der  hohe  schlesische  Landtag  zweimal  Subventionen,  für  die  ich  meinen  tiefgefühlten 
Dank  abstatte.  In  diesem  Jahre  erhielt  ich  vom  hohen  k.  k.  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht  in  Wien  eine  einmalige  Unterstützung  in  Hinblick  auf  meine  wissenschaft- 
lichen Arbeiten.   Ich  erlaube  mir  dafür  hiermit  meinen  untertänigsten  Dank  auszusprechen. 

Unterstützung  mit  wissenschaftlichem  Material  gewährten  mir:  die  k.  k.  statistische 
Zentralkommission  und  das  k.  k.  hydrographische  Zeutralbureau  in  Wien  sowie 
das  statistische  Bureau  des  galizischen  Landesausschusses  in  Lemberg.  Durch 
Auskünfte  lialfen  mir  in  liebenswürdigster  Weise  besonders  Prof.  Dr.  1*.  Kinkel,  Prof.  Dr. 
Th.  Pilat  und  Dr.  Bukzek  in  Lemberg.  Dr.  F.  Bujak  in  Krakau,  das  kgl.  ungarische 
statistische  Zentralamt  in  Budapest,  Prof.  Dr.  E.  v.  Cholnoky  in  Klausenburg  sowie 
viele  andere.  Sie  alle  bitte  ich,  meinen  ergebensten  Dank  entgegennehmen  zu  wollen. 
Ich  kann  nicht  schließen,  ohne  meines  Freundes  Dr.  J.  Zellner.  Professor  der  Chemie  an 
der  Staatsgewerl>esehulc  in  Bielitz,  zu  gedenken,  der  mir  auf  mancher  Forschungsfahrt  ein 
treuer  Begleiter  gewesen  ist,  und  der  auf  diese  Arbeit  in  allen  ihren  Phasen  den  günstigsten 
Einfluß  genommen  hat 

Bielitz,  den  8.  November  1900. 

Dr.  Erwin  Hanslik, 

k.  k.  Professor. 
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Die  westkarpathi.sche  Flywhzone  bestellt  geomorphnlngiach  aus  zwei  Gebirgen,  die  wie 
tlie  ganzen  Karpathen  durch  die  DuklaiiaRzone  tief  getrennt  sind,  tind  zwar  in  ein  west- 
karpathi.sches  Gebirge,  die  Beskiden,  und  in  ein  ostkarpathisches  Gebirge.  Die  Beskiden 
streichen  in  breitem  Bogen  zwischen  dem  sudetisihen  Vorlande  und  der  Klippenzone  und 
kulminieren  ziemlich  in  dor  Mitte  des  Bogen*  in  der  Babiagura  (1  725  m).  Der  nstkarpathischc 
Flyseh  setzt  an  der  Linie  Rzeszow — Dukla  in  rund  100  km  Breite  ein  und  streicht  linear 
südwestlich  bis  Kimpdnng  an  der  Moldawa  und  wird  immer  schmaler.   An  der  Moldau  milit 
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er  mir  noch  50  km  in  der  Breite.  Dort  hört  das  lineare  Streichen  auf.  Die  ganze  Zone 
biegt  in  flachem  Bogen  um  und  endigt  an  der  Dambovitalinie  an  einem  Bruche.  Sein 
morphologisches  Ende  erreicht  das  Gebirge  an  dem  Tömöser  Passe.  Auch  die  ostkarpathisebe 
Flyschzone  kulminiert  halben  Weges  in  der  Czerna  hora  2058  m,  so  daß  in  dem  Baue  der 
ganzen  Flyschzone  eine  gewisse  Symmetrie  zu  beobachten  ist  Beide  Teile  zerfallen  auch 
weiter  noch  ziemlieh  symmetrisch  wieder  in  zwei  Teile.  Die  Beskiden  durch  die  Skawa- 
linie,  welche  fast  die  ganze  Sandsteinzone  quert;  das  karpathische  Waldgebirge  durch  die 
Moldawalinie.  Den  aufsteigenden  Teil  der  Beskiden  nennen  wir  Westbeskiden,  den  ab- 
steigenden Ostbeskiden1). 

Der  Unterschied  zwischen  Ost-  und  Westbeskiden  ist  aber  nicht  nur  geologisch  in  der 
Intensität  des  Staues  und  der  Strichrichtung  begründet,  sondern  auoh  morphologisch  im 
Alter  der  Formen.  Während  die  Westbeskiden  aus  langgezogenen  Bergketten  bestehen, 
welche  die  Kerngebirge  der  Innerkarpathen  stellenweise  überragen  und  die  karpathische 
Hauptwasserscheide  bilden,  sind  die  Ostbeskiden  östlich  der  Skawa  ein  durchbrochenes  Berg- 
land, in  dessen  Racken  auf  der  Neumarkter  Hochebene  nördliche  und  südliche  Flüsse  ihre 
Quellen  haben. 

Derselbe  Gegensatz  findet  sich  im  ostkarpathischen  Sandsteingebirge  wieder.  Die  Ketten- 
»chwänne  zwischen  Duklapaß  und  Moldawa  bilden  die  Wasserscheide,  während  die  rumäni- 
schen Sandsteingebirge  durchbrochen  sind.  Auf  diesem  Wege  der  Vergleichung  findet  man 
in  dem  sonst  ungemein  einförmigen  Gebirge  Qucrlinicn,  wolchc  natürliche  Einheiten  ab- 
grenzen: so  das  Skawatal,  die  Duklapasslinie  und  die  Moldawalinie. 

In  den  Westbeskiden  gestattet  die  natürliche  Querlinie  des  Jablunkaupasses  eine  weitere 
Gliederung.  Sie  scheidet  das  Gebirge  in  zwei  ungefähr  gleiche  Teile,  von  denen  der  west- 
liche slovakisch,  der  östliche  polnisch  besiedelt  ist  Unser  Arbeitsgebiet  beschränkt  sich 
auf  den  östlichen  Teil  der  Westbeskiden,  den  man  »die  polnischen  Westbeskiden« 
heißen  kann.  Dieser  Name  ist  auch  deshalb  so  passend,  weil  die  Grenzlinie  des  beschriebenen 
Gebiets  auch  in  Ungarn  die  Grenze  zwischen  Polen  und  Slovaken  ist.  Es  sind  auch  die 
Südabhänge  der  Hauptwasserscheide  mit  Polen  besiedelt.  Die  genauere  Grenze  unseres 
Gebiets  ist  folgende  Linie:  das  Olsatal  von  der  Petrowkamündung  ab,  der  Jablunkaupaß, 
das  Kisucatal  bis  zur  Einmündung  der  Bistrica,  das  Tal  der  Weißen  und  Schwarzen  Arva, 
der  Beskidpass,  das  Skawatal  bis  zur  Mündung  der  Skawa  in  die  Weichsel  und  die  Reichs- 
grenze bis  zur  Petröwkamflndung. 

Nach  dieser  einleitenden  Orientierung  in  der  Flyschzone  und  Umgrenzung  meines 
Arbeitsgebiets  sei  in  die  Gliederung  desselben  eingegangen. 

Von  N  nach  S  zerfällt  es  in  folgende  Zonen:  1.  Das  Beskidenvorland,  2.  die  Schlesi- 
schen  Beskiden,  3.  die  Längstalzone,  4.  die  Hohen  Beskiden  und  5.  das  Arvahochland. 

Zeichnet  man  sich  im  Überblick  auf  die  Typen  der  Formen  der  Landschaft  ein  schema- 
tisches  Gesteinsprofil  durch  die  polnischen  Westbeskiden,  so  erhält  man  folgendes  Bild: 


Das  Beskidenvorland  erstreckt  sich  zwischen  dem  steilen  Gebirgsabfall  im  S  und 
den  Sammclrinnen  der  Oder —Weichsel  im  N  in  Gestalt  einer  sanft  gewellten  schiefen 
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Ebene.  Es  besteht  ans  zwei  wesensverschiedenen  Zonen,  die  zu  einer  morphologischen  Ein- 
heit verschmolzen  sind,  aus  Sudeten-  und  Karpathenanteil,  deren  Qrenze  durch  eine  mächtige 
Neogenschicht  verhüllt  ist  Neogen  und  Diluvium  bedecken  auch  den  ganzen  übrigen 
sudetischen  Anteil  des  Bcskiden Vorlandes  bis  an  die  Oder  und  Weichsel. 

Die  karpathischen  Saumflüsse  Oder,  Unterlauf  der  Olsa,  Petröwka  und  vor  allem 
die  Weichsel  fließen  auf  sudetischem  Vorlande.  Der  Untergrund  der  diluvialen 
Terrassen  von  Ostrau-Orlau,  der  alluvialen  Schotter  der  heutigen  Weichsel  von  ihrer  Um- 
biegung  nach  dem  Osten  angefangen  ist  Budetisch.  Die  Verhältnisse  zwischen  Vorland, 
Stauzone  und  Saumfluß  liegen  ähnlich  wie  im  Alpenvorland  zwischen  Alpen,  Donau  und 
böhmischem  Massiv.  Wio  dort  der  alpine  Saumfluß  stellenweise  auf  böhmischem  Gestein 
fließt,  so  liegt  hier  die  Sammelrinne  der  karpathischen  Gewässer  auf  sudetischem  Hoden. 
Und  dort,  wo  Kohlen formation  und  Trias  der  Sudeten  aufhört  und  der  Jura  beginnt,  da 
beginnt  auch  das  Durchbruchstal  der  Weichsel  um  Tyniec,  ein  der  Wachau  vollständig 
analoges  Phänomen. 

Ohne  merkliche  Veränderung  schließt  sich  an  diese  Zone  karpathisches  Gebiet  Es 
sind  die  am  tiefsten  abgetragenen  Ausläufer  der  Karpathen,  flache  Buckelflächen,  zwischen 
denen  die  Flüsse  in  viel  zu  breiten  Tälern  umherpendeln.  Die  Anhöhen  bestehen  aus 
Teschener  Kaltatein,  die  flachen  Ticfenlinion  aus  Teschener  Schiefern.  In  allen  Steinbrüchen, 
welche  auf  den  Anhöhen  zu  finden  sind,  sieht  man  stark  gefaltete,  verworfene  und  über- 
gehobene Schichtenkomplexe  durch  die  Oberfläche  der  Hügel  wie  mit  einem  Messer  durch- 
schnitten. Ein  bis  zum  Rumpfe  abgetragenes  Stück  Gebirge  lagert  den  orographischen 
Erhebungen  der  Karpathen  in  Schlesien  vor.  Die  Vernichtung  der  karpathischen  Erhebungen 
ist  am  Nordrande  rund  10  km  in  das  Gebirge  hinein  vorgeschritten. 

Steil  erhebt  sich  aus  dem  reich  besiedelten  Vorlande  das  dunkle  Waldgebirge  der 
Schlesischen  Beskiden.  Es  besteht  aus  einem  Walle  von  kretazischen  Godulasandsteinen, 
die  in  großer  Mächtigkeit  unter  flachem  SQdfallcn  der  Bänke  vielo  hundert  Meter  liier  flber- 
cinandergeschichtet  sind.  Gerade  südlich  von  Bielitz  -  Biala  ist  der  Zug  durch  eine  Lücke 
unterbrochen,  welche  ihn  in  zwei  ziemlich  verschieden  begrenzte  Gruppen  scheidet,  in  das 
Weichselgebirge,  das  die  Quellen  der  Weichsel  enthält,  und  das  Solagebirge,  das  von 
der  Sola  durchbrochen  wird.  Jenes  ist  ein  regelmäßiges  Viereck,  welches  von  den  beiden 
Weichselquelltälern  Weichsel  und  Brennitza  in  mohrore  nordsüdliche  Äste  zerlegt  ist,  dieses 
im  wesentlichen  ein  ostwestlicher  Kamm,  der  durch  das  schmale  Soladurchbruchstal  nicht 
stark  im  Streichen  verändert  wird. 

Die  Höhe  des  Gebirges  nimmt  von  W  nach  0  ab.  Während  das  Weichselgebirge  an 
der  Südwand  in  der  Barania  mit  1214m  und  an  der  Ostwand  im  Skrzyczny  mit  12f>0  m 
kulminiert  und  am  Nordrand  in  den  Aussichtsbergen  der  Czantory  bei  Teschen  995  m  und 
des  Klimczok  bei  Bielitz  1119  m  erreicht,  steigt  das  Solagebirge  an  keinem  Punkte  über 
1000  in  empor. 

Die  Formen  des  Gebirges  sind  außerordentlich  langgestreckte  breite  Rücken  von  ziem- 
licher Höhe  und  großer  Konstanz  der  Kammlmien.  Man  kann  im  Flysche  lange  gehen,  bis 
man  wieder  so  gerade  Rückenlinien  findet. 

An  die  Godulasandsteingebirge  schließt  sich  südlich  eine  bis  15  km  breite  Zone  alt- 
tertiärer Schiefer  und  dünnbankiger  Sandsteine.  Diese  bildet  eine  LängHtalzonc  voller 
niedriger  Einzelberge  und  schmaler  Bergketten.  Sie  beginnt  am  Jablunkaupaß  und  enthält 
dort  folgende  Ketten:  Girowakertc  (K39  m),  Jaworskekette  (847  m),  Ochodzito  (894  in), 
Solowy  wreh  (848  m),  Kiozorka  (798  m)  und  Raehowiec  (951  m).  Es  ist  das  Jablunkauer 
Bergland.  Die  Fortsetzung  der  lAngstalzone  bildet  das  Solatal,  welches  sich  um  Milöwka 
zu  einem  Becken  erweitert    Daran   schließt  sich   weiter  das  Say buscher  Bergland 
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zwischen  Sola  und  Skawa.  Mit  der  Verschmälernng  der  Kreidezone  bei  Saybuseh  ver- 
breitert sich  die  altterti&re  Zone  beträchtlich.  Drei  Längstalfluchten  durchsetzen  ab  Saybuseh 
das  Gobirge:  1.  Die  Lekawkalinie  längs  des  Fuße9  des  Solagebirge«,  in  ihr  liegen  die 
größeren  Orte  Slemiefi  und  Krzeszow;  2.  die  Pewel-Lachöwkalinio,  der  die  Eisenbahn  folgt; 
3.  die  Koszarawa-Stryszawalinie,  die  im  Recken  von  Jelesnia  eine  betiächtliche  Erweiterung 
erfahrt.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Linie  erstreckt  sich  der  schmale  lineare,  regel- 
mäßig gefiederte  Bakrtwzug  (766  m).  Zwischen  der  zweiten  und  dritten  Linie  der  Lasek 
(874  m)-Solniskozug  (848  m).  Der  dritte  parallele  Zug  wäre  die  Jalowieckette,  die  durch 
einen  864  m  hohen  Rücken  mit  den  Hohen  Boskiden  (Rabiagura)  verbunden  ist.  Sie  wird 
durch  die  Skawica  von  der  Bahiagura  losgelöst  und  erreicht  im  höchsten  Gipfel  1110  m. 
So  ist  ein  System  von  drei  parallelen  Sandsteinketten  zwischen  Solagebirge  und  Hohe  Bei- 
laden eingeschaltet  Trotz  der  weitgehenden  Zertalung  ist  allen  diesen  Ketten  im  Gegensatz 
zu  dem  alttortiären  Berglande  östlich  der  Skawa  der  geschlossene  Kettencharakter  in 
hervorragendem  Maße  eigen.  Losgelöste  cinzclstehende  Berggruppen  wie  östlich  der  Skawa 
kommen  nicht  vor.  Ihren  Charakter  in  der  Landschaft  erhält  die  beschriebene  Längstal- 
und  Beckenzone  durch  die  Unterjochung  unter  die  Feldkultur,  welche  dieser  Gebirgszone 
fast  ebenso  intensiv  zuteil  geworden  ist  wie  dem  Vorlande  des  Gebirges.  Die  sanften 
Buckclflächen  des  Schiefers  sind  ebenso  wie  die  steileren  des  Sandsteins  in  Äcker  ver- 
wandelt. Und  nur  die  steilsten  Stellen  der  Sandsteinköpfe  sind  bewaldet  gelassen.  Den 
Bächen  folgen  fiberall  ausgefahrene  Wege,  dem  Tale  Chaussee  und  Eisenbahn.  Haufen  von 
Dörfern  begleiten  die  Flüsse  in  langen  Linien.  Von  diesen  aus  steigen  Einzelhöfe  bis  auf 
die  Kämme  der  Berge.  Vier  Märkte  liegen  in  dieser  Zone:  Milöwka,  Saybuseh,  Ölemieft 
und  Sucha. 

Eine  analoge  Längstalzone  vom  beschriebenen  Aussehen  ist  die  Jablunkauer  Qucrtal- 
zone.  Ein  5 — 10  km  breites  Band  alttertiärer  Schiefer  spannt  sich  zwischen  Weichsel- 
und  Lissagebirge  aus.  Dieses  vereinigt  sich  bei  Jahlunkati  mit  der  lieschriebenen  Schiefer- 
zone. Der  Jablunkauer  Paß  ist  oin  runder  Schieferrficken  zwischen  Kisuca-  und  Olsabächen, 
der  sich  auf  550  m  herabsenkt  Auch  hier  markieren  zwei  Märkte:  Csaca  und  Jab- 
1  unk  au  den  Verkehrswert  der  Tiefenlinie. 

In  steilem  waldbedeckten  Abfall  steigt  im  S  der  Schieferzone  ein  zweiter  Zug  hoher 
Sandsteinriicken  rund  500  in  über  die  Berge  der  Längstalzone  einjwr.  Von  der  Kisuca  bis 
zur  Skawa  sinkt  seine  Rückenhöhe  nirgends  unter  800  m.  Von  keinem  Flusse  durchbrochen 
stehen  hier  drei  der  höchsten  Sandsteingruppen  der  Westkarpathen  eng  aneinander,  nämlich 
die  Racza  (1236  m),  der  Pilsko  (1556  m)  und  die  Babiagura.  die  Kulmination  der  West- 
beskiden  (1725  m).  Wir  nennen  diese  Bergkette  »Hohe  Beskiden«.  Ein  dichtes  Wald- 
kleid bedeckt  die  Rücken  und  Hänge  der  Berge,  reicht  in  die  Täler  hinab,  oft  besonders 
an  der  Racza,  zerrissen  von  Hutweiden  und  Feldern.  Der  Pilskogipfol  ragt  über  die 
Baumgrenze  ins  Krummholz,  die  Babiagura  über  das  Krummholz  ins  nackte  Gestein  hinauf. 
Die  Formen  der  Täler  und  Gipfel  sind  sehr  ähnlich  denen  im  Godulasandstein .  weil  das 
Material,  der  alttertiäre  Magunisandstein ,  die  gleiche  Beschaffenheit  hat  wie  der  Godula- 
sandstein. Das  Quelltal  der  Sola  an  der  Racza  ähnelt  in  landschaftlicher  Hinsicht  in  Berg, 
Vegetations-  und  Kultnrformen  durchaus  dein  der  Weichsel.  Nur  wo  Schiefer  angeschnitten 
werden,  wechselt  die  I^andschaft  die  Formen  des  weicheren  Gesteins,  gepaart  mit  der  für 
den  kalkreicheren  Boden  charakteristischen  reicheren  Vegetation,  treten  auf.  So  am  Fuße 
fast  aller  hoher  Beskidenberge  an  jenen  Stellen,  wo  unter  dem  Magurasandstein  Schiefer 
und  Tone  hervorkommen. 

Derselbe  Wechsel  der  Landschaft  vom  gleichmäßig  geformten  waldbedeckten  gleich- 
förmigen Sandsteingebirge  zur  anmutigen  Schieferlandschaft  vollzieht  sich  am  Südfuß  der 
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Hohen  Beskiden  in  der  Arva.  An  der  Schichtgrenze  zwischen  Sandstein  und  Schiefer 
setzt  mit  dem  undurchlässigen  Schieferboden  die  Feldkultur  ein,  die  Vegetation  ist  mit 
einem  Schlage  reicher,  das  ganze  Bild  ist  verändert  Der  einzige  Unterschied  zwischen  der 
Schieferlandschaft  im  Gebirge  und  der  hinter  dem  Gebirge  ist  in  der  Armut  der  Kultiu- 
zu  finden,  welche  ein  Ausdruck  des  schlechten  Klimas  im  An  ahoch  lande  ist 

So  einfach  und  einförmig  das  landschaftliche  Aussehen  des  beschriebenen  Stückes  der 
Klyschzone  ist,  so  verworren  ist  der  innere  Aufbau.  In  den  zwei  parallelen  Sandsteinketten 
der  Schlesischen  und  Hohen  Beskiden  erkaunte  man  langsam  zwei  einander  klippen- 
artig durchragende  Gebirge,  von  denen  das  vordere  das  ältere  ist  Die  kretazischen 
Scldesischen  Beskiden  ragen  durch  den  alttertiären  Flysch  in  der  Form  eines  beträchtlichen 
Gebirgszugs  durch,  der  dem  alttertiären  parallel  vorgelagert  ist 

Die  Ursache  dieser  eigentümlichen  Erscheinung,  welche  für  die  ganzen  West  beskiden 
charakteristisch  ist  geht  zurück  in  die  Zeit  der  ersten  Ablagerung  uud  des  ersten  Aufstaues 
der  Flyschgesteine.  In  ununterbrochener  Bildung  entstanden  von  der  Übergangszeit,  zwischen 
Jura  und  Kreide  angefangen,  die  unteren  Teschener  Schichten,  Grodischter  Schichten,  Ell- 
gother  Schichten  und  Godulasandsteine,  deren  Bildung  im  Albicn  beendet  ist. 

Während  die  Mächtigkeit  und  das  Material  der  meisten  aufgezählten  Schichtglieder 
ziemlich  wechselt,  wonn  man  vom  West-  zum  Ostcndc  der  Wcstbeskiden  längs  wandert, 
bleibt  die  Masse  der  Godulasandsteine  ziemlich  unverändert  Vom  Fuße  der  Berge,  wo  die 
Schieferlagen  zwischen  den  Sandsteinbänken  und  der  Kalkgehalt  des  Bindemittels  noch 
beträchtlich  zu  nennen  sind,  bis  auf  die  Höhen,  wo  grobe  QuarzHandsteine  die  Regel  sind, 
liegt  Bank  auf  Bank  viele  Hunderte  von  Metern  hinauf. 

Die  Ablagerung  einer  solchen  Sandsteinlage  kann  nur  unmittelbar  am  Ufer  des  Meeres 
erfolgt  sein.  Zur  Erklärung  der  mehrere  hundert  Meter  betragenden  Mächtigkeit  der  Sand- 
steinbilduug  ist  die  Annahme  eines  sinkenden  Untergrundes  unerläßlich.  Während  im  Bereich 
aller  übrigen  Teile  der  Flyschzonc  die  unterkretazische  Ablagerungsreihe  ihren  Absclüuß  in 
Form  von  Mergeln  und  dünnen  Sandsteinbänken  fand,  begann  die  Krustenbewegung,  die 
zum  Staue  der  ersten  Flyschgebirge  führte,  hier  an  der  Stelle  des  innigsten  Kontaktes 
zwischen  Sudeten  und  Karpathen  zur  Zeit  der  Sedimentation  in  großer  Intensität  Wir 
wissen  zwar  nicht,  warum  diese  für  die  ganze  spätere  Entwicklungsgeschichte  der  West- 
beskiden  maßgebende  Wendung  eingetreten  ist  Aber  man  wird  vielleicht  nicht  allzu  fehl 
gehen,  wenn  man  die  frühe  und  starke  Kruetenbewegung  eben  auf  den  Kontakt  zwischen 
Sudeten  und  Karpathen  zurückführt 

Maßgebend  für  die  ganze  folgende  geotektonische  Entwicklung  der  Wcstbeskiden  wurde 
die  Mächtigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  der  Godulasandsteine  dadurch,  daß  sie  in  der  auf 
die  Ablagerung  erfolgten  Hebung  und  Denudation  nicht  zur  Pcneplain  abgetragen  wurden 
wie  die  meisten  anderen  uuterkretazischen  Schichten  der  Flysehzone,  sondern  aufrecht  als 
Gebirge  dastanden,  als  die  oberkretazische  Transgression  und  damit  die  zweite  Ablagerungs- 
reihe der  Flyschgesteine  begann.  Allerdings  war  der  erste  Wall  der  unterkretazischen  Ge- 
birge nicht  unverändert  geblieben,  als  die  Transgression  begann.  Erstens  war  die  Trennung 
in  zwei  Teile  schon  vollzogen.  Rings  um  das  Lissagebirge  liegt  eine  schmale  Zone  von 
Oberkreidegesteinen  ebenso  wie  im  S  des  Weichsel-  und  Solagebirges.  Zweitons  war  die 
Verschmälerung  am  Weicliselgebirge  schon  vollzogen,  da  ein  Streifen  Oberkreide  sieji  um 
den  Bug  der  Godulasandsteine  anlegt  und  die  Biegimg  mitmacht  Drittens  war  es  vor 
Ablagerung  der  Oberkreide  zur  Bildung  eines  Vorlandes  vor  dem  Lissagebirge  gekommen, 
da  hier  Oberkreide  diskordant  auf  abradierter  Unterkreide  liegt.  In  das  Weichselgebirge 
scheinen  die  Oberkrcidesehichten ,  wenigstens  nach  dorn  gegenwärtigen  Stande  unseres 
Wissens,  nicht  eingedrungen  zu  sein. 
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Die  Schichten,  aus  denen  die  Oberkreide  bei  uns  besteht,  sind  die  Istebner 
Schichten  im  Hangenden  des  Godulasandsteins;  das  sind  massig  mürbe  Konglomeratsand- 
steine und  mürbe  Schiefer  des  Cenoraan  oder  nach  A.  Liebus  des  Senon  und  die  Friedecker 
Schichten  am  Nordfnß  des  Lissagebirges.  Die  Istebner  Schichten,  die  allein  für  uns  in 
Betracht  kommen,  bilden  im  Rücken  des  Weichsel-  und  Solagebirges  eine  lange  Kette  von 
Einzelbergen  und  Rücken,  welche  niedriger  sind  als  die  Godiuasandsteinrücken,  weil  der 
istebner  Sandstein  infolge  des  größeren  Gehaltes  an  Schiefer  weniger  widerstandsfähig  ist. 

Der  Ablagerung  der  Oberkreideschichten  folgt  der  Aufstau  desselben  gemeinsam  mit 
den  Unterkreideschichten  der  Unterlage.  Darauf  kam  eine  Zeit  des  Festlandes  bis  zur  alt- 
tertiären  Transgression.  Da  auch  die  Schichten  der  tertiären  Transgression  nicht  flach  auf 
der  Kreideunterlage  aufliegen,  sondern  gestaut  sind,  so  ist  klar,  daß  die  erweiterte  Kreide- 
insel zur  Zeit  des  großen  Staues  der  Magurasandsteine  wiederum  mitgestaut  wurde.  So 
spielten  die  beiden  Gobirge,  das  Weichsel-  und  Solagebirge,  immer  wieder  die  Rolle  von 
Gebirgsklippen. 

Die  Folgen  dieser  entwicklungsgeschichtlichen  Eigenart  sind  erstens  ein  ungemein  ver- 
worrener innerer  Bau,  zweitens  eine  stark  zerrissene  äußere  Gestalt.  Auf  das  heftigste 
kontrastieren  in  den  Schlesischen  Beskiden  die  beiden  Schichtenpakete,  die  plastische  kalkig- 
schieferige  Unterlage  von  den  unteren  Teschener  Schiefern  angefangen  bis  zu  den  Werns- 
dorfor  Schiebten  und  das  Paket  von  Godulasandsteinbänken.  Jener  Schichtenkomplex  wurde 
förmlich  in  Schuppen  zerlegt')  und  in  Längsbrüchen  zerrissen,  dieser  behielt  ein  ziemlich 
konstantes  schwaches  Südfallen,  wurde  aber  in  mehreren  Blättern  verschoben. 

Die  stärkste  Veränderung  der  äußeren  Form  erfuhren  die  Schlesischen  Beskidcn  an 
jener  Stelle,  wo  das  Weichselgebirge  plötzlich  fast  senkrecht  zurückschnellt  und  in  dem 
schmalen  Solagebirge  seine  Fortsetzung  findet,  in  dem  so  entstehenden  Saybuscher  Becken. 
Die  Aufschlüsse  des  Westrandes  des  Saybuscher  Beckens  zeigen  nach  Hoheneggers  Karte 
Einfallen  in  das  Innere  des  Weichselgebirges  und  fast  nordsüdliches  Streichen  parallel  zum 
Gebirgsrand.  Es  ist  hier  also  sichtlich  entweder  eine  Sigmoide  oder  vielleicht  ein  Bruch 
angedeutet,  der  die  Verschmälerung  der  Godulasandsteine  mitbewirkt.  Die  Unterlage  der 
Godulagesteine,  die  unterkretazischen  plastischen  Schichten  streichen  von  Radziechöw  an 
der  Südostecke  des  Weichsel gebirges,  wo  sie  im  Innern  der  Schlesischen  Beskiden  plötzlich 
wieder  aufbrechen,  in  schiefer  Linie  zum  Solagebirge  weiter,  die  Konstanz  der  Südgrenze 
des  Kreidesystems  wahrend. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich:  der  Rand  der  Kreideinsel  im  Saybuscher  Becken 
diskontiert  ebenso  in  zurückweichende  Godulasandsteinschichten ,  welche  den  Gebirgsfuß 
bilden,  und  Teschener  Schichten,  die  ein  Högelvorland  bilden  wie  der  Nordrand,  nämlich 
Beskidenvorland  und  Gebirgsfuß.  Wenn  auch  die  Aufschlüsse  des  Weichselgebirges  und 
der  Anhöhen  von  Radziechöw  eine  Bnichlinie  andeuten,  so  ist  doch  die  beschriebene  Dis- 
kordanz ohne  Denudation  eines  Stückes  Godulasandsteio  von  der  unterkretazischen  Unterlage 
schwer  vorzustellen. 

Wir  haben  zur  Erklärung  der  Saybuscher  Bucht  dieselbe  Kombination  von  geotektoni- 
scher  Anlage  einer  Naht  mit  der  Anlage  eines  Flusses  anzunehmen,  wie  sie  sich  langsam 
für  die  Erklärung  der  meisten  ähnlichen  Fälle  Bahn  bricht.  Die  Tatsache  einer  Naht,  einer 
Wen.dung  des  Gebirgsstreichens  im  Kreidegebirge,  zeigen  die  Aufschlüsse  des  ganzen  Say- 
buscher Beckens.  In  den  Bachaufschlüssen  der  meisten  Teile  des  Beckens  zeigen  sich 
unter  der  diluvialen  und  alttcrtiären  Bedeckung  Streichrichtungen  der  Unterlage,  welche  in 
ihrer  Gesamtheit  den  Übergang  vom  Nordsüd-  zum  Ostwest-Streichen  erkennen  lassen. 


«)  Siehe  Profile  Uhlig»  durch  diu  Vorland  in  .Bau  und  Bild  der  Karpathen«,  8.  856  n.  857. 
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In  starkem  Gegensatz  zu  diesem  komplizierten  Baue  der  Schleaischen  Beskiden  steht 
die  ungemein  einfache  Struktur  der  Alttertiärgebirge.  Die  Ablagerungsreihe  des  Alt- 
tertiärs beginnt  am  Rande  der  Klippen  mit  mittel  eozänen  Strand  konglomeraten  und  Nuinniu- 
litenkalken,  am  Nordrand  der  Flyschzone  ist  das  Alter  der  untersten  tertiären  Flyschhorizonte 
noch  nicht  festgestellt  Nach  Analogie  wäre  auf  Mitteleozän  zu  schließen.  Eine  Gliederung 
der  ausgebreiteten  Alttertiära) ilagerungen  ist  bisher  nur  in  bescheidenem  Ausmaß  gelungen. 
V.  Uhlig  unterscheidet  im  westlichen  Flysche  drei  Teile:  rote,  bunte  Tone  mit  grünlichen 
Nummuliten  fahrenden  Sandsteinen,  darüber  Beloveszaschichten ,  eine  Weehsellagorung  von 
grauen  und  grünlichen  Schiefern  und  dünnen  Sandsteinbänken  und  zu  oberst  das  einzige 
sicher  erkannte  jüngste  Glied  Magurasandsteine,  Imnkige  bis  massige  Sandsteine1).  Im  Vor- 
lande treten  Menilitechiefer  häufig  auf;  Magurasandsteine  fehlen  daselbst.  Dagegen  treten 
im  Berglande  keine  Cieikowiccr  Sandsteine  auf,  massig  mürbe  Sandsteine  mit  Orbitoiden 
und  Littothamnien  und  die  damit  verbundenen  schwärzlichen  und  grünlichen  Sclüefer,  die 
wieder  nur  im  Vorlande  entwickelt  sind. 

Morphologisch  wird  aus  der  ziemlich  unerforschten  Stratigraphie  der  alttertiären 
Schichtenreibe  die  Tatsache  maßgebend,  daß  das  Alttertiär  analog  der  schlesischen  Kreide 
wieder  aus  zwei  verschieden  widerstandsfähigen  Schichtpaketen  besteht,  einer  scliiefererfüllten 
ziemlich  plastischen  Unterlage  und  einer  mächtigen  Sandsteinserie,  die  darauf  liegt  Der 
Mannigfaltigkeit  von  bunten  Tonen  und  Schiefern,  Sandsteinbänken  verschiedener  Härte  und 
Beschaffenheit  im  Vorlande  des  Alttertiärs  steht  der  Magurasandstein,  eine  endlose  Auf- 
einanderfolge der  gleichen  Sandsteinbänke  vom  Gebirgafuß  bis  auf  den  Kamm,  entgegen. 

Material  und  Bau  des  Magurasandsteingebirges  bietet  der  gegenwärtigen  Erkenntnis 
lange  nicht  so  mannigfaltige  Schwierigkeiten  wie  die  Zusammensetzung  der  unteren  weicheren 
Schichtensysteme.  Wie  dio  großen  Kalkmassen  der  Nordalpcn  liegt  der  Magunisandstein 
der  Nordkarpathen,  landschaftlich  das  hervorragendste  Element  des  nördlichen  Gebirges,  auf 
der  mannigfaltigen  darunter  hervorkommenden  älteren  Unterlage;  er  behält  auf  Hunderte 
von  Kilometern  seinen  Faziescharakter  bei.  Nur  das  Streichen  wechselt  er  von  Abschnitt 
zu  Abschnitt  In  unserem  Gebiet  streicht  zwischen  den  beschriebenen  auf  das  heftigste 
gestauten  und  verschobenen  Schlesischen  Beakiden  und  den  der  KJippenzone  angepaßten 
Slovakischen  Beskiden  in  großer  Konstanz  und  Ruhe  das  Magurasandsteingebirge  der  Hohen 
Beskiden  geradlinig  nach  ONO.  Zu  den  geschuppten  Blättern  der  SchJesischen  Beskiden 
bilden  die  einfach  gebauten  Hohen  Beskiden  den  schärfsten  Gegensatz.  An  ihnen  gibt  es 
nur  zwei  Stellen,  wo  das  von  Tal  zu  Tal  konstante  Schichtstreichen  und  Fallen  wechselt 
Erstens  in  der  Gegend  von  Csaca  und  zweitens  an  der  Skawa.  Bei  Csaca  ist  eine  jener 
Stellen  im  Gebirge,  wo  zwei  verschieden  gebaute  Gebirgsstücko  in  einer  niedrigen  Gber- 
gangszone  miteinander  verbunden  sind,  eine  Naht  Westlich  dieser  Querzone  liegt  die  bis 
1300  m  emporgehobene  Kreideinsel  des  Lissagebirges  und  das  selten  über  1000  m  an- 
steigende Magura*aadsteingebirge  des  Javornik;  ostlich  der  Querzone  ist  das  Verhältnis 
umgekehrt,  die  Magurasandsteinzone  überragt  um  ein  bedeutendes  die  Kreideinsel.  Und 
gerade  in  der  Fortsetzung  der  Olsasenke,  deren  Anlage  in  der  Kreideinsel  so  weit  zurück- 
datiert, schnellen  auch  die  Höhen  des  Alttertiärgebirges  derartig  hinunter,  daß  eine  alt- 
tertiäre  Senke  sich  heute  an  die  Senke  im  Kreidegebirge  anschließt  Hier  kam  es  bei  der 
Hebung  des  ganzen  Gebirges  zur  Entwicklung  von  Querflüssen  der  Olsa  im  Gebiet  der 
Kreideinsel,  der  Kisutach  im  Gebiet  des  tertiären  Gebirges.  Deren  Tätigkeit  hat  die  Wasser- 
scheide der  Flyschzone  so  erniedrigt  daß  nur  mehr  ein  550  m  hoher  Querriegel  die  beiden 
Flußgebiete  scheidet:  der  Jablunkaupaß.    Wir  nennen  daher  die  Zone  der  Durchbrflehe 


•)  V.  Uhllg,  1.  o.  8.  661. 
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Jablunkaupaßzone  und  verstehen  darunter  die  Senke  zwischen  den  beiden  Stücken  de r 
Flyschzone,  die  hier  durchgreifend  unterbrochen  sind. 

Die  zweite  Stelle,  wo  der  Magurasandstein  sich  verändert,  ist  die  Skawascnke.  Es  ist 
eine  ähnliehe  Nahtstelle  wie  die  Jablunkauer  Paßzone.  So  wie  sich  an  der  Skawa  Viei 
Wadowice  der  Oodulasandstein  auskeilt  ujid  damit  die  Kreideinsel  ein  Ende  findet,  so  hören 
15  kra  südlich  davon  die  mittleren  hohen  Magurasandsteinzüge  auf.  Sie  setzen  sich  jenseit 
der  Skawa  als  aufgelöste  verworren  streichende  einzelne  Berggruppen  fort.  Südlich  des 
aufgelösten  Berglandes  streicht  parallel  zur  Klippenzone  wieder  der  südlichste  Teil  des 
Magurasandstcins  dahin,  genau  angepaßt  an  die  Klippen.  L'hlig  nannte  diesen  Zug  den 
Intraheskidischen  Magurasandsteinzug.  Nördlich  davon  aber  gibt  es  keinen  deutlichen  Mittel- 
zug wie  östlich  der  Skawa  der  Javornik  und  die  Hohen  Beskiden,  sondern  ein  einziges 
aufgelöstes  Bergland,  das  ohne  deutlichen  Gebirgsfuß  bis  an  die  Weichsel  hinunter  sich 
ausdehnt.  Da  auch  die  Kreidegebirge  fehlen,  so  sind  die  beiden  Gebirgsstücke  westlich 
und  östlich  der  Skawa  in  allen  Teilen  geomorphologisch  verschieden  gebaut  Verfolgt  man 
die  Skawa  nun  südlich  bis  an  ihre  Quellen,  so  kommt  man  auf  die  Wurzel,  den  Anfang 
der  Skawanaht,  an  die  Lücke  in  der  Klippenzone,  die  zwischen  den  Arvaklippen  und  den 
Pienincu  besteht.  Der  Aufstau  der  Flyschzonc  hatte  die  Ausbildung  des  Flußsysteins 
zur  Folge.  Die  bisherigen  Inselgebirge  der  karpathischen  Klippen  verschmolzen  zu  einem 
Festlande. 

Die  Ausbildung  der  Wasserscheide  erfolgte  wie  die  Anlage  der  nördlichen  Folgeflüsse 
organisch  aus  den  eigentümlichen  Klippen  Verhältnissen  heraus.  Im  Lissagebirge,  wo  die 
tertiären  Flyschwellen  eng  mit  der  Kreideinsel  verschweißt  sind  und  niedriger  sind  als 
diese,  betritt  sie  den  Boden  der  Kreideinsel.  In  der  Jablunkauer  Senke  findet  sich  als 
Nachfolger  des  alttertiären  Meeres  die  Olsa,  welche  die  Wasserscheide  tief  in  das  Tertiär- 
gebirge zurückdrängt.  Die  Hohen  Beskiden,  welche  den  höchsten  und  selbständigsten  Teil 
der  neuen  tertiären  Flysehkette  darstellen,  tragen  auf  dem  ganzen  Verlauf  auch  die  Wasser- 
scheide. Die  Ostgrenze  der  Kreideinseln  und  des  geschlossenen  Tertiärgebirges  büdet  eine 
scharfe  Wende  der  Wasserscheide.  Diese  wendet  sich  von  den  Hohen  Beskiden  südwärts, 
quert  das  Neumarkter  Becken  und  steigt  auf  den  Kamm  der  Tatra.  Das  ist  das  einzige 
Mal,  daß  ein  Kerngebirge  der  Innenzono  die  Wasserscheide  trägt  Von  der  Tatra  traversiert 
die  Scheide  der  nördlichen  und  südlicheu  Wässer  schief  auf  die  höchsten  Erhebungen  der 
Flyschzone  wieder  hinauf. 

Die  Anlage  der  Quertälcr  der  Westbeskiden  ist  wiedemm  den  Kreideklippen  angepaßt. 
Die  Flüsse  fließen  um  die  Klippen  herum.  Das  Weicliselgebirge  ist  von  der  Olsa  und  von 
der  prädiluvialen  Sola,  die  zwischen  Weichsel-  und  Solagebirge  hindurehfloß  (s.  u.),  begrenzt, 
das  Ostende  des  Solagebirges  durch  die  Skawa.  Typische  Durchbruclistäler  hingegen  sind 
im  Lissagebirge  die  Täler  der  Bila  und  Cerna,  die  Quellen  der  Ostrawitza.  Dieser  Fluß 
hat  seine  Quellen  hinter  dem  Lissagebirge  in  einem  weit  niedrigeren  Berglande.  Er  ent- 
springt im  Alttertiär  und  bricht  durch  das  Kreidegebirge  durch.  Ein  analoges  Phänomen 
bietet  die  Olsa,  deren  Quellen  im  Istebner  Sandstein  und  im  Alttertiär  sich  breit  aus- 
dehnen; dort  die  Olsaquelle,  hier  die  Lomnaquclle.  Dieses  Phänomen  findet  leicht  seine 
Erklärung  in  der  alttertiären  Olsasenke.  Der  Fluß  bricht  hier  nicht  durch  die  schlesischen 
Kreidegebirge  durch,  hinter  denen  er  entspringt  sondern  er  benutzt  den  Boden  des  alttertiären 
Meeres  von  der  Quelle  bis  zum  Austritt  aus  dem  üodulasandsteingebirge.  Bei  Piuizau 
verläßt  er  den  alttortiären  Boden,  um  bei  der  Stadt  Teschcn  durch  das  Kalkhügelland  durch- 
zubrechen. Die  Weichsel  entspringt  im  Istebner  Sandstein  und  fließt  in  ungemein  breitem 
Tale  durch  den  Uudulasandstetn  durch,  um  auf  immer  ältere  Gesteine  zu  gelangen.  Sie  hat 
das  umgebende  Gebirge  zwar  noch  nicht  ganz  durchbrochen,  aber  nahezu  vollständig  in 
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zwei  nordsüdlich  streichende  Bergzüge  zerlegt  Von  der  tektonischen  Anlage  ist  im  Weichsel- 
gebirge wenig  mehr  zu  erkennen.  Die  so  lange  trocken  liegende  einseitig  im  N  gehobene 
Scholle  ist  durch  den  nördlich  gerichteten  Abfolgefluß  in  zwei  uordsfldliche  Streifen  zerlegt 
worden.  Die  Urographie  ist  dadurch  in  Oegensatz  zur  Tektonik  gebracht  worden.  Dieses 
scheinbare  Bild  des  Haue»  der  Westbeskiden  hewog  Reh  man  zu  dem  Glauben,  die  West- 
beskiden bestanden  aus  einer  einzigen  gefiederten  Bergkette  und  die  Gruppen  der  Schlcsi- 
schen  Bcskiden  seien  nur  Fiedern  des  beskidiachen  Grenzkammes  •). 

Die  präglaziale  Sola,  welche  zwischen  Weichsel-  und  Solagebirge  bei  Bistrai  das 
Gebirge  verließ,  war  in  Anlage  und  Detail  weitaus  das  reifste  der  nordbeskidischen  Fluß- 
systeme.  Ihre  Quellen  lagen  in  den  Hohen  Bcskiden,  in  ihrem  Mittellauf  scliufen  ihre 
Unterfolgeflüsse  eine  breite  Peneplaine  im  Gebirge:  die  Saybuscher  Peneplaine.  Sie  räumten 
die  weichen  Tone,  mürben  Sandsteine  und  Kalksteine  sowohl  des  Saybuscher  Beckens  als 
auch  dessen  östlicher  Fortsetzung  zwischen  dem  Solagebirge  und  der  Koszazawa  derart  aus, 
daß  eine  weite  Fastebeno  entstand,  deren  Höhe  500  m  nicht  Überschreitet  Von  Bistrai, 
wo  die  heutige  Wasserscheide  der  Biala  und  Sola  diese  Höhe  erreicht,  fast  bis  Slcmicü, 
zieht  die  Verebinmgsfläche,  die  eine  dreieckige  Gestalt  hat  Im  N  ist  sie  begrenzt  durch 
den  waldigen  Abfall  des  ostwestlichen  Solagebirges,  dessen  Höhen  zwischen  700  und  900  m 
schwanken,  im  S  durch  die  schmalen  Ketten  des  Saybuscher  Berglandes,  welches  Höhen 
von  600—800  m  erreicht  und  in  dunkeln  bewaldeten  Rücken  von  Sola  und  Koszarawa 
durchbrochen  konstant  NO  streicht,  und  durch  deu  nord westlich  gerichteten  Abfall  des 
Weichselgebirges.  Die  Spitze  dieser  Ebenheit  im  Gebirge  ist  nordwestlich  gerichtet  Sie 
hegt  bei  Bistrai,  wo  eine  breite  Lücke  zwischen  Weichsel-  und  Solagebirge  eine  morpho- 
logische Fortsetzung  der  Saybuscher  Peneplaino  ins  Vorland  bildet  Die  Anlage  dieser 
quer  gelegenen  Flache  iu  den  jiolntschon  Westbeskiden  geht,  wie  oben  gesagt  »n  die  erste 
Epocho  der  Auflichtung  der  Beskiden  zurück  und  hängt  nüt  der  letzten  Drehung  des 
Gebirgsstreiehens  nach  W  zusammen.  Die  morphologische  Ausgestaltung  dieses  singulären 
Phänomens  in  deu  Westbeskiden  folgte  der  jeweiligen  Aufrichtung  des  Gebirges,  den  beiden 
kretazischen  und  der  postoligozänen.  Ein  Teil  der  entstandenen  Vcrebnungsfläche,  die  Lücke 
zwischen  Weichsel-  und  Solagebirgo,  ist  als  Quorflächc,  die  schlauchförmige  Fortsetzung 
derselben  zwischen  Solagebirge  und  Saybuscher  Bergland  ist  als  vergreistes  Längstalstück 


Das  nächste  Quertal  ist  das  heutige  Durchbruchstal  der  Sola  durch  das  Solagebirgc. 
Durchwandert  man  diese«,  vom  Saybuscher  Becken  aus  hineingehend,  so  stößt  man  beim 
Eingang  des  Tales  in  das  Gebirge  auf  eine  nicht  unbedeutende  Stromschnelle  und  glatte, 
steile  Gehänge;  es  fehlen  irgendwelche  Terrassen.  Weiter  hinein  wird  das  Tal  breiter 
und  breiter,  Terrassen  steigen  immer  mehr  über  den  FluB  empor,  Nebenflüsse  münden 
gleichsohlig  ein,  das  Tal  wird  älter  und  hat  beim  Austritt  aus  dem  Gebirge  einen  be- 
deutenden Trichter.  Wir  haben  ein  normales  westlieskidisches  Quertal  analog  dem  Weichseltal 
vor  uns,  dessen  Wurzel  ähnlich  den  Weichselquellen  hinter  dem  Godulasandsteinkörper  in 
den  Istebner  Schichten  lagen,  wie  dio  Terrassen reste  bezeugen,  welche  dort  aufhören.  Dort 
ist  dann  der  Durchbrach  erfolgt,  wie  wir  später  zeigen  wollen.  Ein  Quertal  erster  Ordnung 
ist  das  heutige  Durchbruchstal  der  Sola  vor  der  Eiszeit  nicht  gewesen.  Es  liegt  an 
keiner  Wahnstelle  des  Staues,  sondern  es  ist  eines  der  vielen  Täler  zweiter  Ordnung,  die 
sich  an  den  Flanken  einer  aufsteigenden  Kette  zwischen  den  markanten  Grenztälern  der 
Staulinie  entwickeln.  Dio  Schmalheit  der  Godulasandstoinlage  begünstigte  offenbar  die 
Durchbrechung. 


')  Siebe  E.  lLn»lik,  Orenien  und  Gbeder  der  Westbeskiden.  Mitt.  d.  Besk.-Ver.  1904,  8.  2. 
K.  Hftmlik  ,  Dia  polnischen  Wertbeskidea.  2 
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Dio  Skawa  entspringt  hinter  den  Hohen  Beskiden  in  der  zweiten  Längstalzone, 
welche  zwischen  den  Hohen  Beskiden  und  den  KlipjMjn  »ich  hinzieht  Sie  durchfließt  also 
den  größten  Teil  der  Flyschroulde  und  durchbricht  beide  Sand6teingebirge  in  ihren  äußersten 
Ausläufern.  Sie  durchfließt  demnach  eine  Folge  von  niedrigen  Schieferbergen,  diirchbricht  in 
engem  Tale  die  erste  Sandsteinkette;  dann  weitet  sich  abermals  das  Tal  in  der  Längstalzone, 
es  verengt  sich  im  Godulasandstein  und  mündet  in  einem  kleinen  Trichter  in  das  Vorland  aus. 

Dieser  Wechsel  von  greisenhaften  und  reifen  Land  Schaftsformen ,  welcher  in  dem 
Wechsel  von  überwiegendem  Schiefer  und  überwiegendem  Sandstein  seinen  Grund  hat,  ist 
für  dio  ganzen  Westbeskiden  charakteristisch.  Alle  harten  Lagen  des  beskidischen  Gesteins- 
kotnplexes  sind  als  Schichtstufen  herausgearl>eitet,  selbst  diese  sind  stark  angegriffen.  In 
dem  Körper  des  Magnrasandsteins  haben  die  Quellbäche  der  Sola  halbkreisförmige  Buchten 
herausgeschnitten,  so  daß  die  Wasserscheide  guirlandenähnlich  geschwungen  ist.  So  entstand 
die  erwähnte  Gliederung  in  Gruppen.  Die  einzelnen  Sandsteinbänke  des  alttertiären  Systems 
bilden  die  nach  Osten  sich  vermehrenden  Ketten  des  Saybuscher  Berglandes,  die  Schieferlagen 
sind  als  Becken  wie  z.  ß.  das  von  Jelesnia  oder  als  Längstalstrecken  herausgearbeitet.  Die 
Schichttäler  der  Unterfolgeflüsse  sind  so  mächtig  im  Schiefergestein  angewachsen,  daß  die 
Lingstalbildung  die  Quertalbildung  überwiegt  und  das  tektonische  Bild  in  der  Talverteilung 
hervortritt  In  der  Depression  zwischen  Godula-  und  Magurasandsteinzug  führen  bei  Zwardön 
in  600  m  Höhe  ungemein  flache  Wasserscheiden  vom  Kisucagebiet  ins  Solagebiet,  bei 
Istebna  vom  Olsa-  ins  Solagebiet.  Ebensolche  niedrige  Wasserscheiden  leiten  zwischen  den 
vier  Magurasandsteinzfigen  bequem  aus  dem  Sola-  ins  Skawagebiet  Diese  Verhältnisse 
ließen  die  Anlage  einer  Kisuca,  Sola  und  Skawa  verbindenden  Baiin  leicht  zu,  welche 
von  Svercinovec  nach  Sucha  führt. 

So  haben  die  Beskidenflüsse  der  nördlichen  Abdachung  eine  etwas  befremdende  Gestalt: 
magere  Hauptläufe,  mächtige  Quelltalsysteme.  So  erklärt  sich  die  Existenz  eines  niedrigen 
weit  reiferen  Berglandes  des  Jablunkau  und  Saybuscher  Berglandes,  zwischen  zwei  jugendlicher 
geformten  höheren  Oebirgen,  den  Schlesischen  und  den  Hohen  Beskiden. 

Die  Anlage  der  Flüsse  an  der  Südseite  der  emporsteigenden  Flyschketten  erfolgte 
in  Anpassung  an  die  bereits  vorhandenen  Gebirgsinscln  ähnlich  wie  im  Norden  der  Wasser- 
scheide. Die  größte  der  innerkarpathischen  Inseln  ist  der  Buckel  des  ungarischen  Erzgebirges 
gewesen.  An  ihn  und  an  die  nördlich  davon  gelegene  Tatra  knüpfte  die  Flußbildung  an. 
Die  Leitlinien  für  die  Entstehung  von  Flußrinnen  gab  vor  allem  die  schmale  Klippenzone 
ab.  In  ihr  fließt  die  Waag.  Dort  wo  die  Klippenzone  mit  der  Zentralzono  am  Krivan 
aufs  innigste  verschweißt  ist,  wo  mich  die  Flysehgesteine  eng  angeknotet  sind,  hört  aber 
die  morphologische  Bedeutung  der  Klippenzone  auf:  sie  verschmilzt  mit  den  anderen 
Gesteinsmassen  zu  einem  Gebirge.  Dieses  schneidet  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Flutwässerungsader  der  Klippen,  der  heutigen  Waag,  und  dem  östlichen  Teile  der  Klippen 
durch.  So  blieb  in  dem  abgeschnittenen  Teile  zwischen  Flysch,  Klippen  und  Tatra  das 
Neumarkter  Becken  ein  selbständiger  See  und  süßte  aus.  Die  Folgen  dieser  beiden  Momente 
für  die  Talanlage  der  südlichen  Gewässer  waren:  Erstens  fohlte  ein  gemeinsamer  Saumfluß. 
Der  westliche  Teil  der  Hohen  Beskiden  entwässerte  durch  die  Kisuca  zur  Waag,  der 
östliche  in  den  Neumarkter  See.  Die  Meereshöhe  des  Sees  betrug  für  alle  Fälle  mehr  als 
600  m,  da  die  heutige  Vereinigung  der  beiden  Arven  bei  Usztya  588  m  hat.  Darum 
besaßen  zweitens  die  östlichen  Abfolgeflüsse  der  Hohen  Beskiden  ein  sehr  hohes  unteres 
Denudationsniveau.  Vom  Beskid  zwischen  Babiagura  und  Pilsko  nach  Saybusch  und  nach 
Szlanice  an  der  Arva,  ist  gleich  weit,  20  km.  Während  aber  Saybusch  346  m  hoch  liegt, 
hat  Szlanice  615  m.  Die  beträchtliche  Niveaudifferenz  zwischen  den  genannten  beiden 
Tiefpunkten  erklärt,  warum  die  südlichen  Folgeflüsse  der  Beskiden  weniger  Kraft  haben 
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gegenüber  den  nördlichen.  In  dem  Kampfe  zwischen  beiden  haben  fast  auf  allen  Linien 
die  nördlichen  ihre  Einflußgebiete  in  Büdlich  gerichteten  Bogen  gegen  die  südlichen  Flüsse 
vorgeschoben.  Eine  zweite  Folge  war  die,  daß  heute  die  I^ndschaft  südlich  der  Hohen 
Beskiden  viel  weniger  zerschnitten  ist  als  nördlich  der  Hohen  Beskiden. 

Zur  Anlage  eines  Querflusses  am  Ostende  der  Hohen  Beskiden  analog  der  Eisuca 
im  Westen  ist  es  nicht  gekommen.  Iiier  greift  ein  nordbeakidischer  Fluß,  die  Skawa,  bis 
hinter  die  Hohen  Beskiden.  Dagegen  rief  die  Zone  weicher  Schiefer,  die  unter  den 
oligozänen  Sandsteinen  an  der  Arva  emportauchen,  die  Entstehung  einer  Längstalzone  hervor, 
welche  von  beiden  Arven  und  von  der  Bistrica,  einem  stark  entwickelten  linken  Nebenflusse 
der  Kisuca,  benutzt  wird.  Die  Pässe,  die  von  der  Kisuca  zur  Arva  führen,  schwanken 
zwischen  800  und  900  m.  An  der  Kisutsch  vereinigen  sich  dann  rings  um  die  Hohen 
Beskiden  die  nördliche  und  südliche  Längstalzone  durch  Vcrmittelung  der  Jablunkaupassage. 

Die  Veränderungen,  welche  die  Diluvialzeit  an  dem  beschriebenen  Bilde  der  West- 
beskiden  angebracht  hat,  sind  nicht  allzubedeutend.  Darum  sei  hier  eine  gedrängte  Übersicht 
der  etwas  komplizierten  Entwicklungsgeschichte  der  Westbeskiden  gegeben: 

1.  Ablagerung  von  Unteren  Teschener  Schiefern  (Tithon),  Teschener  Kalken  (Berrias?), 
oberen  Teschener  Schiefern  (Valanginien),  Grodischter  Schichten  (Sandstein  und 
Schiefer),  Ellgother  Schichten  (vorwiegend  Schiefer,  Aptien),  Godulasandsteinen 
(Gault  oder  Albien). 

2.  Aufstau  dieser  Ablagerungen  im  Gebirge  und  Abtragung.  Entstehung  der  Jab- 
lunkauer  und  Saybuscher  Senke. 

3.  Nordeuropäische  Transgrossion  zur  Zeit  der  obereD  Kreide.  Ablagerung  der  Friedecker 
Schichten  im  Vorlande,  der  Istebner  Schichten  in  den  Quertälern  und  Rücken 
des  alten  Kreidegebirges,  das  zur  Senouzeit  das  erstemal  Insel  wurde. 

4.  Zweiter  Stau,  welcher  die  alte  Ablagcrungsreihe  gemeinsam  mit  der  neuen  ergreift, 
abermalige  Denudation. 

5.  Zweite  Transgression  aus  Südeuropa  kommend  zur  Zeit  des  Eozän  und  Oligozän. 
Diese  umspfilt  die  erweiterte  Kreideinsol.  Es  kommen  zur  Ablagerung:  rote  und 
bunte  Tone  und  Sandsteine,  Schiefer  (Beloveszaschichten),  Magurasandsteine. 

6.  Dritte  Aufstauung,  welche  alle  drei  Gesteinsgnippen  ergreift,  an  die  Zone  der 
Kreidegebirge  die  Zone  der  Hohen  Beskiden  angliedert;  Entstehung  einer  Wasser- 
scheide in  den  Karpathen,  Rückzug  der  alttertiären  Meere  auf  die  Vorländer. 

7.  Ablagerung  der  neogenen  Schichten  am  Karpathenrande.  Aussüßung  des  Neumarkter 
Beckens.    Seither  Abtragung  wie  seit  der  dritten  Aufrichtung  des  Gebirges. 

Die  Veränderungen,  die  in  der  Diluvialzeit  das  morphologische  Bild  unseres  Gebietes 
erlitten  hat,  können  im  Rahmen  dieser  Arbeit  nur  in  den  Ergebnissen  skizziert  werden. 
Ich  verweise  auf  eine  bald  erscheinende  detailliertere  Arbeit'). 

Die  größten  Wirkungen  auf  die  Gestaltung  des  Vorlandes  hatte  dessen  Bedeckung 
mit  dem  nordischen  Inlandeis  zur  Folge.  Die  Wässer,  die  aus  den  Beskiden  kamen, 
wurden  durch  die  immer  näher  an  das  Gobirge  heranrückende  Zunge  des  nordischen 
Gletschers  immer  weiter  zurückgedrängt,  bis  sich  das  Eis  in  die  innersten  Trichter  des 
Gebirges  legte  und  am  Abhang  der  Berge  staute.  Zeugen  für  diesen  Vorgang  sind  erratischo 
Blöcke  aus  rotem  schwedischen  Granit,  die  unmittelbar  am  Gebirgsfuß  angetroffen  werden. 
So  lag  einer  am  Lubensko  polje  östlich  von  Friedland  am  Fuße  der  Lissahora,  '/s  km  nördlich 
von  der  Kote  449  m.  Er  zeigt,  daß  der  Eisfuß  in  die  Friedländer  Bucht  hineingedrungen 
ist    In  rund  450  m  Höhe  trafen  sich  Eis-  und  Gebirgsfuß. 


«)  E.  Hanslik.  Eisseit  in  den  W«tb«kiden.    Mitt.  d.  Gcogr.  Q«.  in  Wien  1907. 
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In  ähnlicher  Lage  wurden  drei  Erratika  im  Weichseltrichter  bei  Ustron  gefunden. 
Unmittelbar  am  Fuße  des  steilen  Gebirges,  welches  um  500  m  von  der  Weichseltalsohle 
zur  Höht*  liinauf schnellt,  fand  Bich  gegenüber  Hcrmanitz,  wo  die  Weichsel  ein  scharfes 
Knie  nach  Osten  macht,  im  Bachbette  ein  Block.  In  dessen  Nahe  etwas  weiter  nordlich 
ein  zweiter  und  ein  dritter. 

Die  Folgen  dieses  Eindringens  des  Eises  von  außen  in  das  Gebirge  waren  ein  Aufstau 
der  Beskidenflüsse  und  ein  Kampf  zwischen  dem  ausdrängenden  Eise  und  den  herauss  tu  tuen- 
den Beskiden  wassern.  Der  Aufstau  der  Flüsse  hatte  eine  erhöhte  Akkumulation  im  Gebirge 
zur  Folge,  der  die  Schotterflächen  und  Schuttkegel  ihre  Entstehung  danken,  die  jedes  Bes- 
kidental  ohne  Ausnahme  fast  bis  ins  oberste  Quellgebiet  begleiten.  Der  Kampf 
zwischen  Eis  und  Gebirgswässern  verhinderte  die  Bildung  einer  Endmoräne  am  Südfuße 
des  Inlandeises  und  führte  zur  Vermischung  karpathischen  und  nordischen  Materials  in  Stau- 
wässern unter  dem  Eise.  Allenthalben  liegen  auf  den  Teschener  Schichten  des  Vor- 
landes Godulasandsteingeschiebe  aus  dem  Gebirge  verstreut,  hie  und  da  unter- 
mengt mit  erratischem  Material.  In  dieser  Form  bedecken  die  Reste  der  Vereisung 
den  Fuß  der  Beskiden. 

Auf  dein  Boden  des  neogenen  Meeres,  auf  dem  neogenen  Tegel  bildete  sich  in  einer 
Höhe  von  2 To— 280  m  an  der  tiefsten  Zone  der  karpathischen  Senke  eine  Schotterdecke, 
von  sandigein  l^ehm  überlagert,  von  erratischen  Blöcken  durchsetzt.  Mit  dem  Rückzug 
des  Eises  erfolgte  erst  wieder  ein  Sinken  der  Flüsse;  diese  schnitten  in  ihre  Schotter  ein, 
und  es  entwickelte  sich  in  den  früher  vom  Eise  bedeckten  Vorlandteilen  ein  neues  Fluß- 
bild. Jetzt  erst  erfolgte  die  Teilung  der  Beskidenwässer  in  einen  westlichen  Oderanteü 
und  einen  östlichen  Weichselanteil,  die  heute  vorliegt.  Die  Wasserscheide  zwischen  Oder 
und  Weichsel  ist  eine  Diluvialterasse,  ein  Stück  eines  diluvialen  Stromtales,  das  nun  tot 
daliegt,  die  Scheidung  von  Oder  und  Weichsel  an  dieser  Stelle  ist  postdiluvial. 

An  einer  zweiten  Stelle  des  Vorlandes,  am  Austritte  der  heutigen  Biala  aus  dem  Ge- 
birge, hat  der  Aufstau  des  dort  aus  dem  Saybuscher  Becken  herausströmenden  mächtigen 
prädiluvialen  Flusses  die  Verstopfung  des  Flußlaufes  durch  seitliche  Schuttkegel  zur  Folge 
gehabt  und  im  weiteren  Verlaufe  das  Überströmen  der  zum  See  aufgestauten  Wässer  in 
das  benachbarte  Flußgebiet,  also  eine  Fluß  Verlegung  nach  sich  gezogen.  Die  Tatsachen, 
welche  für  diese  Vorgänge  zeugen,  sind  folgende.  Die  Terassen  der  angestauten  prä- 
diluvialen Sola  lassen  sich  aus  dem  Saybuscher  Becken  wohl  durch  das  heutige  Bialatal 
in  das  Vorland  verfolgen,  nicht  aber  durch  das  heutige  Durchbruchstal  der  Sola  bei  Miendzy- 
brodzie.  Iiier  liegen  vielmehr  viel  kleinere  und  niedrigere  Terassen,  welche  einen  prä- 
diluvialen Fluß  rekonstruieren  lassen,  dessen  Quellen  etwas  nördlich  von  Saybusch  lagen. 
Zweitens  liegen  «pier  über  das  prädiluviale  Flußbett  (heute  Schotterbett)  der  Sola  die  die 
heutige  Wasserscheide  zwischen  Sola  und  Biala  bildenden  Schuttkegel  der  Silca  und  z.  T. 
der  Biala  und  an  der  Stelle  des  Tlierfalls  der  Gewässer  mächtige  Lehmabsätze  nördlich  von 
Saybusch,  welche  den  Vorgang  der  Entstehung  der  heutigen  Sola  illustrieren.  Den  Haupt- 
beweis für  den  geschilderten  Vorgang  bildet  das  tote  Tal  von  Bistrai,  welches  heute  die 
Gewässer  der  Sola  und  der  Biala  von  einander  scheidet. 

Auf  den  Höhen  der  Beskiden  hat  die  Eiszeit  nur  wenig  Spuren  zurückgelassen.  Auf  dem 
Gipfel  der  ßabiagura  finden  sich  kleine  Gehängekare,  Nischen,  deren  Form,  wenn  sie  auch 
etwas  verwischt  ist,  doch  sicher  auf  Glazialerosion  durch  ganz  kleine  Gehängegletscher  an  der 
Nordseite  schließen  läßt    Auf  den  niedrigeren  Gipfeln  finden  sich  keine  Gletscherspuren. 

In  der  lntorglazialzeit  bedeckten  sich  Teile  des  Vorlandes  mit  Löß.  Doch  ist  weder 
eine  zusammenhängende  Decke  entstanden,  noch  erreichte  die  Lößbildung  an  irgend  einer 
Stelle  größere  Mächtigkeit,  so  daß  sie  den  Bodoncharakter  allein  bestimmen  würde.  Viel- 
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mehr  paraliaiert  im  Neogen  der  tonige  Untergrund  in  den  Högein  der  beständig  von  den 
Kalkanhöhen  herabgeschwemmte  schwere  Verwitterungslehm  die  Vorzöge  der  Loßbodeckung. 
An  den  meisten  Aufschlüssen  sieht  man  eine  solcho  Mengung  und  Umlagerung  verschiedener 
Lehmarten,  daß  sichere  Loßvorkommnisse  nur  paläontologisch  festzustellen  sind.  Die  Fund- 
stätten von  echtem  lifiß  sind  meist  an  die  diluvialen  Schotterdecken  geknüpft,  dessen 
Überlagerung  meist  eine  Lößdecke  bildet 

Diese  räumliche  Verteilung  des  echten  Lösses  hat  zur  Folge,  daß  die  Flußterrassen 
die  besten  Ackerböden  sind.  Hier  macht  sich  selbst  die  Wirkung  nasser  Jahre  infolge  der 
durchlässigen  Schotteninterlage  nur  schwach  geltend.  Dagegen  sind  die  löß-  und  lehm- 
freien  alluvialen  Schottergebiete  längs  der  Weichsel  schlechter  Boden,  in  den  Teilen  un- 
mittelbar am  Flusse,  wo  ein  Steigen  des  Grundwassers  die  Felder  unter  Wasser  setzt, 
Boden  schlechtester  Qualität  Die  Verwittcrungsprodukte  der  Teschener  Schichten  sind 
schwere  I>ehmo,  die  in  trockenen  Jahren  bei  guter  Drainage  gute  Ernten  liefern,  in  nassen 
Mißernten  ergeben.  Die  Ackerkrume  ist  seicht,  15— "25  cm,  der  Anbau  schwer.  IX^r  Boden 
im  Gebirge  ist  ein  lehmiger  Sandboden  auf  Sandstein,  schwerer  l^chmhodcn  auf  Schiefer. 
Die  Talsohlen  sind  von  breiten  Schotterflächen  eingenommen.  Die  mächtige  Gekriechbildung, 
welche  den  Sandstein  sowohl  der  vorderen  wie  der  hinteren  Gebirgskette  auszeichnet,  be- 
wirkt, daß  alle  Erhebungen  zu  Waldböden  sehr  gut  geeignet  sind,  sehr  wenig  aber  zum 
Foldbau.  Wenn  die  schützende  Walddecke  an  steileren  Stellen  rasiert  wird,  so  fliegt 
Wachholder  an,  ein  Beweis,  daß  der  früher  nasse  Waldgrund  trocken  geworden  ist  Die 
Schieferlandschaften  der  Längaial/one  sind  für  den  Anbau  zwar  zu  naß,  da  sie  wie  im  Vorland 
die  Quellhorizonte  bilden,  geben  aber  bei  rationeller  Bewirtschaftung  ganz  gute  Kartoffel-, 
Sommerroggen-  und  Haferemten.  Es  sind  die  zwei  Faktoren  der  Qualität  der  Verwitterungs- 
produkte und  der  Neigungsverhältnisse,  welche  diese  enge  Anpassung  der  Kiilturbedeutung 
der  einzelnen  geographischen  Elemente  an  die  geologischen  Einheiten  bedingen.  Strati- 
graphische  und  morphologische  Grenzen  umranden  die  Einheiten  gleicher  Bodengüte  und 
etwaige  Unterschiede  in  der  Intensität  der  Kultur  mußten  sich  an  diese  gcoiuorphologischen 
Unterschiede  knüpfen.  Es  wird  Aufgabe  späterer  Betrachtung  sein,  diese  Frage  des  näheren 
zu  untersuchen. 
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Die  geographische  Lage  unseres  Gebiets  an  der  Grenze  zwischen  Mittel-  und  Osteuropa 
macht  für  dasselbe  ein  Cbergangsklima  wahrscheinlich,  in  dem  die  Kontinentalitat  von 
W  nach  0  zunehmen  dürfte.  Einen  weiteren  Schluß  im  Vorhinein  gestattet  die  Orographie 
des  Landes.  Die  beiden  parallelen  Gebirgszüge,  von  denen  der  zweite  höhere  die  baltisch- 
pontische  Wasserscheide  bildet,  werden  Klimagrenzen  bilden;  es  wird  zur  Ausbildung 
mannigfaltiger  Klimaformen  auf  dem  kleinen  Räume  zwischen  Weichsel  und  Arva  kommen. 
Kliraascheiden  aber  in  dem  Sinne  wie  der  Hauptkamm  der  Alpen  an  vielen  Stellen  es  ist, 
als  Grenze  des  mediterranen  und  des  mitteleuropäischen  Klimagebiete  werden  wir  in  den 
Hohen  Beskiden  erstens  deshalb  nicht  finden,  weil  die  Karpathen  ganz  dem  kontinentalen 
Klimagebiet  angehören,  und  zweitens,  weil  die  Wasserscheide  der  Karpatheu  den  Nordrand 
des  Gebirges  begleitet,  wahrend  für  den  Verlauf  von  Klimagrenzen  die  Masse  des  ganzen 
Gebirges  wirksam  wird  und  nicht  die  Höhe  einzelner,  wenn  auch  linearer  Erhebungen,  die 
für  den  Verlauf  der  Gewässer  entscheidend  werden  können. 

1.  Die  Temperaturverhältnisse. 

Die  Quellen  nun,  die  zur  Charakteristik  des  Klimas  zur  Verfügung  stehen,  sind  folgende. 
Für  die  Erkenntnis  der  Temperaturverhältnissc  sind  die  50 jährigen  Temperaturmittel 
Traberts  die  Grundlage.  Von  diesen  kommen  17  Stationen  in  Betracht,  die  recht  ungleich 
über  das  Gebiet  verteilt  sind.  Acht  Stationen  entfallen  auf  das  Vorland,  dessen  Temperatur- 
verhältnisso  infolgedessen  bis  auf  sehr  geringe  Differenzen  der  Nuancierung  verfolgt  werden 
können.  Von  den  neun  Gebirgsstationen  kommen  zwei  auf  die  beiden  großen  Senken  von 
Jablunkau  und  Saybusch,  vier  auf  die  Längstalzone.  Für  das  Arvahochland  wird  in  Er- 
mangelung einer  in  unserem  Gebiet  gelegenen  Temperaturstation  Neumarkt  verwendet.  Für 
das  Weichselgebirge  ist  eine  Tal-  und  eine  Gipfelstation  vorhanden.  Für  die  Hohen  Bes- 
kiden  wurde  erst  im  Winter  1905  eine  regelmäßig  beobachtende  Gipfelstation  auf  der 
Babiagura  geschaffen,  deren  Beobachtungen  aber  nicht  benutzt  werden  konnten.  Die  nach- 
folgende Tabelle  gibt  die  Trabertschen  Mittelzahlen  an  in  zonaler  Anordnung  der  Stationen 
vom  Hügelland  treffen  das  Gebinro  zu. 


Soo- 

s  i  ? 

hUhe 

Stationen 

,  XII. 

I. 

11. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

V.l.. 

IX. 

X. 

XI. 

Jahr 

200 

!  Oderberg 

7-1.» 

-2,» 

-1,» 

7>* 

12,4 

lOj 

17,9 

17,4 

13,1 

9,i 

2,8 

_ 

',T 

20,8 

233 

Freistadt 

2,3 

-2,. 

-1,7 

u 

7,» 

13,i 

1(5,« 

18,2 

17,» 

14,o 

9,o 

2,7 

".• 

21,o 

308 

T  eschen 

—  1,T 

-2,7 

-1,« 

2,0 

7,5 

12.» 

16,1 

18,0 

17,4 

13,. 

9.3 

2,8 

7,8 

20,7 

254 

Schwarz  wasaer 

-2,6 

-:{,6 

-2,5 

Ir» 

12,4 

16.1 

17,4 

17,1 

13.3 

8.3 

2,1 

7,1 

21,o 

340 

Riegerfcdorf 

-2,« 

~3.i 

-2,j 

1.1 

7,1 

12.1 

16,1 

1  7,4 

17,3 

13,i 

8,3 

2,. 

7,3 

20,7 

344 

Ustron 

-tj 

-2,» 

—  Ii« 

1,« 

12,i 

15.» 

17,3 

17,o 

13,4 

8,» 

2.« 

7,4 

20,i 

343 

Bielitz 

-2,» 

-1.« 

1,8 

7,t 

I2.j 

15,, 

17,« 

17,3 

13,4 

8.» 

2,7 

7,8 

20,i 

207 

Wndowiee 

-3,i 

2,o 

2,i 

8.8 

14,i 

I8,o 

20,i 

19,7 

15,1 

9,7 

2,4 

8,8 

23,, 

*38Ö~ 

Jablunkau 

— 2,J 

-3,* 

—  2,4 

0,» 

6,4 

11,« 

\hfi 

\Y,o 

16,4 

12.» 

»,» 

2.J 

7.« 

20,i 

600 

Istelma 

—3,7 

—4,« 

—  3,» 

0,j 

5.4 

10,7 

14,3 

15,7 

15,» 

11.7 

7,1 

0,. 

5,7 

20,3 

433 

Weichsel 

—2,7 

-3,i 

—3,0 

0.» 

5.» 

10.« 

14,8 

15.o 

15,« 

12,o 

7,« 

U 

6,1 

19,7 

1001 

Karo.  Platte 

-3,» 

-4,7 

—5,o 

-2,2 

3,o 

*,o 

tl,8 

13,» 

14,o 

»,7 

5,4 

-0,1 

4.» 

19,0 

340 

Savbusch 

—3,o 

-2,3 

13,1 

10,7 

18,4 

17,7 

13.9 

9,0 

2,8 

7,8 

21.« 

450 

Mi'lhwka 

— 4,j 

—3,4 

o,. 

«,« 

12,i 

15,8 

17,! 

16,7 

12,8 

8,1 

1,8 

0,7 

21,4 

320  ! 

Such« 

-2,» 

-2.» 

-1.» 

1,* 

7,3 

12,3 

10,, 

17,4 

16.« 

13,, 

«,7 

2,8 

7,4 

20,3 

3«0  • 

Maköw 

-1.» 

-2,7 

-1.» 

2,3 

1* 

13,o 

16,4 

17,. 

17,i 

13,9 

9,3 

2,4 

7,8 

20.. 

590  . 

Ncuinarkt 

-6,4 

-5,7 

-o,* 

7,o 

12,3  l<i,, 

17,4 

HJ.»  12.1 

0,. 

-0,, 

5.. 

24,0 

Bei  Betrachtung  der  Vorlandstationon  springt  vor  allem  der  Gegensatz  zwischen  den 
Temperaturverhältnissen  des  Hügellandes  und  des  Flachlandes  in  die  Augen.  Das  Hügel- 
land ist  im  Winter,  trotzdom  es  höher  ist,  bedeutend  wärmer  als  die  Neogenzone.  Zwischen 
Schwarzwasser  und  Bielitz  besteht  eine  regelrechte  Temperarurumkehr: 
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XU.  1.  II.  1U.  Mi<en<*hohe 

Sch«rar»w»-ser    .    .    —  2,e  —3,$  -2,*  1,6  204  m 

Bielitx  —1,7  —2.»  -1.«  1.»  348  „ 

Dieses  Verhältnis  beherrscht  alle  Vorlandstationon  unseres  Gebiets.  Das  einzige  Oderberg, 
das  von  außen  zum  Vergleich  herangezogen  wird,  zeigt  durch  seinen  wannen  Winter  seine 
Zugehörigkeit  zu  den  Stationen  der  schlesischen  Oderbucht  au. 

Fflr  die  Erklaning  der  eigentlichen  Wintcrwarrae  des  Vorlandes  sind  die  Beobachtungen 
Prof.  H.  Seidlers  über  Fallwinde  in  Bielitz  von  Wichtigkeit,  Seidlcr  beweist  durch  Zu- 
sammenstellung gleichzeitiger  Beobachtungen  auf  der  ßabiagura,  der  Kamitzcr  Platte  und 
in  Bielitz,  daß  Fallwindc,  welche  die  Heftigkeit  von  Föhnerscheinungen  erreichen,  in  Bielitz 

Babiagura. 


..... 

November  ' 

Noveml»r               Mittlere  Novembertempoiutiir 

7  Uhr 

2  Uhr 

»  Uhr 

7  Uhr 

2  Uhr     i»  I  hr                   Vt0  VM 

Lufttemperatur  

Windrichtung  und  StArke  . 

:] 

-4., 

-2,, 
8. 

—  9,1  i 

8&  I 

—  5,1 

8iQ 

—  4,t     -2,j      —3,6  (f.  7  I  hr  -3,7°,  f. 
S„       SI0      2  Ihr -3,i°,  f.  9  Uhr— 3,0 

Kamitzer  Platte. 


ft.  Nuvember 

i"..  X.i\i-iiit*r 

H  Uhr 

2  Uhr 

8  Uhr 

|     2  Uhr  ] 

*  Uhr 

:  1 

5,«° 
8G°/o 
SW, 

l0,ou  ; 
66  o/o 

8,  . 

r»o  % 

8, 

II,*0 
43  % 

Ii  *>, 

I  H.«° 

.r)Ü  % 

1 

*.!° 
80°/o 

8.> 

Bielitz. 


5.  November 

',.  NoM'tulier 

7  Uhr 

2  Uhr 

•J  I  hr 

7  I  hr 

 ,.. 

3  Uhr 

■l  I  hr 

7,«° 
70  % 
SW, 

I4,i° 

50  % 
8. 

10.*° 
52  »/o 

t«.o° 
40  «A» 
SW, 

17,ou 
40,. 

12»° 
70% 
*> 

Wie  die  Erwärmung  an  den  folgenden  Tagen  noch  größer  ist  als  am  ">.  und  (5.  November, 
zeigt  folgende  Tabello: 

Lufttemperatur: 


7.  November 

M  November 

P 

N 

A 

F  N 

Bahiagura  

KamiUer  Platte  .... 

8,o° 

-1,2° 
6,4° 
«.0° 

s,,° 

—          1    —  0,4 3 
6,»°    i  12,0° 

-0,4° 

4,.° 

7,o° 

Phänomene  wiederholen  sich  oft  Sie  hängen  zusammen  mit  der  allgemeinen  Wetter- 
lage. Wenn  im  N  der  Karpathen  eine  Depression  und  im  S  Hochdruck  vorhanden  ist,  so 
fließt  die  Luft  Ober  die  Karpathen  hinwog.  Die  hohe  geschlossene  Malier  der  Hohen  Bes- 
kiden  wie  der  Schlesischen  Beskiden  lassen  einen  Luftfall  entstehen,  bei  dem  sich  die 
Luftmassen  um  1°  pro  100  in  erwärmen.  Dieser  Fall  tritt  in  Bielitz  selir  häufig  auf  und 
in  allen  Jahreszeiten.  Die  Erhöhung  der  Temperatur  hält  oft  mehrere  Tage  Itindurch  an. 
Seidler  fühlt  ein  Beispiel  an,  wo  der  Föhn  vom  l>.— 12.  April  (1005)  die  Temperatur 
hinaufdröckte.  Besondere  bemerkbar  werden  die  föhnartigen  Luftströmungen  im  Herbst  und 
im  Winter.  Sie  treten  da  so  häufig  auf,  daß  sie  wohl  imstande  sind,  die  Monatsmittel  zu 
beeinflussen.  Wir  glauben  nun,  daß  das  Hilgelvorland  am  Fuße  des  steil  und  hoch  an- 
steigenden Gebirges  an  jener  klimatischen  Einflußzone  teilnimmt,  welch*  der  gtumorpho- 
logische  Gegensatz  zwischen  Gebirge  und  Vorland  infolge  der  Erwärmuig  der  auftretenden 

')  H.  Seidler,  Fallwinde  in  Bielitz.    Jahrbuch  d.  Sektion  Bielitz-Biula  d.  Beskideu-Vcrein»  1905, 
8.  60-72. 
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Fallwinde  hervorruft  Demgegenüber  tritt  die  Rinne  des  Weichseltieflandes  als  der  tiefste 
Streifen  des  Geländes  auch  die  Sammelstelle  der  hinunter  fließenden  kälteren  Luft 

Im  Sommer  breitet  sich  eine  gleichmäßige  Wärme  über  Flach-  und  Hügelland.  Indem 
der  morphologische  Unterschied  verschwindet,  tritt  der  Unterschied  zwischen  0  und  W 
schärfer  heraus: 

IV.         V.  VI.         VII.         VTU.         IX.  Meereihnh* 

Teschen    .    .    .    7,i        12,6        16,s        18,*        17,4        13.»  308  m 

Wadowice     .    .    8,8       14,i       18,0       20.i       19,7       15,i  267  „ 

Die  große  Wärme  des  Sommerhalbjahres  ist  auch  die  Ursache  der  größeren  Jahres- 
schwankung von  Wadowice  23,s  gegenüber  der  von  Bielitz  20.1  oder  der  von  U.stron  20.2 
und  im  Vergleich  zu  der  von  'feschen  20,7.  Die  kontinentalsten  Teile  des  Vorlandes  sind 
demnach  die  Flachlandzonc  und  der  äußerste  Osten. 

Einen  ganz  ähidichen  Gang  der  Temperatur  wie  im  Vorlande  weisen  die  beiden  Becken- 
stationen im  Gebirge  auf,  nämlich  Jablunkau  und  Saybusch,  so  daß  Ausbuchtungen  eines 
wenig  verschärften  Vorlandklinias  gegen  das  Gebirge  in  diese  zwei  Becken  hinein  sich  als 
wahrscheinlich  ergeben: 


I. 

IV. 

vn. 

X. 

Mi*ro»h»hti 

Freistadt 

.    .    —  2,« 

7.« 

18,t 

9,0 

233  m 

Jablunkau  . 

.    .    —  3,j 

fl,s 

17,0 

8,» 

380  „ 

BieliU  .  . 

.     .     —  2,4 

7.« 

17,0 

8.» 

343  „ 

Saybusch  . 

.    .    —  3,o 

7,7 

18,. 

9,o 

340  ,, 

Das  westlicher  und  tiefer  im  Gebirge  gelegene  Jablunkau,  welches  einer  weiten  flachen 
Beckenfläche  entbehrt,  ist  im  Frühling  und  Sommer  kühler  als  Saybusch: 

Hl.        IV.  V.  VI.         VII.  M<*>rt*hnfce 

Jablunkau    ...    0,9       6*        11,«        15.»        17.0  380  m 

Saybui-ch  ....    1,7       7,7        13,»        16,7        18,«  340  „ 

Noch  schärfer  tritt  der  Gegensatz  dos  Vorlandklimas  zum  Klima  des  Oebirgsinnem  hervor, 
wenn  man  das  im  engen  Ei-osionstal  gelegene  Weichsel  mit  der  Trichterstation  Ustron 
vergleicht: 

xu.         i.  ii.       m.      iv.      v.       vi.  vn. 

lT»tron  .  .  .  —1,9  —2,9  —  l.a  1,»  7,s  12,i  15,«  17,j 
Weichsel     .    .    —2,7       —3,»       —  3,o       0,»       5ui       10,»       14,6  15,9 

Weichsel  ist  im  Winter  viel  kälter  als  es  die  geringe  Höhendifferenz  verlangen  würde;  der 
Winter  hält  länger  an.  Insbesondere  steht  es  aber  durch  seine  Kühle  im  Sommer  in  an- 
genehmem Gegensatz  zu  dem  heißen  Vorlande.  Zwischen  Weichsel  und  Ustron  geht 
sichtlieh  mit  dem  Fuße  des  Gebirges  eine  Klimagreuze. 

Typisches  Höhenklima  mit  Verspätungen  der  Maxima  im  Sommer  und  im  Winter  auf 
August  und  Februar  zeigt  die  Kamitzer  Platte,  deren  eigentümlicher  Temperaturgang  am 
besten  durch  einen  Vergleich  mit  Längstalstationen  erhellt: 

XII.  I  II  111.      IV.        V.         VI.       Vit.      VIII.  Mcort«hBhe 

Istebna  .  .  .  .  —  3,7  —4,6  —3,»  —  0,j  5,s  10,7  14,j  45,7  11,7  «00  m 
Kamitzer  Platte    .    —  3,s      —4,7      —  5,o      —2,»      3,o       8,o      ll.i      13.»      14,0  1001,, 

Das  400  m  tiefer  gelegene  Istebna  im  Rücken  des  Weichselgehirges  ist  im  Winter 
nicht  viel  wärmer  wie  die  Platte.  Nur  hält  die  Kälte  nicht  so  lange  an  wie  auf  den 
Bergeshöhen,  wo  eine  kleine  Verschiebung  des  ganzen  Temperaturregisters  fast  wahrend 
des  ganzen  Jahres  sich  zeigt,  indem  der  Temperaturgang  immer  ein  kleines  gegenüber  den 
Taltemperaturen  na-oh  ist. 

Mit  dem  VerseHwinden  der  beiden  Gebirgsstufen  an  der  Skawa  verschwindet  auch  der 
klimatische  Gegensatz  /.wischen  Vorland  und  Gebirge.  An  die  Stelle  scharfer  klimatischer 
Grenzen  treten  Übergangsflächen,  in  denen  sich  Vorlands-  und  Gebirgsklima  ausgleichen. 
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Ja,  es  kommt  vor,  daß  Vorlandstationen,  welche  eine  ungünstigere  geschlossene  Lage 
haben,  im  Winter  kälter  sind  als  Gebirgsstationen,  wie  z.  B.  Wadowice  und  Sucha-Maköw 
im  Skawatal: 


XII. 

I. 

II. 

in 

•  -2,i 

-3,1 

-2,0 

2.5 

207  m 

Such»    .  . 

.  -2., 

-2,» 

-  >,« 

2., 

320  ,. 

Mak6w  .  . 

-u 

-2.7 

-U 

2.j 

300 

Die  härtesten  Winter  weist  das  Arvahochland  auf,  in  dessen  Nachbarschaft  Neumarkt, 
das  allerdings  an  der  tiefsten  Stelle  des  Beckens  liegt,  im  Winter  bedeutend  kalter  ist  als 
die  Platte.  Der  Kamitzer  Platte  mit  —3.6  (XII),  —4.7  (I),  —  5,o  (II)  in  1001  m  Höhe 
steht  Neumarkt  —  5.$  (XII),  —  6,4  (I),  —  5,7  (II)  in  590  m  Höhe  gegenüber.  Der  Winter 
von  Neumarkt  hat  eine  wahrhaft  sibirische  Kälte.  Um  so  stärker  hebt  sich  demgegenüber 
die  Zahlenreihe  der  warmen  Monate  ab.  welche  nicht  viel  von  Schwarz wasser  abweicht: 


iv.       v.        vi.        vu.      VIII.  IX. 
Scbwarzwaaser    .    7,»       12.4       10,i       17,4       17,i       13j  254  m 

Neumarkt  ...    7^)       l.»,i        16,j        17.»        16.»       12, i  500  „ 

Aus  dem  Gegensatz  zwischen  Sommer-  und  Winterhalbjahr  ergibt  sich  die  bedeutende 
Kontinentalität  Neumarkts  mit  24°  Jahresschwankung. 

Als  ergänzende  Charakteristik  dieser  Temperaturgegensätzo  von  Vorland,  Längstalzone 
und  Arvahochland  mögen  Beobachtungen  fliwr  die  Dauer  der  Schneedecke  dienen,  welche 
den  Wochenberichten  Aber  die  Schneedecke  in  den  Gebieten  der  Donau,  Oder  und  Weichsel 
seit  1900  entnommen  sind. 

Freistadt 
WWW.  . 
Zwardori  , 
Korbielftw  . 
Nrumarkt 

Die  Zahl  der  Tage  mit  Schneedecke  schwankt  in  Freistadt  um  60,  in  Weichsel  tun  70, 
in  Korbielöw  um  80,  in  Neumarkt  um  90.  So  steigt  die  Kontinentalität  in  das  Gebirge 
hinein  und  an  den  Quellen  der  Arva  wird  fast  ein  Viertel  des  Jahres  hindurch  alles  Leben 
durch  eine  kontinuierliche  Schneedecke  verhüllt.  Wie  sich  die  Schneetage  im  Vorlande  auf 
das  Jahr  verteilen,  zeige  Bielitz,  von  dessen  52  Schnectagen,  wie  sie  SOjährigcr  Durch- 
schnitt ergibt,  7  auf  den  Herbst,  30  auf  den  Winter  und  15  auf  den  Frühling  fallen. 
Davon  entfielen  wieder  auf  den  Oktober  1,9,  den  November  5,i,  den  Dezember  9,6,  den 
Januar  9,j,  den  Februar  10,i,  den  März  10,i,  den  April  3,7,  den  Mai  0,»1).  Nur  die 
Monate  Juni,  Juli,  August  und  Septeml»er  (mit  0,i)  sind  fast  ganz  schneefrei 


ittotvoi 

vjoxxa 

19U2/US 

61  Tag« 

45  Ta^ 

66  Tag« 

01  Tage 

02  ., 

74  ,. 

79  „ 

4»  „ 

»8  „ 

100  „ 

64  „ 

«1  „ 

83  „ 

73  „ 

1)0  „ 

91  „ 

9«  „ 

53  „ 

2.  Die  Niederschlagsverhaltnisse. 

Wenn  auch  dem  unmittelbaren  Einfluß  des  Atlantischen  Ozeans  durch  ihre  große 
Meerferne  entrückt,  gehören  unsere  Westbeskiden  doch  zu  jenen  Gebirgen,  welche  westliche 
Winde  zum  ersten  Anstieg  zwingen  wie  etwa  die  ganze  Kette  der  deutschon  Mittelgebirge. 
Sie  haben  daher  eine  sehr  nasse  Luvseite.  Verstärkt  wird  dio  Wirkung  des  entgegen 
gestellten  Gebirgawalls  erstens  durch  seine  Steilheit,  zweitens  durch  die  schwach  nord- 
östliche Streichuugsrichtung ,  auf  welche  dio  Hauptwindrichtung  unsere«  Gebiets  die  nord- 
westliche fast  senkrecht  steht. 


>)  H.  Seidler,  Di«  klimatischen  Verhältnis»«  yon  Bieliti.    Programm  des  Bielitter  Gymnasium* 

1903/04,  S.  15. 

E.  Hantllk,  Die  polnischen  West U*ki Jen.  3 
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Station 

Hntae 
in  in 

«arnmo  in  mm 

Kattowitz  

2*54 
255 
24* 
260 

688 
688 
712 
740 

Flachland 

Chybi  

Osiek  

Zutor 

254 

254 
338 
2152 
245 

097 
oi»a 
730 
701 

758 

Xeogenione 

Binla 

K«tv  

308 
239 
295 
344 
305 
283 
283 
333 
268 

927 
826 
809 
921 
925 
886 
858 
803 
719 

KnmitriT  Plnltr 

356 
433 
510 
410 
1001 

1006 
1143 
1355 
1 1 33 
1158 

Weichselgebirge 
Gipfelatalion  am  Klimcxok 

C  —  ..1...   .  l_ 

354 
378 

938 
675 

Snybuicher  Becken 

381 

844 

600 

948 

700 

1210 

570 

1203 

490 

1017 

I-äniptnlzone 

Mil&wka  

44« 

807 

399 

»34 

570 

988 

541 

884 

Hobe  Bckulcii. 

335 

800 

359 

748 

Sidxina  

572 

790 

420 

807 

530 

975 

i 

Dio  angeführten  NiederwhlagSBummen  sind  25jährige  Mittelwelle,  die  ich  dem  k.  k. 
hydrographischen  Zentralbiireau  in  Wien  verdanke. 

Im  Einzelnen  ist  das  Bild  der  NiederschlagsverteiluDg  ungemein  eng  angepaßt  der 
Orographio  de«  Terrains.  Die  weiten  Ebenen  des  schlesischen  Flachlandes  werden  durch 
Kattowitz  und  Myslowitz  charakterisiert,  welche«  688  mm  Niederschlag  im  Jahre  hat. 
Gegen  die  Weichsel  erhebt  sich  das  Gelände  und  mit  ihm  die  Niedersohlagssumme:  Pleß 
und  Groß- Weichsel  halten  fll>er  700  mm  (712  mm  das  eine,  740  mm  das  andere).  Im 
Regenschatten  dieser  ersten  Bodenschwello  liegen  die  Weichselßtationen  Schwarzwasser, 
Chybi  und  Osiek,  deren  Summen  wenig  um  700  mm  schwanken  (697  mm,  699  mm, 
701  mm).  Am  ersten  Anstieg  zum  Hflgulland  liegt  Riegeradorf,  das  zugleich  mit  Zator 
(730  mm  und  758  mm)  Übergangszahlen  zn  800  mm  aufweist.  Das  offene  Hügelland,  die 
erste,  wenn  auch  niedrige  Gebirgsstufe,  welche  die  Seewinde  zum  Anstieg  zwingt,  hat  fast 
in  allen  freien  Stationen  mehr  als  800  mm.  Diejenigen  Orte,  die  auf  den  höheren  flachen 
Hftgelrücken  gelegen  sind  wie  Bielitz-Riala  und  Teschen.  auch  nahe  am  Gebirgsfnß,  haben 
900  mm  und  darüber:  Biclitz  921  mm,  Biala  925  nun,  Teschen  927  mm.  So  drängen  sich 
drei  Hunderterisohyf-ten  zwischen  Gebirge  und  Weichsclfluß  zusammen. 

Auffallend  ist  die  Erscheinung  der  Abnahme  der  Niederschlagshöhe  gegen  Osten, 
welche  sieh  von  Bielitz-Biala  an  bis  Wadowice  zeigt.    Die  Stationen  rucken  in  das  Gebirge 
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hinein  und  weisen  immer  geringere  Summen  auf.  Darin  spiegelt  sich  vor  allem  die  immer 
größere  Kontinentalitat  wieder.  In  zweiter  Linie  wird  wohl  die  gegen  Osten  veränderte 
Form  und  Höhe  des  Gebirges  von  starkem  Einfluß  sein.  Wahrend  die  Winde  aus  dem 
westlichen  Quadranten  auf  das  Hügelland  des  Weichselgebirges  senkrecht  auflaufen  und 
durch  den  fast  600  m  betragenden  Anstieg  auf  die  Höhe  der  Berge  eiu  starker  Anprall 
und  eine  schwere  Arbeitsleistung  von  ihnen  erzeugt  wird,  vermindert  sich  die  Kraft  dieser 
beiden  Momeute  für  das  östliche  Solagebirgo  immer  mehr.  Der  Gegensatz  zwischen  Gebirge 
uud  Vorland  gleicht  sich  bei  Wadowice  bedeutend  aus.  Ob  aber  nicht  ein  Teil  der  auf- 
fallenden Abnahme  auch  in  ungenauen  Beobachtungen  seinen  Grund  hat,  entzieht  sieh  unserer 
Feststellung. 

Im  allgemeinen  ersehen  wir  aus  dem  Ülierbliek  über  die  ganzen  Stationen  des  Vor- 
landes, daß  die  Zunahme  des  Niederschlags  am  Nordfuße  der  Westbeskiden  bereits  am 
rechten  Steilufer  der  Weichsel,  also  in  ziemlicher  Distanz  vom  Gebirgsfuße,  beginnt  und  fast 
das  ganze  Vorland  an  der  Nässe  der  Luvseite  dos  westbeskidischen  Gebirgsfuße«  teilnimmt 

Ganz  ungewöhnlich  hohe  Regenmengen  finden  wir  beim  Atistieg  gegen  das  Gebirge 
in  den  Triehtertälern  der  Weichsel,  welche  sich  gerade  nach  Nordwesten,  den  Regenwinden 
entgegen,  öffnen.  Da  drängen  sich  zwischen  300  und  500  m  Meereshöhe  drei  Isohyeten 
zusammen.  Die  Summen  schwellen  von  900  mm  auf  1 300  mm  hinauf.  Ustron  am  Ein- 
gänge des  Wcichscltales  hat  100G  mm,  Weichsel  am  inneren  Ende  des  Trichtere  1143  mm. 
etwa  ähnlich  viel  wie  das  gleichgelegeno  Brenna  mit  1133  mm.  In  Weichsel  czorny.  im 
Herzen  des  Gebirges,  angesichts  des  allseitigen  steilen  Talschlusscs  und  der  nicht  minder 
steilen  Talgehänge,  findet  sich  die  höchste  Niederschlagssumme  unseres  Gebietes,  1355  mm. 
Die  Gipfelstation  des  Klimczok  am  Ostabhango  der  Kamitzer  Platte  gegen  das  Bistraital 
gelegen  hat  mir  1158  mm.  Von  Wichtigkeit  ist  bei  dieser  Station  die  I,age  an  der  Lee- 
seite der  Regen  wände  aiiB  dem  Westen,  wodurch  die  jährliche  Summe  etwas  erniedrigt 
werden  dürfte.  Im  Großen  und  Ganzen  hat  das  Weichselgcbirge  an  seiner  schlesischen 
Seite  und  auf  den  Höhen  wohl  keinen  Punkt,  der  weniger  Niederschlag  liätte  als  einen 
Meter  im  Jahre.  Wir  haben  gesehen,  daß  eine  so  beträchtliche  Steigerung  der  Niederschlags- 
summen  wie  in  Ostschlesien  am  Fuße  des  galizischcn  Solagebirges  nicht  Platz  greift.  Das 
Gebirge  selbst  wird  wahrscheinlich  wieder  hohe  Summen  aufweisen,  wenn  auch  nicht  so 
viel  wie  das  Weichselgebirge  mit  seinen  nordwestlich  gerichteten  Trichtertälern,  die  als 
Regenfänge  wirken,  und  den  lietrfichtlichen  Höhen. 

Aus  den  vielen  Stationen  der  Längstalzone  und  der  großen  Becken  gewinnt  man  ein 
sehr  unruhiges  Bild  der  Regenverteilung.  Insl»esonderc  treton  dio  geringeren  Summen  der 
im  Lee  liegenden  Flächen  hervor.  So  hat  z.  B.  Lodygowice,  im  Schatten  des  Solagebirges 
gelegen  und  auch  gegen  NW  durch  eine  breite  Bodenschwelle  geschützt,  nur  675  mm  im 
Jahr,  während  Saybnsch,  das  am  Fuße  des  Berglandes  hegt,  93H  mm  aufweist.  In  Jab- 
lunkau  sinkt  die  Regensumme  des  Ortes  auf  894  mm;  offenbar  spielt  da  die  fast  allseitig 
geschützte  I^age  eine  Rolle.  Noch  weniger  hat  Milöwka  (807?  mm),  Kotiere  im  Rücken 
des  Solagebirges  884  mm,  und  vor  allem  im  Oberlaufe  der  Skawa  Sucha  (800  mm)  und 
Makow  (748  mm).  Die  beiden  letzten  Stationen  liegen  im  Schutze  des  langen  Walles  des 
Solagebirges  relativ  niedrig  und  den  NW-Winden  entrückt  Durch  zwei  Wälle  geschützt 
liegen  Sidzina  am  Südfnße  der  Babiagura  (790  mm)  und  Osielec  am  östlichen  Ende  der 
hohen  Beskidcn  (807  mm).  So  nimmt  der  Niederschlag  in  der  Längstalzone  gebirgswärts 
im  Skawaprofil  direkt  ab.  Die  flachen  breiten  Schiefertäler  und  Becken  im  Gebirge  sind 
etwa  mit  800  mm  gleichzustellen  den  Stationen  des  ersten  Anstieges  der  Regenwinde  im 
Vorlande  wie  Freistadt  oder  Skotschau.  Auch  hier  ist  wieder  eine  Abnahme  nach  Osten 
und  gegen  das  Gebirge  zu  beobachten  wie  im  Vorlande. 

3* 
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Eine  zweite  beträchtliche  Steigerung  erfährt  die  Menge  des  jährlichen  Niederschlags  am 
Fuße  der  Hohen  Beskiden.  Rycerka  görna  1203  mm,  Zwardon  1216  mm,  Rajcza  1047  mm, 
Ciecina  934  mm.  Korbädöw  !)k8  mai  Zawoja  975  mm  lassen  am  Nordfuß  der  Hohen  Beskiden 
ähnliche  Verhältnisse  erkennen  wie  am  Nordfuß  der  Schlesischen  Beskiden.  Abermals  liegen 
die  Stationen  am  Fuße  einer  Gebirggwand,  welche  steil  und  unvermittelt  ansteigt  Nur  liegt 
dieser  Gebirgsfuß  höher.  Dafür  schnellt  die  Wand  des  Gebirges  auch  höher  empor.  Abermals 
zeigt  auch  der  Gebirgsfuß  Summen,  welche  nm  Im  herum  schwanken.  Je  höher  es  hinauf 
geht,  umso  höher  steigen  die  Niedersehlagazahlen,  die  am  Fuße  der  Rajcza  in  Ryoerka  und 
Zwardon  mit  1200  mm  nicht  allzuviel  unter  Weichsel  czorny  zurflckbleiben. 

über  die  Niederschlagsverhältnisse  am  Südabhang  der  Babiagura  gibt  vor  allem  Si- 
dzina  Aufschluß  (790  mm).  Eine  dritte  Zone  niedriger  Kegensummen  wird  durch  sie  an- 
gezeigt Bestätigung  von  anderer  Seite  erfährt  die  niedrige  Regensumme  durch  die  Beobach- 
tungen von  Arvavaralja,  das  im  zwölfjährigen  Durchschnitt  H94  mm  aufwies»). 

Fassen  wir  die  einzelneu  Stationen  zusammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Bild:  In  der 
schlesischen  Ebene  vor  dem  Gebirge  schwankt  der  Niederschlag  um  700  m  jährlich.  Mit 
dem  Eintritt  in  das  Hflgelvorland  steigert  er  sich  auf  800  —  900  mm.  Am  Fuße  der 
Schlesischen  Beskiden  findet  sich  rund  1  mm  Niederschlag  im  Weichselgebirge.  0,8  mm  am 
Ostende  des  Solagebirges.  In  den  Trichtertälern  und  auf  den  Höhen  des  Weichselgebirges 
erhebt  «ich  die  Niederschlagssumme  auf  1200  und  1300  mm.  Die  Leeseite  der  Schlesischen 
Beskiden  zeigt  im  Durchschnitt  ebenso  viel  Niederschlag  wie  das  Vorland,  nämlich  800 
bis  900  nun.  Eine  zweite  Steigerung  auf  1  ra  findet  am  Fuße  der  Hohen  Beskiden  statt, 
deren  nördlich  gerichtete  Täler  bis  1200  mm  aufweisen. 

Das  Arvahochland  im  Lee  der  Hohen  Beskiden  schwankt  um  S00  mm  wie  die  Längs- 
talzotie  und  das  Vorland.  So  ist  die  Höhe  der  Niederschlagssummen  auf  das  genaueste  an 
die  orographischen  Verhältnisse  angepaßt  Die  Gliederung  in  morphologische  Zonen  findet 
sich  in  der  Verteilung  des  Niederschlags  wieder. 

Im  Vergleich  zu  den  Regenmengen  der  schlesischen  Tieflandsbucht  sind  die  West- 
beskiden unseres  Anteils  außerordentlich  reich  au  Niederschlägen.  Dort  schließt  die  700 
und  S00  mm  Isohyete  den  Rand  des  schlesischen  Berglandes  ein.  Mehr  als  «00  mm  finden 
sich  nur  im  Gebirge2). 

Die  Bedeutung  der  großen  Niederschlagsinassen,  welche  alljährlich  auf  den  Boden  der 
polnischen  Westbeskiden  herabstürzen,  für  den  Ansiedler  geht  dahin,  daß  durch  den  Über- 
fluß an  Wasser  der  Kulturwert  des  Bodens  hcrabgedrückt  wird.  Die  ganzen  Westbeskiden 
leiden  unter  dem  Überfluß  au  Feuchtigkeit  und  liefern  ihre  höchsten  Erträge  in  relativ 
trockenen  Jahren.  In  nassen  hingegen  kombinieren  sich  klimatische  und  geologische  Vor- 
bedingungen derart,  daß  der  AuImmi  stark  leidet.  Die  Nässe  des  Sommers  dürfte  die  Ur- 
sache sein,  daß  die  Weingrenze  unser  Gebiet  nur  im  Mittelalter  erreichte,  sonst  aber  bei 
Ungarisch  Hradisch,  also  genau  am  Fuße  der  Beskiden  haften  blieb.  Belege  dafür,  daß 
im  Mittelalter  Weinbau  getrieben  wurde,  geben  Ortsnamen  wie  Winohrad  (Weinberg),  die 
in  den  Beskiden  öfter  auftreten  (sieht:  S.  2:$). 

Dagegen  sind  die  Uuden  nassen  Gebirgszüge  unseres  Gebietes  außerordentlich  be- 
günstigt für  die  Entwicklung  des  Waldes,  der  in  früheren  Zeiten  auch  große  Teile  des 
Vorlandes  überdeckt  hat  und  hie  und  da  vielleicht  sogar  geschlossen  bis  zur  Weichsel 
hinunter  reichte,  eine  Vermutung,  die  durch  zahlreiche  Waldreste  sowie  durch  Namen  wie 


•i  E.  Rom  er,  GccKraficme  rozmieazezenie  opadf.w  Mmo*ferycHiych  w  ktnjach  karpackich.  Krakftur 
1804.    8.  7  1272;. 

*)  Helimann,  ReRi-nkortc  Schlesien».  —  Partach,  Schlesiens  Regenkarte.   Porachuniren  s.  deutschen 
I^ntle»-  und  Volkskunde  1905. 
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Lazy  (Brennach),  Jaworze  (Ahornort),  Lipnik  (Lindenau),  Dubowiec  (Eichenort;  früherer 
Name  von  Kozy),  Leszczyn  (Nußort)  gestützt  ist 

Jedenfalls  haben  wir  es  mit  einem  Lande  zu  tun,  das  mit  einer  starken  Walddecke 
von  Natur  aus  Oberzogen  war.  bevor  der  Mensch  begann,  die  Vegetationsformen  zu  zer- 
stören, um  aus  dorn  Waldland  eine  Getreidestepj>e  zu  machen. 


Es  wäre  nun  unsere  Aufgabe,  au«  der  Verbindung  der  Temperaturangaben  mit  den 
Niederschlagsangaben  mit  Hinzufügung  der  bekannten  andern  meteorologischen  Elemente 
das  an  den  Boden  geknüpfte  Charakteristische  des  Klimas  unseres  Gebietes  herauszuarbeiten. 
Wenn  man  zu  diesem  Zwecke  die  angegebenen  Temperaturangaben  mit  denen  z.  B.  von 
Stationen  Oberösterreichs  vergleicht,  so  findet  man  ungefähr  gleiche  Zahlen  wieder. 
Ähnlich  geht  es  mit  den  Niederschlagssummen  und,  wenn  man  weitergeht,  mit  der  Nieder- 
schlagsverteiluug,  mit  den  Windverhältnissen  usw.,  wenn  man  die  langjährigen  Mittel  als 
Verglcichsmaterial  nimmt. 

Gegenütier  dieser  Gleichheit  der  wichtigsten  Zahlen,  welche  ein  Klima  charakterisieren 
können,  steht  unsere  Beobachtung,  daß  das  Klima  unseres  Gebiete«  viel  rauher  ist  als  das 
Klima  irgend  einer  westliehen  Gegend  ähnlicher  Höhe.  Diese  Beolwchtung  ist  gestützt 
auf  vieljährige  tägliche  Verfolgung  des  Ganges  aller  klimatischen  Erscheinungen  in  mehreren 
Stationen  zugleich,  die  wir  in  Bielitz  gemacht  haben.  Wir  konnten  feststellen,  daß  gerade 
der  Wechsel  von  kontinentalem  und  ozeanischem  Klima  das  charakteristische 
an  dem  Klima  der  polnischen  Westbeskiden  ist.  Je  nach  der  Lage  des  Luftdruckes  tritt 
bei  westlichen  Winden  eine  Transgression  ozeanischen  Klimas  ein,  bei  ostlichen  kontinentales 
Klima.  Dieser  Wechsel  vollzieht  sich  manchmal  in  Perioden,  welche  Wochen  umfassen, 
manchmal  innerhalb  weniger  Tage.  Die  Cbergangszustände  sind  meist  von  sehr  kurzer 
Dauer,  oft  ändert  sich  der  ganze  Wettercharakter  innerhalb  weniger  Stunden. 

Hierbei  tragen  beide  Typen  des  Klimas  alle  Eigenschaften,  die  an  ihnen  im  Westen 
und  im  Osten  Europas  festgestellt  worden  sind.  Beim  Eintritt  ozeanischen  Wetters  schnellt 
die  Temperatur  im  kältesten  Winter  derart  in  die  Höhe,  daß  sie  oft  0°  überschreitet. 
Dann  tauen  die  Schncemassen  in  den  Niederungen  rasch  auf,  wochenlang  ist  oft  im  Jänner 
und  Februar  das  schönste  Frühlingswcttor.  Plötzlich  bricht  oft  im  April  ein  kalter  Ost- 
wind herein,  der  für  viele  Tage  alle  Zustände  tiefsten  Winters  über  die  präkarpathischc 
Ebene  bringt  Ähnlich  geht  es  im  Sommer.  Da  kann  ein  Hereinziehen  unseres  Gebietes 
in  den  Bereich  der  westlichen  Luftströmungen  wochenlange  kühle  Regenzeit  bringen,  der 
dann  mit  einem  plötzlichen  Wechsel  eine  kontinentale  Dürre  folgt. 

Eine  Gesetzmäßigkeit  des  Eintretens  dieser  Perioden  ließ  sich  nur  insoweit  feststellen, 
als  dio  Einbrüche  des  kalten  östlichen  Klimas  in  der  Regel  die  im  Westen  charakterisierte 
schöne  Frühlingszeit  um  Wochen  verkürzen,  indem  der  Mai  noch  zu  den  unsicheren,  mit- 
unter sehi-  unfreundlichen  Monaten  gehört,  dafür  aber  den  Herbst  bis  tief  in  den  Oktober 
verschonen. 

Wollte  man  nun  diese  hervorstechendste  Eigentümlichkeit  des  nordkarpathischen  Klimas 
mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit  zahlenmäßig  fixieren,  so  müßte  zu  einer  andern  Mittelbildung 
geschritten  werden,  als  sie  sonst  geübt  wird.  Bei  der  Bildung  der  Jahres-,  selbst  der 
Monatsmittel,  insbesondere  bei  der  Berechnung  2~>-  und  50 jähriger  Mittel,  vorschwindet 
die  Unregelmäßigkeit  des  Wetters  immer  mehr.  Die  Abweichungen  nach  oben  und  nach 
unten  summieren  sich  in  einer  für  den  Gang  des  Klimas  und  dessen  allgemeine  Beschaffen- 
heit vielleicht  weniger  charakteristischen  Mittelzahl.  Erst  \*n  einer  allerdings  mühsamen 
Berechnung  der  Dauer  der  meist  unschwer  von  einander  abzugrenzenden  ozeanischen  und 


3.  Das  Klima. 


22     E.  llanslik,  Kulturgrenze  und  Kiüturzyklus  in  den  polnischen  Westbeskiden. 


kontinentalen  Perioden  würde  man  in  der  Lage  sein,  eine  zutreffende  Charakteristik  des 
Cbcrgangsklimas  zu  finden. 

Cm  nun  nicht  unsere  Darstellung  der  klimatischen  Verhältnisse  mit  einem  negativen 
Resultat  abzuschließen,  wollen  wir  an  der  in  extenso  publizierten  Station  Bielitz  versuchen, 
einigo  kontinentale"  und  ozeanische  charakteristische  Elemente  nachzuweisen. 

Eine  ganz  gute  Vorstellung  von  dem  Ineinandergreifen  des  östlichen  und  westlichen 
Klimas  gewahren  die  Zahlen  der  dreimal  täglich  beobachteten  Winde  in  Bielitz.  Auf  den 
Norden  und  Osten  entfiel  die  Zahl  391;  auf  den  Süden  und  Westen  618,4,  auf  Kalmen 
85,6.  Dabei  erreichen  die  Winde  aus  dem  nördlichen  und  östlichen  Quadranten  ihr  Maxi- 
mum im  Frühling;  der  Ostwind  mit  17.6  und  16,4  im  Monat  April  resp.  Mai.  der  Nord- 
wind mit  22,o  im  April,  23,3  im  Mai  und  22,9  im  Juni.  Die  Winde  aus  dem  südlichen 
und  westlichen  Quadranten  im  Sommer  und  Herbst.  Die  Westwinde  kulminieren  mit  35.» 
und  33,i  im  Juli  und  im  August,  die  Südwinde  mit  2(5,3  und  18,9  im  Herbst  Diese 
Verteilung  läßt  auf  einen  kontinentalen  Frühling,  einen  ozeanischen  Sommer  und  einen 
schönen  Herbst  schließen. 

Eine  Diskussion  des  Temperaturgange«  ergibt  ein  Resultat,  das  gut  zu  den  Windver- 
hältnissen paßt.  Insbesondere  charakteristisch  ist  für  Bielitz,  abgesehen  von  den  Mittclzahlen, 
das  Eintreten  des  letzten  und  ersten  Schnees  in  den  Jahren  1874—1903.  In  den  Jahren 
1874,  187G,  18*0  fiel  der  letzte  Schnee  auf  die  zweite  Hälfte  Mai,  187",  1879,  1S81, 
1882,  1885,  1888,  1893,  1897,  1899,  1900,  1902  auf  die  erste  Hälfte  Mai.  Dagegen 
fiel  der  erste  Schnee  in  den  Jahren  1885,  1886,  1898  auf  die  zweite  Hälfte  November, 
und  in  den  Jahren  1874.  1878,  1882,  1884,  1893,  1896,  1901  und  1902  auf  die  erste 
Hälfte  November,  so  daß  för  die  Monate  Mai  und  Oktober  die  oben  genannte  Wahrscheinlich- 
keit resultiert  Ein  noch  viel  krasseres  Beispiel  för  die  Kontinentalität  des  Frühlings  bietet 
der  Mai  des  Jahres  1886,  wo  am  6.  Mai  —0,6°  und  am  30.  Mai  34,7°  gemessen  wurden, 
eino  Differenz  von  35,8°! 

Für  die  stoßweise  Erniedrigung  der  Temperatur  haben  wir  ein  Beispiel  an  dem 
17.  und  18.  September  1892,  an  welchen  Tagen  um  2h  nachmittags  27,s°  und  10,6°  ge- 
messen wurden,  eine  Differenz  von  16,7°;  eine  Erscheinung,  welche  übrigens  nicht  etwa 
einzeln  dasteht,  sondern  sogar  zu  den  typischen,  charakteristischen  Kontinentalitäten 
dos  Bielitzer  Klimas  gehört,  indem  sie  nicht  selten  wiederkehrt,  allerdings  meist  in  etwas 
milderer  Form. 

Der  Charakter  des  Sommers  äußert  sich  vor  allem  in  der  Verteilung  der  Niederschläge. 
41,6%  des  Regens  fällt  in  den  Sommermonaten,  23,ft%  im  Frühling,  21,7%  im  Herbst 
und  13,a  %  im  Winter.  Fast  die  Hälfte  des  ganzen  Jahres  sind  Regentage,  da  die  durch- 
schnittliche Zahl  der  Tage  mit  Niederschlag  159,4%  also  43,7%  ist  Der  regenärmste 
Monat  ist  der  September,  wodurch  die  durchschnittliche  »Schönheit«  dieses  Monats  sich 
auch  ergibt.  Wie  unregelmäßig  al>er  auch  hier  das  Wesen  des  Klimas  ist,  zeigt  die  Tat- 
sache, daß  im  Jahre  1876  im  September  mit  201  mm  die  größte  monatliche  Niederschlags- 
menge gefallen  ist.  Andrerseits  fiel  wieder  im  Jahre  1885  der  meiste  Regen  206  mm 
im  Monat  Mai  und  1898  im  Monat  April  mit  144  mm. 

Auch  in  der  Verteilung  dos  Niederschlags  auf  die  Monate  spielt  die  Unruhe  des 
Wetters  eine  wesentliche  Rolle.  So  steht  in  dem  genannten  Jahre  1876  neben  dem 
September  mit  201  mm  ein  Oktober  mit  15  mm.  im  Jahre  18><0  neben  einem  Juli  mit 
12  mm  ein  August  mit  196  mm,  im  Jahre  1885  neben  8  mm  Regen  im  April  206  mm 
im  Mai  und  1S94  neben  233  mm  Niederschlag  im  Juni  41  mm  im  Juli.  Selbst 
die  Niederschlagssumme  unterliegt  beträchtlichen  Differenzen  wie  686  mm  (1878)  und 
1310  mm  (1903). 
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ÜberMicken  wir  die  skizzierten  Erschein ungen ,  so  resultiert  eine  Reihe  von  kon- 
tinentalen Elementen  in  dem  von  uns  geschilderten  Klima.  Vor  allem  bietet  der 
jfllirlicho  Gang  des  Wettere  einen  bentäudigen  Wechsel  von  ozeanischem  und  kontinentalem 
Klima.  Inslraonderc  tritt  die  Kontinentalitat  im  Frühling  mit  Ostwinden  und  Schnee  im 
Mai  hervor,  im  Sommer  mit  überheftigen  Regen.  Der  Herbst  gehört  zu  den  schönsten 
Jahreszeiten  im  Beskiden vorlande,  wenn  nicht  vorzeitig  der  Winter  plötzlich  hereinbricht. 
So  wie  sich  die  Gegensätzlichkeiten  des  Klimas  verwischen,  wenn  man  langjährige  Mittel- 
zahlen nimmt,  so  treten  sie  immer  krasser  hervor,  je  naher  man  in  das  Detail  geht 
Am  klarsten  fflhlt  den  Charakter  des  Cbergangsklimas  an  der  eigenen  Gesundheit,  wer 
längere  Zeit  dem  beständigen  Wechsel  von  feuchtmild  und  trockenkalt  der  Luft  selbst 
ausgesetzt  war. 

Die  Folge  insbesondere  der  unregelmäßigen  Regen  Verhältnisse  ist,  daß  alle  Beakiden- 
flüsse  unseres  Gebiete«  WildUlche  sind.  Sie  fließen  in  breiten  Schotterbetten  dahin,  in 
denen  sie  in  kontinentalen  Perioden  vollständig  versinken;  zur  Zeit  der  heftigen  Sommer- 
regen schwellen  sio  mächtig  an  und  überschwemmen  zum  Tnheile  der  Anwohner  weithin 
die  Ufer.  Die  Straconka,  der  »verlorene  Fluß«,  ein  rechter  Nebenfluß  der  Biala,  hat  einen 
sehr  charakteristischen  Namen  erhalten,  der  diesem  ihrem  Torrentcliarakter  gilt  Speziell 
die  Kombination  der  Steilheit  der  Stirnseite  der  Schlesischen  Beskiden  mit  dem  großen 
Reichtum  an  Niederschlag,  der  in  Form  von  kleinen  Regenzeiten  stoßweise  niedergeht  ist 
eine  äußerst  ungünstige  für  die  Abflußverhältnlsse  des  Gebietes,  das  dies  Ouellgebict  der 
großen  Ströme  Oder  und  Weichsel  vorstellt.  Dazu  tritt  die  t'ndurchlässigkeit  des  Btxlens, 
welche  das  rasche  Hinabfließen  der  Wasser  fördert  und  die  Existenz  der  Saumrinne  des 
Ncogens  in  so  geringem  Alistande  vom  Gebirge.  Aus  den  steilen  Quellstücken  stürzt  das 
Wasser  nach  kurzem  gestreckten  Mittellaufe  durch  die  Hiigellandzone  direkt  in  die  fast 
gefälllose  Neogenstrccke  der  Oder  und  Weichsel,  welche  in  mächtigen  Mäandern  zurück- 
gelegt wird. 

Eine  zweite  geographisch  nicht  uninterressante  Folge  des  Zusammenwirkens  der  un- 
günstigen klimatischen  und  der  nicht  gerade  guten  Bodenverhältnisse  ist  die  Verelendung 
der  Pflanzenverhältnisse,  die  im  Schlesischen  platzgreift  Die  Keimzeit  für  die  Brotfrüchte 
beginnt  infolge  des  kontinentalen  Frühlings  mit  dem  20.  April  und  die  Erntezeit  ist  um 
3 — 6  Wochen  gegen  Mähren  verspätet ').  Eine  ganze  Reihe  von  Pflanzen  erreichen  hier 
ihre  Ostgrenze.  So  vor  ollem  der  Wein,  der  nur  in  sehr  günstigen  Jahren  an  sehr  guten 
Stellen  reift,  der  aber  im  Mittelalter  an  vielen  Stellen  angebaut  worden  ist,  insbesondere 
im  Hügellande  bei  Skotscliau,  wo  der  letzte  Auslieger  des  Hügel  Vorlandes  gegen  die 
Weichselebene  Winohrad  (Weinberg)  heißt.  Auch  Hopfenpflanzungcn  werden  im  Mittel- 
alter erwähnt,  so  im  Auschwitzischcu  *).  Die  feineren  Gemüse-  und  Obstsorten  reichen 
hierher  nur  mit  vereinzelten  Ausläufern.  Hoher  Gartenbau  ist  teils  wegen  der  schlechten 
klimatischen  Verhältnisse,  teils  wegen  der  geringen  Kultur  der  Bewohner  nur  sporadisch 
verbreitet '). 

Im  allgemeinen  bieten  die  geschilderten  physiographischen  Verhältnisse  das  Bild  einer 
Mittelgebirgslandschaft  mit  etwas  rauliem  Klima,  eines  Waldlandes,  dessen  Kidtur  dem 
Menschen  harten  Kampf  kosten  mußte.  Zwar  boten  die  breiten  reifen  Täler  des  Gebirges, 
die  sanften  Hügel  des  Vorlandes  und  die  Ebenen  der  Weichsel  einer  Ansiedlung  guten 
Raum;  aber  vorher  mußte  ein  sehr  energischer  Kampf  mit  den  Tieren  des  Waldes  vorauf- 


>)  Landbau,  S.  20. 

*)  Tetnple,  Zur  Geschichte  des  Lundhnac*  im  Herzogtum  Auschwitz.    N"oti«cnhlutl  der  bist.  »tati.it. 
Sektion,  1885,  S.  65. 

»)  Terlitna,  Heimatkunde  de»  Be.irk»  Uieliu,  8.  229 ff. 
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gehen,  und  mußte  die  ganze  Walddecke  in  jahrhundertelanger  Arbeit  entfernt  werden,  bevor 
hier  Menschen  leben  konnten.  Diese  Transformation  in  ihren  Formen  und  ihrem  Ablauf 
zu  schildern,  ist  Aufgabe  des  zweiten  knlturgeographischen  Teiles. 
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I.  Die  osteuropäischen  Kulturformen. 

1.  Siedelungsformen. 

Einen  Aufschluß  ül>er  die  ältesten  Elemente  des  heutigen  Kultur-  und  Siedelungsbildes 
gibt  für  unser  Gebiet  eine  Urkunde  vom  Jahre  1155'),  in  welcher  die  Kostellanei  Teschen 
tinter  den  Kastellaneien  des  Bistums  Breslau  genannt  wird,  und  eine  zweite  Urkunde  von 
1223  2),  in  welcher  die  Nonnen  der  Salvatorkirche  in  Rybnik  die  Zehnten  folgender  Dörfer 
in  der  Teschener  Burggrafsehaft  erhalten:  Golesova  (Gollescluiu),  Visla  (Weichsel),  Iscrichino 
(Tskrzitsehin),  Zamarschi  (ZamarHk),  Nagervisi  (Nawsi),  Suenchiei  suburbium  (Vorstadt  von 
Teschen),  Zasere  (?),  Cleche  muje  (?),  Kadovizd  (wahrscheinlich  Poppitz),  Punzo  (Punzau), 
Belevisco  (Bilowitzko),  Ogrozona  (Ogrodzon),  Nowosa  (?).  Von  den  etwa  im  Laufe  der  Zeit 
erwachsenden  Neubruchzehnten  in  dieser  Burggrafschaft  verleiht  der  Bischof  der  gedachten 
Kirche  die  Hälfte,  ferner  zehnten  eine  Anzahl  von  Rittern  an  jene  Kirche.  Im  selben 
Jahre  reserviert  der  Breslauer  Bischof  von  den  Neubruchzehnten  der  Burggrafschaft  die 
Hälft.?  sowie  ein  Drittel  anderer  Zehnten  der  Breslauer  Domkirche  und  weist  der  Nicolai- 
kirche in  Teschen  40  Urnen  Honig  in  Cozli  (Kosel)  an.  Die  oben  angeführten  Siedelungen 
sbid  mehr  oder  weniger  ein  zusammenhängender  Haufendorfkomplex  im  Hügellande  um 
Teschen,  der  jene  typisch  slavischen  Blockilurensysteme  aufweist,  welche  Meitzen  klar 
und  eingehend  beschrieben  hat3). 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  Typus  dieser  Haufendörfer  zu  geben,  führen  wir  die 
17  Haufendörfer  der  Hügelplatte  Teschen-Skotschau  an,  die  eine  Fläche  von  72,5  qkm  be- 
decken und  im  Jahre  1900  6557  Einwohner  zählten  (Dichte  90): 

Zanmrak  796  Einwohner,  Gnmna  286,  Batanowiu  488,  Nieder-Kozakowilz  289,  Ober-Kozakowitz  280, 
Gndzischau  447,  Ogrodzoa  417,  Kiaelau  333,  MiendzyAwiec  305,  Ukrziczin  416,  Willomowitc  219, 
ächimorudz  558,  Wwlitz  435,  Louczka  III,  Mönichhof  315,  Krün»  455,  Koatkowllz  417. 

Auf  rund  je  4  qkm  kommt  ein  Dort.    Die  Fläche  eines  solchen  entspricht  also  einem  Quadrat 

von  je  2  km  Seitenlänge.  Auf  eine  Gemeinde  entfallen  im  Durchschnitt  385  Menschen. 

Zu  einem  ähnlichen  Hesultat  gelangt  man  durch  Zusammenstellung  der  geschlossenen 

Haufendörfer  um  Schloß  Grodzietz.  Auf  einer  Fläche  von  05,74km  sind  11  Dörfer  mit  einer 

Bevölkerung  von  insgesamt  5793  Menschen  (1900;  Dichte  8K): 

Lippoweti  958  Einwohner,  Oroß-Ourek  957,  Klein-Gurck  359,  (JrodzicU  567,  SvrIe.to«z6wka  084, 
Ijucv  240,  Wieszczont  120,  BielowiUko  231,  Kowali  385,  Roatn.plu  432,  I'ogorz  860. 

Von  den  drei  Dörfern  Lippowetz,  Üroß-Gurek  und  Pogorz  erstrecken  sich  die  ersten  beiden 
in  den  Gcbirgswald  hinein,  das  letzte  in  den  Wald  der  Wcichsclauon.  so  daß  sie  in  Größe 
und  Bewolinerzahl  abweichen.  Die  übrigen  sinken  meist  beträchtlich  unter  den  Durchschnitt 
der  alten  slavischen  Kleinformen  der  Ansiedlung  herab. 

Im  Weichseltal  um  Skotschau  weisen  dieselbe  Größe,  aber  nicht  die  reine  Haufenform 
auf:  Nierodzim  640,  Nieder- Harbutowitz  344,  Kitschitz  47H,  Perstetz  531,  Hlownitz  725, 
Landeck  347,  Bladnitz  195  Einwohner.  Veränderte  Haufendörfer,  teils  umgesiedelt  in  lange 
Streifen  zerschnitten,  teils  zusammengeschlagen,  zeigt  das  Olsatal  zwischen  Teschen  und 
Freistadt 


«)  Reg.  I.,  S.  37. 
*)  Reg.  I.,  8.  140  f. 

*)  A.  Meitzen,  im  4.  Bande  d.  »Codex  diploraatioun  Sileaia»«  und  in  »Siedelungen  und  Agrarweaen 
der  West-  und  Ostgermanen,  Kelten  .  .  .«    Berlin  1895.    A.  v.  O. 
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Einen  zweiten  Komplex  kleiner  Haufendörfer  findet  man  um  Saybusch.  Freilich  sind 
hier  die  Übergänge  zu  den  großen  Wald  gemeinden  so  häufig,  daß  eiu  Blick  auf  das  dicht- 
maschige  Netz  der  Gemeindegrenzen  auf  der  Spezialkarte  sicherer  unterrichtet  als  eine 
Aufzahlung  tb-r  Gemeinden,  in  denen  oft  verschiedenartige  Ansiedlungselemente  zusammen- 
gefaßt sind.  Die  Größe  der  in  altslavischen  Formen  besiedelten  Fläche  ersieht  man  aus 
der  Kiilturkarte.  Di.«  Welligkeit  dos  Terrains  hat  in  vielen  Fallen  eine  Schließung  der 
Siegelungen  zu  Haufen  nicht  gestattet  Ein  Merkmal  aber  liaben  sie  immer  mit  den  reinen 
Haufendörfern  des  Vorlandes  gemein:  sie  haben  keine  Ortschaftsbestandteile  wie  ihre  be- 
nachbarten Ri<dungsgemeinden  im  Walde.  Dasselbe  gilt  von  den  Haufendörfern  des  Sola- 
und  Skawatals,  die  wieder  ganz  und  gar  den  vorhin  beschriebenen  ostschlesisehen  Vorland- 
formen glekhen,  und  endlich  von  den  Kleindörfern  um  die  Burg  Auschwitz.  Wir  l»eginnen 
mit  den  Dörfern  um  Auschwitz: 

Klncznikowice  :i*4  Einwohner,  Brzwzkowice  329,   Harmcze  28«,   Kruki  119,   PUwy  223,  Przecie- 
aayn  349,  Skidzin  27h,  lujsko  «37,  Star*  »Uvy  415,  Wilczkowice  130,  Zaborze  27;.,  Ijuty  184. 
EbeivMilche  Dörfer  finden  »ich  um  Zator:  Tomice  7S7,  Priybradz  bb*,  Graboazyc*  513,  Rudze  333. 
Inj  Skawaüil:  Swinnn  por<:ba  392,  Gorzeri  gorny  239,  Gorzeri  dolny  567,  Zawadka  417,  Kaczyoa  307. 
Im  SolaU):  Xowawic«  Hl 5,  Knnrsuga  350,  Lx;ki  «03,  Biclnny  1017. 

Geschlossenheit  der  Siedelungsanlage,  geringe  Größe  der  kultivierten  Fläche,  Blockfluren  mit 

zersplittertem  Einzelbesitz  sind  die  wichtigsten  Merkmale  dieser  Siedelungsart 

Etwas  größere  aber  geschlossene  Haufensiedelungen.  welche  so  aussehen,  als  wären 

sie  systematisch  in  dieser  Form  angelegt,  finden  sich  im  Quelltal  der  Weißen  Arva: 

Lomoa  747.  Hrusctnica  803,  Breza  1129,  Lokca  1048,  .Jaszenioa  954,  Xatneazto  1780,  Klin- 
Xaraeazto  900,  Zubrohlava  929,  Bobro  1609,  Szlaniea  964,  l'sztya  1154. 

Dieso  Reihe  gehört  der  Peripherie  jenes  Kreises  geschlossener  altslavischer  Siedelungen  an. 
welche  um  die  Burg  Arva  angeordnet  sind.  Sie  hebt  sich  ungemein  scharf  von  den  nörd- 
licher gelegenen  Dörfern  ab,  die  nach  dem  Zonensystem  viele  Jahrhunderte  später  an- 
gelegt sind. 

2.  Materielle  Kulturformen. 

Die  Besitzverhaltnisse  der  Haufendörfer,  das  in  dem  heutigen  Kulturbild  am  stärksten 
wirkende  aus  dem  Mittelalter  stammende  Kultureleraent,  sind  in  dem  weiten  Gebiet  außer- 
ordentlich verschieden.  Zwei  Dinge  aber  charakterisieren  alle  altslavischen  Besitze:  Erstens 
die  un  verhältnismäßige  Kleinheit  des  Einzelbesitzes  der  Bauern,  zweitens  die  Zersplitterung 
des  Besitzes.    Beides  sind  Erbteile  von  der  ersten  Anlage  her. 

Die  Zersplitterung  der  Anteile  des  Einzelbesitzers  in  den  verschiedeneu  Dorfgemarkungen 
und  die  dadurch  bewirkte  Gebundenheit  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  hat  Meitzen 
für  Oberschlesien  in  ausreichender  Weise  beschrieben.  Da  sich  in  unseren  altslavischen 
Kulturflächen  zumeist  ganz  ähnliche  Verhältnisse  vorfinden,  so  unterlassen  wir  Einzel- 
beschreibungen  dieses  Phänomens.  Wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis  auf  die  Tatsache, 
daß  wie  in  Oherschlcsien  sich  auch  in  unserem  Gebiet  die  Besitzverteilung  im  Zustand 
der  ärgsten  Gebundenheit  bis  in  das  1U.  Jahrhundert  in  den  altslawischen  Kulturflächen 
erhalten  hat. 

Zur  Charakteristik  der  mittleren  Besitzgrößo,  also  des  mittleren  wirtschaft- 
lichen Niveaus,  führen  wir  zunächst  als  Beispiel  die  Verhältnisse  des  Dorfes  Alt-Say- 
busch  an,  des  Mutterdorfes  von  der  Stadt  Saybusch.  »Ein  Besitzer  von  1 — 3  ha  ist  ein 
wohlhabender  Mann.  Das  ganze  Dorf  zerfällt  in  Rolen  (d.  s.  Riede),  auch  Zagroden  (Ein- 
friedigungen) genannt.  Jede  dieser  Rolen  zerfällt  in  sehr  viele  Ackerparzellen,  welche  zu 
verschiedenen  Besitzungen  gehören.  Eine  Zagroda  umfaßt  meist  18—28  ha.  Doch  kommt 
im  Dorfe  auch  der  Fall  vor.  daß  eine  Zagroda  1,72  ha  hat  und  darauf  5 — G  Grundbesitzer1).« 

')  Angabe  durch  den  Ortorichter  (1906). 
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Im  Jahre  1SS8  sind  vom  Statistischen  Bureau  des  galizisehen  I-andesausschusses  in 
dankenswerter  Weise  über  dio  Verteilung  des  Kleingrund  besitze«  in  249  galizisehen  Ge- 
meinden Erhebungen  gepflogen  worden.  Darunter  auch  im  Dorfe  Babice  naho  der  Ausch- 
witzer altslavischen  Kulturflaehe.  Dieses  zählte  1880  163  Hiluser  mit  1139  Einwohnern 
auf  98  Joch  559  Klafter  Fläehe.  In  den  Hesitzstandausweisen  sind  verzeichnet  von  208 
Besitzungen  11,6  Proz.  ohne  (inindortrag,  bis  5  fl.  18,7  Proz.,  bis  10  fl.  1(5,8  Proz.,  bis  20  fl. 
17  Proz.,  bis  30  fl.  07  Proz.,  bis  4U  fl.  3,8  Proz.,  bis  50  fl.  3.8  Proz.,  bis  GO  fl.  3,s  Proz., 
bis  70  fl.  4,s  Proz.,  bis  SO  fl.  1,4  Proz.,  Iiis  90  fl.  1,9  Proz.,  bis  100  fl.  1,4  Proz.,  bis  150  fl. 
7j  Proz.,  über  150  fl.  0,5  Pro/..1).  10  ha  hat  kein  Bauer  im  Dorfe;  5  ha  und  darüber 
hatten  rund  27  Bauern;  alle  übrigen  Besitze  lagen  unter  5  ha!  Die  Mehrzahl  der  Bauern- 
besitze, nämlich  1 1,5  -f-  1 7,:  -j-  10,8  -f-  17,3  Proz.  (Summe  U4,j  Proz.)  hatten  nur  bis  20  fl. 
Grundertrag  und  keine  3  Joch  (d.  i.  etwas  über  1$  ha)  im  Durchschnitt  Besitz. 

Für  Oalizien  und  den  Osten  Eurojkas  sind  diese  BesitzverhältnisBc  typisch.  2—8  Joch 
(d.s.  etwas  mehr  als  1 — 4  ha)  sind  das  durchschnittliche  bauerliehe  Besitzniveau  in  Galizien*), 
also  das  mittlere  wirtschaftliche  Niveau  des  galizisehen  Bauern.  Je  weiter  gegen  0,  desto 
mehr  verschärft  sich  das  Elend,  indem  das  mittlere  Besitzausmaß  noch  tiefer  herunter  geht. 

Unser  ausgeschiedenes  altslavisches  Gebiet  ist  nur  der  westlichste  Ausläufer  diese« 
ungeheuren  Gebiets  oateun bischer  Armut 

In  hundert-  ja  tausendfacher  Vergrößerung  bewegt  sich  über  der  Besitzgroße  des 
Bauern  dio  Große  des  adeligen  Gutsbcsitzes,  welches  für  unsere  alten  slavLschen  Haufen- 
dörfer ebenso  charakteristisch  ist  wie  für  den  ganzen  curoi&ischen  Osten.  Innerhalb  jeder 
Ortschaft  alten  slavischen  Gebiets  findet  sich  eine  ehemals  dominikale  Besitzung  von  über 
100  ja  bis  1000  ha.  Diese  stellt  einen  landwirtschaftlichen  Großbetrieb  dar  mit  ein  oder 
mehreren  Meierhöfen  inmitten  von  zusammenhängenden  großen  Ackerflächen,  Gärten,  Wiesen 
oder  riesigen  Waldflächen.  Dieser  Besitz  ist  in  die  landtäflichen  Güter  eingetragen.  Er 
stammt  seiner  Entstehung  nach  zumeist  ebenso  aus  der  ersten  Zeit  der  Landnahme  wie  der 
ehemals  untertänige  Kleingrundbesitz. 

In  den  drei  politisch  getrennten  Teilen  unseres  Gebiets  in  Ostschlesien,  Ungarn  und 
Galizien  ist  der  heutige  GroßgrumUiCsifai  sehr  verschieden  vorteilt.  Weitaus  der  größte  Teil 
des  ostschlosischen  Großgrundbesitzes  befindet  sich  in  den  Händen  des  habsburgischen 
Hauses,  welches  im  Jahro  1625  nach  dem  Aussterben  der  selüesischen  Piasten  das  Her- 
zogtum 'feschen  als  erledigtes  böhmisches  Kronlehen  erhielt.  1825  erhielt  es  Erzherzog 
Karl  als  wahres  Mannslehen  und  beständig  unteilbares  Stammgut:  1847  trat  Erzherzog 
Albrocht  in  den  Besitz  desselben,  1*95  Erzherzog  Friedrich').  Die  Lehengütor  des  habs- 
burgischen Besitze«  breiten  sich  über  das  ganze  Gebiet  der  Kammer  von  der  preußischen 
bis  zur  ungarischen  Grenze  aus.  Die  Fidcikommißgüter  aber  sind  es,  die  für  uns  von 
Interesse  sind. 

Sie  Bind  dio  ziemlich  vollständige  Sammlung  der  ostsehlesischen  altslavischen  Groß- 
grundbesitze, welche  Herzog  Albrecht  Kasimir  von  Sachsen  -  Teschen  und  dessen  Frau  in 
den  Kriegsjahren  1791  —  1813  käuflich  erworben  haben.  1826  wurden  diese  Besitzungen 
in  ein  Fideikommiß  umgewandelt 


')  In  den  landesüblichen  Maßen  ausgedrückt  entfallen  auf  24  Besitzer  1214  Klafter,  auf  39  Besitzer 
16  Joch  und  608  Klafter,  auf  35  Besitzer  52  J.  und  1405  Kl.,  auf  3(1  Besitzer  90  J.  und  1034  Kl.,  auf 
14  Besitzer  47  J.  und  1195  Kl.,  auf  8  Besitzer  44  J.  und  118  Kl.,  auf  8  Besitzer  48  J.  und  113  Kl., 
auf  7  Besitzer  53  J.  und  321  KL,  auf  10  Besitzer  85  J.  und  197  Kl.,  nuf  3  Besitzer  30  J.  und  924  Kl., 
auf  4  Besitzer  47  J.  und  H99  Kl.,  auf  3  Besitzer  40  J.  und  36S  Kl.,  auf  10  Besitzer  277  J.  und  1194  Kl., 
auf  1  Besitzer  16  J.  und  1064  Kl.  W'iadouioaci  statystyezne  o  atoennkneh  krnjowych.  X.  Bd  1888,  8.  30 ff. 
Th.  Pilat,  Landwirtschult  und  Viehzucht  in  Galizien.    ü.  U.  M.  W.  B.  XIX,  8.  801. 

')  Domänen  Kr.  k.  u.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs  Friedrieh.  Verwaltungsgebict  der  Kammer  Teschen  im 
«erreich.  Schlesien,  1895.    Im  Selbstverlag  der  emherzogl.  Kamenddirektion  in  Teschen.    8.  11  ff . 
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Von  diesen  Besitzungen  liegen  auf  unserem  Gebiet  (sowohl  an  Fideikommißgütern  als 
an  Allodialgfitern  und  Lehnsgütern  der  böhmischen  Krone):  die  Lehnshen-schaften  Teschen 
in  43  Gemeinden  (25  024  ha),  die  Lehnsherrschaft  Skotschau  in  9  Gemeinden  (4642  ha), 
dio  I-tfhnsherrscbaft  Schwarzwasser  in  8  Gemeinden  (2052  ha),  die  Ivehnsherrschaft  Wendrin 
(941  ha);  ferner  die  Fideikommißgüter  in  48  Gemeinden  mit  13149  ha  und  die  Allodial- 
gütcr,  ausgenommen  die  Herrschaft  Friedeck,  1068  ha  umfassend. 

t.  Albrechtshof  •Schwarzwasser:  Albrochtohof  169  ha,  Bonkau  254  ha,  Mnieh  312  ha,  Schwarzwasaer 
181ha,  Zbitkau  86  ha.    Summe  1002  ha. 

2.  Bauingarteo:  Schlollhof  174  ha,  Mittclhof  170  hn,  Kojerhof  183  ha,  Schimoradzer  Hof  338  ha. 
Summe  871  ha. 

3.  Bazanowitz:  Baäanowitz  122  ha,  Gromanowitz  104  ha,  Goleschau  53  ha,  Zeislowitz  117  ha,  Godzischau 
24  ha,  Kosakowit*  30  ha,  Fnhlcnhof  117  ha,  Dzingelau  182  ha,  Guldau  241ha.    Summe  970  ha. 

4.  Drahomischl  (070  ha):  Schloßbof  212  ha,  Dembiu  212  ha,  Qol lisch  404  ha,  Zaborz  82  ha. 

5.  Gurek  (420  ha;  in  einer  Gemeinde):   Schloßhof  98  ha,    Woleustwo  129  ha,    Buczy   155  ha, 

Dzklau  39  ha.  • 

6.  Haslach  (298  hu):  Haslach  212  ha,  Kalembitz  86  ha. 

7.  Hennanitz  (460  ha):  Hermaniu  127  hn.  Nierodzim  127  ba,  Patykow  120  ha,  B6r  92  ha. 

8.  Kostkowitz  (507  ha):  Schloß  und  Althof  104  ha,  Oberhof  135  ha,  Ogrodzon  144  ha,  Louczka  125  ha. 

9.  Micdzyswiec  (605  ha):  Micdayäwiec  131  ha,  Kiaiolau  135  ha,  Iskrzyczin  241ha,  Willamowitz  99  ha. 

10.  Moüty  (215  hu):  Moaty  107  ha,  Rothhof  40  ha,  KontL«chinictx  8  ha. 

11.  Ochab  (841ha):  Auerhof  278  ha,  Sandhof  00ha,  Mühlhof  177  ba,  Schloßhof  71  hn,  Bagnabof  250 ha. 

12.  Perstetz  (805  ba):    Illowuitz  282  ha,  Kitschitz  109  ha,  Kowidi  94  ha,   Pentetz  231ha,  Skot- 
schau 89  ha. 

13.  Poi^iMlau  (311ha):  Allodial  Ellgoth  l,«ha,  Marklowitz  115  ha,  Pogwisdan  195ha. 

14.  Pruchna  (535  ba):  Schloßhof  289  ha,  Babischau  123  ha,  Killistwo  123  ha. 

15.  Kiegeredorf  (813  ha):  Schloß  328  ha,  Althof  103  ha,  Landek  239  ha,  Wicazczont  142  ha. 
Verpachtet  sind  um  Skotuchau  über  15  ha. 

Zu  diesem  ungeheuren  landwirtschaftlichen  Besitz,  der  auf  eine  Familie  vereinigt  ist, 
kommt  ein  ausgedehnter  Waldbesitz  in  folgenden  Revieren: 

1.  Breuna  (in  einer  Gemeinde)  2559  ha  I      7.  Haslach  .    .    .    .    .    .    .    1725  ha 

2.  Bukowctz   2251  „  8.  Istebna   3300  ., 

3.  Chybi  2159  „  9.  Mosty   2055  „ 


4.  Dzingelau   049  ., 

5.  Grudek   1709  „ 

0.  Gurek  1713 


10.  Niedek   1942  „ 

11.  Uatron  2137  „ 


Eine  Vergleichung  dieser  Detailangaben,  in  welchen  die  mittelalterlichen  Besitzeinheiten 
durch  einen  Vergleich  mit  der  Spezialkarte  Dorf  filr  Dorf  leicht  zu  erkennen  sind,  ergibt 
ein  gutes  Bild  der  Besitzverliältnisse  des  zweiten  Standes,  wie  sie  vor  100  Jahren  noch 
in  unserem  Gebiet  bestanden  haben.  Besitzverliältnisse,  deren  Entstehung  ebensoweit  zurück- 
geht wie  die  Entstehung  der  ältesten  slavischen  Ansiedlungen. 

Durch  Verkauf  tuid  Abtrennung  vieler  Herrschaften  vom  Besitz  des  Landesfürsten  ent- 
standen die  Minderetandsherrschaften  oder  status  minores,  deren  Inhaber  auf  den  schlesischen 
Fürstentagen  keine  eigene  Vertretung  hatten;  ein  Beispiel  ist  Bielitz.  welches  1752  zum 
Fürstentum  erhoben  wurde,  aus  dem  dann  ein  Fideikommiß  gestiftet  wurde;  zwei  Jahre 
darauf  wurde  Bielitz  ein  Herzogtum.  Zur  Herrschaft  gehörte  das  Dominium  Ernsdorf.  Die 
heutige  Allodialherrschaft  Ernsdorf  umfaßt  147G  ha  (Hofe:  Ober-  und  Nieder- Rothhof);  die 
AllodialheiTSchaft  Czechowitz  umfaßt  1265  ha  (Höfe:  Czechowitz,  Komorowitz,  Neuhof, 
Strzemsz);  die  Allodialherrschaft  Grodzictz  ist  1304  ha  groß  (Höfe:  Grodzietz,  Bilowitzko, 
SwientoHzCiwka - Bierau  und  Rostropitz  309  ha);  das  Allodialgut  Pogorsch  G33  ha  (Höfe: 
Schloßhof,  Niederhof  (Bajerki)  und  Rothof  |  Harencia]).  Diese  Besitzungen  bestehen  selbständig 
fort  nel>en  dem  Restbesitz  des  Bielitzer  FideikommißfOrstentums.  Dieser  teträgt  3120  ha 
"Wald  und  nur  wenig  Ökonomie.  Der  Wilhelmshof  in  Karnitz  mit  73  luv  109  ha  Parzellen 
in  Ellgoth  imd  38  ha  in  der  Stadt  Bielitz  (Schloßgarten).  Die  Kommune  Bielitz  hat  nur 
770  ha  Wald  (in  Nikelsdorf  und  Bistrai).  Durch  Kauf  wurde  auß  ehemals  herzoglichem 
Gebiet  das  Allodialgut  Ellgoth  ausgeschieden.  Dasselbe  umfaßt  eine  fast  ausschließlich  land- 
wirtschaftliche Flüche  von  345  ha.   Gleichen  Ursprungs  ist  der  aus  dem  ehemals  herrschaft- 
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liehen  Hedwigshof  entstandene  und  vergrößerte  Besitz  iSwierkowitz  (Matzdorf),  -welcher 
rund  170  ha  umfaßt 

Die  Besitzer  aller  dieser  aufgezahlten  Herrenbositze  wechseln.  Jeder  Historiker  vermag 
nur  ein  Augenblieksbild  jeweils  festzuhalten,  wie  wir  soeben  das  Besitzbild  der  (legenwart 
entworfen  Laben. 

Eines  aber  ist  in  allen  diesen  Bildern  konstant  Und  das  ist  nicht  der  Mensel»  oder 
sein  Geschlecht,  sondern  die  Raiiinverteilung  des  Besitzes,  das  geographische  Bild  des  Be- 
sitzes. Jedes  der  von  uns  eingangs  als  altslavisch  ausgeschiedenen  Dörfer  hat  seinen 
Herrenbesitz.  Der  Durchschnitt  der  Besitzgröße  dieser  Herren,  also  das  mittlere 
wirtschaftliehe  Kiilturni veau  des  zweiten  Standes  bewegt  sich  um  die  hundert- 
fache Vergrößerung  des  mittleren  bäuerlichen  Besitzes.  Ob  nun  der  Adelige 
wirklich  noch  auf  Beinern  alten  Herrensitz  vorhanden  ist,  ob  dieser  Herrenbesitz  in  den 
Händen  dieses  oder  eines  anderen  Geschlecht«  ist  oder  ob  selbst  ein  kolossales  Ijatifundium 
die  Herrensitze  vereinigt,  wie  das  heutige  Bild  des  erzherzoglichen  Besitzes  es  zeigt,  ist 
für  den  Kulturzustand  des  Landes  nicht  so  wichtig  wie  diese  wirtschaftliche  Kulturkonstante 
des  in  allen  Siedelungen  und  zu  allen  Zeiten  bestehenden  Gegensatzes  zwischen  denen,  die 
viel  zu  viel  besitzen,  und  denen,  die  viel  zu  wenig  besitzen.  Dieser  Gegensatz  war  in  den 
altslavischen  Kulturflachen  in  Ostschlesien  immer  wirksam. 

Das  kulturgeographisch  bedeutsame  Resultat  dieser  Kombiuation  der  ersten  urkund- 
lichen Nachrichten  illier  unser  Gebiet  mit  den  gegenwärtigen  Besitzverhältnissen  ist  die  auf 
der  Spezialkarte  leicht  zu  gewinnende  Erkenntnis,  daß  der  geschilderte  Gegensatz  zwischen 
Herren  und  Bauern  in  Ostschlesien  sich  meist  auf  die  alten  Haufendorfgebiete  beschrankt 
ohno  in  der  Anlage  auf  die  Gebiet«  dos  Waldhufendorfes  überzugreifen.  Die  Güter  Czecho- 
witz  und  Ernsdorf  sind  Übergangserscheinungen  au  der  Grenze  der  altslavischen  und  der 
Waldhufendörfer  gelegen.  In  l»eideu  Fallen  sind  es  Waldgebiete,  die  sich  mit  auf  alt- 
slavischetn  Boden  gelegenen  Gutsbesitz  vereinigen  und  dadurch  hart  am  Rande  der  deutschen 
Kulturinsel  altslavische  Großbesitze  hervorbringen. 

So  gewinnen  wir  die  Erkenntnis  eine*  sehr  wesentlichen  CharakterzugB  im  Kulturbild 
Ostschlesiens,  nämlich  des  Gegensatzes  zwischen  den  altslavisch  geordneten  Besitzverhält- 
nisseu  der  Haufendörfer  mit  recht  annseligen  Bauern-  und  großen  Gutshöfen  und  den 
gleichmäßiger  geordneten  Waldhuf  engebieten. 

Fflr  die  Gutwgebiete  im  guli zischen  Anteil  unseres  Gebiets  stehen  uns  die  Daten  der 
Volkszählung  von  1800,  welche  die  Größe  der  Gutsgebiete  angeben,  zur  Verfügung.  Wir 

zählen  sie  nach  Bezirken  geordnet  auf: 

Bezirk  BiaU:  ßnezkowice  6  ha,  Halcnfiw  (Alzen)  255  h«,  Kozy  798  h»,  Itikuazowioe  89  ha,  Ry- 
barxowice  102  ha,  Szczyrk  2110  ha,  Wilkowice  222  ha. 

Beiirk  Ktty:  Bielany  172  ha,  B«ijak6w  209  ha,  Bulowice  504  ha,  Czanie«  maly  ad  Bulowice  49  ha, 
Hecznarovioe  171ha,  Karfczuga  109  ha,  Kobiernioe  254  ha,  l^ki  275  ha,  Malec  171ha,  Mi^dzy- 
brodzie  Kobiemickic  253  ha,  Nowawie*  269  ha,  Osiek  dolny  i  (tftrny  387  ha,  Piaarzowiee  525  ha, 
Ktarawicä  dolna  139  ha,  Starawiei  g6rna  145  ha,  Witkowice  445  ha. 

Bezirk  Wadowiee:  Choczaia  171  ha,  üorzeri  dolny  39  ha,  Üorzeri  R6rny  38  ha,  Grabo»zyce  299  ha, 
Jaszczurnwa  634  ha,  Lncznny  104  ha,  Lipowa  76  ha,  Micjxcc  «4  ha,  Mucharz  191ha,  Podolsze 
432  ha,  Przeciszow  925  ha,  Ri.dmza  374  ha,  Rudzc  249  ha,  Skawoe  133  ha,  fcleszowice  dolne  i  gorne 
144  ha,  äwinoa  poithm  173  ha,  Toinnice  366  ha,  Zator  455  ha,  Zawadka  151  ha,  Zcmbrzvw  248  ha. 

Bezirk  Auschwitz:  Babioe  115  ha,  Brzczinka  168  ha,  ßrzo*zkowice  10  ha,  Dwory  7  ha.  Grojw  9  ha, 
Hanne,*«  243  ha,  Klurznikowioe  28  ha,  Kroki  1  ha.  I<azy  126  ha,  Monowice  430  ha,  Ptawy  122  ha, 
Polanka  wielka  600  ha,  Pon-ba  wielka  614  ha,  Rajsko  31 1  ha,  Wtosiennica  255  ha,  Zaborze  422  ha. 

Bezirk  Andrychau:  Andrychau  236ha,  Brzezinka  105ha,  Frydrychowiee  361ha,  Gieraliowice 
363  ha,  Gieraltowiczki  265  ha,  Glnbowioe  400  ha,  Inwaid  320  ha,  Nidek  238  ha,  Piotrowice 
26  ha,  Ponikiew  467  ha,  Przybradz  280  ha,  Rocxyny  287  ha,  Rzyki  1025  ha,  Snlkowice  180  ha, 
Wieprz  356  ha,  Za^rnik  364  ba.  Zwischen  Inwaid  und  Nidek  ist  1890  Kaczyna  mit  544  ha 
und  Kozluiec  mit  547  ha  eingeschaltet. 


Wir  sehen  aus  einem  Vergleich  der  Zahl  und  Größe  der  Gutsgebiotc  mit  den  an- 
geführten altslavischen  Kidturfläohen  auf  der  Basis  der  Spezialkarte,  daß  die  kleinen  Flächen 


30     E.  Hanslik,  Kulturgrenze  und  Knlturzyklus  in  den  polnischem  Westbeskiden. 


altslawischer  Klüturform  viel  starker  von  Großgrundbesitz  durchsetzt  sind  als  die  Flachen 
der  Waldhufenformen.  Zweitens  ist  ersichtlich,  wie  die  Zahl  und  die  Größe  der  auch  auf 
deutsches  Kulturgebiet  Obergreifenden  Gutsgebiete  gegen  O  immer  mehr  zunimmt.  Jeden- 
falls ist  eine  so  reinliche  Scheidung  wie  in  Ostschicsien  in  Galizien  nicht  vorhanden,  da, 
wie  wir  später  sehen  werden,  die  vielhundertjährige  polnische  Herrschaft  zur  Entstehung 
eines  Großgrundbesitzes  gleichzeitig  mit  der  Polonisicrung  auf  früher  deutschem  Gebiet 
geführt  hat 

Ähnliche  Erscheinungen  treten  in  den  Gebirgsbezirken  auf: 

Bezirk  Milfcwkn  hat  im  ganzen  nur  ein  Gntsrebiet:  Rajcza  mit  24ha. 

Bezirk  Saybuaeh  hat  auch  nur  ein  einziges  Gut»gebiel:  Lodygowice  mit  408ha. 

Mit  einem  Schlago  ändern  sich  die  Verhältnisse  am  Kocierzsattcl  bei  Andrychau  an 
der  heutigen  Bezirksgrenze,  der  einstigen  Grenze  des  Herzogtums  Auschwitz  gegen  Zator. 
Gleichzeitig  ist  diese  Grenze,  und  das  ist  kulturgeographisch  noch  interessanter,  die 
Grenze  der  Einzelhofsiedelung  im  Auschwitzer  Gebirge  gegen  die  Weilersiedelung  der 
Zatorer  Beskiden. 

Bezirk  älemieri:  Gilowice  150  ha,  Koeierz  bei  Mwzezuuica  825  ha,  Koeierz  bei  Ryehwald  934  ha, 
KizesT/iw  841  ha,  Kukow  fehlt  1890  und  1900,  ebeu*o  Kun'iw;  I^tebowice  938ha,  l^kawioe 
46  ha,  Okrajnik  12«  ba,  Pewel  fehlt  1890  und  1900.  Ryehwald  291  hn,  Rychwaldek  fehlt  1890 
und  1900,  Slemien  120  ha,  Stryszawa  1485  ha,  »ueha  589  ha,  Tamawa  fehlt  1890  und  1900. 

Bezirk  Mak6w  (uusorcs  Atiicih):  Koj~z6wka  109  ha,  MaUiw  287  ha.  Sknwica  794  ba,  Znwoja  5007  ha. 
Dazu  kommen  die  1»90  neu  auagim-hiedcnen  Gut*Rebietc.  welche  aus  unbewohnten  Wäldern  und 
Weiden  beziehen:  Biata  358  ha,  Bicnkowka  122  ha,  Grzenbynia  462  ha,  Juazczyna  306  ha. 

Giifegebicte  Ton  Jordanfiw  (unwres  Anteil-):  Bvstra  1«  ha,"  Malejowa  185  ha,  Skidzina  1305  ha, 
Skawa  156  ha,  Spytkowice  581  ha,  To,«>rzysko  490  ha,  Wvaoka  5b4  ha,  Zaryt«  2  ha  (fehlt  1880). 

Im  Bialatal  gibt  es  keine  Haufendörfer.  Das  Solatal  hingegen  ist  seiner  ganzen  Länge 
nach  von  altslavischen  Haufendörfern  erfüllt;  ebenso  das  Skawatal.  Der  Gegensatz  zwischen 
den  nicht  sehr  zahlreichen  Gutshöfen  im  Bialatal  und  den  Bauernhöfen  dessellien  Tales  ist 
relativ  etwa  so  groß  wie  im  übrigen  Westeuropa.  Dagegen  ist  der  Gegensatz  zwischen  den 
landwirtschaftlichen  Großbetrieben  im  Sola-  und  Skawatal,  die  zur  Ernährung  einiger  weniger 
überreicher  Familien  dienen,  und  den  Haufen  von  Elend,  die  meistens  ein  Haufendorf 
darstellt  (siehe  z.  B.  Nowawie-5  bei  Krjty),  erschreckend  groß.  Hier  Hundertc  von  Menschen, 
die  unter  dorn  westeuropäischen  Existenzminimum  ein  menschenunwürdiges  Dasein  führen, 
dort  einige  wenige,  die  hart  an  jenen  die  raffiniertesten  Zivilisationsformen  des  westlichen 
Europa  verschwenderisch  genießen  können.  Die  Folge  dieser  Jahrhunderte  hindurch  be- 
stehenden Besitzverteilung  ist,  daß  meistens  weder  im  Dorfe  noch  auf  dem  Gute  Kultur- 
menschen erwachsen.  Hier  erstickt  der  Wille  zur  Arbeit  oft  am  Zuviel,  dort  verblutet  er 
fast  immer  am  Zuwenig. 

Diese  unsere  Feststellungen  betreffend  die  Brsitzvcrtcilung  in  den  ehemals  groß- 
schlosischen  Landschaften  am  Nordfuß  der  Beskiden  können  nach  N  weiter  verfolgt  werden, 
da  inzwischen  J.  Bartsch  in  dem  zweiten  Teile  setner  »Landeskunde  von  Schlesien« 
(1.  Heft:  Oberschlesien.  Breslau  1903)  eine  ähnlicho  Aufstellung  für  unser  oberschlesischcs 
Nachbargebiet  entworfen  hat  (S.  7  ff.). 

Auch  im  S  der  Hohen  Beskiden  in  der  obemngarischen  Arva  hat  eine  analoge  Ent- 
wicklung zu  analogen  Besitzverhältnissen  geführt  wie  im  N  des  Gebirges.  Nur  sind  die 
hier  erhaltenen  Verhältnisse  noch  viel  altertümlicher  und  reiner  als  im  N,  wo  doch  west- 
europäische Einflüsse  die  Einheit  der  altslavischen  Besitzordnung  zerstört  haben  und  die 
alten  Besitzverhältnisse  nur  in  Inselgebieten  sich  rein  erhalten  haben. 

Die  Burg  Arva,  eine  der  nördlichsten  ungarischen  Grenzburgen,  war  und  ist  heute 
noch  ein  Kulturzentrum  ersten  Ranges.  Städte  im  westeuropäischen  Sinne  gibt  es  heute 
noch  in  der  Arva  nicht,  nur  Märkte  mit  mehr  oder  weniger  entwickeltem  Handelsplatz.  Die 
Bevölkerung,  besonders  des  oberen  Arvatals,  besteht  aus  polnischen  Bauern  wie  im  N 
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der  Beskiden,  die  fast  im  Zustand  der  geschlossenen  Hauswirtschaft  leben  wie  einst  im 

Mittelalter.   Sic  bauen  ihr  Haus  selbst,  verfertigen  die  nötigen  Haus-  und  Ackorgerätschaften 

mit  eigener  Hand  und  den  Stoff  zur  Kleidung  bereiten  ihre  Angehörigen1).    Ihr  Besitz 

bewegt  sich  in  ahnlichen  Massen  wie  der  Besitz  der  oben  geschilderten  Dörfer.    In  noch 

größerer  Distanz  l>ewegt  sich  über  den  einstigen  Urharialbauem  der  herrschaftliche  Besitz, 

der  seit  1616  bereits  ein  unteilbares  Erl*  bildet,   Graf  Georg  Thür zo  ist  als  der  Gründer 

des  bis  heute  bestehenden  Kompossessorats  anzusehen.    Nach  den  Katastralmessungen  von 

1870  und  1874  besitzt  die  Herrschaft  im  ganzen  über  40000  ha  Land. 

Im  einzelnen  besaß  die  Herrschaft: 

30714  h«  Wald,  7138  ha  Hulweidcn,  542  ha  Acker,  591  ha  Wieso,  10  ha  Giften. 
Herr*chafüiehe  Gebäude  sind:   18  Patrouatapfarrkirchon  und  2  Synagogen,  17  Patrooalapfarrbauaer 
und  5  Schulen,  49  Wirtshäuser  usw. 

Diese  Besitzverhältnisse  sind  historisch  nachweislich  genau  dieselben  wie  sie  im  frühen 
Mittelalter  gelegentlich  der  Zersplitterung  des  königlichen  Besitzes  als  zweite  Phase  der 
wirtschaftlichen  Knlturentwicklung  eines  Volkes  als  Feudalherrschaft  sich  herausgebildet 
liaten.  Die  Besitzer  haben  gewechselt.  Ob  sie  nun  Komorowski  oder  Thurzo  oder  TökÖly 
\ind  Erdödy  geheißen  haben  oder  anders  ist  für  die  Kulturverhaltnisse  im  großen  und 
ganzen  gleichgültig.  Wirksam  ist  die  Tatsache  eiuos  einzigen  unteilbaren  Landbesitzes  von 
riesenhaften  Dimensionen,  dem  Tausende  von  viel  zu  kleinen  I^andbesitzcn  entgegenstehen. 
Wie  eine  mittelalterliche  Mauer  umgibt  diesen  Besitz  das  Gesetz  der  Unteilbarkeit,  indem 
es  die  mittelalterlichen  Zustände  der  wirtschaftlichen  Gebundenheit  konserviert  Und  vor 
den  Toren  dieses  Besitzes  leben  seit  Jahrhunderten  die  Tausende  in  vielen  Geschlechtern 
fort,  denen  im  Mittelalter  zu  wenig  zuteil  wurde,  als  daß  sie  frei  leben  könnten. 

Vergleicht  man  diese  altslavischen  Kulturverliältnisse  der  Arva  mit  denen  des  Vor- 
landes, so  sieht  man.  wie  tief  im  Gebirge  sich  die  mittelalterlichen  Kulturfonuen  sich 
frischer  erhalten  haben  als  vor  dem  Gebirge. 

3.  Ideelle  Kulturformen. 

Wir  gehen  nun  Über  zur  Darstellung  der  ideellen  Ktdturformen  der  altslavischen 
Gebiete. 

Eti  wird  unsere  Aufgabe  sein,  die  wichtigsten  Verhältnisse  der  eigentümlichen  alten 
polnischen  Volksschichtung  und  -Organisation,  so  wie  sie  sich  aus  den  dargestellten  Besitz- 
vorhaltnissen ergaben,  zu  schildern  und  nachzuweisen,  in  welchen  Ktdturformen  diese  mittel- 
alterlichen Zustande  heute  noch  nachwirken. 

Unter  den  Verhältnissen  der  Volks-  oder  Massenschiehtung  verstehen  wir  die  sozialen 
Verhältnisse,  unter  der  Volksorganisation  zunächst  den  mittelalterlichen  Staat  und  die  Kirche. 

Die  sozialen  Verhältnisse  der  alten  polnischen  Kiüturflächon  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts sind  von  denon  des  Westens  grundverschieden.  Während  die  westlichen  Völker 
nach  der  Eroberung  des  Landes  in  beständigem  inneren  und  äußeren  Wachstum  die  Landes- 
natur bis  an  die  natürlichen  Grenzen  transformierten,  stockt  bei  den  Polen  wio  bei  den 
Slavcn  überhaupt  das  kulturelle  Wachstum.  Die  Deutschen  gehen  wie  alle  Kulturvölker 
des  westlichen  Europa  im  11.  und  12.  Jahrhundert  im  Anschluß  an  die  südlichen  Kidtnr- 
formen  zur  Verarbeitung  der  Rohprodukte  über,  Gewerbe  und  Handel  entsteht,  neue 
Siedeln  ugsformen.  die  Städte,  werden  auf  dem  Boden  Deutschlands  gegründet;  zwischen  die 
bisherigen  zwei  Massenschichten  der  Krieger  und  Bauern  schaltet  sich  der  Bürger.  Indessen 
bringt  in  Polen  der  Krieger  den  Bauern  immer  mehr  in  seine  Oewalt    Der  Gegensatz 


')  Rowland,  Arva.    S.  37. 
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zwischen  dem  Krieger  und  dem  Bauern  wird  nach  und  nach  so  stark,  daß  der  Bauer  mit 
Besitz,  Arbeit  und  Leben  in  Eigentum  und  Gewalt  des  Kriegers  übergeht. 

Diese  sozialen  Verhältnisse  des  altpolnischen  Staates  sind  von  Tzschoppe  und  Stenzel1), 
Grünhagen2),  Röppell*)  und  speziell  für  das  Teschencr  Gebiet  von  Biermann*)  sehr 
genau  geschildert  worden,  so  daß  wir  auf  diese  Schilderungen  verweisen  können  und  uns 
auf  ein  Beispiel  beschränken. 

Die  Zahl  der  Lasten,  die  auf  dem  Bauern  ruhten,  war  sehr  groß:  Die  Pflugsteuer 
poradlne,  die  Ilofplatzabgabe  podworowe,  Steuern  wie  dan,  mir,  pomoc,  sep,  naraz  u.  a.; 
ferner  Frohtifuhren  powoz,  Spanndienste  podwoda,  Geleitedienste  prewod,  Unterhalt  für 
herzogliche  Leute  stau  (statio),  die  Verpflichtung,  die  herzoglichen  Acker  zu  pflügen, 
aratura  usw.;  die  Verpflichtung ,  für  die  herzoglichen  Jäger  zu  sorgen,  ebenso  für  die 
Hundewärter  und  Hunde  (psare).  Bei  Jagden  mußten  sie  mit  Vorspann  und  anderen  Diensten 
helfen.  Eine  päpstliche  Bulle  von  1233  eifert  gegen  den  drückenden  Dienst  für  Falken 
und  Biber  (bobrowinci) 5).  Dazu  kamen  allgemeine  Landessteuern  (collectiones,  exaetiones 
provinciales).  die  vom  Boden  bemessen  wurden,  gelegentliche  Steuern  für  gefangene  Ritter, 
Tribute  u.  dcrgl.  m. 

Diese  große  Zahl  von  Steuern  war  eine  Folge  davon,  daß  das  ganze  wirtschaftliche 
Leben  des  Staates,  des  Königs,  Herzogs,  der  Adeligen  und  Bauern  sich  ohne  Geld  weiter 
in  jenen  naturalwirtschaftlichen  Formen  vollzog  wie  vor  Jahrhunderten.  Der  Staatsapparat 
wurde  komplizierter,  die  primitiven  wirtschaftlichen  Zustände  blieben. 

Die  Gerichtsbarkeit  war  königlich  und  wurde  durch  des  Königs  Beamte,  die  auf  den 
Burgen  des  Königs  als  Kastellane  saßen,  ausgeübt.  Mochten  auch  im  einzelnen  die  Ver- 
hältnisse der  Bauern  in  juristischer  Hinsicht  verschieden  sein,  indem  die  einen  Adeligen 
eigen  waren,  die  anderen  dem  König,  die  dritten  Geistlichen,  so  ist  doch  ihre  soziale 
Stellung  im  Verhältnis  zur  I^age  der  westeuropäischen  Bauern  eine  Behr  ungünstige  ge- 
wesen. Nirgends  finden  sich  in  den  ganzen  slavischen  Staaten  des  östlichen  Europa  so 
hohe  und  freie  wirtschaftliche  Kulturfonnen  für  die  Bauern,  die  einzige  wirtschaftlich  früher 
produktive  Volksschicht,  wie  etwa  die  Königshufe  oder  s]»äter  die  Wald-  und  Marschhufe. 
Das  ist  eine  wirtschaftliche  Kulturform,  die  im  Ausbau,  im  Kampfe  mit  den  Gebirgswäldern 
und  Sümpfen  die  westlichen  Völker  sich  erarbeitet  haben.  Und  indem  ein  Ted  de«  Volkes 
sich  einen  neuen  freien  Lobensraum  erarteitete,  erwuchs  im  Volke  ein  gesunder  wirtschaft- 
licher Mittelstand,  der  dem  Slaven  schon  am  Boginn  seiner  Geschichte  fehlt.  Ein  zweiter 
kultureller  Wachstumprozeß,  der  den  Slavenvölkern  vollständig  fehlt,  ist  die  erwähnte 
Stadtbildung.  In  den  im  11.,  12.  und  13.  Jahrhundert  entstehenden  Städten  sonderte  sich 
eine  zweite  freie  wirtschaftliche  Mittelschicht  innerhalb  des  Volkskörpers  aus,  die  als  eine 
gesunde  Fortentwicklung  zu  bezeichnen  ist  Das  Tauschmittel  des  Geldes  erleichtert  und 
beschleunigt  einen  Austausch  der  Roh-  und  Kunstprodukte  derartig,  daß  in  neuen  zum  Teil 
frei  erfundenen,  zum  Ted  von  den  Römern  rezipierten  Formen  das  städtische  Leben  in  allen 
deutschen  Gauen  erblühte. 

Demgegenüber  vollzog  sich  das  Leben  des  polnischen  Volkes  noch  immer  in  den 
Formon  eines  natural  wirtschaftlichen  Großl>etriebs.  Der  ganze  Staat  war  ein  solcher  (Dienste 
lohnte  er  mit  Land  und  Anweisungen  auf  Naturaleinkilnfte),  der  Adelige  war  es  (ihn  er- 
hielten die  Bauern  durch  Herbeischaffung  der  Naturalien,  die  zum  lieben  nötig  waren)  und 

»)  Tzsoboppe-Stenzel,  l'rlcundon»auimiung  zur  Geschichte  der  Slttdtc  in  Schiwien  und  Ober- 
lausitz.    Humburg  1832. 

*)  C.  GrQnhngcu,  Geschichte  Schlesien».    2  Bdc  a.  v.  O.    Gotha  1884. 

*)  Röppell,  Geschichte  Polens,  a.  v.  St. 

*)  BicrmaDD,  Geschichte  dea  Herzogtums  Tesehen.  8.  33f. 

»)  1.  c.  S.  36. 
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der  Kauer  war  es  auch.  Das  Ungesunde  au  diesem  wirtschaftlichen  Zustand,  den  schliellich 
fast  jedes  Und  gesehen,  war,  dali  dieser  Zustand  jahrhundertelang  l*estehen  blieb.  Am 
Beginn  den  13.  Jahrhundert»  ist  dieser  naturalwirtachaftliche  Zustand  erstarrt,  er  hat  sieh 
in  Gesetz  Hingesetzt.  Der  Bauer  hat  kein  |*>li  tische*  Recht,  sondern  nur  Ifliehten.  Da 
er  aber  der  einzige  kultiirarlieitende  Stand  in  Polen  ist,  so  ist  die  Kulturentwicklung  den 
polnischen  Volkes  gebunden. 

Den  gebundenen  Wirtschaftsformen  entsprechen  gebundene  Kechtfrformeii  und  diesen 
wieder  gebundene  Formen  des  Glautans.  Das  Christentum  war  um  das  Jahr  1000,  wo  es  in 
Polen  Eingang  fand,  entschieden  ein  Kulturfortschritt.  Kine  starke  ideelle  Kulturrevolution 
um  Ute  diese  Rezeption  zur  Folge  gehabt  halten.  Leider  läUt  sie  sich  mangels  urkundlicher 
Nachrichten  ebensowenig  besehreilien  wie  dio  Entstehung  der  rechtlichen  Verhaltnisse. 

Eines  al<er  laßt  sich  verfolgen:  wie  nämlich  dio  neue  religiöse  Organisation  in  Polen, 
die  polnische  Kirche,  zum  Teil  eine  neue  lASt,  zum  Teil  als  Gegengewicht  gegen  die 
Adeligen  eine  Erleichterung  für  die  Bauern  geworden  ist  Auf  der  Gnesener  Synode  von 
1 1  HO  verbot  der  Erzbischof  von  Onesen  den  Mächtigen,  den  Bauern  wie  üblich  die  Scheuem 
und  Fruchtkammern  aufzubrechen  und  die  Vorräte  wegzunehmen,  untersagte  die  Podwwla ') 
(h.  o,).  Anderseits  abi?r  war  der  ganze  neue  Klerus,  hoher  und  niederer,  auf  Kosten  des 
Volkes  entstanden.  Die  vorzüglichste  Einnahmequelle  des  Klerus  bestand  im  Zehnten,  der 
in  vollem  Umfang  erhoben  wurde;  eine  zweite  Form  war  die  Etablierung  von  Klöstern  und 
Kirchen  auf  Grundbesitz  nach  dem  jtolnischcn  Rechte,  also  direkte  Einverleibung  der  neuen 
Beamten  in  den  zweiten  Stand.  Wir  weiden  gelegentlich  des  Eindringens  der  westeuropäi- 
schen Kulturfonnen  diese  Verhältnisse  in  unserem  Gebiet  genauer  verfolgen. 

Von  Wichtigkeit  ist  an  dieser  Stelle  nun  die  Frage,  ob  analog  der  Konstanz  der  Be- 
Mtzformen  in  den  ideellen  Kulturfonnen  eine  ähnliehe  Konstanz  der  mittelalterlichen  Ver- 
hältnisse bis  auf  den  heutigen  Tag  wahrzunehmen  ist. 

Die  Rechts-  und  Staatsformeu  haben  sich  seit  dem  13.  Jahrhundert  wohl  gewaltig 
geändert.  Allerdings  erst  seit  rund  100  Jahren.  Bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sind 
trotz  mancher  Schwankungen  zur  Zeit  des  Eindringens  der  Westeuropäer  so  ziemlich  die 
alten  feudalen  geblieben.  Der  Bauer  blieb  schon  wegen  der  Machtlosigkeit  der  meisten 
Könige  rechtlos.  Zweitens  aber  war  die  Rechtsprechung  seit  dem  13.  Jahrhundert  bei  allen 
Veränderungen  der  Gesetze  aus  den  Händen  der  Adeligen  nicht  gekommen.  Und  das  ist 
ja  auch  natürlich  begründet  in  den  ungleichen  Bositzverhältnisseii ,  welche  sich  zu  allen 
Zeiten  und  bei  allen  Volkern  in  die  Rechtsverhältnisse  umgesetzt  haben.  Wie  immer  auch 
die  Staaten  sich  gewandelt  halten  mögen,  ob  der  eine  Teil  der  altslavischen  Dörfer  dem 
Itfhmischen.  der  andere  Teil  dem  polnischen,  der  dritte  dem  ungarischen  König  unterstanden 
sind,  ob  nun  die  Könige  mehr  oder  weniger  die  Schicksale  ihrer  Bauern  betreut  haben 
oder  nicht,  die  eine  Konstante  blieb  immer,  daß  der  Bauer  dem  Gutsherrn  gegenüber 
rechtlich  ebenso  wie  gegen  den  Staat  gebunden  war.  Durch  die  Reformen  Maria 
Theresias  und  Josef  II.  beginnt  sich  dieses  Grundverhältnis  aus  der  altslavischen  Zeit 
zu  verändern. 

Noch  viel  konstanter  sind  die  religiösen  Verhältnisse  der  altslavischen  Gebiete  ge- 
blieben. Nicht  bloß  ist  es  der  fromme  Glaube,  sondern  vor  allem  die  Kirchenorganisation, 
welche  sie  von  den  umliegenden  Gebieten  heute  noch  unterscheidet.  Die  Veränderungen 
i lieser  Organisation  lassen  sich  historisch  verfolgen. 


Im  Archipresbyteriat  Tescheu  (sedes  Teschinensis)  waren  1447  50  Pfarrkirchen  vor- 
handen.   Auf  unser  Gebiet  entfallen:  Teschen,  Bielitz,  Seilwrsdorf.  Kuntschitz,  Petersdorf 


')  Hicrtnun»,  1.  c.  S.  4V. 
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(I'etrowitz),  Marklowitz,  Skotschau,  Lischna,  Bautngarton,  Gol  lese  hau,  Riegersdorf,  Wendrin, 
Hoinzendorf,  Grodzietz,  Schimoradz.  Czula  (Zarzycz),  Zedlitz  (?),  Ogrodzon,  Knrzwald, 
Pruchna,  Ochab,  Gurck,  Ustron,  Haslach.  Czcchowitz,  Kunzendorf.  Jahlunkau '). 

Im  Jalirt*  1 7SÜ  zählte  das  Tec  hnische  ü  Krzpricster  und  2b'  Pfarrer.  Auf  Anordnung 
Kaiser  Josefs  entstanden  neue  Pfarreien  in  Mosty,  Pstron  (s.  o.),  Istebna,  Zamarsk,  Breuna: 
liokalien  in  Heinzendorf  (das  früher  mit  Knrzwald  vereinigt  war).  Zabrzeg,  Petrowitz,  Ochab, 
Iionkau  und  Ogrodzon. 

Das  Kloster  der  Dominikaner  wurde  1784  zur  zweiten  Teschener  Pfarrkirche  erklärt, 
der  außer  Stadtteilen  Ortschaften  wie  Bobrek,  Guldau  usw.  zugewiesen  wurden. 

Aus  diesen  zwei  Bildern  der  kirchlichen  Organisation  im  ostschlesiachen  Anteil  unseres 
Gebiets  ist  ersichtlich,  daß  auf  dem  altslavischen  Gebiet  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
nur  in  weiten  Distanzen  Pfarreien  existierten.  Die  Zahl  dieser  Pfarreien  hat  sich  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  nicht  nur  nicht  vermehrt,  sondern  eher  verringert; 
erst  Josef  IL  griff  in  diese  mittelalterliehen  Verhältnisse  hinein  und  verdichtete  das  Netz 
der  Pfarreien.  Wir  haben  also  auch  hier  wieder  die  eigentümliche  Konstanz  der  Kultur- 
formen bis  in  das  Ende  des  IS.  Jahrhunderts  hinein. 

Ahn  lieh  liegen  die  Verhältnisse  in  Auschwitz  und  Zator.  Aus  der  S.  39  u.  40  angeführten 
Rechnung  über  den  Peterspfennig  vom  Jahre  1327  geht  hervor,  daß  in  den  altslavischen 
Gegenden  nur  in  folgenden  Dörfern  Kirchen  waren:  in  Paromba  (Ponjlta),  Grozecz  (Grojec), 
Zivicz  (Zywiec  ==  Saybusch),  Zator,  Polen ka  (Polanka).  Mucharz2)  und  in  Wadowicz  (die 
Kirche  besitzt  nichts,  weil  sie  Tochterkirchc  von  Mucharz  ist). 

Deutlich  geht  aus  der  Pfarrverteilung  hervor,  daß  die  Einrichtung  der  Kirche  au  die 
staatliche  Organisation  angeknüpft  hat.  In  den  Burgorten  sind  die  Hauptpfarren  (Grojec, 
Saybusch,  Auschwitz,  Zator).  Diesen  sind  wie  einst  den  Kastellanen  die  kleinen  Haufen- 
dörfer des  Umkreises  Untertan.  Zu  der  staatlichen  Abhängigkeit  von  den  ßurgzentreu  kam 
durch  die  Christianisierung  die  kirchliche.  Zur  Burg  wurde  die  Kirche  hingestellt,  nelien 
den  königlichen  oder  herzoglichen  Richter  (Kastellan)  trat  der  Pfarrer. 

Im  15.  Jahrhundert  ist  sichtlich  unter  dein  Einfluß  der  deutschen  Kolonisation  die 
Zahl  der  Kirchen  auch  in  den  altslavischen  Gebieten  vermehrt.  Dtugosz  genaues  Liber 
Ijeneficiurtim*  gibt  ein  interessantes  Bild,  wie  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  die  alt- 
slavischeu  Gebiete  sich  Dorf  für  Dorf  wie  heute  durch  die  Siedelungsform  damals  durch 
Zahlung  des  Garltenzehntes  an  die  oft  weit  entfernten  Kirchen  von  den  umliegenden  ganz 
anders  organisierten  Gebieten  deutscher  Ordnung  abliol>en.  Oarbenzehnt  zahlten:  Bobrowniki, 
Chelmek,  Gorzöw,  Gromyecz  (?),  Charmazi  (Harme.ze),  Brzeszcze,  dessen  Abgaben  in  Geld 
auf  9  Mark  geschätzt  werden,  Rajsko,  Monowice  hat  Geldzehnt,  Hrzoszkuwice,  Lcki.  Zaiki. 
Das  Solatal  abwart«  haben  manche  Dörfer  jtolnischer  Struktur,  wie  z.  B.  Kobiernice,  Geld- 
abgalten. Ebenso  sind  im  Saybuscher  Becken  viele  der  altslavischen  Dörfer  zu  Geldzahlungen 
ültcrgegangen.  Dazu  fügt  al»cr  der  Verfasser  immer  hinzu,  dies  sei  durch  die  Nachlässigkeil 
und  den  Mißbrauch  der  Vorfahren  geschehen.  Zur  Saybuscher  Pfarrei  gehörten  damals  Alt- 
Saybnsch,  Zabtocie,  Ciecina,  Klein-  und  Grnß-Wieprz,  Lijtowa  und  MoszczamVa.  Der  Krakauer 
Scholasterie  zahlte  die  Stadt  Saybusch  zusammen  mit  Sjtorysz  9,  Alt-Saybuseh  14,  Moszcza- 
uica  S  Skot  breite  Prager  Groschen,  Zablocie  lh  grzywny8). 

')  Heine,  Dokumentierte  Geschichte  des  Ri.«tum*  HrcwUii.  I.  723.  -  M  «rk^ritf,  IlediuuiiK  üIht 
den  IVteinpfcnniK.    Behl«.  Zcitachr.  XXVII,  3«9.  —  Biermmin.  1.  c.  8.  18«. 

*)  1389  zehnlcten  nach  Mucharz  Bkawa,  Skawi.-u,  Tomiee,  RokOw,  Zagi'.rz  und  Nownwic»  bei  Kc.ty. 
I*pkowr*ki,  Przeglnd  .  .  .  Iloezn.  To».  Krak.  t.  XXVIII,  2">6.  Rychllk,  Ksb^stwa.  8.  28.  Heute  gehören 
xu  Mucharz:  Muehant  (770  Beelen),  4  km  Brarikftwka  (194  8./,  4  km  Jaazczurown  (856  8.),  0  km  Kozioiev 
(502  8.),  4  km  Ootalowa  (200  B.i,  0  km  Poreba  Swinna  (340  8.),  3  km  Bkawce  (300  8.,,  <>  km  Slewwwiec 
(8t>.r>  8.),  3  km  ZiiRÖrw  (91  S.i;  .Summe  4208  Seelen!    ß.  Marczewiki,  Powiat  Wadowicki.    8.  77. 

»)  Lilnr  benefu-iorum  Ec.l.  Par.  Dioec.  Cinc.    T.  II.  pars  J,  png.  37«. 
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Zum  Vergleich  mit  diesen  mittelalterlichen  Zuständen  nehmen  wir  nun  die  kirchliche 
Ordnung  der  Mitte  des  1 9.  Jahrhunderts  im  Saybuscher  Bocken  zur  Hand1).  Zur  Saybuscher 
Pfarrei  gehörten:  Miodzybrodzie  Zywieckie  (im  Soladurchbruehstal),  Czernichöw,  Trcsna, 
Zadzielc,  Zar«Hze,  Stary  Zywiec,  Pietrzykowioe,  Moszczanice.  Zywiec  (Stadt),  Sienna,  Kolihy, 
Zahlocic,  S|M»rysz  und  Olszar,  Swinna,  Trzehinia.  Przyli;k'»w.  losgelöst  ist  nur  durch  eine 
Ixvkalkaplanei  läjiowa  und  Slotwina.  Sonst  halt  sich  der  Kreis  der  Siedelungen ,  die  einer 
einzigen  Kirche  eingepfarrt  sind,  elier  erweitert  als  verkleinert,  seihst  wenn  man  auch  lie- 
denkt,  daß  das  Dorf  Wieprz  zur  Pfarrkirche  in  Cieeinn  gehört. 

Ein  zweites  Beispiel  derselben  Art  im  Saybuscher  Hecken  ist  ilie  Pfarre  Ijodygowice 
I>azii  gehören  die  Dörfer:  Hodziska  stara,  -wilkowska  und  -nowa,  Kalna,  Buezkowico.  I»dy- 
gowice.  Glemicnioc,  Ricrna  und  Hueisko.  Eltens«  gehören  zu  Kychwald,  der  zweiten  Kirche, 
die  außer  Saybusch  im  Becken  durch  die  Kolonisation  der  Deutschen  im  15.  Jahrhundert 
entstanden  ist,  heute:  Pewel,  Ryehwaldek,  Kychwald,  Gilowice,  Lekawiea,  Oczköw,  Okrajnik, 
Kocierz  und  Lysina.  So  Italien  sich  die  mittelalterlichen  Kulturzitstände  auch  hier  fast  bis 
auf  die  Gegenwart  erhalten,  ja  verschlechtert,  da  der  Kreis  der  zu  betreuenden  Seelen  in 
den  genannten  Pfarrsprengeln  gewachsen  ist,  ohne  daß  die  Zahl  der  Pfarreien  vermehrt 
worden  wäre. 

Diese  Tatsachen  reichen  hin.  um  zu  U>weisen .  daß  auf  dem  Gebiet  der  Kirchen- 
verhältnisse  die  Zustände  des  Mittelalters  sich  Iiis  ins  1 9.  Jahrhundert  hinein  ohne  bedeutende 
Veränderung  konstant  erhalten  haben. 

I'nd  wer  zum  Ül>erflufl  heute  am  Frohnleichnam  in  die  nun  gemauerte  Pfarrkirche  zu 
Saybusch  tritt,  um  das  ideelle  Kulturleben  der  heutigen  Nachkommen  jener  altslavischen 
Vorfahren  zu  liesichtigen,  der  wird  konstatieren,  daß  auch  diese  Formen  sich  wonig  oder 
gar  nicht  geändert  haben.  Die  Frömmigkeit  kann  wohl  schwer  in  woniger  primitiven 
Formen  zum  Ausdruck  gebracht  worden  sein,  als  es  hier  geschieht.  Wir  verweisen  ferner 
auf  die  Sitten  ans  alter  Zeit,  welche  die  Komonicckisehe  Chronik  für  den  Anfang  des 
IN.  Jahrhunderts  aus  der  Stadt  Say husch  beschreiht8). 

Wir  glauben  mit  diesen  Hinweisen  den  Beweis  für  die  Konstanz  der  mittelalterlichen 
Kulturformen  bis  ins  1H.  Jahrhundert  in  den  altslavischen  Gebieten  alwchließen  zu  können. 
Die  Erhaltung  der  wirtschaftlichen  Ungleichheit  gelang  nachzuweisen.  Wir  konnten  sie  im 
sehlesischen  Teile  aus  den  Ende  des  1 H.  Jahrhunderts  aufgekauften  Einzelgutem  der  schlesi- 
schen  Herren  zeigen;  im  galizischen  Teile  wurde  die  heutige  wirtschaftliche  Ungleichheit 
und  deren  mittelalterliche  Regelmäßigkeit  Dorf  für  Dorf  aufgezeigt.  In  der  Amt  wurde 
die  Konstanz  des  mittelalterlichen  Großhesitzes  bis  auf  den  heutigen  Tag  historisch  erwiesen. 

Schwieriger  war  der  Nachweis  der  Konstanz  der  ideellen  Kultnrformen  des  Mittelalters 
bis  ins  IS.  Jahrhundert.  Im  Rechtswesen  wurde  auf  die  mit  geringen  Schwankungen 
konstante  Rechtlosigkeit  des  Bauern  nach  slavischem  Rechte  hingewiesen,  wie  sie  bis  zu 
den  Josefinischen  Reformen  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zum  Teil  als  Umsetzung  der 
wirtschaftlichen  Ungleichheit  in  Rechtsformen  bestanden  hat,  gleichgültig,  ob  der  eine  alt- 
slavische  Teil  des  lindes  dein  deutschen,  dem  polnischen  oder  tingarischen  Reiche  augehört 
hat  In  der  Kirchennrganisation  konnte  im  einzelnen  dio  Konstanz  der  religiösen  Organi- 
sation in  den  altslavischen  Teilen  historisch  verfolgt  werden.  Zum  Schlüsse  wurde  auf 
einige  andere  Formen  des  ideellen  Kulturlebens,  wie  Formen  der  Frömmigkeit  hingedeutet. 
Damit  sind  die  wichtigsten  Elemente  des  Begriffes  Kultur  für  die  Gebiete  altslavischer 
Siedelung  dargestellt  worden.  Es  gelang,  nachzuweisen,  daß  die  im  Mittlalter  ent- 
standenen gebundenen  Lebensformen  dieser  Mensehen  in  Wirtschaft,  Siede- 

')  E.  Jnnotu.  ftvwfrcxoxyxnn.    S.  9.1  ff. 
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lung.  Besitzgröße.  Rei  ht  und  Glauben  bis  zum  Ende  des  1  S.  Jahrhunderts  ohne 
wesentliche  Veränderungen  vorgehalten  haben.  Ausständig  ist  noch  die  Be- 
schreibung der  Hausformen,  welche  wir  im  Zusammenhang  mit  den  Hausformen  der  deutschen 
Kulturgebiete  spater  darstellen  werden. 


II.  Die  Inseln  der  westeuropäischen  Kultur. 

Der  große  Prozeß  der  hohen  Kultivierung  des  mittleren  Europa  griff  über  die  slavisehe 
Sprachgrenze  wenig  hinaus.  Nur  in  Gestalt  von  Inseln  fand  die  westeuropäische  Kultur 
im  slavischen  Gebiet  Eingang.  Eine  Keihe  solcher  Inseln  entstand  im  Vorlande  der  polni- 
schen Wostbeskiden.  Die  Kulturforraen  dieser  wcsteuro|»äisehen  Inseln  werden  im  folgenden 
geschildert.  Zunächst  stellen  wir  das  sichere  Urkundenmatcrial  zusammen,  welches  Aber 
diesen  Prozeß  erreichbar  war.  Diesem  folge  die  Diskussion  und  Auswertung  zum  Ver- 
ständnis der  Kulturformen. 

1.  Urkundliches  Material. 

1.  Teschener  Anteil. 

Im  Jahre  1223  erhielt  tlie  Salvatorkirehe  zu  Kvbnik  die  Zehnten  eines  suburbium 
Suenchici  in  der  Grafschaft  Tesehen ').  Diese  Nachricht  sowie  die  Erwähnung  einer  Nieolai- 
kirchc  in  Tosehen 2)  sind  die  ersten  sicheren  Anhaltspunkte  für  die  Einwanderung  Deutscher 
im  Teschener  Lande.  Dazu  kommt  die  Tatsache,  daß  Tesehen  nach  einem  der  ältesten 
schlesischen  Stadtrechte,  nach  dem  von  Löwenberg,  loziert  ist").  1229  ist  einer  der  größten 
Grundbesitzer  des  lindes  Tesehen,  Luitfried,  Abt  von  Tiniec*). 

f260  urkundet  Roprehtus.  Kastellan  von  Tesehen,  und  dessen  Sohn  Nikolaus  sowie 
Gotard,  herzoglicher  Notar. 

1290  beseitigt  Mesko  von  Tesehen  und  Auschwitz  dem  Bogusius  mit  Rücksicht  auf 
seine  treuen  Dienste  den  freien  Besitz  der  10  fränkischen  Hufen  unweit  Tesehen,  welche 
dersell>e  von  dem  herzoglichen  Münzmeister  zu  Tesehen,  Fritto,  gekauft  hat  (Boguschowitz) 
und  fögt  dazu  beide  Ufer  des  Flusses  Olsa,  an  der  Rogus  Möhlen  erbauen  darf,  wie  viel 
er  will,  desgleichen  auch  fischen  und  jagen  auf  jenen  Hufen  und  endlich  auch  ausschließlich 
Jurisdiktion  üben.    Zeugen:  .  .  .  Ijampert  Praesing,  Bürger  von  Tesehen6). 

1313:  Die  Bürger  von  Bielitz  erhalten  den  Wald  bei  Nikelsdorf  bis  zu  den  Grenzen 
des  Dorfes  Karnitz  (ZigeunerwaUD7).  1316  bestätigt  Kasimir,  Herzog  von  Tesehen,  seinen 
Bürgern  von  Bielitz  4  Hufen  bei  der  Stadt,  welche  sie  als  Viehweide  zu  erblichem  Besitz 
neltst  1/2  Hufe  cum  villanis  de  vi  Ha  Belyez  pro  st  rata  seu  via  public»  für  ihr  Geld  gekauft 
haben  mit  der  Erlaubnis,  darauf  Zinshäuser  oder  Gärten  nach  Gefallen  anzusetzen"). 

1323  schenkt  Kasimir,  Herzog  von  Tesehen,  dem  Vogte  seiner  Stadt  Tesehen,  Martin, 
1  $  Hufen,  frei  von  jeder  littst,  mit  Ausnahme  der  angariac,  welche  ungelt  genannt  werden, 
und  der  Verpflichtung  der  preearia  (Bede)  im  Dorfe  Bnbirdorf  (Bobrek)  zu  freiem  Eigentum. 
Z.  Herz.  Kämmerer  Albert  Ritter.  Vinzenz  Ritter  .  .  .9). 

1327  wird  Kasimir  von  Tesehen  Vasall  Johanns  von  Böhmen  und  übergibt  sein 
Teschener  Land  mit  der  Stadt  und  Burg  Tesehen,  den  Städten  Freistadt  und  Bielitz,  den 


')  Rep.  I,  8.  140.  -  *)  Reg.,  ebendort.  —  »>  Reg.  II,  8.  179.  —  *)  Reg.  I,  S.  174.  -  *)  Reg.  II, 
8.  00.  -  «)  Reg.  III,  8.  134.  -  *)  Reg.  III,  8.  223/24.  —  *)  Rcr.  V.  (C.  D.  8.  XVIII.),  S.  7.  —  *)  Reg.. 
I.  f.  M.  211. 
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»oppidis«  Skotschau  uud  Jeimiicz  mit  den  Befestigungen  und  Ustrau  mit  den  Dörfern, 
Menschen ,  Vasallen  und  Rittern«).  Damit  tritt  Teschon  in  die  politische  Organisation 
Böhmen*  und  des  Deutseheu  Reiche». 

2.  Anteil  von  Auschwitz  und  Zator. 

1228  wird  urkundlich  «-in  Kastellan  Wern«T  von  Auschwitz,  genannt,  der  erste  ileutaeh«« 
Name  im  Lande  Auschwitz8).  Z wic  hen  ]  230  und  1240  werden  '»00  Hufen  Laude*  in 
uno  amhitu  territorii  Üsvetun  dem  Kloster  Ijeubus  geschenkt  und  zwar  zwecks  Aussetzung 
nach  deutschem  Rechte  unter  Befreiung  der  Kolonisten  von  allen  polnischen  Lasten8). 

1260  erhalt  das  Stift  von  Staniatek  die  Erlaubnis,  die  leiden  Dörfer  I^ndzin  und 
Zat»r  zu  deutschem  Rechte  auszusetzen4) 

1277  Ijestätigt  Ijadislaus,  Herzug  von  Opjieln,  den  Verkauf  der  Vogtci  von  K«;ty  durch 
die  Gehiiltler  Arnold.  Hudger  und  Peter  von  Simon  und  dessen  Brüdern.  Diese  erhalten  von 
den  dortigen  (»0  fränkischen  Hufen  je  die  sechste  frei,  dürfen  Mühlen  und  Teiche  anlegen. 
el>enso  Fleisch-,  Brot-  und  Schuhbänke.  ein  Scldachthaus  und  halten  den  dritten  Pfennig 
vom  Gericht  Sie  bedienen  sich  des  I/»wenl»erger  Rechtes.  Zu  gemeinsamen  Weideplätzen 
weiilen  r»  fränkische  Hufen  angewiesen.  Di»?  Kirche  erliält  eine  freie  Hufe.  In  der  Stadt 
haben  sie  die  sechste  Hufe,  von  der  Stadt  den  sechsten  Qarten  frei.  Sie  erhalten  auch 
einige  Wiesen  mit  dem  daranstoßenden  Walde  circa  Vernyram,  da  die  Hufen  versus  Ver- 
nyram  der  rberschwemmung  wegen  verkürzt  sind.  Alle  Bewohner  dürfen  innerhalb  ihrer 
Orenzen  in  der  Sola  fischen,  Arnold  und  seine  Bruder  fll>erall  in  den  h»irzoglichen  Flüssen. 
Wenn  U-i  weiterem  Emporkommen  der  Stadt  sjiäter  Tuchkanunern  gel«ut  werden,  sollen 
die  Vögte  die  sechste  Kaminer  frei  haben;  auch  freie  Badest uhen  einrichten  und  die  Sachen, 
welche  an  Haupt  und  Hand  gehen,  innerhalb  der  Stadt  richten.  Bei  24  Hufen  sind  die 
Kreijahre  schon  al»gelaufen.  Diese  entrichten  jetzt  schon  von  d»;r  Hufe  Va  M.  Silber  und 
(j  Scheffel  Dreikorn  (2  Weizen,  2  Koni,  2  Hafer),  die  (ihrigen  [Mi)  nach  z.'hn  Freijahren. 
Zeugen:  Gotthard  Notar  .  .  .*). 

128"»  verleiht  Graf  Adam  den  ihm  vom  Herzog  geschenkten  Wald,  welcher  heute  von 
Poivl»  wielka  eingenommen  wird,  im  l'mfang  von  b'O  fränkischen  Hufen  dem  Milosco  zur 
Aussetzung  nach  Bedingungen,  die  dem  deutschen  Rechte  eigentümlich  sind:  die  sechste 
Hufe  frei  von  Zins  und  Zehnt,  Mnhlenfrcihcit  auf  der  Wlosiennica;  die  Kirche  bekommt, 
falls  sie  gelnaut  wird,  eine  Hufe;  freie  Schenke,  Fleisch-  und  Brotbänke;  Hi  Fivijahre,  nach 
Ablauf  dieser  »/«  M.  Silber  und  6  Scheffel  Dreikorn  an  Zins  und  Zehnt.  Zeugen:  Die 
Ritter  Heinrich,  Stefan  Bassichieh,  Michael  Jägermeister,  Gotthard8). 

1291  wird  die  Stadt.  Auschwitz  für  den  ganzen  Auschwitzer  Bezirk  als  Forum  für 
alle  verwickeiteren  Sachen  bestimmt.  Von  dem  l'rteil  der  dortigen  Schöffen  oder  (ie- 
schworenen  soll  kein»1  Appellation  stattfinden.  Die  Stadt  soll  das  Recht  »1er  Niederlage  für 
Salz  und  Blei  und  die  Kinnahme  von  der  Bleiwage  haben,  auch  den  jährlichen  Zins  von 
1  M.  von  den  Sälzern.  Die  Stallt  erhält  zu  gemeinsamen  Weideplätzen  zwei  Wiesen. 
Zeugen:  Graf  Semian,  Hofrichtor:  Zeiguo,  herzoglicher  Bannerträger  .  .  .7). 

1292  verkauft  Herzog  Mesko  in  Anerkennung  »1er  treuen  Dienst»\  welche  sein  Ka]>ellan 
Arnold  seinem  verstorbenen  Vater  und  ihm  selbst  geleistet  hat,  dessen  Brüdern  Rudiger 
und  Peter  das  Recht,  das  herzogliche  Gut  Zator  nach  dem  Rechte  »ler  Stadt  Teschen  aus- 
zusetzen, welches  seilet  jure  Lemltnriensi  loziert  ist.  Zeugen:  Werner  Palatin.  Nikolaus. 
Kastellan  von  Auschwitz  u.  a.H). 

')  Heg.  VI,  S.  Ii.  -   «j  Reg.  I,  S.  17.1.        3)  Reg.  I.  S.  ->>!».  -  «)  Reg.  II,  8.  90.   -    *)  Reg.  II, 
3.  224,  Nr.  1517  ((.-od.  .lipl.  Pol.  I.  Helcel,  p.  105).  -  •)  Reg.  III.  S.  tift/TO.        ■<  Reg.  III,  S.  IUI. 
*)  Reg.  III  (totl.  »lipl.  Sil.  VII.  1).  T.V  S.  1T9. 


Digitized  by  Google 


3S     E.  Hanslik,  Kulturgrenze  im« I  Kultiir/yklus  in  den  polnischen  Wostbeskiden. 


1297  tritt  bei  einer  Grenzl>estiinmung  des  lindes  Schlesien  gegen  Mähren  unter  der 
Keihe  fast  sämtlicher  herzoglicher  Kastellane  des  schlesischen  Herzogs  Mesko  ein  Nicolaus 
als  Kastellan  von  Auschwitz  auf1). 

1303  tritt  ein  Heinrich.  Vogt  von  Auschwitz,  als  Zeuge  auf2). 

1:104  treten  als  Zeugen  auf:  Hermann,  Kastellan  von  Auschwitz;  Zohko,  Hofrichter; 
Predborius;  Swesso,  Untertruehseß;  Martin,  Pfarrer  von  Auschwitz;  Johan,  Wlodar  von 
Auschwitz  s). 

1317  begegnen  wir  einem  Hermann.  Kastellan  von  Auschwitz,  Herrn  Friedrich  von 
Knmerow,  herzoglichen  Unterkämmerer,  Gothard,  Hofriehter,  Bogusch  von  Sprygorsa,  Goswyn, 
hcrzogl.  Vogt  von  Auschwitz,  als  Zeugen  ntif  einer  Aussetzungsurkunde  des  Herzogs 
Wladislaus  von  Auschwitz  für  Hanco  von  Prandocin  hetreffend  die  Hälfte  seines  Dorfes 
Sehygod  oder  Sehottenhow.  Die  Aussetzung  erfolgt  zu  Leheureeht  und  hat  für  Hanco  die 
Verpflichtung,  »ach  des  I^andes  Gewohnheit  mit  einem  gerüsteten  Streitroß  zu  dienen4). 

1321  ist  unter  den  Zeugen  in  einer  Urkunde  des  Bischofs  Nanker  von  Breslau  Pfarrer 
Leonhard  von  Auschwitz  genannt6).  Der  Pfarrer  von  Auschwitz  sind  132G  zwei,  Nikolaus 
und  Leonard.  Jeder  von  beiden  zahlt  Petcrspfennig  von  30  M.  Einkünften:  1  M.  19  Sc., 
ö  den.6)  (siehe  Taille  S.  39). 

1327  wird  Johann  von  Auschwitz  Vasall  von  Böhmen,  unser  Gebiet  wird  in  den 
Bereich  des  deutschen  Reiches  einliezogen.  An  Siedelungen  werden  damals  genannt:  Stadt 
und  Burg  Oss  wandin,  die  Stadt  Zator,  die  oppida  Kant  (Kety),  Zijtsscha  (Saybiisch),  Wa- 
dowiez  und  Spitkowicz 7). 

Zu  diesen  sicheren  urkundlichen  Nachrichten,  welche  fu>er  den  Gang  der  deutschen 
Kolonisation  trotz  ihrer  Vereinzelung  Aufschluß  gelten,  kommt  aus  dem  14.  und  1*>.  Jahr- 
hundert vollständigeres  Material,  welches  über  den  Umfang  der  deutschen  Bewegung  unter- 
richtet. Zunächst  führen  wir  ein  Verzeichnis  von  Dörfern  der  Kastellanei  Tesehen  an, 
welches  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  stammt8);  zweitens  ein  Verzeichnis  von 
Städten  und  Dörfern  von  Auschwitz,  welches  gelegentlich  der  Absammlung  des  Peterspfennigs 
im  Jahre  1327  von  dem  j&pstlichcn  Gesandten  Andreas  de  Vorulis  angelegt  worden  ist. 
Zum  Schlüsse  sei  aus  einer  Rechnung  (liier  den  Peterspfennig  im  Archidiakonat  Tesehen 
eine  Übersieht  der  Pfarren  von  1440  angeführt9). 

Verzeichnis  der  im  Registrum  Wyazdense,  S.  110,  genannten  Dörfer,  die  alle  je  4  Skot 
von  der  Hufe  zahlen  (Herzogtum  Tesehen): 


')  Re*.  IV  (Cod.  ilipl.  Sil.,  XVI.  Bd),  S.  45.  -  *)  Iteg.  IV,  S.  OS.  -  »)  ReK.  IV.  8.  05.  _  «)  Reg., 
.  42f.  -  5)  I.  c,  8.  179  {9.  n.  Cod.  diPI.  «vi.  Cracov.  11/3).  -  *)  I.  c.  8.  315.  -  »)  Re*.  VI,  S.  7. 
»)  II.  .Markgraf  und  J.  W.  Schuhe,  l.iber  fundationis  epUcopatu*  Vraüalaviensi».    Breslau  18Ö9. 


(Codex  diplom.  Silraiae  XIV,  her&usg.  vom  Verein  f.  Gesch.  u.  Altert.  Schlesiens.) 

*)  A.  Theiner,  Velern  monamentn  Pnluniac  et  Lilhunuiae  ...  ex  tabidarii«  vntk-aui«  Roinae  I, 


Kriemtadt  in  Ray   Freistadt  in  Roy 

Bertholdi  rill«  (45  Hufen) 

Mamlowibs  (30  Hufen)   MarklowiU 

Siffridi  Villa  (40  nufeu)   Seibelsdorf 
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(sollen  12  zahlende  Hufen  Hein)   Hehueudorf 

Mesiaroha  («uUen  40  Hufen  «ein)   (Mifjdzyrzecxe)  Kurzwald 

ChotowiU  tbeutooioo  fertone»1)   Ciechowiu 

ChotowiU  polonico  decima  more  polonlou  valet  1  Dimun1) 

Bertoltowiu   Batzdorf 

Mulhindorf   Mückendorf 

KemniU   KamiU 

Jaworze  laworae  =  Ernsdorf 

Grudische  villa  Snemonia   Grodzietz 

Gorkii  villi»  wlodarii  .    .    .    .    Gurek 

LyppoweU   LippoweU 

Mansaoczowie*   «»Udorf 

Uslrnna   r«tron 

C'yssownic*   ZeialowiU 

L&na  priucipi»  XX  mnnsi  solventes   Lisfbnu 

Ixawa  Suessonis   Lischna 

Wendrina   Wendrln 

Zu  diesem  Register  tritt  vervollständigend  hinzu  eine  Aufzahlung  der  wichtigsten 
Pfarreien  unsere*  Teschener  Anteils  aus  den  Jahren  1318 — 133"»,  welche  vom  päpstlichen 
Nuntius  Galhardus  de  Caix-eribus  für  die  Einziehung  des  Dczeins  (133"»)  gemacht  wurde»). 
Der  Sed«*  Teschinensis  zahlte: 


1.  Kirch«  zu  Hankeudorf 

2.  Villa  Rudgcri  (Riegeradorf) 

3.  Villa  Sifridi  (Seibersdorf) 

4.  Zimoradz  (Schimoradx) 

5.  Lipovecz  (LippoweU^ 

fi.  Cuutzendorf  (KurilachiU) 


7.  Bemganl  (Baumgarten) 

8.  Lezua  (Lischna) 

ft.  Villa  Petri  (Petrowitz) 

10.  Bluda  (Bludowitz). 

11.  Abt«)  von  Orlovlu  (Orluu) 


Verzeichnis  der  Pfarreien,  Pfarrer,  deren  Einkünfte  und  des  Pete 
im  Herzogtum  Auschwitz  (nach:  Theiner,  Monumenta 


rspfennigs  vom  Jahre  1328 
Poloniae  I,  228). 


U  r  t 


Auschwitz 


Parum  b»  

Grozecz  

<>*ek  

Mosgrout  neu  Witcowicz 

Kant  

Gigerwlorf  m  Gerowiez 
Medzwna  seu  Cunzendorf 
Villa  Bertholdi     .    .  . 

Bestwina  

I>ain<-h<j  wiese  .... 
Villa  Scripten*  .  .  . 
Aotiqnn  Willamowirz  . 

Jawiswmicz  

I*n»in  

Trebinin  

i'reuovia  


Breze . 

Visla  . 

Pleasina 

Czuidltz 

Stiidua 

Suseez 

Woskie 

Ziviez 


Pfarrer 


I 


Kinklinflo 


Potcrspferinifr 
(Ur  11Ö8 


Anmerkung 


Nikolaus  und 
Leonhard 

Mathias 

Venoeslaus 
;  Johannes 
;  Gbko 

Albertus 


Bernard 

Symon 

Theodricus 

Rud^eru» 

Wilhelmu* 
1  Henricua 
I  Greguriua 
'  Johann«-* 
i!  Franc» 
!  Hartlioloainus, 
Johanne», EgMins 

Conrad  us 

Johannen 

Nico  laus 

Nicolaus 

Johannes 

Venceslaii« 

Gregoriu» 

Kugbcrtu« 


Je  30  M. 
1  sc.  3  Deu. 
I  M.  <i  sp. 
»J  M. 
2\  M. 
9J  M. 

i  M.  ir»  sr. 

5  M.  IS  »e. 

um.  13  »<-. 

4  M. 

1  M. 

2  M.  <i  sc. 
2\  M. 

8»c.iVjZ.u.»/ioZ., 
7  M.  3  Kr. 
1  M.  21  sc. 

(Je?)  2  M. 
4  M.  2  sc. 
1  M.  I8w. 
16  M. 
4  M.  2  sc. 

3  11.  IS  sc. 
2J  M. 
2J  M. 
3  M. 


1  M. 

3  HC'. 

7{  se. 
3  sc. 
20  sc. 


.)  BP. 

3»  sc. 
2J  so. 
3  sc. 
3  sc. 

3  sc. 

4  SC. 

5  item  4  *c. 
IS  sc. 


11 J  SP. 
3J  SC . 


Auschwitz 

Poreha 

Grojec 

Oaick 

Witkowiec 

Kety 


Berat  win 

Dankowice 

Pisarzowitx 

Starawie* 

.lawiszowice 

(—  Lesnow)  Iyfiidziu 

Trzebiuin 

Cnrxandw 

(—  Bretten) 

Weichsel  |tm  Prcuß.) 

Pleßf?)  (im  Preuß.) 

(=  »ea  .lansdorf)  iDziedxitz?) 

Hier  ist  Umhin*  mit  4V?Kc.irenamit 

(  =  -  Buneclix) 

«  Wadn) 

Zywiep 


')  Der  deutsche  Teil  zahlt  Vierdungeu. 

*)  Der  jK>lni«ehe  Teil  zehntet  nach  polnischer  Art,  Wert  1  M. 

'/  hchail»-,  Die  Einteilung  dt»  Biatiima  Hrrslan  in  der  cr>t«n  Hfllfte  «lex  14.  Jahrhundert'«.  Sehle*. 
Z.  1S60.  7.  Bd,  S.  28Sff.  n.  301.  Nach  Th einer,  Monumeuia  Poloniae  et  LitdiiiMiiiae  fiui  liuitariiiuqne 
gtntiura  hiftoriam  illastrautia.    Roma«  18ii0.    Pol..  Tom  I,  p.  309 ft. 
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Ort 

i  Ilarrer 

[■ 

KlokilnfV 

retenpfanniic 

für  LtS) 

IUI  l*MO 

i 

Anmwkunir 

Nnrovilamowicz 

• 

... 

Johanne* 

1  M.  16  »c. 

1      f.  (« 

Wilamowitz 

Marcus 

4  M. 

7  oc. 

(=  I.ipituk!)  Lipnik 

Siffridivilla  seu  D 

u?  caprue 

Thcodricu.« 

1  M.  9 

2}  sc. 

Kozy 

Hcnricus 

:>  M. 

21  sc.  IG  dn. 

Zntor 

Villa  Hertuauui 

Jai'nlm* 

2J  M. 

3  SC. 

Hcrtmanniv.  i  Hmitiarowice 

Polen  kn  . 

Till» 

7  M. 

12  SC. 

Polanka 

Petruuiei 

31  M. 

f>\  sc. 

Piotrowice 

Villa  üerardi  . 

■ 

■        •  | 

ilartuolumiu» 

:i[  M. 

H  *e. 

Oieraltowioe 

Glambowicz .  . 

• 

•        •  . 

Andreas 

2  M.  18  sc. 

0  sc. 

{seu  Cbundorf)  Gl^bowice 

Villa  Zebotoni* 

• 

... 

Micba«! 

\\  M. 

2  sc, 

arm  und  zahlt  niei  v.  Zehutouis) 

VillaFrideriei  *•«  Witaoowice 

Paulus 

3  M. 

51  sc. 

Witanowi.« 

Theodru-u« 

fi  M. 

s'  Wieprr. 

Heiwand 

Henrteu« 

1  M  0  m-. 

»uhlt*     ■  ■■■     ->      T»rmin  ■■■«»Iii 
Ai*l III«?     IUI     - .     ItrrlDlll  IlM'UI, 

weil  si«  öd  war 

Michael 

G  M. 

<i  ^. 

Bpylkowi**** 

.    .  . 

Florianus 

2«  M. 
2|  M. 
3  M. 

I».l<  Iii  IVI  KJ«r|     TT  l'XIJIKl 

Fri*lrit*lit*w  ic7.  * 

Nicolais 

Ii  M*. 

(    V.  FrideriYii  FirdryotuiTvii* 

'<  Frederifiw 

|  Johanne* 

>i  M. 
2»  M. 

t  J  ■ 

r*ef«  Mit 

Villa  Sifriili 

*  HIB    Ulli  IUI  ■ 

* 

•        •  • 

|  Nicolau* 

Michael 

1  M. 

z 

2  M.  18  sc. 

4 

(-  Rqriib) 

Graboszycc 

Muchnrz 

Andrea» 
Johann«* 

Ii  M. 

15  M. 

2 

G  SC. 

Johanne« 

Ii  M. 

zahlt*  im  2.  Termin  uirht. 

weil  sie  öd  war.  Nidek 

Villa  Maütei  . 

■        *  a 

1  Sulco 

Ii  M. 

Auüquo  raditaow 

• 

Jacobu* 

3  M. 

C  sc. 

Kadziszbw 

N'ovoradiscow  alii 

I  Witko 

2  M.  7 

G  sc. 

Kadziszüw 

1  Henczeko 

G  M. 

G  sc.  3  quartn» 

( 'semichow 

1  Urimi-dau* 

7  M. 

1U  sc. 
14  sc 

Tiuiec 

Suminluu»  u. 
Florianu» 

12  M. 

Rudawa  .    .  . 

Lipoldt» 

20  M. 

9  sc.  10  den. 

r»  m. 

«  sr. 

i—  Prehna) 

Creucin  .  . 

Nicolau« 

U  M. 

2i  SC. 

llennaniut* 

2M. 

ij  sc. 

Struu6w) 

• 

«•. 

Die  Kirche  besitzt  nichts,  weil 
Nie  Tochterkirche  von  Mu- 
chnrz ist.  —  -  Wadowice 

Viucrotin* 

4  sc 

Die  Kirche  zahlt  nicht«,  weil 
sie  nicht*  hat.  -  Pnlczowii-e 

Albertus 

3  M. 

Sowca 

Parombal 
Zcuota  | 

Adolphu« 

3  M. 

Paromba  Zcvola 

::: 

Martiuu« 

4  M. 

2  M. 

'»  sc. 

Krzeiuuwice 

2.  Die  deutschen  Sprachinseln. 

1.  Teschener  Anteil. 

An  der  Hand  den  aufgezählten  Urkundeumnterials  werden  wir  nun  wie  oben  die  {klini- 
schen Kulturfonnen  zunächst  die  deutsche  Sprache  von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  zur 
Gegenwart  verfolgen.  Die  genannten  sicheren  l'rkundennachriehten  schildern  deren  Anfang, 
die  Einwanderung  Deutscher  in  das  Beskidenvorland  im  i:t.  .lahrhundert.  Vergleicht  man 
damit  die  Zustände  der  Gegenwart  unter  Einschaltung  der  liekannteu  Mittelglieder  aus  den 
dazwischen  liegenden  Jahrhunderten,  so  gewinnt  man  ein  Bild  der  Entwicklung  und  damit 
ein  tiefen's  Verständnis  der  heutigen  Sprach  Verhältnisse. 

Her  Beginn  der  Einwanderung  Deutscher  in  das  I^and  Teschen  fallt  in  das  zweite 
Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderte.  Das  Ende  der  Einwandorungsbewegung  in  das  erste  Jahr- 
zehnt des  11.  Jahrhunderts.  Die  Beweise  dafür  sind  zahlreiche  und  wohl  fundiert.  Die 
Erwühnune  eines  suhurhium  Siicn.  hici  im  Jahre  I  J-'Ü  setzt  die  Existenz  »nner  Stadthüduug 
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iu  Tuschen  voraus.  Und  selbst,  wenn  sich  diese  erste  Urkunde  noch  als  unecht  erweisen 
sollte,  so  genügt  die  Existenz  einer  Nicolaikirche  in  'feschen,  der  Tesehener  Schloßka|>elle, 
die  romanisch  gebaut  ist,  im  Verein  mit  der  Tatsache,  daß  Teschen  mich  einem  der  ältesten 
Stadtrechte  Schlesiens,  dem  von  l/»wenberg,  loziert  ist  und  der  Erwähnung  des  Abtes 
Luitfried  von  Tiniee,  der  1229  einer  der  größten  Grundbesitzer  des  I *andes  Tosuhen  war. 
um  den  Beginn  der  Einwanderung  Deutscher  im  Herzogtum  Teschen  gleichzeitig  mit  dem 
Beginn  der  ganzen  schlesis*  hen  Kolonisation  anzusetzen1). 

Diis  Ende  der  deutschen  Einwanderung  schildert  das  Registrum  Wyasdense.  »In 
Riegersdorf  winl  der  Wald  geschlagen«2).  Riegersdorf  ist  nach  Lage  und  Flu  Verfassung 
keine  reine  deutsche  Anlage  mehr.  Es  liegt  auf  der  Anhohe,  nicht  wie  die  typischen  Wald- 
Inifeudrirfer  im  Tale.  Die  Hufe  bilden  auf  der  Anhöhe  einen  Haufen  nach  Art  der  alt- 
polnischen  Siedelungen.  Die  Hufen  erstrecken  sich  am  Hügel  hinunter,  statt  sich  hinauf- 
zuziehen. Sie  sind  von  den  zahlreichen  Auenwäldern  längs  des  Hflgelabfalls  unterbrochen. 
Zudem  gehört  Riegersdorf  nicht  mehr  zu  der  geschlossenen  Bielitz  -  Bialacr  Sprachinsel, 
sondern  bildet  nur  eine  Halbinsel  zwischen  tjizy  und  Braunau  in  das  alt|K)lnische  Gebiet 
hinein,  eine  normale  Cbergangsforin  an  der  Peripherie  des  deutschen  Gebiets. 

Ebenso  ist  Czechowitz  (Chotowitz)  bereits  in  dem  heutigen  Flnrzustand,  nämlich  geteilt 
in  einen  deutschen  Teil  mit  Hufen,  der  Geld  zinst,  und  einen  poluischen.  der  in  Garben 
zehutet.  Der  deutsche  Teil  ist  im  Anschluß  an  die  deutsche  Fläche  von  Matzdorf  und 
Katzdorf  als  Keihensiedelung  im  letzten  nördlichsten  Talgrund  des  auslaufenden  Hügellandes 
angelegt,  der  polnische  Teil  liegt  im  Flachlande.  Eltens»  sollen  weiter  in  Heinzeudorf 
iGessenita)  12  Hufen  sein,  die  zaldcn,  und  in  Kurzwald  (Mcsisrozhn)  40.  Die  alten  Namen 
der  polnischen  Haufensiedehmgen ,  welche  durch  die  Einwanderung  der  deutschen  Bauern 
verdrangt  worden  sind,  leben  bis  heute  fort,  Karnitz,  Kamienica  (von  kamien,  der  Stein), 
Jasienica  (Gesseuita;  von  jasien  der  Ahorn),  Miedzyrzecze  (miedzy  =  zwischen,  rzeka  - 
Bach)  sind  die  heutigen  Übersetzungen  von  deutschen  Namen  wie  Kurzwatd.  Heinzendorf 
oder  blieben  auch  nach  der  Umsetzung  als  einzige  haften  wie  Karnitz.  Alle  deutschen 
IXirfor  der  ßielitzer  Sprachinsel  sind  genannt:  Bertoltowitz  heute  Batzdorf,  eine  eigentümliche 
praktische  Verkürzung  der  Namenform,  die  hier  ebenso  wie  sonst  iu  Schlesien  eingetreten 
ist;  Muthindorf  verschrieben  für  Milekendorf,  der  alten  Bezeichnung  für  Deutseh-Komrowitze. 
Alt-Bielitz,  Bielitz.  Nikelsdorf  kommen  in  deu  Jahren  Uli 3  und  1310  vor,  so  daß  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderte  die  deutsche  Sprachinsel  Bielitz  in  ihrem  heutigen  Umfaug 
und  ihrer  heutigen  Sprach-  und  Kulturgrenze  urkundlich  bezeugt  ist. 

Ans  der  Vergleicuung  des  Registrums  mit  der  Spezialkarte  geht  durch  Diskussion  der 
Namen  und  Flurformen  und  der  anderen  Kulturformen  die  für  das  Voi-ständnis  der  deutschen 
Anlagen  um  Bielitz  wichtige  Erkenntnis  hervor,  daß  vor  der  deutschen  Einwanderung 
eine  altpolnische  Siedelungsschicht  auf  dem  heute  deutscheu  Boden  bestand. 
Die  Haufensiedelung  Swirkowitz  (Fichtenau  in  deutscher  ungefährer  Cl>ersetzung)  auf  der 
Anhöhe  zwischen  Matz-  und  Batzdorf,  die  SiedeJung  Pustki  (auf  deutsch  etwa  W'üstehube) 
südlich  davon  auf  dersellten  Anhöhe  sind  sichere  Relikte  altpolnischer  Siedelungen,  weil  sie 
iu  Lage,  Namen  und  Flurform  die  Kennzeichen  untergegangener  altpolnischer  Hanfen- 
siedelungen  heute  noch  tragen;  gewiß  ein  wunderliches  Beispiel  der  Konstanz  der  primitiven 
Kultnrfornien,  die  mit  dem  Boden  verwachsen  sind.  Es  ist,  als  ob  eine  einmal  geschehene 
Kulturarbeit,  wie  hier  die  altpolnische,  nicht  aus  der  Erinnerung  schwinden  könnte. 

Ebenso  ist  es  mit  den  beiden  slavischen  Namen  der  Stadt  Bielitz  und  des  «leutechen 

»)  S.  a.  W.  Schalte,  Die  Anföui^  iler  drufx-hen  Kolonisation  iu  Schleien.  !Sile>ia<a.  F^lachrift 
f.  Grijuhagcu.  Breslnu 

*,  >lu  Rudgeri  vilU  priuio  -ilva  iu»iilUur<  livißt  .*  iu  der  l'rkuude. 
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Dorf«»  Kaulitz.  Sie  worden,  so  lauge  unsere  Kultur  liesteht.  davon  zeugen,  daß  die  ersten 
Anfange  der  Ackerkultur  am  linken  Bialaufer  slaviseh  sind  und  daß  nur  die  allerdings 
viel  intensivere  Fortsetzung  der  Kulturarbeit,  der  Transformation  der  Wfilder  in  Getreide- 
steppe deutsch  sind. 

Die  zweite  Serie  altj>olnischer  untergegangener  Siedelungen  zieht  am  Ixihmtzbach 
entlang:  Rud/.ica  (Riegersdorf),  Mit;dzyrzocze  (s.  o.),  Jasienicn  (s.  o)  und  Jaworze  (Ernsdorf). 
Die  polnischen  Namen  lebten  im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts,  da  die  Umwandlung  der 
Flurformen  damals  erst  begonnen  war.  Ob  außer  den  die  Umwandlung  leitenden  Unter- 
nehmern Heinrich,  Rüdiger  u.  a.  sehr  viel  Deutsche  an  der  Neukolonisation  teilgenommen 
haben,  wird  wohl  nie  mehr  festzustellen  sein.  Jedenfalls  handelt  es  sich  hier  höchstens 
um  eine  sehr  schmale  Spraehgrenzzone.  bis  auf  die  nun  die  Entstehung  der  Bielitzer 
Sprachinsel  erklärt  ist. 

Die  äußersten  Ausläufer  der  deutschen  Neusiedelung  nach  dem  Westen  bilden  die 
Dorfer  Grodzitz  und  Gurek  an  der  Südwestecke  der  Biclitzer  Insel.  Sie  werden  als  villa 
Suossonis  und  villa  wlodarii  bezeichnet,  wurden  also  augenscheinlich  auch  in  rmsetzung 
genommen.  Heute  ist  von  diesem  ITmwandlungsprnzeß  in  den  lieiden  Dörfern  nichts  fest- 
zustellen gewesen.  Derselbe  Name  Suesso  kehrt  ein  letztes  Mal  südlich  von  Teschen  im 
Dorfe  Lischna  wieder,  welches  als  villa  Suossonis  bezeichnet  wird  im  Gegensatz  zu  läschna 
prim  ipis,  welches  20  zahlende  Hufen  enthielt. 

Damit  sind  wir  im  Bereich  von  Teschen  angelangt.  In  dem  polnischen  Gebiet  um 
Teschen  sind  deutsche  Siedelungen  fast  keine  vorgekommen.  Das  geht  aus  der  fast  ohne 
Rest  die  ganze  Kulturflache  Mieirsehenden  altpolnischen  Sicdelungsart  hervor.  Wenn  im 
Registrum  Goschegowitz  =  Kozakowitz  und  Kostkowitz  mit  Hufenmaßen  angegeben  sind, 
so  sind  damit  die  in  einigen  Dorfern  vorgekommenen  Zusammenlegungen  von  Teilen  der 
Dorfflur  in  Hnfenstroifeii  angedeutet,  vor  allem  aber  sind  damit  nur  Größenvorhältuisso  und 
nicht  Flurformen  bezeichnet.  So  z.  B.  in  Simoradz,  »worin  20  Hufen  sein  sollen,  von 
denen  zur  Kirche  von  altersher  (i  gehören«. 

Südlich  von  Teschen  liegt  das  Dorf  Putizau.  Von  diesem  sagt  Biermann,  daß  es 
nachweisbar  vor  .ülen  anderen  Ortschaften  der  Kastellatur  Teschen  zuerst  nach  deutschem 
Rechte  ausgesetzt  wurde,  weil  es  1228  unter  den  eximiorten  Ortschaften  genannt  wird'). 
Wir  möchten  nicht  so  sicher  glauben,  daß  mit  der  Exemtion  auch  die  Neusiedelung  ver- 
bunden war  und  daß  darum  Punsau  das  erste  Dorf  nach  deutschem  Rechte  gewesen  ist. 
Wir  glaulien  vielmehr,  daß  die  deutsche  Kolonisation,  die  Einpflanzung  fremder  deutscher 
Bauern  in  irgend  einem  Dorfe  die  erste  Ansiedlungsform  des  deutschen  Rechtes  gewesen 
ist  Und  ob  Pnnzau  im  Mittelalter  rein  deutsch  gewesen  ist,  getrauen  wir  uns  nicht  zu 
Itclinupten  oder  zu  verneinen,  weil  wir  dafür  gar  keinen  Anhaltspunkt  Itaben. 

Sichere  Beweise  haben  wir  für  die  Existenz  einer  deutschen  Sprachinsel  auf  der 
Diluvialplatte.  Diese  war,  nach  den  deutschen  Ortsnamen  zu  schließen,  von  Wald  bedeckt 
und  nur  an  den  Rändern  im  Olsa-  und  Weichseltal  altslnviseh  besiedelt:  Pogwizdau,  Roy, 
Katschitz  im  Olsatal  sind  altpolnisch.  Die  Südgrenze  der  Platte,  der  Hügelabfall,  wird  von 
keinem  altslavischen  Haufendorf  überschritten  und  ist  heute  noch  mit  Wald  bedeckt.  Ebenso 
ist  die  Ostgrenze  heute  noch  durch  den  Rudniker  Wald  vom  Weichseltal  abgeschnitten. 
In  der  Mitte  der  Platte  fließt  ein  Bach,  dessen  ganzer  Lauf  die  Seele  deutsch  genannter 
Dörfer  ist.  Er  entspringt  in  Haßlaeh  (im  Registmm  verschrieben  zu  Hesleth),  fließt  durch 
Kuntsehitz  (im  Registruin  dinezindorf  Paseonis  et  prineipis),  Seibersdorf  (i.  R.  Siffridi  villa), 
Marklowilz  (offenbar  Marci  villa)  und  Petrowitz  in  die  Olsa.    159  Hufen  maß  das  I„and  in 
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Streifen  zu  Anfang  riet»  11.  Jahrhunderts  211  beiden  Seiton  des  Baches.  Die  Sudostecke  der 
Platte  wird  vom  Dorfe  Baumgarten  eingenommen,  da*  im  Registrum  Datubouczal  (verschrieben 
für  Debowiec,  wie  das  Dorf  heute  noch  polnisch  heißt)  und  in  der  Kirchenzusanimenstellung 
Bemgard  heißt.  Wenn  auch  heute  keine  Deutschen  mehr  in  diesen  Dftrfern  wohnen,  so 
ist  die  Geschlossenheit  des*  deutsch  l>enannten  Land  komplexes ,  auf  dem  sich  außer  den 
deutschen  Dorfimmen  auch  deutsche  Flurnamen  wie  »schwarze  Taler«  an  der  Quelle  des 
Rache*  finden.  Beweis  genug.  Daß  die  Unternehmer  dieser  Waldrodung  deutsch  gewesen 
sind,  geht  aus  den  Dorfnanien  hervor.  Inwieweit  die  Bauern  Deutsche  waren,  kfinnen  wir 
nicht  sagen. 

In  einem  ahnlichen  Falle  befindet  man  sich  liei  der  Anlage  von  Boguschowitz,  welche 
um  das  Jahr  1290  erfolgt  ist  und  endlich  auch  im  Fall  der  Städte  des  Teschener  Gebiete*. 
DeutM-hc  Teschener  Bürger  und  herzogliche  Beamte  sind  liezeugl:  1560  ein  Ruprecht, 
Teschener  Kastellan;  dessen  Sohn  Nikolaus:  Gothard,  herzoglicher  Notar;  1290  Fritto,  Müuz- 
meister  von  Teschen  und  Ijim|>ert  Praesing.  Bürger  von  Teschen.  Diese  Deutschen,  sowie 
tausend  andere  sind  zugewandert  und  liaben  die  hohen  Kulturformen  aus  dem  Westen  in 
das  Teschener  I^and  mitgebracht. 

Dieser  sellio  Znwaudeningsprozeß  brachte  auch  die  im  13.  Jahrhundert  entstandenen 
Slailtc  Freistadt,  Jabliinkau  und  Skotschau  zum  Leben,  die  1327  »*>i  der  Üliergabe  de« 
Tt-schener  Lindes  an  RAhmen  als  url»es  (ummauerte  Ort.')  und  oppid«  (offene  Orte)  aufge- 
zählt werden. 

Verstärkungen  hat  das  deutsche  Element  seit  dem  14.  Jahrhundert  keine  erfahren. 
Wohl  aber  ist  es  zurückgegangen.  Darum  darf  man  die  gegenwartigen  Spraehverhältnisso 
als  «las  Endprodukt  eines  langsamen  Abbröekelungspmzesses  ansehen.  Am  tande  ist  das 
Deutschtum  längs  der  Olsa  vollständig  zugrunde  gegangen.  Nur  in  den  Städten  vegetiert 
es  fort.  Ohne  zuzunehmen  oder  stark  abzunehmen,  lialten  sich  die  Verhältnisse  von  Polen 
und  Deutschen  ungefähr  die  Wage.  1900  waren  in  Teschen  10510  Deutsche  und 
5950  Polen.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  gerade  hier,  wo  relativ  noch  das  liewegteste 
Kulturleben  unter  den  sonst  sehr  stillen  letzten  westlichen  Städten  seit  Jahrhunderten  sieh 
abspielt,  die  grüßten  Schwankungen  des  Prozentsatzes  erfolgt  sind.  Üln-r  50  Proz.  dürften 
es  al>er  die  Slaven  el>en  wegen  des  westlichen  deutschen  Lebens,  welches  die  Stadt  bewegte, 
nicht  gebracht  haben.  An  dieser  Stelle  sei  auch  auf  eine  Urkunde  vom  Jahre  1549  hin- 
gewiesen, in  welcher  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Puuzaii  gestattet  wird,  sich  einen 
Pfarrer  zu  halten,  der  in  deutscher  Sprache  zu  predigen  hat').  Wir  entlialten  uns  eines 
Kommentars  zu  dieser  Nachricht,  die  ein  genaueres  Studium  der  Verhältnisse  von  Teschen 
im  1  ü.  Jahrhundert  erfonlcrn  würde. 

Schwarzwasser  hat  905  Polen  und  497  Deutsche,  Skotschau  1730  Polen  und 
1432  Deutsche,  Freistadt  2259  Polen  und  1103  Deutsche,  Jabliinkau  2800  Polen  und 
488  Deutsche.  Alle  diese  Städte  liegen  in  rein  polnischer  Umgebung.  Trotzdem  haben  sie 
sich  durch  600  Jahre  deutsche  Minoritäten  erhalten:  wieder  ein  Beweis  der  wunderbaren 
Konstanz  der  im  Mittelalter  entstandenen  Kulturverhältnisse. 

Das  Interessante  nun  an  der  konservierten,  deutschen  Stadtsprache  der  aufgezählten 
Orb.'  ist,  daß  sie  nicht  mehr  voll  lebendig  ist.  Sie  hat  ihre  Eigenart,  den  Dialekt,  verloren, 
ist  aus  einer  Volkssprache  zur  Scludsprache  geworden.  In  Ostschlesien,  außer  der  Bielitaer 
Gegend,  ist  das  Deutsche  eine  Kultursprache,  d.  h.  eine  Sprochform,  die  man  aus  kulturellen 
Gründen  erlernt.  Charakteristisches  I/ikalkolorit  fehlt  darum  den  Teschener  Deutschen  nicht. 
Sie  halben  eine  harte  Aussprache  der  Konsonanten  und  eine  jxilnische  Färbung  der  Vokale, 
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sie  spi-echen  das  Deutsche  etwa  so  wie  die  Pole»,  die  gut  deutsch  gelerot  haben.  Dabei 
können  sehr  viele,  die  lueißten  Deutschen  etwas  Polnisch  und  umgekehrt  fast  alle  gebildeten 
Polen  Deutsch.  Man  wechselt  wahrend  der  Rede  oft  den  Ton  und  spricht  deutsch  l»e- 
gonnonn  Sätze  (Klinisch  weiter.  An  diesem  physischen  Ineinander  wachsen  von  Deutschen 
und  Pulen,  an  der  beschriebenen  kulturellen  Durchdringung  germanisch-slavischer  Kiemente, 
welche  eine  scharfe  Abgrenzung  niemals  gestatten  wird,  scheiterten  bisher  die  vielen  Ver- 
suche, Deutsche  und  Polen  zu  gegenseitigem  ] lasse  zu  entflammen.  Dieser  Gleichgewichts- 
zustand au  der  gegenwärtig  so  heiß  umstrittenen  Sprachgrenze  ist  doch  gewiß  ein 
eigenartiges  Kulturphänomcn ,  welches  der  Tatsache,  daß  in  einem  polnischen  I<ande  sich 
der  mittelalterliche  Zustand  der  deutschon  Kultursprachc  in  den  Städten  durch  (>«>o  Jahre 
zäh  erhalten  konnte,  würdig  an  die  Seite  tritt. 

Dieselbe  Konstanz  der  Sprach-  und  Kulturvcrhältuissc,  wie  um  Teschen,  finden  wir  um 
Hiebt?.,  nur  in  anderen  Formen.  Die  heutige  Sprachgrenze  geht  höchstens  um  ein 
Dorf  innerhalb  der  Sprachgrenze  des  beginnenden  14.  Jahrhunderts. 

Czivhowitz  wird  nach  den  Nachrichten  des  Registrum  Wyasdense  nie  volldeutsch 
gewesen  sein,  sondern  ein  Teil  der  Kulturformenzone,  die  alle  Sprachinseln  umsäumt. 
Matzdorf  zählte  19M0  1621  Polen  und  93  Deutsche,  ist  also  verloren.  Watzdorf  mit 
2."i7  Deutschen  und  262  Polen  wiitl  von  der  Sprachgrenze  durchschnitten.  Da  die  Zahl 
der  Deutschen  von  72  Proz.  auf  50  Pmz.  vom  Jahre  1S80  auf  1900  gefallen  ist,  halten 
wir  das  19.  Jahrhundert  die  moderne  Zeit  in  erster  Linie  in  Rechnung  zu  ziehen.  Kur/- 
wnld  ist  halb  verloren.  Niederknrzwald  mit  13  Deutschen  gegen  938  Polen  ist  abgefallen. 
Oberkurzwald  mit  974  Deutschen  gegen  ~>*7  Polen  hält  sich  mit  Verlusten  noch.  Riegers- 
dorf und  lleinzendorf  sind  wahrscheinlich  nie  ganz  deutsch  gewesen,  sind  analoge  Übergangs- 
erscheinungen der  Kulturgrenzo  wie  Czcchowitz.  Rinsdorf,  wohl  auch  nie  rein  deutsch 
und  dem  vorigen  Grenztypus  zuzurechnen,  zählte  1900  133  Deutsche  (5,e  Proz.).  Innerhalb 
dieser  gefährrleten  Peripherie,  von  der  Jahr  um  Jahr  mehrere  Höfe  abbröckeln,  liegt  der 
leliendige  Kern  der  Sprachinsel. 

Alt-Bielitz  zählte  1900  2435  Deutsche  (94  Proz.),  297  Polen;  Alexanderfeld  1905 
Deutsche  (86  Proz.),  286  Slavon;  Löbnitz  549  Deutsche  (74  Prez.),  188  Slaven;  Karnitz 
2251  Deutsche  (87  Proz.),  601  Polen;  Nikelsdorf  1042  Deutsche  (83  Prez.),  214  Polen; 
Ristrai  312  Deutsche  (63  Proz.),  175  Slaven;  endlieh  das  Zentrum  der  Insel,  die  Stadt 
Rielitz  mit  13540  Deutschen  (85  Prez.),  und  2500  Polen.  Die  große  Zahl  der  Slaven  in 
der  Stadt  erklärt  sich  aus  der  schmalen  slavischen  Peripherie,  welche  Rielitz  langsam  in 
seinen  Arbeitergassvu  ansetzt  Der  hohe  Prozentsatz  Deutscher  in  den  Dörfern  am  Walde 
beruht  auf  dem  natürlichen  Schutze,  den  ein  menschen  loser  Wald  einer  gefährdeten  Sprach- 
insel bietet.  Die  Südseite  der  Sprachinsel,  das  schnulle,  offen  der  Zerstörung  preisgegeliene 
Kistrai  geht  rapid  zugrunde.  Es  fiel  von  18KS,  wo  es  74  Proz.  hatte,  auf  63  Proz.  im 
Jahre  1900.  Ein  doppelter  Zerstörungsprozeß  vernichtet  die  Sprachinsel,  der  von  der  Stadt 
aus,  der  zentrale,  durch  die  Industrie,  durch  Anlocken  slavischer  Arbiter  in  die  Nähe  der 
Fabriken  und  der  peripherische  am  Lande.  In  Gang  gekommen  sind  aber  die  Sprach- 
grenzen eist  im  19.  Jahrhundert  Bis  dahin  erhielten  sich  die  mittelalterlichen  Zustände 
in  seltsamer  Zähigkeit. 

Die  Sprache  des  einfachen  Ringes  von  reinen  deutschen  Dörfern,  der  heute  die  Stadt 
Rielitz  umschließt,  ist  echte  Volkssprache,  eine  eigentümlich«»  schlesische  Mundart.  Nach 
den  Untersuchungen  Wanieks')  bilden  die  schlosischen  Elemente  die  Hauptmasse  der  vor- 
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hHiiiltMion  mundartlichen  Eigenheiten.  Ein  Schub  mit  sprachlicher  Einheit  hat  sich  in 
Wimm-  Gebiet  niedergelassen*  sagte  Waniek.  Eine  letzte  Veränderung  nur  int  durch  eine 
Glatzer  Einwanderang  1652  erfolgt.  Der  Konsonantismus  Mich  zwar  (Um-  alte,  aber  der  viel 
weniger  /Ahe  Vokalismus  wurde  durch  die  Einwanderung  des  1  7.  Jahrhunderts  modifiziert. 

Im  allgemeinen  sprechen  die  deutschen  liauem  also  den  schlosischen  Dialekt,  der  eine 
Toehtermundart  der  westdeutschen  Dialekte  int  Charakteristisch  fflr  ihn  ist  gerade  die 
Durchdringung  heterogener  Bestandteile  zu  einem  neu  erwachsenen  I)ial»'kt*;prachkör|>er. 
Er  hat  einen  eigentflmlichen  Akzent  und  eine  eigentümliche  Quantität. 

Nk-derdoutscho  Reste  wie  *«»tta*  =  jetzt,  gesott  gesetzt,  die  in  Schlesien  sehr 
selten  sind,  erklären  sich  durch  die  insulare  Abgeschlossenheit  in  der  hier  der  sehlesische 
Dialekt  ältere  Formen  l»ewahrte. 

In  den  letzten  30  Jahren  ist  der  Dialekt  aus  der  Stadt  Bielitz  verschwunden,  so 
daß  nur  noch  einige  wenige  alte  Tuchmacher  heute  denselben  kennen.  Damit  ist  der 
erete  Schritt  zur  Entnationalisierung  der  Stadt  geschehen.  Ein  gemeinsames  Hand,  welch«* 
alle  Bewohner  der  Stadt  miteinander  und  mit  dem  Heimat  Ix«  Ion  verknüpfte,  ist  weg.  l'nd 
es  ist  nicht  das  loseste.  Sondern  gerade  ein  Stück  der  Seele  der  Heimat  ist  tot.  Alle 
jene  Eigentümlichkeiten,  die  das  IyU»n  der  Heimat  ausmachen,  wodurch  sie  sich  von  an- 
deren Stellen  der  Erde  unterscheidet,  in  denen  man  sich  nur  mit  den  engsten  Volksgenossen 
verstehen  kann,  finden  ihren  Platz  in  der  Mundart.  Mit  dieser  sterUm  di<fso  tausend  Be- 
ziehungen zum  Boden  ah.  die  Ijeute  werden  langsam  heimatlos.  Es  ist  wie  mit  der  Sprache 
im  allgemeinen.  Sie  ist  die  Seele  der  Kultur.  Der  Mensch  der  anderen  Sprache  ist  uns 
ein  wesenhaft  fremder  Mensch.  Und  eine  Vertauschung  der  Sprache  ist  ein  Wechsel  der 
Kultur,  die  man  nicht  ein-  und  ausziehen  kann  wie  ein  Kleid,  sondern  in  die  man  hinein- 
wachsen muß.  Deshalb  laßt  sieh  auch  ein  solcher  fundamentaler  Kulturprozeß  wie  die 
Veränderung  einer  Sprachgrenze  oder  der  Verlust  einer  Mundart  nur  verlangsamen  (Hier 
beschleunigen,  nie  aufhalten  oder  erregen. 

Geographisch  wird  der  Verlust  der  Mundart  dadurch  wirksam,  daß  die  alten  Flur- 
namen im  Dorfe,  die  alten  Gassennamen  in  der  Stadt  verschwinden.  Auf  schlesischer 
Seite  haben  wir  aus  den  Kataster  karten  in  den  Grundbuchämtern  folgende  Namen  gefunden: 
Alt-Bielitz:  Unge  Seite.  Große  Seite,  Cliei-schaar  Namen  der  einzelnen  Riede).  Alexander- 
feld: Große  Seite  (die  Siedelung  ist  von  Alt-Bielitz  losgelöst).  Batzdorf:  Gärtnerfeld  (Gärt- 
ner —  Kleinbauer),  Hinterfeld,  in  den  Teichen.  Bielitz:  Erlen,  Straß,  Ol>ervorstadt,  Meisen- 
gnind,  Flecken'),  Nipperlweh,  Saybnscher  Vorstadt,  1  Birnfeld,  Bodenfold,  Bleiche,  Kühgasse. 
Ristrai:  Vordergebirg,  Hintcrgebirg.  fzeehowitz:  Mückendorf  (in  D.  Komrowitz).  Ellgoth: 
Ortsplatz.  Karnitz:  Niederfelder,  Morgonseite,  Ottshof,  AU'iidseitc.  Schlacht,  Hintern  Dorf- 
felder, OrbJplan,  l'ntergebirg. 

Dazu  finden  sich  auf  der  Sjiezial  karte:  Wippersherg,  Gemsteiu,  Stoinlierg,  Salzbet«, 
Katnitzer  Platte.  Ohlisch,  ans  olszyna  (Erlenau)  entstanden.  Niederkurzwald:  Franzfeld. 
Otierknrzwald:  Hinterfelder,  Oherfelder.  Hochfelder,  Niederfelder.  Die  ülirigen  Namen  sind 
p>lnisch.  I/)bnitz:  Waldri.-d,  Sill^rgnind.  Brand,  Nasser  Grund.  Nikelsdorf:  Niederohlisdi, 
Winkel,  Bauerngründe. 

Die  Zahl  der  noch  vorhandenen  Flur-  und  Riednamen  ist  gewiß  gi-ößer  als  sie  aus 
den  Karten  zu  entnehmen  war.  Es  wird  eine  dankl*arc  Aufgalie  für  I/«kalforscher  sein, 
diese  zu  sammeln,  solange  sie  nicht  verschwinden.  Denn  auch  hier  hat  das  10.  Jahr- 
hundert stark  aufgeräumt  In  den  Städten  wird  bewußt  modernisiert  Der  Bielitzer  Qe- 
meinderat  verwandelte  die  uralte  KOhgasse  z.  B.  in  eine  moderne  Schneidergasse  und  tötet«? 
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ilamit  unn«"»tigerwoisc  eines  dor  ältesten  lobenden  Wahrzeichen  der  Stadt,  um  ein  nichts- 
sagendes an  dessen  Stelle  zu  setzen.  Im  Gebirge  tritt  ein«.*  moderne  Nomenklatur  an  Stelle 
der  mittelalterlichen,  ohne  Zwang  auf  Grund  des  erhöhten  Interesses,  das  die  Menschen 
de*  19.  Jahrhunderte  den  Bergen  zuwenden.  So  hieß  der  Klim«-zok  noch  vor  humlert 
Jahren  nicht  anders  als  Skalka1),  ein  Name,  der  .sich  schon  1724  •)  findet.  Der  schlosische 
Kücken,  welcher  dem  Bialatale  zur  linken  Seite  geht  und  das  Say huscher  Becken  vom 
Vorland  absjterrt,  hieß  Girasberg1).  Heute  heißt  er  Salzberg,  Ziegenbock,  Steffansndie. 
Moritzruhe,  Hasenplan.  Auch  der  von  den  öden,  weil  nichts  sagenden  Namen  wie  Moritz- 
ruhe  usw.  wohltuend  durch  seine  Lebendigkeit  abstoßende  Name  Kamitzer  Platte,  war  vor 
dem  19.  Jahrhundert  nicht  zu  entdecken.  Weiter  gehören  hierher  der  Seni<trl>erg,  seit  der 
Mitte  des  lft.  Jahrhunderte  nach  einem  protestantischen  Senior  so  benannt,  der  dort  den 
Tod  fand;  viel  schöner  ist  sein  anderer  Name  Baumgärtl;  dor  erste  ist  Schulsprache,  der 
zweite  Mundart  Der  Unterschied  ist  zu  fühlen.  Der  erstere  wirkt  wie  eine  Etikette,  der 
zweite  malt  mit  freundlicher  Poesie. 

Überschauen  wir  das  Ganze  der  lebendigen  deutschen  Flurnamen,  so  stellt  sich  heraus, 
daß  sich  ihr  Gebiet  auf  das  genaueste  mit  dem  Gebiete  der  deutschen  leitenden  Sprache 
deckt.  Auch  der  Vernichtungsprozeß  von  außen  und  innen,  den  wir  elien  skizziert  hatten, 
trifft  Sprache  und  Flurnamen  in  gleicher  Weise.  Sie  werden  beide  vollständig  vom  Erd- 
lioden  weggetilgt,  ohne  Spur  zu  hinterlassen.  Dagegen  sind  die  alten  Siedlungsnameii  nicht 
auszurotten,  so  daß  heute  altpolnische  und  altdeutsche  Nomenklatur  die  Hügel  zwischen 
dem  Heinzendorfer  Wasser  der  Biala  Iteherrschen,  wie  vor  600  Jahren. 


Die  Einwanderung  Deutscher  setzt  in  dem  Lande  zwischen  Biala  und  Skawa  gleich- 
zeitig wie  im  Teschener  Lande  ein,  nämlich  im  2.  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts.  Aus 
dem  Jahre  1228  ist  ein  deutscher  herzoglicher  Beamter,  «1er  Kastellan  Werner  v.  Auschwitz, 
te'zcugt  Die  Umsiedelung  und  Neusiedelung  mit  deutschen  Bauern  vollzieht  sich  in  der 
gleichen  Zeit  wie  im  Teschener  Anteil.  Sie  ist  am  Anfang  de«  14.  Jahrhunderte  beendet. 
Der  große  Unterschied  zwischen  den  lieiden  Gebieten  liegt  darin,  «laß  fast  «las  ganze  Ausch- 
witzer Vorland  deutsch  durchgesiedelt  worden  ist.  während  der  Kern  des  Teschoner 
Gebietes  polnisch  blieb.  Darum  sind  auch  die  urkundlichen  Nachrichten  ülter  das  Ausch- 
witzer I^and  viel  zahlreicher.  Wir  erfahren,  «laß  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderte 
500  Hufen  des  lindes  in  um»  ambitu  territorii  Osventun  zwecks  Aussetzung  nach  deut- 
schem Rechte  vom  polnischen  eximiort  wurden.  Möge  auch  die  Urkunde  sich  vielleicht 
als  nicht  ganz  sicher  erweisen,  die  Tatsache,  die  sie  meldet,  ist  wahr  und  auch  die  Zeit- 
angabe dürfte  stimmen.  In  die  zwei  Menschenalter,  welche  ungefähr  zwischen  1230  uii«l 
1290  fallen,  wo  Auschwitz  der  deutsche  Oberhof  zweiter  Insten/,  in  verwickelten  Sachen 
wird,  fällt  sicher  die  ganze  Umsiedelung.  Nun  nimmt  alter  die  Kulturarbeit,  welche  Iteim 
Roden  der  Wälder  zu  leisten  war,  oft  20  Jahre  in  Anspruch,  bis  das  neue  Anwesen  fertig 
war.  So  wurde  mitten  im  Ansiodelungsprozeß  die  Vogtei  von  K«jty  (Liobenwerde)  durch 
die  Brüder  Arnold ,  Rudger  und  Peter  v.  Simon  und  dessen  Brüder  gekauft,  nachdem  Ihm 
24  Hufen  die  Freijahre  schon  abgelaufen  sind.  Die  übrigen  36  Hufen  halten  1(1  Freijahre 
vor  sich,  während  die  ersten  schon  zinsen. 

1260  werden  «lie  Dörfer  Umdziu  un«l  Zator  zu  deutschem  Rechte  ausgesetzt,  l'nd 
zwar  erhält  das  Stift  Stani;\tok  die  Erlaubnis  dazu.  Hier  sei  auch  erwähnt,  daß  das  Kloster 
Norbertänek  in  Krakau  Mucharz  und  Grojec  bei  Auschwitz  unter  andern  von  polnischen 

')  ü.  E.  Hanslik,  KuUurform«n  der  Bieiitjt-Binlaer  »IcuUtcheu  S|»mi'liin>cl.  Fe*t>ehrift  der  l'ni- 
versität-kurw.    Bieliti  190«). 
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l^teu  eximiert  erhält1).  Die*  geschah  1204  durch  ßolcslaw  den  Schamhaften.  Wir  sehen, 
wie  der  neue  StAiid  der  kirchlichen  Beamten  den  lebhaftesten  Anteil  nimmt  an  der  Kulti- 
vierung des  Laude».  Auch  die  Unternehmung  der  Stadtgründung  in  K«;ty  geht  unter 
geistlicher  Führung  vor  sich.    Arnold  ist  des  genannten  Herzogs  Kaplan2). 

Alier  auch  die  weltliche  Ritterschaft  ist  unter  den  Unternehmern  l*v.eugt.  12*5 
verleiht  Graf  Adam  den  Wald  auf  der  Stelle  de«  heutigen  Dürfen  I'oreta  wielka  im  Umfang 
von  60  fränkischen  Hufen  dem  Milosco  zur  deutschen  Aussetzung.  Die  Zald  der  Kreijahre 
lieträgt  16.  Unter  den  Rittern  kommt  ein  Ritter  Heinrich  vor,  ein  Michael  Jägermeister 
und  ein  Gothard.  die  wir  wohl  ruhig  als  Deutsche  ansprechen  können.  Hierher  gehört 
auch  die  zweifelhafte  Urkunde  von  127K,  welche  sichere  Tatsachen  enthält  von  ritterlichem 
Besitz  östlich  der  Skawa  und  von  der  Erlaubnis  für  die  Herren  Unazdon  und  Slazon,  die 
Dörfer  nach  deutschem  oder  polnischem  Rechte  auszusetzen 3).  Wir  gehen  auf  diese  Urkunde, 
weil  sie  nicht  mehr  unser  Gebiet  lietrifft,  nicht  ein  und  verweisen  nur  darauf,  daß  die 
deutsch  angelegten  Dörfer  in  schmaler  Zone  am  Gebirgsrand  die  Skawa  überschreiten  und 
sieh  erst  in  Bärwald  und  dem  Städtchen  Landskron  auskeileu. 

Wir  haben  bisher  eines  fördernden  Momentes  nicht  gedacht,  welches  in  allen  Dar- 
stellungen der  schlosischcn  Kolonisation  eine  große  Rolle  spielt:  der  Mongoleneinfälle. 
1241  drangen  die  Mongolen  verwüstend  längs  der  Karpathen  Nordrande  bis  nach  Liegnitz 
vor,  wo  sie  trotz  eines  gewaltigen  Sieges  über  den  schlesischen  Herzog  Heinrich  III.  den 
Rückzug  antraten.  Der  Grund,  warum  die  Mongolen  nach  einem  so  glänzenden  Siege 
umgekehrt  sind,  kann  nur  zum  kleinen  Teile  darin  zu  suchen  sein,  daß  die  deutschen  um! 
Ijöhmiscben  Fürsten  Heere  aufgestellt  haben.  Um  so  weniger  als  das  deutsche  Reich  unter 
Kaiser  Friedrich  II.  völlig  unvorbereitet  war  und  die  Mongolen  fast  in  allen  offenen 
Schlachten  im  Felde  gesiegt  haben.  Der  Grund  für  dieses  rätselhafte  Abprallen  des  großen 
Mongolen  heere«  ist  der:  die  Mongolen  waren  an  der  Kulturgrenze  angelangt.  Die 
Gebiete  hoher  Kultur  unterscheiden  sich  von  den  Gebieten  niederer  Kultur  vor  allem  da- 
durch, daß  sie  von  Städten,  im  Mittelalter  von  ummauerten  Märkten,  dicht  durchsetzt  sind. 
In  einem  solchen  Netz  dicht  gebauter  ummauerter  Siedelungcn  haben  sich  noch  alle  west- 
wärts stürmenden  Nomaden  teils  gefangen,  teils  sind  sie  von  der  Kulturgrenze  wie  von 
einer  westlichen  »chinesischen  Mauer«  abgeprallt.  Wir  erinnern  au  die  Hunnen,  Avaren, 
Magyaren,  die  mit  dem  Westwärtsschreiten  der  Kulturgrenze  immer  westlicher  zurückprallten. 

Die  Größe  des  Schadens,  den  die  Mongolen  der  Landeskultur  Iteihrachton,  können  wir 
anderseits  so  groß  nicht  schätzen,  als  er  oft  angenommen  wird.  Die  altpolnischen  Sied- 
lungen waren  Haufen  von  Holzgeliäuden ,  dio  bei  dem  Waldreichtum  der  Beskidon  ohne 
großen  Schaden  wieder  aufzutauen  waren.  Auf  den  Feldern  kann  der  Feind  höchstens 
einige  Ernten  vernichten;  der  Boden  a!>cr  trägt  übers  Jahr  darauf  genau  so  wie  vorher. 
Das  wichtigste  ist  jedenfalls  der  Verlust  an  Menschenleben.  Diesen  kann  man  in  einigen 
Jahren  nicht  weltmachen.  Und  das  mexhte  allerdings  den  Gedanken  nahelegen,  durch 
fremde  Einwanderung  die  Lücken  auszufüllen.  Das  kann  aljer  nur  als  Veranlassung  auf- 
gefaßt werden  dafür,  daß  die  Wanderung  der  Knlturgrenze  nach  dem  Osten  für  eine  Zeit 
beschleunigter  wurde.  Diese  Wanderung  hatte  erwiesenermaßen  bereits  im  2.  Jahrzehnt 
des  13.  Jahrhunderts  l*egonnen  und  hatte  viel  tiefeiv  Ursachen,  nämlich  ilcn  Kulturuntor- 
sehied  des  eurojiäischen  deutschen  Westens  und  des  slavischen  Ostens.  Die  hohe  Kultur 
Westeuropas  «lehnte  sich  soweit  nach  Osten  aus.  als  das  westeuropäische  gleichmäßige 
Klima  reichte  und  vernichtete  die  westliche  Peripherie  der  slavischen  Volker.    Doch  wir 

'j  (  od.  Uipl.  Min.  Pul.  II,  p.  02,  nr.  441. 

-j  .1.  Ryvhlik.  K«ir.t«a  fKwir:«'.  i  Zut..  S.  8. 

*)  Cod.  dipl.  Pol.  I,  ,..  10'.,  nr.  51».  -  Rychlik,  1.  <•.  S.  !). 
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wolle»  diese  Erkenntnisse  allgemeiner  Art  am  Schlüsse  unserer  kulturkundliehen  l'nter- 
suehuug  diskutieren. 

Gegen  Ende  des  und  Anfang  dos  1 4.  Jahrhunderts  entstehen  wie  im  Technischen 
sii  auch  im  Auschwitzer  Territorium  die  Städte  und  Märkte.  Auschwitz  hat  wie  Tesche» 
eine  organische  Fortentwicklung  von  einem  alt|MtInisehen  Bwrgzentniin  zu  einem  deutschen 
Markte  und  endlich  1291  zur  rechtlieh  cruannten  Hauptstadt  des  lündehens  durchgemacht. 
Ih'e  Aussetzungszeit  von  Auschwitz  ist  ebenso  wie  die  von  Tesehcn  unbekannt.  Dafür  ist 
um  so  wichtiger  die  Tatsache,  daß  die  Auschwitzer  Schöffen  oder  Geschworenen  der  ol«erste 
deutsche  Gerichtshof  fflr  die  Rechtsan  gelegen  hei t  des  lindes  Auschwitz  bilden  sollten. 
Außerdem  erhält  die  Stadt  in  demselben  .lahre  ilie  Salz-  und  Bleiniederlage,  wodurch  sie 
auch  wirtschaftlich  definitiv  das  Zentrum  des  Ijaudes  wird.  Neben  dieser  Landeshauptstadt 
werden  1 277  Kety  oder  Liel»enwerde  und  1292  Zator  vom  Herzoge  Micszko  durch  dieselbe» 
Unternehmer  Arnold,  Radiger  und  l'eter  aus  deutschen  Schnltiseien  zu  Städten  umgesiedelt 

Diese  beiden  Gründungen  sind  analog  der  Gründung  von  Bielitz  und  Skotschau.  Nur 
sind  sie  größer  gedacht.  Insl<esondere  Kety,  ein  Dorf  von  tili  Hnfen!  Endlich  sind  vor 
1H27  noch  angelegt  Saybusch,  Wadowicc  und  Spitkowiee  im  Weichseltale.  analog  zu  Jal 
lunkau,  Freistadt  und  vielleicht  dem  später  in  Teschen  entstandenen  Schwarzwasser.  Spit- 
kowiee liegt  am  rechten  Ufer  der  Skawa,  nördlich  von  Wadowice,  also  bereits  außerhalb 
unseres  Gebietes. 

Am  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  ist  die  Besiedelung  des  Auschwitzer  Vorlandes  lioendet. 
Ein  genaues  Bild  der  damaligen  Sprachverhfiltnisse  ergibt  sich  aus  der  Rechnung  des  Peters- 
jdennigs  vom  Jahre  1:128.  Die  Pfarrer  von  Auschwitz  hießen  damals  Leonard  und  Nikolaus, 
der  von  Mosgrund  Gisko.  von  Kety  Albert,  von  Gigersdorf  Rudolf,  von  Kunzendorf  Remard, 
von  Bertolsdorf  Simon,  von  Bestwin  Tcoderich,  von  Dankowitz  Rüdiger,  von  Schreibersdorf 
Wilhelm,  von  Altwilhelmsdorf  Heinrich,  von  Brzeszcze  Konrad,  von  Saybusch  Engbert,  von 
Neuwilhelmsau  Johannes,  von  Lipnik  Markus,  von  Scifriodsdorf  Theodorieh.  Der  Pfarrer  von 
Zator  war  Heinrich,  von  Hermannsdorf  Jakob,  von  Petersdorf  Wilhelm,  von  Gerardsdorf 
Bartholomäus,  von  Chundorf  Andreas,  von  Friedrichsdorf  Paulus,  von  Wieprz  Teoilorich.  von 
Heiwand  Heinrich,  von  einem  zweiten  Friedrichsdorf  Nikolaus,  von  Bärwnld  Johannes,  von 
einem  zweiten  Sigfriedsdorf  Nikolaus,  von  Nidek  Johannes.  Es  fehlt  in  diesem  Verzeich- 
nis «lie  heute  noch  deutsche  Alzenau  an  der  Biala.  Die  Namen  der  Dörfer  gehen  die 
Namen  der  Richter  zu  jenen  Zeiten  der  Entstehung  der  Siedelungen,  die  Namen  der  welt- 
lichen oder  wirtschaftlichen  Iieiter  der  Bauern;  die  Namen  der  Pfarrer  stehen  dabei,  sie 
nennen  uns  die  geistlichen  oder  ideellen  I^iter  der  Bauern.  Wenn  man  nun  bedenkt,  daß 
am  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  der  Taufname  der  einzige  Name  der  Menschen  war,  so 
kennen  wir  aus  dem  Verzeichnis  heraus  die  beiden  Führer  der  meisten  Dörfer  in  Ausch- 
witz mit  vollem  Namen.  Diese  Namen  alter  sind  beide  typisch  deutsch.  Sie  charak- 
terisieren die  Nationalität  der  Bewohner  so  scharf,  daß  man  aus  ihnen  sogar  «lie  Gegend 
Deutsc  hlands  nennen  kann,  aus  der  unsere  deutschen  Bauern  gekommen  sind.  Ks  können 
nur  Franken,  Mitteldeutsche  gewesen  sein.  Dahin  weisen  vor  allem  die  Gratnamen  Alzenau, 
dpssen  Muttersicdelung  der  Markt  Alzenau  am  rechten  Pfer  des  Main  östlich  von  Frankfurt 
am  Westhange  des  Sjiessart  ist:  ferner  Nidek,  l,ie!»enwcrde  ilie  Personennamen  Konrad 
(die  fränkischen  Kaiser)  u.  a.  Die  Existenz  einer  großen  deutschen  Sprachinsel 
am  Beginn  des  14.  Jahrhunderts,  welche  von  der  Biala  Ins  zur  Skawa  reichte 
und  ihr  Ostende  im  Bärwald1)  und  Landskron  bei  dem  heutigen  Kalwarya 
fand,  geht  aus  diesen  Tatsachen  zweifellos  hervor. 

'i  JeDMrit  «Ut  8kawii  wiinlr  l't'U  «liuvh  Hunsilu  v.  Manko,  üVn  Sohn  <k-s  Werner  de  Honncwnllh, 
auf  :,0  Hufen  Barwald  anflogt.    <od.  ilipl.  V.,1.  III,  S.  20h,  Nr.  227. 
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Als  im  Jahre  1400  der  Herzog  Johann  von  Auschwitz  Heiner  Gemahlin  Hedwig  ein 
Ix-ihgedinge  gab,  werden  in  der  deutschon  Urkunde  (seit  Beginn  de«  14.  Jahrhunderts  igt 
die  Kanzleisprache  die  deutsche)  angeführt  »mit  namen  die  vesten  Wolke  (Wolek  Vi« 
Czaniec),  die  stat  genant  NewenKtat  (Zator),  die  «tat  genant  FrawensUt  (Wadowice),  das 
Stotel  Trzycwoyeez  und  di  dorffer  Spikwicz.  Hratmannsdorf  (?),  Keymannsdorff,  Oeraltsdorf, 
Peterswalt  (Piotrowice),  FloSnitz  (Wlosiennica),  Hartmannsdorf  (Hecznarowicc),  Beigelsdnrff 
(Wiglowice),  Bachwitz  (Bachowioe),  Jareswicz  (Jaroszowice).  1405  kommt  in  Auschwitz  ein 
Blazej  dietus  Wolfart  vor1). 

Von  da  ab  geht  es  mit  dem  Deutschtum  in  Auschwitz  und  Zator  herunter.  1441 
Kind  unter  den  Mannen  des  Herzogtums  Auschwitz  nur  wenige  mit  rein  deutsehen  Namen. 
Die  meisten  haben  jene  Mixturen  von  Deutsch  und  Polnisch,  welcho  heute  noch  fflr  so 
viele  Orts-  und  Personennamen  der  Gegend  bezeichnend  sind.  Rein  deutsch  ist  der  Name 
Clozman  de  Hinwald.  Mixturen  sind  z.  B.  Niczko  de  Niedek.  Die  Herren  der  früher 
deutschen  Dorfer  lauten:  Joannes  de  Fridriehowicv,  Petrus  Clara  de  Olaml»owieze,  Nicolaus 
Sehassovsky  de  Oeraltowice,  Nicolaus  de  Poramba,  Johannes  et  Stachnik  fratres  de  Weprz, 
Johannes  de  Berwald,  Conrad us  de  Gaboschirz.  Aus  diesen  Mischungen  wird  wohl  nie 
jemand  erkennen  können,  welche  Elemente  sicher  deutsch  und  welche  ]*>)nis(-h  sind,  aus 
dem  Grunde,  weil  el>on  damals  offenbar  derselbe  Prozeß  dos  Znsammenwachsens  sich  in 
Anschwitz  vollzogen  hat,  welchen  wir  aus  Teschen  vorhin  («schrieben  halten. 

Aus  der  großen  deutschen  Teilungsnrkunde  von  1445  entnehmen  wir  einen  deutschen 
Flurnamen  aus  der  Nähe  von  Auschwitz  »der  Kossenwald«.  Wir  vorweisen  auf  dieselbe 
l'rkunde  in  Sachen  der  deutschpolnischen  Zwitterbildungen  von  Vokabeln  (pletne  von  plte 
usw.).  Ferner  kommt  darin  vor  die  *  Windische  Floßnitz«  (r=  Polnisch  Wlo6iennica).  In 
der  Htddigungsurkunde  von  1454  kommen  «ehr  viele  Mannen  des  westlichen  Auschwitz 
vor,  von  denen  wir  mit  großer  Sicherheit  sagen  dürfen,  daß  es  Deutsche  waren.  Die 
Dorfer,  die  sie  vertreten,  sind  bis  ins  18.  Jahrhundert  und  in  dio  Gegenwart  hinein  deutsch. 

Nicolaus  dictus  Marschalek  de  Dubowvecz  alias  de  Dwve  Koze2):  Nico- 
laus  Kudsky  de  Antiqua  Villa*);  Nicolaus  Tschelo  Czechovsky  de  Comorowyecz4); 
Ntcolaus  Myszkowski  de  Antiqua  Polanka;  Johannes  Boysehowsky  de  Brzezinka;  Oeorgius 
de  Wylamowyczo8);  Marcus  de  Grodecz,  Nicolaus  de  Poramba,  Gothardus  de  Przeeze- 
schin,  Ottode  Zebracza,  Jachny  de  Dworow,  Nicolaus  Krop,  Johannes,  Marcisoius,  Jodocus 
herodes  de  Raysko,  Nicolaus  de  Czaneze,  I<aurenzius  de  Channaiizi,  Johannes  de  Skedzem, 
Sbigneus  de  Jawischovycze,  Mareissius  de  Jawischowicze,  Johannes  Cloch  de  Byestwyna, 
Michael  de  Halcnow0),  Johannes  de  Byertoltowicze,  Petrus  de  ßujakow,  Laurenzius 
de  Lipnik,  Gcorgius  de  I'ysarzowicc,  Petrus  de  Bulowico,  Johannes  de  Czancza, 
Johannes  de  Nidek,  Petrus,  Janussins,  Helios  hemles  de  Nowa  Polanka,  Henricus  et 
Oeorgius  hemles  de  Grodccz,  consulesqiie  opidorum  videlicet  Oswanczim  et  Kanthi 
ac  eonim  cotninunitates.  .  .  .  Wir  haben  die  Ortschaften,  die  im  19.  Jahrhundert  deutsch  waren 
oder  im  18.  und  17.  sicher  eine  deutsche  Minorität  hatten,  unterstrichen.  Ebenso  die 
deutschen  Namen  der  Personen.  Wir  erhalten  so  ein  annähernd  richtiges  Bild  der  Natio- 
nalitäten Verteilung.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Auschwitzer  Vorlandes  wird  sicher  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  noch  deutsch  oder  in  deutschem  Besitz  Kein.    Wir  würden  uns 

')  Cod.  dipl.  Cjdh.  C'rm-.  II,  S.  307,  Nr.  400. 

•\  Koiv  weist  heute  noch  in  Tracht  und  Personennamen  lebende  Reale  deutiw-hcr  KullurformeD  auf. 
Dubowvecz  whoint  auf  eine  alt  polnische  Sicdelung  «u  deuten,  sieh«-  den  dortigen  Flurnamen  De.  bin«. 
*)  Altdorf,  das  heutige  Starawie*. 
*)  Komrowiti  =  Batzdorf. 
»)  Wtlaraowioc  ist  heute  noch  deutsch. 
*)  Alzenau. 
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nicht  wundern,  wenn  ein».'  Publikation  aus  «Ion  Grodakten  von  Auschwitz  ein  interessantes 
Oegenwartshild  der  zurückgehenden  deutschen  Sprachgrenze  ergelien  würde  für  das  Ranze 
Hügelland  zwischen  Biala  und  Skawa,  und  wenn  nur  die  früher  als  altpolnisch  ausgeschiedenen 
Talboden  der  Sola,  Skawa  und  der  Weichsel  sich  als  rein  itolnisch1)  herausstellen  würden. 
Da  halten  allerdings  Deutsche  sicher  nie  gewohnl.  Hier  mochte  auch  der  Herd  der  alt- 
polnischen  Adeligen  «ein,  welche  nunmehr  die  deutschen  sculteti  an  ihre  Seite  bekamen. 

Deutsche  Bürger  weiden  an«  Zator  im  Jahre  1477  gemeldet:  Joseph  Felthan,  Rad- 
maeher  Kru|Ki,  Lcvntko  Dytrich.  Lyza  Kichwin  (Teilungsurkunde  von  Zator)2).  Im  Jahre 
1487  ist  ein  Peter  Miskowskyz  Przeticzowa  Kastellan  von  Auschwitz,  Mikulass  Pornowsky 
Richter  vom  Auschwitzer  I^ande.  So  haben  sich  die  nationalem  Verhältnisse  in  150  Jahren 
rasch  verändert.  Im  Westen  an  der  Biala  mag  das  Deutschtum  noch  ziemlich  intakt  ge- 
blieben sein.  Dafür  zeugt  z.  B.  der  Verkauf  von  Pisarzowitz  (Schreibersdorf)  im  Jahre 
1440.  Er  geschieht  durch  Anna  Droeskyn  an  Johann  Plotzken.  Aber  im  Osten  und  in 
der  Stadt  Auschwitz  seilet  mag  die  Polonisation  sehr  rasche  Fortschritte  gemacht  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Krage  zu,  wie  viel  von  diesem  im  Mittelalter  verpflanzten 
Deutschtum  in  der  Gegenwart  vorhanden  ist.  Im  großen  und  ganzen  drei  Dorfer:  Kunzen- 
dorf, aus  dem  vor  200  Jahren  sich  Biala  ausgeschieden  hat,  Alzen  und  Wilmesau.  Die«? 
bilden  die  Bialaer  Sprachinsel.  Biala  zählte  (1900)  6345  Deutsche  und  1699  Polen. 
Kunzendnrf  5552  Deutsche  und  2751  Polen,  Wilamowice  1152  Deutsche  und  567  Polen. 
Das  Dorf  Kotnorowice  mit  seinen  1 1  •>  Deutschen  tinter  2737  Bewohnern  kommt  kaum  in 
Betracht,  eliensowcnig  Mikuszowice  mit  S4  Deutschen  und  10ß0  Polen.  Diese  13000  und 
etliche  Deutsche  sind  auf  dem  Ausstcrl»eetat.  Am  raschesten  gehen  die  Wilainowitzer  zu- 
grunde. 1880  waren  dort  1525  Deutsche.  1890  1271  und  1900  1152.  Besser  steht 
es  mit  der  lebenden  deutschen  Generation  in  Alzen,  wo  die  Zahl  der  Polen  in  zwanzig 
Jahren  sich  von  181  auf  635  geholten  hat,  denen  aber  noch  1980  Deutsche  entgegenstehen. 
Von  Biala  gilt  in  verschärftem  Maße,  was  ül»er  Bielitz  gesagt  wurde.  Die  Industrie  richtet 
das  Deutschtum  zugrunde.  Beschleunigt  wird  dieser  Prozeß  durch  die  rein  polnischen 
Behörden  des  Landes  Galizion,  die  hier  ihren  Sitz  haben.  Die  Mundart  ist  in  Biala  noch 
nicht  so  ganz  abgeschliffen  wie  in  Bielitz.  Da«  hängt  alles  mit  der  geringeren  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Zerstreuung  zusammen,  die  in  Biala  noch  nicht  alles  alte  zerstört  hat 
wie  in  Bielitz.  In  Alzen  und  Kuuzendorf  wird  der  l>eschriebene  Dialekt  rein  gesprochen. 
Dagegen  in  Wilmesau  eine  auf  dieses  Dorf  lieschränkte  Mundart,  die  ihresgleichen  in  deut- 
schen landen  nicht  hal«en  wird.  Die  lange  Isolierung  dieses  Dorfes  von  dem  Kontakte 
mit  dem  geschlossenen  deutsehen  Sprachgebiet  brachte  es  zuwege,  daß  die  Mundart  sehr 
viele  polnische  Vokabeln  aufnahm.  Darum  klingt  sie  einem  Deutschen  vielleicht  noch 
fremder  als  englisch  oder  holländisch,  rntersucht  wurde  dieses  interessante-  Sprachgrenz- 
gebilde bis  jetzt  noch  nicht8). 

Ül»er  diese  Gebiete  deutscher  Sprache  hinaus  gehen  auch  nicht  die  lebenden  deutschen 
Flurnamen.    Wir  fanden  in  den  Kastasterkarten  nur  folgende: 

Biala:  Goldflur;  Dreizehn  Hutten.    Diesen  letzteren  Namen  s.  w.  u. 

Lipnik:  Krimina  (Krzywa)  oder  Kitterschaftsliach,  Lerchenfeld. 

Alzen:  Streihdttcii,  Mathildental,  Niederhof,  Klaicha. 

Komorowice:  Ort*ried,  neue  Welt,  Bark. 

•)  I43N  bekommt  Nikolmi«  rulcrzvwk»  eine  Hufe  im  Dorfe  Dwory  nwwchen  drn  Bolen  de»  Peter  Sulko 
und  Korr.wara.    Tekn  Narusiewieia,  Y.  XVIII,  dok.  86.    Kychlik,  40. 

*)  Schon  1-11»»  kommt  hier  ein  Johann  Blewener,  ein  Krakauer  Bürger,  vor.  —  Rychlik,  I.  c.  S.  30. 

^  Proben  d«  Bieliti- Bialaer  Dialektes  findet  man  in  Dr.  J.  Bukowskis  Gedichte  in  dir  Mundart 
der  deniik'hen  «■hloWh-Kalijti«>hen  Gmuthownliner  r**i>.  von  Bielitr  Biala.  Biellt*  IhtiO,  Verl.  von  L.  Za- 
miii>ki  ijeixl  Höhnt.    Darunter  j!«ei  Grdkhle  über  Wil*mesan<r. 
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Mikuszowice:  Walke. 

Kozy  wielkie:  Flaki  (in  schWischen  Fi-kunden  pertinencia,  übriges  I*nd  —  Flaicha). 
Straconka:  Verlorener  Fluß  (Straconka),  Dreseld  (Drosseldorf). 

l'Wr  die  Flurnamen  hinaus  lassen  sich  im  ehemals  deutschen  Gebiete  die  Personen- 
namen verfolgen.  So  sind  in  Kozy  diu  Hanslik  heimisch  (Diniiiiutiv  von  Hans  in  slavischer 
Form),  in  Starawies,  dem  Mutterdorfe  von  Wilamowiec  fanden  sich  in  den  Pfarrbfichern : 
Knglati  (7  mal),  Sl.wan  zyk.  Kapek,  Nowak  (2  mal),  Nycz  (32  mal),  Fox.  Bloch,  Mikler, 
Hanzlik.  Oehman,  Tohisz,  Norembyrczyk  (2  mal),  Bolek.  Strepel,  Mos;  lauter  Namen,  die 
den  Deutsch™  Bialas  geläufig  sind.  Daselbst  fand  sich  auch  ein  Huch:  Liber  continens 
seriom  omnium  Presbytern™ m  penes  Ecclesiam  parnchialem  in  Starawies  seil  anliqiia  Wy- 
lamowice  ab  anno  1620  vigentium,  welches  Iteweist,  daß  der  Name  Altwilamowitz  auch 
im  17.  Jahrhundert  in  AlUlorf  letandig  war,  wie  der  Name  Wilhelmsdorf  für  Starawies 
heute  noch  den  Wilmesauern  geläufig  ist.  Etienso  sagte  man  im  IB.  Jahrhundert  in  Stara- 
wies für  Wilmesau  >n«»va  Wilamowiec  l>er  Gründer  der  neuen  Altdorfer  Kirche  ist 
Christophor  aus  dem  Geschlechte  der  Biberstein,  eines  prächtigen  deutschen  Namens. 

Am  äußersten  Ostende  der  mittelalterlichen  Insel  in  Inwald  findet  sich  das  nächste 
Dorf  mit  deutschen  Namen  der  Bauern:  Najlnir.  l^eguiow,  Reindl,  Rainor,  Kolber,  Stuglik, 
Lachendro.  Slagor*). 

Wir  sehe»,  «laß  um  die  heutige  Insel  auf  den  Dörfern,  die  vor  wenigen  Generationen 
ihre  Sprache  gewechselt  haben,  als  Saum  sich  deutsche  Personennamen  erhalten  haben, 
während  die  Flurnamen  längst  mit  der  Sprache  dahin  sind.  Die  Bauerngenerationen  hielten 
doch  zwei-,  dreihundert  Jahre  aus.  Hier  die  ganze  Fläche  hin,  die  im  Mittelalter  deutsch 
war,  leben  aber  heute  die  deutschen  Dorfnamen  in  Kesten  fort,  welche  bezeugen,  wie  solche 
Namen  durch  5u0  Jahre  trotz  des  Rückzuges  der  Sprachgrenze  sich  erhalten,  wenn  sie 
nicht  böswillig  ausgerottet  werden. 

Damit  schließen  wir  die  Betrachtung  der  Sprache  und  der  Sprachreste  ab.  Sie  ergab 
kein  erfreuliches  Bild.  Im  Gegensatz  zum  Teschnischen,  wo  die  Sprachgebiete  nur  um 
geringes  oszillierten,  ist  im  Auschwitzischen  die  ganze  große  Inselserie  zwischen  Biala  uud 
Skawa  polonisiert  worden,  und  nur  dürftige  Namen  von  Bauern  und  die  alten  Dorfnamen 
zeugen  von  der  einstigen  Ausdehnung  de»  Deutschtums. 

3.  Die  materiellen  Kulturformen. 

1'nsere  nächste  Aufgabe  ist  die  Untersuchung  der  materiellen  und  ideellen  Kulturformen 
der  deutschen  Sprachinseln  des  Mittelalters  und  deren  Konstanz  bis  in  die  Gegenwart, 

Wir  betrachten  zunächst  die  Ansiedlungsformen.  Alle  die  alten  deutschen  Dörfer  sind 
Waldhufcnnörfer,  welche  im  Gegensatz  zu  den  kleinen  altpolnischen  Gemeinwesen  drei-  bis 
viermal  so  groß  sind.    Die  in  Waldhufen  !>esiedelten  Flächen  sind  folgende: 

Diluvialplatte:  Hwlach  1282  Einwohner.  Knnuobitz  2907,  Seibersdorf  1861,  Marklowitx  1212, 

Petrowilz  130",  Pruehna  151«,  Baiimgarten  964. 
Bielitz-Biala:  Alt-Bielltz  2732  Einwohner,   Batzdorf  526»),  Alexanderfcld  2101,   Kamiii  2610, 

Nikelwlorf  12.'i«,   Mikiuzowice  1079»),  Straconka  1279,  Lipnik  S4 1 7  *),  Komrowire  2737,  Alzen 

2616,  Kozy  38'i3,  ('sectwwitz  (50  Pn»z.  d.  D.)  1982. 
Kurzwald:  Heinxendorf  2048  Einwohner,  Ernsdorf  2289,  Kurzuald  2499,  ItirgerMiorf  1213,  Matz- 

florf  1621,  Löbnitz  737. 

WilainiMvice:  Beatirin  178,">  Einwohner,  .lawiMowir*  1350,  Piaarzowii«  1884,  Hccznaro« ice  871, 
Staruwic*  989,  Daokowk*  862,  Bestwinka  922,  Janowirc  773,  Wilamowice  1719. 

')  Von  1529  i«t  eine  Schenkung  von  Alwhingrr  Iii  Uberger  über  eine  Widmut  da  >a  domo  protenatim 
luqne  ad  limited  noTie  Willamovici. 

*)  B.  Marexewski,  Powiat  Wadowicki,  S.  134. 

*)  Halbe»  Dorf  infolge  der  Teilung  von  Tewhen  nnd  Auschwitz  nach  131«. 
«)  Zum  Teil  «ttdtiseh  durch  Biala. 
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Nidek:  Wlosionnk»  t>7:t  Einwohner,  Porrl.a  »iclkn  7.r.l,  I'neciM&w  28 19.  I'olank«  wiclka  1904. 
l'iotrowicc  i:>»6,  <*iek  2H«1 ,  Gtobnwiee  1255,  Gieraltowii-e  — ,  Gieraltnwi.-ski  11  »0,  Witkowi.-c 
1105,  Nid.k  958,  Bnlowirc  2»i45,  Wfrpr*  29114,  Fry.lmhowi.e  1854,  InwaM  1*20.  Ch<*«nia  2s  12. 

Da  jedes  Dorf  ein  Kulturgebildo  für  sich  ist.  das  «*_-it  Jahrhunderten  ein  seil -ständiges 
Dasein  besitzt,  so  sind  die  Kidturfnrnien  im  einzelnsten  in  allen  genannten  Dörfern  stark 
verschieden.  Gemeinsam  hingegen  ist  ihnen  Größe  und  Prinzip  der  Anlage  nach  Wald- 
hufen. Was  zunächst  die  Grolle  lietrifft,  so  ergibt  eine  Berechnung  der  mittleren  Ortschafts- 
diehU*  und  Ortechaftegrüße  in  den  auf  der  Kulturkarte  ausgeschiedenen  rein  deutschen 
Kulturkomplexen  10  lö  km  Fläche  für  ein  deutsches  Dorf;  die  hundertfache  Vergrößerung 
gibt  meist  die  Zahl  der  Bewohner.  An  Zahl  und  Fläche  filiertrifft  also  das  deutsche  Dorf 
um  das  Drei-  l>is  Vierfache  die  altpolnischeri  Dörfer.  Daraus  resultiert  für  das  kulturelle 
lieben  schon  ein  fundamentaler  Unterschied.  Jenes  sind  lebensfähige  sellaständigo  Organismen, 
diese  können  nur  in  der  Vereinigung  oder  im  Schutze  durch  fremde  Hilfe,  allein  al>er  nur 
kflnimerlich  kulturell  funktionieren. 

Die  innere  Organisation  der  deutschen  Dörfer  nach  Waldhufen  ist  grundverschieden 
von  der  altpolnischen.  Ohne  im  Detail  auf  die  Unterschiöle  einzugehen,  da  es  sich  um 
Formen  handelt,  die  schon  Meitzen  beschrieben  hat  fahren  wir  folgendes  geographisch  wich- 
tige an.  Die  Lage  der  Dörfer  in  der  Au  des  Baches,  den  sie  in  regelmäßigem  Rechteck 
meist  einschließen,  ist  an  sich  ein  Kulturfortechritt  Während  die  alten  polnischen  Dörfer 
des  Technischen  Bach  und  An  meiden  und  sich  auf  den  Höhen  halten,  Mährend  die  Haufen- 
dörfer des  Auschwitzer  Sola-  und  Skawatales  Sclmtzlagen  suchen,  knüpft  die  neue  Siedlungs- 
form frei  an  die  gegebenen  Bodenverhältnisse  an.  Die  Bachwälder  werden  gerodet;  dadurch 
erfährt  die  Knlturfläche  eine  Vergrößerung.  Vom  Bachgninde  aus  wurden  in  taugen  Streifen 
die  Hufen  der  Besitzer  die  sanften  Hügelhänge  hinan  gemessen.  Der  geschlossene  Dorfplatz 
des  Haufendorfes  entzog  auf  den  Anhöhen  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil  des  guten  Feldes 
dem  Anbau.  Das  ist  jetzt  nicht  mehr  der  Fall.  Im  Bachgrund,  der  natürlicher  Wieson- 
grund  ist,  am  Wasser  wohnen  die  Menschen  inmitten  kleiner  Garten.  Den  Bach  entlang, 
im  Rücken  der  beiden  Hofreihen  und  mitten  dazwischen  im  Bachgrund  laufen  die  Wege. 
Das  System  der  Hauptwege  des  Dorfes  folgt  den  natürlichen  Tiefenlinien,  nicht  wie  früher 
den  Linien  des  größten  Anstiegs  die  Hügel  hinan.  Von  den  Dorfwegeri  gehen  rechtwinklig 
die  Privatwege  der  Besitzer  ab.  Mit  dem  geringsten  Verlust  an  Weg  und  Zeit  (also  Kraft) 
kann  jeder  Einzelne  sein  Bodengut  bewirtschaften ,  das  geschlossen  gleich  hinter  seinem 
Garten  sich  anschließt.  Demgegenüber  sind  die  Fluren  des  Haufendorfe«  kreuz  und  quer 
von  Wegen  durchschnitten  die  lauter  fremden  Besitz  queren.  Vor  allem  al>er  zieht  die 
Zersplitterung  der  Besitzflächo  des  Einzelnen  auf  verschiedene  Dorfteilo  sehr  beträchtliche 
Nachteile  bei  der  Bewirtschaftung  nach  sich. 

Jedes  einzelne  der  reinen  Waldhufendörfer  ist  in  seiner  Anpassung  an  das  Terrain  ein 
Prachtstück  der  KulturarU'it  Je  nach  der  Güte  des  Bodens,  den  Winkeln  des  Gehänges, 
der  Breite  der  Talsohle  wechselt  die  Gestalt  der  Hufen,  ihre  Lage  und  Richtung.  Und 
gerade  diese  Freiheit  der  Anpassung  in  der  Form,  ohne  Rücksicht  auf  fremde  Dinge  wie 
feindliche  Einfälle  usw.,  gerade  diese  Richtung  auf  das  eine  Ziel,  möglichste  Ausnützung 
des  gegebenen  Kapitals  am  IMen  ist  das  Höhere  der  Wirtschaftsform  der  Waldhufcnorgani- 
satinn  vor  dem  Haufendorfsystem. 

Wenn  auch  die  Waldhufendörfer  systematische  Anlagen  sind,  die  nicht  organisch  zu 
Siegelungen  zusammenwuchsen,  so  bestehen  sie  doch  fast  nie  aus  einem  Stück.  Fast  immer 
sind  die  Flächen  einheitlichen  Wirtschaftewertes  in  der  Anlage  als  Riede  ausgeschieden  und 
tragen  eigene  Namen  und  Hufenformen.  So  besteht  z.  B.  Alt-Bielitz  ans  drei  Teilen: 
Linge  Seite.  Große  Seite  und  ÜberscHaar.  Die  Hufen  der  langen  Seite  links  vom  Bach 
sind  lang  und  schmal,  die  der  großen  Seite  breit  und  nicht  lief.    Wo  die  beideu  Seiten 
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aufhören  steht  die  Kirche.  Daun  üV-gt  rechte  vom  Bach  »He  Stadt  Bielitz,  links  diu  fber- 
schaar,  ein  Ausdruck,  der  in  der  Form  von  pertinencia  in  schlesischcn  l'rkundcn  oft  vorkommt. 

Di*«  große  Anpassungsfähigkeit  der  ganzen  Unternehmung  an  das  Gelände  wird  ergänzt 
durch  die  Freiheit,  die  der  einzelne  Bauer  innerhalb  seiner  Hufe  hatte.  Jeder  konnte  fflr 
sieh  an  die  Lösung  des  Ilewirtecliafteprchlems  seines  Qnmdes  gehn.  I'nd  da  finden  wir 
nun  die  individuellste  Ausnutzung  der  Sonnen-  und  Wetterseiten  bei  der  Anlage  des  Wohn- 
hauses, praktische  Anlage  vou  Scheune  und  Garten  —  im  Gegensätze  zu  dem  Hofkonglo- 
merat  eines  Haufendorfes.  Gonulezu  gesundheitegefährlieh  ist  in  einem  solchen  die  Häufung 
der  Düngerhaufen  ohne  Rücksicht  auf  den  Nachbar.  Oft  gibt  es  eine  traditionell  anerkannte 
und  respektierte  Verkehrslinie  innerhalb  der  Häuser  eines  solchen  Dorfes  üftcrhaupt  nicht. 
I'nd  so  sehen  wir  in  der  scharfen  räumlichen  Sonderling  der  Eigeubesitzer  unter 
bewußter  Rücksichtnahme  auf  die  Interessen  der  Gesamtheit  einen  der  wesent- 
lichsten Fortechritte  der  freieren  rationelleren  Wirtschaftsform  <ler  Waldhufe  gegenüber  dem 
gebundenen  altslavischen  System. 

Dazu  tritt  der  wichtigste  wirtschaftliche  Faktor,  das  »mittlere  wirtschaftliche 
Niveau-  oder  die  Größe  des  durchschnittlichen  Einzelhesitzes  der  Bauern. 

Wie  groß  der  ursprüngliche  Besitz  der  angesiedelten  deutschen  Bauern  war,  zeigt  die 
Hufe.  In  unserem  Oebiete  kommen  keine  andern  als  fränkische  Hufen  vor,  die  eine  Größe 
vyn  25  — 50  ha  besaßen.  Der  Schulz  bekam  ein  größeres  Ausmaß,  das  doppelte  und  sehr 
oft  darüber.  Die  Anleger  von  Kcty  erhielten  z.  B.  je  die  sechste  von  00  Hufen  frei.  Die 
Kirch««  erhalt  eine  freie  Hufe.  Wenn  min  auch  die  rnternehnier  relativ  auch  das  Zehn- 
fache von  dein  erhielten,  was  der  einzeln««  Bau««r  U«saB,  so  war  doch  der  relative  Unterschied 
im  Besitz  doch  lange  nicht  so  groß  wie  der  zwischen  dem  altpolnischen  Gutsherrn  und 
seinem  Bauer.  Zweitens  war  jeder  der  neu  angesiedelten  Einwanderer  wirtschaftlich  frei. 
Er  hatte  seinen  fixen  Zins  zu  zahlen,  war  alier  im  (ihrigen  an  keinen  Gutsherrn  gebunden. 
Was  er  orarlieitete,  gehörte  ihm.  Ebenso  wirtschaftete  auch  der  Schulz.  Allerdings  halten 
sich  in  der  Folgezeit  liesonders  im  Polnischen  die  Schulzen  zu  Adeligen  entwickelt.  Da- 
durch ist  aber  trotzdem  das  mittlere  wirtschaftliche  Niveau  der  Bauern  nicht  allzu  tief 
herabgedrflekt  worden.  Selten  erreicht  es  im  äußersten  Osten  den  altixilnischen  Durchschnitt. 
So  hat  z.  B.  Piotrowico  2  Wirtschaften  (Iber  50  Morgen  (landesüblich.  Maßes  =  0,57  ha), 
42  zwischen  20  und  10  Morgen,  öl  zwischen  10  und  .1  Morgen  und  35  weniger  als 
5  Morgen,  40  weniger  als  1  Morgen.  Die  Bauern  haben  J00  Pferd«!.  G4il  Stück  Vieh  und 
500  Stück  Kleinvieh1).  Wieprz  hat  15  Bauern  mit  über  50  Joch,  35  über  20  Joch,  llio 
ülier  10  Joch,  nur  40  Bauern,  die  weniger  als  5  Joch  haben  und  00,  die  weniger  als 
1  Joch  haU-n.    40  sind  Häusler  (Chalupniki)*). 

In  Schlesien  unterscheidet  man  heute  siedla<y,  zagrodnicy  und  chalupnicy  im  Vorland. 
Auf  deutsch  heißen  «liese  rnterscheidungen :  Ackerltaitcr,  Groß-  und  Kleingärtler,  (Jroß- 
und  Kleinhäusler.  Die  Ackerbauer  besitzen  20  -30  lia  Gnind.  Die  Gärtier  etwa  die 
Hälfte,  10—15  ha,  die  Häusler  5 — 7  ha  und  weniger.  Diese  rnterscheidung  ist  aus  den 
l-cistungen  hervorgegangen ,  zu  welchen  die  Gründe  in  «len  letzten  Jahrhunderten  an  die 
Herrschaften  verpflichtet  waren3).  Doch  schon  die  Einteilung  zeigt  im  Gegensatz  zu  den 
alt]>olnischeu  Durchschnittsergebnissen,  daß  es  sich  in  den  deutschen  Gegeud«*n  immer  um 
««inen  günstig  gelegenen  gesunden  .Mittelstand  von  Bauern  handelt.  Es  sind  ja  gerade  in 
den  ßesitzverhältniss««u  in  unseren  vielgestaltigen  Grenzgebieten  Deutschlands,  Polens  und 
l'ngarns  große  Verschiebungen  im  laufe  der  .Jahrhunderte  erfolgt.    Aber  eines  blieb  immer 

')  B.  Maroxewki,  1.  o.  Ü.  17'J. 
*)  I.  e.  H.  1!«:». 

*■  ülnj.i.r  io  V.  TVrlili»,  llt- imnlkiitMle  d.-  B.*irk-  Hi.lit* 
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wieder  konstant:  Der  deutsche  Bauer  hat  immer  ein  viel  höhere«  wirtschaftliches  Niveau 
liesessen  ab  der  polnische.  So  war  es,  wie  wir  erwiesen  haben,  vor  000  Jahren,  so  ist 
es  heute  noch.  Die  Veränderungen,  die  sich  vollzogen  haben,  beschränken  sich  auf  den 
Ausgleich  der  Gegensätze  zwischen  polnischem  und  deutschem  Existenzminimum.  Die 
^Ionisierten  Waldhufenlwuern  von  Auschwitz  sind  in  einigen  Dörfern  fast  auf  dem  altpol- 
nischen  Wutschaftsrai  nimum  angelangt:  z.  B.  sind  in  Frydrychowice  über  20  Joch  nur 
">  Wirtschaften,  über  10  Joch  19,  Aber  5  Joch  120,  unter  5  Joch  130.  Die  von  Deutschen 
rings  umgebenen  Poleu  des  Sola-  und  Skawatales  haben  im  Mittelalter  nach  Hufen  gerechnet 
mit  Beibehaltung  ihres  alten  Wirtschaftssystems  und  sind  in  der  Gegenwart  einigermaßen 
an  die  altdeutschen  Besitzausmaße  angeglichen,  im  Gegensatz  zu  den  altpolnischen  Bauern 
um  Saybusch.  So  waren  im  Dorfe  Rudza  an  der  Skawa  3  Bauern,  die  mehr  als  10  Joch 
hatten,  G,  die  (Iber  5  Joch  hatten,  20,  die  weniger  als  5  Joch  hatten,  nur  3,  die  weniger 
als  1  Joch  bewirtschafteten.  Jedenfalls  ist  das  wirtschaftliche  Niveau  der  Vorlandsbanern 
höher  als  das  der  Bauern  des  Saybuscher  Beckens  oder  gar  der  polnischen  Bauern  im  öst- 
licheren Galizien.  Und  diese  Tatsache  geht  auf  die  mittelalterliche  Anlage  der  Kultur- 
verhältnisse zurück. 

Eine  ebensolche  Hinaufschraubung  des  mittleren  wirtschaftlichen  Niveaus  fand  im  öst- 
lichen Schlesien  statt  Unter  dem  beständigen  Einfluß  der  deutschen  Herrschaft,  die  durch 
ilie  dentscheu  Städte  Ostseh lesiens  zu  allen  Zeiten  wirksam  blieb,  verwischte  sich  der  Unter- 
schied zwischen  den  Waldhufenbauern  und  den  altpolnischen  an  vielen  Stellen.  Er  erhielt 
sich  und  l>esteht  heute  kraß  zwischen  der  Bielitzer  Sprachinsel  und  dein  Weichseltiefland, 
glich  sich  aus  im  Hügelland  um  Teschen.  Wir  müssen  es  uns  versagen,  Nuancen  der 
Besitz  Verhältnisse  im  Detail  nachzugehen,  so  wichtig  sie  für  die  Kulturverhältnisse  sind  und 
so  große  allgemeine  Bedeutung  diesen  Verhältnissen  zukommt  we''  w'r  lllü'  die  geographischen 
leitenden  Kiüturlinien  zur  Darstellung  bringen. 

So  sind  die  Unterschiede  der  Kulturformon  des  wirtschaftlichen  Leliens  außerordentlich 
groß.  Dazu  treten  die  Formen  des  städtischen  Lebens,  welche  den  Deutschen  eigen- 
tümlich, den  Polen  fast  völlig  fremd  waren.  Der  j>oliiisclie  Bauer  brauchte  fast  nichts  und 
hatte  auch  nicht  viel  mehr.  Märkte  sind  darum  im  (Kölnischen  l^nd  mehr  dein  Fernver- 
kehr dienend  als  der  Befriedigung  lokaler  Bedürfnisse.  Der  Deutsche  hatte  oder  konnte 
sich  mehr,  als  er  unlicdiiigt  zum  Lel>eii  brauchte,  erarbeiten;  dieses  wirtscliaftliche  Plus  zur 
Steigerung  zunächst  des  wirtschaftlichen,  dann  des  ideellen  Kulturleltens  zu  verbrauchen, 
war  der  Deutsche  seit  dem  11.  Jahrhundert  gewohnt  Und  wo  auch  immer  die  Deutschen 
in  der  Folge  ausgewandert  sind,  sie  konnten  sich  dieses  höheren  wirtschaftlichen  Lebens 
nicht  cntschlagen,  sie  gründeten  Städte.  So  sind  in  unserem  Gebiete  die  Städte  entstanden: 
Teschen,  Auschwitz,  Liebenwerde,  Zab)r  oder  Neiienstadt.  Bielitz,  Skotsehau,  Freistadt  Jablun- 
kau,  Saybusch  und  Wadowiee  oder  Frauenstndt  In  der  altpolnischen  Zeit  waren  zwei 
Märkte  vorhanden,  in  Teschen  und  Auschwitz,  Wide  an  die  Herzogsburgen  geknüpft.  Das 
politische  und  wirtschaftliche  Leben  waren  sehr  wenig  differenziert.  Es  ging  noch  räumlich 
Hand  in  Haud,  indem  sich  an  den  primitivsten  natürlichsten  Mittelpunkten  Burg  und  Markt 
knüpfen.  Vielleicht  gehörte  auch  Saybusch  hierher.  Mit  einem  Schlag  ist  das  durch  die 
deutsche  Einwanderung  anders,  binnen  hundert  Jahren  entstehen  in  tiein  Ijändchcn  10  Städte, 
welche  in  einer  Entfernung  von  IT»  bis  20  km  von  einander  abstehen.  Dadurch  wird 
unser  Gebiet  am  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  einbezogen  in  das  Gebiet  der 
hohen  Kultur  Westeuropas,  in  das  differenzierte  Gebiet  der  Zweiteilung  der 
Sietlelnngeii  iler  kleinsten  politischen  Einheiten  in  Dörfer  und  Stiidte. 

Von  den  Städten  unseres  Gebietes  nun  sind  zwei,  Auschwitz  und  Teschen,  all  polnische 
politische  Zentren ,  Biirgsiedelinigeu ,  zu  denen  spater  die  Marktsiedelung  selbständig  dazu 
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trat.  I>io*KT  muBti'ii  um  so  gnißer  wachsen,  weil  sie  gleichzeitig  die  Funktion  eines  lokalen 
l'msatzplatzes  und  eines  Handelsplatzes  für  den  Fernverkehr  versahen.  Mit  der  fortschrei- 
tenden Teilung  des  plastischen  Schlesien  wurde  im  Jahre  1445  ein  drittes  politisches  Zen- 
trum nötig,  Zator,  die  Nouenstadt,  welche  ursprünglich  nur  offener  Markt  gewesen  war. 
Man  taute  auch  sofort  eine  Burg  daseitat. 

Alle  übrigen  Stalte  sind  lokale  Markte  gewesen.  Freistadt  fflr  die  Diluvialplatte,  dort 
angelegt,  wo  die  Olsastraße  von  einer  ostwestlichen  gekreuzt  wird.  Jablunkau  ist  Fußstation 
für  den  berühmten  Paß,  der  nach  I'ngarn  führt,  und  Markt  für  das  obere  Olsatal;  Skot- 
schan.  Bielitz,  Liebenwerde  und  Franenstadt  sind  mehr  oder  minder  günstig  angelegte  Märkte 
an  den  Kreuzungsstellen  der  Straßen,  aus  dem  Gebirge  und  der  Straße  längs  des  Gebirges. 
Zu  weit  weg  vom  Flusse  de»  Gebirges  liegen  Skotschau  und  Kety.  Sayhnsch  ist  ein  Pen- 
dant zu  Jablunkau,  ein  Markt  im  Gebirge,  zwar  an  keinem  niedrigen  Passe,  aber  dafür  in 
einem  größeren  Becken  gelegen. 

Wichtig  ist  die  Tatsache,  daß  die  Märkte  über  unser  ganzes  Gebiet  des  Vorlandes  gleich- 
maßig verteilt  sind.  Die  Sprachinseln  treten  nicht  hervor.  Das  städtische  I/eben  entwickelt 
sich  in  deutschen  Gebieten  von  Auschwitz  ebenso  wie  in  den  polnischen  von  Teschen. 
Worin  bestand  nun  dieses  stadtische  Leben?  Darüber  gibt  die  Aussetzung  von  Lieben  werde 
vom  Jahre  1277  Aufschluß.  Dieses  ist  eine  landwirtschaftliehe  Unternehmung  wie  jedes 
andere  deutsche  Dorf.  Nur  tat  sie  einen  Marktkern,  den  Ring.  Das  ist  ein  viereckiger, 
großer  Marktplatz,  von  dem  nach  den  vier  Weltgegenden  die  Straßen  ausstrahlen.  Der  alte 
Kontakt  der  Bauern  mit  der  Hufe  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Marktbetrieb  aufgegeben. 
Auf  dem  Markte  bieten  die  städtischen  Handwerker,  die  in  Zünften  organisiert  sind,  ihre 
Fabrikat*«  feil.  Ebenso  dient  der  Markt  zur  Ausbreitung  der  von  auswärts  ein-  und  durch- 
geführten Waren  der  Kauflente,  die  mit  schweren  Wagen  in  den  großtorigen  Wirtshäusern 
am  Markte  einfuhren.  Zum  Verkaufe  der  Waren,  auch  Iwi  Regenwetter  dienten  die  Lauben, 
die  heute  noch  in  Teschen  am  Ring,  in  Bielitz,  vor  kurzem  noch  in  Jablunkau  in  Resten 
sich  erhalten  habet..  Eine  Meile  im  Umkreis  dürfen  Rohprodukte  nicht  verartaitet  werden. 
So  wird  das  lokale  Einzugsgebiet  in  den  Urkunden  den  Städten  gesichert.  Dieses  Rei  ht 
nennt  man  Mcileurocht.  Zator  z.  B.  erhält  das  Recht.  Schuhl-Ankc,  Badestuben.  zwei  Tueh- 
lAnke  und  drei  Mühlen  auf  der  Skawa  zu  errichten.  Eine  Meile  um  die  Stadt  dürfen 
keine  Brauereien,  Tuchl&nke,  Schneider,  Schmiede  und  calcifjccs,  KalkU'tviter.  kommen  '). 
Liebenwerde  erhalt  Fleischbänke,  ein  Schlachthans,  Brot-  und  Sehuhbünko.  Gedacht  wird 
au  die  Errichtung  von  Tuchkammem  und  Badestuben*)  (s.  o.).  Wndowice  erhält  im  Jahre 
1480  ähnliche  Rechte  l>estfltigt:  das  Meilonrccht  auf  Brauereien,  Tuchverkauf,  Schmiede. 
Schuh-  und  Sehneiderartaiten  (außer  Flickarbeit)*).  Dieseltan  Rechte  1-esatt  Saybuschs). 
Im  Ausmaß  einer  Meile  durfte  1198  kein  Bauer  "der  Schulz  oder  Herr  zum  Schaden  der 
Stadt  einen  Schneider,  Schuster,  Fleischer,  Bäcker  oder  Mälzer  halten. 

Ebensolche  Gerechtigkeiten  besaßen  alle  »chlesischen  Städte*).  Als  Beispiel  führen 
wir  den  erweiterten  Kreis  der  Ortschaften  an.  welch.»  seit  150T>  aus  Bielitz  Bier  taziehen 
mußten:  Nikelsdorf,  Karnitz,  Ernsdorf,  Heinzendorf,  Kurzwald,  Targersdorf  (?),  Braunau, 
Matzdorf,  Zabrzog.  Dziedzitz,  Better  (?),  Czechowitz,  Mückendorf,  Batzdorf,  Alt-Bielitz  und 
die  neu  angefangenen  Orte  und  Dorfer- .  .  .  .  Teschen  schenkte  seit  1523  Bier  nach: 
Haslach,  Zamarsk,  Pogwisdau,  Marklowitz.  Guiuna,  Ogrodzoti,  Kostkowitz,  Dzingelau.  Otar- 
und  Nieder- Ijschna,  Weudrin,  Bistrzitz,  dein  Städtchen  Jablunkau5),  Alt-Jablunkau.  Piosek, 

')  Ryrhlik,  1.  <•.  H.  VA. 

*)  Ryrhlik.  I.  c.  S.  32. 

*)  Jauota,  zWwierorityzn»,  S.  7. 

4)  Biermaon,  8.  41. 

*)  .Inhluokau  erhielt  !'»<»>  »MifeiieH  Rrauurliur. 
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Bukowetz,  Nidek,  Grodischcz,  .  .  .  Mosty  .  .  .  l'unzau  .  .  .  Bobrek,  Bazanowitz.  .  ,}.  Zu 
diesen  wurden  1608  hinzugefügt:  Golleschau,  Godzischau,  Zei&lowitz,  Kosakowitz.  .  .  .  Wenn 
aiu-h  diese  lieiden  Beispiele  aus  der  Zeit  der  Vergreisung  der  mittelalterlichen  Kidturfornien 
genommen  sind,  so  geben  sie  doch  ein  um  so  schärferes  Bild  davon,  wie  die  Städte  in 
bezug  auf  ihren  gewerblichen  Kern  erweiterte  Betriebe  für  Verarbeitung  der  Rohprodukte 
waren.  Wir  sehen  aueh  gleichzeitig,  wie  die  j)olnischen  Dörfer  Ostschlesiens  gesetzlich  auf 
die  vom  Herzog  angelegten  Städte  angewiesen  werden,  genau  so  im  deutschen  Gebiet  niu 
Rielitz  wie  im  polnischen  um  Teschen.  So  nimmt  die  jiolitisehe  Organisation  einen  aus- 
gleichenden Einfluß,  auch  in  Dingen  des  höheren  wirtschaftlichen  Lebens,  wie  vorhin  be- 
schrieben auf  die  Besitzausglcichung.  Die  polnischen  Bauern  werden  an  bessere,  von 
zünftigen  Handwerkern  gearteitete  Stiefel,  Möbel  usw..  an  Bier  und  alle  die  höheren  Lebens- 
formen gewöhnt,  die  durch  die  Arbeitsteilung  in  der  Stadt  erat  ermöglicht  werden.  Ks 
vollzieht  «ich  der  große  Übergang  von  der  Hann-  und  Stadt  Wirtschaft,  von  der 
niederen  zur  hohen  Kultur,  auch  hier  im  polnischen  Teil  Ostschlesiens.  Cnd 
wenn  auch  der  Kreis  der  deutschen  Dörfer  um  Bielitz  kleiner  ist,  als  der  polnischen  um 
Teschen,  so  liegt  das  elien  an  den  altj>olni.sehen  Besitzverhältniasen,  welehe,  wie  erwiesen, 
auch  nicht  ganz  lioseitigt  wurden. 

Die  Entwicklung  unserer  Städte  als  Ruhepunkte  für  den  Fernverkehr,  als  Handelsplätze 
ist  nicht  hervorragend  gewesen.  Zator  erhielt  den  Stapel  für  Blei,  Kupfer  und  Ziim  im 
Jahre  1292'),  1399  erhält  die  civitas  Grenitz  (Granit»  in  Zator)  freie  Wassernutzung  und 
Maut2).  1524  wird  über  die  Skawa  eine  Brücke  gebaut  und  4  Donare  für  einen  Wagen 
Salz  oder  andere  Ware  eingehoben s).  In  demselben  Jahr,  wie  auch  1559  werden  der  Stadt 
Jahrmärkte  bewilligt s).  Eine  parallele  Entwicklung  nahm  Wadowice.  1430  hat  es  einen 
Markt  und  Maut  fflr  alle  erlaubten  Waren,  1550  erhält  es  einen  Jahrmarkt4).  Saybusch 
erhielt  in  dem  angeführten  Privileg  von  1448  das  Recht,  daß  niemand  auf  den  Dörfern 
oiler  im  Stadtkreis  Mauten  anlegen  darf,  daß  alles  vielmehr  auf  den  Ring  gebracht  werden 
müsse8).  K«>ty  erhielt  1391  das  Recht,  daß  alle  Ware  ohne  Maut  durchgeführt  werde, 
erliält  die  »Tischheller«  geschenkt  und  das  Geld  von  den  *  Salzhäuern « ,  wofür  sie  die 
Verkehrsmittel  in  Stand  zu  halten  lial>on0). 

Im  Ostschlesischen  lag  Teschen  an  der  oberungarischen  Kupferstraße").  Dieses  ist  aueh 
bis  auf  den  heutigen  der  wichtigste  Handelsplatz  unseres  Gebietes  geblieben.  Über  die 
Rohprodukte,  die  hier  zusammenströmten  und  die  relativ  geringe  Zahl  von  Kunstprodukten, 
die  auf  diesem  Kulturgreuzmarkt  vorkamen,  siehe  l»ei  Biermann  einen  Tarif8).  Keine  der 
andern  ostschlesischen  Städte  hat  großen  Handelsbetrieb  Itesessen.  Sie  lagen  alle  abseits 
der  Verkehrslinien,  welche  die  großen  Handelszentren,  z.  It.  Breslau  und  Krakau  mit  einander 
verl  >anden  9). 

Diene  zwei  Dinge,  die  relativ  hohen  Ijobensbodürfnisse  der  Zugewanderten,  die  z.  B. 
als  Rhein-  und  Mainfranken  das  Weintrinken  gewöhnt  waren,  und  der  minimale  Fernverkehr, 
welcher  solchen  Bedürfnissen  allein  hätte  Rechiiuug  tragen  können,  führten  zur  Entstehung 
von  Wein-  und  Hopfenliau  in  unseren  Gegenden!  1391  wird  Hopfen  bei  Auschwitz  erwähnt10), 

>»  Rynhlik,  I.  p.  8.  V.l. 

Mar<  zewnki,  1.  .-.  X.  '21 H. 
J»  I.  e.  X.  '217. 
«>  I.  c.  8.  !»•>. 
*)  Jaoulu,  8.  7. 
«)  Kyihlik,  1.  o.  S.  -28. 

')  Kink,  Die  BcTjfworksunleriiehmungen  tler  Fugger  in  Sihl«ieu,   S<-hl.  Zsrhr.  XXVIII,  8.  295ff.  — 
BiermnuD,  8.  193.       Maywald,  Die  Pits*e  «Irr  Wentkarpail.un.    T«<heu  190«,  8.  "2S/29. 
*)  Biermanu,  8.  194. 
*|  Sie lie  mich  B  i  e  r  in  a  u  a  ,  8.  ~>  1 . 
"•i  Tt-inpl«»  Nuiizcoblall  1S*'i,  8.  ti.Mf. 
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1564  wird  von  jedem  Grunde  Hupfen  als  Abgabe  gegeben1).  Der  Hügel  Winohrad  (Wein- 
l>erg)  bei  Skotschau,  die  Namen  etlicher  Vorwerke'2)  bezeugen  den  mittelalterlichen  Weinbau 
in  diesen  nassen  G«*gendeu,  welche  die  Weingrenze  viel  weiter  südlich  umlauft. 

Im  Großen  und  Ganzen  kann  man  beim  Cltersehau  der  altdeutschen  Kulturformen  der 
Wirtschaft  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Konstanz  der  damals  in  «las  Ifcwkidenvorland  ein- 
gedrungenen hohen  innteriellen  Knlturformen  erweisen. 


Es  ist  nun  die  Frage,  ob  der  Unterschied  zwischen  den  hohen  Kultlirformen  lies 
Westens  und  den  niederen  des  Ostens  auch  fflr  die  Kleinen tc  der  geistigen  Kultur, 
die  ideellen  Knlturformen  exakt  nachweisbar  ist. 

Die  Elemente  der  geistigen  Kultur  sind  »las  Rei  ht,  welches  die  Verhältnisse  von  Mensch 
zu  Mensch  regelt,  und  endlich  der  Glaubt?,  der  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  sich  seihst 
fixiert.  Ans  dem  Glaulten,  oder  auf  dessen  Hoden  entwickelt  sich  Kunst  und  Wissenschaft. 
Wir  beginnen  mit  einer  Geographie  der  Rechtsverhältnisse  im  Mittelalter. 

Ks  wird  wohl  kaum  irgendwo  im  Mittelalter  scliärfere  R«>ehLsgrenzen  gegel»en  haben 
als  sie  in  unserem  Vorland  zwischen  den  Flachen  deutschen  Rechtes  und  denen  pol- 
nischen Rechtes  bestanden  haben.  Die  von  uns  beschriebenen  Sprachinseln,  die 
Flächen  der  deutschen  Wirtschaftsformen  sind  auch  Rechtsinseln  gewesen. 
Wer  auf  ihnen  wohnte,  stand  in  einem  viel  freieren  Verhältnis  zu  seinen  N«*»tenmenscheii 
als  die  Bauern  in  den  altjtolnischen  IX'irfem. 

Das  deutsche  Recht  enthielt  zwei  Elemente  in  sich,  ein  negatives:  die  Befreiung  von 
den  polnischen  I^asten  und  ein  positives:  die  Fixierung  der  Rechte  und  Pflichten.  Die 
Ausnehmung  aus  den  polnischen  Pflichten,  die  Immunität  hatten  sich  gleich  wahrend  der 
Entstehung  der  Kirche  schon  vorher  die  Geistlichen  für  ihr«?  Besitzungen  zu  erringen  ge- 
wußt Das  Neue  al>er,  die  neuen  Rechtsformen  waren  die  Selbstregierung  der  Gemeinden, 
das  freie  personliche  Eigentum,  die  gesetzliche  Festlegung  eines  fixen  Geldzinses  an  den 
Grundherrn  d.  i.  bei  uns  meist  an  den  Herzog. 

Die  kleinsten  kulturellen  Einheiten  mit  selbständigem  Gemeinlelren ,  die  Gemeinden, 
besaßen  das  Recht  der  Eigenvcrwaltung  und  des  Eigengerichtes.  Sie  gestalteten  «lies«1* 
Recht  nach  d«*r  Heimat  An  der  Stelle  der  Einzelrichter  der  altpol nischen  Gemeinden  steht 
in  den  deutschen  das  Schöffengericht  Jenes  entscheidet  absolut  meist  ohne  geschneitem* 
Gesetze,  di«?se  fällen  «las  Urteil  konstitutionell  nach  längst  kodifiziertem  Gesetz  im  Namen 
der  Gemeinde.  So  funktioniert  jede  Gemeinde  frei.  Sie  hat  ein  selbständig«**  politisches 
leiten  im  Gegensatz  zur  volligen  Gebundenheit  iler  nlt*tolnis«-lien  Gemeinden. 

Die  Exekutiv.,  hat  der  Schulz  im  Dorfe,  der  Vogt  in  der  Stadt  Di«-  höh«*  Gerichts- 
barkeit Alter  die  Fälle,  welche  an  I^eib  und  Leiten  gehen,  Iw-sitzt  der  lAndcaherr.  Als  im 
Auschwitzischen  die  Zahl  der  deutschen  Dörfer  die  der  polnischen  überwog,  wird  in  Ausch- 
witz ein  Oberhof  fflr  alle  schwierigeren  Fälle  eingesetzt  Auch,  dem  Hofriehter,  d«*r  die 
umfangreiche  hohe  Gerichtsbarkeit  erledigte,  begegnen  wir. 

D*t  Rechtskodex,  nach  dem  die  strittigen  Fälle  entschieden  wurden,  ist  in  unserem 
Gebiete  das  Jus  Magdeburgense,  dsis  allgemein«*  st-hlesigclu*  R.vht  Es  find.  t  alier  «Ii«*  B«*- 
widmung  der  Städte  bei  uns  nach  «lern  I/jwenbergcr  Recht«*  statt.  So  1277  K«jty,  1292 
Zator,  so  früher  schon  Teschen;  wahrscheinlich  sind  nu<-li  alle  an«lern  Städte  nach  «liesein 
Rechte  angesetzt  werden.    So  pflanzt  sich  der  Name  I/>wenberger  Recht  im  Beskiden- 

'   Kntykl.  II,  8.  70.       Sieh.-  au.li  T.-mplf  N..I.  I»S5.  8.  f.:.  ff. 
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Vorland  »»«ständig  weiter.  Die  Re<  htsfonn.  «lic  er  bezeichnet  int  die  eine  des  schlesischen 
Kolonialreehtes.  das  die  großen  Städte  Krakau  und  Breslau  aus  Magdeburg  hoiteu. 

Wir  weisen  darauf  hin,  daß  das  adelige  Geschlecht  der  Biberstein,  welches  nach  Alt- 
dorf im  !.">.  Jahrhundert  sich  Starawiejski  nannte  und  viele  groß«*  Besitzungen  zu  Beginn 
auch  des  10.  Jahrhunderts  besaß,  aus  der  Nähe  v..n  Mwenberg  ans  der  Mark  Meißen 
stammt,  wo  ihr  Stammschloß  \#i  Nossen  steht'). 

Zu  dein  selbständigen  Leben  der  Gemeinden  tritt  als  zweite  hohe  Kulturform  der  Be- 
griff des  freien  j»?rsönlichen  Besitzes.  Dieser  ist  die  Grundlage  aller  höheren  Kultur,  weil 
er  der  Mehrarbeit  filier  da«  vegetativ  notwendige  hinaus  erst  jenen  Wert  gibt,  der  ihr  zu- 
kommt. Die  alt|>olnischen  Bauern  ohne  die  Basis  des  Privateigentums  waren  ebenso  wie 
heute  noch  die  meisten  polnischen  Bauern  zur  Kulturarbeit  unfähig.  Was  sie  erarbeiteten, 
gehörte  nicht  ihnen.  Insbesondere  gehört.;  der  Boden,  den  sie  hauten,  nicht  ihnen.  Jeden 
Augenblick  konnte  ein  landesherrlicher  oder  gutsherrlicher  Mann  ihm,  was  er  hatte,  weg- 
nehmen. Diese  Kulturfonn.  die  Gesetze,  welche  den  Deutschen  persönliche  Freiheit 
und  das  freie  Privateigentum  gaben,  sind  als  Fundament  aller  ideellen  Kultur- 
ent Wickelung  zu  bezeichnen.  Wie  die  frankische  Hufe  ein  hohes  »mittleres  wirt- 
schaftliche» Kulturniveau«  zahlenmäßig  erweisen  läßt,  so  1  »«weist  das  deutsche  Recht 
das  hohe  mittlere  ideelle  Kulturniveau-  der  Eingewanderten.  Dem  gegenüber  steht 
das  polnische  Recht  als  niedere  Kulturform  in  demselben  Gegensatz,  in  dem  wir  oU-n 
altpolnischc  und  deutsche  Wirtschaftsformen  gesehen  lial«en. 

Das  dritte  neue  Element  des  deutschen  Rechtes  war  die  Festsetzung  des  Zinses  in 
fixem  Geldbetrage;  um!  zwar  sowohl  des  Zinses  an  den  Grundherrn  als  auch  des  Zinses 
au  die  Kirche.  Diese  Bestimmung  gehört  ihrem  Wesen  nach  zur  Charakteristik  der  wirt- 
schaftlichen  Kulturfonnen.  Ihrer  wichtigen  ideellen  Kulturbedeutung  halber  komme  sie  hier 
zur  Sprache.  Sie  ermöglichte  eixt  ein  höheres  geistiges  Julien  der  Bewohner  am  Xoitl- 
i-ande  der  Beskideii.  Wieviel  die  deutschen  Bauern  dem  Grundherrn  gezahlt  haben,  ist  in 
dem  liukatiojiskontrakt  jeweils  genau  fixiert.  Die  Eiel.cn  werdet-  entrichten  von  der  Hufe 
*/i  M.  Silk-r  und  b'  Scheffel  Dreikom  in.  o);  eU'iiso  die  Bauern  von  Poreba  wielka  (s.  •>.). 
Im  Teschnisilten  wurde  oft  eine  Viertelmark  Silbers  an  Zins  (Vierdung)  und  der  Zehnte 
an  Dreikorn  gezahlt2).  An  die  Kirche  zahlte  der  Teschener  Teil  nur  4  Skot  statt  des 
üblichen  Bischofs- Vierdungs  (d.  i.  also  2la  des  Vierdiings!)*).  Diese  ganz  l>esonders  gfln- 
stigen  Bedingungen  der  Ansiedelung  erklären  sich  sichtlich  durch  die  Ausgleichung  der 
wirts«  haftlich  kräftigeren  deutsc  hen  und  der  an  Zahl  ül»-i  wiegenden,  aber  viel  weniger 
leistungsfähigen  |*.lnischen  Gemeinden  des  Teschener  Sitzes.  Vergleicht  man  dazu  die 
nicht  geringen  ejubcknnuteii  Hinkünfte  der  Pfarrer  im  Auschwitzisclien ,  so  sieht  man.  daß 
der  deutsche  Bauer  im  Vergleich  zu  seinen  {Klinischen  Nachbarn  direkt  reich  zu  nennen 
war.  Während  an  dein  [polnischen  Bauer  Pfarrer  und  Gutsherr  ivich  wurden,  konnte  der 
deutsche  Bauer,  was  er  ersparte,  für  seine  persönliche  Kultur  verwenden.  Vergleichen 
wir  ■/..  B.  die  Einkünfte  der  pilnischeii  Pfarrer  von  Cirmvhöw  mit  ü  M.,  Thintia  mit  7  M.. 
Moravitia  mit  12  M.  und  Rudawa  mit  •_'»)  M.  und  denen  des  Pfarrers  von  Mucharz  zu 
1  ;">  M.  mit  seinen  deutschen  Xachliaipfairern  von  Bcrwald  mit  2$  M.,  Fried  riehowieze 
Wozniki  mit  dein  gleichen  Einkommen  oder  mit  den  Einkünften  des  Pfarrers  von  Witano- 
wice  ä  :5  M.,  so  i>t  der  Wirtschaft li.-h««  Cntcrschied  evident.  Der  relative  l'nterschied  der 
wirtsehaftlieheu  Stellung  der  Pfarrer  dürfte  etwa  «lein  Cntcrst-hied  der  deutschen  Schulzen- 
und  der  |M-lni- hen  Adelsgüter  entsprechen,  wenn  auch  nicht  im  Vielfachen  st»  sicher  im 


'i  l.'M  •'■»lieiul  (iiiuthrr  vmi  liilwrsti-iu  ^i  liullr,  BcilräKc). 
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Priiuii*;.  Der  Pfarrer  der  Deutschen  war  ein  Bauer  wie  die  anderen  Dorfinsassen;  der 
polnische  PfaiTer  war  gegen  den  polnischen  Bauern  wie  aus  den  Einknnften  im  Verzeichnis 
hervorgeht  ein  »Herr«  (»Pan«).  Der  polnische  Gutsherr,  der  den  Bauern  richtete,  war 
el>en  ein  »Herr«,  d.  h.  derjenige,  für  den  er  sein  Lebenlang  arbeitete,  ohne  sich  selbst 
helfen  zu  können,  jener,  der  kulturell  einen  höheren  Wert  besitzt  als  er  selbst,  indem  er 
im  Staate  und  in  der  Kirche,  also  in  der  Gemeinschaft  weniger  leistet  und  mehr  Recht 
hat  und  der  endlich  in  der  persönlichen  Kultur,  in  der  Lebensführung  unerreichbar  hoch 
Olier  dem  gewöhnlichen  Bauernmenschen  steht.  Jenes  Plus  der  Arbeit  von  Hunderten 
kommt  elten  t>ei  den  Polen  einer  Familie  zu  gute,  bei  den  Deutschen  dient  es  zur  Hebung  der  Kultur 
des  Mittelstande«.  Die  Folgen  dieser  extremen  Auseinanderentwickelung  war,  daß  hier  sich 
ilie  polnischen  Adeligen  Steinbnrgen  bauten,  während  ihre  Untertanen  in  schmutzigen  nied- 
rigen HolzhCUten  schmachteten  und  die  deutschen  Bauern  fflr  ihr  leibliches  und  geistiges 
Wohl  etwas  tun  konnten. 

Vor  allem  brauchte  der  deutsehe  Bauer  die  Stadt  als  Zentrum  einer  höheren  durch 
Arbeitsteilung  ermöglichten  Kultur.  Hier  holte  er  sich  nicht  nur  die  besseren  Ackergeräte, 
Möbelstücke  und  Kleidungsstücke,  sondern  auch  die  Rechtsformen,  die  fortentwickelt  wurden. 
So  zogen  alle  Auschwitzer  deutschen  Dörfer  nach  Auschwitz  zum  Richtspruch ,  wie  so  oft 
schon  angeführt  wurde.  Hier  wird  auch  der  deutsehe  Bauer  jenen  weiteren  Gesichtskreis 
sich  angeeignet  halten,  der  ihn  von  dem  |K>lnischen  heute  ülierall  vorteilhaft  unterscheidet. 
Für  diesen  ideellen  Kulturunterschied  bin  ich  für  das  Mittelalter  allerdings  nicht  in  der 
Lage  allzuviel  exakte  Tatsachen  vorzuführen.  Immerhin  alier  ist  der  eben  beschriebene 
Unterschied  der  Seclenzahl  einer  deutschen  Pfarrgemeinde  und  einer  polnischen  Dorf- 
vercinigung  für  die  Inteusität  der  ideellen  Kulturliedflrfnisse  sehr  charakteristisch.  Den  deut- 
schen Dorfgemeinden  zu  1 — 2000  Seelen  stehen  in  unserem  Gebiet  heute  noch  die  alt- 
polnischen Pfarrsprengel  mit  8-  4000  Seelen  und  darüber  entgegen.  Noch  heute  lassen 
sich  an  den  im  13.  Jahrhundert  entstandenen  Kirchen  Verfassungen  altpolnischer  und  alt- 
deutscher Dörfer,  auch  wo  die  Deutschen  vor  Jahrhunderten  ironisiert  worden  sind,  diese 
Unterschiede  der  ideellen  Kulturformen  nachweisen.  Wir  wählen  dazu  einige  Dörfer  aus  dem 
Herzogtum  Zator:  Im  Oswiocimer  Dekanat  zählt  die  Pfarre  Gieraltowiee  1077  Katholiken. 
Glebowice  1247,  Nidek  1031,  Piotrowice  1530.  Im  Dekanat  von  Skawina  das  alte  Mucharz 
4208,  Stryszöw  4593.  Im  Dekanat  von  Wadowice  hat  Fiydrychowice  2042  Seeleu,  Gra- 
boszyee  500  Seelen. 

Wenn  auch  noch  so  viele  Veränderungen  im  Iwuife  der  Jahrhunderte  die  alte  Kirchen- 
verfassung getroffen  luden,  s«»  ist  doch  die  ursprüngliche  Anlage  nicht  ganz  zu  verwischeu 
gewesen.  Wir  müssen  gerade  in  diesen  Zahlen  eine  nicht  unwichtige  Möglichkeit  erblicken, 
die  so  schwer  exakt  zu  fassenden  ideellen  Kulturfornien  zu  charakterisieren.  Für  unser 
Gebiet  ließ  sich  der  zweite  Beweis  erbringen,  daß  die  Kirchenverfassung  der  deutschen 
Inseln  den  Charakter  der  hohen  westeuropäischen  Kulturformen  trägt,  während  die  altpomische 
Kirchenordnung  extensiven  osteuropäischen  Charakter  trägt,  ein  Gegensatz,  der  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nicht  verwischen  ließ. 

Ein  letztes  sicheres  Beweismaterial  für  den  großen  Sprung,  der  von  dem  hohen  ideellen 
Kulturniveau  der  Deutschen  zu  dem  niederen  der  Polen  führt,  sind  die  vorhandenen  Kunst- 
formen.  Auf  den»  Boden  der  schließlich  doch  recht  kleinen  deutschen  Sprachinseln  ist 
keine  solche  Differenzierung  des  kirchlichen  und  weltlichen  geistigen  Lebens  erfolgt,  «laß 
sehr  viele  imposante  Reste  fflr  das  einstige  Niveau  zeugen  würden.  Aber  es  sind  zwei 
mittelalterliche  Denkmäler  vorhanden,  die  St.  Stanislauskirehc  in  Altbielitz »)  und  das  Kurz- 

')  F.  Slitnm.  S.ltlt-sieo.    Iiarin  J.  Mutzuru,  Uieliu  uud  die  deul-.lien  IV.rhr  -uriner  l'iuireliuuif. 
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wäldcr  Altarbild1).  Die  Stanislauskapelle  beweist  schon  durch  den  Heiligen,  dem  sie  ge- 
weiht int2),  ihren  altpolnischcu  Charakter,  ein  neuer  Hinweis  auf  die  prädeutsche  Siedlungs- 
schicht  läng»  der  Biala.  Konstruktiv  ist  an  ihr  hervorzuhelx-n,  daß  sie  ein  sehr  primitiver 
gotisch«:)-  Bau  ist;  ein  polygonaler  Abschluß  auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  Seite  ein 
mit  dem  Körper  der  Kirche  nicht  verbundener,  sondern  nur  angebauter  Turm.  Im  Innern 
stehen  zu  beiden  Seiten  des  Hauptaltares  Chorstühle,  welche  laut  Inschrift  durch  Johann 
de  I'olom,  einen  Bielitzer  campanator,  15G:i  gearbeitet  wurden. 

Das  altertümlichste  aber  ist  das  Altarbild,  ein  Triptychon.  Das  Mittclhild.  mehr  als 
einen  Meter  breit,  zeigt  die  Madonna,  den  heiligen  Nikolaus  und  den  heiligen  Stanislaus, 
einen  polnischen  und  einen  deutschen  Heiligen.  Dieses  sowie  die  gotische  Krönung  des 
Bildes,  die  vergoldeten  Glorien,  vor  allem  aber  die  acht  Bilder  auf  den  Flügeln  zu  beiden 
Seiten,  welche  das  Leben  des  heiligen  Stanislaus  darstellen,  weisen  auf  Krakau,  das  polniseh- 
deutsche  Kunstzentrum  hin,  wo  die  Verehrung  des  heiligen  Stanislaus  und  die  hohe  Kunst 
zuhause  waren.  Stark  lädiert  sind  die  Fresken  der  Wände  und  Decken  um  den  Altar. 
Der  alte  sandsteinerne  Taufstein  an  der  rechten  Seite  den  Schiffes,  die  Inschriften  auf 
seinem  Deckel,  die  von  Max  Mazner  uml  Maria  Harte!  t  aus  dem  Jahre  1G00  sind,  ein 
alter  Grabstein  von  1G48  in  tschechischer  Schrift  l>oschricl»cn,  welcher  von  Johann  Keeherle 
v«>n  IVrsMz  erzählt,  einem  Freisassen  in  Altbielitz,  die  Glocke  vom  Jahre  1550.  die  In- 
schriften auf  der  Bück  wand  des  Chorgestühls,  welche  von  einem  Bartel  Schubert  S«holz 
von  Altbielitz  im  Jahre  1587  lierichton,  sind  alles  Denkmäler  früherer  Jahrhunderte,  welche 
lteweisen,  daß  in  Altbielitz  damals  das  ideelle  Kulturniveau  auf  ähnlicher  Höhe  gestanden 
hat,  wie  im  übrigen  \Vesteui-o{>a,  wo  solche  Denkmäler  eine  konstante  mittelalterliche 
Kultursfhicht  darstellen,  die  sich  von  der  polnischen  Grenze  bis  zum  atlanti- 
schen Ozean  ausbreitet. 

Ein  ähnliches  Tafelbild  wie  in  der  Altbielitzer  Kirche  hat  auch  die  Kurzwälder  katho- 
lische Kirche.  Die  heilige  Maria,  der  Erzengel  Michael,  der  heilige  Martin  als  Bischof  sind 
darauf  abgebildet.  Der  Erzengel  Michael  hält  eine  Wage,  auf  der  eine  Seele  gegen  den 
Teufel  abgewägt  wird.  Trotzdem  sich  der  struppige  Teufel  einen  Mühlstein  lieilegt,  schnellt 
er  doch  in  die  Höhe.  Prächtige  Heiligenseheine  umgel»en  kreisförmig  die  Köpfe  der  Dar- 
gestellten. Nach  olien  läuft  die  ganze  Darstellung  in  ein  zopfgotisehes  Maßwerk  aus,  das 
im  Verein  mit  den  Itenaissanceornamenten  zwischen  «hm  Figuren  die  Entstehung  des  Bilde» 
um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts  ansetzen  lassen.  Die  Verwamlschaft  des  Altarblatte** 
mit  dem  Altbielitzer  Altarbild  ist  sehr  groß.  In  diesen  beiden  Relikten  alter  deutscher 
Kunst  haben  wir  direkte  Beweise  vor  uns,  daß  die  hohe  westeuropäische  Kunst  in  unseren 
Sprachinseln  Eingang  gefunden  hat.  Daß  sich  gerade  auf  den  beiden  äußersten  Dörfern 
diene  Kunstwerke  erhalten  haben,  während  die  Städte  fast  nichts  mehr  aus  jener  Zeit  auf- 
weisen, liat  seinen  Grund  in  den  entsetzlichen  Bränden,  welche  Bielitz.  T»*ehen,  Sk«>tschau, 
kurz  alle  Städte  in  den  Jahrhumlerten  1500—1800  fast  vollständig  in  Asche  gelegt  Italien 
und  in  der  liarbarischeu  Ycrnichtungswut,  welche  in  der  ersten  Hälfte  «los  19.  Jahrhunderts 
z.  B.  in  Bielitz  mit  allen  Schätzen  aufgeräumt  hat.  Was  in  den  l>eiden  städtischen  Museen, 
die  seit  «lern  Jahre  1904  in  Bielitz  uml  in  Biala  l  »est  »dien,  vorhanden  ist,  stammt  meist 
aus  jüngerer  Zeit.  Ein  Opfer  des  19.  Jahrhunderts  ist  auch  die  alte  Holzkirche  in  Karnitz 
geworden,  an  deren  Stelle  man  einen  steinernen  Schahloncnlmti  gesetzt  liat.  Die  alte  Kirch«- 
stammte  aus  dem  Jahre  I547a).  Sic  hatte  die  typische  Form  «l«>r  Holzkirchen,  welche  in 
unserer  Gegend  in  ziemlich«')-  Zahl  noch  erhalten  sind.    Eine  ebensolche  Kirche  steht  in 

')  Fenu-r  G.  Schlauer.  Die  St.  SUuwhiuskir.li.-  iu  Altbielitz.    0»K.rs.-b1.-*i«»ii  Wer.,  4.  J?>.,  H.  X 
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Mikuszowice  an  «ler  Biala,  in  Starawics,  eine  ähnliche  in  Wilmesau,  Frydrychowice  (aus 
I6681).  Diesel!«  Form  hat  die  kleine  Holzkirche  von  Gral>oszyc«\  <lie  vor  1"»S5  entstanden 
ist  2)  und  noch  viel«;  andere  Kin-hen  von  heute. 

Teil  unterlasse  es.  an  «1er  Hand  «ler  Denkmäler  der  heutigen  polnischen  Dorfkunst  «len 
Gegensatz  der  Kunstformen  hier  vorauf flhron .  weil  «cht  in  der  Mangel  einer  nennenswerten 
individuellen  Ixustung  in  den  polnischen  Gebieten  peinig  sagt. 


Zum  Schlüsse  unserer  kiilturkundlichen  Untersuchung  entwerfen  wir  ein  Bil«l  der 
Hausfonnen  des  Vorlandes.  Die  Hausformen  waren  ihrem  Wesen  nach  Element«;  der 
materiellen  Kultur.  Wenn  wir  sie  uicht  in  diesem,  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  U;- 
liandelt  Italien,  so  geschah  das  deshalb,  weil  wir  von  den  mittelalterlichen  Hausfonnen 
unseres  Gebietes  keine  Kenntnis  Italien.  Das  Bild  tler  Hausformen,  welches  wir  antrafen, 
gehört  dem  Ii).  Jahrhundert  au,  zumeist  den  Jahren  um  IS9S--1D0G,  in  denen  die  Auf- 
nahmen erfolgt  sind.  In  den  mittelalterlichen  Zusammenhang  geh<">reu  aU'r  die  Hausformen 
deswegen,  weil  wir  gefunden  halben,  «laß  auch  die  Geographie  der  Hausfonnen  der  Gegen- 
wart von  den  im  Mittelalter  geschaffenen  Kultumntersehieden  durchaus  beherrscht  ist 
Die  heutigen  Hausformengrenzen  im  Vorland  decken  sich  zum  größten  Teile 
mit  den  mittelalterlichen  Kulturgrenzen.  Die  deutschen  Sprachinseln  des  Mittel- 
alters sind  Gebiete  zweiteiliger  Hausfonnen.  die  altpolnischen  Kidturflächen  sind  meist  Ge- 
biete einteiliger  Hausformen  oder  von  Obergangsformen.  Dieses  Resultat  unserer  Haus- 
forsehungen  hat  deshalb  eine  gewisse  Wichtigkeit,  weil  es  ein  direkter,  umfassender  Beweis 
für  die  Konstanz  der  im  Mittelalter  geschaffen«»]!  Kulturgrenzen  ist.  Und  wenn  wir  auch 
die  mittelalterlichen  Hausformen  nicht  kennen,  so  k<">nnen  wir  doch  in  diesem  Falle  den 
sicheren  umgekehrten  Weg  von  der  Gegenwart  zur  Vergangenheit  gehen  und  schließen, 
daß  die  heutigen  Unterschiede  *h"'  Hausfonnen  relativ  bereits  im  Mittelalter  vorhanden 
gewesen  sind.  Nicht  etwa,  daß  «1er  Unterschied  zwischen  ein-  und  zweiteiligen  Hausfonnen 
bereits  im  14.  Jahrhundert  bestanden  liaben  muß,  «las  können  wir  nicht  beweisen,  aber, 
■laß  tiefgreifende  Unterschiede  in  Anlage  und  Form  der  deutschen  und  slavischcn  Höfe 
Wstanden  Italien.  Möglicherweise,  daß  die  Trennung  von  Koch-  und  Wohnraum  durch 
den  Kachelofen  von  «len  deutschen  Kolonisten  hierher  gebracht  worden  ist. 

So  wichtig  auch  die  Hausfonnen  als  Kulturclement  sind,  und  so  leicht  sie  sich  einer 
statistischen  Aufnahme  unterziehen  ließen,  so  ist  doch  bisher  weder  von  einer  österreichi- 
schen ZentralkoinmiHsion,  noch  von  einer  galizischen  Landesstatistik  dieses  Material  bisher 
aufgenommen  worden.  Auch  sonstige  Literatur  existiert  in  dieser  Richtung  für  unser  Ge- 
biet nicht.    Wir  waren  durchweg  auf  eigene  Aufnahmen  angewiesen. 

Die  Methode  der  Untersuchung  war  die  geographische  der  Vergleichung  möglichst 
vieler  Dörfer  in  Bezug  auf  die  Hausfonnen.  Di«;  Aufnahme  ges«-hah  folgendermaßen.  Aus- 
geriistet  mit  offiziellen  Begloitstlirciben  tler  k.  k.  schlesischen  und  galizischen  Landes- 
regierungen zt»g  «1er  Verfatwer  in  den  Jahren  iSlfs  bis  K»0ü  von  Dorf  zu  Dorf  und  stellte 
gemeinsam  mit  «len  dazu  aufgeforderten  Hichtcrn  jedes  Dorfes  «lie  typischen  Grundrisse 
der  einzelnen  Ortschaften  fest.  Dies«;  und  nur  wenige  andere  wichtigen  Details  wurden 
mit  dem  Richter  aufgenommen.  Hierauf  erfolgte  die  Kontrolle,  welche  bei  Mischfoiineii 
öfter  gemacht  wurde,  durch  Abgehen  «1er  Dörfer.  Eine  andere  Art  der  Untersuchung  ergab 
sich  für  unmöglich.    So  schlug  der  Versuch  die  Hausformen  des  Bezirkes  Bielitz  mit  Hilfe 

')  Mnrcspw!.ki,  I.  <■.  S.  1_>H. 
*)  MariJtewski,  1.      S.  V.y.i. 
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der  j>olitisehen  Behörde  durchzuführen,  Wim  Teile  fehl,  weil  nicht  alle  Gemeindevorstände 
trotz  persönlicher  Aufklärung  den  Kem  der  Untersuchung  erfaßten.  Alle  Aufnahmen,  die 
auf  diesem  Woge  gemacht  wurden,  kennen  nicht  angeführt  werden.  Wir  werden  infolge 
dessen  Ilorf reihen  lieachreibon.  welehe  Kulturprofilc  vorstellen.  Begonnen  sei  mit  einer 
Siedlungsreihe,  welehe  von  der  Kulturiiiscl  der  Diluvialterrasse  von  Freistadt  ijiier  durch 
•las  alt|M>lnisch  besiedelte  Hügelland,  das  Olsatal  aufwärt«  bis  .lablunkau  geht: 

I.  Baumgarten:  Pas  Dorf  hat  mehrteilige  Hausformen.  Die  Entwiekelung  der  meist 
vermauerten  Hausanlage  ist  »Kreits  so  weit  differenziert,  daß  in  dem  Hause  vier  Wohn- 
räume getaut  werden:  Gesindezimmer,  Wohn-  =  Arlieitszimmer,  Schlafstube,  Küche  und 
Gastzimmer.    Im  Wohnhausc  ist  auch  der  Pferdestall. 

Haßlach:  No.  17  (Kala  Karl)  ist  geteilt  in  «marstaL  (r_  Pferdestall),  izbeczka  (Schlaf- 
stulte),  komora  (Kammer),  wielka  izba  (große  Stnl*).  No.  27  (Sobyla)  ist  geteilt  in  »izta 
wielka«,  »izta  mala  ,  in  ein  geteiltes  Verhaus,  in  dessen  rückwärtigem  Teile  sich  die  Küche 
befindet  ,  Komora  und  eine  dritte  Stube.  No.  Aus  dem  Vorhaus  tritt  man  rechts  in  den 
Kuhstall  und  den  »sklep«  (gewölbte  Vorratskammer),  links  in  die  geteilte  Küche  und  Stube. 

Im  allgemeinen  findet  sich  in  dem  Dorfe  dieselbe  Differenzierung  des  Wohnhauses, 
nur  Schwankungen  im  Gebrauche  und  der  Benennung  der  einzelnen  Hausteile.  Diesell>e 
eigentümliche  Vermischung  östlicher  und  westlicher  Kulturelemente,  wie  sie  in  ideellen  und 
allen  übrigen  materiellen  Kulturformen  für  die  Diluvialterrasse  eigentümlich  war,  zeigt  sich 
in  den  Hausformen.    Sie  hatan  mehrteilige  Anlagen,  aber  keine  fixe  Stellung  der  Küche. 

II.  Iskrzitschin:  Gemauerte  Häuser  wie  oben.  -Eine  Küche  im  Dorfe  ist  eine  Selten- 
heit- ').  Vorhaus,  Kammer,  kleines  Zimmer  (oft  Ausgedinge),  großes  Zimmer,  in  dem  go- 
arl>eitet,  gekocht  und  geschlafen  wird,  sind  die  Elemente  des  Wohnhauses.  Stall  und 
Scheune  sind  getrennt. 

Der  Gegensatz  dieses  Wohntypes  des  altpolnischen  Dorfes  zu  dem  taschriebenen 
Nachbardorfe  ist  groß.  Hier  geht  die  Kulturgrenze  durch.  Gemildert  wird  der  Kultur- 
abfall dadurch,  daß  einheitliche  Vcrmauerung  altpolnische  und  jene  altdeutschen  Dörfer  er- 
griffen hat. 

Die  tieschriebene  einteilige  Anlage  hält  sich  bis  an  den  Fuß  des  Gebirge«  bis  in  das 
Dorf  Bazanowitz,  wo  auch  die  Leute  in  einer  Stube  »wohnen,  kochen,  essen  und  schlafen.- 
Der  Dorfrichter  hat  und  benutzt  eine  Küche. 

IU.  Punzau:  (i  hölzerne  Höfe,  UO  gemauerte.  Alle  Höfe  haben  Küchen  und  fest- 
liche Stuben,  genannt  » Extrazimmer  !  Die  Hausanlage  enthält:  Vorhaus,  rechts  davon 
Küche  und  Speisekammer,  links  Schlaf-  und  Extrazimmer.  Gegen  das  Gebirge  zu  in  Dzin- 
gelan  nimmt  die  Zahl  der  gemauerten  Höfe  ab  (2<t  hölz.:  60  gemauerten);  in  den  kleineren 
Höfen  verschwindet  die  Küche. 

Wir  verweisen  auf  die  isolierte  kulturelle  Entwiekelung  Punzaus  im  Mittelalter.  Diese 
erklärt  zur  Genüg»»  die  westeuropäischen  Verhältnisse.  In  den  ersten  Jahrzehnten  deutsch 
ausgesetzt,  im  16.  Jahrhundert  mit.  deutschen  Predigern  bedacht,  hat  dieses  Dorf  ein  eigen- 
tümlich selbständiges  Kulturloben  geführt.  Ein  neuer  Beweis  dafür,  wie  mannigfaltig  das 
kulturelle  Leben  der  einzelnen  Dörfer  des  Vorlandes  ist,  indem  Dorf  für  Dorf  sich  kulturelle 
Unterschiede  Jahrhundertelang  erhalten. 

Schreitet  man  über  die  Ülsa  hinüber  in  ein  Gebiet  slavischer  Siedlungsformen,  so 
findet  man  schon  in  Hnoynik  ein  Dorf,  das  noch  bis  1898  aus  einteiligen  Wohnhäusern 
bestand.  Auch  in  Trzytiesch  sind  gemauerte  Höfe  ohne  Küchen  zu  finden,  die  vor 
30  Jahren  eine  weit  größere  Verbreitung  hatten  als  heute. 

')  \V»rtc  des  RichUrs. 
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Dagegen  finden  wir  in  Roppitz  (zwischen  Trzynietz  und  Teseheii)  Rezeption  städtischer 
Wiihiiweiw.  Der  Name  und  die  Einteilung  der  Wohnräume  ist  derseHn;  wie  in  der  nächsten 
l'mgebung  der  Stadt  Teschen:  Siei\  (Vorhaus)  kuchnia,  speis  (Speisekammer)  und  izha.  IHe 
gleiche  Einteilung  der  Räume  findet  .sieh  weiter  südlich  in  NieWy.  Auf  <lie  nähere  Ein- 
richtung, die  lokal  teschnisch  ist,  gehen  wir  nicht  ein.  Schon  in  Lisehna  aber  finden  sich 
neben  deu  greBen  gemauerten,  typisch  ostsdilesisch  geformten  Hofen  ganze  Kolgen  von 
hölzernen  goralischen  Formen,  clninso  in  Wendriu  und  Bistritz,  wo  die  Zahl  der  mora- 
lischen Formen  zu  dominieren  beginnt.  Dies«»  Foroionhild  l>egleitet  den  Suchenden  bis 
Jablunkau,  einer  städtischen  Siedelung,  die  al*r  auch  sehr  viel  einteilig«  ((ausformen  enthält. 
Am  häufigsten  sind  jene  übergangsformell,  bei  denen  ein  Teil  des  Flures  als  Küche  dient. 
Die  einteiligen  Hawsformen  lassen  sich  von  dort  in  goralischer  Art  bis  ins  Mährische  (üUm 
Ellgoth)  und  östlich  bis  Grodzietz  verfolgen. 

In  Grodzietz  finden  sich  unter  den  Höfen,  die  zum  vierten  Teile  hölzern  sind,  ganze 
Scharen  von  den  mannigfaltigsten  Übergangsformen  von  der  ein-  zur  zweiteiligen  Hausform. 
Einteiliger  Typus:  Vorhaus,  rechts  Kuhstall  und  Ausgedinge,  links  Stube  und  Kammer. 
Getrennt  die  Soheuue.  Zweiteiliger  Typus:  Vorhaus,  rechts  Ausgedinge  mit  Ofen,  daneljen 
ungeheiztes  Sommerzimmer,  eine  typische  Einrichtung  des  goralischeti  Hauses,  rechts  Stube, 
Küche,  von  der  ein  Sttibel  abgetrennt  wird. 

Mit  dem  Eintreten  in  dio  große  Sprach-  und  Kulturinsel  Hielitz-Biala  kommen  wir  in 
ein  Gebiet  der  zweiteiligen  Hausformen,  die  sich  nur  gegen  das  Gebirge  und  das  Wcichsel- 
flacldand  zu  einteiligen  Übergangsformen  verändern.  Hier  ist  die  Kulturgrenze  scliart  wie 
nicht  bald  in  unserem  Gebiete.  Der  Gegensatz  zwischen  den  vielteiligen  gemauerten  Groß- 
formen  des  in  deutschen  d.  i.  westeuropäischen  Formen  kultivierten  Hügellandes  um  Bielitz- 
Biala  und  den  einteiligen,  meist  hölzernen  Kleinformen  der  Einzelhöfe  um  Schwarzwasser 
uud  der  Einzelhöfe  in  den  Tälern  de-s  Weichselgebirges  ist  gewaltig.  Während  die  Formen 
des  Hügellandes  die  östlichsten  Ausläufer  der  westeuroi&ischen  steingebauten  Höfe  sind, 
sind  die  Formen  des  Flachlandes  und  des  Gebirges  typisch  osteuropäische  einteilige  hölzerne 
Haustyj>en.  Die  Kulturgrenze  selbst  wird  eingenommen  von  den  bei  Grodzietz  bcschrietionon 
Mischformen.  An  dieser  Stelle,  wo  Sprach-  und  Kulturgrenzc  nahezu  zusammen  fallen  mit 
der  Grenze  der  Hausformeii ,  gewinnt  die  Kulturart  ihre  Geschlossenheit  wieder,  während 
sie  sonst  in  ihre  einzelnen  Elemente  aufgelöst  sich  in  kleineren  Stufen Übergängen  austönte, 
so  daß  die  Charakteristik  ihre  Schwierigkeiten  hatte.  Hier  tritt  man  z.  B.  aus  den  traurigen 
Verhältnissen  osteuropäischer  Niederkultur  in  Ijizy  unmittelbar  in  den  hohen  behaglichen 
Kulturkreis  von  Heinzendorf  oder  Kurzwald. 

Im  folgenden  Profil  gehen  wir  von  Ellgoth  im  Weichsel flachland  über  Löbnitz,  Nikels- 
dorf nach  Bistrai,  dem  südlichsten  deutschen  Beskidendorf.  Vorauszuschicken  ist,  daß  hier 
nicht  die  heute  überwiegenden  modern  städtischen  Hausformen  beschrieben  werden,  soudern 
die  im  Verschwinden  Ijegriffenen  alten. 

I.  Ellgoth:  Die  alte  Hausform  bestand  aus  Vorhaus,  rechts  Stall  und  Kammer  (auch 
kleine  Stube  genannt),  links  Stube  mit  riesigem  Herde. 

Wir  erkennen  die  goralisehe  Einteiligkeit. 

Löbnitz:  Alte  Häusergrundrisse  sind:  Vorhaus,  reiht»  Stall  und  Ausgedinge,  links 
Wohnzimmer,  Kabinett  und  >Gcsindczimmer*.  Diese  Dreiteilung  der  Wohnhälfte  des  Hauses 
ist  charakteristisch  auch  für  Altbielitz  und  die  anderen  deutschen  Nachlwrgemeinden.  Nur 
die  Benennung  der  drei  Räume  schwankt. 

Nikelsdorf  und  Oberohlisch:  Die  Zahl  der  gemauerten  Häuser  nimmt  gegen  das 
Gebirge  hin  ab:  98  gemauerte,  61  hölzerne  Häuser;  die  Kleinformen  der  Höfe  lieginnen  einteilig 
zu  sein.    Dasselbe  gilt  von  Bistrai,  wo  sich  23  gemauerte  und  'Jb  hölzerne  Höfe  fanden. 
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Die  Biala  bildet  die  Grenze  dor  vermauerten  Dörfer  gegen  das  östliche 
Gebiet,  in  dem  der  Holzhau  überwiegt.  Das  ernte  Dorf  hinter  dem  haltwtädtischen 
I.ipnik  ist  Koy.  Von  435  Höfen  sind  mir  ca  50  gemauert.  Die  zweiteiligen  Häuser  sind 
stark  goralisch  beeinflußt.  Die  Küche  nennen  sie  jetzt  noch  z.  T.  piekarnia  (Bäckerei),  eine 
goralisehe  Bezeichnung  für  den  Kochraum. 

In  Pisarzowiee  sind  10  Proz.  der  Höfe  gemauert,  iSellist  in  dem  deutschen  Markt- 
flecken Wilamowiee-Wilmosau  sind  nur  V»  der  Höfe  gemauert.  In  dem  einen  Punkte, 
der  Zweiteilung  des  Wohnräume«  in  Stube  und  Küche,  .stimmen  alle  Reihendörfer  des  Hügel- 
landes zwischen  Biala  und  Sola  überein. 

Sowie  mau  alter  in  das  Solatal  hinabsteigt  oder  überhaupt  in  das  Gebiet  slavischer 
Siedelungsforin  tritt,  stößt  man  auf  Uliergangsfoimen  vom  ein-  zum  zweiteiligen  Hause 
und  endlich  auf  reine  typische,  einteilige  Formen.  Schon  in  Bujakow  findet  man  statt 
der  »Küchen*  Kammern  (»Kabinette«  genannt)  und  kleine  Kochrflume  (Kuchenka).  In 
Kobiernice  sind  kflchenlose  Häuser  sehr  stark  verbreitet  und  selbst  bei  den  Küchen 
besitzenden  Bauern  ist  die  Erinnerung  an  die  Zeit  der  einteiligen  Wohnung  sehr  lebendig. 
Pon\bka  endlich  ist  ganz  goralisch.  In  Nowawies,  nördlich  von  Kety,  ist  mehr  als  die 
Hälfte  der  Höfe  einstubig:  Stube,  Vorhaus  und  Stall  sind  die  drei  Räume  der  Bauen».  In 
Le.ki  ist  von  118  Höfen  nur  eine  Zahl  von  0  gemauert;  die  Hälfte  der  Wohnhäuser  hat 
noch  keine  Kamine  über  dem  Dach;  die  vorkommende  Küche  ist  klein  und  heißt 
piekarnia.  Dagegen  ist  in  Bielany  der  Teilungsprozeß  des  Wohnraumes  zum  größten 
Teile  vollzogen,  auch  das  ordentliche  Aussehen  der  Häuser  weist  auf  die  Einflüsse  höherer 
Kultur  hin;  bis  gegen  die  Stadt  Auschwitz  hinauf  lassen  sich  Übergangsformen  vom  ein- 
räumigen  zum  zweiräumigen  Hause  verfolgen. 

Die  Dörfer  zwischen  Sola  und  Skawa  bieten  ein  ganz  ähnliches  Bild  dar,  so  daß  wir 
an  dieser  Stelle  von  namentlichen  Nennungen  absehen  dürfen.  Selten  sind  mehr  als 
2 — 3  Proz.  der  Höfe  gemauert.  Die  beiden  Grundrißtypen:  Vorhaus,  Kuchenka  oder 
piekarnia  im  rückwärtigen  Teile  des  Vorhauses  —  Vorhaus,  daneben  Küche  und  Stulte 
ltoherrsehen  die  auch  hier  recht  mannigfaltig  abgestuften  Wnhnarten.  Eine  Hegel  der 
geographischen  Verbreitung  der  beiden  Kulturfonnen  ist  wieder  insoweit  zu  finden  gewesen, 
als  der  erste  Fall  in  1  Wirfern  altpolnischer  Flur-  und  Siedelungsformen  überwog,  der  zweite 
in  den  Waldhufendörfern.  Im  Gebirge  vollzog  sich  der  Wechsel  zu  den  einteiligen  Formen. 
Wenn  nun  auch  in  solcher  Scliärfe,  wie  in  der  Nähe  der  lebendigen  Sprachgrenze  der  Gegen- 
satz nicht  mehr  leicht  aufzufinden  ist.  so  bilden  doch  selbst  die  äußersten  Ausläufer  der 
einstigen  deutschen  Sprachinsel  heute  Gebiete  zweiteiliger  Hausformen.  Wir  führen  als 
letztes  Beispiel,  das  bereits  außerhalb  unseres  Gebietes  liegende  Inwald  an.  Von  den 
306  Höfen  dieses  Dorfes  sind  mit  Einschluß  des  Gutes  10  Proz.  gemauert  (etwa  30).  Seit 
Menschengedenken  ist  in  jedem  Hause  immer  die  Zweiteilung  gewesen.  3/*  der  Höfe  sind 
mit  Stroh  gedeckt,  die  übrigen  mit  Schindeln.    20  Häuser  existieren  noch  ohne  Rauchkamine. 

An  der  Skawa  schließt  sich  der  Kreis  der  einteiligen  und  der  Übergangsformen  um 
das  geschlossene  Gebiet  überwiegend  zweiteiliger  im  Beskidenvorlande  ebenso  zusammen, 
wie  das  polnische  Sprachgebiet  sich  einst  um  die  deutsche  Insel  schloß. 

Die  Ergebnisse  der  ganzen  Untersuchung  der  Kulturformen  lassen  sich  in  folgende 
Sätze  kurz  'zusammenfassen :  Die  im  Verlauf  des  t3.  Jahrhunderts  entstandenen 
deutschen  Sprachinseln  sind  gleichzeitig  westeuropäische  Kulturinseln.  Sie 
sind  Gebiete  zweiteiliger  Haus-  und  Siedelungsformen  und  hohen  materiellen 
und  ideellen  Kulturniveaus  des  Einzelnen  und  der  Einzelsiedelung. 

Im  Gegensatz  dazu  sind  die  altpolnischen  Gebiete  Flächen  niederer  ost- 
europäischer Kultur,  nämlich  einteiliger  Haus-  und  Sied  I  ungsfortnen  und  nic- 
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deren  materiellen  und  ideellen  Lebensniveaus  dos  Einzelnen  und  der  Einzel- 
siedelung. 

Im  allgemeinen  ist  dadurch  der  Beweis  erbracht,  daß  ein  höher  und  ein  niederer 
organisiertes  Kulturleben  neben  einander  bestanden,  zweierlei  Vnlksformen,  eine  niedere 
einteilige  und  eine  hohe  zweiteilige. 

Dieser  Unterschied  ist:  1.  in  den  kleinsten  Lebenseinheiten  der  Volksmassen 
begründet,  in  dem  niedrigen  Besitzansmaße  der  einen,  den  hohen  der  anderen  und  in  den 
einteiligen  Hausformen  der  Polen,  den  zweiteiligen  der  Deutschen;  2.  in  den  kleinsten 
Einheiten  der  Organisation,  den  Kleinformen  der  Siedelungen  auf  der  einen  Seite,  den 
Großfonnen  auf  der  anderen  Seite,  in  der  Einteiligkeit  der  großen  Siodelungsinasse  des  Ostens 
gegenüber  der  Zweiteiligkeit  (Dörfer  und  Städte)  der  Siedlungen  des  Westens;  3.  in  den 
materiellen  K ul turformen  (Lebensformen  der  Wirtschaft),  nämlich  im  Gegensatz  zwischen 
Haus-  und  Stadtwirtschaft,  Natural-  und  Geldwirtschaft;  4.  in  den  ideellen  Kulturformen 
durch  den  Gegensatz  zwischen  polnischem  und  deutschem  Recht,  ] Klinischer  und  deutscher 
Kirche,  hoher  individueller  und  niederer  volksmäßiger  Kunst 

Schaltet  man  aus  dieser  Formel  die  wenigen  noch  vorhandenen  lokalen  Elemente  durch 
Yergleichung  aus,  ein  Abstraktionsprozeß,  den  wir  hier  nicht  ausfuhren  können,  so  ergibt 
sich  die  allgemeine  Konstante  der  europäischen  Kulturgrenze.  Diese  gilt  nicht  für 
die  kulturelle  Übergangszone,  sondern  fflr  die  großen  Flächen  des  Übrigen  Ost-  und  Westeuropas. 

Durch  den  Nachweis  der  Konstanz  der  Kulturformen  im  Räume  und  in  der  Zeit  haben 
wir  uns  den  räumlichen  und  zeitlichen  Rahmen  des  Kulturlebens  festgelegt  Mit  der  Unter- 
suchung der  Veränderungen,  denen  das  LoIhmi  innerhalb  desselben  unterlegen  ist  wi«l  sich 
der  zweite  Teil  dieser  Arbeit  befassen,  der  den  Titel  führt,  der  Kulturzyklus. 


Der  Kulturzyklus. 

I.  Der  mittelalterliche  Kulturzyklus. 

1.  Die  Vergreisung  der  Kulturformen  des  Vorlandes. 

Die  bisherige  Untersuchung  hat  sich  mit  der  Beschreibung  der  Kulturformen,  ins- 
besondere des  Gegensatzes  zwischen  deutwehen  und  polnischen,  befaßt.  Nun  wenden  wir 
uns  den  Veränderungen  zu,  welche  die  beschriebenen  Kulturelemente  in  ihrer  Gesamtheit 
welchen  also  die  deutsche  und  die  polnische  Kultur  im  Laufe  des  15.,  lfi.  und  17.  Jahr- 
hunderts unterlegen  ist 

Das  Material,  welches  vor  allem  eine  vergleichende  Darstellung  dieser  Veränderungen 
zuläßt,  sind  zunächst  die  immer  zaldreicher  vorkommenden  urkundlichen  Nachlichten  aus 
unserem  Gebiet  und  eine  Lustration  vom  Jahre  1564,  welche  in  dem  grundlegenden 
geographisch-statistischen  Werke  Pawiliskis  über  das  Polen  des  IG.  Jahrhunderts1)  für  den 
kleinpolnischen  Anteil  unseres  Gebietes  genauen  Aufschluß  Ort  für  Ort  ergibt. 

Bis  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  waren  die  Nordabhänge  der  ionischen  West- 
beskiden  Bestandteile  des  westlichen  böhmisch-deutschen  Kulturreiches  gewesen.  Im  Jahre 
1441  nun  waren  (he  Herzöge  von  Auschwitz  und  Zator  gezwungen,  dem  König  von  Polen 

>)  A.  Pawinnki,  Pohle*  XVI.  wieku  pod  w*gl«^lcm  K*>gnific»oo-*UtysiTc*nvin,  I  — II  WielkopoUkn, 
ni—  IV  Mmiopolska  (2r6dU  dtiejowe  XII— XIII).    Wnnuww«  1883—8«. 

E.  Hanslik,  Die  polnischen  Weatbeskiden.  9 
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zu  huldigen.  1461  wurde  das  Herzogtum  Auschwitz  endgültig  vom  Herzog  Johann  an 
Polen  verkauft.  1470  verpflichteten  sieh  die  Erben  von  Zator,  ihr  Land  dem  König  von 
Polen  zu  verkaufen,  1494  wurde  es  dann  rechtlich  eine  Provinz  Polens1).  Der  Verlust 
dieser  schlesischen  Landesteile  für  das  deutsche  Reich  fällt  in  die  Zeit  der  böhmischen 
Desorganisation  nach  den  Hussitenkriegen  und  in  die  Zeit,  wo  das  polnische  Reich  seine 
natürlichen  Vorländer  an  sich  zog.  ist  also  leicht  aus  dem  damaligen  politischen  Kräfte- 
verhältnis vom  deutschen  und  polnischen  Reiche  zu  erklären.  Unser  Gebiet  wurde  in  zwei 
Teile  geteilt,  in  eine  deutsche  und  polnische  Hälfte.  Die  Grenze  ist  der  Lauf  der  Biala  von 
der  Mündung  bis  zur  Quelle,  dann  der  Baraniazug  bis  zur  Karolöwka.  hierauf  die  Wasser- 
scheide am  Ochodzito  und  Solowy  wreh,  wo  die  ungarische  Grenze  einsetzt.  Diese  Trennung 
hat  auf  die  Entwickelung  der  Kulturformen  des  Vorlandes  den  tiefsten  Einfluß  genommen, 
weil  sie  hier  durch  mehr  als  dreihundert  Jahre,  bis  1772  anhielt,  wo  der  polnische  Teil  mit 
dem  deutschen  wieder  unter  eine  Herrschaft  kam. 

Dieser  Anfall  der  östlichen  Hälfte  des  Vorlandes  an  Polen  war  an  sich  ein  Phänomen 
der  Vergreisung  des  mittelalterlichen  Staates  der  Deutschen.  Er  fällt  in  die  Zeitdifferenz, 
um  die  die  Vergreisung  de»  polnischen  Staates  des  Mittelalters  der  Deutschen 
nachhinkt  und  findet  in  diesem  seine  Erklärung.  Es  ist  an  andorer  Stelle  der  Werde- 
gang dieser  räumlich  umfassendsten  Kulturprozesse  darzustellen  und  diese  Behauptung  zu 
beweisen.  Unsere  gegenwärtig  Aufgabe  ist,  die  Summe  jener  Kulturveränderungen  zu  ver- 
folgen, die  im  Vorland  der  polnischen  Westbeskiden  sich  vollziehen. 


Die  deutschen  Kolonisten,  welche  im  13.  Jahrhundert  aus  Franken  und  Niedersehlesien 
nach  Sudsehlesien  gekommen  waren  und  sich  in  harter  Rodungsarbeit  an  das  Waldland 
angepaßt  hatten,  waren  im  14.  Jahrhundert  im  Auschwitzischen  so  zahlreich  und  vor  allem 
so  mächtig  durch  ihre  hohe  Kidtur,  daß  das  Auschwitzer  Herzogtum  im  wesentlichen 
als  ein  deutsches  Land  bezeichnet  werden  muß.  Das  Gebirge  war  unbesiedelt,  nur 
im  Saybuscher  Becken  und  an  der  Skawa  wohnten  die  nach  Saybusch  und  Mucharz  ein- 
gepfarrten  altpolnischen  Bauern  tiefer  in  die  Beskiden  hinein.  Im  Vorland  waren  nur  die 
Talböllen  der  Weichsel,  Sola  und  Skawa  von  Polen  eingenommen,  sonst  war  alles  deutsch. 
Und  selbst  die  Talböden  der  genannten  Flüsse  waren  durch  die  darin  gelegenen  deutschen 
Städte  Liebenwerde,  Auschwitz,  Frauenstadt  ihres  rein  polnischen  Charakters  beraubt  Das 
Land  besaß  einen  deutschen  Gerichtshof  und  deutsche  Amtssprache. 

Es  ist  nun  interessant  zu  sehen,  wie  dieses  deutsehe  iAndchen,  ein  von  dem  Kultur- 
köqier  des  deutschen  Volkes  losgelöstes,  recht  großes  politisch  organisiertes  Gebilde,  ebenso 
national  zugrunde  geht,  wie  in  größerem  Maßstabe  einst  die  vom  Sprachköqicr  losgelösten 
Germanenstämmc  zur  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Der  Beginn  des  Unterganges  des  Deutschtums  fällt  ungefähr  um  die  Wende  des 
15.  Jahrhunderts.  Innerhalb  eines  Menschenalters  verschwindet  die  deutsche  politische 
Organisation  und  an  deren  Stelle  tritt  eine  slavisehe.  Im  Technischen  wie  im  Ausch- 
witzischen tritt  an  die  Stelle  der  deutschen  Amtssprache  die  tschechische,  wie  in  allen 
I .Andern  der  böhmischen  Krone.  Die  Hauptlente  auf  Auschwitz  wechseln  ihre  Nationalität: 
1428  Mikotaj  Szadowsky,  1438  Mikolasz  v.  Randen  (hewptmann  zu  Osw.),  1443  Jursik 
Comnitz  v.  Mallseh  (Malec).  1456  Mikolaj  Schlop  mareschalcus  de  Dubovice,  1469—1771 
Jaköbz  Debna,  1476  Pan  wojewoda,  1482  Pan  heytman,  1486  Pan  krakowski  usw.  Ebenso 


')  Eine  genauere  Darstellung  dieses  Vorganges  findet  »ich  in   Ferdynand  Bostel,  Sadownictwo 
siemskic  o* w iet-iraskie  i  latorekic  od  r.  1440 —  l.r>fi.r>.   Przewodnik  naukowy  I  Uleracky  1S88,  8,929-  32  inkl. 
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die  dortigen  Hauptrichter.  1445,  1418,  1465  Ootliard  aus  Przeeieszyn,  1475  Jan  Brzeziüski, 
1494  Nikolaus  aus  Port;ba  usw.  >).  Derselbe  Polonisiorungsprozeß  wurde  oben  an  den  Edel- 
leuten  von  Auschwitz  erwiesen;  gleichzeitig  waivn  die  Tatsachen  der  Polonisierung  des 
flachen  Landes  angeführt  worden.  In  diesem  Prozeß  bewirkte  der  Anfall  der  Lander  an 
Polen  nur  eine  Beschleunigung  dadurch,  daß  im  Laufe  der  Zeit  polnisches  Recht  und  jk>I- 
nische  Amtssprache  sieh  einbürgerten,  bis  endlich  1564  ilas  sehlesische  Recht  und  der 
I,and  frieden  definitiv  abgeschafft  wurden  und  Auschwitz  wieder  ein  polnisches  Land  war. 

Derselbe  Prozeß  der  Entnationalisierung,  welcher  im  jtolnischen  Gebiete  zum  Unter- 
gang der  Sprachinseln  geführt  hat,  setzt  auch  auf  «1er  deutschen  Seite,  westlich  der  Biala 
ein.  In  Bielitz  hat  der  Aufschwung  der  Wollgewerbe  zu  einein  starken  ionischen  Zuzug 
von  dem  Lande  in  die  Stadt  geführt.  Die  Folge  davon  waren  nationale  Uneinigkeiten, 
denen  1565  dadurch  gesteuert  wird,  daß  in  einem  Zusatzartikel  zu  dem  Privilegium  von 
1548  bestimmt  wird:  »Keiner,  der  nicht  .Tcutscher  Art  und  Zungen  ist'  soll  lernen,  noch 
als  Meister  in  dio  Zeche  aufgenommen  werden  ,Znvorhüetung  allerley  unraths  undt  Un- 
einigkeit4«).« Wir  sehen,  wie  die  große  wirtschaftliche  Umwälzung  der  europäischen  Kultur 
im  16.  Jalirhundert  ähnliche  Kulturkämpfe  an  den  äußersten  deutschen  Inseln  aufregt,  wie 
die  moderne  Industrie  in  der  Gegenwart.  Die  Analogie  wird  durch  die  angedeuteten 
nationalen  Streitigkeiten  vollkommen. 

Der  Prozeß  ist  außerordentlich  rasch  vor  sielt  gegangen.  Im  13.  Jahrhundert  wird 
Auschwitz  deutsch  besiedelt,  im  14.  Jahrhundert  ist  es  ein  deutsches  I,and,  im  15.  wird 
es  polnisch.  Zwischen  1220  und  1564  liegt  der  Ubenszyklus,  nicht  nur  der  deutschen 
Sprache,  sondern  auch  der  westeuropäischen  Rechtsformen. 

2.  Der  Niedergang  der  Landwirtschaft  und  der  Aufschwung  der 

Teichwirtschaft. 

Diese  Vergreisung  der  Volksformen  in  unserem  Vorlande  hat  ihre  innerste  Ursache 
in  der  wirtschaftlichen  Depression,  welche  damals  ganz  Mitteleuropa  befiel'). 

Die  wichtigste  Veränderung,  welche  im  Kultnrbild  des  Vorlandes,  infolge  dieser  großen 
landwirtschaftlichen  Krise  eintrat,  war  ein  rapider  Aufschwung  der  Teichwirtschaft 
Ein  landwirtschaftlicher  Nebenlietrieb  rentierte  sich  offenbar  damals  besser,  als  der  reine 
Feldbau.  Die  Teichwirtschaft  spielt  in  unserem  Vorland  mit  dem  nassen  Klima  auf  dem 
undurchlässigen  Boden  eine  analoge  Rolle,  wie  der  Weinbau  im  Wiener  Becken  im  15.  Jahr- 
hundert oder  ganz  allgemein  im  19.  Jahrhundert  die  Industrie. 

Schon  im  Jahre  1297  wird  die  Wiederherstellung  eines  Teiches  bei  Bachowiee  im 
Auschwitzischen  erwähnt«).  Doch  beginnt  die  geschlossene  Serie  der  Teichurkunden  erst 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderte.  1441  erhält  der  Bürger  Mikny  von  Teschen  ein 
Grundstück,  nächst  der  herzoglichen  Wieso  Rzawky  und  dem  Teiche  liei  der  Bleiche  zur 
Anlegung  eines  Teiches  mit  dem  Wasserbozugsrecht  aus  der  Bleicharka5).  1453  wird 
Nikol.  Berken  von  Willamowitz  mit  einem  Teiche  bei  Bielitz  begnadet').'  Vom  Herzog 
Kasimir  erhält  Heinrich  Czelo  von  Czechowitz  zwei  Fischhalter  bei  der  kleinen  Mühle  bei 
Teschen  7);  derselbe  Herzog  schenkt  dem  Paul  von  Saybusch  ein  Stück  Feld  von  dem  herzog- 

')  F.  Betel,  I.  c.  S.  934. 

*)  Haane,  Die  BielitxBialaer  Scluifwollwarenindustrie.  S.  149. 

*)  Siehe  die  klwtsixcbe  Schilderung  dic*er  Vorginge  für  eio  räumlich  begrenrte»  Gebiet  bei  Grund, 
Veränderungen  der  Topographie,  S.  211  ff. 
')  Reg.  2130. 

*)  Biermann,  S.  83,  Anmerkung. 
*)  Biermann,  S.  89,  Anmerkuug. 
*)  1.  c.  8.  104,  Anmerkung  3. 
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liehen  Vorwerk  in  Mosty  nüt  dem  Sumpf  zur  Anlegung  eines  Teiche«  gegen  Zins«).  Eine 
ganze  Anzahl  von  Briefen  bezeugen  die  Anlegung  von  Teichen  an  der  unteren  Olsa  und 
Weichsel,  wodurch  die  landwirtschaftliche  Kapitalisierung  der  Miozänzone  dergestalt  gehoben 
worden  ist,  daß  in  dem  altpolnischen  Winkel  an  dem  Weichselknie  eine  Stadt,  Schwarz- 
wasser, im  Jahre  1482  angelegt  werden  konnte1).  1521  erhalt  die  Stadt  Bielitz  einen 
Teich  Hrabowski  l>ei  Dziedzitz  frei  von  Zinsen  und  Gabungen');  1525  dieselbe  Stadt  einen 
Fischhalter  im  Muhlgraben  unter  dein  herzoglichen  Schlosse.  Gleichzeitig  wird  der  Kauf 
von  drei  anderen  Fischhaltern  mit  dem  WasserbezugBrecht  aus  dem  Muhlgraben  bestätigt 
Man  sieht  wie  die  reich  werdenden  Städte  ihre  Gelder  in  Teichwirtschaften  anlegen4). 
1529  erwirbt  der  Bürger  Steph.  Zlatnik  einen  Fischhalter  oberhalb  der  großen  Möble;  1580 
erhält  Bielitz  einen  Teich  bei  Zabrzeg8). 

Im  Auschwitzischen  erglänzten  in  allen  breiteren  Bachbetten  der  größeren  und  kleineren 
Flüsse  mächtige  Tciehsystemo.  Es  ist  hior  nicht  der  Raum,  die  urkundlichen  Nachrichten 
alle  anzuhäufen.  Wir  fahren  als  Beispiel  die  Urkunde  von  1569  an,  in  welcher  König 
Sigmund  August  den  Bürgern  von  Zator  elf  Teiche,  die  auf  Gemeindekosten  auf  früherem 
Weideboden  aufgeführt  worden  waren,  bestätigt.  Diese  wurden  mit  folgenden  Namen  belegt: 
»Przekopni,  Palczewski,  Stari,  Przesdziek,  PoSredtü,  Da,mbrowny,  Glowacz,  Sirotek,  Tomiczki, 
Gorski,  Chobotek«6).  Für  die  damalige  Zeit  und  die  kleine  Stadt  war  das  eine  ganz 
gewaltige  Anlage7). 

Im  Jahre  1448  gab  es  im  Gebirge  um  Saybusch  fürstliche  Fischbehälter  (rybniki),  in 
denen  dio  Bürger  für  ihren  Tisch  Fische  fangen  durften.  Und  heute  noch  ist  die  Gegend 
zwischen  der  Stadt  Saybusch  und  Alt-Saybusch  und  weiter  herunter  bis  zum  Soladurchbruch 
quer  von  uralten  Dämmen,  besetzt  mit  Jahrhundert  alten  Eichen,  durchzogen,  die  heute 
meist  trocken  liegen. 

Dieselben  Reste  seit  Menschengedenken  aufgelassener  Teiche,  die  sich  sogar  im  Gebirge 
finden,  sind  für  das  Miozän  im  ganzen  Vorlande  typisch.  Bis  unmittelbar  an  die  Städte 
ziehen  sich  diese  Kulturreste  hin.  Sie  sind  im  Auschwitzischen  noch  häufiger  als  im 
Teschnischen,  da  westlich  der  Biala  die  Miozänzone  viel  breiter  ist.  Jetzt  beleben  sich  die 
alten  Teichformen  wieder,  da  wir  in  einer  ähnlichen  Zeit  des  Niederganges  der  Getreide- 
preise leben  wie  das  16.  Jahrhundert.  Insbesondere  ist  es  wieder  die  Gegend  von  Zator 
und  der  Wicprzöwkabach ,  wo  sich  heute  Teiche  von  kollossaler  Größe  in  ganzen  Ketten 
drängen.  Eine  Wanderung  durch  die  Teichzone  ist  deshalb  so  interessant,  weil  sie  in  dem 
Gegensatz  zwischen  alten  und  neuen  Teichanlagen  die  zwei  großen  Schwankungen  erkennen 
lehrt,  welche  die  Landwirtschaft  in  dem  gegenwärtigen  Jahrtausend  durchgemacht  hat. 
Gleichzeitig  sieht  man  die  Grenzen  der  ersten  Schwankung  und  den  zweiten  Vorstoß  der 
Gegenwail.  Es  kommt  einem  zum  Bewußtsein,  daß  die  Lebensbewegung  der  materiellen 
Kulturformen  sich  in  Wellenlinien  der  Steigerung  und  des  Abfallens  vollzieht  Der  Unter- 
gang des  Deutschtums  und  der  Niedergang  der  Landwirtschaft  fallen  zeitlich  zusammen  mit 
dem  Anfall  von  Auschwitz  an  Polen. 

3.  Der  Aufschwung  und  Niedergaug  der  Städte  im  Teschener  Anteil. 

Hand  iti  Hand  mit  dem  Niedergang  der  Ackerwirtschaft  geht  der  Aufschwung  der 

Viehzucht  im  Vorland  und  im  Gebirge,  der  später  im  Zusammenhange  zu  besprechen  ist, 

')  1.  c.  8.  104,  Anmerkung  3. 
*  *)  1.  c.  8.  106  und  TerliUa,  Heimatkunde,  8.  44 f. 
*)  und  <)  Biermann,  8.  106. 
*)  1.  e.  S.  116. 

•)  Valeryon  Ueck,  Arehiwa  raiejskie  Ksiestvr  Oäwic^lnukiogo  i  Zatonkicgo.   Krakow  1891.   S.  98/99. 
In:  Uychlik,  Ksi^Htwa  CHw.  i  Zatorskie.    V.  Heck,  Arehiwa.    Marczewski,  Powiat  Wado- 
wieki  usw.  findet  »ich  an  Tieleo  Stellen  das  übrige  Material. 
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und  der  Aufschwung  der  Städte  im  westlichen  Anteil  de»  Vorlandes,  im  Technischen. 
Gleichseitig  vollzog  sich  der  Niedergang  des  zweiten  Standes  der  Adeligen,  die 
Latifundienbildung  am  Lande  und  der  Aufschwung  des  dritten  Standes,  der  Bürger  in 
den  Städten. 

Zahlreich  sind  die  Urkunden,  welche  die  Steigerung  der  stadtischen  Gewerbe  und  des 
Handels  bezeugen,  ein  analoges  Phänomen  wie  die  oben  beschriebene  Steigerung  der  Wasser- 
wirtschaft Teschen  orhält  14G4  das  Magdeburger  Recht,  sein  Rechtszug  geht  von  da  ab 
nach  Breslau,  es  teilt  keiner  Stadt  außerhalb  des  Herzogtums  Rechtsbelehrungen  mit1). 
Zwei  Ortschaften  wurden  1388  för  das  Vogteirecht  in  Teschen  getauscht*).  In  dem 
Freiheitsbrief  von  1410  und  einem  von  1424  werden  die  Bürgermeister  von  Teschen  und 
Bielitz  zuerst  urkundlich  erwähnt*).  Der  Herzog  verzichtete  damals  auf  den  landesfürstlichen 
Erbanfall  bis  ins  vierte  Glied  in  allen  Besitztingen  der  Städte.  Diese  erhalten  die  Gerichts- 
barkeit über  jene  auswärtigen  Schuldner,  die  in  beiden  Städten  Schulden  machon.  Das 
damals  bewilligte  Meilenrecht  legt  die  Zunftorganisation  herzogsrechtlich  fest  Wer  in  der 
Stallt  ein  zinshaftes  Eigen  hat,  muß  in  die  Stadt  auch  ziehen  <xler  er  muß  dieses  Eigen 
verkaufen.  Den  Teschnern  wird  ihr  Besitz  liestätigt,  darunter  wird  das  Rürgerdorf  Ligota 
(Ellgoth)  angeführt.  Die  Bielitzer  erhalten  die  niedere  Gerichtsbarkeit  bestätigt  Derselbe 
Herzog  Boleslaus,  der  <lieso  Freiheiten  gegeben  hat,  ist  derjenige,  unter  dem  jene  Schuld- 
verschreibungen beginnen,  die  von  der  Finauznot  der  I^andesfürsten  Zeugnis  geben  und  die 
soweit  gehen,  daß  schließlich  sich  ein  Herzog  Wenzel  im  Jahre  1576  zu  einem  Zuge  nach 
Polen  um  ein  Roß  für  sich  selbst  an  Georg  von  Brieg  wenden  muß4),  und  der  Teschener 
Hof  zum  Schlüsse  bei  Teschener  Apothekern,  Witwen  und  anderen  beträchtliche  Schulden 
hat,  die  er  nicht  bezahlen  kann.  In  den  Rechtsstreiten  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Stande,  welche  die  Bürger  von  Teschen  und  von  Bielitz  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts 
um  ihre  Wälder  mit  den  Adeligen  hatten,  siegen  die  Städte.  1413  ficht  Przcmko  von 
Seifridsdorf  den  Bürgern  von  Bielitz  das  Besitzrecht  auf  den  Ziegeunerwald  an.  Das  Land- 
ding in  Teschen,  sowie  die  Hofe  von  Ratibor,  Kosel  und  Strehlitz  entscheiden  zugunsten 
der  Stadt  Auf  Bitten  der  Bürger  und  Ratsmannen  Nikel  und  Heinze  von  Bielitz  erneuert 
Boleslaus  den  Brief  seines  Urgroßvaters  auf  den  Wald.  Das  Auftauchen  dieser  Wald- 
streitigkeiten beweist,  daß  damals  die  Kapitalisierung  des  Bodonkapitals  bis  an  den  Fuß 
des  Gebirges  energisch  betrieben  worden  ist,  und  nun  auch  der  Gebirgswald  in  Betrieb 
genommen  wird.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  im  Zigeunerwalde  von  Bielitz  ein 
Nikelsdorf  auftritt,  während  am  Westende  der  Sprachinsel  Heinzendorf  liegt,  Orte,  deren 
Namen  schon  im  14.  Jahrhundert  bezeugt  sind.  Wir  sehen,  daß  es  sich  hier  um  eine 
Namensgleiehheit  handelt  von  Unternehmern  am  tande  und  angesehenen  Männern  in  der 
Stadt,  die  zeitlich  nur  um  3—4  Geschlechter  auseinander  sind.  1447  wird  Freistadt 
mit  ähnlichen  Rechten  wie  Teschen  und  Bielitz  ausgestattet  1521  erhält  die  Stadt  Teschen 
das  Woinschankrecht,  damit  der  Stadt  die  Erhaltung  der  Mauern  erleichtert  und  die  Auf- 
führung einer  neuen  Mauer  beim  Freistädter  Tor  ermöglicht  werde;  dafür  verzichten  die 
Teschener  auf  einige  alte  Schulden.  Sie  erbauen  sich  ein  neues  Rathaus  und  bekommen 
durch  den  Abbnich  des  alten  am  Ringplatze  den  Ring  frei.  Sehr  hoch  hat  sich  freilich 
die  städtische  Kultur  selbst  der  Kapitale  Ostschlesiens  auch  damals  wohl  nicht  erholen. 
Zu  einer  künstlerischen  Entwicklung,  wie  in  den  meisten  westlichen  Städten  Europas 
(8.  z.  B.  Rotenburg  ob.  d.  Tauber)  ist  es  nicht  gekommen.    Die  deutschen  Renaissancebauten 


')  Tsschoppe  und  Stemel,  UrkundenMmmluDg,  S.  595. 
*)  Uiermann,  S.  75. 
*)  Biermann,  S.  70. 
4)  Blermann,  S.  121. 


70     E.  Hanslik,  Kulturgrenze  und  Kulrurzyklus  in  den  polnischen  Westbeskiden. 


der  westlichen  Rathäuser  und  Kirchen,  verglichen  mit  den  schönsten  und  ältesten  Bauten 
unserer  Inselstädte1),  bringen  zu  Bewußtsein,  daß  die  deutsche  Kultur  am  Nordrand 
der  Westkarpathen  an  den  Stellen  ihrer  höchsten  Entwiekelung  (Krakau  ausge- 
nommen) nicht  viel  über  die  Schaffung  eines  höheren  wirtschaftlichen  Kulturniveaus  hinaus- 
gekommen ist. 

1489  erhalten  die  Bieützer  Bürger  die  Erlaubnis,  ihre  Viehweide  nach  Gutdünken  zu 
Gärten  oder  zum  Häuserbau  zu  verwenden;  sie  erhalten  weiter  das  fürstliche  Bräuhaus,  das 
Weinschankrecht  und  oben  angeführte  Fischbehälter  und  Teiche  in  den  Jahren  1521  und  1525. 
Im  selben  letzten  Jahre  verleiht  der  Herzog  der  Stadt  Bielitz  einen  freien  Fleischmarkt,  den 
Teschen  schon  1523  erhalten  hatte.  1533  wird  ein  freier  Markt  auf  Kornbrot  in  Teschen 
vom  Rate  eingeführt;  1540  erhalteu  die  Teschener  ein  Privilegium,  die  Leinwandbleiche 
betreffend. 

Den  nachhaltigsten  Eiufluß  auf  die  Kulturentwicklung  der  Folgezeit  liatto  für  das 
deutschselüesische  Vorland  die  Begründung  der  Schaf wollgewerbe  in  Bielitz.  Im  Jahre  1548 
bekamen  die  Bieützer  ein  Privileg  für  ihre  Tuchmacher,  worin  unter  den  Ordnungen  und 
Gewohnheiten  folgendes  angeführt  Ist:  Zum  Jahrmarkt  am  Nikolaustage  darf  »grobes  Ge- 
wandt« nicht  geführt  werden.  Nur  an  einigen  anderen  Märkten  darf  dies  geschehen. 
Weiter  wird  bestimmt,  daß  kein  Fremder  in  den  Dörfern  ringsum  Wolle  aufkaufen  darf. 
Auf  diese  Weise  wird  der  mittelalterliche  materielle  Kulturkreis  der  Stadt  gesetzlich  fest- 
gelegt, was  eine  typische  Form  der  Vorgreisung  ist  Wir  erfahren  alier  aus  dem  genannten 
Gesetz,  daß  die  Stadt  Bielitz  ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Wollereeuguug  und  Woll- 
verarbeitung nimmt,  was  noch  weiter  dadurch  beleuchtet  erscheint,  daß  es  in  derselben 
Urkunde  heißt,  »die  Wallachen  dürfen  in  der  Walkmühle  der  Biclitzor  Tuchmacher  keine 
Kotzen  walken«.  Seit  jener  Zeit  hat  Bielitz  sich  mehr  und  mehr  in  der  Wollverarbeitnng 
ausgebildet  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Eine  parallele  Entwicklung  hatten  die  Vorlandstädte  fast  ohne  Ausnahrae,  eine  Ent- 
wicklung  hinauf,  in  der  sich  analog  der  Steigemng  der  Wasserwirtschaft  die  Blüte  aller 
in  der  Stadt  zusammengefaßten  Verarbeitungsbranchen  der  Rohprodukte  äußert 

Unter  den  Adeligen  im  I*inde  ging  im  Teschnischen  eine  förmliche  Revolution  vor 
sich.  Die  alten  verarmten  und  verkauften  ihre  Besitze  an  einige,  die  sich  zu  retten  ver- 
standen, oder  an  neu  auftauchende  Geschlechter.  Ein  Selektionsprozeß  vollzog  sich  in  diesen 
landwirtschaftlichen  Großbetriel>en,  wie  er  in  solchen  Zeiten  der  Not  typisch  ist  in  der  Natur. 
Wir  ersparen  uns  die  Anführung  von  jenen  Haufen  von  Verkaufsurkunden,  den  Biermann 
in  seiner  Gescluchto  Teschens  zusammengetragen  hat*).  Keine  Zeit  war  so  bewegt  in 
bezug  auf  das  Fluktuieren  des  Großgrundbesitzes  von  Hand  zu  Hand,  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht wie  diese  und  wie  die  unmittelbare  Gegenwart,  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts. 

Schon  die  Handfeste  von  1416  hatte  den  Tesehnom  Erbrecht  in  bezug  auf  Lehens- 
gfiter  gewährt,  so  daß  hier  die  Bürger  sich  neben  den  zweiten  Stand  stellten. 

Ebenso  rasch  wie  das  rapide  Aufblühen  der  städtischen  Siedelungen  ist  ihr  Verfall. 
Teschen  verkaufte  seine  städtischen  Realitäten,  wio  das  Malzhaus  1583,  die  Apotheke  1588, 
die  Badestube,  verpfändete  sein  Weinschankrecht  1583  usw.»).  Das  ging  so  weiter,  bis  die 
Stadt  die  meisten  ihrer  Besitzungen  wieder  eingebüßt  hatte*).   Die  anderen  Städtlein  unseres 

')  Siehe  Beschreibungen  von  Teschen  von  A.  Peter,  Festprogramm  der  Lehrerbildungsanstalt  in 
Teschen,  1878. 

*)  Wehe  besonder*  8.  78,  Anm.  2;  8.  82,  Anm.  2;  S.  83,  Anm.  1;  8.  85.  Anm.  2;  8.  86,  Anm.  2; 
8.  89,  Anra.  t;  8.  104,  Anm.  3;  8.  108  und  109,  Anm.  2  usw. 
»)  Peter,  Teschen,  8.  40. 
*)  Peter,  1.  c.  8.  43. 
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Teschener  Anteils  kehrten  wieder  nach  einem  kurzen  Intcimezzo  regeren  höheren  Kulturlebens 
in  die  Formen  ihrer  I-ändlichk<'it  zurück  und  überdauerten  infolge  der  Kombination  von  nicht 
umzubringender  Landwirtschaft  mit  etwas  Gewerbe  auch  die  schließlich  hereinbrechende» 
Kriegsstflrme  des  1 7.  Jahrhunderts x). 

Städte  sind  starke  Individualitäten  und  an  ihnen  sieht  man  leicht  und 
sicher  die  Kulturschwankungen.  Alle  Phasen  des  Kreislaufes  des  Lebens  der  städtischen 
Kulturformen  heben  sich  deutlich  von  eiuander  ab:  ihre  Zeit  dor  Jugend,  der  Entstehung 
im  13.  und  14.  Jahrhundert,  ihre  gesunde  Blüte  durch  den  gehobenen  Handel  und  die 
mit  der  Intensität  des  Landbaus  gesteigerte  Knnstproduktion  im  15.  Jahrhundert,  ihr  durch 
das  Absteigen  des  landwirtschaftlichen  Betriebes  auf  dessen  Kosten  gesteigertes  Kulturlebon 
in  dor  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  und  ihr  endgültiger  Verfall  werden  von  den 
Historikern  leicht  und  gern  verfolgt.  Wir  sehen  auf  Grund  der  von  diesen  beschafften 
Materialien,  daß  sich  die  Entwicklung  der  Städte  in  unserem  Anteil  gegenülier  der  politischen 
(Anfall  von  Auschwitz  an  Polen)  und  sonstigen  wirtschaftlichen  (Niedergang  der  Ijandwirt- 
schaft)  um  einiges  verzögert,  Sie  halten  dio  Keife  am  längsten,  um  aber  dann  um  so  rascher 
zu  verfallen. 

Eine  ideelle  Kulturwelle,  die  Reformation,  welche  das  Teschnische  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ergriff,  nuancierte  zwar  die  hier  vorhandene  kulturelle  Mannig- 
faltigkeit noch  um  einen  Unterschied,  den  der  Konfession,  blieb  aber  auf  die  bisher  be- 
schrielienen  kulturellen  Großfonnen  ohne  allzustarken  Einfluß.  Auch  diese  letzte  Kultur- 
bewegung aus  der  Reifezeit  des  mittleren  Kulturzyklusscs  des  westlichen  Europas  unterliegt 
in  ihrem  Verlauf  jenem  biologischen  Formgesetz  allgemeinster  Art:  sio  hebt  an,  entwickelt 
sich  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  erreicht  ihren  Höhepunkt  um  1600  und  flaut  ab 
in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts.  Genaue  Details  über  die  urkundlich  sicheren 
Einzeltatsachen  liefert  Biermann.  Mit  der  Gegenreformation,  welcho  schon  1610  einsetzte, 
wurde  das  konfessionelle  Bild  des  Teschner  Undchens  teilweise  wieder  rekonstruiert  wie 
es  am  Ende  des  15.  Jahrhundeds  gewesen  war.  Dio  Gegenreformation  ist  ein 
typisches  Phänomen  der  Vergreisung  der  mittleren  Kulturformen;  auf  dessen 
Analyse  einzugehen  ist  aber  hier  nicht  der  Ort. 

4.  Die  Einwanderung  der  Juden  in  den  polnischen  Städten. 

Im  14.  Jahrhundert  ging  die  Entwickelung  der  Auschwitzer  deutschen  Städte  noch  auf- 
wärts. So  bekam  1391  Liebenwerde  dieselben  Rechte  wie  Auschwitz,  außerdem  eine  Weide 
unter  dem  Walde  Burgwalt,  ferner  die  Erlaubnis  zu  einem  neuen  Viehweg  und  die  Gunst, 
alles  ohne  Zins  durchzuführen,  »mensales  denarios  vulgariter  Tyschheller  de  Balis  vectoribus 
vulg.  Salczhewern«  (Salzhäuern),  wofür  sie  die  Wege  im  Stande  zu  halten  haben.  Im  Jahre 
1399  wird  »in  civitate  Grenitz*)«  freies  Wasserrecht  gewährt  Das  15.  Jahrhundert  ist  in 
der  ersten  Hälfte  Zeuge  einer  versuchten  Steigerung  des  städtischen  Lebens.  1430  erhält 
das  abgebrannte  Wadowice  die  Erlaubnis,  Holz  aus  dem  Walde  zu  nehmen,  wird  von  Zins- 
zahlung auf  6  Jahre  befreit  und  bekommt  das  deutsche  Recht,  ipiod  culmense  dicitur.  Als 
Appellationshof  wird  die  civitas  capitalis  Zator  aufgestellt.  Ferner  wird  der  Stadt  das 
Meilenrecht  verliehen.  Gegen  das  Recht,  Mittwoch  und  Freitag  zu  angeln,  müssen  die 
Bürger,  wenn  der  Herzog  auf  der  Jagd  nach  Großwild  in  der  Stadt  orscheint,  Treiber-  und 


>)  Biermann,  S.  172 ff. 

«)  8.  Marciewski,   Powiat  Wadowicki,  8.  215.    Granica  heißt  heute  noch  eine  Hftiuergrappe 
in  Zalor. 
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Transportdienste  leisten J).  Zwei  Jahre  später  bestätigt  er  für  die  Kirche  in  Wadowice  das 
Geschenk  einer  Wiese8). 

1448  erhält  die  Stadt  Saybusch  in  dem  oben  angeführten  Dekret  einen  Wald,  Katal 
genannt,  zwischen  Sienna  und  Kinnliehowice,  ferner  das  Meilen-  und  Fischrecht  für  Mittwoch 
und  Freitag3).  1493  erhalten  die  Bürger  in  Zator  Fischteiche.  Von  da  ab  bis  1650 
ungefähr  sind  an  die  50  Urkunden  unserer  Städte  vorhanden,  welche  zumeist  von  Befreiungen 
von  Zahlungen,  Gewährungen  von  Jahrmärkten,  Einrichtungen  von  Zünften  usw.  handeln. 
So  heißt  es  in  einer  Urkunde  von  1565  von  Ke,ty  .  .  .  »oppidum  nostrum  Kanthi  partim, 
quod  a  via  publica  remotum  existat,  partim  rptod  a  nullo  pene  mereimoniorum  genere 
exercendo  uti  possit,  per  magna  victus  difficidtate  laborare.  Supplicatumque  nobis  esset,  ut 
propter  meliorem  condieionem  oppidi  illius  faciendam«  .  .  .*).  Wir  sehen,  daß  es  sich  um 
Versuche  handelt,  ein  abwertendes  Klüturleben  neu  zu  beleben.  Diese  Versuche  waren 
fruchtlos.    1602  hatte  z.  B.  Zator  595,  Wadowice  601  Seelen*). 

Nun  wäre  aber  eine  bloße  Reduktion  der  Intensität  des  kulturellen  Lebens  noch  lange 
keine  Vernichtung  desselben.  Der  entscheidende  Vernichtungsprozeß  findet  erst  durch  die 
Ein  Wanderung  der  Juden  statt,  welche  die  letzten  Spuren  alter  hoher  städtischer 
Kultur  vernichtet  hat.  Aus  Mangel  an  historischen  Nachrichten  können  wir  die  Ein- 
wanderung der  Juden  nicht  gut  verfolgen.  Wir  geben  also,  um  ein  Bild  über  die  kultur- 
geographischo  Bedeutung  der  jüdischen  Frage  zu  geben,  die  Anzahl  der  Juden  von  heute 
in  den  in  Betracht  kommenden  Städten  an. 

Zator  bat  von  1607  Einwohnern  4:i6  Juden,  welche  die  städtischeu  Handelsaufgaben 
betreiben,  wie  ein  Besuch  dieser  Stadt  lehrt.  Wadowice  besitzt  unter  6328  Einwohnern 
975  Juden.  Andrychau  unter  4047  Seelen  621  Juden,  Kqty  unter  5465  Einwohnern 
343  Juden.  Wenn  sich  in  Kety  137  Einwohner  als  Deutsche  angegeben  vorfinden,  so  ist 
dazu  zu  bemerken,  daß  das  wahrscheinlich  Juden  sind,  die  bei  einer  nächsten  Volkszählung 
sich  als  Polen  bekennen  werden,  da  sie  ebensogut  deutsch  wie  polnisch  sprechen. 

Am  deutlichsten  springt  die  jüdische  Besitzergreifung  ehemals  deutscher  Städte  bei 
Auschwitz  in  die  Augen.  Von  6841  Bewohnern  sind  3779  Juden,  die  sich  bis  auf 
einige  wenige  als  Polen  bekennen.  Sic  beherrschen  die  Stadt  völlig  und  verleihen  ihr 
jenen  unlieschreiblichcn  Charakter  tiefstehender  verzerrter  Kultur,  den  die  meisten  jüdisch- 
polnischen Stählte  an  sich  tragen.  In  Saybusch  siedeln  die  Juden  noch  im  Ghetto.  Sie 
dürfen  seit  alters  nicht  in  der  Stadt  wohnen.  Früher  waren  sie  gesetzlich  daran  ver- 
hindert, heute  hält  sie  die  Sitte  durchaus  zurück.  Sie  wohnen  in  Zabtocie  390  an 
der  Zahl  (gegen  2821  Einwohner)  und  in  Sporysz  in  einer  Höhe  von  99  (gegen  1679 
Einwohner).  Stellt  man  die  Zahl  der  Juden  unserer  Städte  zusammen,  so  gewinnt  man 
folgendes  Bild: 
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•)  Rycblik,  Ksi<stwa  ....  S.  32,  Aom. 

*)  Cod.  dipl.  CUnie  Tumbac  1 13. 

')  Rvchlik,  1.  c  S.  12 

«)  V.Heck,  1.  c.  S.  43. 

»)  Marc.ewski,  1.  c.  S.  193  und  218. 
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Wir  erkennen  aus  dieser  Tabelle,  daß  die  Biala  die  Westgrenze  der  polnisch- 
jüdischen  Städte  bildet.  Der  Auschwitzer  Typus  der  polnisch-jüdischen  Stadt  oder  der 
russisch-jüdischen  Stadt  beherrscht  von  der  Biala  ab  den  europäischen  Osten,  so  weit  die 
niedere  slavische  Kultur  reicht  Bielitz-Biala  ist  ein  eigentümliches  Cbergangsphänomen 
einer  deutsch-jüdischen  Kontaktzone,  in  der  die  Juden  als  *  polnische  Juden«,  als  Osteuro- 
päer einziehen,  um  als  deutsche  Juden,  als  Westeuropäer  die  Stadt  zu  verlassen.  In  Ost- 
schleeien  sinkt  die  Prozentzahl  der  Juden  auf  einige  wenige  plötzlich  hinunter.  Nur  die 
deutsch-polnische  Stadt  Teschen  hat  1 1  Proz.  meist  »deutsche«  Juden. 

In  Westschlosien  verschwinden  die  Juden  in  den  alten  deutschen  Sudetengebieten  fast 
vollständig.  So  fällt  die  Ostgrenze  der  Verbreitung  der  Juden  mit  der  Grenze  des  ehe- 
maligen heiligen  romischen  Reiches  deutscher  Nation  zusammen. 

Die  Erklärung  dieser  eigentümlichen  Kulturlinie  bietet  der  Gegensatz,  in  welchem 
sich  die  polnische  Kulturentwickelung  zur  deutschen  vollzogen  hat  Seit  dem 
Reichstage  zu  Piotrkow  im  Jahre  1496  ist  der  polnische  Adel,  der  zweite  Stand,  so 
ziemlich  der  einzige  rechtebildende  im  Kulturkörper  des  Staates;  er  ist  aber  auch  zugleich 
derjenige,  der  fast  gar  keine  I^asten  in  diesem  Staate  zu  tragen  hat  sondern  fast  nur  Vor- 
rechte besitzt  Die  Söhne  nicht  adeliger  I^andleute  (plebejorum)  dürfen  nur  mehr  einer 
von  mehreren  in  die  Stadt  ziehen,  der  Kredit  der  Landleute  in  den  Städten  wird  dm-ch 
ein  Gesetz  ausdrücklich  untergraben.  So  mißbrauchen  die  Adeligen  ihre  Vorrechte  zur 
Unterdrückung  der  andern  Stände.  Aber  es  kommt  noch  liesser.  Die  geistlichen  Würden 
werden  den  Bürgerlichen  versperrt.  Der  freie  Besitz  von  Grund  und  Boden  wird  zu 
einem  ausschließlichen  Privileg'  der  Adeligen  gemacht  und  bürgerliche  Grundbesitzer  ge- 
zwungen, binnen  kurzer  Frist  ihre  Güter  zu  verkaufen1).  So  knechtete  die  Schlachta  den 
dritten  Stand  derart,  daß  seine  Vergreisung  zu  einer  Vernichtung  wurde. 

Gleichzeitig  wurde  auf  dem  berühmten  Reichstage  zu  Radom  im  Jahre  1506  das 
Judenprivileg  Boleslaws  von  1334  erneuert  Das  Thorner  Statut  führte  statt  der  Geld- 
abgaben der  Bauern  ungemesseno  Frohnc  ein;  die  Kinder  der  Bauern,  welche  noch  1511 
bis  zum  12.  Jahre  in  die  Schule  geschickt  werden  durften  oder  ein  Handwerk  lernen 
durften,  wurden  gesetzlich  daran  vorhindert 

Eine  lange  Serie  von  Schilderungen  des  polnischen  Adels  zeigt,  daß  unerhörter  Wohl- 
stand und  humanistische  Bildung,  also  eine  hohe  Kultur,  dem  polnischen  Sehlachzizen 
eigen  war,  während  der  polnische  Bauer  »das  unglücklichste  und  ärmste  Wesen  auf  der 
Welt  war«,  nach  dem  Ausdruck  des  venezianischen  Gesandten  von  1575.  Wir  haben  ca 
demnach  in  Polen  mit  einer  so  heftigen  Vergreisung  des  Kulturlebens  zn  tun  wie  nirgends 
gleichzeitig  im  ganzen  übrigen  Europa,  Der  zweite  Stand  erstickt  systematisch 
mit  Uilfe  der  Rechtsorganisation  das  Leben  der  anderen  Massenschichten. 
Er  benimmt  dem  Könige  die  Zcntralgewalt,  dem  Bürger  die  Möglichkeit  einer  günstigen 
Fortentwickclung  durch  Ausschaltung  aus  dem  politischen  Betriebe,  durch  Unterbindung 
des  Nachwuchses  und  begrub  für  Jahrhunderte  eine  gesunde  nationale  Kultur  durch  Ver- 
nichtung eines  kaufkräftigen  Bauernstandes. 

So  wurden  Existenzbedingungen  geschaffen,  welche  die  doutechen  Städte  ruinierten, 


')  Sohiemann,  Rußland,  Polen  und  Livland.  1.  Bd,  S.  608/9.  Quelle.  Vol.  Leg.  I.  28. 
S.  HanalU,  Dia  poWbin  W^tb^Uden.  10 
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und  an  die  Stelle  der  deutschen  Gewcrbs-  mid  Handelsbeflissenen  tritt  der  Jude,  um  die 
restierenden  Handelsbedürfnisse  zu  befriedigen. 

Aus  Westeurotwt  vertrieb  man  ihn,  im  Osten  fand  er  willige  Aufnahme.  Sein  kidtu- 
relles  Ijeben  ist  so  eingerichtet,  daß  er  in  die  geschaffene  kulturelle  Lage  hinein  paßte. 
Er  hat  ein  viel  tieferes  Existenzminimum  als  der  Deutsche  und  eine  höhere  Begahung  für 
das  Geldgeschäft  als  dieser.  Er  konnte  sowohl  von  dem  polnischen  Bauer  leben,  als  auch 
vom  polnischen  Edelmann  profitieren.  Dagegen  ist  sein  ideelles  Kulturleben  außerordentlich 
gering.  Politische  Rechte  erhielt  und  verlangte  er  keine,  im  Gegensatz  zu  dem  hohen 
Rechtslehen  der  deutschen  Bürger.  Sein  ganzes  ideelles  Leben  konzentrierte  sich  auf  seiuen 
alten  Glauben,  durch  den  er  förmlich  organisiert  war.  Dazu  behielt  er  seine  alte  deutsche 
Sprache,  die  sich  mit  dein  Hebräisehen  zu  jenem  deutsch-jüdischen  Dialekt  entwickelte, 
den  nur  er  verstand.  Er  gewann  aueh  eine  eigene  Tracht,  der  es  nicht  einmal  bedurft 
hätte,  um  für  immer  den  so  rein  erhaltenen  asiatischen  Semiten  sofort  von  seiner  slavischen 
Umgebung  abzuheben.  So  dringt  infolge  der  geringen  Widerstandsfähigkeit  und  der  losen 
Struktur  eines  Volkes  niederer  Kultur  in  dessen  Land  zum  zweitenmale  ein  fremdes  natio- 
nales Element  ein  in  die  Kluft  zwischen  die  feudalen  Herrscher  und  die  rechtlose  Masse 
der  Bauern  als  Bewohner  der  Städte,  die  zu  Dörfern  werden. 

Unser  Gebiet  stellt  die  Austönungszone  dieser  Entwieklungen  dar.  An  der  Biala  treffen 
sich  die  beulen  Vergreisungen,  dio  ost-  und  die  westeuropäische.  Die  beiden  Gebiete  des 
aufgestiegenen  zweiten  Standes,  der  feudalen  Kultur  und  der  Judasierung  der  vernichteten 
Städte  einerseits,  mid  des  konservierten  Bürgerstandes  und  verkommenen  Adels  anderseits. 
So  wird  die  deutsch-polnische  Reichsgrenze  eine  Kulturgrenze,  indem  sie  die  Grenze  zweier 
Regionen  mit  sich  verschieden  bewegender  sozialen  Schichten  wird,  die  zugleich  die  Träger 
der  hohen  Kultur  sind:  im  Westen  ist  es  der  Bürgerstand,  im  Osten  der  Adel. 

Im  großen  und  ganzen  sind  die  geschilderten  Kulturverschiebiuigen  heute  noch  im 
Vorland  maßgebend.  Westlich  der  Biala  sind  heute  noch  die  Städte  die  Träger  der  Kultur, 
die  Sitze  des  Reichtums  und  der  Bildung;  östlich  sind  es  die  Höfo  der  Adeligen,  dio  noch 
heute  in  krassem  Gegensatz  stehen  zu  den  schmutzigen  holzgcbauten  polnisch-jüdischen 
»Städten«,  in  denen  ein  Westeuropäer  nur  schwer  ein  ihm  entsprechendes  Milieu  findet 
Vor  allem  aber  ist  die  Biala  eine  Grenze  verschiedener  Massensehichtung  dadurch,  daß  der 
Bauernstand  östlich  von  ihr  noch  immer  ein  schier  menschenunwürdiges  Dasein  lebt. 

5.  Auschwitz  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts. 
Ein  gutes  Kulturbild  in  Zahlen  ist  uns  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
aus  Auschwitz  in  dem  genannten  Buche  Pawifiskis  erhalten.    Wir  lassen  zunächst  die 
Zahlen  selbst  sprechen: 

2r6dIad*iejowe,  Tom  XIV.,  A.Pawiriski,  Polska  XVI.  wieku  pod  wagledem  geograficno-^latystrcaiyni. 
MalopoUka,  tom  III.    Wart>«iwa  1886. 
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Die  Summe  dieses  gchle»ischcii  Beiirk*  betrügt  im  ganzen  1490  fl.  25  gr. 

Zweierlei  Kulturformcn  treten  uns  in  dem  Siedelungsbild  entgegen:  die  greisenhaften 
des  alten  früher  deutschen  Vorlandes  und  die  jungen  um  unmittelbaren  Fuße 
des  Gebirges  oder  im  Gebirge  selbst  Der  Gegensatz  dieser  zwei  Typen  ist  sehr 
auffallend. 

Wenn  auch  vielleicht  Siedelungsform  und  Hausform  der  alten  Dörfer  des  Vorlandes 
sich  nicht  stark  geändert  hat,  so  ist  dafür  in  dem  beweglichen,  fluktuierenden  Element  eines 
Dorfes,  den  Besitzverhftltnissen  vieles  anders.  Die  alten  Waldhufen  sind  in  den  meisten  Dörfern, 
die  polonisiert  wurden,  auch  geteilt  worden.  Einerseits  wurden  solche  Teile  zusammen- 
gelegt zu  landwirtschaftlichen  Großbesitzen,  auf  denen  nun  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  teils  von  Polen  hereingewanderte,  teils  alte  deutsch-schlesische  adelige 
Geschlechter  sitzen  (wie  z.  B.  die  »Hiberstein«);  anderseits  entstand  neben  den  ganzen  und 
halben  Bauern  ein  besitzloser  Stand,  der  in  vielen  Dörfern  eine  außerordentlich  stattliche 
Anzahl  beträgt  Das  mittlere  materielle  Kultnrnivcau  ist  im  allgemeinen  ge- 
sunken, im  besonderen  ist  die  alte  Gleichmäßigkeit  der  Güterverteilung  zerstört  und  jener 
für  greisenhafte  Kulturzustände  typische  Gegensatz  zwischen  Besitzlosen  und 
Pberbesitzenden  (d.  h.  über  dem  mittleren  Besitzniveau  Begüterten)  ist  in  ziemlicher 
Schärfe  da.  Dabei  stockt  die  Kulturarbeit  Teile  des  Bodens  liegen  öde  da.  So  in  den 
Dörfern  Frydrychowice,  Radocza,  Gorzen,  Witkowice  (4/»  Hufen),  Tluczafi  (2  Hufen), 
Malecx  (4/t  Hufen). 

Nicht  minder  greisenhaft  sind  die  ideellen  Kulturformen.  Das  deutsche  Recht  wich 
dem  polnischen,  nicht  bloß  in  den  Städten,  sondern  auch  auf  dem  Lande1).    Während  der 


AUehD.  XI:  Die 


bei  F.  Boatel, 


1563-65. 


naukowe  i  literacky,  8.  1095, 


Digitized  by  Google 


78     E.  Hanslit,  Kulturgrenze  und  Kulturzvklus  in  den  polnischen  Westheskiden. 


Zeit  des  schlesischen  Rechtes  (bis  1.163)  galt  das  vergreiste  westliche  Recht,  hart  genug, 
nm  die  Entwickelung  des  Bauernstandes  zu  hemmen ').  Nach  der  Einführung  des  polnischen 
Rechtes  sank  die  Vergreisung  noch  tiefer  als  im  Westen.  Wir  verweisen  hier  auf  die 
oben  zitierten  polnischen  Reichstagsbeschlüsse  und  wählen  als  Beispiel  für  den  Gegensatz 
zwischen  polnischen  und  deutschen  Formen  der  Vergreisung  das  Dorf  Frydryohowice. 
Hier  saßen  1581  fünf  Besitzer  aus  dem  Geschlecht  derer  von  Frydrychowice  gleichzeitig 
nebeneinander  und  hatten  das  alte  große  Dorf  geteilt:  es  waren  Michael,  Christof.  Stanislaus, 
Peter  und  Alexander  Frydrychowski.  Das  alte  deutsche  Gemeinleben  der  Jugend  imd  Reife 
der  hohen  Kulturformen  war  langst  dahin.  Nun  war  die  alte  kulturelle  Einheit  in  fünf 
kleine  Teile  gespalten,  analog  der  der  alten  polnischen  Ordnung.  Die  Herrenbauten  und 
Vorwerke  stehen  heute  noch,  sie  heißen:  Kluzecczyzna,  Gronowszczyzna,  Zawilichowszczyzna. 
Sternalezyzna,  Leluchowszczyzna,  Hebdowczyzna.  Palkowszczyzna,  Niklöwka.  Michalow&zczyzna. 
Wolszczyzna.  Szwanowizna.  Dorf  für  Dorf  laßt  sich  dieses  Eindringen  polnischer  sozialer 
Schichtung  und  Rechtsordnung  an  der  Hand  der  gegoltenen  Tabelle  verfolgen. 

Verhältnismäßig  konstant  blieb  dagegen  das  Verhältnis  der  Pfarrverfassung  in  den 
250  Jahren,  die  zwischen  1327  und  1581  liegen.  Nur  die  Zusammenziehung  von  Pisarzowiee 
und  Hecznarowiec  in  eine  Pfarre  zeugt  von  der  Reduktion  des  ideellen  Kulturbetriebes. 
Demgegenüber  steht  al>er  die  Neuerrichtung  von  Czanioe,  Andrychau,  Zembrzyce.  Inwatd, 
Chocznia.  Rychwald  und  Radziceliow  auf  Neuland  im  Gebirge  oder  am  Gehirgsrand  und  von 
Bielany,  Wlosiennica,  Qraboszyce  und  Przeeissöw  auf  dem  altjolnischcn  Gebiet  des  Vorlandes. 
Fast  alle  dies»;  Neugründungen  fallen  al>er  wie  ein  Vergleich  mit  Dtugosz  lehrt,  vor  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Es  sind  jugendliche  Erscheinungen  des  Fortschreitens  der  Kultur 
ins  Gebirge  und  des  Ausbaues  altpolnischcr  Vorlandflächen.  Sic  tragen  <lie  osteuropäischen 
Formen  der  Anhäufung  von  vielen  Kleinsiedelungen  in  einen  Sprengel. 

Die  jugendlichen  Siedelungen  am  und  im  Gebirge  heben  sich  von  den  vergreisten 
scharf  ab.  Hier  wird  d<;r  Kampf  mit  der  Natur  um  den  Boden  geführt,  während  unten 
Kulturland  Tide  gelassen  wird.  Hier  ist  in  den  in»  Kam] de  entstehenden  kulturellen  Or- 
ganisationen der  Dörfer  jene  Gleichmäßigkeit  eines  mittleren  Besitziii  veaus  vor- 
handen, die  im  Vorland  verschwunden  ist.  Zywiec.  Radzieehöw.  Rychwald  usw.  haben  eine 
sehr  primitive  Zusammensetzung  gegen  z.  R.  das  t>enachbarte  Lipnik.  Von  jener  Arlieits- 
teilung,  die  dort  vorhanden  ist,  fehlt  hier  jede  Spur.  Es  sind  z.  T.  Rodungen  von  Latifun- 
dienliesitzern ,  wie  die  Kleindörfer  der  Komorowski  um  Saybusch.  teils  große  Dörfer  wie 
Czaniec,  die  im  Anschluß  an  die  alten  deutschen  Dörfer  durch  Rodung  der  Wälder  am 
Gebirgsfnß  entstanden  sind. 

Ergebnisse. 

Im  Rahmen  der  im  ersten  T»;ile  beschriebenen  Konstanz  der  Kulturformen  bis  ins 
18.  Jahrhundert  sehen  wir  eine  einzige  geschlossene  kulturelle  Lebenseinheit  sich  abspielen. 
Im  12.,  13.  und  14.  Jahrhundert  entsteht  hohes  Kulturletjen  im  Vorland,  im  15.,  16.  und 
17.  Jahrhundert  vergeht  es.  Zwei  Entwiekelungsriehtungen  lösen  einander  ab,  eine  positive 
der  Steigerung  des  kulturellen  Leltcns  und  eine  negative  der  Abnahme  desselben. 

Die  Summe  jener  kulturellen  I^ebenserseheinungen,  welche  eine  Abnahme  des  kulturellen 
Ix?bens  in  allen  exakt  untersuchten  Le1«na-(Kultur-)formen  darstellen,  kann  unter  dem 
Namen  der  Vergreisung  zusammengefaßt  werden.  Dieser  stehen  die  Zeitalter  der  Jugend 
und  Reife  gegenüber. 

Das  Wesen  dieses  Vorganges  erhellt  aus  folgenden  Veränderungen  der  Kulturelemente, 


>)  Siehe  bes.  1.  c.  die  Gesetze  betr.  die  Gebundenheit  des  Bauern  an  die  Scholle,  8.  943/44  u.  1018. 
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welche  genauer  vorfolgt  werden  können:  1.  Geht  ein»!  ganze  Anzahl  von  kleinsten 
Lebenseinheiten  ost-  und  wt*steuroi>äi scher  Art  zugrunde  (siehe  die  Oden  Hufen  in 
Auschwitz  nach  der  Steuertabelle).  In  den  meisten  Fallen  aber  tritt  infolge  des  Nieder- 
ganges aller  Wirtschaft  eine  Reduktion  des  ursprünglichen  Lebens  ein.  2.  Die  meisten 
kleinsten  Lebenseinheiten  der  kulturellen  Organisation,  die  Siedelungen, 
schrumpfen  ein.  Im  polnischen  Anteil  verschwind«*,  die  Zweiteiligkeit  dadurch,  daß 
die  Städte  zu  Dörfern  werden:  im  deutsehen  erfolgt  eine  starke  Verkleinerung  der  Städte. 
3.  Alles  materielle  Kulturleben  verfällt:  sowohl  die  Ackorwirtechaft  als  auch  später  die 
Teichwirtschaft  welche  ebenso  den  Pbergang  zum  vollständigen  Verfall  der  Rohproduktion 
darstellt,  wie  die  starke  Blüte  «1er  Städte  eine  Vorstufe  des  rapiden  Verfalles  der  Kunst- 
produktion ist  4.  Am  kra3««»sten  ist  die  Vergreisung  der  ideellen  Kulturformen. 
Die  polnische  staatliche  Organisation  geht  zugrunde,  die  der  Keife  entstammende  religiöse 
Bewegung  der  Reformation  wiid  durch  die  Gegenreformation  abgelöst 

Diese  Formel  der  Vergreisung  gilt  für  West-  und  Osteuropa  allgemein,  wenn  man  die 
lokalen  Momente  wieder  ausschaltet  Der  von  A.  Grund  geographisch  verfolgte  Prozeß  der 
Wüstungen  tritt  ein  an  Stelle  der  geringen  Anzahl  von  solchen  Fällen  in  unserem  Gebiet 
An  Stelle  der  Teichwirtschaft  treten  lokal  bedingte  andere  Nebenzweige  der  Landwirtschaft, 
wie  etwa  in  Niederösterreich  der  Weinbau  und  andere  in  Westeuropa. 

In  Osteuropa  verschwinden  ziemlich  allgemein,  wie  in  unserem  Gebiet,  die  Gebilde 
der  mittelalterlichen  Kulturwelle,  welche  zur  Zeit  der  Reif«'  jenseits  der  Kulturgrenze  ent- 
standen sind. 

2.  Die  junge  Kultur  des  Gebirges. 

Weder  die  alte  polnische  Siedelung  des  1 1.  und  12.  Jahrhundorts  noch  die  deutsche 
Kolonisation  des  13.  und  14.  Jahrhundert«  halben  die  polnischen  Westboskiden  in  Kultur 
gonommon.  Aus  dem  Dorfverzeichnis  von  1327  geht  hervor,  daß  im  Gebirge  Auschwitzer 
Anteils  nur  zwei  Pfarren  gewesen  sind:  Muchar/.  und  Saybusch.  Diese  bilden  auch  das 
Zentrum  von  altpolnischen  Haufendörfern,  welche  an  den  beiden  Eingangsstellen  längs  der 
Biala  und  der  Skawa  ins  Gebirg«'  vorgedrungen  sind. 

Wenn  man  trotzdem  die  Gebirgsdörfer,  Tal  für  Tal,  nach  Spuren  alter  mittelalterlicher 
insbesondere  deutscher  Kidtur  durchsucht  so  stößt  man  auf  folgende  Phänomene.  Sowohl 
Olsaaufwärts  im  ehemaligen  Herzogtum  Teschen  als  im  Saybuscher  Gebiet  kommen  Dörfer 
mit  deutschen  Ortenamen  vor;  Nidek  in  der  Olsasenke,  Ludwigsdorf  (Lodygowice),  Rych- 
wald  (Reichwald)  im  Saybuscher  Recken.  Welche  Bedeutung  ist  nun  diesen  deutschen 
Ortenamen  zuzumessen?  Ist  vielleicht  eine  Serie  von  deutschen  Gebirgskolonien  damit 
angedeutet? 

Die  Tabelle  der  schlesischen  Bischof sdörfer  <)  lehrt,  daß  die  Kultivierung  der  Olsasenke 
zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderte  begonnen  war:  Es  werden  darin  die  Dörfer  Lischna  und 
Wcndrin  angeführt  1353  wird  der  Wald  Wlogar  in  der  Ausdehnung  von  60  fränkischen 
Hufen  oberhalb  des  Baches  Bukowetz  d««m  Peter  Groos  zur  Xeusiedelung  verliehen2). 

Peter  Groos  war  wohl  sicher  «*in  deutscher  rnternehmer.  Sein  Dorf  Bukowetz  hat 
Streifenfluren,  die  sich  als  stark  veränderte  Waldhufen  herausstellen.  Die  Hausformen  von 
heute  sind  überwiegend  einteilig.  Kulturarbeit  alter  deutscher  Bauern,  die  dem  Boden  so 
charakteristische,  schier  unvergänglich«;  Spuren  aufgeprägt  hat.  ist  dtwinach  nicht  viel  zu 
finden.  Wir  dürfen  annehmen,  daß  es  eine  i>olnische  Ansiedelung  unter  deutscher  Leitung 
gewesen  ist  was  Peter  Groos  zustande  brachte. 


»)  Siehe  oben  8.  126/27. 

*)  Biermann,  1.  e.  8.  61  Anm. 
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Ein  ähnlicher  Fall  ist  Nidek.  Dieses  iat  1456  mit  Dzingelau  als  Gut  im  Mandel. 
Der  deutsche  Name  ist  entweder  auf  den  deutschen  Besitzer  des  Gutes  txler  auf  die  Heimat 
des  deutschen  Unternehmers  zurückzuführen,  der  sich  im  Osten  Europas  damals  in  ähnlicher 
Weise  den  Klang  des  heimatlichen  Namens  vortäuschte,  wie  es  die  modernen  deutschen 
Auswanderer  so  oft  tun.  Auf  deutsche  Siedler  lassen  weder  Flur-  noch  Hausformen  schließen. 

Im  Saybuscher  Becken  werden  schon  am  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  die  Dörfer 
Petersdorf  (Pietrzykowice)  und  Ludwigsdorf  (Lodygowice)  genannt.  Diese  zwei  Dörfer  sind 
nach  Art  der  Anlage  in  Besitzstreifen  und  nach  den  Ortsnamen  zu  schließen  von  Deutschen, 
offenbar  schlesischen  Unternehmern  der  Cisterzen  von  Räuden  geleitet  worden.  Da  aber 
1327  keine  Pfarren  als  Saybusch  angefühlt  werden,  so  ist  es  offenbar  zur  Entstehimg  einer 
deutschen  Dorfgemeinde  nicht  mehr  gekommen.  Rychwald  (Reichwald)  am  Ostende  der 
alten  polnischen  Kulturinsel  gelegen,  wie  etwa  Peters-  und  Ludwigsdorf  am  Nordende,  dankt 
seinen  deutschen  Namen  wohl  auch  nur  einem  deutschen  Besitzer  oder  Gründer  und  nicht 
deutschen  Insassen. 

Die  materiellen  und  ideellen  Kulturfomien  der  genannten,  unter  deutscher  Leitung 
entstandenen  Dörfer  im  Gebirge  sind  weder  rein  west-  noch  rein  osteuropäisch.  Es  sind 
Mischformen  eigentümlicher  Art.  Flur  und  Besitzformen  sind  wie  die  ganze  Dorfanlage 
dem  Prinzipe  noch  westeurojtäisch,  nämlich  Reihendörfer  mit  getrenntem  Einzelbesitz;  dabei 
sind  aber  die  Besitzstreifen  so  schematiseb  geführt  und  die  Besitzgrößc  so  gering,  daß  von 
Waldhufen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ideell  sind  die  Dörfer  keine  rechtlichen  und  kirch- 
lichen Einheiten  gewesen  und  sind  es  z.  T.  heute  aiuh  nicht.  Zur  Zeit  des  Dtugosz  sind 
Ludwigowice  und  Ryth  wähl  Dörfer  mit  Pfarrkirchen.  Kriege  halber  sei  der  Garben- 
zehent  der  Dörfer  in  Goldzchent  verwandelt  worden.  In  Ludwigsdorf  ist  ein  selbständiges 
Pfarrgut,  Pyetrzykowiee  gehört  in  die  Pfarrei  von  Ludwigsdorf,  zahlt  Geldzehent  und  zwar 
23  Skot  gegen  1 1  Skot,  die  Ijodygowiue  entrichtete.  Aus  dem  Vergleich  der  6  5fark,  welche 
Kunzendorf  im  Vorland  abwirft,  mit  diesem  geringen  Betrag,  ergibt  sich  eine  exakte  Vor- 
stellung des  AbStandes  in  Größe  und  Intensität  der  im  Gebirge  entstandenen  Misehformen 
von  den  reinen  Vorlandfonnen  l>ezüglieh  der  materiellen  Kultur. 

Es  handelt  sich  in  allen  Fallen  lediglich  um  eine  Rezeption  der  deutschen  Kultur- 
formen. Und  wenn  gleich  offenbar  fast  in  allen  Fällen  Deutsche  die  Kulturarbeit  geleitet 
haben,  so  ist  es  doch  nur  zu  einer  sehr  beschränkten  Nachahmung  gekommen.  Sowohl  die 
geringe  Zahl  der  Fälle  als  auch  die  mangelhafte  Form  der  Cbergangsbildungen  läßt  uns 
den  Widerstand  eines  starken  sprachlichen  Unterschiedes  in  Fällen  der  Fort- 
pflanzung von  Kulturwellen  erkennen. 

Ähnlich  beschaffen  wie  mit  den  ländlichen  ist  es  mit  den  städtischen  Siedelungen  im 
Gebirge.  Weitaus  die  bedeutendste  Vcrkchrastraße,  welche  die  Westbeskiden  quert,  ist  die 
Jablunkauer  Straße1).  An  ihr  entstand  auch  in  Jablunkau  und  Ujhely  städtischer  Betrieb. 
Jablunkau  wird  1327  genannt  (Jemnicz),  dürfte  aber  schon  um  1300  bestanden  haben  und 
gleichzeitig  mit  den  übrigen  teschnischen  Märkten  entstanden  sein,  da  es  als  nördlicher 
Fußpunkt  des  wichtigen  Passes  sehr  gut  liegt.  132"i  wird  auf  der  Südseite  die  »obere 
Neustadt«  (Kisuea-Ujheli)  angelegt;  sie  .sollte  Cangesbergh  heißen,  wurde  aber  nova  civitas 
zubenannt *).  Die  Deutschen  Silleins  hatten  das  Teschener  Recht;  ihr  Recht  gaben  sie 
weiter  an  die  nene  Stadt  Wir  haben  es  hier  sichtlich  mit  einem  Uberfließen  der  Vorland- 
kidtur  ins  Gebirge  längs  der  breiten  Paßstraße  zu  tun.  1370  wurde  diesen  Rechts- 
zusammenhängen ein  Ende  bereitet,  da  Ludwig  I.  den  Silleinern  verbot,  Teschner  Recht 
zu  gebrauchen»).    Daraufhin  nahmen  sie  das  Recht  der  Stadt  Krupina  an.    1417  wird  in 

»)  Siehe  dam  F.  May  wnld ,  Die  Pasae  der  Westkarpathen,  8.  28—35.  Teichen  1006,  Verl.  d.  Beak.-Ver. 
*)  und  *)  Fejer  XL,  528—33;  siehe  auch  Uuraplowic*  a.  v.  O. 
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einem  »instrument  reambulaeyjny«  die  Grenze  zwischen  den  Herrschaften  Teschen  und 
Turzowka  folgendermaßen  I »stimmt:  Bach  ßahana.  Baoh  Trzuma  (Tratina),  Bach  Miloszowa, 
Szurosz  und  Czaca,  durch  Kralova  Luka  zur  großen  Magura  auf  der  jxdnischen  Grenze1). 

Der  Verlauf  dieser  Grenze  zeigt  die  damalige  Siedelungsgrenze.  Der  Paß  war  von 
einem  Grenzwald  eingehüllt,  der  von  der  ungarischen  Seite  bis  zum  Predmerbache  reichte, 
auf  der  schlesisehen  bis  an  die  Abweichung  der  iJingstäler.  Jedenfalls  ist  von  einer 
intensiven  Kultur  dieser  Gegenden  weder  damals  noch  seither  bis  auf  den  heutigen  Tag 
je  die  Rede  gewesen. 

Sehr  charakteristische  Kulturfonnen  hat  die  dcutsehpolnisehe  Stadt  Saybusch  genommen. 
1416  ist  es  als  Sehultisei  genannt;  1448  erhalten  die  Börger  eine  Abschrift  ihres  ältesten 
Privilegs,  weil  die  »mächtigen  Ränlier  Ryezo  und  Heincz«  die  alten  Urkunden  geraubt 
hatten  in  der  Hoffnung  auf  Lösegeld.  Die  Stadt  erhielt  Auschwitzer  Recht  mit  allen  jenen 
Bevorrechtungen,  welche  damals  das  deutsche  Stadtrecht  im  Auschwitzischen  charakte- 
risierten. 

Zur  Zeit  des  Dlugosz  erhielt  die  Seholastorie  von  Krakau  in  Alt-Saybusch,  Lipowa 
und  Rychwald  Seelsorger.  Die  ganze  Pfarre  umfaßte  damals  die  Dorfer:  Alt^SaybuBch, 
Zabtocie,  Ciecina,  Ujiowa  und  Moszczanica.  Davon  zahlten  die  Stadt  Saybusch  gemeinsam 
mit  Sporysz  9,  Alt-Saybusch  14,  Moszczanica  8  Skot  breiter  Prager  Groschen,  Zabtocie 
V«  Groschen.  Damals  öberwog  also  noch  die  alte  Siedelung  die  neue.  1477  waren  in 
der  Stadt  die  Handwerker  in  Zünfte  geteilt.  Es  gab  damals  7  Schuster,  5  Schmiede, 
3  Bäcker,  3  Tuchmacher,  2  Fleischer,  2  Töpfer,  2  Weber.  1  Schlosser.  Die  städtischen 
Felder  umfaßten  4  Hufen.  Auf  jedes  Haus  gehörten  in  der  Nähe  der  Stadt  2  Stückchen 
Feld,  niwki  geheißen,  welche  gesondert  nicht  verkauft  werden  durften.  1515  wurde  die 
Pfarrkirche  in  Saybusch  zu  mauern  begonnen,  1542  Sendet.  1550  vermachte  Graf  Waw- 
rzyniec  Komoiwski  sein  Vermögen  testamentarisch  für  den  Aufbau  eines  Turmes  bei  der 
Kirche.  Dieser  wurde  1585  beendet.  Die  Zimmerarljeiten  daran  machte  Johann  Wagner. 
Die  Stadt  selbst  erhielt  1518  zwei  Jahrmärkte,  1537  Ausschank-  und  Braurecht  für  Bier 
und  Schnaps.  1558  wurde  eine  Schule  errichtet,  1598  eine  Salzniedcrlage  für  Ungarn. 
1579  gestattete  der  polnische  König  Stefan  Bathory  eine  Warenniederlage  von  Ungarn 
uach  Schlesien  und  zurück  speziell  für  Blei.  Kupfer,  Salz  von  Krakau.  1G18  finden  wir 
einen  Pfarrer  namens  Berger  in  der  Stadt.  Eine  Analyse  dieser  Angalxm  zeigt,  daß  so- 
wohl das  materielle  als  auch  das  ideelle  Kulturleben  dieses  Städtchens  die  typisch  mittel- 
alterliche Kreislaufentwickelung  genommen  hat.  Nur  fängt  das  städtische  Leben  sehr  spät, 
erst  im  15.  Jahrhundert  an,  erreicht  eiue  sehr  liescheidene  Höhe  und  stirbt  sehr  rasch  ab. 
Kirche  und  Schule  sind  die  ideellen  Höhepunkte.  Wer  nun  heute  in  die  Stadt  kommt, 
findet,  daß  die  Reste  der  mittelalterlichen  Reife  in  Gestalt  der  Pfarrkirche  und  der  Stadt- 
mauern einen  kläglichen  Eindruck  erwecken  durch  ihre  Kleinheit  und  künstlerische  Armut. 
Um  so  mehr  ist  man  dann  erstaunt,  hier  eine  Kulturform  zu  finden,  die  sich  in  unserem 
ganzen  Gebiet  nicht  finden  läßt,  eine  uralte  Festtracht  der  Saybuschcr  Bürger  und  Bürge- 
rinnen, die  von  Geschmack  und  Woblsfcuid  zeugt. 

So  sind  die  Kulturverliältiiissc  der  polnischen  Wcstbeskidcn  während  des  14.  und 
15.  Jahrhunderte  in  vollem  Gegensatz  z.  B.  zu  denen  der  benachbarten  Sudeten  gewesen. 
Wahrend  dort  eine  Kulturlinie  erreicht  ward,  welche  noch  über  die  für  den  gegenwärtigen 
Bodenertrag  fixe  Linie  der  Kulturmögliehkeit  hinausging,  waren  die  Beskiden  ein  Urwald, 
der  anbaufähigen  und  natürlichen  Waldboden  gleichmäßig  überdeckte.  Nur  in  den  zwei 
breitesten  Talmulden,  der  Jablunkauer  und  Saybuschcr  Senke  entwickelte  sich  in  zwei  ge- 

■')  Hie rm :in n,  I.  ••.  S.  I.Mi. 
K.  H;.ii>lik.  I»«'  FuliiiM'hcii  \Y.-.lb.Hki.U-ti  U 


Digitized  by  Google 


82     E.  Hanslik.  Kulturgrenze  und  Kulturzyklus  in  den  polnisclien  Westbeskiden. 


sonderten  Phasen  alt{K)hii«ohe  im  13.,  und  deutech-polnische  Mischkultur  im  1 4.  Jahrhundert 
Die  deutsche  Kolonisation  ist  in  das  Gebirge  nicht  eingedrungen. 

Eh  entstellt  nun  die  Frage,  wann  eigentlich  die  Kulturnahme  des  Gebirges  erfolgt  ist, 
und  in  welchen  Kulturforinen  sie  sich  vollzog. 

Die  ersten  Nachrichten  von  Bewohnern  des  Gebirges  erhalten  wir  aus  der  Bielitzer 
Urkunde  von  1548,  worin  es  heißt,  daß  walachische  Kotzen  weder  von  den  Walachen 
in  der  Stadt  verkauft  werden  dürfen,  noch  von  den  Bauern.  Weiter  wird  bestimmt,  daß 
die  Walachen  keine  Kotzen  in  der  Walkmühle  der  Bielitzer  Tuchmacher  walken  dürfen. 
Die  genannten  walachischen  Kotzen  heißen  mit  dem  polnischen  Namen  »Gunia«;  sie 
werden  heute  noch  von  den  Goralen  erzeugt. 

In  der  Lustration  von  1581  ist  genau  ersichtlich ,  wie  weit  die  Kultur  des  Gebirges 
vorgeschritten  ist  Im  Solagebirge  ist  Miendzybrodzie  im  Entstehen  begriffen.  Im 
nördlichen  Teile  des  früher  vollständig  unkultivierten  Durchbruchstales,  im  Anteil  des 
Schlosses,  siedeln  10  Gärtier  mit  Feld.  Es  finden  sich  da  20  Schafe.  Die  altpolnischen 
Haufendörfer  Porabka  und  Kobiernice  sind  in  Ki;ty  eingepfarrt  Auch  sie  gehören  zum 
Schlosse.  Im  nördlichen  Teile  des  Solatales  sitzen  5  Gärtier  mit  Feld,  die  dem  Grafen 
Komorowski  gehören.  Der  Lipniker  Anteil  des  heute  so  großen  Gebirgsdorfes  ist  damals 
offenbar  noch  nicht  vorhanden  gewesen.  So  wird  das  Haupttal  des  Solagebirges  erst  im 
10.  Jahrhundert  in  Kultur  genommen  und  zwar  von  Walachen,  welche  einen  Ackerbau 
mit  stark  entwickelter  Viehzucht  betreiben,  wie  die  ausdrückliche  Anführung  von  Schafen 
beweist.  Ebenso  wie  das  Solatal  sind  auch  Nord-  und  Südfuß  des  Solagebirges  erst  damals 
gerodet  worden.  Im  Süden  der  Bialasenke  liegt  Wilkowice  (Wolfsdorf)  gleichfalls  damals 
im  Bereiche  des  Komorowskischen  Latifundiums.  Dieses  bestand  aus  zwei  Kmethufen  und 
war.  wie  ausdrücklich  hinzugefügt  wird,  eine  Schöpfung  der  Herren  Komorowski.  Junge 
Siedelungen  ähnlicher  Art  waren  damals  Bujakow,  das  aus  */*  Kmethufen,  15  Gärtlern 
mit  Feld,  8  Inwohnern  mit  Vieh,  5  ohne  Vieh  usw.  bestand,  das  viel  größere  Bulowice 
Nyczowe  und  Czaniec,  l»ei  dem  es  auch  heißt:  Szymon  Nicz. 

Weichselgebirge,  Hohe  Beskiden  wie  vor  allem  die  große  Längstalzone,  die  heute  so 
dicht  bewohnt  sind  wie  das  Vorland,  sind  erst  im  17.  Jahrhundert  annähernd  durchgesiedelt 
gewesen.    Wir  fahren  als  Beleg  die  Dörfer  an,  welche  erst  im  17.  Jahrhundert  auftreten. 

2rödla  Dziejowe  XV.    Pawirtstri,  Polska  XVI.    Malopolska  IV.  S.  54a. 

Dörfer,  welche  in  den  Verzeichnissen  des  17.  Jahrhunderte  vorhanden  sind,  sich  aber 
in  den  Verzeichnissen  des  16.  nicht  finden: 

7.  Powiat  Slaaki. 


P.  Richwald. 


La«  wie£  gt6« 
Kurftw  glbw 
Koramie 
Okrwmki 
Pewla 


132  (Lax) 
169  (Ktir&w) 
105  (Kocori) 
152  (Okrajnik) 
145  (Pewel) 
30  (Lysioa) 


Milowka 

Ccysciec 


Sare 

Nielednia 
Rajea 

S..lka 


Rycerxka  153  (Rvcerka?) 
Pewla  S3 
Id»zcz\im  90 
jUbnfea  76 
Padortr«  347  (Ortre) 
Pr*yl>orow  203 
Zndziele  73 


Radecx  173 

Sopotnla  mala  121 

Bvntra  56 

Le*Kna  84  (Leana) 

Kriyzowa  173 

Kowarowy  204  (Kogsarawa) 

Trewa  128 


Zy  wiec. 
275  (MiU.wkni 
311  (Ciaiec) 
203  (Kameaxnic*) 
170  (Szare) 
H4  (Nieledwia) 
213  (Rajcxa) 
173  (861) 

Sopotnia  Wielka  123 
Sare  106  (Stare) 
Rnuaxna  63  (Breuiuik) 
Stotnina  56  (Slotwina) 
Korbielow  107 
Malm-  79  (Matne) 
Sieona  81 


Analog  wie  im  polnischen  wird  im  schlesischen  Anteil  die  Besiedelung  des  Gebirges 
vorgeschritten  sein.  Vom  ungarischen  wissen  wir,  daß  die  Großgemeindc  von  Csaca  erst 
nach   der  Katastrophe  von  Mohacs  durch  einen  gewissen  Johann  aus  Budetin  angelegt 
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worden  ist,  und  daß  die  Grafen  der  Ana  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  jene  syste- 
matischen Rodungsgemeinden  angelegt  haben,  welche  den  Südabhang  der  Hohen  Beskiden 
in  der  Arva  auskleiden.  Eine  der  letzten  Siedelungeu  ist  vom  Grafen  Erdödy  (1758  f) 
angelegt  worden:  Erdödka.  ein  Dorf,  welehes  au  den  Quellen  der  weißen  Arva,  liart  an  der 
galizisch-ungarisehen  Grenze  iu  rund  800  m  Meereshöhe  liegt. 

Aua  diesen  Tatsachen  geht  hervor,  «laß  die  (Klinischen  Westbeskiden  erst  im  Laufe 
des  16..  17.  und  18.  Jahrhunderts  sukzessive  für  die  Kultur  gewonnen  wurden. 

Unsere  zweite  Aufgabe  besteht  nun  darin,  die  Kulturformen  zu  untersuchen,  in  denen 
die  Besiedelung  erfolgte.  Die  Siedelungskarte  zeigt  im  Gebirge  weder  Haufendörfer  noch 
Walddörfer  wie  im  Vorland,  sondern  Weiler-  und  Einzelhöfe.  Die  Talböden  sind  mit 
größeren  oder  kleineren  Weilern  angefüllt  welche  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Talsohle 
auf  einen  Dorfplatz  zusammengedrängt  sind  oder  in  Reihen  im  Tale  verzogen  liegen.  Die 
Talwände  sind  nieist  mit  Einzelhöfen  ausgekleidet,  die  auch  sonst  ausfallend  in  das  Weiler- 
netz eintreten.  Einzelhöfe  »»edecken  das  Wciehselgebirge,  erfüllen  das  Solagebirge  bis  zum 
Kocierz-I'assc,  wo  Gebirgsweiler  an  ihre  Stelle  treten.  Der  ganze  Nordabhang  der  Hohen 
Beskiden  ist  zwischen  500  und  1000  in  mit  einem  konstanten  Saum  von  Einzelhöfen  aus- 
gekleidet. Der  Sfldabhang  ist  im  Trentsehiiiisehen  mit  Weilern  bedeckt,  im  Arvakomitat 
fast  menschenleer.  Das  oberste  Stück  der  Arvahuchehene,  die  Quelltaler  der  lieiden  Arven 
sind  iu  systematisch  angelegten  Weilerreihen  kultiviert,  deren  schematische  Streifeneinteilung 
an  die  Waldhufendörfer  des  Vorlandes  erinnert,  mit  denen  alier  diese  Anlagen  außer  der 
Form  nichts  kultiirelles  gemein  haben. 

Zum  Verständnis  der  eigentümlichen  Struktur  dieser  neu  entstandenen  Kulturflächen 
besehreilieii  wir  einig»?  Gemeinden  genauer,  und  zwar  mit  Hilfe  des  handschriftlichen 
Materials,  welches  wir  uns  für  das  ganze  von  uns  l»earbeitete  Gebiet  aus  dem  Gemeinde- 
lexikon der  k.  k.  statistischen  Zentralkommissioii  in  Wien  exzerpieren  ließen.  Im  Gerichte- 
bezirke Milöwka  im  eiteren  Solatale  liegt  die  Gemeinde  Cieeina.  Diese  besteht  aus  zwei 
Ortschaften  Cieeina  und  Przeniczyska.  Die  Ortschaft  Cieeina  wieder  gliedert  sich  in  folgende 
Ortsliestandteile: 


Ahram&w . 

o 

llJtuaer, 

13 

Einwobn«r 

Kaiqiarkn . 

3  Hauaer, 

21 

Einwohner 

ßiegunow . 

.  15 

87 

Matlak6wka  . 

2 

n 

11 

Cieeina  doln 

a  118 
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n 

Pod  (imoiem 

3 

21 

i  105 

783 

1« 

Potok  . 

17 

« 

148 

FabW6w  . 

.  0 

•• 

59 

it 

Jolaoy     .  . 

5 

•■ 

38 

1! 

Ficonka  . 

.  8 

45 

V 

8tefk6w 

8 

i' 

53 

.  1 

.'. 

« 

Pod  Wra  . 

5 

ii 

35 

Die  Ortschaft  Przeniczyska  wieder  zerfällt  in: 

21  H»n*er,  144  Einwohner  Ziclona     .    .    12  Häuser,    80  Einwohner 

Kosmaaia  4       ,.       40  „ 

Wir  erkennen  den  altpolnischen  Kern  und  die  späteren  Rodungsbestandteile  dieses 
Dorfes  genau  auseinander.  Das  Dort  kommt  liereite  liei  Dlugosz  vor,  ist  aber  in  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  oder  n<xh  früher  entstanden.  Die  von  ihm  ausgegangenen 
Weiler  und  Einzelhöfe  im  Gebirge  schwanken  zwischen  1  und  21  Höfen. 

Als  Beispiel  eines  Dorfes,  das  erst  im  17.  Jahrhundert  auftritt,  führen  wir  Kamcsz- 
nica  im  Becken  von  Milöwka  an.  Der  Kern  desselben  liegt  im  Becken.  Er  besteht  aus 
227  Häusern,  in  denen  1467  Einwohner  dicht  aneinander  hausen,  jedoch  so,  daß  ein  von 
allen  respektierter  Dorfplatz  nicht  vorlianden  ist.  Vielmehr  hat  sich  dieser  Kern  organisch 
durch  langsamen  Ausbau  so  groß  ausgewachsen.  Um  den  Dorfkern  liegt  eine  breite  Zone  von 
Weilern  wie  im  vorhin  beschriebenen  Orte.    Als  Dorfteile  solcher  Art  sind  ausgeschieden: 

üfniiiki  ...    0  Häuser,    31  Einwohner  Wood/.le    .    .    7  Hftnwr.    4.'»  Einwohner 

KtihicAw     .    .    ft  5  h        „  Xloluieu.    .    .    7        ,.        25  ., 
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Ziurek    .  . 

5  Häuser, 

20  E 

nwohner 

Kltaiowka  . 

4  Hauser, 

11  Einwohner 

>Va!iisie. 

— 

.•»4 

•• 

Kriywa  . 

■>  1 
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.  12 
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Podfrrnpie  . 

* 

OK 

Kupienka  . 

.  17 
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- 

Zagronie    .  . 

0.") 

Buk6wka  . 

.  :> 

?.-> 

I'irtrasina  . 

1  1 

-r 
■  .) 

Czumöwki  . 

.  4 

23 

•• 

Wa^larie   .  . 

10 

117 

Polanen  und  Ackersicdelungen 

im  Gebirge  erscheinen: 

Bobki    .  . 

.    3  Häuser. 

24  Einwohner 

Jarcöwka   .  . 

4  Häuser. 

24  Einwohner 

Hutorowka  . 

.  3 

17 

>• 

Kobyla  .    .  . 

3 

26 

Czerwonka . 

.  1 

(i 

Koiuirayaka  ad 

Kuimftwka . 

.  1 

4 

Rarania  .  . 

2 

12 

Wojtas&wka 

.  1 

- 

>> 

Zar  .... 

1 

Dörfer,  wie  das  beschrieljene  Kaniesznica.  sind  weiter:  Rajcza  (I.  und  IL),  S61,  Zwar- 
dofi,  Szaie  und  Fjsoly.  Das  letztere  besteht  aus  vier  Ortschaften:  Cieha,  Glinka,  Ujsoty 
und  Zlatna;  von  denen  umfaßt  wieder  Oieha  elf,  Glinka  elf,  Ujsoty  vier,  Zlatna  sechzehn 
OrtaU'Stand teile,  so  daß  die  Gemeinde  aus  12  Teilen  besteht. 

Was  die  Grüße  «1er  einzelnen  Geineinden  betrifft,  ho  sind  diese  Gebirgsgemeinden  die 
größten  unseres  Gebietes.  So  hat  das  Dorf  Weichsel  4085  Einwohner  (im  Jahre  1900) 
besessen,  und  das  Nachbardorf  Bremm  2985  Einwohner.  Im  Gegensatz  aber  zu  den  Ver- 
hältnissen im  Vorland  ist  die  Größe  der  kleinsten  politischen  Elemente  keine  Basis  für  die 
Intensität  des  kulturellen  Lebens,  sondern  vielmehr  ein  Zeugnis  für  die  Extensität  des 
Kulturbetriebes,  wie  weiter  unten  beschrieben  wird.  • 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  mittleren  materiellen  Kulturuiveau  der  Goralen  zu  ge- 
winnen, fahren  wir  statt  einzelner  Beispiele  die  Zahl  der  Betriebe  mit  landwirtschaftlicher 
Fläche  nach  Größe  der  Ackerflache  an,  welche  uns  von  der  k.  k.  statistischen  Zentral- 
kommission in  zuvorkommendster  Weise  für  Zwecke  dieser  Arbeit  zur  Verfügung  gestellt 
wurden,  an: 

Politischer  Bezirk  Bielitz: 


ha           Ii»           ha           tm           Iii           liu           h.i  h:i 

h.i 

ha 

bi»0^»i        <»,,      —  i»j     bis  l>>4     itji— 1      1—2       2—5  5—W 
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Landwirtschaft.] 
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Politischer  Bezirk  Saybusch: 

liehe  Betriebe  j 

11       1041     1Ü7B     2030     3071  |  6028     5900  ;    840  1 

104 

3 

1  7 

Obwohl  verschleiert  durch  die  üngleichartigkeit  der  Knlturverliältnisse,  welche  sowohl 
in  dem  politischen  Bezirke  Bielitz  als  auch  Saybusch  zusammengefaßt  werden,  springt  der 
Gegensatz  der  Besitz  Verteilung  doch  in  die  Augen.  Von  den  landwirtschaftlichen  Betrieben 
des  Bezirks  Saybusch  liegen  8331  unter  1  ha  landwirtschaftlicher  Fläche,  11988  zwischen 
1  und  5  ha.  Dagegen  sind  von  den  landwirtschaftlichen  Betrieben  des  Bezirks  Bielitz 
3371  unter  1  ha,  4332  zwischen  1  und  5  ha  und  1427  zwischen  5  und  20  ha  gelegen. 
Von  den  landwirtschaftlichen  Betrieben  des  Saybuscher  Bezirks  sind  demnach  die  meisten 
unter  5  ha  Ackerfläche  gelegen.  Das  mittlere  Besitzausmaß  der  Goralen  im  Gebirge  ist 
noch  geringer  als  das  der  altpolnisehen  Bauern  im  Vorland.  Wie  oft  es  das  Existenz- 
minimum dieser  Gegenden  unterschreitet,  erkennt  der  Kulturforscher  an  dem  entsetzlichen 
Elend,  welches  in  diesen  Grenzzonen  des  menschlichen  Lebens  gegen  die  nicht  unterjochte 
Natur  Schritt  für  Schritt  in  Haus  und  Hof,  Tracht  und  Nahrung  der  Goralen  l>egegnet 
Oft  fanden  wir  Bauern,  denen  nur  mehr  1—2  Ackerfurchen  in  einer  Hole  eigen  waren. 

Die  Flurformen  der  goralischen  Dörfer  sind  freie  Rolen.  Während  im  geschlossenen 
Kulturland  der  El»ene  breite  Zagroden  in  gescldosseuen  Systemen  von  komplizierter  Struktur 
um  die  Haufeusiedelung  liegeu,  schlug  der  Gorale  breitere  oder  schmälere  parallele  Besitz- 
streifen einen  nelten  den  anderen  in  den  Gebirgswald  hinein,  die  heute  infolge  der  be- 
trächtlichen Vermehrung  der  Bewohner  auf  das  weitgehendste  parzelliert  sind.    Zur  lllu- 
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stration  mögen  die  Flurverhältnisse  in  Oisiee  im  Solatale  dienen.  Die  nachfolgenden  An- 
gaben basieren  auf  den  Auskünften  des  Dorf  richten*  Maeiej  Dziedzie  (No.  31,  rola  Pawlu- 
sowa).  In  diesem  Dorfe  geht  eine  Hole  von  Grenze  zu  Grenze  <|iier  durch.  Sie  umfaßte 
früher  nur  einen  einzigen  Besitz.  Es  standen  auf  ihr  ein,  zwei  Häuser.  Heute  sitzen 
20 — 30  Bauern  darauf.  Die  Häuser  haben  sie  nach  Gutdünken  da  und  dort  angelegt, 
wie  es  sich  aus  den  Betriebsverhältnissen  ergab.  Genau  so  ging  es  auf  deu  Polanen,  den 
Almen  zu.  So  tragen  die  Holen  von  wielki  Cisiec  folgende  Namen:  Dziedzie,  Zygut,  Paw- 
lus,  Motyka,  Bednorzik,  Tondytek,  Lizoki,  Hosarska.  Drozd*,  Borowy,  Krupa,  Jajcoki, 
Kubica,  Tyc,  Hopka,  Gluza,  Tetlak,  Bazman.  Auf  der  Rola  Dziedzie,  die  90  Morgen  um- 
faßt, sitzen  folgende  Bauern:  Bachner,  Kapka  (soeben  gebaut),  Jan  Dziedzie,  Martin  Dziedzie, 
Wojciech  Kupcak,  Jan  Dziedzie,  Adam  Dziedzie,  Jan  Wröbel,  Julianna  Dziedzie,  Kubiesa, 
Josef  Huot,  Josef  Derlik,  Spokmeyr,  Josef  Dziedzie,  Jak.  Dziedzie,  Martin  Dziedzie,  Tomas 
Dziedzie,  Biela  »Dziadulek*,  Marian  nn  Dziedzie  (Wittwe),  Josef  Dziedzie,  Jan  Dziedzie,  Wojciech 
Dziedzie,  Pytlina,  Josef  Kupcok,  Josef  Kallas,  Marciii  Pieronek,  Karol  Juras,  Sebastian  Duroj, 
Wojciech  Dziedzie,  Mich.  Pawlik,  Piwowor  Jakob,  Franz  Kasperlik,  Jakob  Dziedzie,  Pawel 
Dziedzie.    Jedenfalls  wohnt  viel  Elend  auf  diesem  Stück  Land. 

Heute  noch  arbeiten  die  Goralen  aus,  » wyrobiaja,«,  d.  h.  sie  führen  den  ersten  aller 
Kulturkämpfe,  den  mit  der  Natur.  Alle  gemeinsam  arbeiten,  räumen  die  Steine  wog,  die 
Bäume  weg,  ebenen  den  Boden,  ackern  und  säen  Erdäpfel,  Getreide,  vor  allem  Hafer. 
Wenn  sie  fertig  sind,  teilen  sie  siel»  je  nach  dem  Bewitzanteil,  den  einer  hat;  der  eine 
erhält  nur  eine  skiba.  eine  Furche,  der  andere  mehr. 

Dies«;  Formen  der  materiellen  Kultur  sind  den  Goralen  am  Nordabhange  der  Hohen 
Bewkiden  ziemlich  allgemein  eigen.  In  der  Arva  ist  es  etwas  anders.  Da  entspricht  der 
regelmäßigen  Dorfanlage  in  Reihen  am  Hochborde  der  unregulierten  Wildbäche  folgende 
Flurverteilung.  Die  Gemarkung  ist  in  Schnüren  »snuri«  unter  die  Einwohner  verteilt; 
jede  solche  Schnur  quert  nach  Art  der  Rola  die  Dorfflur  von  einem  Ende  zum  andern. 
Auf  ihr  steht  der  entsprechende  Haus-  und  Hofkomplex  der  Bauern.  Die  Große  der 
zonenartigen  Grundstücke  wiiil  nach  ihrer  Breite  gerechnet  und  klafterweise  verkauft '). 

Das  Charakteristische  der  Kulturvcrhilltnis.se  des  Gebirges  ist  erstens  das  Fehlen  deB 
landwirtschaftlichen  Großgrundbesitzers  in  den  einzelnen  Gemeinden.  Im  ganzen  Bezirke 
Saybusch  sind  7  landwirtschaftliche  Betriebe  ülier  100  ha,  3  zwischen  50  ha  und  1U0  ha, 
und  11  zwischen  20  ha  und  50  lia.  Da  dieser  große  Bezirk  fast  das  ganze  Quellgebiet 
der  Sola  umfaßt,  so  besitzen  wir  für  diese  Tatsache  exakte  Daten  für  den  größten  Anteil 
unseres  Gebietes.  Für  die  anderen  Randgebiete,  sowohl  für  das  schlesische,  als  auch  für 
das  galizische  und  ungarische  ließ  Bich  dieselbe  Tatsache  beoliaehtungsmäßig  feststellen. 
Hier  sind  überall  die  forstwirtschaftlichen  Großbetriebe,  l>cwirtschaftet  von  den  Forsthäusern 
aus  die  einzigen  Anknüpfungspunkte  für  Menschen  höherer  Kultur. 

Es  ist  also  insofern  eine  ziemliche  Gleichmäßigkeit  in  der  Besitzverteilung  vorhanden, 
wodurch  ein  Hauptunterechied  zwischen  den  altpolnisehcu  Kulturverhältnissen  lies  Vorlandes 
und  den  neupolnischcn  des  Gebirges  gegeben  ist.  Die  Gewinnung  des  Gebirges  für  die 
Kultur  ist  eben  das  Werk  organischen  Hineinwachsens  des  polnischen  Volkes  in  die  Berge, 
einer  polnischen  Kolonisation,  welche  analog  der  deutscheu  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts außerhalb  des  altgefügten  vergreisenden  Altlandes  im  engen  Anschlüsse  an  die 
alte  Heimat  in  freieren  Formen  Neuland  gewiimt  Abermals  vollzieht  sich  «lieser  Kultur- 
prozeß mit  einer  Verspätung  um  einige  Menschenalter  nach  dem  deutschen,  so  daß  er  ihn 
in  unserem  Gebiete  zeitlich  ablöst  und  räumlich  gleichzeitig  als  innerer  Aushau  und  Ex- 
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parisian  nach  außen  sich  vollzieht  So  erscheint  reitlich  eine  eigentümliche  Verscbrän- 
kung  der  polnischen  und  deutschen  Lebensprozesse  auf  allen  Gebieten  des  kultu- 
rellen Lebens,  welche  die  historische  Analogie  zu  der  räumlichen  Versehränkung  der 
Grenz-Glieder  in  Gestalt  von  Halbinseln  und  Inseln  der  deutschen  in  die  polnische  Kation 
ist,  ähnlich  wie  das  räumliche  Nebeneinander  der  großen  Kulturwellen  sich  in  ein  histo- 
risches Nacheinander  der  Kulturentwickelung  umsetzt 

Wir  konnten  im  Alwchnitte  Aber  die  deutsche  Kolonisation  einen  Vergleich  zwischen 
den  Kulturformen  de«  deutschen  Mutterlandes  mit  denen  de«  Neulandes  nicht  durchführen 
weil  wir  ja  in  unserem  Gebiete  nur  Kolonisationsformen  liaben.    Hingegen  läßt  sich  der 
ganz«  Kulturvorgang  der  iiolnisehen  Kolonisation  vergleichend  erklären. 

Es  handelt  sirji  vor  allem  um  die  Krage,  ob  die  Kolonisationsformen  der  Polen, 
die  doch  in  die  Zeit  der  VergreUung  des  Kulturlebens  fallen,  auch  greisenhafte  gewesen 
sind,  oder  ob  diese  Kolonisation  nicht  in  dem  Kähmen  der  westeuropäischen  Kultur- 
entwicklung sich  abgespielt  hat  Die  deutsche  Kolonisation  in  unserem  Gebiete,  welche  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  stattfand,  vollzog  »ich  in  den  Vollformen  der  damals  reifenden 
westlichen  Kultur;  in  welchen  Formen  vollzieht  sich  eine  Kolonisation  des  16..  17.  und 
18.  Jahrhunderts? 

Wer  etwa  heute  die  Täler  der  Beskklen  durchwandert  nachdem  er  vorher  die  Sudeten 
gesehen  hat,  der  wird  bei  genauerem  Zusehen  staunen,  welcher  Unterschied  nicht  bloe  in 
Siedlungsfonn  und  Flurform,  sondern  in  der  Art  der  Wirtschaft  zwischen  der  deutseben 
und  polnischen  Gebirgskolonisation  besteht 

Ist  die  deutsche  Oebirgswirtschaft  ein  rationeller  Aekerliau,  auf  Gewinnung  von  Feld- 
früchten gerichtet,  so  tietrieb  der  Gorale  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
hinein  Ackerbau  mit  starkem  Einschlag  von  Vieh-,  speziell  von  Schafzucht  in  den  Beskiden 
in  Formen  der  Wirtschaft,  die  lange  nicht  auf  der  Höhe  der  analogen  Wirtschaftsweise 
im  Westen  standen  und  auch  ganz  anderer  Herkunft  waren. 

Nicht  der  Ackerbau  allein  kann  die  Kulturnahme  des  Gebirges  verursacht  haben. 
Das  ist  unmöglich  in  einer  Zeit  der  sinkenden  Getreidepreise.  Es  war  die  Viehzucht, 
welche  das  Gebirge  sich  rasch  mit  Menschen  anfüllen  hieß.  Wir  hören  z.  B.,  daß  im 
Jahre  1598  Moses  Sunnegh  von  Jessenitz  auf  Budiatin  in  das  Fürstentum  Teschen  ein- 
gefallen ist  und  etliche  hundert  Stück  walachischen  Viehes  vom  Gebirge  bei  Jablunkau 
hat  eintreiben  lassen«).  Die  Viehzucht  kam  damals  eben  als  Nebenbetrieb  der  Land- 
wirtschaft in  Schwung  wie  die  Teichwirtseliaft  im  Flachland.  Der  Teschener  Herzog 
Friedrich  Kasimir  schickte  z.  B.  1564  einen  Diener  nach  Niederschlesien  um  Schafe,  damit 
er  seine  Vorwerke  in  Aufnahme  bringe2).  Und  drei  Jahre  später  erhielt  er  von  Herzog  Georg 
200  Schafe  zur  Aufbesserung  seiner  neu  angefangenen  Wirtschaft  u.  ä.  Wir  sehen,  wie 
die  Nachkommen  der  Herzöge,  welche  im  hohen  Mittelalter  Ackerhaukolonien  gegründet 
ha)*en,  im  10.  Jahrhundert  ein  grobes  Gewicht  Itei  der  Kapitalisierung  ihres  Bodens  auf 
den  Betrieb  der  Viehzucht,  speziell  der  Schafzucht  legen. 

Wie  umfassend  und  wie  wichtig  das  Element  der  Viehzucht  im  Kulturleben  der  da- 
maligen Walachen  gewesen  ist,  zeigt  mit  einem  Schlage  die  heutige  Hofform  des  Goralen 
in  ülierraschender  Weise.  Die  beiden  Hauptmerkmale  des  Goralenhofes  sind:  1.  Einteilig- 
keit des  Hauses,  2.  Verselbständigung  des  Viehstalles.  Das  erste  Merkmal  hat  es  mit  den 
meisten  altpolnischen  Höfen  des  Vorlandes  gemein.  Es  ist  ein  Beweis  dafür,  daß  wir  es 
mit  Formen  niederer  Kultur  zu  tun  haben.  Das  zweite  charakterisiert  «Ion  Betrie!*- 
unterschied   zwischen   der  Vorland-  und  Gebirgskolonisation.     Im  Vorland,   dem  Gebiet 
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der  altpoIniBchen  Ackerkolonisation,  wo  der  Ackerbau  immer  (Iberwogen  hat,  ist  dio  Scheune 
der  große  Betriebsraum,  der  eine  Verselbständigung  im  Hofe  verlangt  und  immer  erhalten 
hat;  im  Gebirge  hingegen  ist  heute  noch  trotz  der  fast  verschwundenen  Schafzucht  der 
alte  Gegensatz  konserviert.  Der  Gebirgsfuß,  dem  die  Linie  der  goralischen  Tracht  und 
des  goraliachen  Dialektes  meist  folgt,  ist  auch  die  Grenze  der  beiden  genannten  Hofform- 
typen. Besonders  fallt  der  Unterschied  in  den  Gebirgstälern  auf,  wo  der  äußere  Grund 
des  Wechsels  nicht  so  in  die  Augen  springt  wie  an  den  Hangen. 

Wir  verweisen  in  bezug  auf  die  Schilderung  der  Anlage  und  de«  Betriehe  eine«  Go- 
ralenhofes  auf  die  Schilderungen  in  der  »Österr.-Ung.  Monarchie  in  Wort  und  Bild«  und 
werden  die  genaueren  Hausformaufnahmen  des  Gebirges  bei  anderer  Gelegenheit  veröffent- 
lichen. In  den  Rahmen  dieser  Darstellung  gehören  sie  deshalb  nur  den  wichtigsten  Re- 
sultaten nach,  weil  sie  relativ  eine  große  Gleichförmigkeit  aufweisen,  entsprechend  der 
geringen  Differenzierung  des  goralischen  Kulturlebens. 

Wir  sehen  aus  der  Eigenart  und  der  Verbreitung  der  goralischen  Hausformen,  daß 
die  Viehzucht  eines  der  wichtigsten  Elemente  des  goralischen  Kulturbetriebes  früher  ge- 
wesen ist.  DieseViehzucht  nun  vollzog  sich  fast  durchaus  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  1 9.  Jahrhunderts  in  den  Formen  osteuropäischer  Raubwirtschaft  Es  ist 
die  rumänische,  die  walachische  Form  der  Schafzucht,  die  getrieben  wurde. 

Die  Beskiden,  von  Natur  ein  prächtiger  natürlicher  Waldboden,  mußten  erst  ge- 
schwendet, niedergebrannt  werden,  bevor  sie  der  Viehzucht  eine  Stätte  boten.  Die  zahl- 
reichen Gebirgsnamen,  welche  mit  der  Silbe  pal  (palie  brennen)  gebildet  sind  z.  B.  Palenica, 
bezeugen  die  Verbreitung  dieses  Vorganges.  Sowohl  die  steilen  Abhänge  als  auch,  und 
das  vor  allem,  die  Gipfel  der  Berge  wurden  so  entwaldet.  Die  natürliche  Folge  der  Ent- 
waldung aber  war  die  Entwertung  des  Bodens  durch  Ankriechen  der  Humus-  und  Gekriech- 
schicht  Trockenpflanzen,  wie  vor  allem  der  Wachholder,  siedelten  sich  an  der  Stelle  des 
alten  Nadelwaldes  auf  dem  durchlässiger  gemachten  Gesteine  an.  Solche  Bilder  typischer 
osteuropäischer  Raubwirtschaft  bieten  heute  viele  Gemeindewälder  unseres  Gebiet*«.  Ins- 
besondere bietet  der  Eintritt  in  das  Soladefilee  nördlich  von  Saybusch  einen  schauerlichen 
Eindruck  dar  durch  die  mächtige  Wachholderwuste,  welche  die  Talgehftnge  bis  tief  nach 
Miedzybrodzie  hinein  begleitet 

Auf  den  Rückenflächen  hat  die  Vernichtung  des  Nadelwaldes  infolge  der  geringeren 
Steilheit  des  Bodens  nicht  zur  Wachholderbildung  geführt,  sondern  zur  Ansiedlung  von 
Laubbäumen,  besonders  von  Buchen,  die  unter  dem  Schaffraß  in  Form  von  Gestrüpp  in 
die  Breite  wachsen.  Seiton  ist  es  einem  Baum  gelungen,  sich  durchzuarbeiten.  Meist 
steht  er  inmitten  einer  Gestrflppinsel,  durch  diese  vor  den  Tieren  geschfitzt  da.  Es  wird 
nicht  bald  so  magere,  von  lauter  hartem  »Büretling«  gebildete  Wiesen  mit  so  artenarmer 
Vegetation  geben,  wie  diese  beskidischen  Weiden  der  Goralen.  Tausende  von  Maulwurfs- 
hauien  bedecken  den  ungepflegten  Boden.  Das  sind  die  Zustände,  die  heute  noch  in  dem 
größten  Teile  unseres  Gebietes  die  Regel  sind  und  die  einem  den  großen  Unterschied  al- 
piner und  karpathischer  Weidewirtschaft  sehr  lebendig  ins  Bewußtsein  bringen. 

Die  Wirtschaftsweise  eines  goralischen  »Sallasches«  ist  oft  Uschrielien  worden1).  Ich 
habe  diesen  Beschreibungen  nichts  neues  hinzufügen  und  verweise  nur  darauf,  daß  die 
Bezeichnungen  der  wichtigsten  Begriffe  der  Almwirtschaft  rumänische  Lehnwörter  sind,  wie 
so  viele  Namen  unserer  Berge  und  vor  allem  die  Bezeichnung  der  Gebirgsbewohner,  so  lange 
sie  vorwiegend  Viehzüchter  waren.    Die  Ausdrucke  baca  (der  I^iter  des  Sallasches),  Kyrdel, 
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hurma,  turnia,  bryndza  (Käse),  zenczyea,  walach  und  andere  sind  rumänisch1)-  Rumänisch 
ist  auch  die  ganze  geschilderte  Form  der  Wirtschaft.  Wir  halten  es  hier  sichtlich  mit  einer 
Rezeption  osteuropäischer  Kulturformen  zu  tun.  Wie  im  14.  und  1T>.  Jahrhundert 
die  deutschen  Kulturformen  als  Welle  westeuropäischer  Kultur  sich  weit  nach  Galizicn 
hinein  verbreitet  haben  in  Forin  von  Waldhufenan lagen  und  Ringstädten,  so  drang  im 
16.  Jahrhundert  eine  osteuropäische  Kulturwelle  im  Gebirge  vor  und  führte  Namen  und 
Wesen  der  rumänischen  Almwirtschaft  bin  unmittelbar  an  die  Grenzen  der  hohen  west- 
europäischen Kultur,  Und  wer  heute  von  der  Stadt  Bielitz  aus  auf  die  Kamitzer  Platte 
hinaufsteigt,  der  tritt  aus  einem  Gebiet  typischer  hoher  Kulturformen  in  ein  Gebiet  niederster 
Formen  der  rumänischen  Rauhwirtsehaft.  Der  Bcskidenverein,  der  oben  ein  großes  Schutz- 
haus im  Jahre  1805  anlegte,  konnte  den  Grund  und  Roden  für  dassellie  nur  in  Form  von 
Weideltereehtigungen  von  »owee»  (Schafen)  erstehen,  die  er  nach  und  nach  von  Goralen- 
gemeinschaften  abkauft  Und  heute  noch  führt  der  Gorale  im  Winter  gegen  bescheidenes 
Entgelt  seine  Schafe  in  den  Zigounerwald  hei  Rielitz  weiden,  wiewohl  die  Zahl  der  Sallasche 
beständig  abnimmt  mit  der  Entwertung  der  Wolle. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück  und  fragen,  ob  das  Phänomen  der 
Rezeption  der  rumänischen  Raub  Wirtschaft  durch  die  Polen  der  Westbeskiden  eine  greisen- 
hafte Erscheinung  zu  nennen  igt  oder  nicht,  so  kann  die  Antwort  nicht  mehr  unklar  sein. 
Die  Poleu  des  IG.  Jahrhundert«,  welche  in  das  Gebirge  eindrangen,  unterlagen  als  Kinder 
des  Zeitaltere  der  großen  Kulturvergreisung  auch  diesem  Prozeß  und  besiedelten  in  Formen 
vergreisender  niederer  Kultur  das  Gebirge.  So  erklärt  sich  der  Abstand  des  materiellen 
und  ideellen  Kulturniveaus  der  Gebirgsbewohner,  auf  den  wir  im  letzten  Abschnitt  noch 
zurückkommen  werden,  von  den  altpolnischen  und  deutschen  analogen  Verhältnissen.  Und 
dieser  außerordentliche  Tiefstand  des  kulturellen  Leliens  ist  das  wichtigste  Charakteristikum 
der  Kultur  des  Gebirges. 

Obwohl  es  nun  kaum  denkbar  ist,  wie  ein  Gebiet  niederer  Kultur  noch  ärger  vergreisen 
kannte,  so  ist  uns  doch  von  den  Ooralen  W-zcugt,  daß  sie  im  Laufe  der  Kulturentwickelung 
gegen  Ende  des  16.  und  im  17.  Jahrhundert  noch  tiefer  herabgekommen  sind,  indem  sich 
ein  Teil  von  ihnen  auf  das  Räuberhandwerk  verlegte.  Schon  1564  wird  die  Gründung 
von  13  Hütten  auf  dem  rechten  Rialaufer  der  »polnischen  Seite  erwähnt,  welche  als  eine 
Art  Militärgrenzc  gegen  die  Einfälle  der  Gebirgsbewohner  dort  aufgestellt  wurden*).  Weit- 
aus den  ausführlichsten  Bericht  aber  über  die  neuen  Verhältnisse  fanden  wir  in  dem  1683 
erschienenen  ungarisch-dacianisehen  Simplioissitnus8),  der  die  Ulicrfälle  der  räuberischen 
Wallachen  auf  Roisende  ülier  den  Jahhinkaiqtaß  sehr  anschaulich  schildert.  Die  gleich- 
zeitigen und  nachfolgenden  zahlreichen  Dekrete,  U'treffend  die  Eindämmung  des  Unwesens 
der  Rauher,  gel>en  die  sicheren  Belege  für  die  Ausdehnung  und  die  Hartnäckigkeit  dieses 
Unfuges. 

Drei  Gegensätze  ergelten  sich  ans  der  Betrachtung  dieses  Prozesses  der  Kultur  de* 
Gebirges:  1.  Der  Gegensatz  zwischen  den  zwischen  800  und  1400  n.  Chr.  ausgesiedelten 
meisten  Gebirgen  Westeuropas  und  den  erst  im  17.  Jahrhundert  ausgebauten  polnischen 
Westbeskiden  im  besondern,  den  Karpathen  im  allgemeinen;  2.  zwischen  dem  zugrunde 
gehenden  Polenreich  in  der  Ebene  und  der  Expansion  des  j«olnisehen  Volkes  ins  Gebirge; 
3.  zwischen  den  Formen  und  dem  Wesen  dos  Prozesses  im  Gebirge  seUwt 

Eine  lyisung  dieser  Widersprüche  bringt  nur  die  Überlegung,  daß  das  Wesen  der 
west-  und  osteuropäischen  Kulturprozesse  auch  Ihm  ähnlicher  Form  stark  verschieden  ist 

')  L.  M»lin..w «ki,  Die  pr.lniM-licn  Muiid«tH>n.    O.-l".  M.,  Ittl  XIX.  S.  :.oii. 
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Im  Wesen  l*>harrt  Osteuropa  auf  der  Stuf*?  niederer  Kultur,  trotzdem  es  den  Formenzyklus 
des  westlichen  I*beus  mit  einiger  Verspätung  mitmacht. 

Der  erste  Gegensatz  ist  eine  neue  Bestätigung  des  Phänomens  der  Kulturgrenze,  ein 
Gegensatz  zwischen  hoher  und  niederer  Kultur.  Der  zweite  Gegensatz  erklärt  sich  aus  dem 
neuen  Phänomen,  da*  im  Gebirge  einsetzt,  dem  leise  anhebenden  Aufsteigen  der  pol- 
nischen Nation  in  den  Hereich  iler  hohen  Kultur  durch  Rodung  der  vorhandenen 
Wälder  und  aus  den  senilen  mittelalterlichen  Formen,  in  dem  sich  da«  äußere  I»ben  der 
übrigen  Nation  abspielt.  Kt<enso  ist  der  dritte  Widerspruch  zu  deuten.  Wir  hätten  dem- 
nach im  äußersten  Westen  unmittelbar  an  der  (Irenze  der  hohen  Kultur  schon  im  17.  Jahr- 
hundert das  Einsetzen  jenes  Zyklusses  neuen  I^bens,  das  Euro|)a  im  ganzen  18.  und  19.  Jahr- 
hundert ergreift,  und  dessen  Hauptinhalt  im  Osten  das  Aufsteigen  der  Slavon  in  die  hohe 
Kultur  ist. 


II.  Der  moderne  Kulturzyklus. 

Von  dem  Tiefstand  der  Kultur  im  17.  und  18.  Jahrhundert  bis  zu  der  gegenwärtigen 
Höhe  sind  zwar  nur  etwa  200  Jahre  vergangen.  Dennoch  ist  die  Fülle  der  Prozesse,  welche 
sich  in  diesem  Zeitraum  selbst  auf  unserem  räumlich  so  beschränkten  Gebiet  vollzog,  so 
außerordentlich  groß,  (laß  die  folgende  Darstellung  nur  den  Anspruch  auf  eine  sehr  un- 
vollkommene Skizze  einiger  fundamentaler  Vorgänge  erheben  kann.  Er  beschäftigt  sich 
1.  mit  den  physischen,  2.  den  materiellen  und  3.  den  ideellen  Kulturvcrhältnissen  der 
Gegenwart  und  ihrer  Entstehung  seit  dem  Einsetzen  des  modernen  Kultursyclcs  zu  Ende 
des  18.  Jahrhundert«. 

Das  physische  Wachstum  der  Bevölkerung  im  Mittelalter  ließ  sich  mangels  sicheren 
Zahlenmaterials  nicht  verfolgen.  Dafür  gestatten  die  Angaben  des  Topographen  Kneifel  für 
das  Jahr  1800  zusammengehalten  mit  den  Ergebnissen  der  Volkszählung  von  1900  für  den 
österreichisch-schlesischcn  Teil  unser».«  Gebiets  eine  Vorstellung  von  dem  Anwachsen  der 
Menschenzahl  während  des  modernen  ansteigenden  Lebensabschnittes  unserer  Kultur. 
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Eine  Diskussion  der  Tabelle  zeigt  folgendes  Waehstumshild  im  Verlauf  der  letzten 
100  Jahre.  Die  Stadt  Teschcn  hat  sieh  an  Einwohnerzahl  verfünffacht,  wahrend  die 
Häuserzahl  nicht  einmal  das  Doppelte  erreicht  hat.  In  diesem  Gegensatz  spiegelt  sieh  der 
Vorgang  der  Cbereiiiamlersehichtung  der  menschlichen  Wohnungen  in  mehreren  Stockwerken 
eines  modernen  Hansen  im  weitesten  Sinn.  Um  Teschcn  wuchsen  in  der  Einflußsphäre 
dieser  Stadt  die  Siedehingen  Bobrek  um  das  Dreifache.  Blogotitz  um  122  Proz.  und  Punzau 
um  162  Proz.    Pastwisk  hat  sich  fast  verfünffacht 

Ähnliche  Steigerungen  weist  Freistadt  auf.  Die  Stadt  selbst  üterstieg  das  Vierfache 
beträchtlich.  Im  Norden  der  Stadt  wuchs  Altstadt  auf  das  Nennfache,  im  Süden  Roy 
fast  auf  das  Dreifache. 

An  dritter  Stelle  steht  Biclitz,  «las  sich  vervierfachte,  indessen  die  Häuserzahl  nur  um 
die  Hälfte  zunahm.  Fast  elioriso  stark  wie  das  städtische  stieg  das  ländliche  Gemeinwesen 
Bielitz,  nämlich  um  208  Pro*.,  Karnitz  im  Süden  der  Stadt  gewann  um  189  Proz.,  Bistrai 
um  169  Proz. 

Es  folgt  Skotsehau,  das  mit  129  Proz.  Zunahme  hart  an  der  Grenze  zwischen  Stadt- 
und  I-andentwicklung  steht.  .lablunkaii  mit  ~»9  Proz.  Zuwachs  ist  hinter  dem  Durchschnitt 
der  Dorfzunahmen  l>ereits  stark  znrückgeblielien.  Direkt  negativ  aber  ist  Schwarzwasser, 
das  seit  100  Jahren  um  6  Proz.  abgenommen  hat,  ein  Fall,  der  ein  Analogon  im  Schlesi- 
schen  nicht  findet. 

Die  ländlichen  Siedelungen  zeigen  l«>i  einer  ersten  Betrachtung  ein  stark  wechselndes 
Bild,  in  welchem  die  Individualität  dieser  kleinsten  Einheiten  der  Organisation  scharf 
heraustritt  Geht  man  näher,  so  entrollen  sieh  folgende  Entwicklungstypen:  1.  die 
Dörfer  des  Flachlandes  mit  einer  Zunahme,  die  nicht  allzu  oft  T>0  Proz.  übersehreitet; 
2.  die  altpol nischen  Dörfer  des  Hügellandes,  die  sich  um  70  Proz.  l>ewegcn:  3.  die 
deutschen  Dörfer  des  Hügellandes  mit  100  Proz.  und  darülter;  4.  die  neujwlnischen 
Dörfer  des  Gebirges  mit  stark  über  100  Proz.  Häuserzunahmo  und  einer  1 00 prozentigen 
Zunahme  an  Menschen. 

Daß  die  Dörfer  des  Weichseltiefland«.«  wie  Rychuld  mit  3ij  Proz.,  Knai  mit  33  Proz., 
Perstctz  mit  52  Proz.,  Kitschitz  mit  37  Proz.,  Zablacz  mit  17  Proz.,  Zabrzeg  mit  63  Proz. 
usw.  gemeinsam  mit  Schwarzwasser  ein  Zentrum  der  kulturellen  Depression  geben,  beweist 
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eine  Konkordanz  der  ungünstigsten  physiogeographisehen  Verhältnisse  mit  der  langsamsten 
kulturgeographischen  Entwicklung.  Wenn  aber  die  altpolnischen  Dörfer  de»  Hügellandes, 
welche  die  gleichen  physischen  Bedingungen  ihrer  Entwicklung  haben  wie  die  deutschen 
Siedelungen  desselben  Hügellandes,  so  stark  hinter  diesen  zurückbleiben,  so  ist  das  eine 
Diskordanz  der  physiogeographischen  Bedingungen  und  der  kulturgeographischen  Verhältnisse, 
die  in  den  Kulturgrenzen  allein  ihre  Erklärung  findet.  Welcher  Gegensatz  zwischen  den 
Dörfern  um  Ogrodzon  im  Hügelland  und  denen  der  Diluvialplattc!  Ogrodzon  hat  60  Proz. 
Zunahme  gehabt,  Miendzyswiec  53  Proz.,  Willamowitz  55  Proz.,  Gumna  41  Proz., 
Iskrziczin  69  Proz.,  Schimoradz  39  Proz.;  erst  gegen  Ustron  zu  steigt  die  Prozentzahl 
über  70  Proz.  hinauf.  Im  zweiten  Haufendorf  gebiet  rechts  von  der  Weichsel  hat  Bielowitzko 
83  Proz.,  Kowali  50  Proz.,  Lazy  30  Proz.  (!),  Rostropitz  70  Proz.,  Wieszczont  52  Proz. 
Swi(«toHz6wka  am  Gebirgsfuß  nahm  um  79  Proz.  zu,  Grodzietz  um  60  Proz.  und  Gurek 
um  56  Proz.  Gegen  die  Weichsclnicderung  hat  Pogorz  74  Proz.  Zunahme  und  Illownita 
44  Proz. 

Demgegenüber  weisen  auf  der  Diluvialplatte  auf:  Haßlach  90  Proz.,  Groß-Knnt- 
schitz  86  Proz.,  Klein-Kuntschitz  129  Proz.,  Seibersdorf  98  Proz.,  Marklowitz 
88  Proz.,  Petrowitz  an  der  Bahnabzweigung  21-1  Proz.,  Piersna  104  Proz.  Ee  ist  eine 
direkte  Umkehr  zwischen  physio-  und  kulturgeographischen  Verhältnissen  vorhanden,  die  sich 
auch  sonst  an  anderen  Stellen  erweisen  läßt 

Welche  Zahlen  die  deutschen  Dörfer  des  Hügellandes  erreichen,  beweisen,  abgesehen 
von  den  schon  angeführten  Siedelungen  um  Bielitz,  Czechowitz  mit  100  Proz.,  Batzdorf 
mit  118  Proz.,  denen  sich  im  Westen  Matzdorf  mit  84  Proz.,  Lobnitz  72  Proz.,  Ernsdorf 
135  Proz.,  Heinzendorf  95  Proz.,  Kurzwald  70  Proz.  und  endlich  die  Übergangs- 
aiedelung  zum  Weichselniederland  Riegersdorf  mit  61  Proz.  anschließen. 

Von  polnischen  Dörfern  alter  Form  durchbrechen  die  Flächen  gleicher  Kulturentwick- 
lung durch  Differenzierung  infolge  von  Industrie  und  Eisenbahn  vor  allem  Dziedzitz  mit 
187  Proz.  und  Ustrofi  mit  179  Proz.  sowie  die  anschließenden  Siedelungen  Golleschau 
mit  207  Proz.  und  Zeislowitz  mit  127  Proz. 

Das  merkwürdigste  Phänomen  aber  ist  die  Zunahme  der  Gebirgspolen.  Schon  Lischna 
im  Olsatal  hat  183  Proz.  Zunahme,  Wendrin  97  Proz.,  Niedek  IM  Proz.,  Bistrzitz 
111  Proz.,  Piosek  144  Proz.,  Bukowetz  65  Proz.  I>ei  190  Proz.  Häuserzunahme,  Istebna 
73  Proz.  bei  326  Proz.  Häuserzunahme,  Jaworzinka  120  Proz.  bei  311  Proz.  Häuser- 
zunahme und  Mosty  75  Proz.  bei  123  Proz.  Zunahme  der  Hausnummern.  Weichsel  nahm 
um  94  Proz.  zu  und  ßrenna  um  105  Proz.  Dabei  nahm  Brcnna  um  161  Proz.  an  Haus- 
nummern zu  und  Weichsel  um  131  Proz. 

Diese  Vermehrung  der  Gebirgssiedler  auf  das  Doppelte  und  darüber  hält  der  Zunahme 
der  Deutschen  in  den  Reihendörfern  des  Hügellandes  die  Wage.  Sie  unterscheidet  sich 
aber  im  Wesen  von  dieser.  Jene  ist  auf  eine  Intensivierung  des  landwirtschaftlichen 
Betriebes  gegründet  hei  sich  gleichbleibender  tebauter  Fläche,  diese  auf  eine  flächenhafte 
Ausbreitung  des  Anbaues  wie  der  Gegensatz  der  Zunahme  der  Hausnummern,  also  der  Zahl 
der  Betriebe  direkt  beweist 

Hinter  diesem  Gegensatz  zwischen  dem  Volkswachstum  auch  im  mittleren  Zyklus 
ausgebauter  Kulturfläche  und  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  auf  einem  Boden,  der  erst 
in  Anbau  genommen  wird,  verbirgt  sich  ein  Problem  von  großer  Tragweite.  Es  ist  das 
Problem  des  Gegensatzes  zwischen  der  westeuropäischen  und  der  osteuropäischen 
Volks  Verdichtung. 

Das  Vorland,  dessen  weitmaschige  altpolnische  Kultur  durch  die  deutschen  Sprachinseln 
gleichsam  ausgefüllt  worden  war,  funktioniert  heute  wie  ein  geschlossenes  Stück  west- 
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europäischer  hoher  Kultur  gegönnter  dem  Gebirge,  das  im  Stadium  des  ackei**irt8chaftlichen 
Ausbaue«  steht.  Die  Volksverdichtung  im  Vorland  ist  ein  Phänomen  eines  sekundären 
Knlturzyklusses,  während  die  Volksverdiehtung  im  Gebirge  zum  Teil  eine  primäre  Kultur  auf 
Neuland  darstellt.  Deren  Kulturstadinm  nach  ist  die  Kultur  des  Gebirges  zum  Teil  analog 
der  mittelalterlichen  Kolonisation. 

Ebenso  ist  z.  B.  die  Volksverdichtung  Deutschlands  in  der  Gegenwart  eine  sekundäre 
gegenüber  der  primären  der  polnischen  Volksznnalune.  Das  Konstante  hierbei  ist  das  Kapital 
des  Bodens.  Das  deutsche  Volk  arbeitet  an  der  sekundären  Kulturarbeit  der  Gewinnung 
von  mineralischen  Bodenscliätzen  und  an  dem  Herausarbeiten  der  letzten  aus  dem  Pflanzen- 
schatz zu  gewinnenden  Lebensüberschüss»',  während  das  polnische  Volk  an  die  Rodung 
der  Wälder  geht.  Der  tiefe  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden  Prozessen  des  Hineinlebens 
der  Völker  in  ihren  Boden  beherrscht  «leren  gesamtes  Kulturleben  in  der  Gegenwart,  wie 
wir  weiter  unten  im  Detail  verfolgen  werden.  Dieser  Gegensatz  gibt  dem  Begriff  der 
Kulturgrenze  seinen  Sinn.  Diese  scheidet  als  eine  bald  schmälere,  bald  breitere  Zone 
de«  Oberganges  diese  beiden  Gebiete.  Unser  tand  ist  nur  ein  kleiner  Abschnitt  aus  der 
Kulturgrenze  Europas. 

Wenn  wir  an  zweiter  Stelle  die  Große  der  Volkszunahme  ins  Auge  fassen,  so  sehen 
wir  im  westeuropäischen  Kulturgebiet  hoher  Formen  eine  Verdoppelung  der  Bevölkerung 
durch  Verdichtung  im  Laufe  von  100  Jahren  rapidester  Entwicklung.  Bereits  ist  aber  eine 
Grenze  vorbereitet,  wie  die  genaue  Berechnung  der  Volksdichte  in  dem  Verlauf  der  letzten 
3  Jahrzehnte  erweisen  wird.  Jedenfalls  ist  der  Höhepunkt  der  Verdichtung  bald  erreicht, 
wenn  nicht  schon  überschritten ,  wie  die  Abnahme  der  Dörfer  an  einigen  Stellen  beweist 
Und  man  darf  rückschauend  nach  dem  Umfang  der  zweiten  Steigerung  der  Kultur  heute 
schon  fragen.  So  groß  wie  die  erste  Zahl  von  kulturellen  Existenzen,  welche 
das  Mittelalter  schuf,  ist  die  Zahl  der  neu  ins  Leben  getretenen  für  jeden 
Fall.  Und  das  ist  das  wunderbare  an  dieser  zweiten,  doch  so  kurzen  Steigerung  des 
kulturellen  Lebens  der  westeuropäischen  Kulturgebiete.  Das  ist  es  auch,  was  die  Gegenüber- 
stellung des  modernen  Zyklusses  gegenüber  dem  ganzen  mittelalterlichen,  trotz  der  zeitlichen 
Ungleichheit,  innere  Berechtigung  gibt.  Wir  dürfen  die  zweite  moderne  Kiütursch wankung 
ihrer  immensen  Steigerung  des  kulturellen  Lebens  wegen  als  selbständigen  Lebenskreis  der 
ersten  mittelalterlichen  entgegenstellen. 

Es  wird  nun  unsere  Aufgabe  sein,  die  Selbständigkeit  des  modernen  Kreises  von 
materiellen  Kulturformen  gegenüber  den  mittelalterlichen  nachzuweisen. 

Das  erste  und  wichtigste  Phänomen,  welches  die  moderne  Entwicklung  als  erste  Phase 
des  neuen  Zyklusses  vom  Mittelalter  abscheidet,  ist  die  moderne  Übersiedelung.  So 
nennen  wir  jenen  durchgreifenden  Siedelungsprozeß,  welcher  ohne  wesentliche  Erweiterung 
der  Kulturfläche  eine  Verdopplung  der  Existenzen  möglich  machte.  Die  landwirtschaftliche 
Übersiedelung  setzt  früh  ein.  Zunächst  gab  sie  in  deu  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahr- 
hunderts einer  ganzen  Reihe  von  Kolonien  das  Leben,  die  an  jenen  Stellen  entstanden, 
welche  das  Mittelalter  ungenutzt  gelassen  hatte.  Im  Ostsch lesischen  entstanden  so  die  Kolo- 
nien Nalensch1),  Franzdorf  oder  Franzfeld2),  Alexanderfeld3),  Renardowitz4),  Larisehau5), 
Zale8ie6),  St  Genois7)  usw.  Renardowitz  wurde  im  Jahre  1795  aus  dem  obrigkeitlichen 
Teiche  Dembina  in  Czeehowitz  errichtet  Man  zählte  daselbst  (1800)  20  Hausnummern 
und  97  Einwohner.  Wir  sehen  den  umgekehrten  Vorgang  der  Kapitalisierung  wie  zur  Zeit 
der  mittelalterlichen  Vergreisung.    Larisehau  und  Zalesie  sind,  Larisehau  im  Jahre  1782 
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und  Zalesie  1800  erliaut  worden,  auf  dem  Gebiet  von  Rietfersdorf.  In  Niklasdorf,  heute 
lllownitz,  sind  seit  dem  Jahne  1 793  35  neue  Ansiedel ungen  auf  Gutslmden  entstanden1). 

Der  Hauptanteil  der  modernen  Ül>ersiedelnng  fällt  aber,  wie  aus  der  vorhin  diskutierten 
Tabelle  ersichtlich  ist,  in  das  19.  Jahrhundert.  Dem  Wesen  nach  war  dieser  Vorgang  zum 
Teile  eint!  Scliaffung  neuer  Betriebe  auf  dem  alten  Boden,  also  eine  Vermehrung  der  An- 
zahl der  kleinsten  kulturellen  Einheiten,  zum  Teile  eine  Vergrößerung  der  Betriebe  seilet, 
also  eine  Vergrößerung  der  Zahl  der  Menschen,  die  in  einer  der  landwirtschaftlichen  Betriebs- 
einheiten leben.  In  welehem  Verhältnis  die  Parzellierung  der  Gründe  oder  die  Verdichtung 
in  einem  genannten  Betriebspunkt  ungefähr  an  der  Vennehrung  der  Bevölkerung  Anteil 
haben,  ersieht  man  natürlich  nur  ganz  roh  aus  dorn  Vergleich  des  Hauserzuwachses  zum 
Zuwachs  au  Menschen.  Der  Kern  des  ganzen  Prozesses  ist  eine  Intensivierung  des 
landwirtschaftlichen  Betriebes,  welche  zur  Folge  hat,  daß  der  gleiche  Boden  die 
dopjieltc  Menschenzahl  erhalt.  Im  Detail  ist  dieser  moderne  rbcrsiedelungsprozeß  Dort 
für  Dorf  unendlich  verschieden  ausgefallen,  wie  schon  die  l'ngleichmäßigkeit  der  Wachstums- 
prozeute  andeutet.  Cberall  ist  aber  eine  Differenzierung  der  Betriel«  eingetreten,  indem 
die  Zahl  sich  vergrößerte  auf  Kosten  der  nunmehr  stark  verkleinerten  Betriebsflaehe  und 
die  Höfe  größer  wurden,  weil  man  mehr  Arbeitskräfte  brauchte,  den  Boden  zu  bestellen. 
Äußerlich  tritt  der  Gegensatz  zwischen  den  mittelalterlichen  Verhältnissen  der  ersten  An- 
siedelung und  den  modernen  der  Übersiedelung  in  der  Verwandlung  der  alte»  Kleinfonnen 
der  Holzhöfe  iu  die  modernen  Großformen  der  gemauerten  Bauernhöfe  zutage. 

Die  Zahl  der  Siedelungen  hat  sich  nicht  nennenswert  erhöht,  wohl  ist  aln-r  die  Zahl 
der  Besitzer  erheblich  verdichtet  worden  und  die  Zahl  der,  die  die  gleich  große  Fläche 
Acker  wie  im  Mittelalter  bestellen.  Dieser  Prozeß  ist  dagewesen,  hevor  die  modernen 
Kulturmittel  Eingang  fanden.  Wir  sehen  iu  ihm  ein  Analogon  zu  der  ersten  Ansiedelung, 
die  im  Mittelalter  bei  der  Besetzung  des  Bodens  stattfand:  es  ist  die  Zeit  der  Jugend 
der  materiellen  Kulturformel).  Im  Mittelalter  nun  löste  das  Zeitalter  der  Entstehung 
und  Blüte  der  Städte  die  erste  Phase  ab.  Elienso  in  der  Neuzeit  Hier  folgt  auf  die  Zeit 
der  Übersiedelung,  mit  dieser  ebenso  organisch  verwachsen  wie  im  Mittelalter,  die  Phase 
der  modernen  Stadtbildung. 

Das  treibende  Element  ist  hier  wie  dort  das  gleiche:  die  Vermehrung  der  Mensehen. 
Nur  die  Formen  weichen  stark  von  einander  ab.  Die  modernen  Kulturmittel,  Dampf- 
maschinen, Eisenbahnen,  Telegraphen  usw.  ermöglichen  eine  unverhältnismäßig  stärkere 
Konzentration  der  Bevölkerung  in  den  städtischen  Siedelungen.  Dem  mittelalterlichen 
Gewerbe  steht  die  moderne  Industrie  gegenüber,  den  mittelalterlichen  Kaufmannszügen  der 
modernen  Eisenbahntransport. 

Die  Erfindung  der  modernen  Knlturmittcl  ging  im  Westen  Europas  vor  sich.  Es  wird 
nun  unsere  Aufgabe  sein,  den  Gang  der  Verbreitung  derselben  in  unserm  Gebiet  zu  verfolgen. 

1734  gab  es  in  Teschen  3  Tuchmacher,  in  Skotschau  vier,  in  Schwarzwasser  drei, 
in  Jablunkau  keinen,  in  Bielitz  271  Tuchmacher  und  13  Tuehseherer.  Mit  der  Erzeugung 
von  Leinwaren  hescliäftigtcn  sich  in  demselben  Jahre  in  Teschon  30.  in  Bielitz  8,  in 
Skotschau  9,  in  Jablunkau  15,  in  Schwarzwasser  3(5  Weber.  Die  übrigen  Innungen  waren 
folgendermaßen  verteilt.  In  Teschen  gab  es  25  Schuster.  24  Fleischer,  IN  Bäcker,  10 
Schneider.  5  Schmiede,  0  Schlosser  und  Büchsenmacher.  In  Bielitz  fanden  sich  18 
Schuster,  12  Fleischer,  9  Bäcker,  10  Schneider,  12  Schmietie,  10  Schlosser  und  Büchsen- 
macher.   Im  ganzen  wurden  in  Teschen  171,  in  Bielitz  129  Gewerbetreibende  gezählt, 

1800  zählte  man  in  Teschen  18  Bäcker,  24  Fleischer,  40  Schneider,  28  Schuster, 
25  Posamentierer,  14  Hutmacher,  8  Kürschner.  7  Seiler,  fi  Schmiede,  11  Weißgerber,  4 
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Seifensieder,  4  Riemer,  29  Leinweber.  14  Schlosser,  41  andere  Gewerbetreibende.  In 
Bielitz  gab  es  520  Tuchmachermeister,  »durch  welche  mehrere  tausend  Hände  des  Land- 
volkes auch  beschäftigt  wurden«  24000  Stück  Tuch  werden  jährlich  erzeugt  Die 
Wolle  wird  aus  Galizicn,  rngarn  und  Mahren  bezogen.  Die  Tuchinacherzunft  hatte  ein 
eigenes  Zunfthaus.    Außerdem  waren  vorhanden  12  Fleischer,  9  Backer,  17  Schuster  usw1). 

Wir  sehen,  daß  sich  in  Bielitz  ein  Gcwerlw  »initialisiert  und  organisch  zum  Groß- 
gewerbe entwickelt.  Das  ist  eine  ganz  analoge  Entwicklung,  wie  sie  in  England  an  vielen 
Stellen  eingetreten  war  und  die  dann  dort  zur  Erfindung  der  Maschinen  geführt  hat.  Es 
ist  mm  »ehr  interessant  zu  verfolgen,  wie  fast  gleichzeitig  mit  den  genannten  westlichsten 
Punkten  Europas  Bielitz  die  jeweils  modernsten  Erfindungen  rezipiert*).  Wollspinn-, 
Kratzen-  und  andere  Maschinen  kämpfen  sich  durch,  in  den  zwanziger  Jahren  beginnt  die 
Verwendung  der  Dampfkraft  Die  ersten  Fabriken  errichteten  Fröhlich,  Grünwald  und 
Comp,  und  die  Brüder  Köllen  heyer.  die  1  Hl  1  das  k.  k.  Privilegium  erhielten.  1813  gab 
es  700  Tuchmacher,  die  40  000  Tücher  im  Wert  von  2380000  fl.  erzeugten.  Nach  Er- 
richtung der  Nordbahn  stieg  die  Produktion  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  kollossal. 
In  den  Jahren  1852—1850  stieg  sie  von  CO 000  auf  110000  Stück  im  Werte  von 
4200000  fL  und  im  Werte  von  7  700000  fl.  Im  Jahre  1892  wurde  der  Wert  der  Pro- 
duktion der  Bielitzer  Tuchfabriken  auf  ca  15  Millionen  Gulden  geschätzt  Am  Ostrande 
der  westeuropäischen  hohen  Kulturfläche  sind  die  anderen  Erfindungen  des  Westens  außer- 
ordentlich rasch  ins  Leben  getreten.  Es  wäre  nun  zu  untersuchen,  wie  weit  diese  Er- 
findungen, welche  Erweiterungen  des  menschlichen  Bewußtseinkreises  liedeuten,  nach  dem 
Osten  gedrungen  sind. 

Wir  werden  da  die  merkwürdige  Tatsache  gewahr,  daß  Bielitz  eine  der  letzten  west- 
europäischen modernen  Kulturstätten  gegen  Osten  zu  darstellt  Daraus  geht  hervor,  daß  die 
modernen  Knlturfortschritte  Wellen  gleich  an  der  Kulturgrenze  gebrochen 
werden.  So  wie  einst  im  Mittelalter  der  Ausbau  des  Landes  und  die  Stadtbildung  an  der 
Kulturgrenze  Halt  gemacht  haben,  gleichsam  gebrochen  wurden  und  nun  in  vereinzelten 
Vorkommen  in  das  total  verschiedene  Medium  der  slavischen  Volker  Eingang  gefunden 
hatten,  so  auch  die  moderne  Übersiedlung  und  die  moderne  Stadtbildung  durch  die  mo- 
dernen Kulturmittel.  Ebenso  wie  man  im  Mittelalter  deutsche  Lokatoren,  deutsche  Sprach- 
inseln, deutsche  Inselstädte  vereinzelt  weit  hinein  als  unorganische  Elemente  des  Volkes 
verfolgen  kann,  so  lassen  sich  die  deutschen  ländlichen  Inseln  der  Josefinischen  Zeit, 
deutsche  Fabriksbeamte,  deutsches  Geld,  deutsche  Firmen  tief  hinein  nach  Polen  und  Ruß- 
land verfolgen.  Es  ist  der  wesensgleiche  naturgesctzmäBige  Vorgang,  wonach  die  Kultur- 
wellen bei  dem  Übergang  von  einem  Volksmedium  auf  das  andere  an  der  Kulturgrenze 
fast  vollständig  gebrochen  werden. 

Die  Erscheinung  der  Brechung  lällt  sieh  fast  für  alle  modernen  materiellen  und 
ideellen  Kulturformen  erweisen.  Wir  übergehen  hier  weitere  Schilderungen  materieller 
Wellen  und  stellen  den  Gang  einiger  ideeller  Kultureleinente  dar. 

Die  grüßte  Umwälzung  für  die  Kulturcntwicklung  des  polnischen  Anteils  hatte  der 
Anfall  Galiziens  an  Österreich  zur  Folge.  Von  einem  Gemeinwesen  größter  Art,  wie  das 
osteuropäische  Polen  es  war,  wurden  Auschwitz  und  Zator  losgelöst  und  einem  Knltur- 
grenzstaate  einverleibt.  Eine  ideelle  Kulturrevolution  setzte  ein.  Die  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft, die  ein  Jahrzehnt  nach  der  Teilung  Polen»  von  Josef  II.  ausging,  brach  kata- 
strophal mit  dem  alten  politischen  System.  Die  Aufhebung  der  Robott  1848,  die  Ein- 
führung des  allgemeinen  gleichen  Wahlrechtes,   welche  die  Oegenwart  beschäftigt,  sind 
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westeuropäische  Kulturwellen,  welche  durch  die  politische  Organisation  de«  österreichischen 
Staates  weit  nach  Osteuropa  hineingeleitet  werden.  Die  Kampfe  um  diese  Kultnrformeu 
sind  typische  Merkmale  einer  neuen  Jugend  der  politischen  Organisationen.  Diese  Kampfe 
um  die  Neuorganisierung  des  Volkes  begannen  abermals  im  äußersten  Westen  in  Nord- 
amerika im  Jahre  1776,  das  wir  als  den  Beginn  der  modernen  Zeit  ansehen  dürfen. 
Durch  die  eigentümlichen  unreifen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  an  der  Kulturgrenze  werden 
sie  in  Österreich  auf  mehr  als  ein  Jahrhundert  ausgedehnt.  Sie  erfüllen  noch  unsere 
Gegenwart,  die  demnach  als  eine  Zeit  der  Jugend  sich  darstellt. 

Ebenso  erscheint  die  Zeit  von  der  Herausgabe  des  Toleranzediktes  1782  bis  zur  Gegen- 
wart als  eine  Zeit  des  Überganges  von  den  mittelalterlichen  zu  den  modernen  Formen 
der  Organisation  des  Glaubens.  Schrittweise  weicht  in  Zeit  und  Kaum  die  mittelalterliche 
der  modernen  Kulturform.  Wie  eigentümlich  speziell  unser  Gebiet  in  dieser  Hinsicht  da- 
steht, beweist  die  in  Bielitz  heute  im  20.  Jahrhundert  bestehende  Tatsache  des  kon- 
fessionellen Schlüssels,  nach  dem  Katholiken,  Protestanten  und  Juden  eine  bestimmte 
Anzahl  gemeinderätlicher  Stellen  erhalten  und  andere  ähnliche  Einrichtungen. 

Es  gehört  mcht  in  den  Rahmen  dieser  Arbeit,  die  großen  Umwälzungen  darzustellen. 
Wohl  aber  ist  unsere  letzte  Aufgabe  eine  Vorführung  des  Kultlirbildes  der  Gegenwart,  als 
des  Resultates  der  Kulturbildung  während  der  beiden  Lebenszyklen. 

Wir  tun  dies  an  der  Hand  der  folgenden  Tabelle  der  Volksdichte  der  natürlichen 
Gebiete,  die  von  uns  in  der  Methode  der  Wiener  Schule  für  die  letzten  30  Jahre  berechnet 
worden  sind,  und  deren  geographische  Niederlegung  in  der  beigegebenen  Siedelungskmte 
erfolgt  ist 

1.  Das  kulturelle  Leben  Im  Vorlande. 

Auf  den  1440,09  ukm  desselben  saßen  1869  186619  Einwohner  was  einer  Volks- 
dichte von  129  entsprach,  1880  203524  Einwohner  in  einer  Dichte  von  110,  1890 
227983  Einwohner  in  einer  Dichte  von  158  und  1900  253  104  Einwohner  in  einer 
Dichte  von  175. 

Die  Gebiete  gleicher  Kulturart  und  ähnlicher  Kulturhöhe  sind  dabei  auf  dem  kleinen 
Gebiet  sehr  zahlreich. 

Wenn  wir  von  Westen  nach  Osten  fortschreiten,  so  tritt  uns  als  erste  kulturgeo- 
graphische Einheit  das  von  altpnlnischcn  Dörfern  angefüllte  Olsatal  entgegen,  in  dem  links 
vom  Flusse  auf  47,58  iukm  1900  9661  Menschen  lebten,  wovon  3669  auf  Freistadt  entfielen. 
Mit  Freistadt  hatte  das  Land  eine  Volksdichte  von  221.  ohne  Freistadt  von  127.  Frei- 
stadt selbst  funktioniert  nur  schwach  städtisch.  1869  hatte  es  2661  Einwohner,  1880  2960, 
1890  3150,  1900  3669.  Das  Charakteristische  an  Freistadt  ist,  daß  es  neben  einem  Gebiet 
moderner  Mensehen  Verdichtung  liegt,  nämlich  neben  Karwin,  Orlau,  Dombrau,  Lazy. 
welche  in  seinen  ^jütischen  Rayon  gehören.  Das  genannte  Kohlenrevier  ist  kulturell  eine 
typische  junge  Form.  Die  Verdichtung  ist  noch  nicht  zur  Entstellung  einer  geschlossenen 
städtischen  Siedelung  vorgeschritten  wie  in  den  reifen  Kohlengebieteii  Englands  oder 
Deutschlands.  Darum  sind  auch  noch  nicht  die  mittelalterlichen  Grenzen,  welche  das 
Kohlenrevier  zerschneiden,  durchbrochen. 

Freistadt  sellist  ist  eine  Kleinstadt,  deren  materieller  und  ideeller  Horizont  ülter  die 
Bannmeile  im  allgemeinen  nicht  hinausgeht1).  Seine  lokale  Färbung  erhält  das  kulturelle 
Leben  durch  das  Verhältnis  von  Deutschen,  Polen,  Tschechen  und  Juden,  die  im  großen 
und  ganzen  friedlieh  bei  und  von  einander  in  diesem  so  kleinen  Gemeinwesen  leben. 

')  Im  Jahre  1895  lehteu  iu  der  Stadt  2lH  sclMundiße  Handel-  und  Owerbrtreibcnde.  Statwtiwher 
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1900  lebten  1103  Deutsehe,  2259  Polen,  205  Tschechen  in  der  Stadt.  Darunter 
waren  210  Juden.  Tschechen  gab  es  vor  100  Jahren  keine  in  Freistadt,  Juden  nur 
wenige.  Diese  sind  also  zugewandert.  Deutsche  und  Polen  dürften  zu  einander  nicht 
allzustark  im  Verhältnis  sieh  verschoben  baten.  Jedenfalls  haben  sie  sich  in  ihrem 
kulturellen  lieben  so  miteinander  verwoben,  wie  es  für  Ostschlesien  typisch  ist  Sie  sind 
in  jahrhundertlangem  Nebeneinander  national  angepaßt,  so  daß  sehr  viele  gar  nicht 
wissen,  ob  sie  eigentlich  Deutsche  oder  Polen  sind.  Es  gibt  viele  Deutsche,  die  von  rein 
jxdnischen  Eltern  abstammen,  die  aber  in  ein  prononciertes  deutsches  Kulturleben  hinein- 
geraten sind:  anderseits  sind  Polen  aus  deutschen  Familien  und  deutscher  Erziehung  nicht 
selten.  In  derselben  Familie  sind  Eltern  und  Kinder  und  diese  wieder  untereinander  ver- 
schieden national  gesinnt.  Dieses  Interferenzphänomen  spottete  schon  manchen  Versuchen 
von  außen,  Gegensätze  hineinzubringen,  die  in  der  Natur  nicht  vorhanden  sind.  Die  ma- 
teriellen und  die  ideellen  T/el»ensformen  sind  Deutschen  und  Polen  gleich  und  geineinsam. 
Die  Gegensätze  der  Sprache  und  physischen  Beschaffenheit  sind  in  f  bergangsreihen  ab- 
getönt 

Das  ideelle  Kulturleten  dieser  Stadt  wird  dadurch  negativ  charakterisiert,  daß  dort 
im  Jahre  1900  988  Menschen  von  3669  entweder  nicht  lesen  oder  weder  schreiben  noch 
lesen  konnten,  Verhältnisse,  die  den  Übergang  zum  Osten  Europas  andeuten.  Als  |>ositive 
Momente  können  zur  Charakteristik  angefflhrt  werden:  das  alte  Kathaus  mit  hohem  Turme, 
ein  Zeuge  vergangenen  höheren  Udiens.  Schloß  und  Garten  des  Grafen  lyrisch,  dessen 
Geschlecht  den  fbergang  vom  Mittelalter  zur  Moderne  glücklich  (llierwunden  hat.  und  an- 
der«? Bauten. 

In  starkem  Gegensatz  zu  dem  Freistädter  Gebiet  altjxjl nischer  Haufendörfer  steht  die 
diu/chwegs  in  Reihendorf  form  besiedelte  Diluvialplatte.  Auf  1 1 5,2  qkm  Flache  saßen  1 869 
10505  Einwohner,  was  einer  Volksdichte  von  95  entspricht,  1880  11  137  Einwohner  iu 
einer  Dichte  von  97,  1890  11352  Einwohner  in  einer  Dichte  von  98  und  1900  11614 
Einwohner  in  einer  Dichte  von  108  Menschen  auf  dem  qkm.  Bezeichnend  für  den  Wan- 
del in  dem  materiellem  Kulturleben  der  bäuerlichen  Bewohner  sowohl  das  Olsatales  wie 
der  Diluvialplatte  ist  der  Mangel  von  Teichsystemen,  deren  Spuren  in  Gestalt  von  Dämmen 
die  Landschaft  durchziehen.  In  dem  letzten  Jahrzehnt  setzt  mit  der  Chemikalien-  und 
Farbwarenfabrikation  bei  Petmwitz  (Sodafabrik  an  der  Abzweigung  der  Freistädter  Bahn) 
und  der  Kuntsclützer  Spiritusraffinerie  und  Brennerei  etwas  modernes  Industrieleben  ein. 
Das  mittlere  ideelle  Kultnniivcau  der  Bauern  wird  durch  folgende  Beispiele  illustriert.  In 
Groß-  und  Klein-Kuntsehitz  konnten  von  2967  Menschen  H74  nicht  lesen  oder  schreiben, 
ähnlich  wie  in  Freistadt  seil  ist 

Im  Süden  schließt  sich  weiter  das  städtisch  infiltrierte  Siedlungsgebiet  von  Teschen 
an.  Auf  diesem  konzentrierten  sich  auf  24,8  (|km  im  Jahre  1869  12042  Menschen, 
1880  16058.  1890  19157  und  1900  23 «7«  Menschen.  Teschen  allein  zählte  18  581 
im  Jahre  1900,  15220  1890,  13004  18*0  und  9779  1 S69. 

Im  Jahre  1H95  gab  es  iu  Teschen  722  selbständige  Handel-  und  Gewerbetreibende. 
Von  Industrien  siedelten  sich  an:  Holzwarenfabrikation,  Fabrikation  von  Möbeln  aus  ge- 
bogenem Holze,  Dampfhrettsägcn ,  Likörfabrikation.  Spiritusraffinerien  und  Brennereien, 
Brauerei,  Malzfabrikation,  ferner  Gaserzeugung  u.  a.  an.  Außer  jenen  Industrien,  die  eine 
jede  Mittelstadt  wie  Teschen  zum  Leben  braucht,  ist  das  materielle  Kulturleben  dieser 
Stadt  speziell  durch  das  Vorwiegen  von  Verarteitungshnu>chen  von  im  Osten  billigen  Roh- 
produkten, besonders  Holz  gekennzeichnet.  Die  Ligc  Teschons  an  einer  Kreuzung  von 
einer  wichtigen  nordsfldliehen  Karpathenquerhahn  der  Kaschau — Oderlierger  Linie,  welche 
lösender*  die  mächtigen  Holzvorräte  des  Gebirges  erschließt,  und  einer  ostwestlichen  Kar- 
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pathenrandbahn  allerdings  zweiter  Ordnung,  der  Städtebahn,  verknüpft  die  Stadt  mit  einem 
ziemlich  großen  aufstrebenden  slavischen  Einzugsgebiet,  an  dessen  erwachendem  Kulturleben 
sie  teilnimmt.  In  nationaler  Hinsicht  leben  hier  im  Jahre  1900  10510  Deutsche,  5950 
Polen.  1050  Tschechen  nebeneinander.  Darunter  sind  1666  Juden.  Auch  hier  sind 
Tschechen  und  Juden  meist  seit  hundert  Jahren  zugewanderte  moderne  Bildungen.  Deutsche 
und  Polen  beginnen  sich  zu  ihrem  eigenen  größten  Schaden  aiiseinanderzuleben,  obwohl  fflr 
die  Masse  des  Volkes  dasselbe  gilt,  was  oben  gesagt  wurde. 

Das  kulturelle  Leben  von  Tcschen  ist  ein  Interferenzphänomen  größeren  Stiles  als 
FreLstadt.  Es  ist  das  größte  deutsch-polnische  Cbergangsphänomen  unseres  Gebietes.  Das 
materielle  Einzugsgebiet  von  Tosehen  ist  polnisch.  Ein  großer  Teil  der  10000  Deutschen 
lebte  demnach  von  Polen.  Das  ideelle  Kulturleben  aber  trägt  durchaus  deutsche  Formen. 
Auf  deutschen  Einfluß  ist  es  zurückzuführen,  daß  in  der  Stadt  nur  G80  bloß  lesen  können 
und  daß  nur  2658  des  Lesens  und  Schreibens  unkundig  sind;  daß  infolgedessen  polnische 
Buchhandlungen  gedeihen  können,  polnische  Museen  und  polnische  Zeitschriften  entstehen. 
Es  wird  in  ganz  Polen  keinen  so  hochstehenden  polnischen  Bauernstand  geben  wie  um 
Teschen.  Dafür  sind  Zeugen  die  beschriebenen  Hausformen,  die  so  oft  dargestellten 
schlesisch-  polnischen  Trachten  formen ')  wie  das  ganze  Leben  der  Bauern,  die  in  eigenen 
Kaleschen  Sonntags  in  golddurchwirkten  Trachten  zur  Kirche  fahren!  Man  wird  ruhig  be- 
haupten können,  daß  diese  polnischen  Bauern  unter  deutscher  hoher  Kulturherrscliaft 
derzeit  zu  den  Gebieten  hoher  westeuropäischer  Kultur  zu  rechnen  sind,  da  sie  in  allem 
au  der  westlichen  Kultur  teil  halten. 

So  ansteigend  da*  Kulttirniveau  sich  hiiiaufliewegt  für  den  von  Osten  kommenden 
Polen,  so  absteigend  ist  es  fflr  den  ans  dem  Westen  kommenden  Deutschen.  Dieser  wird 
an  Teschen  alle  Nachteile  einer  typischen  Kulturgrenzstadt  sehen.  Schon  das  Aus- 
sehen der  Stadt  wird  ihm  arm  vorkommen.  Keine  Denkmäler  einer  mittelalterlichen  Ver- 
gangenheit, die  von  höherer  ideeller  Kultur  zeugten,  keine  Spuren  höheren  individuellen 
Lebens  an  den  Fassaden  der  nüchternen  Häuser.  Der  einzige  alte  Piastenturm,  die  alte 
Burg  Teschens,  ist  nicht  imstande,  die»»  mangelnde  Schicht  höherer  ideeller  Kultur  des 
Mittelaltere  und  der  M<xlerne  zu  ersetzen.  I'nd  wenn  ein  Fremder  gar  in  das  arg  ver- 
nachlässigte Sehersehniksehe  Museum  mit  seiner  alten  Bibliothek  seinen  Fuß  setzt 
so  wird  ihm  zu  Bewußtsein  kommen,  daß  es  eine  Konstanz  eines  höheren  geistigen  Lebens 
in  Teschen  nicht  gegeben  haben  kann,  sondern  nur  jenes  für  Grenzstädte  typische  inter- 
mpte  Aufflackern  geknüpft  an  einzelne  Persönlichkeiten.  In  der  Gegenwart  erst  erlebt 
Teschen  einen  höheren  materiellen  und  ideellen  Aufschwung. 

Das  Olsatal  abwärts  lebten  in  den  Übergangsforiuen  zwischen  Punzau  und  Bis  tri  tz 
auf  50,2  qkm  im  Jahre  1900  10289  Menschen  in  einer  Dichte  von  204,  im  Jahre  1890 
8693  Menschen  in  einer  Dichte  von  173.  im  Jahre  1880  6853  Menschen  in  einer  Dichte 
von  136  und  1869  5846  Menschen  in  einer  Dichte  von  116  auf  dem  4km.  Die  starke 
Überdichtung  des  Gebietes  in  den  letzten  30  Jahren  erklärt  sich  aus  der  Ansiedlung  und 
dem  rapiden  Leben  moderner  Industrien  in  dem  Olsatrichter  südlich  von  Teschen,  ins- 
besondere aus  dem  Wachstum  von  Trzynietz.  Die  intellektuelle  Kultur  nimmt  gegen  das 
Gebirge  langsam  ab.  Iti  Punzau  stehen  859  des  Iiesens  und  Schreibens  Kundigen  379 
Unkundige  gegenüber,  in  Wendrin  ist  das  Verhältnis  1611:732,  in  Bystrzyce  1568:625. 
in  Nieder-Lischna  1152:497,  in  Ober-Lischna  580:227. 
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19iW 

1*10 

1**J 

1*» 

•ikm 

1 

fciawokaer 

Hehle 

Kinwobn«  l>ichte  Kii.*„hr.^  IHVhte 

Kinwobner  DtVhte 

Pralstadt-Teachen  

5992 

127 

5620 

119 

4  2»il 

90 

3  757 

ü 

47.1 

Freistadt  

31169 

3150 

— 

29HO 

— 

2 15(51 

O.gi 

DUimaiplatte  

1 1  «14 

108 

1 1  352 

98 

1 1  137 

97 

10505 

95 

1 1 5  j 

Umgebung  roo  Teacheu  .    .  . 

5295 

242 

3937 

180 

3  (154 

141 

2  203 

104 

21. ST 

Ti-sohen  

15220 

- 

13004 

— 

9  779 

— 

2.M 

l'MroD  

3327 

302 

3052 

277 

2937 

207 

2  530 

230 

10.«« 

Punzau-Rbilritz  

U>'289 

204 

8K93 

173 

0  853 

1 3« 

5  8415 

110 

50.i 

Tescfaen-Skotachau  

Ii  557 

90 

0201 

s« 

U  164 

85 

0  159 

85 

72.s 

2718 

1SI 

1  859 

124 

11574 

III 

1  558 

104 

14.« 

^kow^na»,  Staut  ..... 

3  241 

3223 

3  113 

2  012 

- 

O.i« 

äkotechau,  I<and  

3200 

8(5 

ÜQ 
Off 

.1 .I.iK 

Ü|J 

•»  rtkjfl 
•  i  t) 

rv> 

38,» 

Schw  srzwiisuT  .... 

1 1  315 

1 1  "> 

11  103 

112 

10355 

10(5 

9905 

10O 

98.4 

Schwarxwald  

ISO 

3 

liü 

3 

00 

00 

22,7 

Dtiedzits  

8  898 

138 

7  592 

117 

7  479 

Uli 

0933 

107 

04.i 

UrodjueU  

;*»  793 

88 

580« 

89 

5831 

MI 

5  58« 

85 

«5.6 

Konwald  

10407 

149 

10301 

147 

9  Ii  19 

137 

8074 

.» 

70.o 

Bielitx-BiaJa,  Stadt  .... 

24  854 

22195 

.    20  311 

17  250 

4.« 

Bielitx,  Land  

21287 

Kl.-. 

17  33« 

134 

13  842 

107 

1 1  522 

8M 

129,0 

WiUmowioe  

ioo;>;> 

1 2.-. 

9809 

III 

9951 

1 15 

9  745 

114 

85.J 

K<*y  

1«27t 

184 

15214 

172 

13  439 

152 

1 2  007 

143 

88.S 

Auschwitz,  Stadt  

«1841 

5414 

4  754 

394« 

Ojii 

AosehwiU.  Land  

12494 

112 

11  712 

105 

1 1  38(5 

102 

10  721 

9« 

111.4 

Xldek  

29197 

118 

25  99h 

105 

25098 

101 

22973 

93 

248.4 

Andrychau  

8513 

243 

8  3(54 

239 

7  597 
535« 

217 

«91*3 

199 

35j 

Zator  

«5008 

123 

5  919 

120 

109 

5  1 40 

105 

49* 

Wadowice  

«328 

5374 

4  990 

3  821 

l.« 

II.  Wcicliselgflii igi' 
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Nidek. 
W'telki  Stosek  (SW) 
(i^hADge  um  Ustron 
Rechter  Weichsel  hang 
Linker  Weichielhang 
WeiehMltal«)hle 


R&wuica  . 
Klinx-zok  . 
Banutia  . 
Sicryrk 
Skrzycaay 

Südhang 'dos  Weic-hselgcbirges 


200 

13 

200 

13 

712 

39 

7oo 

38 

2023 

87 

2  450 

81 

690 

17 

541 

1« 

2278 

151 

2138 

142 

8415 

42 

828 

41 

1  175 

30 

1  150 

35 

940 

104 

920 

102 

1  739 

72 

1  702 

71 

995 

110 

1  020 

114 

1990 

48 

2052 

50 

216 

» 

200 

8 

88 

1 

88 

1 

28« 

3 

270 

3 

2933 

77 

1     2  6515 

«9 

1  290 

30 

1210 

35 

121« 

3« 

1  150 

34 

HausJik  

Joaefeberg  (8)  .  .  . 
Josefsberg  (Gipfel) .  . 
JoseiNiVrg  fK)  .  .  . 
\li^«ybrod«e-Lipoickie 


Rechter  Solabang  . 
Aadrychau-Wadowiee 
PaJenica  .... 
Ciyaownik  ... 
Kocien  .... 
skata   .  . 


III.  Solag(>liirg(.\ 

ro       3  70  3 


70« 
49 
1569 
2819 
1587 
6635 
24 


1901 

5«0 


54 
0 
78 
165 
47 
103 
4 

O.i 
48 
s 


«91  53 

49  fl 

1  433  7  I 

2492  14« 


1  527 
6040 
24 
7 

1  «05 
540 


45 
93 
4 

o.s 
43 
7 


IV.  Längstalzont'. 


Jablunknii 

Qirowaxny  . 
Csernr-Bkalite 


81530  24« 
1 905  2« 
5  «62  tül 


8077 
I  742 
5  245 


238 
24 
149 


100 

«50 
2  250 

500 
2  124 

774 
1  075 

s«50 
1  591 

995 

1  990 
180 

88 
250 

2  483 
1  290 
1  100 


70 

1599 
49 
1  420 
245« 
1  457 
5  801 
24 

1  599 
520 


7441 
I  769 
4  773 


12 
311 
75 
15 

141 
38 
32 
9.". 
156 

110 
48 
7 
1 
3 
«5 
30 
33 


3 

53 

(5 
71 
144 
42 
90 

4 

0.» 
41 

7 


100 

«00 
2  200 

480 
2044 

720 
1  000 

800 
1  480 

845 

1  «92 
160 

88 
230 

2  208 
1  290 
1050 


70 

«50 
49 
1420 
2337 
1  357 
5  498 
24 

i 

1  442 

51 M) 


9 
35 
73 
14 
13« 
3(5 
30 
89 
(51 
94 
41 
7 
1 

3 
60 
315 
31 


il 

(5 
71 
137 
39 
85 

4 

U.; 
37 
7 


2 1 3 
24 
13« 


«819  195  j, 

1598  22 

4  555  130  ! 

13* 


15 
18 

30 
33 
15 
20 
33 

9 
24 

9 
41 
23 
59 
97 
38 
35 
34 


17 
14.» 

12.5 

7.» 
20 
17 
34 
04,» 

« 
13 
39 
71 


35 
73 
35 
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1HWI 

18« 

Einwohner 

Hit-hi... ; 

Einwohner 

Dichte 

Einwohner 

Dichte 

Kiawoh.H»r 

Dichte 

853 

17 

823 

, 

10 

757 

15 

738 

14 

50 

5  (»30 

331 

5  325 

313 

5047 

297 

4  539 

260 

17 

3  433 

92 

3  255 

88 

3121 

84  ' 

2971 

80  1 

37 

Slanicn-Cierna-Quellen    .    .  . 

2  000 

38 

2422 

30 

2354 

35 

2  324 

35  1 

67" 

9378 

208 

8  105 

181 

7  290 

102  ! 

5  624 

125  , 

45 

12681 

208 

10979 

180 

9605 

145 

8  239 

135 

Ol 

Saybuach  

27487 

225 

24  781 

202  : 

21  737 

178 

20125 

105 

122 

10310 

120 

8  833 

108  ' 

7  901 

00 

7  1N3 

87 

82 

11309 

145 

10030 

128 

9222 

118 

8343 

107  1 

78 

Huci.iko  

5  398 

87 

4  754 

70 

4  468 

72 

4284 

69  1 

62 

Jele*oia  

7  922 

112 

7  699 

108 

0  488 

91 

5757 

82  ! 

71 

6010 

97 

5080 

92 

5290 

80 

4  840 

79  | 

«1.» 

0070 

159 

8641 

152 

7  537 

132 

7  048 

123 

57 

Zawoja  

10423 

122 

9501 

112 

8  729 

102 

8543 

100 

84,» 

5029 

66 

5  702 

63 

5  333 

59 

5170 

57  | 

90 

V. 

Hohe 

Beskiden  (N). 

922 

30 

816 

26 

816 

26 

816 

26 

31 

Rarca  (Rücken)  

238 

204 

o 

204 

0 

204 

2 

102 

900 

15 

950 

10 

950 

16 

1  000 

In 

«1 

1030 

04 

905 

56 

905 

56 

905 

50 

10 

r> 

5 

5 

50 

Romanka  (W)  

2774 

20 

2640 

27 

2080 

27 

2600 

« 

95 

Pilsko  (N)  

3  440 

70 

3200 

06 

3067 

02 

2982 

Ol 

49 

105 

5 

90 

4 

80 

4 

70 

3 

21 

753 

50 

087 

45 

030 

42 

000 

40 

15 

JlnbirtRuri»  (N)  

4  564 

89 

4102 

80 

3  860 

75 

1  3086 

72 

51 

430 

33 

400 

30 

380 

28 

350 

26 

13 

240 

200 

1? 

0.» 

200 

0.& 

402 

95 

X 

90 

z 

0.4 

80 

<M 

128 

VI.  Hohe  Beskiden  (S). 

RUtrienMilile 

7  051 

318 

7  238 

;  301 

7  238 

301 

1      7  170 

298 

24 

1798 

49 

1067 

4« 

1458 

40 

1587 

44 

30 

1  007 

78 

1721 

!  60 

1402 

56 

1  275 

51 

,  25 

7  785 

76 

7  267 

71 

i     6  896 

67 

!  0316 

61 

'  105 

4  843 

70 

4  880 

70 

j  4087 

73 

,  4555 

71 

|  64 

Vrala  Redikanowa  

"4 

12023 

124 

1 1  042 

114 

1 1  584 

119 

11707 

121 

97 

1 1  209 

11586 

99 

11123 

,  95 

10921 

92 

117 

Glubova  

74 

105 

1 

105 

2 

105 

!  2 

105 

2 

41 

AI«  sehr  einheitliches  Gebiet  reiner  altpolnischer  Kiüturformon  schließt  sich  an  Teschcn 
daß  Hügelland  zwischen  Olsa  und  Weichsel  an.  Die  Volksdichte  erreichte  in  diesem 
engmaschigen  Siedelungsnetz  von  Haufendörfern,  die  auf  den  Htlgelhöhen  liegen,  1900  nur 
90,  1890  betrug  sie  nur  86,  1880  85,  ebenso  1869.  Sie  sinkt  also  betrachtlich  unter  den 
Durchschnitt  der  Volksdichte  im  Olsatal,  ein  Verhältnis,  das  in  den  unvollkommenen  wirt- 
schaftlichen Kulturformen  des  Gebietes  seinen  Grund  hat.  Die  intellektuellen  Verhältnisse 
des  Gebietes  unterscheiden  sieh  von  denen  des  Ülsatalcs  außer  Tesehen  wenig.  Durch- 
schnittlich ein  Viertel  der  Bevölkerung  sind  Änalphal>eten.  Der  Bildliche  Teil  dieser  sehr 
einheitlichen  Kidturflache  ist  durch  die  Nähe  der  Eisenwerke  von  I'stron  verändert.  Er 
wurde  als  Golleschau  ausgeschieden.  Hier  betrug  die  Volksdichte  1869  104,  1880  111, 
1890  124,  1900  181.  Es  nimmt  also  hier  dies  Leben  keinen  unbeträchtlichen  Aufschwung, 
der  zu  einer  Verdoppelung  der  Existenzen  im  Vergleich  zu  dem  von  Eisenbahn  und  In- 
dustrie unberührt  geblielumen  altpolnischen  Teile  geführt  hat.  Rechnet  man  diese  Zone  der 
Venlichtung  verfolgend  den  Boden  des  Weichseltaltrichters  um  I'stron  zum  Vorland,  so  er- 
hält man  rund  11  .,km,  die  1S..9  je  230,  1S80  267,  1890  277  und  1900  302  Menschen 
trugen.     Eisensteinbergbau,  Maschinenfahrikation,  Eisen-  und  Eisenwarener/.eugung,  auch 
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Kupferwarenerzeugung  und  Brettsägen  konzentrieren  hier  die  Bevölkerung  in  einer  langen 
StraßenBiedelung  zusammen,  deren  nördlichster  Teil  in  Hcrmanitz  noch  nicht  ganz  zusammen- 
gewachsen ist  Eine  1802  gegründete  Knianstalt,  zu  der  ein  Badehaus  1868  hinzugebaut 
wurde,  bewirkt  im  Sommer  eine  Verdichtung  der  Bevölkerung  um  mehrere  hundert  Bade- 
gäste und  Sommerfrischler. 

Das  Weichsoltal  abwärts  siedeln  im  rund  39  qkm  großen  Weichseltalboden  außerhalb 
Skotschaus  gegen  90  Menschen  auf  dem  qkm;  im  ganzen  sind  es  3260.  Etwa  ebenso 
viele  wohnen  in  der  Stadt  Skotschau  seit  20  Jahren,  ohne  merklich  an  Zahl  zuzunehmen 
wie  das  Land  um  Skotschau.  Hier  liegt  ein  tiebiet  abfließender  Bevölkerung  vor,  im  Gegen- 
satz zu  dem  Verdichtungszentrum  des  Weiehseltriehters.  Die  Stadt  Skotschau  hat  demnach 
ihre  Funktion  als  Anhäufnngspnnkt  in  der  modernen  Zeit  verloren.  Es  fand  eine  Ver- 
schiebung des  Weichseltalzentrums  vom  Vorland  ins  Gebirge  statt.  Skotschau  ist  das  mittel- 
alterliche, Ustron  das  moderne  Attraktiouszentrum.  In  Skotschau  gibt  es  außer  einiger  Tuch- 
und  Schafwollwarenindustrie  Fabrikation  von  Möbeln  aus  gebogenem  Holz  und  Likör- 
fabrikation. 222  selbständige  Handels-  und  Gewerbetreibende  befriedigen  die  Bedürfnisse 
des  Kleinstadtkreises.  Der  Bildunsgrad  der  Bevölkerung  erhebt  sich  in  der  Stadt  kaum. 
Das  Verhältnis  der  Schreibkundigen  zu  den  Unkundigen  ist  2345 : 896  wie  am  Lande. 
In  nationaler  Hinsicht  leben  hier  1432  Deutsche,  34  Tschechen  mit  1730  Polen 
meist  sehr  friedlich  zusammen.  Denkmäler  ideeller  Art  fehlen  in  der  kleinen  toten  Stadt 
gänzlich. 

Ein  merkwürdiges  Land  betritt  der  Wanderer  in  dem  Gebiet  von  Schwarzwasser. 
Dieses  zählte  die  Stadt  Schwarzwassor  eingerechnet  auf  98  qkm  nicht  mehr  als  etwas  über 
100  Menschen  auf  dem  qkm  und  nahm  in  den  letzten  30  Jahren  von  104  Menschen  zu 
auf  115  per  qkm.  Der  Ijöwenanteil  dieser  Zunahme  fällt  auf  das  Dorf  Chybi  an  der  Nord- 
bahn. Dieses  hat  sich  von  612  Einwohnern  im  Jahre  1869  auf  1231  im  Jahre  1900  gehoben. 
Und  zwar  fällt  der  Sprung  der  Verdoppelung  in  die  Zeit  zwischen  1880  und  1890,  wo 
die  große  Zuckerfabrik  dort  angelegt  wurde.  Im  Gegensatz  zu  Chybi  hat  Sehwarzwasser 
das  politische  Zentrum  der  Landwirtschaft,  von  1733  Bewohnern  im  Jahre  1869  sich  auf 
1505  im  Jahre  1900  vermindert.  Die  Ursachen  dieser  Rückbildung  dieser  einst  städtischen 
Siedelung  zum  Ackerdorf  sind  die  Sacklagc  in  einer  Ausbuchtung  des  österreichischen 
Gebietes  gegen  Preußen  unmittelbar  an  der  Grenze  und  vor  allem  abseits  der  modernen 
I^ebensader,  der  Nordbahn,  nur  mit  Post  von  der  Eisenbahn  aus  zu  erreichen.  Schwarz- 
wasser ist  eine  Gründung  des  reifen  Mittelalters.  Es  wurde  1482  durch  Nikolaus  Brodetzki 
von  Brodek  nach  Anlage  mächtiger  Teichsysteme  zwischen  Illownitza  und  Weichsel  angelegt 
Früher  war  es  ein  Dorf  mit  Namen  Strunden  (das  ist  Mündung).  Als  kleinstes  Zentrum 
der  armen  Dörfer  des  alljährlich  überschwemmten  Weichselknielandes  verfiel  es  mit  diesen 
in  den  Jahrhunderten  der  Vergreisung  fast  vollständig.  Und  als  die  moderne  Zeit  des 
neuen  Lebens  kam,  da  wurde  Schwarzwasser  nicht  wieder  jung,  sondern  es  verfiel  noch 
mehr.  Es  ist  die  einzige  Siedelung  unseres  schlesischen  Anteils,  die  in  den  letzten  hundert 
Jahren  direkt  abgenommen  hat.  Wenn  auch  101  selbständige  Handel»-  und  öewerhebeflissene 
heute  in  Schwarzwasser  vorhanden  sind,  so  zahlen  diese  doch  im  Ganzen  nur  435  fl  75  kr 
(1895)  Erwerbsteuer,  wogegen  Chybi  1157  fl  10  kr  liei  einer  Zahl  von  31  Gewerbe- 
treibenden leistet. 

Merkwürdig  ißt  an  dieser  Siedelung,  wie  zäh  sich  inmitten  der  polnischen  Umgebung 
trotz  des  geringen  städtischen  l^ebens  das  Deutschtum  erhält  1900  standen  905  Polen 
497  Deutsche  gegenüber,  während  das  Verhältnis  im  Jahre  1890  347:1231  und  1880 
257 : 1396  betrug.  Diese  Zunahme  der  Deutschen  hat  im  Lichte  der  Zweisprachigkeit 
dieser  Deutschen  betrachtet  wenig  zu  sagen,  da  sie  Bich  im  Rahmen  jener  breiten  Über- 
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gangszone  hält,  welche  sich  zwischen  Deutschen  und  Polen  in  den  meisten  Städten  Ost- 
schleaiens  findet.  Eine  geringe  politische  Veränderung  würde  genügen,  das  nationale  Ver- 
hältnis im  gegenteiligen  Sinne  zu  verschieben.  Die  Zahl  der  Analphabeten  ist  in  Schwarz  - 
wasser  seltsam  gering:  235:1245  Schreibkundigen.  Das  ist  auch  die  einzige  Tatsache 
gesteigerten  ideellen  Knlturniveaus,  die  angeführt  werden  kann. 

Was  rings  um  Schwarzwasser  sich  ausbreitet,  gehört  zu  den  armseligsten  Kulturbildern 
unseres  Gebietes,  Mächtige  menschenleere  Forste  wie  der  Schwarzwald  mit  22,7  okm  Flache 
wechseln  ab  mit  sumpfigen  Feldern,  die  periodisch  tiespannt  und  angebaut  werden.  Allent- 
halben  merkt  man  die  Spuren  der  gewaltigen  Überschwemmtingen,  welche  fast  jährlich  die 
menschliche  Kulturarbeit  stört.  Die  Häuser,  die  zu  den  elendesten  Formen  unseres  Gebietes 
zählen,  sind  mit  Pfosten  und  Säulen  gestützt  Die  Höfo  und  Siedelungen,  die  Wege  und 
Straßen  halten  sich  teils  an  die  naturlichen  Unebenheiten,  teils  an  Dämme.  Dadurch  ist 
das  Haufendorfbild  in  ein  unregelmäßiges  Gewirre  von  Weilern  und  Einzelhöfen  aufgelöst 
Im  allgemeinen  hat  das  Kulturstadium  dieser  Landwirtschaft  noch  nicht  jene  Reife  erhalten 
wie  z.  B.  östlichere  Gebiete.  Noch  immer  ist  der  Prozeß  der  Verteichung  noch  nicht  soweit 
gediehen,  daß  er  demselben  Phänomen  dos  Mittelalters  an  Intensität  gleich  käme,  wie  aus 
den  vielen  noch  in  reinem  Ackerbau  sich  befindlichen  alten  Teichböden  erhellt 

•  Östlich  vom  Schwarzwald  breitet  sich  das  Dziedzitzer  Flachland  aus.  Dieses  ent- 
hielt auf  64,5  t|km  1869  je  107  Menschen,  1880  je  116,  1890  je  117  und  1900  je  138. 
Ähnlieh  wie  im  benachbarten  Teile  Chybi,  so  ist  hier  Dziedzitz  seit  dem  Jahre  1869  auf 
das  Doppelte  angewachsen.  1869  zählte  es  757  Einwohner,  1880  1011,  1890  1088, 
1900  1618.  Für  dieses  Aufsehnellen  ist  am  wesentlichsten,  daß  Dziedzitz  die  Kreuzung- 
stelle zweier  Eisenbahnen,  der  nördlichen  preußischen,  die  in  der  Ouertahn  Dziedzitz-Saybusch 
ihre  Fortsetzung  findet,  und  der  Hauptstrecke  der  Nordbahn  ist  Das  gibt  Anlaß  zur  Errich- 
tung von  industriellen  Unternehmungen,  welche  auch  das  benachbarte  Czechowitz,  dessen 
Gemeindegrenze  den  Dziedzitzer  Bahnhof  quert,  in  die  Höhe  bringt.  Hier  gibt  es  Petroleum- 
raffincrien  (Sehodniea,  Vacuum  Oil  Company),  Dampfmöhlon  und  ähnliches.  Die  Antwhrung 
von  Kohle  in  Zebracz,  einige  Schritte  westlich  von  der  Mündung  dor  Biala  in  die  Weichsel, 
verspricht  dem  Gebiet  eine  noch  intensivere  Differenzierung,  als  sie  sieh  infolge  der  günstigen 
Ijage  für  den  modernen  Verkehr  bereits  vorbereitet  hat. 

Es  gibt  nicht  so  bald  größere  kulturelle  Gegensätze,  als  wie  zwischen  den  den  höchsten 
Ixüstungen  modernen  Lebens  entsprechenden  Industrieanlagen  und  den  Höfen  der  Bauern 
der  Umgebung.  Hier  berühren  sieh  westeuropäische  Maxima  der  menschlichen  Unternehmung 
und  osteuropäische  Minima  der  Existenz.  Hier  läßt  sich  auch  ein  fundamentaler  Unterschied 
beobachten,  der  in  nationaler  Hinsicht  zwischen  der  mittelalterlichen  landwirtschaftlichen 
Dentsrhsiedelung  und  der  modernen  deutschen  Industrieansiedelling  besteht.  Im  Mittel- 
alter führte  der  Aushau  osteuropäischer  Landflächen  durch  Unternehmung  zur 
deutschen  Kolonisation,  in  der  Gegenwart  führt  der  moderne  Ausbau  zur  pol- 
nischen Übersiedelung.  Der  Bauer  hatte  im  Mittelalter  einen  Kampf  mit  der  Natur 
auf  eigene  Faust  zu  bestehen,  das  vermochte  nur  der  Westeuropäer,  heute  handelt  es  sich 
um  einen  mechanischen  Massenl>ctrieb.  zu  dem  der  Osteuropäer  infolge  seines  niederen 
Existenzminimums  geeigneter  ist  als  der  höher  organisierte  Westeuropäer.  Die  Zahl  der 
Deutschen,  die  meist  als  Beamte  der  Industrie  funktionieren,  nahm  in  Dziedzitz  von 
189  im  Jahre  1880  auf  36  im  Jahre  1900  ab.  Die  Zahl  der  Analphabeten  betrug  364 
gegen  1223  der  Schrift  Kundige. 

Nachdem  wir  so  die  Wanderung  durch  das  schlesische  Weichselflachland  beendet  haben, 
wenden  wir  uns  wieder  dem  Hügelland  zu.  Hier  hobt  sich  um  Grodzietz  ein  zweites 
Gebiet  altpolnischer  Kulturformen  heraus.    Es  ist  65,6  ukra  groß  und  hatte  in  den  letzten 
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30  Jahren  eine  Volksdichte,  die  sieh  zwischen  85  und  89  liewegte,  also  ziemlieh  konstant 
tief  blieb  ähnlieh  dem  etwa«  dichteren  Analogon  zwischen  Teschen  und  Skotsclian.  Die 
Tatsache  der  Gleichheit  frappiert,  weil  sie  eine  Kultuntmkehr  gegen  da«  dichter  besiedelte 
und  weit  schlechter  situierte  Flachland  in  beiden  Fallen  implicite  enthält  Ebenso  gibt  der 
Stillstand  des  Ubersiedelungsfortschrittes  in  beiden  Fällen  zu  denken.  Die  Grenze  der  rein 
landwirtschaftlichen  Kultur  in  altpolnischen  Formen  seheint  gegenwärtig  durch  einen  Wert 
um  90  Menschen  per  qkm  im  Hügelland  gegeben  zu  «ein. 

Zwischen  diesem  Gebiet  und  dem  anschließenden  Reihendorfgebiet  von  Kurzwald  geht 
die  Kulturgrenze  quer  durchs  Hügelland.  Das  Kurzwälder  deutsche  Ackersiedelungsgebiot 
hatte  auf  70  qkm  1869  je  124,  1880  je  137,  1890  je  147  und  1900  je  149  Menschen 
zu  tragen.  Dabei  leben  die  Bauern  der  altpolnischen  Dorfverfassungen  viel  schlechter  als 
die  der  altdeutschen  Dorfformen.  Das  geht  schon  au«  der  größeren  Zahl  von  Handels-  und 
Gewerbetreibenden  hervor,  welche  sich  hier  halten  können.  Ernsdorf,  Heinzendorf,  Kurzwald, 
I»bnit7.,  Matzdorf  haben  zusammen  188  aufgewiesen,  während  auf  der  fast  gleich  großen 
und  gleich  situierten  Fläche  von  Grodzietz  nur  96  «ich  forthalfen  (1895).  Und  erst  die 
Beschaffenheit  z.  B.  der  Gasthäuser  dieser  zwei  Landschaften  bringt  den  kulturellen  Unter- 
schied auch  qualitativ  jedem  zu  Bewußtsein,  der  «ie  durchwandert 

Eigentümlich  erscheint  diesen  angedeuteten  materiellen  Unterschieden  gegenüber  die 
Angabe  der  Volkszählnngergebnisse,  daß  in  allen  genannten  deutschen  Dörfern  ein  Viertel 
oder  noch  mehr  Analphabeten  sind.  Mag  auch  die  ältere  Generation  der  Gegenwart  zum 
Teile  vor  Erlaß  des  Reichsvolksschulgesetzes  seine  Bildung  erhalten  haben,  mögen  auch 
Zugewanderte  die  Zahl  der  Analphabeten  vermehren,  so  ist  doch  eine  so  große  Zahl  in  der 
(»egenwart  erschreckend.  Sie  bringt  uns  jedenfalls  die  Jugend  der  modernen  Organisation 
der  ideellen  Kultur  zu  Bewußtsein.  Im  Einzelnen  kann  man  im  Kurzwälder  Gebiet  wieder 
die  Verdichtung  der  Bevölkerung  am  Gebirgsfuß  beobachten,  wo  die  Eisenbahn  geht.  Eine 
Kuranstalt  in  Ernsdorf,  eine  Möbelfabrik  in  Heinzendorf  sind  hier  entstanden. 

Das  nächste  Gebiet  Bielitz-Biala  ist  von  uns  bereits  zweimal  dargestellt  worden.  Ein- 
mal in  einer  Skizze  der  Entstehung  und  Entwicklung  von  Bielitz-Biala1)  und  ein  zwcitesmal 
in  einer  Arbeit  über  die  Kulturformen  der  Bielitz-Bialaer  deutschen  Sprachinsel2).  Das 
erstemal  wurden  die  kulturell  bedeutenden  Tatsachen  der  Entwicklung  der  städtischen  Sic- 
delung,  das  zweitemal  die  Dörfer,  jedes  einzeln,  gewürdigt  Die  Volksdichte  des  ländlichen 
Teiles  betrug  im  Jahre  1900  165  auf  jedem  der  129  qkm  Fläche.  In  den  letzten  20  Jahren 
ist  sie  rasch  gewachsen  von  107  im  Jahre  1880  auf  134  im  Jahre  189U  und  165  im 
Jahre  1900.  Bielitz-Biala  selbst  umfaßte  24854  Einwohner  im  Jahre  1900.  22195  1890, 
20311  1880  und  17  256  1869. 

Die  Grenzen  des  berechneten  Gebietes  sind  die  Orenzen  des  modernen  Kulturphfliiomens 
Bielitz-Biala,  d.  h.  die  ganzen  durch  die  Städte  modifizierten  Dörfer  der  Umgebung  sind 
zusammengefaßt  Am  besten  läßt  sich  der  Einfluß  der  Stadt  in  der  Beschleunigung  der 
Übersiedelung  exakt  feststellen  und  sehr  genau  verfolgen.  Geographisch  ist  der  Kern  dieses 
Gebietes  die  Siedelung  Bielitz-Biala  eine  Einheit:  es  ist  eine  einzige  Brückenstadt,  die  aber 
im  Verhältnis  zu  ihrer  nicht  sehr  günstigen  I*age  im  Gelände  ungewöhnlich  groß  ist. 
Politisch  sind  es  zwei  Städte,  die  durch  die  Kronlandsgrenze  getrennt  sind.  Das  kulturelle 
Wesen  des  Phänomens  Bielitz-Biala  zu  charakterisieren,  ist  nicht  leicht.  Zweifellos  ist  die 
erste  städtische  Anlage  von  Bielitz  im  ausgehenden  13.  oder  beginnenden  14.  Jahrhundert 


')  Programm  des  Bielilur  StKitMgytiiDa>ium<  1H02/0H.  AI*  m-parate  PuMikalion  fc  d«-r  cr«l«:n  Auflage 
Külitz  1903,  Bochaodlung  Hohn;  in  d<r  xwoiiini  1904,  elieiid.-utellat. 

*)  Fcstachrifi  rur  KrinnoruuK  im  dif  Univers  UU>f.rialkiir«!  für  I^hrrr  und  die  vulk^uiulu-hcu  t'ui- 
venitlUkune  100*5  in  Bielil«,  H.  1—20.    \>rl«g  des  pädagogischen  Verein». 
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an  die  Bialabrücke  geknüpft  gewesen.  Damm  war  die  liOslösung  der  Herzogtümer  Ausch- 
witz und  Zator  von  Böhmen  für  Bielitz  ein  schwerer  Schlag.  Ks  verlor  die  Hälfte  seines 
bäuerlichen  Einzugsgebiete«  und  wurde  Grenzstädtlein.  Im  10.  Jahrhundert  nahm  das  Woll- 
verarbeitungsgewerho  in  Bielitz  einen  großen  Aufschwung.  Dieses  war  vor  allem  darauf 
gegründet,  daß  Bielitz  am  Gebirgafuß  und  an  der  polnischen  Grenze  lag  und  goralische 
und  polnische  Wolle  leicht  bekam.  Es  siedelte  sich  hier  so  ein  Produktionszweig  an,  der 
selbst  in  dem  Zeitalter  der  Senilität  die  Stadt  nicht  ganz  ersterben  ließ.  Im  Gegenteil, 
gerade  die  Zeiten  des  1 7.  Jahrhundert*  ließen  hier  an  der  polnischen  Grenze  eine  stattliche 
Zahl  von  evangelischen  Tuchmachern  stehen.  Das  Einsetzen  des  modernen  ljchenszyklusses 
ließ  neben  Bielitz  die  Stadt  Biala  entstehen,  die  nichts  anderes  ist,  als  eine  politisch  in- 
folge der  Landesgrenze  verseil  «tftndigte  Vorstadt  von  Bielitz.  Insbesondere  mußte  die  Ein- 
führung des  Merkantilsystems  in  Osterreich  die  Entstehuug  einer  Tuchmacherkolonie  auf  der 
polnischen  Seite  begünstigen.  Seit  dem  Jahre  1772  ist  die  Trennungslinie  zwischen  den 
beiden  Städten  nicht  mehr  Reichs-  sondern  Landesgrenze.  Im  19.  Jahrhundert  erfolgte  die 
Umwandlung  des  Tuchmachergewerl >es  in  die  Tuchindustric.  Eine  Anzahl  anderer  Industrien, 
die  im  Dienste  der  Tuchindustrien  oder  ihr  verwandt  sind,  siedelte  sieh  im  Kähmen  des 
beständig  wachsenden  Wollplatzes  an:  Maschinenfabrikation.  Maschinenriemenfabrikation, 
Kratzenfabrikation,  Flachs-  und  llanfgarnspinneroien.  Jutospinnerei  und  Wclieroi  usw.  Dazu 
trat  in  Biala  als  Kontaktphänomen  des  modernen  Großbetriebes  und  der  mittelalterlichen 
Propinationsverhältnisse  Galiziens  die  Likörfabrikation  größten  Stils.  Wir  sehen,  daß  die 
materielle  Existenz  von  Bielitz-Biala  in  ganz  anderem,  viel  weiterem  Sinne  durch  die  Kultur- 
grenze gegel>cn  ist,  wie  die  von  Tesehen.  Vor  allem  ist  heute  Bielitz  viel  ungünstiger 
gelegen  wie  Tesehen.  Während  dieses  wenigstens  an  einer  Verkehrslinie  erster  Ordnimg 
liegt,  der  nonlsüdliclien ,  liegt  Bielitz  an  lauter  Nebenstrecken.  Die  nordsüdliche  Linie 
Dziedzitz-Saybiiseh  ist  eine  Sacklinio,  die  nur  die  drei  parallelen  Strecken  der  Nordbahn, 
Städtebahn  und  der  Gebirgsbahn  untereinander  verbindet.  Ebenso  ist  die  Städtebahn  eine 
Verkehrslinie  zweiter  Ordnung.  Während  demnach  Tesehen  mehr  ein  Handelszentrum  vor- 
stellt, ist  Bielitz  mehr  Produktionszeutrum. 

Diese  Produktion  aber  ist  nicht  moderner  Entstehung,  wie  die  Produktionen  von  Tesehen 
oder  gar  Ostrau,  sondern  reicht  aus  dem  Mittelalter  herüber.  Die  Ursache  nun,  warum  hier 
eine  so  ausgesprochene  Konstanz  des  Kulturlebens  ans  dem  Mittelalter  bis  zur  Gegenwart 
vorhanden  ist,  liegt  in  der  Erhaltung  des  Stammes  von  Deutschen,  der  vom  14.  Jahrhun- 
dert sich  ins  20.  hinein  physisch  und  kulturell  rein  fortpflanzt  Diese  gehen  erst  in  der 
Gegenwart  zugrunde.  Durch  die  Zersetzung  der  mittelalterlichen,  gleichförmigen  Masse  von 
Bürgern  in  einige  wenige  Fabrikanten  und  Tausende  von  Arbeitern  ist  der  Untergang  vor- 
bereitet Er  vollzieht  sich  durch  die  kräftigere  Attraktion,  welche  jede  Fabrik  auf  billigeres 
slavischea  Arbeitermaterial  ausübt  in  der  Gegenwart,  und  ist  auch  durch  Versuche  organi- 
sierter Schutzarbeit  nur  zu  verzögern.  Jahr  für  Jahr  siedeln  sich  mehr  Slaven  in  die  Stadt 
hinein.  Im  Jahre  1880  waren  in  Bielitz  199-1  Polen  uud  im  Jahre  1900  2500;  in  Biala 
waren  1  ssO  1833  Polen,  1900  1099,  wobei  20.r»  ohne  Spmchnngalic  gewesen  sind.  Diese 
Zahlen  entsprechen,  wie  wir  uns  scll>er  zu  überzeugen  Gelegenheil  IuiImmi,  nicht  den  Tat- 
sachen. Sie  erklären  sich  aus  der  f'ljcrgangszonc  von  zweisprachigen  lauten,  die  nicht 
wissen,  welcher  Nationalität  sie  eigentlich  angehören.  Tatsächlich  gewinnt  diese  Zone  an 
Raum  durch  Verluste  der  Deutschen  und  Anwachsen  der  Polen.  Insbesondere  ist  das 
zahlenmäßig  in  den  deutschen  Dörfern  auch  aus  den  Mrtsre|»ertorien  festzustellen.  In  den 
letzten  20  Jahren  sank  in  Batzdorf  die  Prozentzahl  der  Deutschen  von  72  Proz.  auf  50  Proz., 
in  Bistrai  von  71  Proz.  auf  03  Proz,,  in  Karnitz  von  92  Proz.  auf  NO.«  Proz.,  in  Lobnitz  von 
90  Proz.  auf  71  Proz.,  in  der  Stadt  Bielitz  von  ca  89  Proz.  auf  8".  Proz. 
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Außerdem  siedeln  immer  zahlreicher  Juden  in  die  Stadt.  In  Bielitz  vermehrte  sich 
die  Zahl  derselben  von  1Ü60  im  Jahre  1880  auf  2460  im  Jahre  1900.  Vor  etwas  mehr 
als  hundert  Jahren,  im  Jahre  1781,  pah  es  in  ganz  Ostschlesien  88  jüdische  Familien,  die 
toleriert  wurden  •).  Seither  hat  sich  eine  regelrechte  osteuropäische  Einwanderung  vollzogen, 
für  die  Bielitz-Biala  jene  Stätte  der  Kulturmetamorphosc  vom  Ost-  zum  Westeuropäer,  vom 
»(Klinischen*  zum  »deutschen  ■  Juden  abgab,  die  bereite  charakterisiert  wurde.  Darin  beruht 
eine  sehr  wesentliche,  bezeichnende  Seite  des  kulturellen  Lobens  von  Bielitz-Biala.  Insbeson- 
dere sind  es  die  höheren  Schulen,  in  denen  dieser  Prozeß  sich  an  der  heranwachsenden 
Generation  abspielt.  In  Biala  gab  es  1880  7ö4  Juden,  1900  1088.  Für  die  kulturelle 
Eigenart  der  Sprachinsel  ist  die  jüdische  Einsiedelung  eine  ähnliche  Gefahr  wie  die  pol- 
nische Einwanderung,  da  der  Jude  zweisprachig  ist  und  durchaus  zu  der  national  unent- 
schiedenen dentsch-pol  machen  Mischzone  gehört  Ein  Wechsel  in  der  politischen  Verwaltung 
würde  genügen,  um  den  größten  Teil  der  jüdischen  Deutschen  in  jüdische  Polen  zu  ver- 
wandeln. 

Das  Äußere  der  Stadt  ist  durchaus  westeuropäisch.  In  den  modernen  Toilen  im  Bialatal 
sind  zwei-  bis  dreistöckige  Häuserreihen,  mächtige  Fabriken,  eine  elektrische  Straßenbahn 
geeignet,  dem  Fremden  aus  dem  Westen  einen  günstigen  Eindruck  zu  machen.  Wenn  er 
aber  genauer  die  Stadt  besichtigt  oder  gar  darin  verweilt,  wird  er  bald  die  Nähe  der  Kultur- 
grenze zu  fühlen  1  «kommen. 

Im  materiellen  Sinne  ist  Bielitz-Biala  keine  Kulturgronzstadt,  aber  im  ideellen  Sinne. 
Die  große  deutsche  Sprachinsel,  seit  000  Jahren  mit  einer  höheren  Kulturform,  einer  Stadt 
ausgestattet,  hat  noch  nie  einen  Itedoutunden  Manu  hervorgebracht,  weder  ein  materielles 
noch  ein  ideelles  Kulturtalent  oder  gar  Genie.  Die  Grenze  des  Bodens,  in  dem  aus  so 
vielen  Städten  und  Dörfern  ein  bedeutender  Mensch  hervorgegangen  ist,  geht  viel  weiter 
westlich  parallel  zur  Kulturgrenzc.  Nie  ist  auch  diese  Insel  ein  großer,  historischer  Boden 
gewesen.  Keine  Erinnerung  vorknüpft  die  gegenwärtige  Generation  mit  einer  früheren  oder 
gar  die  Menschheit  mit  den  Menschen  dieser  Insel,  die  offenbar  zu  klein  ist,  um  ein  be- 
sonderes hohes  Kulturleben  zu  führen.  Sie  hatten  immer  viel  namentlich  materielle  hohe 
Kultur  des  Westens  rezipiert,  aber  selbst  keine  produziert 

Diesen  Charakter  der  Mittelmäßigkeit  tragen  auch  die  Häuser  der  Städte,  in  welchen 
außer  einem  Luther  keinem  einzigen  Menschen  durch  ein  Denkmal  Verehrung  bezeugt 
wird,  die  in  ihren  (lassen fassadeu  einen  nüchternen  schablonenhaften  Eindruck  ohne  Unter- 
brechung durch  etwas  eigenartiges  oder  altes  sich  selbst  und  jedem  Fremden  erwecken, 
die  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit  vernichtet  haben2),  so  daß  nur  bescheidene  Reste 
in  den  Museumsräumen  von  Bielitz  und  von  Biala  Platz  fanden.  Noch  immer  wird  dem 
ütstlichen  Menschen  diese  Stadt  als  eine  Zentrale  der  Kultur  eine  Erhöhung  der  Ivebens- 
intensität  bieten,  da  sie  gegen  Osten  die  letzte  westeuropäische  Mittelstadt  ist  ähnlich  wie 
Teschen. 

Eigentümlich  sind  in  dein  Oesamtbild  der  beiden  Städte,  die  eine  Siedelung  sind,  die 
kidturellen  Unterschiede  der  Städte.  Während  Bielitz  die  größere  Stadt  ist  und  infolgedessen 
ein  viel  intensiveres  materielles  leiten  führt,  ist  Biala  zwar  die  kleinere  Stadt  hat  aber  einige 
ideelle  Momente  aufzuweisen,  welche  sie  \\\>er  Bielitz  stellen.  Biala  hat  ein  prächtiges  Rat- 
hans im  Stile  der  deutschen  Renaissance,  einen  PalastUiu,  wie  ihn  ganz  Bielity.  nicht  aufweist; 
Biala  hat  ein  viel  schöneres  Museum  als  Bielitz,  in  welchem  unter  anderen  die  Werke  von 
einer  Anzahl  derzeit  lebenden  Männern  der  Wissenschaft  gesammelt  sind8).    Diese  Tatsache 

')  R  i  er  tu  ii  u  ii ,  8.  250. 

*)  Siehe  Kinleiiuttg  zu  Th.  Hause,  Si-hafwullwart-i|.Krz4Miguug. 

')  Ks  sind  die  Uuiver>itül8|.rofei*orcii  Girlmrt  Seeligcr,  Professor  der  Geschichte  iu  Leipzig,  Hugo 
L  lUotlik,  Die.  polniMhen  Wettteskidon.  14 
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ist  kein  Zufall,  sondern  ist  ebenso  organisch  begründet  wie  die  natürliche  Entstehung  de« 
ganzen  Kultlirphänomens.  Die  einzelne  Individualität  wurzelt  ebenso  in  der  kulturellen 
Eigenart  des  Bodens,  «lern  sie  entsproß,  wie  che  Individualität  einer  geographischen  und 
politischen  Einheit,  einer  Siedelung.  deren  Mannigfaltigkeit  auf  größeren  Flächen  nicht  zu 
schildern  ist 

Der  polonisierte  Rest  des  Hügellandes,  nördlich  von  der  Einflußsphäre  von  Bielitz-Biala, 
das  Gebiet  von  Wilamowice  hatte  eine  Volksdichte  von  weit  über  100  seit  dem  Jahre  1869. 
Nur  ist  die  Üliersiedelung  desselben  bisher  nur  auf  125  auf  dem  qkm  gestiegen  (1900). 
Die  Zunahme  erfolgte  sehr  laingsam:  18H9  114,  1*80  115.  1890  114,  1900  125.  Hier 
liegt  offenbar  als  Pendant  zu  dem  modernen  Attraktionszentrilm  der  Städte  ein  Abflußgebiet 
vor.  Das  Zentrum  dieses  Gebietes  ist  der  einst  städtisch  organisierte  Markt  Wilmesau, 
dessen  rapiden  nationalen  Untergang  folgende  Zahlen  der  Deutschen  kennzeichnen:  1880 
1525,  1890  1271,  1900  1152.  Was  an  Trachten  noch  aufzufinden  war,  hat  in  den  letzten 
Jahren  das  Bialaer  Museum  aufgenommen.  Jedenfalls  bildet  dieses  letzte  deutsche  Inscl- 
chen,  ein  reiner  Rest  mittelalterlicher  deutscher  Kolonisation,  in  Physis  und  Kultur  der 
Bewohner  so  viel  des  Interessanten,  daß  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  desselben  am 
Platze  wäre. 

In  krassem  Gegensatz  zu  der  Reihendorffläche  des  Hügellandes  steht  die  altpolnisch 
besiedelte  Bodenfläche  des  Solatales  um  K»;ty.  Unter  Errechnung  des  nicht  mehr  städtisch 
funktionierenden  Städtleins  wohnten  hier  auf  N8,j  qkm  im  Jahre  1869  je  143,  1880  je 
152,  1890  je  172  und  1900  je  184  Menschen.  Davon  wohnten  aber  in  Kety  allein  1869 
4464.  1880  4925,  1890  5235,  1900  5465  Menschen.  Diese  Siedelung  hegt  zu  weit  weg 
vom  Gebirge,  um  eine  gute  Verkehrslage  zu  haben  und  aller  anderen  Vorteile  teilhaftig 
zu  werden,  welche  die  Venlichtung  der  Bevölkerung  am  Gebirgsfuß  hervorgebracht  haben. 

Dagegen  ist  das  an  der  Mündung  der  Sola  in  die  Weichsel  gelegene  Auschwitz  eine 
lebhaft  funktionierende  Stadt,  allerdings  von  ganz  anderem  Aussehen  wie  Bielitz-Biala.  Es 
zählte  1869  3946  Seelen,  1880  4754,  1890  5414  und  1900  6891.  Darunter  waren 
1880  2535,  1890  3063  und  1900  3779  Juden.  Auschwitz  ist  der  Typus  der  senden 
polnischen  Städte,  wie  sie  das  Mittelalter  im  kulturhistorischen  Sinne  geschaffen  hat.  Kaum 
eine  Spur  der  Reifezeit  der  deutschen  Herrschaft  ist  mehr  da.  Die  Ruine  des  alten  plastischen 
Schlosses  am  Auslauf  der  Terrasse  der  Sola  gegen  das  Weichselalluvium,  ein  verwahrlostes, 
gotisches  Dominikanerkloster  ragen  aus  einer  Schicht  schmutzigster  Unkultur  der  Gegenwart 
fremd  heraus.  Produktion  ist  wenig  in  Auschwitz,  wohl  aber  ein  lebhafter  Handel  nach  Preußen 
und  Rußland.  Dieser  Hegt  durchwegs  in  den  Händen  der  Juden,  deren  Physis  und  Kultur 
hier  schön  zu  studieren  ist.  Wer  einen  polnischen  Juden  von  Oswiecim  mit  einer  der 
Abbildungen  vergleicht  die  wir  von  den  assyrischen  und  anderen  semitischen  Völkern,  in 
Stein  und  Farben,  sei  es  in  Ägypten  oder  in  Mesopotamien,  heute  kennen,  der  wird  staunen 
über  die  Konstanz  der  Rasse,  welche  heute  nach  fast  4000  Jahren  unter  einem  total 
anderen  Klima  in  allen  Details  sich  erhalten  hat  Unvermischt  mit  den  Polen,  mit  denen 
sie  jetzt  über  300  Jahre  leben,  führen  sie  ein  abgeschlossenes  eigenkulturelles  Dasein.  Und 
wie  damals  in  Vorderasien  den  Semiten  das  materielle  Kulturleben  weit  dem  ideellen  über- 
wog, so  ist  heute  noch  das  Streben  und  Leben  der  Juden  in  Auschwitz  auf  Geld  gerichtet. 
Sie  produzieren  aber  auch  selten  materiell  selbst,  sie  vermitteln  nur,  machen  -Geschäfte*. 
Das  ideelle  Kulturleben  beschränkt  sich  auf  eine  geradezu  unglaublich  konstante  Ausübung 
ihrer  Religion  und  aller  der  damit  zusammenhängenden  altsemitischen  Sitten  und  Gebräuche. 

v.  Secligcr,  Direktor  der  Sternwarte  in  München,  Prüf.  Volkrlt  io  Leipzig  und  in  Östci  reich  Hof  rat  St  nv- 
gow'ski,  Pn»fe!*ur  der  KunMKc*chiehte  in  Grat,  die  Nntional.ikonomcn  A.  Menger  u.  a.    welche  aus  Bial» 
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Man  kann  sagen,  daß  diese  Konstanz  der  Kultur  und  physischen  Beschaffenheit  durch  die 
drei  Zyklen  der  alten,  mittelalterlichen  und  modernen  Zeit  zu  den  wunderbarsten  Problemen 
der  Knlturforschung  gehört. 

Das  in  Haufendörfern  besiedelte  Land  um  Auschwitz  wies  im  Jahre  1869  auf  111,4  qkm 
je  90.  1880  je  102,  1890  je  105,  1890  je  112  Seelen  auf.  Es  ist  so  stark  übersiedelt, 
daß  es  nur  schwach  wächst.  Auffällig  ist  der  Gegensatz  in  der  Volkedichte  zwischen 
diesem  auf  das  stärkste  ausgebauten  altpolnischem  Gebiet  und  dem  viel  dunner  besiedelten, 
besser  sitiuerten  altpolnischen  Haufendorfgebiet  des  schlesischen  Hügellandes.  Der  Gegen- 
satz ist  in  einem  Unterschied  des  Existenzminiraums  begründet.  Der  Auschwitzer  Bauer 
lebt  viel  schlechter  als  der  schlesische.  wie  schon  der  Gegensatz  in  den  Hausformen  andeutet 

Eine  ganz  ähnliche  Volksdichte  erreicht  das  Gebiet  von  Nidek,  das  in  Reihendorfformen 
kiütivicrte  Neogenhfigelland  zwischen  Sola-  und  Skawatal.  1869  wohnten  hier  gleichmäßig 
auf  248.4  qkm  je  93  Menschen,  18H0  je  101,  1890  je  105  und  1900  je  118.  In  keinem 
der  Dorfer  wird  ein  Wanderer  heute  noch  Spuren  der  alten  deutschen  Bevölkerung  vor- 
finden. Nur  die  Wirtschaftsformen  und  Ortsnamen  reden  von  den  vergangenen  Zeiten 
mittelalterlicher  I loch k ultur. 

Die  höchste  Veitlichtung  der  Bevölkerung  ist  am  Ocbirgsfuß  de«  Solagebirges  um 
Andrychan  erfolgt  Hier  ist  ein  Gebiet  neupolnischer  Siedelung  außerordentlich  übersiedelt 
Mit  Einschluß  der  »Stadt«  Andrychan  waren  hier  auf  35  qkm  1869  je  199  Menschen, 
1880  je  217,  1890  239.  1900  je  243.  Andrychan  allein  hatte  1809  1514  Einwohner, 
1880  1534;  1890  wurde  es  um  das  Dorf  erweitert  und  erhielt  4053  Seelen,  die  sich  bis 
1900  auf  4047  verminderten.  1890  zählte  man  daselbst  150  Schuster,  8  Tischler, 
24  Schneider  und  62  sonstige  Handwerker.  Obwohl  Andrychan  1767  Stadt  geworden  ist 
nnd  Magdeburger  Recht  bekam,  ist  es  heute  noch  lange  keine  Stadt  im  kulturellen  Sinne. 
Es  ist  vielmehr  das  Zentrum  einer  kleinen  Umgebung,  die  durch  Hausindustrie  eine  starke 
Übersiedelung  erfahren  hat.  Zur  Zeit  des  beginnenden  modernen  Kulturzyklusses  im  18.  Jahr- 
hundert ist  hier  durch  Deutsche  verpflanzt  die  Leineweberei  zu  hoher  Blüte  gekommen. 
1792  zählte  man  in  Andryehau  280  Weiter  und  zu  den  Zünften  gehörige  Meister  mehr 
als  700.  28000  Stück  verschiedener  Leinwand  wurden  hier  jährlich  gebleicht  Die  Mitt- 
woch jahrmärkte  wurden  auf  20000  fl  täglichen  Umsatz  geschätzt.  Nach  Rußland,  Polen, 
Deutschland,  Holland  und  in  die  Türkei  gingen  diese  Fabrikate.  Der  jährliche  Verdienst 
betrug  37000  fl.  Noch  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  konnte  man  in  den  meisten 
europäischen  Großstädten  Andryohauer  Ware  vorfinden. 

Gegenwärtig  sind  in  den  umliegenden  Dörfern  über  2000  Arbeiter  noch  mit  Weberei 
beschäftigt.  Fast  in  jedem  Haust-  finden  sich  Werkstätten,  in  denen  weiße  oder  farbige 
Leinwand  erzengt  wird.  Modernisiert  ist  der  Betrieb  unter  jüdischer  I/eitung  nur  in 
kleinem  Maße  worden,  und  zwar  in  Andryehau.  Sonst  verfällt  er  gegenwärtig  langsam. 
1892  wurden  hier  im  ganzen  8600  Stück  geleistet 

Wir  haben  au«  diesem  Beispiele  die  Verschiedenheit  des  Knltuniiveaus  zwischen 
Deutschen  und  Polen  auch  im  modernen  Zyklus  Gelegenheit  zu  erkennen.  Das  deutsche 
Tuchmachergewerbe  von  Bielitz-Biala  verwandelt  sich  nach  kurzem  Existenzkampfe  or- 
ganisch in  eine  moderne  Tuchindustrie,  das  polnische  Leinwandgewerbo  von  Andrychan 
verfällt  und  wird  langsam  durch  die  moderne  Fabrikskonkurronz  abgetötet 

Ähnlich  wie  das  Olsa-  und  Solatal  weist  auch  das  altpolnisch  kultivierte  Skawatal 
mit  Einschluß  von  Zator  eine  Volksdichte  von  über  100  auf.  Es  wohnten  hier  1869 
105,  1880  109,  1890  120  und  1900  123  Menschen  auf  dem  qkm.  Dabei  kamen  auf 
Zator  1869  1240  Einwohner,  1880  1218,  1890  1507,  1900  1607.  376  davon  waren 
Juden.    Zator  ist  heute  kulturell  ein  Dorf,  da  sich  seine  Siedler  vorwiegend  mit  Ackerbau 
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beschäftigen.  Von  der  einstigen  stadtischen  Blute  zur  deutschen  Zeit  sind  noch  die  gotische 
Kirche  und  die  alte  Burg  erhalten  wie  in  Auschwitz.  Armut  und  Fieber  hindern  heute 
jeden  Aufschwung  der  toten  Stadt  Wir  lernen  in  ihr  eine  dritte  Form  kennen,  in  der  alte 
deutsche  Städte  abstarben:  das  vollige  Zugrundegehen  jeder  städtischen  Funktion  ohne  jü- 
dische Neubelebung. 

Eine  letzte  none  Form  des  städtischen  Siedlungslebens  der  Gegenwart  ist  Wadowice. 
Dieses  zählte  1830  411  Häuser  und  3031  Einwohner,  darunter  200  Juden.  1843  waren 
hier  3652  Einwohner.  18f>l  3821,  1869  3831,  188«»  4990.  1890  5374,  1900  6328. 
1890  zählte  man  496  Häuser,  darunter  438  Parterrehäuser,  55  einstöckige,  3  zwei- 
stöckige. Juden  gab  es  772.  Hie  Bevölkerung  bestand  aus  460  Leuten  (11,26  Proz.),  die 
sich  mit  Kopfarbeit  ernährten,  511  (12.5  Proz.),  die  Land-  und  Forstwirtschaft  trieben, 
1583  (38,73  Proz.)  Handwerkern  und  Industrietreihenden,  309  (7,56  Proz.),  die  von  Handel 
und  Kreditwesen  lebten,  850  (20,»o  Proz.)  dienender  Kategorie  und  Arbeitern,  und  374 
(9,16  Proz.)  anderen.  Das  Stadtvermögen  l>etrug  1867  70089  fl,  das  jährliche  Einkommen 
betrug  28  709  fl.  Im  Jahre  1895  war  der  Vermögensbestand  479  711  fl,  das  laufende 
69694  fl,  Einkünfte  56  858  fl  i). 

Diese  Zahlen  interessieren  deshalb  so  besonders,  weil  Wadowice  die  erste  »Stadt«  im 
kulturellen  Sinne  ist,  welcher  wir  als  junger  jtolnischer  Siedelung  in  unserem  Gebiete  begegnen. 
Es  sind  weder  Deutsche  noch  Juden,  welche  hier  die  städtischen  Lebens- 
funktionen verrichten  wie  in  allen  bisherigen  Städten,  sondern  Polen.  In 
diesem  Sinne  ist  Wadowice  oino  Bildung  des  19.  Jahrhunderts.  Da  es  1664  nur  601  Be- 
wohner hatte,  so  dürfen  wir  auch  im  Leben  dieser  Siedelung  das  17.  Jahrhundert  als  das 
Zeitalter  stärkster  Vergreisung  der  mittelalterlichen  städtischen  Formen  annehmen.  Im 
Jahre  1754  erhielt  Wadowice  ein  Privileg,  in  dem  es  heißt2):  »Judaeis  quoque  incolatum 
in  eodem  oppido  nostro  Vadovice  et  mereahuam  cuiusvis  spocioi  insistendam  antiquae 
consuetudini  et  moderno  statui  praedicti  oppidi  (juxta  quam  consuetudinem  iidem  Judaei 
nunquam  in  praedicto  oppido  existebant,  nec  de  praesenti  existunt)  sorio  inhibemus  et  sub 
poenis  gravissimis  interdieimus  praesentibus  literis  nostris«.  So  wurden  dio  Juden  von 
dieser  gut  gelegenen  städtischen  Siedelung  abgewehrt  und  sind  auch  heute  noch,  wie  die 
angeführten  Zahlen  lehren,  nicht  imstande  gewesen,  mehr  als  einen  kleinen  Ted  des  städ- 
tischen Wirtschaftslebens  an  sich  zu  reißen.  Sonst  ist  es  das  bisher  noch  nie  dagewesene 
Phänomen  eines  polnischen  Bürgerstandes,  das  die  Stadt  beherrscht  Jener  Vorgang 
der  sozialen  Differenzierung,  der  von  den  westeuropäischen  Volkern  zur  Reifezeit  des  mitt- 
leren Zyklusses  durchgemacht  wurde,  setzt  jetzt  bei  den  Polen  ein,  die  bis  dahin  nur  von 
den  Kulturwullen  der  deutschen  und  jüdischen  Kolonisation  städtisch  durchsetzt  worden 
waren.  So  entspricht  dieser  Lebensprozeß  der  polnischen  Gegenwart  seinem  Wesen  nach 
dem  Lebensprozesse  des  deutschen  Mittelalters.  In  beiden  handelt  es  sich  um  dieselbe 
Höherorganisation  der  Volksmassen,  um  die  Stadtbildung. 

Wir  lernen  aus  diesen  Beobachtungen  eine  neue  sehr  wesentliche  Unterscheidung. 
Einerseits  wurde  an  vielen  Stellen  nachgewiesen,  daß  die  Kulturentwieklung  Polens  um 
einige  Jahrzehnte  oder  mehr  der  des  deutschen  Volkes  nachhinkt  Anderseits  sehen  wir, 
daß  im  Westen  die  Leliensentwicklung  des  |>olnischcn  Volkes  erst  heute  jenen  beschleunigten 
Gang  nimmt,  den  sie  eigentlich  schon  im  13.  Jahrhundert  hätte  nehmen  sollen.  Wir  er- 
kennen einen  Stillstand  der  hohen  Kulturentwicklung  Europas  seit  dem  13.  Jahrhundert 
an  der  Grenze  der  slavischeu  Völker.  Fast  kein  slavisches  Volk  hat  im  Mittel- 
alter einen  Bürgerstand  entwickelt  wie  alle  westeuropäischen  Völker.  Sie 
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blieben  einteilig  in  der  Massensehichtung,  wahrend  die  westlichen  Völker 
sich  mehrteilig  sozial  differenzierten.  Was  von  den  westlichen  Völkern,  besonders 
von  den  Deutschen  in  das  weitmaschige  slavische  Kulturaetz  hineingeworfen  wurde,  das  waren 
vereinzelte  Elemente  des  deutsehen  Volkes,  deutsehe  Siedelungen,  die  eine  Kulturwelle  tief 
nach  Osteuropa  hinein  versehlug.  Diese  Kulturwelle  aber  ist  nichts  anderes  als  eine  Folge 
der  großen  Brechung,  welche  der  Fortschritt  der  Kultur  an  der  Sprachgrenze  plötzlich 
erleidet. 

Wenn  min  auch  eine  so  tiefe  Sprachversdiiedenheit.  wie  sie  zwischen  dem  ger- 
manischen und  slavischen  Sprachstamme  besteht,  ein  beutendes  Hindernis  gewesen  sein 
muß  für  die  Fortpflanzung  der  hohen  Kultur,  so  ist  doch  der  Zeitunterschied  von  einer 
Höhe  des  mittelalterlichen  Kultur/.yklusses  zur  zweiten  Höhe  des  modernen  Zykhisses  zu 
groß,  um  lediglich  darin  seine  Erklärung  zu  finden.  Wir  müssen  tiefer  gehen,  um  jene 
unsichtbare  Schranke  zu  erkennen,  welche  dem  fortschreitenden  Kultuqmanoinen  für  einen 
kulturellen  Lebensablauf  eine  Greuze  setzte.  Wir  finden  sie  bei  einer  gonaueren  Unter- 
suchung der  physiographischen  Verhältnisse  Europas  in  der  Klimagrenze,  welche  mit 
der  Kulturgrenze  im  Großen  und  Ganzen  zusammenfallt.  Von  Danzig  bis  Wien 
und  Triest  zieht  jene  bald  schmalere,  bald  breitere  Zone  quer  durch  Europa,  die  man  als 
Grenzzone  des  ozeanischen  und  kontinentalen  Klimas  bezeichnen  kann.  Der  kulturelle 
Gegensatz  zwischen  Karpatheu  und  Sudeten,  den  wir  nachweisen  konnten,  deckt  sich  raumlich 
mit  dem  klimatischen  Gegensatz  dieser  Gebirge.  Die  Karpathen  liegen  ihrer  ganzen  Er- 
streckung  nach  im  kontinentalen  Klimagehiet  Europas  und  die  Sudeten  im  ozeanischen. 
Dementsprechend  sind  die  Sudeten  Itercite  im  mittleren  Zyklus  ausgesiedelt  (ausgebaut) 
worden,  wahrend  die  Karpathen  erst  im  Einsetzen  des  modernen  Zyklusses  ausgebaut  werden. 
Und  wie  wir  speziell  im  Vorland  unseres  Gebietes  im  physiogeographischen  Teil  die  Durch- 
dringung ozeanischen  und  kontinentalen  Klimatypusses  nachweisen  konnten,  so  kehrte  im 
kulturgeographischen  Teil  die  kulturelle  Durchdringung  ost-  und  westeuropaischer  Elemente 
wieder. 

Wenn  auch  dieses  Zusammenfallen  von  Klima-  und  Kulturgrenze  nur  im  Großen  und 
Ganzen  für  den  westeuropaischen  Kaum  gilt  und  im  Einzelnen  sieh  klimatische  und  kultu- 
relle Obergangsgebiete  violfach  verschneiden,  so  liegt  doch  dieser  Beobachtung  eine  leicht 
verständliche  Beziehung  zugrunde.  Osteuropa  ist  für  des  Menschen  Kampf  mit  der  Natur, 
den  wir  als  Kultur  auszuscheiden  uns  gewohnt  haben,  eben  durch  sein  Klima  eine  Lebens- 
einheit,  eine  größte  kulturgeographische  Provinz,  in  welcher  der  Kampf  um  das  Dasein 
viel  harter  ist  als  in  Westeuropa.  Es  mußten  die  modernen  Kultnrmittel  erfunden  werden, 
damit  Klima  und  Raum  Osteuropas  Überwunden  werden  konnten.  Und  in  dieser  Ober- 
windung der  Klimagrenze,  welche  über  ein  halbes  Jahrtausend  gebraucht  hat,  liegt,  soweit 
wir  gegenwartig  zu  erkennen  vermögen,  eine  der  natürlichen  Ursachen  des  Stillstandes 
der  Kultur  an  der  Kulturgrenze  und  des  Fortschrittes  in  der  Gegenwart  Darin  liegt  die 
innere  Begründung  einer  doppelten  Kulturschwankung:  der  mittelalterlichen  und  der  modernen. 

2.  Das  kulturelle  Leben  im  Gebirge. 

Zum  Schlüsse  werden  wir  zu  untersuchen  haben,  welche  Lebenspmzesse  sich  im  Ge- 
birge abspielen. 

Im  Gegensatz  zu  der  fast  unübersehbaren  kulturellen  Mannigfaltigkeit  des  Vorlandes 
ist  Einheitlichkeit  der  Charakterzug  der  Kultur  des  Gebirges.  Dieses  ist  durchaus  goralisch 
besiedelt  und  die  wechselnde  Kulturdichte  das  einzige  charakteristische  Moment  Diese 
haben  wir  in  den  Volksdichtetabellen  nach  natürlichen  Einheiten  zu  berechnen  versucht. 
Oberblicken  wir  die  Flachen  gleicher  Siedlungsart  und  Volksdichte  des  Weiehselgebirges. 
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so  ergibt  sich  eine  sehr  bemerkenswerte  Konkordanz  der  Kultur-  und  physiogeographischen 
Verhältnisse.  Nach  allen  Seiten  fallt  da»  Gebirge  in  .schiefen  Eignen  nicht  allzusteil  ab. 
Dieser  Abfall  ist  gleichmäßig  dicht  mit  35 — 40  Menschen  auf  dem  4km  besiedelt  Die 
Vorberge  der  Czantory  haben  39  Menschen  auf  dem  qkm.  Das  Weicbseltal  ist  an  den 
beiden  Hängen  mit  42  Menschen  am  rechten,  36  am  linken  im  Durchschnitt  besiedelt. 
Die  Brennahänge  haben  48.  Das  deutsche  Gebirge  um  den  Klimtschok  ist  unbesiedelt 
(59  qkm,  Volksdichte  1).  Am  Skrzyezny  lel>eii  je  36  und  am  Südabliang  des  Weichsel- 
gebirges  ebenfalls  je  36  Menschen  auf  dem  qkm.  Intensiver  bewohnt  sind  die  breiten 
reifen  Tall>ecken  von  Nidek  und  Szczyrk.  Dort  siedeln  87,  hier  77  Menschen  im  Talboden 
und  am  Hang.  Arn  dichtesten  sind  natürlich  die  breiten  Talböden  bevölkert  Die  Weichsel- 
talsohle hat  104,  die  Brennasohle  110  Menschen  auf  dem  qkm.  Der  Weichseltrichter 
funktioniert  genau  so  wie  ein  sich  sehließendes  breites  Tal,  wie  Szczyrk  oder  Nidek,  er  hat 
77  Menschen  auf  dem  Quadratkilometer  (Weichselquellen).  Die  dichteste  f  l>ersiedlung  erfuhren 
die  Gellänge  um  Östron,  wo  eine  FabriksarUMteransiedlung  Platz  griff,  so  daß  die  Gehänge 
um  Patron  eine  Dichte  von  151  erreichten.  Die  geringste  Volkediohte  haben  die  Rflcken- 
flächen  des  Gebirges.  Die  Czantory  hat  noch  13,  der  Wielki  Stosek  17,  aber  schon  die 
Röwnica  hat  9,  der  Klimtschok  1,  die  Harania  3.  So  löst  sich  das  scheinbar  regellose 
Siedlungsbild  des  Weichselgebirges  im  Kahinen  des  Begriffes  der  kulturgcographischen 
Anpassung  an  die  physiogeographischen  Verhältnisse  fast  ohne  Best  anf. 

Der  total  verschiedene  Bau  des  Solagebirges  spiegelt  sich  auch  in  den  veränderten 
Zahlen  der  Volksdichte  gut  ab.  Die  höchste  Dichte  erreicht  hier  der  Boden  des  Sola- 
durchbruchstalus  mit  165.  Daun  folgt  eine  Zone  von  Weilern,  die  am  Nordrande  des  Ge- 
birge« zwischen  Andrychau  und  Wadowice  dahinzieht  Sie  umfaßt  den  564  m  hohen 
Hftgelzug,  der  sich  hier  vor  das  steil  ansteigende  Gebirge  als  läng»  gestreckte 
Flucht  bebauter  Erhebungen  legt,  welcher  ein  erstes  f  borgangsglied  des  bis  dahin  un- 
mittelbar abstoßenden  hohen  Gebirges  zum  Vorland  ist  Hier  siedelten  103  Menschen  auf 
dem  qkm.  Das  nächste  ist  die  breite  gut  besiedelte  Paßzono,  welche  von  Lipnik  im  Vor- 
land quer  durch  die  erste  ürapjie  des  Solagebirges  nach  Miedzybrodzie  im  Vorland  zieht 
Hier  wohnen  je  78  Menschen  auf  dem  qkm.  Nördlich  von  ihr  trägt  der  Kücken  des 
Hanslik  nur  3  Menschen,  südlich  der  Abfall  des  Josefsberges  gegen  Nonlen  nur  6.  Da- 
für ist  die  Sonnseite  des  breiten  Rückens  anf  dem  Josefsberge  mit  je  64  Menschen  be- 
setzt, welche  durch  eine  schmale  menschenleere  Waldzone  von  14,»  qkm  vom  Boden  des 
Saybuscher  Beckens  getrennt  sind.  Entsprechend  dem  viel  regelmäßigeren  Bau  des  öst- 
lichen Solagebirges  hegen  auch  die  Kulturverhältnisse  viel  einfacher. 

Der  ganze  Westabhang  desselben,  der  rechte  Solaabhang  und  der  ganze  Südabhang 
pm  Kocierz  sind  gleichmäßig  mit  47 — 48  Menschen  besetzt  Aus  dieser  Zone  des  schiefen 
Abfalles  erheben  sich  die  Gipfel  der  Palenica  (782  ra)  und  der  Czysownik  (879  m),  der 
erstere  mit  je  4  Menschen  auf  dem  qkm,  der  zweite  fast  leer.  Sehr  merkwürdig  ist  die 
nun  folgende  breite  Fläche  des  tamana  skalazuges,  der  nur  bis  934  m  ansteigt  und  doch 
nur  mit  je  8  Menschen  auf  71  qkm  besiedelt  ist.  Die  Weilersiedlung  dringt  nicht  so 
hoch  ins  Gebirge  hinauf  wie  die  Einzelhöfe. 

Die  nun  folgende  Längstalzone,  welche  das  ganze  Gebirge  vom  Jablunkaupaß  bis  zu 
den  Skawaquellen  quer  durchsetzt,  ist  eine  breite  Kulturzone,  deren  Volksdichte  Verhältnisse 
sehr  auffallend  sind.  Das  Becken  von  Jablunkau  hat  mit  Einschluß  des  Marktes  Jablunkau 
246  Menschen  auf  dem  qkm.  Dagegen  sind  die  daran  anstoßenden  nöhen  des  Girowa- 
zuges  nur  mit  je  26  Menschen  besetzt.  Steigt  man  von  da  auf  die  ungarische  Seite 
hinunter,  so  siedeln  im  Cserne-Skaütetale  161  Menschen  im  Gegensatz  zu  den  zehnmal 
schwächer  besetzten  Höhen  des  Javorskezuges,  der  nur  17  Menschen  aufweist    Die  größte 
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Taldichte  aber  erreicht  das  Kisuca-Osesadnicatal  um  Csaea.  Hier  sind  je  331  Menschen 
zusammengedrängt  Wir  sehen,  wie  im  Jahlunkaupaßprofile  die  geschlossene  Talsiedlung 
gegenüber  der  Einzelhofsiedlung  an  den  niedrigen  schwach  geneigten  Gehängeflächen 
weit  üWrwiegt 

Ein  ganz  anderes  BUd  gewährt  die  Wasserscheide  und  das  Quellgebiet  der  Sola. 
Auf  der  6 — 800  in  hohen  Plateaufläche  der  Schieferzone  von  Istebna  siedeln  in  Weilern, 
Einzelhöfeu  und  in  geschlossenem  Dorfe  je  92  Menschen  auf  37  ijkin.  Und  selbst  die 
Sandsteinhöhen  des  Quellgebietes  der  Slauica  und  Czerna  weisen  auf  67  qkm  je  38  Men- 
schen auf  wie  die  schiefen  Abfallsebenon  der  S<  Idesisehen  Beskiden. 

Die  Sola  abwärts  tritt  man  nun  in  die  obersten  Schief ermu Wen  des  Solagebietes. 
Hier  erreichen  die  Becken  von  Rajeza-Ujsoly  und  Milöwka  in  schöner  Cbereinstimmung 
je  208  Menschen  Dichte.  Nicht  viel  darüber,  bis  225,  erhebt  sich  die  Dichte  des  breiten 
Saybuscher  Beekens.  An  diese  außerordentlich  dicht  besetzte  Zone  schließt  sich,  die 
Xebentäler  der  Sola  aufwärts  zwischen  Sehlesischen  und  Hohen  Beskiden,  das  von  der  Kultur 
ganz  unterjochte  Saybuscher  Bergland  an.  Der  breite  Streifen  an  der  Koszarawa  weist 
hier  126  auf,  etwas  dichter,  nämlich  14f>,  ist  das  Ijängstal  der  Lekawka  um  Slemiefi  be- 
siedelt Die  Wasserscheide  um  Hucisko  weist  trotz  der  Aber  800  m  ansteigenden  Ketten 
87  auf.    Die  Schiefermidde  von  Jelesnia  venlichtet  die  Bevölkerung  auf  112. 

Ähnlich  hohe  Ziffern  erreicht  das  obere  Skawagebiet.  Muchar/-Krze8z6w  bat  97, 
Sucha  159  und  Zawoja  122.  Selbst  die  Quellen  der  Skawa  sind  mit  je  66  Menschen 
besiedelt. 

überblicken  wir  die  ganze  Zone,  so  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  die  tiefen  Becken 
mit  über  200.  die  höheren  LängBtäler  mit  über  100,  und  die  Sandsteingebirge  mit  über 
40  im  Durchschnitt  besiedelt.  Vergleicht  man  die  Kulturflachen  der  Längstalzone  mit 
Flächen  des  Vorlandes,  so  ergibt  sich,  daß  die  höhere  Stufe  der  Längstäler  im  Gebirge 
streckenweise  dichter  besetzt  ist  als  das  Vorland. 

Noch  viel  klarer  wird  diese  merkwürdige  Tatsache  durch  eine  Betrachtung  der  Zu- 
nahme der  Volksdicbte  in  den  letzten  30  Jahren.  Wenn  hier  auch  nirgends  eine  Ver- 
doppelung eingetreten  ist,  so  ist  doch  ein  stetes  progressives  Wachstum  zu  beobachten, 
welches  im  Effekt  durchschnittlich  eine  Vermehrung  um  ein  Viertel  der  ursprünglichen 
Mensehenzahl  (1869)  beträgt. 

Wie  ist  nun  diese  Tatsache  zu  verstehen?  Ebenso  wie  die  polnische  Stadtbildnng 
im  Vorland  ist  auch  diese  Tatsache  der  Cbersiedlung  des  Gebirges  in  ihrem  Wesen  eine 
allgemein  polnische,  ja  eine  allgemein  osteuropäische  Tatsache  und  wir  stehen  hier  vor 
einer  Lebenserscheinung  allgemeinster  Art. 

Die  Völker  der  niederen  Kultur  Osteuropas  vermehren  sich  alle  viel  rascher  wie  die 
hohen  Kulturvölker  Westeuropas.  Genau  so  wie  der  Gegensatz  zwischen  den  deutschen 
Kulturinseln  des  Vorlandes  und  den  goralisehen  Kulturflächen  des  kontinentalen  Gebirges 
in  Bezug  auf  die  Vermehrung  einen  physiogeographischen  Widerspruch  darstellt,  indem 
die  besser  situierten  Flächen  des  Vorlandes  weniger  (bellt  werden  wie  die  viel  ungünstiger 
situierten  der  Längstalzone  im  Gebirge,  ist  der  Gegensatz  zwischen  den  hoch  kultivierten 
Völkern  des  ozeanischen  Westeuropa  und  den  niedrig  kultivierten  Völkern  des  kontinen- 
talen Osteuropa  ein  l^eliensproblem.  (bis  in  unserem  Gebiete  auf  einem  so  kleinen  Räume 
wesensgleich  wiederkehrt 

Die  I^ösung  des  Problems  für  unser  kleines  Gebiet  ergibt  die  Beobachtung.  Der 
Gegensatz  erklärt  sich  nämlich  daraus,  daß  der  Gorale  heute  noch  die  Kulturfläche  aus- 
breitet und  bei  seinem  außerordentlich  tiefen  materiellen  Existenzminimum  immer  noch 
mehr  neue  Existenzen  auf  jungfräulichem  Boden  begründet,  während  der  Vorlandbauer 
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nur  mehr  den  Bodenbau  intensiviert  und  in  die  Stadt  zieht.  Es  ist  der  Gegensatz  zwischen 
Kolonisation  und  Übersiedlung,  der  sich  hier  geltend  macht.  Der  Gorale  hat  noch  keine 
Städte  notwendig.  Deswegen  sind  die  stadtischen  Funktionen  von  Jablunkau,  Milowka, 
Saybnsch.  Sueha,  Maköw  außerordentlich  gering. 

Der  Gorale  kennt,  wie  die  meisten  Osteuropäer,  keine  Sorge  um  die  Nachkommen- 
schaft, kennt  auch  kaum  die  Mittel,  sie  einzuschränken.  Die  Natur  bietet  immer  noch 
genug  Existenzmögliehkeiton  für  ihn.  der  den  ungerodeten  Gebirgswald  vor  sich  sieht,  in 
den  hinein  seine  Kinder  sich  schlagen  können.  Der  Vorlandsiedler  kann  nur  durch  Hebung 
dos  Kulturbetriel>os  oder  durch  Auswanderung  in  die  Stadt  seine  Kinder  alle  versorgen. 
Darum  hat  er  nicht  so  viele  Kinder.  Und  auch  hier  ist  wieder  auch  liei  gleichen  Existenz- 
bedingungen der  Pole  sorgloser  wie  der  Deutsche,  weil  er  ein  viel  tiefere«  Kulturniveau 
und  damit  viel  kleinere  Lebensliodürfnisse  hat  wie  der  Deutsche.  So  ist  ganz  allgemein 
das  niedere  Kulturniveau  der  Polen  die  Ursache  des  raschen  physischen  Wachstums  der- 
selben und  das  hohe  Kulturniveau  der  Deutschen  ist  die  Ursache  der  Verlangsam ung  des 
Iiebenswachstums  der  kleinsten  politischen  Elemente,  der  Siedelungen.  Die  einzige  Möglich- 
keit einer  Steigerung  der  Vermehrung  der  Deutschen  würde  eine  altcrmalige  Intensivierung 
des  Kulturbetriebes  aligelien,  weil  sie  auf  dem  gleichen  Boden  eine  Steigerung  der  Zahl  der 
Existenzen  ermöglichen  wurde.  So  sind  die  Deutschen  an  der  physischen  Lebensgrenze. 
während  die  Polen  im  Zeitalter  der  Jugend  sind. 

Dieselben  Beotacht  neigen  ergibt  die  Betrachtung  des  Unterschiedes  der  Physis  aller 
Völker  Ost-  und  Westeuropas.  An  sieh  schon  dadurch,  daß  die  <  istenropVr  viel  bedürfnis- 
loser sind  als  die  Westeuropäer,  können  sich  mehr  Osteurojtäer  auf  einein  ijkm  anwachsen 
als  Westeuropäer.  Dazu  tritt  die  Tatsache,  daß  Westeuropa  im  Stadium  der  modernen 
Ubersiedlung  sich  befindet,  während  Osteuropa  im  Stadium  des  Anstaue»,  der  Kolonisation 
ist  Unermeßliche  Waldstrecken  harren  in  den  Knrjiathen  und  in  Rußland  und  Polen  der 
Axt,  mächtige  Stop|>cngchiete  des  Anbaues.  So  ist  die  Kulturgrenze  gleichzeitig 
eine  Grenze  der  jugendlichen  und  reifen,  ja  greisenhaften  Völker  Europas 
noch  in  ganz  anderem  Sinne,  als  es  bisher  dargestellt  wurde,  nämlich  im 
Sinne  der  Physis  und  der  Kulturfornmn  der  Völker.  Sie  trennt  nicht  bloß  die 
Lebensränme  einteilig  und  mehrteilig  gefügter  Völker  (in  Bezug  auf  die  kleinsten  physischen 
Einheiten  (Hausformen)  und  die  kleinsten  politischen  Einheiten  (Sicdclungcn),  sondern  auch 
die  Gebiete  jugendlichen  Wachstums  und  reifen  Verharrens,  reife,  überlebte  und  jugendliche 
Kulturvölker  (Nationen). 

Wiederum  sahen  wir  im  großen  und  im  kleinen  Räume  die  Wosensgleichheit  der 
Leltcnsprozesse.  Wir  sehen  sie  auch  in  Geschichte  und  Gegenwart  Der  Prözeß  des  Aus- 
baues im  Gebirge  Itei  den  slavischen  Völkern  im  '20.  Jahrhundert  ist  wesengleich  dem 
Leben  nach  dem  Prozesse  des  Ausbaues  der  germanischen  Lander  durch  deren  Völker  um 
die  Wende  des  10.  Jahrhunderts.  Nur  die  Kulturmittel  sind  verschieden  und  infolgedessen 
die  Formen  des  Lebensprozesses. 

Auch  im  Detail  bieten  die  kulturellen  U-liensprozesse,  welche  sich  in  unserer  Längs- 
talzone  abspielen,  Gelegenheit  für  nicht  unwichtige  Beobachtungen. 

So  gleichartig  das  kulturelle  Leben  des  fast  in  hauswirtsehaftlichcr  Geschlossenheit 
lebenden  Goralen  der  höheren  Teile  sich  abspielt,  so  mannigfaltig  wird  es  in  den  Cber- 
gangszonen  zum  Vorland,  siteziell  im  Saybuscher  Becken.  Hier  tritt  ein  Ptiänomen  auf. 
dessen  Verfolgung  von  allgemeinerem  Interesse  ist,  die  Erscheinung  der  kulturellen 
Interferenz.  Wir  meinen  damit  die  Mischformen,  welche  sich  l>eirn  Zusammentreffen 
zweier  stark  verschiedener  Kulturwellen  einstellen.  Schließlich  ist  ja  jede  Form  des  kultu- 
rellen LeUms  einmal  erfunden  wonlon  und  hat  sich  von  dem  Ursprungsort  in  der  Form 
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einer  Kulturwolle  verbreitet.  Wo  nun  ein  solcher  starkor  Kulturstufontinterschicd  auftritt 
wie  int  Saybuscher  Becken  zwischen  Ooralen  und  modern  lebenden  Deutschen,  da  kommt 
es  zu  den  zu  schildernden  Mischbildungcn.  Schon  die  Siodelungsformen  des  Saybuscher 
Beckens  sind  verzerrte  Kultui  formen  des  Vorlandes.  (Ihne  Rücksicht  auf  die  Uneben- 
heiten de«  Terrains  angelegte  Reihendörfer  verschiedenster  Form  liodeeken  »las  Gebiet.  Sie 
sind  unterbrochen  von  Kleinformen  wie  Kalna.  Sicnna.  Godziska-stara-nowa.  Auch  hier 
sind  noch  parallele  Bositzst  reifen  erkennbar,  aber  die  Formen  sind  durch  Parzellierung 
Ererbtes  sinnlos  geworden,  ila  jeder  Besitz  auf  verschiedenen  Streifen  liegt.  Das 
Besitzniveau  ist  sehr  tief.  Ähnlich  dem  goralischen.  Die  Hausformen  spotten  jeder  Be- 
sehreibung. Kin  nicht  aufzulösendes  Gewirre  von  ein-  und  zweiteiligen  rixrgangsformen 
erfüllt  das  ganze  Gebiet.  Steinbau,  ßlocktau,  Schindeldach,  Strohdach.  Dachpnpi>e  kommen 
auf  sehr  vielen  Bauernhöfen  gleichzeitig  vor.  Dazu  sind  die  meisten  lliluser  teilweise  ge- 
weißt (getüncht).  AI  »er  so,  daß  nur  Teile  des  Hofes  oder  Hauses  angestrichen  sind,  die 
anderen  nackt  bleiben.  Um  die  Fenster  sind  oft  weiße  Pinsolstriehe  wirr  durcheinander 
zu  sehen  und  das  alles  so.  daß  der  Fremde  den  Eindruck  gewinnt,  der  Besitzer  hätte 
l-esser  getan ,  seine  ästhetischen  Gefahle  nicht  so  allgemein  sichtbar  zum  Auw) nick  zu 
bringen.  In  der  Stadt  Saybusch  und  im  ganzen  Becken  sind  Hausformen  häufig,  die  ein 
einziges  kleines  Zimmer  mit  je  einem  Fenster  nach  je  zwei  Seiten  mit  einem  kleinen 
Eingang  umfassen  und  allein  im  Felde  oder  getrennt  von  einander  an  der  Stadtstraße 
stehen.  Die  Tracht  der  Bewohner  ist  durchschnittlich  nicht  minder  unschön  wie  ihre 
Hausformen.  Die  meisten  tragen  keine  moralischen  Kleidungsstucke  mehr,  sondern  stadtische. 
Diese  sind  aber  derart  vereerrt,  daß  sie  in  der  Gesamtheit  einen  oft  recht  klaglichen  Ein- 
druck machen.  So  sieht  man  Männer  mit  jtolnischen  langen  Röhrenstiefeln,  in  welche 
Hosen  von  städtischer  Form  hineingesteckt  sind,  so  daß  sie  diese  Form  total  verandern, 
in  alten  Waffenröcken  und  zerdrücktem  städtischen  Hut  u.  Ä.  m.  in  der  Stadt  und  am 
Dorfe.  Wir  können  uns  hier  auf  eine  weitere  Beschreibung  der  I>;bensformen  nicht  einlassen 
und  bemerken  nur  zum  Schlüsse,  daß  wir  in  unserem  ganzen  Gebiete  selten  Menschen  so 
armer  ideeller  Kultur,  was  Charakter  und  Intelligenz  anbelangt,  gefunden  haben  als  hier. 
Haß  gegen  Bildung  und  Gebildete,  Unmoral  sind  häufig  ebenso  wie  der  unmAküp) 
Schnapsgennß  und  die  physische  Häßlichkeit,  in  der  oft  diese  Unkultur  ihren  Ausdruck 
findet 

Die  Grenzen  höherer  Moral  und  aller  flbrigen,  reineren  Formen  sind  durch  das  Gebirge 
und  das  Vorland  ziemlich  scharf  gegeben.  Ein  analoges  KontaktphAnomcn  beschreibt 
Marczewski  aus  der  Gegend  südlieh  von  Andrychau,  wo  verfallende  lioineweberei  im  Vor- 
land und  Goralen  im  Gebirge  zusammenstoßen.  Er  sagt  unter  anderem  von  der  Moral,  daß 
in  einigen  Gemeinden  die  Richter  von  Zeit  zu  Zeit  regelrechte,  nachtliehe  Jagden  veran- 
stalten ').  Der  Lehrer,  die  Schule  wird  als  eine  I,ast  empfunden  und  als  solche  auch  l>e- 
handelt.  Der  Horizont  dieser  Menschen  ist  so  eng,  daß  sie  jeden,  der  nicht  aus  demselben 
Dorfe  stammt,  als  Barl»aren  behandeln Auch  die  Hausformen  dieser  Zone  sind  denen 
des  Saybuscher  Beckens  sehr  Ähnlich3). 

Wenn  wir  zum  Schlus.se  noch  die  ungarischen  Einflüsse  in  der  Tracht  der  Goralen 
um  Jablunkau  und  lstebna,  der  Jazken,  erwähnen,  so  sind  einige  der  wichtigsten  Differen- 
zienuigen  des  kulturellen  Leliens  der  Goralen,  insl>esondere  der  lilngstalzonu  angedeutet. 

Es  erübrigt  noch,  die  KiiltiirvcrhÄltnisse  der  Hohen  ßcskideii  kurz  zu  charakterisieren. 

')  Mnrcxewxki.  I'owial  Wadowieki,  S.  40  und  U  und  bei  den  iN.rfem  de*  »iebirge«. 

*)  Auffallend  und  t-hnrakieristiwh  i»t  auch  die  Tulnaehe,  dnU  der  Verfasser  gelegentlich  »einer  mehr- 
jährigen FonKrhungxreiwn  in  dem  <iebiet  gerade  in  diesen  beiden  Gegenden  an  die  viermal  von  den  Ort»- 
lx?hördet>  ah  rusMMher  Spion  gefangen  genommen  wurde  und  Mühe  hatte,  freizukommen,  «1«  die  Orts- 
vorwteber  in  der  Kegel  Analphabeten  waren  und  die  U-g't'Uiationeu  nicht  lenen  konnten. 

K.  HanHlik.  Die  pol"'«'»"»'  We»t»»*kid..ii.  Ii 
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Sie  gestalten  sich  sehr  ähnlich  denen  des  Weiehselgobirges.  Die  schiefen  Hange  de«  Nord- 
abfalles der  Racza  sind  mit  je  30  Mensehen  per  qkm  besetzt.  Der  Rücken  der  Raeza  ragt 
aus  der  kontinuierlichen  Kulturzone  heraus  und  trägt  nur  je  2  Menschen  im  Durchschnitt. 
Dagegen  ist  der  SAdabhang  mit  je  1 5  Menschen  besiedelt.  Da  aber  unter  den  Siedelungen 
dieses  Hanges  viele  Weiler  sind,  deren  Hofzalil  bei  der  zusammenhängenden  Bauweise  der 
Bewohner  auf  der  Karte  nicht  genau  angegeben  ist.  so  könnte  diese  Zahl  nach  oben  al>- 
gerundet  werden,  um  richtiger  zu  sein. 

Ähnlich  wie  die  Quelltrichter  der  Sehlesischen  Beskiden  siedeln  an  den  Ujsotyquellen 
64  Mensehen.  Dagegen  sind  die  darüber  ansteigenden  Rücken,  die  im  Oszus  1152  m  er- 
reichen, menschenleer.  Der  Westabhang  des  langen  Rückens  der  Romanka  ist  den  schiefen 
Abfallszonen  ähnlich  bis  Aber  800  m  hinauf  mit  je  29  Menschen  liesetzt.  Dagegen  erreichen 
die  breiteren,  reifen  Quelltäler,  die  vom  Nordabhang  des  Pilsko  hinabziehen,  wieder  70  auf 
dem  qkin.  Fast  unliesiedelt  ist  die  .latowiockette  (5),  an  deren  Nordabhang  in  dem  Qnell- 
gebiet  der  Stryszawa  je  50  Menschen  wohnen.  Die  schiefen  Hänge  des  Nordabfallos  der 
Babiagura  gegen  Zawoja  sind  außerordentlich  dicht  mit  je  89  Menschen  liesetzt.  wogegen 
der  SAdabhang  zur  Poliea  zu  nur  33  Dichte  aufweist.  Der  ganze,  breite  Zug  der  Romanka. 
des  l'ilsko  und  der  Babia^ura  ist  in  seinen  höheren  Lagen  ülver  800 — 1000  in  so  gut  wie 
menschenleer. 

Am  Südabhang  der  Hohen  Beskiden  läßt  sich  der  Gegensatz  zwischen  den  geschlossen 
wohnenden  Goralen  im  Tale  und  den  zerstreuter  wohnenden  im  Gebirge  wieder  erkennen. 
In  der  Bistricatalsolo  siedeln  je  318  Menschen  auf  dem  qkin  beisammen!  Im  Quellgobiet 
der  Bistrien  breiten  sie  sieh  auf  je  49  aus.  Ungemein  einheitlieh  ist  die  Volksdichte  der 
oberen  Arva  gestaltet.  Von  Erdödka  bis  über  Polhora  hinaus  ziehen  auf  den  weiten  Schiefer- 
flächen Kulturebenen  von  je  78  und  7ü  Menschen  Dicht«?  dahin.  Es  sind  die  Zonendörfer, 
an  die  sich  unbeeicdelt  die  Abfälle  der  Hohen  Beskiden  ohne  Obergangsfläche  der  An- 
siedelung anschließen.  Dichter  ist  das  Kulturnetz  im  östlichen  Teile,  wo  je  97  Menschen 
auf  den  ijkni  entfallen  (Lipnica).  Am  «lichtesten  ist  die  Bevölkerung  in  den  kleinen 
Haufendorfern,  längs  der  weißen  Arva,  wo  124  auf  dem  qkm  wohnen,  Unbesiedelt  sind 
hier  drei  Gebiete,  die  Vrata  Redikauova,  Glubova  und  die  Beskidy. 

Das  Interessanteste  aus  dem  rein  goralischen  Kulturleben  der  Bewohner  der  Hohen 
Beskiden  ist  die  Tatsache,  daß  goralische  Polen  und  nicht  Slovaken  die  Sfldabhänge  dos 
Gebirges  besiedelt  haben.  Eine  scharfe  Kulturgrenze,  die  Grenze  des  geschlossen  besie- 
delten Haufendorfgebietes  an  der  weißen  Arva  und  de6  offen  angebauten  Reihendorfgebietes 
stellt  uns  den  Gegensatz  frühmittelalterlicher  Kulturformcn  und  freierer  späterer  Formen  der 
Ansiedelung  fAr  immer  scharf  vor  Augen.  Ihr  folgt  auch  die  ungefähre  Grenze  de«  Arva- 
goralen.  Darüber  hinaus  lialx-n  sich  ins  goralische  Gebiet  heute  erst  einige  der  gebräuch- 
lichsten, slovakischen  Sprachfloskeln,  einige  Trachtenformen  und  anderes  durchgeschlagen. 
Die  Nichtübereinstimmung  von  nord-  und  innerkarpathischer  Physio-  und  Kulturgeographie 
erklärt  sieh  aus  der  beschriebenen  »wallachischen«  Kulturwelle,  welche  sich  längs  der 
Gebirgsrücken  und  nicht  längs  der  Flußtäler  fortpflanzte  wie  die  mittelalterlichen  Wellen 
der  Ansiedelung. 

Ergebnisse. 

Das  wichtigste  Ergebnis  der  zweiten  Untersuchung  ist  die  Erkenntnis,  daß  der  Kultur- 
fortschritt sich  nicht  in  gerader  Linie  konstant  aufwärts  bewegt,  sondern  in  I/ebenszyklen 
des  Kulturphänomens. 

Zwei  Schwankungen  der  Kultur  sind  im  Leben  der  gegenwärtigen,  europäischen  Völker 
zu  erkennen:  die  mittelalterliche  Oszillation  und  die  moderne. 
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Um  den  wesenliaften  Unterschied  zwischen  diesen  lieiden  {.icbensahläufen  exakt  zu 
formulieren,  müssen  zwei  Formeln  aufgestellt  werden,  eine  fflr  die  west-  und  eine  zweite 
für  die  osteuroi>äischeu  Verhältnisse. 

I.  Die  westeuropäischen  Teile:  1.  Die  kleinsten  Lclienseinhciten.  Der  Zahl  der  im 
Mittelalter  durch  die  Ansiedelung  ins  lieben  getretenen  Existenzen  steht  in  der  Gegenwart 
fast  eine  Verdopplung  gegenüber  infolge  des  Prozesses  der  modernen  Übersiedelung.  2.  Die 
kleinsten  Kinheiten  der  Organisation.  Der  mittelalterlichen  Dorfsiedelung  und  primären 
Differenzierung  durch  Stadtlnldung  steht  die  moderne  Stadtbüdung  gegenfllier  als  ein  Prozeß 
der  Differenzierung  zur  Mehrteiligkeit  (Großstädte).  ,i.  Die  grollten  Einheiten  des  Kultur- 
lebens. Eine  Multiplizierung  der  mittelalterlichen  Höh-  und  Kunstproduktion  sowie  des 
Verkehrs  tritt  ein.  Intensivierung  des  Ackerlaus.  Bergbaus,  Gewerbes  und  Verkehrs  in 
die  entsprechenden  modernen  Wirtschaftsformen  tritt  ein.  4.  Die  einteilig  strnierten  feudalen 
Staateformen  gehen  unter.  Die  differenzierte  moderne  Volksstaatnrganisation  tritt  ein.  Der 
im  Mittelalter  individuelle  ideelle  Kulturl«-trich  setzt  sich  in  den  modernen  ideellen  Massen- 
betrieb durch  die  Einführung  der  Schulorganisation  um. 

Diese  Lehensprozesse  vollziehen  sieh  teils  katastrophal  wie  in  Frankreich  im  Jahre 
1789,  teils  allmählich  wie  in  Österreich,  wo  es  darum  zweifelhaft  ist,  welche*»  Jahr  als  die 
Grenze  dos  Mittelalters  zu  bezeichnen  ist. 

II.  Dieselben  Lebensprozessc  kehren  jeweils  in  Form  von  gebrochenen  Kulturwellen 
(Rezeptionen),  in  Osteuropa  neben  den  dort  ursprunglichen  Lebensverhältnissen  der  niederen 
Kultur  wieder:  1.  Hier  erfolgt  der  Ausbau  der  im  Mittelalter  noch  nicht  ausgesiedelten 
Strecken  gleichzeitig  mit  moderner  Übersiedelung  an  einzelnen  Punkten.  '*.  Primäre  Stadt- 
bildung (Übergang  von  der  niederen  zur  hohen  Kultur)  als  ursprünglicher  Iiebensprozeß 
wird  begleitet  von  der  modernen  Differenzierung  zur  Vielteiligkeit  an  verschiedenen  Stellen. 
Durch  Verdrängung  des  volksfremden  deutschen  und  jüdischen  Bürgerstandes  entsteht  hier 
ein  nationaler.  3.  Übergang  zur  Stadt  Wirtschaft  und  Ansiedelung  moderner  Industrie  voll- 
ziehen sich  nebeneinander.  4.  Der  katastrophale  Untergang  der  größten  Lebensform  (Kultur- 
form) des  ionischen  Reiches  hatte  die  Einverleibung  des  westlichen  Teiles  des  osteuro- 
päischen Kulturgebildes  in  westeuropäische  Organ isationon  (Preußen,  Österreich)  zur  Folge. 
Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Einsetzen  hoher  nationaler  ideeller  Kultur  erfolgt  die  Einführung 
des  modernen  ideellen  Massenbetriebes  in  diesen  Teilen. 

Das  Ergebnis  der  doppelten  mittelalterliehen  und  modernen  Kulturschwankung  ist  das 
zeitliche  Pendant  zur  Erkenntnis  der  Kulturgrenze.  Ebenso  wie  das  räumliche  Fortschreiten 
der  Kultur  durch  natürliche  Grenzen,  die  klimatischen,  aufgehalten  wird  und  sich  zu  einem 
ruckweisen  gestaltet,  so  ist  das  zeitliche  Fortsehreiten  an  den  Ablauf  des  natürlichen  Lebens- 
prozesses des  jeweiligen  KulturphänomenB  gebunden;  und  es  vollzieht  sich  innerhalb  der 
räumlichen  Kulturgrenzen  der  zeitliche  Kulturzyklus. 

So  setzt  sich  Natur  in  Geschichte  um  und  es  gibt  Naturgesetze  der  Kultur. 


Ürurk  von  Justit»  IVrthu«  in  («oth». 
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Einleitung. 

Um  die  Mitte  des  Septembers  lyOU  durcheilte  die  Welt  die  Nachricht,  doli  die  am 
Golf  von  Mexico  im  Staate  Texas  der  noixlamerikanischen  Union  gelegene  blühende  Stadt 
Oalveston  durch  einen  schweren  Orkan  heimgesucht  worden  «ei.  Nähere  Mitteilungen,  die  bald 
folgten,  besagten,  dali  durch  den  Sturm  und  noch  melir  durch  die  ihn  begleitende  Sturm- 
woge in  der  schnell  etn]>orgebinhten  und  durch  die  Baum  wollausfuhr  bedeutenden  Stadt 
von  4000(1  Einwohnern  0000  Mensehen  getötet  und  ein  Sehaden  von  30  Mill.  Dollar 
angerichtet  wonlen  war.  Der  Verlust  an  Menschen  leben  und  Material  wäre  noch  viel 
bedeutender  gewesen,  wenn  nicht  der  ausgezeichnete  Sturmwarnungsdienst  der  Union  in 
vollem  Maße  seine  Schuldigkeit  getan  hätte.  Zwei  Tage  vorher  war  schon  auf  den 
kommenden  Sturm  aufmerksam  gemacht  worden,  so  daß  auf  offener  See  nur  ein  Schiff,  der 
englische  Steamer  »Louisiana«,  in  den  Sturm  geriet.  Wenn  die  Folgen  also  für  Galveston 
trotzdem  so  schreckliche  waren,  so  ist  dies  nur  durch  die  kaum  voretellbare  Kiese ngewalt 
zu  erklären,  mit  welcher  der  Sturm  eine  Woge  von  4  Fuß  Höhe  in  die  Stadt  hineinwerfen 
konnte  und  mit  der  er  dann  Beitat  unmittelbar  auf  sie  auftraf. 

Und  in  der  Tat  sind  hier  Windgeschwindigkeiten  aufgetreten,  von  denen  man  sich 
kaum  eine  Vorstellung  machen  kann  und  wie  sie  im  Gebiet  der  Union  nur  einmal,  am 
18.  August  1879  am  Cape  Ixwkout  N.  C,  übertreffe!!  worden  waren.  Durch  anemometrische 
Aufzeichnungen  ist  festgestellt  worden,  daß  gegen  C1Ä  Uhr  nachmittags  die  Windgeschwindig- 
keit während  5  Minuten  die  Stärke  von  S4  englischen  Meilen,  d.  h.  38  m  pro  Sekunde,  erreichte. 
Diese  Geschwindigkeit  steigerte  sich  zunächst  auf  100  englische  Meilen  pro  Stunde,  d.  h. 
45  m  pro  Sekunde,  ein  Betrag,  den  der  Windmesser  nicht  mehr  aushielt  Er  wurde 
hinweggeweht.  Sie  nahm  aber  noch  weiter  bedeutend  zu  und  erreichte  «wischen 
6 15  nachmittags  und  8  Uhr  abends  nach  Schätzungen  einen  Betrag  von  120  englischen 
Meilen  in  der  Stunde,  d.  h.  54  m  pro  Sekunde,  was  einem  Drucke  von  364,5  kg  auf  den 
Quadratmeter  entspricht.  Was  also  nicht  direkt  von  der  wegspülenden  Gewalt  des  Meeres 
getroffen  wurde,  hatte  unter  dem  gewaltigen  Winddruck  schwer  zn  leiden.  So  ist  die 
Zahl  von  3630  vollständig  zerstörten  Gebäuden  leicht  verständlich. 

Dieser  Fall  ist  nicht  der  erste  gewesen,  wo  am  Westufer  des  Golfes  von  Mexico  eine 
Sturmwoge  von  großer  Zerstörung  auftrat.  Außer  dem  erwähnten  Galvestonsturm  ereigneten 
sich  im  letzton  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderte  noch  zwei  Sturme,  welche  in  diesen 
Oegenden  eine  Sturmflut  zur  Folge  hatten.  Am  15.  September  1875  wurdo  die  südwestlich 
von  Galveston  gelegene  Stadt  Indianola  überschwemmt  was  einen  Verlust  von  176  Menschen- 
leben und  eine  Million  Dollar  Sachschaden  verursachte.  Dieselbe  Stadt  wurde  elf  Jahre  darauf, 
am  19.  August  18H6,  wieder  durch  eine  Sturmwoge  heimgesucht  und  vollständig  zerstört1). 

Der  in  den  letzten  Jahrzehnten  fast  ütarall  im  Gebiet  der  nordamerikanischen  Union 
eingerichtete,  vorbildlich  gewordene  Sturmwarnungsdienst  und  die  Ausgabe  täglicher  Wetter- 

')  Mombly  Weuthor  Review  (Washington),  Septeinbor  1000. 
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karten  machen  es  möglich,  derartig«?  Stürme  weit  zurück,  manchmal  bis  auf  ihren  Ursprung 
zu  verfolgen.  Auf  den  Wetterkarten  inacheii  sie  sich  sofort  kenntlich  duich  die  beinah«' 
kreis-  oder  ellipsenförmigen  Isobaren  von  geringem  Durchmesser  und  einem  weit  unter  dein 
Mittel  liegenden  Betrag,  welche  das  Sturmfeld  umgeben  und  sich  von  Tag  zu  Tag  auf  der 
Bahn  des  Orkans  verfolgen  lassen.  Was  im  Ix-sonderen  den  eingangs  ge»child«;rten  Galveston- 
sturm  »«trifft,  so  zeigen  die  Wetterkarten,  daß  ei  am  Hl.  August  1900  in  «1er  Nähe  der  Wind- 
ward-Inseln  (zwischen  Trinidad  und  Dominica)  entstand,  von  da  sich  wahrend  der  drei  erste« 
Tage  des  Septembers  westwärts  zwischen  Cuba  und  Jamaiea  über  das  Karibisehe  Meer  1**- 
wegte,  «>hne  heftige  Äußerungen  zu  zeigen,  nach  X  umbog  und  die  Insel  Cuba  östlich  von 
Habana  {«issierte.  Während  des  5.  Septembers  befand  er  sich  bei  Cape  Sable.  dem  süd- 
lichsten Punkte  von  Florida,  und  trat  dann  in  den  Golf  ein,  den  er  in  drei  Tagen,  allmählich 
an  Heftigkeit  zunehmend ,  durchquerte ,  bis  er  am  8.  September  in  Galveston  «eintraf  und 
dann  weiter  seinen  Weg  zwischen  dieser  Stadt  und  der  Brazosmündung  nahm.  Von  Gal- 
vtjston  übersehritt  er  das  nordamerikanisehe  Festland  in  nördlicher  Richtung,  allmählich  an 
Heftigkeit  abnehmend,  doch  immer  noch  stark  genug,  um  auf  den  großen  Seen  Sturmwinde 
zu  entfesseln.  Von  da  fegte  der  Orkan  über  die  östlichen  Provinzen  d«.»r  Dominion  of 
Kanada  und  verlor  sich  im  Atlantischen  Ozean1)  (s.  die  Bahn  Figur  1). 

Der  Ursprung,  den  dieser  Sturm  nahm,  sein«?  in  d«m  Tropen  nach  W  gerichtete  Bahn, 
der  ungewöhnlich  niedrige  Barometerstand  und  die  damit  in  Zusammenhang  stehenden 
gewaltigen  Windgeschwindigkeiten,  sowie  die  Jahreszeit  kennzeichnen  ihn  als  einen  zur 
Klasse  der  sog.  »Westindian  Hurricanes«  gehöremlen  Sturm,  jener  tropischen  Wirbel-  oder 
Drehstürnie  des  westlichen  Nordatlantischen  Ozeans,  wenn  auch  sein  Verlauf  nicht  die 
charakteristische  parabel förmige  Bahn  der  westindischen  Stürme  aufweist.  In  der  Tat 
behält,  wie  wir  später  sehen  werden,  ein  großer  Teil  dieser  Orkane,  statt  in  einer  gewissen 
Breite  umzubiegen  und  seinen  Weg  in  einer  nordöstlichen  Richtung  fortzusetzen,  die  einmal 
eingeschlagene  Richtung  nach  NW  hei,  betritt  das  nordamerikanisehe  Festland  und  lenkt 
dort  iu  die  gewöhnlichen  Bahnen  der  kontinentalen  Minima  ein,  welche  zum  Atlantischen 
Oz«?an  zurückführen. 

Die  Westindian  Hurricane*  gehören  zur  großen  Klasse  <ler  tropischen  Dreh-  oder 
Wirbelstürme,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  und  in  ähnlichen  Bahnen  und  Wirkungen  auch  im 
Indischen  und  Stillen  Ozean  auftreten:  so  im  Arabischen  Meerbusen,  in  der  Bai  von  Ben- 
galen, im  südlichen  Indischen  Ozean,  wo  die  sog.  Mauritiusorkane  auftreten,  iu  den  malaii- 
schen und  chinesisch-japanischen  Gewässern,  wo  sie  Taifune  genannt  werden,  und  in  der 
Südsee  zwischen  Australien  und  den  Paumotuinseln.  Erst  im  Februar  vorigen  Jahres  sind 
die  Cook-  und  GesellschafOdnseln  sowie  im  September  Hongkong  von  einem  schweren 
Orkan  heimgesucht  worden. 

Das  Wort  »Hurrü-ane*  stammt  aus  der  karibischuti  Sprache,  wo  es  soviel  wie  einen 
heftigen  Wind  bedeutet*).  Nach  Sinobas  ist  es  eine  indianische  Bezeichnung  und  kommt 
von  «lern  Worte  »Huiran-vucan« s).  Im  Ijiufe  «1er  Zeit  hat  «>s  eine  doppelte  Bedeutung 
angenommen.  Man  bezeichnet  heute  mit  »hurricane«  in  der  englischen  Sprache  sowohl 
einen  ganzen  Sturmkür|>cr  wie  auch  einen  einzelnen  heftigen  Wind,  einen  Wind  von  der 
Stärke  12  «l«  r  Beaiifort-Skala.  Kur  unsere  Zwecke  kommt  nur  «ler  erste  Fall  in  Betracht 
Wir  verstehen  also  unter  einem  Hurricane  ein  ganzes  Gebiet,  von  heftigen.  Maximal- 
«vschwindigkeiten  erreichenden  Sturmwinden,  welche  sieh  in  mehr  oder  weniger  kreis- 

')  Moulhly  Wnather  Review  (Wu*hiu|rtouj,  September  1900. 

•)  Kverett  Havden,  Hui'rksanet)  in  the  Bav  of  North  America.  Philosophie«]  Society  of  Washington, 
»ull.  Vol.  IX,  8.  17H— 89.    WashiiiRton  1890. 
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förmigen  Bahnen  bewegen,  mit  einem  ungewöhnlichen  kiarcmetrischen  Minimum  verknüpft 
sind  und  einen  charakteristischen,  konstanten  Drehsinn  zeigen.  Man  findet  häufig  in  Zci- 
nmgen  und  Berichten  auch  den  Ausdruck  »Zyklon«  für  dieselbe  An  von  Stürmen.  Dieser 
ist  jedoch  nur  eine  Verstümmelung  des  Wortes  »Cyclone«,  das  zuerst  von  dem  Erforscher 
der  Stürme  des  Meerbusens  von  Bengalen,  Henry  Piddington.  vorgeschlagen  und  ein- 
geführt wurde.  Seine  Ableitung  von  dem  griechischen  *rx£o*  deutet  schon  an,  daß  das 
Charakteristische  an  der  Cyclone  die  kreiaähnliche  Bewegung  des  Windes  ist.  ohne  Rück- 
zieht auf  seine  Starke.  In  diesem  Sinne  wird  es  auch  heute  meist  gebraucht;  spricht  man 
doch  von  Cyclone  und  Anticyclone.  um  ein  Gebiet  niedrigen  bzw.  hohen  Luftdrucks  mit 
mehr  oder  weniger  kreisförmigen  Bahnen  des  Windes  zu  bezeichnen. 

Die  Wirhelstürmc  der  Tropen  halten  mancherlei  gemein  mit  den  barometrischen 
Minimis  der  gemäßigten  Breiten,  wie  ja  viele  der  tropischen  Minima  bis  weit  in  die  ge- 
mäßigte Zone  hinein  sich  verfolgen  hissen  und  hier  ganz  den  Charakter  eines  Sturmes 
unserer  Breiten  annehmen,  sodaß  nicht*  den  tropischen  Ursprung  verrät.  Die  große  In- 
tensität jedoch,  von  der  ihr  Auftreten  in  den  Tropen  begleitet  ist  und  welche  l*wirkt,  daß 
diese  meteorologischen  Ereignisse  sich  von  den  gleichmäßigen  klimatologischen  Verhältnissen 
dieses  Gebiets,  besonders  von  der  Ruhe  der  Luftdruck-  nnd  Windverhältnisse,  deutlich 
abheben,  hat  dazu  geführt,  das  Studium  der  Stürme  überhaupt  zuerst  an  den  tropischen 
Orkanen  zu  beginnen,  nachdem  man  einmal  erkannt  hatte,  daß  die  wesentlichen  Faktoren 
wie  die  Luftdruckerniedrigung  der  Mitte,  die  konzentrische  Form  der  Isobaren,  die  Luft- 
hewegung  um  das  Zentrum  und  die  Ortsverftnderung  desselt.cn  diesen  nnd  den  Stürmen 
der  gemüßigten  Breiten  gemeinsam  sind.  Dennoch  »»estehon  große  Unterschiede  zwischen 
beiden.  Wir  können  sie  wie  folgt  zusammenfassen.  Der  tropische  Orkan  unterscheidet  sicli 
von  einem  Sturme  der  gemäßigten  Breiten:  1.  durch  charakteristische  Anzeichen,  welche 
sich  allgemein  in  der  Natur  beim  Herannahen  geltend  machen:  2.  durch  die  gewaltige  und 
in  kurzer  Zeit  sich  vollziehende  Luftdruckerniedrigung;  3.  die  extremen  Wiudstärken; 
4.  die  Windstille  im  Zentrum  und  das  Auftreten  de*  sog.  Stunnaugcs;  ">.  die  geringe  Orßße 
des  Sturmfeldes;  6.  die  charakteristische  Bahn  mit  dem  Fortschreiten  nach  W  in  den 
Tropen:  7.  das  verhältnismäßig  seltene  Auftreten  in  bestimmten  Gebieten,  und  k.  die 
geringe  Fortpflanzungsgeschwindigkeit. 


A.  Allgemeiner  Teil. 

I.  Die  Anzeichen  der  Annäherung. 

Das  Klima  der  Tropen  zeichnet .  sich  durch  den  regelmäßigen  Gang  seiner  Elemente 
aus.  Die  geringen  Barometerschwankuugen,  die  wir  in  den  Troi>en  finden,  stehen  in  direktem 
Zusammenhang  mit  der  geringen  Amplitude  der  Thermometerschwankung .  welche  so  un- 
bedeutend ist.  daß  man  die  Jahreszeiten  nicht  nach  den  Wäroicuntersehieden,  sondern  nach 
dem  Maße  der  Niederschläge  einteilt.  So  betrug  z.  B.  der  Unterschied  zwischen  dem 
höchsten  und  niedrigsten  Barometerstand  in  Port  au  I'rince  auf  Haiti  unter  18e  34  N.  Hr.1) 
während  des  Monate  August  185)8  nur  3,6  mm.  während  bei  uns  in  den  S.muiermonaten 
trcwöhnlich  mniiatliehe  Sehwan klingen  des  Luftdrucks  von  15    '20  mm  m  l»-<.l.a<liten  sind. 

*\  Mnnthly  W.other  Review,  Sopfctnher  iH9S. 
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Die  Windrichtung  schwankte  am  genannten  Orte  während  dieses  Monats  nur  zwischen  0 
und  SO,  umfaßte  also  nur  ein  Achtel  der  Windrose.    Die  Barometeraitfzeichnungen  in 

Basaeterre  auf  der  Insel  St  Kitts  unter  17°  18'  N.  Br.  ergaben  im  Mittel  von  zehn  Jahren 
folgende  Werte»): 

H  Uhr  ».  m.  12  Uhr  mitt.            4  Uhr  p.  ra. 

August    .    .    .    701,s»  mm  701.74  mm          7U1  ,<i  mm 

September    .    .    760,»»  „  761,oj  „            7ttl,u  ,. 

Oktober  .    .    .    760yot  „  700.1?  „            7,r>9,»«  „ 

Was  die  Windverhältnisse  anbetrifft,  so  stehen  die  ganzen  Kleinen  Antillen  unter  dem 
Einfluß  heftiger  Ostwinde,  welche  hier  noch  <'ine  kleine  nördliche  Komponente  hatten,  die 
aber  in  eine  mehr  südliche  übergeht,  je  weiter  wir  uns  nach  W  wenden.  Nach  den  Karten 
der  U.  S.  Hydrographie  Office  gestalten  sich  die  Windverhältnisse  in  dem  Gebiet,  welches 
vom  Ii),  und  25.  Breitenkreis  einerseits  und  vom  50.  und  75.  Längengrad  anderseits  be- 
grenzt ist  und  Haiti,  Porto  Rico  und  die  nördlichen  Kleinen  Antillen  umfaßt,  folgendermaßen: 

N  NNO  NO  ONO  O  OSO  SO  SSO  S  SSW  SW  WSW  W    WNW  NAV  SSW 

Augtut     .    15  23  231  232  2Ö1  107  «4  1*  12       :>               2       10  2  1 

September     14  39  191  146  203  121  11»  33  31  2t  20  12  11       2  4  3 

Oktober    .    34  28  157  128  202  103  138  34  33  11  31        8        7        3  0  11 

Die  Zahlen  bedeuten  Beobachtungen.  Es  sind  demnach  im  August  74  Pmz.  aller  Windi« 
solche  aus  NO  bis  O,  im  September  50  Proz..  im  Oktober  ."»1  Proz.2). 

Dieser  regelmäßige  Gang  der  Instrumente  ermöglicht  es.  irgendwelches,  wenn  auch 
geringes  Einwirken  eines  herannahenden  Sturmes  auf  den  Gang  derselben  schon  l>eizcitcn 
zu  beobachten.  Zu  diesen  Einwirkungen  gehört  als  erstes  Anzeichen  eines  nahenden 
Hurricane,  das  sich  schon  auf  3—4  Tage  voraus  bemerkbar  macht,  ein  ungewöhnliches 
Steigen  des  Barometers.  So  ging  z.  B.  dem  Sturme  vom  13. — 14.  August  1875  in  Habana 
ein  Maximum  voraus,  das  am  9.  die  Höhe  von  7G6.«  mm  erreichte.  Das  Maximum  vor 
dem  Sturme  vom  15. — 16.  September  1876  erreichte  am  13.  in  Habana  einen  Betrag  von 
764,»  mm  mit  einem  ungewöhnlichen  Südwind3).  Dr.  Enrique  del  Monte,  Mitglied  der 
Universität  zu  Habana.  unterscheidet  drei  Phasen  der  Annäherung  eines  Hurricane4).  Das 
Hanptcharakteristikum  der  »first  phase«  ist  dieses  ungewöhnliche  Barometermaximum. 
Schon  W.  C.  Redfield,  der  erste  Erforscher  der  Westindian  Hurricanes  und  der  Entdecker 
ihrer  Wirbelnatur,  hatte  dieses  Steigen  erkannt  und  erklärte  diese  Erscheinung  durch  die 
vornübergeneigte  Stellung  der  Sturmachse 5).  Freilieh  ist  dieses  Zeichen,  wie  leider  fast  alle 
folgenden,  nicht  untrüglich.  Mag  es  für  die  Tropen  fast  allgemein  gelten,  so  nimmt  seine 
Wahrscheinlichkeit  bedeutend  ab,  sobald  wir  die  Trojten  verlassen.  So  verlief  der  eingangs 
erwähnte  Sturm,  welcher  Galveston  zerstörte,  ohne  Anzeichen,  obwohl  Galveston  nur  un- 
gefähr 6°  nördlich  der  tropischen  Zone  liegt6).  Ebenso  schickte  der  Orkan,  welcher  am 
10. — 11.  September  1898  die  Windwardinseln  heimsuchte,  keine  Anzeichen  voraus7). 
Anderseits  ist  nicht  immer,  ja  äußerst  s.dten  außerhalb  der  Ihmicanesaison,  welche  die  drei 
Monate  August,  September  und  Oktober  umfaßt,  mit  dem  Steigen  des  Barometers  auch  ein 
Sturm  verbunden.  Außerhalb  dieser  Zeit  ist  der  Voi-übeixang  einer  Anticyelone  meist  ein 
Zeichen  von  Stürmen  in  höheren  Breiten8). 

')  Montly  Weither  Review,  August  1900. 

*l  A.  Schuck,  Die  Wirbelstnrme  oder  Cyelonen  mit  Orkaogcwalt  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der 
Kenntnis  derselben.    Oldenburg  1881. 

*)  Benito  Vifle«  8.  J.,  Apuntes  relatives  n  los  huraeanos  de  lo«  Antillos  en  setiembre  y  octobre  de 
1875  y  1876.    Habana.    Referat:  Köppeus  meteorologische  Zeitschrift  1884,  S.  34S. 

')  E.  B.  Garriott,  Westindian  Hurricanes.    Wealber  Bureau  Bulletin  Nr.  232.    Washington  1900. 

*)  W.  C.  Redfield,  Rcmark»  ou  the  prevailini;  »tonn»  of  the  Atlantic  coant  of  the  North  American 
Sw.    Sillim.  Journal  of  Scienoe  and  Art*,  Bd.  20,  8.  17  -51. 
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T)  Montly  Wealher  Review,  September  1898. 

*)  E.  B.  Garriott.  Wrxtindian  Hurrieani«.    Weather  Bureau  Bulletin  Nr.  232.    Washington  1900. 
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Mit  dem  barometrischen  Maximum  ist  meist  trocknes,  schönes  Wetter  mit  wolkenlosem 
Himmel  von  indigoblauer  Farbe,  klarer,  durchsichtiger  Luft  und  eiuer  Abkühlung  ver- 
bunden, welche  im  Durchschnitt  8°  C  unter  das  Mittel  herabgeht1).  Ebenso  steht  der 
Taupunkt  und  die  relative  Feuchtigkeit  tmter  dem  Mittel.  Diesen  Verhältnissen  ent- 
sprechend treten  kalte  und  trockne  anticyclonale  Winde  auf,  welche  längere  Zeit  konstant 
bleiben2).  In  dem  Maße,  wie  sich  der  Sturm  nähert,  ändern  sieh  diese  Winde.  Oft  stellt 
sich  irgend  eine  anomale  Richtung  ein,  welche  den  Land-  und  Seewind  unterdrückt.  So 
wehte  z.  B.  am  14.  September  IST«  in  llabana  ein  heftiger,  ungewöhnlicher  Südwind3)  vor 
Eintreffen  des  Sturmes,  welcher  das  Schiff  »Bretagne»  auf  hoher  See  1£  Seemeüen  nach  S 
versetzte*).  Nach  anderen  Erfahrungen  ist  ein  sicheres  Anzeichen  ein  verstärkter,  böiger 
und  vielleicht  bis  SO  herumgehender  Passat,  zumal  wenn  schwere  Südostdünnng  auf- 
kommt5)8). Alle  die  bisher  besprochenen  Anzeichen  pflegen  aufzutreten,  wenn  das  Stnrmfeld 
noch  1500  Meilen  entfernt  ist7). 

Im  weiteren  Verlauf  der  Annäherung  macht  das  Barometermaximum  einem  Minimum 
Platz,  welches  meist  12  Stunden  vorher  allmählich  einzutreten  pflegt8!.  Dieses  Minimum 
läßt  in  seinen  ersten  Stadien  midi  deutlieh  den  täglichen  Barometergaug,  natürlich  in 
tieferen  Lagen  der  Skala,  erkennen.  Nach  Yifies  erstreckt  sich  das  Gebiet  des  niederen 
Druckes  ungefähr  500 — 700  Meilen  voraus:  so  l»i  dem  Septembersturm  IS75  75U,  bei 
dem  Septembersturm  1876  450  und  l»ei  dem  Üktoberstunu  desselben  Jahres  530  Meilen9). 
Die  Temperatur  beginnt  allmählich  zu  steigen,  bis  schließlich  eine  ach w nie,  drückende  Hifese 
ohne  einen  Luftzug  herrecht,  welch.'  Geist  und  Körper  lähmt.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft 
nimmt  schnell  zu.  Hand  in  Hand  mit  ihr  geht  oft  ein  bemerkenswert  klarer  Zustand  der 
Atmosphäre,  so  daß  man  nacht«  die  Sterne  glänzend  auf-  und  untergehen  sieht.  Bald  aber 
trübt  sich  diese  klare  Luft.  IX>r  Himmel  überzieht  sieh  nach  und  nach  mit  einem  dichten 
Schleier,  der  sich  immer  mehr  verstärkt  und  um  Sonne  und  Mond  Höfe  und  Ringe  bildet 
So  verlieh  z.  B.  in  Mayaguez  auf  Porto  Rief»  ein  dichter  Nebelschleier  vor  dem  Eintreffen 
des  Sturmes  vom  19.— 20.  September  1891  dem  Himmel  ein  drohendes  Aussehen10).  Das 
Auftreten  von  außergewöhnlichen  Kingbildungen  um  die  Sonne  wird  vom  Sturme  um  die 
Mitte  des  September  1898  berichtet. »).  Alle  Gegenstände  nehmen  jetzt  eine  rote  oder 
violette  Färbung  an.  welche  so  intensiv  ist  däß  der  Himmel  in  Flammen  zu  stehen  scheint, 
eine  Erscheinimg,  welche  besonders  bei  Sonnenuntergang  bemerkbar  ist12).  Rosser  führt 
auch  als  Beobachtung  einen  charakteristischen  weißen  Schein  im  Zenit  von  mehr  oder 
weniger  ausgesprochener  Kreisform  an13).  Wenn  dieses  Licht  bei  Nacht  auftritt  dann  sagt 
der  Seemann:  »Der  Tag  ist  vor  seiner  Zeit  angebrochen  * .  Nach  Rosser  bezeichneten 
Beobachter  die  Sterne  als  »looking  big  with  burrs  about  thenu,  andere  bezeichnen  sie  als 
hupfend,  alle  jedoch  als  sehr  glänzend.  Sind  schon  vorher  Wolken  am  Himmel  gewesen, 
so  nehmen  diese  jetzt  olivgrünes  Aussehen  an,  was  als  Zeichen  eines  besonders  schweren 
Sturmes  gilt.    Bisweilen  soll  sich  auch  die  Sonne  mit  einem  bläulichen  Schein  umgeben 

i)  E.  B.  Garriott,   Wcstindlan  Hurrican«.    Weather  Bureau  Bulletin  Nr.  232.    Washington  1000. 
*)  W.  H.  Rosser,  Lnw  of  storms  considered  practically.    London  1876. 
»)  Ann.  d.  Hydrogr.  1877,  S.  301. 

')  Benito  Vifies  8.  J.,  Apuntcs  relatives  a  los  huracanes  de  los  Antillas  en  setiembre  y  oetobrv  de 
187"»  y  1870.    llabuna.    Referat:  Küppens  meteorologische  Zeilschrift  1884,  S.  348. 

*)  Moniilskartc  des  nördlichen  Atlantischen  Ozeans.    Heraus^,  v.  cl.  deutscheu  Seewarte. 
*)  Nordatlmi  tische  Wottcmuiwhan.    Herau*g.  v,  d.  deutschen  Seewnrle. 

7;  Ühernll,  wo  im  folgenden  von  Meilen  die  Rede  ist,  sind  Seemeilen  (=  1^«  km)  gemeint, 
"l  H.  Fnyc.  Nouvelle  ctudo  snr  lex  tcmpiMe».  cyclone».  tromb«  011  tornados.    Paris  1807. 
»)  Siehe  Note  4. 

,0)  Ann.  d.  Hrdrogr.  1H92,  S.  170. 

Ann.  d.  Hydrwr.  1899,  8.  4V> 
'*)  Siebe  Note  3. 
'*)  8iehe  Note  2. 
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und  den  Anblick  des  Vollmondes  bieten.  Diener  Zustand  wirkt  wegen  der  feuchten  Hitze 
erschlaffend  auf  den  Menschen  ein  und  macht  ihn  zu  irgend  einer  Arbeit  unfähig.  Auch 
die  Tierwelt  merkt  das  Herannahen  des  Sturmes.  Die  Vögel  versammeln  eich  auf  dem 
Erdboden,  um  dort  Schutt  vor  dem  Wüten  des  Orkans  zu  suchen,  ein  Verhalten,  das 
Jose  Algue  für  die  Taifune  Ostasiens  mikroseismischen  Bewegungen  zuschreibt.  Allmählich 
ist  auch  das  Meer  in  Unruhe  geraten.  Meist  tritt  eine  lange  Dünung  auf,  der  Richtung 
des  Sturmes  entsprechend  aus  SO  oder  0,  manchmal  48 — 72  Stunden  vorher.  So  ver- 
zeichnete u.  a.  das  Segelschiff  «Pionier«,  eine  solche  bei  den»  Sturme  vom  18.— 25.  August 
19031).  Wechselt  die  Dflnung  ihre  Richtung,  so  kann  man  daraus  auf  eine  Lageänderung 
des  Sturmzentrums  schließen.  Auch  die  Farbe  des  Meenvassers  wird  eino  andere.  Schmutzig- 
grün,  oft  auch  schlammigbraun  ist  das  Aussehen  der  Wogen2).  In  dem  Maße,  wie  der 
Sturm  näher  kommt,  wächst  da«  Anschwellen  der  See  und  richtet  oft  in  Seestädten  groH«1 
Verwüstungen  an,  wie  es  1900  in  Galveston  der  Fall  war. 

Für  die  weitere  Annäherung  kommt  jetzt  das  Auftreten  charakteristischer  Wolkenformen 
in  Betracht,  welche  meist  die  Richtung  nach  dein  Zentrum  des  Orkans  zu  bestimmen  ge- 
statten. Oben  im  Zenit  bilden  sich  nämlich  allmählich  feine  Cirruswolken  aus,  deren  Lauf 
mit  der  unteren  Windstille  merklich  kontrastiert.  Dieser  eirrfwe  Schleier  bleibt,  auch  während 
des  ganzen  Orkans  bestehen.  Nach  und  nach  liegimicn  die  Cirruswolken  den  Himmel  in 
radialer  Richtung  zu  durcheilen ,  ein  Zeichen .  welches  besonders  in  Habana  beobachtet 
worden  ist.  Von  P.  Benito  Vifies  die  Oirrus  des  ersten  Typus  genannt,  scheinen  sie  von 
einem  Punkte,  dem  Mittelpunkt  des  kommenden  Sturmes  auszugehen,  der  dann  meist  noch 
unter  dem  Horizont  liegt,  und  hallen  eine  spezifische,  langgestreckte,  durchschnittlich  eine 
Länge  von  80°  einnehmende,  federförmige  Gestalt  mit  faserigem  Stile  oder  Schafte  (sog. 
Cirrus  plumiformis).  Oft  zeigen  sie  eine  Rotation  wie  die  Speichen  eines  Rades').  Tritt 
diese  Art  von  Wolken  auf,  so  kann  man  sich  nach  Viües  auf  einen  echt  tropischen  Sturm 
mit  geringem  Durchmesser,  geringer  Höhe,  aber  sehr  steilen  Gradienten  und  großer  ver- 
wüstender Kraft  gefaßt  machen.  Fehlen  diese  f'irrns.  so  stellen  sich  gewöhnlich  größere, 
kompakte,  durch  den  milchigen  Schleier  schwer  erkennbare  Massen  von  Cirruswolken  ein. 
Dann  ist  ein  Sturm  von  größerem  Durchmesser  und  bedeutenderer  Höhe,  mäßigen  Gra- 
dienten und  viel  Regen  zu  erwarten.  So  war  es  ■/..  \\.  in  Hatana  am  IS.  Oktober  1895. 
Im  allgemeinen  gilt  das  Gesetz:  Die  Intensität  jedes  Sturmes  ist  proportional  der  Anzahl 
und  Ausbildung  der  vorhergehenden  Cirruswolken.  Kbenso  soll  die  Durchsichtigkeit  der 
Atmosphäre  vor  dem  Sturme  in  direktem  Verhältnis  zur  Intensität  stehen4). 

Bald  nach  dem  Auftreten  dieser  >preeursory  cirrus»  beginnt  gewöhnlich  iu  einer  süd- 
östlichen Richtung  des  Horizontes  eine  dicke,  schwarze,  kreissegmentförmige  Wolkenbank 
von  Cumnlonimbuswolken .  der  obere  Teil  des  herannahenden  Sturmkörpers,  aufzusteigen, 
welche  auf  See  meist  den  Anblick  einer  fernen  Küste  bietet.  Sie  ist  oft  weit  voraus  zu 
bemerken.  So  sah  z.  B.  das  Schiff  »Castries*.  als  es  noch  350  Meilen  von  einem  Sturme 
entfernt  war,  diese  schwarze,  auch  »Barre  des  Orkans  genannte  Wolkenbank  und  hielt  sie 
ffir  eine  ferne  Küste6).  Fetzen  von  einzelnen  Nimbuswolken  von  sich  abschleudernd,  oft 
auch  am  Rande  l>eserzt  mit  den  ol>en  erwähnten  federförmigen  Cirrus,  deren  Stil  in  der 
Wolkenmasse  steckt,  überzieht  die  Wolkenbank  l>ald  den  ganzen  Himmel  und  legt  sich  wie 
ein  Wall  um  Schiffe  auf  hoher  See.    Im  Jahre  1k7(>  z.  B.  könnt*'  man  von  Trinidad  ans 


')  Ann.  d.  Hvdroffr.  1903,  8.  439. 

*)  W.  II.  K08HP1-,  Law  of  Corres  considered  practicaUy.    London  187»!. 
*)  Siehe  Note  2. 

*)  E.  B.  üarriott,  WestindiaD  Hurricanea.    Westher  Bureau  Bulletin  Nr.  232.    Washington  1900. 
*>  Sir  William  Reid,  An  nttempt  to  rievelop  the  law  of  slornw,  by  means  of  facta  arrauged  acenrdintf 
lr>  place  nnd  lime.    I/mdon  1850. 
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sich  allmählich  eineu  solchen  Wall  von  S  über  W  mich  N  sich  verschielien  sehen,  während 
•ler  gegenül>orliegcnde  Teil  des  Himmel*  teils  heiter,  teils  leicht  bedeckt  war1).  Jetzt 
machen  sich  auch  elektrische  Entladungen  Wmerkbar;  Blitze  von  säulenförmigem  Charakter 
schiufien  halmartig  vom  Horizont  auf*).  Fehlen  diese  Entladungen,  so  gilt  da«  als  schlechtes 
Zeichen.  Das  Ohr  vernimmt  jetzt  allmählich  ein  dumpfes  Brausen,  wie  wenn  der  Wiud 
durch  ein  Gewölbe  fährt.  Nach  und  nach  nimmt  dieser  eine  ausgesprochene  Richtung  an 
aus  einem  nördlichen  Punkte  zwischen  O  und  W,  je  nachdem  sich  das  Zentrum  des 
Sturmes  mehr  nördlich  oder  südlich  vom  Beobachter  fahndet  Kr  hat  einen  böigen  Charakter 
und  ist  von  heftigen  Regengüssen  begleitet,  Bis  zur  vollen  Wut  des  Sturmes  ist  es  dann 
nur  eine  kurze  Spanne  Zeit. 


II.  Die  Windbahnen  innerhalb  des  Sturmkörpers  und 
das  Verhalten  der  Windfahne. 

Wie  schon  die  Bezeichnung  Wirbelsturm,  Drehsturm.  Cyclone  ungibt,  ist  die  Bahn, 
welche  der  Wind  in  einem  Hurricane  besehreibt,  nicht  eine  gradlinige,  sondern  eine  ge- 
krümmte und.  wenn  man  der  Bedeutung  des  Wortes  Cyclone  folgen  wollte,  sogar  eine  rein 
kreisförmige.  Als  Piddington  nämlich  diesen  Ausdruck  in  die  Meteorologie  einführte, 
stand  er  noch  auf  dem  Standpunkt,  datt  sich  der  Wind  in  den  tropischen  Stürmen  in  reinen 
Kreisbahnen  bewege,  obwohl  schon  Hedfield  das  Einbiegen  der  Windbahnen  für  dte 
Stürme  der  Antillen  durch  seine  genauen  Beobachtungen  festgestellt  hatte. 

Wir  können  folgende  Gesetze  für  die  Windrichtung  in  den  Hurrieanes  aufstellen.  Sie 
gelten  für  alle  tropischen  Stürme: 

Der  Wind  bewegt  sich  um  das  Zentrum  des  Sturmes  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
immer  in  einer  Richtung,  welche  der  des  Uhrzeigers  entgegengesetzt  ist,  d.  h.  von  0  über 
X  nach  W.  also  gegen  die  Sonne.  Diese  Eigentümlichkeit  wird  desto  schwerer  erkennbar, 
je  weiter  nördlich  man  sich  fafindet.  weil  die  Ausdehnung  des  Sturmfeldes  im  allgemeinen 
mit  der  Breite  wächst.  Die  Drehung  auf  der  südlichen  Halbkugel  ist  gerade  umgekehrt  Sie 
geht  mit  dem  Uhrzeiger  und  ebenfalls  gegen  die  Sonne.  Wir  haben  schon  bei  dem  Galveston- 
sturm  gesehen,  daii  der  Sturmkörper  nicht  stationär  bleibt,  sondern  eine  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit hat.  Die  dabei  licschriebene  Bahn  ist  für  die  »Westindian  Hurrieanes«  im 
allgemeinen  parabelfönnig,  mit  dem  Scheitel  im  W  und  nach  0  geöffnet.  Der  Sturm  geht 
als«»  zuerst  in  nordwestlicher  Richtung,  biegt  dann  nach  X  um  und  geht  nach  NO.  Diese 
Fortpflanzung  verursacht  für  alle  Orte,  über  welche  der  Sturm  hinweggeht,  eine  Drehung 
der  Windfahne,  welch«-  für  die  faiden  Sturmhälften,  die  man  sich  nach  der  Fortpflanzungs- 
richtung unterschieden  denken  muh",  verschieden  ist.    Es  gilt  folgendes  Gesetz: 

Wenn  man  die  beiden  Hälften  des  Sturmfeldes  ähnlich  bezeichnet  wie  die  Ufer  eines 
Flusses  --  au  die  Stelle  der  FluBrichtung  tritt  die  Richtung  der  Fortpflanzung  — ,  so 
dreht  sich  auf  der  ganzen  Länge  der  Bahn  die  Windfahne  in  einein  Orte,  über  den  die 
rechte  Hälfte  des  Sturmes  hinweg  geht.  mit.  dem  Uhrzeiger  und  mit  der  Sonne,  von  S  über 
W  nach  N.  Für  einen  Ort,  über  den  die  linke  Seite  hinweggeht,  von  S  über  0  nach  N, 
also  gegen  den  Uhrzeiger  und  gegen  die  Sonne.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  liegen  die 
Verhältnisse  umgekehrt.    Die  Geschwindigkeit  der  Drehung  der  Windfahne  nimmt  zu  mit 

')  Segclhaudbuch  der  deutschen  Seewart«  für  den  Atlantiixiheu  Ozean.  Hamburg. 
f  W.  TT.  Ro!>»or.  I«w  of  storm*  oonaidered  praetically.    Undnn  187«. 
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der  FortpOmizungsgeschwindigkeit ,  die  Größe  der  Drehung  mit  der  Entfernung  von  der 
Bahn  des  Zentrums.  FQr  Orte,  welche  gerade  auf  dieser  Bahn  liegen,  bleibt  die  Wind- 
richtung för  die  erste  Hälfte  konstant,  springt  nach  einer  kurzen  Windstille  in  die  entgegen- 
gesetzte um  und  bleibt  so  bis  zum  Ende  des  Sturmes.  Die  Windstille,  welche  das  Zentrum 
unmittelbar  umgibt,  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  aller  tropischen  Orkane.  Aus  alledem 
geht  hervor,  daß,  wenn  •/..  B.  ein  Sturm  südlich  einer  westindischen  Insel  vorbeizieht,  der 
Wind  zuerst  ans  NO  kommt,  im  weiteren  Verlauf  nach  0  sich  dreht  und  mit  SO  endet. 
Bine  Insel,  an  deren  nördlicher  Seite  ein  Sturm  vorbeizieht,  wird  den  Wind  zuerst  aus 
NW,  daim  W  und  schließlich  SW  haben. 


III.  Ablenkungswinkel. 


Wir  liatteu  schon  erwähnt  daü  die  Bahnen,  in  denen  sieh  der  Wind  um  das  Zentrum 
bewegt,  keine  reine  Kreisform  zeigen,  sondern  mehr  oder  weniger  Spirallinien  beschreiben, 
welche  nach  dem  Zentrum  konvergieren.  Dort  kommt  dann  zu  der  zcntraleu  Komponente 
noch  eine  vertikal  nach  oben  gerichtete,  d.  h.  die  Luft  steigt  in  oder  nahe  am  Zentrum 
auf,  was  an  der  noch  zu  besprechenden  Wolkenbildung  im  Zentrum  deutlieh  wird.  Diese 
Inklination  ist  frühzeitig  erkannt  worden.  Schon  Redfield  machte  auf  sie  aufmerksam. 
Wenn  er  dennoch  auf  seinen  Karten  den  Wind  in  Kreisen  sich  l>ewegen  ließ,  so  ist  dies 
nach  seinen  eigenen  Worten  auf  die  Bequemlichkeit  des  Kupferstechers  zurückzuführen,  der 
lieber  Kreise  mit  dem  Zirkel  schlug  als  Spiralen  zeichnete1).  Für  die  praktischen  Regeln 
der  Schiffahrt  begnügte  man  sich  lange  Zeit  trotz  der  feststehenden  Tatsache  der  Inklination 
mit  der  Annahme  kreisförmiger  Windbahnen. 

Im  allgemeinen  haben  die  Isobaren,  welche  auf  der  Karte  das  Stunnfeld  darstellen 
und  begrenzen,  eine  ellipsenförmige  Gestalt.  Auch  das  Vorkommen  von  kreisförmigen  Iso- 
baren, besonders  in  niederen  Breiten  und  bei  voll  entwickelter 
Intensität,  ist  nicht  selten2).  Die  Richtung  des  Gradienten 
fällt  also  dann  im  allgemeinen  mit  der  Richtung  nach  dem 
Sturmzentrum  zusammen.  Man  versteht  mm  jetzt  allgemein 
unter  dem  Ablenkungswinkel  n  den  Winkel,  welchen  die  Wind- 
richtung mit  der  Richtung  nach  dem  Zentrum  bildet,  einen 
Winkel  also,  der  <J0°  kaum  übersteigt").  Er  ist  gleich  Null 
für  eine  Windrichtung  nach  dem  Zentrum  und  gleich  einem 
Hechten  für  eine  rein  kreisförmige  Bahn  um  das  Zentrum. 
Ist  FAG  ein  Stück  einer  Isobare,  DE  die  Tangente  im  Punkte  A,  AC  die  Richtung  nach 
dem  Sturmzeutmm,  AB  die  Windrichtung,  so  ist  B  A  C  =  u  der  Ablenkungswinkel.  Statt 
<BAC  kann  man  auch  den  Scheitelwinkel  Bt  A  C,  nehmen. 

Genaue  Untersuchungen,  bei  denen  besonders  die  Logbücher  von  Schiffen,  welche  sich 
im  Sturme  befanden,  sowie  I,andbeoba<-htungen  in  Betracht  kommen,  haben  es  möglich 
"geniacb.^  den  Ablenkungswinkel  genauer  zu  bestimmen,  wenn  auch  die  Schiffsbeobachtungen 


')  W.  C.  Kedfield,  Od  three  several  Hurricanes  of  the  Americnn  Sea  and  their  Relation*  to  the 
Northen«,  »o  eallcd.  of  the  Golf  of  Mexico  and  the  Bay  of  Honduras.   Sill.  .lonrn.  of  Sc.  and  Arte,  II.  Serie, 

Bd.  1.  S.  1  —  10,  153— «0,  333—07;  Bd.  2,  S.  102  —  ST,  311—34. 
*)  Sitzuni^beriehte  der  Berliner  Akademie  1x90,  t».  129."». 
*i  Hann,  Lehrl.uch  der  Meteoroloeie.    2.  Aufl.    Loipiiir  l!tO«i. 
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nicht  immer  ganz  zuverlässig  sind,  wa*  schon  Redfield  hervorhebt1).  Auch  Schück2) 
<tw ühnt  dio  durch  die  starko  Bewegung  des  Schiffes  bedingte  Schwierigkeit,  die  Wind- 
richtung genau  abzulesen.  Forner  laßt  der  nieist  böige  Wind  schlecht  eine  konstante  Wind- 
richtung erkennen.  Trotz  dieser  Schwierigkeit  hat  es  an  zahlenmäßigen  Bestimmungen 
nicht  gefehlt.  So  berechnete  Toynbee  den  Ablenkungswinkel  hei  dem  Sturme  im  August 
1873  zu  U2'J  a).  Als  sich  dieser  Sturm  am  24.  August  nahe  bei  den  Bennudas  befand, 
ergab  sich  aus  108  Beobachtungen  ein  Wert  von  01°,  das  Maximum  bei  65°,  das  Minimum 
bei  öJT.  Die  Schiffe  («fanden  sich  hierbei  in  verschiedenen  Entfernungen  bis  zu 
700  Meilen. 

Im  allgemeinen  fehlt  es  noch  an  genauen  Bestimmungen  des  Ablenkungswinkels  bei 
den  Westindian  Hurricanes,  wie  sie  bei  den  tropischen  Stürmen  anderer  Meere  vielfach 
vorgenommen  wurden,  z.  B.  von  Willson,  Eliot,  Blanford,  und  fflr  die  Zyklonen  höherer 
Breiten  von  P.  Polis4).  Redfield  veröffentlichte  in  dem  Jahrgang  1846  des  »American 
.Journal  of  Science  and  Arte«  nebst  einer  genauen  Beschreibung  des  Cuba-Orkans  vom  4. 
bis  7.  Oktober  1844,  der  in  einer  nord nordöstlichen  Richtung  (Iber  Cuba  ging  und  der  Küste 
des  nordamerikanisehen  Festlandes  entlang  fortschritt,  1 7  Karten,  welche  die  genaue  Lage 
des  Zentrums  von  3  zu  3  Stunden  mit  den  beobachteten  Windrichtungen  angeben,  ohne 
selbst  den  Wert  des  Ablenkungswinkels  zu  messen.  Er  vermutet  nur,  daß  die  Abweichung 
von  der  Tangente  nicht  mehr  als  5—10°  betrage,  was  einem  Ablenkungswinkel  von  80 
bis  85°  entspricht.  Reye,  der  diesen  Sturm  auch  angibt,  setzt  zu  dieser  Bemerkung 
Redfields  in  Klammern  hinzu,  daß  er  die  Ablenkung  größer  schätze6).  Dieser  Umstand 
sowie  der  oben  erwähnte  Mangel  an  Messungen  und  vor  allem  die  Zuverlässigkeit  Redfields 
haben  mich  veranlaßt,  die  Ablenkungswinkel  auf  den  17  Karten  Redfields  zu  messen. 
Es  sind  im  ganzon  G18  Winkel,  welche  sich  in  Tabellen  am  Schlüsse  gemessen  finden. 
Figur  2  gibt  die  graphische  Darstellung  der  Abhängigkeit  des  Ablenkungswinkels  von  der 
Entfernung  vom  Zentrum.  Es  wäre  wünschenswert,  daß  die  täglichen  Wetterkarten,  welche 
von  dem  Zentralobservatorium  in  Mexico  herausgegeben  werden,  auf  den  Ablenkungswinkel 
untersucht  würden.  Die  Wetterkarten  des  U.  S.  Department  of  Agriculture,  pnblished  by 
the  authority  of  the  Secretary  of  Agriculture,  Will.  L.  More,  Chief  of  IT.  S.  Weather  Bureau, 
welche  mir  auf  dem  meteorologischen  Observatorium  in  Aachen  dank  des  liebenswürdigen 
Entgegenkommens  des  Herrn  Direktors  Dr.  Pol  iß  zur  Verfügung  standen,  wareu  nicht  recht 
geeignet  wegen  des  geringen  Gebiets,  das  von  dem  eigentlichen  Hnrricanedistrikt  zur  Ab- 
bildung kommt  und  das  sich  nur  auf  den  mexicauischen  Golf  beschrankt  Was  nun  den 
Cuba-Orkan  1844  betrifft,  so  ergibt  sich  als  mittlerer  Ablenkungswinkel  77°.  Reye  hat 
also  recht,  wenn  er  die  Abweichung  von  der  Tangente  höher  schätzt  Betrachten  wir  die 
Änderung  des  Ablenkungswinkels  mit  der  geographischen  Breite,  so  zeigt  sich,  daß  der 
Ablenkungswinkel  mit  dieser  zunimmt.  Am  5.  Oktober  betrug  der  mittlere  Wert  desselben 
74,54°,  am  6.  —  das  Sturmfeld  schritt  in  nördlicher  Richtung  vorwärts  —  78,68°  und  am 
7.  Oktober  allerdings  76.68°,  ein  Betrag,  der  auf  eine  Wietlerabnnhme  hinzudeuten  scheint 
Zieht  man  aber  in  Betracht,  daß  der  Wert  von  63,67°  fflr  die  Zeit  um  9  Uhr  abends  am 
7.  Oktober  nur  auf  13  Beobachtungen  beruht  —  es  sind   keine   weiteren  Pfeile  ein- 

')  W.  C.  Redfield,  On  the  üounes  of  Hurricane*,  with  Notiw»  of  the  Typhoon»  of  the  China  Sea 
and  their  Storni«.    Sill.  Journ.  of  So.  and  Arte,  35,  |>.  201 — 33. 

*)  A,  Schück,  Die  Wirbel««  rine  oder  Zyklonen  mit  Orkaugewalt  nach  dein  jetxigen  Standpunkt  der 
Kenntnis  derselben.    Oldenburg  1881. 

*)  Toynbee,  The  Meteorologie  of  the  North  Atlantic  durluj:  August  1873.    London  1878. 

*)  P.  Polis,  Die  Strömungen  der  Luft  iu  den  barometrischen  Minima  und  Maxim«.  Hamburg  1899. 

s)  Dr.  Theodor  Reye,  I>ic  WirbeL-tünnc,  Tornmlm  und  WcUeraaulen  in  der  Erdatmosphäre,  dar- 
gestellt  und  u  isavn-ihafllit  Ii  erkliiri.  Halle. 
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gezeichnet  •-,  .so  muß  man  diesen  Mittelwert  wegen  zu  weniger  Beobachtungen  als  sehr 
unwahrscheinlich  betrachten.  Ohne  ihn  ergibt  sich  als  Mittel  ftlr  den  7.  Oktolier  79,j>°, 
was  eine  weitere  Zunahme  bedeutet. 

Erfahrung  und  Theorie  stimmen  darüber  filieivin,  daü  der  Ablenkungswinkel  nach  dem 
Zentrum  zu  am  größten  ist.  eine  Tatsache,  welche  die  Theorie  dem  Einfluß  der  Zentrifugal- 
kraft zuschreibt.  Fi\r  den  untersuchten  Cubaatunn  nimmt  der  Ablenkungswinkel  vom 
Zentrum  nach  der  Peripherie  zunächst  ab,  um  dann  allerdings  wieder  zu  steigen  und  in 
einer  Entfernung  von  400 — 500  km  das  Maximum  von  S2°  zu  erreichen.  Ein  relatives 
Maximum  liefindet  sich  außerdem  l»ei  900  km.  Die  Verhältnisse  Ändern  sich  nicht  viel, 
wenn  man  nur  den  tropischen  Teil  der  Sturmbahn  in  Betracht  zieht  etwa  bis  zur  Über- 
schreitung der  Insel  Cnba. 

Daß  der  Ablenkungswinkel  großen  Variationen  unterliegt,  ist  schon  von  Redfiehl 
gemutmaßt  worden«).  Vines2)  gibt  an,  daß  er  verschieden  sei  je  nach  Hohe,  Durchmesser 
und  Intensität,  je  nachdem  der  Sturm  vollständig  ausgebildet  sei  oder  nicht.  Auch  die 
Seit«'  des  Sturmfeldes  spielt  eine  Rolle,  ebenso  der  Ort,  wobei  die  relative  Lage  zum  Wende- 
kreis in  Betracht  kommt.  Heid3)  gibt  an,  daß  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  Einfluß 
hal»e.  Wie  andere  Untersuchungen  ergeben  haben,  ist  er  auch  abhängig  von  der  relativen 
Lage  des  Quadranten  zur  Fortpflanzungsrichtung  des  Sturmes.  Kosser4)  gibt  an.  daß  nach 
Ferrel  in  mittleren  und  höheren  Breiten  der  Winkel  zwischen  Isoharentangente  und  Wind- 
richtung kleiner  auf  der  Ost-  und  Nordostseite  des  Sturmes,  größer  auf  der  West-  und 
Sfidwestseite  sei.  Nach  Loomis'"*)  ist  die  Einbiegung  auf  der  hinteren  Seite  des  Orkans 
größer  als  auf  der  voitlcren.  Dasselbe  gibt  auch  Vines  ffir  die  Orkane  an.  welche  über 
Oubu  gehen.  So  war  lieim  Septeml>ersturm  ]87"j  der  Wind  auf  der  Vonlerseite  fast  kreis- 
förmig, im  sndos(«|uadranten  zeigte  er  jedoch  eine  große  Abweichung  nach  dem  Zentrum 
hin.  Besonders  große  Unterschiede  wies  der  von  Vi  fies  untersuchte  Sturm  im  Oktober 
IM 70  auf,  der  auf  der  Vorderseite  fast  keine  Einbiegung  zeigte,  auf  der  Rückseite  jedoch 
fast  genau  auf  das  Zentrum  zublies.  DerseHte  Sturm  zeigte  in  Porto  Rico  geringe  Inklination 
im  Südwest-  und  Nord wesbpiad ran ten.  d.  h.  großen  Ablenkungswinkel,  größere  Inklination 
im  Nordosfojuadranten  und  die  größte  im  SüdosUiuadranten*).  Der  untersuchte  <  .'uba-Orkan 
vom  Jahn-  1 S44  weist  allerdings  keinen  Unterschied  auf  in  l*ezug  auf  deu  Ablenkungs- 
winkel der  Vorder-  und  Rückseite.  Beide  sind  mit  70,4  U  und  70,92°  ziemlich  gleich.  Nur 
für  den  Teil,  der  in  den  Trojan  liegt,  ist  der  Ablenkungswinkel  auf  der  hinteren  Seite 
etwas  kleiner,  nämlich  «ttjw0  gegenüber  7!».ss°  auf  der  Vorderseite.  Dieses  Resultat  stimmt 
also  mit  dem  von  Vi  fies  überein. 

Nach  dem  Segelhandbuch  der  deutschen  Seewarte  für  den  Atlantischen  Ozean  ist  die 
größere  Einbiegung  des  Winde.«  auf  der  Rückseite  auf  die  exzentrische  Lage  des  Sturm- 
mittelpunktes zurückzuführen,  welcher  meist  rechts  der  großen  Achse  -  auf  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit bezogen  liegt  Ks  ergibt  sich  dann  auf  der  Rückseite  ein 
kleinerer  Winkel  für  die  Richtung  des  Zentrums  mit  der  Windrichtung. 

W.  ('.  Kcdfield,  Ou  tltrw  n-ventl  UurricHiie«  of  the  American  Seil  and  their  Relation.*  to  ihc 
Northers,  *.<  cidlcd,  of  the  Golf  <>f  Mexico  and  the  Bnv  of  Honduras.  Sill.  Jouro.  of  Sc.  and  Art*.  II.  8eri«. 
Bd.  1.  p.  1-Hl,  153—0!»,  333  — «7;  Bd.  2.  p.  162—87,  311—334. 

*>  Benito  Vi iies,  InvcMigaciono*  relativier  a  In  cireuhteion  v  tmnalscion  cn  Ion  huracane*  de  la»  Antllla«. 
Habuua  1S!>r.. 

*)  Sir  William  Heid.  Pn^re*  of  the  development  of  the  law  or  »torras  and  of  tht-  variable  Wind*, 
l-on.lon  lal!<. 

4:  W.  H.  Roxxer,  Law  of  Moni»  coimidered  pruetitMillv.    Loudou  1S7Ö. 
*i  Klias  l.oumis,  Contributions  to  Meteorologr.    New  Häven  1687. 

"i  Benito  Virte-  S.  J..  Apunte*  relativiw  a  los  huracimes  de  loa  Autülaa  in  aetiembre  v  oelobre  de 
I»::.  y  187U.    Habana.    Referat:  Koppen«  meteorologiache  Zeitschrift  1884,  S.  348. 
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Der  Ablenkungswinkel  ist  ferner  abhängig  von  der  Breite.  Loomis1)  gibt  folgende 
Tabelle  an: 

L*t.  Abtonkaiupwinkvl 


0C  O  ü  90  ° 

.')■  y,sc  so,*0 

10c  JS,iL  71,«° 

15°  26,4°  63,»° 

20°  5Ö,ac 

25°  '     39  0  51  0 

30°  43,7°  4(1,»° 

Redfield  spricht  einmal  die  Ansicht  aus,  daß,  wenn  sich  ein  Sturm  in  der  Nähe  dei 
Küste  befinde,  diese  einen  Einfluß  auf  den  Ablenkungswinkel  habe,  sie  verkleinere  ihn2). 
Aus  dem  untersuchten  Cubasturm  geht  die  Bestätigung  dieser  Vermutung  gut  hervor.  Der 
Sturm  zog  längs  der  atlantischen  Küste  des  nordamerikanischen  Festlandes.  Dementsprechend 
zeigt  auch  der  Nordwestquradrant  mit  <i 7^94 0  den  kleinsten  Ablenkungswinkel  gegenfllter 
75.63°,  78.18°  und  84,88°  der  drei  anderen  Quadranten.  Der  kleinere  Winkel  ist  wohl  auf 
die  größere  Reibung  des  Windes  an  der  Kfiste  zurückzuführen,  welche  bewirkt,  daß  die 
zentrale  Komj>onente  über  die  tangenüelle  bedeutend  überwiegt. 

Mit  Berücksichtigung  der  Inklination  stellt  sich  ein  westindischer  Wirbelsturm  auf 
seiner  Bahn  so  dar,  wie  ihn  nach  den  Pilot  Charts  der  Vereinigten  Staaten  Figur  5  zeigt. 

Die  bisher  geschilderten  Verhältnisse  beziehen  sich  auf  die  unteren  Schichten  der 
wirbelnden  Luftmasse.  Yifles  hat  dem  Studium  der  Wolken  und  ihres  Zuges  in  den 
Orkanen  besondere  Sorgfalt  gewidmet  und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  eine  Kon- 
vergenz nach  dem  Zentrum  nur  in  den  unteren  Schichten  stattfindet  und  in  einer  gewissen 
Hohe  die  Bahn  des  Windes  eine  kreisförmige  sei.  Darüber  hinaus  ist  wieder  Divergenz  zu 
konstatieren,  welche  an  den  divergent  strömenden  Cirruswolken  zu  sehen  ist.  Auch  an  der 
Erdoberfläche  l>eobachtet  man  nicht  selten  eine  Divergenz,  die  aber  auf  lokale  Einflüsse 
irgendwelcher  Art  zurückzuführen  ist3). 


IV.  Auftretende  Windstärken. 

Das  Furchtbare  und  für  den  Menschen  und  sein  Werk  Verhängnisvolle  sind  die  oft 
unglaublichen  Werte,  welche  die  Windgeschwindigkeit  in  den  westindischen  wie  in  allen 
tropischen  Stürmen  erreicht.  Wir  sahen  schon,  daß  bei  den»  Oalvestonsturm  1900  das 
Maximum  der  Windgeschwindigkeit  54  m  in  der  Sekunde  erreichte.  Ahnliche  Geschwindig- 
keiten werden  uns  von  vielen  Stürmen  terichteL  Dieselbe  Geschwindigkeit  von  54  m  in 
der  Sekunde  erreichte  der  Sturm  vom  S.— 15.  August  1003*).  Im  allgemeinen  geht  die 
Windstärke  selten  unter  den  Wert  10  der  Beaufort-Skala  herunter. 

Die  Windgeschwindigkeit  ist  natürlich  bedeutend  größer  als  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der  Orkane  selkst.  l.)ove  schätzt  sie  fünfmal  so  groß  und  gibt  für  den 
Orkan,  der  im  August  1830  St.  Thomas  traf,  eine  Bewegung  der  Luft  durch  15000  See- 
meilen in  sieben  Tagen  an5).    Dementsprechend  sind  die  Verwustuugen,  welche  solch  ein 

')  Elias  Loomis.  Coatribntioofl  to  Meteorology.    New  Häven  1887. 

*)  W.  C.  Redfield,  On  three  several  Hurricauc»  of  the  Americ*n  Öea  and  their  Relation«  to  the 
Northere,  so  called,  of  ihe  Golf  of  Mexico  and  the  Bav  of  Honduras.  8111.  .lonrn.  of  Sc  and  Art».  II.  Serie 
Bd.  1,  p.  1  —  10,  133— 09,  333—67;  Bd.  2,  p.  1Ü2— 87,  311-34. 

>)  Benito  Viflea,  Invesüftacioncs  relntivas  a  la  ciroulaeion  y  translaeion  en  loa  huracanes  de  laa 
Aotillaa.    Hahana  1895. 

*)  Ann.  d.  Hydrogr.  1903. 

')  H.  W.  Do»e,  Da«  Gcaett  der  Stürme  in  «ciuer  Beziehung  *<i  den  allgemeinen  Bewegungen  der 
Atmosphäre.    4.  Aufl.    Berlin  1873. 
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Sturm  in  folgt'  des  großen  Druckes  hinter  sich  zurückläßt,  ganz  gewaltige.  Der  Winddruji.i 
wächst  mit  dem  Quadrat  der  Windgeschwindigkeit  und  wird  nach  der  Formel  p  —  cv! 
liereehnet,  wo  die  Konstante  e  den  empirisch  gefundenen  Wert  0,iS5  hat;  p  Ist  der  Drnek 
in  Kilogramm  pro  Quadratmeter,  v  die  Windgeschwindigkeit  in  Metern  pro  Sekunde').  Einer 
Geschwindigkeit  von  40  m  pro  Sekunde  entspricht  dann  ein  Druck  von  200  kg  auf  den 
Quadratmeter,  gewiß  ein  Druck,  dem  mir  die  stärksten  Objekte  standludten.  So  sind  be- 
sonders die  Yei  wiistungen  in  den  Wäldern  ganz  ungeheure.  In  vielen  Berichten  heißt  es, 
daß  der  Ort,  über  welchen  der  Orkan  lunweglnanste.  hinterher  ausgesehen  hal»e,  wie  wenn 
Feuer  darnU-r  liinweg  gegangen  wäre.  Oft  kein  üiuh  mehr  an  den  Bäumen .  als  oh  man 
sich  mitten  im  Winter  befände!  In  einem  alten  Bericht  heißt  es,  daß  Seeleute,  welche  die 
Insel  Antigua  bald  nach  einem  Sturme  liesuchten.  gar  nicht  hatten  glaulien  wollen,  daß  es 
die  genannte  Insel  wäre2).  Audi  die  menschlichen  Aiisiedlungen  leiden  schwer.  Hundert« 
von  Häusern  werden  zei-stört  und  Tausende  von  Menschenleben  kommen  um.  Schiffe  werden 
in  den  Häfen  von  den  Ankern  gerissen  und  weit  auf  das  Land  geworfen,  ganze  Flotteu 
zerstört.  Ein  Taunetibrett  von  1  in  lünge.  2ö  cm  Breite  und  23  cm  Dicke  wird  durch 
einen  Palinhauin  von  40  cm  Dicke  hindurch  getrieben3),  ein  Zwölfpfünder  420  Fuß  weit 
fortgewälzt*).  Daliei  herrscht  •■in  ohrenbetäubendes  Sausen  imd  Heulen  des  Winde»;,  das 
selbst  die  stärksten  (ieräusche  iil-ertönt.  Im  Sturme  vom  10.— 11.  August  1831  auf  Bar- 
bados  suchte  I,eutnaut-Colouel  Nickle  unter  einem  Fensterladen  des  unteren  SUH-kwerko 
eines  Hauses  Schutz  \>>v  dem  Sturme  und  hörte  nicht  da«  Einstürzen  des  Daches  und 
olieren  Stockwerkes5). 

Die  Windstärke  ist  im  Innern  des  Sturmkörj>ei>  nicht  il  herall  diesellie.  Sie  wächst 
von  außen  nach  innen,  so  daß  die  .Maximalgeschwindigkeiten  in  der  Nähe  des  Zentrums 
erreicht  werden.  Dabei  ist  der  CVrgnng  von  dem  windstillen  Räume  zu  dem  eigentlichen 
Sturmgebiet  meist  ein  ganz  schroffer.  Ks  werden  jedoch  auch  Geschwindigkeiten  berichtet, 
welche  zwischen  vollständiger  Ruhe  und  vollem  Sturme  vermitteln,  so  l«ei  den  Orkanen  1875 
und  IS 7b  iu  Halmna,  wo  der  Wind  iu  der  Nähe  des  Zentrums  nur  eine  Stärke  von  2-  .'> 
der  Beaufort-Skala  liesaß,  d.  h.  eine  Geschwindigkeit  von  ."> — 10  in  pro  Sekunde*). 

Die  Windstärke  ist  auch  verschieden  je  nach  der  Seite  des  Sturmfeldes,  auf  der  man 
sich  befindet.  Im  allgemeinen  gilt  die  rechte  Seite  des  Sturmes  als  die  gefährlichere,  weil 
hier  größere  Windstärken  auftreten.  Denn  hier  addiert  sich  zu  der  Rotationsgeschwindigkeit 
des  Sturmes  seine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  während  auf  der  anderen  Seite  deren 
Differenz  auftritt.  Die  Bewegung  der  Luft  auf  der  rechten  Seite  fällt  auch  mit  der  Richtung 
der  allgemeinen  Luftströmung  zusammen.  Infolge  dieser  Verhältnisse  bezeichnet  man  die 
rechte  Seite  des  Sturmes  in  der  Scluffahrt  als  die  gefährliche,  die  linke  als  die  maniable 
.nler  navigierhare.  Kim-  Ausnahme  hiervon  machte  der  Sturm  im  Oktober  1876  in  Hahana. 
wo  die  linke  Seite  des  Sturmes  die  stärken'  war").  Der  größeren  Inklination  entsprechend 
scheint  auch  die  Ruckseite  von  der  Youlerseite  in  bezug  auf  die  Windstärke  verschieden 
zu  sein.  Ks  wird  z.  B.  von  dein  Sturme,  der  am  10.  -11.  September  1898  die  Windward- 
inseln heimsuchte,  U-richtet .  daß  auf  St.  Vincent  Bäume  und  Häuser,  welche  dem  ersten 

'.  Hu  tili,  Ixlirlnuh  der  Meteorologie.    .'.  Aufl.    Leipzig  l'HJo. 

■>  William  Dampier,  A  new  voyage  rt.nnd  tli«  world.  Vol.  II,  Teil  :t:  A  diseuunw  ..(  iradewind», 
l>ree/.e>,  Storni  etc.    Loudou  170.V 

»t  Annale«  d.>  Chimie  et  de  Pliysioue.    Bd.  [Vi,  S.  412  — i::. 

»)  Dr.  Theodor  Reye,  Die  WirbeLitürme,  Tornados  und  WeMeraäuleu  in  der  Erdatmosphäre,  d*r- 
stesu-llt  und  « i"i'ii-<ha(llirli  erklärt.  Halle. 

ai  H.  W.  Dove,  Dm  Ge*ct*  der  Stürme  in  feiner  Beziehung  *u  deu  allgemeinen  1  Bewegungen  der 
Atmosphäre.    4.  Aufl.    Berlin  1S73. 


«,  u.  ')  Benito  Vifles      .f.,  Apuute*  reJntiva»  a  lo*  huracane*  de  los  Antillaa  eu  setiembre  y  oclobrt 
.Ir-  1*7.1  y  1*7«.    Hahana.    Referat:  Koppen»  meteorologische  Zeitschrift  1884,  S.  348. 


IV.  Auftretende  Win<lsiärkcn. 


Teile  de»  Sturme»  standgehalten  hätten,  M  dem  Wiederlosbrechen  des  Sturmes  nach  der 
Windstille  weggeweht  wurden1). 

Bei  dem  Betreten  des  Festlande»  pflegt  die  Windstürke  bedeutend  nachzulassen.  Schon 
größere  Inseln  haben  Einfluß.  Der  Septeml>erorkan  1875  erlitt  bei  seiner  Bewegung  .'iitlantr 
der  Längsachse  der  Insel  Cid*  ziemliehe  Al*»ehwächung,  so  daß  er  in  Habaua  keine  voll«- 
( irkanstärkc  mehr  liatte.  Über  dem  <iolf  von  Mexico  trat  dann  wieder  Verstärkung  ein. 
der  l>eim  Betreten  der  Küste  wieder  eine  Schwächung  folgt«».  Der  Sturm  vom  OktoW 
18*8  zeigte  ähnliches  Verhalten»).  Clierschreitet  anderseits  ein  Sturm  auf  seiner  Balm 
kein  I^and.  so  erhält  sieh  seine  Stärke  oft  bis  in  hohe  Breiten.  S>  zeigte  der  Sturm  vom 
August  1899  während  des  Tbei-schreitens  des  Atlantic*  nur  geringe  Abnahme  der  Wind- 
stärke. Ebenso  behielt  der  Sturm  Mitte  Septemtor  18Ö*  bis  4»i"  X.  Br.  seinen  Charakter 
als  tropischer  Wiritolsturm  l>ei. 

In  direktem  Verhältnis  steht  die  Windgeschwindigkeit  zu  der  tiniße  des  Gradienten. 
Bei  maximalem  Gradienten  treten  aueh  maximale  (b^cliwindigkeiteti  auf.  Im  U-sonderen 
wachsen  diese  mit  der  Projektion  des  Gradienten  auf  die  Bahn  »h«*  Windes3).  Die  Be- 
stimmung des  Verhältnisses  von  Gradient  zur  Windstärke  ist  mit  mannigfachen  Schwierig- 
keiten verknüpft,  weshalb  sichere  Resultate  auch  noch  nicht  erzielt  worden  sind.  Einmal 
macht  die  heftige  und  häufige  Oszillation  des  (^uecksill*ei-s  in  den  Barometcrröhivii.  welche 
oft  0,s--0.«  min  beträgt,  ein  genaiies  Ablesen  unmöglich;  dann  erschwert  auch  der  heftige 
Irtige  Wind  die  Bestimmung  iler  Windgeschwindigkeit  ungemein.  Garriott«)  führt  als 
Beispiel  den  Fall  vom  2\.  Oktober  189.")  an.  Bei  diesem  Orkan  betrug,  als  er  herannahte, 
in  Hahana  der  Barometerstand  7f>2,a  mm  und  in  Matanzas.  eine  Stadt,  welch»?  .">.">  Meilen 
davon  entfernt  liegt,  zur  selben  Zeit  748.4»  mm.  Der  Gradient  liatte  also  auf  die  Meile 
einen  Wert  von  o,o;  nun,  was  einer  Windgeschwindigkeit  von  ls  Meilen  in  der  Stunde 
«•utepiiK-hen  liätte.  Statt  dessen  zeigte  das  Anemometer  in  Habana  *>»>  Meilen.  Trotz  dieser 
Schwierigkeiten  sind  Beziehungen  aufgestellt  worden  zwischen  Luftdruckdiffcren/.  und  Wind- 
geschwindigkeit. Maury  stellt  folgende  Tabelle  auf.  welche  unter  der  Voraussetzung,  daß 
sieh  Maximum  und  Minimum  nahe  aneinander  Minden,  folgend»«  Verhältnisse  zeigt: 


Die  Windgeschwindigkeit  wächst  also  bedeuten« t  langsamer  als  die  Luftdruckdifferenz. 
Während  sich  letztere  verzehnfacht  hat,  so  hat  sich  erstere  versechsfacht. 

Der  Sturmwind  in  »len  » Westindian  Hurricanes<  bläst  immer  in  heftigen  liöen  (s<jiialls 
and  gusts).  welche  große  Schwankungen  der  Windfahne  verursachen.  Meist  erfolgt  ein 
Ausschießen  nach  rechts.  Heye  erklärt  diese  Erscheinung  durch  das  Herabfallen  plötzlich 
kondensierter  Wassermassen,  welche  beim  Fall  »lie  Luft  v»>r  sich  hettreiben.  Vom  Auftreten 
kalter  Windstöße,  wie  sie  in  »Jen  Wirbelstürmen  der  Bai  von  Bengalen  l>eohachtct  wurden, 
ist  in  den  Wirbelstümien  »b  r  Antillen  nichts  b«>kannt.   Trifft  l-öiger  Wind  auf  feste  Objekte. 


')  Monthly  Weather  Review,  September  lh98. 

*)  Benilo  Vincs  S.  J.,  Apuntea  relativ»»  •  Ion  buracaue»  «Je  lu»  Annitas  eii  aetienihrR  y  iK-iobre  <to 


1  f*75  y  1870.    Habana.     Referat:  K»ptrt>ni  metoorologisrbe  Zeitwhriit  1884,  S.  :tl,H. 
*)  H.  Mohn:  (iramlxnge  der  Meteorologie.    Berlin  1898. 

*)  E.  B.  Uarriott,  Westindian  Hnrricaue*.  Wentber  Bureau  Bulletin  Nr.  W.  Wimhinirton  190n. 
*)  M.  F.  Maury,  Tin-  |ihyiml  (ieotfraphy  of  tlie  S<«i«.    22.  Aufl.  London. 


UcifhwiiMliK'kptt  in  Meilen  pr-  Simi.li' 


n.r. 

0,  ?» 

".41 

1.  u 

10,,, 


14 

n 

•M 

82 

92  ») 


14 
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so  bilden  sich  oft  innerlialb  des  große»  SturmwirM*  kleinere  Wirbel,  die  aber  keinen 
längeren  Bestand  haben.  Kedfield  berichtet  sogar  von  einer  großen  Wasserhose,  welche 
sich  beim  Vorflhergang  des  Onhaorkans  bei  Yabu  in  Zentralcuba  erhoben  hätte1). 


V.  Die  Windstille  im  Sturmzentrum. 

Wenn  das  Zentrum  eines  westindischen  Sturmes  über  einen  Ort  hin  wegzieht,  so  tritt 
regelmäßig  eine  Windstille  von  kürzerer  oder  längerer  Ilaner  ein.  Sie  ist  meist  mit  einer 
»Auge  des  Sturmes«  genannten  Aufhellung  verknüpft,  welche  den  blauen  Himmel  zum 
Vorschein  kommen  läßt.  Diese  Erscheinung  nennen  die  Spanier  nach  Dove  Abra  ojot 
(Augenöffnnng),  nach  Faye-)  »el  ojo  de  tempestad«  (das  Auge  des  Sturmes),  die  Portugiesen 
»Abrolho«.  Der  Grad  der  Windstille  ist  verschieden.  Red fi cid  sprach  nur  von  einem 
«lull«  oder  »abatcinent  des  Windes,  mitunter  tritt  jedoch  auch  eine  völlige  Stille  »a  dead 
ealnu  ein,  z.B.  1834  in  Roseau  auf  Dominica8)  und  am  11.  September  1898  auf  St.  Vincent4). 
Nach  der  Windstille  bricht  dann  der  Sturm  mit  unverminderter  Intensität  aus  dem  entgegen- 
gesetzten Quadranten  los. 

Die  Dauer  der  Windstille  ist  je  nach  der  Ausdehnung  des  Sturmfeldes  imd  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit sowie  nach  der  relativen  Lage  des  Ortes,  über  den  die  Windstille 
hinweggeht,  »um  Zentrum  sehr  verschieden.  Sie  schwankt  von  3 — 4  Minuten  bis  zu 
3J — 4  Stunden.  Von  sehr  geringer  Dauer  war  z.  B.  die  Windstille,  welche  das  Vollschiff 
»Heinrich«  Mitte  September  1899  erlebte.  Sie  betrug  nur  3  —  4  Minuten5).  Auch  der 
sog.  Antjeorkan  vom  September  1842  zeigte  in  der  mexieanischen  Stadt  Victoria  nur  eine 
Windstille  von  — G  Minuten»).  Meist  betrügt  sie  2U  Minuten  bis  1  oder  1J  Stunde 
Einen  maximalen  Wert  erreichte  die  Zeit  der  Windstille  im  Okfcoberorkan  187«  auf  Cid», 
wo  sie  3$ — 4  Stunden  l>etrug.    Dieser  Sturm  schritt  sehr  langsam  fort7). 

Der  plötzliche  Gegensatz  zwischen  der  vollendeten  Wut  des  Sturmes  und  der  unheim- 
lichen Windstille  und  die  Erwartung,  daß  binnen  kurzem  der  Sturm  mit  um  so  größerer 
Heftigkeit  losbrechen  wird,  haben  eine  beängstigende  Wirkung  auf  das  menschliche  Gemüt. 
Interessant  ist  in  vieler  Beziehung  folgender  ältere  Bericht  von  den  Wirkungen  der  Wind- 
stille im  Sturme,  welcher  1799  in  New  Orleans  wütete«):  »Der  Orkan  blies  drei  Stunden 
lang  aus  O  oder  SO  mit  einem  unbeschreiblichen  Ungestüm.  Darauf  folgte  die  voll- 
kommenste Windstille,  welche  etwas  furchtbares  hatte;  denn  es  schien,  als  wenn  sich  die 
Natur  vorbereitete,  in  das  Chaos  zurückzutreten.  Man  fühlte  eine  außerordentliche  Er- 
schlaffung, einen  Trieb,  sich  auf  die  Eitle  zu  legen,  und  es  schien,  als  sey  die  Seele  keiner 
anderen  Empfindung  mehr  fällig  als  der  der  Verzweiflung.  Ich  weiß  nicht,  wie  ich  mir 
diese  sonderUre  Wirkung  erklären  soll.  Die  mehrsten  Physiker  glauben,  daß  die  Be- 
wegungen der  Luft,  von  den  Orkanen  bis  zu  dem  Zephyr  herab,  mit  elektrischen  Er- 
scheinungen in  Zusammenhang  stehen.    Sollte  vielleicht  im  Innern  des  Orkans,  den  man 

')  W.  C.  Kedfield,  On  tbrec  several  Hurriciuies  <>f  the  Ameriran  Sea  und  their  Relation*  to  the 
-Vorth«*«,  w>  calleri,  of  the  Golf  of  Mexico  and  Ihe  Bay  «I  Honduras.  Bill.  Journ.  of  Sc.  and  Arts.  II.  Serie, 
Bd.  1,  p.  1-10,  153 — »J9,  333— «7;  Bd.  2,  p.  1«2— 87,  311—34. 

-)  H.  Faye,  Nouvelle  etude  sur  lex  tcmpf-les».  cyclonef,  trombce  ou  tornados.    Paria  1897. 

E.  B.  Oarriott,   Weatindiiin  Hurricaiics.    Wcather  Bureau  Bulletin  Nr.  232.    Wa*binj-ton  190«'. 

*)  Mouthly  Wealher  Review,  September  180s. 

s>  Ann.  d.  Hydrogr.  1900,  S.  ."iBl. 

*)  Dr.  Theodor  Reye,  Die  Wirrxlstürtne.  Tornado*  und  Wciterrfulen  in  der  Erdatmosphäre,  dar- 
gestellt und  wissenschaftlich  erklärt.  Halle. 

7)  Benito  Vifies  S.  J.,  Apuntcs  relntiva-t  a  los  hunieanra  de  los  Antillas  en  »ctiembre  y  octobre 
de  1875  y  187«1.    Habana.    Referat:  Köppcnx  ineicorologiwhe  /<>it»«hrift  1884.  8.  348. 

*)  Gilbert«  Annalen  der  Physik  I8«i9,  8.  421-  34. 
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sich  als  einen  Wirbelwind  denken  könnte,  eine  elektrische  Leere  entstanden  .sein  und  sollte 
diese  die  Erschlaffung  und  die  außerordentliche  Abspannung  der  Muskeln  bewirkt  haben, 
welche  mit  dem  einige  Ähnlichkeit  hat,  was  man  von  dem  Siroceo  in  Sicilien  und  in  Neaj>el 
erzählt?  Die  furchtbare  Ställe  währte  nur  ."»—6  Minuten,  worauf  der  Orkan  gerade  aus 
der  entgegengesetzten  Himmelsgegend  als  zuvor  wieder  hereinbrach  und  mit  derselben,  ja 
vielleicht  noch  mit  einer  größeren  Heftigkeit  ab*  zuvor  wütete.  Körper,  die  auf  dem  Wasser 
schwammen  und  zuvor  mit  großer  Geschwindigkeit  stromaufwärts  waren  getrieben  worden, 
kehrten  mm  mit  einer  Schnelligkeit  zurück,  welche  in  Erstaunen  setzte,  sie  schienen  mehr 
zu  fliegen  als  zu  schwimmen.  <• 


VI.  Größe  und  Form  des  Sturmfeldes. 

Die  horizontale  Ausdehnung  de*  Sti  um  fehles  der  Westindiau  Hurricanes  ist  sehr  ver- 
schieden. Die  Angaben  schwanken  zwischen  .">o  und  1000  Seemeilen.  Nach  unten  läßt 
sich  schwer  eine  Grenze  angeben,  da  sieh  ein  tropischer  Wirbelstnrm  aus  minimalen  An- 
fängen entwickelt,  wie  M>erhaupt  Heye  nachgewiesen  hat.  daß  kleine  und  große  Wjrl>el- 
erscheinnngen,  Windhosen  und  große  Drehstürnio.  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Entstehungs- 
ursache große  Verwand tscliaft  zeigen.  Je  weiter  wir  einen  Sturm  rückwärts  nach  seinen 
Anfängeu  hin  verfolgen,  desto  geringer  wird  sein  Umfang.  Durchschnittlich  finden  wir  im 
Gebiet  Westindiens  einen  Durchmesser  von  200—300  Seemeilen.  Nach  den  Pilot  Charts 
wird  selten  der  Wert  von  800  Seemeilen  überschritten ,  nach  anderen  Angaben  ')  ist  ein 
Durchmesser  von  400  Seemeilen  die  nlwre  Grenze.  Ein  Hurricanc  kann  also  in  einem 
extremen  Falle  die  ganzen  Windwardinseln  (engl.  Bez.)  umfassen,  durchschnittlich  hat  er 
einen  Durchmesser  wie  die  Entfernung  von  Sa.  Lucia  bis  Guadeloupe.  Das  Gebiet  der 
heftigen  Winde  war  l»eim  Septemberstnrm  187"»  1  so  Seemeilen,  187(5  im  SoptemW  bei 
Porto  Rico  90  Seemeilen.  bei  Habana  135  Seemeilen.  Der  mittlere  Durchmesser  des  Sturmes 
vom  Oktober  1876  betrug  880  Seemeilen2).  Ein  Sturm  von  sehr  geringen  Dimensionen 
scheint  der  vom  11.  September  189s  in  St.  Vincent  gewesen  zu  sein8).  Der  Durchmesser 
9eines  eigentlichen  Sturmfeldes  wird  auf  nur  8f>  englische  Meilen  angegeben,  ein  Betrag, 
den  auch  der  Sturm  vom  August  1903  in  Jamaica  erreichte4).  Darfiber  hinaus  reicht  das 
Gebiet  der  Cirruswolken.  welche  jeden  Orkan  zu  begleiten  pflegen,  die  Nimbus-  und  Rogen- 
Scheibe,  am  weitesten  das  Gebiet  niederen  Druckes.  In  llabana  waren  die  Verhältnisse  in 
den  beiden  schon  öfters  erwähnten  Jahren  187"»  und  1S7«  die  folgenden: 

Vnnli-tvr  Hnlbraower  IltnVrvr  llnlbuicwr 

[  Gebiet  niederen  Drucke«    .    .    .    750  unbekannt 

1875    I  Cirros wolkenschirm   550  «00 

|  Regen-  und  NimbtuwiLciW     .    .  ::oo  :iou 

licdcrcn  Drucke»  450  750 

270 

1*5  HO 

|  Gebiet  niederen  Drucke«    .    .    .    5:to  5no 

Oktolxr  lS7r.    .  J  Cirruüwolkenwhimi   :!oo  :ti<0 

|  Regen-  und  Niinbusaoheibc     .    .  :tno  2*0 

Die  Zahlen  bedeuten  Seemeilen*). 

')  Monatskarte  de»  nördlichen  Allaiitiiu'Jicu  Oaean»,  liennmu.  v.  d.  deutschen  Seewarte. 
*)  Benito  Viflea  8.  .1.,  Apunte»  relativn»  «  los  huracanea  de  loa  Antillus  en 
d*>  1875  y  187«.    Hahana.    Referat:  Köpften«  mcteorologiRche  /eitachrift  IK«4,  S.  :«4H. 
*)  Met.  Zcitacbr.  1899,  S.  A22. 
*)  Ann.  d.  Hydr.  10n:t,  439. 
*)  Siehe  Note  2. 


I Gebiet  niederen  Drucke«     .    .     .  450 
Cirruswolkenaehinn   '240 
Reiten-  und  Ninibumeheibc     .  . 
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Mitunter  treten  auch  Stürme  von  ungewöhnlich  großen  Dimensionen  auf.  So  hatte 
z.  B.  der  Cubaorkan  1844  nach  Redfield  eüien  Durchmesser  von  900 — 1000  Seemeilen1). 
Multipliziert  man  hiermit  die  Lange  »einer  Bahn,  so  ergibt  sich,  daß  der  Sturm  innerhall» 
vier  Tagen  eine  Fläche  von  2400000  Quadratseemeilen  bedeckte. 

Ein  Orkan  von  wahrhaft  Riesendimensionen  ist  nach  Dove  der  sog.  große  Orkan  vom 
10.  Oktober  1780  gewesen,  der  schon  gleich  nach  seinem  ersten  Auftreten  die  Strecke 
von  Trinidad  bis  Antigua  gleichzeitig  umfaßte,  also  eine  Strecke  von  ziemlich  800  km. 
Weiteren  habe  er  in  seiner  größten  Breite  wohl  beide  Küsten  de*  Atlantisehen  Ozeans 
umfaßt ! 

Wie  die  Größe  des  ganzen  Sturmfeldes  sehr  versclüeden  ist,  so  schwankt  dement- 
sprechend auch  der  Durehmesser  des  windstillen  Gebiets  im  Sturme.  Er  ist  im  allgemeinen 
proportional  dem  Durchmesser  des  ganzen  Sturmfeldes  und  umgekehrt  proportional  der 
Intensität  des  Sturmes,  wie  Oberhaupt  Stürme  von  kleineren  Dimensionen  eine  um  so  größeiv 
Wut  zu  entwiekeln  pflegen.  Eine  Ausnahme  hiervon  machte  der  große  Orkan  vom  Jahre 
1780,  der  mit  einer  gewaltigen  Ausdehnung  auch  große  Verwüstung  verband.  Nach 
Davis2)  schwankt  der  Durchmesser  des  windstillen  Gebiets  zwischen  Vio  und  Vis  des 
ganzen  Sturmfeldes,  nach  neueren  Angaben8)  soll  ei  '/so  betragen.  Bei  den  drei  von 
Vifies  untersuchter)  Orkanen  der  Jahre  1875  und  1876  betrug  die  Ausdehnung  10.  7  —  8 
und  15  Seemeilen4).  Das  Gebiet  der  Windstille  fällt  meist  zusammen  mit  dein  kreis-  oder 
ellipsenförmigen  Räume,  den  die  niedrigste  Isobare  einselüießt.  Dieser  Raum  hatte  bei  dem 
Sturme  am  1.  Oktober  1*66,  von  der  700  min- Isobare  umschlossen,  eine  Ausdehnung  von 
20  Seemeilen. 

Schon  Redfield  hatte  erkannt,  daß  die  horizontalen  Dimensionen  während  des  Verlaufs 
der  Bahn  nicht  konstant  bleiben,  sondern  mit  der  gi^ographLschen  Breite  zunehmen.  Im 
allgemeinen  pflegt  jedoch  die  Verbreiterung  erst  einzutreten,  wenn  das  Stnrmfeld  nach  NO 
umbiegt.  So  hatte  z.  B.  der  Sturm  vom  3.  August  1899  während  des  in  Westindien 
liegenden  Teiles  seiner  Bahn  einen  Radius  von  annähernd  100  Meilen,  welcher  an  der 
amerikanischen  Küste  einen  Wert  von  150—250  Meilen  annahm.  Im  Atlantic  selbst  war 
der  Wert  des  Durchmessers  200  Meilen,  nahm  aber  dann  bei  dem  Betreten  der  französi- 
schen Küste  bedeutend  wieder  ab5). 

Was  die  Form  de«  Sturmkörpers  anbetrifft,  so  ist  diese  nur  in  seltenen  Fällen  krois- 
zyliriderförmig.  Nur  in  ganz  niederen  Breiten  kommen  zentrierte  Stürme  vor.  Wie  wir 
sahen,  haben  die  Isobaren,  welche  das  Sturmfeld  auf  der  Wetterkarte  repräsentieren,  eine 
mehr  oder  weniger  ellipsenförmige  Gestalt  (siehe  Karte).  Aber  auch  schon  vor  der  Kon- 
struktion von  Wetterkarten  sind  Studien  aber  diesen  Gegenstand  gemacht  worden.  Auch  hier 
ist  Redfields  Name  zu  nennen.  Seine  Untersuchungen  über  deu  Culworkan  1844  ergaben, 
daß  dessen  Gestalt  mehr  lang  als  breit  war,  d.  h.  die  große  Achse  der  Ellipse  war  parallel 
der  Bahnrk'htung,  eine  Erscheinung ,  die  fast  allgemein  bei  tropischen  Orkanen  gefunden 
wird").  Hann  gibt  hierbei  die  große  Achse  etwa  1£ — 2 mal  größer  als  die  kleine  an.  Das 
Zentrum  ist  bald  nach  vom,  bald  nach  hinten  zu  verschoben.  Der  sog.  Antjeorkan  vom 
Septeml>er  1842,  welcher  durch  seine  fast  genau  auf  dein  Wendekreis  verlaufende  Bahn 

')  W.  C.  Redfiel«],  On  ihrce  several  Hurricane»  of  the  American  Sca  and  their  Relations  to  the 
Northen»,  w.  ealled,  of  the  Golf  of  Mexico  und  the  Bav  of  Honduras-.  Sill.  Jouru.  of  Sc.  and  Art«.  II.  Serie, 
Rd.  I,  i».  1-16,  i:»3— 60,  333  -  07;  Bd.  2,  p.  162-S7,  311-34. 

*)  William  Morris  Davis,  Klemcntary  Meteorology.    Boston  1804. 

Ji  E.  R.  (Jarriott,  Westindiao  Hurricane!«.    Weather  Bureau  Bulletin  Nr.  232.    Washington  1900. 
4)  Benito  Vifies  S.  J.,  Apunte«  rcJutivas  a  Ion  huracanea  de  loa  Autillaa  en  »etiembre  y  octobre 
de  1875  y  187«.    Huliana.    Referat:  Koppens  metcrolopoche  Zeitochrift  18*4,  8.  348. 
4)  Montlv  Weather  Review,  August  1900. 
•)  Siehe  Note  1. 


VII.  Das  Verhalten  des  Barometer*. 


IT 


merkwürdig  ist,  halte  eine  Gestalt,  deren  rechte  nördliche  Seite  großer  als  die  linke  war, 
wobei  die  Achse  des  Sturme«  exzentriaeh  nach  S  zu  lag1). 

Bisweilen,  Iwsonders  wenn  ein  Sturm  Land  ülierschreitet,  findet  man  auch  die  Beobach- 
tung, daß  nur  eine  Seite  dessellien  vollständig  ausgebildet  ist,  eine  Tatsache,  die  man 
vielleicht  damit  erklaren  kann,  daß  der  fehlende  Teil  sieh  in  höheren  Luftschichten  befindet, 
die  vertikale  Achse  also  mit  der  Horizontalebene  einen  Winkel  bildet,  der  kleiner  als  !»0C 
ist.    Auch  Täler  können  l>ei  der  einseitigen  Ausbildung  von  Einfluß  sein. 

Unvollkommen  sind  die  Untersuchungen  (Iber  die  Höhe  des  Sturmkörpers.  Neuere 
Untersuchungen  sind  Oberhaupt  nicht  gemacht  worden.  Nach  Rodfield  ist  der  zentrale 
Teil  mit  der  intensiven  Wolkenbildung  höher  als  die  Umgebung  Redfield  seljätzt  ihn 
auf  eine  Meile  und  hält  die  Höhe  der  Stratuswolken  für  maßgebend.  Im  übrigen  bezeichnet 
er  den  ganzen  Sturmkörper  mit  shoet  =  Platte,  um  damit  auszudrücken,  daß  die  horizon- 
talen Dimensionen  bedeutend  über  die  vertikalen  ülier wiegen2).  Damit  stimmt  auch  Heye 
überein,  wenn  er  auch  die  Höhe  der  Stürme  etwas  l<edeutender  annimmt  als  Redfield. 
Der  Bericht  des  schon  einmal  erwähnten  Schiffes  ;Uastries<,  welches  den  oberen  Teil  eines 
Wirbelsturmes  schon  :*.")0  Seemeilen  voibus  sali,  läßt  auf  eine  Höhe  von  LI  Seemeilen 
schließen.  Reye  gibt  an,  daß  sich  dies*«  große  Höhe  nur  auf  den  «»bereu  Wolkenschirni 
lieziehe.  Auch  Faye  gibt  entsprechend  seiner  Theorie  eine  große  Höhe  an;  sie  betrage  in 
der  Nahe  des  Äquators  10 — 12  km  und  erniedrige  sich  in  höheren  Breiten  auf  ."» — <5  km*!. 
Von  der  Höhe  des  oberen  Wolkensehirmes  ist  zu  unterscheiden  die  Höhe  der  eigentlichen 
Sturmwinde,  die  Reye  mit  dünnen.  alter  breiten  Bändern  vergleicht  und  deren  Höhe  er 
zu  2  km  höchstens  schätzt. 

Gering  sind  auch  die  Angaben  über  die  Stellung  «1er  Achse  im  Sturmkörjier.  Nach 
Köppen4)  ist  die  Achse  keine  einheitlieht?  durch  die  ganze  Höhe  des  Sturmes,  sondern 
die  einzelnen  HorizontaLschiehten  liaben  verschiedene  Achsen.  Aus  der  Reibung,  die  das 
Sturmfeld  am  Boden  erfährt,  folgt,  daß  die  Achse  nach  vorn  geneigt  sein  muß.  Redfield5) 
erklärt  dadurch  das  >first  liazy  appearenco  (das  anfangs  dunstige  Ausseben),  das  sich  am 
Tage  vor  dem  Sturme  schon  geltend  macht.  Loomis  gibt  eine  vorgeneigte  Stellung  der 
Achse  auch  für  die  amerikanischen  Stürme  an.  welche  von  den  Rocky  Mountains  kommen. 
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Wie  bei  der  Beurteilung  der  allgemeinen  Witterung  das  Barometer  eine  hervorragende 
Rolle  spielt,  so  ist  auch  der  Gang  desselben  in  den  Antillenstürmen  höchst  bemerkenswert 
und  charakteristisch.  Wir  hatten  seine  Eigenschaft  als  Warnungszeichen  bereit«  kennen 
gelernt.  War  das  Sinken  des  Barometerstandes  bisher  ein  allmähliches  und  unterschied  es 
sich  kaum  von  dem  Barometerfall  beim  Herannahen  eines  Gebiets  niederen  Druckes  in  der 
gemäßigten  Zone,  so  beginnt,  je  weiter  das  Zentrum  selbst  heranrückt,  eine  Hehr  schnelle 
Abnahme  des  Luftdrucks.    Die  Kurve,  welche  die  Abliängigkeit  des  Barometerstandes  von 

')  W.  C.  Redfield,  Oti  three  acvcral  Hurricanes  uf  Ui«  American  Seil  and  thiir  Relation*  to  the 
Sortben,  so  called,  of  the  Golf  of  Mexico  and  the  Bay  of  Honduras  Sill.  Jotirn.  of  S<\  und  Art«.  II.  Serie, 
IM.  1,  p.  1  —  16,  153— Iii),  333—67;  Bd.  2,  p.  162—87,  311—34. 

*)  Siehe  Note  1. 

*)  H.  Faye,  Nonvelle  etude  Mir  les  tempMes,  cyclone*,  fromben  ou  tornados.    Parin  1897. 

*)  Rcnilo  Vifics  8.  J.,  Apuutes  relalirn»  a  loa  hurncane«  de  1<«<  Autillas  cu  »etiembre  y  octobre 
de  1*75  T  187«.     Habaiia.    RefcnU:  Koppen*  meteorologische  Keilschrift  1884,  S.  348. 

•)  Vt\C.  Redfield,  Remarks  on  the  prevailiog  »lorrn»  of  the  Atlantie  coast  of  the  North  American 
S«a».    Sillim.  Journ.  of  Sc.  and  Art»,  Bd.  20,  p.  17 — -*>  1 . 
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der  Zeit  angibt,  zeigt  deshalb  den  abfallenden  Ast  aus  zwei  Teilen  bestehend ,  einen  all- 
mählich abfallenden  und  einen  steilen.    Der  ersten-  zeigt  einen  Karoraeterfall  von  ungefähr 

1  mm  in  der  Stunde.  Für  den  zweiten  Ast  der  Kurve  1  ergibt  sich  im  Durchschnitt 
3*  mm  pro  Stunde.  Iiei  Kurve  2  3,i  mm  und  Kurve  3  1,*  mm  pro  Stunde  (siehe  Fig.  3|. 
Der  Anstieg  der  Kurve  vollzieht  »ich  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Abfall.  Die  ex- 
tremen Werte  befinden  sich  nahe  am  Zentrum  und  erreichen  manchmal  einen  kaum 
glaublichen  Betrag.  Scott')  gibt  für  den  Barometerfall  bei  dem  Sturme  vom  6.  September 
I8b'ö  einen  Betrag  von  1,893  Zoll  =  44  mm  an.  Ebenso  berichtet  Dove  von  dem  Sturme 
am  12.  August  I83;"i,  daß  das  Barometer  3ö,«  mm  in  einer  Stunde  gefallen  sei.  Aue  letzter 
Zeit  ist  der  Fall  vom  18.  August  1891  liekannt,  wo  auf  Martinique  das  Barometer  20  mm 
in  einer  Stunde  fiel2).  Ebenso  wurde  am  11.  September  1898  auf  St.  Vincent  ein  Baro- 
meterfall von  2b  inm  in  einer  Stunde  und  40  Minuten  beobachtet*).  Auch  der  letzte  größere 
Sturm  in  den  Antillen  vom  h.  sr».  August  1903  zeigt«-  in  der  Nahe  von  Grand  Cayman 
Island  einen  so  rapiden  Fall,  daß  man  auf  dem  Sehiffe  »Gov.  Blake«  den  Zeiger  d'-s 
Aneroids  sich  drehen  Heben  konnte*). 

Diese  plötzliche  Abnahme  des  Luftdrucks  hat  seltsame  Wirkungen.  So  teilt  Dove  den 
Bericht  eines  Arztes  aus  Habana  mit,  wonach  l^i  (lern  Hurrieane  am  12.  Oktober  184«  die 
Fenster  der  Häuser  von  innen  nach  außen  gedrückt  worden  seien.  Derartige  extreme 
Fälle  sind  jedoch  selten.  Meist  überschreitet  der  Betrag  der  Abnahme  kaum  2 — 4  mm  in 
der  Stunde. 

Da  der  stündliche  Barometerfall  eine  Funktion  der  Entfernung  vom  Zentrum  ist,  so 
kann  man  aus  ihm  auf  letztere  schließen.    Empirisch  liat  man  folgende  Tabelle  aufgestellt 


pro  Stninl.i 

O.j  — 1.»  mm  250  IM) 

lA  —  2      ..  1  .-»0-100 

-  -3      ..  100  SO 

.i  ..  *«—  :.o 

Wie  die  Luftdruckabnahme,  so  hängt  auch  der  Wert  des  Luftdrucks  selbst  mit  der 
Entfernung  vom  Zentrum  zusammen.  Zeichnet  man  die  Kurve,  welche  die  Abhängigkeit 
des  Barometerstandes  von  dieser  Entfernung  angeben  (siehe  Fig.  4),  so  ist  ihre  Gestalt 
eine  ähnliche  wie  die  Kurven  der  Figur  3.  Wir  sehen  hier  gleichsam  einen  Schnitt  durch 
den  Sturmkörper.  Die  Kurven  1 — 5  der  Figur  sind  nach  Angalien  von  Vifles  konstruiert 
und  geben  einen  Schnitt  durch  Vorder-  und  Rückseite.  Die  Kurven  1  —  3.  welche  den 
vonleren  Teil  repräsentieren,  zeigen  einen  stärkeren  Abfall  nach  dem  Zentrum  als  die  beiden 
anderen.  Interessant  ist  die  Kurve  s  deswegen,  weil  sie  uns  zeigt,  daß  es  auch  Aus- 
nahmen von  der  Regel  gibt,  daß  der  tiefste  Barometerstand  immer  im  Zentrum  zu  finden 
sei.  Schück5).  nach  dessen  Angal«  die  Kurve  konstruiert  ist,  meint,  daß  diese  Ausnahme 
wahrscheinlich  auf  ein  Teilminhnutn  innerhalb  des  Sturm wirbels  zurückzuführen  sei.  Kune  6 
gibt  einen  Durchschnitt  durch  den  l-echten  und  linken  Teil.  Beide  Äste  sind  ziemlich 
gleichmäßig  gestaltet. 

Der  schnelle  Barometerfall  bei  geringer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  läßt  auf  eine 
sehr  gedrängte  I*»ge  der  Isolwuvn  und  dementsprechend  auf  hohe  Werte  des  Gradienten 
schließen,  der  überall  da.  wo  es  sich  um  das  Sturoigebiet  im  engeren  Sinne  handelt,  ein 


')  Robert  II.  Scott,  Ekm.ntarv  Meteorology.    f».  Aufl.    Ixmdoii  1893. 

*)  Met.  Zcitachr.  XXVI,  8.  4 '.>".. 

*i  Met.  ZeilM-hr.  1S9»,  8.  3'22. 

')  Montly  Weather  Review  ltt03,  8.  3«6. 

*)  A.  Schuck,  Die  WirbcUturme  oder  Crcionen  mit  OrkanKewall  nach  dem  jeUigen  Standpunkt  der 
Kenntnis  derselben.    Oldenburg  1KM. 
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von  Mohn1)  so  genannter  Stnrmgradient  ist,  d.  h.  ein  Gradient,  dessen  Betrag  4,6  mm  über- 
schreitet. Er  erreicht  meist  beträchtliche  Werte.  Nach  Viäes  ergeben  sich  für  die  Ab- 
hängigkeit des  Gradienten  von  der  Entfernung  vom  Zentrum  folgende  Werte: 

!  187S  September  1876  Soptoniber  "  1876  Oktober 

hnukrnang  vom 


Zentrum 


Fun 


todelPnrtillo  Uabuoa  Mavapaez  W  Urningen  Cayo  Huck*  '  Halian» 
Vorderseite         Vorderseite        Vorderseite    j  Rückseite  Vorderseite  KUckneitc 


0_  r>0  Seemeilen  '        12,4  7.»  IS  7,i  9.4  14,2 

00-  |->0        .,  1.4  4.*  :},».  1-2  7.4 

12H-1SO        ..  I.j  l.i  I..«  -  I.» 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist  ,  steigt  der  Wert  des  Gradienten  im  allgemeinen 
mit  der  Annäherung  an  das  Zentrum.  N\u-  der  Oktoberorkan  1870  machte  auf  der  Vorder- 
seite bei  Cayo  Huesoo  eine  Ausnahme,  insofern  als  der  Gradient  in  größerer  Entfernung 
vom  Zentrum  beträchtlicher  war  als  in  der  Nähe. 

Der  große  Betrag  des  Gradienten  und  die  ans  ihm  resultierende  liedeutende  Luftdruck- 
Abnahme  in  kurzer  Zeit  sind  es.  durch  welche  sich  die  barometrischen  Verhältnisse  der 
tropischen  Stürme  von  denen  der  gemäHigten  Zone  in  charakteristischer  Weise  unterscheiden. 
Man  kann  deshalb  mit  Bezug  auf  die  Kurve,  welche  uns  die  Abhängigkeit  des  Barometer- 
standes von  der  Entfernung  angibt,  einen  tropischen  Sturm  mit  einem  tiefei u geschnittenen 
Tale  mit  steilen  Rändern  vergleichen,  dein  l>ei  einem  Sturme  der  gemäßigten  Zone  ein 
breites  Tal  mit  allmählich  sich  senkenden  Rändern  von  derselben  Tiefe  mitspricht.  Nicht 
der  absolut  tiefste  Barometerstand  bewirkt  den  rntorschied.  Denn  es  treten,  wenn  auch 
selten,  solche  Minima,  wie  sie  in  den  Tropen  vorkommen,  auch  l>ei  uns  auf.  Einige  der 
tiefsten  Minima,  welche  in  den  westindischen  Stürmen  beobachtet  wurden,  seien  im  fol- 
genden angegeben: 

1900:  8.  September  in  Gulvealou   7  23,4    nun  -\ 

1876:  Oktober  an  fünf  Orten  «wischen  .   7:12  und 

1893:  15.— 27.  August  

1903:  11.  August  auf  Schooucr  -Üov.  Bhike-  .  . 
1883:  19.  August  mit  Schiff  »EmiÜHc  .... 
1898:  Mitte  September  auf  Burk  »Eliae«  .  .  . 
1883:  27.  August  auf  »British  Crown  ^  .... 


1870:  12. 
1873: 


1865:  6.  September  auf  Schiff  .M.  üalainb.- 

1866:  1.  Oktober  

1878:  15.  Oktober  


7  23.4 

nun '-) 

7l').j 

...  ») 

719 

..  S 

718^ 

..  *i 
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•) 
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7i»;,5 

»  5 

7 1  >.h 

f.  ■ 

710.» 

,  ,o> 

709,»* 
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„»• 
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..  "i 

l>*7  i 
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Diese  Tabelle  weist  jetloch  nur  extreme  Fälle  auf.  Im  Mittel  sinkt  der  Luftdruck  bei 
einem  Hurricane  mittlerer  Intensität  nicht  unter  den  Wert  730  -  740  mm;  bei  den  drei 

')  H.  Mohn,  Grundriige  der  Meteorologie.    Berlin  1898. 
*)  Montly  Weathcr  Kvview  (Wiishington :,  September  1900. 

')  Benito  Viflei  f.  .1..   Apiinte*  rclntivas  a  loa  hurarnnes  de  los  Autilli»  eu  seiiembre  v  octobre 
de  1S75  y  186«.    Habrin:..    Referat:  Koppen»  meteorologwehe  Zeitschrift  1884,  S.  318. 
«)  Ann.  d.  Hydrou-r.  189.1.  S.  405. 
•)  Montly  Wemher  Bevit*  \WW\  S.  rtfiO. 
«)  Ann.  4l.  Hydrogr.  1*84.  S.  lilt. 
~'\  Ann.  d.  Hydrotrr.  1890.  S.  29. 
"|  Siehe  Note  0. 

Met.  Zcifclu.  1*74.  S.  «0. 

A.  Schlick,  Die  WirbeMürine  oder  t'yelorien  mit  Orkaugewall  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der 
Kenntnis  derselben.    Oldenburg  1S*I. 
")  Siehe  Nr.  10. 

'*)  Ann.  «I.  Hydrogr.  ü'OO,  S.  ."jH4. 

'*>  Hann,  f*hrbiieh  der  Meteorologie.    2.  Aufl.    Leipzig  1H0«. 
11 1  Siebe  Note  1. 

*'■>)  Ann.  d.  Hvdrogr.  1*7*.  S.  5*1. 
Met.  Zeilwhr.  1874,  S.  *0. 
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von  Vifies  untersuchten  Orkanen  Itetrug  er  mm  im  Mittel»).  Zum  Beweis,  (laß  so 
niedrige  Barometerstände  wie  die  obigen  auch  in  der  gemäßigten  Zone  vorkommen,  möge 
der  Fall  vom  4.  Februar  1S2-1  angeführt  werden,  wo  das  Barometer  in  Reikjavik  auf  Island 
einen  Stand  von  092  mm  aufwies*).    Hann  fuhrt  noch  mehrere  derartige  Fälle  an. 


Wir  hatten  gesehen,  daß  sieh  das  Herannahen  eines  tropischen  Wirbelsturmes  schon 
von  weitem  geltend  macht  durch  die  in  heftiger  radialer  Bewegung  sich  befindenden  Cirrus- 
wolken ,  welche  die  Lage  des  Zentrums  schon  in  größerer  Entfernung  nngelien.  Diese 
•  'irrusvolken  seheinen  von  einer  dicken,  schwarzen  Wolkenbank  abzufliegen,  welche  all- 
mählich den  ganzen  Himmel  Aberzieht.  Je  näher  nun  der  Sturm  herranrilckt,  desto  titder 
steigen  die  Wolken  herab  und  senken  bisweilen  ihre  dichten  Nebel  bis  auf  die  Erdoberfläche. 
So  wird  z.  B.  vom  Orkan  vom  12.-  13.  Septendter  1876  berichtet,  daß  in  Porto  Rico  die 
niederen  Sturmwnlken  die  Dacher  der  Häuser  getroift  hätten»).  Nach  oben  zu  geht  der 
Wolkenschild  allmählich  in  immer  feinere  Wolkenformen  über,  von  schweren  Nimbuswolken 
durch  Cnmulus  zu  Oirrus. 

Nach  den  Untersuchungen  von  P.  Benito  Vifies  in  Habana4)  haben  alle  diese  Wolken- 
formen, deren  er  im  ganzen  fünf  unterscheidet,  eine  verschiedene  Bewegungsrichtung,  d.  h. 
der  Winkel,  den  sie  bei  ihrer  Bewegung  mit  der  Fortpflanzungsrichtung  bilden,  ist  ver- 
schieden. Es  ist  hierdurch  ein  gutes  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  die  Windrichtungen  in 
den  höheren  Schichten  des  Sturmkörpers  zu  erkennen.  Schon  Hedfield  wandte  diesem 
Gegenstand  seine  Aufmerksamkeit  zu,  indem  er  seine  Wichtigkeit  erkannte,  und  machte  die 
Beobachtung,  daß  die  oberen  Sturmwolken,  -storm  clonds<.  sich  in  ihrer  Richtung  um  volle 
zwei  Kompaßstriche  oder  22 von  der  des  unteren  Windes  unterscheiden,  d.  h.,  da  der 
Ablenkungswinkel  mehr  als  <>7|c  beträgt,  die  Sturmwolken  bewegen  sich  oben  divergent 
vom  Zentrum  weg.    Vi  fies"  sorgfältige  Untersuchungen  haben  folgendes  Resultat  ergeben5): 

Die  unteren  Wolkenschiehten.  welche  ans  Cinnulus  von  schwarzer  oder  grauer  Färb«'. 
Stratocumuhw  und  Fetzen  von  Stratus-  und  Nimbuswolken  bestehen,  bewegen  sich  im  Innern 
dos  Sturmkörpers  mit  grußer  Schnelligkeit  und  zeigen  größere  Konstanz  als  die  unteren 
böigen  Winde.  Sie  bewegen  sich  im  allgemeinen  kreisförmig,  schneiden  also  die  Bahn  des 
Sturmes  unter  einem  rechten  Winkel.  Oft  treten  im  Anfang  Fraktocumulus  auf,  welche 
eine  divergente  Richtung  Indien.  Die  darüber  befindliche  Schicht,  welche  aus  Altocumulns, 
Cirrostratus  und  Cirrocumulus  besteht,  hat  eine  ausgesprochen  divergente  Richtung,  d.  Ii. 
sie  bilden  mit  der  Fortpflanznngsriohtung  des  Sturmes  spitze  Winkel,  die  mit  der  Höhe 
abnehmen,  und  zwar  so,  daß  die  Altocumulns  den  größten  Winkel  bilden  und  die  Cirro- 
cumulus den  kleinsten.  Zwischen  beiden  liegen  die  Cirrostratuswolken.  Diese  Winkel  sind 
jedoch  nicht  bei  allen  Stürmen  konstant.  Es  kommt  darauf  an,  ob  ein  vollständig  aus- 
geprägter Sturm  mit  großer  Intensität  vorliegt  oder  nicht.  In  großen  Cyklonen  wird  raeist 
aucli  große  Regelmäßigkeit  lieobachtet. 

')  Benito  Vi  Ach  S.  J.,  ApiiDte»  relativa»  «  los  humeuoet.  de  los  AntiUaa  eii  seliemhre  y  oelohr« 
«le  Is7.">  y  187«.    Habuua.    Referat:  Koppenx  meteorologische  Zeitschrift  1KH4,  S.  34*. 
*)  Hann,  I.chrhuch  der  Meteorologie.    .'.  Aufl.    Leipzig  l!)Oti. 
*)  Ann.  it.  Ilydrogr.  1877,  8.  517. 

4)  lU-nito  Vitie*.  lnve»ti?neiime>.  relativas  a  1a  rireulaeion  y  tratulaoion  en  Ion  huracane*  de  \<* 
Antillos.    Hubajin  1/495. 
^  Siehe  Xote  4. 
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Dkii  regelmäßigsten  Zug  zeigen  die  höchsten  Wolken,  die  OiiTU.swolk.-iu  die  deshalb 
auch  für  die  Sturmprognose  am  geeignetsten  sind.  Sie  haben  eine  ausgesprochen  divergente 
Richtung  und  strömen  oft  radial  nach  außen.  Ihre  Richtung  kreuzt  die  der  unteren  Wolken 
also  senkrecht  und  ihr»'  Ausbildung  erfolgt  auf  allen  Seiten  des  Orkans  gleichmäßig  im 
Gegensatz  zu  den  außertrupischcii  Cyklonen,  die  meist  nur  eine  einseitige  Cirrusbildung 
zeigen.  Ist  das  Zentrum  naher  gekommen  und  die  Beobachtung  der  oberen  Oirrus  un- 
möglich, so  geben  die  unteren  Wolken  einen  Anhalt  für  die  Bestimmung  des  Zentrums. 
Zusammenfassend  können  wir  folgende  Tabelle  aufstellen: 

Cirnw   1»0  r  S80 

I  'irrouumulti»   107,j  SO 

OrnwtnUus   135  °  OSO 

Altocumulu*   112,5"  O 

Niedere  Kimbu»   »0  u  ON<» 

Wind  an  der  Erdotwrfllche  »w.s0  NO 

Wie  der  Ablenkungswinkel  der  unteren  Luftströmung  im  allgemeinen  auf  der  Rückseite 
kleiner  ist,  d.  h.  also  der  Wind  mehr  nach  dem  Zentrum  zu  weht.  so  zeigt  auch  der  Wolken- 
zug auf  der  Rückseite  eine  größere  Tendenz  nach  dem  Zentrum.  Vi  fies  findet  hier  eine 
Verkleinerung  des  Ablenkungswinkels  int  allgemeinen  um  zwei  Kompaßstriche,  so  'laß  sich 
folgendes  Bild  ergibt: 

Abk;ai0"g!*l_nke'  s^u*»""v^ 

.    ."7T            157.»°  WSW 

.    .    .              Ulf)  °  w 

Cirrartrutus                                          112,i;  WSW 

Altoeumulus                                          90  SW 

Niedere  Nimbu.*   45  -  »»7,s°  S  oder  88 W 

Wind  an  der  Erdoberfläche     .  _>2,»-  45  °  SSO  -xler  S 

Wir  ssiheii  schon,  »laß  sich  die  charakteristischen  Merkmale  eines  tropischen  Sturmes 
verwischen,  sowie  dieser  den  Wendekreis  fUterseh  reitet.  Diese  Anpassung  au  die  neuen 
Verliältnisso  kann  unter  Umstanden  soweit  gehen ,  daß  in  höheren  Breiten  der  tropische 
Ursprung  überhaupt  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Unter  anderem  verliert  sich  auch  der 
regelmäßig»'  Wolkenzug,  wenn  auch  gewisse  Abstufungen  in  den  einzelnen  Wolkenformen 
zu  erkennen  sind.  Die  oberen  < Zirruswolken  besonders  verlieren  die  Eigenschaft,  den  Ort 
des  Zentrums  anzugeben,  immer  mehr.  Hier  machen  sieh  nach  Vi  fies  andere  Luft- 
strömungen geltend. 

Trotz  der  23  jahrigen  Beobachtungen,  auf  die  Vi  fies  seine  Sätze  stützt  scheinen  diese 
jedoch  nicht  ausnahmslos  zu  gelten.  Bei  dem  (ialvestonsturm  1900  /..  B.  ließ  der  Wolken- 
zug in  Westindien  keinerlei  Schlüsse  auf  den  Sturm  zu 

Mit  der  Wolkenbildung  liängen  eng  die  Niederschläge  zusammen.  Nicht  aller  empor- 
^•führter  Wasserdampf  veitlichtet  sich  zu  ncbelartigen  Wolken,  sondern  bei  der  dicken, 
schwarzen  Wolkendecke,  welche  den  Sturm  überlagert  und  »len  gewaltigen  niedergehenden 
Wassennassen  ist  wohl  anzunehmen,  daß  die  Verdichtung  sofort  zu  dicken  Regentropfen 
erfolgt.  Für  eine  plötzlich»'  Kondensation  sprechen  auch  die  Wienartigen  Schauer  von  oft 
nur  3—4  Sekunden  Dauer,  mit  denen  der  Orkan  einsetzt  und  die  sich  mit  ihrer 
Geschwindigkeit,  die  mitunter  bL*  zu  120  Meilen  anwächst,  von  »ler  allgemeinen  Wind- 
geschwindigkeit deutlich  abheben.  Je  weiter  das  Zentrum  heraukommt,  desto  dichter  auf- 
einanderfolgend und  länger  dauernd  werden  die  Regengüsse,  welche  sich  im  Zentrum  in 

')  Monlhlr  Weatber  Review,  Sei.iember  1900. 
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einen  alles  hinwegschwemmenden  und  wasserfallahnüohen  Guß  verwandeln.  Denn  nur  so 
werden  die  ungeheuren  Regenmengen  verständlich.    Einige  seien  hier  angeführt: 


1876:  12.  September  io  Porto  Rico   120   min '  i 

1878:  1—13.  September  in  Key  Wcsl   12.'.     „  *j 

auf  den  Tybee  Inseln  .    .  112,-.  „ 

in  Trinidad   17"     „  *) 

1U00:  3.  September  in  Santiago  de  Cubn  .    .    .    .  ::K»k  „  ii 

1837:  2.  AnguM  in  San  Ciriaco  (Porto  Rico).    .    .  '■*•'>  ., 


Loomis7)  gibt  an,  daß  der  Regenfall  nie  geringer  »ei  als  127  nun,  ja  häufig  2fi4  min 
überschreite. 

An  dieser  Stelle  verdient  auch  <lie  merkwürdige  Beobachtung  erwähnt  zu  werden, 
welche  man  am  11.  September  in  Kingstown  auf  St.  Vincent  machte,  wo  heim  Voritbergang 
des  Sturmes  ein  heißer.  (Und  rächender,  wahrscheinlich  säurehaltiger  Regen  niederging,  der 
die  Kleider  verdarb  und  das  Gras  verbrannte.  Man  schrieb  die  Ursache  dieser  merk- 
wfirdigen  Erscheinung  einer  wahrend  des  Sturmes  auftretenden  Troml«?  zu,  welche  am 
Nordendo  der  Insel  Wasser  aus  einem  Kratersee  des  Soufriere  in  die  Luft  führte"). 

Ks  ist  eine  alte,  schon  früh  beobachtete  Tatsache,  daß  das  Gebiet  des  Regenfalles  nicht 
mit  dem  Sturmfehl  selbst  ulnuvinstimmt,  sondern  weit  darüber  hinausgeht  und  sich  auf  der 
Vorderseite  weiter  ausdehnt  als  auf  der  Rückseite.  Man  war  deshalb  längere  Zeit  der 
Meinung,  daß  die  Stelle  der  Kondensation  und  des  Regenfalls  maßgebend  sei  für  die  Fort- 
pflanzungsrichtung  des  Sturmes.  Für  die  größere  Ausdehnung  des  Nünlerschlaggebiets 
ergibt  sich  die  Erklärung,  daß  hier  zuerst  die  von  S  kommende  feuchte  Luft  mit  den 
kälteren  Schichten  in  Berührung  kommt,  hier  also  auch  die  größte  Kondensation  erfolgen 
muß.  Garriott9)  stellt  sogar  eine  stufenweise  Kondensation  fest,  welche  den  Spiral- 
windungen entspricht  und  gibt  genau  den  Anteil  der  Vorder-  und  Rückseite  an  der  Regen- 
bildung an.  Er  nimmt  einen  dreimaligen  Umgang  beim  Aufsteigen  in  der  Spirale  an  und 
findet  folgende  Verhältnisse: 

Vorderseite :  Rückseite : 

1.  VorObergang:  heftige  Regenschxut-r.  I.  Vnrübergang:  mäßige  Regensehauer, 

2.  .,  Inständiger  nebelartiger  Regen,  2.  übermäßige  Bildung  von  Cirrostratus 

3.  .,  <  irruftbildung.  und  Cirroeumulu*, 

:..  Oirrusbildung  in  großer  Hohe. 

Wie  l>ei  so  vielen  Eigenschaften  der  westindischen  Stürme  die  Frage,  ob  ein  echt 
tropischer  Sturm  mit  geringer  Ausdehnung  und  großer  Intensität  vorliegt  oder  die  Aus- 
bildung zu  einem  solchen  nur  unvollständig  ist,  eine  Rolle  spielt,  so  ist  auch  die  Verteilung 
des  Regengebiets  von  «Heseln  Umstand  abhängig.  Die  Größe  dif»s«is  Gebiets  wächst  mit 
der  Größe  des  Sturmes.  Bei  ««cht  tropischem  Charakter  erstreckt  es  sich  auf  der  Vorder- 
seite bis  zu  150  Meilen,  rückwärts  nur  bis  100  Meilen.  Beide  Zahlen  sind  Durchschnitts- 
zahlen. Da«  Niedcrschlagsgebiet  erstreckt  sich  auf  allen  Seiten  gleichmäßig  in  einer 
Ausdehnung  von  ">00  —  700  Meilen,  wenn  es  sich  um  eine  Cyclone  von  großem  Durchmesser 
und  großer  Höh«'  handelt.  lnsl»esoiideiv  verteilt  es  sich  ganz  gleichmäßig,  wenn  der  Sturm 
in  höhere  Breiten  gelangt. 

Die  Regel,  daß  sich  das  Xiederschlagsgebiet  weiter  auf  der  Vorder-  als  auf  der  Rück- 
seite erstreckt,  gilt  jedoch  nicht  ausnahmslos.    Es  sind  Fälle  beot»aehtot  worden,  wo  sich 

')  Ann.  <l.  llydrugr.  1877.  S.  .".17. 

*j  Ann.  «I.  Hytlnigr.  1   7 ^ .  8.  .'isl. 

si  K.  H.  Cji  rri»t  i .   \Ve«iimli;ui  Hnrrieniitv.    VVeathcr  Bureau  Bulletin  Nr.  232.    Washington  1000. 

*t  Siehe  Not«'  2. 

*i  Moutly  Wenthcr  Review,  September  UMAl. 

«I  Siehe 'Note  :5. 

Ti  American  .lnurin<l  of  Heien««.-  utnl  Art>  isM,  |».  t. 

"i  Met.  ZeitM-lir.  iswt.  S.  322. 

".  SiebeS  ote  3. 
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innerhalb  des  Verlaufet  eine«  ganzen  Sturme*  oder  auch  nur  auf  einigen  Punkten  der  Bahn 
die  Regenära  nach  rocht*  oder  link»  odor  häufiger  noch  nach  rückwärts  weiter  als  nach 
vorn  erstreckte.  Für  die  Orkane  der  Philippinen  gilt  meist  letztere*.  Als  Ursache  hierfür 
liat  man  die  schiefe,  nach  vorn  geneigte  Stellung  der  Achse  erkannt,  welche  zur  Folge 
hat,  daß  auch  die  einzelnen,  sonst,  horizontalen  Schichten  mit  der  Erdol>erflflche  einen  Winkel 
bilden.    Die  höhere  Lage  auf  der  Rückseite  bewirkt  dann  eine  größere  Kondensation'). 


IX.  Elektrische  Entladungen. 

Fast  alle  Berichte,  welche  uns  von  Augenzeugen  westindischer  Orkane  vorliegen,  er- 
wähnen die  gewaltigen  elektrischen  Entladungen,  welche  diese  atmosphärischen  Ereignisse 
begleiten  und  neben  dein  überwältigenden  Tosen  und  Heulen  des  Sturmes  die  furchtbare 
Majestät  der  entfesselten  Natur  dorn  Mensehen  vor  Augen  stellen,  in  der  Tat  stimmen 
viele  Berichte  darin  überein,  daß  nicht  mehr  einzeln  Blitz  und  Donner  zu  unterscheiden 
gewesen  wären,  sondern  das  ganze  Firmament  habe  in  hellen  Flammen  gestanden,  der 
Donner  sei  von  dem  Brausen  des  Sturmes  verschlungen  worden.  Nur  der  Sturm  vom 
7.  August  1899  scheint  eine  Ausnahme  gemacht  zu  halten.  Wenigstens  wird  von  St.  Kitts 
kriehtet,  daß  währeud  des  ganzen  Sturmes  weder  Blitz  noch  Donner  zu  spüren  gewesen 
sei*).  Dies  soll  im  allgemeinen  als  schlechtes  Zeichen  gelten.  Die  Ifciroinetcrbcobachtungen. 
welche  schon  mit  744  mm  ihr  Minimum  erreichten,  zeigen  jedoch,  daß  dieser  Sturm  von 
mittlerer  Intensität  war.  Daß  man  nur  schwachen  Donner  oder  überhaupt  keinen  vernimmt 
scheint  nicht  selten  vorzukommen,  so  am  In.  August  1S91  in  Porto  Rico»),  Auch  wurde 
am  10.  September  1883  kein  Donner  auf  Dominica  vernommen,  obwohl  heftige  Blitze 
zuckten,  und  am  10.  September  189*  in  Barbados,  obwohl  auch  hier  heftige  elektrische 
Entladungen  auftraten. 

Im  allgemeinen  pflegen  elektrische  Erscheinungen  sich  erst  auf  der  Rückseite  einzustellen, 
♦?ine Beobachtung. die  man  vorzugsweise  auf  Cuba  gemacht  hat.  wo  .Donner  und  Hahnenschrei« 
als  ein  günstiges  Zeichen  gilt.  Sie  sind  jedoch  auf  Ouba  selten,  wie  man  ülierhaupt  die 
Beobachtungen  gemacht  hat,  daß  sie  immer  mehr  abnehmen,  je  weiter  der  Sturm  nach  W 
vordringt  und  sich  dem  Festlande  nAhert  Vi  lies4)  gibt  den  TO.  Meridian  als  Grenze  für 
Stürme  mit  und  ohne  elektrische  Entladungen  an.  östlich  davon  fehlen  sie  fast  nie.  Nach 
Hayden  fehlen  sie  vollständig  im  inneren  Teile  des  Wirbels5). 

Was  die  Form  der  Entladung  anlaugt  so  sind  die  drei  Arten:  Zickzack-.  Kugel-  und 
Fl&chenblitz  vertreten.  Welch  gewaltige  elektrische  Spannungen  die  Atmosphäre  erfüllen. 
Keht  aus  den  häufigen  Herichten  über  Spitzenwirkungen.  St.  Elmsfeuer  genannt,  hervor. 
Sehen  Dampier8)  berichtet  davon.  Dovc  erzählt  vom  Sturme  am  10.  und  11.  August  in 
Barbados,  daß,  als  der  Sturm  am  heftigsten  wütete,  elektrische  Funken  aus  dem  Körper 
•mies  Negers  im  Garten  des  Cottrington  College  heraussprangen.   R'id  glaubt  deshalb,  daß 

■    E.  B.  Qarriol  t,  Weatindiaii  Hurriejine».    Weniher  Bureati  Bulletin  Nr.  Wushiugtuti  1900. 

*)  Pilot  Chart  ol  Uie  North  Atlantic  <Wan.    Hydrographie  Office  Wa*hit»Kion.    September  1903. 
*)  Mel.  Zeitachr.,  Bd.  XX\\  8.  425. 

«)  Benito  Vifle«,  Investigncione»  reliitivas  a  la  rinulacion  y  lrai».«l<ici»ii  im»  I«*  huracanes  de  Ion 
Antilla».    Habana  1895. 

»)  Everett  Hayden,  Hurricanea  in  the  Bay  of  North  America.  Pbiloanphical  *>cielv  of  Washington. 
Holt,  Vol.  IX,  p.  173—89.    Washington  18»0. 

•)  William  Dampier,  A  new  royage  round  Ihr  u-orld.   Vol.  II,  Teil  3:  A  di*oours*>  of  tradewinds, 
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die  l'reache,  weshalb  ein  großer  Teil  der  Bäume  auf  St  Vineent  nach  einem  Sturme  abstarb 
in  dem  Übermaß  frei  werdender  Elektrizität  zu  suchen  sei. 

Überaus  heftig  ist  mitunter  das  Auftreten  von  Kugelblitzen.  In  einem  Bericht  vom 
18.  August  1891  aus  Porto  Rico  heißt  es1):  »Kugelblitze  waren  sehr  häufig.  Die  Dorf- 
bewohner, die  während  des  stärksten  Sturmes  aus  ihren  Häusern  fliehen  mußten,  sprachen 
von  den  Feuerkugeln,  welche  die  Luft  einige  Minuten  durchkreuzten  und  krachend  etw.i 
50  cm  über  <K>m  Erdboden  zersprangen,  als  von  etwas  ganz  gewöhnlichem.*  Auch  am 
10.  August  1831  fielen  große  Met'-ore  in  BarUtdns,  «•incs  davon  von  tief  roter  FarlM'  und 
Kugelfoi-m2).  Großartig  und  außergewöhnlich  waren  die  elektrischen  Erscheinungen,  welche 
•im  10.  September  1883  in  Dominica  auftraten.  Charles  E.  Ashcroft  Jr..  Observcr 
Weather  Bureau,  berichtet  darill>er3):  -Ich  benutzte  den  günstigen  Moment  der  Windstille 
und  Öffnete  eine  der  Haustüren,  um  in  die  Nacht  hinaus  zu  sehen.  Niemals  werde  ich 
die  Szene  vergessen,  deren  Anblick  sich  mir  dar!*>t.  Nach  X  zu.  nahe  am  Erdhoden  und 
schätzungsweise  '/<  Meile  von  der  Stadt  entfernt.  Mand  sich  eine  große  intensive  Lichtkngel. 
welche  langsam  ostwärts  nach  der  See  rollte  und  gabelförmige  Blitze  nach  verschiedenen 
Richtungen  aussandte;  darauf  schien  der  ganze  Grund  mit  einer  blitzenden  Fläche  erfüllt 
zu  sein,  deren  Dauer  lang  genug  war,  um  die  Verwüstungen  des  Sturmes  sehen  zu  lassen. 
Alle  Bäume  ringsum  waren  stark  beschädigt,  nur  die  größeren  Äste  daran  geblieben  und 
diese  ihrer  Blätter  beraubt.  Donner  war  nicht  zu  hören,  aber  bald  stellten  sich  die  Blitze 
wieder  ein  und  traten  in  kurzen  Zwischenräumen  auf.  Von  großen  Flächenblitzen  scheint 
der  schon  öfters  erwähnt'  Sturm  vom  10.  August  18H1  auf  Barbados  begleitet  gewesen 
zu  sein.  Nach  einem  Bericht  waren  die  oberen  Regionen  durch  unaufhörliche  Blitze  erhellt, 
aber  die  zitternden  Flächen  (slteets)  der  Flammen  wurden  an  Glanz  noch  durch  die  nach 
allen  Seiten  explodierenden  Geschosse  ülwrrroffen  *) 


X.  Einwirkung  auf  das  Meer. 

Die  großen  Verwüstungen  der  schlimmsten  Art.  durch  welche  ein  westindischer  Sturm 
seine  Bahn  kennzeichnet  und  Spuren  hinterläßt,  welche  sich  erst  nach  Jahren  verwischen, 
lassen  sich  in  zwei  Klassen  scheiden,  nämlich  direkte,  d.  h.  solche,  welche  durch  die 
unmittelbare  Gewalt  des  Sturmes  selbst  also  durch  den  Winddruck,  dem  nur  die  stärksten 
Objekte  standhalten,  hervorgerufen  werden,  und  indirekte,  welche  teils  durch  die  gewaltigen 
niedergehenden  Regenmassen .  teils  durch  die  Anschwellung  der  Set-  und  das  Auftreten 
einer  alles  hinwegspülenden  Sturm  woge  verursacht  werden.  Diese  Sturm  woge  richtet  be- 
sonder» in  Hafenstädten  viel  Schaden  an.  So  ist  z.  B.  bei  dem  großen  (ialvestonsturm 
1 900  der  große  Verlust  an  Menschenleben  und  der  Materialschaden  hauptsächlich  der  Üln-r- 
schweminiing,  welche  die  auftretende  Stunnwoge  im  Gefolge  hatte,  zuzuschreiben. 

In  der  Tat  ist  die  vertikale  und  horizontale  Ausdehnung  dieser  Woge,  welche  das 
Sturmzentnuu  begleitet,  sehr  U-deutend.  Die  durch  die  Zentrifugalkraft  des  Wirbels  l>e- 
wirkte  Saugkraft  zieht  nicht  nur  die  Luft  über  der  Meeresfläche  in  den  Strudel  hinein, 
sondern  hebt  auch  das  Wasser  in  die  Höhe.    Hierbei  entspricht  einer  Luftdruckabnahme 

■;  Met.  /..it-^ur..  M.  XXV,  S.  125. 

"-')  II.  W.  Hove.  Das  «ch'U  «Irr  Stürme  in  »einer  Beziehung  zti  deu  allgemeinen  Bewegungen  der 
Atmosphäre.    4.  Aufl.    Berlin  1873. 

•')  K  B.  <;»rri»tt,  Westindinn  Murri.  Wenther  Bureau  Bulletiu  Nr.  232.   Washington  1900. 
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um  1  itun  oin  Strien  dos  Wassei-s  um  1,*  cm.  Bei  oinem  Barometerstand  von  710  mm 
würde  das  Wasser  um  tis  cm  gestiegen  sein.  Die  meisten  Berichto  getan  idier  eine  viel 
höhere  Sturm  woge  an.  So  taric-htet  Heye  von  dorn  Sturme  am  10.  August  1831,  daß  in 
St.  Vincent  die  See  um  12  Fuß  gestiegen  sei.  In  Galveston  verzeichnete  man  1900  ein 
Steigen  von  4  Fuß  und  am  7.  Scpteuitar  18SH  ein  Steigen  in  Sagua  auf  (uba  von  8  Fuß1). 
Kloeden*)  gibt  sogar  an,  daß  bei  dem  Sturme  am  10.  AugUht  1831  das  Steigen  der  See 
in  Barlad. »s  >2  in  tatragon  hata.  Es  müssen  also  noch  andere  l'rsachen  tatig  sein,  welche 
die  Wogen  auftürmen,  wahrscheinlich  die  Itöenartigeu  Windstöße  sollist.  welche  das  Meer 
tief  aufwühlen. 

Besonders  schlimm  ergeht  es  Städten,  welche  an  einer  Bucht  liegen,  in  die  die  Sturm- 
woge  von  außen  eindringt  und  wo  das  Wasser  sich  staut.  Deshalb  sind  auch  Städte  wie 
Galveston  und  Indianola  am  moxicanischen  Golf  nach  dieser  Seite  hin  tasonders  gefährdet 
und  schon  mehrmals  arg  beschädigt  worden.  Nach  neueren  Untersuchungen  tatragt  da« 
durch  einen  Sturm  hervorgerufene  Steigen  des  Meeres  an  der  atlantischen  Küste  des 
amerikanischen  Festlandes  selten  mehr  als  81;  in*). 

Dieses  Ansteigen  des  Meeres  macht  sich  ebenso  wie  der  Gezeitenwechsel  für  Schiffe 
auf  hoher  See  nicht  bemerkbar.  Hier  herrscht  vielmehr  eine  wilde  Krcuzseo  im  Innern 
des  Sturmes.  Hat  es.  wenn  «las  Gebiet  der  zentralen  Calme  ütar  das  Schiff  hinwegschreitet, 
den  Anschein,  als  wenn  sich  der  Sturm  beruhigt  hatte,  so  wütet  das  Moor  um  so  schlimmer, 
gerade  als  ob  die  in  der  Luft  außer  Aktion  gesetzten  Kräfte  im  Wasser  ein  neues  Feld 
ihrer  Tätigkeit  gefunden  hätten.  Von  allen  Seiten  rollen  die  Wogen  heran  und  schleudern 
das  bedauerns werte  Schiff  in  dem  schauerlichen,  durch  die  unaufhörlich  zuckenden  Blitze 
unterbrochenen  Dunkol  von  Wellentarg  zu  Wellental.  Roid  fügt  seinem  Werke  Holz- 
schnitte bei,  welche  Schiffe  in  solcher  l^age  zeigen. 

Der  aufgeregte  Zustand  der  See  macht  sich  auf  weite  Strecken  hinaus  tamerkbar. 
Bei  dem  Barbadossturm  1831  brachen  sich  die  Sturm  wogen  an  der  Küste  der  Bermudas4). 
Eine  ähnliche  Strecke  legte  die  Sturm  welle  bei  dem  Sturme  vom  3. — 12.  September  1889 
zurück6).  Sie  drang  Ins  zu  der  zum  Staate  Massachusetts  gehörenden  Insel  Nantucket  von 
S.  Domingo  vor. 
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Der  äquatoriale  Windstillengürtel,  welcher  sich  um  die  ganze  Erdkugel  zieht,  bleibt 
bekanntlich  nicht  konstant,  sondern  verschiebt  sich  je  nach  dorn  Stand  der  Sonne.  Don 
Äquator  nie  nach  S  zu  überschreitend,  verlegt  er  seine  Nordgrenze  im  Sommer,  der  Sonne 
folgend,  nach  N,  sodaß  am  Endo  des  nördlichen  Sommers,  also  um  den  Monat  September 
bei  1 1 0  N  die  nördlichste  Lage  für  den  Atlantischen  Ozeun  erreicht  wird.  Gegen  Ende 
dos  Winters  erreicht  dann  die  Nordgrenze  l>ei  3°  ihre  südlichste  Lage  auf  dem  Atlantic. 
Die  Sudgrenze  liegt  bei  3°  N  gegen  Ende  des  Sommere  und  auf  dem  Äquator  gegen  Ende 
des  Winters. 

')  Ann.  d.  HydroRr.  1890,  S.  2b  1. 

*)  GuMar  Adolf  v.  Kloeden,  Handbuch  der  physischen  (icojtraphie.    B«rlin  1873. 
»j  Montlv  Weather  Review  1900,  8.  381. 

»)  Sir  William  Itcid,  Progreiw  of  the  development  of  the  law  of  »tonn»  nnd  of  the  variable  wind«. 
London  1849. 

*)  William  Morris  Davis,  ElcmenUiry  Meteorology.    lkwton  18(14. 
A.  KUeher.  Die  Drebstttrtne  Wa«tiDdicn».  4 
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A.  Fischer.  Die  Hurricaues  oder  Drehst  ftriue  W  Ostindiens 


Es  ist  nun  eine  schon  frühzeitig  konstatierte  Tatsache,  daß  das  Maximum  der  Shuni- 
liäufigkeit  in  Ijezug  auf  die  Westindian  Hurricancs  gerade  in  die  Zeit  fallt,  wo  der  äqua- 
toriale Kalmcngürtel  seine  nördlichste  Lage  erreicht  hat,  also  in  die  Monate  August,  September, 
Oktober.  Dieses  Maximum  ist  ein  scharf  ausgesprochene«,  mit  schroffen  rborgängen  be- 
sonders zwischen  Oktober  und  November.  Wie  gesagt,  wurde  dieses  Maximum  schon  früh- 
zeitig erkannt,  nachdem  man  einmal  angefangen  hatte,  diesen  verhebenden  tropischen 
Stürmen  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Schon  der  alt»-  Scokönig  Dampier1)  schreibt  <la- 
von,  und  es  war  natürlich,  daß  diese  aiiffaUeiule  Tatsache  bei  Aufstellung  einer  Theorie 
der  Entstehung  der  Westindian  Hurricaues  eine  große  Rolle  spielte.  Diese  Theorie  ist  die 
Kondensationstheorie ,  welche  in  glücklichster  Weis.'  die  im  Hochsommer  am  stärkste!) 
infolg.;  der  grollten  Sonnonwärme  auftretende  Verdunstung  des  Meeres  und  Feuchtigkeit 
der  Luft  mit  dem  gesteigerten  Einfluß  der  Erdrotation  Ihm  der  nördlichsten  Ltge  des  Wind- 
stillengebietes verknüpft. 

Ausführlich«'  Tabellen  über  die  Verteilung  der  Westindian  Hurricaues  sind  schon  häufig 
aufgestellt  worden.  Verhältnismäßig  jungen  Datums  sind  vergleichende  Tabellen,  welche 
die  Stunnhilufigkcit  über  den  einzelnen  Teilen  des  Nordatlantis.  heu  »»zeans  überhaupt  an- 
geben. Loomis*}  hat  nach  Mann  eine  solche  Tabelle  veröffentlicht,  welch«-  zeigt, 
daß  die  Sturmhäufigkeit  mit  <ler  Breite  wilchst.  d.  Ii.  ein  westindischer  Sturm  ist  unter 
den  Stürmen  des  Atlantischen  Ozeans  ein  verhältnismäßig  seltenes  Ereignis: 

Yerteilunif  der  Stürme  über  den  n..rdliohcn  0«emi  von  5  zu  5  Breitinnimlei) 

nach  Muury: 

.V  Breit-        B^baehtunson         St  Am.-  V'r]f 


o—  :.  o  J3ü  » 

;,_10  »i47(i  s  \-> 

lO—l.i  4  520  Mi  so 

15—20  1  48Ö  10  109 

■20—25  1S5  1U0  103 

'25—30  0  52S  303  31k 

30—35  11  41s  S75  7(i(i 

35—40  15  354  2000  I3üs 

40-45  10  03-1  1907  1041» 

45—50  13  074  ts3*i  1404 

50—55  (1792  1084  1500 

.".".-60  .".10  134  l'047 


Van  Bebber  veröffentlicht  elienfalls  in  seinem  Lehrbuch"!  eine  Zusammenstellung 
der  Sturmbeobachtungen  auf  »lein  N<mlatlantischcn  Ocean  nach  den  Ergebnissen  des  nieder- 
ländischen metemlogi sehen  Instituts  zu  lTtrecht.  welche  aber  für  unsere  Zwecke  nicht  recht 
brauchbar  ist,  weil  sich  wegen  der  geringen  Anzahl  der  Beobaeh hingen  zwischen  10°  bis 
20°  N  gerade  an  der  für  unsere  Zwecke  wichtigsten  Breite  eine  Lücke  befindet.  Dagegen 
sind  die  Verhältnisse  nach  Hoffnicver  s  großem  synoptischen  meteorologischen  Karten- 
werk folgende4):  Von  «Ion  auf  dem  Atlantisehen  Ozean  selbst  entstehenden  Minimis  kommen 
Kl  Proz.  von  dein  amerikanischen  Festland  und  entstehen  in  der  Nähe  der  Rocky  Mountains, 
während  die  übrigen  39  Pro/.,  auf  «lern  Ozean  selbst  entstehen.  Von  den  letzteren  kommen 
wieder  »  Proz.  aus  den  Tropen,  also  eine  verhältnismäßig  geringe  Anzahl.  Von  denjenigen 
Stürmen,  welche  IS'  W  erreichen,  stammen  nur  5  Proz.  aus  den  Tropen,  eine  Tatsache, 
welch«-  wegen  des  weiten  Weges  ja  bricht  erklärlich  ist. 

'>  William  Dampicr,  A  ue»  vuya^  round  the  world.  Bd.  II,  Teil  3:  A  dinwnrse  of  l  rode  wind», 
biww*,  »t/irni  etc.    Ixmdon  1705. 

s;  Elias  Looinis,  C'ontributions  to  Meteorolvfry.    New  Haveu  1SS7. 
3t  W.  J.  v.  Böbber:  Lehrbuch  der  Metrorolojrio.  1889. 
*)  Aon.  d.  Ilvdrnftr.  18S2,  S.  71. 
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Ein  nicht  so  großes  Fehl  wie  die  eben  Uttprochcnen  erheischen  solche,  welche  sich 
mit  der  Vorteilung  der  westindischen  Stürme  auf  die  einzelnen  Monate  hefassen.  Sie  sind 
deshalb  schon  hanfiger  gemacht  und  nach  ihnen  Tabellen  veröffentlicht  worden.  Am  reich- 
haltigsten ist  das  von  Andreas  l'oey  im  Jahre  1805  veröffentlichte  Verzeichnis,  welches 
Sri"»  Orkaue  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  302  Jahren  umfaßt  l).  Weniger  dafür  ge- 
eignet, »inen  Anhalt  für  die  Zahl  der  Stürme,  welche  in  einem  Jahre  in  Westindien  auf- 
traten die  Zahl  von  0,98.  welche  sich  ergibt,  ist  viel  zu  klein  —  ist  dieses  Verzeichnis 
doch  geeignet,  eine  Übersicht  fdtor  die  Verteilung  der  Stürme  auf  die  einzelnen  Monate 
zu  getan.    Sie  gestaltet  sich  wie  folgt  : 


Monat 

Anzahl 

Proi. 

Moum 

Anzahl 

IW, 

; 

ü~ 

42 

11,* 

2 

August  

96 

27 

3,i 

80 

22,* 

6 

M 

«5» 

19.» 

Mai  

1,4 

17 

4,. 

10 

2,* 

Oexerabcr  

7 

•2 

Nach  der  Pilot  Chart2)  ist  die  Verteilung  in  der  Jahren  1890—1900  folgende: 


1  1890 

1891 

1892 

1*93 

1894 

1895 

1*9« 

1897 

1898 

1899 

1900 

Sumuv 

Juni 

.  i  o 

» 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

O 

0 

0 

1 

Juli    .  . 

.  ,|  0 

•> 

0 

0 

0 

0 

0 

n 

0 

0 

0 

2 

Aoguat 

1 

1 

4 

0 

(i 

0 

1 1 

0 

8 

September 

:  i 

o 

1 

0 

2 

1 

3 

1 

i 

? 

19 

Oktober  . 

1 

4 

2 

3 

1 

1 

2 

0 

1 

22 

■<  s 

o 

1 

1 

o 

" 

0 

0 

0 

0 

0 

4 

8 

8 

7 

2  ' 

4 

3 

3 

7 

3 

50 

Nach  anderen  Angaben  *)  fielen  von  780  Stürmen  552  auf  Juli  bis  Oktober.  Folgende 
Verteilung  ergibt  sich  aus  einer  Zusammenstellung,  welche  583  Stürme  umfaßt,  Sie  be- 
steht aus  der  Poey sehen  Tabelle,  die  ich  mitbenutzte,  sowie  aus  Ergänzungen,  die  ich 
teils  einer  Veröffentlichung  von  W.  H.  Alexander.  Otaerver  Weather  Bureau  Bassetere 
St  Kitt«  *),  teils  den  Pilot  Charts,  teils  der  Monthly  Weather  Review,  beide  herausgegeben 
vom  Hydrographie  Office  in  Washington,  entnahm.    Nach  ihr  ist  die  Verteilung  folgende: 


- 


Anzahl  , 

PlOZ. 

Müimt 

Anzahl 

Proz. 

•  •]  «" 

t 

Juli  ...... 

50 

8, 

.    .  9 

1.» 

162 

27,j 

Mär«.  . 

•12 

2,1 

September  

149 

25,« 

April 

*    •  >j  7 

l.t 

131 

22,4 

1,2 

25 

Juni  .  , 

15  , 

2,» 

10 

1,7 

Auch  hier  hebt  sich  das  Maximum  in  den  drei  Monaten  August  bis  Oktober  stark  ab 
und  zeigt  schroffe  Übergänge  von  Juli  zu  August  und  Oktober  zu  November.  Die  Differenz 
iwischen  Juli  und  August  ist  jedoch  etwas  geringer  als  die  zwischen  November  und 
Oktober.  Die  Reihenfolge  der  Monat«'  tazflglich  der  Zahl  der  auftretenden  Stürme  ist  dem- 
nach die  folgende:  August,  September,  Oktober,  Juli.  November,  Juni,  März,  Dezember, 
Februar,  April,  Mai,  Januar. 

Die  Kurve  der  Figur  5  gibt  die  Verteilung  in  graphischer  Darstellung.  Für  die  aus- 
gesprochene Beschränkung  auf  die  3  Monate  ist  die  Tatsache  charakteristisch,  daß  auf 

•)  Andr.  Poey,  A  Chronologie*!  table  of  evelonie  hurricjuit»  wliich  have  occuml  iu  the  Wertindie» 
and  tbe  North  Atlantic  Oceau  from  1493  to  1855. 

*)  Pilot  Chart  of  tbe  North  Atlantic  Qccan.    Hydrographie  Office  Wiuhington.    September  1903. 

*)  F.  Attlmayr,  Handbuch  der  Ozeanographie  und  maritimen  Meteorologie.    Wien  1883. 

«i  E.  B.  Garriott,  WVtindlan  Hurrkane*.    Weather  Bureau  Bulletin  Nr.  232.    Washington  1900. 
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St.  Thomas  der  24.  Oktober  als  letzter  Tag  der  Sturnisaisoti  gilt ')•  Wen»  die  früheren 
Tabellen,  wozu  auch  <lio  Poev  sehe  gehört,  die  Anzahl  der  Stürme,  welche  in  oiuem  Jahiv 
auftreten,  zu  klein  angeben,  so  ist  das  natürlich  und  leicht  damit  zu  erklären,  daß  eben 
viele  Stürme  von  etwas  geringerer  Intensität.  welche  nit-lit  direkt  eine  bekannte  und  viel- 
besuchte Insel  trafen  oder  zu  gleicher  Zeit  ober  mehivre  .Schiffe  hinweggingen,  überhaupt 
unbekannt  hlielien,  wahrend  heute  wegen  der  mctoorol'igiHchen  Stationen  und  des  aus- 
gedehnten Schiffsverkehrs  es  kaum  noch  möglich  ist.  daß  ein  tropischer  Stunu  der  Kenntnis 
entgeht.  I'oev  gal>  die  jährliche  Anzahl  mit  n.os  viel  zu  klein  an.  Für  die  letzten 
100  Jahre  .rgelM-n  sich  folgende  Zahlen: 


1800  : 

J 

1  s  i : 

i;. 

18311 

:  s 

ls4.",  : 

1  soll  : 

ls7.'. 

:  Ii 

1890:  2 

1801  : 

1 

islü : 

2 

1831 

:  H 

184*i  : 

1801  : 

1870 

:  3 

1891  :  14 

1802  : 

.' 

1817  : 

:s 

1832 

1817  : 

•  » 

1802  : 

1877 

3 

1 802  :  4 

1*03  : 

1*18  : 

> 

1  h33 

18  18  : 

■ 

18*  13  : 

1*7  8 

:  14 

1893:  II 

1804  : 

i 

1819  : 

i 

1834 

■  » 

1849  : 

1 

18114  : 

1879 

s 

1894:  ü 

1805  : 

-> 

]  SJO  : 

1  83:. 

: 

1 850  ■ 

7 

18»>.'i  : 

-> 

Issn 

1 89.-.  :  l 

ISO«: 

■  i 

1821  : 

~> 

183». 

:  1 

l-.-.l  : 

1 

18«iij  : 

i 

|8S1 

:  3 

189H:  ii 

1.S07  : 

3 

1822: 

:: 

1837 

:  13 

1852  : 

■  : 

1807  : 

■-' 

1882 

:  2 

1897:  3 

180h  : 

1823  : 

183» 

;  ii 

18.™  : 

"i 

18<i8  : 

1883 

:  7 

1898: 

1 809  : 

1  824  : 

.» 

1*39 

.  > 

]8',.|  • 

■ 

1-804)  : 

1884 

;  ■> 

1899:  ü 

1810  : 

<> 

1S2.~.  : 

•» 

18-10 

-  i 

1 8">;i  : 

1870  : 

188.'. 

:  *i 

1900:  ü 

1811  : 

182»!  : 

.1 

1811 

1 

I8")<i  : 

1871  : 

188« 

:  12 

1Ö01 :  3 

1812  : 

1-27  : 

ti 

18J2 

:  t 

18". 7  : 

1872  : 

• 

1887 

:  12 

1 902  :  1 

1813  : 

:! 

1 828  : 

■> 

1843 

■> 

|S.')S  : 

1873  : 

188h 

:  i. 

1903:  4 

1814  : 

1.82»  : 

1 

1841 

:  3 

1 S.V.»  : 

1871  : 

. 

1889 

:  s 

1904:  1 

r 

:.s  ist 

nicht  ratsam. 

aus  d 

ieseu  / 

Bahlen  einen 

Mittelwert 

1 

lüden  zu 

wollen : 

zunächst 

fehlen 

mir 

voll  stand 

ig  die 

Hurricanes  d 

er  Jahre 

lsr>6-  04:  al 

»•: 

•  auch  trotz  ihrer 

Kenntnis 

würde  die  Durchschnittszahl  viel 

zu  kl> 

•in  ausfallen. 

weil  man 

■- 

l.en  vor  dem  letzten  Viertel 

des  vorigen  Jahrhundots,  einem  Zeitpunkt,  wo  durch  die  rntersuchungen  Reyes  in  Deutsch- 
land und  Loomis"  in  Amerika  das  Interesse  für  die  tropischen  Stürme  wiederorweckt  wurde, 
wenig  von  letzteren  Xotitz  nahm  und  nur  die  grosse  Zerstörung  verursachenden  auf- 
zeichnete. Die  Durchschnittszahl  für  je  10  Jahiv  stellt  sich  für  ISOu  -1841t  und  1*71) 
Iiis  187!)  auf  3,n  pro  Jahr,  wahrend  sie  von  1  s.S0  15)00  0,3  bcträgl.  Jahre,  in  denen 
die  Sturm  tätigkoit  ein  Maximum  erreicht,  sind  die  Jahre  181")  mit  lö,  ls37  mit  13, 
187s  mit  14.  18M!  und  1887  mit  je  12.  1*50  mit  14.  185)3  mit  11.  Das  Jahr  188Ü 
besonders  zeichnete  sich  durch  gnilk»  eyelonische  Tätigkeit  ans.  Vi  fies*)  berichtet,  «lab 
sich   von  Mai  bis  Oktober  eine  ununterbrochene  Serie  von   Cyclonen   und  eyclonisehen 

Störungen  hingezogen  habe.    Kr  selbst  hat  20  beobachtet ,  v  lenen   14—  1  o  wirklich 

ausgebildete  Orkane  waren. 

Das  zur  Zeit  ihrer  Hochsaison  häufige  Auftreten  der  westindischen  Stürme,  ihn* 
immer  wiederkehrenden  charakteristischen,  auf  verhältnismäßig  kleines  Gebiet  beschränkten 
Hahnen  und  die  gewaltigen  Kräfte,  welche  durch  sie  ausgelöst  werden,  haben  zu  dem 
treffenden  Vergleich  dieser  atmosphärischen  Phänomene  mit  einer  Hatterio  geführt,  welche, 
ostwärts  der  Windwai dinseln  und  des  karibischen  Meeres  aufgestellt,  in  gewissen  Monaten 
des  Jahres  ihre  Tod  und  Verdorben  bringenden  Projektile  nach  Westen  zu  Aber  die 
Antillen  bis  auf  das  amerikanische  Festland  schleudert.  Ihren  Stand  und  ihr  Ziel 
wechselt  sie  je  nach  den  Monaten3!.  In  der  Tat  ist  die  Bahn  der  westindischen  Stürme 
verschieden  je  nach  der  Zeit  ihres  Auftretens.  Schon  der  Ort  des  Entstehens  zeigt  diese 
Abhängigkeit. 

1 1  Anu.  il.  Hydrier.  187s,  sj.  r.sl. 

*i  llnnilo  Virtos.  Inv.^tifjaciom-!  uliilivii«  :i  I«  uirinlwiun  y  trunnlueion  i-u  lu*  buracune»  de  Iw 
Ainilhi».     lliilmuM  ISO.'.. 


»i  Kv«>r<tt  II  ii  \  il  en ,  Hurriean.»  iu  ihe  Bav  <.f  Noilli  Am.-ri>:i.   l'hilfwoyhi.nl  Soeietv  of  W»hinirtoti. 
Hall.    Vol.  IX,  ]..  173    81..    Wnthiiigton  1800, 
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Im  Gegensatz  zu  den  Taifunen  ustasicns  ist  die  Balm  der  St  firme  Westindiens  im 
allgemeinen  regelmäßig  gewöhnlieh  die  Form  einer  nach  O  geöffneten  Parabel,  deren 
Scheitel  je  nach  der  Zeit  des  Auftretens  mehr  nördlich  oder  südlich  liegt  und  nach  Vi  fies1) 
eine  Amplitude  von  18  Breitengraden  zeigt.  Je  nach  der  Zeit  sind  auch  die  beiden  Parabel- 
Aste  mehr  oder  weniger  steil«  d.  h.  die  Parabel  ist  mehr  oder  weniger  geöffnet  (siehe  Fig.  (i). 

Schon  Kedfield*)  erkannte,  dali  der  Ursprungsort  am  Xonlende  der  äquatorialen 
•  alinenregion  liegt,  ohne  allerding!?  nähere  zahlenmäßige  Angaben  zu  machen,  da  der  genaue 
Pi-sprung  meist  unbekannt  sei.  In  der  Tat  ist  es  schwer,  einen  Sturm  wirklich  bis  da- 
hin zu  verfolgen,  und  nur  zufällig  kann  ein  Schiff  gerade  an  der  Stelle  sein,  wo  sich  eine 
Cyelone  bildet,  wie  es  /..  B.  am  3.  August  1899  der  Fall  war,  wo  das  Schiff  Orangense* 
■■inen  Orkan  im  Entstehen  traf9).  Mau  muH  deshalb  den  Entstehungsort  immer  etwas 
mehr  nach  SO  zu  verlegen,  als  die  Position  des  ersten  Schiffes  angibt,  welches  den  Sturm 
angetroffen  hat.  Deshalb  hebt  auch  schon  Heid  Itesonders  hervor.  < laß  nicht,  wie  viele 
sdauben.  die  Orkane  bei  den  Antillen  selbst  entstehen,  sondern  weiter  östlich  herkommen. 

Xach  den  Untersuchungen  des  amerikanischen  Meterologen  Leoni  is4)  reicht  keine 
Sturmbahn  nach  S  zu  über  10,*°  hinaus.  10,3  X  ist  auch  die  niedrigste  Breite  in  derTalielle  am 
Schluß.  Xach  Redfields  Karte  lag  in  dieser  (.legend  der  Ursprnngsort  des  Orkana  vom 
2H.  -27.  Juni  1831.  Es  ist  auffällig.  dalJ  in  dieser  Breite  von  10^  gerade  die  Xord- 
urenze  Südamerikas  liegt.  Diese  Tatsache  wird  aber  wohl  nur  ein  zufälliges  Zusammen- 
treffen bedeuten. 

Xach  Mau  ry  s  Stunnkarte  des  nördlichen  Atlantischen  i  »zcans  gaben  von  «43<>  Be- 
obachtungen zwischen  <r  und  ön  X  vier  (—  <»,o«  IW.)  Stünne  an;  zwischen  .V  und  10  N 
kommen  auf  «470  Beobachtimgstage  acht  Stürme  (--■  0.12  l'roz.  .  Zum  Vergleich  mögen  auch 
Zahlen  für  den  nördlichen  Stillen  Ozean  angeführt  werden :  sie  l>et  ragen  zwischen  Äquator 
und  5°  N  0.2  l'roz.  zwischen  ö"  und  10°  X  0.35  Pro/..  Der  Stille  »>-/.ean  ist  also  in  der 
Nähe  des  Äquators  sturmreicher  als  der  Atlantische.  Die  Durchschnittszahlen  für  die  drei 
Monate  August  bis  Oktober  sind  nach  der  am  Schluß  hcfindliehcn  Tabelle:  August  19.2  . 
September  21  .  Oktober  20, 3 0  X.  Die  Breitengrade  nehmen  also  mit  den  Monaten  zu. 
Sie  können  jedoch .  wie  schon  oben  bemerkt,  keinen  Anspruch  darauf  machen,  wirklich 
als  Durchschnittsbreiten  des  Entstehungsortes  zu  gelten;  es  ist  aber  wohl  anzunehmen,  daß 
sie.  wenn  man  voraussetzt,  daß  das  Meeresgebiet  östlich  von  den  Antillen  in  den  drei 
Monaten  gleich  stark  befahren  wird,  mit  den  Breiten  des  jeweiligen  Entsfehungsortes  korre- 
spondieren, d.  h.  mit  ihnen  zu-  und  abnehmen. 

Was  von  der  Breite  des  Entstehungsortes  gesagt  wurde,  gilt  in  no<h  höherem  Maße 
v.-ii  der  Länge.  Es  ist  in  einzelnen  Fallen  geglückt,  einen  Sturm  bis  nach  den  Kap- 
verdischen Inseln  zu rückzu verfolgen,  z.  B.  den  vom  MK  August  bis  II.  SepteinU*r  Jn"»3, 
vom  H. — 10.  September  IS7S  und  vom  13. —29.  luli  1887.  Einzelne  Stürme  blieben 
sogar  ganz  im  Osten  und  beschrieben  dort  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  parabolische 
Bahn,  wie  z.  B.  der  von  Heid  aufgezeichnete  vom  24.  Oktober  1842.  der  in  29  X  und 
21°  W  entstand,  sofort  nach  X<>  utnUig  und  die  Iberische  Halbinsel  betrat,  oder  der  Sturm 
vom  3.-25.  August  1890,  der  nach  der  Pilot  ('hart  Ihm  den  Azoren  auftrat  und  ins 
Mittelländische  Meer  eindrang.    Es  ist  deshalb  mit  Hecht  anzunehmen,  daß  eine  große  An- 

')  Benito  Vifto,  ltivH*lig»einn<>*  rilativas  «  la  .iivulnlicui  v  lian*l:ni<.ti  Ins  hurai-am*  .U>  Ins 
Amilian.    Habiina  1805. 

*)  W.  ('.  Kedficld,  O11  tbriic  seveml  Hiirriinuo*  of  in«?  Aiimth-iii  !"•<•;<  and  their  rvlntion«  t"  the 
Xorthur».  so  o;dlcd.  of  the  Golf  of  Mexico  autl  tho  B«v  of  Houduru*.  Sill.  .Imirn.  «if  S«\  and  Art*.  II.  Soric. 
IM.  I.  p.  1-16.  ir,3-«ii»,  3:J3-(>7;  IM.  2.  n.  1«2-n7,  :n  1— :m. 

*)  Ado.  d.  Hydrogr.  1001,  S.  2 DU. 

\  KU»»  LooraU,  <  ontriliution«  to  McU-onaojry.     New  Huven  1NH7. 
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zahl  Stürme  von  einem  weit  mehr  östlich  gelegenen  Punkte  herkommen ,  als  die  Nach- 
richten ergel*Mi,  wenn  auch  nach  der  von  der  Seewarte  herausgegebenen  nordatlantischen 
Wetterausschau  eine  Lücke  zu  sein  scheint  zwischen  den  Sturmgebieten  um  die  Kapverden 
und  die  Antillen.  Wenigstem*  sollen  nach  dieser  Quelle  westindische  Orkane  nur  selten 
Aber  56°  W  zuritckzu verfolgen  sein,  auch  Segler,  welche  sich  von  dem  Äquator  nach 
Europa  unterwegs  befinden,  sollen  äußerst  selten  in  diesem  Gebiete  im  Herbst  stürmischas 
Wetter  antreffen ,  was  auch  von  dem  Dampferverkehr  zwischen  Europa  und  Brasilien  gilt 
Als  Durchschnittswerte  für  die  I^Onge  den  Entstehungsort  es  ergibt  sich  für  August  62,8 ü, 
September  61,8°,  Oktober  73,«°  W.  Die  Oktolierorkane  scheinen  also  ihren  Preprnngsort 
etwas  mehr  westlich  zu  nehmen. 

Der  erste  Ast  eines  eine  regelmäßige  Bahn  einschlagenden  Sturmes  ist  nach  NW 
gerichtet  und  soll  nach  V  i  il  e  s  ebenso  wie  die  Richtung  des  zweiten  Astes  je  nach  der 
Zeit  des  Auftretens  verschieden  sein,  und  zwar  so,  daß  im  August  die  Parabel  weiter 
geöffnet  ist,  d.  h.  die  Äste  steiler  sind  als  im  Septeml>cr  und  Oktober.  Li  den  beiden 
letzteren  Monaten  soll  es  auch  vorkommen,  daß  die  Achse  der  Parabel  nicht  wie  gewöhnlich 
nach  0  sondern  nach  NO  gerichtet  ist,  sodaß  der  zweite  Ast  eine  mehr  nördliche  Richtung 
hat,  Nach  Vi  Res1)  ist  die  mittlen-  Bahnrichtung  vor  der  Umbiegung  N  66°  W.  nach 
Loomis2)  N  b3,sc  W.  während  die  mittlere  Windrichtung  N  »4l/2c  W  beträgt,  mithin 
eine  Differenz  von  31  °  zwischen  Fortpflanzungsrichtung  und  Windrichtung  sich  ergibt. 

Vi  fies  hat  in  präziser  Weise  ein  Gesetz  formuliert,  welches  die  Abhängigkeit  der 
Fortpflanzungsrichtung  von  den  Monaten  und  der  geographischen  Breite  zeigt. 
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Die  Kenntnis  der  Fortpflanzungsrichtung  ist  sehr  wichtig  für  die  praktischen  Regeln 
der  Schiffahrt,  weil  damit  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  noch  bei  Zeiten  nach  Entdeckung 
der  Annäherung  eines  Sturmes  auszuweichen.  Die  relative  I^age  des  Schiffes  zum  Sturm- 
zentrum  spielt  dabei  naturgemäß  eine  große  Rolle:  auf  deren  Kenntnis  beruht  die  Be- 
stimmung der  Bahn  des  kommenden  Sturines.  Fortschritte  sind  in  dieser  Beziehung  ge- 
macht worden,  besonders  für  die  Taifune  Ostasiens  von  Knipping  in  Tokio  durch  die 
Bahnbestimmung  vcnnittelst  Normalörter  und  durch  das  zuerst  von  Faura  angegebene 
Barocyclonometer .  ein  Instrument,  welches  zur  Bestimmung  der  Zugrichtung  von  Tropen- 
orkanen  dient  und  aus  zwei  Teilen  besteht,  einem  Aneroidbaroineter  mit  drehbaren  Rande, 
auf  dein  die  einzelnen  Phasen  der  Annäherung  eines  Sturmes  verzeichnet  sind  und  das 
zur  Bestimmung  der  Entfernung  des  Schiffes  vom  Sturmzentrum  dient  und  einer  Metall- 
scheibe, mit  deren  Hilfe  man  aus  der  herrseilenden  Windrichtung  auf  die  Richtung 
dem  Zentrum  schließen  kann3). 
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')  Benito  Vifles,  Investiguriones  relativ».«  n  In  cireulation  y 
Antilla*.    Habaua  1805. 

*)  Klias  Loomis,  Contribuliou»  U>  Melerorolo/r.    New  Häven  1887. 

3)  Das  Unrocyclouoinetcr.    Ein  Instrument  xur  Kmiittehiug  der  Xiigrichtum/  iler  Tropenorkaue.  Rem- 
xcheid,  Schmidt  &  ZieBler,  1901. 
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Wenn  die  westindischen  Stürmt'  eine  Breib-  von  2.V  30°  N  erreicht  haben,  pflügen 
sie  im  allgemeinen  nach  X  umzubiegen,  um  «Linn  nach  kurzer  Zeit  die  Richtung  nach 
NO  einzuschlagen .  welche  den  zweiten  Ast  der  Parabel  repräsentiert.  Dem  Studium  der 
Breite  der  Umkehr  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Monaten  hat  Vi  fies  viel  Sorgfalt  zu- 
gewendet. In  der  Tat  ist  die  Umkehr  bestimmend  fflr  die  weitere  Bahn.  Seine  Resultat!' 
sind  die  folgenden:  Die  Breit.'  des  Umkehrpunktes  ist  in  deutlich  zu  erkennender  Weise 
von  der  Jahreszeit  abhangig,  und  zwar  so.  daß  die  Umkehrpnnkte  im  großen  und 
sranzen  mit  der  Sonne  nach  X  wandern  und  wieder  zurück.  Dabei  fallt  mit  der  nordlichsten 
Lage  des  Umkehrpunktes  auch  das  Maximum  der  Sturmhäufigkeit  zusammen.  Ganz  zu 
Beginn  der  Sturmzeit,  also  Ende  Mai  und  Anfang  Juni,  schlagen  die  um  diese  Zeit  selten 
auftretenden  Sturme  .-ine  Bahn  ein.  welche  sieh  in  niederen  Breiten  hält,  bewegen  sich 
teils  mehr  oder  weniger  gradlinig  fort,  indem  sie  in  Mexico  Land  betreten,  teils  biejren 
sie  in  einer  Breite  von  I.Y- -17°  X  um. 

Der  Beginn  der  Stunnzeit  entspricht  in  der  l.*ge  der  Bahn  und  der  Breite  des  Um- 
kehrpunktes genau  dem  Ende  der  Stunnzeit  gegen  Ende  Oktober  und  Anfang  November, 
wenn  aueh  die  Zahl  um  die  letzten»  Zeit  eine  größere  ist  wie  die  zu  Anfang  der  Saison. 
Pberhaupt  ist  tlie  Abstufung  vor  und  nach  dem  Maximum  eine  vollständig  symmetrische, 
sodaß  die  erste  Dekade  des  Juni  der  letzten  des  Oktober,  die  mittlere  des  Juni  der  mittleren 
de*  Oktober,  die  letzte  des  Juni  der  ersten  des  Oktober  und  der  Monat  Juli  dem  Monat 
September  entspricht. 

Mit  dem  Yorselireiten  der  Jahreszeit  wächst  die  Breite  des  rmkehrpunktes  ziemlich 
schnell,  sodaß  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  der  nördliche  Wendekreis  bereits  erreicht  ist. 
Die  Breite  nimmt  dann  noch  weiter  zu.  bis  zur  Mitte  des  August,  wo  bei  29— :t3°  X 
das  Maximum  erreicht  wird.    Von  da  nimmt  sie  in  derselben  Weise  wieder  ab. 

Man  kann  folgende  Tabelle  aufstellen: 


Figur  7  zeigt  die  graphische  Darstellung.  Die  symmetrische  Kurve  entspricht  dem 
gleichmäßigen  Ab-  und  Zunehmen  der  Breite.  Sie  steigt  zuerst  ziemlich  steil  an,  die  Zu- 
nahme der  Breite  ist  also  anfangs  ziemlich  groß.  Während  des  Juli  beträgt,  die  Zunahme 
nur  2°.  die  Kurve  ist  hier  etwas  flacher.  Der  Abfall  vollzieht  sich  dann  in  derselben 
Weise  wie  der  Anstieg. 

Mit  den  Ergebnissen  der  rntersnehungen  Vifies'  stimmen  auch  die  Ergebnisse  über- 
eilt,  welche  die  Zusammenstellung  der  westindischen  Sturme  von  1780 — 1904  liefert.  Der 
Durchschnittswert  für  den  Monat  August  stellt  auch  hier  mit  einer  Breite  von  28,7 c  das 
Maximum  dar.  Für  den  September  fand  ich  2S,»r'.  Oktober  25,1°.  Nach  Vine-s  hängt 
die  verschiedene  Fortpflanzungsrichtung  eng  mit  der  Richtung  der  olwen  Luftströmung 
zusammen.  Während  der  ganzen  Zeit  außerhalb  der  Hurricancsaison  kommen  in  Habana 
ilie  oberen  Luftströmungen  ans  einer  westlichen  Richtung,  welche  für  die  erste  Hälfte  des 
Juni  und  zweite  Hälfte  des  Oktober  eine  südliche  bis  südwestliche  winl.  Die  um  diese 
Zeit  auftretenden  Hurrieanes  erfahren  also,  sobald  sie  aus  der  äquatorialen  < 'almenregion 
heraustreten,  eine  sofortige  Umbiegimg  nach  X'O,  d.  h.  sie  treffen  Habana  in  der  Zeit  des 
I'mbiegens  selbst  oder  kurz,  danach.  Je  weiter  die  Jahreszeit  fortschreitet,  desto  mehr 
nehmen  die  oberen  Luftströmungen  eine  östliche  Komponente  an,  welche  sich  bis  zur  ersten 
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Hälfte  des  Oktober  hält  Deshalb  ist  die  Bahn  um  diese  Zeit  nach  NW  gerichtet,  und  in 
Habana  kommen  beispielsweise  die  Stürme  um  diese  Zeit  alle  aus  SO.  Nachdem  man 
einmal  die  Abhängigkeit  der  Bahnen  von  der  Zeit  erkannt  hatte,  war  es  nicht  schwer,  mit 
geringerer  oder  größerer  Sicherheit,  Schlüsse  auf  die  Bahnen  von  Stürmen  zu  machen,  die 
man  irgendwo  auf  dem  ersten  Teil  dersellien  in  den  Trojien  angetroffen  hatte.  Die  Bahn- 
richtmig  eines  im  Entstehen  l)egriffeneii  oder  eines  einer  Insel  oder  einem  Schiffe  auf  hoher 
See  sich  nähernden  Sturmes  erscheint  dann  als  Funktion  zweier  Varialielo,  der  Breite,  auf 
der  man  sich  befindet,  und  des  Datums. 

Wähernd  der  Umkehr  ist  die  Baiin  eine  kurze  Zeit  lang  nach  N  gerichtet,  geht  aber 
dann  bald  in  eine  nordöstliche  über,  der  Richtung  des  Golfstromes  folgend,  und  immer  mehr 
in  die  großen  Zugstraßen  der  Minima,  welche  über  den  Atlantic,  ans  dem  W  zu  uns 
kommen,  einlenkend.  Insbesondere  ist  die  nordamerikanischc  Ostküste  sehr  den  aus  den 
Tropen  kommenden  llurricanes  ausgesetzt  Nach  Loomis  ist  die  mittlere  Bahnrichtun^ 
auf  dem  zweiten  Ast  bis  zu  40°  NO  38.6°  N,  seh  wankend  zwischen  17°  und  60°.  Das- 
selbe findet  auch  Viües. 

Die  Intensität  «1er  westlichen  Winde  in  den  außertropischen  Breiten,  die  starke 
Feuchtigkeit  über  dem  Atlantic,  sowie  eine  günstige  Lage  der  Anticyclonen  lassen  die 
Sturmwirbel  des  tropischen  Atlantischen  Ozeans  oft  hohe  Breiten  gewinnen.  Schon  Reid 
erkannte,  daß  sich  einzelne  Stürme  bis  über  den  40.  Parallel  hinaus  verfolgen  lassen, 
l'nter  anderen  überschritt  der  Sturm  vom  S. — 11.  November  1S75  den  ganzen  Atlantic, 
bis  Schottland  schritt  der  Sturm  vom  27. — 31.  Oktol»er  1  bt99  und  vom  7. —  IS.  November 
1893  fort;  letzterer  l*>g  dann  wieder  nach  Holland  um.  Der  Sturm  vom  5.--  7.  Septendier 
1874  drang  bis  mich  Sfldgronland  vor,  der  vom  30.  August  bis  11.  September  1853  ver- 
schwand im  Eismeer.  Eine  mehr  östliche  Richtung  schlug  der  Sturm  vom  6. — 14.  Oktober 
1846  ein,  der  in  Südfrankreich  große  Überschwemmungen  hervorrief.  Der  bis  nach  Süd- 
grönland vordringende  <)rkan  vom  Jahre  1874  löste  sich  in  einer  Depression  auf,  welche 
schon  vorher  hier  existiert  hatte.  Überliaupt  scheinen  größere  Depressionen  höherer  Breiten 
auf  Stürme,  welche  aus  den  Tropen  stammen,  eine  gewisse  Anziehungskraft  auszuüben. 
Auch  der  Sturm  vom  14.— 19.  September  1S75  löste  sich  in  einer  Depression  auf,  die 
Kreits  in  der  Nähe  von  New  Foundland  existierte,  ohne  eine  merkbare  Veränderung  her- 
vorzubringen. Auch  der  Sturm  vom  13. — 16.  Oktolier  1875  vereinigte  sich  mit  zwei 
anderen  Depressionen.  Obwolü  die  geographische  I^änge  im  großen  und  ganzen  keinen  er- 
kennbaren Einfluß  auf  die  Bahn  hat  und  sich  auch  keine  deutliche  Abhängigkeit  von  der 
Zeit  innerhalb  der  Hurricanesaisou  konstatieren  läßt  ,  lassen  sich  doch  bestimmte  Zonen  er- 
kennen, welche  die  Stürme  in  den  einzelnen  Monaten  am  meisten  frequentieren,  Zonen, 
welche,  wie  wir  sehen  werden,  von  der  allgemeinen  Luftd  nick  Verteilung,  besonders  aber 
von  der  Iiage  der  großen  sommerlichen  Anticyelone  des  Atlantischen  Ozeans  in  deutlich 
erkennbarer  Weise  abhängen  und  für  die  Schiffahrtswege  von  großer  Bedeutung  sind.  Auch 
hier  haben  wir  die  Erscheinung  zu  konstatieren,  daß  sich  einzelne  Monate,  die  gleichweit 
vom  Maximum  der  Breite  und  des  Auftretens,  welche  beiden  Maxinia  zusammenfallen, 
entfernt  liegen,  in  der  I^age  der  eben  erwähnten  Zonen  entsprechen.  Solch  korrespondierendes 
Verhalten  zeigon  die  dritte  Dekade  des  Juni  und  die  erste  Dekade  des  Oktober  und  die 
beiden  anderen  Dekaden  des  Juni  mit  der  zweiten  Dekade  des  Oktober.  Es  ist  eine  recht 
bezeichnende  Tatsache,  daß  in  Forte  Rico  während  «ler  Monate  August  und  September  in 
ilen  Kirchen  Gebete  abgelialten  werden  «ad  repellcndas  tempostates«.  Dieselben  Gebete 
werden  auch  in  Cuha  abgehalten,  al>cr  nicht  im  August  und  September,  sondern  im  Oktober, 
währen«!  man  sie  in  letztcrem  Monat  in  Porto  Rico  nicht  für  nötig  hält.  Andererseits  glaubt 
mau  in  Cuba,  nicht  eher   als  im  Oktober  damit  beginnen  zu  müssen.    Diese  kirchliche 
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Einrichtung  basiert  eng  auf  der  Erfahrung,  daß  die  August-  und  Septemberorkane  selten 
bis  nach  Cuba  vorzudringen  pflegen ,  während  wieder  die  Oktoberorkane  vorzugsweise  die 
westliche  Hälfte  Westindiens  heimsuchen1). 

Die  Möglichkeit,  die  oben  erwähnten  Zonen  zu  konstruieren ,  hat,  wie  ich  gefunden 
habe,  zur  notwendigen  Voraussetzung,  alle  Stürme,  welche  nicht  ausgesprochen  tropische 
Intensität  zeigen  oder  eine  hesouders  unregelmäßige  Bahn  einschlagen,  etwa  nur  den  ersten 
uach  NW  gerichteten  Ast  beschreiben,  ohne  umzubiegen,  oder  weiter  abliegen,  bei  der 
Konstruktion  der  Zonen  außer  Betracht  zu  lassen.  Berücksichtigt  man  jedoch  alle  Bahnen, 
besonders  auch  die,  welche  nach  kartographischen  Veröffentlichungen  des  Woather  Bureau 
in  Washington  als  Westindian  Hurricaues  bezeichnet  sind,  worunter,  wie  mir  scheint, 
vielleicht  mancher  Sturm  angegeben  ist,  der  seiner  Intensität  nach  eigentlich  nicht  dazu 
gehörte,  so  findet  mau,  daß  die  Durchschoittsbahuen  in  den  einzelnen  Monaten  nicht  sehr 
voneinander  verschieden  sind.  Hayden  hebt  besonders  die  Schwierigkeit  hervor,  solche 
leichteren  Depressionen,  von  denen  man  nur  durch  Sehiffsnachrichten  Kenntnis  erfährt, 
auszusondern s).  Bei  so  ausgeführten  Untersuchungen  fand  ich.  daß  das  Maximum  der 
Umkehrbreite  im  August  und  die  Abnahme  vor-  und  nachher  zwar  deutlich  zu  erkennen 
i*t,  die  geographische  Ulnge  sich  jedoch  während  der  drei  Hauptmonate  in  der  Nähe  d<* 
7">.  Meridians  hält,  ohne  große  Abweichuni;  von  ihm.  Anders  liegen  die  Verhältnisse, 
wenn  man  nur  die  ganz  großen  Depressionen  in  Betracht  zieht,  welche  auf  den  Inseln 
tleiitlichc  Spuren  ihrer  Intensität  zurückgelassen  haben.  Hier  stimmen  die  Resultate,  die 
ich  aus  dem  mir  zu  Gebote  stehenden  Material  ziehen  konnte,  wie  wir  seilen  werden,  gut 
mit  den  Untersuchungen  von  Vi  Reg  überein.  Nach  Vi  fies  liegen  die  Verhältnisse  folgender- 
maßen: Die  in  den  beiden  ersten  Dekaden  des  Juni  und  beiden  letzten  Dekaden  des  Oktobers 
sich  entsprechenden  Bahnen,  welche  die  Hurrieanesaison  einteilen,  bezw.  beenden,  liegen 
ziemlich  weit  westlich,  südlich  von  Cuba,  bisweilen  nahe  an  Zentralamerika  heran.  Sie 
biegen  bei  20°  und  23°  N  um  und  pflegen  auf  »lern  zweiten  Ast  ihrer  Bahn  den  westlichen 
Teil  von  Cuba  zu  kreuzen,  wegen  ihrer  Heftigkeit  viel  Schaden  anrichtend.  Je  mehr  die 
Jahreszeit  fortschreitet,  desto  mehr  rücken  die  Bahnen  nach  Osten,  sodaß  die  Bildungs- 
stätte in  der  dritten  Dekade  des  Juni  bereits  im  Osten  des  Karibischen  Meeres  liegt.  Sie 
bewegen  sich  auf  die  Straße  von  Yukatan  zu,  bisweilen  auch  den  westlichen  Teil  von 
Cuba  noch  treffend,  und  biegen  zwischen  23 1  und  26  N  um  in  einer  Länge,  die  sich 
zwischen  den  Längengraden  von  Matanzas  und  Kap  Catoehe  hält.  Dieselben  Verhältnisse 
finden  wir  entsprechend  in  der  ersten  Dekade  des  Oktober.  Aus  der  Sturmverteilung  in 
diesem  Monat  folgt,  daß  das  Karibische  Meer  im  Oktober  und  Juli  für  die  Schiffahrt  sehr 
gefährlich  ist  Kine  längere  Balm,  die  noch  weiter  nach  Westen  reicht,  sclüagen  die 
Juliorkane  ein,  die  im  allgemeinen  mit  denen  des  September  übereinstimmen.  Sie  ent- 
springen in  ziemlich  niederen  Breiten,  durchkreuzen  das  Karibische  Meer  und  den  mexi- 
kanischen Golf  und  biegen  an  der  Küste  von  Texas  um.  Sie  sind,  wie  wir  sahen,  weniger 
zahlreich  und  gehören  zu  einer  engeren  Zone. 

Was  die  Augustcyclonen  anbetrifft,  so  reicht  deren  Zone  sehr  weit  nach  Osten,  bis 
in  die  Nähe  der  Kapverdischen  Inseln.  Bei  ihrer  westlichen  Bewegung  allmählich  nach  N 
etwas  ansteigend,  wird  die  Richtung  westuordwestlich  in  der  Nähe  der  Windwardinseln, 
und  die  Zone  hat  bei  Porto  Rico  eine  Breite  von  4r»0  Meilen,  wovon  35(1  nördlich  und 
100  südlich  von  dieser  Insel  hegen.  Sich  noch  etwas  erbreiternd,  nimmt  sie  bei  Cuba  eine 
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Strecke  von  500  Meilen  ein  und  erstreckt  sich  vom  alten  Bahamakanal  nach  NO.  Da,  wo 
die  Zone  umbiegt,  also  um  29° — 33°,  ist  sie  19  iJlngengrade  breit  und  reicht  von  der 
Bucht  von  Charleston  noch  300 — 4oo  Meilen  weit  nach  Osten.  Nach  der  Einbiegung  er- 
weitert sie  sich  bedeutend.  Das  Karibische  Meer  ist  also  in  diesem  Monat  vollständig 
sturmfrei  und  fflr  die  Schiffahrt  ungefährlieh.  ITmsomehr  ist  jedoch  der  Küsten  verkehr 
an  der  atlantischen  Seite  im  August  bedroht  und  besonders  Kap  Härteres  gefürchtet. 

Einen  weit  westlicheren  Ursprung  nehmen  im  allgemeinen  die  Septemberorkane,  di«- 
in  ihrem  weiteren  Verlaufe  teils  zwischen  St.  Thomas  und  Barbados  in  das  Karibisch«' 
Meer  eintreten,  teils  nördlich  von  St.  Thomas  in  einer  Entfernung  von  200  Meilen  vorbei- 
ziehen, im  ganzen  eine  Zone  von  400—450  Meilen  umfassend.  Diese  Zone  erbreitert 
sich  bedeutend  im  weiteren  Verlauf  und  erreicht  bei  Cuba  bereits  eine  Breite  von  550 
bis  600  Meilen,  welche  von  dein  Nordrand  der  Bahamagnippe  bis  250—300  Meilen  südlich 
von  Cuba  reicht.  Bei  der  Umbieirunir  ist  die  Zone  noch  breiter,  ziemlich  1200  Meilen  um- 
fassend und  von  Texas  bis  74  W.  dem  Meridian  von  Punta  Maisi,  der  Ostspitze  von 
Cuba.  reichend.  Da  die  Großen  Antillen  mitten  in  dieser  gefährlichen  Zone  liegen,  ist 
der  Schiffsverkehr,  welcher  sich  zwischen  ihnen  alwpielt.  gerade  in  diesem  Monat  sehr 
gefährdet. 

Diese  geographische  Verteilung  der  Hnnieanes  in  den  einzelnen  Monaten  spiegelt 
sich  in  deutlicher  Weise  wieder,  wenn  man  die  Monate,  in  denen  die  einzelnen  west- 
indischen Inseln  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  von  Stürmen  getroffen  werden .  in 
liozug  auf  die  Anzahl  der  Stürme  miteinander  vergleicht.  Für  die  Großen  Antillen,  die 
wohl  wegen  ihrer  wirtschaftlichen  Bedeutung  das  meiste  Interesse  beanspruchen,  fand  ich 
folgende  Resultate:  Von  77  Orkanen,  die  ich  für  Cuba  in  Erfahrung  bringen  konnte,  fielen 
34  =  44,2  Proz.  in  den  Oktober.  IG  =  20.8  Proz.  in  den  September  und  nur  11  =  14.s  Proz. 
in  den  August.    Übersichtlich  geordnet  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 


Zahl  Pnn. 


Januar   —  — 

Februar   I  M 

Mint  L  1  1j 

AP"1  

Mai  !  i 

Juni  !  4 

Juli  1  H  .!,» 

August   U  14.1 

September   1<>  20  # 

Okiober   .14  44,j 

November   ö  6,i 

■       •       •       •       *  jj 


77 

Bald  die  Hälfte  aller  Orkane  fällt  also  in  den  Oktober,  wrthrend  die  Monate  August 
und  September,  die  in  der  Gcsamtfrequcnz  oben  anstehen,        bzw.  Vfi  aufweisen. 

Der  Bevorzugung  des  Oktober  in  Cuba  steht  die  große  Vernachlässigung  desselben 
auf  der  Insel  Porto  Rico  gegenüber.  Iiier  ist  die  lianptzahl  auf  die  Monate  August  und 
September  ziemlich  gleichmäßig  verteilt,  während  die  Zahl  im  Juli  und  Oktober  äußerst 
gering  ist.    Wir  erhalten  folgendes  Bild  : 


Monat 

Zahl 

Prot. 

Juli  

8 

44 

10 

40 

s 

3S 
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Die  übrigen  Monate  verliefen  ohne  Stürme.  In  der  Verteilung  hat  Porto  Rico  große 
Ähnlichkeit  mit  der  Insel  Haiti.  Auch  hier  ist  die  Frequenz  in  den  beiden  Mouaten  August 
und  September  bedeutend  gegenüber  «1er  des  Oktobers.    Es  ergibt  sich  folgendes  Bild: 


Monat 

IT*. 

i 

2.i 

7 

14.. 

Au^nnt     .    .  . 

.    .    .  j 

18 

September 

'S 

34(l 

Oktober  . 

6,4 

1 

2,. 

1 

Summe 

47 

Die  übrigen  Monate  verliefen  sturmfrei. 

Eine  gewisse  Sonderstellung  nimmt  Jamaica  ein.  Hier  ist  auffällig  das  geringe  Vor- 
kommen im  September,  obwohl  •nach  Vi  fies  die  Zone  der  Septemberorkano  sich  250  bis 
300  Meilen  südlich  von  Cuba  erstreckt  und  der  Kanal  «wischen  Cuba  und  Jamaica  nur 
etwa  80  Meilen  bettiigt.  Wahrschciidicli  hat  die  südöstliche  Lage  Jamaica*  zu  Culia  Ein- 
fluß, und  die  Zone  der  Septemberstürme  verbreitert  sicli  erst  mehr  westlich  zu  der  an- 
Kf>«ebenen  Größe.    Die  Verliältuisse  sind  folgende: 


Monat 


Zahl 


Mär»  .  . 
Juni 

Juli    .  . 
A  ugusl 
September 
Oktober  . 
Novcmltcr 


•I 
•II 


: 

>> 

19 

l.a 
i 


Pro/, 
»M 

2.. 
12,* 
32.« 

10,4 

t7.i 
2.1 


Summe 
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Was  die  Kleinen  Antillen  anbetrifft,  so  schließen  sich  die  Sturm  Verhältnisse  auf  den 
Windwardinseln  an  die  auf  Porto  Rico  an.  •  Auf  St.  Thoma«  fielen  z.  B.  von  18  Stürmen 
1 1  =  6.1  Proz.  in  den  August,  3  —  1  H,e  l'roz.  in  den  September  und  nur  1  =  5,6  Proz.  in 
den  Oktober.  Der  Juli  steht  mit  2=ll.i  Proz.  an  dritter  Stelle;  der  November  ist  mit 
1  =  5,e  Proz.  dem  Oktober  gleich.  Je  weiter  wir  in  der  Inselreihe  nach  Süden  vordringen, 
desto  mehr  scheinen  sich  die  Orkane  gleichmäßig  über  die  drei  Hauptmonate  zu  verteilen. 
Martinique  hatte  z.  B.  von  28  Orkanen  9=32.i  Proz.  im  August,  7  =  25  Proz.  im 
September,  6  —  21,4  Proz.  im  Oktober,  4=14,3  Proz.  im  Juli  und  im  Dezember  und 
Februar  je  1  =  3.e  Proz.  Die  übrigen  Monate  waren  sturmfrei.  Von  Martinique  südwärts 
scheinen  sich  die  Verhältnisse  wieder  zu  ändern,  indem  dort  Septemberorkane  gemäß  der 
mehr  nördlichen  Lage  ihrer  Zone  äußerst  seiton  vorkommen.  Von  den  fünf  Hurricanes,  die 
Trinidad  z.  B.  heimsuchten  fielen  einer  in  den  Juni,  einet  in  den  August  und  drei  in 
den  Oktober,  keiner  in  den  Septoml>er. 

Ein  Versuch,  eine  Rangordnung  der  einzelnen  westindischen  Inseln  nach  ihrer  Stunn- 
häufigkoit  aufzustellen,  ist  nicht  zweckmäßig.  Erstens  spielt  die  Größe  der  Insel  hierbei 
eine  Rolle;  denn  es  ist  klar,  daß  mit  der  Größe  auch  die  Wahrscheinlichkeit  wächst,  von 
einem  Orkan  betroffen  zu  werden.  Dann  ist  auch  der  Kulturzustand,  die  Bedeutung  der 
Insel  in  wirtschaftlicher  Beziehung  sowie  etwa  vorhandene  meteorologische  Observatorien 
im  allgemeinen  von  Einfluß.  Denn  mit  diesen  drei  Faktoren  wächst  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  der  vorübergehende  Sturm  der  Mitwelt  und  weiteren  Umgebung  bekannt  wird  und 
seine  Beobachter  findet,  die  zur  Bereicherung  der  Kenntnis  der  Stürme  und  ihres  Wesens 
wichtiges  Material  liefern.   Das  gilt  liesonders  für  Stürme  im  vorigen  und  der  ersten  Hälfte 
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dieses  Jahrhunderts.  Ein  Bild  im  großen  und  ganzen  kann  man  sich  machen,  wenn  man 
die  Zahl  in  den  einzelnen  Monaten  und  ihre  Abstufung  von  August  an  nach  beiden  Seiten, 
sowie  die  geographische  Verbreitung  kennt.  Eine  Insel  in  der  Zone  der  Augustütürme 
wird  also  mehr  Wahrscheinlichkeit  aufweisen,  von  einem  Sturm  betroffen  zu  werden,  als 
eine  gleich  große  in  der  Zone  der  Üktobemrkane  oder  Jnliorkane. 

Bevor  wir  zur  Besprechung  der  Ausnahmen  von  der  Regel,  den  unregelmäßigen  Hahnen 
übergehen,  müssen  wir  noch  eines  schon  einmal  berührten  Faktors  gedenken ,  der  bei  der 
Gestaltung  der  Balm  in  den  einzelnen  Monaten  eine  große  Rolle  spielt,  ja  wahrscheinlich 
die  direkte  Ursache  der  longitudinalen  Verschiedenheit  der  Bahnen  ist,  nämlich  der  Iji*i> 
der  großen,  während  der  Sommermonate  über  dem  Atlantischen  Ozean  tafindlichen  Anti- 
eyclone.  Es  ist  nämlich  eine  vielbeobachtete  Tatsache,  deren  Bedeutung  man  in  der  letzten 
Zeit  mein-  würdigt .  daß  ein  ausgesprochenes  Hochdruckgebiet  für  die  Entwicklung  eines 
Sturmes  das  größte  Hindernis  bietet,  das  dieser  möglichst  zu  umgehen  sucht.  So  finden 
wir,  daß  die  Bahnen  der  Auguststürme  um  das  in  30  °— »35°  N  liegende  Hochdruckgebiet 
herumziehen.  Die  Isobaren  dieses  Hochdruckgebietes  erstrecken  sich  bis  in  die  Gegend 
südwestlich  von  Cuba  in  das  Karibische  Meer  und  machen  so  die  Entstehung  von  Cycloneu 
unmöglich.  Je  weiter  das  Jahr  fortschreitet,  desto  mehr  ziehen  sich  die  IsoUiren  des  Hoch- 
druckgebietes nach  Osten.  das  Karibische  Meer  und  die  angrenzenden  Moerest  eile  frei 
machend,  und  geben  so  Myelonen  Gelegenheit  zur  vollen  Kntwicklung. 

Die  Hahnen  der  westindischen  Drehstürme  schlagen  nicht  immer  den  oben  bezeichneten 
parabcl förmigen  Weg  ein.  sondern  zeigen  oft  große  rniegelmäßigkeiten.  Ein  Teil  beschreiht 
nur  den  ersten  Ast  und  betritt  dann  fast  immer  das  amerikanische  Festland,  ein  Teil  nur 
den  zweiten,  ein  anderer  biegt  wie  ein  eine  regelmäßige  Bahn  einschlagender  Sturm  nach 
X  zunächst  um.  setzt  aber  dann  plötzlich  statt  nach  NO  in  der  alten  Richtung  nach  NW 
seinen  Weg  fort,  wieder  andere  schlagen  gar  eine  Richtung  nach  SW  ein.  Der  große  Sturm, 
welcher  1000  Galvcston  zerstörte,  hatte  eine  Bahn  der  dritten  Art.  Zieht  man  die  Wetter- 
karten vom  7.  und  8.  Septeiulier  in  dem  Kreis  der  Betrachtung,  so  findet  man  ein  Luft- 
druekmaximum  in  NO  der  rmkehrstelle.  welches  den  Sturm  zwang,  wieder  die  alte  Richtung 
nach  NW  einzuschlagen. 

Die  unregelmäßigen  Hahnen  sind  häufiger,  als  man  anzunehmen  pflegt.  Von  UM 
Stürmen,  deren  Bahnen  mir  vorlagen,  heschriclicn  31  =  HJ.s  IVoz.  nur  den  zweiten  Ast  nach 
NO.  und  35=18,4  Proz.  kehrten  nicht  nach  NO  um,  sodalt  31.«  Pro/.,  nur  eine  einseitige 
Bahn  hatten.  Folgende  Stürme  hatten  nach  den  Angaben  der  Monthly  Weather  Review  eine 
Bahn,  welche,  mehr  oder  weniger  spät  nach  dein  Entstehen,  eine  Richtung  nach  SW 
einschlug: 

1*77:  10.-- 12.  Oktober  issu:  2».- 31.  Au«twt 

1878:  12.— 13.  August  188»:  15.— 24.  September 

1S79:  12 — 22.  September  1*88:    3.  5. 

lShO:  20.— 21.  AugUKl 

Eine  teilweise  nach  SO  gerichtete  Bahn  hatte  der  Sturm  von  23. — 2b.  Oktober  1892. 
Er  wandte  sich  erst  nach  NO  und  l>og  dann  nach  SO  um.  um  dann  wieder  die  alte  Richtung 
einzuschlagen.  Besonders  merkwürdig  ist  die  Bahn  des  sogenannten  Antjeorkans  vom 
30.  August  bis  ü.  September  1842,  der  in  ungefähr  (13 '  W  eine  gradlinige  Bahn  nach 
Westen  einschlug,  die  sich  fast  genau  auf  dem  nördlichen  Wendekreis  hielt  Beim  Betreten 
des  Festlandes  löste  sich  der  Sturm  auf.  Auch  Schleifen  kommen  mitunter  vor.  So  Um- 
schrieb z.  B.  der  Orkan  vom  1. — 4.  September  1894  östlich  von  Florida  eine  Schleife  in 
rechtsläufigem  Sinne  und  setzte  dann  seine  Bahn  in  der  alten  nordöstlichen  Richtung  fort. 

Die  Pilot  Chart  vom  September  1903  verzeichnet  einen  Sturm,  der  vom  25.  September 
bis  7.  Oktober  den  westlichen  Atlantic  durchzog  und  auf  dem  nach  NW  gerichteten  Teil 
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der  Bahn  »'in--  wellenförmige  Bewegung  zeigte.  Auch  nach  X  oder  NW  offene  parabel- 
fönnige  Bahnen  kommen  bisweilen  vor.  Die  des  Sturmes  vom  20.  -22.  Oktober  1893 
lintte  die  Form  einer  nach  X  geöffneten  Parabel,  ebenso  der  vom  10.— 12.  Juli  1891  eine 
nach  X\V  geöffnete  parabolförmige  Bahn. 

Alle  diese  Fälle  bilden  merk  würdige  Ausnahmen  um  einer  wohlerkaniiten  fest- 
foriimliertcn  Kegel,  und  es  liegt  nahe  und  ist  von  großem  Interesse  für  die  ganze  dynamische 
Meteorologie.  iii«di  den  Ursachen  dieses  abnormen  Verhaltens  zu  forschen  und  aus  ihnen 
.  ine  Bereicherung  der  Kenntnis  des  Wesens  atmosphärischer  Vorgänge  zu  gewinnen.  Es 
liegt  vuj]  vornherein  nahe,  anzutiehnien.  daß  vielleicht  Ursachen  ähidicher  oder  dersellton 
Art.  wie  diejenigen  sind,  welche  die  regelmäßigen  Bahnen  bestimmen,  nur  nach  ein- 
getretener Ortsverändenuig  liier  wirksam  seien.  Wir  sahen  nun  bei  der  Betrachtung  der 
ivgelmäßigen  Italinen,  daß  hier  die  l^ige  der  großen  atlantischen  Anticyolune  iles  Sommers 
als  bestimmende  Ursache  in  Betracht  kommt.  Das  Studium  der  Wetterkarten  gelegentlich 
des  Auftretens  von  Stürmen  mit  abnormer  Bahn,  zeitigt  da.s  Resultat,  daß  Ursachen  der- 
selU'Ji  Art  auch  hier  wirksam  sind,  d.  h.  daß  ein  Gebiet  hohen  Luftdrucks,  welches  meist 
vom  nordainerikanisohen  Festland  her  den  Atlantic  liotritt.  sich  rjuer  über  die  Bahn  legt, 
x)  den  Weg  versperrt  und  den  Sturm  zwingt,  sieh  einen  anderen  Wog  meist  nach  NW 
/.u  suchen.  Kin  schönes  Beispiel  hierfür  ist  der  Sturm  vom  10.  Oktober  188t».  auf  den 
Haydeii  aufmerksam  machte  uml  dessen  Bahn  fast  genau  von  dem  Ualveston-Sturm  1900 
wieder  aufgenommen  wurde1)-  Dieser  Sturm  war  über  den  westlichen  Teil  von  Culta 
liinweggexogen  und  es  schien,  als  ob  er  in  der  Bucht  von  Charleston  regelrecht  umbiegen 
wollte,  als  er  plötzlich  seinen  Weg  nach  NW  nahm,  den  (ioif  von  Mexico  kreuzte  und  in 
<l»  r  Nähe  von  Galveaton  nach  Westen  sich  wandte.  Schließlich  betrat  er  auf  einem  Wege, 
der  durch  das  Mississippital  und  Ober  die  großen  Seen  zum  St.  I-iOivnzslrom  führte,  den 
Atlantic  wieder.  Nach  Haydeii  war  die  Ursache  dieser  abnormen  Bahn  ein  großes  anti- 
»  vclonisches  Gebiet,  welches  am  9.  September  im  N<  >  der  Cyelone  lag  und  für  den  Sturm 
ein  unübei-steigliches  Hindernis  bildete.  Das  Hochdruckgebiet  rückte  dann  mehr  auf  den 
Ozean  zu  und  gestattete  dem  Sturm,  sich  um  seine  Rückseite  herum  einem  Weg  nach  Nu 
zu  suchen.  Die  Verhältnisse  bei  dein  Galvestonstnrm  1900  lagen  ähnlich;  auch  hier  ver- 
sperrte ein  Hochdruckgebiet,  welches  nördlich  des  Golfes  lag,  den  Weg  nach  NO. 

Auch  Vi  iles  beschäftigte  sich  mit  diesem  Sturm,  kam  jedoch  in  bezog  auf  die  ersten 
Ursachen  der  abnormen  I-age  der  Bahn  zu  einer  anderen  Ansicht.  Nach  ihm  gab  den 
ersten  Anstoß  eine  andere  gleichzeitig  auftretende  Cyelone,  welche  in  30°  N  und  60°  W 
lag  und  am  10.  Septeml>er  13o0  Meilen  von  dem  ersteren  Sturm  entfeint  war.  Diese 
tieiden  Sturmfolder  zusammen  erzeugten  zwischen  sich  als  sekundäres  Phänomen  das  Hoch- 
dnickgebiet,  welches  seinerseits  nun  dazu  beitrug,  den  ersten  Sturm  in  eine  anomale  Bahn 
zu  drängen. 

Nach  Vi  fies*)  ist  das  Auftreten  zweier  gleichzeitiger  Stürme,  sogenannter  Zwillings- 
stfirme,  nicht  selten.  Wie  schon  aus  dem  elven  erwähnten  Beispiel  hervorgeht,  ist  ihre 
Wirkung  infolge  der  divergenten  Luftströmung  um  den  oberen  Teil  des  Sturmkörpers  eine 
abstoßende  und  viele  Anomalien  der  Bahnen  sind  auf  solche  gegenseitige  Einwirkungen 
zurückzuführen.    Einzelne  Beispiele : 

I.  Am  17.  August  1879  befanden  sich  ein  Sturm  im  Golf  von  < 'härtesten  und  ein 
anderer  südlich  von  Habana.  Dieser  letztere  wurde  gezwungen,  seinen  Weg  statt 
nach  N.  nach  W  fortzusetzen  und  lieg,  für  den  August  eine  sehr  seltene  Balm, 
erst  an  der  Küste  von  Texas  um. 

'i  timl  *i  Benito  Vi ile*.  lnveMi^.-ioiie*  relutivns  :i  In  cinnlaeion  v  trurnUHon  im  l<*  huracane»  de 
U<  Antillo.-.     Hnhaiin  1805. 
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2.  Am  21.  August  1880  befand  sich  ein  Sturm  bei  Jamaiea  und  ein  amlen.tr  westlich 
von  Habana  im  mexicanisehen  Golf.  Der  erste  wurde  gezwungen,  vorzeitig  in 
einer  Breite  von  20°  bei  Manzanillo  umzubiegen. 

3.  Ein  ebenfalls  zu  frühes  Umbiegen  des  Sturmes  vom  19.  August  1886,  welcher 
vou  Barbados  herkam,  veranlaßte  ein  anderer  «ehr  heftiger  Sturm,  welcher  um 
dieselbe  Zeit  im  westlichen  mexiewiischen  Golf  lag. 

Auch  kleinere  Unregelmäßigkeiten  der  Bahn  wenlen  oft  durch  andciv  Cyclonen  hervor- 
genifen.  Der  große,  seitens  des  Meteorologieal  Office  in  Ijoudon  liearbeitete  Sturm  vom 
August  1873  beschrieb  auf  seinem  zweiten  Ast  i'ine  S-förmige  Krümmung,  welche  durch 
einen  im  NO  befindlichen  gleichzeitigen  Sturm  hervorgerufen  winde. 


XII.  Fortpflanzungsgeschwindigkeit. 

Von  grotter  Bedeutung  für  die  praktische  Ausnutzung  unserer  Kenntnis  des  Wesens 
der  westindischen  Stürme,  besonders  für  die  Zwecke  der  Prognose  und  der  von  ihr  be- 
stimmten Vorkehrungsmaßn-geln.  ist  die  Foityflanzinigsgeschwindigkeit  des  Sturmkörpers. 
Sie  ist  gegenüber  den  tropischen  Stürmen  anderer  Meere  am  größten.  Ihre  Kenntnis  er- 
möglicht es  uns,  im  Anschluß  an  die  nach  den  Monaten  sieh  richtenden  Bahnen  für  einen 
Tunkt,  welcher  voraussichtlich  auf  einem  vom  Sturm  spater  U-rührten  Teil  der  Bahn  liegt, 
auf  Grund  telegraphischer  Wetternachrichten  die  Zeit  des  Eintivffcns  des  Sturmes  voraus- 
zusagen und  durch  Praventivmaßregcln  der  Wut  des  Sturmes  Opfer  zu  entziehen,  die  er 
sonst  unerbittlich  fördern  würde. 

Nachdem  es  einmal  gelungen  war,  einen  Sturm  auf  seiner  Bahn  zu  verfolgen  oder 
ihn  bei  seinem  späteren  Auftreten  an  einer  anderen  Lokalitat  zu  identifizieren,  so  war  tla- 
mit  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  gegelten.  An  ihrer  Bestimmung  hat  es  infolgedessen 
nicht  gefehlt,  und  schon  frühzeitig  entdeckte  man  die  Tatsache,  daß  die  Geschwindigkeits- 
werte auf  den  drei  Teilen  der  Bahn  verschieden  sind. 

Auf  dem  ersten  nach  NW  gerichteten  Aste  der  Bahn  pflegt  die  Geschwindigkeit  nach 
der  Entstehung  zuzunehmen.  Im  Anfang  ist  sie  oft  sehr  gering.  So  hatte  der  Sturm  vom 
19.  August  1883  z.  B.  eine  Anfangsgeschwindigkeit  von  nur  sechs  Seemeilen  in  der  Stunde. 
Die  Geschwindigkeit  nimmt  aber  schnell  zu  und  erreicht  oft  20  Meilen  auf  dem  ersten  Aste. 
So  legte  z.  B.  der  Sturm  vom  3.  August  1899  auf  seinem  Wege  von  den  Kleinen  Antillen 
nach  Porto  Rico  16  Meilen  in  der  Stunde  zurück.  Dieser  Weg  kommt  dem  von  Loomis1) 
berechneten  Durchschnittswert,  welchen  er  zu  17,5  Meilen  angibt,  ziemlich  nahe.  Zwei  der 
von  Vi  fies  genau  untersuchten  Orkane  der  Jahre  187  "i  und  1876  zeigten  eine  durch- 
schnittliche Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  17.  1H|  und  15  Seemeilen  innerhalb  des 
ersten  Teiles  ihrer  Bahn2). 

Verfolgt  man  den  obenerwähnten  Sturm  von»  3.  August  1899  weiter,  so  findet  man, 
daß  seine  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  am  L'tnkehrpunkt  bedeutend  geringer  wurde  und 
sich  bis  zu  neun  Meilen  in  der  Stunde  erniedrigte.  Diese  Eigentümlichkeit  der  sich  mehrere 
Tage  hindurch  erstreckenden  Stockung  zeigen  fast  alle  Stürme.  Sie  verhalten  sich  hier  ge- 
wissermatten wie  ein  in  einer  gleichförmigen  Bewegung  befindlicher  Körper,  auf  den  plötzlich 
eine  in  einer  anderen  Richtung  wirkende  Kraft  einen  Einfluß  auszuüben  beginnt,  der  aber 

*)  Elias  Loomi»,  Contjibulion»  to  Meteorolojjy.    New  Huven  1887. 

r)  Benito  Vifie*  8.  J.,  Apuntes  relativ»»  n  loa  hurncane*  de  lo»  Autillii»  en  setiembre  y  ortobre  de 
1875  y  1876.    Habaoa.    Referat;  Koppen*  meteorolopMrhe  Zeitwhrift  1&S4,  S.  H4h. 
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vermöge  seiner  Trägheit  dieser  Kraft  nicht  gleich  zu  folgen  vermag.  Die  drei  von  Vi fl ob 
genauer  untersuchten  St  Finne  ergaben  als  Resultat  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  an 
der  L'mbiegung  4 — 5  und  10  Seemeilen.  Bisweilen  sinkt  diese  Geschwindigkeit  bis  auf 
•lei)  Wert  0  herab.  So  berichtet  Schlick1),  daß  sie  schon  so  gering  gewesen  sei,  daß  nicht 
nur  Schiffe  um  das  Zentrum  henimgesegelt,  sondern  ohne  Segel  beilegend  um  dasselbe 
««trieben  seien,  wie  z.  B.  1809  das  hollandische  Schiff  »Jacoba*.  Oer  Sturm  vom  28.  Sep- 
tember 1S78  legte  liei  seiner  l'mbiegung  in  drei  Tagen  eine  Strecke  von  nur  ca.  300 
Meilen  zurück,  während  die  beiden  Stürme  vom  Sc]>teml)er  1894  und  August  1899  drei 
Tage  lang,  letzterer  am  Kap  Hatteras,  bei  ihrem  Wendepunkt  sich  überhaupt  nicht  von  der 
Stelle  k-wegten*).  Beim  Eintritt  in  das  Gebiet  der  Westwinde  nimmt  die  Geschwindigkeit 
schnell  zu.  bisweilen  bis  zu  00  Seemeilen  in  der  Stunde  anschwellend.  Die  mittlere 
Geschwindigkeit  Iteträgt  nach  Looinis  jedoch  nur  20,5  Meilen»).  Vifies  fand  für  die 
drei  Orkan«-  der  .Jahn-  187f>  und  1876  14jv,  23.*  und  35  Seemeilen.  Auch  Abstufungen 
für  die  einzelnen  Monate  lassen  sich  erkennen.  So  ergibt  sich  für  den  August  eine  mittlere 
Geschwindigkeit  von  23,g  km  in  der  Stunde,  für  den  September  eine  solche  von  22,2  km 
und  für  den  Oktober  20.6  km4;.  Mit  der  Zeit  der  höchsten  Frequenz  und  des  Maximums 
<ler  Breite  fallt  auch  das  Maximum  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  zusammen. 

Auch  die  Form  der  parabelformigeu  Bahn  ist  von  Einfluß,  rnteivucliuugen  nach  dieser 
Kichtung  haben  ergeben,  daß  bei  Bahnen  mit  großer  Öffnung,  also  mit  sehr  steilen  Ästen,  im 
Einklang  mit  obigem  Vergleich  die  Geschwindigkeit  sich  nicht  bedeutend  vermindert.  Die 
l>eiden  Kräfte,  welche  die  Sturmwirl>el  nach  NW,  resp.  nach  NO  treilien,  bilden  dann  einen 
größeren  Winkel  miteinander,  d.  Ii.  der  Pbergang  von  iler  einen  Richtung  in  die  andere 
ist  nicht  so  schroff  wie  bei  eiuer  mehr  geschlossenen  Parabel.  Hier  wird  die  Geschwindigkeit 
am  Wendepunkt  oftmals  0.  und  der  Stunn  verharrt  längere  Zeit  an  einem  Ort. 


Ks  ist  ein  großer  Olücksumstand  für  die  Inseln  und  Randländcr  des  westlichen 
Atlantischen  Ozeans  und  von  großer  Bedeutung  für  ihn-  wirtschaftliche  Entwicklung,  daß 
nicht  alle  Wirbelstürme  von  so  folgenschwerer  Bedeutung  sind,  als  man  meist  anzunehmen 
pflegt,  oder  um  im  Vi  fies  scheu  Bilde  (s.  S.  2K)  zu  bleiben,  daß  nicht  jeder  Schuß  aus 
der  atmosphärischen  Batterie  des  Atlantischen  Ozeans  ein  Volltreffer  ist.  Denn  sonst  würde 
wohl  die  jährliche  Anzahl  von  durcliseunittlich  0  bis  7  llurricanes  genügen,  eine  gedeihliche 
wirtschaftliche  Entwicklung  in  Westindien  zu  verhindern.  Wie  die  Übersicht  über  die 
llurricanes  der  letzten  120  Jahre  zeigt,  fegt  ein  großer  Teil  ülier  den  Ozean  hinweg, 
ohne  daß  eine  Insel  in  seinen  Bereich  käme,  und  nicht  jeder  Stunn  ist  zu  tropischer  Kraft 
voll  entwickelt. 

Auf  diese  Tatsache  hat  in  der  neusten  Zeit  der  Gouverneur  von  Dominica  uud  der 
Leewardinseln  Mr.  Heskett  Bell  die  Versicherungsgesellscliaften  aufmerksam  gemacht, 
indem  er  auf  den  Schaden  hinweist,  der  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  dieser  Länder 
dadurch  entsteht,  daß  infolge  der  übertriebenen  llurrieanefureht  der  l^uiderwerb  sehr  lang- 
sam Fortschritte  macht  und  die  Aufnahme  von  Kapital  und  Darlehen  fast  unmöglich  ge- 

')  A.  Sihüek,  Die  Wirbelrtürme  (»der  Cyclooen  mit  Orkimgewftlt  nach  «lern  jetzigen  Standpunkt  der 
Kenntnis  derselben.    Oldenburg  1681. 

*)  Pilot  Chart  of  the  North  Atlnoli«  Oeau.    Hydrographie  Office  Washington.    September  1903. 
')  Eli«»  Looinis,  Coutrihution»  lo  Meteorology.    New  Häven  1887, 
«',  Siehe  Note  .'{. 
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macht  wird.  Bell  gibt  an,  daß  in  den  Jahren  18UÜ  bis  1875  die  britischen  Inseln  der 
Leewardgruppe  nur  von  sieben  Hurricanee  heimgesucht  wurden,  und  hält  einen  Sturm  nur 
dann  für  gefahrbringend,  wenn  da**  Zentrum  Ober  die  betreffende  Insel  hinweggeht l). 

Ist  das  alleidings  der  Fall,  dann  pflegt  der  Aufruhr  der  Elemente  »lud  der  angerichtete 
Schaden  jeder  Beschreibung  zu  spotten  und  auf  Jahr»?  hinaus  jeden  Ertrag  unsicher  zu 
machen.  So  kam  es.  daß  die  Verhandlungen,  welche  seitens  der  Vereinigten  Staaten  mit 
Dänemark  betreffs  Verkaufs  der  dänischen  westindischen  Inseln  im  Jahr»*  18G7  gepflogen 
wurden,  abgebrochen  wurden,  als  ein  Sturm  am  29.  Oktol>or  desselben  Jahres  und  ein  am 
18.  November  folgendes  Erdbeben  St.  Thomas  verheerten  und  vor  den  wirtschaftlichen 
Ruin  brachten8).  Dove  und  Kedfield  bringen  in  ihren  Werken  ausführliche  Schilderungen 
von  Augenzeugen  westindischer  Stürme,  sodaß  ich  es  mir  versagen  kann,  näher  darauf  ein- 
zugehen. Folgende  TaMle  soll  eine  zahlenmäßige  fbei-sicht  über  angerichtete  Schäden 
geben.    Sie  sind  zusammengestellt  zumeist  nach  den  Angaben  von») 
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In  den  Zahlen,  welche  den  Materialschaden  angeben,  ist  jedoch  nicht  der  oft  sich  auf 
Jahre  hinaus  erstreckende  Verlust  an  Landesprodukten  erhalten. 

Wenn  oben  von  den  Verwüstungen,  die  ein  Sturm  hinter  sich  läßt,  gesagt  wurde, 
daß  sie  im  allgemeinen  nur  da  ganz  enorm  sind,  wo  das  Zentrum  des  Sturmes  mit  voller 
Gewalt  aufgetroffen  ist.  so  gilt  *\an  auch  ganz  besonders  von  den  Schäden,  die  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  Westindiens  durch  die  Hurrieanes  drohen.  Auch  hier  ist  die 
Vernichtung  eine  totale  nur.  wenn  der  bedrohte  Ort  mitten  auf  der  Bahn  liegt  und  auch 
dann  leiden  die  vem-hiedenen  Kulturen  nicht  alle  gleichmäßig.  So  litten  beim  Porto  Rico- 
Sturm  1899  nur  bedeutend  die  Kaffeepflanzungen  und  1898  bei  dem  Sturm,  der  über 
Barbados  hinwegfegte,  die  Kokosnußpflanzungen.  Große  Trockenheit  pflegt  meist  ebensolchen 
oder  noch  größeren  Schaden  anzurichten  und  die  Ausfuhr  bedeutend  zu  vermindern. 

Ein  großes  Hilfs-  und  Heilmittel  ist  ferner  die  Kraft  und  Zähigkeit  der  tropischen 
Pflanzen,  welche  in  kurzer  Zeit,  unterstützt  durch  die  Glut  der  tropischen  Sonne  eine  Kultur 
aus  den  Ruinen  bald  wieder  erstehen  lassen  und  so  die  Spuren  des  Sturme«  bald  ver- 
wischen, was  besonders  von  den  Zuckerplantagen  gilt.    Verbände  sich  mit  den  Hmricanes 


l)  Natur*.  Februar  1906. 

*)  E.  B.  Garriott,  Westindinn  Flurrieane*.  Weather  Bureau  Bulletin  Nr.  232.  Washington  1900. 
*)  Siebe  Note  2. 
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auch  Klima  uml  Hodenbeschaffenheit  der  gemäßigten  Zone,  welche  den  von  der  Natur  nicht 
unterstützten  Mensehen  zwingt,  dem  Boden  in  harter  Arbeit  seine  Erzeugnisse  abzuringen, 
so  wären  die  angerichteten  Schallen  viel  gewaltiger  und  würden  auf  Jahre  hinaus  einen 
Ktiltiu-zweig  lahm  legen. 

Der  in  den  einzelnen  Kultiu-en  angerichtete  Sehaden  richtet  sich,  wie  es  natürlich  ist, 
nach  der  Widerstandskraft,  die  der  Sturm  in  ihnen  findet.  Kulturpflanzen,  welche  keine 
f,Toße  Höhe  erreichen,  biegsam  sind  und  fest  im  Hoden  haften,  werden,  wo  nicht  große 
Cberschweminungen  auftreten,  nicht  so  leicht  ein  Opfer  des  Sturmes,  als  hohe  Baume  mit 
einer  großen  Angriffsflache  für  den  Sturm,  wie  z.  B.  Kaffee-,  Kakaobäume  und  Kokos- 
palmen.   Dagegen  ist  der  Schaden  meist  gering  in  Reis-  und  Baumwollplantagen. 

Was  die  Dauer  des  Schadens  anbetrifft,  so  hängt  sie  naturgemäß  von  der  Ertrags- 
fähigkeit der  Pflanzen  ab.  So  kann  z.  B.  die  Zuckerrohrernte  nur  für  ein  Jahr  vollständig 
vernichtet  sein,  während  das  nächste  Jahr  wieder  vollen  Ertrag  bringt.  Anders  verhält 
sich  der  Kaffee;  hier  macht  sich  der  angerichtete  Schaden  auf  Jahre  hinaus  bemerkbar, 
da  neu  angelegte  Kaffeeplantagen  erat  im  dritten  Jahre  anfangen  zu  tragen,  Kakaoplantagen 
erst  im  sechsten  bis  siebenten.  Kokosnußanpflanzungen  sind  erst  wieder  im  neunten  Jahre 
ertragsfähig,  wenn  die  Stämme  einmal  vom  Sturm  gebrochen  sind. 

Im  Septemher  des  Jahres  1898  brauste  ein  Sturm  über  die  Windwardinseln  und 
richtete  besonders  auf  Barbados.  St.  Vincent  und  Sa.  Lucia  große  Verheerungen  an.  In 
Barbados  litten  besonders  die  Zuckerplantagen;  nur  wenige  entgingen  großem  Schaden,  so- 
daß  den  Gouverneur  Hay  der  Zustand  der  Insel  mit  großer  Sorge  erfüllte,  zumal  da,  wie 
er  schreibt,  die  Pflanzer  nur  schwer  Kapital  bekämen,  um  ihre  Plantagen  wieder  in  Stand 
zu  setzen »).  Die  Ausfuhr  ließ  natürlicherweise  den  vom  Hurricane  angerichteten  Schaden 
erkennen. 

Folgende  Zahlen  zeigen  deutlich  die  durch  den  Sturm  verursachte  Verringerung  des 
Zuckerexporte  für  1899: 

1896:  40399  Faß  (bogshwids)  189»:  43907  Faß  (hogshead*) 

1897:  58600    „  1900:  50571  ., 

1898:  53575  ,. 

Auch  in  St  Vincent  war  der  Schaden  in  den  Zuckerpflanzungen  groß  und  wie  es 
scheint,  mehr  durch  die  Gewalt  des  hinwegwaschenden  Regens  als  durch  den  Sturm  selbst 
verursacht.  Besondere  im  Tale  des  Buecament  Rivers  waren  alle  Iflanzungen  hinweg- 
gewaschen, und  der  Gouverneur  hoffte  noch  auf  einigen  Ertiag  der  Schößlinge.  Auch  der 
Anbau  der  Arrowroot  (Maranta  arundinacea  L.)  erlitt  großen  Schaden. 

Verschieden  waren  die  Verluste  in  den  Kakaopflanzungen  auf  St.  Vincent.  Von  einigen 
Teilen  der  Insel  wurde  berichtet,  daß  sich  die  Bäume  vermöge  üires  festen  Wurzelwerks 
sehr  gut  gehalten  hätten.  Nur  einige  waren  hinweggespült,  die  in  dem  Tale  des  Buecament 
Rivers  standen.  Überhaupt  waren  die  Bäume  nur  dann  vollständig  vernichtet,  wenn  sie 
vom  Sturme  abgedreht  waren;  umgeworfene  konnte  man  meist  wieder  aufrichten.  Viele 
durch  auf  sie  fallende  Brotfrucht-  und  Kokosnußbäume  umgerissen  worden. 

Schäden  in  den  einzelnen  Distrikten: 


Pencvernnce   .    .    33  Pro». 
Three  River«  .    .  35 
Ricfamond  Vale        45  „ 


Shnrpcs  ....  «0  Proz.  vernichtet 

Wallibou  .  .  .  50— Cd  „ 
Morgan  Wood»    .    30—40  „ 


Golden  Grove  .    .    25  „  Kings  Pleoaure  75 

Als  der  Kurator  des  Botanischen  Gartens  Mount  Bertink  besuchte,  waren  bis  zu 


')  Correypondenoe  rclating  to  the  Hurricane  on  10'"~  12*  September  1898  and  the  relicf  of 
«•amed  thereby.   Preaented  to  Wh  Houaea  of  Parliameut  by  Comniand  of  Her  Majeaty.  March  1899.  London. 

A.  FioPker,  Die  Itavb«tnnne  Wertindien».  0 
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diesem  Tage  nur  200  Ibs  geemtet  worden,  während  der  Ertrag  in  normalen  Jahren  hiß  zu 
diesem  Tage  f>0  liags  betrug. 

Bedeutend  mehr  litten  die  Kokospflanzungcn.  Sie  wurden  fast  alle  mit  Ausnahme 
junger  Stämme  und  zum  großen  Teil  durch  die  auswaschende  Kraft  des  Wassers  vernichtet. 
In  einzelnen  Gebieten  war  die  ganze  Ernte  vernichtet,  in  anderen  nur  ein  größerer  oder 
kleinerer  Teil : 

Slian>»      ...  «U  l'ru*.  Ring«  Heasure  .    .    75  Pro*. 

Montan  W.-ods  .    »0—40    .,  Grand  8able     .    .    2500  * 

Am  wenigsten  Schaden  erlitten  die  Kaffeeplantugeu,  teilweise  nur  bis  zu  8  Proz. 

Noch  deutlicher  als  in  Rarbados  lassen  die  Zahlen,  welche  den  Export  St.  Vincents 
augebeu,  die  Folgen  des  Hurricanes  erkennen.  Der  Oesamtexport  in  den  Jahren  1896 
bis  1900  gestaltete  sich  folgendermallen: 

GesAmlexport  in  C 

Ihll.i:  07392;   1  «1*7  :  0*935;    1898:  44060;    1800:  33310;    1000:  lOOOOu 

Zuckerexport 

1»1»7:  25  592:    IH98:  14  610;    1899:  415 'i 

Von  großem  Verhängnis  für  den  Kaffeebaii  auf  Porto  Rii-o  war  der  Sturm,  der  am 
8.  August  1*99  Aber  diese  Insel  hinwegbrauste.  Von  diesem  Jahre  an  ist  die  Kaffee- 
gewinnung immer  mehr  zurückgegangen,  die  sonst  in  günstigen  Jahren  den  Haiiptausfuhr- 
artikel  lieferte.  Den  ersten  Anstoß  dazu  gab  der  Hurricane,  welcher  die  1899er  Ernte  fast 
vollständig  vernichtete,  sodaß  nach  1900  die  Ernte  nur  Vi  der  gewöhnlichen  betrug.  Die 
schlechten  EinfuhrverhiÜtnisse  in  den  Vereinigten  Staaten,  infolge  des  Dingleytarifs ,  sowie 
die  erdrückende  Konkurrenz  des  Java-  und  brasilianischen  Kaffees  und  der  niedrige  Preis, 
taten  das  ihre,  die  Lage  immer  mehr  zu  verschlechtern.  Dazu  kam  noch  der  Umstand, 
daß  es  den  Pflanzern  nur  in  seltenen  Fullen  gelaug,  Kapitalien  auf  die  Plantagen  aufzu- 
nehmen, um  die  Kulturen  zu  heben.  Schwierigkeiten,  die  die  Besitzer  von  Zuckerplantagen 
nicht  kannten. 

Der   Rückgang   in  der  Ausfuhr  machte  sich   erst   im   folgenden  Jahre  bemerkbar. 

Folgende  Übersicht  macht  das  deutlich2). 

im>  l'.Mi  n*»  i'juu 

Kaff«    .    .     10  80(1  -2420  t..ii*           Mola««.    .     154370O  1  198  680  ton» 

Zucker  *,    .    11522  5  442  ..            Tabak    .    .           480  487  „ 

Zucker4:          7  50o  3054 

Die  Ausfuhr  ivpraseiiticrtc  folgendi*  Werte: 

lt>99:  37  00O0O«  S;    1900:  1110  135  $  =  30  l'nw. 

In  der  Provinz  .Mayagucz  wuitlen  nur  15  Proz.  des  gewöhnlichen  Betrages  geerntet. 

Der  Kaffee-Export  .  rreichtc  im  Jahn-  1900  nur  22,4  Proz.  vom  Betrag  des  vorher- 
gehenden Jahivs.  Bedeutend  günstiger  stand  der  Zuckerexport,  der  wegen  der  Möglichkeit 
der  jährlichen  Krnte  nur  eine  Erniedrigung  von  52  Proz.  erfuhr,  wahrend  die  Molasse- 
ausfuhr nur  wenig  litt  und  der  Tabak  infolge  von  Neupflanzungen  an  Export  zunahm. 

Der  Schaden  des  Hurricane  machte  sich  auch  in  den  folgenden  Jahren  noch  selu-  be- 
merkbar, wenn  auch  die  Resultate  allmählich  Ijesser  wurden.  1901  betrug  die  Kaffee- 
Ernte  in  Mayajruez  50  Proz.  der  gewöhnlichen  Ernte  vor  dem  Sturm,  in  Arccibo  60  Proz. 
Viele  Plantagen  waren  aus  Mangel  au  Geld  zum  Wiederaufbau  von  ihren  Besitzern  ver- 
lassen worden. 

'i  The  HtaliMiiMi*  Yeiirbouk  1902. 

*!  Diplomatie  und  consnlar  reporta.    Inited  SUU».    Trade  of  Porto  Rico  for  tbe  vom  1900-1904. 
Export.  -  <i  Verbraueh  im  Inlnmle. 
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Dif  für  Porto  Rico  ungünstigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  taten  das  ihrige,  den 
Kaffeehaii  nicht  wieder  zu  der  ursprünglichen  Hohe  emj>orkommcn  zu  lassen,  wenn  sich 
auch  die  Spuren  des  Hurrieane  immer  mehr  verwischten.  So  war  die  Kaffee-Ernte  1902 
wieder  Umdeutend  besser.  1 22  3ös  acres  von  1  HO  000  vor  dem  Sturme  waren  wieder 
bebaut,  alier  der  niedrige  Preis  von  $  8  pro  100  lbs,  sowie  die  große  Schwierigkeit,  Gehl 
zu  bekommen,  veranlagte  die  meisten  Kaffeebauer,  besonders  in  der  Provinz  Airoya  de 
Uuvama.  ihre  Plantagen  überhaupt  nicht  wieder  in  Betrieb  zu  setzen.  Dazu  kam  noch 
die  Zollerhöhung  in  Cuba.  das  jahrlieh  für  fij  3  000  00o  Kaffee  aus  Porto  Rico  einführt 
und  jetzt  den  Einfuhrzoll  von  $  3.S5  auf  $  12,so  für  100  Kilogramm  steigerte.  Das  Jahr 
1903  war  für  den  Wiederaufschwung  des  Kaffeebaues  gunstig.  Die  Produktion  betrug  in 
diesem  Jahre  33  4.00  500  lbs  gegen  48  4G0  000  lbs  Jahresproduktion  vor  dem  Sturm.  Das 
allmähliche  Wiederanwachsen  des  Exports  zeigen  folgende  Zahlen,  die  die  Ausfuhr  an 
Kaffee  aus  Powe  darstellen: 

1900:  10080  £;  1901:  84  13(>  k;  1902:  218311  iJ;  1903:  252  43:»  iL. 

Freilich  hatten  die  Pflanzer  noch  sehr  unter  dem  niedrigen  Preis  und  dem  Mangel 
an  Kredit  zu  leiden,  der  ihnen  l>esonder8  trotz  der  Zugehörigkeit  zu  der  nordamerikanischen 
Union  verweigert  wui-de. 

Nicht  von  so  schweren,  verhängnisvollen  Folgen  war  der  Sturm  vom  September  1900 
begleitet,  der  den  Baumwollausfuhrhafen  von  Texas,  Galveston.  am  8.  September  traf  und 
(Iber  Texas  fortschritt.  wenn  sich  auch  in  manchen  Dingen  seine  Einwirkung  deutlich  kund- 
gab. Die  BanmwoUausfuhr  aus  Galveston  zeigte  mit  1  491  K83  Ballen  für  das  Jahr 
1 899/1 90O  eine  Abnahme  um  505  984  Ballen  gegen  das  Jahr  1898/99.  Dieser  Ausfall 
an  Menge  wurde  aber  durc h  den  höheren  Preis  wieder  ausgeglichen  l). 

Eine  deutliche  Abnahme  infolge  der  durch  den  Sturm  zerstörten  Hafenanlagen  zeigte 
der  Schiffsverkehr.  Er  belief  sich  1899  auf  627  332  registered  tons  gegen  740  623  des 
Vorjahre».  Auch  der  Maisexport  zeigte  eine  sichtbare  Verminderung.  Er  betrug  1899 
22  820  184  bushels  und  war  1900  auf  13  727  850  bushels  gesunken.  Die  Zerstörung 
vieler  im  Hafen  liegender  Schiffe  und  die  Unbrauchbarkeit  der  beschädigten,  sowie  eine 
geringere  Ernte  in  Texas  sind  wohl  die  Ursachen.  Auch  in  den  Zahlen  des  Viehexportes 
zeigte  sich  der  Sturm,  wahrscheinlich  eine  indirekte  Folge  seiner  Verwüstungen.  Im  Jahre 
1899  wurde  für  $  833  660  Vieh  ausgeführt,  eine  Zahl,  die  sich  für  1900  anf  $  129  836, 
also  fast  auf  ein  Viertel,  verringerte. 

Der  letzte  größere  Sturm  mit  bedeutenden  Verlusten  ist  der,  welcher  im  August  1 903 
Westindien  heimsuchte  und  besonders  die  Insel  Jaraaiea  beschädigte.  Der  Ausfall  in  der 
Ausfuhr  zeigt  sich  erst  im  Jahre  1904.  1903  betrug  die  Gesamtausfuhr  §  11  155  948 
und  1904  nur  $  7  510  309.  Besonders  erlitt  der  Ex|»rt  von  Bananen  und  Orangen  nach 
den  Vereinigten  Staaten  große  Einbuße.  Er  fiel  um  8,7  Proz.,  von  68,i  Proz.  des  Gesamt- 
exporte Jamaicas  im  Jahre  1903  auf  59,4  Proz.  der  Gesamtausfuhr  im  Jahre  1904.  Auch 
der  Schiffsverkehr  zeigt  eine  große  Abnahme,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt: 

19Ua         1904  l»H  1904 

Ankommende  Schiffe  .    .    S53        599  Anrufende  Schiffe    .    .    S08  M0*> 

Nachtrag. 

Im  September  und  Oktober  1906  brachten  die  Zeitungen  Nachrichten  von  zwei  heftigen 
Stürmen,  von  denen  der  erstere  hauptsächlich  am  26.  und  27.  Septemljer  in  den  Golf- 
Maaten  der  Union  wütete  und  in  Mobile  (Alabama)  und  Pensaeola  (Florida)  viel  Schaden 
anrichtete,  während  der  zweite  liesonders  stark  in  Habana  und  Ostflorida  auftrat.  Letzterer 

')  Diplomatie  and  conaular  report».    United  State«.    Trade  of  Tvxus  for  the  year  1900. 
*)  Monthly  (oimular  Report*.    Dezember  1904.  Washington. 
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ttegaun  nach  Zeitungmiieldungoii  in  Habana  am  1  7.  OktoM-  mittags  und  erreichte  am  Morgen 
«Ion  1*.  seine  grüßte  Starke.  Der  angerichtete  Schaden  soll  zwei  Millionen  Dollar  betragen 
und  hauptsächlich  die  TaWkcrnte  betroffen  Italien.  Ans  weiteren  Meldungen  geht  hervor,  daß 
die  Sturmbahn  eine  seltene,  extrem  südwestliche  Lage  des  ersten  Astes  zeigt«1.  Der  Orkan 
ging  nämlich  Aber  Curacao  hinweg,  wo  er  in  den  Tagen  vom  11.  -14.  seinen  Höhepunkt 
erreichte,  Ix-trat  dann  in  Mittelamerika  Land,  bog  hier  auch  wahrscheinlich  um  und  ging 
dann  über  Westeuba  hinweg.  Weiter  berührte  er  Süd-  und  Ostflorida,  wo  er  besonders 
auf  den  Florida  südlich  vorgelagerten  Inseln  heftigen  Schaden  anrichtete.  Das  Jahr  1907 
scheint  ein  verhältnismäßig  ruhiges  Stunnjahr  gewesen  zu  sein.  Von  größeren  verheerenden 
Orkanen  wird  aus  Westindien  nichts  berichtet. 


B.  Die  Entwicklung  unserer  Kenntnis  der  westindischen 
Drehstürme  und  ihrer  Natur. 

Die  erste  sichere  Kunde  vt.n  einer  Kenntnis  dieser  gewaltigen  atmosphärischen  Störungen 
der  Tropen  und  die  ersten  Anfänge  eines  Studiums  derselben  datieren  aus  der  Mitte  und 
zweiteu  Hälfte  des  17.  Jahrhundeiis.  Ks  war  natürlich,  daß  mit  der  sich  immer  mehr 
ausbreitenden  und  fremde  Meere  aufsuchenden  Seeschiffahrt  auch  die  Kenntnis  der  Ozeane 
und  ihrer  Eigentümlichkeiten  mehr  und  mehr  Verbreitung  fand,  unter  denen  die  an  der  Spitze 
standen,  welche  geeignet  waren,  auf  die  Schiffahrt  irgend  welchen  Einfluß  auszuüben,  sei 
es  zum  Vorteil ,  wie  gute  natürliche  Häfen ,  Mceresstraßeu .  Meeresströmungen  und  Winde 
mit  konstanter  Richtung,  «»der  zum  Nachteil,  wie  Riffe,  l'ntiefen  und  Stürme.  Was  die 
letzteren  anbetrifft,  so  lieferten  die  ersten  Ansätze  eines  Studiums  schon  Resultate,  welche 
den  wahren  Verhältnissen  sehr  nahe  kamen  und  die  Bcoliachter  trotz  ihrer  mangelhaften 
Instrumente  als  sehr  aufmerksam  und  sachkundig  erscheinen  lassen.  Als  erste*  wurde  fast 
allgemein  die  Wirbelnatur  erkannt,  ein  Resultat,  das  man  natürlicherweise  zuerst  an  den 
Stürmen  der  Trojjon  fand.  Denn  hier  war  der  scharf  ausgeprägte  Charakter  aller  Momente, 
vor  allem  der  verhältnisnäßig  geringe  Durchmesser  des  Sturmkörpers  und  die  höchste  Werte 
erreichende.  Windgeschwindigkeit,  besonders  geeignet,  die  Sturmwirliel  von  der  übrigen  Luft- 
masse und  vorherrschenden  Windrichtung  scharf  abzugrenzen  und  ihre  Natur  erkennen  zu  lassen. 

So  war  es  erklärlich,  daß  bei  dem  nach  der  Kntdeekung  Amerikas  sich  ausbreitenden 
Verkehr  der  alten  mit  der  neuen  Welt  Berichte  über  die  gewaltigen  Stürme  der  Tropen 
nach  Hause  gebracht  wurden.  War  doch  gerade  der  tropische  Teil  der  neuen  Welt  zuerst 
entdeckt  worden.  Schon  Columbus  erlitt  durch  sie  Schaden.  Als  er  auf  seiner  ersteu 
Reise  14!l2  au  der  Nordküste  von  l'uba  entlang  fuhr,  wurde  er  durch  einen  Sturm  56  Meilen 
nach  NO  getrieben.  Auch  auf  seiner  zweiten  Reise  hatte  er  einen  Sturm  zu  l«estehen. 
Am  10.  Juli  1494  wurde  er  am  Kap  Santa  <Yuz  hart  mitgenommen1). 

Fernandes  de  Mvied"  beschreibt  in  seiner  Historia  gcucral  y  natural  de  las  ludia« 
y  Tierru  Finne  de  la  Mar  Ueano  die  Stürme  weicht.-  die  Insel  Santo  Domingo  150N 
und  lr»0'J  trafen.  Von  einem  Sturm  am  August  lf»(»s  erwähnt  er  die  24 stündige 
Dauer  und  die  gewaltigen  Verwüstungen,  die  er  anrichtete,  und  konstatiert  das  plötzliche 
l'mspringen  des  Windes  aus  einer  rein  südlichen  in  eine  nördliche  Richtung.  Von  einer 
dazwischenliegenden  Windstille  erwähnt  er  jedoch  nichts2). 

Kiner  der  ersten,  die  die  Natur  der  tropischen  Stürme  richtig  erkannten  und  be- 
schrielien.  war  der  alte  deutsche,  zu  Hitzacker  an  der  Klbe  geliorenc  Geograph  Varenius. 

']  E.  U.  (Jarrit.tt.  Wretintliiin  liurricam-».  Weatker  iturrau  Bulletiu  Nr.  IM.  Wa»hiD(f1ou  1900. 
-i  \V.  II.  R(i,ncr,  t.ti»  ..f  »i<>nii«  «in*i<lered  pnictimlly.    Ix>ml«n  1*7»l. 
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Er  schreibt  in  seiner  um  16."»0  erschienenen  (ieograplüa  naturalis,  libr.  1,  cap.  21,  §  12: 
>Violentus  enimpens  et  rapidn  vertiginc  circa  horizontein  rotatus,  assiduis  incremen  tis 
horarum  cireiter  viginti  spatio  eirculum  conficit,  impetu  hoiribili  saevisque  turbinibus  vastc 
illa  aequora  vehementissime  cominovens.  Autumnio  maxiine  tempore  furiosissinnis  typhon 
dominatur  saepe  tanto  impetu  et  rabio,  qunntam  «pii  oculis  non  subiecerint,  animo  coneipere 
non  jiossunt,  dicas.  caelum  et  terram  chaos  vclle  repetere.  Neqtte  tan  tu  in  in  mari.  sed  in 
littorihus  qiioque  turit  mnltasque  domos  prosternit,  ingentew  arborcs  radiciter  evellit,  magnas 
naves  ex  man  in  terram  ad  quadrantem  milliaris  propellit.  Nantae  vncant:  de  windt  drayt 
roud  om  het  compas«  •). 

Im  Jahn;  1698  uberreichte  Kapitän  Langford  der  königlichen  Gesollschaft  in  Ixmdon 
eine  Abhandlung  (Iber  die  Orkane  der  Antillen:  Observation«  of  his  own  Experience  lipon 
Hurricanes,  anrl  their,  prognosticks.  Phil.  Trans  act.  1692,  p.  407.  Beim  Studium  von 
fünf  Orkanen  in  den  Jahren  16"»7,  16"»*.  1660,  166"»  und  1667  hatte  er  gewisse  An- 
zeichen der  Stürme  erkannt,  von  denen  er  ruhiges  Wetter,  rötlich  scheinende  Sonne,  Halo- 
ersclieinnngen  um  Sonne  und  Mond,  sowie  eine  dunkle  Wolkenbank  richtig  nennt.  Ebenso 
beoUiehtete  er  die  zentrale  Caltnc  und  das  darauf  folgende  rmspringen  dos  Nordost- 
windc»  in  eine  südwestliche  Richtung.  Durch  seine  genaue  Kenntnis  der  Anzeichen  wurde 
er  lieim  Sturm,  welcher  am  19.  August  1667  die  britisch-westindische  Insel  Nevis  traf, 
der  Retter  eines  englischen  Geschwaders,  das  um  diese  Zeit  liei  dieser  Insel  vor  Anker 
lag  und  dem  er  riet,  lieizeiten  nach  Süden  zu  fliehen,  eine  Maßregel,  die  sich  wohl  l»e- 
währtc;  denn  die  Insel  wurde  furcht  Uu-  verwüstet.  Langford  gibt  in  seiner  Abhandlung 
auch  die  ersten  Anfftnge  einer  Theorie,  indem  er  richtig  erkennt,  «lall  es  Sturmzeit.  wenn 
die  Sonne  sich  wieder  vom  Zenit  zu  entfernen  anfängt.  Die  bis  dahin  lurch  die  Gewalt 
der  Sonne  zurückgehaltenen  Nordost  winde«  brechen  dann  aus  und  bilden  b.nn  Zusammenstoß 
heftige  Wirliel,  eben  die  Hurricanes.    Von  einem  Fortschreiten  erwähnt  Langford  nichts. 

Wie  dieser  Forscher  wohl  die  Wirbels  türme  der  Tropen  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt  haben  wird,  so  steht  dieses  fest  von  dem  alten  englischen  »Seekönig« 
Dampier,  obwohl  er  einen  westindischen  Sturm  selbst  nicht  erlebt«'.  Er  sagt  selbst: 
3  have  never  been  in  any  hurricane  in  the  Westindios.,  besaß  jedoch  m»  zuverlässige  Nach- 
richten, daß  er  mit  Recht  sagen  konnte:  er  kenne  keinen  l'nterschieil  zwischen  einem 
Hurricane  in  der  Nähe  der  Karibischen  Inseln  in  Westindien  und  einem  Taifun  an  der 
Küste  von  China  als  nur  den  Namen. 

Dampier3)  widmet  im  2.  Bande  seines  Werkes  der  maritimen  Meteorologie  einen 
ganzen  Abschnitt  und  legt  Kenntnisse  dar.  die  um  so  mehr  zu  Unvnndern  sind,  als  sie 
aus  einer  Zeit  stammen,  -wo  eine  Meteorologie  ihk-Ii  nicht  existierte.  Er  beschäftigt  sich 
hierbei  eingehend  mit 'den  westindischen  und  niittelamerikanisohen  Sturm  Verhältnissen ,  die 
er  während  seines  Aufenthaltes  in  der  < 'atni»echeliai  kennen  lernte,  und  unterscheidet  drei 
Stnrmarten:  Norths,  Souths  und  Hurricanes.  l'ntcr  den  Norths  versteht  er  heftige  Nord- 
bis  Nordwo8twin.de,  die  im  Golf  von  Mexico  auftreten  und  hauptsächlich  im  Dezember  und 
Januar  l>ei  Voll-  oder  Neumond  wehen.  Als  Anzeichen  lassen  sie  dicke,  schwatze  »North 
Bank-  genannte  Wolken  erscheinen.  Der  Sturm  dauert  so  lange,  als  die  Wolkenbank  am 
Horizont  steht,  gewöhnlich  21  48  Stunden.  Ks  sind  wohl  die  kalten  Fall  winde  gemeint, 
welche  man  jetzt  allgemein  Northers«  nennt.  Weiter  spricht  Dampier  von  den  Souths, 
die  Juni  bis  August  wehen,  sich  von  .den  Hurricanes  durch  konstante  Windrichtung  unter- 

')  H.  W.  Dove,  Diu»  Gt»etz  «l«»r  Stürme  in  seiner  ßesielitint;  m  den  allgemeinen  lte«reyungen  der 
Atmosphäre.    4.  Aufl.    Merlin  1873. 

*)  William  Dnmpier,  A  m-w  vnyajp'  round  ihe  wcrlil.  Ilcl.  II,  Teil  :t;  A  diwc^nrne  of  tradewind*. 
breexe»,  «Uirm  ete.    Ixmdon  170.ri. 
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scheiden  und  besonders  auf  Jamaica  viel  Schaden  anrichten.  Von  den  Hurrieanes  sagt 
Darapi  er,  daß  sie  von  Juli  bis  September  auftreten  und  ihnen  schwache  Winde  und  sehr 
schönes  Wetter  oder  auch  ein  ('bennaß  von  Regen  oder  beides,  Regen  und  Windstille  zu- 
sammen, vorausgehen.  Interessant  ist  der  Berieht  über  einen  westindischen  Sturm,  den 
Kapitän  Gadbury  1681  in  Antigua  erlebte  und  den  Dampier  folgendermaßen  schildert: 
»liegen  8  Uhr  kam  der  Wind  mit  großer  Gewalt  aus  NO.  drehte  sich  nach  NNW  und 
blieb  in  dieser  Richtung,  heftigen  Regen  mit  sich  bringend.  Nach  vierstündiger  Dauer 
trat  vollständige  Ruhe  ein  und  der  Regen  hörte  auf.  Nach  einiger  Zeit  begann  der  Wind 
heftig  aus  S\V  zu  wehen  und  es  regnete  wie  vorher.  Das  Sclüff  war  auf  den  Sand  ge- 
trieben worden  und  lag  auf  einer  Seite,  mit  den  Masten  den  Sand  tiertthrend.  alle  Güter 
weggeschwemmt.  Als  bei  Beginn  der  Nacht  der  Nordosteturm  wütete,  zog  sich  das  Meer 
zurück,  sodaß  einige  Schiffe,  welche  in  Wasser  von  3 — 4  Faden  lagen,  auf  Grund  gerieten. 
Als  der  Südwest  kam,  wälzte  sich  das  Meer  mit  solcher  Gewalt  wieder  zurück,  daß  es 
einige  von  den  Schiffen  aufs  I «uid  warf,  eins  sogar  über  eine  große  Strecke  in  einen  Wahl 
setzte  und  ein  anderes  auf  zwei  dicht  beieinander  stehende  Felsen  schleuderte,  mit  dem 
Vorderteil  auf  den  einen,  mit  dem  Hinterteil  auf  den  andern,  sodaß  e*  10  —  11  Fuß  über 
der  höchsten  Flut  zwischen  beiden  Felsen  eine  Brücke  bildete.  Aber  nicht  nur  das  Schiff, 
die  ganze  Insel  litt  unter  der  Gewalt  des  Sturmes.  Die  Häuser  waren  umgeweht.  Bäume 
entwurzelt  und  ihrer  Kronen  und  Zweige  taraubt.  es  gab  nichts  Grünes  mehr  auf  der 
Insel,  sodaß  man  mitten  im  Winter  zu  sein  glaubte.  Ein  Schiff,  welches  einige  Tage 
später  landete,  wollte  kaum  glauben,  daß  es  noch  dieselbe  Insel  vor  sich  habe.  Am  Tage 
nach  dem  Sturm  war  die  Küste  mit  Fischen  jeder  Art  bestreut,  großen  und  kleinen,  und 
mit  Seevögeln«. 

Als  Anzeichen  der  Annäherung  beschreibt  Datnpier  richtig  eine  schrecklich  anzusehende 
Wolkenbank  mit  immer  dunkler  werdender  Färbung  und  einzelnen  abfliegenden  Wolken. 

Aus  alledem  sehen  wir,  daß  Dampier  mit  der  Natur  der  tropischen  Wirbelstünne 
wohl  vertraut  war  und  im  besogdera  das  zentrale  Ruhefeld  und  die  darauf  folgende^  gerade 
entgegengesetzt«'  Richtung  des  Sturmes  erkannte.  I>en  Schluß,  daß  diese  Erscheinungen 
auf  eine  Wirlielbewegung  zurückzuführen  seien,  hat  er  jedoch  nicht  gezogen.  Er  bezeichnete 
die  Stürme  nur  als  »violent  storms*.  In  der  französischen  Übersetzung  allerdings,  welche 
1723  in  Amsterdam  erschien,  ist  storm  mit  »tourbillon*  übersetzt,  eine  Deutung,  deren 
Berechtigung  man  wohl  in  Zweifel  ziehen  kann. 

Wenn  die  bisher  erwähnten  Beobachter  fllier  das  Fortschreiten  der  Sturmwirbel  keine 
Angaben  machen,  so  erklärt  sich  das  wohl  daraus,  daß  in  der  damaligen  Zeit  der  See- 
verkehr nicht  so  ausgebreitet  war,  daß  die  Bahn  eines  Sturmes  mit  Hilfe  von  Beolxichtungen 
und  Berichten  hatte  verfolgt  werden  können.  Ebenso  worden  die  Wenigen  Weißen,  welche 
die  Inseln  damals  bewohnten,  wohl  kaum  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  über  die  Stürme 
'  zu  verständigen.  Erst  dem  genialen  Benjamin  Franklin,  dem  wir  nicht  nur  Unter- 
suchungen über  Stürme,  sondern  auch  über  die  Theorie  der  Bewegung  der  Meereswellen 
und  den  Golfstrom  verdanken,  war  es  vorbehalten,  das  Fortschreiten  der  Stürme  zu  ent- 
decken. Als  nämlich  am  21.  Oktober  1743  eine  Mondfinsternis  stattfand,  eilte  Franklin 
zu  deren  Beobachtung  nach  Philadelphia,  wo  jedoch  ein  Nordoststurm  herrschte,  der  eine 
Beobachtung  unmöglich  machte.  Aus  dem  Umstand ,  daß  in  Boston  die  Mondfinsternis 
sichtbar  war  und  der  Sturm  sich  erst  später  dort  einstellte,  schloß  er,  daß  » NordoststÜrme 
im  SW  beginnen  und  von  da  in  einer  nordöstlichen  Richtung  vorwärt«  schreiten,  also  in 
Philadelphia  früher  eintreffen  als  in  Boston1).    In  einem   Brief  an  Alexander  Smalt 

')  W.  r.  Kfd field ,  Remarks  <m  the  prevuilin«  »torms  <>f  lh«>  Atlantir  mnnt  of  ihr  North  Amerinm 
8eas.    Sillim.  Journal  of  Srwuoc  und  Art-.  IM.  20,  S.  17—71. 
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vom  12.  Mai  1760  schreibt  Franklin:  »Ich  glaube,  daß  die  Nordstürme  in  Nordamerika 
in  Beziehung  auf  den  Zeitpunkt  zuerst  in  den  südwestlichen  Teilen  tieginnen.  d.  h.  daß 
die  Luft  in  Georgia,  der  südwestlichsten  der  Kolonien,  nach  S\V  sich  zu  liewegon  Usginnt 
früher  als  in  Carolina,  welche  die  nächste  Kolonie  nach  NO  ist,  die  von  Carolina  früher 
ak  die  von  Virginien,  und  so  fort  durch  Ponnsylvanien.  New  York,  New  England  bis  New 
K>mndland»  Vi- 
lm Jahre  1747  gab  L.  Evans  eine  Karte  von  Pennsylvanien  heraus  und  sagte: 
All  our  great  storms  begin  to  leewards  thus  a  NO-stonn  shall  be  a  day  sooner  in  Virginia 
than  in  Boaton*). 

Mit  der  sich  immer  mehr  ausbreitenden  Seefahrt  vennehrten  sich  naturgemäß  die 
Nachrichten  Ober  das  Auftreten  großer  Wirbelstflrme  und  mit  ihnen  die  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen, welche  die  Wirbelnatur  der  Stürme  hervorheben.  So  beschäftigte  sich  mit 
ihnen  der  englische  Hydrograph  James  Hornburg!»  (1702  —  1830)  in  seinen  Memoire 
compriiring  the  Navigation  to  and  from  China  by  the  China  sea.  ISO*).,  in  denen  er  praktische 
Kegeln  für  Seeleute  aufstellte.  In  den  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  fällt  auch  die  Fest- 
stellung der  Wirbelnatur  der  Stürme  des  bengalischen  (iolfes  durch  den  Oberst  Cappel-. 

Noch  drei  Forscher  sind  zu  nennen.  Charles  Komme.  Professor  der  Navigation  an 
der  Marineschule  zu  Rochefort  (1744 — 1803).  Iieschreiht  in  seinem  »Tahleaux  des  vents, 
•les  niaivea  et  des  courant  sur  toutes  les  mers  du  globe.  Paris  1n06"  die  Wirhclstürmc 
der  Antillen  und  bezeichnet  als  charakteristische  Begleiterscheinungen  hohe  See,  wolkigen 
Himmel  und  schweren  Regen12).  Will.  Dunbar  erlebte  in  den  Jahren  1709  und 
1SÜ0  in  La  Foret,  Ixmisiana,  beide  Male  im  August,  zwei  fuichbare  Stflrme  und  erkannte 
an  der  Drehung  der  Windfahne  und  der  Windstille  in  der  Mitte  des  Orkans  die  Wirbel- 
natur dieser  Stürme.  Er  sagt:  »Wenn  man  ähnliche  Beobachtungen  über  alle  Meteore 
dieser  Art,  d.  h.  über  die  Orkane,  die  Wirbelwinde  und  dergl.,  anstellte,  so  würde  man 
wahrscheinlich  finden,  daß  sie  gewöhnlich  aus  einem  Wirliel  l>ostehen,  in  dessen  Mitte  eine 
vollkommene  Windstille  in  einer  Ausdehnung  herrscht/  welche  mit  der  in  Verhältnis  steht, 
welche  der  Orkan  einnimmt«4).  Am  23.  September  IS  15  ging  ein  Sturm  über  Boston 
hinweg,  mit  den»  sich  Farrar,  Professor  an  der  Universität  zu  Cambridge,  l>eschäftigte. 
Obwohl  es  ihm  nicht  gelang,  das  Zentrum  mid  die  Grenzen  des  Sturmes  festzustellen, 
schätzt  er  seine  Ausdehnung  doch  auf  200  Meilen  im  Durchmesser  und  kommt  zu  dem 
Resultat,  daß  der  Sturm  »a  moving  vortex,  and  not  the  mshing  forward  nf  the  great  l>ody 
of  die  atmosphere«  war. 

Alle  die  bisherigen  Versuche,  in  die  Natur  der  tropischen  Stürme  einzudringen,  ver- 
schwinden in  ihrer  Bedeutung  gegenüber  den  fundamentalen  l'ntersuehuugon ,  die  der 
Amerikaner  W.  C.  Redfield  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderte  über  die  Stürme 
Westindiens  aufstellte.  Seine  Ergebnisse  sind  so  grundlegend  und  thuVi  allumfassend,  daß 
späteren  Forschem  wenig  zu  tun  übrig  blieb.  Denison  Glinstedt  sagt  von  ihm  in  einem 
Vach  ruf,  den  er  ihm  in  dem  American  Journal  of  Science  and  Arts  1857  widmete:  .Red- 
field konnte  dreierlei:  Neues  erdenken,  hatte  Geduld,  es  zu  untersuchen  und  konnte 
Schlüsse  ziehen».  Der  Gouverneur  der  Bermuda*.  Sir  William  Heid.  der.  wie  wir  sehen 
werden,  Redfields  Werk  unterstützte  und  ergänzte,  nannte  ihn  the  clearheaded  Red- 
field«. Nachdem  sich  Redfield  zuerst  auf  maschinell-  und  balintechnisehem  Gebiet  mit 
Erfolg  betätigt  hatte,  wurde  er  durch  die  I^age  der  umgestürzten  Bäume  auf  einen  Sturm 

')  H.  W.  Dove:   Da»  Gesetz  der  Stürm«-  in  seiner  Rezielmnv        <t«-n  nllir.-iiioiiieii  Itcwt^iing^ii  der 
Atmosphäre.    (.  Aufl.    Berlin  1873. 
*)  Siehe  Note  l. 

')  H.  Farc,  Nouvelle  »Hude  »ur  les  tempetes,  cvelone»,  tmmhe*  ou  torniul<*.    I'nri»  18»7. 
*)  Gilberts  Annalen  der  Phrnik  1800,  S.  421—34. 
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am  3.  September  1821  aufmerksam  gemacht  und  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  daß  der  Sturm 
ein  fortschreitender  Wirbelwind  gewesen  »ei.  Zu  bescheiden,  um  Berne  Beobachtungen 
selbst  zu  veröffentlichen  und  sich  damit  in  Gegensatz  zu  der  damals  allgemein  geltenden 
Zentripetaltheorie  der  Stürme  zu  setzen,  ließ  er  erst  zehn  Jahre  später,  von  D.  Glinstedt 
gedrängt,  dem  er  seine  Theorie  entwickelt  hatte  und  der  ihre  fundamentale  Bedeutung 
sofort  erkannte,  im  April  1831  in  dem  American  Journal  of  Science  and  Arts  einen  dies- 
bezüglichen Artikel  erscheinen  *),  «lern  dann  in  ungezwungener  Reihenfolge  in  derselben 
Zeitschrift  15  weitere  Aufsätze  folgton. 

Es  war  natürlich,  daß  die  Anhänger  der  Zentripetaltheorie,  denen  Kedfield  gegenüber 
trat,  sich  nicht  ohne  weiteres  aus  dein  Felde  schlagen  ließen.  Dr.  Hare  unternahm  es, 
Redfield  zu  erwidern,  und  es  wäre  diesem  Gegner  wirklich  schwer  gefallen,  gegen  die 
sorgfältigen,  auf  Grund  eines  großen  Materials  gefundenen  Resultate  Redfields  anzu- 
kämpfen, wenn  dieser  sich  nicht  auf  allzugewagte  Spekulationen  über  die  mutmaßliche 
Entstehimg  eingelassen  hätte. 

Redfields  Untersuchungen  sind,  wie  gesagt,  allseitig.  Er  erkannte  die  Wirbelform, 
die  Bewegung  des  Windes  in  Spiralen  und  den  auf  beiden  Hemisphären  verschiedenen 
Drehsinn,  maß  die  horizontalen  und  vertikalen  Dimensionen  dos  Sturmkörpers ,  bestimmte 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  machte  Angaben  über  das  Verhalten  des  Barometers  und 
gab  somit  ein  sehr  klares  und  präzises  Bild  von  den  tatsächlichen  Verhältnissen. 

Ihm  zur  Seite  steht  der  Gouverneur  der  Bennudainseln,  Sir  William  Reid,  mit  dem 
Redfield  1838  persönlich  bekannt  wurde  und  späterhin  einen  regen  Briefwechsel  unter- 
hielt Roid  schloß  sich  in  allen  Dingen  Redfield  vollständig  an  und  ergänzte  ihn  viel- 
fach. Bei  seinen  Untersuchungen  benutzte  er  56  Schiffsbücher.  wovon  14  auf  den 
Savannah-la-Mar-Sturm  1780  und  21  auf  den  großen  Sturm  1780  kamen.  Weiter  unter- 
sucht er  in  seinem  Werke  besonders  die  Stürme  der  30  er  Jahre  und  zieht  auch  die  Stürme 
der  übrigen  Meere  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen.  Überall  findet  er  die  Wirbelnatur 
bestätigt»)»). 

Gegenüber  den  einleuchtenden  Resultaten  dieser  beiden  Forscher  konnte  sich  die  bis 
dahin  besonders  von  James  P.  Espy  vertretene  Zentripetaltheoric  nicht  mehr  halten,  um 
so  mehr  als  sich  auch  Dove  in  Deutschland  den  Redfield  sehen  Untersuchungen  an- 
schloß. Diese  Zentripetaltheorie  hatte  auf  Grund  von  Untersuchungen,  die  E6py  über  die 
innerhalb  des  Sturmfeldes  auftretenden  Windrichtungen  machte,  welche  er  in  einer  zu 
großen,  die  Übersicht  erschwerenden  Anzahl  in  Karten  eintrug,  ein  zentripetales  Zufließen 
dor  Luft  nach  dem  Zentrum  ohne  Ablenkung  durch  die  Erdrotation  annehmen  zu  müssen 
geglaubt.    Sie  ist  von  der  Zirkulär! hoorie  gänzlich  verdrängt  worden. 

Bedeutend  gefördert  wurde  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Kennt- 
nis der  westindischen  Stürme  einerseits  durch  die  Konstruktion  täglicher  synoptischer  Wetter- 
karten, die  der  amerikanische  Gelehrte  Leoni  is  zuerst  einführte,  andererseits  durch  (he 
Untersuchungen  des  albanischen  Meteorologen  P.  Benito  Yifies,  die  sich  über  eine  Frist 
von  23  Jahren  erstreckten*)5).    Sie  bezogen  sich  zunächst  auf  drei  Orkane  der  Jahre 


')  W.  C.  Redfield,  Retnark»  on  the  prcvailing  «toras  of  the  Atlantic  owwt  of  ihe  North  American 
Hens.    Sillim.  Journal  of  Science  und  Art*,  Bd.  20,  S.  17—51. 

*)  Sir  William  Reid,  An  att.mpt  to  develop  ilu-  law  of  storm»,  by  mean»  of  fueta  arraDged  aecor- 
ding  lo  place  and  time.    London  18'>0. 

*)  Sir  William  Roid,  rrogna»  of  the  dcvelopmenl  of  the  law  of  «lorms  and  of  the  variable  Wind». 
London  1849. 

4}  Benito  Viaex  S.  J.,  Apuutc*  rclativas  h  los  huracancs  de  loa  Antillaa  en  aetiembre  y  octobre  de 
187Ö  y  1876.    Habana     Referat:  Koppen*  metcoroloRi-ohr  Zeitschrift  1884,  8.348. 

»)  nenito  Viflea,  lnvestigacione«  rclutivaa  n  1h  eircnlacion  v  tranalaeion  an  loa  hamenncs  de  Im 
Antülas.    Habana  1895. 
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187")  und  1876.  Seine  Gesamtresultate  veröffentlichte  Vifles  1895.  Er  widmete  be- 
sondere Sorgfalt  dem  Studium  des  Wolkenzuges  sowohl  beim  Herannahen  des  Stürmen  als 
aueh  im  Sturmkörper  selbst,  sowie  der  Bestimmung  der  Sturmzonen  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  Jahreszeit.  Seine  Untersuchungen  wurden  auch  in  die  Veröffentlichungen  des 
T.  S.  Weather  Bureau  aufgenommen. 

Eine  praktisc  he  Errungenschaft  von  großer  Bedeutung  ist  der  ausgezeichnet  organisierte 
Sturniwarnungsdieust  der  Union.  Er  ist  hier  infolge  der  Werte,  die  durch  einen  west- 
indischen Sturm  gefährdet  sind  und  der  immerhin  einheitlichen  Bahn,  welche  eine  Voraus- 
bestimmung in  gewissen  Grenzen  gestattet,  von  ganz  besonderer  Tragweite  und  hat  sich 
sehr  gut  bewährt.  Das  Weather  Bureau  der  Vereinigten  Staaten  in  Washington,  früher 
mit  dem  Kriegsministerium,  jetzt  mit  dem  Landwirtschaftsministerium  verbunden,  unterhält 
im  Ursprungsgebiet  der  Westindian  Hurricanes  fünf  Stationen,  die-  besonders  während  der 
Sturmperiode  in  eifrigem  Betrieb  sind.  Es  sind  das  die  fünf  Stationen  auf  St.  Thomas, 
Basseterre  auf  St.  Kitts,  Roseau  auf  Dominica,  St.  l'ierre  auf  Martinique  und  Bridgetown 
auf  Barbados.  Diese  Stationen,  gleichsam  Vorposten  gegen  den  Feind,  senden  täglich  zwei- 
mal telegraphi8chon  Bericht  über  den  Stand  des  Wetters  in  dieser  Region  nach  Washington. 
Außerdem  befinden  sich  noch  Stationen,  welche  besonders  für  die  Sturmprognose  in 
Betracht  kommen,  auf  Cuba  in  Santiago.  Puerto  Princij>e,  Cienfuegos  und  Habana.  in 
Kingston  auf  Jamaiea,  in  Santo  Domingo,  in  San  Juan  auf  Porto  Rico,  Trinidad,  Curasan, 
Colon,  Coatzacoalcos,  Vera  Cniz,  Tampieo,  Merida  und  auf  den  Hermudainseln  ').  Sie  sind 
alle  mit  dem  Festland  durch  Kabel  verbunden.  Eine  Zeit  lang  schien  es,  als  ob  man 
diesem  für  die  Wohlfahrt  der  Menschen  wichtigen  Sturmwarnungsdienst  nicht  mehr  das 
nötige  Interesse  und  entsprechende  Opferwilligkeit  entgegenbringen  wollte  Es  wurde  nämlich 
anfangs  der  80er  Jahre  dem  Signal  Service  seitens  der  Union  der  Kredit  gekürzt,  sodaß 
die  Telegramme  von  den  westindischen  Inseln  eingestellt  worden  mußten  2).  Dies  ist  jedoch 
glücklicherweise  eine  vorübergehende  Erscheinung  gewesen .  und  heute  steht  der  Sturm- 
warn ungsdicaBt  wieder  zum  Wohle  der  Bevölkerung  in  voller  Blüte,  sodaß  sich  ein  Sturm 
unbemerkt  den  östlichen  Antillen  nicht  nähern  kann,  ohne  daß  kurze  Zeit  darauf  ganz  West- 
indien und  die  in  Betracht  kommenden  Teile  des  Festlandes  in  umfassender  Weise  Vorsichts- 
maßregeln treffen  könnten. 


C.  Übersicht  über  die  Entwicklung  der  Theorien  der  Entstehung 

westindischer  Stürme. 


Der  nie  rastende  menschliche;  Geist,  der  nicht  dalxri  stehen  bleibt,  die  Erscheinung 
der  Natur  nach  ihren  Eigenschaften  und  Merkmalen  kennen  zu  lernen  und  als  etwas  ge- 
gebenes zu  betrachten,  sondern  tiefer  einzudringen  sucht  und  nach  dem  Warum  und  Wo- 
her so  vieler  Dinge  fragt,  macht  auch  vor  den  gewaltigen  Naturphänomenen  der  tropischen 
Stürme  nicht  halt,  um  so  mehr,  als  es  sich  um  Erscheinungen  handelt,  die  eindrucksvolle 
Spuren  von  großer  Tragweite  hinterlassen.  Wir  sahen,  welch  gewaltigen  Aufruhr  der 
Elemente  ein  solch  tropischer  Sturm  darstellt.  Wehe  dem  Schiff,  das  ohne  mit  den  Sturm- 
verhältnissen vertraut  zu  sein  und  die  warnenden  Anzeichen  zu  beac  hten,  in  einen  solchen 
Wirbel  hineingerät.  Glücklicherweise  sind  die  Zeiten  vorljei,  wo  die  Schiffbrüche  in  den 
tropischen   Cyclonen   nichts   Außergewöhnliches    waren.     Denn   heutzutage    wird  wohl 

')  Monthly  Weither  Review,  September  tö9b. 
*)  Behm,  Geographisch«  Jahrbuch  1884,  8.  79. 
A.  Fischer,  Die  Droh» türm«  Werf&dteM.  7 
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jeder  Westindienfahrer  wissen,  wie  er  i*ich  in  einem  Wirbelstnrni  zu  verhalten  hat,  dank 
den  praktischen  Regeln,  die  viele  Orkanforscher  ihren  Untersuchungen  beigaben,  wie  z.  B. 
Redfield,  Dove,  Reye,  Vines.  l'iddington,  Meldrum,  Schüek  und  andere,  und  die 
noch  höheren  Wert  bekamen,  als  die  zentripetale  Komponente  der  Windrichtung  entdeckt 
und  hierdurch  die  genaue  Bestimmung  der  Richtung  des  Zentrums  ermöglicht  war. 

Hat  es  auf  der  einen  Seite  der  Mensch  verstanden,  durch  das  Studium  dieser  Natur- 
gewalten sich  in  den  Stand  zu  setzen,  dem  Wüten  der  Elemente  durch  Bcolstchtuiig  der 
Anzeichen  und  geschicktes  Manöveneren  zu  entgehen,  sofern  er  sieh  auf  einem  beweglichen 
und  regierbaren  Objekte  befindet,  so  haben  um  so  mehr  die  Rewohner  des  festen  lindes 
zu  leiden,  über  welches  ein  Sturm  hinbraust.  ninen  ist  es  nicht  möglich,  dem  Sturm  aus- 
zuweichen, vielleicht  nur  imstande,  durch  Anlage  unterirdischer  Räume,  ihr  ljol>en  zu 
schützen .  müssen  sie  zusehen,  wie  ihre  Häuser  und  Lär.dereien .  ineist  die  Frucht  harter 
Arbeit,  der  Vernichtung  preisgegeben  werden.  Kein  Wunder  also,  daß  man  auch  liier  nach 
dem  Ursprung  und  nach  den  bewegenden  Kräften  dieses  Tod  und  Vcrdcrl<?n  mit  sich 
führenden  Naturphänoincns  fnigte,  und  wir  sehen,  daß  zugleich  mit  dem  Studium  der  Eigen- 
schaften der  tropischen  Stürme  auch  Versuche  »ich  einstellen,  die  Entstehung  der  gewaltigen 
Sturmwirbel,  ihre  charakteristische  Bahn,  die  auf  drei  Monate  im  allgemeinen  beschränkte 
Zeit  ihres  Auftretens  und  die  Kraftquelle  zu  erklären,  welche  die  Orkaue  auf  ihrer  langen 
Balm  speist.  Dies  geschah  naturgemäß  zueist  an  den  Wirlielstfirnien  des  Atlantischen 
Ozeans.  Im  Westen  dieses  Meere«  war  ja  allmählich  eine  Kulturwelt  herangewachsen,  die 
an  den  westindischen  Stürmen  größeres  Tnteressc  hatte  als  schließlich  mvh  die  alte  Welt 
Sahen  wir  doch .  daß  eine  große  Anzahl  von  Hurricanes  an  der  amerikanischen  Ostküste 
entlang  schreitet  und  in  den  Küstenstädten  viel  Unheil  anrichtet.  Spater  erst  zieht  man 
in  den  Kreis  der  Betrachtungen  auch  die  Stürme  des  Indischen  <  »zeans  und  die  ostasiati- 
schen  Gewässer. 

Welche  Punkte  eine  auf  Vollständigkeit  Anspruch  machende  Theorie  zu  dachten  habe, 
hat  schon  Dove  angegeben1).  Eine  wirkliche  Theorie  müsse  nachweisen,  warum  die 
Wirliclstünne  in  der  heißen  Zone  an  bestimmten  Stellen  entstehen,  warum  sie  auf  der 
südliehen  Erdhiilftc  sich  im  entgegengesetzten  Sinne  drehen,  als  auf  der  Nordhälfte, 
warum  die  Hurricanes  in  der  heißen  Zone  des  Xordatlantischen  Ozeans  zuerst  von  SCI  nach 
NW  und  dann  nach  NO  fortschreiten  und  sich  dabei  liedeutend  erweitern;  warum  sie  auf 
der  südlichen  Erdhälfte  zuerst  nach  SW  und  dann  nach  SO  gehen. 

Unter  den  ersten,  welche  die  Entstehung  und  das  westliche  Fortschreiten  der  west- 
indischen Wirbelstürmc  in  den  Tropen  zu  erklären  versuchten .  befindet  sich  auch  hier 
Redfield.  So  Bedeutendes  nun  dieser  Forscher  in  der  Natur  dieser  Stürme  leistete.  so 
wenig  kann  uns  seine  Theorie  Itcfriedigen.  Redfield  sagt  selbst,  daß  er  sich  nicht  mehr 
mit  der  Frage  beschäftigt  habe:  What  are  st<um»?<  als  ?How  are  storms  producedv  2). 
Er  leugnete  sogar  jede  Berechtigung  der  Existenz  einer  Theorie  in  der  Meteorologie  und 
sagt:  »For  ourselves  we  diselaim  any  Imndage  to  existing  theories  in  ineteorology  .  Trotz- 
dem hat  sich  Redfield  doch  an  verschiedenen  Stellen  seiner  Abhandlungen  auf  theoretische 
Erörterungen  eingelassen,  die  aber  ein  sehr  unklares  Bild  seiner  Anschauungen  geln-n.  Sie 
stellen  ül>erhau|it  keine  begründete  und  ausgcUiute  Theorie  dar,  sondern  Redfield  gibt  in 
seinen  einzelnen  Arbeiten  Bemerkungen  über  die  etwa  mögliche  Entstehungsweise,  die  sich 
teilweise  widersprechen.     Er  leugnet  zunächst  jede  Einwirkung  der  Elektrizität.    Auch  der 

•i  H.  W.  1»..v  e,  Dhk  (.ieseU  d.-r  Htänne  in  seiner  Hexiehunt;  *u  den  itllReiiK-iiien  liewetfungen  der 
Atmosphiirc.     t.  Aufl.    Berlin  1873. 

*.!  \V.  C.  Redfield ,  Rej.lv  t.»  Dr.  Itsre*  further  Objektion*  lo  the  Whirlwind  Th«»orv  of  Storni!.. 
Hill.  .loum.  43,  |..  -»5o  «3. 
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Einfluß  der  Sonnenwärme  spielt,  (»ehr  im  Gegensatz  zu  späteren  Untersuchungen  anderer 
Forscher,  keine  Rolle,  obwohl  er  an  einer  Stelle  Temperaturgegensätze  als  mitwirkend 
richtig  erkennt.  Ks  ist  nach  ihm  vielmehr  die  überall  bemerkbare  Neigung  aller  flüssigen 
Materie,  sieh  in  WirM-  oder  Kreisbewegung  zu  setzen,  welche  die  Stürme  erzeugt,  an 
anderer  Stelle  die  Beeinflussung  des  Passats  durch  die  Großen  Antillen. 

Infolge  dieser  unklaren  Anschauungen  hat  Redfield,  was  die  reine  Theorie  der 
Entstehung  anlangt,  keinen  Einfuß  auf  spätere  Forschungen  gehabt,  sehr  im  Gegensatz  zu 
seinen  von  aller  Spekulation  freien  rntorsuehimgen  des  Wesens  der  westindischen  Stürme. 

Was  den  Standpunkt  Haies,  des  Gegners  Redfields.  gegenüber  der*  Entstehung  der 
Wirbolstürmo  anbetrifft,  so  gehört  er  zu  einer  Gruppe  von  Meteorologen,  welche  die 
Elektrizität  als  die  schaffende  Ursache  hinstellten,  eiue  Kraft,  welche  man  wegen  ihrer 
geheimnisvollen,  noch  unerforschten  Eigenschaften  vor  dem  Aufschwung  der  Meteorologie 
im  19.  Jahrhundert  gerne  für  alles  verantwortlich  gemacht  hatte1)  2).  Für  die  Tromben 
und  Wasserhosen  hatte  schon  vor  Marc  Pelticr  die  Elektrizität  als  erzeugende  Ursache 
angenommen,  durch  die  Untersuchung  von  Uti  Luid-  und  Wasserhosen  diese  Ansicht  zu 
stützen  gesucht  und  darin  mit  Hrisson  und  Becquerel  übereingestimmt. 

Auf  einem  ähnlichen  Standpunkt  wie  Hare  steht  Henry  Piddington,  der  Erforscher 
der  Mauritiusorkane,  dessen  Untersuchungen  nebst  denen  Redfields  und  Reids  grund- 
legend für  die  wahre  Erkenntnis  der  Stürme  waren.  Auch  nach  ihm  werden  die  tropischen 
Stürme  durch  elektrische  Wirkungen  hervorgerufen;  er  glaubt  allerdings  so  wenig  an  die 
Wahrscheinlichkeit  feiner  Vermutungen,  daß  er  hinter  seine  eigenen  Worte  selbst  Frage- 
zeichen setzt8). 

Mit  Piddington  schließt  die  Reihe  der  Anhänger  der  Elektrizitätshyjiothesc  für  die 
großen  und  kleinen  Stunnwirbel.  und  wir  hätten  uns  jetzt  der  sogenannten  mechanischen 
Theorie  der  Entstehung  der  tropischen  Stnnnwirl»el  zuzuwenden,  welche  lange  Zeit  in 
Geltung  war  und  später  von  der  physikalischen  Theorie,  wie  Hann  sie  zuerst  nannte,  ab- 
gelöst wurde,  neuerdings  aber  wieder  mehr  Beachtung  findet.  Begründet  und  hauptsächlich 
vertreten  wurde  die  mechanische  Theorie  von  dem  deutschen  Meteorologen  Heinrich 
Wilhelm  Dove,  dem  Entdecker  des  Drehungsgesetzes  der  Winde  und  des  Gesetzes  der 
Stürme,  dessen  Anschauungen  lange  die  Grundlagen  der  Meteorologie  waren.  Neben  dem 
Studium  der  europäischen  Stürme  beschäftigte  er  sieh  auch  mit  Untersuchungen  fiU»r  die 
tropischen  Wirbelstürme  und  deren  Ursachen  *).  Insbesondere  hat  er  sich  auch  mit  der  Ent- 
stehung der  uns  hier  interessierenden  Westindian  Hurrieancs  befallt.  Seine  Theorie  ist 
mit  kurzen  Worten  die  folgende:  Dove  uitiunt  an,  daß  Ihm  einet  vom  Äquator  nach  N  zu 
sich  bewegenden  Luftmasse  die  Luftteilehen  infolge  der  an  beiden  Grenzflächen  ver- 
schiedenen Reibung  eine  verschiedene  Richtung  in  diesen  beiden  Grenzflächen  annehmen 
müssen  und  so  ein  Wirbel  in  einem  der  Bewegung  des  Uhrzeigers  entgegengesetztem 
Sinne  entsteht.  Die  Fortbewegung  dieses  Wirl>els  von  S<  >  nach  NW  sei  eine  Folge  des 
Passats,  der  die  Wirlnd  zwänge,  in  dieser  Richtung  fortzuschreiten,  während  in  den  ge- 
mäßigten Breiten  die  nach  NO  gerichtete  Bahn  der  allgemeinen  Windrichtung  folge.  Der 
erste  Anlaß  zu  einer  Wirbelbildung  liege  in  dem  Eindringen  des  oberen  Antipassats  in  den 
unteren  Passat,  das  durch  die  über  dem  erhitzten  afrikanischen  Kontinent  abfließende  Luft 
verursacht  werde,  welche  dem  Antipassat  den  Weg  vorsperre. 

')  Harc,  Objeküoiu  to  Mr.  Redfields  Thenn-  of  Storni«,    tfill.  .lonm.  4:5,  p.  1-22—40. 

*)  Harc,  Adüitiun.il  Objeotions  U>  Kedfii-Id*  Tht-ory  of  Swirms.    Sill.  Joiiru.  42,  \*.  110  —  47. 

h  Dr.  Theodor  Rt-ye,  Die  Wirbelstürmo.  Tornado*  und  \VeiO>rsiiulon  in  der  Knintmospliäre.  dur- 
gestellt  nnd  wisKenKfunfllicii  erklärt.  Halle. 

')  II.  W.  Dove,  Da*  Gesetz  der  Stürme  in  »einer  Hrziehung  zu  Jon  allgemeinen  BcHeRiiniren  der 
Atmwph*™.    4.  Aufl.    Rerlin  187.i. 
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So  bedeutend  nun  Doves  Autorität  war,  so  wurden  doeh  seine  Untersuchungen  nicht 
rückhaltlos  anerkannt.  Schon  Hare.  der  Gegner  Redficlds,  macht  mit  Recht  darauf 
aufmerksam,  daß  man  sich  kaum  vorstellen  hönne,  wie  aus  der  durch  Zusammentreffen 
zweier  Luftströme  bedingten  Ablenkung  sich  Stürme  mit  solcher  Vehemenz  entwickeln 
könnten.  »Deflexion«  könne  nicht  »augmentation^  erzeugen.  Eh  sei  wahrscheinlicher, 
daß  die  Geschwindigkeit  wegen  der  Reibung  an  der  umgebenden  Luft  eher  ab-  statt  zu- 
nehme»).  Eingehender  mit  der  Do v eschen  Theorie  beschäftigt  «ich  der  Straßburger 
Mathematiker  Th.  Reye.  Er  hält  es  für  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  (Iber  Afrika 
seitwärtB  abfließende  Luft  gerade  in  derselben  Höhe  sich  befinde  wie  der  Antipassat: 
außerdem  dürfe  man  wohl  kaum  annehmen ,  daß  der  aus  dem  Innern  Afrikas  kommende 
monsunartige  Wind  den  großen  Luftaustausch  zwischen  Äquator  und  Pol  beeinflussen  könne: 
das  Umgekehrte  sei  eher  wahrscheinlich.  Außerdem  weist  er  nach,  daß  hei  der  Do v eschen 
Annahme  Wirbel  in  umgekehrtem  Sinne  entstehen  müßten2). 

Dove  hatte  ferner  angenommen,  daß  bei  der  Urabiegung  das  plötzliche  Aufhören  des 
Widerstandes  des  Nordostpassats  eine  Verbreiterung  des  Sturmw i rbels  zur  Folge  haben  müsse. 
Dann  muß  aber,  wie  Reye  meint,  nach  der  Dove  sehen  Theorie  der  Wirbel  erlöschen. 
Durch  Beobachtungen  ist  aber  erwiesen,  daß  sich  Stürme  bis  weit  nach  N  zu  verfolgen 
lassen.  Dove  macht  hier  einen  Fehler,  der  von  den  Forschern  vor  Reye  so  vielfach 
gemacht  wurde.  Die  meisten  stellten  sich  nämlich  den  Sturmkörper  als  eine  solide,  immer 
aus  derselben  Luftmasse  liestehcnde  Scheit*?  vor.  welche  denselben  Gesetzen  gehorche,  wie 
ein  sich  drohender  fester  Körper,  eine  Anschauung,  von  der  sich  auch  Hare  nicht 
frei  machen  konnte  und  die  ihn  behaupten  ließ,  die  Windgeschwindigkeit  nehme  wie  die 
lineare  Geschwindigkeit  eines  Kreisels  mit  der  Entfernung  vom  Mittelpunkt  zu.  Diese  Be- 
hauptung wird  durch  das  überall  beobachtete  Maximum  der  Sturmgewalt  vor  der  zentralen 
Windstille  widerlegt. 

Doves  großen  Verdiensten  um  die  Meteorologie  ist  es  wohl  zu  danken,  daß  diese  den 
damaligen  Anschauungen  zwar  entsprechende,  so  doeh  äußerst  künstliche  Theorie  zunächst 
ohne  Widerspruch  blieb.  Doch  auch  ihr  erging  es.  wie  den-  ganzen  Do v eschen  System, 
das  Köppen  einmal  einen  versteinerten  Bau  nennt,  dessen  Brocken  nach  und  nach  auf- 
geräumt werden  müßten.    Sie  mußte  neueren  Anschauungen  weichen. 

Im  Jahre  1 S41  erschien  in  den  Verhandlungen  der  Pariser  Akademie  ein  Bericht  von 
Arago.  Pouillet  und  Babinet  Ober  eine  neue  Theorie  der  Entstehung  der  Tornados  und 
Wirbelstfirme,  aufgestellt  von  dem  amerikanischen  Gelehrten  .1.  P.  Espy.  Seine  auch  der 
»British  Association«  vorgelegte  Schrift  war  lietitelt:  »Brief  ontline  of  the  theory  of  stonns* 
und  wurde  in  seiner  >Philosophy  of  stonns,  Boston«  erweitert.  Espy  erhielt  die  erste 
Anregung  zu  seiner  Theorie  durch  die  Untersuchungen  Daltons  über  die  Gase  und  Ih> 
geisterte  sich  s<>  für  dessen  Entdeckungen,  daß  er  die  Überzeugung  aussprach,  man  habe 
jetzt  den  Hebel  gefunden,  mit  dessen  Hilfe  die  Meteorologen  imstande  seien,  die  Welt 
emporzuhetien.  Unter  diesem  Hebel  versteht  Espy  den  Wasserdampf  der  Luft,  dessen 
Wirkung  in  der  durch  Kondensation  frei  wordenden  Wärme  l>esteht.  Espy  denkt  sich 
die  Entstehung  eines  Sturines  folgendermaßen:  Wenn  am  Erdboden  irgendwo  feuchte  Luft 
stärker  erwärmt  wird  als  die  umgebende  Luft  wler  durch  irgend  eine  Ursache  sich  au 
einer  Stelle  weniger  dichte  Luft  tiefindet  als  in  der  Umgebung,  so  muß  diese  erwärmte 
oder  weniger  dichte  Luft  aufsteigen,  da  sie  ja  leichter  geworden  ist.  Diese  aufsteigende 
Luft  gerät  nun  unter  immer  geringeren  Druck  und  dehnt  sieh  aus.  ein  Vorgang,  der  mit 

i)  Hart,  Stricture*  •     Prüf.  Dovt*  Emmv  on  the  Law  of  Stonns.    8ill.  Jonrn.  44,  |>.  137—4«. 
•!  Dr.  Theodor  Heye,  Die  Wirbelstünne,  Tornado*  und  Wettereaulen  in  der  Erdatmosphäre ,  <l«r- 
KWt.-llt  und  wk«ons<-haftlich  erklärt.  Halle. 
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einem  Wänneverbrauch  verbunden  int.  Die  aufsteigende  Luft  kühlt  sieh  also  ab  und  zwar 
1{°  für  je  100  Yards  (=91,44  m).  Sobald  der  Taupunkt  erreicht  ist,  zu  dem  die  Temjie- 
ratur  der  sich  abkühlenden  Luft  um  so  eher  gelangt,  je  feuchter  diese  ist,  beginnt  sieh  der 
Wasserdampf  zu  kondensieren,  und  die  dadurch  frei  werdende  Wärme  verhindert  nicht  nur 
ein  weiteres  Abkühlen  der  Luft,  sondern  bringt  den  aufsteigenden  Strom  auf  ein  sechsmal 
größeres  Volumen,  als  er  durch  Kondensation  des  Wasscrdampfes  an  Volumen  verliert. 
Schon  die  Kondensation  von  einem  Hundertstel  des  Gewichts  des  enthaltenen  Wasser- 
darapfes  genügt,  um  die  Luft  48°  wärmer  zu  machen  als  tlie  Umgebung.  Durch  die  auf 
diese  Weise  entstandene  Wärme  wiitl  die  Luft  zu  großer  Höhe-  em|»oi-get rieben .  wo  sie 
sich  dann  ausbreitet  und  zu  dem  immer  beobachteten  Luftdruekmaximuin  jenseits  des 
Randes  dos  Sturmes  Veranlassung  gibt.  Hat  sich  auf  diese  Weise  ein  aufsteigender  Luft- 
strom und  somit  ein  barometrisches  Minimum  gebildet,  so  strömt  unten  v.m  allen  Seiten 
die  Luft  zu  und  wird,  sobald  sie  dem  Zentrum  nahe  genug  gekommen  ist.  nach  oben  ge- 
»jgen,  verliert  ihren  Wasserdampfgehalt,  erwärmt  sich,  und  so  setzt  sich  der  Prozeß  fort. 
Das  untere  Zuströmen  der  Luft  geschieht  nach  Espy  rein  zentripetal,  ohne  durch  den 
Einfluß  der  Erdrotation  abgelenkt  zu  sein.  Wie  wir  sehen,  ist  diese  Annahme  falsch. 
Doch  war  es  in  diesem  Falle  ja  auch  gut  möglich,  über  die  Folgen  einer  l'rsache  falsche 
Anschauungen  zu  haben  und  doch  die  L'rsache  richtig  zu  erkennen.  Dius  der  Erklärung 
bedürftige  war  das  Zustandekommen  des  barometrischen  Minimums  und  der  im  Sturm  auf- 
tretenden gewaltigen  Kräfte,  und  man  konnte  wohl  zu  einem  richtigen  Kesultat  gelangen, 
ohne  die  Wirkung,  daa  Zuströmen  der  Luft,  ihrem  Wesen  nach  richtig  zu  erkennen. 

Diese-  EspyBche  Theorie,  welche  die  Grundlage  der  Kondensationstheorie  ist,  wurde 
von  der  Pariser  Akademie  als  die  einzig  mögliche  und  richtige  aufgefaßt  und  fand  dem- 
gemäß Kroße  Anerkennung.  Sie  ist  in  der  Tat  auch  die  erste  Theorie,  welche  sich  nicht 
in  spekulativen  Möglichkeiten  verlor,  sondern  auf  wissenschaftlichem  Boden  fundierte  und 
um-  die  Anfäuge  eines  aufsteigenden  Luftstroms,  des  sogenannten  »('ourant  ascendant«, 
zu  dem  die  Bedingungen  durch  die  ungleiche  spezifische  Wärme  von  Wasser  und  Land 
häufig  genug  gegeben  sind,  voraussetzte.  Eine  Folgerung,  die  Espy  aus  seiner  Theorie 
zog  und  die  hier  erwähnt  zu  werden  vejdient ,  ist  die .  daß  im  Gegensatz  zu  dem  auf- 
steigenden Strom  ein  absteigender,  trockner  Strom  nie  Kälte  erzeugen  kann,  sondern  wegen 
des  größeren  Druckes,  unter  den  die  Luft  kommt,  und  der  hiermit  verbundenen  Wärme- 
zunahme  auf  höhere  Temiteratur  kommt.  Die  Wärmewirkung  des  Föhns  wird  bekanntlich 
M  diese  Weise  erklärt. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  Meteorologie  des  mittleien  19.  Jahrhunderts  und  kenn- 
zeichnet so  recht  das  Vorwalten  Dovescher  Anschauungen,  daß  diese  mit  rein  physikalischen 
Tatsachen  operierende,  wissenschaftliche  Theorie  Espys  erst  ungefähr  HO  Jahre  nach  ihrer 
Veröffentlichung  weitere  Beachtung  und  Vervollkommnung  fand.  Das  Verdienst,  ihren  Wort 
zuerst  erkannt  und  sie  weiter  ausgebaut  zu  haben,  gebührt  einem  deutschen  Gelehrten, 
dem  Straßhiirger  Mathematiker  Theodor  Heye.  Sein  Buch:  »Die  WirMstürme,  Tornados 
und  Wettereäulen  in  der  Erdatmosphäre,  dargestellt  und  wissenschaftlich  erklärt.  Halle  1872« 
füllte  eine  Lücke  aus.  die  nel»en  ihm  wohl  mancher  schmerzvoll  empfunden  hatte,  eine 
Lücke  nicht  nur  in  wissenschaftlichem,  sondern  auch  in  nationalem  Sinne.  Wie  Reye 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Ruche  hervorhebt,  wollte  er  durch  die  Verbreitung  genauerer 
Kenntnisse  ül»er  die  Wirbelstürme  zur  Verminderung  der  Menschen-  und  Schiffsverluste 
k'itragen  und  fand  es  des  deutschen  Volkes  unwürdig  »von  anderen  und  zumal  kleineren 
Völkern  sich  beständig  mit  neuen  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiet  beschenken  zu  lassen,  ohne 
es  ihnen  zu  vergelten«.  In  der  Tat  ist  Boyes  Buch  das  erste  über  tropische  Wirbel- 
Stürme,  das  von  einem  Deutschen  heiau*t;egebeu  winde.   Seine  Theorie  ist  noch  die  heute 
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an»  meisten  befriedigende,  auf  rein  wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaut  und  <lurch  wärnie- 
theoretische  Untersuchungen  mathematisch  gestützt  Ihre  Anfänge  und  der  größte  Teil 
des  mathematischen  Apparates  sind  schon  verlier  in  Schlömilchs  Zeitschrift  für  Mathematik 
und  Physik  1 8(54  veröffentlicht  worden. 

Der  große  Fortachritt,  den  Heye  machte,  liesteht  darin,  daß  er  die  Wettersäulcn, 
Tornados  und  Wirbelstilrme  als  gleichartige  Erscheinungen  auffaßt,  die  sich  nur  in  ihrem 
Wesen  von  einander  unterscheiden.  Bisher  befand  sich,  wenn  man  eine  der  Größe  nach 
geordnete  Reihenfolge  der  Wirbelorscheinungen  aufstellen  wollte,  zwischen  den  mehr  lokalen 
Tornadocye Ionen  (Seewirlielstürmon  mit  der  Rotation  der  großen  Stürme,  aber  geringem 
Durchmesser,  bis  zu  50  Meilen  herunter,  von  Piddington  so  genannt)  eine  Lücke,  die 
Heye  durch  die  in  I^ahoie  und  im  Pandschah  vorkommenden  Staubstürme,  über  welche 
er  einen  Bericht  von  PBaddelc.v  vorlegte,  sowie  durch  die  Seetornados  ausfüllt,  für 
deren  Auftreten  er  Belege  von  W.  Dampier,  aus  dem  17.  Jahrhundert  und  von  Prof, 
v.  Seebach  bringt 

Bei  allen  diesen  Krselieinuiigen,  von  der  kleinen  lokalen  Windhose  bis  zum  gewaltiger], 
ganze  Meere  üU'rschreitenden  Wirbelsturme,  ist  der  aufsteigende,  mit  Feuchtigkeit  gesättigte 
Luftstrom  als  das  trcTbeudc  Moment  charakteristisch,  den  schon  Espy  erkannt  hatte.  Wie 
ein  solcher  aufsteigender  Luftsti-om  zustande  kommt,  denkt  sich  Reye  folgendermaßen: 

Die  Beobachtung  der  vorhergehenden,  gänzlichen  Windstille  bei  ganz  plötzlich  auf- 
tretendcii  Windhosen  hißt  von  vornherein  zwei  unter  irgend  einem  Winkel  aufeinander 
treffende  Luftströmungen  ausschließen.  Die  Ursache  muß  also  in  der  ruhenden  Atmosphäre 
selbst  liegen.  Reye  sieht  sie  für  die  Tornados  und  Wettersaulen  in  dem  labilen  Gleich- 
gewichtszustand der  Luft,  der  sich  einstellt,  wenn  an  windstillen  heißen  Tagen  die  Luft 
sich  filter  dem  Erdboden  so  erhitzt,  daß  die  unteren  Luftschichten  spezifisch  leichter  werden 
als  die  oberen.  Daß  ein  solcher  Zustand  der  Atmosphäre  wirklich  vorkommt,  beweist  da* 
Auftreten  von  Luftspiegelungen  in  heißen  Gegenden.  Ist  also  ein  solcher  labüer  Gleich- 
gewichtszustand der  Luft  vorhanden,  so  genügt  schon  die  geringste  Erschütterung  des 
Erdbodens,  um  die  Luft  zu  einer  heftig  strudelnden,  aufsteigenden  Bewegung  zu  bringen. 

An  der  Hand  exakter  mathematischer  Untersuchungen  weist  Reye  nach,  dal!  dieser 
labile  Gleichgewichtszustand  der  Luft,  d,  h.  der  Zustand,  wo  eine  in  eine  höhere  Schicht 
versetzte  Luftmassc  noch  weiter  steigt,  nicht  immer  zur  Voraussetzung  zu  haben  braucht, 
daß  die  höherem  Luftschichten  spezifisch  schwerer  sein  müssen,  Verhältnisse,  welche  sich 
erst  l>ei  einer  vertikale»  Temperaturabnahme  von  3,c>  J<'  pro  100  Meter  einstellen,  sondern 
daß  schon  eine  solche  von  O.94C  genügt  um  Luft  die  durch  irgend  welche  Ursache  er- 
schüttert worden  ist,  zu  einer  aufsteigenden  Bewegung  zu  bringen. 

Die  eben  erwähnten  Verhältnisse  V-ziehen  sich  auf  trockene  Luft:  es  ist  also  der  Zu- 
stand der  Atmosphäre  in  Betracht  gezogen,  der  der  Bildung  von  Windhosen  und  Tromben 
auf  dem  kindo  vorausgeht.  Bei  unsern  Ilurricanes  handelt  es  sich  jedoch  um  die  ülier 
dem  Atlantic  lagernde,  besonders  zur  Sommerszeit  sehr  feuchte  Luft  Wie  verhält  sich 
nun  diese  feucht-  Luft?  Reye  weist  auf  Grund  seiner  Rechnungen  nach,  daß  die  Tendenz 
der  feuchten  Luft,  weiter  aufzusteigen,  wenn  ihr  ein  Anstoß  irgendwie  gegel»en  ist,  viel 
größer  ist  als  die  trockner.  Mit  Berücksichtigung  der  Stiannungsgesotze  feuchter  Luft  er- 
getan sich  folgende  Verhältnisse: 
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Es  genügt  als«,  unter  Lmständcn  schon  eine  vertikale  Teni'teraturabnahine  von  0,»a'J  C. 
um  eine  aufsteigende  Bewegung  der  Luft  zu  unterhalten.  Gelangt  nun  dies.-  zuerst  aul- 
g«»stiegene  Luftmassc  in  einige  Höhe,  st.  k-ginnt  jetzt  die  «luivh  die  Kondensation  des 
Wasserdampfes  frei  weidende  Wärme  zu  wirken  und  die  ungeheuren  Kräfte  zu  entfesseln, 
welche  die  Hurricancs  so  vcrderk-nbringend  machen.  Die  aufsteigende  feuchte  Luft  kommt 
nämlich  mit«'!'  immer  geringeren  Druck,  «lehnt  sich  also  aus,  was  mit  einem  Wanne  verbrauch 
und  einer  Kondensation  des  Feuchtigkeitsgehaltes  verbunden  ist.  Diese  hat  alter  eine  große 
Wärmeentwicklung  zur  Folge,  welche  nun  ihroiseits  die  Abkühlung  der  Luft,  die  ohne  ihre 
Wirkung  proportional  «ler  Höhe  antjvten  wurde,  verhindert  und  sie  zwingt,  mit  großer 
Schnelligkeit  l.is  zu  grollen  Höhen  emporzusteigen,  kurz  Vorgänge,  wie  sie  schon  Espy 
richtig  erkannt  hatte.  Die  Luft  verliert  kirn  Emporsteigen  ihren  großen  (Schalt  an  "Wasser- 
dampf.  der  zu  den  gewaltigen  Regengüssen,  die  wir  kennen  lernten,  Veranlassung  gibt. 
Denn  nur  so  lassen  sich  diese  erklären. 

Durch  die  ein [jorsteigende  Bewegung  der  Luft  entsteht  aber  ein  luftverdCinnter  Kaum. 
Die  umgebende  feuchte  Luft  strömt  dann  unten  von  allen  Seiten  heran,  um  dann  ebenfalls 
mit  emiNH zusteigen.  Da  auf  diese  Weise  immer  größere  Strecken  in  Mitleidenseliaft  ge- 
zogen werden,  so  beginnt  sieh  allmählich  nach  dem  sogenannten  Hadley sehen  Prinzip  der 
Einfluß  der  Erdrotation  geltend  zu  machen .  welcher  bei  einein  auf  der  nördlichen  Halk 
kugel  befindlichen  Wirbel  der  von  S  heranströmenden  Luft  eine  nordöstliche,  der  von  X 
heranströmenden  Luft  eine  südwestliche  Richtung  gibt  und  zusammen  mit  der  nach  dem 
Zentrum  des  Sturmfcldes  gerichteten  Komponente  den  WirM  in  einem  dem  (ränge  des 
l  hrzeigers  entgegengesetzten  Sinne  verursacht,  da  ja  der  Ort  des  Zentrums  infolge  seiner 
Entfernung  von  der  Erdaxe  eine  kleinere  Geschwindigkeit  hat  als  die  von  S  heran  strömende 
Luft  und  eine  größere  als  die  von  N  angesogene.  Letztere  strömt  also  östlich  von  der 
ansaugenden  Stelle,  erstere  westlich  davon  ein.  Es  ist  sofort  klar,  daß  sich  auf  dem 
Ä<|uator  selbst  keine  großen  Wirk»!  ausbilden  können.  Denn  ein  hier  entstehender,  auf- 
zeigender Luftstrom  würde  Luft  aus  k>iden  Hemisphären  ansaugen.  Iteide  Luftströmo 
würden  alter  auf  derselben  Seite  der  ansaugenden  Stelle  zusammentreffen  und  sich  aufheben. 

Was  nun  die  ersten  l'rsachcn  der  aufsteigenden  Bewegung  anlangt,  so  genügen  k»i  der 
großen  Tendenz  feuchter  Luft  zu  einer  aufsteigenden  Bewegung  schon  geringe  l'rsacheu. 
Reye  gibt  die  rasche  Ausbildung  größerer  Gewitterwolken  oder  «las  Volbringen  kalter 
Luftetiöme  als  mögliche  l'rsache  an.  Ganz  sieben-  Annahmen  lassen  sich  nicht  machen, 
da  es  selten  vorkommt,  «laß  ein  Schiff  sich  gerade  am  rrsprungsort  eines  Hurricane  be- 
findet und  seiner  Entstehung  beiwohnt. 

Was  die  Revanche  Theorie  von  der  Espy  scheu  unterscheidet,  ist  die  Berücksichtigung 
•  ler  vertikalen  Teniporaturabnahnie  seitens  Heyes.  Espy  nahm  an,  daß  die  Kondensation 
des  Wasserdampfes  sofort  kginnt.  wenn  die  Luft  emporsteigt,  während  Reye  zeigt,  daß  die 
vertikale  Temperaturnbnahmc  im  ersten  Stadium  eines  sich  bildenden  Wirbelsturms  die  auf- 
steigende Hewegung  ermöglicht  und  die  Kondensation  erst  in  einer  gewissen  Höhe  beginnt. 
Ist  der  IVozeß  dann  im  (Sang.  *•  ist  allenlings  der  Wasserdampf  die  treiknd.-  Kraft. 

Mit  der  Theorie  der  Entstehung  und  Erhaltung  der  tropischen  Wirklatünne  hängt 
eng  die  Begründung  ihrer  Fortpflanzungsrichtung  zusammen.  >Die  Cyclone  muß  sich 
immer  nach  derjenigen  Seite  hin  bewegen,  an  welcher  längere  Zeit  hindurch  die  wärmste 
und  feuchteste  Luft  om'iorsteigt  und  an  welcher  demnach  auch  die  «lichtesten  Wolken 
sieh  bilden  und  am  meisten  Regen  nied.-rstürzt. *  Reye  stützt  sich  hierbei  auf  die  Be- 
oltachtiingstats!i«  lien,  daß  der  meiste  Niederschlag  auf  der  vordem  Seite  zu  finden  ist,  eine 
Beobachtung,  auf  welch««  schon  Kedfield  aufmerksam  machte  und  die  von  Thon»  auch  für 
die  Orkane  des  Südindischen  Oz-aus  bestätigt  wurde. 
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Was  «Ii.-  westindischen  Stürme  s|>eziell  anbetrifft  so  spricht  sich  Reye  für  den  Einflub 
de«  Golfstroms  aus,  der  vermöge  seiner  höheren  Temperatur  die  Bahn  vorsehreiU-.  Die  vor 
dem  Betreten  des  Golfstroms  nach  XW  gerichtete  Fortpflanzung  sei  der  von  S  kommenden, 
den  meisten  Waaserdainpf  enthaltenen  Luft  zuzuschreiben,  die  nach  "/«-Umkreis  im  Nordwest 
Quadranten  aufsteigt.  Auch  das  Maximum  der  Sttu-mtätigkeit  gegen  Ende  des  Sommers 
findet  so  eine  entsprechende  Erklärung.  l"m  diese  Zeit  ist  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
am  größten,  und  somit  sind  die  Bedingungen  zu  einem  Wirheisturm  am  hosten  gegeben. 

Eine  so  vollständige  und  exakte  Theorie  wie  diese  Reye  sehe  Kondensations-  oder 
Konvektionstlieorie  war  wohl  geeignet.  Licht  in  das  dunkle  Gebiet  tler  Wirbelstunntheorio 
zu  bringen  und  demgemäß  die  Alleinherrscliaft  an  sich  zu  reißen.  Die  Einführung  exakter 
Rechnungen  in  die  Meteorologie,  hesonders  in  die  Sturmtheorie,  wie  sie  dann  später  von 
dem  Amerikaner  Ferrd,  dem  Dänen  Colding  und  flen  beiden  norwegischen  Gelehrten 
Guldbcrg  und  Mohn  allerdings  mehr  nach  der  mechanischen  als  wännetheorethischen 
Seite  hin  fortgesetzt  wurden,  bedeutet  in  der  Tat  eineu  großen  Schritt  vorwärts  in  der 
Erkenntnis  der  Vorgänge  im  Luftmeer.  Es  war  infolgedessen  natürlich,  daß  die  Reye  sehe 
Theorie  zunächst  allgemeine  Anerkennung  fand.  Helmholtz1)  stimmte  ihr  zu.  der  Kapitän 
H.  Toynbee*)  kam  ebenfalls  zu  «lein  Schluß,  daß  bei  den  Orkanen  der  Wasserdampf  die 
Hauptrolle  spiele.  Clement  Ley  nahm  dasselbe  für  die  Entstehung  der  euro|«äisehen  Stürme 
an  und  Blanford  und  Eliot  kamen  zu  demselben  Resultat  für  die  Wirbelstürme  des 
Bengalischen  Meerbusens.  Wir  sahen,  daß  Reye  den  Golfstrom  wegen  der  über  ihm  be- 
findlichen, warmen,  feuchten  Luft  für  die  Erklärung  der  Bahnen  in  Betracht  zog.  Auch 
hierin  findet  er  Zustimmung.  Prestel  spricht  sich  für  den  Einfuß  des  Golfstromes  aus 
und  führt  einen  Fall  vom  August  1848  an,  wo  ein  Wirbelsturm  1000  Meilen  entfernt  vom 
Golfstrom  entstand  und  direkt  auf  ihn  zueilte,  um  ihm  dann  weiter  zu  folgen').  Auch 
Maury  stimmt  ihm  in  seinen  -Sailing  Direktions«  zu.  Zieht  man  die  Sturmgebiete  anderer 
Mnem  in  Betracht,  so  findet  man  fast  überall  in  diesen  das  Vorwalten  warmer  Strömungen, 
worauf  Pietruski  hinweist.  Er  gibt  an,  daß  außerhalb  der  Kurosiwoströmung  selten 
Taifune  angetroffen  werden.  Auch  die  chinesischen  wie  die  indischen  Stürme  folgen  warinen 
Strömungen.  Die  Stürme  im  Arabischen  Meerbusen  sind  auch  nach  Pietruski  nur  da  zu 
treffen,  wo  der  nördliche  Ann  des  Äquatorialstromes  auf  den  Kontinent  trifft  Was  im 
besonderen  die  Stürme  des  Bengalischen  Golfes  anbetrifft,  so  macht  Pietruski  auf  die 
durch  die  Malakkastraße  kommende  warme  Strömung  aufmerksam  <). 

Stillstand  bedeutet  Rückschritt  in  jetler  Wissenschaft,  Fortschritt  hat  aber  besonders 
eine  so  verhältnismäßig  junge  Wissenschaft  wie  die  Meteorologie  nötig.  So  sehen  wir  denn, 
wie  auch  die  Reyesehe  Theorie  nicht  als  ein  abgeschlossenes  Ganze  hingenommen  wurde, 
sondern  auch  hier  fanden  sich  viele,  und  darunter  bedeutende  Meteorologen,  denen  an  dem 
sicher  fundierten  Gebäude  der  Rey eschen  Theorie  einzelne  Teile  nicht  gefielen,  die  sich 
für  Einschränkungen  und  Modifikationeil  aussprachen.  Es  fehlen  aber  auch  nicht  diejenigen, 
welche  die  ganze  Theorie  nicht  anerkannten  und  mehr  oder  weniger  Wahrscheinliches  an 
ihre  Stelle  setzten,  die  sich  nicht  nach  den  Worten  des  Altmeisters  der  Meteorologie,  Üove, 
richteten:  »In  einem  so  verwickelten  Gebiet  wie  dem  der  atmosphärischen  Erscheinungen 
kann  man  nur  Schritt  für  Schritt  vorschreiten«. 

Es  ist  schon  aus  chronologischen  Rücksichten  ratsam,  den  Erklärungsversuchen  der 
Letzteren,  welche  ganz  abseits  von  den  Rey  eschen  Resultaten  stehen  und  die  tropischen 

')  Heimholt*,  Wirbclstürtuc  und  (Jewitter.    Deutsche  Rundschau,  Min  1870. 

2)  Toynbee,  The  Meleornlofn«*  "f  the  North  Atlantic  durin?  Augim  1873.    I/ondrtn  1878. 

J)  Met.  Zeifchr.  1870,  S.  257. 

•i  Met.  Zcilacbr.  1871.  S.  171. 
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Sturme  auf  rein  mechanischem  Wege  entstehen  lassen,  einige  Worte  zu  widmen.  Don 
Anspruch  auf  eine  vollständige  Theorie  darf  wohl  nicht  die  Schrift  »De  Wet  der 
Stnrmen«  der  Jferren  Andrau  und  Asperen  machen,  über  welche  Dr.  Prestel  in  Peter- 
manns Mitteilungen  vom  Jahre  1S62  referiert.  Hier  ist  der  schon  einmal  erwähnte  Kehler 
gemacht  wollen,  die  Sturmkörper  als  feste  Körper  aufzufassen.  Zu  dieser  Annahme  greifen 
die  Verfasser,  um  das  häufig  l>eobachtete  Kehlen  der  Xonlhälftc  der  Stürme  zu  erklären, 
wenn  diese  in  höhere  Breiten  gelangen.  Die  Sturmkörper  sind  hier  als  rotierende  Scheiben 
gedacht,  deren  Ebene  in  der  Nähe  des  Äquators  mit  der  Tangentialebene  an  die  Erd- 
oberfläche zusammenfällt.  Beim  Erreichen  höherer  Breiten  liildet  jedoch  die  Scheibe  wegen 
des  Prinzi|)s  von  der  Erhaltung  der  Achse  mit  der  Erdol>eifläohe,  Itozw.  der  Tangentialebene 
an  diese,  einen  Winkel,  der  um  so  stumpfer  wird,  je  weiter  das  Sturmfeld  polwärts  vor- 
.-chreitet.  Hier  befindet  sich  dann  die  nördliche  Hälfte  des  Sturmkörpers  hoch  in  der 
Luft  und  ist  infolgedessen  unten  nicht  temerkhar.  Gegen  diese  Auffassung,  welche  der 
Referent  Dr.  Prestel  als  die  bedeutendste  Entdeckung  seit  dem  Hadley scheu  Prinzip  hin- 
stellt, sprach  sich  Dove  in  der  Sitzung  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Berlin  vom 
13.  Dezember  1863  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  ans. 

Werfen  wir  einen  Blick  über  die  folgenden  Erklärungsversuche,  welche  alle  der  so- 
genannten *  mechanischen'  Theorie  «ler  Entstehuugsweise  der  tropischen  Wirbelstürme 
hiddigen,  so  finden  wir,  daß  sie  sich  von  der  Kondensations-  oder  Konvektionstheorie  nicht 
nur  in  der  Art  der  Entstehung  und  Erhaltung  unterscheiden,  sondern  auch  im  Ort  des 
Entstehens  in  vertikaler  Beziehung.  Kast  alle  Anhänger  der  mechanischen  Theorie,  als 
deren  Hauptvertreter  wir  nach  Dove  den  Franzosen  IL  Faye  (.»ctrachten  müssen,  verlegen 
nämlich  den  Ursprungsort  der  Stürme  in  die  oberen,  der  direkten  Beobachtung  größtenteils 
unzugänglichen  Luftschichten.  Infolgedessen  überwiegt  bei  ihnen  das  hypothetische  Element. 
Sie  sind  deshalb  im  Nachteil  gegenüber  der  Kondensat ionstheoric,  welche  den  Schauplatz 
der  Entstehung  in  die  überall  zugänglichen,  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  verlegt. 
Aber  eine  andere  erfreuliche  Erscheinung  kaun  man  im  Verlauf  der  Entwicklung  der 
mechanischen  Theorie  wahrnehmen,  nämlich  die  Einführung  des  Ex|>erimentes  in  die 
Meteorologie.  Allerdings  zumeist  auf  die  Erzeugung  von  WasserwirMn  beschränkt,  zeitigt 
sie  doch  bemerkenswerte  Resultate,  «lie  das  Studium  der  dynamischen  meteorologischen  Er- 
scheinungen sehr  unterstützten. 

Im  Jahre  1875  veröffentlichte  Dr.  W.  C.  Witt  wer  einen  Erklärungsversuch1),  welcher 
«lie  Erscheinungen  der  Wasserwirbel  als  Anulogon  benutzt.-.  Die  erst«-  Entstehungsursache 
ist  nach  Wittwer  dann  gegolten,  wenn  der  in  der  Nahe  des  Äquators  eine  rein  mini  liehe 
Richtung  einschlagende  Antipassat  mit  «lern  hier  ost-westlich  gerichteten  Passate  zusammen- 
trifft. Das  geschieht  unter  einem  rechten  Winkel .  und  s<j  einstellt  beim  Eindringen  des 
Passats  in  den  Antipassat  ein  Wirbel  gegen  den  l^iuf  dos  Uhrzeiges.  Die  gewaltige  Kraft, 
mit  «ler  die  Hurricanes  auftreten,  erklärt  sich  «laraus,  daß  l»eim  Aufeinandertreffen  unter 
'■»r  «Ii«?  Luft  auf  ein  höheres  Niveau  gehoben  wird  und  dann  in  Wirbell>ewegungeu  im 
angegebenen  Sinn  heruntergleitet.  Die  nordwestliche  Fortpflanzungsrichtung  resultiert  als 
Komponente  der  ostwestlichen  und  südnönl liehen  Strömung.  Sowie  ein  Sturmfel«!  die 
gemäßigte  Zone  Itetritt,  folgt  es  der  dort  herrschenden  südwestlichen  Strömuug.  Man  kann 
wohl  mit  Recht  sagen,  «laß  diese  Theorie  wegen  ihrer  gekünstelten  und  unwahrscheinlichen 
Annahmen  wenig  Anspruch  auf  allgemeine  Geltung  inachen  kann. 

Der  Vorteil,  auf  experimenteller  Grundlage  zu  benihen ,  zeichuet  die  Untersuchungen 
v«>u  Dr.  P.  Andries  in  Wilhelmshaven  aus.  wenn  mich  die  Experimente  sich  nur  auf 

')  Met.  Z«It»chr.  1Ö75,  S.  I. 
A.  KUehnr,  IM«  Dretwtttniw  Wwündieiui.  n 
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Wasserwirbel  beziehen1).  Amines  Versuche  zeigen  die  Entstehung  zweier  WaaserwirM 
mit  Hilfe  eines  l»ewegten  Brettehens  und  finden  ihr  Analogon  in  der  Atmosphäre  lieim 
Vordringen  eines  Luftstroms.  Es  entstehen  dann  el»en falls  zwei  WirM  und  zwar  von 
verschiedenem  Drehsinn ,  von  denen  der  eine  in  seinem  Drehsinn  durch  die  Erdrotation 
unterstfitzt  wird,  während  der  andere  zu  einer  Anticyelone  Vemnlassung  gibt.  Was  die 
Luftdruckverminderung  im  Zentrum  des  Sturmes  anlangt,  so  ist  sie  eine  Folge  der  Zentri- 
fugalkraft.  welche  sieh  geltend  macht,  sowie  eine  Rotation  eingetreten  ist. 

Andries  verlegt  den  iTsprungsort  in  die  oberen  kalten  Luftschichten,  und  dazu  hat 
diu  das  häufige  Vorkommen  von  kalter  Luft  in  Myelonen  U- wogen,  lx>sonders  in  denen,  die 
in  verhältnismäßig  geringer  Höhe  auftreten.  Die  |>arabelfr>rmige  Dahn  erklärt  Andries 
durch  das  Vorwalten  einer  oberen  Strömung  nach  NXW  in  den  Tropen,  welche  in  der 
gemäßigten  Zone  in  einer  Richtung  nach  NO,  0  oder  SO  uliergeht. 

Ein  Zurückgehen  auf  die  alten  Anschauungen  von  Neid  und  Piddington  in  mancher 
Beziehimg  Itedeutet  die  Theorie,  die  II.  Faye  vertrat  und  die  fast  in  allen  Funkten  zu 
dem  gegenteiligen  Resultat  kam  wie  die  K<»ndensatiousthe<>i  ie 2).  Verlegte  dies«?  den  Ent- 
stehungsort  der  Wirbolstilrme  in  die  unteren  Luftschichten,  so  setzte  jene  die  oberen  an 
deren  Stell*«.  Ojierierte  diese  mit  einem  aufsteigenden  Luftstrom  im  Innern  der  Cyclone 
und  ließ  die  letztere  von  unten  nach  olien  wachsen,  so  nahm  jene  einen  altsteigenden  Luft- 
strom an  und  ließ  den  Sturmköri-er  sich  von  ölten  herab  auf  die  Erdoberfläche  senken. 
War  ein  wichtiges  Moment  Lei  der  von  Faye  als  -.increyable  meprise«  bezeichneten 
Ivoudensationstheorie  die  allgemein  anerkannte  Spiralbewegung  der  Luftleilchen  im  Sturm, 
so  ignorierte  Faye  diese  und  ließ  sie  nur  für  die  von  ihm  sogenannten  falschen«  Tromlien 
gelten.  Als  Stütze  für  seine  Theorie  sieht  Faye  die  parnMförinigc  Bahn  an.  die  ihm  die 
Projektion  der  oberen  Luftströmungen  darstellt.  Rcwegt  sich  nämlich  in  größerer  Höhe 
eine  Luftmasse  vom  Äquator  nach  den  Polen  zu.  so  muli  sie.  wenn  sie  am  Äquator  auf- 
gestiegen ist.  hinter  den  Punkten  der  Erdoberfläche  zurückbleilien,  weil  sie  oben  bei  der 
täglichen  Enlmtation  einen  größeren  Kreis  mit  »l*»r  linearen  Geschwindigkeit  ihres  Ausgangs- 
punktes zu  beschreiben  hat.  Je  weiter  aber  die  Luftströmungen  und  die  in  ihnen  gleich- 
tun schwimmenden  Stnnuköqier  nach  N  vordringen,  desto  giößor  wird  die  Geschwindigkeit 
im  Vergleich  zu  der  darunter  rotierenden  Erdoberfläche,  d.  h.  wir  haben  zuerst  eine 
Balinrichtung  nach  NW,  dann  nach  NO.  Gedanken  ähnlicher  Art  sind  schon  von 
Kedfield  ausgesprochen  worden.  Oh  sie  Faye  bekannt  waren,  geht  nicht  aus  seinem 
Buche  hervor. 

Diese  Anschauungen  Fayes  über  die  Bahnen  de>  oberen  Passats  finden  übrigens  eine 
Bestätigung  durch  die  interessanten  Versuche  Vettins.  Dieser  stellte  in  einer  rotierenden 
Olastrommel  mit  Hilfe  eines  in  den  Mittelpunkt  gebrachten  Eisstfickchens  ein  Abbild  der 
grellen  atmosphärischen  Zirkulation  dar.  welches  er  mit  Zigarrenrauch  sichtbar  machte.  Es 
ergab  sich  so.  daß  der  dem  Antipassat  entsprechende  Teil  nicht  iiUr  der  passatähnlichen 
Strömung  zurückkehrte,  sondern  vom  Rande  uns  zuerst  nach  W,  dann  nach  NW  und  X 
und  schließlich  in  einer  Richtung  nach  Xu  zu  dem  dein  Nord | ml  entsprechenden  Mittel- 
punkt der  Trommel  hinströmte.     Die  Bahn  glich  auffällig  der  der  westindischen  Sturme3». 

Faye  läßt  die  Cyclonen  sich  von  ölten  herab  senken  und  sieht  die  Ursache  dieser 
Erscheinungen  in  den  oberen  kalten  Luftströmungen,  welche  Zirruswolken  erzeugen,  die 
-Inständig  auf  die  cyclonische  Seheibe  herabfallen-  und  durch  ihr  tiewicht  den  Sturni- 
körper  sich  immer  mehr  nach  unten  senken  lassen. 

•)  Met.  XeilM-lir.  ts»2,  S.  :i07,  385;  1KS3,  S.  113,  l.'.ii. 

?i  H.  Faye,  Souvclk  itnde  sur  les  twnpütc«,  cviloni^,  n-omU'*  uu  («riuiili«.    I'uri«  IsüT. 
sl  Koppen*  mcioiorolfHfwche  Zeit-H-lirift  I8S4,  f.  17>   •       J27    30.  271  7«. 
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Der  schwächste  Punkt  in  der  Fay eschen  Theorie  ist  der  Erklärungsversuch  des 
Drehsinns.  Kr  steht  eltenso  wie  bei  der  Kondensationsthoorie  mit  der  Rotation  der  Erde 
in  Zusammenhang,  alter  auf  andern  Weise.  Bewegt  .sieh  nämlich  eine  Luftmassc  in  nord- 
licher Richtung,  so  kommt,  wie  wir  sehen  gesehen  halten,  eine  pambelförmige  Bahn  zu- 
stande. Auf  der  konkaven  Seite  dieser  Bahn  ist  nun  der  zurückzulegende  Weg  kürzer, 
die  Buhn  wird  also  auf  dieser  Seit.-  mich  in  kürzerer  Zeit  zurückgelegt  werden  als  auf 
<ler  konvexen  Seite.  I)k*  Luftteilchen  dieser,  der  linken.  Seite  werden  also  hinter  denen 
<ler  rechten,  konkaven  Seite  zurückbleiben,  was  eine  Wirhelbildung  in  einer  Richtung  um- 
gekehrt wie  der  Zoitrer  der  Uhr  zur  Folge  hat.  \V;ii  die  Quelle  der  leltendigen  Kraft  an- 
langt, so  liegt  sie  nach  Faye  in  der  grollen  Geschwindigkeit  der  elieivn  Luftströmungen. 

Eine  solche,  .sich  fast  in  jeder  Beziehung  in  Gegensatz  zu  den  herrschenden  An- 
schauungen stellende  Theorie,  welche  sogar  die  Konvergenz  der  Bahnen  der  Luftteilchen 
nach  der  Achse  zu  leugnete,  konnte  naturgemäß  nieht  ohne  Widerspruch  blcilten.  II.  Pcslin1) 
hob  die  feststehende  Tatsache  der  zentripetalen  Koni|t..ii*-nte  hervor  und  wandte  sieh  gegen 
die  Behauptung  einer  größeren  Schnelligkeit  auf  der  linken  Seite  der  Bahn.  Couste 
weist  nach,  daß  die  westliche  Ablenkung,  so  wie  sie  sich  Faye  zustande  kommend  denkt, 
•■inen  gegen  die  Beobachtung  viel  zu  geringen  Betrag  ergeben  wurde,  nur  0,w  in  in  der 
Sekunde;  ein  Sturm  von  den  Kapverdischen  Inseln  bis  zum  Kap  Huttcra*  würde  ungefähr 
"t"iO  Tage  brauchen2). 

Di"  Einführung  lies  Ex|>eriments  in  die  Metemlogie.  besonders  in  die  Untersuchung 
der  Stürme,  ist  ihrer  Bedeutung  nach  schon  hervorgehoben  worden.  Als  ein  weiterer  Schritt 
auf  diesem  Gebiet  sind  die  Untersuchungen  von  Dr.  Kmil  Schneider  in  Regensburg  zu 
begrüben3).  Auch  Schueider  stützt  seine  Ansichten  auf  die  Erscheinungen  der  Wasser- 
wirltel  und  stellt  sich  solche  vermittelst  zweier  Strahlen,  die  er  unter  verschiedenem  Wink»  ! 
aufeinander  stoßen  läßt.  her.  Auf  analoge  Weise  denkt  er  sich  Wirliel  im  LufttiK'er  ent- 
stehend, wobei  er  das  schräge  Aufeinandertreffen  von  Luftströmungen  dem  Auftreten  von 
sogenannten  Sang-  und  Druckwinden  zuschreibt.  Diese  beiden  Arten  von  Winden  sind 
untere  Winde:  deshalb  verlegt  auch  Schneider  den  Ursprung  Wirbel  in  die  unteren  Luft- 
schichten, von  denen  aus  der  WirM  sich  allmählich  nach  oben  hin  entwickelt.  Ein  auf- 
oder  absteigender  Luftstrom  im  Innern  des  Sturmkörpers  ist  nicht  unbedingt  mit  dem 
Wirbel  verbunden.  Schneider  uiiinnt  also  auch  eine  Windstille  in  vertikaler  Richtung  an 
und  laßt  nur  eine  kleine  absteigende  wellenförmige  Bewegung  zu. 

Was  die  charakteristische  jtaraUdförmige  Bahn  anbetrifft,  so  spezialisiert  Schneider 
■Jen  von  Koppen  aufgestellten  allgemeinen  Satz:  Die  Fortpflanzung  der  barometrischen 
Depression  geschieht,  annäherungsweise  in  der  nach  ihrer  Gesamtenergie  innerhalb  der 
Depression  vorwiegenden  Luftströmung  in  folgenden:  Die  Fortpflanzung  der  Cyclone 
geschieht  in  der  Resultante  der  Iteiden  Ströme,  welche,  den  Wirliel  hervorrufen  .  Im  be- 
sonderen kommt  die  nach  NW  gerichtete  Bahn  zustande  als  Resultante  des  Xonlost passates 
und  eines  von  der  Nordostkuste  Südamerikas  wehenden  Druckwindes,  dessen  Zustande- 
kommen allerdings  nicht  näher  erläutert  wird.  Beim  Betreten  mittlerer  Breiten  folgt 
dann  der  Wirbel  der  allgemeinen  südwestlichen  Strömung.  Schneider  sieht  in  dieser  Er- 
klärung zugleich  eine  solche  für  die  Tatsache,  daß  manche  Cyclonen  nicht  umbiegen. 
Diese  erreichen  dann  nicht  wegen  ihrer  westliehen  Tendenz  das  Gebiet  der  südwestlichen 
Wind.-. 

Keine  Erklärung  gibt  die  Schneidersehe  Theorie  für  das  im  allgemeinen  auf  den  Herbst 

')  Comple»  rciidus  1675,  S.  (iäti— .V.l. 
*)  Cooiptes  rendos  1875,  8.  1093—9«. 

3)  Dr.  E.  Schueider,  Eututehuug  und  l'ruguuee  ihn  WirbeUtürmc.    Kegenxburv  1«9.'>. 


Digitized  by  Google 


A.  Fischu».  Di«>  Hurricanes  oder  Drehstarme  W  estindien!.. 


beschränkte  Auftreten  der  westindischen  Stürme,  wie  sie  auch  nicht  eingeht  auf  « 1» -i >  auf 
beiden  Hemisphären  verschiedenen  Drehsinn. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  der  Kondcnsatioiistheoiie  zu.  Im  Gegensatz  zu  d**r 
mechanischen .  sprungweise  sieh  entwickelnden  Theorie  weist  sie  eine  allmähliche  Ent- 
wicklung auf.  Es  waren  bedeutende  deutsche  und  auswärtige  Meteorologen,  welche  sich 
zwar  der  Key  eschen  Theorie  gegenüber  sehr  günstig  aussprachen,  aber  nicht  inbezug  auf 
alle  Konsequenzen  einverstanden  waren.  An  erster  Stelle  wurde  die  Mitwirkung  dt* 
Regens  bei  der  Entstehung  de*  Minimums,  sowie  die  Frage,  ob  die  durch  die  Konden- 
sation frei  wordende  Wärme  genüge,  eine  so  gewaltige  Luftdruekerniedrigung  zu  erzeugen, 
eingehend  untersucht.  Die  meisten  Beitrage  hierzu  lieferte  der  österreichische  Meteorologe 
Hann.  Im  allgemeinen  der  Kondensationstheorie  zustimmend,  wandte  er  sich  gegen  die 
Behauptung  Reyes,  daß  die  latente  Wärme  des  Wasserdampfes  genüg*.*,  das  Minimum  in 
erklären,  und  ließ  höchstens  eine  Verminderung  der  Wänneabnahme .  nicht  aber  eine  Zu- 
nahme zu.  Nach  ihm  spielen  also  die  Niederschläge  eine  geringere  Rolle  als  bei  Reye 
Wodurch  soll  man  sich  aber  die  Luftdruekerniedrigung  erklären,  wenn  man  den  Wassor- 
»lampf  nicht  mehr  die  Rolle  spielen  läßt  wie  früher?  Schon  Helmholtz')  hatte  auf  da» 
sehr  einfache  Experiment  hingewiesen,  wie  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  cylindrischeii 
Gefäß  das  Niveau  der  in  Rotation  versetzten  Flüssigkeit  in  der  Mitte  des  Gefäßes  al>- 
nimmt,  und  diese  Erscheinung  durch  die  Zentrifugalkraft  erklärt,  welche  das  Wasser  an 
die  Peripherie  treib.*.  Die  Analogie  der  Luft-  und  Wasserwirbel  lag  nahe,  und  die  Druck- 
Verminderung  ließ  .sich  auch  in  der  Atmosphäre  leicht  durch  die  Zentrifugalkraft  des  WirMs 
erklären,  um  so  mehr,  als  es  sich  hier  um  einen  gasförmigen  Körper  handelte,  dessen 
Teilchen  leicht  irgend  welchen  Kräften  zu  folgen  vermögen.  Daneben  l«hielt  natürlich  die 
Kondensation  des  Wasserdaiupfes,  besondere  für  den  Anfang  der  Wirbelbildung,  ihren  Wert. 

Anfangs  der  90 er  Jahre  schien  es  eine  Zeit  lang,  als  ob  die  fundamentale  Ent- 
deckung des  Auftretens  von  Myelonen  mit  kaltem  Zentrum  durch  Hann  geeignet  gewesen 
wäre,  die  Anschauung  über  die  Entstehung  der  tropischen  Wirbelstfinne  umzustoßen. 
Diese  Entwicklung  jedoch  soweit  auszudehnen,  lag  zu  fern,  und  Hann  sprach  es  selbst 
aus.  daß  für  die  tropischen  Cyclonen  die  Kondensationstheorie  ihren  alten  Wert  besitzet. 

Weifen  wir  zum  Schlüsse  einen  Rückblick  auf  die  angegebenen  Erklärungsversuche, 
so  finden  wir,  daß  sich  bis  auf  die  letzte  Zeit  die  beiden  Theorien,  die  physikalische. 
Kondensation*-  oder  Konvektionstheorie ,  einerseits  und  die  mechanische  Theorie  anderer- 
seits wie  kämpfende  Gegner  gegen  überstehen.  Die  Fehde  ist  mitunter  eine  recht  heftige 
gewesen,  besonders  von  der  Seite  Fayes.  und  man  kann  sieh  dein  Gedanken  nicht  ver- 
schließen, daß  es  weit  ersprießlicher  wäre,  wenn  beide  Gegner  sich  lieber  die  Hand 
reichten  und  jeder  dem  anderen  Konzessionen  machte.  l7nd  in  der  Tat  kann  man  sieh 
mit  Recht  fragen,  ob  nicht  die  eine  Theorie  netten  der  andern  Umstehen  kann,  so  daß  l>eide 
M  der  Entstehung  und  Erhaltung  der  tropischen  Wirbelstfinne  mitwirken.  Die  Entstehung 
eines  Wirlx'ls  nach  der  mechanischen  Theorie  sehließt  doch  erstlich  nicht  ans,  daß  ein 
Wirbel  auch  ohne  die  Wirkung  des  Wnsserdampfes  entstehen  kann.  Alter  .-s  ist  auch  sehr 
wohl  möglich,  daß  U>i  der  Leidensgeschichte  eines  und  desselben  Wirbels  beide  Theorien 
zur  Geltung  kommen.  Daß  nach  Analogie  der  Wasserwirbel  Wirlielbildungon  in  der  viel 
leichter  beweglichen  Atmosphäre  vorkommen,  steht  außer  allein  Zweifel.  Die  Beolnachtunt: 
kleiner  und  größerer  Wirbel  am  Erdboden  spricht  ja  ihre  deutliche  Sprache.  Andrerseits 
müßte  aber  die  Atmosphäre  ein  wildes  Chaos  von  Wirbeln  aller  Art  bilden,  denn  Gelegen- 
heit dazu  ist  ja  l>oi  den  verschiedenen  Strömungen  und  Reibungsflächen  genug  vorhanden ; 

'..  HelmlM.lt/.,  WirbcMürme  und  GewUur.    Deutwlit-  KumKliau.  Mtfra  l*7ö. 

*)  .Siuuiigsberiehle  <W  Wiener  AknuVinie,  mMthem.-n:iturwifcs.  Klasse.  IM.  100,  AU.  II».  April  lstül. 
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Unsen'  Erdoberfläche  müßte  also  permanent  von  Wirbelstürmeii  heimgesucht  werden.  Die 
tatsächlichen  Verhältnisse  entsprechen  dem  nicht  Liegt  es  nun  nicht  nahe,  anzunehmen, 
daß  nur  diejenigen  auf  mechanischem  Weg  entstandenen  Wirbel  «'ine  längere  Existenz  haben, 
welche  die  geeigneten  Bedingungen  hiemu  finden?  Daß  sie  also  z.  B.  nur  über  den  Meeren 
und  zu  einer  Jahreszeit  auftreten  können,  wo  reichlicher  Wasscrdainpf  in  der  Lidt  vorhanden 
ist.  der  von  der  Wirbelbewegung  emporgehoben  ihnen  durch  seine  freiwerdende  Wärme  zu 
Hilfe  kommt,  und  außerdem  die  Erdrotation  und  der  von  ihr  abhängige  Drehsinn,  wie 
Andries  besonders  betonte,  nur  diejenigen  Wirbel  unterstützt  und  zu  voller  Ausbildung 
k'immen  läßt,  welche  eben  den  entsprechenden  Drehsinn  haben? 

Was  die  Baiin  anlangt,  so  haben  wir  gesehen,  daß  man  dem  Golfstrom  einerseits  einen 
wesentlichen  Einfluß  zuschrieb,  andererseits  die  I^age  der  großen  Anticyclone  des  Atlantics 
maßgebend  ist  Und  auch  hier  braucht  man  sich  nicht  einseitig  auf  den  einen  oder  andern 
Standpunkt  zu  stellen,  sondern  kann  beiden  Ursachen  einen  Anteil  gewähren.  Sie  schließen 
sich  ja  gegenseitig  nicht  aus.  Die  Ähnlichkeit  der  Bahn  der  Nordäquatoriak  Antillen-  und 
(lolfstrümung  mit  der  der  westindischen  Sturme  ist  unverkcnnliar,  andererseits  wird  merk- 
würdigerweise die  große  Anticyclone  des  Atlantic  genau  auf  ihrer  linken  Seite  umkreist. 
Eine  Ursache  wäre  vielleicht  nicht  ausreichend:  beide  aber  sind  stark  genug,  eine  Oesetz- 
mäßigkeit zu  konstituieren. 
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Die  Zahlen  in  Klammem  hinter  den  Winkeln  bedeuten  die  Ansaht  der  jp.m«wnm  Winkel. 
Mittlerer  Ablenkungswinkel  des  vorderen  Quailmnten  7«,nc.  der  hinteren  7fl,»j° 
Mittlerer  Ablenkungswinkel  überhaupt:  7ß,esc'. 
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Fig.  1. 


de«  Oalvestonsturmes  beim  Betreten  des 
sowie  Bahn  dies«  Sturmes. 


Festlandes  am  3. 


1900 


Fig.  2. 


der  Abhängigkeit  des  Ablenkungswinkels  von  der  Entfernung 


l>ie  Ziihleu  in  Klammern 


hedeuten  die  Aurahl  der  Beobachtungen.  i»u* 
konstruiert  ist. 


denen  der  betreffende  Wert 
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Kiif.  >.    Graphische  Darstellung  de«  Barometerstandes  in  seiner  Abhingigfceit  vom  Abttand  vom  Zentrum. 
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A.  Fischer,  Die  Hurricaues  <*\<-r  Drohstürme  WwHndii.Mis. 


Fig.  6.   Typus  eines  Hurricane  mit  normaler  Bahn. 
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Unter  dein  Eisernen  Tore  vorsteht  man  in  der  Hegel  d;is  ganze  Durchgangs-  txlor 
Durchbruchstal,  welches  aus  dem  ungarischen  Ik'eken  durch  die  X — S  streichenden  Er- 
hebungen «los  Banater  (Jobirges  und  der  Sütlkar|>ath<*n  zum  rumänischen  Hocken  führt 
Es  ist  das  größte  Durchbruchstal  Europa«,  dessen  liinge  von  Bazjas  l>is  Kladovo-Turou- 
severin  etwa  130  km  betrügt.  Heim  Austritt  aus  domsclttcn  filhii  die  Donau  bei  mittlerem 
Wasserstand  ösOO  cbm  Wasser  in  der  Sekunde. 

Das  Problem  der  Entwicklungsgeschichte  eines  Bolchen  Tales  laßt  sich  scharf  aufstellen. 
Zwischen  zwei  großen  Bocken  I »'findet  sich  ein  aus  einigen  Gebirgen  zusammengesetzter 
Gebirgsbogen,  welcher  seiner  ganzen  Hreite  nach  von  einem  Tale  durchbrochen  wird.  Wil- 
lst ein  solches  Durchgangstal  entstanden?  Merkwürdigerweise  wird  der  erwähnte  (lobirgs- 
hogen  ihk'Ii  von  vier  kleinen  Flüssen  durchbrochen:  vom  Timok  (in  Serbien),  welcher  die 
südöstlichsten  Auslaufer  der  Sfldkarjiatlien  durchquert,  vom  Iskar  (in  Bulgarien),  der  den 
lialkan  durchschneidet,  und  von  der  liu  und  oltu  (in  Humanion),  die  sich  durch  die 
rumänischen  Siidkaii«athen  durehgearl'citet  halten.  Wenn  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Eisernen  Tores  festgestellt  wird,  so  gewinnt  man  dadurch  eine  Grundlage  für  das  Studium 
jener  Durchbruchstäler.  f'berdics  wird  durch  das  Eiserne  Tor  die  Erosion  zahlreicher 
Flüsse  von  Mitteleuropa  und  der  Balkan halbinsel  reguliert;  ist  seine  Entwicklungsgeschichte 
klargestellt,  so  bekommt  man  auch  eine  (irundlage  für  die  rntersuehung  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Tfller  der  erwähnten  Gebiete 

Geographische  Übersicht. 

Der  größte  Teil  des  Eisernen  Tores  hat  eine  ausgeprägte  V- Forin,  steiles  Oehilnge, 
stellenweise  Wände,  die  vom  Niveau  der  Donau  bis  200  300  m.  ausnahmsweise  bis  und 
über  T>00  in  hinaufreichen.  Das  ganze  Eiserne  Tor  stellt  aber  nicht  ein  einheitliches  schmales 
Tal  dar;  es  besteht  aus  vier  Engen,  die  durch  drei  kleine  Becken  voneinander  getrennt  sind. 

Es  sind  das  die  Bocken  von  Ljupkova,  Donji  Milanovac  und  Orsova,  in  welchen  die 
Schichten  der  zweiten  Mediterranstufe,  dann  die  pliozänen  Schottet-  und  Sandiiiassen  zur  Alt- 
lagerung gelangten.  Oberhalb  und  unterhalb  eines  jeden  Beckens  Minden  sich  im  Donau- 
bett Felsbarricren  <nler  vereinzelte  Felsen  mit  Stromschnellen;  in  dem  Becken  selbst  fließt 
die  Donau  sehr  ruhig.  Jedes  Jahr  im  Frühling  liei  Hochwasser  werden  die  Wassormassen 
der  Donau  durch  die  unteren  Felsltarrieron  aufgestaut  und  diese  Becken  zu  kleinen  Donau- 
seen verwandelt.  Sie  wirken  Inständig  als  UiiitorungHbockon ,  in  denen  fast  der  ganze 
Schotter  der  oltoroii  Donaupartion  zur  Ablagerung  gelangt,  so  daß  aus  «.'i nein  Becken  in 
«las  andere,  tief  erliegende,  in  der  Hegel  hauptsächlich  feiner  Sand  und  Schlamm  hinüber- 
tninsj»oiliert  werden.  Überdies  münden  in  diesen  Becken  die  größton  Zuflüsse  des 
Eisernen  Tores,  und  ihre  Schuttkegel  kommen  hier  ebenso  zur  Ablagerung.  Daher 
kommt  es.  daß  man  im  Eisernen  Tor  nur  vereinzelt  Gcrölle  konstatieren  kann,  welche 
aus  größerer  Ferne  des  Donangehict»  stammen.    Ks  kommt  fast  ausschließlich  der  lokale 
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Schotter  vor,  welcher  von  der  Abspülung  und  von  dein  nächsten  Donauzuflusse  her- 
stammt. Durch  das  Studium  der  mediterranen  und  pliozänen  Ablagerungen  läßt  sich  klar 
beweisen ,  daß  die  inneren  Becken  auch  in  den  früheren  geologischen  Zeiten  eine  ähiüiche 
Kolle  gespielt  haben.  Sie  sind  vormediterrane  Talcrweitoningen,  die  nicht  allein  von  morpho- 
logischer Bedeutung  sind;  au  sie  knüpfen  sieh  auch  die  Gefällsveränderungeu.  Akkumula- 
tionen und  bestimmte  hydrographische  Verhältnisse.  Ks  ist  also  l>erechtigt.  die  Einteilung 
des  Eisernen  Tores  nach  den  drei  inneren  Hecken  vorzunehmen. 

Den  Eingang  in  das  Eiserne  Tor  tind  die  erste  Enge  stellt  die  Partie  zwischen 
(lolubac  und  Ljubkova  dar  (Taf.  1).  welche  die  Kreide-  und  Juraschichten .  dann  den 
Granitzug  von  Brnjica  und  die  Zone  der  kristallinischen  S-hiefer  durchquert  und  etwa  400  m 
breit  ist  Am  oberen  Endo  der  Enge  ragt  ans  dem  Donauix-tt  bei  Koronini  der  etwa  3 — 4  m 
hohe,  aus  homsteinführendem  Tithonkalk  liestehende  Fels  BaLikai  hervor.  Am  unteren 
Ende,  unterliallj  Brnjica.  erhelion  sich  aus  dem  DoitauMt.  aber  nicht  bis  an  die  Oberfläche, 
zerstreute,  kleine,  aus  Granit  und  kristallinischen  Schiefern  zusammengesetzte  Felsen,  die 
die  Katarakte  von  Stenka  bilden.  Also  nur  an  den  Endpunkten  der  obersten  Enge  hat 
die  Donau  Stromschnellen  oder  ein  größeres  Gefall.  —  Vor  dem  Eingang  in  das  Eiserne  Tor 
hat  sie  eine  Breite  von  etwa  2  km  und  ist  in  zwei  Anne  geteilt,  zwischen  denen  sich  die 
ä  km  lange.  2,5  km  breite  und  aus  Schottet  und  Saud  ljestehende  Moldavaner  Insel  befindet, 
ülxjrdie*  kommen  im  rechten  Anne  die  Insel  Medovnik  und  die  Bulgarische  Insel  vor. 
Fast  die  ganzen  Schotter-  und  Sandmn.wn,  welche  die  Donau  von  den  serbischen  und  den 
nächsten  ungarischen  Flüssen  bekommt,  werden  hier  abgelagert.  Während  des  Eisstoßes 
und  im  Frühjahr  wird  dieses  ganze  Ablagerungsgebiet  in  einen  See  von  7 — 8  km  Durch- 
messer vorwandelt,  der  sich  erst  im  Mai  verliert.  —  Dieselben  hydrographischen  und  Akku- 
mulations-Erscheinungen  wiederholen  sich  im  kleineren  Maßstab  am  unteren  Ende  der 
Golubacenge. 

Das  schmale  Donautal  erweitert  sich  zum  Becken  von  Ljupkova,  das  am  linken 
Donauufer  liegt.  Es  sind  das  niedrige  und  sanfte  Hügel  aus  miozänen  Schichten,  die  von 
allen  Seiten  von  weit  höherem,  ans  Phylliten  zusammengesetzten  Gebirge  umrandet  und  von 
einigen  größeren  Nobentälorn  der  Donau  durchschnitten  sind.  Im  Gegensatz  zu  der  Enge 
von  Golubac,  die  sich  nur  durch  ein  größeres  Xeliental,  das  der  Brnjica,  auszeichnet,  münden 
in  das  Becken  von  Ljupkova  die  Kamen  ica.  die  Ljupkova  und  Brsazka  auf  der  ungarischen, 
die  ('ezava,  Dobra,  Medovnica  und  Kozica  auf  der  serbischen  Seite. 

Die  zweite  Enge  des  Eisernen  Tores,  jene  von  Gospodjin  Vir  (der  Wirliel  iler 
Kaiserin)  reicht  vom  miozänen  Becken  von  Ljupkova  bis  zum  Becken  von  Donji  Milanovae 
und  ist  zwischen  220  und  380  m  breit  (Taf.  2).  Hier  durehsclineidet  die  Donau  die  höchsten 
Ausläufer  der  Südkarpathen  und  entblößt  ihre  geologische  Struktur  in  den  steilen  Abhängen 
und  Wänden,  die  sich  bis  f»<MJ  m  über  das  Niveau  der  Donau  erholten.  Die  kulissenartig 
gefalteten  und  mannigfaltig  gewundenen  Kreide-,  Jura-,  Yerrncano-  und  Gneisschichten 
streichen  in  der  Regel  NNO — SSW  und  werden  von  dem  Erosionstale  unter  einem  spitzen 
Winkel  durchquert;  nur  an  einer  Stelle  (l»ei  Glaneura)  fließt  die  Donau  an  der  Grenze  der 
jurassischen  Schichten  und  der  Quarzporphyre.  Aus  dem  Donaubett  erheben  sieh  zahlreiche 
Felsen,  die  das  Bett  fast  abschließen  und  liei  tiefem  Wasser  bis  an  die  Oberfläche  hervor- 
ragen. Die  bekanntesten  sind  die  Kozla  und  Dojke  aus  lichtem,  splitterigon  Neokomkalk. 
die  Bivoli,  lzlnz  und  Taehtalija  aus  Ouarzporphyr  und  Vrany  aus  dem  Tithonkalk.  Zwischen 
den  Felsharrieren  l)efinden  sieh  große  WirUI  und  tiefe  Riesentöpfe,  wie  jener  M  m  tiefe 
Riesontopf  bei  Groben,  der  anläßlieh  der  Regulierung  ausgefüllt  wurde.  In  dieser  Enge 
lieträgt  die  Wasseigescliwindigkeit  zwar  nur  0.8  in  ]ier  1  km,  aber  stellenweise,  wie  am 
oberen  Ende.   Ihm  <ios|Hidjin  Vir  seihst,  fließt  die  grellartige  W;isserma*se  der  Donau  mit 
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der  Geschwindigkeit  eines  reißenden  Alponflusses ,  überdies  zeigt  die  "Wasseroberfläche 
zahlreiche  wirbeiförmige  Bewegungen;  einzelne  Wirbel  messen  5 — (5  in  im  Durchmesser  (ins- 
kwndere  der  Mackov.  der  große  und  der  kleine  Simin)  und  haben  eine  ausgeprägte  Trichter- 
form, deren  zentrale  Vertiefung  2—3  m  unter  dem  Rande  liegt.  Ihre  Wassersäulen  bewegen 
sich  mit  großer  Geschwindigkeit,  schäumend  und  anprallend,  und  in  «Ion  stillen  Nächten 
ii'irt  man  deutlich  ein  Knirschen  der  Gerolle,  die  sich  aneinander  und  an  den  Felswänden 
iviben.  Wie  mit  einem  Bohrer  wird  das  Donaubett  durch  die  mit  Geschieben  l<eladenen 
Wirbel  korrodiert  und  vertieft.  In  diesem  Teil  des  Eisernen  Tores  herrscht  eine  intensive 
Erosion.  Es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  Stromschnellen  allein  durch  die  Härte  der  Ge- 
steine verursacht  sind;  dieselben,  oft  noch  härtere  Gesteine  kommen  in  anderen  Partien 
•Jfs  Eisernen  Tores  vor,  die  keiue  solchen  Stromschnellen  zeigen  und  keiner  solehon  inten- 
siven Erosion  unterliegen.  Indessen  selbst  in  den  Nelientälern  der  Enge  von  Gosjjodjin  Vir 
zeigt  sich  dieselbe  jugendliche  Erosion  wie  in  der  Pcsaca  und  besonders  in  der  Boljetinka. 

Mit  dem  aus  rotem  Sandstein,  Jura-  und  Kividesehichtcn  zusammengesetzten  Sporn 
Greben,  an  dem  bizarre  Fältelungen  zu  sehen  sind,  schließt  die  Enge  von  Gospodjin  Vir. 
nur  220  in  breit,  und  die  Donau  tritt  in  das  Becken  von  M ilanovac-Trikule  ein,  wo 
sie  eine  Breite  von  2  km  hat;  die  Donaugerölle  und  -sande  kommen  zur  Ablagerung,  und 
es  halien  sich  zwei  große  Inseln,  die  Porev,  sowie  zahlreiche  kleinere  gebildet  Bei  Hoch- 
wasser steigt  die  Donau  um  4 — 5  m,  die  Inseln  werden  überflutet,  und  das  Becken  von 
Milanovac  stellt  jeden  Frühling  einen  provisorischen  Donausee  dar.  Eljenso  wie  im  Becken 
von  Ljupkova  und  im  Gegensatz  zu  den  Engen,  mündet  in  das  Becken  von  Milanovac  ein 
CToßer  Nebenfluß,  die  Porerka.  An  ihrer  Mündung  erscheinen  im  Donaubett  zahlreiche 
Qabbrofelsen,  die  vor  der  Regulierung  fast  eine  Barriere  bildeten,  und  die  Donau  nimmt 
auf  einer  sehr  kurzen  Strecke  .-ine  Geschwindigkeit  von  2  m  auf  1  km  an.  Diese  Gabbro- 
barriere  heißt  Juz. 

Zwischen  den  miozänen  Becken  von  Milanovac  und  Orsova  liegt  die  dritte  Enge,  und  die 
schmälste  Partie  derselben  heißt  Kazan  (Taf.  3).  Im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  Partien  des 
Eisernen  Tores  verläuft  der  Kazan  pandlel  mit  den  Erhebungen,  stellenweise  auch  parallel 
mit  den  Schichten  und  folgt  im  großen  und  ganzen  einem  alten  Längsbrueh,  welcher  die 
kristallinischen  Schiefer,  den  Oabbro  und  die  jurassischen  Schichten  durchsetzt.  Vom  Juz 
tos  zum  eigentlichen  Kazan  verläuft  das  Donautal  fast  geradlinig,  das  Donaubett  hat  eine 
Breite  von  000 — 10UO  m  und  eine  Tiefe  von  6 — 8  m  und  ist  ohne  Felsen.  Eine  charak- 
teristische  Erscheinung  sind  zahlreiche  weit  in  das  Donaubett  vorspringende  Schuttkegel 
der  kleinen  Zuflüsse.  Aus  der  Ferne  erblickt  man  weiter  donauabwärts  einen  scharfen  Ein- 
schnitt in  den  Tithonkalken  des  großen  Strbac  auf  der  serbischen  und  Oakaru  maiv  auf  der 
ungarischen  Seite.  Das  Donautal  hat  senkrechte  Wände,  das  Bett  ist  nur  150—170  in  breit, 
aber  20—53  m  tief,  so  daß  es  stellenweise  Kolke  zeigt,  deren  Boden  9  m  unter  das  Mecres- 
niveau  reicht.  Die  Geschwindigkeit  ist  gering,  nur  0,36  m  auf  1  km,  al>er  die  Olier- 
fläche  zeichnet  sich  durch  zahlreiche  Wirbel  aus.  die  sich  indes  l>ci  weitem  nicht  mit  jenen 
Oes  Gospodjin  Vir  messen  können.  Bei  niedrigem  Wasser  ragt  nur  ein  Felsen  aus  dem  Bett 
hervor.  Diese  Strecke  heUlt  der  Große  Kazan  (Kessel).  Nach  einer  kurzen  Unterbrechung 
beim  Dorfe  Dubova  erscheint  zwischen  diesem  Dorfe  und  Ogradina  ein  zweiter  scharfer 
Einschnitt  in  den  Tithonkalken  des  Mali  Strbac  und  des  ("ukani  mica.  Er  heißt  der  Kleine 
Kazan.  und  bei  ähnlichen  Tiefen-  und  Geschwindigkeitsverhältnissen  wie  der  Große  Kazan 
besitzt  er  eine  Breite  von  180  —  30t»  in.  Die  Donau  erhält  im  Kazan  keine  normalen  Zu- 
flüsse, .«sondern  nur  starke  (Quellen  und  HöhlenflÜKse.  Es  sind  unterirdische  Abflüsse  der 
zahlreichen  kleinen  Bäche  im  0  von  Strbac  auf  der  serbischen  Seite,  sowie  von  den  Schlund- 
flüssen  der  Mrakonja  und  l'onikve  auf  der  ungarischen  Seite. 
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Beim  Eintritt  in  das  Becken  von  Orsova  lagert  die  Donau  schuttkegelartig  Sand 
und  Schotter  ab  und  bildet  die  Insel  von  Ogradina.  Ülierdies  hat  die  ("Wim,  der  wasser- 
und  schotterrvichste  Zufluß  der  Donau  im  Eisernen  Tore,  ihren  Schuttkegel  weit  iu  die 
Donau  hinausgebaut;  die  Insel  Adakaie  ist  ein  durch  die  Donauströmung  verschleppter  Teil 
des  alten  Schuttkegels  der  (Vrna.  Am  linken  Donauufer  erhebt  sich  olterhalb  Orsova  eine 
breite,  gelblich  gefärbte  Platte,  aus  neogenen  Schichten  aufgebaut  und  von  weit  höherem 
kristallinischen  Gebirge  umrahmt 

An  der  Mündung  der  (Vrna  macht  die  Donau  eine  knieförmige  Biegung  und  damit 
beginnt  die  Sipenge  de*  Eisernen  Tores,  die  sich  bis  zum  westlichen  Rande  der  rumänischen 
Ebene,  bis  Kladovo  in  Serbien  erstreckt  (Taf.  4).  Sic  durchschneidet  die  sehwaehgewfllbte 
Landoberfläche,  die  sich  vom  Plateau  von  Mchedince  in  Rumänien  in  das  von  Miro»1  in  Serbien 
fortsetzt,  und  durchquert  die  fast  senkrecht  gestellten  Schichten  der  kristallinischen  Schiefer 
und  der  jurassischen  und  kretazeischen  Kalkt*  uiul  Sandsteine,  selbst  die  aufgerichteten 
Schichten  der  sarmatischeu  Konglomerate  und  Sandsteine.  Die  einzelnen  Selüchtkomplexe 
lassen  sich  nicht  nur  von  einem  bis  zum  anderen  Gehänge  .pier  über  die  Donau  verfolgen, 
sondern  sind  sellist  im  Donaubett  sichtbar,  wo  sie  vereinzelte  Felsen,  ganze  Felsenscliwärw 
und  Felsharrieren  bilden.  Schlehe  Verhältnisse  lassen  sich  fast  8  km  donauabwärts  verfolgen. 
Die  bedeutendste  Felsbarriere  heißt  die  Pregrada,  wo  man  den  Kelsschwärmen  auf  einer 
lünge  von  ;5  km  fast  ununterbrochen  l>egegnet.  Die  Strumschnellen  und  wirlielfürnügen  Be- 
wegungen bleiheu  nicht  hinter  jenen  des  Gospodjin  Vir  zuriiek.  Die  Tiefen  bei  mittlerem 
Wasseratand  bewegen  sich  zwischen  U  und  Ii  m.  In  diesem  seichten  Flußgrund  kommen  zwei 
Kolke,  einer  von  49  m.  der  andere  von  51  in  Tiefe  vor.  deren  Boden  also  14  bzw.  16  m  unter 
das  Meeresniveaii  reicht  Im  Gegensatz  zum  Kazan.  wo  das  Donaubett  große  Tiefen  zeigt, 
findet  mau  in  der  Si[)enge  eine  breite  Schwelle,  durch  welche  das  Gefäll  eine  scharfe  Knickung 
erleidet.  Die  Flußerosion  ist  in  der  Sipenge  ebenso  frisch  und  jugendlich,  wie  in  der  Eng> 
von  Gospodjin  Vir  und  läßt  sich  el»ensoweuig  wie  dort  allein  auf  die  Härte  der  Schichten 
zurückfuhren.  Ks  sind  übrigens  weder  die  kristallinischen  Schiefer  noch  die  sandigen  juras- 
sischen Plattenkalk.-  besonders  harte  Schichten.  Diese  Verhältnisse  in  der  Sipenge  bildeten 
immer  die  größten  Schiffahrtshindernisse,  und  eigentlich  wurden  allein  sie  als  Djerdap 
oder  das  Eiserne  Tor  ^zeichnet:  nur  durch  die  Literatur  wurde  der  Name  des  Eisernen 
Tores  auf  die  ganze  Donauenge  ausgedehnt.  Hier  haben  die  Römer  den  bekannten  Schleusen- 
kanal am  rechten  Ufer  bei  Sip  angelegt;  fast  an  derselben  Stelle  wurde  auch  der  neue 
Schiffahrtskanal  von  der  ungarischen  Regierung  ausgeführt. 

Unterhalb  der  Sipenge  beginnt  «las  weitausgedehnte  Akkumiüationsgebiet  der  Donau, 
deren  Delta-  und  Sehnttkegelbildungen  sich  von  der  jHmtischen  Zeit  bis  heute  verfolgen 
lassen.    Damit  endet  der  Durchbruch  des  Eisernen  Tores. 


Die  Zahlenangaben,  die  iu  dieser  geographischen  Übersieh!  erwähnt  wurden,  sind  folgenden  Werken 


Aktenstücke  zur  Regulierung  der  Simnischuellen  der  Donau  zwischen  Moldova  und  Turn-S«verin.  witn 
ISMO  (V:i«iirhel  y«  Bericht,  publiziert  vom  Donau  verein). 

<;<>n<U  Hein,  Regulierung  dei«  Eisernen  Tore»  an  der  unteren  Doohu.    Budapest  1892. 

A.  l'enck.  Die  Donau.  Vorträge  (Ich  Vereius  zur  Verbreitung  naturwissenschaftl.  Kenntnisse  in  Wien. 
XXXI,  tsüfl.  H.  I.  (Die  hydrographischen  Verhältnia»e  bearbeitet  und  die  Literatur  zusammen- 
gestellt., 

W.  (iuiz,  Das  Douuugvbiet  mit  Rücksicht  auf  »eine  Wa»»er>itraUeu.  I^S'J. 

F.  8ehafarzik,  Kurze  Skizze  der  geologischen  Verhältnis««  und  Geschichte  des  Gebirg«*  am  Eisernen 
Tore  an  der  uutereu  Douhu.  Foldtani  Közlony  XXXIII.  1903.  H.  7-9.  (Insbesondere  die  gee- 
|ogi«che  Hoeluiifeulicil  der  |)nnnilfelse».'l 


entnommen  : 


Omographische  übersieht. 


Es  gibt  keine  der  Entstehungsgeschichte  des  Eisernen  Tores  gewidmete  Arbeit.  Doch  viele  Forscher, 
iiie  sich  mit  der  Entstehung  der  Durchbruchstäler  befaßten,  haben  auch  die  Entstehung  des  Eisernen  Türe» 
in  erklären  versucht  Dasselbe  taten  auch  einige  der  Aufnahmsgeologen.  Ihre  Beobachtungen  sind  in  dieser 
Abhandlung  verwertet  und  erwähnt  worden.  Es  wurden  «war  fast  alle  Hypothesen  auf  die  Entstehung  des 
Eisernen  Tores  angewendet  (ohne  näher  begründet  zu  werden),  durch  die  man  im  Laufe  der  letzten  Dezennien 
die  Durchbruchstäler  zu  erklären  versuchte,  mit  Vorzug  aber  die  vom  ideenreichen  K.  Peters  (Die  Donau. 
Leipzig  1876)  auf  Grund  der  bloßen  Spekulation  aufgestellte  Regrcssionshypothese.  Fs>t  allgemein  wurde 
ungenomtnen .  dfJJ  »ich  das  Eiserne  Tor  erst  im  Diluvuim  gebildet  hat.  Viel  altere  Talhoden  und  Tal- 
tennsscn,  welche  die  Grundlage  dieser  Arbeit  bilden,  sind  nicht  beobachtet  worden. 

Angaben,  die  sieh  unmittelbar  oder  mittelbar  auf  die  Entwicklungsgeschichte  des  Eisernen  Tores  he- 
liehen,  findet  man  vorzugsweise  in  folgenden  Werken : 

E.  Sueß,  Über  den  Lauf  der  Donau.  Österr.  Revue  IV,  18«3,  und  Antlitz  der  Erde,  Bd.  I,  S.  438  u.  f. 

A.  de  Lapparent,  Lecons  de  geograpbie  physiqne,  1.  Aufl.  1896,  S.  4M. 

Die  obenerwähnte  Abhandlung  von  Schafarzik. 

R.  Sevastos,  Leu  terrassea  du  Danuhe  et  du  Sereth ,  l'age  du  df-fiM-  den  Porti«  de  fer.  null,  de  la 
Soc.  g6ol.  de  France  III,  Pari*  1004,  6,  ,S.  ö69f. 

K.  de  Martonne.  La  Valachie,  essai  de  monographic  geographique.  Pari«  1002.  -  Kecherches  sur 
Revolution  morphologique  de»  Alpe»  de  Transsylvanic.    Kevue  de  geogr.  I,  Pari*  1007,  S.  \'V>. 

Franz  Toula,  Über  den  Durchbruch  der  Donau  durch  das  Banaler  Gebirge.  Vortrage  des  Vereins  zur 
Verbreitung  naturw .  Kenntnisse  in  Wien.    3.">.  Jahrg.,  Heft  9,  Wien  1 805. 


I.  Talböden  und  Talterrassen. 


Hoch  über  dem  beschriebenen  jungen,  V- förmigen  Einschnitt  des  Eisernen  Toivs  1h- 
findot  sieh  ein  pliozäner  Talboden,  welcher  als  eine  breite  Fläche  ausgebildet  ist  Erst  in 
ihm  ist  also  das  V-förmige  Tal  des  Eisernen  Tores  vertieft,  und  es  zeichnet  sich  stellen- 
weise durch  zahlreiche  Fels-  und  Schotterterrassen  ans.   Der  pliozänc  TaUmden  trennt  als«' 


scheiden  sie  von  den  Talterrasscn,  weit  geringeren  Flüchen,  die  sich  innerhalb  des  V-för- 
migen Tales  befinden. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  oberhalb  des  Eisernen  Tores  Spuren  eines  vorniiozänen  (a) 
Tale«  vorkommen,  welche«  in  der  miozänen  Zeit  eine  Meerenge  wurde:  nach  der  zweiten 
Mediterranstufe  und  vor  der  politischen  Zeit  ist  dieses  vormiozänc  und  miozitne  Tal  stark 
disloziert.    Unsere  Darlegungen  beginnen  mit  den  Spuren  dieses  ältesten  Tales. 

1.  Dan  rormiozane  Tal  niid  die  luioz&iie  Meerenge:  die  pliozancn  Seen. 

Man  liegcgnet  den  größten  Schwierigkeiten,  wenn  man  die  voi-pliozäne  Geschichte  des 
Eisernen  Tores  festzustellen  versucht.  Das  Oebiet  wurtle  nach  der  zweiten  Mediterran- 
stufe zweimal  intensiv  disloziert  und  die.  Störungen  setzten  sich  bis  heute  fort.  Sehr  stark 
war  die  vorpliozäne  tektonisehe  Hcwcgung,  imd  durch  sie  sind  die  miozänen  Täler  fast 
bis  zur  Unkenntlichkeit  deformiert.  Es  wird  kaum  möglich  sein,  eine  Methode  zu  finden, 
um  solche  dislozierte  Täler  sicher  rekonstruieren  zu  können.  Das  läßt  sich  auch  für  da< 
Eiserne  Tor  nicht  ausfuhren,  trotzdem  hier  die  Verludtnisse  I «sonders  günstig  sind. 
wfirdo  genügen,  wenn  man  eine  Hypothese  aufstellen  kann,  die  genug  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  hat.  In  folgendem  entwickle  ich  eine  solch"'  auf  Grund  der  morphologischen  und 
insbesondere  der  geologischen  Tatsachen. 

Von  den  Hergen,  welche  sich  im  X<>  von  Hahna  in  Rumänien  erhelien.  erblickt  man 
eine  alte,  sehr  breite,  dislozierte  Talform,  die  sich  von  Hahna  gegen  SW  hinzieht  und 
zwischen  dem  Herge  Allion  und  dem  Dorfe  Koramnik  das  Tal  der  ferna  überschreitet  und 
das  Hecken  von  <  »rsova  und  die  Donau  erreicht;  weiter  läßt  sich  die  alte  Talform  oberhalb 
des  Kazan,  durch  das  Hecken  von  Milanovae,  vielleicht  auch  durch  das  Tal  der  Poreoka  Keka 
verfolg. -Ii.  Von  Hahna  bis  D.  Milanovae  kommen  in  diesem  alten  Tale  kleine  lochartige 
Hecken  mit  den  Ablagerungen  der  zweiten  Meditcrranstufe  vor.  Auch  weiter  im  ls*0  von 
Hahna  konnte  ich  die  Spuren  eines  alten  Tales  auf  dem  Plateau  von  Meliedince  beim  Dorf*1 
Malta  und  insbesondere  beim  Dorfe  Ponori  und  Fontanele  konstatieren.  Die  rumänischen 
Geologen  fanden  hier  die  miozänen  Ablagerungen  >V 

')  IMc  Itonbaclit ii tilgen  der  runiiirmrhen  Geologen  «ml  seine  t>iK<>iicn  hat  (>.  Murgoci  neulich  in  einer 
ArLcil  zu«animen«»fi»Ut  Teiiinrul  din  Ollenin.   JJiiknn-1  lim?,  S.  112). 


zwei  in«  inandergeschachtelte 
Talformen  und  bezeichnet  einen 
Wendepunkt  in  der  Talge- 
schichte  des  Eisernen  Tores. 
Solche  durch  Größe  und  He- 
deutung  ausgezeichnet««  Formen 
nennen  wir  Talbödeu  und  unter- 
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Also  erst  von  Orsova  gegen  Kazan  und  Miianovac  fällt  das  vormiozäne  Tal  mit  dem 
heutigen  Tale  der  Donau  zusammen.  Von  Oi-sova  bis  zun)  westlichen  Rande  des  rumänischen 
Beckens  überschreitet  die  Donau  seinen  Zug  fast  rechtwinklig,  verlaßt  ihn  dann  und  fließt  in 
einem  jüngeren  Tale  oder  in  der  Sipenge  weite!-.  Zwischen  Verciorova  und  Guravoi  fand  ich 
auf  rumänischer  Seite  in  einer  Hohe  von  430  ni  über  der  Douau  sarmatische  Tone,  Sande  und 
Schotter.  Das  vormiozäne  Tal  von  Orsova  bis  Bah  na,  sowie  auch  das  ganze  Terrain  zwischen 
Orsova  und  Sip  war  mit  sannatischen  Schichten  bedeckt  und  zeigte  eine  gegen  0,  gegen 
das  rumänische  Becken,  gerichtete  Böschung:  die  Donau  benutzte  diese  Böschung  und  grub 
im  Pliozän  ein  neues  Tal  durch  die  sarmatischen  in  die  jurassischen  und  kristallinischen 
Schichten.  Die  Sipenge  ist  also  ein  pliozänes  epigenetisches  Tal.  Ein  solches  ist  auch  das 
Tal  der  ßahna,  die  beim  Dorf  desselben  Namens  das  vormiozäne  Tal  verläßt  und  sieh  ein 
neues  Tal  in  kristallinischen  Schiefern  geschaffen  hat. 

Viel  undeutlicher  sind  die  Spuren  der  miozänen  Talform  zwischen  Miianovac  und 
(ioluliac.  Doch  beobachtet  man  fast  auf  der  ganzen  Strecke  zwischen  dem  Becken  von 
Miianovac  und  Ljupkova  in  einer  Höhe  von  ungefähr  400—450  m  eine  flache  Böschung  aa 
(Fig.  1)  und  darunter  niedrige  eingeebnete  Hügel.  In  der  Enge  von  GosiMxljin  Vir  lassen 
sich  die  Spuren  dieses  Talbodens  nur  auf  der  ungarischen  Seite  verfolgen.  Er  stellt  also 
keine  Fläche  dar,  zeigt  keine  Schotterdecke  und  ist  stellenweise  durch  die  fluviatile  Erosion 
abgetragen  oder  durch  tektonische  Bewegungen  deformiert. 

Diese  schwachen  Spuren  des  vormiozftnen  oder  miozänen  Tals  bekommen  eine  größere 
Bedeutung  durch  die  Ablagorungeu  der  zweiten  Mediterranstnfe,  die  man  in  dem  inneren  Becken 
um!  bis  etwa  300  m  über  der  Donau  findet  Sie  sind  auf  der  l>oigegel>eneii  Karte  verzeichnet. 
In  folgendem  gelw  ich  eine  gedrängte  Pl*ersicht  der  tektonischen  und  der  I^agerungs- 
verhältnisse  der  miozänen  Ablageningen. 

Bei  Golubac  und  Melnve  Itcginnen  die  mediterranen  Schichten  mit  Lignitflözen,  die  in 
Turski  Potok  bis  l,s  m  mächtig  sind.  Daiilber  kommen  die  echt  marinen  Ablagerungen  der 
zweiten  Mediterranstnfe  mit  zahlreichen  charakteristischen  Fossilien»)  vor.  Sie  sind  durch 
blauen  Tegel,  lehmigen  Sand  und  Schotter  vertreten;  das  oberste  Glied  am  Rande  des 
Gebirges  sind  Strandkonglomerate.  Diese  mediterranen  Schichten  fallen  24  —  30°  gegen 
SW.  Diskontant  darüber  und  vollständig  horizontal  liegen  in  Golubac  wahrscheinlich  plio- 
zäne  Sande  und  Schotter.  Die  mediterranen  Schic  hten  sind  am  Berg  Melove  mit  einer 
20 — 24  m  mächtigen  Lölidecke  überzogen.  —  Auf  der  ungarischen  Seite  kommen  bei  Koro- 
nini nur  sarmatische  Schichten  vor,  welche  in  die  kleinen,  vormediterranen  Täler  hinein- 
greifen (der  Bach  Kraljevac  und  Varadulni),  stellenweise  fast  Iiis  au  das  Donauniveau 
hinabreichen.  Sie  sind  durch  Strandkonglomorate  und  Sandsteine,  selten  durch  dünne  Lager 
von  bläulichem  und  grünlichem  Ton  vertreten;  in  den  Konglomeraten  kommen  bis  0,s  ebm 
große  Blocke  von  Jurakalk  vor. 

Die  mediterranen  Schichten  erscheinen  im  Eisernen  Tor  zuerst  im  Becken  von  Ljup- 
kova  und  Szikcvicza;  kleine  Fetzen  davon  kommen  auch  auf  dem  serbischen  Donaunfer  bei 
Dobra  vor.  Sie  bestehen  aus  mächtigen  Konglomeraten  und  Breceien,  in  denen  sich  dünne 
I jager  von  gelbem  Sandstein  mit  Braunkohlenflözen  befinden.  Die  Konglomerate  enthalten 
nur  lokale  und  oft  nicht  gerollte  Geschielt  von  Quarz  und  von  den  metamorphosierten 
kristallinischen  Schiefern.  Die  Schichten  sind  schwach  gegen  SO  geneigt  und  machen  den 
Eindruck  einer  Deltnablagerung.  Sie  liegen  etwa  25  in  oberhalb  des  heutigen  Niveaus  der 
Donau,  bilden  aber  auch  die  sauften  Berge,  welche  über  250  m  absoluter  Höhe  hinauf- 
reichen, und  greifen  auch  tief  in  die  vormediterranen  Täler  der  Kamenica  und  Ljupkova 

')  Dieselben  hat  zuerst  CJ.  Halavtits  entdeckt  (Die  mediterrane  Fauna  von  Golubac  in  Serb.  Fold. 
Kftil.  X,  1880),  spater  wurden  *ie  in*bc«>ndere  mm  P.  Parin  vi  <*  gesammelt  und  bestimmt. 
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hinein.  Ihr»-  t'nti  iüu:-  »»steht  aus  Phylliten  und  metamorphosierteii  kristallinischen  Schiefern, 
die  am  Donauufer  zum  Vorschein  kommen.  Diese  Ablagerung«.'!!  g»diöjvn  größtenteils  zu 
den  Süßwasscrablageruiiircn  «ler  zweiten  Mediterraostufe  ').  Sehafarzik  betrachtet  sie  als  Ab- 
lagerungen «1er  miozänen  M»-erenge.  Nach  J.  Boeekh  sind  die  Schichten  von  Ljupkova  von 
derselben  Art  wie  die  Süßwas^erablagerungen  der  zweiten  Mediterranstufe  im  südlichen  Teile  des 
Beekens  von  Almas,  «Ii»-  im  n«">r«l  liehen  Teile  dessellien  Beckens,  bei  Jablanica,  in  die  echt 
marinen  Schichten  der  zweiten  M«>diterranstufe  üliergelien.  Weiter,  die  zweite  Mediterranstufe 
tieginnt  hier.  ebenso  wie  im  Wiemr  Becken,  mit  Süßwasser-Schichten ;  nur  «»lebe  haben  sicli 
vielleicht  im  Becken  von  Ljupkova  erhalten.  Zuletzt  ist  es  m«">glich.  daß  sich  in  dieser 
Bucht  der  miozänen  Meerenge,  in  die  starke  Zuflüsse  mfimleten.  Süßwa&serahlagernngen  der 
zweiten  Meditcrranstiifc  gebildet  haben. 

Im  Becjken  von  D.  Miianovac.  zwischen  Ureben  und  luz.  sind  die  marinen  Schichten 
der  zweiten  Moliterranstufe  stark  verbreitet  un«l  sehr  mächtig.    Zwischen  Trikule  und  Jiu 

AiuKururfflnAt,    ^E**11  Selic)  sind  sie 
uei.  sltff^ty&b'l'      ''»reb  glim inerreiche 


zahlreich«-  marine  Fossilien  ihr  zweiten  Mediterranstufe  fand2).  Darütier  liegen  echte  Leitha- 
kalke mit  zahlreichen  Lithothamnien.  —  Die  mediterranen  Schichten  von  Donji  Miianovac 
sind  auf  beistehendem  l*mfil  «largcstellt. 

Zu  unterst  liegen  Main-  und  grüne  Tone  un«l  grünliche  und  gelbe  Sand«'  mit 
marinen  Fossilien  «1er  zweiten  Mediterranstufe»).  In  diesen  Schichten  sind  zahlreiche  Schotter- 
linsen  eingelagert,  die  im  größeren  Teile  des  Beckens  überwiegen.  Charakteristisch  sin<l  die 
bis  1  «bin  groben  Blöcke  von  basischem  Sandstein,  der  zwischen  Glavica  und  Kazanski 
Potok  ansteht.  An  der  Donau  erscheinen  Wechsel  lagernde  Konglomerat-  und  Sandstein- 
schicht«?n  i'Weinlierg  Kajkovic),  die  20°  gegen  So  geneigt  sin«l.  In  diesem  Konglomerat 
sowie  in  den  erwähnten  Schotb'rschichten  kommen  nur  lokale,  oft  w«_'iiig  abgerundete  Ge- 
rolle vor.  un«l  zwar  von  kristallinischen  Schiefem,  Ouarz.  Liassandstein  und  Jurakalk.  Die 
iiMHliten-aiun  Ablag«>rnngcn  sind  stellenweise  durch  kleine  Brüche  «lisloziert.  insbesomlere 
längs  <ler  Donau,  wo  sie  tinter  «las  Flußniveau  hinabreiehen.  Sie  sind  nicht  allein  auf  d*> 
Ikx-ken  von  Miianovac  «H^chränkt,  sondern  greifen  in  das  Tal  «1er  Poref'ka  fast  bis  zum 
Dorfe  Mosna  hinein.  ---  über  den  mediterranen  Ablagerungen  liegen  horizontale  Sand-  und 
Seliottersc.liH-hteii.  Die  letzteren  mit  oft  kopfgrnßen  Gcrfillen  sind  insliesondere  im  Plateau 
von  Kotvsin  (im  Ponrkatal)  verbreitet:  in  denselben  überwiegen  die  Gewhiebe  von  Granit. 
Gabbro  und  rotem  San«l<tein,  die  ans  «lern  Ponrkatal  herstamm<>n.  Sie  stell«1!!  den  Schutt- 
kegel «l,  r  p.,1(vka  dar.  Diese  Schuhten  sind  ebi-ns«.  als  miozäne  liezeiehnct;  sie  «lürften 
alter  pliozäne  Süßwasserschichteii  sein.  Ihre  <  »tierflftche  hat  fast  dieseltie  Höhe  wie  «1er 
|iIio/;'iiic  Talhodcii  am  Greben  iiihI  oberhalb  Kazan.  —  Die  Porecka  münd«*te  wähn-nd  der 
zweiten  Mediterrajistnf«-  und  im  Pliozän  in  das  BtX'ken  von  Miianovac.  also  jenseit  des  Berges 
< ilavica.     Ihr«!  heutige  Stin-kc  von  Mosna  bis  zur  Mündung  ist  ein  epigcne'tisches  Tal. 

'>  Herr  .1,  l!"oi'kli.  hiM'kior  der  Cin-nr.  <iet«l.  Ani-tnlt,  welcher  dieses  Terrain  geologisch  aufgetiommcn 
■iii-l  M-ini-  Koultat«  uouh  nicht  iiutiliziert  hat,  teilte  mir  in  licheiijwürdigf-r  Weise  mit,  (laß  er  die  Schi<>hte» 
von  l.jupk.iva  auf  Grund  vr.n  l>llnnzenff>ailieii  al«  /.ur  S.iU»  n«.rjiMax;eriinK  der  zweiten  MediterranMufe 
urhriritr  hetraehlct. 

•\  Srhaf.nrr.ik,  a.  a.  « ).  S.  JO. 

■>>  Zuerst  von  L.  v.  T«  lre<l  (IsuO),  dann  in<d>esniidcrr  von  l»r.  P.  Anlnla  (.'"•sammelt  und  li.->timml: 
beidr*  nicht  publiziert. 


sandige  Tone,  Sand- 
undSchotterwehiehhni 
vertreten,  in  denen 
zuerst  Sehafarzik 


Vif.  '-*.    r>.  •  /«cur  Medit«rr»u»tiifH  im  Uod™  v  m  JJiUuv<vjir. 
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I.  Talböilen  und  Taltorrassen. 


Im  S  von  Dubova  kommen  Konglomerate  mit  lokalem  Geroll  (roter  Porphyr,  Gabbro. 
Liossam Istein)  vor  und  darüber  tonigo  und  schottcrige  Süßwassorahlagerungcn,  die  Schafarzik 
auf  der  Karte  zur  zweiten  Mi«ditcrn»nstufe  rechnet,  doch  gibt  er  zu.  daß  sie  auch  jüngeren 
Alters  sein  können1). 

Im  Beeken  von  Oräova.  erscheint  von  kristallinischen  Schiefern  umrandet,  eine  Serie 
von  neogenen  Schichten.  I  nten  liegen  die  blauen  Tone  und  gelblichen  Sande  mit  den 
marinen  Fortritten  der  zweiten  Mediterranstufe-')  und  sarmatische  Schichten3).  Sie  sind  von 
den  mächtigen  Ablageningen  der  pliozänen  und  pleistozänen  Schotter.  Sande  und  sandigen 
Tone  bedeckt.    In  letzterem  tau*,  ^tuuht 

Material    überwiegen   wenig     1'»/>^lyw  ^e^J^^^u*^  ^rtTTv^Tf^' 


großer  sind.  Die  jungen  Schichten  sind  deltaformig  abgelagert  und  gegen  die  Donau  um 
10—12°  geneigt  Ks  ist  fast  merkwürdig,  daß  in  diesen  Ahlageningen  keine  Kalkgerölle 
von  der  Kazanenge  vorkommen.  Ich  fasse  sie  mit  Peters4)  als  ein  pliozänos  und  plcisto- 
zänos  Delta  der  Cerua  auf.  die  in  einen  durch  die  Felsbamoren  der  Sipenge  gestauten 
Donausee  mündete.  Die  pliozänen  Schichten  reichen  von  der  Donau  bis  300  m  absoluter 
Hoho  hinauf. 

Beim  Austritt  der  IXmau  ans  der  Sijtenge  erscheinen  an  der  rumänischen  Seite  die 
miozänen  Ablagerungen,  die  diskordant  filier  ilem  palflogenen  Flysoh  liegen.  Sie  bestehen 
aus  mächtigen  Schichten  von  schwach  zementiertem  Konglomerat  und  ans  dünnen  Schichten 
von  gelblichem  Sandstein.  Darüber  kommen  Gerolle  und  Sande  vor.  wovon  Fetzen  bis 
430  m  oberhalb  der  Donau  hinaufreichen.  Konglomerat  und  Schotter  bestehen  hauptsächlich 
aus  Geschieben  von  ljuan,  kristallinischen  Gesteinen  und  liassischen  Sandsteinen.  Die 
Schichten  sind  30J  gegen  SO  geneigt.  Die  miozänen  Schichten  sind  mit  einer  dünnen 
Flugsanddecke  überzogen,  und  die  Konglomerate  zeigen  Deflationswirkungen ;  die  Konglo- 
incratgerolle  sind  ausgewittert,  auspräpariert,  und  tiarin  kommen  Nischen  vor,  zwischen  denen 
feste  Konglomerat-  und  Sandstein hänke  hervorragen:  alle  Aushohlungen  zeichnen  sich  durch 
zahlreiche  Deflationsk ritzen  aus.  —  Weiter  nach  0.  gegen  das  Dorf  Skela  hin,  erscheinen 
mürbe  gelbliche  Sandsteine  und  bläuliche  Tone,  die  nur  1 0 —  1 2C  gegen  SO  geneigt  sind. 
Um  die  Ebene  von  Timiusevorin  herum  erscheinen  iiontisehe  Schichten,  weiter  gegen  Kra- 
jova  hin  die  levantinischen.  Die  neogenen  Schiehtserien  kommen  auch  auf  <ler  serbischen 
Seite  vor.  Für  die  weitere  Verbreitung  des  Nygens  weise  ich  auf  die  lieigegelienen 
Karton  hin. 

Es  ergelien  sich  aus  dieser  Darstellung  folgende  Schlußfolgerungen : 
Die  Vorkommnisse  der  zweiton  Mediterranstufe  knüpfen  sich  an  das  Eiserne  Tor  von 
hi„  <>,.;, jVa  „,„1  emo  ^iche  geographische  Verbreitung  der  Ablageningen  weist  auf 
Meerengo  hin.    Die  Ablagerungen  sind  lokalen  Urspnings,  oft  zeigen  sie  einen 
tigen  Charakter  und  greifen  in  die  größeren  Täler  hinein,  wie  in  das  Tal  der 
•  in  die  zwei  Täler  von  Ljupkova.   Es  ist  gewiß,  daß  sie  in  jenen  Talweitungen 
wurden,  die  an  der  Mündung  der  großen  Zuflüsse  in  weicheren  kristallinischen 
ausgearbeitet  waren.    Sie  sind  also  nicht  Koste  einer  miozänon  Decke,  welche 

')  A.  a.  <>.  S.  2'j. 

*)  ¥.  Schafarzik,  m.  ii.  ().  8.  JH. 

')  G.  Mnrgoci  (a.  tu  O.  8.  117)  fand,  daß  die  Ablagerungen  von  Orfov«  dletselttcn  »nd  wie  jene 
von  Bahua,  dali  aio  also  vom  Hunligalien  bis  zur  (»nntischen  Stufe  reichen  und  in  einer  tiefen  Geosvnklinale 
abgelagert  worden. 

*)  Karl  F.  Peters.  Die  Donau  und  ihr  Gehiel.    Iieipii«  1870  <•.  .17"». 


abgerundete  Gerolle  von  Ouarz  XyunaATt, 
uml  kristallinischen  Schiefern, 
die  meist  bis  faustgroß,  selten 


Kijr.  :i.    \).\*  Nivwn  im  Hocken  von  Orinva. 
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die  ganze  Gebirgsbrücke  zwischen  dem  pannonischen  und  rumänischen  Becken  überzogen 
hätte,  infolge  der  später  eingetretenen  Hebungen  abgetragen  wurde  und  nur  in  den  Senkungs- 
1>ecken  erhalten*  geblieben  wäre.  Der  Charakter  der  Schichten  spricht  dafflr,  daß  sie  in  den 
Weitungen  einer  Meerenge,  an  der  Mündung  größerer  Zuflüsse  abgelagert  wurden.  Man 
könnte  noch  an  eine  Möglichkeit  denken.  Vielleicht  sind  die  mediterranen  Schichten  von 
Kahna,  Orsova  und  Milanovac  Rest»»  einer  Bucht,  die  ans  dem  rumänischen  miozänen  Becken  bis 
Milanovac  reichte  und  zwischen  Grellen  und  Ljupkora  durch  eine  Wasserscheide  von  dem 
pannonischen  mediterranen  Meere  getrennt  war.  Der  Charakter  der  miozänen  Ablagerungen 
des  Eisemen  Tores  steht  nicht  im  Wirlerspruch  mit  einer  solchen  Hypothese.  Doch  hätten 
wir  in  dem  Falle  eine  relativ  sehmale,  nicht  wahrscheinliche  Wasserscheide  zwischen  zwei 
großen  Meeren.  Wir  müßten  zur  Erklärung  der  weiteren  Talgeschichte  de«  Eisernen  Tores 
zu  einer  zweiten  Hypothese,  jener  der  rücksehreitenden  Erosion,  greifen,  für  die  sich  kein 
stichhaltiger  Beweis  erbringen  läßt.  Im  Gegensatz  dazu  hatten  wir  schon  im  unteren  Pliozän 
ein  breites,  reifes  Tal.  welches  aus  dem  pannonischen  in  das  rumänische  Becken  fährte. 

Es  ist  also  am  wahrscheinlichsten,  daß  das  Eiserne  Tor  während  der  zweiten  Medi- 
terraustufe  eine  Meerenge  war,  welche  das  miozäne  pannonische  mit  dem  rumänisch- 
russischen Meere  verband1).  Sie  spielte  zu  jener  Zeit  eine  ähnliche  Holle  wie  heute  der 
Bosporus,  nrographisch  hatte  sie  eine  größere  Ähnlichkeit  mit  Gibraltar  gehabt.  Zur  sar- 
matischen  Zeit  bestand  die  Meerenge  nicht  mehr,  weil  die  sarmatischen  Schichten  im  W 
nur  bis  Koronini,  im  <  >  Iiis  Orsova  reichen. 

Jetzt  liegen  die  Reste  des  untcrpliozäncn  oder  |-ontischen  Talhodeus  höher  als  der 
Untergrund,  selbst  höher  als  die  Oberfläche  der  Schichten  der  zweiten  Mediterranstufe.  Die 
miozäne  Meerenge  ist  also  vor  der  Ausbildung  des  pliozänen  Tallmdens  stark  disloziert 
worden.    Die  Form  dieser  Dislozierung  besprechen  wir  später. 

Das  miozäne  Meer  mußte  in  ein  fertiges  vormiozänes  Tal  eingedrungen  sein  und  die 
Meerenge  gebildet  haben.  Das  ist  nicht  eine  alleinstehende  Erscheinung  in  diesen  Gebieten. 
In  eiiüge  vonniozäne  Täler  von  Nordserbien,  selbst  in  das  Moravatal.  ist  elienso  das  miozäne 
Meer  des  j«mnonisehen  Beckens  eingedrungen  und  hat  weitverzweigte  Buchten  gebildet 
Nach  dem  Zurückziehen  des  miozänen  Meeres  haben  jene  Buchten  oder  vormiozänen  Täler 
als  Anlagen  zur  Bildung  der  neuen  tiostmiozänou  Täler  gedient. 

Der  Boden  des  Bosjwrus  wird  jetzt  durch  die  Strömungen  erodiert.  Infolge  des  ver- 
schiedenen Salzgehalts  und  des  verschiedenen  spezifischen  Gewichts  des  Wassers  des 
Schwarzen  und  des  Marmara- Meeres  sind  im  Bosporus  die  bekannten  zwei  entgegengerich- 
teten Strömungen  entwickelt,  eine  unten«  und  eine  ol>ere.  Fanden  solche  Strömungen  auch 
in  der  Meerenge  des  Eisernen  Tores  statt?  Wurde  der  Boden  der  Meerenge  erodiert  oder 
nur  durch  marine  und  durch  Deltaablagerungen  der  Zuflüsse  liedcckt  und  konserviert?  Es 
fehlen  die  Stützpunkte  zur  Beantwortung  dieser  Fragen,  insbesondere  der  ersteren.  Es  ist 
aber  wahrscheinlich,  dalt  Erosion  stattfand.  Jn  diesem  Falle  könnten  wir  von  einem  vor- 
miozänen und  einem  miozänen  Talboden  des  Eisernen  Tore«  sprechen,  die  sich  aber  nicht 
trennen  lassen. 

In  den  Becken  von  Milanovac.  Orsova  und  Duhova  kommen  über  den  miozänen 
Schichten  die  erwähnten  Süßwasserahlagcrungcii  vor.  die  einen  Schnttkegel-  oder  Delta- 
charakter zeigen.    Ihre  Rildung  steht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  heutigen 

■)  Diese  Ansicht  äußerte  ich  auf  Grund  der  Vorkommnisse  der  »weiten  Mediterransrtufe  auf  dem  Inter- 
nationalen  (icologcnkougrcB  in  Wien  (1003),  »Oie  Tektonik  der  BalkoiihalbinDcl«.  Cotupte*  Renda»  IX  On- 
jsrffl  intern,  de  Vienne,  8.  MM.  I'njibhanirig  von  mir  und  zu  derselben  /eil  gelange  zu  Ähnlichem  Resultat 
F.  Sehafariik:   »Kurse  Skiwtc  der  geol.  VcrhiÜtn.  am  Eisernen  Tore  .    Füldtnnv  Köilftuv  XXXIII 
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hydrographischen  und  Ablagerungsveihältnissen  der  drei  inneren  Becken,  in  welchen  jetzt 
provisorische  Seen  aufgestaut  werden  und  große  Schuttkegel  zur  Ablagerung  gelangen.  Die- 
sollien  Verhältnisse  herrschten  wahrend  des  olieren  Pliozäns  und  Pleistozäns,  sehr  wahrschein- 
lich mit  dem  Unterschied,  dali  die  Seen  nicht  allein  hei  Hochwasser  entstanden,  sondern 
dauernd  waren.  Ferner  ergibt  sich,  daß  die  Gofällknicknngcn  und  Felsbarrieren  des  Eisernen 
Tores,  von»  oberen  Pliozän  angefangen,  an  denselben  Stellen  alter  prägnanter  und  größer  waren 
als  heute.  Die  lokale  Konstanz  der  Gofällknickungen  und  ihre  wahrscheinliche  Abschwäehung 
vom  Pliozän  bis  heute  ist  eine  Schlußfolgerung,  die  auch  mit  den  anderen  Tatsachen  im 
Einklang  steht,  welche  in  den  folgenden  Zeilen  dargelegt  werden. 

2.  Dop  pliozano  (politische)  Talboden. 

Er  zeichnet  sich  vor  allen  übrigen  durch  seine  breite  Forin,  durch  die  fast  ununter- 
brochene und  nichtige  Schotterdecke  und  durch  seine  Ijagc  klar  aus.  Die  Breite  des  er- 
haltenen jiontischen  Talbodens  bewegt  sich  zwischen  1  und  s  km,  und  diese  breite  Fläche 
läßt  sieh  oft  kilometerweit  verfolgen.  Sie  ist  in  der  Regel  mit  einer  Decke  von  fluviatilem 
Quarzsnnd ,  Quarzschotter  und  .großen  Gerollen  von  Quarzsandstein  bedeckt,  die  1--7  m 
Mächtigkeit  erreicht.  Die  Breite  des  pliozäncu  Tallxnlens  bezeichnet  einen  langen  Stillstand 
der  Flußerosion.  bei  dem  aber  der  Fluß  mit  Sand  und  Sehotter  belastet  war  und  sie  in  großem 
Maßstab  ablagerte.  Wir  sehen  jetzt  nur  einen  geringeren  Teil  dieser  Sand-  und  Sehotter- 
inasson.  Die  Schotterdecke  fiel  in  den  s|»äteren  Zeiten  der  Verwitterung  anheim  und  wurde 
aufgelöst,  und  et;  blieben  nur  die  relativ  geringen  Reste  als  verarmter  Quarzsand  und  Qtiarz- 
schottor  zurück.  Diese  Schottermassen  stammten  fast  ausschließlich  von  den  Zuflüssen  des 
pliozänen  Eisernen  Tore*,  also  aus  den  Südkarpathen  und  aus  dem  Bannter  Gebirge.  Die 
Schottermassen  des  olieren  und  mittleren  Donaugebiets  kommen  heute  fast  nicht  in  da* 
Eiserne  Tor  hinein,  sie  werden  im  pannonischen  Becken  abgelagert.  Noch  weniger  konnten 
sie  in  der  unterpliozäncn  Zeit  bis  hierher  gelangen,  weil  das  |iannonische  Becken  ein  See 
war.  Der  untere  Rand  des  pliozänen  Talbodens  spielt  in  der  Talgeschichtc  eine  große 
Rolle,  weil  erst  von  hier  ab  das  heutige  Eiserne  Tor  eingetieft  ist.  Der  pontische  Tallioden 
läßt  sich  auch  in  allen  Xehentälcrn  deutlich  verfolgen,  in  der  Brnjiea.  Cesava,  Dobra,  Pe- 
saca,  Boljetinka.  Poreeka,  <erua  und  Kosovica,  und  auch  hier  ist  das  neue,  jüngere  Tal  in 
den  breitereu  jiontischen  Talhoden  eingeschachtelt.  In  der  Kosovica  bei  Sip  ist  dies  be- 
sonders deutlich.  Die  Spuren  des  vormiozänen  oder  miozänen  Tales  lassen  Bich  dagegen 
in  den  Nebentälern  nicht  erkennen.  Der  pmtische  Talboden  zeigt  in  verschiedenen  Par- 
tien des  Eisernen  Tores  verschiedene  absolute  und  relative  Höhen,  ist  also  stark  disloziert 
trotzdem  kann  man  ihn  immer  mit  Sicherheit  erkennen.  Typisch  entwickelt  und  mit 
einer  oft  mächtigen  Schotterdecke  überzogen  ist  er  besonders  zwischen  Goluhac  und  Brnjiea 
und  gegenüber  an  der  ungarischen  Seite  bei  St.  Helena,  dann  an  der  Mündung  der  Porecka 
und  im  ganzen  Kazangebiet  und  zuletzt  zwischen  Sip  und  Podvrska.  Von  Podvrska  donau- 
abwärts,  elienso  wie  von  Goluhac  donanaufwärts ,  läßt  sich  der  {Kultische  Tallioden  nirgends 
mehr  konstatieren.    Er  ist  auf  das  Eiserne  Tor  lieschränkt. 

Bei  der  Donaufahrt  erblickt  man  schon  von  Alt-Moldova  an  der  sorbischen  Seite  eine 
breite  Fläche,  die  oberhalb  des  Eisernen  Tores  liegt  und  eine  Höhe  von  310 — 340  m  zeigt. 
Sie  zieht  sich  fast  bis  Brnjiea  hin  und  einzelne  ihrer  Pallien  heißen  Preseka,  Ridanj  und 
Jelenska  Stellas  Im  Hintergrund  der  Fläche  erhebt  sich  ein  scharfer  Uferrand  bis  450  m 
Höhe  (Klokoear  und  Izvorski  Vrh).  Dieselbe  noch  breitere  Fläche  sieht  man  im  S  von 
St.  Helena,  sie  hat  eine  Höhe  von  330—370  in  und  wird  im  Hintergrund  durch  den  plio- 
zänen Uferrand  des  Topolec,  450  m  Höhe,  begrenzt.  Die  Breite  der  ganzen  Fläche  auf  beiden 
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Seiten  des  Eisernen  Tores  l»eträgt  etwa  2,5—3  km.  Sie  wird  durch  die  Bäche  in  Platten  zer- 
legt, auf  der  serbischen  Seite  insbesondere  durch  den  Livadski  Potok,  an  der  ungarischen 
durch  das  Tal  von  St  Helena.  Auf  der  serbischen  Seite  konnte  ich  an  zwei  Stellen  Schotter- 
decken konstatieren,  auf  der  ungarischen  zeigt  die  Schotterdecke  eine  weit  größere  Aus- 
breitung (auf  den  Karten  verzeichnet).  Es  sind  das  ausschließlich  Quarzschotter  und  Quarz- 
sande. Die  Geschiebe  sind  vorzugsweise  von  reinem  Quarz  und  von  den  Quarzadero.  die 
in  kristallinischen  Schiefern  vorkommen,  und  letztere  Geschiebe  enthalten  hier  und  da  Glimmer- 
splitter;  sie  sind  immer  gelb  gefärbt.  Viel  seltener  kommen  die  Achate  mid  Chalcedongerölle 
vor.  Alle  sind  in  der  Regel  miß-  oder  hasel nußgroß,  selten  faustgroß.  Hier  und  da  er- 
scheinen aber  gelbliche  und  schwärzliche  GesehielK*  von  Quarzsandstein,  die  regelmäßig 
größer,  oft  bis  1  ebdm  groß  sind ;  sie  stammen  von  den  naheliegenden  Liasschichten  her. 
Die  Geschiebe  liegen  in  einem  <]uarzreiclien  Sand,  und  ihn'  Unterlagen  sind  Kalksehichten. 

Schon  vom  Schiffe  aus  bemerkt  man.  daß  die  pliozäne  Golnbaefläehe  schwach  donau- 
aufwärts  geneigt  ist  ;  diese  Neigung  läßt  sich  noch  klarer  von  St.  Helena  aus  beobachten. 
Davon  ülierzeugt  man  sich  auch,  wenn  nian  auf  der  Fläche  vmi  Golubac  bis  Prescka 
hinaufgeht,  Überdies  liegt  die  westliche  Schotterdecke  der  serbischen  Seite  in  MO  m,  die 
östliche  in  340  m  Höhe.  Audi  die  ungarischen  Schotterdecken  zeifjen  die  Höhen  von 
340 — 370  in.  Diese  invorse  oder  rockläufige  Neigung  «1er  pliozäncn  Golubacfläehe  dauert 
aber  nur  bis  Preseka,  ist  also  auf  die  westliche  Partie  ItexchränkL,  dann  fällt  sie  kaum 
k'inerkbar  nach  0,  gegen  Rrnjictt  hinab.  Der  politische  Talboden  von  Golubac —  St.  Helena 
ist  dislozieit,  und  dadurch  hat  die  Partie  oberhalb  Golubac  eine  westliche  Neigung  erhalten. 

Noch  interessanter  sind  die  Verhältnisse  in  der  Kazanenge,  welche  in  beistehendem 
Profil  dargestellt  sind,  liier  verläuft  jene  große  liingsvei  werfung,  durch  welche  das  vor- 
miozäne  und  das  pliozäne  Tal  prädisponiert  waren.    Die  heutige  Kazanenge  ist  in  der 


von  6  —  7  km  verfolgen  läßt;  auf  der  serbischen  Seite  erscheint  sie  nur  als  schmaler 
Talboden  unter  dem  Veliki  und  Mali  Striae.  Unterbrochen  läßt  sich  diese  Fläche  auf  ungari- 
scher Seite  über  10  km  Iünge  verfolgen.  Sie  ist  beiderseits  am  t testen  in  den  Tithonkalkcn 
erhalten,  doch  läßt  sie  sich  auf  ungarischem  Ufer  bis  in  die  liasischen  Tonschiefer  und  in 
die  kristallinischen  Schiefer  verfolgen,  wenn  sie  auch  durch  die  i>ost|>ontisehen  Erosionstäler, 
insbesondere  der  Ponikva,  zerschnitten  ist.  Der  Talbcxlen  des  (\ikaru  mare  und  Cukaru  mica 
liegt  311  und  313  m  fi.  M.  oder  205—267  m  fiber  der  Donau.  Er  ist  mit  Quarzschotter 
und  Quarzsand  bedeckt,  ähnlich  wie  der  jiontiselie  Talboden  von  Golubac  —  St.  Helena:  aber 
diese  große  Schotterdecke  zeigt  neben  den  Quarzsandsteinen  auch  die  oft  kopfgroßen  Gerölle 
von  rotem  Quarzporphyr  und  von  rotein  Quarzkonglomerat,  die  aus  dem  unmittelbaren 
Donaugebiet  herrühren.  Auf  den  Flächen  der  beiden  Cukaru  kommen  einige  posti*>ntische 
Dolinen  vor,  deren  Boden  mit  Quarzschotter  bedeckt  ist.  Die  junge  Kazanenge  ist  am  öst- 
lichen Rande  des  politischen  Talbodens  vertieft,  das  Donaiiltctt  wurde  also  in  den  post- 
pontischen  Zeiten  ein  wenig  nach  rechts  verschoben. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  (Kultischen  Tall>odcn  von  Kazan  steht  der  Talboden  des- 
selben Alters  an  der  Mündung  der  Porerka.    Schon  von  der  Donau  aus  erblickt  man  im 


versenkten  Scholle  der  Tithon- 
kalkc,  aber  außerhalb  des  Bmchcs 


y\g.  4.   I»or  politisch«!  Talbodio  vmi  Kaxan 


q  eingetieft.  Oberhalb  der  Kazan- 
enge liemerkt  man  auf  beiden 
Seilen  eine  etwa  1  —  2,3  km 
breite  Fläche  (Taf.  5),  die  sich 
auf  ungarischer  Seite  fast  un- 
unterbrochen auf  einer  lAuge 
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Tale  der  Porecka  einen  etwa  1.:.  km  breiton  Talboden.  (Ichs.-»  <  »lierfläche  330—  340  m  lioeh 
liegt.  Beiderseits  erheben  sich  darüber  »ehr  steile  Pfergehängo.  welche  zu  der  jtontischen 
Krosionsfläche  hinaufführen.  Dieser  TalUiden  liegt  272  m  Ober  der  Porecka,  stimmt  als., 
mit  deti  Höhonverhältnissen  des  Talboden*  von  Kazan  überein.  Wir  nennen  ihn  den  Tal- 
Uvlen  von  Koresin.  nach  dem  Bache  desselben  Namens,  welcher  das  Plateau  durchschneidet 


Vlit.  5.    IHt  pli../Jl!i«>  T»lb...lon  di  r  l'oiWk«  Ml  ihrer  Mlliuluni:. 


und  ol>erhaIb  des  Dorfes  Mosna  in  die  l'orecka  mündet.  Die  ganze  Fläche  von  Koresin  ist 
mit  Sand  und  Schottor  überdeckt,  die  auf  rotem  Sandstein  und  kristallinischen  Schiefem 
liegen  und  flach  gegen  das  Becken  von  Milanovac  geneigt  sind;  sie  gehen  unl>emerkt  in 
den  plin/äneii  Schotter  dieses  Beckens  üU-r  und  müssen  als  ein  pliozäne*  Delta  der  Porecka 
aufgefaßt  werden.  Auch  ihn1  Höhe  stimmt  mit  der  Flache  der  pliozänon  Ablagerungen 
von  Milanovac  libeiein.  Während  der  Bildung  des  Talluxlens  von  Koresin  mündete  die 
Porecka  südwestlich  von  der  heutigen  Mündung  in  das  Becken  von  Milanovac.  Ihr  heutiges 
Tal  von  Mosna  abwärts  ist  ein  epigonetisches  und  spiUpliozänes  und  diluviales. 

Uor  Talboden  von  Koresin  spielt  im  Poreckatal  dieselbe  Kollo  wie  die  Talböden  von 
•  iolubae  und  Kazan  im  Eisernen  Tore:  in  diese  breite  Fläche  ist  das  jüngeiv  Tal  mit  vielen 
schmalen  Terrassen  eingeschnitten. 

Der  Talboden  von  Koresin  ist  nicht  allein  auf  die  Mündung  der  Porecka  beschränkt. 
Das  Profil  der  PoiWka  bei  Crnajka  zeigt  einen  breiten  Talboden,  der  sich  durch  das  ganze 
Tal  bis  an  die  Wasserscheide  fortsetzt.  Durch  die  Erosion  der  Porecka  sind  hier  und  da 
rote  Sandsteine  und  Juraschichten  entblößt,  die  längs  einer  Cbersehiebungsfläehe  unter  die 
Glimmerschiefer  untertauchen.    Die  Glimmerschiefer,  paläozoische  Schiefer,  Granite  usw. 
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Mild  du  roh  die  erwähnte  breite  Tal  fläche  abgeschnitten.  Diese  ist  durch  zahllose  Einschnitte 
und  Einrisse  zeiialt,  doch  wenn  man  die  übriggebliebenen  Platten  vereinigt,  bekommt  mau 
stellenweise  einen  höheren,  fast  ü borall  einen  etwas  niedrigeren  Talboden.  Der  letztere  hat 
liei  Crnajka  etwa  300  m  relative  Höhe  und  entspricht  dem  pliozänen  Talboden  von  Koresin. 
Die  höheren  Partien  des  Talhndens  der  Porecka.  oberhalb  Crnajka,  betrachte  ich  als  wahr- 
scheinliche Keste  lies  vormiozän  bis  ndozänen  Talbodens.  Auf  demselben  kommen  aber  keine 
Spuren  von  Schichten  der  zweiten  Mediterranstufo  vor.  ebenso  wie  sich  auf  dem  niedrigeren 
Talboden  keine  Schotterdecke  liefindot. 

Wir  kehren  zum  Eisernen  Tor  zurück,  und  zwar  zum  Talprofil  von  Sip. 
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Oberhalb  Sip  und  in  der  Gegend  zwischen  Sip  und  Kladovo 
*ind  der  j*>ntische  Tallmden  und  alle  Donauterrassen  in  einer 
stilchen  Großartigkeit  entwickelt  und  konserviert,  daß  man  Ähn- 
liches in  einem  zweiten  großen  Tale  kaum  finden  kann.  An 
dieser  Stelle  k'trmhten  wir  nur  den  pontisehen  Tallioden  von 
Kalfa  und  Minjine  Torine. 

W.nn  man  v«m  Dorfe  Sip  hinauf  steigt  und  eine  ganze 
Keihe  von  felsigen,  mit  Sehotterdecke  überzogenen  Terrassen 
durchschritten  hat.  erreicht  man  in  einer  Höhe  von  41<>  ni 
oder  37i»  in  üln-r  der  Donau  den  höchsten  TaU«iden.  Ks  ist 
eine  Fläehe.  «Ii«-  sich  nacli  W  "i  km  ausdehnt  und  dort  von 
einem  40— tili  in  hohen,  sehr  deutlichen,  l'fergeliänge  abgegrenzt 
wird.  Das  ist  die  Breite  des  (Kultischen  Tall>odens  von  Kalfa. 
liegen  S  läßt  sieh  «lieser  TalUtden  als  eine  ununterbrochene 
Flßelie  etwa  10  km  weit,  Iiis  zum  Dorfe  Podvrska,  verfolgen,  wo 
er  auf  dem  Bande  des  serbisch-rumänischen  Beckens  abbricht 
•  Klei-  sich  an  die  OlK-rfUlche  der  sannatischen  Modiola-  und  Kar- 
diuiumergcl  ansehließt.  Der  |>ontischc  Tall«>den  ist  durch  j*-st- 
pontische  fluviatile  Erosion  tief  zerschnitten;  einige  Flüsse  wie 
die  Kosovica  und  Kosajna,  halben  darin  Täler  von  ffl>er  J60  in 
Tiefe  eingeschnitten.  Die  Beste  des  (»ontischeii  Talhodens  bilden 
die  Wasserscheide  zwischen  zahlreichen  (tostpon tischen  Tälern, 
•leren  Flusse  jetzt  «ler  Donau  zufließen.  I «tnge  Rücken,  fast  ein 
ganzes  Gebirge,  wie  der  Kalfarüeken  im  0,  die  mit  einer 
mächtigen  Schicht  von  fluviatilem  Schotter  bedeckt  sind,  stellen 
nur  die  kleinen  Rastedes  großen  pintischen  Talbodens  der  Donau 
dar.  Hier  liekommt  man  einen  tiefen  Einblick  in  die  Groß- 
artigkeit «ler  Fliißerosion,  die  Gebirge  schafft,  wo  früher  Tal- 
Uxlen  war.  Hier  ist  fast  jede  Blatte  und  jede  Wasserscheide 
mit  einer  Schotterdecke  überzogen,  die  1 — 2  m,  an  einer  Stell«" 
iProp'e  oberhalb  Podvrska)  7  in  mächtig  ist.  Die  größten 
Schotterdecken  sind  jene  von  Minjine  Torine  im  W.  umi  ins- 
besondere jene  von  Kalfa  im  O,  die  sich  als  eine  ununter- 
brochene Schotterdecke  auf  einer  lilnge  von  7 — 8  km  verfolgen 
läßt.  Diese  besteht  überwiegend  aus  Quarzschotter  und  Quarz- 
sand. Die  Quarzgerölle  sind  gelblich,  meist  klein,  selten  faust- 
groß, nur  ausnahmsweise  etwas  größer.  Hier  und  da  findet 
man  darin  Glimmersplittor.  Bei  Prop'-e  fand  ich  einige  Geröll- 
stücke von  verkieseltem  Kalkstein.  Weiter  trifft  man  Gerölle 
von  demselben  Quarzsandstein  wie  an  den  Talboden  von  Golubae 
und  Kazan,  nur  sind  sie  hier  kleiner.  Es  kommen  auch  große 
Gerölle  von  Quarzkonglornerat  und  Quarzporphyr  vor,  doch  über- 
wiegt der  Quarzsand,  in  dem  die  Gerölle  eingebettet  sind.  Die 
größten  Schottel-  und  Sandmassen  bilden  kleine  Erhebungen, 
die  wie  Kappen  aussehen. 

Der  Talboden  von  Kalfa  ist  von  X  nach  S  geneigt,  doch 
ist  im  südlichen  Teile  die  Xeigung  weit  größer  als  im  nörd- 
lichen.   Von  Kalfa  bis  unterhalb  Propce  fällt  er  auf  eine  Län^. 
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von  7  km  von  420  auf  WSO  m  Höhe  ah.  also  um  tiO  in  oder  S,«  in  Promille.  Eine  solche 
Neigung  läßt  .sich  ohne  Dislozierung  des  politischen  Talbodens  nicht  erklären.  Chordies 
liegt  der  Schotter  des  Handrückens  von  Kalfa  Mräehtlieh  tiefer  als  iu  der  Mitte  des 
Talbodens;  die  Schotterflache  steigt  vom  östlichen  Rande  gegen  die  Mitte  des  Talbodens 
von  410  auf  450  in  an.  Wir  müssen  auch  daraus  auf  eine  Dislozierung  des  politischen 
Talbodens  schließen;  dabei  denke  ich  nicht  au  eine  Dislozierung  des  Schotters,  sondern  an 
die  Hebung  der  felsigen  Erosionsfiäche.  welche  unter  dem  Schotter  liegt. 

Gegenüber  von  Sip  sieht  man  au  der  rumänischen  Seite  unbedeutende  Reste  des 
politischen  Talhodens.  Wenn  man  sie  mit  jenen  der  serbischen  Seite  verbindet,  so  be- 
kommt man  als  1  {reite  des  politischen  Tall*>dcns  etwa  7  8  km. 

Der  Talbodcn  von  Kalfa  hat  eine  grellere  relative  und  absolute  Höhe  als  die  Tal- 
bödeu  von  Oolubac,  Koresin  und  Kazan.  Bevor  ich  die  Gesamtheit  der  Erscheinungen  des 
Eisernen  Tores  erkannt  hatte,  betrachtete  ich  ihn  als  den  höchsten  Talboden,  weit  älter  als 
jene  andern.  Er  konnte  mit  keinem  Talbeden  der  Donau  in  Zusammenhang  gebracht 
werden,  und  deshalb  griff  ich  zu  einer  Zeit  zu  der  Hypothese  eines  sfidkarj ethischen ,  vor- 
danuhisehen  Flussi-s,  welcher  fast  >pier  auf  das  Eiserne  Tor  von  Sip  geflossen  ist;  das  könnte 
desto  einleuchtender  erscheinen,  weil  der  Talbodcn  von  Kalfa  in  der  Fortsetzung  des  Cerna- 
tals  liegt.  Durch  die  Beobachtung  wurde  ieh  aber  vollständig  überzeugt,  daß  der  Talbodcn 
von  Kalfa  zu  einer  Gruppe  der  zusammenhangenden  Talböden  mit  jenen  von  Kazan.  Koresin 
und  Golubae  gehört,  daß  er  also  denselben  Talbodcn  der  Donau  darstellt.  Das  ist  dieselbe 
große  Fläche  wie  bei  den  Tallykien  von  Golubae.  Koresin  und  Kazan.  zwar  breiter,  weil  sie 
fast  an  der  Mündung  der  politischen  Donau  liegt  und  weil  sie  besser  erhalten  ist.  Sie 
ist  mit  denselben  Quarzsohottern  und  Quarzsanden  hedoekL  Der  Talboden  von  Kalfa  spielt 
dieselbe  Rolle  in  der  Talgeschichte  der  Sipenge,  wie  die  TalMden  von  Golubae  und  Kazan: 
er  bezeichnet  auch  ein  sehr  breites  reifes  Tal.  in  welchem  das  jüngere  Tal  des  Eisernen 
Tores  vertieft  ist.  Zuletzt  sei  an  dieser  Stelle  ncbenlxü  erwähnt,  daß  sich  unter  dem  Tal- 
boden von  Kalfa  keine  höher»-  Donauterrasse  befindet  als  jene  von  200  m.  Es  kommt  also 
keine  hohe  Terrasse  «xler  kein  anderer  hoher  Talboden  vor,  der  jenem  von  Kazan  ent- 
sprechen würde,  als  der  Talboden  von  Kalfa,  Die  weit  höhere  Lage  dieses  Talbodens  als 
jener  von  Golubae,  Kazan  und  Koresin  läßt  sich  allein  durch  die  postpontischen  Dis- 
lozierungen erklären. 

Außerhalb  der  beschriebenen  Strecken  liefitiden  sich  noch  zahlreiche,  aber  meistens 
schwach  erhaltene  Reste  des  politischen  Talbodens,  wie  jene  am  Grellen,  Vlasac,  um  die 
Mündung  der  Boljetinka.  gegenüber  auf  der  ungarischen  Seite,  bei  Dohm  usw.  Sic  sind 
auf  der  Karte  verzeichnet. 

•*t.  Die  pliozänen  und  dilnvialen  Tnlterrassen. 

Die  nachpoiitischen  Phasen  der  Talentwicklung  zeichnen  sich  morphologisch  durch 
meist  schmale  leisten  aus,  die  sich  innerhalb  des  jungen  Tales  des  Eisernen  Tores  be- 
finden. Sie  sind  immer  im  anstehenden  Fels  eingeschnitten,  oft  nackt,  selten  mit  einer 
dünnen  Schottenlecke  überzogen.  Wenn  man  auch  berücksichtigen  muß.  daß  durch  Sorpen- 
tinenbildung  und  Untorminierung  die  Tenassen  l>eseliränkt  oder  teilweise  zerstört  werden, 
so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  daß  es  in  den  sjiütoren  pliozänen  und  diluvialen  Zeiten  nicht 
zur  Ausbildung  einer  so  breiten  Fläche  kam.  wie  sie  der  politische  Talbodcn  darstellt.  Es 
trat  eine  rasche  Flußcrosion  mit  sehr  kurzen  Stillstandspausen  ein,  die  bis  heute  andauert. 
In  beziig  auf  die  Raschheit  des  Wechsels  lassen  sich  zwei  Abschnitte  unterscheiden.  Bis 
in  das  Diluvium  waren  die  Erosionsperiodcu  länger  («xler  die  Erosion  war  rascher),  und 
deshalb  sind  die  Termssenrändor  lietn'Uhtlicli  höher,  als  in  der  darauffolgenden  Epoche. 
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Im  Eisernen  Tore  und  iii  den  unmittelbar  gelegenen  Teilen  des  rumänischen  und 
ungarischen  Beckens  lassen  sieh  sieben  pliozäne,  diluviale  und  rezente  Terrassen  unter« 
scheiden,  welche  ungefähr  folgende  relative  Höhen  halben: 

200    210  m  ..der  die  8iptcrra.-*H 

:'>0— 160   Bmutormw 

90—115  „     ,,  KljuMorrRtM>  Diese  Naineu  der  Tennasen  bedeuten,  daß  ai<- 

55—  (35  .,     „     ,,  KosuvicutorraxH.'  au  betreffenden  Stellen  oder  in  betreffenden 

27—  35  „     .,     ,,  Turnnteiniw  Obietcn  typisch  entwickelt  und  erhalten  sind. 

10—  20  ,,     ,,     „  Kladovotcrram«- 

4—    7  ,  rezenten  und  Scliuttkegel-Terraaeu 

Die  sieben  Terrassen  geben  durch  das  ganze  Eiserne  Tor  hindurch.  Sie  kommen 
zwar  in  der  Regel  vereinzelt  vor.  seltener  zwei  bis  vier  gruppenweise,  und  nur  bei  Sip  findet 
man  an  einer  Stelle  alle  Terrassen  vertreten.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  sind  die 
Terrassen  von  200  und  100  m.  die  man  in  allen  vier  Engen  das  Eisernen  Tores  antrifft 

Oft  stellen  die  Terrassen  dos  Eisernen  Tores  nur  einen  Teil,  in  der  Regel  sogar  nur 
einen  kleinen  Teil  der  ursprünglichen  Terrasscnebene  dar.  Nicht  selten  sind  die  Ränder 
von  zwei  bis  drei  .Hier  mehr  Terrassen  vollständig  abgetragen,  so  daß  die  erhalten  gebliebene 
Terrasse  mit  ihrem  hohen  Terrassen rand  die  Ränder  mehrerer  Terrassen  repräsentiert.  Es 
kommt  auch  vor,  wie  am  rechten  Donauufer  zwischen  Kazan  und  Tekija,  daß  durch  einen 
alten  .Mäander  alle  älteren  Terrassen  abgetragen  worden  sind;  nur  die  jüngste  Terrasse  von 
12  15m  ist  geblielien.  weil  sieh  die  nach  rechts  gerichtete  Konvexität  des  Mäanders  in 
der  neueren  Zeit  vermindert  Itat. 

Ein  solches  lüc  kenhaftes  Auftreten  der  Terrassen  und  eine  solche  Verschmelzung  von 
mehreren  Terrassen  rändern  in  einen  einzigen  erklären  sich  aus  den  Bewegungen  und  der  Ero- 
sion des  fließenden  Wassers  in  einem  engen  Tale.  Es  sind  datai  insbesondere  zwei  Pro- 
zesse tätig:  die  Soitwärtsverschicbung  des  Flußlaufes  und  die  Unterminierung  der  sehr  steilen 
und  senkrechten  Talgehänge  infolge  der  Vertiefung  des  Flußbettes.  Diese  Prozesse  sind 
auf  das  ganze  Flußbett  ausgedehnt.  Andere  wirken  nur  lokal  und  quer  auf  die  Talterrassen: 
sie  vernichten  in  gleichem  Maße  alle  Terrassen.  Es  sind  das  Oeliängerunsen,  die  sich  in- 
folge der  ruckschreitonden  Erosion  in  Täler  verwandeln  und  die  Terrassen  des  llaupt- 
tales  durchschneiden  und  vernichten. 

Es  ist  klar,  daß  durch  solche  Erosionsprozesse  auch  die  Schottenlecke  der  Terrassen 
zerstört  wird.  Dies  geschieht  aber  auch  aus  andern  Ursachen,  natürlichen  sowohl  wie 
künstlichen.  Wenn  eine  Sehotterdecke  vollständig  durchnäßt  wird,  so  bewegt  sich  der 
Schotter,  bis  er  wieder  seinen  natürlichen  Böschungswinkel  findet  ;  durch  solche  Bewegungen 
gleitet  er  von  der  Terrasscneliene  herab  und  diese  wird  entblößt.  Weiter  werden  durch 
chemische  Wirkung  dos  Wassers  alle  lösbaren  Bestandteile  einer  Schotterdecke  aufgelost, 
und  diese  schrumpft  zusammen.  Auf  solche  Weise  entsteht  aus  dem  ursprunglich  bunten 
Schotter  aller  Terrassen  ein  verarmter  Quarzschotter,  welcher  in  der  Regel  nur  noch  als 
eine  dünne  Decke  die  Felsterrasse  überzieht 

Im  Donangebiet  konnte  ich  oft  beobachten,  daß  tüe  Schotterdecke  der  Terrassen  auch 
durch  einen  künstlichen  Vorgang  entfernt  wird.  Die  Terrassenebenen  eignen  sich  ins- 
Ijesondere  zur  Bebauung  und  Besiedlung,  in  vielen  Gebieten  sind  sie  die  einzigen  zur 
Kultur  geeigneten  Flächen,  und  es  ist  bekannt,  daß  sich  deshalb  an  die  Terrassenebenen 
die  Ansiedlungen  und  Kulturen  knüpfen.  Die  Gerölle  und  Schotter  sind  der  Bebauiuig 
ungünstig  und  werden  entfernt.  Beim  Pflügen  werden  neue  Schotterschichten  entblößt 
und  wieder  entfernt.  Man  sieht  überall  große  Schotterhau  fei  > ,  in  den  Gräben,  an  der 
Grenze  zwischen  den  Äckern  usw.  Oft  sind  alle  Wiesen  und  Äcker  mit  Gcrölldämnien 
umzäunt,  hier  und  da  werden  selM  die  Häuser  mit  solchem  Geröll  gebaut.  Dadurch 
wurde  (Ii,.  Schottenlecke  stark  angegriffen.  insKwonderc  in  alten  Kulturgobieten. 
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Die  jüngste,  in  mergeligen  Jurakalken  eingeschnittene 
Terrasse  der  Boljetinka. 
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Durch  die  Schotterdecke  wird  die  AUspAlung  einer  Terrasse  fast  vollständig  verhindert 
Wenn  jene  aber  durch  die  ltesehriobenen  naturlichen  und  künstlichen  Vorgänge  entfernt 
wird,  danji  tritt  die  Ahspülung  in  Kraft  und  die  Terrassen  werden  erniedrigt  und  zerstört. 
Hie  AbspAlung  ist  also  ein  neuer  Vorgang,  welcher  die  Terrassen  unabhängig  von  der 
Flußorosion  zeratört  und  erst  dann  in  Kraft  tritt,  wenn  die  Terrassen  entblößt  sind. 

Trotz  dieser  Vorgänge,  die  im  Eisernen  Ton»  insbesondere  intensiv  waren,  findet  man 
<K-h  in  der  ganzen  Enge  auch  ausgeprägte  Terrassen  und  deutliche  Spuivn  von  Terrassen. 
Schon  l>ei  Golubac  und  Koronini  kommen  typische  niedrige  Terrassen  vor,  und  in  der  Eng.* 
von  Golubac  bis  Brnjiea  trifft  man  beiderseits  die  Terrassen  von  200,  ir»0,  100  und  40  in. 
Alle  diese  und  andere  nichtei  wHhnte  Terrassen  sind  auf  der  Karte  dargestellt  Ein  größeres 
Interesse  beanspruchen  erst  die  Terrassen  von  Dobra  -Bosmau  und  von  Boljetinka. 

Die  enteren  kommen  in  0-  7.  05.  104  und  214  m  Höhe  vor  und  sind  vom  Dobia- 
flusse durchschnitten.  Die  Terrasse  von  Ii— 7  m.  aus  Sehotter  und  Sand  zusammengesetzt, 
ist  nicht«  anderes  als  der  angeschnittene  Schuttkegel  der  Dobra.  Solche  falsche  oder 
Schuttkegel-Teriassen  finden  sich  überall,  wo  die  starken  Zuflüsse  in  die  Donau  ein- 
münden, und  haben  verschiedene  Höhen,  je  nach  der  Mächtigkeit  des  entsprechenden  Schutt- 
kegels: sie  sind  alle  auf  der  Karte  verzeichnet,  und  wir  werden  sie  hier  nicht  weiter  \*>- 
riieksichtigen.  Die  Adrigen  Terrassen  bei  Dobra  sind  gut  erhaltene  nackte  Felsterrassen. 
Zwischen  der  Terrasse  von  10 1  und  214  m  erscheint  eine  schwach  ausgeprägte  Hand- 
fläche, die  man  als  Rest  einer  Miiandcrterrassc  betrachten  muß.  —  5  km  flußabwärts 
sind  in  den  Liassandsteinen  des  Berges  Bosman  drei  nackte  Felsterrnssen  eingeschnitten, 
•lie  niedrigste  35  m.  die  mittlere  05 — 70  m  und  die  höchste  114  m  Aber  der  Donau. 
Diese  schlecht  erhaltenen  Terrassen  zeigen  eine  Neigung  nach  W.  donnuaufwärts.  Eltenso 
bekommt  man,  wenn  man  sie  mit  den  Kesten  derselben  Terrassen  oberhalb  des  Zollhauses 
verbindet,  invers  geneigte  Teriassen.  Wenn  man  also  Aberhaupt  auf  eine  Neigung  von 
Bosmanterrassen  schließen  darf,  so  ist  es  nur  die  rückläufige.  Indes  sind  das  keine  gut- 
erlialtenen  Terrassen,  und  ich  leg«'  kein  große*  Gewicht  auf  die  erwähnte  Beobachtung. 

Von  Basman  bis  Milanovac  läßt  sich  der  pontische  Talboden  auf  beiden  Seiten  der 
Oouau,  insbesondere  auf  der  ungarischen,  deutlich  verfolgen.  Unter  ihm  kommen  stellen- 
weise die  Spuren  der  Felsterrassen,  insbesondere  von  200,  100  und  60  m,  vor.  Alle  Zu- 
flüsse der  Donau  (Dobra,  Kosica,  Pesaca,  Boljetinka)  zeigen  jenen  breiten  pliozanen  Tal- 
bnden.  in  dem  die  j  Angeron  V-förmigen  Täler  eingetieft  sind. 

Ein  spezielles  Interesse  bieteu  die  Talböden  und  Terrassen  der  Boljetinka.  Diese 
besteht  aus  einem  linken  Arm,  der  Bojana.  und  einem  rechten,  der  eigentlichen  Boljetinka: 
n;ieh  ihrer  Vereinigung  münden  sie  nach  einem  Laufe  von  nur  l,s  km  als  I/cpena  in  die 
Donau.  Die  IiCpena  ist  ein  Durchbruchstal,  das  die  Schichten  des  roten  Sandsteins,  des 
Juni  und  der  Kreide  in  einer  reizvollen  Enge  durchschneidet.  Diese  von  kristallinischen 
Schiefern  Aberschobenen  Schichten  zeichnen  sich  durch  bizarre  Fältelimgcn  und  kleine 
Brüche,  die  man  an  den  Wänden  der  Enge  l»eodachten  kann,  aus.  Die  zwei  (Juelltälcr 
*ind  Längstäler,  die  sich  auf  dem  pliozänen  Talboden  der  I>onau  entwickelt  halten.  Sie 
bildeten  einen  einheitlichen  Fluß,  welcher  im  Becken  von  Milanovac  bei  der  Insel  Porer 
mündete.  Die  Spuren  dieses  Tales  sind  auf  der  Karte  verzeichnet  Die  Lepena,  welche 
«'ine  Kunse  oder  ein  Seitenbach  der  Donau  war,  zapfte  durch  rAcksoh reitende  Erosion  das 
Längstal  an  und  es  bildete  sich  die  heutige,  aus  zwei  verschiedenartigen  Tälern  zusammen- 
gesetzte Boljetinka.  Aus  der  Karte  ersieht  man.  daß  dieser  Prozeß  \or  der  Bildung  der 
1 00  in  -  Terrasse  stattfand . 

Solche  Anzapf uiigsprozosse  fanden  im  Gebiet  des  Eisernen  Tores  an  vielen  Stellen 
statt,  und  in  der  Hegel  wurde  ein  Iiingstal  durch   ein  kurzes  t,hiortnl  angezapft:  stellen- 
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weist»  sind  diese  IW.-S*  dun  h  weichere  Schichten  liegünstigt.  Die  Frille  sind  auf  der 
Karte  verzeichnet. 

Abgesehen  vom  {Haitischen  TaJl>oden,  in  welchem  die  Lcjeua  eingeschnitten  ist.  kon- 
statiert man  in  dersell*en  die  Terrassen  von  (i  —  7.  3."i,  Oo.  loo  und  "_'20  in.  Oberhalb 
ile.s  Dorfes  Boljctin  findet  man  im  altot-n  Teile  des  Boljctinkatale>  «'in.-  breite.  ilWr  300  iu 

ln.ii."  Räche,  in  d.T  -las  V- f-rmige  Tal  ein- 
gesenkt ist.  und  die  dem  pliozänen  Talboden 
der  (»«man  entspricht.  Die  Terrasse  der  I/- 
jn'iia  von  :'».">  in  zeiat  eine  Itesondeiv  Eigen- 
schaft. Ihiv  relative  Höhe  über  dein  Talweg 
nimmt  flußaufwärts  sehr  ra>ch  al>;  sie  k- 
»i%t  an  der  Mündung  :{">  —  40  in,  am  Zu- 
sammenfluß d«-r  IMjetinka  und  Bojana  20  m.  weiter  hinauf  nur  noch  1"»  10  in,  und  In  itn 
Dorfe  Boljetin  ist  sie  völlig  verschwunden. 

Eine  und  dieselbe  Terrasse  hat  also  verschiedene  Höhen,  je  nachdem  man  sie  nahe 
der  Mündung  oder  weiter  aufwärts  mißt.  Infolgedessen  müssen  am  h  die  relativen  Höhen 
aller  höheren  <nbf  illteivii  Terrassen  an  \ eixhiedciie  n  Stellen  des  Tales  verschieden  sein. 

Ks  ist  nicht  allein  die  Terrasse  von  3.'i  m.  die  nur  auf  einer  kurzen  Talst  recke  «kr  Rolj.- 
tinka  entwickelt  ist.  in  der  Enge  vmi  Lepena  und  100  m  oUrhalb  des  Zusammenflusses 
der  Boljetinka  und  Bojana  l>eobachtet  man  eine  Verjüngung  des  KlußMtes,  welche-  auf  iki 
Photographie  (Taf.  ~>)  dargestellt  ist.  Der  Kluß  hat  in  jurassischen  Kalken  einen  frisch»» 
Kanal  von  0"  7  m  Tiefe  eingeschnitten.  d«r  flußaufwärts  ebenso  wie  <lie  Terrasse  von  3">  m 
verseilwindet.    Das  ist  die  jüngste,  in  Hildung  begriffene  Terrasse. 

In  den  Nebentälern  der  Donau  kommen  oft  zwei  Tenussen  von  2Ö0  und  l.'.Out  v.  r 
die  nur  auf  die  untere  und  mittleie  l'artie  des  Tales  I «sei inuikt  sind,  und  deren  Höhe 
talaufwärts  abnimmt,    überdies  sieht  man  -ehr  oft.  daß  sich  die  höheren  «kr  älten-rt 

Terrassen  im  oberen  Teil«;  des  Tales 
infolge  der  Verlegung  der  Wasser- 
scheide verlieren :  hier  trifft  man 
nur  ganz  junge,  niedrige  Terrassen 
[>„.  nii.    Das  kann  man  insbesondere 
,fJ"  im   Kostovicatal  beobachten.  Ans 
...    dieser  Skizze  ist  es  klar,  daß  man 

U  a...  t 

in  vei-schiedenen  Teilen  eines  und 
desselben  Tales  nicht  allein  die  einen  und  dieselben  Tenussen  verschiedener  Höhe,  sondern 
auch  verschiedene  Zahl  der  Terrassen  lioobachten  kann.  Nur  wenn  man  da*  ganze  Tal 
untersucht  hat,  kann  man  die  Zahl  und  die  Höhen  der  Ternissen  feststellen.  Von  solcher 
Art  sind  die  Terrassonverhältn  is.se  iu  einheitlichen  oder  monogetisehen  Talern;  sie  sind  weit 
mannigfaltiger  in  den  polygenetischen  Tälern. 

Von  weit  geringerem  Interesse  sind  alle  jene  Terrassen,  die  man  zwischen  der  Holje- 
tinka und  Sij>  konstatiert. 

Im  Becken  von  Donji  Milanovae  konunen  die  Ternissen  von  14.32  34,  110,  lf»0—  10» 
und  von  203  m  vor.  Die  wichtigste  ist  die  Terrasse  von  lf.0—  ]  00  in.  die  sich  von  Kotn>- 
manac  im  W  bis  Cilavica  im  O  fast  nnimterbroehen  Ii  km  lang  hinzieht  und  in  jurassiseheii 
Kalken  und  Sandsteinen  und  in  mugenem  Sand  und  Sehotter  eingeschnitten  ist. 

Im  untern  Teile  der  l'oreeka  kommt  ein  System  \on  Terrassen  vor.  die  am  bestell 
am  linken  l'fer  bei  Mosna  erhalten  sind.  Neben  den  Terrassen  von  "»• — 6.  12  lä  und 
-M  in.  die  man  Iiis  ('ruajkn  an  vielen  Stellen  konstatiert,  kommen  amh  höhere,  mit  Sehotter- 
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decke  überzogene  Terrassen  von  ö8.g.  HO,;,.  1;">2— 100  und  von  2<>0  m  vor:  die  .Mehrzahl 
derselben  ist  auf  der  Figur  .">  (8.  13)  dargestellt.  Di.-  Höhe  des  Glnvicalterges,  an  der 
Mündung  der  Poreeka.  stiinint  mit  der  Fläche  der  152  -100  m- Terrasse  (Iberein:  übenlies 
findet  man  am  Glavica  einen  etwa  KH)  m  hohen  Kinschnitt.  welcher  die  1  (1-1,5  m -Terrasse 
andeutet. 

Nach  vereinzelten  Terrassen,  du-  hier  und  da  auf  beiden  Seiten  der  Donau  zwischen 
Donji  Milanovac  und  Tekija  auftreten,  kommt  man  zu  einer  Gruppe  von  vier  nicht  gut 
erhaltenen  Terrassen  liei  Tekija  und  zu  jenen  der  (  Vinn.  Die  ersten 'ii  sind  nackte  Feis- 
ternissen und  07.  11.'».  l.r»4  und  207  m  hoch.  Einzelne  Ternissen  sind  durch  Mäandrierung 
in  zwei  Randflächen  zerlegt.  Die  Tekijaterrasson  liegen  gegenüber  <ler  ( ernamündung  an 
jener  knieffirmigen  Biegung,  mit  welcher  die  Spenge  und  das  epigenetische  pliozänc  Donau- 
tal Iteginnt.  Seit  der  Bildung  der  200  m- Terrasse  hat  die  Donau  ihre  knieförmige  Biegung 
nicht  verändert.  In  der  Zeit  des  |iontischcn  Talbodons  war  die  Talknickung  noch  viel 
schärfer  ausgeprägt.  Sie  wurde  durch  zwei  Ursachen  bewirkt.  Die  Donau  wurde  aus  der 
unter  Ablagerungen  begrabenen  iniozänoii  Meerenge  nach  SO  abgelenkt,  indem  sie  der  Ab- 
dachung der  vorpontischen  Oberflüche  folgte.  Diese]'  Prozelt  war  insUwmdere  durch  die 
wasser-  und  schotterreiche  •  erna  befördert,  deren  Richtung  die  Donau  einschlug. 

Die  TahVVlen  und  hohen  Terrassen  sind  im  (ernatal  stärker  zerstört  als  in  irgend 
einem  andern  größeren  Nebental  des  Kiserncn  Tores.  Hohe  (.^ucrriegel .  wie  jene  von 
Koranmik.  von  Toplec  und  Berza.  bilden  Talongon.  und  zwischen  ihnen  befinden  sich  kleine 
Talweitungen  mit  Sehotterterrassen,  die  stellenweise  in  Milanderterrassen  zerlegt  sind.  Die 
Viierriegel  sind  eingeebnet,  und  ihre  ( Hwiflächeii  liegen  löO-  100  m  ül>or  der  ("'erna.  (H>er- 
dies  zeigen  sich  hier  und  da,  insbesondere  am  richten  Ufer  gegenüber  K'-ramnik.  Spuren 
des  pontischen  Tallmdens.  Anzeichen  des  vormiozänen  Tales  konnte  ieh  nicht  bemerken. 
Am  rechten  Pfer,  an  der  Mündung  der  l'erna.  kommt  eine  etwa  00  —  7(1  m  hohe,  steil 
geneigte,  zweifellos  gestörte  Terrasse  vor. 

AVeit  niedriger  sind  die  Schottcrtcrrasseii  der  Talweitungen .  die  man  inslM -sondere 
bei  Toplee  und  Berza  l>eobachten  kann.  Ks  sind  das  zwei  fluvioglaziale  Terrassen,  die  den 
Stadien  der  Würmvorgletsehenmg  entspreclien.  Die  höhen-  liegt  3i>—  10  in  über  der  «'"erna 
und  trägt  eine  wenigstens  .">— 0  m  mächtige  Decke  von  fluviatilem  (ieröll.  welche  auf  vor- 
glazialem Talboden  liegt.  Die  tiefere  ist  lfi  10  m  hoch.  Ks  überwiegen  gi-olle,  oft  kopf- 
große,  nicht  selten  bis  0,r>  cbni  große  Gerölle  aus  Gesteinen  der  höchsten  Zone  der  Süd- 
karj»athen,  dann  vom  Quarzsandstein  und  i\)uarzkonglomcrat :  die  Gerölle  zeigen  hier  und  da 
polierte  Flächen,  die  sich  manchmal  in  scharfen  Kanten  verschneiden.  Ks  scheint,  daß 
man  zwischen  Toplec  und  Herza  zwei  diluviale  epigeneiische  Talstrecken  durch  eingehende 
I'ntereuchung  konstatieren  könnte. 

Wir  kommen  zu  den  Sipterrassen .  welche  im  Profil  Fig.  7  (S.  11)  dargestellt  sind. 
Abgesehen  von  dem  pontischen  Tallioden.  kommen  im  Profil  nur  vier  Terrassen  vor:  von  3f>, 
(i3,  110— 11 T»  und  von  207  m;  einige  hundert  Meter  weiter  gegen  SO  erschienen  noch 
die  Terrassen  von  20  und  von  l.'ii)  100  m.  Sie. sind  alte  in  fast  senkrechten  Schichten 
der  kristallinischen  Gesteine  und  der  jurassischen  sandigen  l'lattcnkalkc  und  Sandsteine 
eingeschnitten  und  mit  einer  Schotten  lecke  überzogen.  Die  (»etrographischc  Zusammen- 
setzung derselben  stimmt  in  den  Ilaiiplelementcii  mit  dem  Schott. r  der  i  ematerrassen 
überein.  Die  geringen  rutersdiiede  stehen  entweder  mit  höherem  Alter  und  mit  der  weiter 
fortgeschrittenen  Zerstörung  der  Schotter  im  Zusammenhang  oder  lassen  sieh  auf  das  Ge- 
schielt' der  nächsten  Donauzuflüsse  zurückführen.  Die  drei  niedrigsten  Terrassen  können 
ah)  solche  mit  buntem  Schotter  bezeichnet  werden,  in  dem  nelien  der  >|Uamvii  lien  Haupt- 
masse auch  die  Geschiehe  von  kristallinischen  liesleinen,  Sandsteinen,  sc]  1*1  Kalksrorölle. 
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wenn  auch  sehr  selten,  vorkommen:  die  letztgenannten  Geschiebe  verschwinden  ilberdies  fast 
vollständig  in  der  f>0  in  -  Terrasse.  In  der  1  1  km  langen  30  m -Terrasse  von  Turnuseverin 
finden  sieh  beim  Dorfe  Skela  kopfgroße,  einseitig  abgeschliffene  Geschiebe;  es  sind  das  die 
fluvioglazialen  Gcsehiel»e  der  f'erna,  die  von  der  Donau  weiter  verfrachtet  wurden.  —  In 
den  drei  höheren  Terrassen  von  110  —  11."»,  150 — 1(50  und  207  in  herrschen  ausschließlich 
yuarzgen'He  und  große  Geschiebe  vom  guarz|>orph.vr,  Üuarzsandstein  und  (t>uarzkonglomerat 
vor.  Die  Größe  der  Gerölle  ist  in  allen  Terrassen  fast  gleich,  wenigstens  kommen  in  allen 
kopfgroße  ^uarzgerölle  vor.  Die  größte  Mächtigkeit  des  Schotters,  bis  2  m,  zeigt  die  Terrasse 
von  207  m.  Die  breiteste  von  allen  Terrassen  ist  Ihm  Sip  jene  von  110  11 5  in.  die  eine 
Breite  von  500 — 600  m  erreicht. 

Die  Siptorrasson  ziehen  sieh  kilometerweit  gegen  S  und  SO.  gegen  Podvrska  uml 
Kladovu  hin  und  gehen  dabei  strahlenförmig  auseinander.  Sie  gabeln  sich  in  zwei  Gruppen: 
die  eine,  die  Terrassen  von  115.  00.  :}5  und  20  m,  verlauft  nach  S<  >.  während  <iie  zwei 
höchsten  den  Gebirgsrand  begleiten  und  nach  S  ziehen.  Die  Donau  hat  also  ihr  Ik-tt 
seit  der  Bildung  der  1 1 5  in -Terrasse  weit  nach  S<i  und  0  verlegt,  und  von  dieser  Zeit  an 
datiert  die  sukzessive  Bildung  jener  großen  Donauschlinge  und  jener  großen  Schottorfläche 
auf  der  serbischen  Seite,  die  man  Kljw'  nennt.  Infolge  des  fortschreitenden  und  intensiven 
Schwingens  nach  links  hat  die  Donau  neljen  den  0  —  7  Torrassenrandern  auch  kleiner- 
RandflAehen  hinterlassen,  die  Mäanderterrassen1).  Sie  liegimien  schon  in  der  Nähe  von 
Sip.  und  noch  zahlreicher  erscheinen  sie  im  östlichen  Kljin'.  Die  Verschiebung  nach  links, 
die  die  Donau  seit  |iontiseher  Zeit  erlitten  hat  betn'igt  etwa  10  km. 

I'nterfialli  der  Sipterrasscn  beginnen  <lie  großen  Delta-  und  SchuUkegelnblagenmgen 
der  Donau.  Während  der  politischen  Zeit  ergoß  sich  die  Dunau  in  das  {kultische  Beek>n 
zwischen  Kalfa  und  PropO:  die  mächtigen  Sand-  und  Sehottermassen,  die  hier  einen  un- 
unterbrochenen Gürtel  bilden,  sind  die  Reste  de*  Deltas  der  Donau.  Darnach  senkte  sieh 
•las  Niveau  bis  zur  Ahrasionsterras.sc  von  Podvrska.  die  durch  das  im  sannatischen  Merp'l 
der  V.  und  M.  Cuka  eingeschnittene  Kliff  bezeichnet  ist.  Die  207  in -Terrasse  der  Donau 
senkt  sich  bis  zu  diesem  Steilrand  herab  «nid  verschwindet  hier.  Diese  Terrasse  sowie  jene 
von  150 --1(50  m  bezeichnen  wahrscheinlich  das  Niveau  des  levantinischen  Sees.  Nachher, 
von  der  Terrasse  von  Inn  m  an.  hak'u  wir  im  Kljucgebiet  die  Schuttkegelablagcrungen 
der  Donau.  Die  stärkste  Verschiebung  des  Donautals  nach  links  begann  also  mit  der  Ent- 
wässerung des  rumänischen  Beekens.  Diese  hier  nur  angedeuteten  Verhältnisse  werden 
in  folgenden  Abschnitten  weiter  verfolgt  werden. 

Eine  zweite  merkwürdige  Eigenschaft  der  Sipterrasseti  ist  ihre  Steilheit.  Es  ist  er- 
wähnt worden,  «laß  die  Neigung  des  politischen  Talhodeils  So  Promille  lk>trägt.  Alk- 
höheren  Terrassen  sind  steil  geneigt.  Noch  die  Terrasse  von  115m  fällt  von  Sip  bis 
olierhalb  Klmlovo,  auf  einer  Entfernung  von  etwa  10  km.  um  25  in.  Auf  derselben  Strecke 
erniedrigt  sich  die  20  m- Terrasse]  auf  s  m;  eine  ihrer  steilsten  Partien  ist  auf  Taf.  »'» 
dargestellt.  Aus  den  mitgeteilten  Gefällsverhältnissen  folgt,  daß  die  jüngeren  Terrassen  eine 
geringere  Neigung  zeigen  als  die  Alteren. 

4.  Das  Alter  der  Schotterdecken,  der  Tnlbihlen  nnd  TerrawM'ii. 

Die  höheren  TallkVdeu  und  Terrassen  sind  selbstvei-ständlieh  älter  als  die  niedrigeren. 
Weiter  hat  jeder  TaUniden  und  jede  Terrasse  ihre  eigene  Schotterdecke,  deren  Alter  man 
nach  folgenden  .Merkmalen  unterscheiden  kann.    Die  petrographiselie  Zusammensetzung  der 

'<  hat  iii«lM-M>iHlt-i-L'  W.  M.  Davis  in  N>w  KiirIhikI  li^ohrielx-ii :  River  trrrnee*  in  N<«  Knphnil. 
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Grad  der  Zersetzung.  «Ii«'  Mächtigkeit  und  die  Größenverhältnisse  de«  Sehotters  sind  in 
der  Kegel  verschieden.  Hier  und  da  enthalten  die  Schotter  l^eitfossilien .  die  die  besten 
Merkmale  zur  Bestimmung  des  Alters  der  Schottenlecke  abgeben.  Es  kann  ein  Talboden 
oder  eine  Terrasse  mit  den  Abrasionsterrassen  oder  mit  dem  Niveau  der  neogenen  Meere 
und  Seen  übereinstimmen  oder  mit  der  Eiszeit  in  Verbindung  gebracht  werden:  daraus  laßt 
sich  auf  ihr  Alter  schließen. 

Bei  den  Terrassen  des  Eisernen  Tore«  lassen  sich  zuerst  die  Schotterdecken  der  höheren 
Terrassen,  von  65  m  aufwarte,  von  jenen  der  unteren  Terrassen  unterscheiden.  Die  ersteren 
bestehen  vorzugsweise  aus  verarmtem  (,hiarzschotter,  aus  Chalcedon.  Achat,  Holnstein  und 
verkieseltem  Kalkgerülle.  In  denselben  fehlen  vollständig  die  Gerolle  von  erkennbaren 
kristallinischen  Schiefem,  vom  n»ten  Sandstein,  von  Liaskalkcn  und  gelblichen  mflrlion  Uas- 
>andsteinen.  von  inten  Dogger-  und  hellen  Malmkalken  und  von  kretazischen  Kalken,  ans 
welchen  Gesteinen  die  Gebirge  des  Eisernen  Toivs  fast  vorwiegend  Ixwtchen.  Die.  unter  115  in 
liegenden  Terrassen  fahren  dagegen  Schotter,  in  dein  nel.cn  der  i|ttar/reichcn  Hauptmasse 
auch  Geröll.-  der  erwähnten  ('{.«steine  des  Eisernen  Tores  vorkommen.  Doch  sind  sie.  wie 
frflher  erwähnt,  in  der  05  m- Terrasse  äußerst  selten. 

Der  Talboden  von  Golubac,  Kuzan  und  Kalfa  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
höheren  Terrassen  durch  große  Massen  von  (^uarzsaud ;  auch  ist  seine  Schotterdecke  die 
mächtigste  Fast  wie  ein  Leitfossil  dieser  Decke  können  große  Gerölle  vom  Ouarzsand- 
stein  U'tnichtet  werden.  Sonst  enthalt  sie  viel  kleinere  Geschiel«'  als  die  tief  erliegenden 
Terrassen. 

Zur  rntersclieidung  der  Terrassen  von  207.  150—  1W>  und  SM)  115  m  unter  einander 
konnte  ich  keine  |»>trographische  Merkmale  feststellen. 

Die  unteren  Terrassen  von  65,  35.  20  10  m  unterscheiden  sich  untereinander 
dadurch,  «laß  die  Decken  der  jüngeren  immer  ausgeprägter  aus  dem  bunten  Schotter 
bestehen. 

Auf  ({rund  des  Schotters  lassen  sich  also  nur  die  erwähnten  relativen  Altersunter- 
schiude  /.wischen  den  Terrassen  feststellen.  Zur  präziseren  Bestimmung  des  Alters  der  Tal- 
t>ödr*n  und  Terrassen  dienten  mir  folgende  drei  Funde  und  Beobachtungen. 

In  einer  205  in  hohen  Terrasse  oberhalb  Negotii! ,  bei  ix>kva,  fand  ich  Zähne  und 
Knochen  von  Etephas  meridionalis.  Die  Terrasse  von  200  m  kann  man  also  als 
oberpliozäne  bezeichnen. 

Uberhalb  Podvrskn  erhebt  sich  der  Berg  Velika  <  uka.  Er  besteht  aus  fast  horizon- 
talen Schichten  von  gelblichem  Kalkmergcl,  voll  von  Modiola  und  ('ardium.  Die  Fossilien, 
die  ich  bei  Velika  ('uka  sammelte,  Ix'zeichnet  Th.  Fuchs  als  sannatische.  Tnter  denselben 
liegen  Tone,  Sande  und  Schotter,  in  denen  keine  Fossilien  gefunden  worden  sind,  die  aber 
mit  den  pontischen  und  levantinischen  Schichten  jenseit  der  Donau  (in  Rumänien)  ul»erein- 
stimmen.  Die  sarmatisehen  Schichten  lagern  diskordant  über  vertikal  aufgerichteten  juras- 
sischen Kalken  und  Sandsteinen.  Der  TalUxlen  von  Ktdfa  und  seine  Schotten  lecke  liegen  in 
demsellien  Niveau  mit  der  Oberfläche  der  Velika  Ouka  und  bilden  eine  Fläche  mit  derselben. 

Die  Velika  ('uka  stellt  also  einen  Teil  des  Talbodens  von  Kalfa  dar,  welcher  hier  in 
den  sarmiitifechcn 

Schichten     einge-  «'sfegSgäfcÄös*«* 


schnitten  ist.     Er  ^^^«^1» 


ist  zweifellos  post-  ^^ii,cUX.!te  *  S<"iistti 

..     ,        a,  "^rra^S?^?*?"  lr>zu:t:r^ickf  Tont. 

sarmatiseh.    Uber-  ''Wnf,  '    -  sende  u  s<mxtrr 

dies  ist  die  Östliche  ^,ir       '^'"■t™'''  ''e"  TiiH»«i.-n«  von  ivdvrvk». 

dem   rumänischen  Becken    zugewendete  Seite  der  Velika  «'uka  sehr  steil  und  stellt  ein 
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tvpisches  Kliff,  wahrscheinlich  •'.•in  Kliff  einer  späteren  Phase  des  politischen  oder  des 
levantinischen  See*.  <lar.  her  Tnll»od«n  von  Kalfa  ixt  also  in  sarmatisehen  Schiebton  ein- 
geschnitten und  liegt  höher  als  »las  levantinische  I'fer.  Das.  sind  die  Gründe.  «Ii»1  mich 
Ijcstimmt  haben,  «Ion  Talhodcu  v..n  Kalfa  als  unterpliozän  oder  {»ontiseh  zu  liczeiclinen. 
Diese  Bestimmung  ist  insofern  unsicher,  weil  man  das  Alter  der  jiontiseh-levanünischen 
Sehichtcn  nicht  durch  Fossilien  feststellen  konnte. 

Die  zwei  Schotterteirassen  der  «erna  von  40— ;{.">  und  von  l.'mi  mit  fluvioglazialem 
Geschiebe,  sowie  auch  die  Donauternisse  von  Turnn  von  M;"»-  30  in,  in  welclier  verfrachtete 
fluvioglaziale  Geschiebe  gefunden  worden  sind,  entsprechen  den  Stadien  der  jüngsten  Eis- 
zeit, also  der  Wurm  vergletscherung. 

Da  sich  die  Schotterdecken  der  Terrassen  von  l.'iO — lti<»  und  von  !»n — 1 15  m  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  und  dein  Grade  der  Zerstörung  nach  an  die  Terrasse  von 
JO«»  in  anschließen,  so  U'trachtete  ich  sie  auch  als  oberpliozäne.  Die  Terrasse  von  GU  öV>  m 
schließt  sieb  nach  denselben  Eigenschaften  der  Grupjie  der  unteren  Terrassen  an:  sie  nmtJ 
also  als  altdiluvial  bezeichnet  werden. 

Darnach  kann  ich  die  Talböden  und  Taltemissen  des  Eisernen  Tores,  ohne  Anspruch 
auf  volle  Genauigkeit,  folgenderweise  nach  dein  Alter  klassifizieren: 

1.  Dil»  wahrseheinlirli  inioamne  oder  weni.tr  altere  Tal  etwa  400— 500  m  absoluter  Hfthe 

•J.  IKir  imter|.li..iäne  <xler  ponti-ehe  Talhndeu  2«>0    370  „  Ober  der  lV>uau 

)    H i  200-210,,      ,   iSiptrmuwe) 

:;.  "iM-rj.liozaiie  Tcrra««eti   l.i  150    100   ,  Bmiterrasse  ■ 

I   ei    !»0 — 115,   tKljuetermsse) 

I    ih    55      ti">   „  (Kuaovieatcrras«el 

t.  Diluviale  Teintsseu  Je;    27-    :t5  .,      .,     „  (Turnuternme) 

I    f)    20      10,,     ,,     ,,      .,  (Kladovolvrrawe. 
Postdiluviale  Terrassen  s>      t--S     „     ..     ,.      „      I  Roljetinkaternuwci. 

Das  vonniozäne  Tal  wurde  in  der  Zeit  der  zweiten  Mediterranstufe  mit  Sedimenten 
verschüttet,  «leren  Beste  festgestellt  wurden.  Dann  folgte  eine  starke  vor]»onti8che  Fluß- 
eiosion,  durch  welche  die  mediterranen  Ablagerungen,  ausgenoniinen  jene  in  den  inneren 
Hecken,  abgetragen  wurden.  Wir  können  diesen  vorjiontischen  Kluß  erst  in  einer  Phase 
des  Stillstandes  feststellen,  und  zwar  während  der  untorpliozünen  Zeit.  Das  sind  die  Tal- 
Ih'VIi'ii  und  die  Schottenlecken  von  Golubac,  Kazau,  Koresin  und  Kalfa. 

Ich  berühre  an  dieser  Stelle  noch  eine  Frage,  welche  mit  weiteren  Darlegungen  im 
Zusammenhang  steht.  Wenn  sieh  eine  Schotterdecke  darin  im  Tale  und  auf  einem  Tal- 
boden  oder  einer  Fluüterrasse  befindet,  wie  die  bisher  besprochenen  Schotterdecken  des 
Eisernen  Tores,  kann  die  Frage,  ob  wir  es  mit  einem  Fluh-  oder  Seesehotter  zu  tun  halten, 
nicht  auftauchen.  Wenn  der  Fluß  ak'r  aus  einer  Enge  in  ein  Bocken  eintritt,  wie  die 
Monau  aus  dem  Eisernen  Torr'  in  das  rumänische  Decken,  so  drängt,  sich  jene  Frage  in 
folgenden  Fällen  auf: 

1.  Wenn  es  sich  tun  hohe,  stückweise  auftretende  Terrassen  handelt.  U>i  denen  man 
nicht  sicher  erkennt,  ob  sie  geneigt  "der  horizontal  liegen,  und  wenn  sieh  solche  Terrassen 
am  Wände  des  Keekens  befinden.  Sie  sind  mit  Quarzsehotter  bedeckt.  aln>r  oft  ist  es  nicht 
möglich,  zu  entscheiden,  ob  das  ein  Flu  Ii-  oder  Seeschotter  wäre. 

Alb-  neogeueii  Ablagerungen  enthalten  Sehottersehiohten  oder  Schottorliusen,  welche 
in  d«  ii  Sauden  und  Tmi"H  '  ing'-lagei  l  sind.  Zwar  sind  das  in  der  Kegel  bunte  Schotter, 
sie  enthalten  aber  fast  immer  t^uarzgorölle.  Wenn  solche  ncogono  Seliiehteu  verwittern 
und  zersetzt  werden,  bleibt  der  Viiarzschotter  liegen.  Er  ist  zwar  größtenteils  eiförmig, 
zeigt  alter  auch  abgeplattete  tierölle  des  fluviatilen  Schotters,  insbesondere  wenn  ein  größerer 
Kluü  in  das  Hecken  mundete.  Soleher  (Juarzschottcr  liegt  entw. ■der  auf  neogenen  Schichten 
oder  auf  einer  älteren  Kelsunterlage  und  oft  am  Hamb'  des  Beckens,  wo  man  ihn  als  Fluß- 
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terrasse  deuten  kann.  Iis  scheint  mir,  daß  es  in  solchen  Fällen  nicht  möglieh  ist,  allgemein- 
gültige, untrügliche  Merkmale  zur  Untei-seheidung  des  Fluß-  und  Seeschotters  zu  finden. 
Ks  müssen  die  Verhältnisse  in  jedem  einzelnen  Falle  vorsichtig  abgeschätzt  werden. 

>.  Die  Tal-  nnd  Abrasionstorrassen  außerhalb  des  Eisernen  Tores  im  rumänischen 

Becken. 

Das  rumänische  Becken  und  das  Donautal  von  Kladovo  bis  zur  Donaumündung  zeichnen 
sich  durch  folgende  Eigentümlichkeiten  aus: 

1.  Den  l>ogenförmigen  östlichen  Rand  der  Sfidkarpathen  in  Serbien  Itegleitet  eine  gut 
erhaltene,  stellenweise  breite  Abrasionsterrasse.  wahrscheinlich  unterpliozänen  Alters.  Sie 
beginnt  mit  der  Ulterfläche  der  Velika  l'uka  bei  Podvrska,  läßt  sieh  weiter  im  S  bis 
Brza  Palanka  als  eine  durch  Seitenbäehe  unterbrochene  Tferterrasse  verfolgen,  nach  einer 
kurzen  rnterbreehung  erscheint  sie  wieder  zwischen  Vratna  und  .labukovae,  dann  zwischen 
Sikole  und  Salas.  Sie  ist  :j(50  401.1  111  hoch,  oberhalb  der  Abrasionsterrasse  erseheint 
ilic  pliozäne  En>sionsfläche  des  Mir<M-platcaus  in  verschiedenen,  selbst  in  sariuatischen  und 
uiüotischeu  Schichten  eingeschnitten,  wird  niedriger,  überschreitet  den  Timok  und  setzt  sich 
nach  Rulgarien  fort.  Die  Tinmkengo  von  Tabakovac  ist  in  dieser  Mirorfläeho  so  scharf 
eingetieft,  daß  sie  ans  der  Ferne  kaum  bomerkl«r  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich  die- 
selbe Ahrasioiisterrassc  auch  jenseit  der  Donau,  in  Rumänien,  verfolgen  läßt:  es  scheint  mir. 
•lali  die  gehobenen.  id«r  500  m  hohen  Terrassen  von  Runen  und  Tismanu  im  W  des  .liutals 
breite  rferterrassen  sind.  Die  einzelnen  Reste  dieser  dislozierten  Abrasioust.ernis.se  setzen 
sieh  in  die  nächsten  Täler  fort,  im  Eisernen  Tore  als  der  politische  Talbodcu,  im  Suhodol- 
tal  bei  Uuiicii.  im  Sarin  (linker  Zufluß  der  Jini,  vielleicht  auch  im  .liutal.  Der  breite. 
bis  40o  111  hohe  Talboden  des  Iskartals  gehört  zu  derselben  < iruj»|K".  I'nterhalb  dieser 
Abrasionsterrasse  l«eol«<  htet  mau  insbesondere  zwischen  Podvrska  und  Alijailovae  tiefer- 
licgende  j»liozäne  rferternissen.  Sie  sind  selten  gut  erhalten.  Es  ist  nicht  möglich,  ihr 
Alter  naher  zu  («stimmen,  weil  das  Pliozän  nicht  genügend  untersucht  ist,  um  für  diese 
Terrassen  auch  die  dazugehörigen  Ablagerungen  zu  finden. 

Ie  weiter  man  donauabwfnts  geht,  desto  mehr  nimmt  die  Zahl  der  Terrassen 
m  der  Weise  ab.  daß  die  höheren  Terrassen  verschwinden.  Pberdies  nimmt  gegen  die 
Donaumfindung  hin  die  Höhe  selbst  ein  und  derselben  Terrasse  ab.  DiesehV  Erscheinung 
zeigen  die  Täler  der  rumänischen  Flüsse.  Ebenso  wie  die  Donautenussen  bis  Sip  steigen 
inuli  die  Terrassen  der  Mehrzahl  der  westin mänisehen  Flüsse  am  Rande  der  Kaq«then 
sw«en  die  Kar|«then  steil  auf ;  sie  sind  auch  disloziert.  Weiter  zeigen  diese  Flüsse  die- 
selk-  Abnahme  der  Zahl  und  der  Höhe  der  Terrassen,  und  zwar  in  der  Richtung  von 
X  nach  S. 

:i  Am  Ausgang  aus  dem  Eisernen  Tore  lagerte  die  Donau  ihren  pliozänen  Schotter 
und  Sand  als  Delta,  den  diluvialen  als  Sehuttkegel  ab.  In  dem  Akkumulationsgehiet  zwischen 
Kladovo  und  Xegotin  wurde  die  Donau  seit  Pliozän  um  10    IS  km  nach  links  abgelenkt. 

a)  Die  Terrassen  zwischen  Podvrska  und  der  Tiniokmfindung. 

I)er  jiontische  Talboden  der  Donau  läßt  sich  nirgends  weiter  östlich  von  Podvrska  konsta- 
tieren, auch  die  Terrasse  von  20o  in  nicht  viel  weiter.  Bei  Brza  Palanka  und  Mijailovac  sind 
die  höchsten  Flußtorrassen  jene  von  11")  und  öf»  in.  Am  Rande  der  Ebene  von  Xegotin  ist 
die  höchste  sicher  konstatierte  Terrasse  jene  von  05  m.  Doch  kommen  fast  bis  Xegotin  die 
^uai7.gerölle  auch  in  größeren  Höhen  vor.  Sie  sind  auf  der  Karte  verzeichnet  und  gehören 
zu  jenem  zweifelhaften  Schotter,  der  auf  S.  22  erwähnt  wurde.    Zwischen  Podvrska  und 
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Brza  macht  der  Sehotter  den  Eindruck,  als  oh  er  ein  durch  KOstenstromuugcn  verschleppter 
Donauschottor  wäre. 

Oberhalb  der  Talterrassen  erscheinen  zwischen  l'odvrska  mui  Brza  Patauka  hohe,  an- 
scheinend horizontal  liegende  Terrassen,  wahrscheinlich  Uforterrussen ,  welche  der  Höhe 
nach  dem  politischen  Talboden  und  der  Donaiiterrasse  bei  Sip  von  207  m  entsprechen. 

In  den  sarmatischen  KaJk- 
moi-geln  von  Yelika  t'uka  ist 
»las  erwähnte  Kliff  einge- 
schnitten, das  entweder  eine 
spätere  Phase  des  iiontischen 
oder  das  Niveau  des  levan- 
tinisehen  Sees  Umzeichnet.  Ich 


<tfß  entsandt/ 
t*.  Urne/ 


KiR.  II.    Die  Terrassen  oberhalb  Urnbovicu 

vermute,  daü  /.u  den  1  "ferterrassen  auch  die  200  in  hohe  Terrasse  ol»orhalb  Urahovica  (Fig.  Iii. 
die  1  ü  1  in  hohe  Terrasse  von  Brza  (Fig.  12)  und  die  «Juarzgendle  des  Djalu  inaiv  ge- 
hören (Fig.  1 -J).  Eine  typisch«',  nl»or  schmale  l'ferterrasse  ist  die  Boksa  l«>i  Vratna  unter  dem 
t'oinet.  Im  \V  von  labukovac  ei-scheint  eine 
Beihe  von  l'ferternisseu .  auf  denen  das 
Strand  konglomerat  meist  große  Blöcke  von 
gelbem  Sandstein,  anfliegt  (Fig.  14). 

Die  kleinen  Nebenflüsse  der  Donau,  die 
zwischen  I'odvrzka  und  Xegotin  von  den 
serbischen  Südkart>atheii  hembkomtnen.  durchschneiden  alle  erwähnten  Tal-  und  rferterrassen. 
Die  südlichen  Flüsse,  welche  vom  Delijovangehirge  kommen,  zeichnen  sich  überdies  durch 
eine  besondere  Eigenschaft  aus,  welche  als  ein  Beweis  der  pliozänen  Hebungen  irelten  muH. 

yfi^riäuxnluht  Vfert/rraJSW 
Körntet.  Diolimarrs 

l*Su.i.Smnu 


Kil-  12     Dw  Tom^MMi  <.'kt)i»!1«  Itra  (l«atiu>ka>. 


Jtit  Drrrassc  ran,  M  xsom,  btsUhi.  nur  *v*  &rtchuJ>€Ji 
wn.  Quarr  ,sidttj%.  xui  Xryxtaß.  i 


Pj«.lu  raurf. 

ZM>v 


Fiit .  13.    Die  Trimiiit'ii  /wiiM'lwn  Mijail'tViir  >•  ri-1  Djuln  ninre. 

Zuerst  hat  Dr.  S.  Kadovanovic  mächtige  Ablagerungen  von  pliozänein  Uahbroschotter 
beobaehtet,  die  von  Delijovan  herstammen  und  über  den  gefalteten  sarmatischeu  Schichten 
lie-en;  von  kopfgroßen  (ieröllen  werden  auch  die  erwähnten  Täler  ausgefüllt »).    Es  fiel 

mir  auf.  dal! 
neben  Gab- 
brogeroll  oft 
Kalk-  und 

'  Sirrrianjehe.  u.  ponSUcte.Mlai)iL~iLngtri  Sandstl'ill- 
Fiu.  11.    I»»'  l'l.'i1'TTii»M.  /«imIm-h  4al.nk..'.a«-  und  l'lavn:..  gvrölle  vor- 

kommen, die  von  der  mesozoischen  Zone  des  Delijovan  herstammen,  wie  beistehendes  Profil 
zeigt  (Fitr.  1")):  überdies  sind  vorzugsweise  die  unteren,  in  sarmatischen  Schichten  gelegenen 
Talstn-eken  mit  tleröll  ausgefüllt,  liier  is<  er  oft  ül<or  lon  m  mächtig  und  füllt  die  Täler 
über  die  Iliüfle  der  Talticfe  aus.     Die  fertigen  Täler  wunlen  also  im  Pliozän  mit  grobem 


■i  L»i.  S.  l:.nUv.«n..vi.;  ■■  tut  I'.         l..vi.',  t'lxr  <l;i>  Tcrliitr  der  TiiiKwku  KnijiiM,  »•.  7  i>«bisn-li.'. 
n.-Iur:».!  I  s<(  l . 
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Geröll  des  Delijovan  fast  verschüttet,  und  die  heutigen  Flüsse  haben  stellenweise  noch  nicht 
den  vorpliozänen  Talboden  erreicht.  Diese  Akkumulation  laßt  »ich  nicht  mit  Klima- 
schwankungen in  Zusammenhang  bringen,  weil  sie  nur  auf  das  kleine,  uicht  vereist  ge- 
wesene Gebiet  von  Delijovan  beschiankt  ist.  Die  Schotterakkumnlation  ist  durch  eine  rasche, 
von  Brüchen  begleitete  plioziine  Heining  des        Ceret  Aj,JUJ^  6oli»Bn*j> 

Delijovan  verursacht  Wegen  dieser  lokalen  ^zH^^g^r^s^t^^ 
Hebmig  oder  Aufwölbung  stellt  der  Delijovan  ~~~ 
eine  auffallende  und  abweichende  Form  der  Sarmaiüdu.Xa2ke.,  Sandltaki  ü 
sonst  fast  ebenen  pliozänen  Erosionsfläche  von  Kl«  ,r'-  IHe 
Miroc  dar;  pliozäne  an  alten  Brüchen  gebundene  Heilungen  kommen  auch  am  linken 
Ufer  der  Poref-ka,  im  Sto-  und  Voliki  Krs-Gebirge,  sowie  am  Strbae,  am  linken  Ufer  des 
Kazan  vor. 

Am  Rande  der  Kbene  von  Negotin.  am  bekannten  Weinberg  von  Visoka.  fand  ich 
200 — 2H»  in  über  der  Donau  eine  Schotterdecke  von  reinem  gelbliehen  t>uarzsehotter  mit 

Kesten  von  Elephas  meridionalis.  Es 
ist  nicht  sicher,  ob  wir  es  hier  mit 

"IS^WeT        xusojukj  cinpr  F1,,ß" ,,<ler  einer  Abrasionsterrasse 

M2*rajij*kAX..  zn  tim  haben.  Ist  es  eine  Flußterrasse, 


Lotcvn  u.Vlsolcas 

2O0-2U>m/  ftrnuse-  mit 


jy^£g-\  so  ist  es  wahrscheinlich  eine  Timok- 

Kür.  ib.  Di«  Terrwe     viiioka    ^^\j/i^^^r^^Ä^     terrasse.  Die  Verhältnisse  sind  durch 

die  Lage  dieser  Schotterdecke  auf  der 
l*igegebenen  Karte  und  durch  da*  Profil  klar  dargestellt. 

Die  Etene  von  Negotin  ist  ein  großartiges  Akkumulationsgebiet  der  Donau,  in  welchem 
drei  aus  Schotter  zusammengesetzte  Terrassen  von  -1,  11  und  30  in  Höhe  auftreten.  Das 
ist  ein  Zeichen,  daß  wir  in  das  Senkungsgebiet  der  rumänischen  Ebene  eintreten.  Bis  zum 
Schlüsse  des  Diluviums  floß  die  Donau  am  Rande  der  El>ene  von  Negotin,  die  horizontal 
liegenden  sarmatischen  und  maotischen  Schichten  untergrabend.  Dadurch  hat  sie*  jenen 
Unterminierungsraiid  geschaffen,  der  die  Ebene  im  S  und  W  umrahmt.  Die  höheren  Fluß- 
terrnssen  sind  dadurch  entweder  vollständig  vernichtet  worden,  oder  es  sind  nur  undeutliche 


DaJfg  Bukovca 


TT» 


Schieten,  -  \-  ....         Sani  Sckottcr 

•Fiir.  17.    Sr»i«»lUTlotnw«Mi  Jpi  KLenc  von  Ktyotin. 

Spuren  davon  zurückgeblieben.  Nach  vielem  Suchen  konnte  ich  zuerst  eine  Schottenlecke 
am  Novo  Brdo  (Profil  17  und  die  Karte)  in  107,5  m  Ober  der  Donau  finden,  die  Geröll 
und  Sand  von  (v>uar/  und  kristallinischen  Seiliefern  enthält  Dann  fand  ich  die  Schotter- 
decke von  Visoka.  Beide  zeigen  keine  ausgeprägte  Terrassenform,  und  es  ist  fraglich,  ob 
wir  sie  als  Flußterrassen  ^trachten  dürfen. 

Im  Postdiliivium  liat  sich  die  Donau  um  IS  km  nach  links  verlegt  und  am  Kande 
der  Ebene  ein  Altwasser  zurückgelassen,  welches  der  Sumpf  von  Negotin  heißt  Nach 
jener  von  Klju<"  ist  das  die  zweite  und  noch  größere  Verschiebuni;  der  Donau  nach 
links. 

Aus  der  Schotterebene  von  Negotii),  die  nur  1  in  über  der  Donau  liegt,  erheben  sich 
zwei  Schotterplatten,  jene  von  Prahovo  und  Kohisnicn.  die  die  Reste  der  erodierten  Terrasse 
von  3">  m  darstellen.  Sie  waren  während  der  Zeit  der  Terrassen  von  14  und  1  m  eine 
Insel  zwischen  den  Armen  der  Donau,  die  sieh  hier  mannigfaltig  verzweigte. 

J.  Cvijii".  Ent«Hrklnng*«w*chiohU'  den  Kl*mn  Tmw  1 
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2b  J.  Cviji.  .  Entwicklungsgeschichte  des  Eisernen  Ti.res. 

b)  Die  Donauterrassen  iler  rumänischen  Ebene. 

Entgegen  ilem  Haerschen  fb-setz  hat  die  Donau  iiir  Bett  zwischen  Sip  imd  Xegotin 
seit  dem  Pliozän  ständig  nach  links  verlegt.  Weiter  im  ü.  zwischen  dem  rumänischen  Flach- 
land  und  dem  bulgarischen  Steilufer,  ist  das  heutige  Tal  der  Den.au  bogenförmig  nach  S 
verschoben.  Zahlreiche  abgeschnittene  Mäander  am  linken  Donauufer  beweisen,  daß  der 
Fluß  nach  recht*  gedrängt  wunle.  Doch  seihst  auf  dieser  Strecke  findet  man  hier  und  da 
nach  N  gerichtete  Donatdiögen,  wie  bei  Corabia.  mit  verlassenem  Mäander  am  rechten  Pf  er. 
Zur  ErkL!irung  dieser  Verschiebungen  genügt  vollständig  die  Stoßkraft  der  wasser-  und 
sedimentreichen  Zuflüsse,  und  die  auch  in  der  neuesten  Zeit1)  ausgesprochenen  Zweifel  au 
der  großen  W  irkung  der  Erdrotation  auf  die  Klußverlegungen  scheinen  hier  berechtigt  zu 
sein.  Auch  die  Cerna  hat  die  Denan  von  der  (.Kultischen  Zeit  konstant  knieförmig  nach 
rechts  abgelenkt,  anderseits  trat  Ablenkung  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ein,  wo  die 
Donau  vom  S  zahlreichere  und  stärken.1  Zuflüsse,  l»cs«indei>  den  Tiinok.  empfängt. 

Der  bulgarische  gewundene  Steil rand  der  Donau  ist  kein  Hnahrand,  wie  man  das  oft 
annimmt-),  sondern  ein  dunh  den  oben  erwähnten  Vortang  hervorgerufener  l'nteiminiorungs- 
rand.  welcher  in  der  Hegel  eine  Höhe  von  ">u  (.0  in  besitzt.  Deshalb  kommen  die  Donau- 
terrassen  auf  iler  bulgarischen  Seite  sehr  selten  vor.  Doch  beobachtete  i< -Ii  solche  zwischen 
Xikopoli  und  Kusciik.  bei  Silistria  und  an  vielen  Punkten  des  rumänischen  Pfcrs.  (lemessen 
wurden  sie  von  (i.  Murgoei,  welcher  bei  tiiurgin  drei  Terrassen  von  *>G,  und  in, 
Ix-i  Kusf'uk  eU-nso  drei  von  äü,  :{."»  und  22  in  und  bei  Silistria  zwei  von  fiO  und  20  2:5  in 
fand.  Er  berichtet,  dal!  die  Terrasse  von  UV  -üs  m  bei  Braila  unter  das  Donauniveau  unter- 
taucht; aber  >elbst  auf  der  Insel  Balta  ist  sie  noch  in  Hügeln  bemerkbar,  die  als  Zeugen 
übriggeblieben  sind3). 

Die  Zahl  der  Donautcrrassen  nimmt  also  gegen  die  Donaumündung  ständig  ab.  In 
der  rumänischen  EU>ne  kommen  im  W  noch  die  drei  niedrigsten  diluvialen  Terrassen  des 
Eisernen  Tores  vor.  und  weiter  im  <  >,  bei  Braila.  verschwinden  auch  die  Terrassen  von 
fit)  urol  A~>  in.  Die  Donau  hat  ihr  Hett  nach  « '.  jn  die  rumänische  Ebene,  erst  nach  denn 
Entwässerung  fortgesetzt,  also  vom  Diluvium  an.  und  deshalb  kommen  hier  nur  die  dilu- 
vialen Terrassen  vor.  und  zwar  je  weiter  nach  o  immer  jüngere. 

Dil.1  rumänischen  Donanterrassen  werden  überdies  durch  die  Senkung  der  rumänischen 
(ieosynklinale,  die  sieh  aueh  in  nachdiluviulor  Zeil  fortgesetzt  hat.  versenkt  oder  niedriger 
gemacht.    Schon  Sokolov  hat  die  rumänischen  Donaulimaus  als  untergetauchte  Täler  der 

Nebenflüsse  gedeutet4),    de  Muri  i«1  hat  die  Altlenkung  aller  walachiwhen  Klü.ss.1  nach 

links  durch  die  Senkung  des  untersten  Donaugebiets  erklärt'').  Präzis« •  Beweise  ffir  die  junge 
Senkung  der  rumänischen  Kbene  lieferten  A 1  i inanest ean u,  L.  Mrazec  und  <i.  Murgot  ifii. 
Hei  Marculesti  wurde  der  o/iartäre  Schotter  U-i  einer  Bohrung  ;t5  m  unter  dem  Mceivs- 
niveau  gefunden.  Anläßlich  der  Kuudiening  der  Donaubrücken  bei  Cerna  und  Cialatz  ll-A- 
time)  fand  man  die  Donaualluvionen  in  großen  Tiefen.  Die  Versenkung  setzte  sich  auch 
nach  der  Löübildung  fort:  die  Flüsse  der  Dobmdza  haben  ihn-  Täler  irn  I/.ß  vertieft, 
welcher  unter  ihren  Heften,  selbst  mehrere  Meter  unter  i|em  Donaubett  konstatiert  wunle"). 

■>  Supnn:  Physische  Erdkunde.  Leipzig  11*08,  8.  Tel«. 

E.  de  Martonne:  U  Valarhie.  Pari»  1floi>.  S.  In. 
Jj  <j.  Murni.ci:  La  plninc  mummne  et  In  Halte  .In  DiiiiiiIh.-.    lungnS  intern.  «I«  |»'-lrole,    III.  8ws.. 
»ukanxt  1907,  8.  235. 

*i  Über  die  Eni-Oliiinu  der  Limane  8iidriitt|)ind>.    Tnuli  R«ol'.t{it«elie*kaeii  Komiteta   IstVi,  Bd.  X, 

Nr.  3,  8.  .v.»  -iu:;. 

•'•)  A.      <>.  S.  i>. 

*i  <».  Murgoei  hat  die  Ue*nllate  der  runiiiiit!«chni  llohrnngsnrboiten  in  der  zitierten  AldinndluoK 
8.  227  — 35  7.u>:,iuii.enKef»Ut.  Iu  der  neuesten  Zeit  griff  K.  Sevasio*  iLWien  DanuV  «  truv.-r»  U  Do- 
l.r.>«en.    Ann.  seient.  de  l'l'niv.  de  .Inssv  IV,  1007,  Ausc.ne  8.  10  «1  jener  oft  aufRestellOu  Hypothese,  narh 
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I.  Talböden  und  Tal  ten-as.se  n.  27 

c)  Di»-  Terrassen  des  Iskar. 

Der  Iskar  in  Bulgarien  ha«  ebenso  wiu  die  Donau  ein  jiol.vgonotisehes  Tal,  welches 
aus  ilen  Becken  von  Samokov  und  Sofija  besteht,  die  durch  die  Enge  von  Pasarel  ver- 
bunden sind.  Zwischen  dem  Decken  von  Sofija  und  der  Mündung:  in  die  Donau  hat  der 
Iskar  durch  das  Balkangebirge  ein  Durchbruchstal  geschaffen,  dessen  Talgehänge  an  Höhe 
jene  des  Eisernen  Tores  weit  übertreffen;  unterhalb  des  Balkandurehbruchs  durchschneidet 
der  Iskar  die  bulgarische  Hatto.  Ich  habe  die  Iskarterrasseu  im  Quel Igebict .  im  Hila- 
gebirge.  im  Samokovbecken .  in  der  Enge  ^  •  >n  l'asardel  und  im  grollen  Balkandurchhrueh 
l»eobaehtet  und  mit  dem  Aneroid  geinessen.  Zum  Vergleich  mit  dein  Eisernen  Tore  sind 
insbesondere  die  Terrassen  dos  Balkandurehbruchs  von  Intoivsse. 

In  demselLien  kommt  zuerst  ein  .'1 — 3,:,  km  breiter,  dislozierter,  etwa  3:10 — 1.10  in 
über  dem  Iskar  liegender  pliozäner  TallHiden  vm  .  welcher  im  Diin-hbruch  diosell*»  Rolle 
spielt  wie  der  l>okann(o  unterpliozane  Talboden  des  Eisernen  Ton  s.  Wegen  seiner  großen 
Breite  schien  es  mir  anfangs,  als  ob  er  eine  innere  alte  Emsionsfläehe  im  Iskardurehbruch 
darstelle.  Er  ist  insbesondere  am  linken  l'for  Iskar  zwischen  den  Dörfern  Opletnja. 
Klisejna  und  Zverino  ent-  &<uww>Awfo 
wickelt,  findet  sich  aber  rsmra 
auch  am  rechten  Ufer  ,^^^Wjv^ 
gegenüber  von  <  »pletnja  *oso*oisdv 
und  Elieejna.  wie 
stehendes  Profil  zeigt. 
In  demselk-n  ist  erst  das  1>,r  ™i,<i«n  l.-i.-u 

schmale  Tal  eingeschnitten,  welches  man  gewöhnlich  das  Iskardefilee  nennt.    Das  Ein- 
sclineidon  erfolgte  in  der  Weise,  dall  in  einer  ^-förmigen  Kinsenkung  immer  schmälere 
*  —   V- förmige  Täler  ausgebildet  wurden.   Tutor  dem 

^   ?_  .^s'  j.lioziinen  TallKMlen   konstatiert  man  hier  und  da 

/-/  einzelne  Terrassen,  die  insgesamt  folgende  Höhen 

\/  zeigen:  von  20,  .10     40.  10— Hü,  87-  92. 

Kie  i'...  Um  Km- »i.,<-Hi.-n  <ics  i.ur.  J  45     l."»o,   2HO--2.10  m.     Beim   Dorfe  Svoge 

kommen  sie  fast  alle  vor,  ausgenommen  jene  von  20  und  bU  m,  die  mau  weiter  flußabwärts 
konstatiert.  Die  Terrassen  bis  1.10  m  zeigen  noch  entweder  eine  Schotterdecke  oiler  nur  zer- 
streute üesclüebo.  Bei  Svoge  findet  sich  noch  eine  lokale  Schotterdecke  0  7  m  über  dein  Iskar, 
aus  Soesand  und  Elulischotter  zusammengesetzt,  etwa  5(10  in  lang  und  3«M»  m  breit;  sie  stellt 
den  Bo<len  eines  jungen  kurzdauernden  Iskarsees  dar,  der  durch  einen  Bergsturz  gebildet  wurde. 

Im  Becken  von  Sofija  kommen  nur  die  jüngsten  Terrassen  vor.  Weiter  hinauf  in  der 
Kogo  von  l'asarol.  im  Bocken  von  Samokov  und  im  Hilagebirge  fand  ich  alle  Terrassen 
bis  zu  jener  von  ungefähr  20nm  Hohe.  Doch  die  Zahl  und  die  Höhe  der  jüngsten,  hier 
flnvioglazialen  Terrassen  ist  von  jener  im  Halkandiirchbruch  verschieden.  Auf  die  Terrasse 
von  00  m  folgen  die  flnvioglazialen  Terrassen  von  23  2.1,  12-  1-1  und  5- -(im.  Vom 
Ralkandurehbruch  bis  zur  Mündung  in  die  Donau  kommen  nur  die  jüngsten  diluvialen  und 
nachdiluvialen  Iskarterrassen  vor. 

d)  Die  Terrassen  der  südkarpat h isehon  Durchbruchstäler. 
Auf  zwei  kurzen  Exkursionen  im  Sommer  1000  (in  (Sesellsehaft  mit  Herren  G.  Murgoci, 
S.  Athanasiu  und  I'opeseii-Vojtesti)  und  1907  boolwiohtete  und  maß  ich  die  Terrassen  der 
Oltu.  .Tin,  Motru  und  Suhodol.  die.  von  den  Karpathen  oder  jenseit  (Oltu.  .liu)  der  KarjKithen 


welcher  die  Püii:iii  von  Cerna  Vodn  durch  das  Tal  CnraMi  in  du-s  gehu-nr/r  Meer  bei  ComUnxn  irefloiw^n 
»ein  noll.   Ich  kenne  diese  Tiefenliuic,  sie  »st  .«chroul  und  kiiun  nicht  dns*  Tal  der  Ikmnu,  wohl  über  eine* 
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.1.  Ovijir.  Entwicklungsgeschichte  dos  Eisernen  Tores. 


kommend,  die  suhkarpathisehe  Depression  durchqueren  und  weiter  nach  S  und  SW  fließen. 
Die  8iibkar(>athischt>  Depression,  sowie  die  Durehbrüche  der  Oltu  und  Jin  sind  in  den  letzten 
Jahren  oft  studiert  worden1). 

Die  auffallendste  Tatsache  dieser  rntersuchung  ist  die  Konstatierung  dersellien  breiten 
und  guterhaltenen  Ahrasionsterrasse,  die  vom  rechten  Donauufer  beschrieben  wurde  (S.  2'M 
und  die  auch  in  Rumänien  den  Fuß  der  Südkai-pathen  begleitet.    Die  Abrasionstorrasse  ist 


iiudiesondcre  beim  Dorfe  Kuncii.  oberhalb  des  Flusses  Suchodol,  entwickelt  liegt  etwa  260  m 
(iber  dem  Flusse,  (liier  500  in  fi.  M.,  und  ist  mit  einem  bunten  Schotter  von  nnaiv.it.  Granit, 
Sandstein  und  mit  quar/.reiclieni  Sande  bedeckt.  Ihre  Höhe  variiert,  und  sie  ist  stark  dis- 
loziert. Sie  ist  nicht  älter  als  die  sarinatischen  und  nicht  jünger  als  die  pontischen 
Schichten.  Ihre  breite  Form  ist  überall  erkennbar,  und  trotzdem  keine  S| lezialkartc  dieses 
Gebietes  vorhanden  ist  läßt  sie  sich  doch  als  eine  hohe  und  breite  Talterrasse  in  die  Täler 
von  Suchodol,  Sadu  und  Jiu  hinein  verfolgen.  Wenn  man  sie  von  Huucu  gegen  die  Donau 
genau  verfolgt,  wird  man.  glaube  ich.  finden,  «lall  sie  mit  dem  pontischen  Talboden  des 
Eisernen  Tores  zusammenhängt2). 

Die  Terrassen  der  Durchbruchstäler  des  Jiu  und  der  Oltu  sollten  genau  untersucht 
und  gemessen  werden.  Man  begegnet  hier  meist  größeren  Schwierigkeiten  als  bei  der 
l'ntersnchung  der  dislozierten  Donauterrassen  von  Sip.  Am  Südfuü  der  Karpathen  sind 
die  Talterrassen  disloziert  und  stark  gehoben,  so  daß  man  erst  durch  eingehende  Fnter- 
snchungen  die  Identität  ein  und  derselben  Terrasse  in  den  Karjiathen  und  außerhalb  der- 
selben feststellen  kann.  Solche  rntersuchungen  in  ilen  Durchbruchstälern  der  Karpathen 
habe  ich  nicht  ausgeführt.  Es  war  für  meine  Donaustudicn  nur  notwendig,  festzustellen, 
ob  die  über  100  m  hohen  Terrassen  auch  dort  vorkommen.  Solche  Terrassen  habe  ich 
zweifellos  am  Austritt  der  Oltu  aus  dem  Durchbruchstal  oberhalb  des  Klosters  Kozja.  dann 
im  Durchbruch  selbst  bei  t'rsica.  ferner  bei  Buzoi  lieobaehtet  Am  Austritt  des  Jiu  und 
des  Sadu  aus  den  Karpathen  bei  Dumbesci  bemerkt  man  von  den  Höhen  einen  breiten, 
hochgelegenen  Talboden  des  Sadu  und  noch  einen  breiteren  des  Jiu;  auch  sonst  beobachtet 
man  im  Jiudurohbmcli  zwischen  der  ungarisch-rumänischen  Grenze  und  Humhesei  über 
100  m  hohe  Terrassen.    I'nzweifelhaft  gibt  es  solche  Terrassen  im  oberen  Motrutal3). 

Oberhalb  des  Jiudurehbruches  stellte  ich  im  Hecken  von  l'etroseny  am  Zusammenfluß 

  ■ 

')  Insbesondere  von  L.  Mrt»y.ec:  ljuelque*  remarques  >ur  les  cours  des  rivii-res  en  Valachie.  Ann.  rou». 
genl.  de  Bukarest  1898,  8.  5.'«.  —  ( 'onlriliution  a  l'histoire  de  Ist  valle«  du  Jiu.  Bull.  Soe.  d.  S\,  Bukare»! 
1*91,  VII,  8.  12.  Contribution  h  l'etude  de  In  depn-»ion  »ubkaq.ntiqiie.  Ebenda  1000,  VII.  8.  2.  - 
Mrazec  lenkte  «uernt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  suhkarpathisehe.  «  ahrseheinliih  ti  ktnnixehe  Depression  und 
auf  die  darin  .«tattgefundenen  TalnoMtpfungen.  Die  Durchbräche  von  Jiu  und  Oltu  stehen  in  keinem  Zu- 
sammenhang mit  der  Tektonik.  —  Mit  denseltten  Problemen  (und  anderen)  ItefaUt«  sieh  K.  de  Marlon  ne  in 
einigen  Cnmptes  Rendus  der  franzoMSeheu  Akademie  nnil  in  dem  erwähnten  Buche  Ij>  Valaehie,  Pari* 
1902.  AI.«  diese  Arbeit  abgeschlossen  «rar,  erhielt  ieh  die  Abhandlung  von  de  Murtonne:  Keeherche*  »ur 
Involution  m<>r)>h<>lopii|iiew  de»  Al|>es  de  Transylvanie.  Revue  de  geugr. .  Paris,  Bd.  I,  8.  279.  Ditrin 
erseheint  die  «ubkar|»athisehe  Impression  insbesondere  gründlich  erforscht :  die  Bildung  der  Durchbruchstäler 
von  Olm  und  Jiu  wird  mit  Iiikey  auf  die  rück«chreiiciidc  Kro-ion  zurückgeführt. 

*)  de  Martonnc  belraehtct  diese  relativ  schneie  Fl  Sehe  als  eine,  und  zwar  mittlere,  von  «einen  drei 
Pencplains. 

»)  Wenu  «ich  diese  neben!«  gcmachlen  Beobachtungen  bestätigen,  dann  folgt,  dali  diese  Tiler  viel  Alter 
sind,  als  man  annahm. 
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de>  ungarischen  und  rumänischen  Jiu  die  10*  in -Terrasse  als  die  höchste  fest.  In  diesem 
Teile  des  Jiu  sind  noch  zwei  fluvioglaziale  Terrassen,  eine  16  -18  in  und  eiue  8  m  hoch, 
von  Interesse,  die  insbesondere  beim  Dorfe  Jietu  oberhalb  Petiusftiy  entwickelt  sind.  Pnter- 
lialb  des  Jindiirehbruches  koiumen  nur  niedrige,  in  tertiären  Schichten  eingeschnittene 
Terrassen  vor.  Am  Austritt  aus  dein  Durchbruchstal  bei  Bumbesci  beobachtete  ich  die 
Terrassen  von  0,  37  und  74  m.  Die  zwei 
letzteren  Sehotterterrassen  sind  mit  einer 
Decke  von  gelblichem  und  rötlichem  I/?hm 
bedeckt.  Von  hier  angefangen  sind  sie  ein- 
seitig am  linken  Flußufer  entwickelt.  Sehr 
breit  ist  die  M  m- Terrasse,  auf  welcher 
Bumbesci  und  zahlreiche  andere  Dörfer  liegen.  Weiter  flußabwärts  kommen  bei  Trgu  Jiu  die 
Terrassen  von  1.  14  und  10  m  vor.  Hei  Krajova  lassen  sich  imr  zwei  Terrassen  von  Ii  — 10 
und  30— 40  m  feststellen.  Das  Jiutal  ist  hier  in  den  horizontalen  Schichten  der  levantinisohen 
Tone.  Sande  und  Sehotter  eingeschnitten  und  etwa  8  km  breit.  Die  einseitig  am  linken  Ufer 
entwickelten  Terrassen  sind  sehr  breit:  die  «  —  10  m- Terrasse  2,*  km  und  die  30 — 40  m- 
Ternisse  1  km.  Infolge  der  konstanten  Flußverschiehiing  nach  rechts,  die  auch  während 
der  Bildung  der  Terrassen  vor  sich  ging,  sind  die  Terrassen ritnder  nicht  scharf  ausgebildet 

l'nterhalb  des  <  »ltudurchbruehs  stellte  ich 
In-i  Himnicii  und  bei  Kude  die  Terrassen  von 


V\e.  21.    Die  .liutorratuii-n  bei  BuidIm-hm. 


10»».  ü.">,  14  und  :>  m  fest;  weiter  unten  kommen 
zuerst  noch  die  drei  letzton,  dann  allein  die 

Vik.  'Tl.    Ulf  oituti.rra-.sen  U-i  Kimnii-u  V.iIin-.i  ....  „, 

zwei  niedrigsten  lerrassen  vor. 

Vom  Rande  der  Süd  Karpathen  gegen  die  Donau  werden  die  Terrassen  der  Jiu  und 
Ultu  niedriger  und  verschwinden  eine  nach  der  anderen,  so  dall  im  Mündungsgebiet  nur 
noch  tlie  zwei  niedrigsten  Terrassen  vorkommen.  Man  kann  auf  einer  Karte  von  West- 
nun&nien  die  Enden  der  gleichen  Terrassen  durch  Linien  verbinden,  welche  mit  den 
Karpathen  und  untereinander  fast  |iarallel  laufen.  In  dem  Mähe,  wie  das  nimänische 
Becken  während  des  Pliozän  und  Pleistozän  entwässert  wurde,  haben  die  Flüsse  ihre  Täler 
nach  S  verlängert,  und  daher  treten  wir  von  N  nach  S  in  immer  jüngere  Talstreckon  ein. 
Ks  wiederholt  sich  also  dieselbe  Erscheinung,  die  man  an  der  Donau  vom  Eisernen  Tore 
flußabwärts  beobachtet. 

Im  Serethtal  bei  Pascani  hat  Sevastos  folgende  Terrassen  gemessen:  14ö,i7,  I0l,is, 
.">:.'    ."».">,  Mm  und  10  m  '). 

e)  Die  Tiinokterrassen. 

Das  Timoktal  besteht  aus  großen  Hecken,  von  Zaof-ar,  Knjazovac.  Cnia  Keka  u.  a., 
welche  von  der  zweiten  Mediterranstiife  fast  ununterbrochen  (nur  die  pontischen  Ab- 
lagerungen sind  nicht  konstatiert)  bis  in  die  levantinischc  Zeit  vom  Meere  und  von  Seen 
ausgefüllt  wann.  Zwischen  denselben  und  im  weiteren  Flußgebiet  erscheint  dieselbe 
Krosionsfläche,  wie  am  l'lateau  von  Mirm'.  Sie  ist  hier  zwischen  400  und  550  m  hoch.  Ein 
weitem  größerer  Teil  des  Timoktais  entstand  erst,  nach  der  Entwässerung  des  Gebiets, 
voraugsweise  im  ol»oren  Pliozän  und  Diluvium.  Zwischen  den  Hecken  entwickelten  sich 
epigenetische  Talstrecken,  wie  die  Vratarnica  zwischen  dem  Hecken  von  Knajievae  und 
Zao'-ar  und  die  Enire  R;iha  lona  im  W  von  Zac'ar.  Deshalb  konnte  ich  bisher  im  Timok- 
tal von  Knjazevac  bis  zur  Enge  von  Tabakovac  keine  höhere  als  die  ungefähr  100  in -Terrasse 

')  Leu  lerrawc  de  Iii  vidlee  du  .sfreth  Koumniiiei.  Bull.  d»>  In  Sx-.  tf-ol.  Krancp,  IV.  Ser..  Bd.  III, 
tisi::,  s.  :'.0  :u. 
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konstati.-r.-n.  <  1  i* -  »•»inen  breiteren  Talbodon  darstellt  uml  in  »ler  TalplaMik  hervortritt.  Dar- 
unter kommen  die  Terrassen  von  ."<:',,  .'»i  und  S — 1  2  in  vor.  »lie  man  alle  Lei  Za»v-ar  zwischen 
Kraljeviea  uml  Beli  Bre«:  und  bei  Stu|tanj  U>ol<a<  ht<  n  kann,  I'nterhalb  des  Beckens  von 
Zaje»'-ai  erscheint  die  x •  -1 1 ~ tiiix  1  i «r  <  l-ene  Km>iotisfläche,  welche  ili<_-  Schichten  der  unteren 
Kreitlo  abschneidet.  Wn-  mit  hinein  Messer  ist  in  dcrscllien  die  Tim»>kenge  von  Tabakovac 
scharf  ••ii)L'«-S' hnitt.-ii.  In  ihr  k<<inmen  über  Inn  m  hohe,  nicht  gem.-ssene  Terrassen  vor. 
Zu  s.»khcn  gehört  w.du.xheinli»  Ii  auch  <lic  erwähnte  "_'nn  -  L'Di  m  hohe  Torrasse  von 
Visoka.  K>  ist  wahr.-.  h«-inl,rli ,  dal»  die  Kr» -wusf  lache  v.»n  Taliakovac  mit  sarmatischon 
Schichten  l>edc»kt  war.  welche  infolge  der  |.<»t|-ontise|ien  Heining  abgetragen  worden  sind. 
In  dein  Kall»-  würde  an.  Ii  die  Takikovar.-ni;-.-        Tiinnl;  »»in  epigeuetisches  Tal  »larstellon. 

6.  Die  l>oiiatiterras»eii  im  pniiiioiiiseheii  und  Wiener  Kecke»  und  dio  Terrassen  der 

n  nrd  so  rbi  sehen  TU I er. 

Vom  Eisernen  Tore  bis  Belgrad  uml  weiter  durch  das  panmmische  im»l  Wiener  Hecken 
ist  das  Donautal  und  r-'im-  Hecken  duivh  folgende  Eigentümlichkeiten  ausgezeichnet: 

1.  Das  Wiener  UeeU-n  war  während  der  levantinischen  Zeit  trocken,  hier  kommen 
also  nicht  allem  diluviale,  sondern  am-h  jungpliozäm-  Donauterrassen  vor.  Nur  die  Donau- 
terrass»'ii .  von  .">."»  m  hinunter,  setzen  sic  h  im  nordwestlichen  Teile  des  »«annonischeii 
Hecken«  bis  Hiolaj -«-sf  fort.  Tin  Alföld.  im  niedrigsten  Teile  des  ungarischen  Beckens, 
fehlen  all»-  I )onautorniss»'ii.  Sie  sind  duivh  »Ii«-  diluviale  und  iiachdiluvial«»  Senkung  des 
Alföld«  versenkt  worden.  Dieser  Teil  des  |ianitoiiisehen  Beckens  mit  versenkten  Terrassen, 
»lie  tot»«  Strei  k-  der  I  Mianterrassen,  spielt  die  Holl«-  einer  sekundären  oder  eingeschalteten 
Erosionsbasis  ffir  die  oU-rhal»»  desselben  gelegene  Donau.»troeke. 

2.  Am  Südrand»-  de-  (»annoniseheii  Heckens  erseheinen  zwisi.-hen  Belgrad  uml  Golulec 
die  Denautei nts.s.-n  von  zweifacher  Art.  Die  einen,  zwischen  Belgrad  und  Bazjas.  sind 
normale  diluvial«-  Terrassen,  welche  der  Höhe  nach  ungefähr  mit  den  diluvialen  Terrassen 
des  Wiener,  des  nordwestlichen  Teile*  des  paiim.»nischon  Beckens,  selbst  mit  den  Donau- 
terrassen des  westlichen  rumänischen  Beekens  iibeivinstamniei).  Zwischen  Bazjas  und 
Goluliac  tritt  »lie  Donau  in  einen  ni.-ht  vollständig  eingestürzten  T»-il  jener  Gobirgsbrücke 
ein,  die  das  {tantionisclie  von  «lern  rumänischen  Becken  trennt.  Die  Donau  hat  zwischen 
Harn  und  Bazjas  ein  epigenetisches  Tal  geschaffen.  Di<-  niedrigste  ausgenommen,  sind  hier 
die  iltirigen  Donauterrassen  rückläufig  doiiananfwärts  geneigt. 

a)  Das  ei'igenetische  Donautal  zwischen  Bazjas  und  Hain  und  die  rückläufigen 

Donauterrassen. 

Bevor  die  Donau  in  das  Eiserne  Tor  bei  Golnbae  eintritt,  durchfließt  sie  l»ci  Bazjas 
eine  nur  einige  Kilometer  lange  Knge.  die  »  in  kleines  (n-genstiVk  des  Eisernen  Tores  dar- 
stellt und  die  Knge  von  Bazjas  genannt  wird.  Die  kristallinischen  Schiefer  des  Lokva- 
gobirgea  liei  Bazjas  erscheinen  am  sorbischen  Donauufer  l>ei  Hain  uml  bilden  den  kristallini- 
schen Berg  Gorica,  welcher  im  S  von  neogenen  Schichten  umgeben  ist.  Die  Humpff lache 
der  I,okva  fällt  nach  W  bis  zur  Gorica,  und  zwar  von  *>">0  bis  :*.*>n  m.  Die  aus  Neogen- 
schiehten  zusammengesetzten  Berge  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  (iorica  sind  ebenso  wie 
Gorica  3"iO  m  hoch.  Das  N engen  hat  bestimmt  höher  hinauf  troi-eicht  uml  einen  ansehn- 
lichen Teil  von  Lokva  be»lo<kt.  Durch  diese  neogenen  Schichten  hat  die  Donau  ihr  epi- 
genetisches Tal  in  den  kristallinischen  Schiefern  eingeschnitten.  Dadurch  erhalten  wir  ein 
Niveau  von  r>n  m  üUm-  der  Donau,  welches  auch  duivh  eine  Reihe  von  neogenen.  am 
Donauufer  liegenden  Ber-on  ho/cichm-t  ist.     Ks  ist  wahrscheinlich,  daß  sieh  dieses  Niveau 
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mit  dem  bis  Mi)  in  reichenden  Tallh>dou  von  Uoluljnc  St.  Helena  identifizieren  läfit.  In 
diesem  Kall*-  wäre  jene  donauaufwärt*  gerichtet»'  Neigung  «los  westlichen  Teiles  des  Tal- 
bodens  von  Golubac  auf  größere  Entfernung  zu  verfolgen. 

Ks  ist  weiter  auffallend,  daß  nicht  allein  die  großen  Böschungen  der  Lokva  donun- 
aufwärts.  also  anscheinend  widersinnig  gerichtet  sind,  sondern  daü  dieselbe  Neigung  auch 
die  auf  der  serbischen  Seite  auftretenden  Erhebungen  zeigen. 

Auf  dieser  Strecke  zwischen  Bazjas  und  Uolubac  komuien  auf  der  ungarischen  Seite 
die  rückläufigen  Donauterrassen  vor.  Zuerst  beobachtet  man  eine  solche  rclsterrasso 
zwischen  Ma-'cvi«'  und  Bel»bre>ka  (Taf.  7),  etwa  .">—<»  km  laug,  durch  die  Pozeska,  Kadimna 
und  Mala  Reka  zerschnitten.  Sie  ist  bei  Maf-evic  ."»2  m  hoch,  fällt  steil  naeh  W  und  ist 
liei  ßelobre<ka  etwa  20  111  hoch.  Ebenso  nach  W  geneigt  ist  die  in  den  kristallinischen 
Schiefern  eingeschnittene  Terrasse  zwisclien  Divie  und  Bazjas.  welche  im  örtlichen  Teile 
eine  Höhe  von  ;*»»»  111.  im  westlichen  von  etwa  2<J  in  zeigt.  Die  diluviale  Terrasse  ist  also 
hier  durch  junge  Hebung  in  eine  schiefe  I,age  gebracht  worden. 

b)  Die  Donauterrassen  zwischen  Bazjas  und  Belgrad. 
Im  \V  von  Bazjas  kommt  eine  Felsterrasse  vor.  die  schwach  donauaufwiuts  gegen  die 
Mündung  der  Nora  geneigt  ist.  Ihr  entspricht  auf  der  serbischen  Seife  die  Kamtemisse, 
die  dieselbe  Neigung  zeigt.  Diese  kleinen  Stücke  von  wahrscheinlich  gestörten  Terrassen 
können  nicht  sicher  als  rückläufige  Terrassen  bezeichnet  werden.  Im  \V  von  Bazjas -Kam 
beginnt  das  eigentliche  jwnnonisehe  Becken.  Di.'  Terrassen  sind  Iiis  Belgrad  selten,  und  es 
kommen  nur  niedrige  vor.  von  Ii,  14  -Id.  :14  und  öo  (10  m.  Sie  erscheinen  insbesondere 
auf  der  serbischen  Seite,  die  wegen  der  Verschiebung  der  Donau  nach  rechts  von  Belgrad 
bis  Somendria  eine  sehr  gewundene  nnterminiorungsstufc  darstellt.  Die  vier  obenerwähnten 
Terrassen  befinden  sich  vorzugsweise  zwischen  Belgrad  und  Urocka.  Auf  der  ungarischen 
Seite  beobachtet  man  sie  im  NO  von  Pam'ovo  bis  Novo  Selo  (Nendorf).  Zwischen  Ham 
und  tler  Kl-enc  von  Morava  kommen  die  Terrassen  von  14  und  "»0— (»U  m  vor. 

c)  Die  Terrassen  von  Pok,  Nisava  und  Morava. 

Die  großen  Täler  von  Nordserhien  sind  vormiozänon  Alters,  insbesondere  das  der  Morava 
bis  zur  Enge  von  Stalac,  das  der  Mlava  las  zur  Enge  von  Uornjak,  das  der  Pek  bis  zur 
Engl-  von  Kucevo  usw.  Ebenso  wie  in  das  vormiozänc  TjiI  des  Eisernen  Tores  drang  in 
die  nordserhisehon  Täler  das  Meer  der  zweiten  Mediterranstufc  überdies  noi.it  das  sarmatisehe 
Meer  ein.  Die  j.liozäne  und  diluviale  Talbildung  in  Nordsorbien  steht  im  innigsten  Zusammen- 
hang mit  der  Knt Wässerung  des  pannonischen  Beckens  und  mit  der  sukzessiven  Vertiefung 
des  Eisernen  Tores.  Der  Parallelismus  wurde  nur  durch  lokale  Dislozierungen,  vorzugs- 
weise durch  Hebungen  und  Senkungen,  gestört.  Tlierdies  sind  die  Täler  von  Nordserbien 
j<oly genetisch;  in  denselben  treten  Bocken  auf.  welche  in  der  Pliozänzeit  Süßvvasserseen 
waren  und  wie  sekundäre  Kiosionsbascn  wirkten:  daraus  ergeben  sich  weitere,  wenn  auch 
wringe  Abweichungen  gegenüber  der  Talentwicklung  des  Kasernen  Tores.  Alle  Momente, 
welche  die  Talbildung  von  Nordserbien  beeinflußten,  müssen  durch  ein  genaues  Studium 
der  Talterrassen  klargestellt  werden.  Solche  Studien  wurden  von  P.  Jankovic  im  Nisavatal 
eingeleitet  und  die  Höh»-  der  Terrassen  durch  Nivellement  bestimmt;  Marinkovic  unter- 
suchte das  Pektal:  ich  machte  Beolwu-htungen  im  .Moravatal  und  in  einigen  Nebentälern. 
Von  diesen  Ergebnissen  werden  jene  mitgeteilt  werden,  die  sich  auf  Zahl  und  Höhe  der 
Terrassen  1  «ziehen. 

P.  Jankovic  hat  im  |M.hgcnetischeu  Nisavatal  folgende  Terrassen  festgestellt:  von 
:i-  :>.    1ö,!-2»I,h.    lö-l!».:..    HÖ.8   -112.«.    147,7-    lli.t.    1  s<i     211,:«.    2:i0  —  2:,2.:«  und 
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201  111.  Es  sind  also  sieUm  Ton-.iss.-n.  deren  Höhen  in  verschiedenen  Talstreeken  betrocht- 
liche  Variationen  zeigen. 

Im  Pektal  kommen  folgende  Terrassen  vor:  von  10  20,  30 — 30 — 42,  5S — 09.  93 
bis  112,  150  100,  2 1 3.»  und  203  m.  Die  irii".lk>reii  Höhenzahlen  Umziehen  sieh  in  der 
Regel  auf  die  Einsen  /wischen  den  Bocken. 

In  beiden  Talern  kommt  der  breite,  pliozilne  TaUioden  vor  wie  im  Eisernen  Tore: 
doch  zeigt  er  eine  geringere  relative  Höhe. 

Die  bis  jetzt  untersuchten  Strecken  des  Momvatals  bestehen  aus  geräumigen  Becken, 
welche  im  Pliozän  Süßwasserseen  waren  und  aus  kurzen,  dazwischenliegenden  epigenotisehvn 
Engen.  Das  ist  w  ahrscheinüeh  die  l'rsache,  daß  hier  der  hohe  pliozäne  Talboden  nicht 
gefundeu  worden  ist.  Er  wird  im  Moravatal  durch  das  Niveau  der  pliozanen  Seen  ersetzt, 
deren  Sedimente  bis  300  m  über  dem  Moravanivcau  hinaufreichen.  Die  übrigen  Terrassen 
des  Moravatals  haben  murefahr  folgende  Höhen:  14  — IS,  30  —  34.  52  62,  90  —  107, 
156—101,  200  — 20S  in. 

d)  Die  Terrassen  des  ungarischen  und  Wiener  Beckens. 
Unter  den  Terrassen  des  Wiener  Bockens,  die  insliesondere  auf  seinem  westlichen 
Bande  zahlreich  auftreten,  hat  H.  Hassinger  in  einer  methodisch  ausgezeichneten  Arl-eit 
etwa  zwölf  Torrassen  und  Stniudlinien  iler  pontischen  Zeit  nachgewiesen Nur  die  vier 
niedrigsten  Terrassen  von  100  (iAiorborgterrasse),  55  (Arsenalterrasse).  15  (innere  Stadt- 
terrasse) und  4  m  (Praterterrasse)  sind  Donautormssen .  und  zwar  die  zwei  ersteren.  mit 
gelblichem  t^uanwehotter  beleckten  Terrassen  sind,  nach  F.  Schaffer.  pliozanc,  die  zwei 
niedrigeren  diluviale3).  Die  Schotter  der  Arsenal  terrasso  und  der  zwei  niedrigeren  setzen 
sich  durch  die  I'reßhurger  Enge  in  das  kleinungarische  Becken  fort*).  Es  scheint,  daB  Iiis 
Budapest  jene  drei  Terrassen  vorkommen.  Im  S  von  Umlädst  verschwinden  die  Donau-' 
terrassen.  ausgenommen  die  niedrigste,  und  in  der  großen  ungarischen  Eltone  kommen  keine 
Donauterrassen  vor. 

Nach  Bohrungen,  die  im  Alföld  ausgeführt  wurden,  hat  .1.  llalaväts  festgestellt,  daß 
das  Diluvium  hei  Szente*  00  m  unter  dem  Meeresspiegel  liegt  und  daraus  und  aus  andern 
ähnlichen  Beobachtungen  geschlossen .  daß  sich  der  l Tntergrund  dos  Alföld  im  Diluvium 
gesenkt  hat  und  «laß  dieser  Vorgang  wahrscheinlich  auch  heute  andauert4). 

Ebenso  wie  das  rumänische  wurde  auc  h  das  [Harmonische  Becken  erst  in  der  post- 
levautinischen  Zeit  entwässert,  und  die  Donau  konnte  erst  im  Diluvium  ihr  Bett  aus  dem 
Wiener  in  das  pannonische  Becken  fortsetzen.  Im  letzteren  Becken  konnten  also  vorzugs- 
weise diluviale  Domiuterrasscn  entstehen.  Die  Zahl  der  Terrassen  nimmt  vom  Wiener  gegen 
das  pannonische  Becken  ab.  Durch  den  jungen  Senkungsvorgang  sind  sellwt  die  diluvialen 
Terrassen  in  der  Mitte  des  pannnniseheii  Beckens  vei-senkt  worden.  Wegen  der  Senkuni,' 
verhalt  sich  das  |  um  ionische  Becken  gegenüber  dem  Wiener  Becken  und  gegenftVr  dem 
oberen  Laufe  der  Donau  als  sekundäre  ErosionshaMs. 

'.<  (i«snnor|)hulupi5.he  Studien  au-  dem  inucralpiuen  Wiener  Hecken  und  »cineiii  Kandgebirve.  l'etick* 
Oeugr.  Abh.  VIII,  2.    Leip/ii;  W0~<. 

•)  Geologie  von  Wien,  Sj.  TA.  Das  ittnerulpine  Hecken  der  l'mReliung  von  Wien.  Berlin  1H07. 
S.  117.  —  Die  alten  FluBterm-«en  itu  Gemeiudexebiet  der  Stadt  Wien.  Mill.  d.  K.  K.  Geoijr.  Ges.  1902.  — 
Zur  Fra^e  der  alten  Flußtei ruwrii  in  Wien.  Ktwudu,  Bd.  XI.VII.  --  Neue  Beobachtungen  zur  Kenntni» 
der  allen  FlulJternuwti  bei  Wien.  Kbemla.  —  f'b.r  den  Zusammenhang  der  alten  Flußterrossen  mit  den 
JVbwankuuKen  diu  Meeresspiegel-.  FtK-udo,  Ht|.  L,  Nr.  1.  —  Das  wirhiigste  Ergebnis  der  Untersuchungen 
von  F.  8chaffcr  ist  der  Nachweis,  daß  die  im  Stadtgebiet  von  Wien  geinachten  Funde  von  Söiigetiereti 
nicht  ww  dem  Belvedcrwbotter,  sondern  ans  dein  daruntergclegcnen,  noch  der  |»onlisehen  Zeit  zuzurechnen- 
den  Sand  und  Tegel  nersUmim-n. 

*)  Freuudliebe  Mitteilung  von  Herrn  l'nif.  I..  v.  Lf>ezy. 

')  ■'.  HaUvdts,  Die  geologischen  Verhältnisse  de-  AHMd  (Tieflandes)  zwischen  Donmi  und  Theiß. 
Min.  «.  d.  .hdirb.  d.  Kgl.  mus.r.  Geol.  An-talt.  Bd.  XI.  Bud:i|.e*l  1H<i".  S.  Ift2  't.V 
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e)  Die  Verbreitn ng  und  'las  Alter  des  Flugsandes. 
Die  Verbreitung  des  Flugsandes  am  serbischen  l'fer  der  Donau  wurde  zuerst  von 
Dr.  .1.  Pancic  besch riehen ').  Sie  ist  auf  der  bcigegebenen  Karte  nach  meinen  Beobach- 
tungen dargestellt  worden.  Außerhalb  des  Bereichs  der  Kalle  kommen  noch  einige  Dflnen 
bei  Kam  am  kristallinischen  Berge  Gorica  vor.  Die  größte  Verbreitung  hat  der  Flugsand 
vor  dem  Eisernen  Tore  zwischen  Gradiste  und  Golubac.  Die  Dünen  von  Trsteno  Brdo. 
Kolarnica  und  Brdarica  envichen  eine  Länge  von  400 — f>00  m,  sind  ">0 — 00  in  hoch  und 
ihre  iJiiigsachsc  steht  senkrecht  auf  der  Richtung  der  herrschenden  Ost-  und  Nordostwindo 
(Taf.  S).  Sie  liegen  entweder  auf  der  Schot  terterrasso  der  Donau  v«.n  14  m  Höh»,  oder  auf 
den  jüngsten  neogenen  Schichten.  Dazwischen  ltefindeu  sich  geschlossene  Wannen.  Stellen- 
weise streicht  die  iJlngsachse  der  Dunen  und  der  Wannen  in  der  Kichtung  der  herrschenden 
Winde  und  dann  sind  Boden  und  Gehänge  der  letzteren  mit  zahlreichen,  oft  langen  Wind- 
kritzen  ausgestattet.  Diesellion  Erscheinungen  zeigen  die  zwei  anderen  Partien  tles  Flug- 
sandes, von  Kostol  und  Kadnjevac,  die  auf  der  Ostseite  des  Eisernen  Tores  liegen. 

Die  Verbreitung  des  Flugsandes  steht  in  einer  bestimmten  Beziehung  zum  Eisernen 
Tore.  Dio  größten  Partien  desselben  finden  sich  vor  dein  Eintritt  der  Donau  in  das  Eiserne  Tor 
und  nach  ihrem  Austritt  aus  demselben,  an  jenen  Stellen  also,  wo  der  Fluß  seine  l^ast  an 
Schlamm.  Sand  und  Schotter  in  großen  Mengen  ablagert.    Durch  die  Bodengcstaltung  ge- 
winnen hier  die  <  »st-  und  Nordostwindo  besondere  Starke.  Ein  größerer  Teil  des  Flugsandes  ist 
durch  die  Ausl.lasung  der  diluvialen  und  rezenten  Donauablagerung  wahrend  der  Sommerhälfte 
des  Jahi-os  entstanden.   Durch  denselben  Prozeß  werden  auch  die  sandigen  und  tonigen  neo- 
genen Ablagerungen  in  Flugsand  verwandelt.  Man  beolwichtet  in  den  neogenen  Ablagerungen 
tiefe  Kanäle  und  Gräben,  mit  Kritzen  versehen,  die  durch  die  Stoßkraft  des  mit  Quarzsand  be- 
ladencn  Windes  entstanden  sind.  Wie  erwähnt,  wurden  selbst  in  den  sarmatischen  Konglome- 
raten und  Sandsteinen   l>ei  Turnuseverin  Nischen  und  Höhlungen  auf  diese  Weise  gebildet 
Die  Gestaltung  des  Eisernen  Tores  und  die  Gefällsverliältuisse  der  Donau  sind  alt. 
Gleich  nach  der  levantinischen  Zeit  kouute  die  Pm Wandlung  der  Donauablagerungen  in 
Flugsand  beginnen.    Die  neogenen  Ablagerungen  in  den  vom  Wasser  freigewordenen  Rand- 
gebieten der  Becken  wurden  aber  von  diesem  Prozeß  schon  nach  der  rmntischen  Zeit  des  hohen 
Wasserstande»  ergriffen.    Wir  mflssen  also  Flugsand  verschiedenen  Alters  haben.    Die  bei 
weitem  größere  Masse  im  tiebiet  des  Eisernen  Tores  bildet  aber  der  sjtätdiluviale  und 
rezente  Flugsand,  welcher  auf  der  Terrasse  von  11  in  liegt.    Aber  l>ei  l'sje  sieht  man 
schon,  daß  diese  Terrasse  selbst  zum  großen  Teil  aus  Flugsand  besteht.    Vor  der  Zeit  der 
14  m -Terrasse  wurden  zwei  Zuflüsse  der  Donau,  die  Tiunauska  und  die  Bistrica  (zwischen 
Goluhae  und  Gradiste),  durch  die  Sanddüncn  abgelenkt,  so  daß  sie  wundorltare,  fast  unnatür- 
liche Richtungen  angenommen  haben.  Der  Flugsand  und  l/>ß  gehen  oft  in  solcher  Weise  inein- 
ander über,  daß  man  zwischen  ihnen  keine  scharfe  tironze  ziehen  kann.   Selbst  die  neogenen 
Schichten  von  Branieevo  und  Usje  gehen  nach  oben  kaum  bemerkbar  in  einen  lößartigen,  dann 
in  reinen  Flugsand  über.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  man  die  diluvialen  und  rezenten  Flug- 
Handmassen  mit  Klimaschwankungen  der  Intelglazialzeiten  in  Zusammenhang  bringen  kann. 

7.  SenknngHbockcn,  Stromschnellen  und  durchgehende  TerntHsen. 

In  einem  einheitlichen  oder  monogen  otischen  Tale  sind  fast  alle  Terrassen  durchgehend, 
d.  h.  sie  begleiten  den  weit  größeren  Teil  des  Tales.  In  der  obersten,  durch  rück- 
schreitende Erosi«  roberten  Tnlpartie  fehlt  die  Mehrzahl  der  Terrassen.    Hier  und  da  ist 

')  Der  Flupoind  in  Serlik-n  und  die  :iuf  ihm  w  McW-iiden  Pfliuiwri  ^sorbit-ch).  (iliwnik  utvu.  dni*tv:i 
Belgrad,  18ß3. 

J.  CTljif,  KnlwicklntifrKji.Mhiitito  dos  Kisotnen  Tun» 
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die  Ausbildung  einer  Terrasse  ilmrh  den  neu  eingeleiteten  Erosionsprozeß  im  mittleren 
mlei  oberen  Tallaufe  unterbrochen,  wie  S.  l<s  dargestellt  ist. 

Ganz  anders  verhält  sieh  das  polygeneüsche  Donautal.  wie  man  aus  dieser  Skizze 
sieht  Im  pannonisehen  und  im  rumänischen  in  Senkung  begriffenen  Hecken  sind  die  dilu- 
vialen Tornissen  versenkt,  es  Iwstehen  in  denselben  tote  Strecken  ohne  Terrassen.  Darnach 
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wären  die  jüngsten  Terrassen  nicht  durchgehend.  Überdies  spielt  das  panuouischc  Becken 
die  Rolle  einer  eingeselialteten  oder  sekundären  Erosionsbasis,  und  die  Terrassen  olierhalb 
und  unterhalb  dieses  Senkungsgebiets  müssen  nicht  vollständig  dieselben  Höhen  zeigen. 
Doch  meist  wird  die  Tendenz  Mieiwiegen,  die  Zahl  und  die  Höhe  der  Terrassen  mit  den 
Vcrsclu'ebungen  der  unteren  Erosionsbasis  in  Einklang  zu  bringen.  Die  jüngsten  Terrassen 
sind  in  der  Kegel  in  der  ursprünglichen  I>age  geblieben  und  selten  disloziert  wie  die  rück- 
läufigen Terrassen  zwischen  Belobreska  und  Bazjas  oder  die  steilgeneigten  Terrassen  von  Sip. 
Dislozierte  Terrassen  sind  schwer  zu  identifizieren,  um  so  mehr  als  sie  nicht  kontinuierlich 
verlaufen,  und  man  sie  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  ]>annonischcn  Hecken  durch  das  Eiserne 
Tor  in  das  rumänische  Hecken  verfolgen  kann.  Wir  haben  nur  weit  voneinander  auftretende 
Stücke  von  Terrassen.  Trotz  der  erwähnten  Unterbrechungen  und  Störungen  können  selbst 
in  einem  |M>]ygonet  isohon  Tal  durchgehende  diluviale  Terrassen  vorkommen,  aber  sie  lassen 
sich  wegen  der  erwähnten  Verhältnisse  nicht  sicher  feststellen.  Solche  durchgehende  Ter- 
rassen sind  wahrscheinlich  die  drei  niedrigsten  Donauterrassen  unterhalb  50— (iU  m,  die  man 
im  Wiener  Becken,  bei  Budapest  und  Belgrad  und  im  rumänischen  Hecken  findet. 

Die  höheren  oder  älteren  Talterrassen  fehlen  im  rumänischen,  pannonisehen,  selbst  im 
Wiener  Becken.  Doch  lassen  sich  ihre  I  ferterrasseti  mit  den  höheren  Talterrassen  des 
Eisernen  Tores  in  Zusammenhang  bringen,  und  in  dem  Sinne  könnte  man  auch  von  höheren 
durchgehenden  Terrassen  bei  einem  jroh  genetischen  Tale  sprechen.  Die  Identifizieruugs- 
schwierigkeiten  sind  daliei  noch  größer  als  bei  den  jungen  Terrassen,  weil  die  höheren 
Terrassen  stärker  disloziert  sind.  Die  Terrassen  in  den  Engen  des  oberen  Donaulaufs  sind 
noch  nicht  genug  untersucht  Soviel  bis  jetzt  tiekannt,  kommt  im  l'reßburger  und  Kloster- 
nouburger  Durchbruchstal  eine  weit  geringere  Zahl  von  Terrassen  als  im  Eisernen  Tore 
vor.  Wie  dargelegt,  ist  die  Zahl  der  Terrassen  auch  in  den  beiden  Engen  des  jrolygeneti- 
schen  Iskartals  verschieden.  Durch  die  genaue  Verfolgung  der  Terrassen  in  den  Engen 
eines  jiolygenetisehen  Flusses  läßt  sic  h  das  verschiedene  Alter  der  Engen  und  die  sukzessive 
Entwicklung  eines  solchen  Tals  feststellen.  Schon  jetzt  kann  man  sagen,  daß  das  Eiserne 
Tor  älter  ist  als  alle  andern  Durchbruchsstollen  der  Donau  bis  zur  Walachei,  deren  Ter- 
rassen mich  nicht  bekannt  sind. 

Waren  die  Stromschnellen  des  Eisernen  Tores  ein  Hindernis  für  die  Ausbreitung 
der  rückschreitenden  Erosion  und  der  Talterrassen?  Wurde  die  rüekschroitcnde  Erosion 
verhindert,  sich  von  der  Stromschnelle  flu  »aufwärts  fortzupflanzen'.''    Die  Stromschnellen 
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zwischen  den  inneren  Becken  sind  (iefällsbrüche,  durch  Felsen  bezeichnet,  die  vom  Donaubett 
fast  bis  zur  Oberfläche  des  Wassers  aufsteigen,  beim  tiefsten  Wasser  stellenweise  ül«r 
<lie  Oberfläche  des  Wassers  aufragen:  zwischen  den  Feinen  befinden  .-»ich  schmale,  oft  tiefe 
Kanäle.  Die  Stromschnellen  sind  an  verschiedene  und  verschiedenartig  widerstandsfähige 
tiesteine  gebunden,  seilet  an  härtere  Gabbrogesteine,  wie  die  Stromschnellen  von  .lue.  Sie 
sind  seit  dem  <  »berplioz&n  an  denselben  Stellen  geblieben  und  stauten  das  Donauwasser  zu 
{►rovisorischen  oder  länger  andauernden  Seen  auf.  Bei  allen  Stromsehnellen,  insbesondere  liei 
j^nen  von  Sip,  beobachtet  man  im  Querprofil  des  Eisernen  Tores  senkrechte  oder  fast  senk- 
rechte Schichten,  die  das  Donaubett  im  Pliozän  ebenso  wie  heute  durchquert  haben.  Sie 
sind  durchsägt  und  abgetragen,  und  das  Donaubett  hat  sich  hier  elieuso  eingetieft  wie  an 
deii  andern,  von  Stromschnellen  freien  Stellen.  Ks  sind  tektonisehe  Stromschnellen, 
welche  an  die  Zonen  der  intensivsten  Hebungen  gebunden  sind,  die  quer  zum  Eisernen  Tor 
verlaufen.  Wie  diese  Zonen  waren  auch  die  Stromschnellen  von  der  ]»onti.schen  Zeit  bis  heute 
an  deuselhcn  Stellen.   Ihre  l»age  beweist  also,  dal!  tektonisehe  Hebungen  auch  heute  andauern. 

Aus  dieser  Darstellung  ersieht  man,  daß  die  Stromschnellen  des  Eisernen  Tores  kein 
dauerndes  Hindernis  für  das  Weiterschreiten  der  rückgreifenden  Erosion  und  der  Tal- 
terrassen sein  konnten.  Das  ergibt  sich  klar  aus  der  Betrachtung  der  Tenassenkarte  des 
Eisernen  Tores:  seilet  die  jüngsten  Terrassen  setzen  sich  olierhalb  der  Stromschnellen  fort. 
Sie  oiler  richtiger  die  Hebungen,  an  die  sich  die  Stromschnellen  knüpfen,  haben  die 
Neigung  der  Terrassen  beeinflußt,  wie  das  bei  Betrachtung  der  Sipterra.ssen  dargelegt  wurde. 
Trotz  der  Senkungsbecken  und  Stromschnellen  kommen  im  polygenotischen  I>>nautale  durch- 
gehende Terrassen  vor. 

8.  Dislozierung  der  Talböden  and  Terrassen. 

Aus  bisherigen  Darlegungen  erhellt,  daß  viele  Terrassen  des  Eisernen  Tores  gestört 
sind.  Es  liegt  uns  jetzt  die  Aufgabe  vor,  den  Sinn  und  die  Form,  wenn  möglich  auch 
das  Ausmaß  der  Bewegungen  der  einzelneu  Talltoden  und  Terrassen  festzustellen. 

a)  Dislozierung  des  vormiozänen  Tales  und  der  miozänen  Meerenge. 
Wir  kennen  weder  die  ursprüngliche  I*age  des  vormiozänen  Talliodcns,  noch  jene  der 
miozänen  Meerenge.    Wir  sehen  jetzt  nur  tiefe.  loehartige  Recken  im  schmalen  Tale  des 
Eisernen  Tores  und  in  diesen  Becken  die  Ablageningen  der  zweiten  Mediterran  stufe,  fberdins 


beobachtet  man  hier  und  da  undeutliche  Spuren  des  vormiozänen  oder  miozänen  Talbodens 
Aber  dem  pontischen  Talboden.  Wie  dargelegt  wurde,  bestand  eine  miozänc  Meerenge,  und 
daraus  geht  zwingend  hervor,  daß  auch  ein  vormiozänes  Tal  existierte,  letzt  al>er  liegt  der 
pontisehc  Talbixlen  höher  als  die  stellenweise  unter  das  Donauniveau  reichenden  Schichten 
der  zweiten  Mediterranstufe  und  der  Boden  der  Becken,  in  denen  sie  abgelagert  wurden, 
wie  beistehende  Darstellung  zeigt.  Dan  ist  nicht  anders  denkliar.  als  daß  der  vormiozänc 
f«ler  iniozäne  Tall>oden  vor  der  Ausbildung  des  pontischen  Talbodens  disloziert  wurde.  Die 
v,»rpontische  Dislozierung  mußte  eine  »vellenartige  gewesen  sein.  Hebungen  und  Senkungen 
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meist  ohne  Brüche.  Daraus  f«»Jjft ,  daß  auch  «He  ganze  (b'birgshrücke  des  Eisernen  Tores 
zwischen  der  zweiten  Mediterranstufe  und  der  |N)titischen  Zeit  in  dersclUMi  Weise  disloziert 
wunle.  Infolge  dieser  Hebungen  fand  eine  starke  Erosion  statt.  Dadurch  wurden  die  medi- 
terranen Sehichteil  in  der  vorpontischen  Zeit  abgetragen,  ausgenommen  jene  in  den  loeh- 
artigen,  zur  Konservierung  der  weichen  Schichten  geeigneten  Becken.  Wahrend  der  unter- 
pliozüncn  Zeit  trat  eine  Heinings-  und  Erosionspause  ein  und  bildete  sich  die  breite  Fläche 
des  politischen  Talboden«  aus. 

1»)  Dislozierung  des  politischen  Talbodens. 

Waren  wir  Um  der  Feststellung  der  tektonischen  Bewegungen  des  vonniozilnen  «Hier  mio- 
zftnen  TalUidens  ausschließlich  auf  seine  Lage  gegen AUm*  dem  poutischen  Talbodon  angewiesen, 
so  haben  wir  den  jK>ntischen  TalU»dcn  als  eine  breite,  durch  eine  bestimmte  Schotterdecke 
gekennzeichnete  Fläche  vor  uns.  deren  tektoiiisehe  Bewegungen  sieher  und  eingehend  zu 
verfolgen  sind.    Sie  zeigt  folgende  Höhen: 

Absoluta  UOlK'ti'i    f  lx.'r  <kT  Donau 
i >b*ihulb  (Jolutuic  und  M  St.  Id-Iena    310    370  in       240—290  m 

Oberhalb  Dobra   —  314  ,. 

im  X  von  Roljctinka   3«0  ,.  320  ,, 

l'ukaru  maie  'Kaxao)   314  ,,  2«8  ., 

„      mic»  (Kasan  i   311  „  2«5  „ 

Oberhalb  Kosovica   150—370  „        408  —  328  „ 

Von  KalfH  bis  Vr»\»\-  110-3.r.0.)  3Gs-3t3„ 

Der  ixmtisehe  Talboden  der  Ncbeiiüller  des  Eisernen  Tores  zeigt  folgende  relative  Höhen: 

Ilrtijick«    ....  309  m 

<'«sava   312  .. 

Dobra   318  „ 

Boljetinkii  ....  320  ,. 

PoreOkn     ....  272  „  da.«  Platemi  von  KoroAin . 

Selbst  die  einzelnen  Stücke  des  politischen  TalUxlens  zeigen  Störungen,  insbesondere 
ilie  Handstiieke  Um  Qolubae  und  Sip.  Weit  gn">ßer  sind  die  Höhenunterschiede  zwischen 
einzelnen  Stücken,  die  i'iber  l."»0  ni  betragen.  Die  gemessenen  TaUtiden  der  Xehent&lcr 
liegen  im  Bereich  der  Störung  von  Gospodjiu  Vir  untl  zeigen  deshalb  untereinander  geringe 
l'nterschiede.  doch  ansehnliche  gegenüber  dem  Talljodeti  der  Poreeka.  die  außerhalb  jener 
Störung  liegt.  Es  sind  zwei  Strecken  des  Eisernen  Tores,  die  sich  durch  die  höchste  I^age 
des  jwuitisehen  Talbodens  auszeichnen,  jene  von  Uos[iodjin  Vir  und  inshesondeiv  die  Raml- 
stmkc  zwischen  Sip  und  Podvrska.  D«  r  |>on  tische  Talboden  hat  die  tiefste  Lage  oUrhall' 
Kazau.  1'lM-idie.s  ist  sein  westlicher  Teil  bei  Golubac  rückläufig  geneigt  und  zwischen 
Kalfa  und  Projice  zeigt  er  eine  zu  starke  Neigung,  S.«  Pi-omillc.  Aus  diesen  Angaben  und 
ans  der  graphischen  Darstellung  treht  hervor,  daß  der  politische  Talboden  ebenfalls  wellen- 
artig disloziert  wunle.  und  daß  daUM  eine  intensive  Hebung  desselben  am  pannonisehen 
und  rumänischen  Band.-  erfolgte,  insUsonderc  am  letzteren. 

E<  ist  möirlich.  fast  genau  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welche!  der  |>ontiwhe  Talloden 
disloziert  wunle.  Es  treten  uämlir-ii  |>ei  Sip  unter  <lem  politischen  TalUiden  vollzählig  die 
Donaulernissen  von  207-  20  in  auf,  die  untereinander  und  gegenüber  dem  Flusse  fast 
normale  Höhenunterschiede  zeigen.  Sic  verhalten  sich  als  ein  Komplex  gegenüber  dem  |»on- 
tisehen  Talhodcn,  welcher  1  L'">0  in  über  rler  Terrasse  von  207  tu  liegt,  also  einen 
abnormen  Höhenunterschied  zeigt.  Der  |Min1iselie  Talboden  von  Kazan  liegt  nur  60  tu  über 
der  207  m- Terrasse.  l)ic  Dislozieniug  des  politischen  Talbodens  erfolgte  also  nach  dessen 
Bildung  und  vor  der  Bildung  der  Terrasse  des  Elephas  meridionalis.  der  207  m-Terrassc. 

Die  Hoben,  aii-ytii,,iniiirii  jene  von  Dobra,  mihI  ilcr  o>tinvkliU»i  ben  und  serbischen  Spe/ialkarU' 
entnommen. 
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Einc  tcktonische  Bewegung  fand  also  in  diesem  Gebiet  zwischen  der  |Miuti8chcn  Zeit  und 
dorn  oliersten  Pliozän  statt. 

Nur  ungcfilhr  läßt  sich  das  Ausmaß  der  |«jsti*>n  tischen  wellenartigen  Hebung  l>o- 
stimmen.  Bei  Sip  ist  der  größte  Höhcnuntei-schicd  zwischen  dem  politischen  Talboden  (4f»0  m) 
und  der  207  m- Terrasse.  248  m.  Die  ursprüngliche  Höhendifferenz  zwischen  diesen  beiden 
Flächen  kennen  wir  nicht.  Wenn  man  überhaupt  versuchen  durfte,  eine  Strecke  mit  am 
wenigsten  disloziertem  {»ontiseheu  Talboden  herauszufinden,  so  wilre  es  die  Kazanstreokc. 
wo  der  politische  Talboden  etwa  00  m  flljer  der  207  m -Terrasse  liegt.  Danach  wäir  diis 
Ausmaß  (248  —  60  —  ls8)  der  |»o&t|>ontischcn  wellenartigen  Heining  etwa  ISO  m. 

Es  folgt  weiter  daraus,  daß  man  in  diesem  Gebiet  die  mediterranen,  saimatisclien 
und  pontisehen  Schic  hten  nirgends  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  und  Hohe  antreffen  kann. 
Dasselbe  gilt  von  dem  am  Runde  der  Gebirgsbrüeke  des  Eisernen  Tores  vorkommenden 
Strandlinien  jener  geologischen  Zeiten.  Alle  SehluBfolgerungeu.  die  man  aus  der  absoluten 
Höhe  der  betreffenden  Ablagerungen  und  Strandlinien  ableiten  würde,  waren  falsch.  Dies 
gilt  auch  fllr  viele  andere  jungdislozierte  Gebiete,  in  denen  solche  Schlußfolgerungen  ge- 
sogen worden  sind.  Dagegen  sind  die  relativen  Höhen  oder  die  Höhenunterschiede  zwischen 
den  erwähnten  Ablagerungen  Strandlinien.  Talböden  und  Talterrassen  von  großer  Wichtigkeit. 

Durch  solche  junge  Hebungen  und  die  dadurch  hervorgerufene  Erosion  und  Denudation 
winden  die  weichen  neogenen  Ablagerungen  von  großen  Oehirgsflftchen  abgetragen  und 
vollständig  vernichtet.  Sie  reichten  viel  höher,  als  man  es  nach  ihren  heutigen  geschlossenen 
Grenzlinien  vermuten  kann.  Abgesehen  \on  eleu  vorher  dargelegten  Verhältnissen,  ins- 
licsondere  »>ei  Jabukovac  und  Vratna,  scheint  es  z.  B.  wahrscheinlich,  <laß  die  mediterranen 
Schichten  von  Ejupkova  vor  tler  vorpontischen  und  jKwtpontischen  Hebung  mit  den  marinen 
und  Süßwasserschiehten  von  Almas  in  Verbindung  gestanden  haben. 


Es  ist  vorher  dargelegt  worden,  daß  selbst  oberpliozäno  und  diluviale  Terrassen  auf 
verschiedene  Weise  disloziert  sind.  Zu  solchen  gehören:  die  rückläufigen  Terrassen 
zwischen  Belobreska  und  Bazjas,  wahrscheinlich  auch  die  nicht  gut  erhaltenen  Terrassen 
von  Bosinan  (Dobra);  die  steilgeneigten  Terrassen  zwischen  Sip  und  Kladovo;  ver- 
senkte Terrassen  des  rumänischen  und  wahrscheinlich  auch  des  pannonisehen  Beckens; 
die  gehobenen  Terrassen  des  Eisernen  Tores,  welche  in  der  Regel  eine  größere  relative 
Höhe  zeigen  als  dieselben  Terrassen  außerhalb  des  Durchbruchstals;  die  gebrochenen 
Terrasseu.  Die  letztere  Art  von  Terrassen  beoliachtote  ich  nicht  im  Donaugohiet,  sondern 
im  S  vom  Balkan  in  Bulgarien.  Ein  pliozäner  und  diluviale!'  Bruch  oder  eine  Flexnr  ver- 
läuft quer  auf  Täler,  die  von  der  Hauptkette  des  Balkan  nach  S  laufen,  und  die  Terrassen 
werden  senkrecht  durch  den  Brich  abgebrochen  und  sind  abgesunken. 

9.  Talbttden  und  Terrassen  als  Anzeiger  der  tektonisclieii  Bewegungen. 

Es  mehren  sich  die  Zeugnisse  für  junge  tektonische  Bewegungen  der  Erdkruste,  die 
für  heutige  Höhen  Verhältnisse  und  die  gegenwärtige  Bodengostaltung  oft  von  großer  Wichtig- 
keit sind.  Dies»?  Auffassung  wurde  insbesondere  durch  die  Aufstellung  der  alten  fast 
ebenen  Emsionsflächen ,  ihre  Zertalung  und  durch  den  geographischen  Erosionszyklus  von 
W.  M.  Davis  geföidert.  Ich  selbst  wurde  durch  Heoliachtungen  am  griechischen  Olympos,  in 
Südmazodonien,  am  Bosjtorus  und  im  S  vom  Balkängebirgc  in  Bulgarien  dazu  geführt,  be- 
trächtliche pliozäne  und  pleistozäne  Hebungen  und  Wölbungen  der  Erdoberfläche  voraus- 
zusetzen. Im  Gebiet  des  Eisernen  Tores  sind  diese  jungen  tektonisehen  Bewegungen  von 
outscheidendein  Einfluß  auf  die  heutigen  Höhenverhältnisse  und  die  Laiidirestaltumr. 
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Durch  die  auf  den  Scliichtstörungen  beruhende  geologische  Methode  kounte  fest- 
gestellt werden,  daß  die  Gebirge  des  Eisernen  Toi-es  auch  seit  der  zweiten  Mediterranstufe 
tektonischo  Bewegungen  erlitten  haben. 

Die  mediterranen  Schichten  bei  Golul«a<  fallen  gegen  \V,  die  sannatisclien  Schichten 
l»ei  Skela  Kladovoi  nach  U.  Im  westlichen  Teile  des  rumänischen  Heckens  zeigen  seltet 
die  pliozänen  Schichten  eine  nicht  unbedeutende  Faltung1».  Die  sannatisclien  Kalkmergel 
liei  Podvrska  am  Gebirgsrand  sind  fast  horizontal,  und  dieseltie  Uigerung  zeigen  alle  neo- 
genen  Schichten  bis  Delijovan.  Im  <>  des  Delijovau  und  im  ganzen  Xegotingebiet  sind  die 
sarmatischen  Schichten  am  Kande  des  Gebirges  gefaltet,  weiter  gegen  G.  gegen  die  bul- 
garische Platte,  ruhen  sie  vollständig  horizontal:  am  Hände  aber  sind  sie  .stellenweise 
konkordant  mit  kristallinischen  Schiefern  und  ki etazischen  Schichten  stark  gefaltet,  oft  Iis 
4;V  geneigt,  stellenweise  senkrecht  Weiter  im  S.  im  Timokheeken  bei  Zajecar,  wo  die 
zweite  Mcditerranstufe  entwickelt  ist.  sind  ihre  Schichten  gestört;  einige  Kilometer  nach 
< »  liegen  dieselben  und  die  sannatisclien  Schichten  l>ei  Staroputica  in  Bulgarien  vollständig 
horizontal.  Drinnen  in  den  Sildkarpathen  ndien  die  Schichten  der  zweiten  Mediterranstufe 
in  allen  inneren  Hecken  des  Eisernen  Toivs  fast  horizontal,  ausgenommen  die  Schichten 
von  Halma,  welche  stark  gestört  sind.  Im  Almasbcckeu  sind  die  mediterranen  Schichten 
gestört  und  gefaltet-  Alle  diese  Schiclitstöiungen  sind  auf  der  beigegelienen  geologischen 
Karte  ültersichtlich  dargestellt. 

Auf  Grund  hier  und  da  beobachteter  gefalteter  miozäner  Sclüehten  hat  man  geschlossen, 
daß  die  Südkarpatheii  nach  dem  Miozän  gefaltet  wurden.  Doch  clic  an  vielen  andern  Stellen 
des  Gebirgsrandes  der  Sudkar|iathen  angelagerten  und  nicht  dislozierten  miozänen  Schichten, 
sowie  auch  jene  der  Mehrzahl  der  inneren  Hecken  würden  nicht  für  die  postmiozäne  Faltung 
der  Sildkarpathen  sprechen.  Aus  den  mitgeteilten  Heobaclitungen  könnte  man  nur  Folgendes 
schließen :  die  Südkarpathen  wunlen  stellenweise,  und  zwar  nur  randlieh  mit  den  angelagerten 
miozänen  Schichten  postmiozän  gefaltet;  in  der  Hauptmasse  des  Gebirges  läßt  sich  durch 
diese  Methode  keine  Faltung  sicher  konstatieren.  SolM  eine  solche  Schlußfolgerung  mußte 
vielleicht  beschränkt  werden.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  angelagerten,  meist  losen 
miozänen  Schichten  infolge  der  Heining  des  Gebirges  stellenweise  randlich  gefaltet  werden 
können.  Es  ist  weiter  bekannt,  daß  an  der  serbischen  Seite  zwischen  Kladow»  und  Brza 
und  in  der  weiteren  rrngebung  von  Turnuseverin  in  Rumänien  alle  |>ostsarmatiHchen 
Schichten,  mäotisehen.  j»ontischen  und  levantinischen,  horizontal  liegen,  weiter  im  0  von 
Rumänien  aber  die  levantinischen  und  selbst  die  Candestischichten  auch  gefaltet  vorkommen. 
Die  letztere  Faltung  scheint  durch  Senkungsprozesse  des  rumänischen  Beckens  verursacht 
zu  sein. 

Zuletzt  scheint  es  nach  der  Darlegung  S.  :<">  möglich,  daß  die  Gebirgsmasse  wellen- 
ixler  faltenartig  disloziert  wird,  ohne  »laß  jene  in  den  inneren  Becken  liegenden  miozänen 
Schichten  wesentlich  gestört  werden:  sie  können  aber  auch  gestört  werden  wie  die  miozänen 
Schichten  von  Halma. 

Hei  Anwendung  der  geologischen  Methode  sind  wir  für  die  Form  und  den  Sinn  der 
l»ostiniozänen  tektonisehen  Bewegungen  der  Gebirgsbrüeke  des  Eisernen  Tores  nur  auf  Ver- 
mutungen und  Voraussetzungen  angewiesen. 

Ich  glaube,  daß  wir  zu  weit  bestimmteren  Resultaten  durch  die  morphologische 
Methode  gelangen  können.  Die  alten  Erosions-  und  Denndationsformen  erhalten  sich  oft 
erstaunlich  gut.     Es  wurde  betont,  wie  sich  der  jmntische  Talboden  trotz  der  Störungen 
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typisch  konserviert  hat.  Ebenso  merkwürdig  ist  die  Konstanz  der  Talbiegung  bei  Tekija, 
die  seit  der  politischen  Zeit  I «steht.  Seit  dieser  Zeit  sind  die  Stellen  der  Gefällskniekungen 
fast  konstant,  liegen  zwischen  den  inneren  Becken  und  zeigen  nur  in  verschiedenen  Stadien 
«ler  Talcntwieklung  eine  wechselnde  Steilheit  Au  einzelneu  Stellen,  wie  bei  Sip.  haben 
sich  die  ältesten  Talböden  und  Talterrassen  prächtig  erhalten.  Die  Schlußfolgerung  liegt 
nahe,  daß  sieh  auch  die  alten  Rumpfflächen  oder  Erosionsflächen  trotz  der  nachträglichen 
tektonischen  Bewegungen  und  Zertalung  erhalten  halten  müssen.  Von  allen  diesen  Formen 
.sind  insbesondere  die  Talhüden  und  Talterrassen  zur  Feststellung  der  jungen  tektonischen 
llewegungen  geeignet. 

Die  Talböden  und  die  Talterrassen  sind  im  festen  liestein  eingeschnittene,  ursprünglich 
talabwärts  geneigte  Flächen,  welche  fast  ülterall  eine  gleiche  relative  Höhe  gegenüber  dem 
Talweg  haben.  Die  letztere  Eigenschaft  unterliegt  gewissen,  nicht  bedeutenden  Abweichungen, 
die  mit  der  rückschreitenden  Erosion  und  mit  der  Veränderung  des  Gefälles  im  Zusammen- 
hang stohen  und  l>oi  Betrachtung  der  betreffenden  Donauterrassen  erwähnt  wurden.  Ferner 
steht  jede  Terrasse  in  einem  bestimmten  Höhen  Verhältnis  zu  einer  höher  und  zu  einer 
tiefer  liegenden  Terrasse.  Solche  Flächen  sind  ein  sicherer  Maßstab  zur  Feststellung  der 
tektonischen  Bewegungen  der  Erdkruste.  Jede  tektonische  Bewegung  muß  sich  in  der 
Neigung  oder  in  der  absoluten  und  relativen  Höhe  der  Talböden  und  Terrassen  wider- 
spiegeln. Je  nachdem  nur  eine  Terrasse  oder  eine  Gruppe  von  Terrassen  von  tektonischen 
Bewegungen  mitgerissen  wurde,  läßt  sich  das  Alter  der  tektonischen  Bewegungen  be- 
stimmen. Die  Talterrassen  sind  verläßlichere  Anzeiger  der  Krnstenbewegungen  als  junge 
marine  Terrassen.  Aus  der  Art  der  Deformiernng  der  Talterrassen  können  wir  die  Form 
und  den  Sinn  der  jungen  tektonischen  Bewegungen  ableiten.  Es  wird  eine  der  fruchtbarsten 
Aufgalx-n  der  zukünftigen  Terrasscnfnrschung  werden,  die  Dislozierung  «ler  Terrassen  und 
die  daraus  folgenden  Krustenbewegungen  festzustellen.  Auf  Grund  der  dargelegten  Dislo- 
zierung der  Talböden  und  Terrassen  des  Eisernen  Tores  wird  das  im  zweiten,  geologischen 
Kapitel  versucht  werden. 

10.  Erotdoiis-  und  Stillstandaperiodeii  in  der  Entwicklung  de«  Eisernen  Tores. 

Die  hohen  Talböden  sind  in  der  Hegel,  die  Terrassen  hier  und  da  gestört  In  vielen, 
insbesondere  in  polygonetisehen  Tälern  setzt  sich  eine  Terrasse  oder  eine  ganze  Gruppe  von 
Terrassen  nicht  durch  das  ganze  Tal  fort.  Weiter,  im  obersten,  durch  rückschreitende 
Erosion  erolierten  Teile  des  Tales  fehlt  oft  eine  ganze  Gruppe  von  Terrassen.  Die  Höhe  ein 
tmd  derselben  Terrasse  kann  talaufwärts  geringer  werden;  sie  kann  sich  ferner  an  irgendeiner 
Stelle  der  Talstreoke  dadurch  verändern,  daß  die  Gefällskurve  in  verschiedenen  Stadien  der 
Talentwicklung  wechselt.  In  vielen  jungen  oder  auf  dem  jugendlichen  Boden  entwickelter 
Taler  fehlt  regelmäßig  die  Mehrzahl  der  Terrassen,  insbesondere  höherer  Terrassen,  die  man 
in  unmittelbarer  Nähe  in  einem  alten  Tale  antrifft.  So  fehlen  z.  B.  im  größten  Teile  des 
Timoktais  alle  Terrassen  von  100  m  aufwärts.  Gewisse  Täler  der  kleinen  Donauzuflüsse 
haben  nur  die  Terrassen  von  00  oder  :*0  m  abwärts.  Es  bieten  sich  also  große  Schwierig- 
keiten l>ei  der  Identifizierung  der  Terrassen  und  bei  der  Feststellung  ihrer  Zahl  dar.  Sie 
kann  erst  durch  das  vielseitige  Studium  eines  ganzen  Tales  oder  wenigstens  eines  größeren 
Teües  des  Tales  festgestellt  werden.  Aus  dieser  Darlegung  ersieht  man  klar,  daß  man 
nicht  nur  in  verschiedenen,  weit  voneinander  entlegenen  Gebieten  der  Erdoberfläche,  sondern 
auch  in  ein  und  demselben  Gebiet  oft  eine  verschiedene  Zahl  von  Terrassen  in  den 
Tälern  antreffen  wird. 

Em  war  also  von  großem  Interesse,  die  Zahl  der  Talböden  und  der  Talteriassen  der 
unteren  Donau  und  ihrer  Zuflüsse  festzustellen.    Das  erste  Ergebnis  war.  daß  man  den 
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breiten  pliozänen  Talboilen  des  Eisernen  Tores  im  Durchbruchstal  von  Iskar,  Pek  und  dann 
im-Nisavatal  konstatierte  und  daß  er  auch  hier  jene  Rolle  in  der  Talentwicklung  spielt, 
wie  im  Eisernen  Tore1).  Kr  zeigt  versi  liiedene  relative  Höhen  und  Meist  selbst  in  ein 
und  demselben  Tale  ansehnliche  Höhenunterschiede  auf,  die  sieli  auf  Dislozierungen  zurück- 
führen lassen.  Kr  findet  sieh  wahrscheinlich  auch  in  den  Kar|»thenduivhbrüchen  von  Jiu 
und  Oltu.  wo  seine  Anwesenheit  und  Höhe  erst  durch  genaue  Messungen  fixiert  werden  muß. 
Ks  ist  also  eine  der  merkwürdigsten  Tatsachen,  da  Ii  sich  der  pliozäno  Tallxiden  in  einem 
großen  Gebiet  in  einigen  Talern  vorfindet.  Dies  weist  auf  einen  Stillstand  der  unteren 
Erosionsbasis  des  Donaugebiets  oder  auf  einen  Stillstand  des  Meeresniveaus  und  der  Krusten- 
bewegungen  während  der  älteren  pliozänen  Zeit  hin. 

Unter  dem  unteqdiozänen  Talboden  kommen  in  allen  alten  Tälern  der  unteren  Donau 
sechs  bis  sieben  Terrassen  vor;  in  jungen  Tälern  treten  nur  die  niedrigsten  Terrassen  auf. 
die  den  tiefer  liegenden  Terrassen  der  alten  Täler  entsprechen.  Vom  rntcrpliozAn  bis 
heute  liaben  im  Gebiet  «1er  unteren  Dunau  sieben  bis  acht  Stillstands-  und  Erosionsperiodeti 
gewechselt.    Das  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle: 

Talbö<len  und  Terrassen  der  unteren  Donau  and  ihrer  Zuflüsse  in  in2). 
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Die  Tabelle  wurde  auf  Grund  meiner  Vermessung  der  Terrassen  zusammengestellt  die 
durch  meine  beiden  Schiller.  P.  Jankovi«'  (für  die  Xisava)  und  M.  Marinkovie  (für  das 
Pektal),  in  den  letzten  drei  Jahren  ergänzt  wurde.  Die  Verhältnisse  waren  nicht  Überall 
so  klar  wie  au  der  Donau  bei  Si|>.  wo  man  nicht  allein  alle  Terrassen  auf  einer  kurzen 
Strecke  vereinigt  findet,  sondern  wo  man  auch  verschiedene  Höhen  ein  und  derselben 
Terrasse  beoliachten  und  doch  die  Terrasse  als  eine  Einheit  betrachten  kann.  Eingangs 
dieses  Kapitels  wurden  die  l'rsachen  erwähnt,  welche  bewirken,  daß  eine  Terrasse  ver- 
schiedene Höhen  haben  kann.  Das  kommt  auch  in  der  Tabelle  zum  Ausdruck.  Man  sieht, 
daß  manchmal  die  extremen  Höhenunterschiede  einer  Terrasse  größer  sind  als  der  Höhen- 
unterschied zwischen  diesen  Werten   und  jener  der  benaehlwrten  Terrassen.    Wenn  man 


•  l  In  dem  im  Ihniek  hefindlirhrii  KrK.-Hrft  zu  l'et.  Mitt.  (Grundlinien  der  (inijfmjthic  und  <ieolov'ii- 
von  Mazedonien  und  .\liierbion)  hnbe  irh  den  iilinadliicii  Talbudeti  um  IVnpnrn»  bevliriebeo. 

'}  Zum  Verjdeiuh  siehe  ich  dir  von  dr  i.iimotbc  irctiHU  i:eme*irnrn  Tenasn-u  herbei,  dann  jene  von 
l>.  II.  <  »brrmever.  die  ith  nichl  im  dieser  Siellr  be«|>mhcn  kann: 
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sl  Znlilrc-ichc  pouti*ohe  ^tnindlinieu  naeli  Hr.  II.  IIa--MiKer. 

*>  l>ii«  ict  die  Zahl  der  Terrumen  nach  P.  .1  unk» vir;  mirh  drr  folvrrndrn  TiiWIlr  i»l 
im  Niijivaial  dir  Terra*..-  von  »ö— Ulm  \  01  knminl. 
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nur  ein  Stück  einer  Terrasse  findet,  ist  es  leicht  möglich,  daß  man  es  nicht  zu  der  richtigen, 
sondern  zu  einer  höheren  oder  zu  einer  niedrigeren  Torrasse  rechnet.  Trotz  aller  Vorsicht 
durfte  unsere  Tabelle  dieser  Gefahr  nicht  ganz  entgangen  sein.  Wo  man  die  Terrassen  eines 
ganzen  Tales  kennen  lernte,  gelangte  man  immer  zur  Feststellung  jener  sieben  bis  acht 
Gruppen  von  Terrassen.  In  dieser  Beziehung  war  die  Vermessung  der  Terrassen  der  Xisava 
von  liesondercni  Interesse,  nicht  allein  deshalb,  weil  sie  in  diesem  Tale  besser  entwickelt 
und  erhalten  sind  als  in  irgendeinem  andern  der  Balkanhalbinsel,  sondern  auch  wegen  der 
dabei  befolgten  Methode.  Das  N'isavatal  (in  Serbien)  besteht  aus  drei  Becken,  von  l'irot, 
Nis  und  Bela  Palanka,  zwischen  denen  sich  die  Kngen  von  Sveti  Otae  und  Sicov«>  be- 
finden. Die  Bocken  waren  zur  plützanen  Zeit  Seen.  Die  höchsten  Nisavaterrasson  sind 
gestört.  T.  Jankovic  vermaß  in  zwei  Sommern  durch  ein  genaues  Nivellement  jede  Ter- 
rasse und  jeden  sicheren  Rest  einer  Terrasse  im  ganzen  N'isavatal.  Er  berücksichtigte 
dabei  weder  die  rferlinien  der  Bicken,  noch  die  Störungen  der  Talterrassen  seilet.  Alle 
Ergebnisse  verzeichnete  er  auf  der  Karte  1 :  7f>000.  So  gelangte  er  zu  der  Einteilung  der 
Terrassen  in  sechs  Gruppen,  die  ich  in  der  obigen  Tabelle  mitgeteilt  habe.  Nach  der 
Karte  von  Jankovic  stellte  ich  diese  Tabelle  zusammen,  in  der  die  höchste  und  niedrigste 
Höhe  jeder  Terrasse  durch  Kettdruck  hervorgeholten  ist: 


In  die  Haupttahelle  sind  ferner  die  Beobachtungen  von  Schaffer  im  Wiener  Becken, 
von  Sevastos  im  Serethtal  und  die  Beobachtungen  von  de  Lnmotlic  und  H.  Obermeyer 
eingetragen  '). 

Aus  der  Tabelle  ersieht  man  weiter,  daß  eine  Terrasse  in  verschiedenen  Talern 
dieses  großen  Gebiets  annähernd  gleiche  Höhen  hat. 

Beide  Ergebnisse,  bezuglieh  der  Zahl  und  der  Höhe  der  Terrassen,  lassen  sich  in 
eine  bestimmte  Parallele  mit  den  Beobaehtungen  von  de  Lamothe  am  Isser  (Algier),  an  der 
Mosel,  am  Rhein  und  an  der  Rhone  bringen.  Statt  ö  Terrassen  von  de  Lamothe  konnte 
ich  7—8  Terrassen  feststellen.  Es  scheint,  daß  de  Lamothe  den  hohen  plio/ilnen  Tal- 
Irfxlei)   übersehen  hat,  der  am   Rhein   hingst   bekannt  ist        Wenn  man  die  Höhen  «ler 

')  Sehaffer.  «>|».  <i«.  StvmKi»:  Ix*  terrae«,  de  In  vi.ll.e  «Iii  Senlh.  Rull.  Sw.  ««-ol.  lt»o:t, 
S5.  M).  Im  fern»«<-s  du  Itaiiul*  et  du  Heretb .  l'tW;c  du  d.'file  de*  fort»  de  Fer.  Klx-nda  1904,  Bd.  III, 
Nr.  tf,  8.  0tt9.  —  De  Lamothe:  fclude  coinparee  de*  »ysteme«  de  terra.««»-«  de*  vallee*  de  Tlssicr,  de  la 
Moüelle,  du  Rhin  et  du  Rhone.  Kbend«  1901  .  S.  297 — :1S3.  —  Sur  In  röle  des  oMcillatiou»  eutttatiqtie» 
da  niveau  de  hase  dans  In  foiinotion  de*  Systeme»  de  terrawe  de  quelques  vallfre».  <..".  &.  de  l'Aead.  de» 
8c.  Pari«,  Juni  1907.  _  I>r.  Mueu  Ohermeyer:  Beitrag  nur  Kenntnt»  de-*  Quartär«  in  deu  Pyrenäen. 
I  und  II.    Archiv  für  Anthropologie.  190*5,  Bd.  V,  S.  247. 

*)  IHe  Literatur  i.it  in  deu  neuesten  Arbeiten  von  K.  Kaiser  i  l'lioz&ne  Quarwcholter  im  Rbeingehict 
iwiaehnn  M«*el  und  niederrheini.eher  Bucht}  und  Ci.  Flierl  (Tlioiäne  Qnar«*ohotter  in  der  niederrheini- 
«•iien  Bucht)  ttn*amnienKe<>ie|li  beide  Arbeiten  .lahrh.  d.  Kjr],  prenß.  fieol.  Tjinde-<nn*t*]t  1907,  Bd.  XXVIII, 
Heft  1,  S.  57  -121). 

J.  Cviji<5,  Krtwirkl>iiii!»--i->i  liii  Iii»-  .Ii*  Kicvnteu  Tore«.  ß 


Die  Nisavaterrassen  nach  V.  .lankovi«-: 


1.  20  -26,»— 20— 20-20    12/t     IV    2:5.«  1.23—20-12 

2.  50— 49.1  -50— 51 -  52— 50,«  -52.«  2.  40  -  50  -  49 
3. 9') ,4— 9S,t  :5.  — 

4.  141  — 153— ISO— 155- -l.r»4 — 1  .M ,5  -  151  4. 150.;- 150 

5.  20«    207.« -216— 208,»  5.  200  -200  -  218 

0.250    258  H.  250  -241.»— 261.1— 331,3 1 


1.  12— 13..-15— 17,1-23— 25— 10f?)— 12— ll,s-15  I.  l8,i-25,i-2l-l2.T-17.i-24,» 

2.  38,.-  37.«--48  -50    4K,i-51,7-44-4.'!    32-47— 50  :i5       2.50-49,»— 5 1-60— 43,7 

3.  126,1  —  120-115  X  1  TO— 118.*— f>5— 100  80.»f/)-115 

4.  150-161-172  I.  150 -157,« -143.» 

5.  200-230  5.  217  -200 -224,» -201 

«i.  245,«  <;.  2:10-2:»,» 
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einzelnen  Terrassen  in  den  von  de  Lamotho  und  mir  untersuchten  Tälern  verfolgt,  so  findet 
man,  daß  sie  annähernd  gleich  sind.  Unsere  Beobachtungen  über  die  Zahl  und  die  Höhe 
der  Terrassen  stimmen  merkwürdigerweise  im  großen  und  ganzen  überein. 


Ks  ergibt  sieh  au*  den  dargelegten  Tatsachen  als  unmittelbare  Schlußfolgerung,  da« 
man  im  Gebiet  der  unteren  Donau  und  ihrer  Zuflüsse  zwei  Bewegungen  als  Ursachen 
der  Talhoden-  und  Terrassenbildung  ausscheiden  muß. 

Kim-  Ursache  sind  junge  tektotiisehc  Bewegungen,  die  lokal  und  regional  auf  ver- 
schiedene Weise  zum  Ausdruck  kommen.  Sie  schaffen  vorzugsweise  Ungleichheiten  und 
Abweichungen:  durch  sie  wurden  die  ursprünglichen  Höhen  und  Neigungen  des  unter- 
pliozänen  TallNMlens.  hier  uml  da  auch  der  Talterrassen,  streckenweise  verändert.  Überdies 
können  durch  junge  tcktonischc  Bewegungen  selbst  lokale,  selbständige  Terrassen  beim 
Stillstand  des  Meeresniveaus  geschaffen  werden.  Die  tektouische  Bewegung  ist  daliei  auf 
eine  Strecke  des  Flußtals  oder  auf  das  Gebiet  einiger  ihrer  Zuflüsse  beschränkt'). 

NelN.'ii  •  lieber  lokal  und  regional  wirkenden  Ursache  kommt  eine  zweite,  allgemein 
wirkende  und  gleiche  Effekte  schaffende  Kraft  zum  Ausdruck,  welche  die  fast  gleiche  Zahl 
und  die  annähernd  gleichen  Höhen  der  Terrassen  in  einem  großen  Gebiet  bedingt.  Sie 
stellt  eine  rhythmisch  wirkende  Bewegung  dar,  die  seit  dem  l'liozän  sukzessiv  sieben 
bis  acht  Talhoden  und  Terrassen  hervorgerufen  hat.  Diese  Bewegung  gibt  sieh  in  der 
Verschiebung  des  Meorcsniveaus  oder  der  unteren  Erosionsbasis  der  Donau  kund. 

Wir  konnten,  wie  auseinandergesetzt  wurde,  eine  fast  progressive  Verschiebung  der 
politischen  und  postpontisclieii  Strandlinien  vom  Eisernen  Tore  gegen  0.  gegen  das  Schwarze 
Meer,  feststellen;  die  Straiidliuien  liegen  daliei  immer  tiefer.  So  gelangt  man  zu  den  le- 
vantinischen  Ablagerungen  im  zentralen  Teile  des  rumänischen  Beckens.  Das  ganze  Gebiet 
vom  heutigen  Schwarzen  Meere  bis  zu  den  Südkykladen  war  Festland  und  besaß  im  Plio- 
zän zahlreiche  Seen.  Die  Küste  des  Mittelländischen  Meeres  lag  damiüa  ungefähr  bei  der 
Insel  Kos.  Ein  großer  pliozäner  Kluß  führte  durch  den  Bosporus  zu  den  Seen  des  nord- 
ägäischen  Festlandes.  Ks  ist  sehr  wahrscheinlich .  daß  sich  der  Bosporusfluß  durch  die 
ägäisehen  Seen  weiter  fortsetzte  und  in  das  pliozäne  Mitteliueer  bei  der  Insel  Rhodus 
mündete.  Hier  hat  G.  v.  Bnkowski'-'  levantinisehen  Flnßschnttor  gefunden,  welcher  ein 
Drittel  der  Insel  liedeckt  und  über  300  m  hoch  wicht.  Du-  Täler  der  Südhälfte  der  Balkan- 
halbinsel  ^standen  schon  zur  Pliozänzcit.  hatten  im  großen  und  ganzen  diese!»*?  Richtung 
wie  heute,  und  ihre  Flüsse  mündeten  entweder  unmittelbar  in  den  großen  Bosporusfluß 
oder  mittelbar  durch  die  ägäisehen  Seen.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  daß  die  pliozäne 
Donau  nur  den  oberen  I^auf  jenes  großen  Flusses  bildete,  welcher  durch  »las  pliozäne  Tal 
des  Bosjwrus  und  durch  pliozäne  ägäischc  Seen  zum  Mitteltneor  floß.  Am  Ende  des  Pliozäns 
und  Anfang  des  Diluviums  senkte  sich  das  nordägflisehe  Gebiet,  das  Mittelländische  Meer 
drang  hinein,  selbst  die  Beste  des  Bosi>orustals  tauchten  unter,  und  es  entstand  die  heutige 
Verbindung  zwischen  dem  Schwarzen  und  dem  Mittelländischen  Meere.  Auch  nach  dieser 
Periode  setzte  sieh  die  negative  Verschiebung  der  Strandlinie  fort,  wie  das  insbesondere 


'i  Vorauf*»  eise  auf  Heburii;  führe  ich  die  Bildiiutf  des  Iicuüjjwi  V- förmigen  Tales  elf*  Bosporus 
zurück ,  «eicht»  in  dem  erwähnten  plmxänen  Talttodrn  eingeschnitten  i»t.  Demselben  PruxeB  dürften  ge- 
wisse Terrassen  der  Täler  um  Sudnbbung  des  Balkans  ihre  Entstehung  verdanken.  Ks  ist  wahrscheinlich, 
daii  man  auch  einige  Terra**««  am  Südfuli  der  Karpathen  auf  jnnge  lcktoni»ohe  Bewegungen  xurüek- 
führen  kann. 


*)  Qeol.  l  l*n.iphtj.karte  der  Insel  Rhodus.    .lahrh.  der  K.  K.  Oeol.  R.-A.  Xl/VIII.  ls»s.  II.  .i  n.  4. 

8.    i  «ss. 
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ans  zahlreichen,  mit  diluvialen  und  rezenten  mediterranen  Knnehylicu  bedeckten  ITfcrternissen 
der  Dardanellen  und  des  Mamiarameors  folgt1). 

Aus  diesen  Verschiebungen  der  jiontischen  und  posti>ontischen  Strandlinien  und  ins- 
besondere aus  den  Talhödeu  und  Terrassen  der  untereu  Donau  können  wir  auf  eine 
rhythmische,  vorzugsweise  negative  Verschiebung  des  Meeresniveaus  schließen.  Es  wechselten 
in  unserem  Gebiet  seit  dein  Putei-pliozän  7— Hnial  die  Perioden  der  negativen  Bewegung 
mit  solchen  des  Stillstandes  oder  unbedeutender  oositiver  Bewegung  des  Meeresniveaus. 

Iu  iler  neueren  Zeit  ist  man  immer  mehr  geneigt,  solche  negative  Verschiebungen  als 
Hebungen  des  Festlandes  zu  deuten.  Die  klassischen  Strandlinien  Skandinaviens  werden 
immer  mehr  auf  ungleichmäßige  l>andhehmig  zurückgeführt.  Ks  sind  mir  aus  der  eigenen 
Anschauung  die  Strandlinien  des  Kristianiagebiets,  dann  jene  des  Trondhjem-  und  Molde- 
fjords  hekaunl.  Die  ersteren.  die  von  W.  0.  Rrnggcr  mustergültig  untersucht  sind2),  lie- 
suclitc  ich  unter  sachkundig»1!-  Führung  des  Hemi  Prof.  P.  A.  Oven  und  konnte  mich 
ülier/eugcn ,  dall  die  Terrassen  von  '_'!")  in  ( MytiliLsterra>se) ,  'J(M)  in  (Myaterrasse)  und  von 
70  in  gegen  W  und  S\V  von  Kristiania  niedriger  werden  und  zweifellos  sehnig  gestellt 
sind.  Ks  schien  mir,  daß  die  Terrassen  von  Trondhjem  auf  eine  flexurartige  Biegung  der 
Küste  hinweisen,  und  dali  mau  dadurch  gleichzeitige  Heinings-  und  Senkuiigserwheinungen 
erklären  kann.  Die  zahlreichen  und  großartigen  Wasserfalle  Skandinaviens  stehen  jedenfalls 
nicht  allein  mit  der  glazialen  Plastik  im  Zusammenhang,  sondern  auch  mit  s(»iUglazialcn 
Hebungrm;  das  schien  mir  insbesondere  l»ei  Trollhattan  der  Fall  zu  sein,  wo  man  eine  vom 
Fluß  durchschnittene  Aufwölbung  der  I,andoberflache  konstatieren  kann. 

Auf  die  ansehnlichen  diluvialen  und  j.ostdilnvialen  Verschiebungen  des  Meeresniveaus 
und  Hebungen  des  lindes  weisen  diluviale  Strandlinien  der  Dardanellen  und  de*  Marmara- 
meeis.  ».»wie  auch  zahlreiche  Erscheinungen  in  der  Pmgebiing  von  Saloniki  und  des  thessali- 
Hchen  Olynijws  hin8'!. 

Ks  wird  vielleicht  möglieh  sein,  die  skandinavischen  und  agaischen  Strand  Verschiebungen 
ebenso  in  jene  beiden  Bewegungen  zu  zerlegen,  die  aus  der  Zahl  und  Höhe  der  Terrassen 
und  ans  ihrer  Störung  im  unteren  Donaugebiet  abgeleitet  wurden. 

Al>gesehen  von  den  skandinavischen  und  agüischen  Straudverschiebungen  halxm  wir  also 
im  großen  Gebiet  der  unteren  Donau  zwei  Crsaehen  der  Talböden-  und  Tcrrasscnbildung 
festgestellt,  von  denen  uns  eine,  die  tektonischen  Bewegungen,  bekannt  ist.  Es  bleibt  die 
Frage  übrig:  was  ist  jene  zweite  l'isache,  welche  fast  die  gleiche  Zahl  und  annähernd 
gleiche  Höhen  der  Terrassen  hervorgerufen  hat?  Erst  mit  dieser  Frage  betreten  wir  das 
Gebiet  der  Hyjnithose. 

Ks  ist  zuerst  wahrscheinlich  (wie  dies  Lei  den  skandinavischen  Strandlinien  angenommen 
wird),  daß  die  zweite  Kraft  in  nichts  anderem  zu  suchen  ist  als  in  den  tektonischen  Bewegungen 
des  Festlandes,  die  man  gewöhnlich  als  Ijandhebung  bezeichnet.  Tin  die  dargelegten  Erschei- 
nungen an  den  Talhödeu  und  Terrassen  zu  erklären,  müüten  wir  dann  die  postmediterranen 
und  costfiontisclieu  tekti  mischen  Bewegungen  in  zwei  Kom]ioncntcn  zerlegen:  in  eine  block- 
artige allgemeine  Hebung,  die  gleiche  Zahl  und  gleiche  Höhen  der  Terrassen  schafft,  und  iu 


')  Die  rteweisführuuu  für  den  Bo.|x>ru--<-ÄKÜirfluQ  und  weiter  niedergelegte  ge.hhiUfolgerungeii  winl 
in  (irundlinien  <t<>r  Gcngraiihie  aud  Geologie  von  Mazedonien  und  Allaerhien« ,  Krg.-Ifpft  «u  Pet.  Mitl. 
(im  Drucke)  dargelegt  werden.  Siehe  auch:  A.  l'hilippaon,  La  tet-tonique  de  l'Rgeide.  Aao.de  geogr, 
1S98,  Bd.  VII.  — -  Tlie  Englinn,  K«*iw  und  Lsler  Formation*  aurrouiidiiig  tbe  Darda&elle*.  The  l^uart. 
.Joiini.  of  Ihr  Gcol.  Soc.  Luudon  H*o4,  S.  24'i, 

*)  On  Ihe  Ijile  Glueial  and  IWglaeial  Clmtigc*  of  Level  in  lue  Kmtiauia  lU-gion  .  8.  U70— 714.  — 
Die  Lage  der  Strandlinien  wahrend  der  Steinzeit  im  südostliehen  Norwegen,  8.  209—319.  Au»xüge  aus 
den  gleichnamigen  norwegischen  Werken.    Kristiania  IftOO  u.  1901;  190'). 

*)  Grundlinien  .ler  (ir.  «rapide  und  Geologie  von  Mazedonien  nml  Altaerbien.  Erg-Heft  IVl.  MiU. 
iim  Druek). 


Digitized  by  Google 


41 


J.  OvijV-.  Entwicklungsgeschichte  des  Eisernen  Tores. 


«'int'  regionale,  wellenartige  oder  faltenai-tiyi»  tektonische  Bewegung  und  Biegung  der  Gebirgs- 
massc,  welche  Terrassen  deformiert  und  lokale  selbständige  tektonische  Terrassen  schafft.  Es 
sind  aber  bis  jetzt  die  fast  gleiche  Zahl  und  die  gleichen  Höhen  der  Terrassen  in  einem 
Gebiet  festgestellt  worden,  welches  vom  Schwarzen  Meere  bis  zur  Rheinmündung  und  bis 
zum  Isser  in  Xordafrika  reicht.  Die  ersten.-.  b|o<kartige  Hebung  müßte  in  diesem  ganzen 
Gebiete  ungefähr  irleich  sein.  Eine  solche  Möglichkeit  ist  zwai  nicht  ausgeschlossen,  bildet 
alier  jedenfalls  eine  Schwäche  der  Hypothese  der  Landhebung. 

Es  bleiben  al.ier  als  eine  nierkwünlige  Tatsache  die  gleiche  Zald  und  die  irleichen 
Höhen  der  Terrassen,  die  wir  dennoch  l.is  jetzt  von  einem  relativ  geringen  Teile  der 
Erdol>erfläehe  keimen.  Wenn  sich  durch  spätei-e  Untersuchungen  zeigen  wird,  daß  sich 
diesellie  Regelmäßigkeit  auf  großen  Gebieten  der  Erdöl lerfläche  wiederholt,  so  werden  wir 
vielleicht  jene  rhythmischen  Bewegungen  als  Bewegungen  des  Meeresniveaus  deuten  ni  Oasen, 
aus  der  Dislozierung  und  Sehiägstellung  der  Terrassen  alwr  auch  weiter  auf  die  ^kloni- 
schen Bewegungen  des  Festlandes  sch ließen1 ). 

Das  Gebiet  der  unteren  Donau  ist  nicht  günstig  zur  riitersuehung  der  Einflösse,  die 
die  Eiszeit  und  die  eiszeitlichen  Kliniaschwankungen  auf  die  Bildung  der  Terrassen  aus- 
geübt halten. 

Es  ist  alier  zweifellos,  daß  eine  schwankende  Wassermenge  und  eine  größere  01  ler 
eine  geringere  Belastung  der  Flüsse  mit  Sand  und  Schotter  eine  Schwankung  der  Fluß- 
erosion  hervorrufen  müssen.  Der  Wechsel  von  Glazial-  und  Interglazialzeiten .  die  großen 
fluvioglazialen  Schottermassen,  die  sieh  unterhalb  der  Zungenbecken  angehäuft  halien.  mußten 
die  Flußerosion  beeinflussen,  l'enck  und  Brückner  haben  bekanntlich  in  de»  AljK-n  vier 
fluvioglaziale  Terrassen  nachgewiesen,  die  sich  an  die  Moränen  der  vier  Vergletsche- 
rungen  knüpfen2).  Selbst  in  den  eiszeitfreien  Gebieten  liaben  vielleicht  die  Klimaseh  wan- 
kungen der  Eiszeit  die  Bildung  der  Talterrassen  )>ecinflußt.  Doch  fehlt  bis  jetzt  die 
theoretische  Begründung  der  Tatsache:  wie  es  möglich  ist,  daß  sich  die  Flußterrassen  in 
vereist  gewesenen  Gebieten  von  oben,  vom  (Jnellgehiet  angefangen,  bilden  könne«. 

An  der  unteren  Donau  konnte  ich  keinen  wesentlichen  Einfluß  der  Eiszeit  oder  der 
eiszeitlichen  Kliniaschwankungen  auf  die  Bildung  der  Terrassen  nachweisen.  Im  obersten 
Iskartal,  im  Rilagebirge.  wurde  eine  abweichende  Zahl  und  eine  abweichende  Höhe  der 
fluvioglazialen  Terrassen  konstatiert.  Ferner  sind  im  t'enia-  und  im  oberen  Jiiital  zwei 
fluvioglaziale  Terrassen  nachweisbar.  Zuletzt  könnte  man  vielleicht  die  große  Schotterführung 
der  Nisiva  im  Diluvium,  wenigstens  teilweise,  mit  dem  eiszeitlichen  Klima  in  Verbindung 
bringen:  eine  weit  wichtigere  l'rsache  ist  aber  die  Senkung  der  Nisavabecken.  Nicht  allein 
im  Donaugebiet,  sondern  auf  Grund  der  Beobachtungen  in  vielen  vergletschert  gewesenen 
Tälern  der  Balkanhaihinsel  (die  obere  Marica,  die  Narenta,  Moraca)  kam  ich  zum  folgenden 
Ergebnis.  Die  eiszeitlichen  Einflüsse  bei  der  Terrassenbildung  sind  ein  Nebenprozeß  und 
eine  Nebenursache.  Sie  können  oft  bedeutende  Schotterakkuniulationen  und  deren  Terras- 
siening  verursachen,  es  sind  das  aber  immer  sekundäre  F>rscheinungcn.  die  sich  in  einem 
großen  Rahmen  und  unter  dem  Einfluß  weit  allgemeiner  wirkender  rrsaehen  abspielen. 
Solelte  sind  die  negativen  Bewegungen  des  Meeresniveaus  und  die  tektonischen  Bewegungen 
des  festen  Lindes. 

Wegen  der  Gleichzeitigkeit  der  Hebungen  und  eiszeitlicher  Wirkungen  kann  man 
zu    falschen  Schlußfolgerungen  gelangen.     Ebenso   wie   im    Gebiet   des   Eisernen  Tores 

')  t'tn  dir  zwei  veix-liieilencn  lh-wetwiiKPli  TM  uuterx-hr ideii,    lamm-  Uli  mit  E.  SupB  dir  idlgrjnrine 
liewejjunij  auf  den  folgenden  Seilrii  nctnitivr  \Yrs.hiebiin*  drr  Sirmidlinif. 
-1  hir   \l|*-n  im  Ki»/cil:dirr,  l/nf.  l--s,  l^ipzi«. 
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fanden  bedeutende  pliozäne  und  diluviale  Hebungen  im  Rilagchirgc  und  im  thessalisehen 
Olymps  statt,  und  wahrscheinlich  erst  dadurch  gelangten  diese  Gebirge  über  die  eiszeitliehe 
Schneegrenze,  und  es  entwickelten  sich  auf  ihnen  kleine  Tal-  uud  Kargletscher1).  Dasselbe 
gilt  vielleicht  auch  für  die  Sudkarpathen.  Durch  die  Hebung  wurde  eine  sehr  intensive 
Erosion  hervorgerufen,  die  Täler  wurden  Iteträchtlich  eingetieft,  und  außerhalb  des  Hebungs- 
gebiets,  am  Gebiigsrand  und  im  Vorland,  fanden  großartige  Schottcranhäufungen  statt  die 
terrassiert  erscheinen.  Die  beiden  Erscheinungen  nur  mit  kleinen  Gletschern  jener  Ge- 
birge in  Zusammenhang  zu  bringen.  wäre  unrichtig.  Die  Vcrglotseherung  der  erwähnten 
Gebirge  ist  eine  Folge  der  pliozän-pleistozänen  Hebung,  und  vorzugsweise  durch  dies*'  Hebung 
ist  die  intensive  Talvertiefung  und  Sehotterakkummulation  hervorgerufen;  durch  eiszeitliche 
Klimaschwankuug  ist  wahrscheinlich  nur  die  Sehntterterrassiening  verursacht.  Ein  ähnlicher 
Fidl  kommt  im  Donaugebiet  vor.  Die  unteren  Talpartien  jener  Donauzuflüsse,  die  vom 
Delijovan  kommen  (S.  25),  sind  bis  über  die  Hillfte  der  Taltiefe  mit  oberpliozänem  und 
diluvialem  Geröll  zugeschüttet.  Da*  sind  stark  vertiefte  und  nachher  mit  Schotter  aus- 
gefüllte Täler.  Die  Erscheinung  kam  dadurch  zustande,  daß  nur  die  oberen,  im  Delijovan 
gelegenen  Talpartien  geholten  wurden. 


II.  Telefonische  Vorgänge,  pliozäne  Erosionsfläche  und  Entwicklungs- 
geschichte des  Eisernen  Tores. 


Im  Abschnitt  I  wurde  die  Entwicklungsgeschichte  des  Eisernen  Tores  vom  Miozän 
bis  heute  auf  Grund  der  neogeneu  Ablageningen,  der  Talböden  und  Talterrassen  verfolgt. 
Diese  Entwicklungsgeschichte  wurde  insbesondere  durch  zwei  Arten  von  Ursachen  beeinflußt, 
durch  die  negative  Vei-sehiebnng  der  neogeneu  und  diluvialen  Strandlinien  und  durch  die 
l>ostmiozänen  tektonischen  Bewegungen,  welche  die  Gebirgsbrüeke  des  Eisernen  Tores  er- 
griffen. 

Es  bleibt  uns  weiter  zu  untersuchen:  die  geologische  Struktur  der  Gebirgsbrüeke  des 
Eisernen  Tores,  die  vorniiozanen  tektonischen  Bewegungen,  und  inwieweit  diese  die  Bildung 
des  Eisernen  Tores  beeinflußt  haben.  Kann  man  Formen  und  Hohenverliältnisse  des  Ge- 
birges in  den  tertiären  Zeiten  rekonstruieren V  Von  welcher  Art  waren  jene  tektonischen 
Bewegungen,  welche  nach  der  zweiten  Mediterranstufe  und  jiostpoiitisvh  die  Gebirgsbrüeke 
ergriffen  hauen?  Waren  es  nur  Schollcnbewegungen  und  Deformationen  der  Kumpffläche 
oder  tektonische  Vorgänge,  welche  die  Schichtstruktur  Itecinflubt  halten?  Wie  hat  sich 
das  Eiserne  Tor  gegenüber  den  vormiozänen  und  jüngeren  tektonischen  Bewegungen  ver- 
halten? Haben  Brüche,  transversale  Synklinalen,  strukturelle  Tiefenlinien  und  Tiefenlinien 
der  Deckscholle  als  Anlagen  bei  der  Entstehung  des  Eisernen  Tores  gedient?  Bevor  mau 
an  die  Losung  dieser  Probleme  herangeht,  ist  es  notwendig,  die  geologischen  Verhältnisse 
der  Gebirgsbrüeke  des  Eisernen  Tores  darzulegen. 


Die  beigegebeue  geologische  Karte  wurde  vorzugsweise  nuf  Grund  folgender  Angaben  zusammengestellt, 
wobei  auch  die  zahlreiche,  iu  verschiedenen  Fublikntioaeu  zerMrcule  Literatur  zu  Kate  gezogeu  wurde1). 

AI»  Grundlage  für  die  Geologie  de*  iin(ptri«<)i<-n  Gebiet*  diente  eine  geologische  Karte,  welche  mir  v»n 

')  Grundlinien  der  Geographie  und  (Jeologie  von  Mazedonien  und  Alfeerbien.  Kre.-Heft  zu  l'cl.  Mitt. 
(im  Druek). 


*)  Dieselbe  iat  iu  der  leUten  Zeit  viermal  zusammengestellt:  von  F.  SSchafarzik,  Kurze  Skizze  usw. 
(Foldtany  Kfizlony  XXXIII,  Heft  7— f»..  S.  4'»-  17);  de  Martonne,  Reelierehe*  »ur  Involution  ete,  (Revue 


1.  Wie  geologische  Karte. 
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J.  Cviji»*.  Ennvicklunpsposcliichto  des  Eisernen  Tores. 


Herrn  Prof.  1..  v.  L6czy  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  da»  Krgchnia  der  Aufnahmen  der  Ungarischen 
Geologischen  Anstalt.  Für  das  .X liehe  unmittelbare  Gebiet  des  Donautals  verwendete  ich  die  Karte  von 
F.  Schafarzik,  welche  auch  das  serbische  Donauufer  umfaßt.  Sic  zeigt  nene  Angaben  zwischen  Sviujitn 
und  Orteva  auf  dem  ungarischen  und  zwischen  Milanovac  und  Kladovo  auf  dem  serbischen  Ufer,  die  von 
F.  Schafarzik  und  von  serbischen  Geologen  festgestellt  worden  »lud. 

Ich  verfolgte  die  nur  1 — '2  km  weit  vom  Donauufer  auf  der  Karte  von  Schafarzik  verzeichneten  Kor- 
mationsglicder  weiter  nach  S.  nahm  den  Westrand  des  serbischen  Gebiets  zwischen  Kucevo  und  Mlava  auf, 
stellte  die  pliozänen  und  diluvialen  Ablagerungen  fest  und  verzeichnete  genauer  die  Grenze  zwischen  dem 
mesozoischen  und  dem  Xeogen  im  O,  wobei  ich  für  den  südlichen  Teil  (das  Krajinagebiet)  eiue  Skizze  von 
S.  Radovanovic  und  I*.  Pavlo vi c  verwendete.  In  den  letzteren  Jahren  hat  »ich  8.  V roie vle,  Prof.  der 
Mineralogie  an  der  Universität  Belgrad,  mit  der  Einteilung  und  Karticrung  der  kristallinischen  Sehiefcr  fast 
de»  ganzen  auf  meiner  Karte  angegebenen  Gebiets  licfaßt  und  mir  seine  im  Maßstab  1  :  73000  gemachten 
Kartierungen  zur  Verfügung  gestellt.  Nur  für  den  südlichsten  Teil  des  serbischen  Gebiet»  mußte  ich  die  für 
dieses  Gebiet  kaum  brauchbare  geologische  Ubersichtokartc  von  .1.  M.  Zujovir  verwenden. 

Ebenso  schwierig  war  es,  den  geringen  rumänischen  Anteil  geologisch  Kenauer  darzustellen.  Die 
ueueren  Ergebnisse  von  MrAzec  und  Mttrgoci  sind  bis  jetzt  nur  auf  kleinen  schematischen  Skizzen  dar- 
gestellt. Ich  hielt  mich  an  die  Miere  geologische  Karte  von  M.  Drnirhiccnu  und  verbesserte  sie  nach  den 
erwähnten  nenereu  Ergebnissen 

Ks  fehlt  also  unserer  Karte  jene  Einheitlichkeit  uud  Genauigkeit,  die  eine  «coWische  Karte  nur  durch 
eine  planmäßige  Detailnufnahme  erbalt.  Indes  dürften  die  Huuptzüge  des  geologischen  Aufhaue»  schon 
richtig  dargestellt  »ein.  Es  herrscht  eine  gewisse  Unsicherheit  bei  der  Identifizierung  der  kristallinischen 
Gruppen  und  bei  der  Bestimmung  de*  Alters  der  •"«tlichsien  mesozoischen  Zone  in  Serbien,  die  ich  im 
folgenden  kurz  erläutere. 


Die  l'ntcrsuchiing  nnd  Einteilung  der  kristallinischen  Schiefer  wurde  in  den  drei  erwähnten  Donau- 
Staaten  zu  verschiedenen  Zeiten  und  mich  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgeführt.  J.  Boeckh*)  im 
ungarischen  und  S.  Urosevic'  im  serbischen  Gebiet  haben  sie  vorzugsweise  mich  petrogmphisohen  Gesichts- 
punkten in  drei,  bzw.  in  zwei  Gruppen  xusamnicngcfafJt.  In  die  erste  Gruppe  von  ,J.  Boeckh  gehören  fast 
ausschließlich  eruptive  Gesteine.  Zu  der  zweiten  Gruppe  von  Boeckh  oder  zu  der  ersten  von  Urosevic  ge- 
hören stark  metamorph iaierte  kristallinische  Schiefer,  Gneise,  Glimmerschiefer  und  Amphibolschiefcr  mit  zahl- 
reichen granitischen,  aplitischeti  und  pegmatitischrn  Injektionen.  Die  dritte  bzw.  zweite  Gruppe  umfußt  eine 
mächtige  Serie  weniger  nielamorphosierter  Phyllile,  AmphiUil-,  t'hlorit-  und  ljunrzsehiefer,  in  denen  die  er- 
wähnten Injektionen  in  geringerem  Maße  vorkommen.  In  der  Weise  vereinigte  ich  die  beiden  Einteilungen 
auf  der  beigegebenen  geologischen  Karte.  —  Kür  das  rumänische  Gebiet,  welches  an  unserer  Karte  wenig 
Anteil  hat,  hat  K.  Mrnzcc  eine  genetische  Einteilung  der  kristallinischen  Schiefer  vorgenommen.  Er  unter- 
scheidet zwei  Gruppen .  die  aus  sedimeutäreu  Gesteinen  durch  Metamorphismus  hervorgegangen  sind.  Die 
erste  bilden  die  vorkarboni-chcti,  stark  metiimorphosicrtcn  kristallinischen  Schiefer,  die  weiter  in  Milche  mit 
vorwiegendem  Glimmerschiefer  und  solche  mit  vorwiegendem  ChlnriuM-hiefer  zerfallen.  Die  zweite  Gruppe 
bilden  metamorphosiert«  mesozoische  Gesteine1).  Die  kristallinischen  Schiefer  des  rumänischen  Gebiets  zwischen 
der  ungarisch- rumänischen  Grenze  und  Guravoj  stimmen  mit  den  bcmichhartcii  Schiefern  in  Ungarn  und 
Serbien  überein.  Durch  weitere  rntersuchungen  wird  »ich  »ehr  wahrscheinlich  herausstellen,  daß  die  serbi- 
schen, ebenso  wie  die  ungarischen  kristallinischen  Schiefer  aus  sedimentären  tiesteinen  hervorgegangen  sind, 
wie  das  auch  von.  K.  Schafarzik  und  S.  Uroicvic  betont  wird.  Ks  fehlt  aber  jetzt  eine  solche  Kin- 
teilung  und  deshalb  ist  es  fast  unmöglich ,  eine  genaue  Parallelisicrung  der  ungarischen  und  serbischen 
kristallinischen  Schiefer  mit  den  rumänischen  vorzunahmen.  Darunter  leidet  insbesondere  die  Sicherheit  der 
lektonischen  Schlulifolgernngjn,  die  sich  auf  das  ganze  Gebiet  ausdehnen. 


Sehr  lückenhaft  ist  unsere  Keuutnis  ül>er  die  mesozoische  Zone,  welche  zwischen  Brza  Palanka  und 
Golubinje  im  N  und  dem  Gabbromassiv  von  Delijovan  im  S  liegt.  Sic  besteht  aus  gelblichen,  oft  t)uarz- 
reichen  Sandsteinen,  aus  schwarzen  Schiefern,  mergeligen  Plattcnkalkcn  und  hellen  festen  Kulken,  welche 
stellenweise  die  Oberflilche  des  Plateaus  bilden  und  Ki<rsterscheinungen  begünstigen.  In  denselben  sind  bis 
jetzt  keine  Fossilien  gefunden  wordeu.  Nach  den  kleinen  Partien,  die  im  Kaznn,  meist  durch  Analogie  mit 
der  uugariseben  Seite,  festgestellt  wurden,  scheint  es  wahrscheinlich,  daü  der  größte  Teil  dieser  mesozoischen 
Zone  nicht  älter  als  Lias  und  nicht  jünger  »ls  Neokom  ist  ;  nur  ini  S  bei  Trnjaoi  und  Sokolovica  kommen 
flyschartige,  wahrscheinlich  jüngere  kretazische  Gesteine  vor.  Die  Ausscheidungen,  die  auf  der  Karte  in 
dieser  mesozoischen  Zone  verzeichnet  sind,  wurden  nur  unsicher  auf  Grund  des  pet «»graphischen  Habit.i« 

de  geogr.  por  Ch.  Vclain,  Paris  1907,  Bd.  1,  S.  XI— XXI),  von  mir,  Die  Tektonik  der  Balkanhalbinsel 
fComptcs  Rendus  du  Congres  intern,  geol.,  Wicu  1903,  S.  347 — 70)  »ind  insbesondere  von  K.  Tonla,  Der 
gegenwärtige  8tand  der  geol.  Forschung  der  Balkanhalbinsel  und  des  bctinchhnrtcii  Orients  in  denselben 
Comptes  Rendus,  Wien  190::. 

')  Geologische  Ül*rsichlskarte  des  Königreichs  Uumänicu  von  M.  M.  Draghicenu.  Wien  1K90,  Militir- 
geogr.  Institut.  —  Das  zitierte  Werk  von  G.  Murgoci:  Tcrtiarul  diu  Oltcnin. 

*>  J.  Boeckh,  Geologische  Notizen  aus  dem  südlichen  Teile  des  Komitats  Szoreny.  Köldt.  Kozl.  IX, 
Budapest  1879. 

*)  Mrazec,  Sur  les  schistes  cristalliii*  des  Uarpathe*  meridionales.  I'.  B.  Congres  geol.  intern,  de 
Vienne  190:!,  Wien  1904,  S.  IS31— 48. 


n)  Kristallinische  Schiefer. 


b)  Die  östlich''  mesozoische  Zone  in  Serbien. 
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festgestellt  und  hüben  einen  giiuis  proviaoriachen  Wort.  Eh  fallt  auf  der  Karte  iler  («egin^it«  n  wischen  den 
stark  gegliederten  ineso«oischen  Schichten  in  Ungarn  und  denselben  wenig  gegliederten ,  fn.it  aiuwchlicßlich 
«N  Kreide  bexeiebneten  Hchichieu  in  Serbien  auf.  Da»  beruht  weniger  nuf  wirkliehen  Verhältnissen,  als  darnuf, 
ilaU  du«  serbische  Gebiet  noch  nicht  genug  untersucht  int. 


Wir  können  im  Gebiet  des  Eisernen  Tores  mit  Sicherheit  die  Leitlinien  verfolgen,  mit 
deren  Feststellung  dir  tektonische  Synthese  begiunt.  Überdies  können  wir  die  llauptziige 
des  vertikalen  geologischen  Aufbaus  der  Südkarpathon.  Diese  beiden  tektonischen  Elemente 
sind  das  Resultat  der  entwicklungsgoschichtliehen  Prozesse,  welche  die  Gebilde  durchgemacht 
halten.  Auf  ihrer  Grundlage  lassen  sieh  folgende  tektonische  Gruppen  in  den  Gebirgen  des 
Eisernen  Tores  ausscheiden : 

1.  Im  W  des  Eisernen  Tores  kommen  kleine  kristallinische  Massen,  von  Kam.  I/»kva 
und  von  Razja*  vor,  welche  sich  aus  dem  Moravatal  in  Serbien  nach  Ungarn  fortsetzen 
und  Reste  der  alten  Rhodojicuiasse  darstellen.  In  dieser  Gruppe  liegt  das  epigenetische 
Donautal  von  Bazjas — Rani. 

2.  Die  jungen  Faltenzfige  des  Balkans,  mit  eingeschalteten  alten  jtaläozoi sehen  Kernen, 
die  sich  durch  das  Gebirge  Ostserbiens  in  »las  Banater  Gebirge  fortsetzen,  zeigen  in  Ost- 
serbien krampfhafte  Bewegungen,  indem  oft  die  auf  lange  Strecken  herrschende  N — S- 
Kiehtung  plötzlich  in  eine  O  —  W-  Richtung  fibergeht.  Die  Umbiegnngsstellen  sind  durch 
Andcsitemptionen  charakterisiert.  Die  ()  — W  streichenden  Kalten  sind  stark  nach  X  flber- 
schoben.  vielleicht  auch  ul>ei faltet.  Die  N  - -S  gerichteten  Falten  zeigen  liingshrüehe  mit 
Andesiteniptionen,  überdies  sind  sie  hier  und  da  gegen  O  ültersehoben.  Diese  Gesamtheit 
der  tektonischen  Erscheinungen,  insltesondere  den  krampfluiften  Verlauf  der  Faltenzfige, 
liezeichnete  ich  als  Torsinil  ( icdi  nehme  also  das  Wort  und  den  Begriff  von  E.  Stieß  an, 
gebe  ihm  aber  eine  andere  Bedeutung),  wodurch  die  Balkanfaltcn  in  jene  des  Banater  Gebirges 
übergehen.  Die  Torsionaersoheinungen  sind  allein  auf  diese  Gmppe  l»cschrankt ').  Jn  ihr 
liegt  die  Enge  des  Eisernen  Tores  zwischen  Woluhur  und  Ljupkova. 

:{.  Die  Södkarjtathen.  die  tektonisch  und  plastisch  im  Becken  von  Ona  Reka  und  am 
Titnok  aufhören,  setzen  sich  also  nicht  in  den  Balkan  fort,  welcher  eine  zweite  Falten- 
gnippe  darstellt1),  die  alter  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  den  Sudkarpathen  zeigt.  Die  letzteren 
ttest?hen  aus  großen  Gramtkernen  und  aus  mächtigen  metamorphosi orten  kristallinischen 
Schiefern,  vorzugsweise  jtaläozoisehen .  teilweise  auch  mesozoischen  Alters,  und  schwach 
entwickelten  mesozoischen,  nicht,  metamorphosierten  Gesteinen.  Sie  zeigen  ein  lilokenhaftes 
Auftreten  iler  Sedimentfonnationeti  und  stehen  dadurch  im  Gegensatz  zu  dem  jungen  ge- 
falteten Balkan  oder  zu  dem  ostsorbischen  und  Banater  Gebirge.  Die  Südkarpathen  sind  ent- 
wicklungsgeschichtlich und  tektonisch  sehr  verwandt  mit  der  Cborgangsregion  zwischen  der 
Rhodopemaase  und  dem  jungen  Balkan  oder  mit  der  Zone  iler  Srednja  Gera1);  fast  eltenso 
verwandt  sind  sie  mit  den  kristallinischen  Kernen  »ler  Hauptkette  des  Balkans,  die  paläo- 
zoischen Alters  sind.  Ihre  tektonischen  Leitlinien  sind  durch  die  großen  Granitkerne,  die 
N — S  streichen  und  dann  am  Timok  nach  SO  umbiegen,  durch  ein  ebensolches  Streichen 
der  kristallinischen  Schiefer  und  insbesondere  durch  das  Streichen  der  östlichen  mesozoischen 
Zone  bezeichnet.  Dasselbe  Umbiegen  zeigen  auch  die  aus  dem  Neogen  von  Negotii!  heraus- 
ragenden  Klippen  von  kristallinischen  und  mesozoischen  Gesteinen  (Geologische  Karte). 

')  Eine  liegründuug  dieser  Ansiebten  habe  ich  in  der  »Tektonik  der  Balkanhalhinsel'  dargelegt.    (_'.  R. 
Cngres  g.'-ol.  intern,  de  Vienne  tOO.'i,  insU-sondere  S.  3M  tis. 


2.  TektniiiHclie  Gruppen  und  Bewegungen. 

a)  Tektonische  Gruppen. 
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b)  Das  Alter  der  tektonischen  Bewegungen. 

Diese  tektonischen  Gruppen  sind  ein  Ergebnis  verschiedener  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  stattgefundener  tektonischer  Vorgänge.  Für  die  Gebirge  am  rechten  Donauufer1) 
und  fast  für  den  ganzen  Karpathenbogeu2)  wurde  zuerst  eine  vorpermische  Faltung  auf 
(Irund  der  tektonischen  Diskordanz  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  wegen  des 
Charakters  der  perinisehen  Bildungen  festgestellt.  l'her  ihn»  Natur  sind  wir  nicht  näher 
unterrichtet.  Viel  mehr  wissen  wir  l\\x>v  die  der  Ablagenmg  der  oberen  Kreide  vorangehende 
Faltung,  die  wahrscheinlich  alle  älteren  Schichten  ergriffen  liat,  und  die  man  in  der  neuesten 
Zeit  in  den  Sudkarpathen  als  Cberfaltung  bezeichnet.  Es  folgten  dann  mehrere  postkretazische 
Bewegungen,  unter  denen  sieh  insbesondere  die  oligozäne,  Iiis  in  das  Miozän  reichende  Faltung 
durch  ihre  Intensität  auszeiilmet.  Sie  scheint  alx-r  auf  die  jungen  Geosynklinalen  des 
Balkan  und  des  ostserbischen  Gebirges  beschränkt  gewesen  zu  sein.  In  der  alten  Masse 
der  Balkanhalbinsel  zeigte  sich  die  oligomiozane  tektonische  S])annung  vorzugsweise  in  der 
Form  von  vertikalen  Bewegungen.  Von  welcher  Art  sie  in  den  Südkarpathen  waren,  läßt 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  feststellen.  Wie  dargelegt  wurde,  kommen  in  der  Gebirgsbrückc 
des  Eisernen  Tores  noch  zwei  tek tonische  Vorgänge  vor,  einer  nach  der  zweiten  Mediterran- 
stufe und  ein  pliozäner.  wahrscheinlich  jtostpontischer,  der  sich  durch  die  diluviale  Zeit 
bis  heute  fortsetzt.  Im  Gegensatz  zu  den  älteren  sind  die  beiden  jüngsten  tektonischen 
Vorgänge  von  der  größten  Bedeutung  für  die  heutigen  Form-  und  Höhen verlüiltnisse  der 
(iebirgsbrücke  des  Eisernen  Tores. 

Wir  sehen  von  der  vorpermischen  Faltung  ab  und  betrachten  die  der  oberen  Kreide 
vorangehenden  und  die  jüngeren  Faltungen. 

:t.  rherfaltnne. 

(i.  Murgoci  stellt  für  die  SüdkarjHthen  eine  großartige  rberfaltung  der  ersten 
kristallinischen  Gruppe  mit  ihrem  Mesozoikum  ülver  das  Mesozoikum  der  zweiten  Gruppe 
auf.  Das  letztere  ist  in  der  Kegel  metamorphosiert  und  von  SoriH>ntineu  und  Dial»asen 
begleitet  Die  abnormen  Kontakte  der  ersten  und  zweiten  kristallinischen  Gruppe  lassen 
sich  am  liesten  liei  Cernadia,  im  »ernatal  und  zwischen  Closane  und  Baia  de  Aroma  fest- 
stellen. Auf  der  letzteren  Strecke  l»eobachtete  ich  mit  Murgoci  eine  große  Linse  vom 
Glimmerschiefer,  die  wurzellos  auf  dem  Mesozoikum  liegt  und  über  dasselbe  ges< -hoben 
wurde3).  V.  Uhlig  vermutet,  daß  die  untere  Decke  etwa  der  lepontinischen  Deckengruppe 
der  Alpen  gleichzustellen  sei4).  Eine  Itesonders  klare  und  kritische  Darstellung  dieser 
tektonischen  Auffassung  der  Südkarrwthen  hat  in  der  neuesten  Zeit  de  Marten ne  gegeben5). 
L.  Mrazec,  welcher  durch  die  Einteilnng  der  kristallinischen  Schiefer  in  die  paläozoische 

h  J.  Cvijii',  Die  Tektonik  der  Bnlkanhalbinsel,  S.  a">9. 

*)  V.  I'hlig  (Bau  und  Itild  der  Karpathen,  S.  907  u.  OOS;  hat  für  deu  Karpathenbogen  eine  vor- 
permisehe,  dann  xwei  Faltungsperiodrn ,  vor  und  nach  Absatz  der  obern  Kreide,  eine  oligoz&ne  und  eine 
jiingniiozfinc  Faltungsphusc  festu-rstellt,  die  aber  lediglich  Jiuf  den  Nordrand  der  Karpatben  beschränkt  war. 
Hoch  sind  ncogene  Ablagerungen  »in  Südrand  der  ra  iniin  i.*chen  Karpathen  intensiv  gefaltet;  vielmehr 
Klauben  L.  Mrazec  und  W.  Tcissejrc  <Es(>uisse  tettoni<|uc  de  la  llouinanic.  (»ngres  du  petrolc  III,  8. 
dal)  hier  die  jungten  Bewegungen  |»nsipliozr.n  sind,  weil  *cll»t  die  fandest  ischichteu  achwach  gefaltet  sind. 
In  allen  dimen  Fallen  ist  kein  Beweis  erbracht,  daß  die  ticbirxsntaasc  gefaltet  wurde  (siehe  S.  38). 

Ji  (J.  Murgoci  hat  nur  vorläufige  Mitteilungen  über  eharriagc  publiziert:  Ij»  grande  nap|ie  de  charriagc 
de*  ('urpathw  nicridinnide*.  f.  U.  Ae.  de*  Sricmtw  ^t.  pullet  et  4.  sejrtcmbre  lltO'i.  J.  Bergeron  (Obser- 
vation* relative*  a  li<  strueture  de  la  haute  vulltc  de  la  Jnlomitu  et  da»  furpatheM  Bonmninca.  BuU.  Soc. 
gt'ol.  Frine*.,  4  Ser.,  IV,  S.  M.  machte  zuerst  den  Versuch,  die  Struktur  der  Südk>.r|Kithen  durch  Überfaltung 
zu  erklären.  Einige  geistreiche  Aiirfa*>uiij,'en ,  die  sich  auf  den  ganzen  Karpathenbogen  beziehen,  hat 
M.  Limanowski  veröffentlicht.  .Hur  I»  genf-ae  d«.  Klippe»  d.w  tarpalhe*.  Bull.  SV*,  gcol.  France,  4.  Ser., 
Bd.  VIF,  «.  151.) 

*)  Ülwr  die  Teklonik  der  Kar|withen.  Sitxiingahcr.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien,  raath.-naturw. 
Kl..  Bd.  CX VI,  Abt.  I,  S.  79,  W  ien  1907. 

5,  llechcrchc*  sin  l'evolutinn  inorphnlogi,,uc  des  Alpes  de  Tranasylvanie,  .Yi-OO,  Paris  1907. 
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und  mesozoische  G  rupfte  «len  ersten  Anstoß  zur  Anwendung  der  rberfaltungstheorie  anf  die 
Siidkarpathen  gegelien  hat,  erwähnt  oft  die  kristallinischen  Decksehollen  und  stellt  eWmsn  fest, 
ilaß  »le  mouvement  princi|>al  de  charriage  sest  arrete  avant  la  transgivssion  cenomauienne«  >). 

Auch  in  den  serbischen  Südkarpathen  kommen  einige  Erscheinungen  vor.  die  als  Ganzes 
weit  besser  durch  l'berfaltung  zu  erklären  sind  als  durch  iJingshruche  und  f'l>erschiebungen, 
die  eigentlich  vorzugsweise  einer  jüngeren  tcktonischen  Periode  angehören.  Zu  solchen 
gehören : 

1.  Die  sehr  kleine  wurzellose  Oase  Vl,n  (iranit  und  kristallinischen  Schiefern,  welche  am 
rechten  Kazanufcr  auf  dem  Tithonkalk  liegt. 

'2.  Die  stark  zermalmten  Liassandstcinc  von  Milanorac  fallen  nitter  die  kristallinischen 
Schiefer  erster  Gruppe;  auf  diesen  Schiefern  liegen  im  Gebiet  von  Majdanfiek  (Stiiriea. 
Tilva  Torna  usw.)  einzelne,  von  der  Denudation  verschonte  Schollen  der  atitoehthonen  Kreide. 

Im  Poreckatal  U-i  Crnajka  und  Tojw.lnioa  fallen  die  außerordentlich  zermalmten 
Juraschichten,  dann   rote  Sandsteine  unter  die  kristallinischen  Schiefer  der  eisten  Gruppe. 

4.  V*  scheint,  daß  die  ganze  Serie  der  mesozoischen  Schichten  zwischen  Sip  und 
Petrovo  Selo  unter  die  kristallinischen  Schiefer  untertaucht. 

."».  Dr.  S.  Radovanovic  lieobachtete  die  Liasschichten  von  Dobra,  welche  unter  die 
kristallinischen  Schiefer  untertauchen  ').  Er  teilte  mir  seine  Vermutung  mit.  daß  die 
Ketpiienienkalke  von  Gret»en,  Golubae  usw.  vielleicht  exotisch  sind,  und  daß  sie  mit  der 
Übcrfttltungsi lecke  hergekommen  sind. 

<;.  Das  Gebirge  Qstserbiens  taucht  im  W  gegen  das  pok-,  Mlava-  und  Moravatal  unter 
das  neogene  Flachland  unter.  Dieser  westliche  aus  verschiedenen  Schichten  zusammen- 
gesetzte Rand  d»s  Gebirges  ist  eine  Handflexur.  an  die  sich  selbst  die  jüngsten  Be- 
wegungen knüpfen.  Im  Gegensatz  zu  diesen  jungen  tcktonischen  Erscheinungen  können 
ältere  tektonische  Prozesse  als  fVrfaltungcn  vom  W  und  NW  nach  o  un*l  SO  bezeichnet 
wonlen.    Wenn  der  Gebirgsrand  von  GoUinitM,    Thmun  GobBrto 

kristallinischen    Schiefern     (»egleitet    vy^^^^^^^^^^^T^  0 
wird,  so  sind  sie  regelmäßig  Alter  die    ^^jfc^^  xrpuüLi,  ^^&&ßff/y&4s 
Kalke  der  untern  Kreide  und  den  roten  **Mftr    Nw-"  *r*-<-*>*\*Xk, 

Sandstein  nberschoben.    Als  Beispiel  K*  iV       <W b™  vo"  T"n>"" 

solcher  fVrschiebungen  soll  das  Profil  im  S  von  Golubac  lieim  Kloster  Tuman  dienen. 
Weiten"  wichtige  Punkte  sind  folgende.  Beim  Eintritt  aus  der  Eliene  in  die  Enge  der  Kesava 
beobachtet  man  (im  X)  kristallinische  Schiefer,  die  illtcr  roten  Sandstein  ül»erschol>en  sind. 
Weiter  im  S  beim  Dorfe  Toponiea  (Zeljcsnik),  zwischen  Aleximn-  und  Nis.  sind  palJlo- 
zoischc  Schiefer  über  Kreidekalke  flberschoben. 

7.  Aus  den  sarmatischon  Schichten  von  Krajina,  im  O  der  Gebirgsbritckc  des  Eisernen 
Ton«,  ragen  etliche  mesozoische  und  kristallinische  Klippen  hervor.  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, daß  sich  unter  densellien  selbst  tektonische  Klipi^n  finden. 

Der  Deekenkui  der  Siidkarpathen  scheint  sicher  zu  sein.  Ks  liegen  aber  Beobachtungen 
aus  dem  ostserbisebeji  Gebirge  und  Westhalkan  (insbesondere  das  kl  ipf  tonartige  (iebirge  Stolovi 
bei  Relogradzik  in  Bulgarien)  vor.  die  man  ebenso  als  große  Pberfaltungen  deuten  durfte. 
Nach  den  zuletzt  mitgeteilten  Beobachtungen  (insltesondere  unter  (!)  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  die  fberfnltungsdeeke  des  Eisemen  Tores  von  W  und  NW  nach  O  und  SO  go- 
schoben  war. 

Für  diese  Gebiete  gilt  also  zweifellos  die  in  den  Westalpen  aufgestellte  C berfal tun gs- 

')  L.  Mnixfc  et  \V.Tei»evre,  Kx|iik-o  t«-U»ni.|ue  <lo  lu  Iloiiniiiiiir.  «'..nxrf-«  inlvrn.  <i«i  |rftm1c  S.  1, 
BuUrrat  1907. 

*)  Der  Lins  von  Dobra.    Anrmli>  #'-ol.  de  1»  Ptninsiilf  l>»)kaniiOie  IIb 
J.Cvijii1,  KntwirklniitrH(ro«Jli<>hto  <!«)*  KimirnMi  Tom....  7 
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theorie  als  die  beste  Arbeitshypothese  für  die  Untersuchung  der  älteren  tektonisehen 
Verhältnisse.  Wir  können  aber  jetzt  nicht  die  Gesamtheit  jener  Bewegungen  übersehen, 
weil  die  genetische  Einteilung  der  kristallinischen  Schiefer  nwh  nicht  durchgeführt  ist,  die 
«tratigiaphischen  Verhältnisse  noch  nicht  genug  untersucht  worden  sind,  und  für  Rumänien 
und  Serbien  eine  wenigstens  halbwegs  detaillierte  geologische  Karte  fehlt.  Deshalb  können 
wir  nichts  ül»er  die  Wurzeln  und  über  die  Stirnränder  der  südkarpathisehen  Cberfaltungs- 
deeke  sagen.  Es  ist  weiter  walirscheinlich ,  daß  die  Überfaltung  im  Westbalkan  und  in 
Ostserbieu  |*>stkretaziseh  sei.  Wenn  es  auch  ausgeschlossen  ist.  <laB  die  Südkarj>athen  ein 
Deekenpaket  wie  die  Westaljien  darstellen,  so  ist  es  doch  nicht  sicher,  daß  sie  nur  eine 
Uberfaltungsdecke  zeigen.    Außerdem  gibt  es  noch  viele  dunkle  Punkte. 

Die  Überfaltung  war  der  intensivste  Faltungsprozeß  dieses  Gebiets.  Trotzdem  hat  er 
in  den  heutigen  Form-  und  Hr>henverhältnissen  der  Landoberfläche  fast  keine  Spuren  hinter- 
lassen. Es  erhob  sich  nach  der  Cberfaltung  ein  hohes,  vielleicht  plateauartiges  Gebirge. 
Dasselbe  wurde  aU-r  durch  die  von  der  Kreide  bis  heute  wirkende  Erosion  und  durch  die 
■pitewn  tektonischen  Bewegungen  fast  vollständig  vernichtet  und  deformiert.  Die  geschobene 
Decke  der  ersten  kristallinischen  Gruppe  und  die  auf  ihr  liegenden  mesozoischen  Gesteine 
wurden  auf  große  Strecken  hin  vollständig  abgetragen,  au  andern  Stellen  wurden  durch  Flnö- 
erosion  tiefe  und  große  Fenster  eröffnet,  durch  die  man  die  Unterlage  der  ersten  Gruppe 
sieht.  Ebenso  destruktiv  wirkten  auf  das  Uberfaltungsgebirge  die  nach  der  Kreide  ein- 
getretenen Hebungen.  Brüche  und  Faltungen.  Wir  können  also  keine  Form  der  heutigen 
Ludoberfllche  sicher  mit  der  Uberfaltungsstruktur  in  Zusammenhang  bringen. 

4.  Der  Charakter  der  post  kretazischen  tektonischen  Vorgänge. 

Im  ostserbischen  Gebirge,  welches  die  Donau  überschreitet,  beteiligen  sich  die  gefalteten 
oberfcretsziachen  Schichten  am  Gchirgsbau,  uud  man  kann  fast  mit  Sicherheit  schließen, 
daß  dieses  Gebirge  nach  der  Kreidezeit  gefaltet  wurde.  In  jenem  Teile  der  Südkarpathen, 
welche  die  Gebirgsbrücke  des  Eisernen  Tores  bilden,  kommen  keine  oberkretazischen  Schichten 
vor:  soweit  solche  Schichten  weiter  in  Rumänien  konstatiert  worden  sind,  erscheinen  sie 
nur  am  Rande  des  Gebirges  oder  in  den  Becken.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Ablagerungen 
des  l'aläogeu  und  der  ersten  Mediterranstufe,  welche  im  eigentlichen  Gebirge  fehlen  und  nur 
außerhalb  des  Gebirge«,  die  letzteren  insbesondere  im  Becken  von  Petroseny,  als  dislozierte  und 
gefaltete  Bourdigalienschiehten  auftreten  •).  Von  der  oberu  Kreide  bis  heute  herrschte  im  Gebirge 
eine  Festlands-  und  Erosionsperiode,  und  die  ol>erkretazischen  und  osteogenen  Ablagerungen 
wurden  vorzugsweise  randlich  angelagert.  Sie  sind  disloziert,  oft  gefaltet  und  beweisen 
dadurch,  daß  sich  intensive  tektonischc  Bewegungen  auch  nach  der  Kreideperiode  fortgesetzt 
haben.  Es  ist  aber  nicht  sicher,  daß  sich  post kretazische  Bewegungen  als  Faltungen  in 
der  ganzen  Gebirgsbrücke  des  Eisernen  Tores  geäußert  haben.    (S.  38). 

rberdies  findet  man  in  den  Südkarpathen  überhaupt  keine  normalen  Falten,  sondern 
nur  Fältelungen,  zerdrückte  und  zermalmte  Schichten  und  l>edeutende  longitudinale  Dis- 
lokationen. Die  letztern.  die  vielleicht  in  der  Kreidezeit  gebildet  sind,  waren  in  den  post- 
kretaxi sehen  Zeiten  besonders  tätig.  Wir  werden  weiter  sehen,  daß  sie,  im  Gegensatz 
zur  rberCaltnug.  von  einer  bestimmten  Hedeiitunp  selbst  für  die  heutigen  Form-  und  Höhen- 
verhaltnisse  der  Gchirgshrilcko  sind. 

In  der  Struktur  eh  r  Südkarpathen  (wie  auch  oft  in  der  Struktur  anderer  alter  Gebirge) 
fehlen  also  sichere  Stützpunkte,  um  in  den  einmal  gefalteten  und  überfalteten  Schichten 
eine  neue  Faltung  nachzuweisen. 

*)  E»  seheint,  ilulJ  nubotlent.mle.  «turk  «IMozierte  KcMo  derselben  Sehichteil  bei  Buhn«  Und  Pon.wrc 
i  Mebolinceplntcnu  l  uuftretu. 
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Trotzdem  also  intensive  postkretazische  Bewegungen  in  den  Südkarpathen  vor  eich 
gingeu,  stößt  man  auf  Schwierigkeiten,  wenn  man  versucht,  die  Art  der  tektonischen  Be- 
wegung festzustellen,  ob  Faltung  oder  nur  an  Bruche  gebundene  Hebungen  und  Senkungen. 

Doch  lassen  sich  die  strukturellen  Linien  der  Südkarpathen  ohne  Faltung  nicht  erklaren. 
Es  wurde  auf  die  längst  bekannte  N — S-,  dann  SSO-Richtung  der  südkarpathisehen  Leit- 
linien und  auf  dieselbe  Richtung  der  Längsbruche  hingewiesen.  Weit  verwiekeltere  Streich- 
richtungen zeigen  die  Schichten  der  lianatisch-serbischen  Gebirge,  welche  torsionsartig  in 
den  Balkan  übergehen. 

Stammt  eine  solche  Struktur  von  der  Überfaltung  vor  der  ohern  Kreide  oder  von  der 
nachkretazischen  Faltung  her?  Diese  Frage  ist  nicht  allein  morphologisch  von  der  größten 
Wichtigkeit.  Es  ist  möglich,  daß  eine  Überfaltungsdeeke  durch  Stauung  in  sich  selbst 
gefaltet  wird.  In  «lern  Fall  wäre  ein  großer  Teil  der  Gebirgsmasse  aus  W  und  NW  her- 
gekommen, also  exotisch,  die  einzelnen  Falten  oder  die  Faltung  der  Überfaltungsdeeke  wäre 
autochthon.  Die  zweite,  wahrscheinlichere  Möglichkeit  wäre,  daß  die  Überfaltuiigsdeeke 
nachkretazisch  gefaltet  sei. 

[n  den  folgenden  Abschnitten  werden  die  sartnatisch-mäotischen  und  postpontischen  wellen- 
artigen tektonischeu  Bewegungen  besprochen,  welche  die  pontische  Rumpfflaehe  disloziert  haben. 

5.  Postkretazische  longitudinale  Dislokationen;  Bildung  de«  pannonischen  and 

rumänischen  Becken«. 

Es  ist  nach  dem  vorigen  Kapitel  zweifellos,  daß  die  Gebirgsbrücke  postkretazisch  dis- 
loziert und  gehoben,  vielleicht  auch  gefaltet  winde.  Dabei  spielten  longitudinale  Dislokationen 
eine  große  Rolle.  Fast  durch  die  Mitte  der  Südkarpathen  des  Eisernen  Tores  verläuft  eine 
etwa  80  km  lange  longitudinale  Dislnkationslinie  von  Delijovan  durch  das  Poreckatal  und 
durch  den  Kazan  gegen  das  ("ernatal.  Sie  stellt  größtenteils  einen  Längsbruch  dar  und 
zeichnet  sich  durch  großartige  Gabbroeruptionen  aus.  Im  PoreCkatal,  bei  Crnajka  und  Topol- 
nica,  ist  die  longitudinale  Dislokation  durch  Überschiebung  der  kristallinischen  Schiefer  über 
Jurasehichten  und  rote  Sandsteine  bezeichnet.  Da<*  Delijovangebirge  am  rechten  und  das 
Stol-Vel.  Krs-Gebirgc  am  linken  Ufer  der  Porefka  sind  an  der  Längsdislokation  von  Porefka 
selbst  am  Ende  des  Pliozän  und  zu  Beginn  des  Diluviums  gehoben  worden  (S.  25).  Im 
0  von  Milanovac  sind  die  liasischen  Sandsteine  von  kristallinischen  Schiefern  bedeckt,  und 
hier  traten  vertikale  Bewegungen  nach  der  zweiten  Mediterranstufc  und  später  ein.  Im 
Kazan  sind  die  Malmkalke  des  Atrliac  um  400  —  500  m  vor  der  zweiten  Mediterranstufe 
abgesunken,  die  Bewegungen  setzten  sich  al)er  nach  der  zweiten  Mediterranstufc  fort.  Die 
alte,  wahrscheinlich  kretazische  longitudinale  Dislokation  von  Porefka — Kazan  war  also  an 
einzelnen  Stellen  und  in  verschiedenem  Sinne  bis  in  das  Diluvium  tätig.  —  Am  westlichen 
Rande  der  Südkarpathen  erscheint  eine  zweite  longitudinale  Dislokationslinie,  welche  durch 
die  Becken  von  Karanselx^,  Alma*  und  Ljupkova  bezeichnet  ist.  Hier  verläuft  die  Grenze 
zwischen  dem  banatiseh-serbischen  Gebirge  und  den  Sndkarpathen,  und  von  hier  angefangen 
werden  ihre  Leitlinien  nach  verschiedenen  Richtungen  abgelenkt;  diesellie  Orenze  trennte 
zwei  breite  pliozäne  Hebungswellen,  durch  welche  das  Gebirge  des  Eisernen  Tores  bedeutend 
gehoben  wurde. 

Im  Gebirge  des  Eisernen  Tores  lassen  sich  noch  einige  longitudinale  Dislokationen 
feststellen.  Solcher  Art  sind  die  Randflexuren ,  durch  welche  das  Gebirge  gegen  <> 
gegen  das  rumänische,  und  gegen  W  gegen  das  pannonisehe  Becken  begrenzt  wird. 
Sie  sind  wenigstens  vormiozäuen  Alters.  An  sie  knüpften  sich  selbst  bis  in  das  Pleistozän 
ansehnliche    tektonische    Bewegungen.    -      Zwischen    Gnlubac    und    Milanovac-  kommen 
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411er  zur  Donau  X — S  streichende  Brüche  vor,  wie  jene  von  Ridanj  lim  <>  von  Gnlubac), 
zwischen  Ljnpkova  und  Dobra,  l»oi  Pesaca  und  Boljetinka.  —  Im  Kaum  erlangen  Diaklnsen 
eine  besondere  Bedeutung.  Die  Tithonkalke  von  l'ukaru  mare  und  inica  und  von  Strl* 
sind  von  zahlreichen  Diaklascn.  welche  meist  («arallel  mit  »1er  Donau  verlaufen,  in  der 
Weise  durchzogen,  daß  man  die  sonst  deutliche  Schichtung  der  Kalke  kaum  und  nur  stellen- 
weise erkennen  kann. 

Vorzugsweise  zwischen  der  Kreidezeit  und  der  zweiten  Mediterranstufe  entstanden  das 
Iiannonische  und  da*  rumänische  Keeken.  In  leiden,  wie  auch  im  Becken  von  Sieben- 
bürgen, kommen  paläogene  marine  Ablagerungen  vor,  und  während  der  Zeit  der  zweiten 
Mediterranstufe  zeigten  sie  schon  rmrisse.  welche  den  heutigen  ähnlich  waren.  In  den 
IKwtmiozänen  Zeiten  setzten  sich  die  Senkungen  in  Ix-iden  Becken  fort  (S.  L'6).  Die  Haupt- 
zflge  des  jianuonisehen  und  rumänischen  Beckens  sind  also  älter,  als  man  in  der  Kegel 
voraussetzt,  und  stimmen  ungefähr  ihrem  Alter  nach  mit  dem  groben  Keeken  von  t'roaKeka 
in  Serbien  und  mit  dem  Becken  von  Sliven-  Ajtos  in  <  »stbulgarien  überein.  in  denen  <lie 
Andesittnffe  weehsellagomd  mit  den  Schichten  der  oberen  Kreide  auftreten. 


tt.  Erosion«-  oder  RniupfflHche. 

Es  wurde  in  dieser  Arbeit  mehrmals  die  Erhaltungsfähigkeit  oder  die  Konstanz  der 
alten  Formen  betont.  Insbesondere  hat  sich  in  fast  überraschender  Weise  der  |>ontische 
Talboden  erhalten.  Daraus  folgt,  daß  man  auch  jene  reife  Erosionsform  der  Landolierfläclu.* 
finden  muH,  welche  (lern  breiten  politischen  Tallxiden  entspricht.  In  Wirklichkeit  zeigt  sich 
in  der  ganzen  Gebirgsbrfuke  des  Eisernen  Tores  —  von  Turnnseverin  bis  Golnhae  —  eine 
solche  reife  Erosionsfläehe,  die  ich  als  Mirorfläehe  bezeichne. 


.V    Sdx-iua  der  HuiiipfflUi       Inn  Min-  . 


Die  Krosionsfläche  von  Miro<\ 
Die  reife  Krosionsfläche  jst  am  besten  im  Plateau  von  Miro«'  ausgeprägt  und  im  ganzen 
tiebiet,  welches  im  "  von  der  Poroeka  liegt.    Dieselbe  Ul>ei-fläeho  setzt  sich  nach  S  im 

Becken  von  Crna  Reka  und  weiter  in  '  >st- 


serbien  und  Westbulgarien  fort.  Sie  er- 
hebt sich  steil  aus  dem  rumänischen  Becken 
und  steigt  dann  sanft  als  eine  eingeebnete 
Fläche  nach  W  au.  Sie  wird  durch 
V- förmige,  junge  Täler  in  Platten  und  eingeebnete  Berge  zerlegt.  Die  Täler  sind  so 
schmal,  dal!  man  sie  in  der  Keuel  er«t  liemerkt,  wenn  mau  au  den  Rand  (a)  gelangt  ist. 

Sie  sind  etwa  2ti0  m  tief,  die 
Gehänge  sind  wenigstens  unter 
geneigt.  Deshalb  ist  der 
Anstieg  sehr  beschwerlich,  bis 
man  die  Knickung  a  erreicht ; 
dann  folgen  als  Gegensatz  zu- 
erst die  sanften  Böschungen 
eines  alten  Tales  und  hierauf 
eine  fast  ebene  Fläche.  Man 
kann  hier  breite  Straßen  ohne 
Schwierigkeiten  anlegen.  Bo- 


Ki.-.  LT     IM«  V.  r>,.,|tm«  .(.>»  pdim«i  h"<i  Talbrohu«  .uf  Humpffl.irtu   ,r..i.-h  Photo. 


1  mute  Flächen  kommen  erst  von  der  Knickung  a  aufwärts  vor,  ebenso  Weiden  mit  S  nn- 
hntten  und  llirtenMM-u. 
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In  demselben  Verhältnis  wie  diese  kleinen  Täler  steht  zur  reifen  Erosionsfläehe  das 
junge  Tal  und  der  pontische  Talboden  des  Eisernen  Tores,  wie  Fig.  27  darstellt.  Der 
politische  Talbodeu  stellt  das  Donuutal  der  reifen  Erosionsfläehe  dur;  sie  sind  also  syn- 
ehroniseh  und  in  einem  festen  genetischen  Zusammenhang. 

Außer  durch  junge  Täler  zeichnet  sieh  die  Mirotffläehe  auch  durch  jung«'  Karst  formen 
und  durch  Rumpfflächengeröll  aus. 

Ein  großer  Teil  der  fast  ebenen  Flache  besteht  aus  hellem  und  reinem  Tithoukalk, 
der  sich  zur  Entwicklung  des  Karstphänomens  eignet,  und  hier  finden  sich  alle  Karst- 
formen: Dohnen,  Höhlen,  blinde  Täler  und  Karstitoljen.  Sie  zeichnen  sich  durch  zwei 
jugendliche  Eigenschaften  aus:  1.  alle  Formen  sind  vollständig  vom  Schichtstrciehen  und 
Schichtfallen  abhängig,  und  2.  alle  sind  klein,  die  Höhlen  sind  eng  und  ihrem  ganzen 
Verlauf  nach  an  die  Diaklasen  und  Diastromen  gebunden.  Die  Karstformen  der  Miroffläche 
zeigen  dadurch  ein,-  gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  jungen  Formen  gewisse  Karstgebiete 
von  Westbosnien  und  der  Herzegowina  und  stehen  im  Gegensatz  zu  den  meist  alten  Formen 
des  krainischen  Karstes. 

Jene  Partien  der  Mirocfläche.  die  aus  4 Harzreichen  kristallinischen  Schiefern  bestehen, 
zeigen  stellenweise  große  Haufen  und  Lager  von  Rumpfflächenblöcken,  die  bis  2  m  mächtig 
sind.  Es  überwiegt  das  eckige  Quarzgerölle  selten  bis  <U  in  Durchmesser,  meist  kleiner, 
in  einein  quarzreichen  Verwitterungssand  eingebettet. 

Es  ist  klar,  daß  eine  solche  Erosionsfläche  unabhängig  sein  muß  von  der  Schien  t- 
struktur,  wie  man  das  ans  den  drei  Profilen  sieht,  welche  auch  die  Plastik  und  die  Höhen- 
verhältnisse der  Miroefläche  darstellen  (die  Profilrichtungen  sind  auf  der  geologischen  Karte 
verzeichnet).  Die  Profüe  Fig.  28  11.  30  zeigen,  daß  die  Erosionsfläehe  auch  die  sannntischen 
Schiebten  schneidet.  Die  Ebenheit  der  Fläche  wird  durch  die  verschieden  widerstands- 
fähigen Gesteine  nicht  unterbrochen.  Selbst  die  Monadnocks  fehlen  auf  der  Mirocfläche 
oiler  sind  nur  schwach  angedeutet.  Die  am  westlichen  Rande  derselben  auftretenden  Er- 
hebungen (Strbac,  Ploca,  Dolijovan  der  Profile)  sind  durch  nachträgliche,  wellenförmige  oder 
faltenartige  tektonische  Bewegungen  des  Plateaus  von  Miro«"  entstanden.  Sie  stehen  im  Zu- 
sammcnliang  mit  der  longitudinalen  Dislokation  von  Poreeka— Kazan. 

Die  Erosionsfläehe  von  Miroc  überschreitet  die  Donau  und  setzt  sich'  in  Rumänien,  im 
Plateau  von  Mehedinec  und  in  den  Sfldkarpathen,  weiter  fort.  Sie  wurde  hier  insbesondere 
von  de  Marten ne1)  erkannt  und  als  Peneplain  bezeichnet.  Die  Fläche  von  Mehedinee  zeigt 
dieselben  Eigenschaften  wie  jene  von  Miro<\  Es  seheint  nach  jenen  früher  erwähnten  Kesten 
von  miozäneti  Ablagerungen ,  daß  ein  weit  größerer  Teil  des  Plateaus  von  Mehedinee  vom 
miozänen  Meere  und  miozänen  Ablagerungen  bedeckt  war,  als  es  im  Mirocplateau  der  Fall  ist. 
Im  Topolnicatale  beobachtet  man  dieselbe  Knickung  (a),  sie  entspricht  dem  pliozänen  Talboden 
der  Donau  und  steht  in  demselben  Verliältnis  zur  reifen  Erosionsfläehe  wie  dieser  Talboden. 
Der  Crai  Vrh  und  andere  Erhebungen  dieses  Plateaus  scheinen  nicht  Monadnocks  (wie 
de  Martonue  annimmt)  zu  sein,  sondern  stehen  in  demselben  Verhältnis  zu  longitudinalen 
Dislokationen  wie  die  westlichen  Erhebungen  des  Mirctfplateaus. 

Wir  verfolgen  nun  die  Erosionsfläehe  von  Mirof-  nach  W,  wo  sie  neue  Eigenschaften  zeigt. 
Bis  zur  longitudinalen  Dislokation  von  Pore<>ka-  Kazan  war  sie  eine  ebene,  schief  gehobene 
Fläche;  hier  ist  sie  stellenweise  scharf  wellenförmig  gehoben.  Von  Milanovac  steigt  sie  steil 
hinauf  und  bildet  eine  breite  Welle,  welche  N — S  streicht,  die  Donau  überschreitet  und  deren 
höchste  Linie  mit  der  Enge  von  Gospodjin  Vir  zusammenfällt.  Diese  gehobene  Erosionsfläehe 
ist  dichter  und  tiefer  zertalt  als  das  Plateau  von  Minx\   Die  Täler  erreichen  unterhalb  der 

')  A.  a.  O.  iS.  1-21.  Noch  früher  iu  der  Evolution  morpholopque  <ie>  (»rpathee»  nriridionnle-.  Compte* 
Ücmliis  du  Conirri-  (?6our.  Wellington  190  ». 
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Knickung  a  eine  Tiefe  von  300—320  m.  Der  politische  Talboden  der  Donau  ist  hoch  ge- 
hoben und  stark  abgetragen.  Die  zerstreuten  Kalkkappen  bilden  Monadnocks,  die  sich  über 
die  gewölbte  Fläche  erheben.  Darnach  fällt  die  Erosionsfläche  zu  der  longitudinalen  Dislo- 
kation von  Almas-  -Ljupkova  ab.  Von  hier  bis  Oolubac  erhebt  sich  eine  zweite  Welle  der 
Eiosionsfläche,  alier  bedeutend  niedriger  und  flacher;  sie  ist  an»  Westflügel,  im  SO  von 
Oolubac,  in  ahnlicher  Weise  eingeebnet  wie  das  Plateau  von  Miro*.  Sie  setzt  sich  auch 
weiter  im  W  von  Oolubac  fort  und  ist  sanft  nach  W.  d.  h.  donauaufwRrts,  geneigt. 

7.  Wellen  förmige  oder  faltenartige  KruHtenbewegungen. 

Die  Erosionsflfiche  von  Miro*  ist  wellenförmig  gehoben  und  deshalb  zertalt  Eine 
zweite  Ursache  der  Zertalung  ist  die  negative  Verschiebung  der  Strandlinic.  Durch  bloße 
Verfolgung  der  Erosionsfläche  konnten  wir  zwei  breite  Wellen  feststellen:  eine  vom  rumäni- 
schen Becken  bis  zur  longitudinalen  Dislokation  Almas — Ljupkova  und  eine  zweite  schmälere 
und  flachere  von  hier  über  Oolubac-  bis  Bazjas.  überdies  zeigt  die  erste  Welle  eine  scharfe 
Bekundäre  Welle,  die  an  der  Dislokation  Porecka— Kazan  abbricht 

Eine  solche  wellenförmige  tektonische  Bewegung  der  Gebirgsbrücke  des  Eisernen  Tores 
folgt  nicht  allein  aus  dem  bloßen  Aussehen  der  Erosionsfläelie  und  aus  deren  Verfolgung 
durch  das  ganze  Oebiet  Dadurch  allein  wäre  die  tektonische  Bewegung  nicht  bewiesen. 
Weit  wichtiger  sind  folgende  Beobachtungen. 

Die  am  östlichen  und  westlichen  Rande  der  Gebirgsbrücke  steil  aufgerichteten  und 
gefalteten  mediterranen  und  sarmatischen  Schichten  sind  zwar  ein  sicherer  Beweis  der 
postmiozänen  Bewegungen,  doch  geben  sie  keinen  bestimmten  Aufschluß  über  die  Form 
und  über  den  Sinn  der  Bewegung  der  ganzen  Gebirgsbrücke.  Sie  könnten  bei  der  wellen- 
förmigen Bewegung  der  Oebirgsmasse  als  randlich  angelagerte  lockere  Schichten  gefaltet 
worden  sein.  Ihre  Faltung  aber  könnte  als  Folge  einer  gewöhnlichen  vertikalen  Uebung 
der  Oebirgsmasse  aufgefaßt  werden.  Überdies  könnten  sie  an  einer  normalen  Faltung  der 
älteren  Schichten  beteiligt  gewesen  sein. 

Eine  genauere  Auskunft  über  die  Form  der  Bewegung  geben  mis  die  Talböden, 
die  Talterrassen,  die  tektonischen  Stromsehnellen  und  jene  Erosions-  und  Akkummulations- 
erschoinungen,  die  wir  in  den  Tälern  des  Delijovan  beobachtet  haben. 

Es  wurde  nachgewiesen,  daß  der  Boden  de»  miozänen  Kanals  Orfiava — Milanovac  oder 
der  ganzen  miozänen  Meerenge  wellenförmig  oder  faltenartig  disloziert  wurde.  Weit  bessere 
Stützpunkte  gibt  uns  der  pontische  Talboden,  bei  dem  insbesondere  bedeutende  Hebungen 
am  Rande  des  rumänischen  Beckens  und  in  der  Eng»'  von  Oospodjin  Vir  konstatiert  worden 
sind.    Ich  weise  auf  die  festgestellten  Dislozierungen  de«  jKMitinchen  Talbodens  und  der 


Fijr.  81.    Diu  (altoiuuliKv  Disloii«rtin$  der  ltuin|rfflHch«  von  Himt. 

Terrassen  des  Eisernen  Tores  hin  (S.  35).  Es  folgt  daraus,  daß  die  Gebirgsbrücke  des 
Eisernen  Tores  nach  der  Bildung  des  {»ontischen  Talbodens  in  zwei  breite  Wellen  gelegt 
wurde.  Die  tektonischen  Stromschnellen  bezeichnen  die  Scheitel  der  tektonischen  Wellen.  Die 
Anschüttung  der  unt.-rni  Partim  der  Täh-r  von  Delijovan  weist  auf  eine  pliozäne  und  pleisto- 
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zäno.  schnell  vor  sicli  gehende  Erhebung  dieses  Gebirges  hin.  Das  ist  jene  scharfe,  sekundäre 
Welle,  welche  an  die  longitudinal«1  Dislokation  von  Porerka — Kazan  geknüpft  ist  und  die  als 
ein  schmaler  gehobener  Stivifen  des  I^imles  den  Westrand  des  Miroi'plateaus  begleitet  Sie 
erscheint  klar  auf  den  Profilen  (S.  ö:{)  und  auf  der  entwicklungsgeschichtliehen  Kaite. 
Die  diluvialen  Terrassen  im  W  des  Eisernen  Tores  sind  flußaufwärts  schief  gestellt. 
Nach  allen  dargelegten  Beobachtungen  läßt  sieh  eine  Kurve  der  postpontischen  wellen- 
förmigen oder  faltenartigon  Bewegungen  der  Gchirgshrückc  des  Eisernen  Tores  feststellen, 
wie  sie  vorstehende  Figur  31  zeigt. 

Die  dislozierte  Erosionsflache  wurde  auf  der  ««utwieklungsgtwchielitliehen  Kart»;  in 
folgender  Weise  dargestellt.  Die  Aufgabe  war,  jene  zwei  breiten  Hebungswellen  und  die 
scharfe  sekundäre  Welle  von  Delijovan  wii'derzugobt'n:  außerdem  kommen  unbedeutende 
Kappen  auf  den  Wellen  v..r,  die  als  Monadnocks  aufgefaßt  und  dargestellt  sind.  Es  wurde 
also  von  allen  nachträgliehen,  durch  die  Hebung  verursachten  Erosioneformen  abgesehen. 
Weiter  sind  die  Höhenooten  jener  Punkte  nicht  berücksichtigt  worden,  die  man  als  durch 
Erosion  erniedrigt  betrachten  muß.  Nur  also  auf  Grund  der  Hohencoten,  der  dislozierten, 
durch  Erosion  nicht  stark  abgetragenen  Beste  der  |>ontisehen  Erosionsfläche  sind  die  Iso 
unserer  Karte  konstruiert. 

S.  Das  Alter  der  Erosinnsfläche  und  der  wellenförmigen  Bewegungen. 

In  der  Gebirgsbrilcke  des  Eiseinen  Tores  sind  nach  der  zweiten  Mediterranstufe 
wellenförmige  oder  faltenartige  Kmstenbewegungen  eingetreten.  Die  erste  erfolgte  nach 
der  zweiten  Mexliterranstufo  und  vor  der  Ausbildung  des  politischen  Talbodens.  Wenn  auch 
eine  Erosionsfläche  vor  der  zweiten  Mediterranstufe  bestanden  hat.  so  wurde  sie  doch  durch 
jene  tektonisehen  Bewegungen  deformiert.  Die  Erosionsfläche  von  Min*"  kann  sich  also  erst 
nach  der  zweiten  Mediterranstufe  gebildet  haben.  Ferner  schneidet  sie  <lie  sartnatischen 
Schichten  ebenso  wie  die  ältesten  Sohicht«-n  des  Miroi'plateaus.  Ihre  Bildung  kajin  vielleicht 
während  der  mitotischen  Zeit  l»ogonneii  haben,  sie  setzte  sieh  alter  intensiv  nach  derselben  fort. 

Die  Erosionsfläche  von  Min«'  war  die  Ijindoberfläche  währond  der  Ausbildung  des 
breiten  pliozäuen  (politischen)  Talbodeus  der  Donau  und  ist  mit  ihm  gleichzeitig.  Auch 
danach  ist  sie  vorzugsweise  pliozänen  oder  politischen  Alters.  Sie  könnte  nur  in  dem  Falle 
als  etwas  jringer  gelten,  bis  levantinisch,  wenn  sich  vielleicht  durch  s|Ätere  Funde  heraus- 
stellen sollte,  daß  der  breite  pliozäne  Tallx-den  jüng.-r  als  [tontisch  ist.  Zu  demselben  Er- 
gebnis führt-  das  |xmtische  Kliff  der  Vel.  Cuka. 

Nach  der  Ausbildung  der  politischen  Krosionsfläche  von  Miro«'  trat  eine  zweite  wellen- 
•  Kler  faltenartige  Krustenliewegung  ein,  die  Bildung  jener  zwei  breiten  Wellen  mit  der 
sekundären  Porccka  wolle ,  welch«1  vorzugsweise  die  heutigen  großen  Formen  und  H«"hen- 
verhältnisse  «1er  Gebirgsbrüi-ke  «Ics  Eisernen  Tores  geschaffen  hatten.  Diese  tektonische 
Bewegung  voltzog  sich  vorzugsweise  zwischen  «ler  politischen  Zeit  nn«l  der  Ausbildung  der 
Terrasse  von  200  in.  der  Terrasse  des  Elephas  meridionalis.  Sie  setzte  sich  al»er  auch  nach- 
her  fort  und  ist  zweifellos  auch  honte  tätig,  wie  «lie  tektonisehen  Stromschnellen  beweisen. 

1».  Dan  Verhältnis  der  wellenförmigen  Bewegungen  zur  Struktur  nnd  ihre  rmachen. 

Zeigen  dies«;  ]m  Apolitischen  wellen-  «xlcr  faltenartigen  Bewegungen  irgendwelchen  Zu- 
sammenhang mit  der  alten  Struktur  der  GidiirgsbrQeke  «les  Eisernen  Tores?  Hatten  sie  die 
Schiehtstruktur  beeinflußt:'  Sind  sie  vielleicht  Schichtstörungen,  also  ebensolche  Struktur- 
pin/,>sse  wie  iii  der  Hegel  die  älteren  ^klonischen  Bewegungen  waren? 
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W.  M.  LMivis.  B.  Willis  und  <lic  amerikanische  physiogntphise.be  Schule,  welche  zuerst 
die  jungen  Bewegungen  (oder  wiu  sie  in  der  Regel  Hägen:  Hebungen)  aus  der  Störung  der 
Peneplain  al>geleitet  haben,  verneinen  dies  und  glaul»en,  daß  ilie  jungen  Bewegungen  nur 
block-  ixior  schollenartigo  Bewegungen  und  verschiedenartige  Biegungen  der  Peneplain 
waren  (warping,  uplift  downwarp,  upwarp)').  Derselben  Ansieht  sind  etu-opäisehe  Forscher 
wie  A.  Penck,  de  Martonne  und  viele  andere.  Um  den  Unterschied  zwischen  Schicht- 
stöningen oder  Struktur  um!  der  Bewegungen  der  Peneplain  scharfer  hervortreten  zu  lassen, 
sind  insttesondere  durch  A.  Penck  neue  Ausdrücke  wie  Verhiegung,  Einbiegung  und  Auf- 
legung eingeführt  worden,  welche  im  großen  und  ganzen  den  erwähnten  amerikanischen  Aus- 
drücken entsprechen. 

Die  Schwierigkeit  des  Problems  liegt  auch  in  diesem  Falle  insbesondere  darin,  daß  es 
«•ft  unmöglich  erscheint,  in  einem  einmal  gefalteten  Gebirge  neue  Schichtfaltungen  nach- 
zuweisen. Es  ist  al>cr  ebenso  schwer  zu  beweisen,  «laß  kein«'  Faltungen  vorgekommen 
sind.    Aus  meinen  Beobachtungen  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen. 

Die  j)ost|H»ntischc  tektonische  Bewegung  hat  die  Schichten  der  Gebirgsbrücke  des 
Eisernen  Tor«*  bestimmt  nicht  in  zahlreiche  klein»«  oder  schmale  Falten  gelegt.  Nach  einer 
solchen  toktonischen  Bewegung  wäre  es  nicht  möglich,  daß  sich  jene  große,  fast  ebene 
Erosionsflache  von  Mir^  erhalten  hatte;  sie  müßte  longitudinale  Erhebungen  aufweisen, 
welche  dem  Faltenvcrlauf  entsprechen. 

Und  wirklich  fehlen  solche  Erhebungen  nicht  vollständig.  Am  Westrand  der  Erotnous- 
f lache  von  Mirof  erhobt  sich  unvermittelt  fast  plötzlich,  jene  schmale,  wellenartige,  N — S 
streichende  Erhebung,  die  dureh  Strbae,  Jenice,  Vel.  Grehen  und  Delijovan  bezeichnet  ist. 
Sie  verlauft  im  O  <les  Ulngsbruchs  von  Pureckn— Kazan  parallel  mit  ihm  und  wird  im  W 
vom  Bruche  abgeschnitten.  Ich  bekam  den  Eindruck,  daß  die  Schichten  und  Gabbromassen 
in  dieser  Welle  aufgedrückt,  im  Strlxie  vielleicht  selbst  in  eine  po«t]>onti8che  Falte  gelegt 
sind.    Das  kommt  in  den  drei  Profilen  zum  Ausdruck. 

Die  beiden  breiten  Wellen  der  Erosionsfläche  konnten  nicht  gehoben  werden,  ohne  die 
Schichten  zu  stören.  Ks  ist  sogar  wahrscheinlich,  daß  sich  dabei  auch  breite  Schichtfalten 
gebildet  haben. 

Darauf  weisen  auch  folgende  Tatsachen  hin,  welche  eine  enge  Verknüpfung  der  post- 
I Kultischen  faltenartigen  Bewegungen  mit  der  alten  Schichtetmktur  und  mit  den  alten 
longitudinalen  Dislokationen  lieweisen.  Die  ]iost|K>ntischen  llebungswellen  streichen  X  —  S 
oder  NNW— SSO,  halien  also  dieselbe  Itichtmig  wie  die  strukturellen  Leitlinien  der  Siid- 
karpathen  und  des  ostserbisch-banatischen  Gebirges.  Der  Kähmen  iler  postpou tischen  Be- 
wegungen war  durch  die  alten  Knndflcxuren  gegeben,  durch  welche  das  pannonische  und 
das  rumänische  Birken  gegen  das  Gebirge  des  Eisernen  Tores  abgesenkt  sind.  Die  Ver- 
knüpfung der  longitudinalen  Porerkadislokation  mit  der  jHWtpontischen  scharfen  Falte  wurde 
erwähnt.  Gegen  die  alte  longitudinale  Dislokation  von  Almas  senken  sich  lieide  jiost- 
jK.ntische  Wellen. 

Im  Gegensatz  zu  der  vorerwähnten  Ansicht  glaulie  ich  also,  daß  hier  die  jungen  Be- 
wegungen  von  der  alten  Stniktur  abliflngig  sind,  daß  sie  dann  ihrerseits  wieder  die  Sebieht- 
strnktur  l>ceinflußt  haben,  daß  sie  breite  Falten  darstellen  und  nichts  anderes  als  Fortsetzung 
der  alten  tektonischen  Schichtbewcgungcu  sind.  Die  Faltungen  zeigen  sich  nur  in  einer 
andem,  weniger  gedrängten  Form.    Die  jN)stix>ntischen  faltcnnrtigen  Bewegungen  unserer 

')  in  einem  bedeutenden,  kürzlich  er-ohienenen  Werke  (Kcsorcli  iu  China  I,  S.  «3,  337,  339)  fuhrt 
b.  Willi*  die  Kf>ß«u  chinesischen  Peucplains  vorzugsweise  mif  nplifl,  upwarp  und  downwarp  zurück.  Kr 
definiert  warping  (8.  81)  als  einen  Prozeß,  ilurch  den  eine  Veränderung  der  Form  nnd  der  Hohe  der  Pene- 
plain* eintritt,  und  zwar  in  folgt-  der  »eiikrechten  Bewegung  der  darunterliegenden  Felsmu'^en.  I>nch  iribt 
er  zu,  daß  WMrpinjf  xiMtooiiited  wiih  uonnid  fmiltinu >  «ein  kann. 
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Gebtrgsbrücke  -»in*!  ein  Beweis  der  Konstanz  der  tekt>.*uschen  Rkhtangen  und  Bewegungen, 
die  durch  lange  g^logi^he  Z-iten  an  derselben  Stell«?  auftreten. 

Zu  dem<»elr«en  ErgebnL-  irelanirte  k-h  Ipci  Untersuchung  der  )ungplkaiAe&  Aufwölbung 
d«>  th«*salüchcn  Olymp-.  In  vielen  andern  Fällen  konnte  ich  aber  eine  einfache  Hebune 
'-ler  Schiefstellung  der  P«-n-pUin  konstafc-ren .  •Ii..-  fast  immer  mit  alten  Brüchen  im  Zu- 
sammenhang »tan«)  (in-l»-w/nd*  re  im  S  vom  Balkan  i. 

Welche  Ursachen  halfen  die  Bildung  d»T  breiten  sanuarx^  h-mi/Oschen  und  pustponti- 
seben  Falten  der  fjebirgsbrücke  de*  Eiserneu  Tores  hervorgerufen? 

Beide  Falten  und  jene  schmale  sekundär»-  Falte  rufen  den  Eindruck  hervor,  als  ob 
die  GeUtgsbriicke  dos  Eisernen  Tores  durch  einen  au*  0  und  W  erfolgten  Druck  in  die 
Falten  gelegt  und  gehoben  wurde.  Dies  fand  gleichzeitig  mit  der  dargelegten  Senkung 
de»  pannoniwhen  und  rumänischen  Beckens  statt.  WlN-icht  wurde  durch  diese  Senkungen 
die  dazwischen  gelegene  GebitvshrQcke  .•uj|^>rc« -preßt.  geboten  und  irewöllieartig  gefaltet. 
Die  Wölbungsfalten  verlaufen  parallel  mit  den  Randflexuren  des  pannonischen  und  rumä- 
nischen Beckens,  fast  N  —  S.  senkrecht  auf  da>  Eiserne  Tor. 

10.  DI«*  Enmlon-flHche  um  üiroc  und  die  Peneplain:  Einteilung  der  Erosionsfnrmen. 

Ilcr  Begriff  der  Erosion--  oder  Rumpfflaehe.  wie  er  in  dieser  ArUüt  aufgefaßt  wurde, 
»timrat  mit  dem  Davi-^hen  Begriff  der  Peneplain  nicht  Qberein.  Die  morphologischen 
Eigenschaften  einer  fast  «■U-nen  Flache  sind  dieselben,  die  Bedingungen  aber,  unter  welchen 
die  EroHionrflache  von  Mm."  entstand,  waren  von  jenen  verschieden,  die  W.  M.  Davis*  für  die 
Ausbildung  von  Peneplain  aufgestellt  hat.  Die  Peneplain  ist  nach  Davis  das  Endergebnis 
der  Erosion,  welche  das  Umd  fast  bis  zum  Meeres niveau  erniedrigt  hat.  so  daß  man  nur 
noch  ein  unmerkliches  Ansteigen  des  fluides  gegen  das  Quellgebiet  bemerkt Die  Erosions- 
flAehe  von  Miro«'-  ist  ein  Beispiel,  daß  sieh  eine  Rumpf  flache  in  größerer  Höhe  bilden  kann, 
als  die  Hypothese  von  Davis  voraussetzt.  Ich  glaube,  daß  sich  HumpfflAchen  in  verschiedenen, 
selbst  in  sehr  großen  Hohen  bilden  können.  Der  Ausgangspunkt  meiner  Auffassung  sind 
jene  Bedingungen,  unter  denen  der  tiontische  Talboden  des  Eisernen  Tores  und  die  mit 
ihm  verknflpfte  Erosion  sf  lache  von  Miro*'  entstanden  sind. 

Der  Entwicklungsgang  der  Erosionsformen  der  Erdoberfläche  läßt  sieh  am  besten  ver- 
folgen, wenn  man  vom  Talboden  und  Tal-  oder  Uforterrassen  ausgeht.  Insbesondere  sind 
die  zwei  ersteren  scharf  »»egrenzte  Flächen,  welche  in  einem  l>estimmten  Verhältnis  zum 
Flusse  stehen.  Sie  sind  also  schärfer  begrenzte  Formen  als  die  Peneplains.  Überdies  sind 
die  braten  und  reifen  Talboden  immer  mit  den  Peneplains  verknüpft  eine  Peneplain  ent- 
spricht einem  alten  Talbodcn.  so  daü  man  aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Talböden 
jene  der  Peneplains  ableiten  kann.  Erst  auf  Grund  der  dislozierten  Talböden  lassen  sich 
präzisere  Schlußfolgerungen  über  die  Art  und  Form  der  Dislozierung  der  Peneplains  feststellen. 
Die  jungen,  reifen  und  alten  Talformcn  sind  in  der  Tat  nur  ein  Ergebnis  der  Aufeinander- 
folge der  Talböden  und  Talterrassen;  wir  können  sie  als  jung,  reif  oder  alt  erst  präzis 
durch  da*  Studium  ihrer  Tal  Wien  und  Terrassen  bezeichnen.    Überdies  entsprechen  selbst 

»)  W.  M.  Davis,  La  piniplaiae.  Annales  de  Ii««»:.  1899,  IM.  IV.  Die  Peneplaiue  ist  eine  Ebene 
•  prtnqi.il.-  depourvue  d'aeeident*  et  vuisint  du  uivenu  de  1«  mer*.  8.  289;  oder  »pre»que  denuee  d'awideni* 
et  «ituee  a  «ue  nltltude  trtn  voWnc  du  niveau  marine.  S.  39f>;  .  |<-s  peutes  de  In  surf.icc  eout  presque  nulies<, 
H.  298.  Dasselbe  englisch:  The  |>ene|>lain.  The  Anuriean  Geol.  IM.  XXIH,  April  1899,  S.  207-  .59.  — 
The  Geogr.  Cvcle.  Th<-  Gtogr.  Journal  1899,  Bd.  XIV.  -  Physieal  Geogr.,  Dosten  and  Londou  1902, 
S.  246:  die  Peneplain  zeichnet  *ich  durch  »a  «mall  iiiütude  above  sea  level*  au».  -  A  flat-topped  Range 
in  the  Tian-Shan.  Appahiehia  X.  3,  April  1904,  S.  27*.  Mit  Reiht  whlieCt  M.  Friedriche en,  daß  nach  der 
Annahme  von  Davis  das  Gebirge  des  flat-topped  Ranuo  bis  zum  Gebirgsfuß  abgetragen  und  dann  gehoben  werden 
miiBte.    Petermafini  Mi«.  1901,  S.  272.  —  Hapln.cl  l'nmplley .  Exploration*  in  Turkestan.  Washington  W'. 
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schmalen  Terrassen,  welche  bei  einem  kurz  andauernden  Stillstand  der  Erosion  entstanden 
sincl.  an  der  I*nd  Oberfläche  kleine  eingeebnete  Flachen.  Solche  feine  Verknüpfungen  der 
Können  wie  die  letzterwähnte  wird  man  nur  für  jene  Oebiete  feststellen  können,  für 
welche  genaue  Sjiezialkarten  gießen  Mafistabs  vorliegen.  In  allen  Fallen,  wo  guterhaltene 
TalbÖdeu  und  Terrassen  vorkommen,  soll  man  also  beim  Studium  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Erosionsformen  von  ihnen,  nicht  von  den  sehr  passenden  aber  doch  allgemein  ge- 
haltenen Ausdrücken  wie  jung,  reif  und  alt  ausgehen.  Ich  glaulie  dadurch  die  Methode 
der  folgenden  Darlegung  tiegründet  zu  haben. 

1 .  Der  tische  Talboden  des  Eisernen  Tores  stellt  den  Rest  einer  reifen  Talform  dar, 
tlie  bei  langem  Stillstand  der  tektonischen  Bewegungen  und  des  Meeresniveaus  zustande  kam. 
Der  Fluß  hat  die  Kraft  besessen,  den  ihm  durch  Zuflüsse  zugeführteu  Schotter  bis  zum  Niveau 
des  pontischen  See«  fortzuschaffen,  war  aber  nicht  imstande  sein  Bett  zu  vertiefen.  Durch 
die  Mäandriening  der  grollen  Wassernüssen  wurde  der  breite  pliozäne  Talboden  geschaffen. 
Dieselben  Talformen  zeigen  die  Nebenflüsse  des  Eisernen  Tores,  in  denen  der  gleiche  Still- 
stand der  Flußerosion  zur  pontischen  Zeit  geherrscht  hat.  Unter  solchen  Verhältnissen  der 
Flußerosion  mußte  eine  Verarmung  der  Formen  der  I.andoberf lache  eintreten,  und  es  bildete 
sieh  die  fast  eliene  Flache  oder  die  RumpfflAche  von  MinW.  Wenn  die  Iwiden  Bedingungen 
eintreten,  Stillstand  der  tektonischen  Bewegungen  und  des  Meeresniveaus,  kann  sich  eine 
Rumpffläche  in  verHchiedeiien  Höhen  bilden;  die  Höhe  hat  dabei  keine  Bedeutung.  Über- 
dies kann  der  Einebnungsprozeß  auf  einen  kleinen  Teil  der  1 -and Oberfläche  beschränkt  sein, 
in  dem  jene  zwei  Bedingungen  eingetreten  sind,  diu  übrige  Landoberfläche  kann  aber  infolge 
der  Hebung  eine  starke  Tiefenorosion  und  junge  Landformcn  aufweisen.  Eine  regional  be- 
schränkte l'eneplainhildung  bei  größerer  Höhe  herrschte  zweifellos  im  Gebiet  des  Eisernen 
Tores.    Ich  mache  den  Versuch,  dies  auch  zahlenmäßig  zu  beweisen. 

Es  ist  betont  worden  (S.  1 4) ,  daß  der  obere  Rand  des  pontischen  Talbodens  oder 
da«  Ufer  des  |>ontischen  Tals  oberhalb  Sip  auf  einer  kilometerlangen  Strecke  gut  erhalten 
ist.  Danach  betrug  die  Taltiefe  der  pontischen  Donau  6- -7  km  landeinwärts  von  ihrer 
Mündung,  durchschnittlich  40—60  m.  Dieseltie  Taltiefe  bei  St.  Helena  und  Golubac.  wo 
man  nur  Spuren  des  alten  Ufers  antrifft,  beträgt  annähernd  60 — 80  m.  Es  folgt  ins- 
besondere aus  der  erstem  Angabe,  daß  ein  Land,  dessen  Haupttal  fast  an  der  Mündung 
und  unweit  der  Mündung  eine  Tiefe  von  40 — 60  m  hatte,  ziemlich  hoch  über  dem 
Niveau  des  pontischen  Sees  liegen  mußte.  Solche  Tiefen-  und  Höhen  Verhältnisse  ent- 
sprechen nicht  jenen  Voraussetzungen,  welche  Davis  als  notwendig  zur  Bildung  der  Pene- 
plain  voraussetzt. 

Bekanntlich  ist  es  fast  unmöglich,  die  Höhe  der  Rumpffläche  von  Mirof  über  dem  bri- 
tischen See  genau  anzugeben.  Doch,  die  dargelegten  Verhältnisse  (S.  37)  sind  hier  so 
günstig,  daß  wir  die  Höhe  annähernd  bezeichnen  können.  Die  Senkung  des  Meeresniveaus 
ist  durch  die  normale  Vertiefung  der  Donau  seit  der  Zeit  des  pontischen  Talbodens  gegeben, 
und  die  beträgt  ungefähr  260  m.  Wir  haben  die  Hebung  der  Rumpffläche  oberhalb  Sip  Beit 
der  |joiitischen  Zeit  auf  180  m  geschätzt.  Wenn  man  diese  zwei  Werte  von  der  heutigen 
Höhe  der  dislozierten  Erosionsfläche  (oberhalb  Sip  500—550  in)  subtrahiert,  so  bekommt 
man  als  ihre  Höhe  über  dem  {Kultischen  See  60 — 110  m. 

2.  Der  pliozäne  Talhoden  wurde  auch  in  den  Tälern  von  Iskar,  Pek,  Nisava  usw. 
festgestellt,  also  200  -4O0  km  vom  Ufer  des  jiontischcn  Sees  entfernt.  Ülierall  entspricht 
ihm  eine  Rumpffläche.  welche  jener  von  Minie  ähnlich  ist.  die  alier  eine  Höhe  bis  800  tu 
erreicht.  Die  pliozäne  und  postpliozäne  Hebung  war  nicht  so  bedeutend,  daß  man  dadurch 
die  hohe  Lage  der  Rumpffläche  erklären  könnte.  Die  Rumpfflächen  sind  in  einer  großen  Höhe 
gebildet  worden.    Die  große  g<*»gmphisehe  Verbreitung  der  pliozäncn,  mit  |ioiirisehem  Tal- 
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boden  verknöpften  Runipffläehen  beweist,  daß  sie  durch  dieselbe  Stillstandsi>eriode  der  tek- 
tonischen Bewegungen  uml  de«  Meeresniveaus  verursacht  worden  sind,  welche  die  Aus- 
bildung des  politischen  Talbodens  des  Eisernen  Tores  und  der  Rumpffläche  von  Miroc  hervor- 
gerufen hat. 

Die  letzterwähnten  Hille  glaube  ich  theoretisch  in  folgeuder  Weise  erklären  zu  können. 
Fflr  die  Bildung  einer  fast  ebenen  Erosionsflächc  ist  nicht  die  Höhe  Aber  dorn  Meeresmive.au 
maßgebend,  sondern  ein  geringes  (iefälle.  Ein  solches  kann  sich  weit  vom  Meere  in  einer 
sehr  großen  Meereshöhe  einstellen,  wenn  der  Stillstand  der  tektonischen  Bewegungen  und 
der  Strandlinie  in  einem  solchen  Gebiet  eintritt  ;  es  bilden  sich  dann  in  demselben  reife  Täler 
geringen  Gefälls,  und  zwar  zuerst  in  der  Näh«  des  Meeres,  nachher  hinaufgreifend  bis  zu 
den  höchsten  Gebirgen. 

3.  Wir  kennen  bis  jetzt  zahlreiche  Peneplains  nicht  allein  in  Nordamerika  und  Europa, 
sondern  auch  in  Asien  und  Afrika.  In  vielen  Gegenden  der  Erdoberfläche  sind  mehrere 
übereinander  gelegene  Peneplains  konstatiert  worden.  Ich  habe  selbst  im  nördlichen  Gebiet 
des  Adriatiecheu  Meeres  (zwischen  Velebit,  Risnjak  und  Monte  Maggiore)  drei  flbereinander 
gelegene  Rumpfflächen  tienbachtet,  die  auf  jugendliche  Hebungen  dieses  Gebiets  hinweisen. 
Dr.  I.  Danes  hat  eine  Anzahl  von  Rumpfflächen  im  untern  Narentagebiet  (in  der  Herzegowina) 
besehrielicn.  «le  Martonne  unterscheidet  drei  Pcneplains  in  den  Südkarpathen,  ich  er- 
wähne nur  diese  übereinander  gelegenen  Rumpfflächen,  die  mir  aus  der  eigenen  Anschauung 
bekannt  sind  deshalb,  weil  es  oft  nicht  sicher  ist  ob  wir  es  wirklich  mit  mehreren  Rumpf- 
üächen  zu  tun  hal>en  oder  mit  einer  oder  zwei,  die  durch  Dislozierung  iu  verschiedene  Höhen 
gebracht  worden  sind.  Doch  schon  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  ist  es  sicher,  daß 
wir  die  Peneplains  auf  der  ganzen  Eide  haben,  und  daß  in  vielen  Gebieten  mehrere  versehieden- 
alterige  übereinander  vorkommen.  Fast  die  Mehrzahl  sind  jugendlichen,  meist  neogenen,  vor- 
zugsweise pleistozänen  Alters1).  Eine  solche  geographische  Verbreitung  der  Peneplains,  ihr 
geselliges  Auftreten  in  einem  und  demselben  Gebiet  und  ihr  meist  jugendliches  Alter  sind 
schwer  in  Einklang  zu  bringen  mit  der  Hypothese  von  Davis.  Es  ist  schwer  zu  glauben,  daß 
sich  eine  solche  tiefe  I>age  des  Landes,  wie  er  sie  fordert,  auf  der  ganzen  Landoberflächc. 
in  vielen  Gebieten  mehrmals  und  in  den  häufigsten  Fallen  in  den  jüngsten  geologischen 
Zeiten  eingestellt  hat.  Diese  Peneplains,  ahnlich  jenen  der  unteren  Donau,  sind  in  ver- 
schiedenen, selbst  in  großen  Höhen  l*?i  dem  Stillstand  der  tektonischen  Bewegungen  und 
des  Moeresniveans  gebildet  worden. 

Die  Fluütfiler  erreichen  dabei  während  einer  bestimmten  geologischen  Zeit  eine  Erosions- 
terminante  im  Sinne  von  A.  Philippson  (im  Sinne  der  amerikanischen  Physiographen  ungefähr: 
graded  River»)  und  erodieren  nicht  mehr;  die  Täler  werden  breit  und  reif,  das  Talgehängc 
wird  abgelöscht  und  erniedrigt;  zu  gleicher  Zeit  tritt  eine  Verarmung  der  Formen  der 
Ijandoberfläche  ein.  Es  hängt  von  der  laiigeren  oder  kürzeren  Dauer  des  Stillstandes  ab, 
ob  sich  dabei  nur  flache  Berge  oder  eine  von  seichten,  sehr  reifen  Tälern  durchzogene 
Erosionsplatte  ausbilden  wird.  Die  Rumpfflachen,  die  wir  heute  beobachten,  sind  größtenteils, 
vielleicht  ausschließlich,  solche  Formen  des  Stillstands,  nicht  jenes  Endergebnis  der  Erosion, 
das  W.  M.  Davis  als  Peneplain  bezeichnet  hat.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  lassen  sich  die 
Erosionsformen  der  Landoberflächc  genetisch  folgonderweise  klassifizieren: 

1.  Stillstandsformen,  statisch'1  oder  reife  Formen,  welche  während  des  Still- 
stands  der   tektonischen  Bewegungen    und   des  Meeresniveaus  ausgebildet  wurden.  Zu 


')  Ich  kounlc  mich  in  dieser  Abhandlung  nicht  mehr  von  dem  Hauptproblem  entfernen  und  mi>6te 
die  Ergebnisse  über  die  Peneplains  nur  xurnmnrisch  erwähnen.    Viel  neues  darüber  enthalt  das  Werk  Rt- 


»enreh  in  China .  I:  Pescriptrire  Topoeraphy  :md  Geolnjry  bv  Bailev  Willi«,  Klint  Blnek  w  eder  and 
K.  II.  SutRent.    \Vit«hii«alon  l«07. 


II.  Tclitmiische  Vorgänge,  pliozane  Erosionsflacho  und  Entwicklungsgeschichte.  61 

solchen  gehören:  reife  und  alte  Talforraen  oder  breite  Talböden  und  Talterrassen ,  welche 
einen  Wendepunkt  in  der  Talentwirklung  bezeichnen ;  breite  Abrasionsterrassen :  fast  ebene 
Erosionsflächen  oder  Rumpfflftchen. 

2.  Vertiefungsformen,  dynamische  oder  junge  Formen,  welche  wahrend  der  tektoni- 
schen Bewegungen  des  festen  Landes  und  während  der  Schwankung  de«  Meeresniveaus, 
insbesondere  bei  der  negativen  Verschiebung  der  Strandlinien  entstehen.  Zu  solchen  ge- 
hören: zertalte  Rumpfflachen,  V-förmige  Täler,  Klammen  und  Cafions;  junge  und  tiefe  Donnen 
und  Karstpoljes,  deren  Gestalt  von  der  Schichtstruktur  abhängig  ist;  schmale  an  Diaklasen 
und  Diastromen  geknüpfte  Höhlen,  welche  in  der  Regel  unter  geräumigen  alten,  vom  Fluß- 
wasser verlassenen  Höhlen  liegen. 

Die  Vertiefungsformen  geigen  Verschiedenheiten  und  Abweichungen,  welche  durch 
folgende  Nebenfaktore  hervorgerufen  werden:  durch  feuchte«  oder  trockne»  Klima,  durch 
die  verschiedene  Widerstandsfähigkeit  und  insbesondere  durch  die  Durchlässigkeit  der  Gesteine. 

Ein  und  dasselbe  geographische  Objekt  nimmt  abwechselnd  verschiedene  Formen  an, 
weil  die  Stillstands-  und  Vertiefungsperioden  in  fortwährendem  Wechsel  begriffen  sind, 
überdies  können  sie  selbst  in  zwei  lienachbarten  Gebieten  verschieden  sein  und  danach 
wird  man  in  denselltfn  vorzugsweise  Stillstands-  oder  Vertiefungsformen  antreffen;  selbst 
in  ein  und  demselben  Gebiet  können  beide  Arten  von  Formen  vorkommen,  weil  sich 
der  Vertiefungsprozcii,  welcher  an  der  uuteren  Erosionsbasis  beginnt,  noch  nicht  durch  das 
«anze  Gebiet  fortgepflanzt  hat.  Die  morphologische  Forschung  stellt  diese  Formen,  ihre 
verschiedenen  Phasen  und  ihre  Ursachen  fest  und  bestimmt  ihr  Alter. 

11.  Vormiozäne  Krosionsflfiche  und  vormiozKne  Taler. 

Das  Gebirge  des  Eisernen  Tores  entstand  nach  der  Faltung,  die  der  obem  Kreide-  voran- 
ging. Es  scheint,  daß  nach  der  Kreide  auch  die  großen  Zöge  der  Gestalt  des  pannonischen  und 
rumänischen  Beckens  vorgezeichnet  waren.  Während  des  Paläogens  und  der  ersten  Medi- 
terranstufe wurde  das  Gebirge  des  Eisernen  Tores  nicht  vom  Meere  überflutet.  Es  bildete 
das  feste,  anfangs  auch  hohe  Land,  welches  einer  langandauernden  subaerischen  Erosion 
ausgesetzt  war.  Die  telefonischen  Bewegungen  setzen  sich  zwar  fort,  es  ist  aber  wahr- 
scheinlich, daß  während  der  langen  geologischen  Zeit  von  der  Kreide  bis  zur  zweiten 
Mediterranstufe,  tekfonische  Stillstandsperioden  eingetreten  sind,  und  daß  sich  während  der- 
selben fast  ebene  Erosionsflächen  gebildet  haben  wie  die  beschriebene  |x>ntische.  Insl»e- 
sondere  ist  es  wahrscheinlich,  daß  sich  eine  solche  Rumpffläche  unmittelbar  vor  der  zweiten 
Mediterranstufe  ausgebildet  hat,  weil,  wie  es  scheint,  nach  der  Oligozänzeit  ein  Stillstand 
der  tektonischen  Bewegungen  eingetreten  ist  und  fast  bis  zur  zweiten  Mediterranstufe  ge- 
dauert hat  Diese  Stufe  beginnt,  im  ganzen  Gebiet  mit  SüBwaseerablagerungen.  Weiter 
findet  man,  daß  viele  große  Täler  der  Nordhälfte  der  Balkanhalbinsel  in  dor  vormiozänen 
Zeit  als  breite  Täler  ausgebildet  waren,  in  diese  dx-ang  das  Meer  der  zweiten  Medi- 
terranstufe und  sie  wurden  in  Buchten  verwandelt  Es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache, 
«laß  diese  vormiozänen  Täler  im  großen  und  ganzen  diesell»e  Richtung  gehabt  haben  wie 
die  heutigen.  Ein  solches  vormiozänes  Tal  war  auch  das  «1er  Temes,  wenigstens  bis  Lugos. 
dann  die  Ncra.  beide  in  Ungarn;  es  scheint  nur,  daß  die  Nera  aus  dem  Becken  von  Almas 
nach  S,  gegen  Ljupkova,  geflossen  ist  und  daß  ihr  heutiger,  donauaufwärts  gerichteter  Lauf 
eine  spätere  Ablenkung  darstellt  »He  vielleicht  mit  der  postpoutischen  tektonischen  Bewegung 
im  Zusammenhange  steht.  Zu  derselben  Gruppe  der  Täler  gehört  das  vormiozäne  Tal  des 
Eisernen  Tores.  Solche  breite  und  reife  vormiozäne  Täler,  welche  vom  Meere  überflutet  wurden, 
«ind  ein  Anzeichen,  daß  die  subaerische  Erosion  auch  auf  der  I^andohei-fläehe  eine  reife  Form 
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geschaffen  hat.  Vielleicht  sind  rlie  hochgelegenen  Fliehen,  die  man  im  N  bei  Svinicea  inart  und 
im  S  von  Maidanpek  findet,  die  Reste  einer  solchen  dislozierten  vorraiozänen  Rumpffläche 
Doch  sichere  Spuren  der  vormiozanen  Rumpffläche  konnte  ich  nicht  feststellen.  Es  haben 
zwei  starke  tektonische  Bewegungen  nach  der  zweiten  Mediterranstufe  stattgefunden,  weicht' 
wahrscheinlich  die  vormioz&ne  Rumpfflache  bis  zur  Unkenntlichkeit  deformiert  und  vernichtet 
haben.  Das  ist  zuerst  jene,  welche  den  TaUtoden  der  zweiten  Mediterranstufe  vor  der 
Ausbildung  des  pontischen  Talboden«  fast  vernichtet  hat,  also  eine  sarmatwch-mäotische 
tektonische  Bewegung,  dann  jene  zweite,  postpontische,  welche  selbst  die  pontische  Rumjif- 
flilche  stark  deformiert  hat 

12.  Das  Verhältnis  des  Eiaernen  Tore«  zor  Struktur  and  su  den  tektonischen  Bewegungen. 

Das  Eiserne  Tor  durchschneidet  drei  verschiedene  Gebirgsgruppen :  einen  Teil  der  altcu 
kristallinischen  Masse  bei  Bazias  und  Ram,  das  banatigeh-ostserbische  Gebirge  zwischen 
Golnhac  und  Ljupkova  und  die  Südkarpathen  von  hier  bis  zum  rumänischen  Becken.  Seine 
Entwicklungsgeschichte  in  den  drei  Gebirgsgruppen  zeigt  zwei  Perioden:  eine  von  der 
/.weiten  Mediterranstufe  bis  heute,  die  man  mit  Sicherheit  verfolgen  kann,  und  eine  vor  der 
zweiten  Mediteiranatufe,  fflr  die  man.  da  man  fllwr  wenig  Tataachen  verfugt,  nur  Hypo- 
thesen aufstellen  kann. 

1.  Es  scheint,  da»  zur  Zeit  der  /.weiten  Mediterranstufe  das  Eiserne  Tor  ein  fertige 
Durchbruchs-  oder  Durchgangstal  war,  welches  als  eine  Meerenge  vom  pannonischen  zum 
rumänischen  Becken  führte.  Während  der  sarmatisch-mäotischen  Zeit  traten  die  ersten 
wellen-  oder  faltenförmigcn  Bewegungen  ein.  die  Ablagerungen  der  /.weiten  Mediterranstufe 
wurden  in  den  inneren  Becken  tief  eingesenkt,  dazwischen  aber  geholten  und  abgetragen, 
und  zu  derselben  Zeit  erfolgte  die  Umwandlung  der  Meerenge  in  das  breite  und  reife 
pontische  Tal  des  Eisernen  Tores.  Die  Seen  der  inneren  Becken  waren  abgeflossen,  die 
Stromschnellen  fehlten,  es  herrschte  das  geringe  Gefälle  eines  reifen  oder  vielleicht  alten 
Tales.  Nach  der  Oberwindung  der  sarmatisch-mäotischen  wellenartigen  Hebung  und  nach 
einer  langen  pontischen  StUlstands(>eriode  trat  in  der  postpontischen  Zeit  eine  zweite,  ebenso 
faltenartige  Bewegung  ein,  die  gleichfalls  von  der  Donau  fiberwunden  wurde.  Beide  Be- 
wegungen haben  die  ganze  Gebirgsbrucke  ergriffen,  wie  die  Dislozierungen  der  Rumplfläche 
von  Miroi1  zeigen,  und  hatten  eine  N— S- Richtung,  überall  senkrecht  auf  den  Lauf  der 
Donau,  ausgenommen  die  Strecke  von  der  Porefkamündung  bis  Orsova,  wo  sie  fast  parallel 
mit  der  Richtimg  des  Donautals  verlaufen.  Die  letztgenannten  tektonischen  Vorgänge  setzen 
sich  bis  heute  fort,  wie  die  tektonischen  oder  Hebungsstromschnellen  zeigen,  welche  an 
die  Achsen  der  faltenartigen  Aufwölbung  geknüpft  sind.  Gegenüber  den  sarmatisch-mäotischen 
und  gegenüber  den  postpontischen  und  späteren  Bewegungen  kann  daR  Eiserne  Tor  als 
antezedent  bezeichnet  werden. 

Es  sind  aber  nicht  allein  diese  wellenartigen  Hebungen,  welche  die  Veranlassung  zur 
Vertiefung  des  Eisernen  Tores  imd  zur  Bildung  dessen,  was  wir  jetzt  das  Durchbruchstal 
nennen,  gegeben  haben.  In  demselben  Maßstab  und  noch  mehr  erfolgte  die  Vertiefung 
infolge  jener  allgemein  wirkenden  Ursache,  die  als  negative  Verschiebung  der  Stxandlinieu 
bezeichnet  wurde.  Die  Antezedenz  des  Eisernen  Tores  wird  dadurch  beschränkt,  sie  l*v 
zieht  sich  nicht  auf  das  ganze,  um  das  Eiserne  Tor  herausgewachsene  Gebirge,  sondern  nur 
auf  einen  Teil  desselben. 

In  genetischer  Beziehung  kann  man  im  Eisernen  Tore  drei  verschiedene  Partien  und 
die  inneren  Becken  unterscheiden: 


a)  Von  Golnhae  bis  Donji  Milanovac  ist  die  Sehichtatruktnr  des  Gebirgsrückens  dunh 
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die  postpontische  Erosion  um  etwa  300  m  Tiefe  entblößt.  Das  Eiserne  Tor  schneidet  senk- 
recht .»der  schief  verschiedene  SchichtKomplexe,  die  in  der  Kegel  N—S  verlaufen,  und  die 
man  auf  der  beigegebeneu  geologischen  Karte  verfolgen  kann;  es  schneidet  auch  die  N — S 
verlaufenden  Längsbrüehe.  Es  besteht  keine  tekumische  Veranlagung,  diese  Strecke  ist  ein 
reines  Erosionstal. 

b)  Von  «ler  Poitrkamündung  bis  Orsova  ist  das  Eiserne  Tor  im  großen  und  ganzen 
an  die  bekannte  longitudinale  Dislokation  gebunden.  Durch  die  Absenkung  des  westlichen 
Flügels  längs  des  Bruches  wunle  eine  longitudinale  Tiefenlinie  geschaffen,  die  als  Anlage  zur 
Bildung  dieser  Strecke  des  Eisernen  Tores  und  des  PoreCkatals  diente.  In  der  jiontiachon  und 
in  der  vor  politischen  Zeit  hat  sieh  das  Tal  mehr  an  Bruch  gehalten  als  in  den  nachfolgenden 
Zeiten ;  es  hat  sich  postpontisch  fast  regelmäßig  westlieh  oder  östlich  vom  Bruche  eingetieft 
Doch  aUch  die  postpontischen  faltcnartigcn  Bewegungen  brachen  au  dieser  I.Ängsdislokation 
ah.  und  die  Donau  hatte  auch  in  der  Folge  hier  den  geringsten  Widerstand  zu  überwinden. 

c)  Die  jüngste  in  der  [>ontisohen  und  postpontischen  Zeit  ausgebildeti'  Strecke  des 
Eisernen  Tores  ist  die  Si|>enge,  von  Or>ova  bin  Kladovo  oder  Turnuseverin.  Die  Schicht- 
struktur läßt  sich  auch  hier  in  den  durch  postpontische  Erosion  geschaffenen,  über  300  m 
hohen  Talgehängcii  bcoltachten.  Die  fast  vertikal  aufgerichteten  Schichten  streichen  <|uer 
auf  die  Donau  ohne  irgendwelche  tek tonische  Vei-aulagung.  Doch  der  Beginn  der  Bildung 
der  Sipenge  in  vorpon tischer  und  politischer  Zeit  war  durch  die  von  W  nach  O  gerichtete 
Abdachung  der  miozäneu  Schichten  begünstigt,  und  durch  dieselben  hat  die  Donau  die  Sij>- 
enge  im  anstehenden  Fels  eingetieft  In  dem  Sinne  haben  wir  die  Sipenge  als  epigenetigehe 
Strecke  bezeichnet. 

d)  Durch  das  gan/.e  Eiserne  Tor  treten  kleine,  tek  tonisch  veranlagte  innere  Becken 
auf,  welche  den  gesenkten  Boden  des  Kanals  der  zweiten  Mediterranstufe  darstellen;  in  die 
tiefe  Lage  sind  sie  durch  sarmatisch-mäotische  und  spätere  tcktonische  Bewegungen  ge- 
kommen. Sie  halien  sich  also  als  solche  im  I^aufe  der  Entwicklungsgeschichte  des  Eisernen 
Tores  gebildet 

2.  Auch  vor  der  zweiten  Mediterranstufe  hat  dieses  Gebiet  eine  vordanubische  Tal- 
geschichte gehabt.  Es  war  Festland  und  Gebirge  nach  der  Kreide;  die  Erosion  wirkte, 
und  es  müssen  sich  Täler  gebildet  hatten.  Im  ganzen  Gebiet  finden  wir  breite  vormiozäne 
Täler,  in  welche  das  zweite  mediterrane  Meer  eindrang.  Eine  solche  war  auch  jene,  die 
in  die  Meereuge  des  Eisernen  Tores  verwandelt  wurde.  Können  wir  über  jenes  Tal  oder 
jene  Täler  irgendwelche  bestimmte  Vorstellung  haben,  aus  welchen  sich  die  Meerenge  und 
nachher  das  pontische  Tal  der  Donau  entwickelt  haben?  Es  ist  nur  möglich  aus  tcktoni- 
schen  Eigenschaften  gewisse  logische  Konstruktionen  aufzubauen,  die  durch  Tatsachen 
nicht  l>ewiesen  werden  können. 

Selbst  die  Tektonik  der  vornüozänen  l.andoberfläche  läßt  sich  nicht  sicher  feststellen. 
Die  heutige  Landoberfläche  ist  filier  dem  pontischen  Talboden  selteu  mehr  als  100  ra  hoch  — 
die  politische  Rumpffläche  wunle  disloziert,  das  Verhältnis  zwischen  dem  pontischen  Talboden 
und  der  Rumpfflüche  hat  sich  aber  im  großen  und  ganzen  erhalten  -  ,  ausgenommen  die 
Wölbung  von  GosjKxljiu  Vir,  wo  sie  höher  liegt.  Es  fehlt  hier  eine  dicke  Schicht  der  Erd- 
kruste, die  in  den  miozänen  und  postmiozänen  Zeiten  abgetragen  wunle;  es  fehlt  jede 
Spur  der  vormiozänen  Oberfläche  und  der  vormiozänen  Täler,  ausgenommen  jene  gesenkten 
inneren  Becken.  Wir  kennen  also  nicht  die  Schichtstruktur  der  vormiozänen  Landoberfläche 
und  wissen  nicht,  ob  sie  vielleicht  doch  gewisse  tcktonische  Veranlagungen  zur  Talbildung 
geboten  hat,  die  sich  in  den  heute  erhaltenen  und  entblößten,  ursprünglich  ticfgelegenen 
Partien  der  Erdkruste  des  Eisernen  Tores  nicht  verraten.  Das  wäre  eine  der  wichtigsten 
Tatsachen  für  die  Schlußfolgerungen  über  die  vormiozänen  Täler.    Lediglich  durch  Beob- 
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achtung  jener  Krustenschicht,  die  heute  zugänglich  ist.  kann  man  folgendes  über  die  vor- 
miozäne  Struktur  sagen.  Die  vormiozänen  Strukturlinien  hatten  eine  nahezu  N — S-Richtung,  die 
Bewegung  kam  vorzugsweiße  aus  SW.  die  iJuigsbrflche  von  Porc'-ka— Kazan.  von  Almas  und 
die  Randbrüchc  und  Flexuren  sind  zweifellos  vormiozän.  Wir  können  keine  transversalen 
Synklinalen  im  banatiseh-ostsernischen  Gebirge,  keine  bewiesenen  Tiefenlinien  in  der  DeckschoUe 
der  SAdkarpathcn  feHtstell^n.  selbst  nicht  für  die  Strecke  MUanovac — Strbac — Orsova.  welche 
in  der  I-ängsrichtung  der  Deckscholl«.'  liegt.  Auf  Grund  der  spärlichen  tektonischen  Tat- 
sachen kann   man   folgern!«-  M«".irlichk<-iteii   ilkr  die  Entwicklung  <b>r  vormiozänen  Täler 


Es  ist  wahrscheinlich,  daß  neben  den  Alidachuugen  zum  {.tinnonischen  und  rumänischen 
Becken  eine  weniger  ausgeprägte  gegen  die  iJ&ngsdislokation  Poreöka — Kazan  bestand.  In 
dieser  FAngsdislokation  entwickelte  sich  da«  älteste  vormiozäne  Haupttal.  I)a  anscheinend 
nach  dem  »an  wir  jetzt  sehen,  die  erwähnten  transversalen  Synklinalen  und  Tiefenlinien 
zwischen  Golubac  und  Milauovac  gefehlt  liaben.  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  sich  ein 
ebenso  altes  Haupttal  in  der  W—O- Richtung  entwickelt  liatM.  Es  ist  also  nicht  wahr- 
scheinlich, daß  wir  auch  ursprünglich  ein  Durchgangstal  an  Stelle  des  Eisemen  Tores  ge- 
habt haben.  Nach  der  geologischen  Struktur  kann  man  für  die  Strecke  Golubac — Milanc-vac 
an  zwei  vormiozäne  Abdachungstäler  denken,  eines  zum  [>anuoni£<-licn  Kecken,  das  andere 
gegen  das  Haupttal  der  longitudinaleii  Dislokation  I'om'ka  -Kazan  —  Bahna  gerichtet,  Die 
Wasserscheide  zwischen  diesen  zwei  AlKlaehungstälern  wurde  erniedrigt  und  angezapft,  und 
es  bildete  sich  ein  einheitliches,  nach  <>  gerichtetes  Tal.  in  das  das  zweite  mediterrane  Meer 
eingedrungen  ist. 

'  Ei  ist  wahrscheinlich,  duS  mim  durch  weitere*  Studium  der  f  >*rf*)tung-decke  tum  Enreboi« 
kommt,  daß  ihre  Htirnrtnder  läng»  des  Eisernen  Terra  an  der  Strecke  GolaW— Milanovac  laufen.  Darauf 
weinen  K*wi««e  Erscheinungen  bei  Golubac  und  Greben  hin.  insbesondere  jene  Reqoienienkalke,  welehe  ab» 
fremd«  in  der  TiefMefanes  des  Meaosoikoms  liegeD.  Dadurch  wäre  eine  ursprüngliche  Ticfenlinie  gesehen. 
War  nie  aber  ala  solche  lang*  der  ganzen  Strecke  Golubac — Milnuovac  entwickelt,  so  daß  sich  wirklich  ein 
ursprüngliche»  Dorchgangstal  bilden  konnte?  Es  ist  fast  ausirochI««*cn .  d*B  wir  je  sii  einei 
Antwort  aof  diese  Fragen  gelangen  können. 
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Mitte  August  1907  rief  mich  ein  Irade  S.  M.  des  Sultans  aus  meinem  Sommerurlaub, 
den  ich  in  Deutschland  zubrachte,  nach  Konstantinopel,  um  als  Mitglied  zu  einer  beson- 
deren Mission  zu  treten,  welche  den  Auftrag  hatte,  die  mittlerweile  bis  El  Tla  vor- 
geschrittene Iledschasbahn  zu  besichtigen  und  der  Einweihung  an  diesem  Endpunkte  der 
Hahn  beizuwohnen.  Ich  folgte  dein  kaiserlichen  Kufe  mit  um  so  größerer  Freude,  als  ich 
bereits  vor  drei  Jahren  in  Ausführung  eines  ähnlichen  ehrenvollen  Auftrags  das  Glück  gehabt 
hatte,  dieses  interessante  Bahnunternehmen  von  der  Anfangsstation  Damaskus  bis  Ma'än  aus 
eigner  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Von  den  palraen umgebenen  Dachern  des  Oasendorfes 
Ma'nn,  der  damaligen  Endstation,  aus  hatte  mein  Auge  sehnsüchtig  nach  dem  südlich 
gelegenen  Bahngebiet  geschaut,  das  nach  Erzählungen  von  Pilgern,  die  es  mit  der  heiligen 
Karawane  durchwandert  hatten,  reich  an  wildromantischen  Gebirgsgegenden  und  wunder- 
baren Felsmonumenten  aus  der  Zeit  der  alten  Bewohner  dieses  Landes  sein  sollte.  Nun 
war  der  ersehnte  Augenblick  gekommen,  wo  auch  für  mich  der  Schleier  sich  lüften 
sollte,  der  noch  vor  drei  Jahren  über  jenes  jungfräuliche  Gebiet  südlich  Maiin  ausgebreitet 
lag,  ein  Gobiet,  über  das  die  europäische  Welt  nur  von  einigen  kühnen  Forschem  Kunde 
erhalten  hatte,  die  unter  unsäglichen  Entbehrungen  und  Gefahren  in  das  von  den  Beduinen- 
stämmen unsicher  gemachte  Innere  eingedrungen  waren. 

Die  berühmte  alte  Karawanen-  und  Pilgerstraße  selbst,  welche  zwischen  Ma'an  und 
El  Ula  im  allgemeinen  zur  Führung  der  Bahntrasse  benutzt  worden  ist,  hat  seit  dem  Bo- 
logneser Abenteurer  Ludovico  di  Varthcma,  der  im  Jahre  1503,  als  Mameluck  verkleidet, 
einer  von  Damaskus  nach  Mekka  ziehenden  Pilgerkarawane  sich  angeschlossen  hatte,  nur 
ein  europäischer  Forscher  in  ihrer  ganzen  Länge  bis  El  Tla  durchwandert,  der  Engländer 
Doughty.  Angeregt  durch  die  Erzählungen  von  Beduinenführern,  mit  denen  er  das  Ost- 
jordanland durchzog  und  die  einen  förmlichen  Sagenkreis  um  die  alten  Monumente  der 
Thamudäer1)  in  Medain  Salih  oder  El  Hedschr,  dem  Egra  des  Ptolemäus,  woben,  schloß  er 
sich  im  November  des  Jahres  1875  der  von  Damaskus  nach  Mekka  wandernden  großen 
Pilgorkarawanc  unter  stillschweigender  Duldung  des  ihm  persönlich  bekannten  Schützers 
derselben  (Mohammed  Sa'id  Pascha)  an.  um  in  das  noch  fast  unerschlossene  Gebiet  einzu- 
dringen, und  erreichte  mit  ihr  unter  dein  Namen  »Chalil«  nach  20  Tagen  einer  ent- 
behrungsreichen Pilgerfahrt  das  ersehnte  Ziel. 

')  Thamüd  war  der  Name  eines  sudarabiKchen  Volksatammes  ans  Jemen  oder  Arnbia  Felix.'  Nach 
der  Legende  achlug  Aad,  ein  anderer  Stamm  dieses  Gebiets,  den  8 lamm  Thamöd.  lauterer  wanderte  nach 
N  au»  ond  ließ  »ich  in  der  Ebene  El  Hedschr  nietler.  In  der  Geschichte  kommt  der  Name  Thamöd  cum 
erstenmal  auf  aiwyriaeben  Monumenten  vor  und  zwar  in  den  Listen  der  Stamme,  welche  vom  assyrischen 
Könige  Saigon  auf  einer  seiner  Expeditionen  nach  Arabien  unterworfen  worden  sind  (715  v.  Chr.).  Tatsäch- 
lich stammen  die  Felsmonumente  (die  fekgchauenen  Grabdenkmäler)  von  El  Hedscbr  mit  den  Inschriften 
aas  dem  ernten  Jahrhundert  vor  und  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  nicht  von  den  ThamO- 
dflera,  sondern  von  ihren  Nachfolgern,  den  Nabatfern  (vgl.  Auler  Pascha  »Die  Hedschasbahn Erg.-II. 
Nr.  154  ni  Pet.  Mitt.  1906),  welche  um  jene  Zeit  die  Ebene  von  El  Hedschr  bewohnten. 
AulorPaioha,  Die  Hedschaakahn.  II.  1 


Digitized  by  Google 


2 


Auler  Pascha,  Die  Hedschasbahn.  II. 


In  dem  Kastell  von  Medäin  Salin  blieb  Doughty  bis  zur  Rückkehr  der  Pilgcrkara- 
wane  von  Mekka  unter  dem  Schutze  de«  Kommandanten,  welchem  Mohammed  Sa  id  Pascha 
den  kühnen  Reisenden  besonders  anvertraut  batte.  Während  dieses  Aufenthalts  im  Kastell 
von  Medilin  Sälih  machte  Doughty  nun  unter  Führung  von  Beduinen  seine  Ausflüge  in 
die  Umgebung  zur  Erforschung  der  Felsmonumente  und  l>esuchte  auch  die  25  km  weiter 
südu'oh  gelegene  Palmenoase  El  lila,  die  als  Pforte  des  Hedsehas  gilt  und  von  den  Beduinen 
eifersüchtig  bewacht  wird,  damit  nicht  der  Fuß  eines  Ungläubigen  sie  überschreite.  Als 
die  Pilgerkarawane  von  Mekka  zurückkehrte ,  schloß  sich  Doughty  ihr  nicht  wieder  an, 
sondern  bat  den  Pascha  um  einen  Geleitbrief  zum  Besuch  von  Innerarabbn  und  Iwgann 
dann  unter  Führung  eines  Beduinenscheichs  seine  abenteuerlichen  Wanderungen  durch 
jenes  Gebiet,  welche  beinahe  zwei  Jahre  dauerten  und  die  Reiseliteratur  Über  Arabien  um 
ein  wertvolles  Werk  bereicherten  (vgl.  Quellenangabe). 

Außer  Doughty  haben  nur  noch  zwei  europäische  Forscher  auf  ihren  Reisen  durch 
Innerarabien  die  Denkmäler  von  Medain  Salih  und  die  Palmenoase  von  El  'Ula  gesehen  und 
zwar  der  bei  Rabigh  im  Hedsehas  ermordete  Elsasser  Huber  und  der  deutsche  Meister 
der  semitischen  Epigiaphik,  Julius  Euting,  Professor  an  der  Universität  in  Straßhurg. 
Beide  Forscher  besuchten  nach  einen»  längeren  Aufenthalt  im  Nedschdgebiet  unter  dem 
Schutze  des  Emirs  Ihn  Raschid  im  März  1884  von  Teimil  aus  gemeinschaftlich  McdAin 
Salih  und  El'  Ula.  In  letzterem  Orte  trennten  sie  sich  nach  Beendigung  ihrer  Forschungs- 
arbeiten, und  Huber  fand  dann  das  bekannte  tragische  Ende1).  Durch  diese  Forscher, 
deren  wichtigste  Aufgabe  es  war,  die  auf  der  alten  Karawanenstraße,  besonders  in  den 
beiden  Orten  Medäin  Sälih  und  El  Tla  zahlreich  vorhandenen,  in  den  Fels  eingehauenen 
Inschriften  zu  entziffern  und  dadurch  Licht  in  die  legendenhaft  ausgeschmückte  Geschichte 
der  alten  Bewohner  jener  Gegenden  zu  bringen,  ist  zunächst  die  Bedeutung  der  l>eiden 
wichtigen  Orte  an  der  alten  Karawanenstraße  festgestellt  und  dann  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  der  Welthandel  in  alter  Zeit  vollzog,  klargelegt  worden.  Euting  hat,  abgesehen 
von  einigen  unbedeutenden  lateinischen  und  griechischen  Kritzeleien,  in  Medain  Sälih  nur 
nabatäische,  in  dem  25  km  entfernten  El  Tla  nur  himjarische  Inschriften  gefunden.  Er  zieht 
daraus  folgende  Schlüsse  (siehe  die  Nebenkarte  nach  Euting  auf  der  Tafel  dieses  Heftes): 

»Der  ehemalige  Welthandel  mit  den  Produkten  aus  Ostasien  (Gewctio  aus  China,  Ge- 
würze von  den  Molukken  und  Ostindien,  Gold  vom  Zambesi,  Weihrauch  von  Sfldarabien) 
ging  von  der  Südspitze  Arabiens,  auf  dem  Rücken  der  Kamele,  durch  zwei  verschiedene 
Hände  und  Abschnitte  nach  N. 

1.  Im  südlichen  Abschnitt,  von  Cane  Emporium  bis  El  'Tla,  durch  die  Hände  der 
Himjaren  oder  Saliäer. 

2.  Im  nördlichen  Abschnitt,  von  El  Hedschr  über  MaVin  nach  Petra,  durch  die  Hände 
der  Nabatäer. 

Von  da  verteilten  sich  die  Karawanen,  einerseits  westlich  nach  Gaza  und  Alexandria, 
anderseits  nördlich  nach  Damaskus  und  weiterhin  nach  Byzanz. 

So  vollzog  sich  der  Handel  etwa  zwischen  800  v.  Chr.  und  109  n.  Chr.  In  diesem 
Jahre  machten  die  Römer  unter  dem  KAiser  Trajan  durch  den  General  Cornelius  Palma 
dem  nabatäischen  Reiche  brutal  ein  Endo,  und  der  ostasiati&che  (orientalische)  Handel  wurde 
infolgedessen  einen  andern  Weg  gewiesen.  Er  verließ  die  alte  Karawanenstraße  und  bog 
zunächst  von  der  Südküste  Arabiens  nach  dem  Persischen  Meerbusen  ab.  Dann  ging  er 
abermals  durch  die  Wüste,  und  zwar  von  Charax  spasinu,  Furät,  Tercdon  und  Vologesias 
am  Euphrat,  wie  aus  zahlreichen  palmyrenisehen  Inschriften  hervorgeht,  hinüber  nach  dem 
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durch  diese  Veränderung  zur  Blüte  gelangten  Pnlmyra  (Tedmur),  bis  die  Kömer  unter  Kaiser 
Aurelian  endlich  auch  dieses  Königreich  eroberten  und  die  Stadt  ihre  Bedeutung  für 
den  Welthandel  verlor. 

Nach  dem  Ergebnis  der  bisherigen  Forschungen  kann  jedenfalls  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  daß  El  'Ula  die  nördlichste  Grenzfaktorei  der  Sabäer  und  El  Hedschr  die  süd- 
lichste der  Nabatäer  gewesen  ist  In  der  Zwischenzone  El  *UJa  bis  El  Hedschr  muß  die 
Umladung  von  Waren  von  den  Karawanen  der  Sabäer  auf  die  der  Nabataer  stattgefunden 
liaben.  Keine  der  beiden  Handelsnationen  gestattete  der  andern  Einblick  in  ihr  Geschäfts- 
gehahren.  Nur  so  erklärt  es  sich,  daß  in  El  'Ula  und  von  da  aus  südlich  nur  himjarische  und 
sfldarabische  Inschriften  zu  Dutzenden,  ja  Hunderten  gefunden  worden  sind,  dagegen  von 
El  Hedschr  aus  nach  X  Hundert«  ausschließlich  nabatäische.  Die  heutigen  Brunnenstationen 
der  Pilgerstraße  sowie  der  Hedschasbahn  fallen  offener  zusammen  mit  den  Handelsbrunnen- 
stationen der  Sabäer  und  Nabatäer.« 

Euting  und  Uuber  haben  ebenso  wie  Doughty  neben  der  Entzifferung  der  alten 
Inschriften  auch  sehr  gründliche  Studien  über  das  Leben  der  nomadisierenden  Bewohner 
des  Landes,  der  Beduinen,  gemacht,  deren  entbehrungsreiches  und  gefahrvolles  Dasein  sie 
monatelang  teilten.  Die  reiche  wissenschaftliche  Austeilte  ihrer  Reise  ist  in  ihren  in  der 
Quellenangabe  aufgeführten  Werken  niedergelegt. 

Am  wenigsten  erschöpfend  sind  naturgemäß  ihre  Aufzeichnungen  betreffs  der  topo- 
graphischen und  hydrographischen  Verhältnisse  des  Geländes  zwischen  Ma'Än  und  El  'IIa, 
Doughty  hat  zwar  die  ganze  Strecke  durchwandert,  aber  sehr  häufig  marschierte  die 
Pilgerkarawane  in  der  Nacht,  während  welcher  Geländeerkundungen  ausgeschlossen  waren. 
Auch  die  Strapazen  am  Tage,  der  Wassermangel,  die  dürftige  Nahrung,  die  schlechten 
Wege  beeinträchtigten  naturgemäß  die  Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  des  Reisenden 
und  nicht  am  wenigsten  schließlich  der  Mangel  an  ausreichenden  Meßinstrumenten.  Euting 
und  Hu  bor  haben  nur  Tcilo  der  Karawanen-  und  Pilgerstraße  nördlich  El  'Ula  gesehen, 
Euting  im  besondern  die  Strecke  zwischen  Tebftk  und  El  Mu'assam.  Leider  liegt  die 
Veröffentlichung  seines  Reiseberichts  über  diese  Strecke  noch  nicht  vor. 

Als  ich  auf  meiner  Eisenbahnfahrt  von  Ma'an  nach  El  'Ula  in  der  weichgepolsterten 
Ecke  meines  bequemen  D -Wagens  I.  Klasse  Nürnberger  Herkunft  saß  und  die  fesselnden 
Bilder  der  Wüstenlandschaft  wie  ein  Panorama  an  meinem  Auge  vorüberzogen,  mußte  ich 
unwillkürlich  der  kühnen  Forscher  gedenken,  die,  ähnlich  wie  die  von  Zeit  zu  Zeit  vor- 
beiziehenden Beduinen,  vor  einem  Vierteljahrhundert  diese  Gegenden  durchstreift  und  den 
Einblick  in  diesolben  mit  schweren  Opfern  erkauft  haben.  Wenn  man  liest  B.  Doughty 

mit  der  Pilgerkarawane  Tag  und  Nacht  durch  riefen  Sand  und  über  Steingeröll  gewandert 
ist  und  am  Tage  durch  Hitze  und  Wassermangel,  in  der  Nacht  unter  Kälte  gelitten  hat, 
wie  er  manch  armen,  von  den  Anstrengungen  erschöpften  Pilger  am  Wege  niedersinken 
sah,  so  kann  man  sich  nicht  darüber  wundern,  daß  durch  seine  landschaftlichen  Schilde- 
rungen stellenweise  ein  pessimistischer  Zug  geht  Wahrscheinlich  wären  seine  Borichte 
über  die  zahlreichen,  das  Auge  fesselnden  Wflstenbilder  sonniger  und  farbenfreudiger  aus- 
gefallen, wenn  der  Blick  infolge  der  steten  Entbehrungen  und  Strapazen  nicht  etwas  getrübt 
gewesen  wäre.  Vielleicht  bin  ich  selbst  bei  der  Abfassung  des  vorliegenden  Berichts  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  verfallen  und  habe  das  Land  in  zu  rosigem  Lichte  geschildert 
Mögen  auch  mir  in  diesem  Falle  die  besonderen  Verhältnisse,  unter  denen  ich  die  Reise 
machte,  zur  Entschuldigung  dienen,  die  bequeme  Fahrt,  die  angenehme  Reisegesellschaft 
und  die  gute  Verpflegung  von  Anfang  bis  zu  Ende. 

Trotzdem  mir  für  die  nachstehende  Darstellung  die  besten  bis  jetzt  vorhandenen 
Quellen  zur  Verfügung  standen,  tesonders  die  Ergebnisse  der  Erkundungen  und  Vermea- 
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Bungen  der  Bahningenieure,  so  bin  ich  doch  weit  entfernt,  raeine  Arbeit  als  eine  erschöpfende 
zu  betrachten  Sie  soll  vielmehr  nur  einen  bescheidenen  Beitrag  zur  bisherigen  Kenntnis 
des  Bahngeländes  liefern  und  eine  Ergänzung  «1er  von  den  erwähnten  Forschern  gegebenen 
Aufschlüsse  sein.  Diese  Ergänzung  schien  mir  »«sonders  l*?züglich  der  Wadis  (Täler,  die 
nur  in  der  Regenzeit  Wasser  führen)  geboten,  deren  Verlauf  bisher  kaum  bekannt  war. 

Der  Hauptgrund  aber,  der  mich  zur  Veröffentlichung  meiner  Rciseeindrücko  veranlaßt, 
ist  der  Wunsch,  daß  auch  die  europäische  Welt  Kenntnis  erhalte  von  den  außerordentlichen 
Fortschritten  des  sich  auf  der  arabischen  Halbinsel  vollziehenden  eigenartigen  Bahnbaues, 
dem  man  anfänglich  so  wenig  Vertrauen  entgegenbrachte.  Selbst  bedeutende  Autoritäten 
auf  dem  Gebiete  de«  Eisenbahnbaues  hatten  in  jenem  Lande  eine  Jahresleistung  von  mehr 
als  150  km  für  ausgeschlossen  gehalten.  Nun  sind  aber  im  letzten  Jahro  zwischen  Tebrtk 
und  El  'Ula  nicht  weniger  als  288  km  Eisenbahngeloise  gelegt  und  über  El  'Pia  hinaus 
noch  außerdem  45  km  Bettung  hergestellt  worden.  Diese  Zahlen  sprechen  für  sich  selbst. 
Sie  erregen  aber  Bewunderung,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  der  Bahnbau  in  einem 
unbewohnten  Wüstengebiet  stattfand,  in  welchem  die  Temperatur  während  des  Sommers 
bis  auf  55°  C  in  der  Sonne  stieg  und  dauernd  großer  Wassermangel  herrschte,  der  Unter- 
und  Oberbau  der  Bahn  (einschl.  Stationsgebäude)  mit  Rücksicht  auf  die  hohen  Preise  der 
Unternehmer  fast  ganz  von  den  Truppen  hergestellt  wurde,  und  der  Betrieb  schließlich 
auf  nahezu  1000  km  das  Strecken-  und  Baumaterial,  sowie  die  Lebensmittel  für  die  Truppen 
heranzuschaffen  hatte. 

Der  feste  Wille  des  Clialifen,  die  Bahn  so  rasch  als  möglich  der  Vollendung  entgegen- 
zufflbren,  hat  alle  Kräfte  des  Staates  bis  aufs  äußerste  angespannt  und  eine  Leistung  erzielt, 
die  in  der  Geschichte  des  Eisenbahnbaues  vielleicht  einzig  dasteht  Wie  auf  einen  sieg- 
reich beendigten  Feldzug  darf  man  im  nächsten  Jahre,  wenn  die  Bahn  Medina  erreicht 
haben  wird,  auf  das  kühne  und  großartige  Unternehmen  zurückblicken,  einen  Feldzug.  der 
zwar  nicht  gegen  innere  oder  äußere  Feinde,  sondern  gegen  die  fast  unüberwindlich  schei- 
nenden Schwierigkeiten  geführt  werden  mußte,  welche  das  heiße,  wasserarme  und  unbewohnte 
Wüstengebiet  dein  Bahnbau  entgegengestellt  hat 

Es  ist  ein  eigentümliches  Zusammentreffen,  daß  unter  der  Regiening  Sultan  Abd  ul 
Hamid b  11.  die  beiden  alten,  berühmteu  Welthandelsstraßen ,  welche  einerseits  von  Cane 
Emporium,  anderseits  vom  Persischen  Golf  aus  durch  Arabien  hindurch  nach  dem  Mittelländi- 
schen Meere  und  ßyzanz  führten,  einer  fast  2000jährigen  Vergessenheit  entrissen  und  zu 
neuem  Leben  erweckt  werden,  die  Handelsstraße  der  Sabäer  und  Nabatäer  durch  die 
Hedschasbahn  und  die  palmyrenisehe  Handelsstraße  durch  die  Baghdadbahn. 

Leider  ist  der  Bau  der  letzteren  unterbrochen  worden,  als  er  an  dem  Fuße  des  Taurus 
angekommen  war,  denn  die  fV'rwindung  dieses  mächtigen  Gebirgszuges  ist  mit  außer- 
ordentlich großen  technischen  Schwierigkeiten  und  Kosten  verknüpft.  Aber  die  Vorteile, 
welche  die  Fortführung  der  Bahn  ülier  den  Taurus  hinaus,  wenigstens  bis  Aleppo,  mit 
sich  bringt,  liegen  so  auf  der  Hand,  daß  sich  der  Weiterbau  von  Belbst  gebietet  Diese 
Notwendigkeit  ist  mir  kswmdors  zum  Bewußtsein  gekommen,  als  ich  auf  dein  Rückwege 
von  meiner  Mission  nach  dem  Hcdschas  das  Gebiet  zwischen  Aleppo  und  ßulgurlu,  den 
beiden  Endstationen  der  französischen  Bahn  Damaskus — Aleppo  bzw.  der  Baghdadbahn,  teils 
zu  Pferde,  teils  zu  Wagen  durchreiste  und  die  fruchtbaren  Landstriche  des  Wilajete  Aleppo 
und  der  kilikiechen  Ebene  an  meinem  Auge  vorüberzogen.  Ein  ungemein  lebhafter  Handels- 
verkehr herrschte  sowohl  auf  der  großen  Karawaneiistraße  Aleppo — Alexandrette,  als  auch 

')  Eine  topographische  Aufnahme  den  Geländes  hjit  naturgemäß  noch  nichl  stattfinden  können.  Es 
fehlen  dazu  alle  Vorbedingungen  ,  die  tfeographii'ehe  lieitiniuiiiiig  der  Elauptorte,  die  trigonometrische  Neli- 
Iegung  und  sohlieClieh  vor  allen  Piugeu  die  Erlaulwi*  der  Regierung. 
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auf  «1er  alten  Heerstraße,  die  durch  den  Taurus  fillirt.  Zahlreiche  Karawanen  zogen  in 
langem  Zuge  an  mir  vorüber,  um  einerseits  die  Bodenprodukte  des  Wilajets  Aleppo,  ander- 
seits die  des  Hinterlandes  von  Konia.  lösenden*  der  Ebene  von  Kaisarije,  auf  Kamelen 
verladen,  nach  der  Küste  des  MittcllAndischen  Meeres  zu  schaffen.  Es  ist  zweifellos,  daß 
ein  großer  Teil  der  Bodenprodukte  jener  Gebiete  aus  Mangel  an  Transportmitteln  nicht 
auf  den  Markt  gebracht  werden  kann  und  daher  auch  ein  Interesse  der  Bevölkerung  an 
einer  weiteren  Ausnützung;  des  fruchtbaren  Rodens  nicht  besteht  Die  durch  eine  Bahn- 
verbindnng  nach  dem  Mittelländischen  Meer  erleichterte  Verwertung  der  Bodenerzeugnisso 
wird  daher  auch  zu  einem  vermehrten  Anbau  der  noch  brachliegenden  Strecken  jenes  Landes 
beitragen  und  den  Wohlstand  der  Bewohner  heben. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  die  Fortführung  der  Baghdadbahn  bis  Aleppo  aber 
auch  für  die  Hedschasbahn.  Wenn  die  510  km  breite  Lücke  zwischen  Bulgurlu  und  Aleppo 
geschlossen  sein  winl,  so  zieht  sieh  eine  ununterbrochene  Eisenbahnlinie  vom  Hedschas 
nach  der  Hauptstadt  dos  Reiches.  Dann  erst  wird  die  Hedschasbahn  ihre  volle  Bedeutung 
für  das  Osmanische  Reich  gewinnen. 

Allen  denjenigen,  welche  mich  bei  der  Abfassung  der  vorliegenden  Arbeit  unterstützt 
haben,  spreche  ich  an  dieser  Stelle  meinen  tiefempfundenen  Dank  aus,  vor  allen  Diugen 
dein  zielbewußten  und  unermüdlichen  Fönlerer  des  Bahnliaucs  Isset  Pascha,  den  kühnen, 
opferwilligen  Erbauern  der  Bahn.  Marschall  Kiasim  Pascha,  Meißner  Pascha  und  seinen 
Ingenieuren,  den  Leitern  des  Betriebs,  Marschall  Risa  Pascha  und  Herrn  Oaudin,  sowie 
noch  besonders  dem  berühmten  Erforscher  Innerabiens.  Herrn  Professor  Julius  Euting 
in  Straßburg,  und  dem  Direktor  der  Königlichen  Museen,  Herrn  Dr.  Wiegand. 

Konstantinopel,  im  Dezember  1907. 


Nachschrift,  Durch  kaiwrlicli»*  trade  Tom  i:s/'J0.  Mai  I90S  ist  der  WiitcrUu  der  Raghdndliahn  von 
Bulgurln,  dar  bisherigen  Endstation,  nach  Alep|M>  Möhlin  worden. 


Der  Verfasser. 


I.  Allgemeine  Beschreibung  des  Bahngebiets. 


Das  Bahngebiet  zwischen  Ma'An  und  Kl 'lila  erhalt  sein  charakteristisches  Gepräge 
durch  das  westlich  und  parallel  der  Bahn  sich  hinziehende,  zum  großen  Teile  vulkanische 
Randgebirge ,  dessen  höchste  Erhebungen  beinahe  3000  m  erreichen  und  das  nach  dem 
Roten  Meere  in  schroffen  Abstürzen,  nach  dem  Binnenland  in  terrassenförmigen  Absätzen 
allmählich  abfällt  Die  Trasse  der  Bahn  geht  im  allgemeinen  am  Fuße  der  östlichen  Ausläufer 
dieser  Terrassenbildungen  entlang,  welche  von  zahlreichen  Wadi»  (Tälern)  durchzogen  sind. 

Von  Batn  id  Ghül  aus  nehmen  diese  Ausläufer  streckenweise  die  Gestalt  von  gewaltigen 
Sandsteinkegeln  und  -säulen  in  bizarrsten  Formen,  zuweilen  auch  von  geschlossenen,  senk- 
rechten Felsgebilden  an,  welche  die  Baiin  bald  engpaßartig  einschließen,  bald  wieder  zu 
breiten  Tälern  sich  erweitern.  Die  relativen  Höhen  dieser  Ausläufer  zu  beiden  Seiten  der 
Bahn  sind  außerordentlich  verschieden.  In  dem  nördlichen  Bahngebiet  zwischen  Haan 
und  El  Muteli'  überschreiten  sie  im  allgemeinen  nicht  die  Höhe  von  100  m,  südlich 
El  Muten'  dagegen,  besonders  in  dem  engen  Wadi  El'Ula,  steigen  sie  bis  200  m  und 
darüber  an. 

Da  außerdem  die  Trasse  der  Bahn  sich  durchweg  auf  einer  absoluten  Höhe  von  rund 
700  —  lliiOm  bewegt,  so  trägt  an  vielen  Stellen  das  Bahngebiet  weniger  den  Charakter 
einer  durch  Wüstensand  gebildeten  eintönigen  Eliene  als  den  eines  wildromantischen  Ge- 
birgslandes.  Dieser  Eindruck  wird  noch  verstärkt,  wenn  südlich  Tebnk  das  herrliche 
Panorama  der  langgestreckten  westlichen  Gebirgskette  der  Harrat  el  AmMrid l)  mit  ihren 
hochragenden  düsteren  und  trotzigen  Häuptern  dem  überraschten  Blick  sich  zeigt.  In  dem 
Maße,  wie  man  sich  El'Ula  nähert,  tritt  sie  mehr  und  mehr  an  die  Bahn  heran  und  fesselt 
das  Auge  des  Reisenden  durch  ihre  erhabene,  ewige  Schönheit 

Infolge  der  Höhenlage  der  Bahn  sind  auch  die  klimatischen  Verhältnisse  günstig.  Die 
hohen  Temperaturen  (bis  55°  C)  werden  weniger  unangenehm  empfunden ,  weil  die  Luft 
trocken  ist  und  der  Schweiß  auf  der  Haut  rasch  verdunstet  Auch  herrscht  in  dem  hoch- 
gelegenen Bahngebiet  fast  dauernd  ein  leichter,  kühlender  Wind.  Nur  in  den  tiefer 
gelegenen  Wadis,  besonders  dem  eng  eingeschlossenen  Wadi  El  'Ula,  werden  die  Vorzüge 
des  Höhenklimas  weniger  fühlbar.  Das  Klima  in  letztcrem  Tale  ist  vielmehr  heiß  und 
auch  von  Fiebern  heimgesucht. 

Die  Nähe  dos  westlichen  Randgebirges  hat  naturgemäß  auch  auf  die  Bodenverhältnisse 
in  dem  Bahngebiet  zwischen  Ma'än  und  El'Ula  einen  entscheidenden  Einfluß  ausgeübt 
Da,  wo  dieser  Einfluß  sich  noch  nicht  geltend  machen  konnte  —  zwischen  Ma'än  und 
Batn  ul  Ghül  — ,  finden  wir  noch  die  von  den  Arabern  mit  »Hamüd«  bezeichnete  Stein- 
wüste, in  welcher  der  Boden  aus  einer  harten,  sterilen,  nur  selten  durch  vulkanische  Be- 
deckungen unterbrochenen  Kalksteinkruste  bestellt. 

Bei  Batn  ul  Ghul  treten  wir  in  das  Gebiet  des  westlichen  Randgebirges  ein.  Der 
Grundstock  dieses  Randgebirges  wird  durch  Granit  und  Gneis  gebildet    Darüber  lagert 


')  ViilknniM'ln>  G<-biol  <!«>*  wo^tliclu-o  K.m<lt-'p>>i<v<*. 
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der  sogenannte,  nubische  Sandstein  von  braunroter  Farbe  und  verschiedener  Harte.  Seine 
Verwittcrungsproditkte  ßind  an  der  Zusammensetzung  des  Bodens  im  Bahngebiet  stark 
beteiligt.  Glücklicherweise  hat  sich  aber  die  Verwitterung  des  Sandsteins  in  dem  westlichen 
Randgebirge  in  mäßigen  Grenzen  gehalten,  woil  die  ausgedehnten  vulkanischen  Ausbrüche 
in  diesem  Gebirgsgebiet  den  Sandstein  mit  tava  überdeckt  und  vor  Verwitterung  geschützt 
haben.  Infolgedessen  trifft  man  reine  Sandlager  oder  Dünen  aus  Flugsand,  wie  sie  in  der 
mit  Nefud  bezeichneten  Sandwüste  des  nördlichen  Arabiens  die  Kegel  bilden,  zwischen 
Batn  ul  Ghrtl  und  El'Ula  nur  selten  an.  Üor  Boden  besteht  vielmehr  fast  durchweg  aus 
einem  ziemlich  festen  Gemenge  von  Sand  und  Lehm,  in  welchem  der  Sand  meist  über- 
wiegt Da,  wo  die  Bahn  den  Kamm  der  Bergrücken  überschreitet ,  liegt  die  Bettung 
häufig  unmittelbar  auf  dem  gewachsenen  Sandstein,  der  hier  an  verschiedenen  Stellen  zutage 
tritt,  und  hat  dadurch  eine  besonders  solide  Unterlage  erhalten. 

Von  Där  id  Hadsch  ab,  wo  M  ir  in  die  Region  der  Harrst  el  AiuMrid  eintreten,  ist  der 
Boden  der  Wadis  und  der  die  Bahn  auf  ihrer  Westseite  begleitenden  Talhange  strecken- 
weise mit  schwarzen  Lavasteinen  wie  fibersät.  Sie  bildeten  ein  ausgezeichnetes  Beschotte- 
rungsmatcrial  für  den  Bahn  bau.  Besonderen  Nutzen  zog  man  auch  aus  den  Quadern  des 
schönen  rotbraunen  Sandsteins,  der  zum  Bau  der  Brücken  und  Stationsgoliäude  auf  dieser 
Strecke  ausschließlich  Verwendung  fand.  Die  Gebietsgrenze  de»  nubieehen  Sandsteins  liegt 
nach  Muchtar  Bey«)  hart  südlich  El' Ula.  Von  hier  ab  tritt  der  den  Grundstock  des 
Gebirges  bildende  Granit,  sowie  der  Syenit  und  Porphyr  an  die  Oberfläche.  In  den  zwischen 
El  'Ula  und  Medina  gelegenen  Syenitformationen  finden  sich  auch  stellenweise  Schichten 
von  Agalmatolith  (Kalisilikat)  eingebettet,  einem  Speckstein,  der  im  Sonnenlicht  wundervolle 
rot-,  grün-  und  braunmarmorierte  Färbungen  zeigt  und  von  den  Beduinen  mit  dem  Messer 
zu  Ziergegenständen,  besonders  zu  Vasen,  verarbeitet  wird. 

Was  ich  in  meiner  Schrift  »Die  Hedschasbahn«  über  die  hydrographischen  Verhält- 
nisse Arabiens  im  allgemeinen  gesagt  habe,  gilt  auch  für  das  Gebiet  zwischen  Ma'fln  und 
El'L'la  im  besonderen.  Flüsse  oder  Seen  gibt  es  nicht.  Nur  in  Tebük  und  El  'Ula  sah  ich 
fließende  Quollen,  welche  die  Palmenhaine  dieser  Oasen  bewässern.  Die  Quelle  in  El  'Ula 
bleibt  sogar  mehrere  hundert  Meter  an  der  Oberfläche  sichtbar  (S.  48  und  51). 

So  gering  die  Zahl  der  fließenden  Gewässer  aber  auch  ist,  so  reich  ist  das  Gebiet 
an  Wadis,  d.  h.  an  Tälern,  die  gewöhnlich  trocken  sind  und  nur  zur  Regenzeit  Wasser 
führen.  Sie  waren  von  großem  Wert  für  den  Bahnbau,  der  ihre  höher  gelegenen  Teile 
zur  Führung  der  Trasse  in  sehr  geschickter  Weise  benutzt  liat.  Der  Lauf  dieser  Wadis 
wird  durch  zwei  große  Wasserscheiden  bedingt.  Die  eine,  welche  an  der  Bahnlinie  eine 
absolute  Höhe  von  116«  in  zeigt,  liegt  zwischen  den  Stationen  'Akaba  el  Hedschasije 
und  Batn  ul  Ghül,  die  andere  schneidet  die  Bahnlinie  bei  der  Station  El  Muteli'  in  einer 
absoluten  Höhe  von  1 154  m.  Die  Wadis  nördlich  der  erstgenannten  Wasserscheide,  von 
denen  die  Wadis  Hammer  und  Kais2)  (auch  'Akaba  genannt)  die  bedeutendsten  sind,  fließen 
in  nordöstlicher  Richtung  nach  einer  östlich  der  Station  El  Hassa  —  81  km  nördlich 
Maan  —  gelegenen  Geländesenkung.  Die  Wadis  zwischen  den  beiden  Wasserscheiden 
verlieren  sich  in  verselüedenen  Oeländedepmssioncn. 


')  Der  türkische  Fi^cnbfthntnyenicur  Muchtnr  Boy,  von  welchem  <V  erst«-  und  bin  jcüU  ciniiffe 
Erkundung  des  Gelaiid«-*  xwiM-hcn  Kl'Ula  und  >fodinn  aiiM-iführl  worden  i-t  (vgl.  seinen  Bericht  In  meiner 
Schrift  »Die  Hedsfh!i*bnhn«)  hat  mir  die».-  Antut*-  K'-marht.  Da  Mi  du»  Gelände  nicht  ifrwhen  habe 
und  auch  kein  europäischer  Forscher  c*  betreten  hat,  so  konnte  ieh  seine  Angabe  nicht  kontrollieren.  Eine 
Vuc  au*  dem  bei  Blr  ul  D*chcdid  vorkommende  n  Airulmntolilh  ist  mir  von  Abdurrahman  Pascha  (8.  14) 
geschenkt  worden. 

*}  Kal'a  =  Knrtell ,  welche»  die  Brunnen  und  Zisternen  an  der  Pilircrstraße  itii  schätsen  hatte.  Das 
Wadi  wunle  so  benannt,  weil  es  an  der  Kul'a  von  'Akaba  cl  Hcdüchaalje  vorbeifloß. 


s 


Auler  Pascha,  Dio  Hedschasbahn.  11. 


Wenn  wir  bei  der  ersten  Wasserscheide  beginnen,  so  sehen  wir  zunächst  im  Talbocken 
von  Batn  ul  Ghül  den  Ursprung  des  nach  S  fließenden  bedeutenden  Wadi  Retem '),  das 
von  der  Bahn  in  seiner  ganzen  Länge  durchzogen  wird.  Außerdem  hat  dieses  Becken 
noch  zwei  kleinere  Abflüsse.  Der  eine  geht  in  nordöstlicher  Richtung  und  ergießt  sich, 
wie  die  fibrigen  nördlich  der  Wasserscheide  gelegenen  Wadis  in  die  Geländcsenkung  von 
El  Hassa.  Der  andere  Abfluß  verläßt  das  Becken  in  westlicher  Richtung  und  wendet  sich 
dann  nach  S. 

Das  Wadi  Retem,  dem  sich  später  noch  einige  kleinere  Wadis  anschließen,  mundet 
in  die  Depression  bei  dem  Salztongebiet  südlich  Mudewwere.  Nicht  weit  davon  entfernt 
befindet  sich  auf  der  östlichen  Seite  der  Bahn  bei  Sat  ul  Hadsch  eine  weitere  Depression, 
in  welche  die  zwischen  dieser  Station  und  Bir  Hirraäs  gelegenen,  in  nördlicher  bzw.  nord- 
östlicher Richtung  fließenden  Wallis  sich  ergießen. 

Alle  sudlich  davon  gelegenen  Wadis  zwischen  der  Station  El  Uassm  und  der  zweiten 
Wasserscheide  bei  El  Muteli'  fließen  in  die  große  Geländedepression  bei  Tebilk.  Die  be- 
deutendsten dieser  Wadis  sind:  Das  Wadi  Ethü  und  die  eigentlich  nur  ein  einziges  fort- 
gesetztes  Wadi  bildenden  Wadis  El  Achdar2),  El  Hamis3).  El  Säni,  El  Mu'assam4),  Sehe, 
Hake6).  Eschije8),  Ghumiir  und  Dar  ul  Hamra.  Die  Breite  der  Wadis  ist  ganz  verschieden 
und  hängt  im  allgemeinen  von  den  sie  begleitenden  Geländecrhebungen  ab,  die  zuweilen 
ganz  nahe  zusammentreten  und  das  Wadi  in  einen  schmalen  Einschnitt  verwandeln,  zuweilen 
bis  zu  ti  km  breite  Täler  bilden.  letztere  erweckten  dann  fast  den  Eindruck  einer  Ebene, 
deren  Tiefenlinie  vom  Zuge  aus  kaum  zu  bestimmen  war.  Die  südlich  der  zweiten 
Wasserscheide  gelegenen  Wadis  Abu  Taka,  Medäin  Salin,  Snreid  und  El'Ula  fließen  in 
das  große  Wadi  El  Hamd,  dessen  beide  von  Medina  und  aus  der  Harra  von  Chaibar  kom- 
menden Hauptzweige  sich  in  Hedije  vereinigen  und  dann  nach  Aufnahme  des  Wadi  ElTla 
in  westlicher  Richtung  in  das  Rote  Meer  einmünden. 

Die  Hanptregentnonate  sind  in  jenem  Gebiet  dio  Monate  November,  Februar  und 
März.  Die  Monate  Dezember  und  Januar  sind  eher  trocken  zu  nennen.  Auch  in  den 
Hauptregenmonaten  sind  die  Niederschläge  selten  und  lokal,  sie  beschränken  sich  auf  ganz 
bestimmte  Striche.  Es  gibt  Gegenden,  die  jahrelang  keinen  Regen  bekommen7),  auf  andere 
ergießt  er  sich  wieder  in  solchen  Mengen,  daß  die  Wadis  zu  reißenden  Strömen  •werden. 
Die  Spuren  eines  Hochwassers,  welches  beispielsweise  vor  einigen  Jahren  das  Wadi  Ethil 
beglückte,  ergeben  einen  benetzten  Querschnitt  von  460  <\m.  Dabei  ist  in  Betracht  zu 
ziehen,  daß  dieser  Wasserlauf  nur  die  Abzweigung  eines  Wadis  ist,  das  die  östlichste  Kette 
des  Randgebirges  des  Roten  Meeres  durchbricht  und  daselbst  an  einer  Stelle  1400  qm 
benetzten  Querschnitt  zeigt. 

Die  Vegetation  in  den  Wadis  ist  weit  besser,  als  man  gewöhnlich  annimmt  Beson- 
ders nach  einem  Regen  keimt  und  sproßt  es  an  allen  Ecken  und  Enden  unter  dem  Ein- 
fluß der  warmen  Sonne ,  die  auch  im  Winter  Temperaturen  bis  zn  -f  25°  und  -{-  28°  C 
erzeugt.  Nur  selten  sinkt  das  Thermometer  auf  -f  2°  bis  3°  C  herab8).  Besonders  aber 
an  solchen  Stellen,  wo  während  des  Winters  starke  nachhaltige  Regen  niedergegangen  sind, 

>j  Rotem  =  Ginster;  das  Wadi  wird  w.'gvn  den  aahlreich  auf  »einer  Sohle  wachsenden  Ginster 
m  benannt. 

*)  Achdar  —  Krün. 

»)  Von  Huber  El  Harns  genannt.    Journal  d'un  Vovage,  S.  330. 
*)  8.  26. 

*)  Huber,  Journal  S.  339. 

9)  Wahrscheinlich  identisch  mit  Wadi  Aesch.    Huber,  Journal  S.  334. 

')  AI*  Doughty  1875  in  Mcddin  SAlih  war,  hatte  es  dort  drei  Jahre  nicht  geregnet,  abgesehen  von 
einigen  kurzen,  unbedeutenden  Regenschauern. 

*)  Eine  xaux  außergewöhnliche  Temperatur  herrschte  in  dem  strengen  Winter  1906/07  auch  an  der 
Bahnlinie.   Bei  Mcdain  SAlih  ging  sie  an  einem  Tage  auf  —  6°C  herunter,  und  bei  Ma  än  fiel  sogar  Schnee. 
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blüht  und  grünt  es  noch  im  Spätsommer.  So  war  noch  Ende  August  1907,  als  ich  die 
Hedschasbahn  befuhr,  ein  großer  Teil  der  Wadis  mit  frischem  Grün  bedeckt,  trotz  des 
glühenden  Sonnenbrandes.  Die  Bewachsung  bildete  allerdings  keine  einheitliche  grüne 
Fläche,  wie  wir  sie  in  unseren  Wiesen  zu  sehen  gewohnt  sind,  sondern  sie  trat  gruppen- 
förmig  in  Büscheln  von  Gräsern,  Sträuchern  und  Bäumen  auf,  die  durch  mehr  oder  minder 
breite  Sandstreifen  und  -flecke  unterbrochen  waren. 

Der  Grund  für  diese  verhältnismäßig  üppige  Flora  liegt  hauptsächlich  darin,  daß  die 
Wüstenpflanzen  sehr  viel  härter  und  widerstandsfähiger  sind  als  diejenigen  unserer  Breiten. 
Unter  ihnon  ist  besonders  zu  nennen  der  Ethilbaum1),  aus  der  Familie  der  Tamarisken, 
der  sich  von  kleinen  Sträuchern  bis  zu  mittelgroßen,  schattenspeudenden  Bäumen  mit  breiter 
Krone  entwickelt  und  einzelne  Wadis  in  ihrem  ganzen  Lauf  mit  einer  Regelmäßigkeit 
begleitet,  als  ob  er  künstlich  gepflanzt  wäre.  Das  ist  aber  ganz  ausgeschlossen,  da  mü- 
der Beduine  in  jenen  Wadis  sein  Lager  aufschlägt  und  an  dem  Ethilbaum  nur  so  weit  ' 
Interesse  hat,  als  er  ihm  Schatten  spendet  nnd  allenfalls  noch  Stangenmaterial  für  seino 
Zelte  und  Brennmaterial  liefert    Für  das  Übrige  läßt  er  Allah  sorgen. 

Ferner  sind  zu  nennen:  der  Moghoilanbaum ,  eine  Art  Akazie,  und  der  Ghudeibaum, 
eine  harzreiche  Pflanze  mit  -weißem  Stammholz,  nach  dem  gleichnamigen  Wadi  so  benannt. 
Das  Holz  brennt  sehr  rasch,  und  daher  sagt  der  Araber,  wenn  ihn  Liebesqualen  verzehren: 
»Meine  Liebe  brennt  stärker  als  der  Ghnd«Mbaum«.  An  kleineren  Pflanzen  finden  sich  in 
den  Wadis  Retembüsche,  verschiedene  Thymianarten  und  viele  Sorten  von  Wüstengräsern, 
welche  zum  größten  Toilo  dem  Kamel  und  anderen  Tieren  der  Wüste  als  Nahrung  dienen. 
An  wildwachsenden  Früchten  gedeiht  hier  die  Koloquinte,  deren  reich  verzweigte ,  mit 
gezahnten  Blättern  versehenen  Stiele  große  Strecken  der  Wadis  bedecken.  Der  Genuß  der 
bitteren  Früchte,  welche  das  Aussehen  einer  kleinen  Wassermelone  haben,  kann  für  den 
Menschen  von  tßtlicher  Wirkung  sein.  Die  Beduinen  benutzen  die  Kerne  als  Abführmittel. 
Nach  Doughty  werden  die  Früchte  von  Gazelle,  Esel  und  Stachelschwein  gierig  gefressen. 
Auf  den  Oasen  herrscht  südliehe  Vegetation.  Hier  wächst  vor  allem  die  Dattelpalme, 
der  Granat-  und  Zitronenbaum. 

Auf  der  Strecke  Ma'än — EI  rUla  gibt  es,  abgesehen  von  Ma'än,  drei  Oasen,  Sat  ul 
Hadsch,  TebOk  und  El  Tla.  Ich  sehe  ab  von  T»Mm;\,  welches  seitlich  der  Bahn,  etwa  drei 
Tagereisen  von  ihr  entfernt  liegt. 

Die  kleinste  Oase  ist  Sat  ul  Hadsch.  Sie  zählt  höchstens  1U0  Dattelpalmen,  die  um 
das  alte  Kastell  gruppiert  sind.  Der  geringe  Ertrag  dieser  Dattelbäume  trägt  wohl  die 
Schuld  daran,  daß  die  Oase  nicht  l>ewohnt  ist 

Die  Oase  Tebük  ist  wesentlich  größer.  Sie  wird  durch  eiuen  Hain  von  etwa  1000 
Dattelpalmen  gebildet,  in  welchem  das  alte  Kastell  und  eine  Anzahl  von  ungefähr  300  No- 
maden bewohnter  Lehmhütten  liegen. 

Ganz  besonders  üppige  Vegetation  herrscht  auf  der  Oase  El  rUhu,  die  von  etwa  3600 
Bewohnern  besiedelt  ist  Sie  besteht  aus  einem  Wald  von  Datteli>almen  und  Zitronen- 
lAumen,  der  eine  Länge  von  5—6  km  und  eine  Breite  von  etwa  500  m  hat  Die  Palmen 
sind  von  außergewöhnlicher  Gruße  und  Schönheit  und  stehen  so  dicht,  daß  man  sich 
stellenweise  in  einem  Urwald  zu  befinden  glaubt  Sowohl  die  Dattelj>almen  als  auch  die 
Zitronenbäume  hingen  voller  Früchte,  so  daß  es  der  verhältnismäßig  geringen  Bevölkerung 
unmöglich  ist  srä  zu  verzehren,  selbst  wenn  die  umliegenden  Beduinenstämme  ihnen  dabei 
helfen.  Die  Früchte  wurden  daher  zu  einem  Spottpreis  feilgeboten,  z.  B.  wurden  für 
10  Zitronen  10  Paras  =  5  Pfennige  bezahlt.    Die  Zitrone  dieser  Oase  ist  von  besonderer 


')  Elhil,  Athil  oder  Ith!  ^-  Tnnuirix  artieutata,  der  verbreiterte  Baum  in  Arabien. 
AaterPaitcha,  Ui»  lt«d»cb*»b*hn.  II.  > 
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Art  Sic  ist  ziemlich  klein,  etwa  wie  ein  großes  Hühnerei,  hat  eine  dunkelgrüne  Schale 
und  wunderbar  süßen  Duft  und  Geschmack. 

Die  Stationsnamen,  welche  sich  außer  den  erwähnten  drei  Oasen  an  der  Bahnlinie  ver- 
zeichnet finden,  stellen  entweder  ein  Kastell  an  der  Pilgerstraße  dar,  das  einen  Brunnen 
bzw.  eine  Zisterne  beschützte,  oder  eine  Gegend,  welche  für  die  Pilgerkarawane  eine  besondere 
Bedeutung  hatte,  oder  schließlich  einen  Geländepunkt,  der  bezüglich  seiner  Lage  als  Bahn- 
station besonders  geeignet  erschien. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  allein  auf  den  Oasen,  sondern  auch  in  den  zahl- 
reichen, das  Bahngebiet  durchziehenden  Wadis  das  ganze  Jahr  hindurch  eine  gewisse 
Vegetation  vorhanden  ist,  so  ist  auch  die  Tierwelt  in  diesem  Gebiet  vertreten.  Außer 
den  von  den  Beduinen  gezüchteten  Tieren,  Kamel,  Schaf,  Esel  und  Ziege,  finden  auch 
Gazelle,  Steinbock,  Antilope  (eine  besondore  Art),  Stachelschwein  und  Hase  hier  ihre 
Nahrung.  Rebhühner  und  Krähen  finden  sich  fast  auf  der  ganzen  Bahnlinie,  desgleichen 
Schwalben  und  blaue  Felsentauben,  letalere  besonders  in  dem  Wadi  ETUla.  Auch  der 
Vogel  Strauß  kommt  vor.  Beduinen  boten  junge  Exemplare  an  den  Stationen  zum  Kauf 
an.  Es  gibt  leidenschaftliche  Straußenjäger  unter  ihnen.  Die  Jagd  findet  auf  Kamelen 
statt,  indem  der  Jäger  die  Fußspuren  des  Vogels  aufsucht.  Der  Gewinn  ist  nicht  gering. 
Gewöhnlich  begleitet  die  Pilgerkarawane  ein  Straußenfedernkäufer  aus  Damaskus,  welcher 
die  Straußenbälge  von  den  Beduinen  an  der  Pilgerstraße  anf kauft.  Die  Straußenbälge 
werden  sehr  gut  bezahlt  Aber  auch  das  Fleisch  des  Vogels  und  das  Straußenei  werden 
als  Nahrung  von  den  Beduinen  sehr  geschätzt.  Das  Fett  wird  als  Heilmittel  gegen  allerlei 
Krankheiten  verwendet  Die  Türken  nennen  den  Strauß  »dewe  kuschu«  =  Kamelsvogel, 
wohl  wegen  seiner  dem  Kamel  ähnlichen  Gestalt  und  weil  er,  wie  dieses  seine  Nahrung, 
von  Strauch  zu  Strauch  weidend,  sucht 

An  Kaubtieren  sind  zu  nennen:  die  Hyäne,  der  Schakal,  Panther,  Fuchs.  Adler  und 
Geier.  Sie  sind  die  treuen  Begleiter  der  Pilgerkarawanen,  denen  sie  in  einer  gewissen 
Entfernung  zu  folgen  pflegen,  um  ihren  Hunger  an  den  Leichnamen  der  der  Wüste  zum 
Opfer  fallenden  Kamele  und  armen  Pilger  zu  stillen,  weleh  letztere wegen  der  kurzen 
zur  Verfügung  stehenden  Zeit,  naturgemäß  nur  in  ein  Leichentuch  gehüllt,  in  flachen,  mit 
einer  geringen  Sandschicht  und  einigen  Steinen  bedeckten  Gräbern  nebon  der  Pilgerstraße 
beigesetzt  werden. 

An  Reptilien  gibt  es  Schlangen,  besonders  zahlreich  in  den  Felsen  von  Medäin  Salin, 
sowie  Eidechsen  und  Landschildkröten.  Die  Eidechse  kommt  in  einer  besonders  großen 
Form  vor,  welche  von  den  Beduinen  mit  »dabb«  bezeichnet  wird.  Letztere  wird  bis  zu 
90  cm  lang,  hat  einen  breiten,  flachen  Korper  und  langen  Schwanz.  Während  der  Körper 
mit  Schlangenhaut  bedeckt  ist,  hat  der  Schwanz  eine  Panzerung  aus  Knochenplattenringeu. 
Die  Beduinen  schätzen  dieses  Tier  wegen  seines  süßen  Fleisches  als  I Leckerbissen.  Wie 
Euting  erzählt,  verwenden  sie  die  Schlan  gen  haut  des  Tieres  auch  als  Schlauch  zur  Auf- 
bewahrung von  Butter  auf  ihren  Wanderungen. 

In  den  Wadis,  besonders  da,  wo  Wasser  in  der  Nähe  war,  tummelten  sich  neben  den 
genannten  Tieren  auch  Libellen  und  Heuschrecken,  die  manchmal  sogar  recht  unbequem 
wurden ,  da  sie  durch  das  seltene  Schauspiel  einer  Eisenbahn  in  der  Wüste  angelockt,  in 
die  Wagen  eindrangen  und  uns  die  Nachtruhe  raubten.  Doughty  erzählt  ebenfalls  von 
großen  Heuschreckenschwärmen,  die  er  bei  Medain  Salin  angetroffen  hat. 

Ein  häufig  vorkommendes  und  dem  Holz  der  Telegraphenstangen  gefährlich  werdendes 
Insekt  ist  die  Termite,  deren  Spuren  an  vielen  Stangen  auch  äußerlich,  selbst  vom  Zuge 
aus,  sichtbar  waren.  Sic  nagen  Gänge  in  d.us  Holz  und  höhlen  die  Telegraphenstange  mit 
der  Zeit  aus,  so  daß  sie  vollständig  zerstört  wird. 
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Daß  der  treueste  Begleiter  des  Mensehen,  der  Hund,  bereits  auf  jeder  Station  zu 
finden  war,  zuweilen  mit  entsprechendem  Nachwuchs,  bedarf  keiner  Erwähnung,  folgt  er 
doch  selbst  der  von  Damaskus  nach  Mekka  ziehenden  Pilgerkarawane  auf  ihrem  beschwer- 
lichen Wege.  Man  sieht  sowohl  den  gewöhnlichen  türkischen  Straßenhund  als  auch  den 
von  den  Beduinen  zu  Jagdzwecken  verwendeten  Windhund  (Sluki)  und  außerdem  Misch- 
linge aus  beiden  Rassen. 

Die  einzigen  menschlichen  Niederlassungen,  welche  ich  von  Ma'An  ab  an  der  Bahn- 
linie angetroffen  habe,  waren  Tebrtk  und  El'Ula.  Die  Lehmhütten  im  Palmenliain  von 
Tebük  waren  vor  dem  Bau  der  Bahn  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  den  Bewohnern 
vorlassen  gewesen,  weil  letztere  dauernd  von  den  Angriffen  der  Beni  Atlje  Beduinen  heiin- 
gesucht  wurden  und  schließlich  ein  großer  Teil  von  ihnen  niedergemetzelt  worden  war. 
Kuting  hat  im  Jahre  1884  das  Dorf  noch  als  Ruine  gesehen.  Erst  als  die  Bahn  auch  in 
diese  Gegenil  vordrang  und  durch  die  Ansammlung  größerer  Truppenabt  eilungen  mehr  Sicher- 
heit in  das  Land  einzog,  kehrten  auch  die  Bewohner  von  Tebük  wieder  in  ihre  Hütten 
zurück.  Al*r  anstatt  für  den  militärischen  Schutz  dankbar  zu  sein,  l>oschwcrton  sie  sich 
zunächst  darüber,  daß  die  Bahningenieure  ihre  kostbaren  Brunnen  austränken,  sehr  be- 
zeichnend für  die  Auffassung  der  Beduinen,  die  einen  Besitzanspruch  auch  dann  nicht  als 
erloschen  betrachten,  wenn  viele  Jahre  lang  von  dem  Besitztitel  kein  Gebrauch  gemacht 
worden  ist  Dem  Übelstand  wurde  bald  dadurch  allgeholfen,  daß  die  Baiin  sich  einen 
neuen  Brunnen  dicht  bei  der  Station  für  ihre  eigenen  Bedürfnisse  anlegte.  Die  Bewohner 
sind  arme  Nomaden  von  arabischer  Abstammung.  Auch  Neger  und  Mischlinge  findet 
man  unter  ihnen.  Doughty  nennt  sie  »Humeydat  oder  Arab  el  Kaabeny«.  Sie  haben  immer 
noch  unter  der  Tyrannei  der  Beni  Atijo  zu  leiden,  welche  sich  als  Herren  der  Palmenoaso 
betrachten  und  auch  die  Ernte  der  letzteren  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Die  Bewohner  von  El  'Ula  zeigen  eine  ähnliche  Rassenmischung.  Jedoch  ist  hier  das 
Negerblut  vorherrschend.  Die  Hautfarbe  wechselt  vom  tiefsten  Schwarz  des  Sudanncgcrs 
bis  zum  hellen  Braun  des  Arabers.  Auch  äthiopischen  Typen  begegnet  man,  die  zur 
weiteren  Rassenmisehung  ihren  Teil  beigetragen  haben  werden.  Doughty  schildert  den 
damaligen  Scheich  von  El  'Ula,  namens  Dahir,  als  einen  Mann,  der  die  Lippen,  Haare  und 
Augen  eines  Äthiopiers  und  die  Gesichtsformen  eines  Arabers  hatte.  Jedenfalls  gibt  es 
wenige  Bewohner  in  El  'Ula,  in  deren  Adern  kein  Negerblut  rollt  Sie  stammen  wahr- 
scheinlich von  maurischen  Kolonisten  aus  Nordafrika,  die  sich  mit  den  Beduinen  der  um- 
hegenden Stämme  vermischt  haben.  Auch  mag  die  sengende  Sonne  in  dem  heißen,  von 
Felsen  eng  eingeschlossenen  Wadi  von  El'Ula,  das  die  Bewohner  aus  Furcht  vor  den 
Beduinen  nie  zu  verlassen  wagten,  das  ihrige  zu  der  dunkeln  Hautfarbe  mit  beigetragen 
haben. 

Die  Kleidung  der  Bewohner  ist  so  einfach  wie  möglich  und  im  allgemeinen  ärmlich 
und  schmutzig.  Sie  besteht  aus  einem  langen,  weißbaumwollencn  groben  Homd,  unter 
welchem-  unmittelbar  auf  dem  Leibe  ein  Paar  weite  baumwollene  Unterhosen  getragen 
werden.  Das  Hemd  wird  durch  ein  um  die  Hüften  gewundenes  langes  Tuch,  wie  mit 
einem  Gürtel,  zusammengehalten.  Sehr  selten  sah  ich  den  von  den  Beduinen  über  dem 
Hemd  getragenen,  lose  herabfallenden  langen  Mantel.  Der  Kopf  wird  zur  Abhaltung  der 
Sonnenstrahlen  mit  einer  meist  dunklen  Keffije  bedeckt.  Auch  die  Beduinen  bevorzugen 
die  dunkle  Farbe,  weil  die  Keffije  nicht  allein  ihren  Kopf  gegen  die  Sonnenhitze,  sondern 
auch  ihre  Augen  gegen  das  intensive  Licht  der  Sonnenstrahlen  schützen  soll,  die  im  Verein 
mit  dem  feinen  Wüstensand  häufig  Augenentzündnngen  hervorbringen.  Fast  alle  Männer 
gehen  barfuß.  Selten  sieht  man  Sandalen  an  den  Füßen.  Die  Tracht  der  Frauen  besteht 
aus  einem  dunkelblauen,  baumwollenen  Hemd  mit  langen,  weiten  Ärmeln.    Über  den  Kopf 
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wird  ein  Tuch  aus  demselben  Stoff  gelegt,  welches  bei  der  Annäherung  eine«  fremden 
Mannes  vor  das  Gesicht  gehalten  wird.  Als  Schmuckgegenstand  sah  ich  bei  einer  Frau 
einen  großen  vergoldeten  Ring,  den  sie  in  einem  Nasenflügel  trug. 

Die  Bevölkerung  ist  drei  Scheichs  unterstellt,  die  sich  in  den  Palmenwald  und  die 
Fruchternte  teilen.  Die  Datteln,  welche  die  Bevölkerung  für  ihren  Lebensunterhalt  nicht 
selbst  gebraucht  werden  an  die  Beduinen  verkauft,  wenn  letztere  es  nicht  vorziehen,  sie 
einfach  zu  rauben.  Das  schien  mir  keine  große  Schwierigkeit  zu  machen,  da  der  Palmen- 
wald nur  durch  oine  dünne,  leicht  übersteigbare  Mauer  aus  an  der  Luft  getrockneten 
Lehmziegeln  gegen  das  Eindringen  geschützt  ist-,  und  die  vorsintflutlichen  Waffen  der  Be- 
wohner von  El'Ula  keinen  Beduinen  schrecken  werden.  Außer  der  Seßhaftigkeit  unter- 
scheiden sich  die  Bewohner  von  El  Tla  von  ihren  nomadisierenden  Brüdern,  den  Beduinen, 
noch  dadurch,  daß  sie  sich  beim  Bahubau  nützlich  zu  machen  suchen  und  als  Handlanger 
usw.  tüchtig  mitarbeiten.  Wahrscheinlich  erkennen  auch  sie  die  erhöhte  Sicherheit,  welche 
die  Bahn  ihnen  den  Üliergriffen  der  Beduinen  gegenüber  gewährt. 

Die  Beduinen,  welche  mit  ihren  Kamelsherden  und  Zelten  die  Wüste  durchziehen, 
sind  die  Hauptbewohner  des  Gebiets  zwischen  MaYin  und  El  'Ula  und  waron  vor  dem 
Bahnbau  auch  die  eigentlichen  Herren.  Nur  mit  ihrer  Erlaubnis  und  unter  ihrem  Geleit 
konnte  ein  europäischer  Forscher  es  wagen,  dieses  Gebiet  zu  betreten,  und  seihst  daun 
noch  war  sein  Leben  von  Gefahren  umgeben.  Auch  die  starke  militärische  Begleitung, 
welche  man  bisher  der  heiligen  Pilgerkarawane  mitzugeben  gezwungen  war'),  zeigt,  wie 
sehr  Angriffe  zu  fürchten  waren. 

Seitdem  die  Eisenbahn  dieses  Gebiet  erobert  l»at  und  7000  gut  bewaffnete  Soldaten 
dauernd  am  Bau  dieser  Bahn  beschäftigt  sind,  ist  auch  die  Sicherheit  in  dem  Bahngebiet 
wesentlich  gewachsen.  Die  Beduinen  beugen  sich  vor  der  Macht  des  Chalifen,  die  Bei-ge 
durchschneidet  und  Täler  ausfüllt  und  mit  solch  gewaltigen  Transportmitteln  wie  den  Eiscn- 
bahnzügen  in  ihr  Gebiet  eindringt,  Sie  hüten  sich  daher  vor  mutwilligen  Zerstörungen 
der  Bahn,  um  nicht  die  strafende  Hand  des  mächtigen  Chalifen  fühlen  zu  müssen.  Das 
hindert  sie  aber  doch  nicht,  kleine  Soldatentrupps,  die  an  isolierten  Stellen  arbeiten,  oder 
auch  Erkundungstrupps ,  die  über  die  Spitze  des  Baues  hinaus  in  die  Wüste  vorgeschickt 
werden,  anzugreifen,  —  nicht  etwa  aus  Haß  gegen  die  Soldaten,  sondern  mir  um  ihre  ver- 
führerisch schönen  Waffen  oder  auch  Geld  und  Lebensmittel  zu  rauben.  Denn  das  mittelalter- 
liche Faustrecht  ist  hier  noch  in  voller  Blüte.  Man  kann  die  Sehnsucht  der  Beduinen  nach 
guten,  modernen  Waffen  verstehen,  wenn  man  die  minderwertigen  und  veralteten  Waffen 
sieht,  mit  denen  ein  großer  Teil  ausgerüstet  ist,  und  zwar  Luntenflinten,  Steinschloßflinten 
und  in  Ermangelung  von  Feuerwaffen  sogar  nur  mit  der  einfachen  Lanze.  Dabei  sind  die 
Feuerwaffen  in  ganz  unglaublicher  Weise  verwahrlost.  Nur  wenige  Beduinen  gebrauchten 
die  Vorsicht,  die  Mündung  des  Laufes  durch  ein  Stück  Papier  «1er  Stoff  gegen  den  Eintritt 
von  Sand  und  Nässe  zu  schützen.  Man  kann  sich  die  Treffergebnisse  dieser  Feuerwaffen 
vorstellen.    Sie  sind  eigentlich  nur  auf  ganz  nahe  Entfernungen  zu  gebrauchen. 

Die  mangelhafte  Bewaffnung  der  Beduinen  ist  ein  Glück,  denn  sie  scheuen  infolge- 
dessen einen  Kampf  mit  den  gut  bewaffneten  Soldaten.  Sie  greifen  auch  letztere  niemals 
in  der  Ebene  an,  sondern  nur  in  gebirgigen  Gegenden,  wo  sie,  gedeckt  durch  die  Erhe- 
bungen zu  beiden  Seiten  der  Bahn,  einen  ihnen  an  Zahl  unterlegenen  Soldatentrupp  be- 
schießen können.  Sobald  letzterer  das  Feuer  erwidert,  geben  sie  bald  Fersengeld.  Da 
die  Beduinen  noch  einen  gewissen  Ehrenkodex  haben ,  so  verraten  solche  auf  frischer  Tat 
ertappte  Gesellen,  wenn  man  ihrer  habhaft  wird,  nicht  den  Stamm,  dem  sie  angehören, 


')  Auhr,  Die  Hod,chiLsb*lin  S.  23. 
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und  geben  sogar  einen  falschen  Namen  an,  einmal,  damit  ihr  Scheich  nicht  fflr  ihre  Missetat 
haftbar  gemacht  wird,  dann  aber  auch,  damit  sie  selbst  der  vom  Scheich  über  sie  zu  ver- 
hängenden Strafe  entgehen. 

Eine  sehr  fesselnde  und  treffende  Beschreibung  de«  Charakters,  der  Sitten  und  der 
Lebensweise  der  Beduinen  gibt  J.  Enting  in  seinem  »Tagebuch  einer  Reise  durch  Inner- 
arabien«. 

In  dem  Bahngebiet  zwischen  Ma'An  und  El  'Ula  schlagen  folgende  Beduinenstamme 
ihre  Zelte  auf: 

1.  Die  Huwoität  zwischen  El  Hassa  —  nordlich  von  Ma'sin  —  und  Mudewwere. 

2.  Die  Beni  Attje  zwischen  Mudewwere  und  Achdar. 

3.  Die  Abu  Schama  zwischen  Achdar  und  DAr  ul  Hamra. 

4.  Die  Fakir  oder  Pukara  in  der  Ebene  von  Medain  SAlih  und  südlich  davon  bis  El  'Ula. 

5.  Die  Bili  zwischen  El 'Ula  und  El  Wedsch  an  der  Küßte  des  Roten  Meeres. 

6.  Die  Wuld  Ali  südöstlich  von  El  'Ula  bis  zur  Harra  von  Clulibar. 

7.  Die  Dsehuheinn  oder  Oeheine  südwestlich  von  El  'Ula  bis  nach  Medina. 

Südlich  der  Harra  von  Chäibar  sowie  in  dem  ganzen  Gebiet  zwischen  Medina  nnd 
Mekka  wohnen  die  Harb,  der  bedeutendste  und  kriegerischste  Beduinenstamm  de«  Hedschas. 


II.  Meine  Reise  nach  ElcUla. 


1.  Damaskus  Ma'an. 

Am  27.  August  1907  nachmittags  4  Uhr  bestiegen  wir  auf  der  Anfangsstation  der 
Hcdschasbahn  Kadern  isch  Seherif  im  südöstlichen  Teile  von  Damaskus  den  Festzug,  der 
die  zur  Besichtigung  und  Einweihung  der  zweiten  Teilstrecke  der  lledschasbahn  entsandte 
kaiserliche  Mission  nach  Kl  f lila  bringen  sollte.  letztere  bestand  außer  mir  aus  dem 
Divisionsgenoral  und  Gencraladjutanten  Dschevad  Pascha  und  den  Oberstleutnants  und 
Flügeladjutanten  Ismail  Bey  und  Ali  Bey,  Söhnen  des  Ministers  der  auswärtigen  Ange- 
legenheiten Tewfik  Pascha,  frühem  langjährigen  türkischen  Botschafters  in  Berlin.  An 
der  Heise  nahmen  außerdem  teil:  Marschall  Kiasim  Pascha,  der  Generaldirektor  der 
Bahn,  Marschall  Bisa  Pascha,  «1er  Generaldirektor  des  Betriebes,  Meißner  Pascha,  der 
technische  Leiter  des  Bahnbaites  (von  der  Station  Ma'an  aus),  ferner  einige  Nolabeln  von 
Damaskus,  darunter  Abdurrahman  Pasclia,  der  Schützer  der  heiligen  Pilger,  der  schon 
siebzehnmal  die  Pilgerkarawane  nach  Mekka  geführt  hat  und  in  dessen  fürstlichem  Konak 
zu  Damaskus  ich  während  meiner  viertägigen  Anwesenheit  eine  glänzende  Gastfreundschaft 
genossen  hatte,  außerdem  die  Direktoren  des  Betriebs  und  des  Werkstätten-  und  Zug- 
förderungswesens,  die  Herren  Gaudin  und  Notel,  und  schließlich  eine  Anzahl  Adjutanten 
und  Bahningenieure,  unter  letztem  Muchtar  Bey  und  Herr  Schröder. 

Der  Zug  war  zunächst  aus  neun  Wagen  zusammengesetzt,  drei  Salonwagen  (Nürn- 
berger Waggonfabrik)  für  die  Mitglieder  der  Direktion  und  die  Gäste,  ein  Wagen  für  Diener, 
ein  Wagen  für  die  Musikkapelle,  zwei  Güterwagen  für  die  Küche,  ein  Güterwagen  für 
Vorräte  und  ein  Güterwagen,  der  als  Eßzimmer  hergerichtet  war.  In  Der'ä  trat  noch  ein 
Güterwagen  mit  Lebensmitteln  und  in  Ma'an  ein  solcher  für  weiteres  Personal  hinzu, 
welches  auf  diesor  Station  einstieg.  Schließlich  wurden  von  der  Station  Achdar  aus  für 
die  19";  km  lange  wasserlose  Strecke  zwischen  Achdar  und  Medäin  Salih  noch  vier  Platt- 
formwagen  mit  gefüllten  Wasserreservoirs  zur  Speisung  der  Ivokomotive  mitgeffihrt  und 
zwar  zwei  Wagen  bis  zur  Station  El  Mutcli'  und  zwei  Wagen  bis  El  'Ula.  Die  Loko- 
motiven stammten  sämtlich  aus  deutschen  Fabriken,  und  zwar  waren  im  Dienst:  Loko- 
motive Hcnschel  -  Cassel  (System  Mallet  -  Rimrott) »)  von  Damaskus  bis  Der'ä,  Lokomotive 
Hartmann-Chemnitz  —  mit  vier  gekuppelten  Achsen  und  einer  vorderen  Laufaclise  —  von 
Derä  bis  Ma'an,  Lokomotive  Hartmann-Chemnitz  von  Ma'an  bis  Tebük,  Lokomotive  Hart- 
mann-Chemnitz von  Tebük  bis  ElTla.    Das  Gesamtgewicht  des  Zuges  betrug: 

«wischen  DiMnaikus  und  Der'n       114  000 -f  94  500,-208^00  i, 
DeVA  „    Ma'an       120000  + 77  200  =  203,soo  t, 

„        Ma'Au         „    Achdar      130000  +  77  200^=  21  0,joo  t, 
„        Achdnr       „    Kl Muleli'  248  000  +  77  200  — 325,400  t, 
El  Mutcli'   „    El 'lila      192  000+  77  200  =  269^00  t, 

woUu  die  erste  Zahl  das  I/cerg< -wicht  der  Wagen,  die  zweite  Zahl  das  Dienstgewicht  der 
Lokomotive  darstellt.    Zu  jedem  Gesamtgewicht  würden  noch  10 — 15  t  als  Ladegewicht 

')  Mit  einer  vordem  Jjiufach*e  und  zwei  pckup|>el(eii  Achsen  im  vonlern  l>eweglichen  Gestell  und 
drei  iffktipjM-lt«  n  Aclin-n  itn  liiiiU-rn  feMen  Gotoll. 
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der  Wagen  zu  treten  liaben.  Diesem  ersten  Festzug  folgte  ein  zweiter,  ähnlich  zusammen- 
gesetzter Zug  mit  weitern  Güsten,  die  auf  ihren  besondern  Wunsch  zur  Einweihungsfeier 
in  £1  :Ula  zugelassen  worden  waren. 

Die  Beschreibung  der  Bahnstrecke  Damaskus — Ma'an  habe  ich  bereits  auf  Grund  meiner 
vor  drei  Jahren  ausgeführten  Besichtigungsreise  in  meiner  Schrift  Uber  die  lledschasbahn 
niedergelegt  Seit  jener  Zeit  hat  man  an  der  Vervollständigung  der  Stationen  weiter  ge- 
arl>eitet,  die  primitiven,  zur  Unterbringung  der  Stationsbeamten  und  der  Bahnorhaltungs- 
arbeiter  bestimmten  provisorischen  Stationsgebäude  durchweg  durch  neue,  solidere  und 
zweckentsprechendere  Bauten  ersetzt  und  die  Hauptetationen  Damaskus,  Der'ä,  'Amraän  und 
Ma'än  mit  den  erforderlichen  Nebenbauten  für  Sicherstellung  des  Betriebs  versehen.  Unter 
letztem  ist  besonders  eine  große  Reparatnrwerkstätte  in  Damaskus  zu  nennen,  dio  ihrer 
Vollendung  entgegengeht.  Die  Kraft  für  den  Betrieb  der  Arbeitsmaschiuen  dieser  Werk- 
stätte wird  von  der  Zentrale  für  die  elektrische  Straßenbahn  geliefert,  welche  Damaskus 
seit  zwei  Jahren  besitzt  Ferner  sind  die  vor  drei  Jahren  noch  mit  dem  Betrieb  betrauten 
Soldaten  der  Eisenbahnbataillone  durch  Zivilkräfte  aus  dem  Lande  ersetzt  worden. 

Schließlich  ist  der  Betrieb  vom  Bau  ganz  getrennt  worden.  letzterer  ist  immer  noch 
dem  Marschall  Kiasim  Pascha  unterstellt,  während  zum  Generaldirektor  des  Betriebs  det 
im  deutschen  Generalstab  ausgebildete  Marschall  Risa  Pascha  ernannt  worden  ist  Dem 
Marschall  Kiasim  Pascha  ist  Meißner  Pascha  ab  technischer  Leiter  des  Baues  unter- 
stellt, dem  Marschau  Risa  Pascha  steht  der  Betriebsdirektor  Gaudin  zur  Seite. 

Der  Zug  legte  auf  der  Strecke  Damaskus— Ma'an  pro  Stunde  bis  zu  45  km  zurück, 
und  die  Fahrt  ging  so  ruhig  und  sicher  von  statten,  der  Betrieb  funktionierte  so  tadellos, 
daß  die  Bahn  den  Vorgleich  mit  jeder  euroi&ischcn  Friedensbahn  aushalten  konnte.  Kiasim 
Pascha  hatte  in  väterlicher  Weise  für  uns  alle  gesorgt  Auch  mir  hatte  er  ein  ganzes 
Abteil  zur  Verfugung  gestellt,  das  in  der  Nacht  durch  Aufschlagen  eines  Feldbettes  als 
Schlafraum  hergerichtet  wurde  und  an  Bequemlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  ließ. 

Am  folgenden  Tage  —  Mittwoch,  den  28.  August  —  abends  8  Uhr  lief  unser  Zug 
in  der  Station  Ma'än  ein.  Wir  hatten  also  28  Stunden  von  Damaskus  bis  Ma'än  gebraucht 
Der  Grund  für  diese  lange  Fahrzeit  ist  darin  zu  suchen,  daß  wir  an  jeder  Station  längere 
Zeit  halten  mußten,  um  die  festliche  Begrüßung  der  Bevölkerung  entgegenzunehmen,  die 
zuweilen  in  endlosen,  von  Fellahcnkindern  vorgetragenen  Gedichten  bestanden.  Außerdem 
hielt  der  Zug  stets  auf  den  Stationen,  wenn  wir  die  verschiedeneu  Mahlzeiten  einnahmen. 

In  Ma'än  wurden  wir  von  Meißner  Pascha  und  seinem  Stabe  von  Ingenieuren 
und  Offizieren  empfaugen.  Ich  fand  unsern  deutschen  Landsmann,  abgesehen  von  dem 
etwas  stärker  ergrauten  Haupthaar,  seit  den  letzten  drei  Jahren  wenig  verändert  Trotz 
der  Strapazen  und  Entbehrungen,  die  seine  rastlose  Tätigkeit  in  dem  Wüstengebiet  mit 
sich  brachte  und  eines  schweren  Schicksalschlags  in  seiner  Familie,  hatte  er  sich  seine 
alte  Frische  und  Elastizität  bewahrt  und  seinen  Humor  nicht  rauben  lassen. 

Aber  war  das  die  Station  Ma'än,  die  sich  vor  drei  Jahren  meinen  Augen  nur  durch 
einen  Triumphbogen  und  einige  Zelte  in  der  Wüste  dargestcUt  hatte?  Aus  der  sterilen 
Kalksteinsteppe  war  hier  ein  großes,  schönes  Stationsgebäude  erstanden,  das  zusammen  mit 
den  umgebenden  Bahnhofsgebäuden  und  Wohnungen  für  die  Beamten  den  Eindruck  eines 
modernen  Stadtviertels  machte  —  allerdings  eines  Stadtviertels  in  der  Wüste.  Nicht  ein- 
mal das  in  zwei  Teilo  zerfallende  Dorf  Ma'än  ist  vom  Bahnhof  aus  sichtbar,  denn  es  liegt 
etwa  3  km  vom  Bahnhof  entfernt  und  wird  durch  eine  Hohe  verdeckt 

Wir  folgten  der  Einladung  Meißner  Paschas  zu  einer  Tasse  Tee  in  seinem  gast- 
lichen Hause,  zu  dem  ihm  das  Grundstück  vom  Sultan  geschenkt  worden  ist  Es  ist  ein 
einstückiges  Gebäude  mit  weiten,  luftigen  Räumen  und  allen  für  einen  deutschen  Haushalt 
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nötigen  Nebengelassen.  Die  Kulturerfolge  in  dem  an  das  Haus  anstoßenden  Garten  sind 
allerdings  noch  wenig  befriedigend,  da  der  magere  Boden  in  Verbindung  mit  der  sengenden 
Sonne  keine  günstige  Vorbedingung  für  das  Gedeihen  von  Pflanzen,  besonders  Gemüsen,  ist. 

Am  Eingang  des  Hauses  von  der  liebenswürdigen  Hausfran  empfangen,  genoß  ich 
zum  letztenmal  vor  meiner  Fahrt  in  das  Innere  Arabiens  die  Errungenschaften  deutscher 
Kultur,  unter  denen  ich  nicht  als  letzte  die  eines  köstlichen  Trunkes  MOnchener  Spaten- 
bräu erwähnen  möchte. 

Bereits  zwei  Stunden  später  setzten  wir  unsere  Reise  nach  Süden  fort  Eine  große 
Zahl  armer  algerischer  Pilger  lagerte  am  Bahnhof  und  bat,  daß  man  sie  in  unserm  Zuge 
mitfahren  lassen  möchte.  Der  malerische  Eindruck  dieses  nächtlichen  Bildes  wurde  noch 
erhöht  durch  eine  Schar  HuweiWtbeduinen ,  welche  sich  in  ihren  phantastischen  weiten 
Mänteln  zu  unsrer  Begrüßung  an  der  Station  eingefunden  hatten. 

Es  lag  nur  naturgemäß  viel  daran,  die  Bahnlinie  südlich  Ma'än,  die  ich  zum  ersten- 
mal befahren  sollte,  bei  Tage  zu  sehen.  Da  aber  Kiasim  Pascha  mit  Rücksicht  auf  die 
am  1.  September  früh  stattfindende  Einweihungsfeier  bereits  am  31.  August  in  El  'Ula  ein- 
treffen wollte,  so  mußte  er  die  Nacht  vom  28.  zum  29.  August  zum  Durchfahren  der 
Strecke  Ma'dn — Sat  ul  Hadsch  benutzen.  Dadurch  war  es  ihm  möglich,  mir  die  Strecke 
Sat  ul  Hadsch — El  'Ula  bei  Tage  zu  zeigen.  Da  ich  später  auf  der  Rückfahrt  von  El  'Ula 
die  Strecke  Sat  ul  Hadsch — Ma'än  bei  Tage  passierte,  so  habe  ich  die  ganze  Strecke 
Ma'än — El  'Ula  eingehend  besichtigen  und  mir  ein  Urteil  bilden  können. 


Wie  auf  der  ersten  Teilstrecke  Damaskus— Ma'än ,  so  folgt  auch  auf  der  zweiten 
Ma'än— EI  'Ula  die  Bahntrasso  im  allgemeinen  der  alten  'Karawanen-  und  Pilgerstraße.  Nur 
an  wenigen  Stellen  weicht  sie  von  letzterer  ab,  um  schwierige  Gelände-  oder  Boden- 
verhältnisse zu  umgehen.  Zwischen  Ma'än  (1074  in)  und  Batn  id  Ghül  (1125  m)  behält 
das  Gelände  noch  den  Charakter  der  Steinwüste  (Hamäd)  bei,  den  es  nördlich  von  Ma'an 
hatte.  Die  Bahntrasse  fällt  auf  dieser  Strecke  zunächst  über  Haltestelle  Ghadlr  ul  Hadsch1) 
(998  m)  und  Bir  Osch  Schedije4)  (995  m)  bis  km  491  (992  m),  um  dann  ebenso  allmählich 
bis  zur  Station  'Akaba  el  Hedschasije8)  (1150  m)  wieder  anzusteigen. 

Die  Bahn  biegt  auf  dieser  Strecke  stark  nach  0  aus,  um  einen  langgestreckten,  auf 
der  geraden  Linie  Ma'iln — Akaba  el  Hedschasije  gelegenen  Höhenrücken  zu  umgehen,  der 
durch  das  von  0  nach  W  ziemlich  bedeutend  (bis  auf  1600  m  und  zwar  60  km  dies- 
seits des  Golfes  von  Akaba)  ansteigende  Gelände  gebildet  wird.  Durch  diese  Umgehung 
hat  man  umfangreiche  Arbeiten  erspart,  die  zur  Überbrückung  der  in  den  erwähnten 
Höhenrücken  tief  eingeschnittenen  Wadis  erforderlich  gewesen  wären.  Am  östlichen  Rande 
des  Rückens,  wo  die  Wadis  mehr  und  mehr  sich  verflachten,  war  diese  Überbrückung 
wesentlich  leichter  und  einfacher. 

Die  Brücken  sind  in  solidem  Mauerbau  ausgeführt  und  mit  zahlreichen  Bogenöffnungen 
für  die  Wasserführung  versehen.  Die  Vegetation  auf  dieser  Strecke  ist,  dem  Charakter 
der  Steinwüste  entsprechend,  äußerst  dürftig.  Nur  in  den  Wadis  erblickt  man  zuweilen 
einige  grüne  Stellen,  die  mit  kleinen  Gruppen  von  Akazien,  Retembüschen  und  einigen 
Arten  des  Gänsefuß  (Chenopodiaeeen)  bedeckt  sind. 


'}  Ghadlr  ul  Hadsch  war  die  erste  Pilgeretation  südlich  Ma'an  »od  die  dreizehnte  yoo  Damaskus  ans. 
Uhudlr  -  -  Talsohle  mit  Wasserlochern  in  oder  zwischen  den  Felsbroeken.    llndavh  —  Pilgerfahrt. 
*)  Zugedeckter  Brunnen  ohuc  Wasser. 

*)  'Akaha  el  fledsehaaijc  =  engpaßartiger  Abstieg  nach  dem  Hedscbas.    Hier  war  die  vierzehnte 
Pilgerstation  nach  Damaskus. 


2.  Mn'an-Sat  ul  Hadsch. 


II.  Meine  Reise  nach  El  Ula. 


17 


Von  Akaba  el  Hedsehasijo  aus,  wo  das  Gelände  einen  hügeligen  Charakter  annimmt, 
steigt  die  Bahn  noch  bis  zur  Wasserscheide  (1168  m)  und  erreicht  damit  den  höchsten 
Punkt  der  ganzen  Hedsehasliahn ,  dem  sie  nur  noch  einmal,  bei  der  Wasserscheide  von 
El  Muten'1)  (1154  in),  nahe  kommt.  Von  der  Wasserscheide  (1108  m)  fallt  das  Ge- 
lände erst  sanft  bis  zur  Station  Batn  ul  Ghül2)  und  stürzt  dann  steil  in  das  gleichnamige 
tiefe  Becken  ab.  Dieser  Abstieg  gewährt  eine  prachtvolle  Aussieht  auf  wildzerrissene  Sand- 
steingebirge mit  auffallend  schönen  Färbungen.  Wir  siud  in  eine  neue  geologische  Formation, 
das  Gebiet  des  nubischen  Sandsteins,  eingetreten,  der  von  dem  ihn  überlagernden  Kreidekalk 
entblößt  ist  Im  nördlichen  Teile  dieses  Gebiets,  zwischen  Batn  td  Öhul  und  km  7iJ6  fehlt 
noch  jede  Spur  vulkanischer  Tätigkeit  in  Gestalt  von  Lavadeeken,  die  den  Sandstein  vor 
Verwitterung  hatten  schützen  können.  So  finden  wir  auf  dieser  Strecke  eine  ziemlich 
weiche  Sandsteinfonnation,  deren  Emsions-  und  Verwitterungsprodukte  sieh  in  Form  feinen 
Sandes  äußern.  Al>er  nur  an  wenigen  Punkten  stößt  man  auf  Sanddünen,  auch  ist  ihre  l^age 
im  »Windschatten«;  der  Felswände,  d.  h.  ihre  den  fast  konstant  von  W  herwelienden  Winden 
abgekehrte  Lage  hinter  den  Felswänden,  so  wenig  Veränderungen  unterworfen,  daß  es  dem 
Bahnbau  leicht  war,  sie  zu  vermeiden.  Den  etwa  SO  m  hohen  Abstieg  in  das  Becken  von 
BaUi  ul  Ghül  überwindet  die  Bahn  durch  Schleifen  mit  einem  Minimalradius  von  125  m. 

Von  Batn  ul  Ghül  aus  folgt  die  Trasse  dem  allmählich  nach  S  abfallenden  und  sich 
mehr  und  mehr  erweiternden  Wadi  Retem  und  tritt  etwa  in  Höhe  des  von  dem  Gelände 
deutlich  sich  abhebenden,  etwa  10  km  westlich  der  Bahn  gelegenen  Teil  lisch  Sehahim') 
in  eine  Ebene  ein,  die  sieh  in  dem  Maße  verbreitert,  als  die  die  Bahn  zu  beiden  Seiten 
begleitenden  Berge,  1  «sonders  die  östliche  Kette,  zurücktreten.  Die  westlich  der  Bahn  das 
Wadi  Retem  begrenzenden  Erhebungen  —  verwitterte  Ausläufer  der  wie  Wolkonbildungen  am 
Horizont  auftauchenden  Bergketten  des  öden,  trostlosen  Gebirgslandes  El  Hisma  --  folgen 
dem  Lauf  dieses  Wadis  in  geringer  Entfernung  und  bilden  l>ei  der  Kal'at  ul  Mudewwere*) 
eine  Gruppe  besonders  schroffer  Felsen. 

Die  Bahn  bleibt ,  nachdem  sie  die  Stationen  Teil  »seh  Sehahim  und  Remlc5)  passiert 
hat,  etwa  H  km  östlich  der  Kala  und  folgt  der  Ebene  des  Wadi  Retem  noch  bis  etwa 
10  km  südlich  Mudewwere,  wo  der  Anstieg  nach  Halat  ul  Amur6)  und  Sat  ul  Hadsch  be- 
ginnt. Besonders  die  letztere  Strecke  ist  öde  und  trostlos,  abgesehen  von  der  Oase  Sat 
ul  Hadsch  selbst,  deren  große,  schöne  l'alinen  sich  dank  der  wüsten  und  einförmigen  Um- 
gebung doppelt  malerisch  ausnehmen. 


»)  8.  31  die«»  Heft«*. 

*)  Batn  ul  Ghül  =  Bauch  des  Ungeheuers,  1.1.  Pilgerstation.  Die  Ghül  int  ein  weibliches  Wüsten  ungeheuer, 
an  welches  die  Beduinen  glauben.  Sie  lockt  Reitende  in  der  Wüste  nu  »ich,  indem  nie  nie  aus  weiter  Ent- 
fcrnuog  bei  ihrem  Nnmtn  ruft.  Folgen  sie  dieser  Stimme,  die  derjenigen  ihrer  Mutter  oder  Schwester 
gleicht,  so  gehen  sie  in  ihr  Verderben.  Doughty  wurde  von  den  Beduinen  folgende  Beschreibung  dieses 
Ungeheuers  gemacht:  Ein  Zyklopenauge  sitzt  in  ihrem  menschenähnlichen  Angeaicht.  Die  Kinnbacken  laufen 
in  einen  langen  Schnaljel  aus,  an  dessen  Ende  zwei  scharfe  Backzahuc  sitzen.  Der  Kopf  ist  mit  dem 
straußen&hnlichcn  Korper  durch  einen  langen  Nacken  Terbunden.  Die  Arme  gleichen  den  Flügeln  eines 
Küchleins.  Die  Iiande  haben  keine  Finger.  Der  eine  Fuß  Ist  der  eines  Esels,  der  andere  der  eine* 
Straußes.  Bei  dem  abergläubischen  8inu  der  Beduinen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  sie  bei  Allah  schwören, 
die  Ghül  leibhaftig  gesehen  zti  haben. 

*)  Vielleicht  auch  Teil  usch  SchAhin  =  Hügel  des  Falken.  Die  gleichnamige  Station  wird  aber  von 
der  Bahnverwaltung  Teil  tisch  Sehahim  genannt. 

*)  Dieses  K «stell  bildete  die  10.  Pilgerstatioo.  Das  Wasser  kommt  aus  Quellen,  die  einen  Brunnen 
im  Innern  des  Kastells  speisen.    (S.  55.) 

')  Abgeleitet  von  Keml  oder  Kami  —  der  Sand. 

•)  Wie  Doughty  berichtet,  hat  nach  der  Bcduinenlcgendc  in  alter  Zeit  hier  eine  Stadt  gestanden. 
Amar  war  ein  Kamelverleiher  in  der  Pilgerkarawane,  welcher  wiihieud  der  Pilgerfahrt  bei  einer  tdtlichcn 
HiUe  hierher  ging,  um  Wasser  zu  suchen.  Er  fand  aber  nicht»  als  einen  dampfenden  Boden  und  Rauch 
und  ging  zugrunde.  An  dieser  Stelle  befinden  »ich  große  Schlammassen,  deruu  Wasser  in  dem  undurch- 
lässigen  Boden  nicht  versickern  kauu,  sondern  durch  die  Einwirkung  der  Sonne  verdunstet  uud  in  Dampf 
verwandelt  wird.    Das  ersehnt«  Wasser  fanden  die  Pilger  daher  nicht. 

Aaler  Pascha,  Die  Uodscluubabn.  II.  :i 
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Der  Buden  ist  auf  der  Strecke  Ma'än — Sat  ul  Hadsch  für  den  Ilalmkni  im  allgemeinen 
günstig.  Nur  südlich  Mudew  were  mußte  ein  etwa  1  km  breites  Salztonlager  üherwtuiden 
werden,  welches  sieh  während  der  Regenzeit  voll  Wasser  saugt  und  dadurch  eine  sehr 
unzuverlässige  Basis  für  die  Bahnbettung  bildet.  Glücklicherweise  sind  hier  Regen  selten; 
außerdem  hat  man  durch  tiefe  und  breite  Seitengrüben  den  Bahndamm  trocken  gelegt  und 
dadurch  etwaigen  Veränderungen  in  der  Rcttungsuntcrlagc  nach  Möglichkeit  vorgebeugt. 
Wenige  Kilometer  sudlich  dieses  Salztonlagers  versperrte  eine  aus  Flugsand  bestehende 
Düne  dein  Bahnbau  den  geraden  Weg.    Man  zog  vor,  sie  östlich  zu  umgehen. 

In  Sat  u)  Hadsch  traf  der  Zug  in  der  Morgendämmerung  des  29.  August  ein.  Er 
hatte  während  der  Nacht,  wenn  man  die  Hagem  Aufenthalte  an  den  Stationen  abrechnet, 
20—  25  km  in  der  Stunde  zurückgelegt.  Da  der  Zug  hier  etwa  zwei  Stunden  hielt, 
so  hatte  ich  zum  erstenmal  Gelegenheit,  mir  eines  der  neuen  Stntionsgeltäudc  näher 
anzusehen.     Sie   sind    im   allgemeinen    mit   vier   Räumen  versehen,   in    denen  ein  bis 


1.  SUtionsgcUiudo  mit  Wus^orturui  und  Windmotor  in  S»t  ulUadsch  boi  Ankunft  dos  Festtafel  am  2V.  Aiurtut. 

zwei  Stationsheamte  und  zwei  Bahnerhaltungstrupps  untergebracht  sind.  Da  die  Unter- 
haltung der  Bahnstrecke  zwischen  zwei  Stationen  (20-  30  km)  immer  zwei  solchen  Trupps 
ül>ertragen  ist,  so  haben  die  lieiden,  in  einem  und  demselben  Stationsgebäude  unterge- 
brachten Trupps  die  an  die  Station  angrenzenden  Hälften  dieser  Bahnstrecke  zu  unterhalten. 

Die  Stationsgebäude  südöstlich  der  Station  W;idi  Ethil  (einschl.  der  letztern)  sind 
durch  Anbringen  von  vertikalen  Gcwehrsehicßschartcn  in  den  Umfassungsmauern  ver- 
teidigungsfähig gemacht,  damit  die  Besatzung  Angriffe  räuberischer  Beduinen  abwehren  kann. 
Nördlich  des  Wadi  Ethil,  wo  derartige  Angriffe  kaum  zu  erwarten  sind,  hat  man  von 
dieser  Maßregel  Almtand  genommen.  Einen  Teil  der  verteidigungsfältigen  Stationsgeltäude 
wird  man  wegen  der  größein  Stärke  der  Bahnerhaltungstrupps  mit  sechs  bewohnbaren 
Räumen  versehen  und  zwar  wahrscheinlich  alle  .südlich  El  Mu  ussaiu  gelegenen.  Auf  letzterer 
Station  ist  bereits  ein  solches  Gelände  größeren  Typs  errichtet  worden. 

Der  Grundriß  der  Stationsgebäude  hat  die  Form  eines  Quadrats.  Er  beträgt  beim 
kleinen  Typ  12/12  in,  Ihmiii  großen  15/15  m.  Auf  einer  Seite  des  Gel>äudes  ist  eine 
Vorhalle  angebracht  ,  die  in  dem  schattenlosen  Qelfttlde  dem  Reisenden  Schutz  gegen  die 
Sonnenstrahlen  bieten  und  gleichzeitig  letztere  verhindern  soll,  unmittelbar  auf  die  Räume 
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clor  Slatioiisbcainten  und  Streckenarl>oiter  einzuwirken.  Diu  Gebäude  sind  einstöckig,  nur 
da,  wo  sie  an  einem  Damm  liegen,  ist  die  Fundamentmauerung  zuweilen  noch  Ju  einem 
Tutei-geschoß  ausgenutzt  worden.  Sie  sind  massiv,  aus  Sandstein  erbaut  und  haben,  der 
Lande&sitto  entsprechend,  ein  flaches  Zementdach.  Nur  die  Stationsgebäude  nördlich  Ma'än 
sind  mit  Ziegel« lächern  versehen.  Auch  die  innere  Einrichtung  der  Stationsgebäude  ist 
zweckentsprechend,  wenn  auch  sehr  einfach.  Auf  alle  Fälle  schützen  die  dicken  Stein- 
mauern das  Innere  vor  der  besondere  zu  fürchtenden  Sonnenhitze  und  gewähren  in  dem 
schattenlosen  Gelände  einen  kühlen  Aufenthalt 

Diejenigen  Stationen,  welche  ausreichendes  Quell-  oder  Zistcrnenwasser  besitzen,  also 
auch  Sat  ul  Hadsch,  sind  mit  den  nötigen  Kauten  zur  Entnahme  von  Wasser  und  Sj»eisung 
der  Lokomotiven  versehen.  Alle  diese  Wasserstationen  sind  mit  Dampfpumpen  ausgerüstet. 
Da  aber  die  Kohlen  durch  den  weiten  Transjiort  sehr  teuer  sind,  so  hat  man  außerdem 

I 


2,  Dia  I'aliu«Hina»o  Sat  ul  ll*dtcb  mit  Kutvll. 


noch  Pumpen  mit  Windmotoren  aufgestellt,  die  infolge  der  in  dem  Bahngelände  fast  dauernd 
herrschenden  Luftbowegung  meist  zur  Wasserförderung  ausreichen.  Die  teuere  Dampf  kraft, 
wird  nur  ausnahmsweise  verwendet. 

Auch  in  Sat  ul  Hadsch,  wie  noch  auf  mehreren  anderen  Stationen  fanden  wir  eine 
Anzahl  armer  Pilger,  die  auf  dem  Wege  nach  den  heiligen  Stätten  sich  befanden.  Ich 
hatte  immer  geglaubt,  daß  der  l'ilgerweg  zwischen  Damaskus  und  Mekka  nur  zur  Zeit  der 
großen  Pilgerfahrt  vor  dem  zweiten  Hairamsfeste  besucht  sei,  erfuhr  al>er  jetzt,  daß  Ettt 
das  ganze  Jahr  hindurch  kleinen."  <trup[>en  von  Pilgern,  die  nicht  bloß  Mekka  und  Medina, 
sondern  auch  die  andern  heiligen  Stätten  besuchen,  wo  der  Prophet  Mohammed  und  seine 
Nachkommen  geweilt,  diesen  Weg  entlang  ziehen  und  infolgedessen  nicht  nur  Monate, 
sondern  Jahn.'  unterwegs  sind. 

Auch  der  dicht  bei  der  Station  gelegenen,  von  mehreren  PalmengrupjKm  umgebenen 
Kala,  welche  die  17.  Pilgerstation  bildete,  stattete  ich  einen  Besuch  ab1).  Das  Kastell 
beschfitzt  einige  im  MauerUiu  ausgeführte  Zisternen,  die  ihr  Wasser  aus  Quellen  erhalten. 


•)  8.  10  die««w  Urft». 

Bf 
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Letztere  haben  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  in  dem  westlich  gelegenen  GebirgRgebiet 
El  Hisma. 

3.  Sat  ol  Hadscb-Tebßk. 

Nachdem  ich  auf  Station  Sat  ul  Hadach  meinen  Wissensdurst  gestillt  —  Marschau 
Kiasim  Pascha  trug  meinen  Wünschen  in  dieser  Beziehung  immer  in  der  entgegen- 
kommendsten Weise  Rechnung  —  und  die  Maschine  mit  Wasser  gespeist  war,  setzte  der 
Zug  in  den  ersten  Morgenstunden  des  anbrechenden  Tage»  seinen  Weg  fort.  In  wunder- 
barer Klarheit  wölbte  sich  der  wolkenlose  blaue  Himmel  über  uns  und  gestattete  in  dem 
fast  durchweg  ebenen  Gelände  eine  meilenweite  Fernsicht.  Obgleich  die  Sonne  ihre  sengen- 
den Strahlen  auf  das  von  uns  durchfahrene  Gebiet  herabsandte,  in  dem  der  "Eisenbahnzug 
und  die  TelegraphenBtangen  die  einzige  Schattenwirkung  hervorbrachten  und  die  Tempe- 
ratur in  der  Sonne  bereits  50°  C  erreichte,  empfand  ich  diese  Hitze  dank  ihrer  Trocken- 
heit doch  nicht  so  unangenehm,  wie  z.  B.  eine  Temperatur  von  30°  C  in  Konstantinoj^l 
bei  Südwind. 

Etwa  10  km  südlich  Sat  ul  Hadseh  nimmt  das  Gelände  den  Charakter  der  reinen 
offenen  Ebene  an.  Diese  Ebene  wird  von  den  Beduinen  El  Ka'  genannt  und  in  ihr  wurde 
von  den  Pilgerkarawanen  die  18.  Haltestation  gemacht.  Das  Gelände  ist  wie  eine  Tenne 
und  würde,  da  der  Boden  auch  ausreichend  fest  ist,  für  den  Automobilverkehr  sich  sehr 
gut  eignen.  Als  man  mit  dem  Bahnbau  in  dieses  Gelände  kam,  wurde  von  Meißner 
Pascha  der  Vorschlag  gemacht,  zum  Transport  der  Baumaterialien  und  LetKmsmittel  für 
die  an  der  Spitze  des  Baues  arbeitenden  Truppen  Automobile  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Der 
Vorschlag  fand  auch  bei  der  Generalkommission  in  Konstantinopel ,  besonders  bei  Isset 
Pascha,  sofort  Anklang,  und  man  forderte  ausländisch«!  Fabriken  zu  Preisangal>en  auf. 
Leider  scheiterte  dann  der  Vorschlag  an  der  Hohe  der  Kosten  der  Automobilbeschaffung. 
Nach  meinem  Dafürhalten  würden  sich  die  Automobile  in  diesem  Gelände  und  vielleicht 
auch  später  noch  in  den  südlich  gelegenen  ebenen  Wadis  ausgezeichnet  bewährt  und 
bezahlt  gemacht  haben. 

Östlich  der  Bahn  wird  in  einer  Entfernung  von  etwa  10  km  eine  niedrige  Hügelkette 
sichtbar,  ebenso  taucht  im  W  das  vulkanische  Randgebirge  des  Roten  Meeres  in  weiter 
Ferne  auf. 

Dem  ebenen  Gelände  zu  beiden  Seiten  der  Bahn  verleihen  nur  die  Telegraphenstangen 
und  die  in  dem  Sandboden  rechts  und  links  der  Balm  von  Zeit  zu  Zeit  sichtbaren  Spuren 
des  PilgerwegeB  einige  Abwechslung,  der  manchmal  bis  zu  100  Schritt  Breite  von  den 
Kamelen  ausgetreten  ist  und  an  dessen  Rande  hie  und  da  das  von  der  Sonne  gebleichte 
Gerippe  eines  während  der  Pilgerfahrt  verendeten  Kamels  sichtbar  wird.  Die  geraden 
Linien  der  englischen  EisenUihningenieure  feiern  hier  Orgien.  Trotzdem  ist  diese  Ebene 
nicht  vegetationslos,  die  Strecken,  die  kahl  wie  ein  Exerzierplatz  sind,  werden  zuweilen 
unterbrochen  durch  grüne  und  gelbe  Streifen  von  Wüstengräsern  und  -sträucheni. 

Das  Gebiet  zwischen  Sat  ul  Hadsch  und  Tebük  ist  das  Land  der  Fata  Morgana,  die  in 
unablässiger  Folge  in  der  Ferne  erscheinen  und  wieder  verschwinden.  Die  Luftspiegelungen 
sind  von  einer  solchen  Klarheit,  und  l*sonders  die  von  ihnen  vorgetäuschten  weiten  Wasser- 
flächen entsprechen  so  der  Wirklichkeit,  daß  es  geraumer  Zeit  bedarf,  bis  man  sich  von 
der  Tatsache  des  Trugbildes  überzeugen  läßt.  Oft  glaubt  man  in  Entfernungen  von  wenig 
Kilometern  einen  großen  See  vor  sich  zu  sehen.  In  dem  See  schwimmen  Inseln,  die  mit 
Bäumen  bepflanzt  sind,  und  in  der  scheinbaren  Wasserfläche  spiegeln  sich  sogar  die  Gegen- 
stände. Wirklich  vorhandene  Stationsgcliäude  und  große  Felsblocke  vereinigen  sich  mit 
diesem  Trugbild  und  bringen  den  Eindruck  einer  von  Wassern  und  Parks  umgebenen 
Landschaft  hervor.    Sobald  man  näherkommt,  verschwindet  dieses  Bild,  und  ein  neues 
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erscheint  dafür  an  einer  andern  entfernteren  Stelle.  So  erhalt  auch  selbst  die  Öde,  ein- 
tönige Wflstenebenc  durch  diese  Luftspiegelungen  einen  gewissen  Reiz,  und  sie  bewirken, 
daß  z.  B.  die  malerische  Oase  Tebük  mit  ihrem  Palmenwald  schon  24  km  vorher  sichtbar 
wird.  Man  tut  gut,  sich  das  Bild  dieser  Oase  einzuprägen,  denn  bis  El  rUla  hat  man 
den  Anblick  von  menschlichen  Wohnungen ,  die  von  Baumen  umgeben  sind ,  nicht  mehr. 
Bei  der  Betrachtung  der  Luftspiegelungen,  die  dem  Reisenden  in  der  Wüste  die  ver- 
fniirerischsten,  mit  Wasser  reich  gesegneten  Landschaften  vorzaubern,  mußte  ich  im  will- 
kürlich der  armen  Pilger  gedenken,  die  wir  am  Abend  vorher  auf  der  Station  Ma'dn  und 
noch  am  selben  Morgen  auf  der  Station  Sat  ul  Hadsch  getroffen  hatten.  Wenn  sie  im 
Sonnenbrande  in  der  schatten-  und  wasserlosen  Wilstenebene,  von  Durst  gequält,  dahin- 
wandern,  wie  mag  sich  ihre  Brust  vor  Freude  heben,  wenn  sie  das  Bild  einer  solchen 
Wasserfläche  plötzlich  vor  sich  sehen.  Wie  mögen  sich  ihre  Schritte  beschleunigen,  um 
den  labenden  Trunk  bald  zu  erreichen  und  die  am  Gaumen  klebende  Zunge  zu  lösen. 
Und  dann  die  mit  jedem  Schritte  wachsende  Enttäuschung  und  schließlich  die  bittere  Ge- 
wißheit, daß  alles  nur  ein  Trugbild  war! 

Die  Luftspiegelungen  erscheinen  am  schönsten  vormittags  zwischen  9  und  10  Uhr. 
Gegen  Mittag  verschwinden  sie  mit  der  gleichmäßigeren  Erwärmung  der  Luftschichten 
und  kehren  nachmittags  wieder,  da  um  diese  Zeit  die  Luftschichten  wieder  eine  ungleich- 
mäßige Abkühlung  erfahren.  Auf  unserer  Rückkehr  von  El  lila  durchfuhren  wir  die 
Ebene  zwischen  Tebük  und  Sat  ul  Hadsch  am  späten  Nachmittag  und  hatten  dadurch  Ge- 
legenheit, die  Luftspiegelungen  auch  zu  dieser  Zeit  zu  lieobachten.  Dem  Stand  der  Sonne 
entsprechend  erschienen  sie  aber  östlich  der  Bahn,  während  wir  sie  am  Vormittag  west- 
lich von  ihr  beobachtet  hatten. 

Kurz  vor  Tebnk  wird  etwa  20  km  östlich  der  Bahn  ein  eigenartiger  scharf  gegen  den 
Himmel  sich  abhebender  Berg  sichtbar,  der  die  Form  einer  mächtigen  Kanzel  mit  stufen- 
förmigen Terrassen  hat.  Die  Beduinen  nennen  ihn  Dschebel  Scharöra.  Nach  der  Sage 
hat  von  hier  aus  der  Prophet  Mohammed  zu  den  Völkern  Arabiens  gepredigt.  Infolge 
des  ebenen  Charakters  des  Geländes  zwischen  Sat  ul  Hadsch  und  Tebük  weist  auch  das 
Profil  der  Bahnlinie  nur  geringe  Abweichungen  in  der  Höhenlage  auf.  Von  der  Ein- 
sen kung  bei  Sat  ul  Hadsch  (690  m)  steigt  die  Bahn  zunächst  an  den  Stationen  Bir 
HirmAs  (746  m)  und  El  Hassm  (774  m)  vorbei  bis  778  m  südlich  der  letzteren  Station 
und  fällt  dann  wieder  nach  der  Einscnkung  von  Machtab1)  (750  m).  Von  hier  aus  steigt 
sie  langsam  nach  Statiou  Tebük  (775  m)  an. 

Am  Mittag  des  29.  August  lief  unser  Zug  auf  dieser  Station  ein.  Sie  liegt  in  der 
schattenlosen  Wüste,  einige  100  m  von  der  Oase  Tebük  entfernt,  und  ist  mit  allen  dem 
Bedürfnis  einer  Hauptstation  entsprechenden  Einrichtungen,  Wcichcnanlageu ,  Wasserturm. 
Lokomotivschuppen,  Kohlenschuppcn,  Brunnen  und  Wohnungen  für  Beamte,  versehen.  Ein 
massives,  einstöckiges,  sehr  luftiges  Hospital  mit  60  Betten  und  eine  Moschee  sind  dicht  bei 
der  Station  neu  erlwuit  und  wurden  auf  dem  Rückwege  feierlich  eingeweiht.  Auf  dem  zur 
Moschee  gehörigen  Messarlik  (Friedhof)  erhebt  sich  als  einziges  Grabmonument  das  eines  Beys 
aus  Beirut,  der  während  der  letzten  Pilgerfahrt  bei  Tebük  vom  Tode  ereilt  worden  ist 

Bei  der  Besichtigung  der  Bahnhofsaulagen  von  Tebük  spürten  wir  zum  erstenmal  die 
Kraft  der  Wüstensonne.  Ohne  die  landesübliche  Keffije  hatten  wir  den  Weg  zu  dem 
etwa  100  m  entfernt  liegenden  liOkomotivschnppen  angetreten.  Aber  schon  während  dieses 
kurzen  Marsches  hatten  die  sengenden  Sonnenstrahlen  uns  derartig  zugesetzt,  daß  wir 
schleunigst  Kopf  und  Nacken  mit  diesem  bewährten  Schutzmittel  bedeckten. 


»)  Machub  =  HoUplaln. 


22 


Auler  Pascha,  Die  Hodschnsbnhn.  II. 


Während  der  Zug  in  Tebuk  hielt,  wurde  in  dem  als  Eßzimmer  eingerichteten  Güter- 
wagen das  Mittagessen  eingenommen;  es  mundete  trotz  der  Hitze  vortrefflich,  da  Kiasim 
Pascha  für  eine  gute  Verpflegung  und  die  nötigen  Erfrischungen  während  der  Fahrt  Sorge 
getragen  hatte.  Besonders  an  frischem  Obst  fehlte  es  auf  der  ganzen  Reise  nicht ;  auf 
den  Oasen  wurde  es  von  Zeit  zw  Zeit  ergänzt  durch  Datteln  und  sflße  Zitronen,  welehc 
die  Beduinen  uns  als  Oeftchenke  darbrachten.  Auf  der  Station  Tebuk  waren  es  die  Bcni 
Atije,  welche  uns  die  im  Palmenhain  «lieser  Oase  frisch  geernteten  I)atteltraul>en,  an  jeder 
Traube  ein  |>aar  hundert  Datteln,  mit  auf  den  Weg  gaben. 

Diese  Datteln  und  Zitronen  waren  aber  auch  die  einzigen  lichcnsmittel,  die  uns  von 
den  Bewohnern  auf  den  paar  Oasen  unterwegs  angelmten  wurden.  Kür  jeden,  der  diese 
Reise  mneht,  ist  es  daher  unerläßlich,  sich  für  ihre  ganze  Daner  mit  dem  nötigen  Proviant, 


besonders  Konserven,  zu  versehen.  Am  allerwichtigsten  ist  aber  eine  Teemaschine  mit  dem 
zugehörigen  Tee,  damit  man  in  der  Lage  ist.  den  unter  dem  Einfluß  der  Sonne  besonder! 
stark  auftretenden  Durst  zu  irischen.  Tee  hat  vor  dem  Wasser  den  Vorteil,  daß  er  sowohl 
im  heißen,  wie  auch  im  lauen  und  kalten  Zustande  Stets  wohlschmeckend  ist  und  anregt, 
während  Wasser,  zumal  das  Mineralwasser,  eigentlich  nur  im  kühlen  Zustande  genießbar  ist. 

Kiasim  Pascha  hatte  eine  Anzahl  Kisten  mit  Mineralwasser  und  auch  einen  gewissen 
Vorrat  an  Eis  mitgenommen.  So  lange  das  Mineralwasser  kalt  gehalten  werden  konnte,  fanden 
förmliche  Kämpfe  um  einen  Tropfen  des  erfrischenden  Getränkes  statt.  Als  alier  das  Eis 
zu  Ende  und  das  Mineralwasser  lauwarm  gowoidcn  war,  wies  es  jeder  von  sich  und  wollte 
nur  noch  Tee  genießen.  Die  Einrichtung  des  Eßraumes  im  Eisenkihnziig  war  so  kom- 
fortabel wie  nur  irgend  möglich.  So  fehlte  in  der  ersten  Zeit  der  Reise  nichts  zu  unserem 
materiellen  Wohlbefinden,  und  man  konnte,  wenn  man  an  dem  reich  gedeckten  Tische  sali, 
sehr  leicht  in  die  Illusion  sich  wiegen,  man  nehme  nicht  in  der  Wüste,  sondern  an  den 
Fleischtöpfen  der  Heimat  sein  Mittagsmahl  ein,  eine  Illusion,  die  noch  dadurch  verstärkt 
wurde,  daß  bei  unserem  Essen  Sehwärme  von  Fliegen,  die  angelockt  durch  das  süße  Obst, 


3.  Die  ]'»liu<>n<x»»o  Tobük  mit  ilor  neu  erbauten  Mutohoo. 
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wohl  schon  von  Damaskus  aus  sich  uns  angeschlossen  hatten,  von  Anfang  bis  zu  Ende 
der  Reise  unsere  treuesten  Tischgäste  waren. 

Die  Oase  Tebük1)  war  die  19.  Haltestation  der  Pilger  und  von  letzteren  nach  der 
langen,  beschwerlichen  Reise  durch  die  Wflstenebene  Ka'  darum  liesonders  ersehnt,  weil 
sich  in  der  fließenden  Quelle  dieser  Oase  nicht  nur  ausreichendes  Trinkwasser  fand, 
sondern  auch  die  Erzeugnisse  der  Oase  gekauft  werden  konnten.  Das  Dorf  liegt  im  Palmen- 
hain, und  in  seiner  Nahe  sah  ich  Gärten  und  auch  einige  grüne  Flüchen,  auf  denen 
anscheinend  Getreide  gezogen  wurde. 

4.  Tcbök— Achdnr. 

Nachdem  das  Mittagessen  in  Tebük  beendet  war,  setzte  der  Zug  seine  Fahrt  fort. 
Das  Bahngelände  Miält  den  Charakter  der  reinen  offenen  Ebene  Iiis  zum  Wadi  Ethil  bei, 
und  das  Geleise  weicht  auf  dieser  ganzen  Strecke  von  der  geraden  Linie  kann»  merklich 


ah.  Schon  eine  geraume  Zeit  vor  der  Ankunft  am  Wadi  Ethil  wird  man  von  den  das 
Wadi  begleitenden  Ethilhäumcn  begrüßt,  die  in  die  eintönige  Ebene  eine  angenehme  Ab- 
wechslung bringen  und  den  Pilgern  nach  den  kahlen,  unhewachsenen  Wüstenstrecken  wie 
ein  Himmelsgesehenk  erscheinen,  da  sie  ihnen  das  zum  Abkochen  erforderliche  Brennholz 
liefern. 

Das  Wadi  Ethil  flberseh reitet  die  Bahn  mit  Rücksicht  auf  die  es  in  den  Rogen- 
monaten zuweilen  durchströmenden  Wassermengen2)  mit  einer  massiven  steinernen  Brücke 
von  143  m  iJinge  und  20  Öffnungen  zu  6  m.  Sie  ist  die  lüngste  Mriieke  auf  der  ganzen 
zweiten  Teilstrecke  der  Baiin.  Auch  alle  andern  Wadis,  welche  die  Bahn  passiert,  sind 
mit  massiven  Bogenhrücken  aus  dem  vortrefflichen  Sandstein materia!  gebaut,  welches  die 
Umgebung  liefert.  Eine  derselben  ist  ausscldielilich  von  der  Handwerkerknm|«ignie  (4.  Komp. 
des  Eiscnhahnt>ataillons  Nr.  1,  S.  f>9)  ausgeführt  worden  (Bild  f>)  und  unterscheidet  sich 
äußerlich  kaum  von  den  übrigen  durch  Zivilarbeiter  gehauten  Brücken. 


')  8.  0  und  tl. 


4.  EisonUbnbrtlcke  iit,or  dns  Wadi  Kthll. 
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Südlich  der  Station  Wadi  Ethil.  zwischen  dieser  und  der  Station  Dar  ul  Hadseh1). 
verschwinden  die  Berge  östlich  tler  Balm  ,  dagegen  erblicken  wir  im  W  zum  erstenmal 
wieder  seit  Anose  nördlich  Ma'än  die  Produkte  vulkanischer  Tätigkeit  in  Gestalt  einer 
mächtigen  Gebirgskette  von  schwarzen  Lavahäuptern,  die  sich  hinter  den  die  Bahn 
begleitenden  niedrigen  Sandsteinlergen  erholen.  Hier  beginnt  das  Gebiet  der  Harrat 
el  Aueirid. 

Gerade  wie  im  Haurän  sind  die  Eruptionsmassen  in  dünnen  Fladen  über  die  Sand- 
Ht«'inMs-n  ausgegossen,  alter  die  Iava  ist  hier  dichtbasaltischer  Natur,  während  die  Laven 
iles  Haurän  dem  Dolorite  sich  nahern.  Den  Sandboden  zu  beiden  Seiten  der  Bahn  findet 
man  jetzt  häufig  mit  schwarzen  Ijavasteinen  bedeckt. 

Das  Bahngelände  wird  nun  erst  wellig  und  erhält  zwischen  den  Stationen  Där  ul 
lladsch  und  Achdar  einen  reinen  Gcbirgscharakter  —  die  Baiin  ist  in  die  Ausläufer  dos 


'•   Ki*Mibabnl>ru<  ke  »winclicn  Wadi  Ktliii  und  |iar  ul  Hudu  ta  v.m  dor  llamlworkerkompagnit'  erbaut. 


westlichen  Randgobirges  eingetreten.  Die  vou  Tebük  (775  m)  über  Wadi  Ethil  (844  m) 
nach  Dar  ul  lladsch  (ftOGtn)  allmählich  ansteigende  Hahnlinie  mußte  zur  Cberwindung  der 
gebirgigen  Stree  k«'  zwischen  Dar  ul  lladsch  und  Achdar  stellenweise  das  Maximalgefälle  von 
18:1000  erhalten,  und  um  dieses  Gefälle  nicht  noch  überschreiten  zu  müssen,  ist  ein  Berg- 
rücken mit  einem  Tunnel  von  lüO  m  Länge  durchquert  worden,  auch  mußte  der  Abstieg 
nach  Achdar  durch  Kurven  mit  Radien  von  125  m  überwunden  werden. 

Bei  Station  Mustabka'a*)  (949  m)  tritt  die  Bahn  zunächst  in  einen  schleifenartig 
geführten  langen  Einschnitt,  dann  in  den  Tunnel  selbst  ein.  Der  rotbraune  Sandstein,  der 
im  Einschnitt  zutage  tritt,  zeigt  eine  eigentümliche  Struktur.  Er  ist  von  unzähligen,  senkrecht 
eingelagerten,  zylindrischen  Stäben  durchsetzt,  die  wegen  ihrer  horizontal  und  rinnenartig 
gefurchten  ( Hierfläche,  unter  Vorbehalt  einer  genaueren  Bestimmung,  als  Enkriniten  (Seelilien) 
anzusprechen  sind.  Die  Still m.'  sind  im  allgemeinen  mit  der  sie  umgebenden  Sandmasse  fest 
verbunden,  viele  haben  sich  aber  auch  von  der  l'mlifillung  gelöst  und  liegen  lose  umher. 
Die  Heduincn  nennen  diese  Stille  »Dud  Ejub«  (Würmer  Hiobs).    An  der  Stelle,  wo  diese 


')  DAr  ul  Hml-oh  —  Pilccrhmn-,  war  di<-  20.  PilgmtatioB. 

*)  IlmtahkkrVi  =  kleine  Dtpiwlii. 
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Stäbe  umherliefen,  sagt  das  Dschihun  numä  (Weltzeiger),  eine  Kosmographie,  welche  im 
Jahre  1732  von  Uadschi  Chalfa  zu  Konstantino[)d  in  türkischer  Sprache  heraiisgegel>en 
wonlen  ist,  wusch  sich  Hiob  nach  seiner  Genesung  ilie  Würmer  vom  Leib,  die  daselbst 
versteinert  gesammelt  wenlen, 

Jenseits  des  Tunnels  tritt  die  Bahn  in  ein  enges,  tief  eingeschnittenes  Wadi.  eine 
Abzweigung  des  Wadi  Aehdar,  ein  und  windet  sieh  in  zahlreichen  Kurven  an  dessen  Hängen 
entlang,  bis  sie  schließlich  bei  Station  Achdar  (883  in)  in  das  gleichnamige  Wadi  ein- 
tritt. Nach  Doughty  entspringt  dieses  Wadi  in  Gestalt  einer  warmen  Quelle  den  Felsen 
der  Harra t  el  Aueirid,  und  zwar  dem  mit  Er  Raha  bezeichneten  Teile  dieser  Harra,  in 
welchem  auch  die  hohen  vulkanischen  Borge  Seheiban  und  Wntar  liegen.  An  denjenigen 
Stellen,  wo  das  Wasser  der  wannen  Quelle  stagniert,  wächst  das  spanische  Kohr,  auch 
lel>en  kleine  Fische  darin.  Da  der  Geschmack  des  Wassers  aber  brackig  ist ,  so  benutzen 
es  die  Beduinen  nur  zum  Tränken  ihrer  Kamele. 

Ganz  besonders  fesselnd  ist  der  Anblick  der  mächtigen  rotbraunen  Sandsteimnassen 
beim  Eintritt  der  Bahn  in  den  Tunnel  und  beim  Abstieg  in  das  enge,  von  hohen  Sand- 
steinen eingeschlossene*  wildromantische  Wadi,  das  die  Bahn  nach  dem  Verlassen  des 
Tunnels  betritt  und  flU-r  das  die  Abenddämmerung  bei  unserer  Durchfahrt,  bereits  ihre 
düsteren  Schatten  ausgebreitet  hatte. 

Als  der  Zug  auf  der  zwischen  hohen  Felsen  gelegenen  Station  Aehdar1)  hielt,  war 
die  Nacht  vollständig  hereingebrochen,  aber  eine  so  auffallend  schöne  und  milde  Nacht, 
wie  ßie  selbst  in  der  Wüste  selten  ist.  Der  von  den  Gipfeln  der  Felsen  umrahmte  strahlende 
Sternenhimmel,  der  in  Verbindung  mit  der  weißschimmernden  Milchstraße  sein  helles  Licht 
in  das  enge  Tal  ergoß,  erweckte  die  Illusion  in  mir,  daß  ein  hellblauer,  mit  sillicrnen 
Sternen  bestickter  Schleier  fiber  die  zackigen  Beige  ausgebreitet  wäre  und  den  Abschluß 
des  Tales  nach  oben  bildete.  In  solch  engen,  von  Bergen  umgclieiion  Wadis  kühlt  sich 
in  der  Nacht  die  Temjteratur  nicht  so  stark  ab.  wie  es  in  der  Wüstoneliono  der  Fall  ist. 
In  dem  vegetationsreichen  Wadi  Achdar  regte  es  sich  denn  auch  an  allen  Ecken  und  Enden 
von  Nachtfaltern  und  Insekten,  die  durch  die  erleuchteten  Eisenbahnwagen  angezogen 
wurden.  In  den  Wüstcnsträuclicrn  und  -gräsern  tummelten  sich  LiUdlen,  Heuschrecken 
und  Käfer  und  veranstalteten  ein  Konzert,  das  mich  lebhaft  an  die  Zeit  der  Heuernte  in 
meiner  deutschen  Heimat  erinnerte. 

Daß  die  Tierwelt  und  im  besonderen  die  wasserlicljende  Libelle  im  grünen  Wadi  von 
Achdar  so  reich  vertreten  war,  hat  seinen  Grund  in  einer  starken  Wasserader,  die  einen 
4  km  von  der  Station  entfernten  und  bei  der  Kai  at  ul  Achdar  gelegenen  Brunnen  sjteist. 
Letzterer  liefert  ein  gutes  Trinkwasser  und  ist  so  ergiebig,  daß  er  seihet  Ihm  der  starken 
Inanspruchnahme  durch  die  Baiin  im  letzten  Jahre  nicht  erschöpft  worden  kounte.  Auch 
wir  ergänzten  hier  unseren  Wasser  verrat,  und  die  Betriebsleitung  stellte  vier  mit  Wasser- 
reservoirs beladene  Plattform  wagen  in  den  Zug  ein,  um  die  Lokomotive  auf  der  nun 
folgenden  195  km  langen  wasserlosen  Strecke  Achdar  Medain  Sälih  mit  Wasser  speisen  zu 
können.  Der  Brunnen  vou  Achdar  liefindct  sich  im  Innern  des  Kastells  und  bildete  die 
21.  Pilgerstation.  Vor  dem  Kastell  lagen  einige  annselige  Hütten,  die  ein  j«iar  Nomaden- 
familien als  Obdach  dienen.  Letztere  schaffen  sich  eine  kleine  Einnahmequelle  dadurch, 
daß  sie  das  Wüstengras  der  Umgebung  sammeln  und  als  Kamelfutter  an  die  Pi Igorkarawane 
verkaufen,  wenn  sie  am  Brunnen  ihre  Zelte  aufschlägt. 

Der  Boden  auf  der  vorher  beschriebenen  Strecke  Tebük— Achdar  war  für  den  Bahn- 
bau durchweg  günstig.    Zwischen  Tebük  und  Dar  ul  Hadsch  besteht  er  aus  ziemlich  festem, 

')  Aihdar  --  nrün. 
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Sand  mit  einer  Beimengung  von  Ix>hm.  Kurz  vor  der  Station  Dar  ul  Hadsch  stößt  man 
auf  bituminösen  Schiefer,  der  allem  Anschein  nach  kupferhaltig  ist1).  Zwischen  Mustabka'a 
und  dem  Ausgang  de«  Tunnels  liegt  die  Uettung  auf  gewachsenem  Sandstein.  Beim  Ab- 
stieg nach  Achdar  geht  die  Bahn  an  dem  Berghange  entlang  unter  Vermeidung  des  Sand- 
bodens auf  der  Sohle  des  Wadi. 

.">.  Achdar    El  Mu  «warn. 

Nach  einer  bei  der  Station  Achdar  sehr  angenehm  verbrachten  Nacht  setzten  wir  am 
andern  Morgen  (30.  Aug.)  die  Reise  nach  S  fort. 

Von  Achdar  (8s:{  m)  aus  schlängelt  sich  die  Bahn  mit  minimaler  Steigung  erst  in 
dein  von  Felsen  eingeschlossenen  Wadi  el  Achdar  und  dann  in  dem  ähnlich  gestalteten 
Wadi  El  Hamis  bis  zur  gleichnamigen  Station  (»09  m)  an  dem  Fuße  der  Sandstein- 
felsen  entlang  und  tritt  dann  bei  dieser  Station  in  das  erweiterte  Wadi  El  Sani  ein.  In  diesem 
Bteigt  die  Bahn  weiter,  l>egleitet  von  den  bald  mehr,  bald  weniger  nahe  herantretenden 
Sandsteinformationen,  zunächst  nach  der  22.  Pilgerstation  Dschenäin  el  Kädis),  die  wohl 
nach  der  hübschen,  schattigen,  mit  Akazien  Ijod  eckten  Stelle  so  l«Miannt  wonlen  ist.  passiert 
dann  die  Station  Dis'ad  (954  in)  und  erreicht  schließlich  die  verhältnismäßig  offen 
gelegene  Station  EI  Mu'assam  (980  m),  einige  hundert  Meter  von  der  gleichnamigen 
Kal'a  entfernt  Die  Bahn  bewegt  sich  in  diesen  tiefeingeschnittenen  Wadis  in  zahlreichen 
Kurven,  deren  eine  sogar  mit  einem  Radius  von  125  m  geführt  werden  mußte. 

Die  nelien  der  Bahn  steil  aufsteigenden,  durch  Emsion  und  Verwitterung  phantastisch 
geformten  Bergwände  fesseln  zwar  unausgesetzt  das  Auge  des  Reisenden,  »behindern  al*r 
den  Fernblick.  Nur  zuweilen  öffnet  sich  das  Tal,  und  dann  bietet  sich  das  herrliche 
Panorama  des  majestätischen  westlichen  Randgebirges  dem  überraschten  Blicke  dar.  Man 
sieht  die  lavaU.tleckten  Häupter  der  Harrat  el  Au»"irid  mit  den  besonders  hervortretenden 
vulkanischen  Bergen  ScheiUin  und  Wutar,  eine  Gebirgsniasse,  die  wie  ein  rocher  de  bronee 
Jahrtausende  dem  zerstörenden  Zahn  der  Zeit  Widerstand  geleistet  hat 

Parallel  mit  dieser  Hauptgcbirgskotte  werden  in  terrassenförmigen  Abstufungen  nach  dein 
Binnenland  kleinere  Gebirgsketten  sichtbar,  die  in  deniselben  Maße,  wie  sie  sich  von  der 
schützenden  Hauptkette  entfernen,  um  so  ausgedehntere  Spuren  der  Verwitterung  zeigen. 
Die  letzte  dieser  Ketten  begleitet  die  Bahn  in  Gestalt  von  mehr  «ler  minder  zusammen- 
hängenden Sandsteinformationen.  Auf  den  meisten  Strecken  sind  letztere  durch  Erosions- 
schluchten  unterbrochen  und  stark  zerklüftet,  auch  treten  sie  zuweilen  als  isolierte  Sand- 
steinberge otlor  groteske  Riesenblöcke  und  Säulen  ganz  unvermittelt  aus  der  Ebene  der 
Wadis  hervor.  Die  sieh  in  die  Depression  von  Tebilk  ergießenden  Wadis  El  Achdar,  El 
Hamis  und  El  Sani  sind  verhältnismäßig  gut  bewachsen.  Neben  den  zahlreichen  Buschein 
von  Kainelgräscrn ,  besonders  Knöterich,  wächst  hier  die  Koloqninte  in  großen  Mengen, 
ferner  der  Mnghailan-,  der  Kthil-  und  der  Ghudeibaum. 

Um  so  auffallender  ist  es.  daß  auf  der  Strecke  Achdar— Mu'assam  kein  Wasser  ge- 
funden wonlen  ist.  el»enso  südlich  davon  nicht  bis  nach  Medäin  Saldi.  Auf  der  gauzen 
195  km  langen  Strecke  Achdar-  Medäin  Sulih  befinden  sich  nur  zwei  Zisternen,  die  eine 
in  Kl  Muassam,  die  andere  in  Dar  »1  Hainra.  die  alier  naturgemäß  nur  mit  Wasser  gefüllt 
sind,  wenn  vorher  ausreichender  Regen  gefallen  ist.    Deshalb  mai-schierte  auch  die  Pilger- 

')  Mit  (Irr  genauem»  Feststellung  des  Kuptergebaltc»  behufs  eventueller  Ausbeutung,  sowie  mit  der 
ewUigixcheii  l'ntersuehung  dos  Bahngebiets  übcrlmupt  ist  von  der  Ix-itmig  der  Hedscha-Iwihn  der  deutsche 
tieolugi!  Prüf.  Dr.  Hlaiioketilxn  n  neuerdings  hcuiiftragt  worden,  wililar  bereit.-«  1907  da-«  Bahngebiet 
zwischen  Damaskus  oud  Batt«  ul  Uhul  Wr.ist  und  besonders  über  dir  gei .logischen  Verhältnisse  eine  wert- 
volle Abhandlung  veröffentlicht  bat  (Zcitschr.  der  <  Jcs.-ll»,  h.  für  Erdkunde  zu  Berlin  1007,  Nr.  I  u.  ji. 

*)  Dscheuain  el  KiUli  =r   die  Garten  des  Bi.l.tcrs. 
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Karawane  zwischen  diesen  beiden  Stationen  Tag  und  Nacht,  um  zu  einer  Wasserstat ion  zu 
gelangen,  damit  nicht  Menschen  und  Tiere  auf  dieser  Strecke  zugrunde  gingen,  besonders 
wenn  die  Pilgerfahrt  in  den  Sommer  fiel1),  wo  die  Sonne  sengend  auf  ihrem  Haupte  lag 
und  der  Sand  wie  glühende  Kohlen  unter  ihren  Füßen  brannte. 

El  Mii'assam  ist  die  28.  Pilgerstation.  Nach  Ritter  kommt  der  Name  von  dem  Er- 
bauer der  großen  gemauerten,  12000  chm  fassenden  Zisterne,  namens  Melik  Moasme 
(Mirassem  Isa),  einem  Könige  der  Beni  Ejub  (Söhne  Hiobs).  Wenn  reichlicher  Regen  füllt, 
so  daß  die  Zisterne  ganz  gefüllt  wird,  so,  sagen  die  Beduinen,  reicht  das  Wasser  für 
sielien  Jahre  —  natürlich  nur  für  ihre  Bedürfnisse.  Neben  der  Zisterne  hat  Sultan  Sei  im  L, 
welcher  als  Erbauer  aller  an  der  Pilgerstraße  zwischen  MaVin  und  El  rLIIa  liegenden  Kastelle 
genannt  wird,  eine  Kal'a  errichten  lassen,  welche  die  grüßte,  schönste  und  besterludtene 
der  ganzen  Pilgerstraße  ist. 


Sie  liegt,  wie  die  Zisterne,  auf  einer  sanften  Erhebung  im  Tale  von  Mu'assain  und 
ist  im  allgemeinen  nach  dem  in  meiner  Schrift  »Die  Hedsehasbahn  '-')  geschilderten  Typ 
geltaut  Nur  hat  sie  in  den  Ecken  des  ein  Rechteck  bildenden  (jrnndrisses  noch  vier 
runde  Flankiemngstürme  und  über  dem  Eingangslor  einen  balkonartigen  Vorsprung  zur 
Bekämpfung  des  gegen  den  Eingang  anstürmenden  Feindes.  Der  Wasserspiegel  in  der 
Zisterne,  deren  Sohle  stark  verschlammt  war.  hatte  violleicht  noch  eine  Höhe  von  50  cm. 
Da  aber  Soldaten  und  Beduinen  dauernd  der  Zisterne  noch  Wasser  entnahmen,  so  mußte 
ihr  Vorrat  bald  erschöpft  sein.  Nach  neuerdings  eingegangenen  Nachrichten  haben  starke 
Regengüsse  im  Tale  von  Mu  assam  die  Zisterne  wieder  ganz  gefüllt.  Von  welcher  Bedeu- 
deutung  dieses  Himmelsgeschenk  für  den  Bahnbau  und  den  Betneb  ist,  wird  jeder  nach 
der  Schilderung  der  Wasserverhältnisse  in  jenem  (iebiet  ermessen  können. 

•)  I)a  iIilh  Mondjahr,  nach  welchem  die  M<>hnmm<ilanrr  reehnen  ,  1 1  Tnise  kürzer  tot  als  das  Sonnen- 
jähr  »on  Hl>5  Tnirrn,  w>  fällt  alle  3li  Jahn-  die  Piltterfahrt  genau  in  dieselbe  Zeit. 
*>  Etv.-H.  154,  S.  8  und  0. 
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In  Kl  Mu'assam.  wo  wir  gegen  Mittag  eintrafen,  hatten  wir  Gelegenheit,  die  Hand- 
werkerkompagnie beim  Bau  des  Stationsgebäudes  zu  sehen.  Es  war  bereits  im  Rohbau 
fertig,  und  man  war  im  Begriff,  das  Zementdaeh  aufzubringen  und  den  inneren  Ausbau 
zu  vollenden.  Die  Gewandtheit,  welche  die  Truppe  in  der  Ausführung  der  einzelnen  Ar- 
beiten bewies,  winde  allgemein  anerkannt. 

Die  unerschwinglichen  Forderungen  der  Unternehmer,  welche  südlich  Ma'an  immer 
hGhere  Preise  verlangten,  hatten  die  Leitung  des  Bahnbaue«  gezwungen,  Stations-  und 
Brill 'kenbauten  usw.  durch  Soldaten  ausführen  zu  lassen.  Man  lernte  zu  diesem  Zwecke 
die  4.  Kompagnie  des  Eiseubahnbataillons  Nr.  I  durch  drei  gut  bezahlte  Handwerksmeister 
in  Maurer-  und  HolzarU'iten  usw.  an,  und  jetzt  haben  die  Mannschaften  der  Komjiagnic 
Itereite  eine  derartige  Fertigkeit  in  diesen  Arbeiten  erlangt,  daß  ihre  I^ehrmeister  entbehr- 
lieh geworden  sind.    Die  Bauleitung  ist  dadurch  in  der  Lage,  falls  Not  an  Mann  kommt. 


die  ganze  Bahn  bis  Mekka  durch  die  Truppen  allein  fertig  zu  stellen.  Der  recht  sorgfaltig 
ausgeführte  Mauerbau  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  diese  Arlieit  infolge  der  starken 
Hitze  mit  grollen  Schwierigkeiten  an  kämpfen  hat.  Der  Mörtel  trocknet  zu  rasch  und  muß 
daher  während  des  Abbindens  immer  feucht  erhalten  werden,  damit  er  nicht  abbröckelt. 

Item  Zeltlager  der  Handwerkcrkompagnic,  das  dicht  bei  der  Station  lag,  sah  man  au. 
daß  diese  Truppe  schon  längere  Zeit  hier  tätig  war  und  sich  möglichst  wohnlich  ein- 
gerichtet hatte.  Viele  Zelte  waren  über  einer,  ihrem  Grundriß  entsprechenden  Sockel- 
mauer aus  Lehmziegelu  von  1  —  1.m>  m  Höhe  aufgeschlagen.  Dadurch  winde  das  Zelt  nicht 
nur  höher  und  geräumiger,  sundern  auch  luftiger.  Zur  weiteren  Verbesserung  der  Lüftung 
waren  in  der  Soekelmaucr  kleine  fensterartige  i  »ffnungen  angebracht  Außerdem  hatte  die 
Truppe  diese  Zelte  noch  durch  den  Bau  ganzer  Wohnhütten  aus  Lehmziegeln  vermehrt. 
Schükri  Hey,  der  Chef  der  Kompagnie,  hatte  mit  Rücksicht  anf  die  längere  Dauer  der 
Arbeiten  auf  dieser  Station,  mit  dem  Einverständnis  von  Marschall  Kiasim  Pascha,  sogar 
seine  Familie  hierher  nachkommen  lassen  und  für  sie  auf  einer  besonderen  Anhöhe  eine 
ähnliehe  Wohnhütte  errichtet.  In  der  Nähe  des  Zeltlagers  der  Kompagnie  befand  sich 
ihr  Wagenpark  mit  Lastkamelen  und  Mauleseln,  die  Werkstätten  für  Schmietie,  Schlosser 
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und  Holzarbeiter,  alles  feldmaßig  in  Lehmhütten  untergebracht,  aber  in  guter  Ordnung. 
Auch  die  bei  dem  Bahnbau  schadhaft  werdenden  Handwerkszeuge  werden  von  dieser  Kom- 
pagnie repariert. 

Das  Essen  für  die  Kompagnie  wird  in  großen  gemeinschaftlichen  Kochkesseln  zubereitet, 
das  Brot  in  einem  aus  Lehmsteinen  hergestellte»  Feldlmckofen.  Eine  Proln»  diese»  Brotes, 
das  uns  der  Kompagnieehef  anbot,  hatte  einen  angenehmen,  kraftigen  Geschmack  und  glich 
dem  Kommißbrot  des  deutschen  Heeres.  Das  Trinkwasser  für  die  Kompagnie  wird  nicht 
der  Zisterne  entnommen,  sondern  von  Aehdur  aus  herangeschafft 

Mir  wurde  in  El  Mu'assam  noch  eine  besondere  Freude  zuteil.  Ich  fand  hier  eine 
Anzahl  meiner  früheren  Ingenieurschülcr  aus  der  Mühendishane1)  in  Konstantinopel.  Sie 
waren  gleich  nach  Beendigung  des  Sehulkursus  in  die  rauhe  Praxis  eines  Kisenlwhnbaues 
in  der  Wüste  gestellt  wonlen  und  liattcn  dadurch  jedenfalls  Gelegenheit  bekommen,  sich 
in  Friedens-  und  Kriegsbauten  zu  üben  und  sieh  auf  den  Ernstfall  vorzubereiten.  Auch 
in  El  Tla  traf  ich  sjwiter  bei  der  Eisenbahnbaukompagnie  eine  Anzahl  meiner  früheren 
Schüler  aus  der  Gencralstabsschule.  Der  Generalstabsoffizier  gilt  in  der  Türkei  als  der 
Inbegriff  alles  Wissens  und  Könnens.  Er  wird  nicht  nur  auf  strategisch-taktischem,  sondern 
auch  auf  technischem  Gebiet  als  Autorität  betrachtet  —  daher  seine  vielseitige  Ver- 
wendung. Die  Freude  des  Wiedersehens  in  dieser  weltabgeschiedenen  Gegend  war  auf 
beiden  Seiten  groß.  Li  El  Mu'assam  trafen  wir  einige  Bewohner  aus  Teimä  Sie  fielen  durch 
dürftige,  schmutzige  Kleider  auf,  die  eigentlich  nur  aus  Lumpen  bestanden.  Aus  ihrer 
Bettelei  schloß  ich,  daß  es  der  ärmste  Teil  der  Bevölkerung  dieser  berühmten  Oase  war. 
Em  Stück  Brot,  das  ein  Soldat  ihnen  zuwarf,  wurde  gierig  von  ihnen  verschlungen. 

Bis  zur  Station  El  Mu'assam  entspricht  der  Unter-  und  Oberbau  der  Bahn  allen  An- 
forderungen. Auch  die  Stationsgebäude  sind  fertiggestellt  Die  Bahn  wurde  auf  dieser 
Strecke  von  unserem  Zuge  mit  einer  Schnelligkeit  bis  zu  30  km  pro  Stunde  befahren. 
Anders  liegen  die  Verhältnisse  zwischen  den  Stationen  Kl  Mu'assam  und  El 'Ula,  Das 
Bestreben  der  Bauleitung,  die  Bahnverbindung  zwischen  den  heiligen  Städten  möglichst 
bald  herzustellen,  hat  zu  einer  mehr  feldmäßigen  Ausführung  des  Hahnlwuies  Veranlassung 
gegeben.  Zwar  ist  der  Unterbau  auf  dieser  Strecke  ebenso  sorgfältig  ausgeführt  wie  auf 
den  früheren  Strecken,  aber  der  Oberbau  hatte  erst  eine  Schicht  Ballast,  und  drei  Kompagnien 
des  Eisenbahnlwitaillons  Nr.  I  hatten  gerade  damit  begonnen,  die  zweite  Schicht  aufzu- 
bringen und  die  Befestigung  der  Schienen  auf  den  Schwellen  zu  vervollständigen.  Leider 
hatte  man  auf  dieser  Strecke  aus  Büligkeitsrücksithten  stellenweise  auch  wieder  hölzerne 
Schwellen  verwendet  Die  erwähnten  fbclstände  zwangen  daher  zwischen  den  Stationen 
El  Mu'assam  und  El  rUla  zu  langsamer  Fahrt  Unser  Zug  fuhr  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  10 — 15  km  in  der  Stunde.  Auch  die  Stationsgebäude  waren  auf  dieser  Strecke  noch 
nicht  in  Angriff  genommen.  Die  Stationsbeamten  und  Bahnerhaltungstrupps  kampierten 
unter  Zelten. 

Nachdem  wir  auf  Station  El  Mu'assam  das  Mittagessen  eingenommen  hatten,  setzt.? 
der  Zug  nach  etwa  dreistündigem  Aufenthalt  seine  Fahrt  fort. 

6.  El  Mu'assam— El  Muteli'. 

Von  El  Mu'assam  ab  tritt  che  Bahn  in  das  Wadi  Sehe  ein.  Die  zunächst  das  Wadi 
in  geringer  Entfernung  begleitenden  Sandstein» icrge  treten  mehr  und  mehr  zurück  und 
werden  niedriger,  die  Lavaspuren  verschwinden  ganz.  Die  Bahn  steigt  langsam  weiter  an, 
indem  sie  nach  dem  Wadi  Sehe  den  Wallis  Eschije  und  Ghuinar  bis  zur  Station  llischim 

>)  Mühendishane  -=  rneoni.  urs.-hti!«-. 
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Sana1)  (103:J  m)  folgt.  Trotzdem  auch  in  diesen  drei  Wadis  absoluter  Wassermangel 
herrscht,  war  auf  ihrer  Sohle  «loch  ziemlich  viel  Vegetation  zu  bemerken.  Breite  Streifen 
der  Itercits  erwähnten  Wüstenliäume  und  -gräser  I «gleiteten  die  Buhn  auf  beiden  Seiten. 
Diese  grünen  Streifen  verschwinden  zeitweise,  dann  treten  sie  wieder  von  neuem  auf.  Nach 
meiner  GbenOUgung  ist  «1er  Boden  in  allen  Wadis  zwischen  Aclular  und  Dar  id  Hanna2) 
anbaufähig.  Wenn  es  gelingt,  hier  diu  n«"tige  Bewf&eerung  herlieizufflhren,  entweder  durch 
Grundwasser  aus  tiefer  gelegenen  Erdschichten  oder  durch  das  in  zahlreichen,  besonilers 
zu  erbauenden  Zisternen  angesammelte  Hegenwasser,  so  werden  die  lieiderseits  geschlitzte 
Ijago  der  Wallis  iut<  1  die  wanne  Sonne  dafür  sorgen,  daß  ihre  Solde  sieh  bald  in  ein 

fnichtbringendes  Land  verwandelt 

Bäk),  nachdem  der  Zug  «lie  Station  verlassen  hat,  winl  «lein  Auge  ein  seltner  Genuß 
zuteil  —  der  Anblick  eines  grünen,  rrvht  ansehnlichen  Wäldchens  von  Ethil-  und  Uo- 


ghailanbäumen.  Im  Wadi  Ghumar  und  «lein  darauffolgend  eil  Wadi  Dar  ul  Hamm  setzt  dann 
ilie  Bidin  ihren  Weg  mit  geringer  Steigung  nach  S  fort  und  erreicht  bei  Kote  1103  m 
die  Station  Dar  nl  Hatnra,  I  km  von  dem  westlich  gelegenen  gleichnamigen,  stark  ver- 
fallenen Kastell  entfernt.  Nel>en  dem  Kastell  befindet  sieh  eine  etwa  18000  ebm  fassende 
Zistcrno,  die  aber  infolge  der  seltenen  Regengfisse  meist  ganz  leer  ist  oder  doeh  nur 
trübes,  ungesundes  Schlamm«  asser  enthält. 

Dar  nl  Hainra  war  die  24.  Pilgerstation,  und  der  Weg  über  das  wasserlose,  gleich- 
namige Höhenplateau  war  von  den  Pilgern  am  meisten  gefürchtet.  Dazu  kamen  «lie  kalten 
Nächte  in  diesem  Ilohcngebi.t.  Der  starke  Temperaturunterschied  zwischen  Tag  und  Nacht 
war  die  l'rsache  schwerer  Erkrankungen,  liesonders  auf  dem  Rückweg  nach  Damaskus, 
wenn  die  Pilger  durch  den  Aufenthalt  in  dem  tropischen  Hedsehas  verweichlicht  waren 
und  ihre  Widerstandskraft  verton >n  hatten. 


'i  EßfcbiiD  Sjih'h  ea  VorKi'UirKi-, 
'-*)  l»:"tr  ul  llnnim  --  mli*  Hmi«. 
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Von  Station  DAr  ul  Hamra  ah  steigt  die  Bahn  zunächst  bis  zur  Wasserscheide  (1154  ra) 
und  fällt  dann  kaum  merklich  bis  zur  Station  El  Muteli'3)  (1151m).  Der  langjährige 
Schützer  der  Pflgerkarawane  Mohammed  Sa'id  Pascha  machte  auf  dieser  Strecke  noch  einen 
Halt  an  einem  Punkte,  der  mit  Hykat  u  Said  Pascha  liezeiohnet  worden  ist.  Die  Bahn 
bewegt  sich  auf  einem  pLiteauartigen  Bergrücken,  auf  welcher  fast  überall  der  gewachsene 
rote  Sandstein  zutage  tritt,  ganz  besonders  hart  nördlich  El  Muteli'.  Hechts  und  links  der 
Bahn  treten  vereinzelte  Sandsteinfelsen  au«  dem  Gelände  hervor,  die  unter  den  Erosions- 
und Witterungseinflüssen  von  Jahrtausenden  ganz  eigenartige  groteske  Formen  angenommen 
halten.  Zuweilen  glaubt  man  eine  Reihe  schlanker  Minarcts  oder  Türme  zu  sehen,  dann 
kommen  wieder  massige  Blöcke,  die  das  Aussehen  von  Moscheen  oder  alten  Schloßruinen 
haben,  liier  erscheint  eine  riesenliafte  Sphinx  zwischen  chinesischen  Pagoden,  dort  wieder 
ein  grauenhaftes  Ungeheuer,  das  von  Gnomen  in  allen  Stellungen  umgeben  ist  Trotz 
des  felsigen  Bodencharakters  auf  diesem  Bergrücken  ist  die  Erde  doch  nicht  durchaus 
steril,  sondern  überall  da,  wo  der  Fels  nicht  zutage  tritt,  in  den  Kitzen  und  Zwischen- 
räumen der  einzelnen  Felsblöcke  sieht  man  grüue  Stollen ,  wo  die  Wüstenpflanzen  hervor- 
sprießen, ein  Beweis  dafür,  wie  selbst  im  reinen  Sandboden  die  Wüstensonne  befruch- 
tend wirkt. 

Der  Bergrücken  von  Dar  ul  I Lamra  ist  bekannt  durch  die  sog.  Mekkasteine,  welche 
von  den  Pilgern  alljährlich  dort  gesammelt  und  nach  Konstantiuopcl  gebracht  werden.  Sie 
liegen  als  Kiesel  von  weißer,  gelber,  roter  und  violotter  Farbe  in  dem  zutage  tretenden 
Sandstein  eingeliettet  und  werden  mit  der  Zeit  durch  den  Hegen  ausgewaschen.  Die  aus- 
gewaschenen Steine  haben  im  allgemeinen  die  Form  des  durch  Windschliff  erzengten  Drei- 
kanters und  sind  zu  Tausenden  fll>er  den  ganzen  Bergrücken  zerstreut. 

Was  nun  die  Bodenverhältnisse  auf  der  Streck«  Achdar  -Muteli'  betrifft,  so  kann  man 
sagen,  daß  auch  hier  der  Boden  dem  Bahnbau  keine  Schwierigkeiten  machte.  In  den 
Wadis  bestand  er  selten  aus  reinem  Sand,  sondern  meist  aus  einem  genügend  festen  Ge- 
menge aus  Lehm  und  Sand ,  das  die  Sohle  der  Wndis  an  vielen  Stellen  wie  eine  Tenne 
erscheinen  ließ.  Zwischen  den  Stationen  Dar  ul  Hamm  und  EI  Muteli'  Ist  die  Bettung 
meist  unmittelbar  auf  dein  gewachsenen  Sandstein  verlegt  und  hat  so  eine  Unterlage  er- 
halten, wie  sie  günstiger  nicht  zu  denken  ist. 

Während  bis  zum  30.  August  der  klare  blaue  Himmel  nicht  die  geringste  Trübung 
erfahren  liatte,  bemerkte  ich  am  Morgen  dieses  Tages  nach  der  Abfahrt  von  Achdar  die 
einten  weißen  Wölkchen  am  westlichen  Horizont  Als  wir  l>ei  der  Wasserscheide  von 
El  Muteli'  anlangten ,  hatten  sich  diese  Wölkchen  zu  ganz  regelrechten  Regenwolken 
ausgewachsen,  auch  wurde  starkes  Wetterleuchten  am  westlichen  Horizont  sichtbar. 
Leider  warteten  wir  vergebens  auf  den  erfrischenden  Regen,  der  uns  und  der  ganzen 
umgebenden  Natur  hoch  willkommen  gewesen  wäre.  Wir  mußten  uns  mit  dem  Geruch 
des  Gewitterregens  begnügen,  der  überall  in  der  Luft  lag.  Hinter  den  dunklen  Wol- 
ken am  westlichen  Himmel  verschwand  nach  und  nach  die  Sonne  und  übergoß  sie  mit 
ihrem  intensiven  Licht,  so  daß  sie  aussahen,  als  ob  sie  in  ein  gelbrotes  Feuer  getaucht 
wären. 

Während  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  August  hielt  der  Zug  in  El  Muteli'.  Trotzdem 
wir  uns  auf  einer  Höhe  von  llfrf  m  befanden,  war  die  Nacht  auffallend  schwül,  und  wir 
durften  uns  nicht  der  Abkühlung  erfreuen,  die  sonst  die  Temperatur  während  der  Nacht 
hier  oben  erfährt.  Wir  saßen  daher  nach  Sonnenuntergang  noch  lange  im  Freien  zusammen, 
um  nicht  zu  früh  die  heißen  Eisenlahnwagen  aufsuchen  zu  müssen. 


*)  Muteli-  -  hoch. 
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7.  El  MutdF— El  TU. 

Am  31.  August,  schon  vor  Sonnenaufgang,  trat  der  Zug  seine  Fahrt  von  El  Muteli' 
nach  El  Tla  an.    Der  rote  Feuerball  der  Sonne  stieg  bald  darauf  in  seiner"  ganzen  Pracht 


Ii.  Blick  in  da»  Wadt  Abu  Takt 

am  Horizont  auf  und  beleuchtete  «las  besomh-rs  malerische  Panorama,  da«  die  Gegend  süd- 
lich Muteli'  bot 

Sfidlich  El  Muteli'  tritt 
die  Bahn  in  das  Wadi  Abu 
Taka  ein  und  steigt  mit  ver- 
hältnismäßig starkem  Gefäll 
(14:1 000)  nach  der  Station 
Abu  Taka  (966  m)  hinab. 
Beim  Eintritt  in  dieses  Wadi 
hat  man  einen  fesselnden 
Anblick.  Die  breite,  ziem- 
lich gilt  bewachsene  Sohle 
hatte  in  der  Morgenbelcuch- 
tung  eine  ganz  dunkelgrüne 
Färbung,  die  gegen  die 
braunrote  Farbe  der  sie  im 
W  begrenzenden  Sandstein- 
berge malerisch  abstach. 
Gleichzeitig  tauchte  in  der 
Ferne  die  dunkle  Reihe  der 
vulkanischen  Gebirgskette 
io.  Abo  T»k«.  der  Harrat  el  Au^irid  in 

ihrer  ganzen  feierlichen  Schönheit  wieder  auf,  nachdem  sie  unsern  Blicken  lange  Zeit  ent- 
zogen gewesen  war.    Zwischen  El  Muteli'  und  Abu  Taka  j«ssiert  man  die  mit  Schakl» 
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ul  Adsehus  (»Spalte  der  alten  Frau«)  Iwzeichnete  Stelle.  Hier,  so  erzählt  dio  Iyegonde, 
soll  eine  im  Pilgerzug  befindliche  alte  Frau  auf  dem  holperigen  Wege  in  eine  Fels- 
spalte gefallen  sein  und  dann  eine  Summe  ausgesetzt  hüben,  damit  der  Weg  ge- 
ebnet würde. 

Auch  auf  dieser  Strecke  tritt  der  gewachsene  Sandstein  noch  zutage,  aber  der  da- 
zwischen liegende  Sand  überwiegt  und  macht  den  Boden  für  den  Bahiibau  weniger  günstig. 
Rechts  und  links  der  Bahn  erheben  sich  einzelne  Sandsteinfelsen  aus  der  Sohle  des  Wadis 
wie  erratische  Kiesenblocke  heraus,  die  durch  ihre  bizarren  Formen  einen  überraschenden 
Eindruck  machen.  Ganz  besonders  grotesk  ist  die  Formation  des  mit  Abu  Taka  (»Vater 
des  Loche««)  bezeichneten  Sandsteinfelsens,  der  den  Eindruck  eines  ruhenden  Kiesen  macht 
In  den  Felsen  hat  die  Zeit  ein  Loch  hineingeartieitet,  durch  das  der  blaue  Himmel  sichtbar 
wird.    Hier  hielt  die  Pilgerkarawane  ihre  25.  Rast 


Wenn  man  den  Fels  von  Abu  Taka  umfahren  hat ,  zeigt  sich  dem  Augo  ein  neues 
packendes  Bild,  das  den  südlichen  Teil  des  Wadi  Abu  Taka  darstellt  Die  aus  dem  Wadi 
hervortretenden  Felsblocke  nehmen  jetzt  liaufig  die  Form  von  Riesenpilzen  an. 

Die  Bahn  passiert  die  Station  Abu  Taka,  wo  nur  kurze  Zeit  gehalten  wird  und  setzt 
dann  ihren  Weg  in  dem  gleichnamigen  Wadi  auf  El  Mushim1)  (914  m)  fort.  Das  die 
Bahn  umgebende  Gelände  behalt  seinen  bisherigen  Charakter  bei,  der  Boden  wird  aber 
wieder  etwas  fester  und  das  Gefälle  geringer  als  auf  der  vorhergehenden  Strecke. 

Station  Mushim  ist  von  eigenartigen  pilzförmigen  Sandsteinfelsen  umgeben  und  liegt 
sehr  malerisch.  Von  El  Mushim  aus  ging  der  Pilgerweg  in  ziemlich  gerader  Richtung  auf 
den  etwa  20  m  breiten  Engpaß  von  Mabrakat  ul  Ndka2)  zu  und  passierte  ihn,  um  nach 
Medäin  Salitv  zu  gelangen.  Die  aus  Flugsand  bestehenden  Dünen  auf  diesem  Weg«  zwangen 
die  Bauleitung,  für  dio  Baiin  einen  andern  Weg  zu  suchen.    Daher  wurde  die  jetzige 


i)  Mushim,  auch  Meeham  genannt. 

*)  Mabrakiit  ul  Nuka  —  Der  Ort,  wo  die  Karueliu  sich  niederlegte. 
Aoler  l'ascba,  Uio  HedM-hasbahn.    II.  5 


II.  Station  Kl  Mu&him. 
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Trasse  gewählt,  die  l>ei  Mushim  zunächst  scharf  nach  W  und  dann  nach  S  abbiegt  Wenn 
diese  Trasse  aber  auch  nicht  solche  Nachteile  liesitzt  wie  diejenige  durch  den  Engpaß  von 
Mahmkat  ul  Nüka,  so  ist  sie  doch  noch  als  recht  ungünstig  zu  ^zeichnen,  denn  sie  ffthit 
auch  dnrch  sandiges  Oelände  und  muß  eine  Düne  aus  beweglichem  Sand  durchqueren.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Maximalsteigung  war  man  gezwungen,  vermittelst  eines  Einschnitts  durch 

die  Düne  zu  gehen.  Wenn  auch 
der  Zug  diese  Strecke  anstandslos 
passierte,  so  muß  doch  noch  viel 
für  die  Befestigung  des  Bahn- 
damms und  Einschnitts  geschehen, 
um  sie  vor  Verwehungen  zu 
seh  fitzen.  Nachstehende  Art  der 
Befestigung  hat  sich  besonders 
bewährt.  Zur  Sicherung  des  aus 
Klugsand  bestehenden  Bahndamms 
bringt  man  sowohl  auf  die  Krone 
als  auch  die  l»eiden  Seitenbö- 
schungen  eine  etwa  40  cm  starke 
Schicht  aus  hartem  Boden,  mit 
Kiesel  gemengt,  auf.  Die  Gefahr 
des  Zuwehens  eines  Einschnitts 
in  einer  Sanddüne  wird  dadurch 
vermindert,  daß  man  der  Bettung 
im  Einschnitt  eine  Breite  von 
mindestens  8  m  und  sehr  flache 
Rampen  gibt.  Trotzdem  wird 
ein  solcher  Einschnitt  dauernder 
rnterhaltting  bedürfen,  aber  man 
ist  durch  dieses  Mittel  wenigstens 
vor  plötzlichen  überraschenden 
Verwehungen  des  ganzen  Ein- 
schnitts geschützt.  Ein  Versuch 
hat  gezeigt,  daß  in  acht  Monaten 
ein  so  angelegter  2  m  tiefer  Ein- 
schnitt im  Flugsand  sich  nur  um 
1  m  verengert  hat  Die  Befes- 
tigung des  Bahndamms  bzw.  Ein- 
schnitts durch  Anpflanzungen  ist 

auf  dieser  Strecke  ausgeschlossen, 
12  IfeNMug  M  Et  Mudih».  d>        Wa8S(>I.  foh,t 

Die  Stelle  südlich  Mushim  ist  diejenige,  welche  dem  ßahnhau  bis  jetzt  die  größten 
technischen  Schwierigkeiten  bereitet  hat.  Aber  als  ob  die  Natur  den  Ingenieur  für  die 
Bewilligung  der  Schwierigkeiten  in  diesen  Sandgebiet  belohnen  wollte,  zeigt  sie  sich  lief 
der  Fahrt  durch  das  Sandlager  zwischen  den  beiden  großen  Kurven  südlich  Mushim  in 
einem  landschaftlich  besonders  reizvollen  Licht.  Die  zahlreichen,  sich  senkrecht  aus  dem 
Wadi  erhebenden  60-  100  m  hohen  Sandsteinriesen  treten  näher  und  näher  an  die  Bahn 
heran,  schließen  sieh  zu  kurzen  drohenden  Eligiusen  zusammen,  öffnen  sich  wieder, 
um  Bich  gleich  darauf   von    neuem  zu   nähern    und   entrollen  so  dem  Auge  ein  Pano- 
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rama  mit  so  rasch  «ich  folgenden  fesselnden  Bildern,  daB  es  unmöglich  ist,  sie  alle  fest- 
zuhalten. 


III.  Hlick.  von  der  Bahn  »Qillith  Kl  Maahiru  in  dj«  Tal  von  Me-di'un  S.'ilih 


In  dem  Moment,  wo  der  Zug  um  die  letzte  Kurve  biegt,  tritt  plötzlich  das  weit  ge- 
öffnete, märchenhafte  Tal  von  Medüin  Salin  in  unsirn  Gesichtskreis.    Der  eiste  Hlick  in 


M.  Blocknrtigp  Kelavn  im  Tal  Ton  MwtAin  S»IUt. 


dieses  Tal  ist  so  überraschend  schön,  daß  man  wie  durch  einen  Zauber  gebannt  ist. 
Mitten  aus  dem  breiten  ausgedehnten  Wadi  erheben  sich  wahre  Kolosse  von  block- 
artigen Snndsteinmasseu ,  die  den  Eindruck  einer  Ruinenstadt  mit  Schlössern  und  Burgen 
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erwecken.  Dieses  gewaltige  Panorama  wird  begrenzt  durch  eine  geschlossene  Masse  von 
Sandsteinsäulen ,  die  manchmal  in  mehreren  Reihen  hintereinander,  eine  die  andere  über- 
ragend, das  Wadi  umrahmen  und  den  Beschauer  an  mächtige  Festungsmauorn  erinnern.  So 
könnte  man  sich  etwa  das  Land  der  Riesen  vorstellen,  von  denen  unsere  Märchen  erzählen. 

Ist  es  daher  ein  Wunder,  daß  sich  ein  Sagenkreis  um  dieses  märchenhafte  Stück 
Wüstenland  gewoben  hat,  ein  Land,  «las  durch  die  ges|>en8terhaften  Felsgebildo  mit  den 
eingehauenen  alten  Ornamenten  und  Inschriften  die  Phantasie  mächtig  anregte? 

Die  alte  semitische  Legende,  welche  sich  an  Medäin  Silih  knüpft,  sei  hier  kurz  wieder- 
gegeben: 

Die  alten  Bewohner  des  Landes  aus  dem  Stamme  ThamiVl  >)  hatten  sich  von  Gott 
abgewandt  und  in  eitler  Selbstüberhebung  Wohnungen  in  die  Felsen  von  Medäin  Salih  cin- 
gehauen.  Da  ließ  Gott  sie  durch  den  Mund  des  Propheten  Salih,  eines  Edlen  aus  ihrem 
Geschlecht,  warnen,  von  ihrem  sündigen  Treiben  abzulassen.  »Gib  uns  ein  Zeichen-, 
sagten  die  gottlosen  Thamudäer,  »und  laß  den  Berg  eine  Kamelin  hervorbringen,  welche 
schon  zehn  Monate  trächtig  ist.    Dann  werden  wir  Dir  glauben*. 

Da  erhob  der  Berg  ein  Wehklagen,  als  ob  er  gebären  wollte,  und  aus  seinem  Innern 
trat  die  Kamelin  (Näka)  hervor.  Zwei  Monate  Stüter  warf  die  Kaiuelin  ein  Kalb  (sie  trägt 
zwölf  Monate),  und  da  genügte  ihre  Milch,  um  das  ganze"  Volk  in  der  Ebene  zu  nähren. 
Aber  die  heilige  Kamelin,  welche  in  der  Wildnis  weidete,  schreckte  das  andre  Vieh  der 
Thamudäer  und  trank  ihnen  das  Brunnenwasser  aus,  da  sie  alle  drei  Tage  zur  Tränke  ginj;. 

Da  winden  die  Thamudäer  ihrer  überdrüssig,  und  einige  Gottlose  unter  ihnen  schworen 
ihr  den  Untergang.  In  dem  Engjkiß  von  Mabrakat  ul  Näka  wurde  sie  von  ihren  Pfeilen 
getötet.  Das  Volk  von  Thamüd  reute  es,  als  die  heilige  Katnelin  tot  war.  Der  Prophet 
riet,  das  umherirrende  Kalb  einzubringen.  Aber  es  brüllte  fürchterlich.  »Das  Brüllen  wird 
drei  Tage  dauern«,  sagte  der  Prophet,  »bleibt  in  Euren  Wohnungen.  Nachher  wird  das 
Unglück  über  Euch  hereinbrechen«.  Um  diese  Zeit  stellten  einige  gottlose  Männer  dem 
Propheten  nach,  aber  er  wurde  durch  Engel  gerettet. 

Als  die  drei  Tage  abgelaufen  waren,  erhob  sich  ein  furchtbarer  Orkan,  die  Erde  er- 
bebte, und  eine  Stimme  vom  Himmel  wurde  gehört.  Am  andern  Morgen  alter  war  das 
ganze  gottlose  Volk  erschlagen  und  «las  Land  so  leer,  als  ob  es  niemals  bewohnt  ge- 
wesen wäre. 

Die  syrischen  Pilger  zeigen  in  dieser  Ebene  einen  Berg  (El  Kara),  welcher  sich  öffnete 
und  das  verwaiste  Kalb  wieder  aufnahm.  In  dem  Engpaß  von  Mabrakat  ul  Näka,  wo  die 
Kamelin  zu  Tode  getroffen  auf  ihre  Knie  fiel  und  sich  niederlegte,  um  zu  sterben,  werden 
noch  heute  von  den  Pilgern  beim  Durchzug  der  Karawane  Pistolen  abgefeuert  und  starker 
Lärm  gemacht,  damit  nicht  ihr  Vieh  durch  das  gc*i>onsterhafte  Stöhnen  der  heiligen  Ka- 
melin erschreckt  werde.  Die  Sage  erzählt  auch,  daß  das  Kastell  von  Medäin  Sälih  ülter 
einem  alten  Brunnen,  genannt  Bir  en  Näka  (Brunnen  der  Kamelin),  in  dem  die  heilige 
Kamelin  getränkt  wurde,  erbaut  worden  ist   Die  Pilger  trinken  hier  nur  von  diesem  Wasser. 

Während  in  der  Etene  von  Medäin  Salih  von  der  Existenz  dieser  Thamudäer,  der 
ältesten  bekannten  Bewohner,  keine  oder  doch  nur  wenig  sichtlwe  Spuren  in  Gestalt  von 
Denkmälern  und  Inschriften  gefunden  worden  sind,  haben  uns  ihre  Nachfolger,  die  Naba- 
täer,  welche  hier  ihre  Grenzfaktorei  für  den  Handel  mit  den  von  Südarabien  kommenden 
Karawanen  der  Saliüer  errichtet  hatten2),  eine  gauze  Anzahl  von  Erinnerungen  hinterlassen, 
in  Gestalt  von  Felsinschriften  und  der  felsgehauenen  Grabdenkmäler  aus  dem  letzten  Jahr- 
hundert vor  und  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt. 

')  S.  Vorwort  S.  1  dies.»  Hefu-s. 


!)  Ebenda. 
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Die  Grabdenkmäler  liegen  in  einem  labyrinthartigen  Felsengebiet  am  Südausgang  des 
Tales  von  Medäin  Sillih,  etwa  eine  Viertelstunde  von  der  inmitten  des  Tales  gelegenen 
Bahnstation  entfernt.  Auf  der  Fahrt  von  Medäin  Sälih  nach  El  'Ula  sieht  man  einen  großen 
Teil  dieser  Denkmäler  panoramaartig  zu  beiden  Seiten  der  Bahn  und  zwar  in  allernächster 
Nähe  an  sich  vorbeiziehen.  Kiasim  Pascha  hatte  die  Güte,  den  Zug  sowohl  bei  der 
Hinfahrt  nach  KlTla.  als  auch  bei  der  Rückfahrt  an  dieser  Stelle  halten  zu  lassen,  so 
daß  ich  mir  die  Denkmäler  boquem  ansehen  und  auch  einige  photographisehc  Aufnahmen 
machen  konnte,  wahrscheinlich  die  ersten,  die  von  diesen  Denkmälern  existieren. 

Die  auffallend  gut  erhaltenen  Grabmonumente  6ind  in  die  nicht  Aber  50  m  hohen 
Sandsteinfelsen  cingehauen.  Der  Größe  uud  Form  der  letztern  entsprechend,  liegen  sie 
entweder  vereinzelt  oder  in  Reihen  nebeneinander.  Einige  sind  unvollendet  gebliel>en,  und 
die  Arbeit  ist  anscheinend  plötzlich  abgebrochen  worden.  In  jedes  Grab  (sie  stellen  sämtlich 
Familiengräber  dar)  führt  ein  tempelähnliches  Fortal,  dessen  Fassade  an  spät  hellenistisch- 


römische  Architektur  erinnert.  Gewohnlich  wird  das  Portal  durch  zwei,  selten  durch  vier 
Säulen  getragen,  die  entweder  einen  glatten  runden  oder  viereckigen  Schaft  haben  um!  sich 
ohne  sichtbaren  Sockel  aus  dem  Boden  erheben. 

Das  Kapitäl  der  Säulen  stellt  den  korinthischen  Typus  in  seiner  anfänglichen  Rohform 
dar,  ohne  Acanthus  oder  sonstiges  Blattwerk,  so  daß  man  an  die  Form  späterer  Kämpfer- 
kapitllc  erinnert  wird.  Auf  den  Säulen kapitälen  liegt  in  vielen  Fällen  ein  dorischer  Tri- 
glyphenfries  mit  rosettengeschmflekten  Metopen,  darüber  folgt  ein  nur  wenig  ausladendes 
horizontiles  Gesims  und  ein  Giebel  mit  Mittel-  und  Seitcnakroterien.  Die  Anordnung  dieser 
Akroterien  ist  eine  zweifache.  In  dem  einen  Fall  (Bild  Iß)  werden  die  Seitenakroterien 
durch  Unten  gebildet.  Dann  pflegt  das  Mittelakrotorion  aus  einem  geflügelten  Tier  zu 
bestehen,  dessen  genaue  Restimmung  »im  so  schwerer  ist,  als  der  Kopf  durchweg  zerstört 
ist.  Man  kann  es  für  eine  Sirene  oder  einen  Adler  halten.  Im  andern  Fall  werden  die 
Scitenakroterien  durch  Sphinxe  oder  Greifen  dargestellt,  und  das  Mittelaktroterion  pflegt 
dann  eine  Urne  zu  tragen. 


l.Y  Kel*oi>Kral>denkmlller  in  Mtxliiln  Silin. 
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Das  ganze  Portal  steht  als  flaches  Relief  auf  einer  glatten .  von  Pfeilern  umrahmten 
Felswand,  die  ihrerseits  wieder  architektonisch  ausgestaltet  ist,  mit  Architrav,  Fries 
lind  einer  machtigen  ägyptischen  Hohlkehle  oder  mit  andern  Gesimsen  griechischer 
Form.  Den  obeni  Abschluß  bilden  vorwiegend  tremienartige  Aufsätze  der  verschie- 
densten Formen.    Letztere  sind  den  Zinnen  altarabischer  Bauten   entlehnt.    Sie  gehen 

auf  das  früheste  Altertum  zunVk 
und  sind  auch  au  babylonischen, 
assyrischen  und  phflnirächeB 
Denkmälern  nachzuweisen ').  Die 
Fassade  des  Portals  ist  meist  tief 
in  die  Felswand  versenkt,  so 
daß  letztere  ubersteht  und  einen 
schützenden  Rahmen  für  den  gan- 
zen architektonischen  Aufbau  bil- 
det Außerdem  trug  zur  Erhal- 
tung der  Fassade  wohl  auch  der 
Umstand  l>ei,  daß  im  Tale  von 
Meduin  SAlih  Regen  sehr  selten 
sind. 

Durch  das  rechteckige  Portal 
tritt  man  in  die  2 — -3  m  hohe 
Felsgrabkammer  ein,  die  zu  ebner 
Erde  liegt.  Das  Innere  war  voll- 
ständig leer,  nur  der  durch  das 
offene  Portal  hereingewehtc  Sand 
hatte  sich  in  den  Eiken  cinge- 
-taut.  Inden rohbchaucnenSeitcn- 
wänden  der  Grabkaiumern  waren 
rechtwinklige  Nistrhen  für  die 
Aufnahme  der  Toten  angebracht, 
aber  nicht  regelmäßig,  sondern  in 
verschiedener  Höhe  und  verschie- 
denen Idingen,  Alter  und  Größe 
des  Toten  entsprechend.  Auch 
die  Nischen  waren  geleert,  ihr 
Inhalt  wird  wohl  schon  seit  Jahr- 
hunderten von  den  Beduinen  be- 
seitigt oder  geraubt  worden  sein, 
cIm-uso  wie  auch  die  Tore  zu  den 
Grabkammern,  von  deren  ehe- 
maliger Existenz  noch  Zapfenlöcher  in  den  steinernen  Seitenpfosten  der  Eingänge  Zeugnis 
ablegten. 

Obgleich  die  GraMenkmäler  eine  bedeutende  Entfaltung  architektonischer  Formen 
zeigen,  die  Ix-sonders  in  dieser  weltentlegenen  Gegend  ülierraschcn,  so  ist  doch  die  Aus- 
führung im  allgemeinen  eine  derbe.    Auch  fehlt  den  architektonischen  Formen  vielfach  die 


IB.  i'nrtal  eine»  FelMnyrabe«  in  MedAin  SAlih. 


')  8.  Darm,  H.iudbueu  dar  Architektur.  II,  2  (2.  Aufl.),  S.  7.r>0,  Bild  825.  Siehe  Relief  nus  Kujuti- 
dachilc  in  Berlin  k  S»  p  r  i  n  «er-«  Hutulbueli  der  Kun»tire«eliiehte ,  I,  S.  60,  Bild  138).  Siehe  Gr.-ibiniil  H 
Amrith  (Maralhas),  von  Brunn  entdeckt;  ebenda  H.        Bild  14.1. 
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Symmetrie.  Die  Grabnionumente  gleichen  denen  in  Petra,  nur  sind  sie  unvollkommener 
und  woniger  sorgfältig  gearbeitet.  Die  Anklänge  an  griechische  Kunst  erklären  sich  aus 
dem  Einfluß,  deu  zu  jener  Zeit  der  Hellenismus  auf  die  von  Alexander  dem  Großen  zwei 
Jahrhunderte  vorher  eroberten  Provinzen  ausübte  und  dem  sich  auch  das  nabatäischc  Volk 
mit  seinen  ausgedehnten  Handelsverbindungen  nicht  entziehen  konnte1).  Wie  weit  sich 
dieser  Verkehr  erstreckte,  hat  neuerdings  erst  wieder  die  Auffindung  einer  giiechisch-nnlw- 
täisehen  Bilinguc  bei  den  Ausgrabungen  in  .Milet  gezeigt,  •  welche  Direktor  Wiegand  im 
Auftrag  der  Königlichen  Museen  in  Herlin  ausführt.  Diese  liilingue  enthält  die  "Weihung 
eines  nabatäischen  Prinzen  an  den  Zeus  mit  dem  Beinamen  Dusares  für  den  König  Obodat2). 

Die  Entzifferung  der  Grabinschriften  in  Mediiin  Salin  durch  Renan,  Berger,  Doughty 
und  Euting  hat  ergeben,  daß  die  letzten  aus  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
stimmen.  Sie  würden  somit  in  die  Zeit  kurz  vor  der  Zerstörung  des  naUitäischen  Reiches 
durch  dio  Römer  10'J  n.  Chr.  fallen.  Die  Inschriften  sind  zum  Teil  so  hoch  angebracht, 
daß  sie  nur  mit  Leitern  erreicht  weixlen  könuen.  Welche  Mühe  die  Entzifferung  den 
kühnen  Forschern  machte,  mag  man  daraus  entnehmen,  daß  Euting  zu  diesem  Zwecke  ans 
Europa  eigens  eine  8  m  lange  zusammenklappbare  I/oiter  in  das  Innere  Arabiens  mitge- 
schleppt hatte,  die  elf  Monate  lang  täglich  vom  Kamel  ab-  und  wieder  aufgeladen  werden 
mußte.  Trotzdem  reichte  sie  nicht  immer  aus,  und  er  war  gezwungen,  auf  manche  wert- 
volle Inschrift  zu  verzichten.  Dazu  kam  noch  als  erschwerender  Umstand,  daß  Euting 
die  Untersuchung  der  Inschriften  irt  beständiger  Lebensgefahr  und  unter  dem  unaussteh- 
lichen Drängen  der  für  ihr  eigenes  lieben  besorgten  Beduinen  Führer  vornehmen  mußte. 

Beim  Anblick  der  nabatäischen  ürabmonumente  in  Mediiin  Sali  Ii  fragt  man  sich  un- 
willkürlich: Wo  standen  die  Häuser  der  Bewohner,  die  ihren  Toten  so  prunkvolle,  un- 
vergängliche Denkmäler  setzten?  Doughty  beantwortet  diese  Frage  folgendermaßen:  Der 
semitische  Osten  ist  das  Land  der  Grabdenkmäler.  Palmyra,  Petra  und  Mediiin  Sälih,  auf 
dem  Wege  durch  die  Wüste  gelegen,  watvn  weniger  Oiisen  von  Aekerkiuern  als  große 
Karawanenstationen.  OberaU  sieht  man  viel  Pracht  auf  die  Gräber  verwendet.  Während 
die  Behausungen  meist  aus  Lehmbauten  Umstanden  und  nur  für  das  Staatsleben  monumentale 
Gebäude  aus  Steinquadern  mit  mächtigen  Säulengängen  errichtet  wurden,  sorgten  diese 
Völker  für  eine  möglichst  glanzvolle  Ausgestaltung  ihrer  Begräbnisstätten.  Sie  suchten 
damit  den  eitlen  Wunsch  zu  befriedigen,  sieh  für  ewige  Zeiten  ein  unvergängliches  Denk- 
mal zu  setzen.  Denn  Bescheidenheit  und  Demut  kannten  die  Religionen  des  Alter- 
tums nicht 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  müssen  wir  auch  die  Frage  nach  den  Wohnungen  der 
Nabatäer  in  Medäiu  Sälih  beantworten.  Ihre  aus  Lehm  gebauten  Häuser  an  der  alten 
Karawanenstraße  sind  jedenfalls  längst  zu  Staub  geworden,  und  nur  eine  Anzahl  Plätze, 
wo  Topfscherben,  Münzen  und  andere  Spuren  menschlicher  Wohnstätten  in  Haufen  herum- 
liegen, geben  vielleicht  den  letzten  Fingerzeig,  wo  die  alte  Karawanenstadt  gestanden  hat. 
Die  Felaendenkmäler  in  Mediiin  Sälih  erreichen  kaum  die  Zahl  100.  So  viel  Grab- 
monumente wohlhabender  Familien  bedeuten  keine  große  Stadt.  Die  damalige  natatäische 
Bevölkerung  wird  daher  von  Doughty  auf  etwa  M0Ö0  Seelen  geschätzt 

In  MedAin  Sälih  befand  sich  noch  im  zehnten  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  kleines  Dorf, 
ebenso  wie  auch  die  Karawanenstraße  zwischen  diesem  Punkt  und  Medina  damals  ziemlich 
viel  Wohnstätten  aufwies,  selbst  noch  zur  Zeit  der  Kreuzzüge.       In  der  Nähe  der  Gral>- 


')  8.  die  Ausführungen  von  Dowaszewwki»  u.  «1.  T. :   >l>io  historische  Entwicklung  <lrr  GraMormen« 
in  >Brünno«r,  Provincia  Arabia  I,  137—  173«. 

*)  Inschriften  nabaiai»chcr  Knufleutc  aus  der  gleichen  Epoche  sind  auch  in  Puteoli  hei  Neapel  ge- 
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denkmaler  liegen  einige  Mauern,  die  einen  Hof  räum  einschließen,  sowie  Ruinen  von  Lehm- 
häusern. Sie  ßind  noch  nicht  100  Jahre  alt  und  stammen  von  Kolonisten  aus  Tcimä, 
die  sich  hier  niedergelassen  hatten.  Sie  behauten  den  Boden  und  erzielten  gute  Ernten. 
Trotzdem  verließen  sie  spater  wieder  diese  Wohnstätten,  weil  die  Beduinen,  welche  mit 
Vorliebe  ihre  Ghasü«  (Raubzüge  oder  Kriegsritte  zwischen  feindlichen  Stämmen)  in  die 
Ebene  von  Medäin  SAlih  verlegten,  die  Gegend  unsicher  machten.  Seitdem  war  die  Ebene 
von  Medäin  Salih  ein  unbewohntes,  menschen  verlassenes  Ruinenfeld,  das  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  von  dem  Kriegslärm  der  Beduinenstamme  erfüllt  wurde.  Doughty  erzählt,  daß 
während  seines  Aufenthaltes  in  dem  Kastell  von  Medäin  Salin  nur  wenige  Tage  vergingen, 
ohne  daß  die  Besatzung  durch  einen  GhasA  alarmiert  worden  wäre. 

Semitische  Niederlassungen  in  Oasenländern  sind  im  allgemeinen  auf  Grundwasser- 
adern  angelegt  Eine  solche  ist  auch  in  Medain  Salin  vorhanden.  Sic  hat  zur  Zeit 
der  Nabatäer  nicht  weniger  als  40  Brunnen  gesj»eist,  die  jetzt  zum  Teil  noch  ver- 
schüttet, zum  Teil  aber  für  die  Bahn  wieder  nutzbar  gemacht  worden  sind.  Über  dem 
Hauptbrunnen  (Blr  en  Näka)  hat  Sultan  Sei  im  I.  das  Kastell  errichtet  Es  liegt  im  süd- 
lichen Teil  der  Ebene  von  Medain  Sälih,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Bahnstation  und 
dem  Felsengebiet  mit  den  Grabmonumenten,  und  ist  von  einigen  wenigen  Palmen  umgeben. 
Vor  dem  Kastell  hatten  die  Fakirbeduinen  ihre  schwarzen  Zelte  aufgeschlagen.  Ihr  Schlich, 
der  mit  seinem  alten  verwitterten,  weißbärtigen  Patriarchengesicht  einen  sympathischen 
Eindruck  machte  und  stets  von  einem  mit  Gewehr  bewaffneten  baumlangen  Neger  begleitet 
war,  nahm  an  den  Einweihungsfeierlichkeiten  in  ElTla  teil. 

In  dem  Maße,  wie  die  Bahn  auf  der  Pilgerstraße  fortschreitet,  treten  auch  die  alten 
Kastelle  mit  ihren  Besatzungen  außer  Tätigkeit,  und  ihre  Stelle  nehmen  die  verteidigungs- 
fähigen Stationsgebäude  ein.  Die  Besatzung  bestand  während  der  letzten  Jahrzehnte  haupt- 
sächlich aus  nordafrikanischen  Mauren,  die  mit  ihren  Familien  ihrem  Emir  Abdul  Kadir 
nach  seinem  Friedensschluß  mit  Frankreich  nach  Damaskus  gefolgt  waren  und  hatte  eine 
Stärke  von  sechs  bis  zehn  Mann.  Die  Mauren  hatten  es  verstanden,  sich  durch  ihre 
Tapferkeit  bei  den  Beduinen  in  Achtung  zu  setzen,  auch  betrachteten  letztere  sie  als  ein 
altes  Brudervolk  des  Hedschas.  So  erklärt  sich  die  Möglichkeit,  diese  in  der  weiten  Wüste 
zerstreuten  und  nur  auf  sich  allein  angewiesenen  Kastelle  durch  eine  so  geringe  Besatzung 
zu  schützen.  In  froherer  Zeit,  als  man  die  Besatzung  aus  Syriern  und  Kurden  wählte, 
waren  zur  Sicherung  eines  solchen  Kastells  20—25,  ja  selbst  40  Mann  erforderlich  ge- 
wesen, die  stets  auf  Angriffe  seitens  der  Beduinen  gefaßt  sein  mußten. 

Als  ich  das  Innere  des  Kastells  von  Medäin  Salih  (Bild  1 7)  betrat  und  die  roh  gemauerten, 
unwohnlichen  Zellen  sah,  in  denen  Doughty  mit  der  maurischen  Besatzung  monatelang  in 
Wcltabgeschiedenheit  gehaust  hatte,  Entbehrungen  aller  Art  ausgesetzt  und  den  I^aunen 
de«  Kommandanten  Mohammed  Ali  schutzlos  preisgegeben,  da  kam  mir  so  recht  zum 
Bewußtsein,  welche  Opfer  dieser  kühne  Reisende  der  Erforschung  Arabiens  gebiacht  hat 
Und  eines  andern  Forschers  mußte  ich  gedenken,  meines  tapfern  deutschen  Landsmanns 
Euting,  der,  eines  Tages  von  El  'Cla  kommend,  seinen  später  der  Wissenschaft  zum  Opfer 
gefallenen  Reisegefährten  Ii  über  im  Kastell  von  Medain  ßälih  von  den  Bilt-Beduinen  be- 
lagert fand.  Huber  hatte  seine  Befreiung  aus  dieser  gefährlichen  Lage  nur  dem  Umstand 
zu  danken,  daß  die  Führer  Eutings  ebenfalls  dem  Stamme  der  Bili-Beduinen  angehörten. 
Dadurch  war  es  Euting  möglich.  Hubers  Entsatz  zu  bewirken. 

Medäin  Sälih  war  die  letzte  Pilgerstation,  die  unser  Zug  passierte,  die  26.  von  Da- 
maskus aus.  Die  Pilgerkarawane  hatte  von  hier  aus  noch  10  Stationen  bis  Medina  und 
22  Stationen  bis  Mekka,  indem  sie  täglich  durchschnittlich  HO — 35  km  (etwa  4  km  in  der 
Stunde)  zurücklegte.    Auf  den  frühem  Strecken,  auf  denen  die  Brunnen  sehr  weit  von- 
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einander  entfernt  Ligen,  wie  zwischen  Achdar  und  MedAin  Salih,  war  sie  gezwungen,  ihre 
tägliche  Marschleistung  auf  50  und  selbst  70  km  zu  erhöhen.  Man  kann  sich  von  der 
Schwerfälligkeit  der  Vorwärtsbewegung  einer  PUgerkarawane  einen  Begriff  machen,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  daß  z.  R  eine  solche  ans  15  000  Pilgern  und  10000  Kamelen 
zusammengesetzte  Karawane  eine  durchschnittliche  Marschlänge  von  etwa  10  km  einnimmt. 

Nicht  bloß  die  Pilger,  sondern  auch  andere  Karawanen  halten  sich  liei  iliren  Wande- 
rungen durch  die  Wüste  an  die  erwähnten  Wasserstationen.  So  hatte  Innspielsweise  der 
von  einer  Mission  aus  Aneisa  (im  Jiedschd  Gebiet)  nach  Konstantin« i|m-1  zurfickkehrende 
General  Sami  Pascha,  der  eliemalige  Adjutant  des  Generals  v.  d.  Goltz  Pascha  und  lang- 
jähriger Militärattache  in  Berlin,  den  wir  an  der  Station  MedAin  Sälih  zu  begrüßen  die 
Freude  hatten,  zur  Zurttcklegung  des  Weges  von  Medina  nach  MedAin  Sälih  ebenfalls  zehn 


17.  Kastoll  v»n  MedAin  SAIih. 


Tage  gebraucht  Er  hatte  sich  von  Metlina  aus  der  Karawane  der  von  dieser  Stadt  ent- 
sandten Deputation  angeschlossen,  welche  zur  Einweihungsfeier  nach  El  Tla  gekommen  war. 

Wenn  man  an  eine  Karawane  mit  ihrem  schwerfälligen  Troll  an  Lastkamclen  usw. 
nicht  gebunden  ist,  kann  man  naturgemäß  von  MedAin  Sälih  nach  Mehna  in  viel  kürzerer 
Zeit  gelangen.  Beduinen  behaupten,  daß  ein  gutes  Reitkamel  (Debil)  die  etwa  350  km 
lange  Strecke  In  drei  Tagen  zurücklegen  kann.  Solche  Teistungen  können  natürlich  nur 
durch  einen  Gewaltritt  erzielt  werden1).  Im  nächsten  Jahre  wird  der  Eisenbahnzug  diese 
Strecke  voraussichtlich  in  einem  Tage  durchfaliren. 

Die  Elwne  von  Hedtin  Sälih  war  eine  Hauptstation  der  Pilgerkarawanen  und  wurde 
auf  der  Wanderung  von  Damaskus  nach  Mekka  von  den  Pilgern  ganz  besonders  ersehnt, 
denn  sie  fanden  hier  seit  Achdar,  d.  h.  nach  einem  Marsche  von  1!).">  km,  wieder  zum 
erstenmal  Brunnenwasser.  Die  Zelte  wurden  in  der  Nähe  des  Krunncnkastells  aufge- 
schlagen, und  es  entwickelte  sich  nun  in  dieser  Zeltstadt  ein  besonders  geschäftiges  Treiben. 
Die  umwolinenden  Beduinen  hatten  schon  vorher  mit  ihren  geschlachteten  Hammeln  eine 


')  Euting  gibt  an    daß  sein  Rritkamcl^ pro  Tag  in  15  — 18  Stunden  80  km  zurücklegte,  <lnU  aber 
die  Beduinen  bei  ihren  Gha.il}*  weit  größere  Leistungen  von  ihren  Reitknmelen  verlangen. 

Auler  I'aacha,  Di«  Hcxiichubalin.  U.  (j 
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Art  FleiBchmarkt  improvisiert  und  verkauften  ihre  Fleischwaren  an  die  Pilger,  die  sie  an 
offenen  Feuern  brieten  oder  kochten.  An  anderen  Stellen  wurde  an  fluchtig  ausgehobenen 
Feuerlöchern  im  Hoden  das  arabische  Fladenbrot  gebacken.  Hier  saß  ein  Schuster  und 
flickte  das  durch  den  Marsch  über  das  steinige  Gelände  schadhaft  gewordene  Schuhwerk 
der  Pilger.  Dort  verkauften  Händler  aus  Damaskus,  welche  die  Pilgerkarawane  begleitet 
hatten,  Kleiderstoffe  an  die  Beduinen,  wofür  letztere  wieder  Datteln  und  Zitronen  aus  El 
Tla  an  den  Mann  zu  bringen  suchten.  Kurz,  aus  der  wandernden  Pilgerkarawane  war 
eine  große  Zeltstadt  geworden,  in  deren  Straßen  sich  ein  Bild  entrollte,  das  einem  mit 
einem  Feldlager  verbundenen  Basar  glich.  Eine  solch  offene  Zeltstadt  hatte  aber  auch 
ihre  Schattenseiten.  Unter  den  Beduinen  gibt  es  eine  Anzahl  diebischer  Gesellen,  die  die 
nur  einmal  im  Jahre  sich  bietende  Gelegenheit  zu  ihrer  Bereicherung  nicht  unbenutzt  vor- 
nbergehen  lassen  wollen.    Da  in  den  Zeltstraßcn  das  Hab  und  Gut  der  Pilger  ohne  Ver- 


schluß herumliegt,  so  ist  diese  Gelegenheit  zum  Stehlen  so  günstig  wie  möglich.  Exem- 
plarische Strafen  müssen  verhängt  werden,  wenn  nicht  die  üiebespassion  der  Beduinen 
überhand  nehmen  soll.  Ein  noch  lebliafteres  Treiben  herrschte  am  Brunnenkastell  von 
Medain  Sälih,  wenn  die  Pilgerkarawane  auf  dem  Rückweg  von  Mekka  nach  Damaskus  hier 
ihre  Zelte  aufschlug.  Die  Kopfzahl  hatte  sich  zwar  dann  durch  Tod  oder  sonstigen  Abgang 
vermindert,  z.  B.  dadurch,  daß  ein  Teil  der  Pilger  sich  nicht  ein  zweites  Mal  den  An- 
strengungen und  Entbehrungen  einer  Wanderung  durch  die  Wüste  aussetzen  wollte  und 
von  Mekka  aus  über  Dschidde  auf  dem  Seeweg  nach  ihrer  Heimat  zurückkehrte.  Aber 
statt  dessen  führte  die  Karawane  auf  dem  Rückweg  viele  Waren  mit  Bich,  welche  die 
Pilger  oder  die  die  Karawane  bogleitenden  Händler  in  Mekka  von  den  dort  zusammen- 
strömenden Pilgern  aus  allen  Weltteilen  aufgekauft  ltatten.  Die  Zeltstadt  war  dann  mit 
Handelswaren  aller  Art  gefüllt.  Kaffeeballen  aus  .leinen.  Gewürzen  und  Spczereien  von  den 
malaiischen  Inseln,  Porzellan  aus  China  usw.,  und  es  entwickelte  sich  dann  in  den  Zelt- 
straßen ein  Feilschen  und  Handeln  wie  auf  einein  großen  Jahrmarkt. 

Was  die  Flora  anbetrifft,  so  zeichnet  sich  das  Tal  von  Medäin  Sälih  vor  den 
andern  Wadis  durch  eine  Itessere  Vegetation  ans?  Die  vereinzelt  in  malerischer  Pnregel- 


18.  Flor»  im  Mediin  Silih. 
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niäßigkeit  auf  der  Sohle  des  Tales  wachsenden  Bäume  haben  größere  Höhe  und  Umfang,  diu 
Sträueher  und  üräser  sind  grfluer  und  dichter.  Auch  der  Boden  ist  fester  und  für  den 
Hahnhau  günstiger  als  auf  der  vorhergehenden  sandigen  Strecke  bei  El  Mushim. 

Die  Station  von  Medäin  Sfdih  (78 1  m),  bis  zu  welcher  die  Balm  allmählich  weiter 
fällt,  bestand  l«?i  unsrer  Ankunft  aus  einer  großem  Zahl  von  Zelten  und  Ix>limhfitten ,  in 
denen  sich  ein  stärkeres  Trupjienkommando  wohnlich  eingerichtet  hatte.  Auf  den  vor- 
hörigen  kleinern  Stationen  bzw.  Kreuzungen  hatte  ich  gewöhnlich  nur  einen  On  Baschi 
•  rtb.-r  Tschausch  (Unteroffizier  oder  Sergeant)  als  Stationsvorsteher,  einen  Telegraph  isten 
Wide  auch  manchmal  in  einer  Person  vereinigt  —  und  je  nach  der  Lauge  der  Strecke 
einen  kleinern  oder  größern  Trupp  Bahnerhaltungsarbeiter,  im  ganzen  IS  24  Mann,  unter 
Zelten  Itemerkt.  Die  Zelte  lagen  dicht  zusammen  und  waren  aus  eigner  Initiative  der 
Soldaten  in  einfachster  Weise  durch  Anlage  von  Schützengräben  gegen  Überfälle  gesichert 
Es  erscheint  mir  zweifellos,  daß  Medain  Sfdih  später  eine  Hauptstation  der  Hedschas- 
l»ahn  werden  wird.  Das  dort  vorhandene  Wasser  und  die  zu  größern  Bahnhofsanlagen 
geeignete  breite  Ebene  laden  dazu  ein. 

Während  der  Zug  auf  der  schattenlosen  Station  Medain  Sälih  hielt,  wurde  bei  einer 
Temperatur  von  55°  C  das  Mittagessen  eingenommen.  Metallo  wie  Eisenbahnschienen 
und  Beschläge  an  den  Eisenbahnwagen,  waren  so  heiß,  daß  man  sie  kaum  anfassen  konnte, 
der  Sand  war  glühend,  und  einige  Offiziere  machten  sich  den  Scherz,  Eier  in  demselben 
zu  sieden.  Die  auf  dem  Tische  im  Eßraum  des  Zuges  aufgestellten  Apfel  und  Birnen 
waren  wie  gebraten,  und  Schokolade  zerfloß.  Während  wir  bei  Tisch  saßen,  gingen  mehrere 
Windhosen  (söba'a)  in  der  Nähe  des  Zuges  über  das  Wadi  hinweg.  Dieser  heiße  Wind 
brachte  aber  keine  Erfrischung,  sondern  überschüttete  unsern  Zug  nur  mit  einem  Sandregen. 
Diese  Windhosen  treten  in  den  Wadis  südlich  Sat  ul  Hadsch  häufig  auf,  nehmen  aber  in 
«lern  breiten  Wadi  von  Medäin  Sälih  besonders  großen  Umfang  an,  weil  sie  auf  ihrem  Wege, 
besonders  an  dem  Fuß  der  Felsen,  viel  leichtes  Sandmaterial  aufgespeichert  finden. 

Nach  einem  Aufenthalt  von  mehreren  Stunden  ging  es  am  Nachmittag  dem  Endziel 
unsrer  Reise  zu.  Der  Boden  nimmt  wieder  mehr  und  mehr  einen  sandigen  Charakter  an, 
stark  verwitterte  groteske  Felsen  treten  näher  an  die  Bahn  heran,  und  letztere  fällt  all- 
mählich aus  dem  Wndi  Medäin  Salih  in  das  enge  Wadi  El'Ula  bis  zur  gleichnamigen 
Station  (081  m)  hinab.  Beim  Eintritt  in  diesem  Wadi  bietet  sich  dem  Auge  ein  ganz 
anderes  Bild,  als  man  es  beim  Durchfahren  der  frühem  Wadis  gewohnt  war.  Die  gro- 
tesken Felskegel  zu  beiden  Seiten  der  Bahn  treten  mehr  und  mehr  zusammen  und  bilden 
schließlich  ein  engpaßartiges  Tal,  aus  dem  die  Sandsteinwände  zu  beiden  Seiten  in  ge- 
schlossener Form  fast  senkrecht  bis  zu  einer  Höhe  von  200 — 300  m  emporsteigen.  Der 
Sandstein  hat  hier  eine  besonders  kräftige  rotbraune  Färbung.  Plötzlich  erblickt  man  vor 
sich  das  untrügliche  Zeichen  vorhandenen  Wasser«,  einen  dichten  langgestreckten  Palmen- 
wald, der  einen  großen  Teil  des  Tales  einnimmt.  Am  Ostrande  dieses  Palmenwaldes,  in 
dem  das  Dorf  El'Ula  liegt  und  der  von  einer  2— 2.5  m  hohen,  dünnen  Mauer  aus  luft- 
getrockneten Lehmziegeln  umgeben  ist,  ging  der  Zug  entlang  und  .suchte  uns  durch  mög- 
lichst langsame  Fahrt  das  fesselnde  Bild  eindringlieh  vor  Augen  zu  führen. 

Vor  Eintritt  in  den  Palmenwald  passierten  wir  die  sog.  »Chreibe«1).  d.  h.  »Ruinen«, 
und  sahen  dann  die  ersten  Bewohner  des  Dorfes  El'Ula  (Bild  19).  Auf  den  Mauerkronen, 
in  den  Zweigen  der  Palmen  saßen  die  Frauen  und  Kinder  und  sahen  sich  das  ungewohnte 
Schauspiel  an.  Das  Dorf  selbst  liegt  tief  im  Palmenwald  versteckt  und  ist  von  der  Bahn 
aus  nicht  sichtbar. 

')  H.  50  dies«  Heft«. 
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Die  Station  El'Ula,  auf  der  wir  kurz  vor  Sonnenuntergang  eintrafen,  liegt  am  end- 
lichen Ende  des  I'almenwaldes,  an  einer  Erweiterung  des  Tales,  das  sich  gleich  hinter  der 
Station  aber  wieder  enger  zusammenschließt.    Sie  macht,  umrahmt  von  den  senkrecht  aus 


19.  Wnili  Kl'  Ul«  boi  >El  Chroilw  (Kninon). 

der  Ebene  aufsteigenden  rotbraunen  Felswänden  von  oft  wunderbarer  Form,  einen  ungemein 
malerischen  Eindruck.    Dicht  b>i  der  Station  tritt  zum  erstenmal  in  Gestalt  eines  etwa 


30.  Station  El'UU. 

15  m  hohen  Hügels,  der  sich  wie  ein  Flankierungswall  in  die  Ebene  vorschiebt,  der  den 
Grundstock  des  westlichen  Randgel »irges  bildende  Syenitgranit  in  die  Erscheinung. 
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Ein  außerordentlich  reges  Leben  herrschte  bei  der  Ankunft  des  Zuges  auf  der  Station. 
Die  in   Parade  aufgestellten  Truppen ,  die   Eisenbahnhaukompagnic  (4.  Komp.  des  Eisen- 


21.  Eine  Kamdraitcrkoi»|>agia  rückt  muh  der  l'nrailo  »u(  Station  B'Cla  oarb  ihrem  SottlagOt  ib. 


hahn-Bataillons  Nr.  II)  und  zwei  Kamelreiterkompagnien  erwiesen  die  Ehnttbeseugang.  Die 
Mission  schritt  unter  Führung  des  Marschalls  Kiasim  Pascha  und  unter  den  Klängen  lies 


22.  Dio  Uili-Ucduinen  unter  dem  F  «stall  auf  .Station  El  I  Ia. 


Hamidiemarsches  die  Front  ab,  darauf  erfolgte  die  BegrflUung  der  Mission  durch  die  Ab- 
ordnung von  Medina  und  die  Scheichs  der  Bcduincnsfclminc  der  Umgegend,  der  Bili, 
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.Wuld  Ali  und  Fukara.  Auch  ein  Ulema1)  aus  Tunis  hatte  sich  zur  Feier  in  El  :Ula 
eingefunden.  Schließlich  vereinigte  sich  die  Mission  mit  diesen  Abordnungen  unter  dem  Fest- 
zelt zum  Kaffee  mit  obligater  Zigarette  (Bild  22).  Die  zahlreichen  Beduinen,  welche  das 
Gefolge  der  Scheichs  bildeten,  kauerten  sich  mit  untergeschlagenen  Beinen  im  Kreise  herum, 
indem  sie  mit  einer  oder  beiden  Händen  die  auf  den  Boden  gestützte  scharfgeladene  Waffe 
hielten.  Es  waren  mehr  als  100  Personen,  vom  Kopf  bis  zu  den  Zehen  bewaffnet  Sie 
sprachen  nichts,  ihre  unruhigen  Augen  gingen  aber  prüfend  an  uns  allen  im  Kreise  umher, 
als  ob  sie  dem  Frieden  noch  nicht  recht  trauten  und  erst  sehen  wollten,  ob  wir  uns  als 
Freunde  oder  Feinde  entpuppten. 

Mit  den  verschiedenen  Scheichs,  welche  die  Ehrenplätze  mit  uns  teilten,  sprach 
eigentlich  nur  Abdurrahman  Pascha,  der  sie  der  Missiou  auch  vorgestellt  hatte.  Er 
kannte  sie  persönlich  von  17  Pilgerfahrten  her,  auf  denen  er  an  der  Spitze  der  heiligen 
Karawane  ihr  Gebiet  durchwandert  hatte.  Am  meisten  wird  der  Scheich  der  Bili-Beduinen 
Suleyman  Rifat  geehrt  In  Ansehung  seiner  einflußreichen  Stellung  hat  ihm  der  Sultan 
den  Paschatitel  und  die  entsprechende  mit  Gold  bestickte  Ziviluniform  verliehen.  Da  dem 
Beduinen  aber  das  Tragen  von  Beinkleidern  unsympathisch  ist,  so  zieht  Suleyman  Pascha 
den  goldgestickten  Rock  über  den  schwarzen  Bedninenmantel  an,  so  daß  er  von  einigen 
zuerst  für  einen  Imam  in  Pascliauniform  gehalten  wurde.  Auch  liat  er  sich  von  der 
charakteristischen  Kopfbedeckung  des  Beduinen  nicht  trennen  können.  Im  übrigen  machte 
dieser  Scheich  in  seiner  würdigen  vornehmen  Haltung  einen  guten  Eindruck,  ebenso  seine 
drei  noch  jugendlichen  Söhne.  Es  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  es  Leute  seines 
Stammes  waren,  unter  deren  Schutz  Euting  von  El'Ula  nach  W  reiste,  um  sich  in  ihrem 
Gebiet  nach  Ruinen  und  Felsinschriften  umzusehen.  Nachdem  er  dann  von  Dschuheina- 
Beduinen  übei fallen  worden  war  und  zwei  von  ihnen  erschossen  hatte,  floh  er  nach  der 
Küste  und  erreichte,  von  zwei  Bili  begleitet,  glücklich  El  Wedsch. 

Während  des  Begrüßungskaffees  unter  «lern  Festzelt  überreichte  der  Fülirer  der  Depu- 
tation aus  Mcdina  dem  Marschall  Kiasim  Pascha  in  feierlicher  Weise  einen  Brief  im  Auftrag 
dieser  Stadt  Vor  dem  Festzelt  entwickelte  sich  unterdessen  ein  buntes  Treiben.  Die  dunklen 
Uniformen  der  Soldaten,  unter  denen  viele  Reservisten  waren,  die  am  andern  Tage  entlassen 
werden  sollten,  mischten  eich  mit  den  weißen  Trachten  der  Bewohner  von  ElT'la,  die 
wohl  ohne  Ausnahme  auf  dem  Festplatz  erschienen  waren  und  deren  dunkle  Gesichtsfarbe 
von  dem  Weiß  ihrer  Kleidung  eigentümlich  abstach.  Auffallend  war  es,  daß,  nachdem  die 
Begrüßungssitzimg  mit  den  Beduincnstflminen  im  Festzelt  ihr  Ende  erreicht  hatte,  die  Be- 
duinen sich  nicht  unter  diese  bunte  Menge  mischten,  sondern  jeder  Scheich  mit  seinen 
lauten  sich  sofort  nach  seinen  schwarzen  Zelten  begab,  die  am  Talrand  und  an  getrennten 
Punkten  aufgeschlagen  waren  und  sich  neben  den  weißen  Soldatenzolten  höchst  malerisch 
ausnahmen. 

Am  Abend  nahmen  die  Scheichs  der  Beduinenstämme  an  unserm  Essen  im  Eisen- 
baluizug  teil.  Ich  hatte  als  Nachbarn  zur  Rechten  den  Scheich  Suleyman  Pascha,  mir 
gegenüber  den  Scheich  der  Fukara-Beduinen  und  den  Führer  der  Deputation  aus  Medina. 
der  seinen  großen  Einfluß,  den  er  in  dieser  Stadt  genießt,  dem  Umstand  zuschreibt,  daß 
seine  Frau  dem  machtigen  Stamm  der  HarivBeduinen')  angehört.  Leider  beschränkte  sich 
meine  Unterhaltung  mit  den  arabischen  Tischgenossen  nur  auf  wenige  allgemeine  Höflich- 
keitsphrasen, die  ich  mit  dem  türkisch  sprechenden  Notabein  aus  Medina  wechselte.  Ich 
hatte  alter  die  Genugtuung,  daß  auch  meine  türkischen  Herren  Kollegen  nicht  in  der  Lage 
waren,  mit  den  arabischen  Gästen  eine  Unterhaltung  zu  führen.    Da  es  beim  Essen  in 

')  floher  mohammedanischer  Geistlicher. 
*)  8.  13. 
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türkischer  Gesellschaft  immer  ruhig  und  würdig  zugeht  und  fast  gar  nichts  gesprochen 
wird,  so  fiel  die  erzwungene  Schweigsamkeit  nicht  weiter  auf. 

öegen  Abend  hatten  wir  starkes  Wetterleuchten,  ähnlich  wie  am  Tage  vorher  in  El 
Muteli';  auch  die  Gewitterschwüle  stellte  sich  wieder  ein,  und  ein  heißer  Wind  fegte  durch 
das  Tal,  der  den  Sand  aufwirbelte  und  den  Aufenthalt  außerhalb  des  Zuges  wenig  be- 
gehrenswert machte.  Die  Augen  schmerzten  und  das  Atmen  war  erschwert.  Es  war  wohl 
«ler  Anfang  eines  Samum,  jenes  heißen  Wüstenwindes,  der  in  jenen  Gegenden  nicht  selten 
ist  und  der,  wie  nur  Abdurrahman  Pascha  erzählte,  von  der  Pilgerkarawane  sehr  ge- 
fürchtet wird,  weil  er  verderbenbringend  ist,  Einmal  wurde  Abdurrnhman  Pascha 
mit  der  heiligen  Kai awane  (5000—  (i 000  Pilger)  von  einein  solchen  Sainum  zwischen  Medina 
und  El'Ula  überrascht,  und  in  wenig  Augenblicken  sind  ihm  durch  den  heißen  Wind 
70  Pilger  getötet  worden. 

Die  Nacht  war  unertr&glich  heiß,  das  Thermometer  zeigte  40"  C  in  den  Abteilen  der 
Eiscnltahnwagcn,  und  der  Regen,  der  in  der  Luft  lag,  machte  letztere  noch  schwüler  und 
drückender.  Liegt  ein  klarer  unbewölkter  Himmel  fil>er  jenen  eng  eingeschlossenen  Tälern 
der  Wüste,  dann  steigt  die  Tageshitze  leichter  emjvnr,  und  die  Temperatut'  kühlt  sich  ab. 
Hängen  aber  Wolken  am  Himmel,  wie  in  der  Nacht  zum  1.  September  in  Kl 'Ha,  so  wird 
die  Verdunstung  behindert,  und  es  ist  auf  keine  Abkühlung  zu  rechnen. 

Ich  versuchte  trotzdem  auf  meinem  betpiemen  I^ager  Ruhe  und  Schlaf  zu  finden.  Die 
dumpfe  Schwüle  lag  aber  bleischwer  auf  meinen  Atmungsorganen,  so  daß  ich,  obgleich 
beide  gegenüberliegend«'  Fenster  meines  Abteils  geöffnet  waren,  das  Gefühl  hatte,  ersticken 
zu  müssen.  Wie  ein  nach  Luft  schnappender  Fisch,  so  lehnte  ich  mich  von  Zeit  zu  Zeit 
zum  Fenster  hinaus  und  suchte  den  zum  Leiten  nötigen  Sauerstoff  in  langen  Zügen  einzu- 
ziehen, aber  ohne  Erfolg.  Schließlich  stand  ich  auf  und  ging  in  dem  Seitengang  «les 
Wagens  auf  und  ab,  wobei  ich  bemerkte,  daß  meine  Reisegefährten  unter  ähnlichen  Er- 
scheinungen zu  leiden  hatten.  Einer  von  ihnen  schrie  im  Schlafe  auf  einmal  laut  auf  und 
erzählte  auf  Befragen,  er  hätte  sich  in  einem  Tunnel  geglaubt  und  meinte,  in  demselben 
ersticken  zu  müss«?n.  Ein  ruhiger  Schlaf  war  jedenfalls  in  jener  Nacht  nicht  zu  finden, 
uu«l  ich  begrüßte  die  Morgendämmerung  als  eine  Erlösung. 

8.  Die  Stadt  El  fUla  nnd  die  Einweihangsfeler  am  1.  September. 

Marschall  Kiasim  Pascha  hatte,  «lor  Kraft  der  südlichen  Sonne  Rechnung  tragend 
und  veranlaßt  durch  die  Erfahrungen,  welche  man  vor  drei  Jahren  bei  der  Rnhneröffnung 
in  Ma' An  gemacht  hatte,  den  Beginn  der  Feier  zur  Einweihung  der  Bahn  am  1.  September, 
dem  Thronbesteigungstag  des  Sultans»  l>ereits  aid  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  festgesetzt. 
Die  Feier  selbst  vollzog  sich  in  ähnlicher  Weise,  wie  ich  sie  in  meiner  Schrift  »Die 
Hcdschashahn«  geschildert  habe,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  weniger  lange  Reden  ge- 
halten wurden  und  die  Feier  daher  einen  wesentlich  raschern  Verlauf  nahm.  Auch  litten 
die  Teilnehmer  dank  der  frühen  Tageszeit  nicht  tinter  dem  Sonnenbrand  wie  damals.  Als 
später  der  Feuerball  der  Sonn«  hinter  den  Bergen  hervorkam  und  sofort  eine  solche  Kraft 
entfaltete,  «laß  das  Gesicht  glühte  und  die  Augen  schmerzten,  wurde  der  Rest  der  Feier, 
die  Verteilung  der  Pässe  und  Medaillen  an  die  Reservisten,  unter  die  Zelte  verlegt. 
Die  Festreden  wurden  durch  ein  Gebet  für  den  Sultan  eingeleitet,  welches  der  durch 
seine  hohe  nnd  ehrwürdige  Gestalt  hervortretende  Mufti1)  von  Damaskus  sprach,  dann 
verlas  üschevad  Pascha  das  kaiserliche  Trade,  durch  welches  die  Bahn  eröffnet  wurde 
und  Se.  Majestät  «len  Erbauern  der  Bahn  seinen  kaiserlichen  Dank  aussprach.  Darauf 

')  Richter  in  Fragen  des  th<*>logi-<K'hen  Rechtes. 
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folgten  die  Festroden  der  Deputationen  und  Gaste,  die  alle  die  hoho  Bedeutung  der  Bahn 
hervorhoben  und  in  ein  besonderes  Dankgebet  für  den  Sultan  ausklangen. 

Nach  der  Feier  ging  ich  mit  Meißner  Pascha  und  einigen  andern  Ingenieuren  auf 
Entdeckungsreisen  aus,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  der  alten  Stadt  El  'Pia,  der  nördlichsten 
Greil zfaktnrei  der  »Königin  von  Saba«,  einen  Besuch  abzustatten.  Mit  einer  Dräsine,  die 
von  zwei  Hahnarbeitem  unter  der  eifrigen  Mithilfe  von  einigen  Negerjungen  aus  El  'Ula 
geschoben  wurde,  fuhren  wir  zunächst  nach  einer  nördlich  der  Station  gelegenen  Quelle 
dicht  beim  Palmenwald,  deren  Ergiebigkeit  Meißner  Pascha  prüfen  wollte.  Dann 
überstiegen  wir  unter  Külirunu'  eine-,  .lungen  von  Kl  Tla  die  Abschlußmauer  des  l'almen- 
walds  unter  Benutzung  einer  von  den  Bewohnern  wohl  selbst  hergestellten  Bresche.  Als 
die  2  Am  hohe  Mauer,  die  trotz  der  aufgesetzten  /.innenartigen  Krönung  durchaus 
keinen  festungsähnlichen,  unübersteigbaren  Eindruck  machte,  glücklich  passiert  war,  traten 


ZI.  Im  PaluieuwiiM  tun  El' l'la. 


wir  in  den  dichten,  üppigen  Palmenhain  von  El'Ula  ein.  Ein  schmaler  Fußweg,  dessen 
zahlreiche  Krümmungen  und  Verzweigungen  die  Orientierung  ungemein  erschwerten  und 
den  Eindruck  erweckten,  daß  man  sich  in  einem  Labyrinth  befände,  führte  durch  den 
l'almenwald  nach  der  Stadt.  Rechts  und  links  des  die  Sohle  der  Oase  meist  dammartig 
überhöhenden  Weges  wechselten  Riesenexcmplare  von  Dattelpalmen  mit  niedrigem,  weitver- 
zweigten Baumen  dieser  Gattung.  Alle  waren  mit  reifen  Früchten  schwer  behängen. 
Auch  Zitronenbäume,  deren  Blätter  durch  ein  Itesonders  frisches,  lebhaftes  Grün  ausgezeichnet 
waren,  trafen  wir  auf  unsenn  Wege,  der  streckenweise  von  der  schon  früher  erwähnten 
fließenden  Quelle  begleitet  wurde.  Aber  nur  selten  sahen  wir  ein  menschliches  Wesen. 
Selbst  die  Bewohner  von  El  'l'la  scheinen  sich  den  Sonnenstrahlen,  die  um  die  Zeit  unsere 
Ausflugs  —  zwischen  9 — 10  Uhr  vormittags  —  wie  Feuer  auf  unserm  Kopfe  brannten, 
nicht  gern  auszusetzen.  Trotz  der  Hitze  verfehlten  die  tropischen  I^andsehaftsbildcr ,  die 
sich  unterwegs  unsern  Blicken  darboten,  ihren  Eindruck  nicht  Zuweilen  stieg  der  schmale 
Weg,  auf  dem  nur  einer  hinter  dem  andern  sich  bewegen  konnte,  eine  reizvolle  Terrasse 
hinan,  dann  wieder  in  ein  kleines  idyllisches  Tal  hinab,  in  welchem  eine  Quelle  rieselte. 


Digitized  by  Google 


II.  Meine  Heise  nach  El  'Ula. 


49 


Eine  vermummte  Frauengestalt  schöpfte  Wasser  un«l  drehte  »ins  scheu  den  Racken,  ata  wir 
Fremdlinge  nahten.  Dann  kam  wieder  eine  kleine  Uchtung  im  Walde,  in  der  dio  um- 
gebenden Dattelhäume  mit  ihren  Riesenpalmenzweigen  ganz  besonders  schön  zur  Geltung 
kamen.  Ober  allen  diesen  Bilden)  wölbte  sich  der  reine  blaue  Himmel  in  südlicher  Fracht, 
und  durch  das  Blätterdach  der  Palmen  stahlen  sich  die  neugierigen  Sonnenstrahlen  und 
warfen  wunderl>are  Streiflichter  in  den  schattigen  Wald. 

Nach  etwa  20  Minuten  flotten  Fußmarsches  hatten  wir  die  versteckt  zwischen  Palmen 
liegende  und  um  einen  steilen,  mit  Ruinen  eines  Kastells1)  bedeckten  Felsen  der  westlichen 
Bergwand  gruppierte  Stadt  erreicht  Wir  traten  in  die  etwa  2  m  breite  Hauptstraße  ein, 
die  zum  Schutz  gegen  die  Sonnenstrahlen  mit  ipierliegenden  Palmenstämmen  und  Zweigen 
überdeckt  war.  Letztere  hatten  ihr  Auflager  auf  der  Plattform  der  Häuser  zu  beiden 
Seiten  der  Straße.    In  dieser  Decke  waren  nur  einige  Lücken  gelassen,  durch  die  das 


21.  Tv|H,n  der  Uowuhnur  von  hl 'LI»  (nichts  und  link»  Mitglieder  der  Mission). 


Sonnenlicht  eindrang  und  die  ganze  Straße  mit  einem  Dämmerlicht  erfüllte.  •  Dio  kühle 
Temperatur  in  dieser  Straße  war  wohltuend.  Im  Schatten  der  Straße  saßen  einige  Ärm- 
lich aussehende  ältere  Männer,  welche  ihren  »Kjef«2)  machten  und  sich  in  ihrer  stumpf- 
sinnigen Beschäftigung  durch  uns  nicht  stören  ließen.  Auch  die  andern  (lassen  der  Stadt 
sind  eng  und  oft  in  ähnlicher  Weise  überliaut 

Die  Häuser  zeichnen  sich  durch  ihn;  massive  Bauart  in  Sandstein  vorteilhaft  von  den 
Ijehmziegelhütten  aus,  welche  ich  in  Tebük  und  andern  arabischen  Dörfern  gesehen  hatte. 
Sie  sind  meist  zweistöckig,  und  ülier  dem  zweiten  Stock  bildet  noch  das  Dach  einen  von 
den  Bewohnern  geschätzten  Aufenthaltsort  nach  Untergang  der  Sonne.  Da  die  Dächer  zu- 
sammenhängend sind,  so  können  sie  sogar  als  Promenaden  weg  benutzt  werden,  erleichtern 
aber  dadurch  auch  den  Dielien  ihr  Handwerk.    Von  diesen  Dächern  aus  hatte  ich  den 

')  Eitting  glaubt,  vod  diesem  Kartell  den  Namen  El 'da  —  die  Htthc  ableiten  ta  »ollen.  T>a  die 
Aussprache  des  arabischen  ain  «wischen  a,  n,  n  und  ß  liegt,  so  linden  wir  auf  den  Karten  die  versch irdensten 
Schreibweisen  angewendet,  wie  *Ala,  'Ally,  'Öla,  'Oula,  'Olla  und  'Äle.  Für  die  türkische  Hahn  glaubte 
ich  auch  die  türkische  Aussprache  El  I  Ia  anwenden  tu  sollen. 

*)  Kjet  sa  der  Zustand,  den  die  Italiener  mit  «dolee  far  niente-  bezeichnen. 
Aaler  l'ancha,  Dio  Iled&ehaababn.    Ii.  - 
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twst. 'ii  Hierblick  über  die  Stadt,  von  dem  Loge  und  Ausdehnung  man  sich  von  den 
Straßen  oder  dem  umliegenden  Palmenwald  aus  keine  Vorstellung  machen  kann.  Dören 
die  Anlehnung  an  die  westliche  Felswand  der  i  Harra"  ist  die  Stallt  den  wohltuenden  West- 
winden vom  Koten  Meer  her  verschlossen  und  leidet  daher  l>e8onders  unter  der  Sonnenglut. 
Dem  Palmen wald  dagegen  kommt  diese  geschützte  Lage  sehr  zustatten. 

Inden  HaUCID  und  Härten  von  El  Tla  sieht  man  viele  Steine  mit  alten  Ornamenten  und 
Inschriften.  Euting  äußert  sich  über  die  Medcutung  der  letztem  folgendermaßen:  »Alle  In- 
schriften, welche  in  El  Tla  gefunden  worden  sind.  Infamien  sieh  samt  und  sonders  nicht  mehr 
an  ihrer  ursprünglichen  Stelle,  sondern  sind  in  späterer  Zeit  als  vorgefundenes  Baumaterial  in 
die  Häuser  und  Gartenmauern  eingefügt  worden.  f'l>erhaupt  so  ziemlich  alle  schönen  Steine 
stammen  aus  früheren  sabäischen  Häusern,  Türmen,  Tempeln  und  sind  wohl  größtenteils 
aus  den  »Ruinen«  (El  Chreibe)1)  an  die  spätere,  den  Quellen  näher  gelegene  Stadt  ver- 


bracht worden.  Auf  dem  Boden  der  heutigen  Stadt,  also  eben  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Quellen,  mag  in  alten  Zeiten  der  Lager-  und  Umladeplatz  der  Karawanen  sich  befunden 
halien.  Außer  den  zahlreichen,  al>cr  el»en  wegen  der  baulichen  Anpassung  kaum  je  voll- 
ständig erhaltenen  Inschriftsteinen  ist  auch  sonst  eine  Menge  einst  liebevoll  behauenen 
Materials,  mit  oft  schwer  zu  deutenden  Ornamenten  oder  soleheu  von  unsicherer  Bestimmung, 
in  die  Mauer  eingelassen. 

Alle  diese  Zeugeu  ehemaliger  Kunstfertigkeit  und  Bauliebhaberei  sind  als  südarabisch 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Gleichwohl  |ng  der  Kern  der  sabäischen  Ausiedlung  nicht  auf 
dem  Platze  der  heutigen  Stadt  El  Tla,  sondern  etwa  eine  halbe  Stunde  weiter  nördlich,  an 
einer  Stelle,  die  El  Chreibe,  d.  h.  »Ruinen«,  genannt  wird.  Mit  diesem  Namen  wird  ein 
etwa  1  «jkm  großer,  unregelmäßiger  Haufen  oder  Hügel  von  Steinen  bezeichnet,  aus  welchem 
zur  Not  noch  die  Umrisse  oder  Grundmauern  einiger  größerer  Gebäude  sich  erkennen 
lassen. 


i  Sil  in-  Nr.  5  der  Qucllcnungaltc.     F.pij;r:iphi*-ehe  Denkmäler  usw.,  Si.  6  f. 
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Im  Mittelpunkt  befindet  sich  ein  seltsames,  aus  dem  Sandstein  gemeißeltes  und  in 
seinem  Fuße  noch  mit  dorn  natürlichen  Felsen  verwachsenes  Steingefäß  von  kreisrunder 
Gestalt,  nahezu  2  in  hoch  und  etwa  3  m  im  Durchmesser.  Die  Wände  mögen  30  cm  dick 
sein.  Auf  der  Außenseite  sind  eine  Menge  alter  und  neuer,  aber  kaum  lesbarer  Namen 
eingehauen;  auf  der  innern  Seite  führten  ehemals  einige,  jetzt  fast  ganz  zerstörte  Treppeu- 
ausätze  hinab  auf  den  Grund. 

Dieses  Gefäß  («zeichneten  meine  einheimischen  Begleiter  als  Ilaläwijet  en  nebt  Silin, 
was  sie  durch  den  Beisatz  erläuterten:  ,Die  MilchbiUte,  aus  der  einst  die  heilige  Kamelin 
des  Propheten  SiÜih  mit  Milch  getränkt  wurde'.  ... 

Auf  der  Ostseite  der  Chreibe  läuft  an  dem  Felsen  her  eine  naturliche  Steinbank  oder 
auch  schmaler  Fußweg  im  Geröll,  parallel  mit  den  zahlreichen  Grablöchern  und  Grab- 
kaminern.  Diese  Löcher,  deren  es  im  ganzen  wohl  200  und  mehr  sein  mögen,  heben  im 
N  an,  bei  einer  abschüssigen  Stelle,  welche  mit  grfinschwarzen  Schlacken  (einer  alten 
Eisenschmelze?)  bedeckt  ist,  und  ziehen  sich  in  der  Ausdehnung  von  etwa  einer  viertel 
Stunde  an  den  schwachen  Einbuchtungen  der  steileu  Felswände  hin.  Die  Grablöcher  und 
-höhlen  öffnen  sich  entweder  zu  ebner  Eitle  oder  in  Entfernung  vom  Boden  bis  zu  Menschen- 
liebe, daher  nlle  leicht  zu  betreten  oder  zu  erklimmen  siud.« 

Im  Innern  der  Gräber  fand  Euting  keine  Inschrift,  in  den  umgebenden  Felswänden 
nur  einige  undeutliche,  die  um  so  schwerer  zu  entziffern  waren,  als  man  sie  in  unk-greif- 
lieher  Höhe  eingemeißelt  hatte.  Nur  eine  sabäische  Inschrift  zwischen  zwei  Mumienfratzen 
war  gut  erhalten. 

Auf  dem  Rückweg  von  El  'Ula  nach  der  Station  fand  ich  an  dem  Seitenpfeiler  einer 
Garten pforte  eine  besonders  schöne,  alte  lnscluift,  von  der  ich  gerne  eine  Erinnerung  mit 
nach  Hause  genommen  hätte.  Die  Sonne,  welche  schon  sehr  hoch  stand,  sandte  aber 
mittlerweile  so  sengende  Strahlen  herab,  daß  ein  längerer  Aufenthalt  an  der  schattenlosen 
Stelle  zur  Abnahme  einer  Kopie  unmöglich  war.  Ein  Mitglied  unsrer  Ausflugsgesellschaft 
litt  derartig  unter  der  Hitze,  daß  es  sich  auf  den  ersten  besten  Wassertfiinpel  stürzte  und 
das  warme  Naß  mit  gierigen  Zügen  einsog.  Uns  andern,  die  wir  uns  dagegen  sträubten, 
klebte  vor  Durst  die  Zunge  am  Gaumen,  das  Gespräch  verstummte,  und,  von  der  Sonnen- 
glut  wie  betäubt,  zogen  wir,  mechanisch  die  Füße  voreinandersetzeud ,  im  Gänsemarsch 
hintereinander  her,  bis  wir  endlich  mit  einem  Seufzer  der  Erleichterung  das  Bahngeleise 
und  unsere  Dräsine  wieder  erreichten. 

Keiner  von  den  Teilnehmern  dieses  Ausflugs  hatte  al>er  nachher  die  Strapazen  bereut, 
mit  denen  der  Einblick  in  das  alte  Handelsemporium  von  uns  erkauft  worden  war.  Er 
hatte  unsere  Phantasie  mächtig  bewegt  und  uns  nebenbei  einen  Begriff,  nicht  allein  von 
der  Stadt,  sondern  auch  von  der  Größe  und  Fruchtbarkeit  der  Palmenoase  von  El'üla 
gegeben ').  Der  üppige  Palmenwald  wird  von  einer  größern  fließenden  Quello  und  einer 
Anzahl  kleinerer  l>e wässert,  von  denen  erstere  bereits  S.  7  erwähnt  worden  ist.  Das  Wasser 
dieser  Quellen  ist  lauwarm,  eine  von  Euting  ausgeführte  Messung  ergab  eine  Temperatur 
von  27,6°  C.  Das  Qucllbett  ist  durch  seine  turmähnlichen  Muscheln  bemerkenswert 
Abgesehen  von  den  den  Boden  des  PalmenwaldH  feucht  erhaltenden  Quellen  sind  in  seinen 
höhergelegenon  Teilen  noch  tiefe  Wasserlöcher  angelegt,  aus  denen  die  Bowässerung  erfolgt. 

Der  Ertrag  an  Datteln  ist  so  reichlich,  daß  er  den  Bedarf  der  Bevölkerung  von  El  'Ula 
weit  übersteigt.  Nach  Doughty  wird  der  Überschuß  an  die  Beduinen  verkauft.  Auch 
tauschen  die  Bewohner  ihre  Datteln  gegen  indischen  Reis  um,  der  von  den  Bili-Beduinen 
von  ElWedsch  am  Roten  Meer,  dem  Reishafen  für  das  nordwestliche  Arabien,  in  Säcken 

»)  8.  8  diese.  Heflea. 
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hierhergebracht  wird.  Den  Reis  verkaufen  die  Leute  von  ET  Ula  wieder  an  die  Beduinen 
im  Innern  des  Landes.  Der  Reis  wird  aber  durch  die  hohen  Kosten  des  Kaineltransports 
von  der  Kftstc  nach  dem  Innern  so  verteuert,  daß  man  Reis  über  Teima  hinaus  kaum 
mehr  findet.  Die  Beduinen  ostlich  Teima  ersetzen  den  Reis  durch  Weizen.  Hoffentlich 
wird  die  Bahn  durch  Vcrbilligung  der  Lebensmittel  nicht  nur  den  Beduinen  ihr  armseliges 
Dasein  erleichtern ,  sondern  auch  den  Bewohnern  von  El  'Ula  die  Möglichkeit  gehen ,  den 
reichen  Ertrag  ihrer  Dattel|>almen  und  Zitronenbäume  besser  zu  verwerten  als  bisher. 

An  dem  Festessen,  das  am  Mittag  stattfand,  nahmen  nicht  allein  wieder  die  Beduinen- 
scheichs und  die  Abordnung  aus  Medinn,  sondern  auch  noch  sämtliche  Offiziere  der  in 
El'Ula  befindlichen  Trusten  teil. 


26.  Di«  Kisenbnhnbaukompaguie  beim  Logen  des  Kisenbahngeloiso»  h»i  Station  El'l'ln. 


Gegen  Abend  führte  uns  Marschall  Kiasim  Pascha  die  Eisenbahnl»aukompagnie  beim 
Verlegen  eines  Seitenstrangs  der  Bahn  vur.  Ks  war  eine  Freude,  die  sehnigen,  sonn- 
gebräunten  Gestalten  bei  der  Arbeit  zu  sehen.  Ein  Trupp  legte  die  Schwellen,  ein  zweiter 
die  Schienen,  ein  dritter  M.  sti^t-  letzten-  |  r<.vj>..ri>eh  auf  den  Schwellen,  und  ein  viertel 
Trupp  besorgte  dats  Richten  und  Unteratopfon.  Ihrem  lebhaften  sfldländischen  Wesen  ent- 
sprechend (es  sind  fast  ausschließlich  syrische  Araber,  weil  diese  das  Klima  am  l>esten 
vertragen),  feuerten  sie  sich  gegenseitig  durch  Zurufe  an  und  suchten  sich  in  ihren  Leistungen 
zu  Oberbieten,  trotzdem  die  Tenij>eratur  4."»2  C  Mrug  und  die  Lnft  von  feinem  Sand- 
staub, der  bei  dem  Hinwerfen  der  Schwellen  und  Schienen  aufwirbelte,  so  geschwängert 
war,  daß  die  Augen  schmerzten.  Zuerst  trugen  sechs  Mann  eine  9  m  lange  Schiene  (198  kg 
schwer),  dann  .ier  Mann  und  schließlich  drei,  selbst  zwei  Mann.  Trotzdem  die  Leute  ihre 
Schultern  tüchtig  aufge|>olstert  hatten,  waren  ihn-  Leistungen  doch  bewundernswert.  Es 
ist  natürlich,  daß  diese  Eisenbahn baukompagnie ,  die  durch  jahrelange  Übung  eine  außer- 
gewöhnliche Gewandtheit  und  Sicherheit  iin  Vorlegen  des  Geleises  sich  erworben  hat,  auch 
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Außerordentliches  leistet.  Wenn  ilic  Bettung  vorbereitet  int  kann  sie  bis  3  km  Eisenbahn- 
gleise am  Tage  verlegen. 

Nach  der  Berichtigung  der  Eiscnliahnhaukompngnie  wohnte  ich  dem  Festessen  der 
Bili-Beduinen  bei,  das  Marschall  Kiasiin  Pascha  zu  Ehren  des  Tages  fflr  sie  veranstaltet 
hatte.  Mitten  auf  dem  Fcstplatz  waren  von  den  mit  dem  Herrichten  des  Beduinenmahls 
l*?auftragten  Soldaten  etwa  15  mit  I'illaw  (Keis  mit  Fleischst^ -ken)  gefällte  große  Koch- 
kessel in  einer  Reihe  mit  3  in  Abstand  aufgestellt  worden.  Bald  darauf  nahte  steh  gravi- 
tätisch der  aus  dem  Beduinenlager  anmarschierende  Zug  der  Bili-Beduinen,  etwa  120  an 
der  Zahl,  dem  Platze.  An  der  Sj>ity.e  ging  der  Scheich  Suleyinan  Pascha,  ihm  folgten 
seine  drei  jugendlichen  Söhne  mit  ihrem  Oheim,  der  eine  Art  .Mentorstelle  bei  ihnen  ein- 
zunehmen schien.  Der  Scheich  trug  über  dorn  langen  Beduinenheind  einen  hollbraunen 
weiten  Mantel  (Aba)  und  eine  gleichfarbige  Keffije,  in  der  Hand  den  silberverzierten  Säbel. 
Die  Sohne  steckten  in  ganz  neuem  weißen  IiOÜienzcug,  da»  noch  seine  vollständige  Appretur 
hatte.  Sämtliche  Beduinen  waren  bewaffnet,  ein  kleinerer  Teil,  darunter  die  Söhne  des 
Scheich,  mit  Henry  Martini-Gewehren,  der  größere  jedoch  mit  Steinschloß-  und  Lunten- 
flinten,  einige  sogar  nur  mit  lenzen.  Alle  tiewehre  waren  nach  Beduinenbrauch  scharf 
geladen.  Der  Zug  liewegte  sich  zunächt  an  den  Kochkesseln  entlang  und  machte,  als  die 
Spitze  in  Höhe  des  letzteu  Kochkessels  angekommen  war.  halt.  Dann  gruppierten  sie  sich 
mit  fabelhafter  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  um  die  Kochkessel  und  ließen  sich  mit 
untergeschlagenen  Beinen  nieder.  Die  Waffen  wurden  ängstlich  gehütet  Ohne  weitere 
Zeremonie  griff  jeder  mit  der  Hand  in  den  Reis,  Ijallte  ihn  mit  großem  Geschick  zu  einem 
länglichen  Kloß  zusammen  und  steckte  diesen  auf  einmal  in  den  Mund.  Dom  ersten  Kloß 
folgte  der  zweite  mit  solcher  Schnelligkeit,  daß  das  Essen  wohl  weniger  gekaut  als  ver- 
schdungen  wurde. 

Noch  während  dieses  Hinunterschlingons  des  Reisgerichts  brachten  die  Soldaten  in 
Töpfeu  die  zu  jedem  türkischen  Festessen  gehörige  süße  Sjteise  heran,  bestehend  in  Helva 
—  einer  aus  geröstetem  Mehl  und  Zucker  zusammengesetzten  Teigmasso  —  und  warfen 
sie  stückweise  in  die  Kessel  mit  Reis  hinein.  Ohne  auch  nur  aufzusehen  und  sich  im 
geringsten  stören  zu  lassen,  vertilgten  die  Beduinen  in  dersollien  Weise  die  Helva,  wie  sie 
den  Reis  gegessen  hatten,  mischten  auch  Reis  und  Helva  zusammen.  Die  Tätigkeit  der 
EUwerkzeugo  wurde  nicht  durch  ein  einziges  Wort  unterbrochen.  Wasser  wurde  nicht 
verabreicht  Nach  etwa  8  Minuten  waren  sämtliche  Kessel  bis  auf  deu  Boden  geleert. 
Nur  der  Schlich  hatte  an  diesem  Essen  nicht  teilgenommen,  er  hatte  sich  beim  Beginn 
desselben  mit  Marschall  Kiasim  Pascha  nach  dem  Festzelt  begeben.  Auch  die  Söhne 
hatten  nur  einige  Anstandsbissen  genasseu  und  waren  dann  mit  dem  Mentor  ihrem  Vater 
gefolgt 

Als  die  Beduinen  gegessen  und  die  Finger  an  den  Kleidern  abgewischt  hatten,  ging 
ein  Ted  von  ihnen  nach  den  Zelten  zurück,  der  größere  Teil  alter  wohnte  der  nun  folgen- 
den Kamelschlachtung  bei.  Der  Scheich  der  Bili-Beduinen  lintte  nämlich  zur  Feier  des 
Tages  der  Bevölkerung  von  El  'Ula  die  Schlachtung  eines  Kamels  versprochen.  Infolge- 
dessen waren  die  männlichen  Bewohner  mit  Körln-n  und  andern  Gefäßen  in  Scharen  her- 
beigeeilt, «im  ein  Stück  von  dem  seltnen  Braten  zu  erhalten. 

Solche  Schlachtungen  werden  nur  an  wilden  Kamelen  vollzogen,  d.  h.  solchen,  die  sich 
der  Dressur  dauernd  widersetzen  und  dalier  als  Transporttiere  unbrauchbar  sind.  Unter 
Anführung  eines  zahmen  Kamels  wurde  das  Opfer  herangehiueht.  Die  Beduinen  versetzten 
ihm  ziinächst  Schläge  in  die  Kniekehlen  und  zogen  es  gleichzeitig  am  Halse,  bis  es  sich 
niederlegte.  Acht  Beduinen  hielten  es  in  dieser  Lage  fest,  indem  sie  den  Rücken  mit 
iherm  Körpergewicht  tiesrliwerten.  zwei  andere  Beduinen  zogen  den  Kopf  mit  einem  Strick 
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nach  vorwärt«,  um  dem  Hals  eine  gestreckte  Lage  zu  geben  un<l  dadurch  die  Operation 
zu  erleichtern.  Dann  nahm  ein  Beduine  ein  großes  Taschenmesser  und  fing  an.  an  dem 
Halse  herumzusäbeln,  eine  scheußliche  Prozedur,  bei  der  das  Tier  stöhnte  und  röchelte. 
Es  dauerte  lange  Zeit,  bis  der  Kopf  ganz  abgesäljelt  war.  Dann  wurde  da»  Kamel  zerlegt 
und  an  die  gierig  ihren  Anteil  an  der  Beute  erwartenden  El  Tla-Leute  verteilt.  Das 
andere  Kamel  hatte  während  dieser  Schlachtung  dabeigestanden,  ohne  sieh  auch  nur  zu 
rühren.  Auffallend  und  gegen  jeden  mohammedanischen  Brauch  war  es,  daß  die  Schlachtung 
ohne  jede  Zeremonie  vor  sich  gegangen  war:  statt  einen  feierlichen  Eindruck  zu  machen, 
wirkte  sie  abstoßend. 

Am  Abend  wurde  zu  Ehren  des  Tages  auf  dem  Fcstplatz  ein  Feuerwerk  abgebrannt, 
welches  in  dem  von  hohen  Felsen  eingeschlossenen  engen  Tal  l>esoiiders  glänzende  Bilder 
hervorbrachte  und  seinen  Eindruck  auf  die  Beduinen  und  El  'Ula-Leute  nicht  verfehlte. 
Dazu  ließ  die  Militärmusik  ihre  Weisen  ertönen. 

Die  Furcht  der  El'Ula-Leute  vor  den  Beduinen,  von  der  Eitting  erzählt,  und  die 
damals  so  weit  ging,  daß  erstcro  die  schützenden  Mauern  ihrer  Palmenoase  nicht  zu  ver- 
lassen wagten,  scheint  seit  dem  Baiin  bau  stark  abgenommen  zu  haben,  denn  sie  bewegten 
sich  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  in  Gesellschaft  der  Soldaten  auf  dem  etwa  eine  halbe 
Stunde  von  dem  Palmenwald  entfernten  Festplatz.  Mit  diesem  Verhalten  der  El  Ula-Iveute 
verglichen,  machten  die  Bedidnen  eher  einen  scheuen,  zurückhaltenden  Eindruck,  besonders 
wenn  ich  der  Huweitat-  Beduinen  gedachte,  die  vor  drei  Jahren  der  Einweihungsfeier 
l>ei  Ma'an  beiwohnten.  Diese  mischten  sich  unter  die  Soldaten  und  die  Bevölkerung, 
während  jene  sich  abschlössen  und  ihre  Zelte  kaum  verließen.  Der  Grund  mag  auch  darin 
liegen,  daß  die  beiden  Stämme  der  Bili  und  Fukara,  deren  Vertreter  sich  in  El  Tla  zu- 
sammengefunden hatten,  in  Fehde  lagen.  Dies  kam  auch  dadurch  öffentlich  zum  Ausdruck, 
daß  der  Scheich  der  Fukara  denjenigen  der  Bili  bei  Mitgliedern  der  Mission  herabzusetzen 
versuchte,  indem  er  ihm  nachsagte,  er  stehe  im  englischen  Solde  imd  besitze  sogar  eine 
englische  Medaille. 

Auch  am  zweiten  Abend  unser«  Aufenthalts  auf  Station  El  Tla  war  wieder  starkes 
Wetterleuchten,  das  sogar  in  seiner  Helligkeit  mit  dem  Festfeuer  in  einen  Wettkampf  ein- 
trat, leider  blieben  aber  auch  an  diesem  Abend  die  ersehnten  Regentropfen  aus,  nach  denen 
joder  lechzte.  In  der  Nacht  schlief  ich  aber  doch  besser  als  in  der  vorhergehenden;  ob  es 
weniger  heiß  war  oder  ob  ich  mich  an  die  Backofentemj>eratur  schon  etwas  gewöhnt  hatte 
oder  ob  endlich  der  Gedanke ,  daß  diese  Nacht  die  letzte  im  Wadi  von  El  'Ula  sei ,  mich 
in  eine  größere  Ruhe  wiegte,  läßt  sich  schwer  entscheiden.  So  romantisch  auch  die  Lage 
der  Palmenoase  ist,  die  andauernde  große  Hitze  ließ  mich  nicht  zum  rechten  Genuß  der 
landschaftlichen  Reize  kommen. 

Am  nächsten  Vormittag  (2.  Septeml»er)  traten  wir  bei  wundervollem  klaren  Himmel 
die  Rückfahrt  an.  Am  F>.  September  früh  erreichten  wir  wieder  Deril  und  besichtigten 
dann  noch  die  durch  das  wild  zerrissene  Jarmuktal  führende  ZweigUthn  und  ihre  End- 
station Haifa. 


III.  Die  Wasserversorgung. 


Die  Strecke  Ma'än  —  Kl  'l'la  lio^t  in  dem  wasserarmsten  (iebiet  der  ganzen  Hedsehas- 
bahn,  die  Wasserversorgung  hat  deshalb  gerade  auf  dieser  Strecke  großo  Schwierigkeiten 
gemacht  Ma'ün  liesitzt  eine  grüße  Anzahl  von  Urunnen,  mittelst  deren  man  die  unter  einer 
10  in  dicken  Kalkstciuschicht  befindliche  Wasserader  erschlossen  hat.  Sie  Bind  so  ergiebig, 
daß  sie  den  gegenwärtigen  Anforderungen,  die  der  Bahnbetrieb  an  sie  stellt,  geringen. 
Die  Brunnen  von  MaVm  Italien  den  Bahnhau  bis  nach  Mudewwere  (113  km  Entfernung) 
mit  Walser  versorgen  müssen,  denn  zwischen  MaYm  und  Mudewwere  ist  bisher  kein 
Wasser  gefunden  worden,  seilet  nieht  liei  den  Haltestellen  (Jhadir  ul  Hadsch  und  Bir  useh 
Schalle,  deren  Xanten  auf  da«  Vorhandensein  von  Wasser  sehließen  lassen  sollten. 

Auf  Station  Mudewwere  gibt  es  zwei  durch  eine  Gallerie  verbundene  Brunnen,  deren 
Rau  der  Balm  viele  Kosten  verursacht  hat.  Trotzdem  hat  man  nur  24  ebin  Wasser  pro 
Tag  erschließen  können.  Für  die  Bedürfnisse  des  gegenwattigen  Betriebs  der  Bahn  genügt 
aber  dieses  (Quantum.  In  der  Kalat  ul  Mudewwere  befindet  sich  ein  Brunnen,  der  1",  cbm 
Wasser  pro  Tag  liefert.  Mit  diesem  Wasser  wurde  früher,  als  die  Bahn  noch  nicht  be- 
stand, eine  neben  der  Kal  a  befindliche  Zisterne  von  4000  cbm  Fassungsvermögen  gesjieist 
um  den  Pilgern  wahrend  ihrer  Wanderung  nach  den  Heiligen  Städten  das  nötige  Wasser 
zu  liefen). 

Auf  Station  Sat  ul  Hadsch  findet  man  Wasser  in  unliesehränkter  Menge  in  vorhandenen 
Brunnen  oder  durch  Bohrungen.  Die  bei  der  Kala  befindliche  Zisterne  war  mit  etwa 
2000  cbm  Wasser  gefüllt.  Zwischen  den  Stationen  Sat  ul  Hadsch  und  Tebrtk  (84  km  Ent- 
fernung) befindet  sich  mir  auf  Kreuzung  Bir  Birmas  eine  Wasserentnahmestelle  in  Oestalt 
eines  Brunnens,  der  etwa  80  cbm  pro  Tag  liefert,  und  außerdem  noch  ein  kleiner,  unbe- 
deutender Brunnen  auf  Kreuzung  Machtab. 

Die  Station  Tebrtk  besitzt  eine  Anzahl  ergiebiger  Brunnen,  deren  größter  beim  Kastell 
liegt,  wo  sich  auch  die  Niederlassung  befindet  Die  Bahn  hat  für  ihre  eigenen  Bedürf- 
nisse einen  besonderen  Brunnen  bei  der  Station  graben  lassen,  der  pro  Tag  etwa  400  cbm 
gutes  Trinkwasser  liefert.  Südlich  Tebrtk  findet  man  erst  wieder  Wasser  in  dem  Brunnen 
von  Achdar  (68  km  Entfernung),  allerdings  in  solcher  Menge,  daß  es  selbst  durch  die 
liesondcre  starke  Inanspruchnahme  im  letzten  Baujahr  nicht  erschöpft  werden  konnte,  wenn 
auch  der  Wasserspiegel  schließlich  erheblich  sank.  Der  Brunnen  liegt  im  Innern  des  4  km 
von  der  Station  Achdar  entfernten  gleichnamigen  Kastells.  Neben  letzterem  befindet  sich 
eine  Dampfpumpc.  welche  das  Wasser  nach  einem  etwa  2"»0  in  entfernten  und  30  m  über 
dem  Wasserspiegel  des  Brunnens  angebrachten  Hochreservoir  von  180  cbm  Fassungs- 
vermögen führt.  Von  dort  ans  wird  das  Wasser  in  zwei  Wasscrkrahnen  geleitet,  welche 
die  Lokomotiven  speisen.  Außerdem  l>efindet  sich  neben  dein  Kastell  noch  eine  Zisterne 
von  3000  cbm  Fassungsvermögen,  welche  jedoch  nicht  mehr  benutzt  wird. 

Vollständiger  Wassermangel  herrseht  in  dem  fiebiet  zwischen  Achdar  und  MedAin 
Säliii  (!()."<  km  Eittfornuinri.    Auf  dic-cr  Strecke  befinden  sich  nur  zwei  Zisternen,  die  eine 
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von  120u0cbm  Fassungsvermögen  beim  Kastoll  El  Mu'assam,  die  andere  von  lSOOOcbui 
Inhalt  beim  Kartell  Dar  ul  Hamm  (S.  27  und  30).  Bei  der  Seltenheit  »1er  Regen  fälle  in 
jenem  Gebiet  kann  in  den  beiden  Zisternen  niemals  mit  Sicherheit  auf  ausreichendes  Wasser 
gerechnet  werden.  Um  diesem  Clielsfande  abzuhelfen,  hat  man  dalier  zwischen  Achdar 
und  Medäin  Salih  an  der  Bahnlinie  entlang  neun  größere  Bohrungen  —  bis  zu  54  m  Tiefe  — 
ausgeführt,  aber  ohne  Waiser  zu  finden.  Neuerdings  hat  man  im  Tale  von  Mu'assam  einen 
ziemliehen  Wasservorrat  —  einige  100  ebm  -  in  eimm  zum  Teil  durch  Sand  ausgefüllten, 
wasserundurchlässigen  Felsbecken  gefunden. 

In  Medäin  Salin  licfinden  sich,  noch  aus  der  Zeit  der  Nabatäer,  40  alte  Brunnen 
(S.  40);  nur  eiu  kleiner  Teil  davon  ist  von  der  Bahn  in  Betrieb  gesetzt  worden,  die 
andern  sind  noch  vollständig  verschüttet  Wenn  die  Ergiebigkeit  dieser  Brunnen  auch 
noch  zu  wünschen  übrig  läßt,  so  deuten  doch  alle  Anzeichen  darauf  hin,  daß  man  bei 
der  Station  Medäin  Salih  durch  weitere  Bohrungen  Wasser  in  ausreichender  Menge  finden 
wird.  Auch  auf  der  Station  El  Ula  ist  Wasser  vorhanden  (S.  7  und  51).  Die  vorhandenen 
Quellen  sind  aber  noch  nicht  ergiebig  genug,  und  dalier  werden  weitere  Bohrungen  nach 
Wasser  auf  dieser  Station  erforderlich  sein. 

Die  Wasserversorgung  der  rieim  Baluibau  beschäftigten  Truppen  fand  auf  zweierlei 
Weise  statt,  je  nachdem  die  letzteren  an  Strecken  beschäftigt  waren,  auf  denen  das  Geleise 
l*ereits  verlegt  war  und  mit  Zügen  befahren  werden  konnte,  oder  aber  über  die  Spitze  des 
Geleises  hinaus  vorgeschoben  waren,  um  die  Bettung  und  Unterbauten  für  die  Bahn  herzustellen. 
Den  letztgenannten  Trupps,  welche  meist  aus  drei  Infauteriebataillonen  und  drei  Kom- 
pagnien des  Eisenbahnbataillons  Nr.  II  bestanden  und  auf  eine  Länge  von  50—100  km  verteilt 
waren,  wurde  das  Wasser  durch  Lastkamcio  aus  rückwärts  oder  seitwärts  der  Bahntrasse 
gelegenen  Brunnen  und  Zisternen  zugeführt.  Die  Zuführung  des  Wassers  von  seitwärts 
wurde  vorgezogen,  wenn  die  Entfernung  bis  zur  nächsten,  rückwärts  gelegenen  Wasser- 
entnahmestelle  sehr  groß  war,  dagegen  seitlich  der  Bahntrasse  andere,  wesentlich  näher- 
gelegeno  Brunnen  oder  Zisternen  sich  befanden. 

Die  Kamele  übernahmen  aber  nicht  allein  den  Wassertransjwrt  sondern  auch  denjenigen 
von  Lehensmitteln,  Handwerkszeug,  kurz  von  allen  Bedürfnissen  für  die  an  der  Spifate  des 
Baues  arbeitenden  Truppen.  Die  Frage  der  Anschaffung  und  Unterhaltung  dieser  Trans- 
porttiere hat  dem  Bahnbau  manche  Schwierigkeiten  verursacht  und  viel  Lehrgeld  gefordert 
Zunächst  liatte  man  die  Transporte  in  eigner  Regie  übernommen  und  zu  diesem  Zwecko 
400  Kamele  gekauft.  Viele  von  ihnen  gingen  aber  ein.  weil  die  Soldaten  sie  nicht  richtig 
zu  behandeln  verstanden.  Darauf  wandte  man  sich  an  Unternehmer  in  Damaskus  und 
verpflichtete  sie  gegen  ein  Entgelt  von  durchschnittlich  1  Medschidie  pro  Tag  und  Kamel ') 
(je  nach  Entfernung)  400  Kamele  immer  an  der  Spitze  des  Baues  zur  Verfügung  des 
Bauleitenden  zu  haben.  Auf  den  wasserlasen  Strecken  erwies  sich  aber  auch  diese  Zahl 
von  100  Kamelen  als  ungenügend,  und  der  Baulcitendo  war  gezwungen,  noch  außerdem 
Kamele  von  den  Beduinen  der  Umgebung  zu  mieteu. 

Man  kann  sich  nicht  wundern,  daß  bei  diesen  hohen  Mietspreisen  für  die  Kamele  die 
Bauleitung  bald  zu  der  Oberzeugung  kam ,  daß  der  ursprüngliche  Modus  der  Beschaffung 
von  Lastkamelen,  d.  h.  der  Kauf,  immer  noch  weit  billiger  war  als  die  Miete,  selbst  wenn 
durch  die  mangelhafte  Pflege  der  Tiere  durch  die  Soldaten  in  einem  Jahre  300  von  400 
zugrunde  gingen.  Denn  in  drei  Monaten  bezahlte  man  dem  Unternehmer  90  Medschidie 
für  dio  Miete  eines  Kamels,  und  ebensoviel  beträgt  auch  der  Kaufpreis  für  ein  Lastkamel. 

')  Eutin*  bezahlte  im  Jahn1  188t  auf  »einer  Reise  durch  Wadi  öirhftn  nach  HAil  etwas  mehr  als 
dir  Hälfte,  nämlich  für  füuf  Krim«  1<  und  eine  «irbeuiäjfine  Rei*e  20  Mttbchidie.  Man  sieht,  wie  durch  den 
Bau  der  Eisenbahn  aiieli  die  Preise  in  der  Wüste  »«fort  in  die  Hobe  irchrn. 
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Dil?  Bauleitung  wird  daher  jetzt  wieder  Kamele  kaufen  und  die  Trans|*>rto  an  der  Spitze  des 
Baues  in  eigner  Regie  übernehmen.  L*m  einer  rationellen  Pflege  der  Kamele  sicher  zu  sein 
und  dadurch  die  Verluste  zu  beschranken,  »ollen  professionelle  Kamelstreiber  angestellt  wenlen. 

In  demselben  Maße,  wie  das  Geleise  fortschreitet  und  der  Verkehr  von  Eisenbahn- 
zügen  ermöglicht  ist.  werden  auf  den  wasserlosen  Strecken  Zwischenstationen  für  die 
Wasserentnahme  durch  die  Kamele  errichtet.  An  einer  selchen  Zwischenstation  wird  eine 
Anzahl  zum  Teil  in  den  Boden  eingelassener  Fässer  aufgestellt,  von  den  sogenannten 
Zisternenzügen ,  welche  das  Wasser  in  licsonderen,  auf  Plattformwagen  verladenen  Reser- 
voire heranschaffen,  mit  Wasser  gefüllt  und  letzteres  durch  die  Kamele  nach  der  Arlieitszonc 
der  Spitzentrupp»  im  weiteren  Vorgelände  tafördert.  Solche  Wasserzwischenstationen  wur- 
den besonders  auf  der  195  km  langen,  waaserlosen  Strecke  Achdar— Medäin  Siilih  angelegt. 
Diu  Transportwege  fflr  die  Kamele  wurden  dadurch  wesentlich  verkürzt 

Die  Wasserversorgung  derjenigen  Trupps,  welche  an  den  bereits  mit  einem  bcfahrluren 
(ioleisc  versehenen  Bahnstrecken  arbeiten,  ist  wesentlich  leichter  und  wird  lediglich  durch 
die  Eisenbahnzüge  bewirkt.  An  den  Arbeitsstellen  dieser  Trupps  werden  in  ähnlicher 
Weise  wie  auf  den  vorerwähnten  Wassens wischenstationen  Holzfässer  in  den  Boden  ver- 
senkt und  von  den  Zisternenzügen  mit  Wasser  gefüllt  Die  Zahl  der  Fasser  betragt 
wenigstens  sechs,  die  je  nach  Starke  der  zu  versorgenden  Trupj»  noch  vermehrt  werden. 
Ihre  Füllung  erfolgt  im  allgemeinen  zweimal  per  Woche.  Man  rechnet  fflr  jeden  Mann 
6 — 12  kg  Wasser  pro  Tag.  Sj>äter  treten  an  Stelle  dieser  Wasserfässer  permanente  Re- 
servoirs, deren  Bau  gleichzeitig  mit  den  Stationsgebäuden  der  betreffenden  Strecke  in  Angriff 
genommen  wird.  Sie  haben  entweder  die  Form  großer  eiserner  Wasserbehälter  oder  ge- 
mauerter Zisternen  von  je  8  cbm  Fassungsvermögen.  Sie  sind  in  den  Boden  versenkt  und 
verschließbar,  hauptsächlich  gegen  die  unbefugte  Wasserentnalime  durch  Beduinen,  für  die 
das  Wasser  ein  sehr  begehrter  Artikel  ist.  Zur  weiteren  Sicherung  dieser  Wasserentnahme- 
stellen befindet  sich  in  15  m  Entfernung  ein  Wächterhaus.  Auf  den  Stationen,  welche 
ein  Kastell  besitzen,  ist  das  Wasscrdeiot  im  Innern  des  letzteren  untergebracht. 

Trotz  aller  dieser  Bemühungen  zur  Lösung  der  Wasserfrage  muß  sie  immer  noch 
eine  unbefriedigende  genannt  werden,  denn  der  Betrieb  ist  bezüglich  seiner  Wraaserentnahme 
in  der  Hauptsache  immer  noch  auf  dio  wenigen  Brunnen  in  Mann,  Miidcwwerc,  Sat  ul 
Hadsch,  Tebrtk,  Achdar,  Meduin  Salin  und  El  Ula  angewiesen.  Hierzu  tritt  noch  in  den 
•Jahren,  in  denen  'ausgiebiger  Regen  fällt,  die  Wasserentnalime  aus  der  Zisterne  von  El 
Mu'assam.  Auf  den  dazwischenliegenden  wasserlosen  Strecken  ist  man  gezwungen,  das 
für  die  Speisung  der  Lokomotiven  erforderliche  Wasser  in  den  Tendern  oder  auf  beson- 
deren Plattform  wagen  mitzuf  flhren ,  was  den  Betrieb  sehr  kompliziert  und  verteuert.  I'ra 
diesem  Übelstande  abzuhelfen ,  werden  jetzt  in  größerem  Maßstabe  Bohrversucho  nach 
Wasser  in  den  vegetationsreieheu  Wadis  angestellt,  welche  wasserführende  Schichten  ver- 
muten lassen.  Diese  Versuche  vor  der  Eröffnung  der  Bahn  auszuführen,  war  nicht  ratsam, 
weil  der  Transport  der  für  größere  Tiefen  erforderlichen  umfangreichen  und  schweren 
Bohrapparate  in  dem  wegelosen  Gelände,  über  den  leichten  und  nicht  genügend  wider- 
standsfähigen Boden  hinweg,  bedeutende  Opfer  an  Zeit  und  Geldmitteln  erfordert  hätte,  ja 
wahrscheinlich  an  diesen  Schwierigkeiten  überhaupt  gescheitert  wäre.  Jetzt,  nachdem  dio 
Bahn  gebaut  ist,  können  die  Apparate  leicht  an  die  Verwendungsstelle  geschafft  werden. 

Erst  wenn  die  Bohrversuche  nicht  von  Erfolg  gekrönt  sein  sollton,  muß  die  Anlage 
großer,  verschließbarer  Zisternen  ins  Auge  gefaßt  wenlen,  die  während  der  Regenzeit  das 
Wasser  sammeln,  um  es  für  den  Betrieb  der  Bahn  nutzbar  zu  machen. 

Aoler  l'ftscha,  Di«  ilwiwruubaan.  II.  y 
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Seit  der  Eröffnung  der  ersten  Teilstrecke  Damaskus-MaYin  am  1.  September  1904  ist 
die  Iledsehasliahn  um  522  km  vorgeschritten.  Davon  kommen  auf  das  Jahr  1904/05 
(Maän-Mudewwere)  114  km,  auf  1905/06  (Mudewwere-Tebilk)  120  km  und  auf  1906/07 
(Tebük-El  'Ula)  288  km. 

Im  letzten  Jahre  ist  also  die  Bahn  um  mehr  alt?  doppolt  so  viel  wie  in  früheren 
Jahron  gefördert  worden.  Auch  zwischen  Damaskus  und  Ma'äu  wurde  die  Jahresleistung 
von  durchschnittlich  150  km  nicht  überschritten. 

Der  Grund  für  die  auffallende  Mehrleistung  des  letzten  Jahres  ist  zunächst  in  der 
Vermehrung  der  Arbeitskräfte  (Truppen)  und  in  der  Verdoppelung  des  Betriebsmaterials 
zu  suchen.  In  zweiter  Linie  hat  zur  Forderung  der  Arbeiten  tieigetragen,  daß  von  Kon- 
stantinopel aus  mit  allen  Mitteln  auf  eine  raschere  Fortführung  der  Bahn  gedrangt  wurde, 
um  möglichst  bald  vor  den  Toren  von  Medina  anzukommen. 

Trotz  aller  dieser  den  Fortgang  der  Arbeit  fördernden  Faktoren  muß  man  doch  über 
die  au Berord entlichen  Leistungen  des  letzten  Jahres  staunen.  Bau-  und  Betriebsleitung 
haben  jedenfalls  das  Menschenmögliche  geleistet,  besonders  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
daß  das  gesamte  Streckenmaterial,  sowie  der  Zement  und  fast  alle  Lebensmittel  und  Brenn- 
materialien von  Ilaifa  bzw.  Damaskus  aus,  d.  h.  auf  eine  Entfernung  von  700  — 1000  km 
heran geschafft  werden  mußten  und  Bau  und  Betrieb  dauernd  mit  Wassermangel  zu  kämpfen 
hatten.  Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  zeitweise  nur  mit  halber  Kraft  gearbeitet 
werden  konnte,  z.  B.  während  des  Ramasan  (Fastenmouats),  in  welchem  die  Arbeit  auf 
drei  Stunden  am  Tage  beschränkt  wurde,  sowie  während  der  Pilgerzeit  Der  Transport 
der  Pilgerkarawane  von  Damaskus  bis  zur  letzten  Station  der  HedschasHahn  und  der  Rück- 
transport auf  demselben  Wege  nahm  vier  Wochen  lang  den  größten  Teil  des  rollenden 
Materials  in  Anspruch,  so  daß  während  dieser  Zeit  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  dieses  Materials 
dem  Bahnbau  zur  Verfügung  stand. 

Ganz  besonders  verdienen  die  außergewöhnlichen  Leistungen  der  Truppen  im  letzten 
Jahr«?  hervorgehoben  zu  werden,  die  nicht  allein  den  Oberl»au  der  Strecke  Tebrtk — El  Tla 
in  einer  l>änge  von  288  km  hergestellt  sondern  noch  filier  Kl  lTla  hinaus  45  km  Bettung 
vorbereitet  und  außerdem  eine  Anzahl  massiver  Brücken  und  Stationsbauten  ausgeführt 
haben.  Diese  Leistung  muß  um  so  mehr  anerkannt  werden,  als  in  demselben  Grade  wie 
der  Bahnbau  in  der  Wüste  fortschritt,  die  Strapazen  und  Entbehrungen  sieh  vergrößerten, 
deuen  die  Truppen  infolge  der  Hitze,  des  Wassermangels  und  der  Schwierigkeit  der  Be- 
schaffung geeigneter  Lebensmittel  in  dem  unltewohnten  Wüstengebiet  ausgesetzt  waren. 

Einige  Worte  über  die  Tätigkeit  und  das  Leben  der  Truppen  an  der  Bahn  dürften 
nicht  nur  militärische,  sondern  auch  weitere  Kreise  interessieren. 

Der  Etat  der  in  meiner  Schrift  »Die  Hedschasl*hn*  (S.  26)  aufgeführten  Truppen- 
teile (5650  Mann),  welche  vor  drei  Jahren  an  letzterer  beschäftigt  waren ,  ist  schon  von 
Maan  ab  auf  7000 "Mann  erhöht  wollen.    Dazu  treten  noch  200  Marinesoldaten  und  100 
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Mann  der  Artillerieabteilung  in  Akka,  welche  gemeinschaftlich  mit  einer  Abteilung  Pioniere 
im  Hafen  von  Haifa  das  Ausladen  des  gesamten  für  den  Bau  und  Betrieb  dor  Bahn  dort 
einlaufenden  Materials  bewirken.  Für  diese  Ausladung  sind  viele  Arbeitekräfte  erforderlich, 
da  Haifa  keine  Anlegestelle  für  die  Dampfer  besitzt  und  das  Material,  um  es  an  Land  zu 
schaffen,  au*  den  Dampfern  erst  auf  sog.  Mahonen  (eine  Art  Leichter)  umgeladen  werden 
muß.  Mit  Rücksicht  auf  den  rapid  wachsenden  Verkehr  ist  der  Ausbau  des  Hafens  von 
Haifa  ein  dringendes  Bedürfnis. 

An  weiteren  Truppen  sind  an  der  Bahn  noch  zwei  Kamelreiterkompagnien  zu  150 
Reitern  tätig,  welchen  dor  Sicherung«-  und  Meldedienst  an  der  Spitze  des  Baues  zufällt, 
und  welche  auch  die  über  die  Spitze  hinaus  vorgeschickten  Erkundungs-  und  Vermessungs- 
trupps zu  liegleiten  haben. 

Von  Metlina  aus  arbeiten  seit  etwa  zehn  Monaten  zwei  Bataillone  zu  400  Mann  dor 
Hedschasdivision  dem  von  N  nach  S  fortschreitenden  Bahnbau  entgegen .  indem  sie  die 
Bettung  für  das  Geleise  vorliereiten.  Für  die  von  N  kommende  Eisenbahnbaukompagnie 
erübrigt  dann  nur  noch,  auf  dieser  vorbereiteten  Strecke  das  Geleise  zu  verlegen.  Die 
beiden  Butaillono  der  Hedschasdivision  sind  neuerdings  noch  um  1000  Mann  veretärkt 
worden. 

Die  oben  erwähnten  7000  Mann,  welche  die  Gesamtstärke  dor  beiden  Eiscnbahn- 
l>ataillone,  der  drei  Infanteriebataillone,  der  Pionierkompagnie  und  des  Telegraphendetache- 
ments  des  fünften  Armeekol ps  darstellen,  fand  ich  zur  Zeit  meiner  Reise  an  der  Linie 
Maän— El'üla  und  über  letztere  Station  hinaus  iu  folgender  Weise  beschäftigt: 


Drei  Kompagnien  vervollständigten  die  Bahnstrecke  Mu'assam — El  'Ula  (S.  26)  und  waren 
im  übrigen  mit  der  Unterhaltung  der  ganzen  Bahnstrecke  Ma'An— El  Tla  betraut,  indem  sie 
die  Bahnerhaltungstnipps  zu  stellen  hatten.  Auch  lieferten  sie  das  Personal  für  den  Betrieb 
der  Bahn  (S.  18  und  43). 

Die  vierte  Komjwignie  dieses  Bataillons,  welche  sich  in  Mu'assam  befand,  hatte  die 
Aufgabe,  die  auf  der  Strecke  El  Mu'assam — ET'Ula  noch  fehlenden  Stationsanlagen  zu  bauen. 
Außerdem  wird  sie  auch  zum  Bau  von  Brücken  herangezogen  und  hat  schließlich  die  Auf- 
gabe, in  ihren  Werkstätten  die  während  der  Bahnarbeiten  schadhaft  gewordenen  Handwerks- 
zeuge, Spaten,  Kreuzhacken  usw.  wieder  in  stand  zusetzen  (S.  28).  Mit  Rücksicht  auf  die 
ausgedehnte  und  vielseitige  Tätigkeit  dieser  Kompagnie  hat  man  ihren  Etat  durch  Ein- 
stellung von  Handwerkern  aus  allen  Armeekorps  auf  450  Mann  erhöht.  Dio  offizielle  Be- 
zeichnung dieser  Kompagnie  ist  Senaje  bölügü  (Handwerkerkompagnie).  Sie  leistet  jetzt 
monatlich  etwa  1000  cbm  Mauerwerk,  während  sie  es  in  der  ersten  Zeit,  als  die  Mann- 
schaften mit  der  Maurerarbeit  noch  nicht  vertraut,  waren,  nur  auf  monatlich  400  cbm  brachte. 

Die  Bezahlung  der  Akkordprämien  (s.  meine  Schrift  »Die  Hedschasbahn *  S.  51)  für 
die  Maurerarbeiten  findet  nach  denselben  Grundsätzen  statt,  nach  denen  die  Zivilhandwerker 
bezahlt  werden.  Die  Preise  werden  so  entwickelt,  daß  der  Handlanger  bei  den  Maurer- 
arbeiten ebenso  seine  3—4  Piaster  (1  Piaster  =  17  Pfg.)  täglich  verdient  wie  der  l>ei  den 
Erdarbeiten  beschäftigte  Soldat  (pro  l  cbm  Erdausschaohtung  —  1  Piaster).  Die  eigent- 
lichen Maurer  und  andern  Handwerker  der  Kompagnie,  welche  Gcsellenarbeit  leisten,  stehen 
sich  auf  6 — 8,  manchmal  sogar  10  Piaster  pro  Tag. 

Eisenbahnbataillon  Nr.  11. 
Drei  Kompagnien  waren  Inständig  an  der  Spitze  des  Baues  in  Tätigkeit  und  hatten 
die   zur  Herstellung  der  Gelcisehettnng  erforderlichen   Erdarbeiten,  Einschnitte,  Dämme, 
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Felssprengungen  und  auch  kleinere  Unterbauten ,  wie  z.  B.  Durchlasse,  auszuführen.  Die 
vierte  Kompagnie,  die  eigentliche  Eisenbahnbaukompagnie  legte  das  Geleise  (S.  52).  Ihre 
Starke  betrug  400  Mann. 

Die  Infanteriebataillone  11/33,  111/39  und  1V/39 
unterstützten  die  drei  Kompagnien  des  EisenbahutKitaillons  Nr.  II  bei  den  vorgenannten 
Erdarbeiten  an  der  Spitze  des  Baues.  Sie  leisteten  in  letzter  Zeit  zusammen  mit  den  drei 
Kompagnien  des  Eisenbahnbataillons  monatlieh  200  000 — 240000  cbm  Erdarbeiten  und 
10000  ebm  Ballast  (Beschotterung).  Dat>ci  ist  zu  teriieksichtigen ,  daß  nur  60  Proz.  des 
Etats  der  Truppenteile  als  Arbeiter  in  Betracht  kommen,  da  der  Rest  als  Kranke,  Be- 
urlaubte, Köche,  Burschen,  Lebensmittel-  und  Wasserträger,  sowie  Bedeckungs-  und  Be- 
dienungsmannschaften für  die  vorgeschickten  Erknndungs-  und  Vermessungstrupps  ausfallt. 

Die  Mannschaften  der  Pionierkompagnie 
wurden  verwendet  als  Bremser  und  Weichensteller,  als  Handwerker  in  den  Reparaturwerk- 
stätten, sowie  zum  Ein-  und  Ausladeu  von  Eisenlahnmaterial  in  Haifa  und  Damaskus. 

Das  Telegraphendetacheinent 
bediente  den  Eisenbahntelcgraphen. 

Die  tagliche  Arbeitszeit  der  an  der  Bahn  beschäftigten  Truppen  wird  nach  dem  Stand 
der  Sonne  geregelt  Der  Vormittagsdienst  beginnt  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  und 
endet  zwei  Stunden  vor  Mittag.  Der  Nachmittagsdienst  fängt  zwei  Stunden  nach  Mittag 
an  und  dauert  bis  zum  Sonnenuntergang.  Die  Hauptarbeitspause  von  vier  Stunden  ist 
demnach  in  die  heißeste  Tageszeit  gelegt,  während  welcher  im  Sommer  die  Arbeit  sich 
von  selbst  verbietet  Dagegen  begeben  sich  die  Leute  manchmal  beim  Mondenschein  frei- 
willig au  ihre  Arbeitsstelle,  um  höhere  Akkordprämien  zu  erzielen. 

Die  Tagosgebotszeiten,  von  denen  der  Mohammedaner  im  allgemeinen  nicht  abweicht 
brauchen  von  den  Soldaten  nicht  pünktlich  innegehalten  zu  werden,  da  die  Arbeit  an  der 
heiligen  Bahn  ihnen  als  ein  Gebet  angerechnet  wird.  Am  Donnerstag  Nachmittag  ist  all- 
gemeiner Waschtag,  der  Dienst  fällt  daher  aus.  Am  Freitag,  dem  türkischen  Sonntag, 
wird  nur  ausnahmsweise  gearbeitet. 

Die  Truppen,  welche  an  der  Bahn  mit  Erd-  und  Maurerarl>eiten  lieschäftigt  sind,  er- 
halten zunächst  die  auf  S.  59  erwähnten  Akkordprämien.  Um  die  den  Erknndungs-  und 
Vermessungstrupps  zur  Bedeckung  und  Bedienung  zugeteilten  Soldaten  nicht  zu  schädigen, 
wird  auch  letzteren  eine  im  Verhältnis  zu  den  Akkonlpiämieu  stehende  tägliche  Zulage 
gewährt,  ebenso  erhalten  eine  solche  die  beim  Bahnbau  tätigen  Offiziere  und  Unteroffiziere. 
Akkordprämien  und  Zulagen  werden  auf  die  Unkosten  des  Bahnbaus  übernommen. 

Außerdem  zahlt  das  Kriegsnünistcrium  den  Offizieren,  Unteroffizieren  und  Mann- 
schaften die  Gehälter  und  Löhnungen  ihres  Dienstgrades.  Da  die  Mannschaften  in  dem 
Wüstengebiet  für  dieses  Geld  naturgemäß  keine  Verwendung  hal»en,  so  kehren  sie  nach 
Beendigung  ihrer  Dienstzeit  oft  mit  recht  ansehnlichen  Ersparnissen  in  ihre  Heimat  zurück. 
Außer  der  Löhnung  liefert  das  Kriegsministerium  auch  Verpflegung,  Bekleidung  und  Zelte. 

Die  Lebensmittel  werden  hauptsächlich  von  Unternehmern  in  Damaskus  geliefert  Das 
Schlachtvieh,  ausschließlich  Hammel,  wird  durch  letztere  von  Damaskus  nach  'Amman  auf 
die  Weide  geschafft  und  verbleibt  dort  so  lange,  bis  es  von  den  Transj^rtkommaiidos  der 
verschiedenen  Truppenteile  abgeholt  wird.  Die  lebenden  Tiere  worden  dann  abgewogen 
und  den  Transportführen»  (Offizieren)  nach  Gewicht  übergeben.  Die  Kommandos  führen 
das  Vieh,  soweit  wie  möglich  unter  Benutzung  der  Bahn,  ihren  Bataillonen  an  der  Spitze 
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des  Baues  zu.  Die  Felle  werden  den  Unternehmern  zurückgeschickt  Da  das  Vieh  während 
der  Bahnfahrt  nur  trocken  gefüttert  wird  und  auch  auf  dem  Fußmarsch  wenig  Futter  und 
Wasser  findet,  so  magern  die  Tiere  wahrend  des  tagelangen  Transportes  stark  ab  und 
kommen  in  ihrem  Fleischgewicht  erheblich  vermindert  an  der  Verwendungsstelle  an. 

Da  durch  den  starken  Gewichtsverlust  das  Fleisch  sehr  teuer  wird,  so  kann  den 
Truppen  nur  jeden  zweiten  Tag  Fleisch  verabreicht  werden,  an  den  anderen  Tagen  be- 
kommen sie  Erbsen,  Bohnen,  Linsen  oder  Reis.  Ein  großer  Übelstand  Uegt  in  dem  voll- 
ständigen Mangel  an  frischen  Gemüsen,  wodurch  häufig  Skorbut  entsteht.  Eine  Einführung 
von  solchen  Oemflseu  von  Damaskus  oder  Haifa  ist  wegen  der  großen  Entfernung  aus- 
geschlossen, denn  es  verdirbt  schon  wahrend  eines  drei-  bis  viertägigen  Transports.  Statt 
des  frischen  Gemüses  hat  man  durch  Unternehmer  Kartoffeln,  Zwiebeln  und  trockene  Ge- 
müse kommen  lassen,  hat  aber  damit  gegen  den  Skorbut  nichts  ausgerichtet.  Als  wirksames 
Mittel  gegen  Skorbut  haben  sich  jedoch  Essig,  Zitrone,  Dattel,  Olive,  Knoblauch  und  ge- 
trocknete Aprikosen,  letztere  als  Kompott  zubereitet,  bewährt  Das  Brot  wird  in  Feldbaek- 
öfen  hergestellt  (S.  29). 

An  Bekleidung  liefert  das  Kriegsministerium  bzw.  das  V.  Armeekorps:  Für  jeden  Mann 
alljährlich  eine  Tuchhose  und  eine  Tuchlitewka  für  den  Winter,  alle  zwei  Jahre  einen 
Mantel.  Für  jeden  Mann  alljährlich  einen  Anzug  aus  grobem  blauem  Leinenstoff  —  in 
Damaskus  fabriziert  —  für  den  Sommer.  Statt  dieses  I/oincnstoffs  soll  jetzt  ein  Khakistoff 
eingeführt  werden.  Jedem  Mann  wird  alljähriich  eine  Keffije  und  ein  Paar  Schuhe  geliefert. 
Acht  bis  zehn  Twente  erhalten  ein  Zelt,  dessen  Gebrauchszeit  nicht  liestimmt  ist 

Während  man  früher  die  an  der  Bahn  beschäftigten  Truppen  über  die  gesetzmäßig 
festgesetzte  dreijährige  Dienstzeit  uuter  der  Fahne  behielt,  entläßt  man  sie  jetzt  schon 
nach  24  Monaten.  Man  rechnet  ihnen  acht  Monate  Dienst  an  der  Bahn  gleichsam  als  ein 
Kriegsjahr  an  und  hat  damit  sehr  gute  Erfolge  erzielt,  nicht  zum  wenigsten  l*?züglieh  des 
Gesundheitszustandes.  Die  Mannschaften,  welche  über  drei  Jahre  an  der  Bahn  gearbeitet 
hatten,  waren  gewöhnlich  körperlich  schon  so  mitgenommen,  daß  sie  nur  die  lazarette  füllten. 
Ausgenommen  von  dieser  Vergünstigung  sind  die  Maunschafteu  der  Kanielreiterkompagnien, 
die  ihre  gesetzmäßige  Zeit  dienen  müssen. 

Am  1.  September  jeden  Jahres,  dem  Thron besteigungstage  des  Sultans,  findet  die  Ent- 
lassung der  Reserven  der  an  der  Bahn  beschäftigten  Truppenteile  statt.  Um  ihre  Lücken 
auszufüllen,  werden  sofort  wieder  Rekruten  eingestellt.  Ixrtztere  werden  im  ersten  Monat 
nur"  militärisch  ausgebildet  und  exerzieren  täglich  zwei  Stunden.  Erst  im  zweiten  Monat 
werden  sie  zu  den  Bahnarbeiten  herangezogen. 

Wenn  Pausen  in  der  Arbeit  eintreten  müssen,  z.  B.  die  das  Streckenmaterial  heran- 
schaffenden Transportzüge  sich  verspäten  oder  die  Ijastkamclc  durch  die  Verlegung  eines 
Truppenlagers  nach  vorno  zu  stark  in  Anspruch  genommen  und  dadurch  für  die  Arbeiten 
an  der  Spitze  des  Baues  nicht  verfügbar  sind,  wird  von  sämtlichen  Truppenteilen  exerziert. 

Zur  Pflege  erkrankter  Soldaten  dienen  die  Lazarette  in  Damaskus,  Haifa,  Ma'än  und 
das  in  diesem  Jahre  neu  eröffnete  Hospital  in  Tebük  (S.  21).  Außerdem  sind  noch 
weitere  sanitäre  Einrichtungen  für  die  an  der  Bahn  arbeitenden  Truppen  und  die  all- 
jährlich mit  der  Bahn  von  Damaskus  nach  Mekka  zu  befördernden  zahlreichen  Pilger  in 
Aussicht  genommen.  Um  der  Einsohloppung  von  epidemischen  Krankheiten  durch  die 
vielen  Tausende  von  Pilgern,  die  aus  allen  Weltgegcnden  zusammenströmen,  vorzubeugen, 
sollen  eine  oder  mehrere  Sanitätsstationen,  u.  a.  in  Ma'än,  an  der  Balm  errichtet  werden, 
anf  welchen  die  Pilger  auf  ansteckende  Krankheiten  untersucht  werden  können.  Auch  sollen 
die  Pilgerkarawanen  auf  ihrer  ganzen  Fahrt  durch  Arzte  bogleitet  werdon. 
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Es  ist  natürlich,  daß  eine  hauptsächlich  von  Truppen  ausgeführte  Bahn  viel  billiger 
7.11  stehen  kommt  alt»  eine  durch  Zivilunternchmer  gebaute,  besondere  wenn,  wie  im  vor- 
liegenden Falle,  das  Kriegsministerium  die  Kosten  fnr  Löhnung,  Bekleidung  und  Verpflegung 
übernimmt  und  die  Balm  nur  die  Akfcordprämien  bezahlt. 

Nach  der  jüngsten  Veröffentlichung  der  Ucncrnlkommissioo  zu  Kor.stantinopcl  betrugen 
Anfang  August  1907  die  Gesamt  kosten  des  BahnU-iues  der  Iiaupüinie  von  Damaskus  bis 
Kl'Ula  (080  km)  und  der  Zweighahn  Haifa— Der'ä  (161  km)  einschl.  des  rollenden  Ma- 
terials, der  Stationsbauten,  der  Gehälter  der  Zivilbeamten,  Akkordprämien  usw.  2537  248  Itq. 
Somit  hat  der  Kilometer  Bahnlinie  2223,7  ltq.  =  41138  Mark  (1  ltq.  =  18,w>  Mark)  ge- 
kostet Diu  Einnahmen  beliefen  sich  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  auf  318S690ltq..  von  denen 
1028  773lt.j.  auf  freiwillige  Beitrage  kamen.  Es  verblieb  dalier  noch  ein  Überschuß  von 
651  442  Itq.  =  12051677  Mark. 

In  den  vergangenen  Jahren  flössen  die  Geldquellen  für  das  Hedschasliahnunternehmen 
(s.  meine  Schrift  »Die  Hedschasbahn*  S.  24)  so  reichlich,  daß  der  genannte  Überschuß 
sich  fast  dauernd  in  dieser  Höhe  Iiielt.  Es  ist  anzunehmen,  daß  auch  in  den  nächsten 
Jahren  keine  wesentliche  Änderung  in  dieser  Beziehung  eintritt,  denn  je  mehr  die  Bahn 
sich  den  Heiligen  Städten  nähert  und  der  Erfolg  des  Unternehmens  der  mohammedanischen 
Welt  sichtbar  vor  Augen  geführt  wird,  um  so  mehr  wird  letztere  zu  weitereu  freiwilligen 
Spenden  geneigt  sein.  Die  Fortführung  der  Bahn  bis  Mekka  dürfte  also  finanziell  ge- 
sichert sein. 

Auch  in  technischer  Beziehung  sind  die  Aussichten  für  eine  baldige  Vollendung"  des 
großen  Bahnunternehmens  nach  der  außerordentlichen  Leistung  des  vorigen  Jahres,  durch 
welche  die  Berechnungen  aller  Sachverständigen  ül>er  den  Haufen  geworfen  worden  sind, 
wesentlich  gestiegen.  Wenn  der  Bahnbau  mit  derselben  Schnelligkeit  fortschreitet  wie  im 
Jahre  1906/07,  so  wird  seiue  Spitze  bereits  Ende  1908  das  Ziel  Medina  erreichen,  wo 
die  feierliche  Grundsteinlegung  für  das  Bahnhofsgebäude  im  Herbste  1907  stattgefunden 
hat.  Die  Entfernung  zwischen  El  Tla  und  Medina  beträgt  etwa  320  km.  Da  die  Truppen 
im  abgelaufenen  Jahre  zwischen  Tebük  und  El  Tla  2N8  km  Oberbau  hergestellt  und  außer- 
dem noch  südlich  El  Tla  45  km  Bettung  vorbereitet  haben,  so  werden  sie  auch  die  320  km 
Obertau  zwischen  El  Tla  und  Medina  in  einem  Jahre  leisten  können,  um  so  mehr,  als  die 
Gelände-  und  Wasservcrhältnissc  zwischen  diesen  beiden  Stationen  günstiger  sind  als  auf 
den  vorhergehenden  Strec  ken.  Schon  zwischen  El  Tla  (km  980)  und  Hedije  (km  1132) 
findet  sich  eine  Anzahl  ziemlich  ergiebiger  Brunnen,  und  zwar  in  Bedai,  Sümrüd,  Bir  ul 
Dschedid  und  Hedije  seilet.  Von  letzterem  Orte  ab,  wo  die  Bahn  in  das  große  Wadi 
El  Hamd  eintritt,  das  sie  bis  Medina  begleitet,  ist  aber  überall  Wasser  vorhanden.  Man 
findet  es  durch  Grabungen  in  geringer  Tiefe  unter  der  Sohle  des  Wadi  und  zwar  nicht 
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bloß  als  Salzwasser,  wie  der  Bericht  von  Muehtar  Bey ')  angibt,  sondern  auch  als  Süß- 
wasser, wenn  die  Quelle  in  dem  an  das  Wadi  angrenzenden  vulkanischen  Gebirge  von 
ChaiUir  ihren  Ursprung  hat 

Auch  das  Gelände  auf  der  Strecke  El  'IIa — Medina  bietet  dem  Bahnbau  geringere 
Schwierigkeiten,  als  sie  auf  den  vurhergehenden  Strecken  überwunden  wenlen  mußten. 
Weiler  Tunnels  noch  größere  Brückenliauten  wenlen  erforderlich  sein.  Da  außerdem  diese 
Strecke  vou  den  beiden  Endpunkten  Ef  Ula  und  Medina  gleichzeitig  in  Angriff  genommen 
wird,  wenigstens  der  Unterbau  und  die  Bettung,  so  ist  dadurch  eine  weitere  Gewahr  für 
die  raschere  Fertigstellung  der  Strecke  geschaffen.  Eh  kommt  nur  darauf  an,  ob  es  dem 
Betrieb  gelingt,  das  erforderliche  Strecken-  und  Baumaterial  rechtzeitig  an  die  Spitze  des 
Baues  zu  schaffen,  damit  das  Legen  des  Gehns«»  nicht  verzögert  wird. 

Kur  den  Transjiort  dieses  Materials  steht  nur  eine  Linie,  Haifa— El 'Ula,  zur  Ver- 
fügung, die  jetzt  schon  eine  lAnge  von  1000  km  hat  Mit  jedem  Kilometer  weiteren 
Fortschreitens  der  Bahn  wächst  alicr  diese  Entfernung,  und  daher  ist  der  Betrieb  vor  eine 
sehr  schwierige  Aufgabe  gestellt.  Um  sie  zu  erleichtern,  hat  man  neuerdings  das  Betriebs- 
mnterial  wieder  wesentlich  vermehrt    Es  betrug  am  1.  Sept.  1907: 

11  Ofiter/iig-Lokomotiven,  davon  4  mit  Tender  von  IS  cbm  Waascrinhalt 

•1  '         •!  •»  ,,         1  ü      ,,  ,, 

■•  N        IT  „  ,,12      ,,  „ 

.,     lfi  Tendei-Ix)komotiven, 

0  Tendei-Kangier-l»komotiven, 
14  IVrsonenzug-I/okomotiven,  davon  14  mit  Tender  von  IT»  cbm  Wassorinlialt 
Snintua  öö  L>komotivcn. 

32  Personenwagen,  davon  21  III.  Klasse. 

G     I.  , 

2  Salonwagen8). 

1  Schlafwagen, 

1  Salonwagen  für  den  Dienstgebrauch 2), 
1  Moscheenwagen. 
Summa  32  Personenwagen. 

öiVJ  Güterwagen,  davon  300  Plattfonnwagen, 
„        7ö  gedeckte  Wagen, 
„       79  Hochbordwagen, 
„         6  Viehwageu, 
„         2  Zistemenwagen. 
Summa  5.02  Güterwagen. 

Es  sind  bestellt: 

10  Lokomotiven,  davon  12  mit  Tender  von  18  cbm  Wasserinhalt, 
„      4  ohne  Tender. 
Summa  10  1/okomotiven, 

10  Personenwagen,  davon  9  Wagen  III.  Klasse, 

„    0       ,,        I.  „ 
1  Schlafwagen. 

 .  Summa  10  Personenwagen. 

')  Siehe  Anlüge  zu  meiner  Schrift  .Die  Iletlsehnshahn • . 

*)  Die  in  meiner  Schrift  .Die  Heilschnshnhn«  S.  42  angegebenen  drei  Personen  wagen  I.  Kluwe  sind 
in  Salonwagen,  die  sechs  Personenwagen  II.  Klasse  in  solche  I.  Kinase  umgewandelt  worden,  wahrscheinlich 
aus  Tarifrücksichleu.    Waffen  II.  Klasse  fehlen  somit  «aiiz. 
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140  Güterwagen,  davon  45  Plattform  wagen, 
„     40  gedeckte  Wagen, 
,.     40  Hochbordwagen, 
„     15  Packwagen. 
Summa  140  Güterwagen. 
Nach  Ausführung  der  Bestellung  sind  also  vorhanden: 

Lokomotiven      55 -;     16  =    71  Stück 
Personenwagen  32       16  =    48  „ 
Güterwagen     '.52  +  140  =  692 
Sämtliche  Lokomotiven  und  Personenwagen  mit  Ausnahme  von  sechs  bzw.  drei  stam- 
men aus  deutschen  Fabriken.     Die  Güterwagen  sind  fast  sämtlich  belgischer  Herkunft, 
nur  97  sind  von  deutschen  Fabriken  geliefert.    Abgesehen  von  deu  neuen  Bestellungen 
wird  da»  rollende  Material  aber  voraussichtlich  noch  vermehrt  werden  müssen,  wenn  es 
den  in  diesem  Jahre  zu  stellenden  Anforderungen  genügen  soll. 

Was  die  letzte  Strecke  der  Hedschasbahn  Medina— Mekka  anbetrifft,  so  hat  man  sich 
jetzt  endgiltig  zum  Bau  der  westlichen,  an  der  Küste  entlang  führenden  Trasse«)  ent- 
schlossen. Gleichzeitig  ist  die  sehr  wichtige  Entscheidung  getroffen  worden,  den  Bau 
dieser  Strecke  von  zwei  Punkten  aus  in  Angriff  zu  nehmen,  von  Medina  und  dem  Kosten- 
punkte Räbigh  am  Roten  Meere  aus. 

L'm  der  Bevölkerung  zwischen  Medina  und  Mekka  auch  jetzt  schon  den  unzweideutigen 
Beweis  zu  gelien,  daß  man  den  festen  Willen  hat,  auch  diese  Strecke  so  rasch  wie  mög- 
lich zu  lauen,  wird  jetzt  ein  Tritppenkoiumando  nach  RAhigh  abgehen,  um  dort  die  er- 
forderlichen Einrichtungen  zum  Entladen  von  Schienen  und  Hetriebsmaterial  zu  treffen. 
Gleichzeitig  sollen  von  diesem  Punkte  aus  die  Erkundungs-  und  Vermessungstrupps  ihre 
Tätigkeit  beginnen,  um  die  Trasse  der  Bahnlinie  Räbigh — Mo  Ii  na  und  Räbigh — Mekka  end- 
giltig festzulegen,  von  der  bis  jetzt  nur  der  wahrend  einer  Pilgerreise  gemachte  Erkundungs- 
bericht  des  Ingenieurs  Hadschi  Muchtar  Bey  existiert  Nach  Beendigung  «lieser  Vor- 
arbeiten würde  von  Räbigh  aus  gleichzeitig  den  von  Medina  nach  S  vorgehenden  Bautrupps 
entgegen  gearbeitet  und  die  Strecke  Räbigh  -  Mekka  in  Angriff  genommen  werden. 

Nach  dem  Bericht  von  Muchtar  Bey  hat  die  westliche  Bahntrasse  Medina — Mekka 
eine  lünge  von  etwa  450  km.  Sic  stoßt  auf  keine  außergewöhnlichen  Schwierigkeiten,  da 
im  allgemeinen  die  Wadis  zur  Fühlung  der  Trasse  benutzt  werden  können  und  Gebirge 
nicht  zu  durchqueren  sind.  Auch  ist  »1er  Boden  im  allgemeinen  der  gleiche,  wie  auf  der 
Bahnlinie  nördlich  Medina,  nur  eine  etwa  3  kin  lange  Strecke  in  der  Nähe  von  Mekka 
bezieht  aus  Flugsand.  Al*?r  der  Balmbau  hat  schon  früher  almliche  Schwierigkeiten  glück- 
lich überwunden. 

Man  wird  daher,  vorausgesetzt,  daß  mit  derselben  Energie  wie  im  vorigen  Jahre  am 
Ikriinbau  weitergearbeitet  wird,  darauf  rechnen  können,  daß  das  letzte  Ziel,  die  heilige 
Stallt  Mekka,  bereits  im  Jahre  1910  erreicht  wird.  Dann  wird  endlich  die  heldenmütige 
und  opferwillige  jahrelang«.'  Arbeit  der  Ingenicure  und  Soldaten  in  der  Wüste  und  die  nie 
versagende  Ausdauer  und  Energie  der  Leiter  des  großen  Unternehmens  belohnt  werden, 
dann  wird  endlich  auch  der  sehnliche  Wunsch  der  islamischen  Welt,  die  heiligen  Städte 
ohne  allzu  große  Opfer  an  Gesundheit  und  Vermögen  zu  liesuchen,  erfüllt  sein. 

Schon  in  den  letzten  Jahren  sind  den  Pilgern  die  Wohltaten,  welche  der  Bahnbau 
ihnen  bringt,  zum  Bewußtsein  gekommen.  In  dem  Maße,  wie  er  gegen  Medina  hin  fort- 
schritt,  verminderten  sich  die  Anstrengungen  und  Entbehrungen  der  Pilgerfahrt.    Bei  der 

»)  Si.h.-  «l.-n  Hiiu|>tj»lan  m  m.inor  tkhrift  »Die  HedarhHahahn«. 
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vorjährigen  Reiße  konnten  die  Pilger  die  Bahn  schon  von  Damaskus  bis  Dir  ul  Hadsch 
benutzen,  in  diesem  Jahre  sogar  bis  El'üla,  und  nur  ein  zehntägiger  Marsch  trennte  sie 
dann  noch  von  Mcdina,  bis  zu  welchem  Punkte  früher  36  mühevolle  Reisetage  von  Da- 
maskus aus  erforderlich  waren.  Zwei  Arzte,  welche  im  vorigen  Jahre  die  Pilgerkarawane 
auf  dem  Rückweg  von  Mekka  nach  Damaskus  begleiteten,  berichteten  von  der  unbeschreib- 
lichen Freude,  mit  der  die  Pilger  in  DAr  ul  Hadsch  den  Eisenbahnzug  begrüßten,  der  sie 
nach  Damaskus  zurückbringen  sollte  und  der  ihnen  das  mitgeführte,  so  lang  ersehnte  klare 
und  süße  Trinkwasser  spendete. 

Sultan  Ahd  ul  Hamid  II.  begnügt  sich  aber  nicht  damit,  den  Pilgern  die  Fahrt  nach 
Mekka  durch  den  Bahnbau  zu  erleichtern,  er  sucht  auch  ihren  Aufenthalt  in  den  heiligen 
Städten  gesünder  und  angenehmer  zu  gestalten.  Die  Stadt  Medina  hatte  bisher  sehr  unter 
schlechtem  Wasser  zu  leiden,  welches  die  Ursache  zahlreicher  Erkrankungen  unter  den 
Pilgern  wurde.  Der  Grund  lag  in  der  alten  verfallenen  gemauerten  Wasserleitung,  in 
welcher  das  ursprünglich  gute,  von  Quellen  außerhalb  der  Stadt  zugeleitete  Wasser  verdarb. 
Ein  kaiserliches  Irade  liat  den  Bau  einer  neuen  Wasserleitung  angeordnet,  die  bereits  in 
Angriff  genommen  ist  Ein  weiteres  Irade  verfügt  die  elektrische  Beleuchtung  der  Stadt 
Medina.  Die  Installation  wird  von  einer  englischen  und  einer  deutschen  Fabrik  geliefert, 
die  Montierung  der  Beleuchtungsapiarate  und  Motore  erfolgt  durch  Marineoffiziere,  welche 
in  der  Elektrotechnik  besonders  ausgebildet  sind. 

So  wird  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  und  mit  beispielloser  Zähigkeit  und 
Energie  dem  ersehnten  Ziel  entgegengearbeitet.  Jeder  Freund  der  Türkei  wird  dem 
großen  und  kühnen  Unternehmen  Sultan  Abd  ul  Hamids  II.  ein  volles  Gelingen  wünschen, 
einem  Werke,  das  nicht  allein  ein  religiöses  Bedürfnis  der  mohammedanischen  Welt  be- 
friedigt, sondern  auch  eine  humanitäre  und  kulturelle  Bedeutung  hat  und  von  neuem 
Zeugnis  ablegt  von  den  verborgenen  Kräften,  die  im  osmanischen  Volke  ruhen  und  denen 
nur  ein  fester  Wille  Ziel  und  Richtung  zu  geben  braucht,  um  sie  zu  ungeahnter  Ent- 
wicklung zu  bringen. 
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I.  Forschungsreisen. 

Die  Beobachtungen  lege  ich  nicht  in  Tagebuchform .  sondern  nach  den  Gebieten  ge- 
ordnet dar.  Daher  get»e  ich  in  diesem  Abschnitt  eingehender  jene  Reiserouten  an.  auf  denen 
die  sichersten  Beobachtungen,  insltesondere  die  geologischen,  gemacht  worden  sind;  sodann 
erwähne  ich  auch  die  Schwierigkeiten,  die  l»ei  den  dortigen  l>ekanntcn  Verhältnissen  dem 
Forscher  begegnen  und  den  Uuf  der  Forschungen  Umdeutend  beeinträchtigen  müssen. 

Nachdem  ich  im  Juli  I8!»s  die  Untersuchung  der  Karstpoljen  in  \Vestl»osnien  sowie 
einiger  in  der  Herzegowina  beendet  hatte,  begann  ich  in  langsamer  Fahrt  die  westliche  und 
südliche  Küste  sowie  die  Kftstonformen  der  Balkanlialbinsel  zu  untersuchen.  An  Punkten, 
die  fflr  mich  Interesse  hatten,  verweilte  ich  je  nach  Bedürfnis  und  wartete  die  folgenden 
Schiffe  ab.  In  dem  albanischen  Hafen  von  San  Giovanni  di  Medua  sowie  in  der 
Umgebung  von  Alessio,  wo  die  I »»kannte  Umbiegung  in  der  Küste  der  Balkanhalbinsel 
stattfindet,  erwachten  in  mir  die  ersten  Zweifel  an  der  Richtigheit  der  bisherigen  Ansicht 
über  die  I Leitlinie  des  Dinarischen  Systems.  Ihc  Dampfschiffe  bleiben  einige  Stunden  vor 
Durazzo  und  Avlona  liegen,  so  daß  ich  diesen  albanischen  Städten  einen  Besuch  ab- 
statten konnte,  die  nach  vielen  Eigenschaften  zu  der  süditalienischen  Kulturzone  gehören. 
Über  Korfu,  Mittelgriechenland  und  l'iräus  gelangte  ich  in  der  zweiten  Hälfte  August 
nach  Saloniki. 

Anfänglich  schien  es  mir,  daß  mau,  mit  gewöhnlichen  Pässen  ausgestattet,  ohne  ein 
Empfehlungsschreiben  der  Hohen  Pforte  keine  wissenschaftliche  Reise  unternehmen  könne. 
Auf  das  Verlangen  und  Ansuchen  des  serbischen  Konsuls  Hell  sich  der  N'ali  von  Saloniki 
nicht  bewegen,  mir  ein  Empfehlungsschreiben  auszustellen.  Daher  unternahm  ich  von 
Saloniki  Reisen  mit  einem  gewöhnlichen  Reisepasse  ausgestattet.  Die  ersten  Exkursionen 
führte  ich  in  zwei  Richtungen  aus:  nach  dem  Chortargebirge,  um  seine  kristallinischen 
Schiefer  zu  untersuchen,  und  nach  den  Kaps  Kara-Burun  und  Kalainaria,  zum  Zwecke 
einer  Untersuchung  des  Golfes  von  Saloniki  und  seiner  Küstenfonnen. 

Von  Saloniki  reiste  ich  nach  Serres,  wo  ich  auf  energisches  Verlangen  unseres 
VizekonsulB,  Branislav  Nusic,  vom  Mutesarif  eine  mündliche  Erlaubnis  erhielt,  das 
Becken  von  Serres  sowie  die  Gegend  bis  zur  Mündung  der  Struma  l>ereisen  zu  dürfen. 
Von  Serres  begab  ich  mich  zunächst  zur  Stadt  Nigrita  und  bereiste  die  südliche  Umgebung 
des  Tachinosees;  vom  Dorfe  Jczova  gelangte  ich  zu  den  kristallinischen  Schiefern 
des  Besikgel'irges :  durch  die  kleine  Strumaklamm  erreichte  ich  den  Ort  <  aizi  im 
Golf  von  Orfano.  Von  hier  ritt  ich  nordostlich  an  den  Ausläufern  des  Prnar-  -»der 
Kusinicagebirgcs  vorbei  (der  l'angaeos  iler  Alten.  Bunar-Dagh  der  Karten);  danach 
bereiste  ich  die  nördliche  Umgebung  des  Tachinosees  und  kehrte  nach  Serres  zurück. 
Sodann  führte  ich  in  der  nächsten  Umgebung  von  Serres  noch  einige  Reisen  aus,  nach  dem 
Kloster  des  heiligen  Johannes  Protefa  (des  Vorläufers),  nach  den  Dörfern  Lagos  und 
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Ajana:  ich  untersuchte  die  geologische  Beschaffenheit  des  Sminjicagcbirges,  eines  Aus- 
läufers des  Pilin.  Vom  Dorfe  Poroj  im  Becken  von  Serres  ging  ich  nach  den  Ausläufern 
des  Belasicagehirges  und  vom  Kloster  des  heiligen  Ditnitrije  Ober  das  Krusagebirge 
nach  Polenin  oder  Dojran.    Danach  kehrte  ich  nach  Saloniki  zurück. 

Bald  reiste  ich  mit  der  Bahn  nach  Westmazedonien.  Zunächst  machte  ich  Halt  in 
Voden,  wo  ich  die  Wasserfälle  und  die  Umgebung  untersuchte.  An  meinen  weiteren 
Forschungen  verhinderte  mich  der  Kaimakam  von  Voden.  Von  Voden  l*»gab  ich  mich 
nach  Ostrovo.  wo  ich  die  ersten  l'ntersuchuiigen  in  der  Umgebung  des  Sees  vou  Ostrovo 
machte.  Von  hier  reiste  ich  mit  der  Bahn  nach  Bitolj  (Mona-tir),  wo  es  mir  dem  ersten 
Anscheine  nach  versagt  IdeiU-n  sollte,  irgend  weh -he  Ausflüge  außerhalb  der  Stadt  zu 
machen.  Durch  die  Verwendung  unserer  Lindsbute  gelang  es  mir  dcnnoeh.  den  F'erister 
zu  besteigen,  Prilcp  einen  Besu<h  abzustatten,  den  Granitberg  des  Zlatovrlt  zu  ersteigen 
und  die  Ankäufer  des  Babunagebirges  zu  l>erühreii :  von  Prilep  begab  ich  mich  nach 
Kruievo  und  von  hier  aus  macbte  ich  einen  kleinen  Ausflug  nach  dem  Becken  von 
Pore«1.  X;uh  Bit/.lj  zurückgekehrt,  untersuchte  ich  da.»  Becken  der  Umgehung  (das 
Bitoljsko  |',,|je  fa>t  nadi  allen  Richtungen  und  über  das  Dorf  Xovak  und  das  Kloster 
Paralovski  Manaslir  üUi-schritt  ich  das  Seleckagebirge.  welches  die  östliche  Um- 
rahmung des  Beekens  von  Bitolj  bildet.  Von  dem  Dorf.-  Skorivir  warf  ich  einen  Bliek 
in  die  Gebirgsgegend  von  Moriehovo. 

Von  Bitolj  leiste  ieh  mit  mehreren  Luidsleuten  fil»er  Djavat  und  Hessen  nach 
Oehrid.  Da  wir  al>er  zu  Wagen  und  nnt.  r  großer  Begleitung  reisten,  so  ließen  sich  keine 
liedcutendercn  wissenschaftlichen  KrgebnUsc  ermitteln.  Daher  nahm  ich  in  Oehrid  von  der 
Gesellschaft  Abschied  und  bereiste  allein  die  rmgebiing  von  Kossei j,  liesuchte  die  Quelle 
St uden iöi ita.  die  I  ingeluing  di-s  Klosters  des  heiligen  Xaum  und  einen  großen  Teil  des 
Ceravatales;  ieh  vollführte  eine  Kahnfahrt  längs  des  ganzen  Ufers  des  Sees  von  Oehrid; 
von  den  Fischern  und  von  den  U  nachbaiten  Bewohnern  erhielt  ich  alle  jenen  Aufschlüsse 
über  <len  See,  die  ohne  Messungen  und  besondere  Studien  zu  ermitteln  sind:  bei  dieser 
Gelegenheit  lieobaclitete  ich  in  dem  Dorfe  Rad  o/da  am  westlichen  Ufer  des  Oehridsees 
r«4e  Kalke  und  Mergel,  worin  ich  Amtuonitcn  sah,  infolge  eines  sehr  ungünstigen  Zwischen- 
falles* konnten  wir  sie  jedoch  nicht  sammeln;  bei  meinem  sjiäteren  Besuch  des  nämlichen 
Dorfes  konnte  ich  diese  Stelle  nicht  wieder  auffinden;  dies  wird  künftigen  Forschern  vor- 
liehalten  sein.  Von  Oehrid  begab  ich  mich  nach  Sv.  Petka,  stieg  durch  einen  Paß  des 
Pet  rinjskagebirges,  namens  Dervencc.  in  das  Becken  von  Pres|ka  hinab  und  kam 
danach  in  die  Stadt  Besse n ;  hier  traf  ich  meine  serbischen  Reisegefährten  au  und  kehrte 
nach  Bitolj  zurück. 

Die  wissenschaftliehen  Krgehnissc  dieser  Forschungsreise  entsprachen  nicht  den  ge- 
machten Anstrengungen.  .Meine  Bewegungsfreiheit  blieb  beschränkt,  und  alle  Verwen- 
dungen unserer  Konsulc  vermochten  nicht,  mir  eine  auch  nur  einigermaßen  freie 
wissenschaftliche  Tätigkeit  zu  sichern ;  die  größten  Schwierigkeiten  wurden  mir  von  den 
türkischen  Behörden  bereitet  die  Umgreif I icherweise  kein  Vertrauen  zu  einem  Reisenden 
hegen  konnten,  der  da  Forschungen  machte  und  Krkundigungen  einzog,  ohne  dazu  von 
der  Zentralliehörde  eine  Krlaubnis  zu  besitzen.  Nach  dieser  Reise  war  es  klar,  daß  eine 
intensive  wissenschaftliche  Forschung  in  diesen  tiebieten  ohne  ein  Empfehlungsschreiben 
der  Hohen  Pforte  unmöglich  ist,  insliesondere  ist  es  unmöglich,  je  nach  Belieben  in  die 
Gebirge  Ausflüge  zu  unternehmen  und  sich  ülwrhanpt  von  den  Hauptstraßen  zu  entfernen. 
Die  Versuche,  die  ich  al>er  zuvor  durch  unsere  Gesandtschaft  in  Konstantinopcl  machte, 
um  eine  Bujuruldi  zur  Bereisung  der  Wilajets  von  Saloniki.  Bitolj  und  Kosovo  zu  erlangen, 
waren  erfolglos  gebliel>en.    Dahin-  fuhr  ich   1s9!»  von   Belgrail  nach   Konstantinopel  und 
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drang  darauf,  daß  die  Bujuruldi  mit  grüßcrem  Nachdruck  verlangt  werde.  Nach  vierzehn 
Tagen  war  ich  in  ihrem  Besitz.  Inzwischen  führte  ich  einige  Exkursionen  in  der  Um- 
gebung von  Konstantinopel  aus,  insbesondere  auf  der  europäischen  Seite,  bis  Kilia  am 
Schwarjr.cn  Meere.  Mit  dein  erwähnten  Empfehlungsechreiben  ausgestattet,  fuhr  ich 
sodann  von  Konstantinopel  nach  Saloniki;  es  war  zumeist  eine  Kfistenfahrt  auf  einem 
I^tstechiff,  sie  dauerte  fünf  Tage  und  hatte  lange  Haltciwusen,  so  daß  ich  Gelegenheit 
hatte,  die  Küstenstädte  Enos,  Dedeagatsch  und  Kavala  zu  besuchen;  bei  Lagos  konnte 
ich  den  Küstensee  Burudjul  naher  in  Augenschein  nehmen. 

Das  Empfehlungsschreiben  der  Zentralbehörde  von  Konstantinopel,  der  ich  große 
Dankbarkeit  schulde,  erwies  sich  von  Wirkung.  Während  dieser  und  im  allgemeinen 
auch  wahrend  aller  folgenden  Reisen  hatte  ich  zumeist  nur  angenehme  Erinnerungen  an 
die  türkischen  Behörden,  die  sich  mir  dienstfertig  erwiesen  und  immer  Gendarmen 
(die  Suvarije  oder  Zaptije)  zur  Verfügung  stellten;  nirgends  ist  mir  die  Unterstützung 
versagt  worden,  wo  ich  eine  solche  verlangt  hatte.  Der  offenherzige  Charakter  und  die 
orientalische  türkische  Vornehmheit  machten  auf  mich  den  besten  Eindruck.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  daß  mir  auch  die  bekannten  Mißstände  der  türkischen  Verwaltung  sowie  die 
ungeregelte  und  schwierige  T*ige  ihrer  Untertanen  nicht  entgehen  konnten;  dies  steht  aber 
zu  meiner  rein  wissenschaftlichen  Reise  in  keiner  Beziehung.  Ich  bin  zu  der  Überzeugung 
gelangt,  daß  ein  wissenschaftlicher  Forschungsreisender,  der  mit  einem  Kmpfelüungsschrciben 
aus  Konstantiuo)K?l  oder  vom  Wali  versehen  ist  und  etwas  Takt  besitzt,  in  der  Türkei,  was 
die  Behörden  und  besseren  Türken  betrifft,  ohne  Unannehmlichkeiten  reisen  kann.  Avif 
größere  Schwierigkeiten  stieß  ich  nur  in  jenen  Gebieten,  die  von  Allwniern  liewohnt  sind,  wo 
die  Behörden  also  in  geringem  Ansehen  stehen.  Es  kamen  auch  geringere  Schwierigkeiten 
vor,  die  insbesondere  mit  dem  ethnographischen,  weiter  auch  mit  den  sozialen  und  kulturellen 
Verhältnissen  der  Europäischen  Türkei  zusammenhängen ;  in  diesen  Ländern  eines  Nationali- 
tätenkampfes  ist  der  wissenschaftliche  Forsehungsreisende  stets  der  Gefahr  ausgesetzt, 
als  ein  wichtiger  Abgesandter  einer  Propaganda  angesehen  zu  worden,  so  daß  es  schon 
aus  diesem  Grunde  den  übrigen  Propaganden  zur  Pflicht  falle,  ihm  Hindernisse  in  den 
Weg  zu  legen.  Er  muß  diese  zumeist  lokalen  Verhältnisse  erst  kennen  lernen,  um  viele 
Widrigkeiten  vermeiden  zu  können:  denjenigen  aber,  die  auftauchen,  muß  sofort  mit  großem 
Nachdruck  begegnet  werden.  Eine  größere  Schwierigkeit  als  auch  diese  Propaganden  selbst 
schien  mir  die  Lässigkeit  und  Gewissenlosigkeit  der  Menschen  zu  sein,  die  allerdings  auch 
in  andern  Balkanländern  nicht  fremd,  aber  hier  lietiächtlich  stärker  sind. 

Von  Saloniki  reiste  ich  ab,  begleitet  von  Branislav  Nnsic,  der  mir  die  Reise  be- 
deutend erleichterte,  und  meinem  Schüler.  Peter  Jankovie,  der  mir  während  der 
ganzen  Reise  Gesellschaft  leistete.  Von  Saloniki  begaben  wir  uns  nach  Amatovo  und 
nach  dem  See  von  Amatovo,  nach  Karasuli  und  durch  den  Ciganski  Tesnac 
(Zigeunerpaß)  nach  Djevdjeli.  Von  hier  gingen  wir  nach  0  nach  dein  See  von  Polenin 
<xler  Dojran  über  die  Bogorodica,  Stojakovo  (Kumlikej),  Bngdanci  und  über  die 
westlichen  Ausläufer  des  Kara-Bail  in  das  Bojmijagebiet:  darauf  kehrten  wir  zur  Bahn- 
linie bei  der  Strumicastation  zurück.  Von  dieser  regen  Balmstation.  die  damals  unter  andenn 
eine  sehr  große  Traubenausfuhr  aufwies,  reisten  wir  nun,  abermals  zu  Fuß  und  zu  Pferde, 
durch  don  langen  Engpaß  Deinir-Kapija  (Eisernes  Tor)  des  Vardar.  Von  der  Bahn- 
stntion Demir-Kapija  ans  durchwanderten  wir  den  südwestlichen  Teil  der  Liudschaft 
Tikves  und  gelangten  in  das  Städehen  Kavadarce,  Nach  Überschreitung  des  Flusses 
Vatosa  stiegen  wir  in  das  Tal  des  Flusses  Urna  hinab ,  und  im  wesentlichen  seinem 
linken  Ufer  folgend,  erreichten  wir  das  Kloster  Poloski  Manastir.  den  Mittelpunkt  des 
gebirgigen,  stark  bewaldeten  und  erzreichen  mazedonischen  Talgaues  von  Moriehovo.  Nach- 
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dem  wir  dessen  Gebirge  am  rechten  <"maufer  lieivist  kitten,  kamen  wir  iti  das  Dorf 
Rozden  und  in  das  Atitinion-,  Realgar-  und  Auripigiuentl>ergwerk ,  das  in  neuerer  Zeit 
den  Namen  Alsar  l>ekonimon  liatte.  Nach  Besichtigung  des  Bergwerks,  dessen  Vorsteher 
aus  Vranje  (in  Serbien)  gebürtig  war,  l>ereisten  wir  das  eruptive  Morichovogebiet  und  über 
das  Kozufgehirgc  stiegen  wir  in  das  Dorf  Zborsko  hinal..  Dieses  lii-gt  schon  im 
Becken  von  Meglen.  dein  fruchtkirsten  südmaz.'donisch.m  Becken,  das  künstlich  bewässert 
wird  und  dessen  gröbere  Hälfte  mit  Paprika  l«ebaut  ist.  Naehdem  wir  Meglen  in  meri- 
dionaler  Richtung  durchschritten  hatten,  gelangten  wir  in  das  Städtchen  Subosko,  und 
von  hier  über  Dragomanci  nach  Voden. 

Da  ich  die  Wasserfalle  Itei  Vollen  schon  im  vorigen  Jahn»  kennen  gelernt  hatte,  unter- 
suchte ich  jetzt  die  Wasserfälle  von  Vladovo  und  den  Sumpf  Techovo  oder  Nissija,  der 
uoeli  in  der  eisten  Hälfte  des  Ii».  Jahrhunderts  bedeutend  größer  war  und  einem  See 
Ähnlich  sah.  Tber  die  Dörfer  Gugovo  und  Drska  kam  ich  nach  Ostrovo.  Vorsteher  der 
Hahnlinie  in  Ostrovo  war  der  serbische  Untertan  Julius  Krimeier,  einer  von  jenen 
Deutschen  ans  Heigrad,  die  das  Serbische  erlernt  und  unser  I-ind  liebgewonnen  halten. 
Er  hat  uns  auberordcntliehe  Dienstleistungen  erwiesen.  Wir  waren  mit  einem  Ijotungs- 
appai-at,  mit  Thermometern  und  allen  sonstige  Bedürfnissen  zur  Tiefenmessung  und  zu 
physischen  Heoltachtungcn  versehen.  Nach  zehntägiger  Arbeit  war  die  Messung  und  der 
Skizzenentwurf  fertig,  und  noch  an  <  >rt  und  Stelle  entwarfen  wir  eine  Isobathenkarte  des 
Sees  von  <Mmvo.  Nach  den  Aideitiingeu  i|er  ßahndircktion  hatte  Krlmeier  selion  früher 
das  sehr  schwankende  Wasserniveau  des  Sees  von  Ostrovo  zu  beobachten  k'gonnen;  ich 
nahm  diesen  I'egel  in  Augenschein,  fand  ihn  im  wesentlichen  gut  und  ersuchte  Krlmeier. 
uns  je  nach  drei  Monaten  seine  Messungen  zu  k-riehten.  Er  kam  nach  erhaltener 
Erlaubnis  der  Direktion  diesem  Wunsehe  regclmäliig  nach,  und  auf  Grund  dieser  seiner 
Hcobacht ungen  sind  Kurven  entworfen  worden,  die  den  Wasserstand  im  See  von  Ostrovo 
wfthrend  der  letzten  Jahre  angeben.  Von  <  »strovo  führte  ich  auch  einige  kleinere  Kx- 
kursioneu  nordwärts  in  das  Xi.Vgebirge  und  südwärts  gegen  die  Stallt  Kailar  aus. 

Von  Ostrovo  besuchten  wir  (Iber  das  Dorf  Patolik  die  llnigebung  des  Petrskosees 
und  k»gaiincn  diesen  kleinen  und  Mächten  See  auszuloten,  der  infolge  vielen  Regens  l>e- 
trachtlich  ausgetreten  war.  An  dieser  Auslotung  wurden  wir  einstweilen  durch  die 
Suviirije  von  Surovirevo  verhindert  Wir  waren  noch  auf  dem  See  von  Ostrovo  aus  dem 
Wilajet  von  Saloniki  in  dasjenige  von  Bitolj  hinnk'rgelangt.  Da  der  Mndir  in  SuroviiVvo 
in  liezng  auf  unsere  Forschungen  vom  Wali  noch  keinen  Hofeld,  dagegen  alter  von  unseren 
Bewegungen  Kenntnis  bekommen  hatte,  so  Hell  er  uns  durch  die  Suvarije  auflauern.  Zum 
Zwecke  einer  Aufklärung  mnbten  wir  ihnen  nnverweilt  zu  dem  Mndir  nach  Surovirevo 
folgen  und  von  hier  uns  nach  Bitolj  k>geben ,  um  vom  Wali  einen  Refehl  an  die  be- 
treffenden Behörden  zu  verlangen. 

Von  Bitolj,  dessen  Umgebung  mir  von  meiner  früheren  Reise  her  Itekannt  war,  fuhren 
wir  auf  der  Lmdstralle  filier  Djavat  und  Hessen  nach  Oehrid.  Diesmal  untersuchte  ich 
k'sser  als  im  vorigen  Jahre  die  Umgebung  von  Kosselj  und  ihre  Sohwofolausdflnstnngon. 
I'nsere  Landsleiite  in  Oehrid  k»ten  alle  ihre  Kräfte  auf.  uns  die  Untersuchung  und  Messung 
des  Sees  zu  erleichtern.  Nach  acht  Tagen  war  die  Messung  des  Sees  von  Oehrid  beendet. 
Dabei  pflegten  wir  dort  zu  ük>ruachtcu.  wo  uns  die  Nacht  nach  Beendigung  eines  Profiles 
nlierrasehte,  zuweilen  auch  unter  freiem  Himmel,  am  Seeufer  selbst.  Nach  lieendeter 
Messung  und  nach  einigen  Ausflügen  an  der  Westseite  dos  Sees  von  Oehrid  sowie  den 
t'eravafluft  talaufwärts,  nk-rsehritten  wir  von  Sv.  Naum  über  das  l)orf  LjubaniAte  zum 
drittenmal  rlen  Kamm  der  Gali<'icn  unil  gelangten  in  das  Dorf  Ljeskovec  am  Ufer  des 
l'respasees. 
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Von  Ljeskovec  liegaben  wir  uns  in  «las  Fischerdorf  Konsko.  welches  uns  wahren«! 
«Icr  Untersuchung  «loes  Prespasees  zum  Hnupbpiarticr  wunlc.  Dil»  Dorf  liestcht  «eigentlich 
aus  einer  großen  Hausgciioissenschaft,  die  in  «Icr  Fischerei  ihren  vorzüglichsten  iA-bens- 
untcrhalt  findet.  Hier  verscliafften  wir  uns  einen  «ler  besten  Steuerleute  aus  «lern  Dorfe 
Nivica,  «las  am  jenseitigen  Seeufer  liegt  Mit  »einem  Kahne  loteten  wir  in  vierzehn 
Tagen  .sowohl  den  Pi**|jaaee  als  auch  das  Malo  Jezor«.  au*  und  untersuchten  ihn* 
nächste  Umgebung. 

Durch  eine  Kalkschlucht,  namens  Grlo  ««1er  albanisch  (Sruke  l'ikut.  die  an  der 
südlichsten  Parti«'  «les  Malo  Jezero  beginnt,  gelangten  wir  in  da*  Gebiet  des  Devolf lusses. 
Uiit«;rwegs  liesuehtcn  wir  auch  die  Quelle  Vontrok,  nach  welcher  «las  Malo  Jezero  auf 
den  Karten  falsch  benannt  worden  ist.  Von  Vontrok  liegahon  wir  uns  in  das  Städtchen 
Bilista  und  von  hier  über  das  Dorf  Änpaniste  nach  Kastoria.  Hier  konnten  wir  uns 
auf  unBcrer  ganzen  bisherigen  Heise  am  freieren  l«ewegen.  Die  Behörden  waren  uns 
schon  von  vornherein  geneigt-,  und  in  Kastoria  waren  die  nationalen  Pr«i|iaganden  noch  nicht 
in  jenem  Maße  entwickelt,  als  di«»  s|»Mer  der  Fall  war.  In  vier  Tagen  waren  wir  mit  «h-r 
Auelotung  des  kleinen  Sees  von  Kastoria  fertig. 

Von  dem  Dorfe  Mavrovo,  das  «Tätlich  vom  Kastoria»»-«'  gelegen  ist,  begaben  wir 
un»  über  die  Klisurska  Planina  nach  dem  großen  Aromuneustadtchen  Klisura.  ÜU»r 
das  Kloster  Sv.  Bogorodica  stiegen  wir  von  hier  in  «las  Dorf  Ku«lnik  hinab  un«!  unter- 
suchten das  Vrapnifko  Jezero  und  das  Becken  von  Saridjol  bis  Suroviievo.  Diesmal 
ljeendeten  wir  die  unterbrochene  Auslotung  des  Petrsk«*«-«*.  Unausgelotct  blieben  die 
kleinen  Seen  Zazerci  sowie  das  Vrapnifko  Jezero  in  «1er  südwestlichen  Partie  des  Beckens 
von  Saridjnl ;  dies  ließen  wir  besondere  aus  dein  Grunde  ungetan,  weil  auf  «lensellieii  keine 
Kftlme  vorhanden,  wir  dagegen  durch  die  lange  Reis«1  und  die  mannigfaltigen  Widrigkeiten 
allzu  sehr  ermüdet  waren,  als  daß  wir  den  nötigen  starken  Willen  besessen  hätten,  Kalme 
anzuschaffen  un«l  «liese  zu  Pferde  nach  «!en  erwähnten  Seen  transportieren  zu  lassen. 

PlKjr  Saloniki  kehrte  ich  nach  Belgrad  zurück,  nachdem  ich  die  Apparate  l>ei  Herrn 
Jankovic  zurückgelassen  hatte,  «ler  gleich  im  folgenden  Sommer  die  Seen  von  Dojran, 
Ajvassil  un«l  Besik  auslotete  und  ihre  Umgebung  untersuchte. 

Im  nächsten  Jahre,  11)00,  reiste  ich  ua<di  Altserbien  in  «ler  Altsicht,  «lie  Unter- 
suchungen vom  vorigen  Jahre  auf  das  Wilajet  von  Kosovo  auszudehnen.  Auf  Grund 
früherer  Empfehlungen  erhielt  ich  j«>tzt  von  «ler  Hohen  Pforte  die  Erlaubnis,  das  Wilnjet 
von  Kosovo  zu  untersuchen.  Der  Ausgangspunkt  dieser  Heisen  war  Skoplje  (Uskflb). 
Nach  Tetovo  und  Gostivar  reiste  i«h  in  ( iesellschaft  «les  Universitatsprob'ssors  Ujuba 
Kovafevi«'.  und  diese  Partie  ausgenommen  begleitete  mich  auf  «ler  ganzen  Heise 
Sv.  Tomic,  Professor  am  serbischen  Gymnasium  zu  Skoplje.  Mein  Freuml,  Mata  Boskovic. 
«lerzeit  Vertreter  des  Konsuls  in  Skoplje.  leistete  mir  wahrend  «lieser  langdauernden  Ex- 
kursionen wertvolle  Dienste. 

Zuerst  wunle  das  Bevkcn  von  Skoplje  nach  allen  Hichtuugen  untersucht,  sodann  die 
Crua  Gera  (Karadagh),  Torbesk«»,  Donja  und  Gornja  Sola  und  ßlatija.  In  der 
Richtung  nach  dem  hohen  *  tipfei  Jakupica  gingen  wir  bis  oltcrhnlh  d«  Klosters  Markov 
Mauas  tir. 

Nachdem  wir  die  Umgebung  von  Skoplje  verlassen  hatten,  hegaiieii  wir  uns  uIkt  den 
Paß  Kolnik  und  Duge  Njive  nach  Kuman«>vo.  Von  hier  an  untersuchte  ich  die 
interessante  Reihe  der  Basaltkup|«cn  von  Nag«iri«'i in«,  sotlann  setzten  wir  Alter  den  P«"inja- 
fluß,  bereisten  das  Gebiet  Sredorek,  Stracin  und  Slaviste  un«l  gelangten  bis  in  die 
Xahe  «ler  bulgarischen  Grenze  bei  Egri palan ka.  Die  nicht  zurückgelegte  Wegstrecke  bis 
nach  Egripnlanka  untersuchte  spater  in«  «in  Schüler  Herr  Vlaila  Petkovie.    An  der  Kriva 
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Koka  und  Qbor  die  Ausläufer  des  Gebirges  Lisec  gelangten  wir  nach  Kratovo  und 
suchten  seine  nächste  Umgebung.  Von  hier  ausgehend,  luitersuehten  wir  die  Bergwerke 
von  Kralovo  bis  zu  dem  Dorfe  Dobrevo  und  dem  Klostor  Lesnovski  Manastir.  Auf 
dieser  Reisestrecke  sowie  auch  weiter  noch  hatten  wir  beträchtliche  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  die  im  Rangstroit  der  National itaten  iliren  Ursprung  hatten.  Von  dem  Dorfe 
Dobrevo  gelangten  wir  über  Zletovo,  Hudnrc  und  Niviöane  in  das  Dorf  Bela;  hier 
w uitle  ich  von  Oligozänschichten  überrascht,  die  ich  Iiisher  nicht  gefunden  hatte.  Da  uns 
ein  hingen'!*  Verweilen  unmöglich  war,  ersuchten  wir  einen  serbischen  I^hrer  aus  Korane, 
uns  eine  gröbere  Fossiliensammbing  anzulegen.    Von  Heia  begalien  wir  uns  nach  Kofane. 

Von  dieser  Stadt  aus  besuchten  wir  zunächst  das  kleine,  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
mit  «eis  besäte  Berken  von  Kotane  an  der  Bregalnica  und  gelangten  in  das  große  Dorf 
Vinica,  in  dem  die  bulgarische  Projwganda  «lieser  Gegenden  am  stärksten  war  und  aus 
welchem  aueh  damals  noch  Insurgenten  hcrstainnitcn.  Von  Vinica  ansteigend,  ülierschritten 
wir  die  Ausläufer  der  Plafko vica  sowie  das  Gebirge  Obosna  und  gelangten  in  das  Becken 
von  Males.  Dnl»ci  kamen  wir  durch  Pechcevo,  Berovo.  Vladimirovo  und  andere  Ort- 
schaften. In  B^mvo  fanden  wir  die  Muchadziri  (Auswanderer)  von  Korjenic  aus  der  Her- 
zegowina, die  noch  die  südliche,  serbische  Mundart  sprachen,  ihiv  Tracht  vollkommen  erhalten 
hatten  und  nach  der  Okkupation  von  Bosnien  und  der  Herzegowina  in  Berovo  ansässig  ge- 
worden waren,  indem  sie  das  Dorf  Bezgace  gründeten.  Sie  freuten  sieh  um  so  mehr  ül>er 
unsere  Ankunft,  als  Tomic  aus  ihrer  nächsten  Nähe  gebürtig  i>t.  und  bestimmten  einen  der 
ihrigen,  uns  durch  das  waldreiche  Gebiet  der  Gebirge  von  Males  zu  liegleiten.  in  dem  es 
zu  der  Zeit  Insurgenten  gab.  f'bor  die  Einsattlung  Garvan.  an  dem  Gutengebirge  vorbei 
und  durch  den  Engpaß  Kirikaja  kamen  wir  in  das  Dorf  Podris,  das  schon  in  dem  Becken 
von  Kadovistc  in  der  Nahe  des  Stru in icaf I usses  liegt.  Nachdem  wir  das  Becken  von 
Radoviste  in  seiner  ganzen  Lange  durchschritten  hatten,  gelangten  wir  in  den  gleichnamigen 
Ort  selbst. 

Von  Kadoviste  gingen  wir  zuerst  nach  S\V  und  untersuchten  die  interessante  Klamm 
des  Flusses  Majdanska  Reka  (Mademderesi).  Danach  durchsch ritten  wir  das  ge- 
räumige, hauptsächlich  von  .luruken  bewohnte  Plateau  an  der  südlichen  Seit*1  der  Plafkoviea 
und  gelangten  nach  Stip.  Von  hier  reisten  wir  weiter  über  Novo  Sein,  die  Bregalnica 
entlang,  und  setzten  über  den  Kluß  Lakavica;  sodann  stiegen  wir  über  die  niedrigen 
Gebirge  t'aska.  Dauldzik  u.  a.  neben  den  Dörfern  Hadzi-Redzepli  und  Karachodzali 
in  die  nördliche  Partie  von  Tikves  hinab;  von  hier  gelangten  wir  au  die  Bahnlinie,  nach 
der  Station  liradsko.  Damit  gelang  es  mir.  in  dieser  Partie  Anschluß  au  meine  vorjährige 
Reise  zu  gewinnen.  Von  Grndsk*»  l>egal>en  wir  uns,  auch  weiterhin  zu  Fuß  und  zu  Pferde, 
durch  die  schöne  Klamm  von  Veh  s,  an  den  Mündungen  der  Bahn  na  und  Tnpolka  vorbei, 
nach  der  Stadt  Veles  (Köprülü)  selbst. 

Von  Veles  reisten  wir  zuerst  nach  SW  in  die  fruchtbaren  und  schönen  Gaue  Klepa 
und  IIa*,  deren  erstorer  unter  dein  Babnna-.  letzteivr  unter  dem  Jakupieagebirge 
liegl.  Nach  Veles  zurückgekehrt,  ritten  wir  über  das  Dorf  Basino  Sein  nach  der  Ebene 
von  uvre  Pol  je,  »Ii«-  wir  in  ihrer  ganzen  Länge  durchzogen,  und  über  St.  Nikola  oder 
Kliseli.  den  llauptort  in  OviV  Polje.  sowie  duith  das  Dorf  Djidimir  stiegen  wir  in  die 
Peiujaklamni  und  zu  der  Schwefelthomic  von  Katlnnovo  hinab.  Herr  Vlada  Potkovic 
liereiste  im  folgenden  Jahre  das  Gebiet  südlich  von  der  nämlichen  Therme  bis  zur  Mündung 
der  IVinja  in  den  Vardar.  Nachdem  wir  die  Umgebung  dieser  interessanten  Therme 
untersucht  hatten,  begaben  wir  uns  an  den  Katlau-  oder  Ibrahimsee  und  von  hier  über 
Blato  nach  Skoplje. 

Nach  ilicM-n  Exkursinnen  führte  ich  von  Skoplje  noeh  eine  Anzahl  höchst  schwieriger 
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Heisen  uns  im  Kosovo-  uiul  Mcttthia^oiii.'t,  welche*  nördlich  der  Sarplanina  und  des  Karadagh 
gelogen  i*t.  Dieses  (iebiet  liatte  ic:h  schon  1m!»ii  kennen  j^»-l«»t-«it .  als  ich  in  Gesellschaft 
von  .1.  M.  Zujovie,  Dr.  Javiern  Änjovic  und  des  \  erster!  lenen  Dragutin  Petrovic  zuerst 
einige  Ortschaften  in  der  l'mgebung  vi»ii  Skoplje  und  Mitroviea  liesuchte  und  danach  von 
Ka.'anik  über  Jazinci  und  Straza  den  I.juhotin  U-sticg. 

Den  Vardar  und  Lepenac  flußaufwärts  nisten  wir  nun,  zu  Kuli  um!  zu  Werde, 
über  Eleslum  durch  den  laiigen  Engpaß  von  Kacanik.  den  einzigen  Talweg,  der  die  nord- 
westlichen Partien  der  Bulkauhalhinscl  mit  den  zentralen  verbindet.  Von  Katanik  liegab 
ie]i  niieh  den  Lcpenac  aufwärts,  setzte  bei  dein  Dorfe  Hrod  auf  sein  rechtes  I'fer  hinüliei 
und  beginn  meine  Forschungen  in  Sirinic,  einem  Oau  der  Sarplanina;  von  dein  Dorfe 
Ootovusa  aus  ging  ieh  hoch  zum  Grate  der  Sarplanina  hinauf.  Nach  Brod  zurückgekehrt, 
begab  ieh  mieh  durch  die  waldigen  Ausläufer  lies  Gebirges  .lezeraoka  IManina  in  da» 
Dorf  (iatnjo.  in  obiea.  der  südöstlichen  Partie  von  Kosovo,  gelegen.  Von  hier  erreichte 
ich  die  Stadt  Kerisovic  und  untersuchte  die  bekannte  Bifurkatiou  im  Kosovopolje  liei  Kuke. 
Von  Kerisovic  fingen  wir  nun  «jiht  (Iber  das  Kosovojxdje,  unterhalt«  Äcgovac  vorfiel  und 
durch  das  Klußgebiet  der  Binacka  Morava.  und  am  Dorfe  I.ivor  vorbei  gelangten  wir 
nach  (injilane.  In  der  rmgehung  dieser  schönen  Stadt,  in  welcher  sich  schon  ein 
Hauch  der  höherstehenden  Kultur  Serbiens  fühlen  laßt,  herrschte  damals  eine  große 
Aufregung  unter  der  alWmischcn  Hevölkerung.  Der  türkische  Kaimakam  vermochte  mir 
deshalb  keine  Snvarije  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da  uns  viel  danin  gehlen  war,  sohald 
als  möglich  nach  dem  Bergworksgehiet  von  Novo  Brdo  aufzubrechen,  so  l»ogaben  wir  uns 
allein  auf  den  Weg.  Tu-r  das  Dorf  Trnicevac  gelangten  wir  zunächst  in  die  Ausläufer 
der  Velika  Planina.  sodann  in  die  kleine  albanische  Aiisiedlnng  Novo  Bnlo  und  zu  den 
ziemlich  gut  erhaltenen  Kuinen  der  gleichnamigen  serbischen  Hing.  Von  der  Burg  ritten 
wir  filier  das  Koznicairebirge.  durch  das  Dorf  Audrovac  und  durch  das  waldige  Gebirge 
Aiidrova<'-ka  Planina  na*1!!  dem  Dorfe  Su*iea,  sodann  nach  dem  Kloster  linu'anica; 
unterwegs  besuchten  wir  auch  die  l>ckaiintc  katholische  Stadt  Janjevo.  Von  Gracaniea 
ritten  wir  über  den  Veternik  nach  Pristina,  untersuchten  die  Pristevkaklamm  ober- 
halb der  Stadt  und  auf  einem  andern  Wege,  durch  das  Dorf  Laplje  Selo.  kehrten  wir 
wieder  nach  Gnv'anica  zurück. 

Von  Pristina  liegal«'ii  wir  uns  ül>er  Gazimestan  und  Bahin  Most  nach  Vuritrn. 
indem  wir  dabei  zickzaekförmig  beide  Seiten  des  Kosovojxdje  berührten,  das  hier  viel 
schmaler  als  liei  Pristina  ist.  Von  Vuritrn  kamen  wir  nach  Mitroviea.  h-h  hatte  die 
Absicht,  von  Mitroviea  sofort  nach  Pec  (Ipckl  und  Metoehija  aufzubrechen,  f'ber  unsere 
Ankunft  waivn  die  Mönche  des  serbischen  Heiligen  Patriarchenstuhls  in  Kenntnis  ge- 
setzt. Durch  Herrn  Neskovic  aus  Skopljo  trat  ich  in  Verbindung  mit  dem  alUinisehen 
Häuptling  Riza-Bei  von  Djakovica.  an  den  wir  auch  einen  Brief  ans  Pristina  sandten. 
Ks  herrschte  alter  eben  in  Metoehija  und  Podrim  eine  grolle  Aufregung,  außerdem  war 
es  auch  zwischen  dem  Woiwoden  von  Defani  und  dem  albanischen  Stamme  Bitif  zu  Blut- 
vergießen gekommen.  Die  türkische  Behörde,  in  Mitroviea  stand  zu  den  Albaniern  in 
schlechten  Beziehungen.  Kaimakam  in  Mitmvica  wai  ein  islamisiertcr  Grieche  von  Kreta. 
Auf  überzeugende  Weise  legte  er  mir  dar.  daß  er  mieh  nach  Pec  durchaus  nicht  reisen 
lassen  könne,  da  sieh  auch  seine  Gendarmen  dorthin  nicht  wagen  dürften.  Ich  ließ  bei 
ihm  mein  Empfehlungsschreiben  zurück  und  unternahm  kleinen'  Exkursionen  in  die  Um- 
gebung von  Mitroviea,  auf  den  Berg  Zvei'an,  über  die  Banjska  und  in  die  Auslilufer  des 
liogosnagebirges.  Als  ich  von  Banjska  mit  meinem  Gendarmen,  einem  bosnischen 
Muchadzir,  zurückkehrte,  gelangte  ich  aus  dem  Gespräch  mit  demselben  zu  der  rberzeugung. 
daß  es  doch  möglich  sein  müsse,  nach  Pec  zu  kommen.    Daher  entschloß  j^h  mich,  jiach 
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meiner  Rückkunft  in  Mitmvica  von  dein  Kaiinakani  t-nt-i-^Ut  li  «'in».'  Begleitung  zu  fordern, 
die  mir  nach  IV  folgen  sollte.  Auf  mein  Drangen  gab  der  Kaimakain  seine  Zustimmung. 
jedo4.li  unter  der  Bedingung,  wenn  es  auch  der  türkische  General  bewilligen  sollte,  der 
Kommandant  des  Ortes  war  uml  dem  ei  mein  Kinpfcldungsschreibeu  vorgewiesen  hatte.  Ich 
stattet»-  nun  dem  <  »rtskoinmandanten  einen  Besuch  ab  und  lernte  bei  dieser  Gelegenheit 
unter  andern  türkischen  Offizieren  auch  den  aus  Tuzla  gebürtigen  Sali- Pascha  kennen, 
der  bis  vor  kurzem  Mutesarif  in  IV  gewesen  war.  Dieser  türkische  General  serbischer 
Abstammung  gab  mir  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Reise  uml  die  Zustande  in  Metochija, 
versprach  mir  eine  Deckung  von  Kavalleriesoldaton  auszuwirken  .sowie  auch  seinen  persön- 
liehen  Kinfluß  auf  die  Albanier  zu  benutzen.  Sali-Paschas  wertvolle  Unterstützung  war 
mir  auf  meiner  weiteren  Reise  mehrfach  fühlbar.  Außer  dem  Albanier  Abdula.  der 
mich  auf  meiner  diesjährigen  Reise  begleitet  hatte,  bekam  ich  noch  fünf  Kavalleiu-soldateti 
und  zwei  Gendarmen,  auch  zwei  Albanier  aus  der  Umgebung  leisteten  uns  längere  Zeit 
Gesellschaft;  der  heilige  Patriarchenstuhl  hatte  einen  Verwandten  des  Woiwoden  von  Rugovo, 
ja,  gesandt.  Die  Gendarmen  mußten  in  der  Tat  umkehren,  sobald  wir  Metochija  be- 
trete» hatte».  Sem  tu  eine  solche  Begleitung  läßt  erkennen,  «lab  wir  von  Mitrovica  an  jene 
Gegendon  verlassen  hatten,  worin  sich  ein  Forscher  einigermaßen  fivi  liewege»  ka»n  und 
daß  wir  ei»  Gebiet  U-traten,  worin  uns  nicht  viel  Zeit  übrig  bleiben  konnte,  an  wissen- 
schaftliche Forschungen  zu  denken.  Kaum  hatten  wir  Mitrovica  verlassen,  ;ds  mich  unsere 
albanischen  Hegleiter  aufmerksam  machten,  die  Karten  zu  beseitigen  und  keine  Aufzeichnungen 
zu  machen.  Der  Sinn  ihrer  Warnung  bestand  darin,  die  Wilden  dieser  Gegenden  würden 
es  mißdeuten.  Durch  die  Dörfer  Ljusta  und  Rudnik  gelaugte»  wir  ohne  Zwischenfall 
in  das  Dort  Djurakovac  in  Metochija.  Hier  versuchte  ein  allninischer  Scheich,  das  Dorf 
gegen  uns  aufzuhetzen.  Ks  war  sehr  unangenehm,  durch  IW  zu  gehen,  besonders  darum, 
weil  wir  Hüte  trugen.  Bloß  der  Festigkeit  des  Mutesarif  von  IV.  eines  russischen  Tseher- 
kefvsen.  der  a»  Sali -Paschas  Stelle  getreten  war.  scheint  das  Verdienst  zu  gebühren,  daß 
uns  nichts  zugestoßen  war.  Vom  heiligen  Patriarchenstuhl  ging  ich  unter  großer  bewaff- 
neter Begleitung  etwa  zwei  Stunden  laug  die  Bistricaklainm  gegen  Rugovo  hinauf  und 
kehrte  sodann  wieder  zurück.  Ks  war  überaus  schwer,  aus  IV  fortzukommen.  Auch  der 
In-kanntc  albanische  Häuptling  Mula  Zeka,  an  den  wir  uns  gewandt  hatten,  hatte  uns 
seine  Unterstützung  versagt.  Wir  verließen  IV,  allen lings  unter  Storker  U'waffncter  Be- 
gleitung, trotzdem  alier  mit  allerlei  Befürchtungen.  An  einem  Kreuzwege  außerhalb  IV 
wendeten  wir  uns  nicht  nach  Decani ,  wie  wir  absichtlich  verkündet  halie»,  sondern 
Itcgabe»  uns   auf   den  Weg   nach  Djakovica.    Von   Per    hatten    wir   unsere  Reiseroute 

durch  das  Dorf  Istini«  i  gen  nun,  und  durch  Luka.  Prilij>  und  Skorjan  kamen  wir 

in  Djakovica  an. 

Ich  werde  später  die  spärlichen  Beobachtungen  darlegen,  die  wir  unter  solchen  Um- 
ständen auf  der  Reise  von  Mitrovica  üln-r  IV  nach  Djakovica  machen  konnten  Ks  ist 
von  Interesse  hervorzuheben,  ilaß  durch  den  dichten,  niedrigen  Kichenwald,  das  Gehölz, 
•las  den  größten  Teil  des  (ielämles  l>cdorkt  und  durch  welches  keine  Wege,  sondern  bloß 
Wagenspuren  führe»,  die  I '»Sicherheit  erhöht  und  vielfach  Angst  eingeflößt  wird.  Das 
Gefühl  der  Unsicherheit  verstärken  die  albanisch«'!)  Waehttürme,  die  zumeist  fensterlos, 
bloß  mit  Schießscharten  versehen  sind,  sodann  die  Itcwaffneton  Albanier  und  die  Angst 
der  Gendarmen  und  türkischen  Soldaten  selbst.  In  Djakovica  angelangt,  wo  es  vor  unserer 
Ankunft,  wie  es  oft  zu  geschehen  pflegte,  zu  Blutvergießen  gekommen  war,  wobei  mehrere 
Menschen  ihr  Loben  eingebüßt  hatten,  »lachten  wir  mit  unserer  bewaffneten  Begleitung 
Halt  vor  dem  Präfe  kturgebäude.  Der  Kaimakain  riet  mir,  vor  Ankunft  Riza- Bei»  keine 
Ausflüge  /u  machen.    Als  dieser  angekommen  war,  durchwanderten  wir  jene  Straßen  und 
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SunltviorU-1  v.ii  Djakovica.  in  denen  er  (iebietcr  ist.  besuchten  «ein«;  Waehtlfirme  und 
lernten  einige  Häuptlinge  der  Stämme  Bitir  und  Was  kennen.  Von  Djakovica  gingen  wil- 
den Krcnaflult  abwärts  bis  zur  Brücke  Ura-Tersija;  danach  schritten  wir  über  einen 
Kalkgrat,  der  Metoclüja  von  Podriin  scheidet,  die  Drimhrückc  Svanski  Most,  und  an  den 
Dörfern  Goleme  und  Kalo  Kruse  vorbei  stiegen  wir  zum  Topluchafluß  hinab;  von 
diesem  gelangten  wir  ül*r  Screkluk  nach  Prizrcn. 

Ich  liatte  die  Absicht,  die  Umgegend  von  I'rizren  zu  untersuchen  und  die  Waue 
Sredska.  Gora  und  Ljuma  zu  besuchen.  Dies  gelaug  ihir  jedoch  nicht,  sc  daß  mir  die 
Umgehung  von  I'rizren  unbekaunt  blieb.  Von  Prizren  reisten  wir  auf  der  Straße  weiter, 
die  über  die  Sucha  Reka,  Dulje,  das  rrnnljcvagcbirgc  und  Stimlje  nach  Ferisovir 
führt.  Meine  Untersuchungen  vermochte  ich  alter  nur  bis  zur  <  Yiioljeva  zu  machen.  Daselbst 
kamen  wir  spät  in  der  Nacht  an.  und  türkische  Gendarmen  ließen  uns,  erhaltenem  Befehl 
gemäß,  bis  Ferisovir  nirgends  übernachten,  (legen  Mitternacht  kamen  wir  in  Ferisovic  an, 
und  wahrend  wir  auf  den  Bahnzug  walteten,  der  nicht  alle  Tagt-  fahrt,  führte  ich  eine 
kleine  Exkursion  nach  Nerodimlje  aus. 

Nachdem  ich  wieder  nach  Skoplje  zurückgekehrt  war.  begab  ich  mich  auf  dem  Wege 
nach  Tetovo  den  Vardar  aufwärts,  sodann  durch  Suvodoliea  und  Deivcn  sowie  über 
die  Ausläufer  der  Sucha  Gora  nach  Tetovo.  Von  Tetovo  unternahm  ich  .ine  Exkursion 
südwärts  nach  Gostivar  und  nordwärts  nach  dem  Kloster  l.eiak.  Außerdem  ging  ich 
auch  nach  Vejce,  einem  l>orfe  in  der  Sarplanina  auf  dem  Wege  nach  I'rizren.  Von  Te- 
tovo kehrten  wir  nach  Skojdje  zurück  und  von  hier  nach  Serbien.  Mit  meinen  diesjährigen 
Reisewegen  war  eine  meiner  in  jeder  Hinsicht  schwersten  Wanderungen  durch  Altscrbien 
und  Mazedonien  zu  Ende  geführt. 

Im  Frühling  19"1  reiste  ich  wieder  nach  Sildmazedonieu.  Ich  Itesaß  keine  besonder»« 
Reiseerlaubnis;  die  türkischen  Behörden  aber  kannten  mich  und  waren  es  gewohnt,  mir 
•He  Reise  zu  gestatten  und  die  nötige  Begleitung  zu  gelten.  Von  Saloniki  reiste  ich 
zunächst  mit  der  Eisenbahn  nach  Ostrovo.  kh  wünschte,  anfangs  Frühling  die  Wasser- 
temperatnr  im  Ustrovosee  in  verschiedenen  Tiefen  zu  messen,  also  die  winterliche  Wasser- 
schichtung nach  der  Temperatur  festzustellen,  da  mir  die  sommerliche  liekannt  war.  Ich 
besaß  nur  ein  Thermometer  Negretti  und  Xamhra.  Als  ich  ati  der  tiefsten  Stelle  des 
Sees  die  Tcmjteratur  maß,  hatte  ich  die  Unannehmlichkeit,  daß  das  Gewicht  mit  dem 
Thermometer  abriß,  »<»  daß  es  mir  unmöglich  war,  die  Messung  der  gesamten  Tem|icratur- 
aerie  zu  vollenden.  Daher  ist  die  winterliche  Temperaturseric  des  Ostrovnsees  lückenhaft 
geblieben.  Zur  zweiten  Aufgate  hatte  ich  mir  gestellt  die  Gebirge  Durla  und  Karatai 
zu  untersuchen,  die  zwischen  Saridjol  und  der  Ktene  von  Saloniki  liegen.  Von  Wstrovo 
ritten  wir  nach  dem  Dorfe  Gramati k,  untersuchten  einen  beträchtlichen  Teil  der  ge- 
nannten Gebirge  karatas  und  Durla,  und  trafen  darauf  in  Njegus  ein,  westwärts  der 
Kampanja  von  Saloniki.  Von  hier  gingen  wir  durch  das  Dorf  Turkoehori  nach 
Ber;  bei  dieser  Gelegenheit  untersuchte  ich  die  Sinterterrassen  von  Njegus  (Nianstn)  und 
Ber  (Karafcrio)  sowie  den  westlichen  Rand  der  Kampanja. 

Von  Saloniki  wandte  ich  mich  sodann  nach  N  au  dein  Dorfe  Wradobor  vorbei, 
um  die  kleineren  Seen  von  Tuzludjol.  von  Amatovo  und  Ardzan  oder  Rzan  zu  unter- 
suchen, sowie  die  Hochflächen  zwischen  dem  Galik  und  dem  Vardar,  \on  denen  eine 
groß«;  Fartie  Ravna  heißt.  Durch  das  Drof  «  ugunci  begaben  wir  uns  von  hier  nach 
Dojrau,  wo  ich  den  St*-  und  die  Terrassen  tesichtigte,  die  Herr  .lankovic  schon  früher 
untersucht  hatte. 

Von  Dojrau  reisten  wir  mit  iler  Bahn  nach  Serres.    Hier  durchwanderten  wir  zuerst 
die  nächste  Umgebung  von  Serres.  bloß  in  der  Altsicht,  nieine  früheren  geologischen  Profile 
J.  CvijiO,  Ow«T«phie  a.  «flolnyle  von  Mm.-^olor,  ...  Alt->rt,l«c  ■> 
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dieser  1  Landschaft  einer  nochmaligen  Durchsicht  zu  unterziehen.  Von  Serres  <lnix-h. (u.*rt.* 
ich  das  gleichnamige  Becken  und  von  der  Struma  begab  ich  mich  ülx'r  da-*  Bcsikgebirge 
nach  dein  Dorf»-  Ncjjnvau,  und  sodann  nach  Djuvezna.  Von  dickem  Dorfe,  welches  8|>ätor 
durch  das  Erdbeben  von  Saloniki  am  meisten  gelitten  hatte.  begab  ich  mich  nach  Langaza, 
wo  ich  die  Schwefclüierme,  die  Umgebung  des  See.«  und  die  Terrassen  am  westlichen  Rande, 
die  Herr  Jankovie  lieivits  früher  untersucht  hatte,  einer  näheren  Besichtigung  unterzog. 
Ol  »er  die  Ausläufer  des  (.'hortu-gebirges,  durch  den  Eugpal.  Derventa,  kam  ich  nach  Saloniki. 

Von  Saloniki  ging  ich  mit  einem  Professor  des  dortigen  serbischen  Gymnasiums  über 
den  (jalik  und  Vanlar  in  die  Dörfer  Jajaldzik  und  Postol  (das  alte  Pcla).  und  von  hier 
nach  I'azar  oder  Jeuidze  Vardar.  Ich  hatte  die  Absieht,  auch  das  Pajakgcbirge  zu 
besteigen,  da  dieses  aber  mit  tiefem  Schnee  Ix-dcvkt  und  sehr  kalt  war,  so  besuchte 
ich  nur  die  nächste  Umgebung  von  I'azar  und  kehrte  nach  Saloniki  zurück.  Peter 
Jankovie  bereiste  in  demselU-n  Sommer  das  l'ajakgebirge .  indem  er  von  I'azar  durch  die 
Dörfer  K  ri  va,  Livnde,  Lcskovo,  t.»>,inj  und  l.jubnica  nach  Djcvdjelija  ging  Sodann 
überschritt  Jankovie  \on  der  Bahnstation  zu  Stiumiea  das  l'lau sgebi  rge  und  stieg 
zur  Strumiea  hinab;  er  ging  in  ihrem  Becken  durch  Nov..  Selo.  und  ül»er  Petri»'  und 
durch  die  Strumaklainm  stieg  er  nach  Valovi>te  (Dernir  llissar)  hinab.  Von  Valovistc 
ging  Jankovie  nach  Melnik.  Mechomija  und  Bansko  in  der  Nahe  des  Rilagebirges 
und  der  bulgarischen  Grenze,  freiste  eine  lietraclitlicho  Partie  des  Pinn  und  kehrte  Alter 
Xevroko|».  indem  er  das  Sarlijagchirgc  Alterschritt,  nach  Serres  zurück. 

Nachdem  ich  meine  Reisen  in  Westserbien  und  <  lstl>osnieu  beendet  hatte,  kam  ich 
im  Sommer  d'-ssellton  Jahns  nach  Cctinjo  in  der  Altsieht,  von  hier  nach  Skutari  hinab- 
zusteigen, den  Skutarisee  und  die  tektonisehe  dinarisch-albauische  Scharling  zu  unter- 
suchen. Obwohl  ich  in  Konstantinojtel  um  eine  Krlaubuis  zur  Auslotung  ib-s  Skutnrisees 
eiiigekoinmcn  war.  konnte  ich  dennoch  keine  solche  erhalten.  Ich  verliel?  mich  aber  auf 
die  filterst  Atzung  der  inontoneirrinischon  Regierung  sowie  auf  die  des  tatkraftigen 
russischen  Konsuls  Soerbina.  der  leider  nicht  mehr  unter  den  Tobenden  weilt  Die 
montenegrinische  Regierung  hatte  mir  auf  Uestattung  Seiner  Königlichen  Hoheit  ein 
schnelles  Pctrolcumhoot  zur  Verfügung  gestellt,  so  dal!  ich  in  kürzerer  Zeit  und  sicherer 
den  Skutarisee  ausloten  konnte.  AuhVr  P.  Jankovie  begleitete  mich  auf  dein  Skutarisee  auch 
mein  Schüler  Mirko  Mijuskovjc.  Professor  ans  Cot  in  je,  der  uns  Alieraus  hilfreich  war.  Von 
Cetinje  über  das  Städtchen  Umojevica  Rijeka  und  Alter  den  Skutarisee  fuhren  wir  nach 
Skutari.  Konsul  Sfiorbina  gab  mir  für  alle  weiteren  Ausflüge  seinen  Kawassen  und  übernahm 
alle  Unterhandlungen  mit  dem  Wali  von  Skutari.  Von  hier  besichtigte  ich  zunächst  den 
großen  Schuttkegel  des  Kirflnsses  und  seine  Beziehungen  zum  Drin».  Sodann  begaben  wir 
uns  durch  die  Dörfer  Vukatani,  Jubani  und  Spasari  nach  dem  Austritt  des  Drimfhisscs 
aus  der  K  Ii ssu ra(klamm).  Hier  bestiegen  wir  die  Ausläufer  des  Gebirges  Mali  Bari  und 
stiegen  in  das  Tal  des  Djad ri f  1  usses  hinab.  Wir  untersuchten  die  geologische  Beschaffenheit 
der  Gebirge  Haimelit  und  Kaltuetit  und  stiegen  nach  Alessio  hinab.  Die  südöstlichen 
Partien  des  Mali  Rencit  entlang  kamen  wir  von  liier  in  den  Hafen  von  Mcdua.  Von  Medua 
Aherschritten  wir  die  Bergkämme  des  Mali  Rencit  und  Mali  Kakarifit.  untersuchten  die 
vereinzelten  Beige  im  Zadrimgohiot  l»ei  den  Dörfern  fckijezi  und  Busati  und  an  dem 
Dorfe  Brdiea  voiVi  kehrten  wir  nach  Skutari  zurück.  Von  hier  zogen  wir  nordwärts, 
untersuchten  die  geräumige  Schotterel»ene  Stoj  und  envicliten  den  Eingang  zur  Klamm 
Drivaska  Klissura,  sodann  Itosuchten  wir  das  Dorf  Vraka.  das  von  montenegrinischen 
Flüchtlingen  Itewohnt  wird,  und  berührten  die  ersten  Ausläufer  des  Cafa-Reeit  und 
Maranaj.  Nach  Skutari  zurückgekehrt  ritten  wir  an  den  Ruinen  der  Burg  von  Skutari 
vorbei  nach  dem  Tarabos;   von  diesem  stiegen  wir  zu  dein  Sasko  Blato(see)  hinab, 
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der  an  der  Grenze  /.wischen  Montenegro  und  der  Türkei  liegt,  und  fllier  (I  n  Crveni 
Kamen  und  Zogaj  laugten  wir  danach  in  Dulcigno  au. 

Von  Dulcigno  begaben  wir  uns  über  die  Gebirge  Alendra,  Mozura  u.  a.  naeh  Anti- 
vari,  von  hier  über  das  Gebirge  Sntorman  nach  dem  Städtchen  Virpazar  am  Skutarisec, 
darauf  nacli  Crnojevica  Rijeka.  Bei  diesem  Städtchen  anfangend,  loteten  wir  die  montene- 
grinischen Partien  des  Skutarisees  vollständig  aus,  sodann  fuliren  wir  an  die  türkische 
Seite  hinülier  und  begannen  auch  diese  Partie  sehr  rasch  auszuloten ;  wir  vollendeten 
da«  ohne  größeiv  Schwierigkeiten.  Nun  wollten  wir  auch  eine  Bucht  desscllieu 
Sees,  das  Humsko  Blato,  ausloten,  in  dessen  Boden  sich  nach  den  Mitteilungen  der 
Fischer  ebensolche  Sehachte  befinden  sollten,  wie  wir  sie  längs  de*  südwestliehen  Ufers 
des  Skutarisees  gefunden  liatten.  In  der  Nähe  des  l'fers,  bei  dein  Dorfe  Strl>ec,  wurden 
wir  aber  von  tlen  dortigen  Albanien)  beschossen.  Daher  gaben  wir  die  Absicht  auf. 
das  Humsko  Blato  auszuloten,  da  dasselbe  schmal  ist  und  wir  darin  außer  Schußweite 
nicht  hätten  rücken  können.  Deshalb  Itesitze  ich  von  diesem  Teile  keine  eigenen  I/othungen 
und  erachte  als  ganz  unzuverlässig  seine  Bodengostaltung,  wie  sie  im  Atlas  »Die  Seen 
von  Mazedonien,  Altserbien  und  Epirus«  dargestellt  ist. 

Von  Antivari  fuhr  ich  auf  einem  Lloyddampfer  mit  Jankovic  nach  Santa  Quaranti 
in  Epirus.  Ich  hatte  die  Al*icht,  unter  nnderm  auch  den  Janjinasee  zu  untersuchen. 
Von  Santa  (vMiaranti  ritten  wir  ül>er  Dehinon,  Ijesuchten  den  kleinen  See  Zarovina  und 
erreichten  nach  zwei  Tagen  Janjina.  Hier  durften  wir  uns  in  der  Stadt,  der  Umgebung 
und  auf  dem  See  der  freieston  Bewegung  erfreuen.  Nach  Auslotung  des  Sees  gingen  wir 
über  Leskovik,  unterhalb  des  Pindus,  nach  dem  Becken  von  Kolonia  und  über  das 
Dorf  Bobost  ica  gelangten  wir  in  drei  Tagen  nach  Korea.  Von  hier  aus  untersuchten  wir 
die  palftogcnen  und  neogenen  Schichten  der  Umgebung  von  Korea,  und  über  die  Dörfer 
Tisnica,  Zvezda.  die  Einsattlung  Prevtis  und  unterhalb  der  Sncha  Gera,  gelangten 
wir  in  das  Dorf  Ljuskovec  am  Prcspasee.  Von  Ljeskoveo  erreichten  wir  auf  der  Land- 
straße Bitolj. 

Von  Bitolj  stiegen  wir  zunächst  zum  hohen  Ammunendorf  Gopes  hinauf,  sodann 
in  das  Becken  von  2cleznik  oder  Doniir  Hissar  hinab;  über  das  Dorf  Pribilci  und 
die  Prostranjska  Planina  kamen  wir  nach  Kicevo.  Von  hier  ritten  wir  in  das  Forecgebiet, 
worin  es  schon  damals  infolge  eines  Einfalls  der  Albanier  von  Debur  unsicher  zu  werden 
ljegann.  Obwohl  ich  nicht  einmal  einen  ordentlichen  Reisepaß  l*esaß,  bekam  ich  in  Bitolj 
dennoch  zwei  (lendarmen,  dank  der  Verwendung  des  Konsuls  Michael  Kistic.  Ganz 
zufälligerweise  verbreitet  sich  bei  den  türkischen  Behörden  die  Ansicht,  daß  irgend  ein 
Reisender  aus  mannigfaltigen  Gründen  empfangen  und  gehütet  werden  müsse.  Infolge 
dieser  Umstände  und  Zufälle  mußte  ich  beim  Betreten  des  Porccgebiets  bei  dem  Dorfe 
Brod  eine  Kompagnie  Soldateu  zur  Verfügung  annehmen,  und  von  Samokov  wurde  ich 
auch  vom  Mudir  seilet  bis  an  die  Grenze  des  Wilajets  von  Bitolj  begleitet.  Diese  große 
Begleitung  erschwerte  mir  meine  Bewegungen  keineswegs,  da  ich  ohne  Rücksicht  auf 
dieselbe  reiste:  sie  war  alter  sehr  kostspielig  und  verursachte  mir  viele  Umstünde  in  den 
Naehtherltergen.  Ül)er  Brod,  Slatina,  wo  wir,  den  alten  Eisen bergliau  untersuchend,  länger 
verweilten,  ültor  andere  Dörfer  und  Samokov  gelangten  wir  nach  Zdunje.  Hier  ülmrgchrittcii 
wir  die  Treska  und  erstiegen  die  Hochfläche  bei  Posta  Breznica,  besuchten  die  Dörfer 
■labolei,  Soljna  und  langten  über  Sopiste  in  Skoplje  an. 

Die  Bewohner  Mazedoniens  wurden  immer  unruhiger.  Während  meiner  letzten  Reisen 
tauchten  schon  aufständische  Banden  auf  und  hatten  Zusammenstöße  mit  den  Türken  und 
untereinander.  1902  und  1903  war  es  nicht  möglich,  die  Forschungsreisen  fortzuführen. 
Bis  zum  Jahn-  1904  wurde  ich  aber  mit  den  neuen  Verhältnissen  soweit  bekannt,  daß  ich 
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UH>4  zwei  F<>rschuiigsreiseii  in  Mazedonien  und  Thessalien  ohne  EmpfchlungSHchrcil»cn  aus- 
führen könnt«-. 

Im  Frühling  1  !>04  reiste  ich  von  Skoplje  über  die  Therme  von  Katlanovo,  das  Dorf 
Hudnik  und  das  Gebiet  von  ( >v<V  Polj<-  nach  SStip  und  von  liier  nach  Kuöane.  Von  »liescr 
rührigen  Stallt  und  liedcutcndciu  Heismarkt  l»esuc,hte  ich  die  oligozämm  Schichten  von 
Bela  und  ging:  weiter  Ober  Nivicant-,  Zletovo.  l/esnovski  Manastir  zum  Schwofelbergwerk 
Plesöince.  dann  ül»er  Crni  Yrh  nach  Kratovo,  die  alte  blühende,  jetzt  verfallene  Berg- 
stadt. Von  Kratovo  flU.-r  Turalevo,  Sopsko  Kmlare.  Dovczence  iii-bst  der  Ruine 
Kuinanica  kam  ich  na.li  Kumauovo,  und  von  hier  fuhr  ich  bis  zur  serbischen  Grenz«-. 

Im  Herlist  d«ssoll>eii  Jahres  wählt»-  ich  zuerst  Veles  /.um  Exkursionszeiitrum  und  1«-- 
ging  die  l'mgeliiing  mit  den  dortigen  serbischen  Hauern  ohne  Zaptijes.  leh  untersuchte 
»<>ili  einmal  die  Eng*-  vou  Velos  (Veleska  Klisura),  fand  Ihm  Prcsveta  und  l'znn-Bair 
die  oligozäncn  Prial>onasohichten .  durchquerte  das  Ovf-c  l'olje  wieder  und  bestieg  seinen 
charakteristischen,  aus  gmbVr  Feme  sichtltaren  Gipfel  Kucajevo,  oU-rhalb  de*  Dorfen 
Bogoslova».  Nach  Veles  zurückgekehrt,  miste  ich  üb»-r  den  Sattel  Prisad  nach  Prilep 
und  von  hier  über  den  Sattel  Pletvar  durch  das  Rajactal  und  durch  das  Becken  von 
Tikvcs.  Von  der  Stadt  Kavadaree  kehrte  ich  mit  zwei  Weinhändlcrn  aus  Serbien  über 
Negotii),  Krivolak.  Palikura  und  Gradsko  nach  Prilep  zurück. 

Mit  der  Bahn  in  Salonik  angekommen,  fuhr  ich  bald  weiter  in  einem  Segelschiff  und 
gelangte  nach  einer  stürmischen  Fahrt  von  Jo  Stunden  nach  Katherina  unter  dem  thessali- 
schen  Dlympos.  Bekanntlich  fehlen  die  Klcftas  in  diesen  Gebieten  selten,  überdies  über- 
schritten dann  die  griechisch-türkische  Grenze  zahlreiche  griechische  Banden,  um  mit  noeh 
zahlreicheren  bulgarischen  Banden  zu  kämpfen.  Der  Kaimakam  (Prafekt)  lies  mich  in  den 
Olympus  nur  mit  >Ü  Askers  (Soldaten)  gehen.  Dadurch  wurde  die  I'ntemichung  des 
Olympus  erschwert.  Wir  ritten  den  Fluß  Mavroneri  hinauf,  passierte»  das  griechische 
Dorf  Ifagios  Dimitrios  und  übernachteten  im  arumunischen  oder  kutzowalachisehen  Dorfe 
Kokinoplo.  Mit  drei  türkischen  Soldaten  und  zwei  Aromunen  l»estieg  ich  die  olympos- 
lieiV'  Solatura  und  Zigos.  Dann  reiste  ich  von  Kokinoplo  längs  des  Olymposgipfels 
Hagios  Andon ios  zum  Kloster  Hagias  Trias  uml  0U>r  Skaninja  nach  Karia.  Nach 
langen  und  unangenehmen  Verhandlungen  mit  den  türkischen  Behörden  überschritt  ich  die 
türkisch-griechische  Grenze  und  gelangte  in  «las  griechische  Dorf  Dcreli  im  Kato-Olympos. 
Von  hier  begab  ich  mich  nach  N  in  das  Dorf  Nezeros  und  untersuchte  den  Sc«'  desselben 
Namens.  Zum  zweitenmal  den  Kati »-Olympos  ülmischreitend.  gelangt«-  ich  zum  Dorfe  Baba, 
am  Eingang  in  die  Enge  von  Tempe,  dann  durch  diese  Enge  und  über  die  griechisch- 
türkische  Grenze  kam  ich  zuerst  nach  Lepktokaria.  dann  nach  Litoctori.  Von  hier 
versuchte  ich  durch  das  Enepevstal  bis  zu  den  hö«-hstc»  (iipfeln  des  Olympos  vorzu- 
dringen, war  aber  durch  schlechtes  Wetter  verhindert.  Vou  Litoctori  gelangte  ich  nach 
Katheriuu.  Von  hier  ritt  ich  längs  der  Pierischen  Gebirge  bis  zur  Bahnstation  Gida 
in  der  Kanijunija  von  Salonik.  Von  Gida  und  von  Ber  (Karaferia)  aus  untersuchte  ich  die 
geologische  Beschaffenheit  der  KamjMuija  und  die  Travertin Wasserfalle,  die  am  westlichen 
Bande  der  Kampinja  Iii-treu.  Von  Salonik  aus  fuhr  ich  nach  Oerventa,  um  das  tote  pleisto- 
zäne  Tal  noch  einmal  zu  sehen.  Von  Djevdjeli  aus  untersuchte  ich  die  l'mgebung  und 
die  Thermen. 

Im  Mai  1  {)<!."»  fuhr  ich  mit  dem  bekannten  amerikanischen  Geologen  Bailey  Willis 
in  einem  Doiiauschiff  durch  das  Eiserne  Tor.  dann  von  Samovit  nach  Plevna  in  Bulgarien 
und  weiter  mit  der  Bahn  mu  h  Sofia  und  Koiistantiimpel.  Nachdem  wir  einige  uiteressante 
Punkte  am  Bosporus  und  den  Dardanellen  liesucht  hatten  und  mit  der  Bahn  bis  Ismid 
gefahren  wann,  kehrte  B.  Willis  nach  Wien  zurück.    Ich  setzt»'  »lic  Exkursionen  im  west- 
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liehen  Teile  von  Kleinasion  mit  meinem  Freund.'  Lj.  Lesjan  in  fort,  liesiuhte  Brussa, 
bestieg  den  kleinasiatischon  Olympos  und  l*eginj;  die  Umgebungen  von  Isnik.  Apollonia 
und  Ismid. 

Vnii  Konstantino|iel  reiste  ich  mit  der  Bahn  nach  Salonik,  wo  mieli  V.  Jankovi«'- 
schon  erwartete.  Ich  wollte  die  im  vorigen  Jahre  gemachten  Beobachtungen  am  Olympns 
prüfen.  Wietier  fuhren  wir  mit  einem  Segelschiff  von  Saloniki  al.  und  gelangten  in  24  Stunden 
nach  Katherina.  Wir  l>esuchten  Vrondos  und  untersuchten  noch  einmal  den  mächtigen 
Schottergürtel,  der  sich  von  hier  bis  Litochori  hinzieht.  Von  Litochori  aus  gingen  wir  den 
Enepevs  hinauf  bis  /.um  Olymposkloster  Hagios  Dimitrios  und  kehrten  dann  nach  Katherina 
zurück.    Durch  den  Wind  begünstigt,  gelangten  wir  in  einigen  Stunden  nach  Salonik. 

Von  Salonik  fuhren  wir  nach  Serres  und  untersuchten  /.um  drittenmal  verwickelte 
tektonischo  Verhaltnisse  der  Umgebung.  Vom  Dorfe  l'etelinos  am  Ufer  des  Tachinossees 
fuhren  wir  jier  Boot  nach  dem  Dorfe  Tachinos  und  gingen  weiter  bis  Jeiova.  Nachdem  wir 
die  sarmatischen  Ablagerungen  und  die  Svterrassoii  untersucht  hatten,  gelangten  wir  Aber 
Porna  nach  Andzista.  Von  hier  ritten  wir  durch  das  Hecken  von  Drama  nach  der  Stadt 
Drama.  Von  Drama  aus  Machte  ich  zuerst  die  Ruinen  von  Philippi  und  die  Stadt 
Kavala  am  Ägäischen  Meere.  Mit  dem  Studium  der  langen  Tiefenlinie  von  Nuzratli 
lM-schäftigt,  gelangten  wir  (liier  Gekfeli  naeh  dem  Dorfe  Buk,  dann  durch  die  Enge  der 
Mesta  nach  Dedcagar.  Von  hier  fuhren  wir  mit  der  Hahn  nach  Adrianopel  und  l'lovdiv, 
hielten  uns  in  diesen  Städten  jo  einen  Tag  auf,  untersuchten  die  Schottorablagerungen  der 
oberen  Marica  und  kamen  im  August  naeh  Heigrad  zurück. 

Dies  waren  die  Haupttouren ,  die  ich  in  Mazedonien.  Altserbien  und  angrenzenden 
Gegenden  vollführte.  Obwohl  sie  ausgedehnt  und  zahlreich  sind,  so  sind  doch  noch  sehr 
viele  Gebiete  übrig  geblieben,  die  ich  zu  besuchen  wünschte,  oder  die  noch  einmal  zu  sehen 
notwendig  gewesen  wäre.  Die  Unruhen  unter  der  Bevölkerung  in  Mazedonien  nahmen  jedoch 
liestftudig  zu,  während  meiner  letzten  Reise  waren  Insurgentenbanden  sehr  zahlreich,  und 
es  fanden  Zusammenstöße  zwischen  denselben  und  den  türkischen  Behörden  statt  Spater 
nahmen  die  Ereignisse  einen  solchen  I^anf,  dati  es  unmöglich  war,  Forschungsreisen  in 
Mazedonien  und  Altserbien  zu  unternehmen.  Mir  war  sehr  viel  daran  gelegen,  diese  Gebiete, 
inabesondere  das  Tal  der  Bregalniea  und  die  Umgebung  von  KoAane,  noch  einmal  zu  be- 
suchen; hier  wäre  es  von  besonderem  Interesse  gewesen,  die  Verbreitung  der  oligozänen 
Gombertoschichten  zu  verfolgen  und  ihre  tektonischen  Verhältnisse  nilher  zu  untersuchen. 
Sodann  Ist  auch  zwischen  dem  Vardar  und  der  Treska  in  der  Gebirgsgruppe  der  Jakupica, 
Karadzica  und  Dantica  eine  große  Lücke  geblieben.  Dies  war  einer  unter  den  Beweg- 
gründen, aus  welchen  ich  den  Druck  dieses  Werkes  hinausschob.  Es  nahmen  dort  alter 
stete  schwierigere  Zustande  überhand,  auch  dürften  sie  weiter  fortdauern,  so  daß  es  nicht 
geraten  schien,  .die  Veröffentlichung  noch  weiter  hinauszuschieben.  Mögen  diese  Lücken  von 
zukünftigen  Forsehern  im  freien  Altserbien  und  Mazedonien  ausgefüllt  werden. 


II.  Geographische  Lage  und  Oberflächengestaltung. 

A.  Geographische  Beziehungen  der  Balkanhalbinsel 
und  ihrer  Länder. 


Mit  vollem  Recht*-  ist  festgestellt  worden,  daß  das  Gebiet  des  Mittelländischen 
Meeres  eine  selbständige  gographische  Eitdieit  bildet  >).  Durch  Wüsten,  Stcpjien  oder  sehr 
hohe  Gebirgszüge  wird  es  von  den  U>naehl>arten  I/indem  getrennt.  Derartip  ist  der  Wüsten- 
nnd  Steppengürtel,  der  sich  von  der  Sahara  bis  zur  mandschurischen  Grenze  erstreckt;  der 
größte  der  Erde,  reicht  er  fast  Ol>er  zwei  Drittel  ihres  Umfang»  und  scheidet  das  mittel- 
ländische Gebiet  und  Nordasien  vom  afrikanischen  Sudan  und  den  reichen  Monsunländern 
Süd-  und  Ostasiens.  Nördlich  vom  mittelländischen  tiebiet  erheben  sich  die  Pyrenäen, 
die  Alpen,  der  Balkan  und  der  Kaukasus,  die  es.  hohen  Wallen  gleich,  von  den  anders 
beschaffenen  nördlichen  Ländern  trennen,  welche  ein  strenges  Klima  und  atmosphärische 
Niederschlage  in  allen  vier  Jahreszeiten  aufweisen.  Zwischen  solchen  geographischen 
Gegensätzen  liegt  das  mittelländische  Gebiet,  welches  ein  fast  gleiches  Klima  zeigt, 
das  die  takannten  charakteristischen  Eigenschaften  aufweist  und  als  mittelländisches 
l>ezeichüOt  wird.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Klima  stehen  die  Bodenkultur  und  die 
besondere  Art  der  Bodcnticwässcrung.  die  in  dem  gesamten  mittelländischen  Gebiet  große 
Ähnlichkeiten  aufweisen,  während  die  Abweichungen  auf  jene  verschiedenen  psychischen 
Eigenschaften  der  einzelnen  Völker  zurückgeführt  werden  müssen .  durch  die  auch 
dieselbe  Natur  auf  besondere  Weise  bewältigt  wird2).  Bekanntlich  sind  Pflanzen-  und  Tier- 
welt von  überraschender  Einheitlichkeit.  Es  herrscht  eine  große  Ähnlichkeit  der  anthropo- 
geograplu'schen  Verhältnisse,  namentlich  »1er  zumeist  steinernen  Häuser,  der  Lage  und  dem 
Typus  der  <  htschaften.  Bekanntlich  sind  im  mittelländischen  Gebiet  die  ägyptische,  keltische, 
phönizische.  hellenische  und  römische  Kultur  zur  hohen  Entwicklung,  die  beiden  letzt- 
genannten vereinigt  auch  zur  Herrschaft  (Iber  das  ganze  Gebiet,  gelangt  Der  Binnenverkehr 
und  Binnenhandel  waren  stets  sehr  bedeutend,  während  die  Lage  des  mittelländischen 
Gebiets  zwischen  den  genannten  geographischen  Gegensätzen  einen  noch  bedeutenderen 
Anßenverkehr  hervorgerufen  hatte,  der  in  früheren  Zeiten  den  ersten  Bang  auf  der  Erd- 
oberfläche behauptete.  Im  mittelländischen  Kulturgebict  lebte  eine  Bevölkerung,  die  auch 
wertvolle  Erzeugnisse  zu  gebrauchen  vermochte,  während  sich  jenseit  des  genannten  Wüsten- 
und  Stcppengürtels  reiche  Gebiet»;  befinden,  nämlich  das  tropische  Afrika.  Indien  und  die 
asiatischen  Inseln,  in  denen  alle  wichtigsten  Gewürze  gedeihen,  und  China,  das  Land  der 

')  Th.  Fischer,  Die  »ödoeleur.jpiüVhe  Halbinsel  (Unser  Winsen  vou  der  Erde),  S.  68. 
>';•  Jeau  Brtinhes,  Eiude  <te  Ktoffraphic  htim«iD*.    L'irrigatinn  diins  1h  periinsnle  iberi<jii<'  et  »Uns 
l'Afri.|..e  .In  Nord.    Pwfa  I9<W. 
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Seide.  In  geringerem  Maße  entwickelten  sich  solche  Verhältnisse  auch  zwischen  den 
mittelländischen  und  den  nnnleuropäisehen  Gebieten,  insbesondere  des  Getreide-  und  Bero- 
steinhandels  wegen.  Seit  der  Entdeckung  Amerikas  und  der  Seewege  nach  Indien  und 
Ostasien  nahm  die  Bedeutung  des  mittelländischen  Gebiets  in  beziig  auf  Verkehr  und 
Handel  beständig  ab,  was  dun-h  die  Entwicklung  neuer  Kulturzentren  in  West-  und  Mittel- 
eunij«  sowie  in  Nordamerika  beschleunigt  wurde.  Diese  Ursachen  Itewirkteu  es  ferner,  daü 
«las  mittelländische  Gebiet  an  seiner  Eigenschaft  einer  vom  übrigen  Euioi«  verschiedenen 
Einheit  immer  mehr  verlor.  Tutor  dem  Einfluß  der  großen  Umwälzungen  in  den  Verkehrs- 
mitteln sowie  der  neuen  Kulturzentren  mußte  auch  das  innerliche  Lel>en  und  Treilien  der 
mittelländischen  Gebiete  vielfache  Änderungen  erfahren.  Als  Verbindung  ihrer  einzelnen 
Partien  blietien  die  allgemeine  geographische  kige  sowie  die  erwilhnten  physisch-geographi- 
schen Eigenschaften  zurück. 

Die  südlichen  und  südöstlichen  Partien  sowie  das  ganze  Küstenland  der  lialkanhalbinsel 
bilden  hinsichtlich  ihrer  physikalisch-geographischen  Eigentümlichkeiten  und  ihrer  mannig- 
faltigen Verbindungen  einen  Teil  .!.•>  mittelländischen  Gebiets.  Die  Lage  der  Balkanhalb- 
insel  in  diesem  Gebiet  ist  alx  i  von  jener  iler  andern  beiden  südeuropäischen  Halbinseln, 
der  Ap|K>nniuen-  und  Pyi.näenhalbinsol,  verschieden.  Die  letztgenannte,  zugleich  die  größte, 
besitzt  eine  |»eripherische  I»ige  im  mittelländischen  Gebiet,  steht  mit  Afrika  in  innigstem 
Zusammenhang  und  wird  von  Kun«pa  duivh  die  Pyrenäen  getrennt.  Die  Ap[>cuuincnhalh- 
insol  ist  die  kleinste  unter  den  dreien,  hat  eine  zentrale  Lige  im  Mittelländischen  Mwire 
innc  und  stellt  in  höherem  Maß«.'  als  die  Balkan-  und  Pyrenäenhalhinsel  eine  geographische 
Einheit  dar:  dun-h  die  Alpen  wird  es  von  dem  übrigen  Eurepa  geschieden.  Die  Balkan- 
halbinsel  hat  eine  reicher  gegliederte  Küste,  sodann  hat  sie  mannigfachere  plastische, 
anthropogeographischo  und  ethnographische  Verhältnisse1)  und  viel  reicher  geartete  Verbin- 
dungen mit  den  U-nachbarten  Ländern  als  die  beiden  andern.  Die  Gestaltung  und 
mannigfaltigen  Beziehungen  find  für  die  geographische  l„age  ihrer  einzelnen  Pallien  von 
lle<leutung. 

Die  Gebirge  der  östlichen  Hälfte  der  Balkan halbinsel  bilden  eine  Verbinduug  zwischen 
den  Gebirgsystemen  von  Europa  und  Asien,  nämlich  dem  Kaukasus  und  Kleinasien,  während 
die  lialkanhalbinsel,  als  Einheil,  eine  Verknüpfung  zwischen  Kuropa  und  Asien  darstellt; 
dies  sind  die  wichtigsten  physikalisch-geographischen  Züge,  worin  sie  sich  von  den  beiden 
andern  südeuropäischen  Halbinseln  unterscheidet.  Der  Bosporus  und  die  Danlanellen  trennen 
die  zwei  Kontinente  nur  solchermaßen,  wie  sonst  zwei  Länder  durch  große  Verkehrsstrome 
getrennt  werden.  Die  Inselarchipele,  die  Gruppen  und  Reihen  der  S|>oraden-  und  Zykladen- 
inseln ,  die  bis  zu  Anfang  des  Diluviums  zusammenhängendes  Land  dargestellt  und  die 
Balkanhalbinsel  mit  Vonierasien  brüokeuähnlich  verbunden  hatten,  bilden  durch  ihre  An- 
ordnung und  Nähe  auch  gegenwärtig  einen  Übergang  und  erleichtern  die  Verknüpfungen 
zwischen  Europa  und  Asien.  Diese  Rolle  eines  vermittelnden  Lindes  liesitzen  außer  ihnen 
hauptsächlich  die  südöstlichen  und  südlichen  Partien  der  Halbinsel:  Thrazien.  Mazedonien 
und  Griechenland;  sie  hat  sieh  hier  konzentriert  in  Kon&tantino|>e!.  Saloniki  und  Piräus  mit 
Athen,  an  der  asiatischen  Seite  in  Skutari  und  Sniyrna.  Die  genannten  Gebiete  nebst  noch 
einigen  Partien  der  Balkanhalbinsel  bildeten  durch  die  langen  Jahrhunderle  der  römischen, 
byzantinischen  und  türkischen  Herrschaft  mit  den  benachbarten  Partien  von  Asien  und 
Nordostafrika  eine  politische  Einheit.  Unter  dem  Einfluß  dieser  Verbindungen,  der  Ver- 
mittlerrolle und  der  gemeinsamen  politischen  Vergangenheit  gestalteten  sieh  in  den  sfldöst- 

'i  Zur  Chnrakterintik  <ler  drei  südlichen  Halbinseln  «iuhe  du.«  genannte  Werk  Fischers;  sodann 
AnthropogrographiH'lic    Problem«-    der    llAlkanhalhin*e.l;    AnHcriliingen    der    !*rl>i«hcii    Luide,    Hand  I, 


s-.  irxxxvi. 


in 


-I.  <'viji<-.  G.-n^raphie  iiikI  von  Mazedonien  und  Altsrrhi.n. 


liehen  iiimI  su*Uir-h»'n  Partien  der  Halbinsel  eine  besondere  Kultur  und  ein  Itosondeivg  I/oben 
ans,  die  von  denen  der  (Ihrigen  Halbinsel  |Kirticn  vielfach  ahstcehon,  während  sie  von  den 
Verhältnissen  im  übrigen  Europa  bedeutend  verschieden  sind.  Daher  hatten  die  englischen 
Geographen  mit  vollem  Rechte  die  genannten  Länder  der  ßalkanhalhinsel  als  Näheren 
Osten  (the  N'oarer  East)  bezeichnet,  indem  sie  dienen  «lern  Ferneren  Osten  und  Europa 
entgegenstellten ').  Häufig  wird  irrtümlicherweise  in  den  Näheren  Osten  auch  Albanien  mit 
Bosnien  und  der  Herzegowina  eingerechnet:  den  Orund  hienu  gehen  hauptsächlich  <lio 
äußerlichen  Ixd>cnsorseheinungen.  Ihrer  geographischen  J^age  sowie  ihren  Verbindungen 
iremflö  können  dies*.»  Länder  in  den  Näheren  Osten  jedoch  nicht  eingerechnet  werden. 

So  wie  die  südöstlichen  und  südlichen  Partien  nach  ihrer  Lage  und  ihren  Verbindungen 
ein  vermittelndes  Land  zwischen  Asien  und  Europa  darstellen,  so  haben  auch  die  westlichen 
Küstenländer  und  die  westlichen  Halhinselpartien  innige  Beziehungen  zu  Italien  liesessen  und 
weisen  solche  auch  jetzt  noch  auf.  Das  Gebiet  alter,  das  infolge  seiner  geographischen  Lage 
auf  Beziehungen  zu  Italien  angewiesen  ist  und  die  Holle  eines  vermittelnden  Landes  zwischen 
Italien  und  der  Balkanhalbinsel  übernommen  hat,  ist  vorzugsweise  auf  das  schmale 
Küstenland  der  Halbinsel  his  zu  den  Wasserscheiden  hin  beschränkt.  In 
früheren  geschichtlichen  Zeiten  erstreckten  sich  die  mannigfaltigen  Einwirkungen  aus  Italien 
allerdings  auf  viel  größere  Gebiete  der  Balkanhalbinsel,  dies  hatte  jedoch  nicht  in  der 
geographischen  Ijage  seinen  Orund.  sondern  stand  zu  andern  Ursachen  in  Beziehung, 
namentlich  zu  der  großen  Macht  und  besonderen  Organisation  der  italienischen  Staaten  und 
Stadtrepnbliken.  also  zu  solchen  Ursachen,  die  außerhalb  der  ßalkanhalhinsel  liegen.  Solche 
großen  durch  Eroberung  und  Kultur  bewirkten  Ausdehnungen  stehen  zur  geographischen 
Ijige  der  Ijänder  in  sehr  schwacher  Beziehung:  nach  politischen  und  kulturellen  Um- 
wälzung*'!! beginnt  aber  wieder  die  geographische  Lage  einzuwirken,  es  beginnt  ein  Zurück- 
ziehen oder  Vordringen  der  einzelnen  Kulturen ,  eine  Art  jiolitischer  und  kultureller  An- 
passung, indem  die  mannigfaltigen  Einflüsse  sich  in  jenem  Gebiet  festsetzen,  welches  ihnen 
durch  die  geographische  I^age  angewiesen  ist,  Die  Grenzlinie  oder  Scheidegrenze  einer 
gewissen  Kultur  füllt  in  sjsiteren  geregelten  Zuständen  mit  der  Grenze  jenes  Gebiets  zu- 
sammen, das  seiner  geographischen  l<age  gemäß  auf  Verbindungen  und  Beziehungen  mit 
bestimmten  äußeren  Ländern  angewiesen  ist.  Wächtige  kulturelle  Einflüsse  dringen  zwar 
auch  ül>er  die  erwähnte  Kulturscheide  hinaus,  dies  kommt  jedoch  nur  stellenweise  vor; 
solche  keil-  und  linienförmigen  kulturellen  Diirchhrüche  stehen  meist  mit  der  Oberfläehen- 
gestaltung  und  Verkehrsmöglichkeit  des  betreffenden  Gebiet*  im  Znsammenhang7). 

Insltesondere  erstrecken  sich  kriegerische  Eroberungen  häufig  auch  über  das  Gebiet 
der  wirklichen  Einflüsse  der  geographischen  Lage  hinaus.  Auf  der  Balkanhalbinsel  lassen 
sieh  die  Erolterungen  des  römischen  Kaiserreichs  und  seine  kulturellen  Einflüsse  in 
keine  vollkommene  Ubereinstimmung  mit  der  geographischen  l-age  und  den  geographi- 
schen Momenten  überhaupt  bringen.  Das  römische  Kaiserreich  gelangte  auf  der  ganzen 
Balkanhalbinsel  zur  Herrschaft,  die  römische  Kultur  verbreitete  sich  damals  über  die  ganze 
Halbinsel,  am  nachhaltigsten  wirkte  sie  aber  dennoch  auf  die  westliehen  Küstengebiete  ein. 

'i  D.  G.  Hogarth,  The  Nenrcr  East,  1!»02,  S.  2lHi.  Von  Hogarth  werden  tu  dem  Näheren  Osten 
gerechnet:  Makedonien,  Albanien,  fHtrnmelirii ,  Thrazien  und  (irinchenland,  weiter  ganz  Vorderasien  neM 
Arabien  und  Ägypten. 

-)  Anthrt.pogeographL.ehe  Probleme.  S.  XXII -XX. XVII.  Die*  wird  auch  durch  die  Verbreitung 
de»  Kalholixi'inu»  auf  der  Balls »nhalhimel  dargetun.  Die  stärksten  Wurecln  hat  dieser  im  westlichen  Küsten- 
land gefaßt,  an  erster  Stelle  infolge  der  ge»grnphi»<-hcn  Ijtge,  *>danii  auch  wegen  der  politisch«™  Zustande, 
insbesondere  der  vcnetianischeti  und  Merrcivhischen  Verwaltung.  Von  hier  ist  er  nach  Wcstbosuieii  einge- 
drungen und  das  Tal  der  Nareuta  aufwärts  in  die  Herzegowina.  Von  dem  Oolfe  von  Medua  drang  er 
lief  in  das  Innere  der  Balkanbnlbinscl  ein  nach  Nordnlbjinien ,  ziemlich  stnrtc  ist  von  ihm  Metoehija,  ganz 
M-hwaih  K«.«.v.>  berührt  wi>rdeu. 
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Die  lateinische  Sprache  war  in  (Ion  nördlichen  und  nordwestlichen  Gebieten  der  Halbinsel 
«ehr  verbreitet  und  längs  der  ganzen  Donau  wurde  sechs  Jahrhunderte  hindurch  lateinisch 
gesprochen;  die  griechische  Sprache  herrschte  hauptsächlich  in  den  südlichen  und  zentralen 
Partien:  in  Griechenland,  Mazedonien  und  Thrazien.  Nach  ('.  Jirefek  scheinen  aber 
zwischen  ihnen  keine  scharfen  Sprachgrenzen  gewesen  zu  sein,  und  das  eine  Sprachgebiet 
dürfte  oftmals  tief  in  das  andere  hinübergegriffen  haben.  Römische  Kolonien  waren  zwar 
auf  der  ganzen  Halbinsel  zerstreut,  aber  starke  römische  Kolonien  galt  es  haupt- 
sächlich von  den  Ufern  des  Adriatischen  Meeres  bis  Livno,  Stolac,  bis  zum  Skutarisee 
und  Podgorica1).  Nur  in  der  westlichen  Partie  dieses  Gebiets  hat  sich  die  römische  und 
romanisierte  Bevölkerung  durch  alle  Umwälzungen  der  Völkerwanderung  und  nach  der 
Slaweninvasion  erlialten.  Seiner  geographischen  Lag»-  nach  stand  dieses  Gebiet  in  steter 
Berührung  mit  Italien.  Von  besonders  großer  Bedeutung  für  die  Erhaltung  der  italienischen 
Kultur  war  die  Tatsache,  daß  das  Westgebiet  der  Halbinsel  lange  Zeit  hindurch  unter  vene- 
tianischer  Herrschaft  stand,  die  nicht  so  weitreichend  wie  die  römische  und  vorzugsweise  auf 
linder  tiesehrankt  war.  die  auch  ihrer  geographischen  I.age  gemäß  auf  Beziehungen  zu  Italien 
angewiesen  sind.  Daher  treten  im  adriatischen  Küstenland  bis  zu  den  Wasserscheiden  auch 
heute  italienische  Kultur,  italienische  Sprache  und  Katholizismus  auf.  --  Wie  die  römi- 
schen Eroberungen  und  der  weiter  reichende  Einfluß  der  römischen  Kultur  auch  ander«! 
Ursachen  haben,  die  stärker  als  die  geographische  Lage  und  andere  geographische 
Momente  waren,  so  läßt  sich  auch  jene  ausgedehntere  Handelsrolle,  die  von  Venedig  und 
Ragusa,  der  Vermittlerin  der  italienischen  Kultur,  sodann  auch  von  Genua  auf  der  Balkan- 
halbinsel gespielt  wurde,  nicht  bloß  auf  geographische  Momente  zurückführen;  diese  Rolle 
war  auch  in  den  östlichen  Partien  der  Halbinsel  fühlbar2).  Die  italienischen  Einflüsse 
wurden  auch  von  den  starken  italienisch-byzantinischen  Kolonien  weiter  verbreitet. 

An  der  überwiegenden  Mehrheit  der  Bevölkerung  der  Balkanhalbinsel,  den  Südslawen 
und  Türken,  die  sich  später  angesiedelt  haben,  kamen  die  unmittelbaren  Einflüsse  der 
römischen  Kultur  nicht  zur  Betätigung.  Die  Slawen  und  Türken  konnten  diese  Einflüsse 
nur  mittelbar  und  dazu  in  sehr  geringem  Maße  von  der  romanisierten  Bevölkerung  im  W 
und  von  der  autochthonen  Bevölkerung  empfangen ,  welche  letztere  zum  Teil  romanisiert 
war.  Spätere  italienische  Einflüsse,  von  rein  kommerziellen  abgesehen,  die  nach  der  Ein- 
wanderung der  Slawen  und  Türken  fortwirkten,  kamen  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  über 
die  adriatische  Wasserscheide  hinaus.  Ich  habe  versucht,  nach  dem  gegenwärtigen  Kultur- 
stand der  Balkanhalbinsel  die  mächtigen  Einflüsse  der  italienischen  Kultur  festzustellen,  und 
fand  sie  zumeist  auf  das  sehr  schmale  adriatische  und  ionische  Küstenland  beschränkt3).  Sonst 
sind  die  Spuren  der  kulturellen  Einflüsse  Italiens  in  der  slawischen  Hauptmasse  der  Balkan- 
halbinsel überaus  spärlich  vorhanden;  sie  scheinen  seit  dem  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts,  insbe- 
sondere seit  den  östeiTeichisch-türkischen  Kriegen  auf  der  Balkanhalbinsel  in  jähem  Schwinden 
begriffen  gewesen  zu  sein.  Viel  mächtiger  und  über  eiu  viel  größeres  Gebiet  ver- 
breitet ist  bekanntlich  der  Einfluß  von  Byzanz.  wovon  Jahrhunderte  lang  die  staatlichen 
Organisationen  und  die  Hauptmasse  der  Bevölkemng  auf  der  Balkanhalbinsel,  die  Südslawen, 
sowie  einigermaßen  auch  die  Türken,  unmittelbar  beeinflußt  wurden;  sodann  befand  sich  auch 
der  Mittelpunkt  des  byzantinischen  Reiches  auf  der  Balkanhalbinsel;  seine  Romäer.  die  späteren 

')  Const.  Jireiek,  Die  Romanen  iu  den  Stadien  Dnlmaticns  während  de*  Mittelalters.  Denkschriften 
der  Kaiserl.  Akademie  der  Winenschaiten  Wien,  Bd.  XL1X,  S.  0,  10,  13. 

*)  Jirecek  hat  in  »Ceaty  po  Bulharsku*  and  in  »Fürstentum  Bulgnrien  viele  italienische 
Wörter  angeführt,  die  in  Bulgarien  gehört  werden  nnd  die  dort  von  den  Genuesen  eingeführt  worden  sind. 
Ich  habe  in  Karlovo  alte  Häuser  und  Handelsladen  von  itaHenschem  Typus  gesehen,  die  wohl  auf  dieselben 
Einflüsse  xurüelunführen  sind.  Auch  habe  ich  bemerkt,  daß  die  Makkaroni  und  Fidn  in  Ost-  und  Mittel- 
liul^arien  sehr,  dazu  noch  von  altersher  heimisch  sind. 

*)  Knltnraoncn  der  Ralkanbalhinscl  in  den  Anthropogoographisohcn  Problemen,  H.  XXX. 
J.  Cvljie,  Geographie  u.  Geologie  Ton  Mazedonien  u.  Altserbien. 
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thrazisch-mazedonischen  Griochcn,  im  Verein  mit  den  Aromunen,  blieben  wahrend  der  Türken- 
zeit, in  den  Gebieten  unter  türkischer  Herrschaft  auch  bis  zur  Gegenwart  da»  wichtigste 
Kultnrelement  der  Ralkanhalbinsel.  Dennoch  wonlen  heute  die  mächtigen  Einflüsse  der  by- 
zantinischen Kultur  sowie  der  s|>ätejen  griechiscb-aromunischen  Tätigkeit  hauptsächlich  in 
jenem  Gebiet  empfunden,  da»  der  Nähere  Osten  genannt  wird.  Dieses  Gebiet  nebst  dem 
erwähnten  adriatischen  und  ionischen  Küstenland  stellt  festgesetzte  Knltur- 
einflÜRse  von  Byzanz  und  Italien  dar.  was  auch  ihrer  geographischen  Lage 
entspricht  Zwischen  dietsen  beiden  Gebieten  befindet  sich  auf  der  ßalkanhalbinsel  ein 
breiter  Gürtel,  in  dem  andere  rege  Mächte  und  schaffende  Kräfte  unverhältnismäßig  stärker 
als  die  byzantinischen  und  romanischen  Einflüsse  betätigt  waren;  das  tal*»n  und  der  Kultur- 
stand  der  Gegenwart  sind  in  diesem  Gebiet  in  ihren  Hauptzügen  selbsterzeugt  und  ur- 
wüchsig; es  scheint,  daß  sie  derartig,  obgleich  vielleicht,  in  geringerem  Maße,  auch  in 
früheren  geschichtlichen  Zeiten,  selbst  im  Mittelalter,  gewesen  sein  müssen;  später,  l*>- 
sonders  während  der  Türkenzeit  unter  dem  Einfluß  «1er  Völkerbestrebungen  zur  ursprüng- 
lichen ethnographischen  Frische  und  ihrer  eigenen  Individualität  zurückzukehren, 
schwanden  auch  diese  schwachen  byzantinischen  und  italienischer  Einflüsse  früherer  Zeiten. 
Das  ist  das  groß«?  Gebiet  der  patriarchalischen  Kultur  der  Balkanhalbinsel.  Wenn  sieh 
heute  auch  in  diesem  Gebiet  vereinzelte  Spuren  des  Einflusses  von  Ost  und  West  finden 
lassen,  so  hat  das  nicht  zu  bedeuten,  daß  es  unter  die  Kultureinflüsse  des  Ostens  und 
Westens  geteilt  sein  kann.  Im  Gegenteil,  auf  meinen  Reisen  ist  mir  die  Ursprünglichkeit 
und  Selbständigkeit  der  ethnischen  Erscheinungen  des  patriarchalischen  Balkangürtels  stark 
aufgefallen,  und  die  großen  Unterschiede  zwischen  ihm  und  den  liezeichneten  Gebieten, 
worin  dio  festgesetzten  Kultureinflüsse  von  Byzanz  und  Italien  fühlbar  sind,  habe  ich 
häufig  empfunden. 

Daher  ist  dieser  Gürtel  eines  patriarchalischen  Lebens  der  stärkste  Beweis  für  den 
adjustierenden  Einfluß  der  geographischen  tage.  Die  Kultureinflüsse,  die  sich  ülnir  ihn 
ergossen  liatten  oder  die  in  denselben  eingedrungen  waren,  schwankten  und  verlegten  sich, 
bis  ein  festgesetzter  Kultnrzustand  in  dem  schmalen  westlichen  Küstenland  sowie  im  süd- 
lichen und  südöstlichen  Gebiet  zur  Ruhe  gekommen  war,  welche  Gebiete  durch  ihre  geo- 
graphische Lage  dazu  l>estimnit  waren.  Außerhalb  des  Gürtels  eines  patriarchalischen  Lebens 
beginnen  also  Gebiete,  die  ihrer  geographischen  tage  gemäß  auf  Beziehungen  zu  dem 
Näheren  Osten  oder  zu  Italien  angewiesen  sind. 

Für  die  westlichen  Küstengebiete  der  Balkanhalbinsel  ist  die  Meerenge  von  Otranto  von 
Bedeutung. 

An  dieser  Meerenge  befindet  sieh  die  geringste  Entfernung  zwischen  der  Appenninen- 
und  Balkanhalbinsel.  An  ihrer  italienischen  Seit«?  liegen  Otranto  und  Brindisi,  an  der 
ltfdkani sehen  Avlona,  das  Küstenland  von  Janjina  mit  Preveza  und  Santi  Quaranti.  Die 
Entfernung  zwischen  Otranto  und  Avlona  l>cträgt  nur  1)0  km,  die  zwischen  Brindisi  und 
Avlona  135  km.  Obwohl  die  Meerenge  von  Otranto,  insbesondere  während  des  Zeitalters 
der  Segelschiffe,  die  günstigste  Verbindungslinie  zwischen  den  beiden  Halbinseln  darstellte, 
so  hatte  sie  doch  weder  früher  noch  heute  »-ine  große  Bedeutung  für  die  Bewegungen  der 
Kultur  erlangt,  da  ihre  benachbarten  Gebiete  unkultiviert  und  die  Häfen  ungeordnet  und 
Wohnsitze  des  Malariafie»>ers  sind.  Ihren  geographischen  Eigenscliafton  gemäß  könnte  sie 
eine  wichtige  Kulturbrückc  zwischen  Italien  und  der  Balkanhalbinsel.  eigentlich  Epirus, 
Mazedonien  und  Südalbanien,  werden.  Hingegen  hatte  sie  früher  sowie  auch  noch  in  der 
Gegenwart  eine  große  strategische  Bedeutung.  Cber  diese  Meerenge  kam  Cäsar  auf  die 
Balkanhalbinsel,  als  er  gegen  Pompejus  zog.  Hauptsäclüich  aus  Otranto  kamen  die  tat- 
kraftigen Kührer  des  normannischen  Reiches,  Robert  Giiiscard  und  sein  Sohn  Bohcmund, 
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herüber,  als  sie  das  byzantinisch««  Reich  angriffen,  indem  sie  mit  Oricum  und  Avlona  den 
Anfang  machten  und  sodann  genen  Durazzo  und  Korfn  zogen1). 

Die  Meerenge  von  Otranto  scheidet  das  Adriatische  Meer  von  dem  Ionischen.  Das 
erstere  ist  eigentlich  ein  tiefer  Husen  den  Ionischen  Meeres,  der  sieh  durch  die  Meerenge 
von  Otranto  beträchtlich  abschließen  läßt  und  keine  solche  freien  und  mannigfaltigen  Ver- 
bindungen mit  den  Seewegen  des  Weltverkehrs  besitzt  wie  da*  Ionische  Meer.  Daher 
wurde  es  in  der  alteren  Kartographie,  ja  sogar  noch  im  18.  Jahrhundert,  mit  Recht  ein 
Meerbusen,  nämlich  der  Meerbusen  von  Venedig,  Golfo  di  Venezia,  genannt,  da  darin 
lange  Zeit  hindurch  die  Venetianer  unumschränkte  Oebieter  waren:  die  Meerenge  von 
Otranto  führt  auf  alteren,  insbesonilere  italienischen  Karten  regelmäßig  den  Namen  Booea 
«lel  Golfo  di  Venezia2).  Gegenwätig  ist  das  Adriatische  Meer  fast  ausschüeßlich  ein 
italienisches  uud  «Isterreieh-ungarisches  Meer.  Infolge  der  erwähnten  Abgeschlossenheit  des 
Adriatischen  Meeres  können  auch  seine  Italkanischon  Küsten  keine  fr««ien  und  mannigfaltigen 
Weltverbindnngen  haben  und  müssen  hauptsachlich  auf  Italien  angewiesen  sein.  Die  balkani- 
schen Küsten  des  Ionischen  Meeres  sind  dagegen  nicht  derartig  ausschließlich  auf  Italien 
angewiesen,  während  die  balkanischen  Hilfen  des  Weißen  oder  Ägäischen  Meeres  von  diesem 
Rinfluß  gänzlich  unabhängig  sind. 

Schließlich  («««steht  auch  hinsichtlich  der  Zugftnglichkeit  der  Küsten  sowie  der  kul- 
turellen Einflüsse  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  den  balkanischcn  Küsten  «les  Adriati- 
schen Meeres,  die  nördlich  und  südlich  von  Skutari  und  San  Giovanni  di  Medua  liegen. 
Die  letzteren  haben  ein  weniger  gegliedertes  Ufer,  sind  infolge  der  Ablagerungen  der 
albanischen  Flüsse  zumeist  seicht,  und  zeichneu  sich  durch  Limane  (Lagunen)  und 
Küstensümpfo  ans,  weswegen  sie  minder  zugänglich  sind.  Außerdem  kamen  hier  die 
venetianischen  Einflüsse  auf  verschiedener  ethnographischer  Grundlage  zur  Betätigung, 
nordlich  von  Skutari  auf  serl»o- kroatischer,  südlich  davon  haupteächlich  auf  albanischer 
Grundlage;  sodann  hatte  clie  albanische  Küste  zuweilen  auch  in  früheren  geschichtlichen 
Zeiten,  besonders  aber  in  neuerer  Zeit,  in  stärkerer  Verbindung  mit  den  Gebieten  Süd- 
italiens und  unter  den  Einflüssen  ihrer  Kultur  gestanden,  welche  von  der  nord italienischen 
einigermaßen  verschieden  ist  Daher  zeigt  der  westbalkanische  Gürtel  der  italienischen 
Kulturzone  feine  Unterschiede,  die  ich  au  anderer  Stelle  hervorgeholten  hcibe3). 

Eine  besondere  Lage  und  die  mannigfaltigsten  Verbindungen  mit  den  benachbarten 
Ländern  hat  die  griechische  Partie  der  Halbinsel,  insbesondere  Mittelgriechenland  und  der 
Peloponnesus  iunc.  Diese  Partie  zweigt  als  sekundäre  Halbinsel  von  dem  trapez- 
förmigen Rumpfe  der  Balkauhulbinsel  ab,  ist  am  stärksten  gegliedert  und  am  leichtesten 
zugänglich.  Beträchtliche  Unterschiede  sind  zwischen  ihrer  (istlichen  und  westlichen  Hälfte 
vorhanden.  Die  ersten.«  zeichnet  sieh  durch  viele  tiefe  Buchten,  Halbinseln  und  Kaps  aus,  vor 
denen  bis  nach  Kloiiiasien  hin  Inselreihen  und  -gruppen  gelagert  sind;  eine  derartige 
Gliederung  kommt  auf  der  Erde  selten  vor  und  mit  Recht  wurde  sie  als  Typus  eine 
griechische  Gliederung  genannt.  Fast  alle  Buchten  sind  sodann  im  X  durch  hohe 
Gebirgsschranken  begrenzt,  wodurch  Griechenland  von  <1or  übrigen  Halbinsel  allgeschieden 
und  an  die  Küsten  und  Meere  verwiesen  wird;  daher  war  die  Geschichte  der  Hellenen  vor- 

■)  Dr.  R.  Denier,  Topographie  der  Fohlzug«  Robert  Gliben«]»  gegeu  das  byzantinische  Reich.  Fest- 
schrift des  geogr.  Seminare  der  Universität  Breslau.  S.  82—151.  Breslau  1001.  Eine  gediegene,  wenig 
berücksichtigte  Abhandlung,  die  sich  durch  geographische  Auffassung  der  geschichtlichen  Bewegungen 
auszeichnet. 

*!  Auf  Mercstors  Karte  von  Euru|«i  v<>m  Jabre  1551  ist  unter  andern  auch  der  Name  Golfo  di 
Venelia  vorhanden:  nur  die  genannten  Namen  befinden  »ich  auf  den  Karten  von  Giae.  Gastaldi  von  1566, 
P.  Forlani  von  1568,  in  den  Atlanten  Franc.  Camocio«  von  1571,  Rertellis,  Francois  de  la 
Iloeije,  Jean  le  Olcros,  Corouellis  und  anderer  Kartographen  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Der 
jetzige  Golf  von  Medua  wird  von  ihnen  fast  in  der  Regel  Golfo  dello  Drino,  Lodrin,  Lydrin  genannt. 

*.  Knlturaonen  der  Balkanhalbinsel,  8.  XXXII. 
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zugsweise  auf  die  östlichen  Gebiete  und  Küstenländer  ^-schränkt  >).  Infolgedessen  besaß  über 
Griechenland  durch  alle  Zeiten  und  besitzt  auch  gegenwartig  noch  sehr  schlechte  Ver- 
bindungen mit  den  wichtigsten  Verkehrswegen  der  ßalkauhalhinsel.  Ganz  anders 
gestaltet  ist  die  Westküste,  die  eine  verhältnismäßig  schwächere  Gliederung  besitzt.  —  Das 
klassische  Griechenland  hatte  infolge  der  genannten  Eigentümlichkeiten  innige  Verbindungen 
nicht  nur  mit  Asien,  sondern  auch  mit  Afrika,  Italien  und  den  übrigen  Partien  des  mittel- 
ländischen Gebiets.  Die  in  der  Geschichte  der  Völker  einzig  dastehende  Entwicklung  dieses 
l^andes  im  hellenischen  Zeitalter  ist  allgemein  bekannt.  Nebst  der  Gliederung  sind  auch 
andere  geographische  Momente  festgestellt,  von  denen  diese  Entwicklung  lieeinflußt  wurde, 
als  Oberflächen gestaltung,  Klima,  Mannigfaltigkeit  der  Vegetationszonen*)  usw. 

Die  natürliche  Lage  und  die  natürlichen  Eigenschaften  Griechenlands  sind  diesellien 
geblielien,  die  Bedeutung  seiner  Weltlage  hat  aber  eine  sehr  beträchtliche  Änderung  er- 
fahren. Diese  Änderung  ist  wegen  folgender  Hauptureachen  eingetreten:  infolge  der  Ver- 
legung der  Kulturzentren  aus  dem  mittelländischen  Gebiet  nach  West-  und  Mitteleuropa: 
infolge  anderer  Richtungen  des  Welthandels  und  Weltverkehrs  zur  See,  sodann  infolge  der 
Dampfschiffe,  von  denen  die  Segelschiffe  verdrängt  wurden;  infolge  der  großen  technischen 
Fortschritte  in  den  Verkehrsmitteln  zu  lernte;  schließlich  möglicherweise  auch  infolge  der 
Eigenschaften  der  hellenischen  Kasse,  die  unter  langandauernder  Türkenherrschaft  geschwächt 
und  durch  die  Mischung  mit  den  Albaniorn  verändert  wurde.  Die  geographische  Lage 
Griechenlands  wird  gegenwartig  nicht  einmal  annähernd  ausgenützt  Damit  die  Eigenschaften 
eines  gewissen  lindes  von  dessen  Volk  vollständig  verwertet  würden,  dazu  sind,  abgesehen 
von  der  Küstengliederung.  guten  Buchten  und  mannigfaltigen  Verbindungen ,  die  daraus 
sowie  aus  der  allgemeinen  geographischen  Lage  entspringen,  auch  andere  Bedingungen  nötig. 
Es  scheint  mir.  daß  diese  Bedingungen  abstrakt,  für  ein  beliebiges  Land  und  beliebige 
Verhältnisse  nicht  zu  bestimmen  sind,  da  in  die  Lösung  dieses  großen  Problems  nebst 
andeim  Unbekannten  auch  eine  der  wichtigsten  unbekannten  Tatsachen  eingreift:  die  Eigen- 
schaften der  Rasse,  die  außerdem  oft  unvorhergesehenen  Entwicklungen  unterworfen  sind. 
Durch  die  von  Marcel  Duboiss)  aufgestellten  Bedingungen  kann  auch  die  heutige  geringe 
Bedeutung  der  geographischen  l^age  Griechenlands  dennoch  vielfach  erklärt  werden.  Ein 
Land,  das  seine  maritime  Lage  vollkommen  ausnützen  will,  muß  heutzutage  reich,  insbe- 
sondere landwirtschaftlich  oder  industriell  mächtig  sein:  in  diesem  Falle  gelangen  auch 
Länder  von  ungünstigerer  geographischer  Lage  und  schwächerer  Küstengliederung  zu  starker 
Entwicklung.  Menschliche  Tätigkeit  und  moderne  Technik  besiegen  die  Ungunst  schlechter 
Hafenplätze;  die  Dampfschiffe  sind  im  Gegensatz  zu  den  Segelschiffen  nicht  gezwungen,  sich 
an  die  Küsten  zu  halten,  noch  müssen  sie  auf  kleinen  Entfernungen  günstige  Häfen  haben. 
Das  heutige  Griechenland  vermag  in  dieser  Hinsicht  den  Wettbewerb  mit  den  reicheren 
und  besser  organisierten  mittelländischen  Staaten  nicht  aufzunehmen,  namentlich  nicht  mit 
den  auf  einer  hohen  Kulturstufe  stehenden  tatkräftigen  Völkern  West-  und  .Mitteleuropas; 
hauptsächlich  von  diesen  werden  Schiffahrt  und  Kulturbcwegnng  auf  dem  Mittelländischen 
Meere  beherrscht  und  durch  dieses,  durch  den  Suezkanal  und  Gibraltar,  halten  sie  Be- 
ziehungen zum  Morgenland  sowie  zur  westlichen  Erdkugelhälfte  aufrecht. 

Die  nördliche  Zone  der  Balkanhalbinsel,  namentlich  Nordserbien,  Nordbosnien  und  Bul- 
garien, haben  eine  andere  I-age  inne  als  die  übrigen  bisher  erwähnten  Gebiete.  Sie  sind 
von  den  Einwirkungen  dos  Näheren  Ostens  sowie  von  den  italienischen  und  griechisch- 

lt  E.  Curtius,  Griechiw.be  Geachichtc,  I.  Bd.,  8.  11. 

*)  C.  Netiminn  und  J.  Partsch,  Phyaikalbche  Geographie  von  Griechenland.  Bredau  188">. 
8.  1     15.    -  K.  Curtius,  n.  a.  O. 

J)  M.  Dubni»,  Kole  <le<  artionlatiom  littorales.    Annale,  de  Geographie  169.»,  1.  S.  131—42. 
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mittelländischen  am  meisten  entfernt.  Die  Flußtäler  .sind  von  S  nach  N,  zur  Save  und 
Donau,  geneigt  und  halten  alle  eine  meridionale  Richtung  ein.  Die  mittlere  Höhe  dieser 
Länder  nimmt  in  der  Richtung  von  S  nach  N  ab.  Sie  sind  also  durch  ihre  allgemeine 
geographische  Lage  und  Oberflächengestaltung  hauptsächlich  auf  Bezieh ungen  mit  Mittel-  und 
Nordosteuropa  angewiesen.  Dies  ist  ihre  gemeinsame  Eigenschaft,  die  aus  der  geographischen 
l^age  entspringt,  diese  Länder  besitzen  aber  auch  andere,  zumeist  minderwertige  Eigen- 
schaften, die  in  einzelnen  von  ihnen  verschiedenartig  sind,  und  von  deuen  bei  dieser  Be- 
trachtung nur  einige  wenige  für  uns  Interesse  haben.  Infolge  seiner  zentralen  Lage  unter 
den  nördlichen  Ländern  der  Balkanhalbinsel  sowie  mittels  des  Talzugs  des  Morava-  und 
Vardarflusses  und  der  dadurch  gebildeten  Verkehrsstraße  kann  Serbien  mit  den  benachbarten 
Landern  auch  andere  wichtige  Verbindungen  haben,  sodann  mit  Saloniki,  Konstantinopel  und 
Mittelmeerländern;  im  folgenden  Abschnitt  wird  dargelegt  werden,  daß  Serbien  mittels  gewisser 
Querstraßen  der  Halbinsel  auch  mit  Italien  Verbindungen  herstellen  kann,  die  jenen  früherer 
Zeiten  ähnlich  sind.  Bulgarien  steht  zu  Mitteleuropa  in  schwächerer  Fühlung,  namentlich 
indirekt  durch  Serbien,  außerdem  auch  direkt  durch  die  Schiffahrt  auf  der  Donau.  Infolge 
seiner  peripherischen  I*age  und  des  karpathisch-halkanischen  Gebirgsbogens  ist  es  dennoch 
entfernt  und  einigermaßen  abgeschieden  von  Mitteleuropa,  während  es  von  dm-  Natur 
auf  russische  und  jiontische  Einwirkungen  und  Beziehungen  stark  angewiesen  ist:  die 
letzteren  sind  mannigfaltig  und  bringen  Bulgarien  auch  mit  den  Völkern  Westeuropas 
in  mittelbare  Berührung.  Außerdem  gelangt  es  auf  dem  neuen  Verkehrsweg  durch  die 
Iskarklamm  sowie  auf  den  alten  Wegen  über  die  BaJkanpässe  auf  die  von  Konstantinopel 
nach  Belgrad  führende  Straße,  die  es,  dem  Küstenland  des  Schwarzen  Meeres  gleich,  den 
Einwirkungen  des  Näheren  Ostens  bedeutend  näher  bringt.  Seiner  Lage  und  den  geographi- 
schen Verbindungen  gemäß  ist  Bulgarien  also  angewiesen,  mit  Ostrumelien  und  Thrazien 
eine  kulturelle  Einheit  zu  bilden.  Auch  in  diesem  Falle  entziehen  sich  dem  Einfluß  der 
geographischen  Lage  Kriegszüge  und  Eroberungen  zu  Zeiten  eines  außerordentlich  großen 
nationalen  Aufschwungs;  daher  vermochten  die  Bulgaren  sich  auch  nach  NW  zu  bewegen 
und  einige  Zeit  auch  Srem  (Sirmium)  in  ihrem  Besitz  zu  behaupten. 

Infolge  der  erwähnten  bedeutendsten  Eigenschaft  der  geographischen  l<agu  haben  diese 
lünder,  insbesondere  Nordserbien  und  Bosnien,  eine  größere  Bedeutung  gewonnen,  seitdem 
sich  in  Mitteleuropa  Kulturzentren  von  großer  Bedeutung  entwickelt  haben.  Seit  dieser 
Zeit  ist  die  Bedeutung  ihrer  geographischen  Lage  beträchtlich  gestiegen. 


B.  Die  Golfe  von  Medua  und  Saloniki  und  die 
Hauptverkehrslinien. 

Die  allgemeine  geographische  I.age  hat  den  einzelnen  Gebieten  der  Balkanhalbinsol 
hinsichtlich  ihrer  Verbindungen  mit  den  umliegenden  lündern  und  benachbarten  Meeren 
verschiedene  Funktionen  gegeben.  In  dem  vorangehenden  Abschnitt  ist  dies  dargelegt 
worden.  Es  lassen  sich  in  diesen  Gebieten  Küstenstriche,  Verkehrslinien  und  einzelne 
Punkte  angeben,  die  den  Hauptteil  jener  Rolle  übernommen  haben,  die  infolge  der  geo- 
graphischen Lage  einzelnen  Gebieten  beschiedeu  ist;  überdies  waren  insbesondere  die 
natürlichen  Talzüge,  denen  die  wichtigsten  Verkehrswege  folgen,  von  bedeutendem  Einfluß 
auf  alle  Bewegungen  der  Kultur  und  Geschichte,  auf  die  Staatenbildung  und  Verteilung  der 
Völker  auf  der  Balkanhalbinsel.  Solche  Punkte  und  Verkehrslinien  sind  die  Folg»,'  der 
Gestalt  und  Küstengliederung  der  BaUcanhalbinsel  sowie  der  Uberflachengestaltung  ihrer 
einzelnen  Partien.  In  letzter  Stufenfolge  müssen  jedoch  diese  Eigenschaften  auf  mannig- 
faltige tektonische  und  orogenetische  Vorgänge  zurückgeführt  werden. 


Digitized  by  Google 


J.  l'vijii'.  Geographie  uiut  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien. 


Die  Falten  und  Käinino  des  Dinarischen  Systems  streichen  im  wesentlichen  NW  SO 
bis  Medua  und  Skutari.  Hier  biegen  sie  nach  NO  um,  was  namentlich  an  den  Proklctije 
und  Koinovi  sichtbar  ist.  Die  albanischen  Falten  und  Kämme  südlich  von  Alessio  haben 
dagegen  eine  meridionale  Richtung  inne.  Von  Alesah.  bis  an  die  Drimklamm  und  darüber 
hinaus  bis  an  die  Gebirge  Koritnik,  Fabrik  und  .Sarplauina  biegen  sie  ebenfalls  in  die 
nordöstliche  Richtung  um.  Auf  der  Strecke  von  Medua  über  das  Zadriingebiet  bis  Me- 
tochija stoßen  diese  beiden  tektonischen  und  orogmphischen  Systeme  aufeinander.  Dies  ist 
die  dinarisch-albanisehe  tektonische  Schalung.  Zwischen  den  gebogeneu  Kämmen  befiudet 
nich  eine  Reihe  tektonischer  Senkungen.  Das  erste  derartige  Becken  liegt  Medua  gegenüber 
im  Adriatischen  Meere:  sein.«  größte  Tiefe  betragt  101'»  m;  das  folgende  ist  Zadrim,  das 
dritte  Metochija. 

Infolge  dieser  tektonischen  Ursachen  stellt  die  Bucht  von  Medua  die  morphologisch 
wichtigste  Partie  der  Westküste  der  Balkanhalbinsel  dar.  Hier  tritt  in  ihrer  Küste  eine 
Knickung  auf,  indem  die  dinarische  nordwestliche  und  die  albanische  meridionale  Küsten- 
richtung aufeinander  treffen.  Wegen  dieser  zwei  Küstenrichtungeii  sowie  wegen  der 
erwähnten  tektonischen  Senkungen  ist  die  Westküste  der  llalkanhalbinsel  l>ei  Medua 
am  meisten  eingebogen,  in  der  Richtung  von  W  nach  M  eingedrückt.  Außerdem  befindet 
sich  zwischen  den  gescharten  KAmmen  von  Medua  bis  Metochija  die  wichtigte  Quersenke 
der  westlichen  Halbinselhälftc,  worin  allerdings  ein  mäßig  hoher  gebirgiger  Querriegel 
zwischen  Zadrim  und  Metochija  vorhanden  ist,  die  aber  dennoch  die  Itequemste  Verbindung 
zwischen  dem  Adriatischen  Meere  und  den  zentralen  Partien  der  Halbinsel  bildet.  Bei 
Medua  hnUm  wir  also  eine  Küstenknickung  und  eine  tiefe  Ausbuchtung,  von  wo  die  be- 
ipiemste  Tadsenko  in  das  Innere  der  Halbinsel  führt,  weshalb  die  Hafenplätze  längs  der 
Küstenknickung  von  Medua  die  nächsten  und  günstigsten  Hilfen  für  die  zentralen  Partien 
der  Balkanhalbinsel  sind.  Die  Küste  an  der  Knickung  von  Medua  muß  für  die  Verbindungen 
mit  Italien  eine  frontale,  geschichtliche  und  kulturelle  Küste  der  Balkanhalbinsel  ge- 
nannt werden.  Außerdem  scheidet  sie  zwei  KüstentyjM-n.  den  dinarischen  und  albanischen, 
voneinander,  zwischen  denen  bedeutende  Unterschiede  in  der  geologischen  Beschaffenheit 
und  den  morphologischen  Eigenschaften,  insbesondere  in  der  Gestalt  der  Buchten  uud  ihrer 
Zugänglichkeit,  herrschen  l). 

Eine  ähnliche,  aber  fast  noch  größere  Bedeutung  hat  die  Küste  Saloniki— Orfano.  Durch 
den  Golf  von  Saloniki  und  den  von  Orfano  ist  die  llalkanhalbinsel  am  stärksten  gegliedert, 
indem  sie  sieh  an  dieser  Stelle  durch  die  tiefsten  Buchten  auszeichnet  Diese  Küsten- 
glicderung  ist  eine  Folge  der  011  »genetischen  Vorgänge  im  Rhodojiesy.stem.  Für  die  Plastik 
von  Mazedonien  sind  Verwerfungen  und  tektonische  Senkungsfelder  von  größter  Bedeutung. 
Die  heutigen  Richtungen  der  Gcbirgsmasscn  sind  durch  Verwerfungen  liestimmt,  von  denen 
sie  begrenzt  werden,  die  mazedonischen  Becken  und  Seen  stellen  zumeist  tektonisehe  Sen- 
kungsfelder dar.  Dabei-  sind  die  Bocken  in  Mazedonien  zahlreich,  in  der  Regel  auch  sehr 
geräumig.  Diese  tektonischen  Vorgänge  hatten  in  Südmazedonien  eine  größere  Intensität 
als  in  Nordmazedonien:  besonders  heftig  waren  sie  in  der  Umgebung  des  Golfes  von  Saloniki 
und  von  Orfano.  Dadurch  sind  hier  die  am  tiefsten  in  die  Halbinsel  einschneidenden 
Buchten  enstanilen  und  die  Balkanhalbinsel  in  meridionaler  Richtung  verkürzt  worden. 
Außerdem  zieht  mitten  durch  die  Halbinsel  von  Saloniki  bis  Belgrad  ein  Talzug,  dessen 
Entstehung  zum  großen  Teile  mit  den  erwähnten  tektonischen  Vorgängen  der  Rhodoi»euiasse 

',  I>ie  lekt«.ni»chiii  und  morpholojpwlu-n  Fragen,  die  hier  *ur  Er«ähuniiK  kommen .  wind  eiti|{ehen<l 
in  meinen  AuhHudhniKi-n  dargolegl :  Die  diuariwli  - albiuiesiMc-h«  SchnnitiK  iSiUuupibcrieht  der  Kahserl. 
Akud.  d.  Wiw.  Wien.  H<t.  CX.  S.  12 1  und  in  Iji  forme  de  In  Peninxitle  de,  Italknn-.  I.e  (;inl»e.  f»>n.\e 
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im  Zusammenhang  steht;  diesen  Talzug  entlang  zieht  die  wichtigste  Ulngslinie  des  Verkehrs 
auf  der  Halbinsel. 

Der  Golf  von  Medua  und  jener  von  Saloniki  liegen  einander  gegenüber,  obwohl  die 
nicht  unter  derselben  geographischen  Breite  sind.  Von  der  Linie,  die  man  von  einem  zum 
andern  zöge,  nimmt  die  Balkauhalbinsel  an  Breite  jählings  ab,  so  daß  durch  jene  die 
nördliche  massive,  in  ihren  Hauptzügen  trapezförmige  Partie  derselben  von  der  sudlichen 
schmalen  und  gegliederten  Partie  geschieden  wird.  lTm  die»*.'  Buchten  ist  die  Balkanhalbiusel 
zu  beiden  Seiten  förmlich  abgenagt,  stark  eingeengt,  die  erwähnte  Linie  bildet  eine  Grenzlinie 
für  die  Gestalt  der  Halbinsel.  Wahrend  z.  B.  die  gerade  Linie  von  Finnie  bis  zur  Donau- 
inündung,  wodurch  die  Balkanhalbinsel  dem  europäischen  Rumpfe  angefügt  wird,  1183  km 
lang  ist,  betragt  ihre  Breite  (in  der  Luftlinie)  zwischen  dem  Golfe  von  Saloniki  und  Medua 
nur  310  km.  Die  Knickung  von  Medua  und  die  Küstengliederung  von  Saloniki  sind  aber  auch 
für  die  Iüngendimensionen  (also  für  die  meridionale  Länge)  der  Halbinsel  von  Bedeutung. 
Während  ihre  größte  iJlnge  von  Belgrad  bis  zum  Kap  Matapan  94ü  km  betragt,  hat  die 
gerade  Linie  von  der  Moravamflndung  bis  Saloniki  nur  340  km  Iilngc.  Die  Golfe  von  Medua 
und  Saloniki  weisen  also  der  Balkanhalbinsel  ihre  Gestalt  zu,  weshalb  sie  ihre  wichtigsten 
Punkte  sind;  außerdem  können  sie,  ihren  geographischen  Eigenschaften  gemäß,  die  größte 
Bedeutung  für  die  Verhältnisse  des  Verkehrs  und  der  Kultur  auf  der  Halbinsel  haben. 
Verkehrsadern  von  solchem  Weite,  wie  es  diese  aus  Saloniki  oder  Medua  auslaufenden 
sind ,  können  die  iteripherischen  Partien  der  Balkanhalbinsel  nicht  besitzen .  auch  die 
Appenninen-  und  die  Pyreuäenhalbinsel  weisen  keine  derartigen  auf. 

Unter  der  Knickung  von  Medua  ist  die  ganze  Küste  von  der  Mündung  der  Narenta 
bis  Durazzo  zu  verstehen,  die  ostwärts  eingebuchtet  ist,  auf  welcher  Strecke  das  Adriatischc 
Meer  tief  in  die  Balkanhalbinsel  eindringt  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  daß  sie  den 
zentralen  Partien  der  Halbinsel  am  nächsten  liegt,  weshalb  sich  an  ihr  die  günstigen 
Hafenplätze  für  Beziehungen  zu  Italien  befinden.  Das  ist  die  Küste,  wo  die  wichtigsten 
Querstraßen  der  Balkanhalbinsel  ihren  Anfang  nehmen  müssen.  Alle  derartigen 
Straßen  des  Altertums,  insbesondere  aber  des  Mittelalters,  liefen  auch  aus  von  der 
Mündung  der  Narenta  (die  mittelalterliche  Handelsstadt  Dreva).  von  Hagusa,  Cattaro, 
Antivari,  Skutari  und  Durazzo  und  mündeten  über  Kosovo,  in  Nis,  Vranje  und  Skoplje 
in  die  wichtigsten  Längsstraßen  der  Halbinsel.  Allerdings  gibt  es  auch  unter  diesen 
Straßen  gewisse  Unterschiede,  und  von  besonders  hei  vorragender  Bedeutung  sind  die 
Straßen  Skutari  — Prizren  und  Durazzo  —  Bitolj-Saloniki  (Via  Egnatia).  welch 
letztere  bis  nach  Konstantinopel  führte.  Erstci-c  nimmt  in  Medua  und  Skutari  ihren 
Anfang,  also  in  dem  Winkel  der  Knickung  von  Medua.  und  folgt  im  wesentlichen  der 
tektonischen  .Scharung;  sie  ist  also  die  kürzeste  und  hat  die  geringsten  Schwierigkeiten 
zu  überwinden.  Daher  war  sie  die  wichtigste  Querstraße  des  serbischen  Staates  unter 
den  Herrschern  vom  Stamme  Nemaojic,  U-hielt  ihre  Bedeutung  auch  während  der 
Tflrkenzeit  bei,  ja  sogar  auch  heute  herrscht  auf  ihr  ein  bedeutender  Verkehr,  trotz  der 
großen  Schwierigkeiten,  die  wir  weiter  unten  erwähnen  werden.  Die  nämliche  Bedeutung, 
die  sie  für  die  Verbindung  zwischen  dem  Adriatischen  Meere  und  dem  nördlicheu  Innern 
der  Balkanhalbinsel  hat.  besaß  für  die  südliche  Halbinselpartie  die  Via  Egnatia,  deren 
Wichtigkeit  sich  seit  der  Hömerzeit  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat.  Die  besondere  Holle 
dieser  zwei  Straßen  und  ihr  Vorrang  vor  den  übrigen  Querstraßen  rührt  nicht  nur  von  der 
Knickung  von  Medua  und  von  der  tektouischen  und  omographischen  Scharung  her,  sondern 
ist  auch  eine  Folge  davon,  daß  sich  das  Dinarische  System  schwer  übersteigen  läßt,  mit 
welchem  Umstand  die  übrigen  Querstraßen  zu  kämpfen  haben. 

Zwischen  dem  Dinarischen  System,  das  nordwärts  von  Alessio  liegt,  und  dem  AHianisch- 
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griechischen  südwärts  davon,  bestehen  bedeutende  Unterschiede  in  der  Oberflächengestaltung 
und  Durchgangbarkeit  oder  Verkohrsmöglichkeit.  Die  Gebirge  des  Dinarisehen  Systems 
sind  im  allgemeinen  von  größerer  Höhe  als  die  All>anischen  Gebirge.  Sie  sind  sodann 
größtenteils  aus  Kalkstein  zusammengesetzt,  der  geräumige,  kahle,  stark  verkarstete  Berg- 
rücken bildet,  die  von  der  Küste  landeinwärts  aneinander  gereiht  und  schwer  gangbar 
sind;  sie  enthalten  keine  langen  Durchbruchstäler,  die  als  Verkehrswege  zwischen  dem 
Küsten-  und  dem  Binnenlande  dienen  könnten,  bloß  eines  ausgenommen:  das  Tal  der 
Narenta,  die  einen  großen  Teil  des  Dinarischen  System«  als  Quertal  durchbricht;  durch 
dieses  Durchbruchstal  und  Aber  die  Wasserscheide  zwischen  der  Bosna  und  der  Narenta, 
das  Ivangebirge,  ist  eine  schmalüpurige  Bahn  erbaut  worden.  —  Anders  gestaltet  ist 
das  Albanische  Gobirgssystem.  Seine  Gebirgskämme  sind  sowohl  schmaler  als  niedriger. 
Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  weicheren  Flyschgcsteinen ,  woriu  der  Kalk  nur  ver- 
einzelt auftritt,  die  Karsterscheinung  kommt  hier  also  sehr  selten  vor,  es  laßt  sich 
nirgends  eine  solche  starke  Verkarstung  gewahren ,  wie  im  Diuarischen  System.  Infolge 
einer  solchen  geologischen  Beschaffenheit  ziehen  durch  das  Albanische  System  mehrere 
Durchbruchstäler,  deren  einige,  wie  z.  B.  jene  der  Flusse  Devol  und  Skumbija,  alle  seine  Ge- 
birgskäinme  durchbrechen,  bloß  einen  einzigen,  den  östlichsten,  ausgenommen.  Auch  sonst 
sind  in  dem  Albanischen  System  viele  O — W  streichende  Quertäler  entwickelt,  von  denen 
die  albanischen  meridionaleu  Kämme  teilweise  durchbroeben  werden.  Alle  diese  Durch- 
bruchstäler sind  zwar  schmal,  klammartig,  es  können  darin  alwr  dennoch  alle  modernen 
Verkelirsmittel  erliaut  worden,  wodurch  die  zentralen  Partien  der  Halbinsel,  insbesondere 
die  fruchtbaren  mazedonischen  Becken,  mit  dem  ad  riatischen  K Osten land  in  Verbindung 
kälmen.  In  l>ezug  auf  die  Gangbarkeit  gebührt  also  den  Albanischen  Gebirgen  der  Vorzug 
vor  den  Gebirgen  des  Dinarischen  Systems. 

Auch  infolge  dieser  Eigenschaften  sind  also  schwieriger  und  von  geringerer  Bedeutimg 
jene  Querstraßen,  die  ftlier  die  Gebirge  des  Dinarisehen  Systems  ziehen;  sie  haben  auch  eine 
Kroßere  Länge.  Die  Straße  Skutari— Prizren  zieht  dagegen  durch  die  Scharung  zwischen 
dem  Dinarisehen  und  Albanischen  System.  Die  Straße  Durazzo— Bitolj  (Monastir)  nimmt  in 
der  Knickung  von  Medua  ihren  Anfang  uud  zieht  durch  die  leichter  gangbaren  Albanischen 
Gebirge.  Der  Vorzug  dieser  Straßen  vor  den  übrigen  Querstraßen  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Außer  ihnen  besaß  eine  gewisse  Bedeutung  auch  die  Straße  von  Ragusa,  die  jedoch 
nicht  in  besonders  günstigen  geographischen  Bedingungen  ihre  Ursache  liat,  sondern  mit 
der  Entwicklung  eines  mittelalterliehen  Kulturzentrums  in  Ragusa  sowie  mit  dem  Saumtier- 
verkehr in  Verbindung  steht,  welch  letzterer  auch  ülwr  minder  günstige  Verkehrsweg»1 
vorteilhaft  betrielien  wertlen  konnte.  Dies  ist  wieder  ein  wichtiger  Beleg,  daß  die  geo- 
graphischen Momente  keine  absolute  Geltung  haben,  sondern  daß  sie  sowohl  von  der  I^age 
der  Kulturzentren  und  von  dem  allgemeinen  Kulturtypus  einer  gewissen  Epoche,  namentlich 
von  dem  Entwicklungsgrad  der  Technik  ihrer  Verkehrsmittel  ahhängig  sind.  Die  Straßen 
Skutari — Prizren  und  Durazzo — Bitolj  haben  aber  auch  später  ihre  große  Bedeutung  bei- 
nhalten; dies  sind  sodann  auch  die  Richtungen,  denen  gegenwärtig  die  besten  Quer- 
straßen und  Eisen  bahnen  der  Balkan  ludbin.sel  folgen  müssen,  weshalb  sie  ein  eingehenderes 
Studium  verdienen. 

Die  Straße  Skutari  —  Prizren  (12!)  km  L'ingc)  ist  gegenwärtig  in  einem  verwahr- 
losten Zustand  und  bietet  außerdem  der  albanischen  Bevölkerung  wegen  auch  keine  ge- 
nügende Sicherheit.  Ihr  Ausgangspunkt,  der  Hafen  platz  von  Medua,  ist  eine  kleine  Ortschaft 
mit  wenigen  Häusern  und  einem  Han  (türkischen  Wirtshaus  oder  Rasthaus),  einem  türki- 
schen Zollhaus  und  einer  Lloydagentur.  Der  Hafen  ist  versandet,  die  Schiffe  müssen  weit 
\"in  l'fer  halt. ml  er  muH  ausgebaggert  und  gereinigt  werden.     Von  Mulua  bis  Skutari  ist 
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die  Straße  überaus  schlecht,  im  Winter  und  Frülding  kann  auf  derselben  nicht  verkehrt 
werden.  In  diesen  Jahreszeiten  treten  die  Bojana  und  der  DHin  fast  regelmäßig  aus,  außerdem 
steigt  auch  das  Grundwasser  in  Zadtini  in  der  Ebene  von  Skutari  bis  an  die  Olierf  lache, 
und  das  ganze  Gebiet  von  Skutari  bis  Metlua  wird  vom  Wasser  überflutet;  er  gewinnt 
das  Ausgehen  eines  seichten  Golfes,  der  sich  von  Medua  gegen  Skutari  hineinzieht.  In 
diesem  Falle  wird  zwischen  diesen  leiden  Orten  entweder  in  Kähnen  oder  auf  der  Bojana 
zu  Schiff  verkehrt.  Der  Ausgangspunkt  der  Straße  Skutari  Prizren  befindet  «ich  nicht 
nur  in  einem  verwahrlosten  Zustand,  sondern  kann  auch  durch  .gewöhnliche  Arbeiten  nicht 
besser  gemacht  werden;  es  ist  nötig,  sowohl  in  der  Ebene  von  Skutari  als  auch  im  llafen 
von  Medua  große  technische  Arbeiten  auszuführen.  Es  scheint  besser  und  billiger  zu  sein, 
von  Skutari  bis  Autivari  eine  Straße  und  Eisenbahn  zu  bauen,  da  der  Hafen  von  Antivaii 
größer,  tiefer  und  geschützter  als  jener  von  Medua  ist:  damit  würde  Autivari  wieder  zu 
der  großen  Bedeutung  gelangen,  die  es  im  Mittelalter  besessen  hatte. 

Von  Skutari  führt  die  Straße  an  der  rechten  Seite  des  Driins  aufwärts  bis  zur 
Klamm.  Auf  einer  Fahre  gelangt  man  hier  über  den  Drim  in  das  Dorf  Mjet.  das 
an  seinem  linken  Ufer  liegt,  jetzt  ein  kleiner  Ort.  der  Keim  eines  Städtchens,  mit 
einigen  Handelsakten  und  Wirtshäusern.  Bis  Mjet  führte  die  Straße  durch  die  Ebene  von 
Skutari,  von  hier  beginnt  die  schwierigere  Bergstraße,  und  aus  dem  Grunde  sowie  auch 
der  Fähre  wegen  ist  Mjet  eine  wichtige  Knststation  an  der  Straße  Skutari — Prizren.  Olierhalh 
des  Dorfes  ragt  ein  Kalkgipfel  empor,  auf  dem  sich  die  Ruinen  einer  Kirche  und  einer  Burg 
befinden,  welch  letztere  von  den  Albanien!  Dain  genannt  wird.  Dies  sind  die  Überreste 
der  alten  serbischen  Zollstation  Danj,  die  infolge  der  ausgezeichneten  l«igc  auch  zur  Zeit  der 
ßalsiei  und  der  Venetiauer  ihre  bekannte  Bedeutung  behalten  hat.  Von  Mjet  folgte  die  Straße 
nicht  mehr  der  Drimklanun,  was  auch  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Diese  Klamm  erstreckt  sieh 
von  Mjet  bis  Vaspas  und  ist  etwa  82  km  lang.  Aus  dem  Flußbett  ragen  steile  aus  Flysch- 
gesteinen  und  Serpentin  zusammengesetzte  l'fer  empor;  es  wäre  also  nicht  schwer,  durch  die 
Klamm  eine  Bahnlinie  zu  legen;  l»«i  Hochwasser  steigt  der  Drini  darin  hoch  empor,  und  stellen- 
weise sind  au  den  Felsen  Linien  dieses  Wasserstandes  sichtbar:  daher  ist  durch  die  ganze 
Klamm  nicht  einmal  ein  Fußweg  vorhanden.  Von  Mjet  an  wird  der  Drim  also  von  der 
Straße  Skutari  -Prizren  verlassen,  indem  diese  unterhalb  der  Kuinen  des  alten  Danj  nach 
ilem  Dorfe  (iomzie  führt,  das  von  dem  Miriditeustamm  Spar  bewohnt  wiid.  Von  hier 
steigt  sie  an  der  Oomzieka  Reka  aufwärts  nach  dem  Dorfe  Dus  und  auf  den  Bergkamm 
Darza  (653  in).  Von  diesem  steigt  sie  in  das  Dorf  Oeret  hinab.  Danach  gelangt  man 
in  das  kleine  Miriditenstädtchen  l'uka,  das  10-  50  Häuser  und  zwei  Wirtshäuser  aufzu- 
weisen hat;  in  Puka  befindet  sieh  der  Kaimaknm  dieser  Gegend,  und  dies  ist  der  einzige 
Ort  an  der  Straße  zwischen  Skutari  und  Prizren.  wo  es  eine  türkische  Behörde  gibt. 
Nun  steigt  die  Straße  steil  das  Gebirge  Puka  hinauf,  wo  sie  ihre  größte  Höhe  ('.HU  m) 
erreicht:  danach  geht  sie  wieder  zur  Gnjanskn  Reka  (Kani  Gojanit)  hinab,  zum  I)orfe 
und  Wirtshaus  Brdet.  Von  hier  überschreitet  die  Straße  das  Gebirge  Oafa  Mali t,  ist 
schlecht  und  liegt  ganz  im  Walde;  hernach  senkt  sie  sieh  zum  Wirtshaus  Flet 
hinab.  Am  Flüßchcn  Goska  steigt  sie  auch  weiter  bis  Vaspas  hinalt.  Damit  verläßt  die 
Straße  die  waldige  Dukadjiner-  und  Miriditenlandseliaft  mittlerer  Höhe  und  steigt  abermals 
zum  Drim  hinab.  Infolgedessen  Itesitzt  Vasjias,  mutmaßlich  das  Sv.  Spas  des  Mittel- 
idters,  eine  ähnliche  I<age  und  Bedeutung  wie  Mjet.  &  ist  ebenfalls  eine  Station  am 
Fuße  des  Gebirges,  wo  die  Ebene  sowie  die  bessere  Partie  der  Straße  bis  nach  l'rizren 
beginnen.  Vaspas  ist  außerdem  auch  eine  Kreuzungsstelle,  da  bei  ihm  das  Flüßchcn  Grnma 
in  den  Drim  mündet,  an  welchem  Flüßehen  die  Straße  aus  Djakoviea  und  Metochija  hin- 
führt, indem  sie  sieh  hier  mit  der  Straße  Skutari  Prizivn  vereinigt.  Vaspas  gegenüber, 
J.  Cvijirf,  «eoprtphio  u.  Geologie  von  MuaeAmion  u.  Altwrhiun.  4 
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in  geschützter  üige  zwischen  dem  Driin  und  (kr  Gruma.  ragt  ein  kahler  Serpentinberg 
empor  mit  den  Ruinen  der  *Burg  des  Leka  Dukadjin«.  Von  Vaspas  zieht  die  Straße 
auch  fernerhin  am  linken  Ufer  des  vereinigten  Drinis  hin;  am  Zusammenfluß  de« 
Schwarzen  und  Weißen  Drims  dehnt  sieh  die  kleine  Ebene  von  Brut  aus.  Eine 
Brücke  führt  nun  Ober  den  Schwarzen  iJrim.  Von  hier  beginnt  der  Talgnu  Ljuma  (Fluß), 
und  nun  führt  nherinal«  eine  Brücke  (Ura  Sajit)  Imu  der  Ljuniska  Kula  ül»er  den  gleich- 
namigen Fluß.  His  hierher  hatte  die  Straße  durch  Gegenden  der  Albanier  tuid  der 
alltanisierten  Serben  ( » Arnautasi « )  geführt;  in  Ljuma  betritt  man  ein  Gebiet  ausschließlich 
alhanisicrtcr  Sellien.  Von  der  Ljumska  Kula  führt  auf  dem  Bergrücken  Jalfy  (DjaliCe)  ein 
Seitenweg  nach  Biea,  dem  llauptort  von  Ljuma,  wo  des  Kaimakama  Sitz  ist,  es  ist  alter 
von  der  llauptstniße  7  S  km  entfernt  Nun  zieht  die  Straße  am  linken  Ufer  des  Drims 
weiter,  filjerach  reitet  die  Ristricn  und  gelangt  nach  Prizren.  Von  hier  führten  zwei  alte 
Karawanen wege  weiter:  der  eine  nach  Lipljan,  der  andere  an  der  Burg  Derven-Grad 
vorbei,  die  Bistriea  bei  Prizren  hinauf,  durch  den  Talgau  Srecka,  .sodann  über  die 
Einsattlung  Prevalac  durch  den  Talgau  Sirini»'  nach  Kacanik  und  weiter  nach  Skoplje. 
Der  letztere  ist  viel  kürzer  als  die  gegenwärtige  bekannte  Straße,  die  von  Prizren  nach 
Fcrisovic  führt1). 

Die  Via  Egnatia3),  von  den  Römern  sofort  nach  Eroberung  Mazedoniens  angelegt, 
führte  von  der  adriatischen  Küste  über  die  albanischen  Gebirgskämme,  sodann  nach  Saloniki 
und  Konstantinopel;  sie  hatte  ihre  große  Bedeutung  im  byzantinischen  Zeitalter  beibehalten, 
spater  aber  unter  den  Türken  nach  und  nach  verloren.  Sie  nahm  in  Durazzo  (Dyr- 
rhachiuin)  ihren  Anfang.  Diese  Stadt  ist  am  Südrand  der  kleineu  Insel  Dursa  erbaut, 
die  mit  dem  Festland  durch  zwei  sandige  l^andengen  in  Verbindung  steht:  im  X  bei  Pala 
und  im  S  bei  Durazzo;  zwischen  der  Insel,  diesen  Landengen  und  dem  Festland  befindet 
sich  eine  Lagune,  die  albanisch  Kneta  Dur»  heißt.  Die  Ufer  des  Dur»  zeigen  Steil- 
hänge unterhalb  Durazzo,  so  daß  diese  Stadt  vom  Meere  nicht  leicht  zugänglich  ist; 
der  schmalen  Sandengen  wegen,  die  leicht  abzusurren  sind,  ißt  es  noch  schwerer,  sich  ihr 
vom  I^ande  zu  nähern.  Daher  ist  Durazzo  seit  den  Rönierzciten  bis  zur  Gegenwart  ein 
wichtiger  strategischer  Punkt  gebheben,  und  als  Ausgangspunkt  der  Via  Egnatia  besaß 
es  auch  eine  beträchtliche  kommerzielle  Bedeutung.  —  Von  Durazzo  zog  die  Straße 
au  der  Skumbija  (Genusus)  dahin  und  stieg  über  Einsattlung  und  Gebirge  Kandavija 
in  das  Becken  von  Ochrid  hinab.  Kandavija  ist  ganz  zweifellos  die  heutige  Belitka 
Planina  in  dem  Gebiet  der  Mokra,  am  westlichen  Ufer  dos  Sees  von  Ochrid.  Hier 
zog  die  Straße  durch  ein  waldreiche«  tiebiet,  stieg  bis  zu  einer  Höhe  von  1100  m  hinauf 
und  sodann  wieder  nach  Ochrid  (Lichnites)  hinab.  Aus  den  dichten  und  waldreichen 
albanischen  Bergkänuneu  stieg  die  Via  Egnatia  bei  Ochrid  in  die  geräumigen  mazedonischen 
Becken  hinab,  zwiscjien  denen  der  Verkehr  bis  nach  Saloniki  viel  leichter  wirb  Daher 
war  Ochrid,  wie  auch  heute  noch,  der  westliche  Schlüssel  von  Mazedonien  und  ein  wichtiger 
Ort,  es  bildete  den  Mittelpunkt  der  reichen  Umgegend,  von  welchem  die  Weiterl>eförde- 
rung  leichter  wurde.  Von  Ochrid  zieht  die  Straße  gegen  Osten  durch  das  Becken  von 
Prespa,  über  Resen,  sodann  über  die  Einsattlung  Djavat  in  das  klein.'  Becken  von  Capari 
und  das  große  von,  Ritolj  (da*  pelagonische  Becken).  Xachdem  sie  das  letztere  in  süd- 
östlicher Richtung  durchquert  hatte,  steigt  sie  den  Kilit  Dervent  (9-lN  m)  hinauf,  erreicht 
die  Einsattlung  Malke  Ni«"-e  und  geht  in  das  Becken  Saridjol  zum  heutigen  See  von 

')  Ober  die  mittelulterliebe  Bedeutung  und  die  I lulte>lellei>  dieser  SIraUe  *.  <".  Jireeek,  Die  HandeU- 
Mraßen  und  Bergwerke  vr>n  .Serbien  und  Hasnien.  Pro*  1879.  S.  t>2ff.  B.  Nu»i.:.  Von  Kosovo  mr 
Adri».    Zeit-ehrift  >Kolo  1902. 

*)  Ober  die  Bedeutung  und  die  Kiehtung  der  Via  Kpintin  in  früheren  Zeiten  *.  Tb.  Tafel*.  I»e  vi» 
militari  lir.niaiioniui  Kunatiu.    TubingHe  1S4>. 
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Ostrovo  hinab.  Von  hier  führte  die  Straße  nach  Yoden  (Kdessa),  sodann  stieg  sie  in 
das  eigentliche  klassische  Mazedonien  hinab.  Weiterhin  folgt  sie  dem  Nordrand  der  Kam- 
panja  von  Saloniki  nacli  der  alten  Pela.  von  der  auch  heute  Spuren  beim  Dorfe  Postol 
vorhanden  sind,  und  von  da  nach  Saloniki.  Bis  hierher  ist  die  Straße  für  unsere  Be- 
trachtungen von  Interesse. 

Heute  ist  sie  von  Durazzo  bis  Ochrid  eine  Karow  aueustraße ,  von  Ochrid  bis  Bitolj 
eine  vortreffliche  Fahrstraße,  während  Bitolj  und  Saloniki  bekanntlich  ntit  der  Eisentjahn 
verbunden  sind.  Manche  ihrer  Partien  haben  auch  heute  eine  große  Bedeutung  für  den 
Handel.  Stark  verwahrlost  und  mit  geringem  Vorkehr  ist  die  Straßenpartie  von  Durazzo 
bis  Oclirid.  Die  Partie  Ochrid— Bitolj  gehört  au  den  lebhaftesten  Straßen  im  Innern  der 
Balkan halbinsel.  Auf  ihr  werden  auf  den  Markt  von  Bitolj  sowie  bis  zur  Bahnlinie  die 
Aekerliau-  und  Viehzuchterzeugnisse  der  großen  Partien  Mittelalbanicns ,  sodann  ans  den 
Becken  von  Ochrid,  Presi«i,  Korta  und  andern  Westmazedouiens  gebracht.  Dies  geschieht 
insbesondere  im  Herbst,  und  zu  dieser  Zeit  ist  die  Straße  Ochrid — Bitolj  an  Markttagen 
lebhafter  als  die  Stadtatraßen  vielen-  mazedonischer  Städte.  Dies  ist  der  richtige  Korso  von 
Westmazedonien,  wo  Kiridzis  mit  Karren,  lieladenen  Pferden  und  Maidtieren,  christliche  und 
türkische  Kaufleute,  albanische  Häuptlinge,  mit  einem  Worte:  all  die  Volksstämme  und  gesell- 
schaftlichen Schichten  Westinazodoniens  und  Albaniens  einander  begegnen.  —  Die  Eisenbahn, 
die  von  Bitolj  nach  Saloniki  führt,  mündet  in  den  Hafen  von  Saloniki  und  steht  mit  den 
Bahnlinien  Belgrad— Saloniki  und  Saloniki— Konstantinopel  in  Verbindung;  für  die  Einflüsse, 
die  hier  Gegenstand  unserer  Betrachtungen  sind,  hat  die  letztere  keine  Bedeutung.  Saloniki 
ist  ein  besonderes,  von  Konstantinopel  unabliäugiges  Handels-  und  Kulturzentrum.  Aus 
Saloniki  dringen  an  dieser  Bahnlinie  Kultur  und  Handel  nach  ganz  Westmazedonien  und 
über  Ochrid  nach  Mittel-  und  Südalbanien  vor.  überdies  ist  die  Verkehrslinie  Ochrid — 
Bitolj  durch  einen  Weg,  der  von  Veles  und  Gradsko  im  Vardartal  ausläuft  und  über  Prilep 
führt,  noch  an  einer  Stelle  mit  der  Bahn  Belgrad — Saloniki  verbunden. 

Infolge  neuer  Verbindungen  tiesitzt  also  die  Kommunikation  Durazzo—  Konstantinopel  nicht 
mehr  ihre  alte  Bedeutung.  Produkte  und  Waren  werden  selten  bis  nach  Konstantinopel  oder 
von  hier  zurück  befördert.  Alles  das  hat  nun  für  die  genannten  Gegenden  hauptsächlich 
in  Saloniki  seinen  Mittelpunkt;  auch  ein  großer  Teil  Ostmazedoniens  ist  in  dieser  Hinsicht 
auf  Saloniki  angewiesen.  Sodann  hat  Saloniki  vielfach  auch  die  Rolle  eines  Hafens  der 
albanischen  Landschaften  übernommen,  namentlich  sofern  das  die  inneren  Partien  Mittel- 
und  Südaltiaiiicns  betrifft. 

Die  Straße  Durazzo — Saloniki  hatte  in  früheren  Zeiten  strategische  Bedeutung,  was 
auch  noch  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Während  des  römischen  und  byzantinischen  Zeitaltere 
war  sie  duivh  viele  Wachttürme  und  Burgen  befestigt,  die  eine  Besatzung  enthielten. 
Manche  unter  diesen  Befestigungen  müssen  sehr  stark  gewesen  sein,  da  die  nomiannischcu 
Eroberer,  auch  nach  der  Eroberuug  von  Durazzo,  auf  dieser  Straße  in  das  Innere  des  byzan- 
tinischen Reiches  nicht  vordringen  konnten1);  wir  haben  erwähnt,  daß  sie  auf  dem  südlichen 
Wege,  über  Devol,  vordrangen,  der  schon  damals  so  wie  gegenwärtig  verwahrlost  gewesen 
zu  sein  seheint,  und  vou  ihm  her  erreichten  sie  einzelne  Stellen  der  Via  Egnatia  Heute 
sind  militärische  Bewegungen  längs  der  Straltc  Durazzo — Bitolj,  von  der  albanischen  Küste, 
in  das  Innere  hinein,  unter  auderm  auch  dadurch  erschwert,  daß  der  Karawanen wreg 
zwischen  Durazzo  und  Ochrid  sehr  schlecht  ist.  Infolge  solcher  Geländeverhältnisse  müssen 
Eroberungen  sowohl  läugs  der  Via  Egnatia  als  auch  längs  des  Devolwegs  linieiiförmig 
bleiben,  und  durch  solches  linienförmige  Vordringen  würde  sich  die  Heermacht  von  ihrer 
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Kriegsl>asis  au  der  albanischen  Küste  trennen  und  sich  der  Gefahr  aussetzen,  davon  ab- 
geschnitten zu  werden. 

Die  Straße  Skutari  Prixren  und  die  Via  Kgnatia  sind  die  wichtigsten  Querwege,  die 
vom  Adriatischen  Moere  in  das  Innere  der  Balkan  halbinsel  führen;  nächst  ihnen  haben  wir 
auch  die  Straße  Sarajevo— Metkovic  im  N  und  die  DevolstraBe  im  S  erwähnt. 

Ihnen  gegenüber  stellen  zwei  Längsstraßen,  die  sieh  bei  Niseh  vereinigen:  die  von 
Belgrad  nach  Saloniki  und  die  andere  von  Niseh  nach  Konstantinopel ,  denen  jetzt  die 
wichtigsten  Bahnlinien  der  Balkauhalbinsel  folgen  und  deren  älteiv  und  neuen'  Richtungen 
hinlänglich  bekannt  sind.  Sie  ziehen  mitten  durch  die  Halbinsel,  insliesondere  die  Straße 
Belgrad  Saloniki,  und  bilden  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Mitteleuropa  und  dem 
wichtigen  Seeweg  des  Weltverkehrs,  der  durch  den  Suezkanal  fahrt;  sie  siud  auch  die 
beste  und  kürzeste  Verbindung  zwischen  Mitteleuropa  und  Vorderasien.  Wie  erwähnt,  be- 
sitzen die  andern  leiden  mittelländischen  europäischen  Halbinseln  keinen  solchen  zentralen 
Verkehrsweg.  Die  Längsverkehrswege  der  I Ulkanhalbinsel  haben  also  eine  große  Bedeutung 
für  das  Ausland;  mit  der  Hauptverkehrsader  der  Balkanhalbinsel  sind  die  großen  Interessen 
der  mitteleuropäischen  Staaten  verknüpft:  infolgedessen  besitzen  kleine  Staaten,  die  eine  so 
wichtige  Verkehrsader  durchzieht,  eine  sehr  schwierige  politische  und  kommerzielle  J-age. 
Aber  nicht  nur  dieser  äußern,  sondern  auch  ihrer  innern  Bedeutung  wegen  für  die 
Balkauhalbinsel  seilet  haben  die  Längsstraßen  einen  Vorzug  vor  den  (Querstraßen,  nämlich 
infolge  der  günstigeren  bekannten  Tiefenlinie,  durch  die  sie  führen,  infolge  der  günstigeren 
Oberflächengestaltung  und  der  größeren  Fruchtbarkeit  jener  Länder,  <lie  an  ihnen  liegen. 
Die  I-Jlngswege  führen  durch  die  j>oly  genetischen  Täler  dor  größten  Flüsse  der  Balkan  - 
halbinsel:  der  Morava,  des  Vardars  und  der  Marita;  sie  Umstehen  aus  geräumigen  Becken, 
während  die  dazwischen  liegenden  Klammen  unverhältnismäßig  seltener  und  kürzer  sind, 
als  die  Klammen  in  der  westlichen  Halbinseljwirtie,  durch  welche  die  Querwege  führen. 
Überdies  ist  auf  der  Straße  Belgrad — Saloniki  oder  Morava — Vardar  fast  keine  Wasser- 
seheide vorliandcn,  die  durch  jene  überschritten  werden  müßte,  da  die  Wasserscheide 
zwischen  der  Morava  und  dem  Vardar,  die  -Wasserscheide  von  Presevo«.  eine 
Talwasserscheide  darstellt  und  die  Täler  dieser  beiden  Flüsse  mehr  verbindet,  als  sie 
scheidet.  Schwieriger  sind  die  Geländeverhältnisse  an  der  Straße  Nis — Konsum tinopel, 
die  fast  nur  einen  Seitenzweig  der  halknnischen  Längsverkehrsader  Belgrad  -  Saloniki 
bildet.  Diese  hat  die  Wasserscheide  zwischen  der  Xisava  und  dem  Iskar  bei  Dragoman 
von  800  in  absoluter  Hohe  zu  Qberacoreitcn,  e!*enso  die  Wasserscheide  zwischeu  dem  Iskar 
und  der  Marica,  etwa  740  m  hoch.  Dennoch  bleiben  diese  bedeutend  hinter  den  hohen 
Wasserscheiden  zurück,  die  von  den  Querwegen  niierschritten  werden.  Sodann  Hohen  beide 
lialkanische  Iilngs  Verkehrsadern  durch  die  zugänglicheren  und  fruchtbareren  nördlichen, 
zentralen  und  südöstlichen  Partien  der  Halbinsel.  Dies  ist  im  wesentlichen  das  Gebiet  des 
Ithodopegebirgssystems.  Die  Gebirgsrücken  haben  mannigfaltige  Richtungen,  und  zwischen 
ihnen  liegen  große  Becken,  in  denen  bedeutende  Kulturzentren  zur  Entwicklung  gelangen 
konnten;  außerdem  ist  das  Rhodupcsystem  seiner  geologischen  Beschaffenheit  gemäß,  wegen 
der  kristallinischen  Schiefer.  Itcsonders  aber  wegen  seines  Reichtums  an  Eruptivgesteinen, 
fruchtlKirer  als  die  westlichen  Partien,  des  Dinarischen  und  Albanisch-griechischen  Gebirgs- 
systems.  Im  X  liegen  große  und  fruchtbare  Donau-  und  Sjaveebemm.  Diesen  geräumigen 
und  fruchtbaren  Hecken  und  zerstreuten  und  mannigfaltig  streichenden  Gebirgsmasscn  des 
Uhodopesystems  stehen  im  W  jüngere  Gebirge  gegen ülier:  dichte  Reihen  gleichsinnig 
(hauptsächlich  NW— SO  und  X — S)  streichender  i»ralleler  Bergkümme,  die  Becken  sind 
selten  und  kleiner.  Die  Bedingungen  zur  Entwicklung  des  Reichtums  und  der  Kultur  sind 
also  günstigei   au  tief]  Llinrsverkehrsadern.     Infolge  der  erwähnten  <  iberflächeniresUdtung 
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ist  außerdem  der  Verkehr  zwischen  einzelnen  Becken  wwin  zwischen  verschieden  strei- 
chenden Gebirgen  mannigfaltiger  und  leichter;  sodann  ist  es  zumeist  leicht,  aus  ihnen 
an  die  Hauptläugsstraßen  zu  gelangen.  Wie  erwähnt,  munden  auch  die  Querstraßen  in  die 
zentrale  Längsverkehrsader ,  insltesondere  die  lieiden  wichtigen  Ihm  Skoplje  und  Nis.  die 
dadurch  an  Bedeutung  gewinnen.  Durch  die  longitudinalen  Talzflge  und  Verkehrswege  sind 
nicht  nur  die  kulturellen  und  andere  Bewegungen  in  mcridionaler  Richtung  erleichtert 
wonlen.  sondern  sie  üben  auch  einen  zentralisierenden  und  ausgleichenden  Kin- 
fluß  auf  eine  große  Partie  der  Balkanhalbinsel  aus. 

Die  Längsverkehrsadem  haben  fast  durch  alle  früheren  Zeiten  eine  große  Bedeutung 
als  die  einzigen  I^andwege  zwischen  dem  Osten  und  dem  Westen  besessen,  sodann  waren 
sie  anch  die  Hauptrichtungen  der  Kultur-  und  Eroberungszüge  auf  der  Balkanhalbinsel. 
Die  Straße  nach  Konstantinopel  besaß  aber  eine  zweifellos  größere  Bedeutung  als  die  nach 
Saloniki.  l"l>erdies  seheint  die  Hauptstraße  nach  Saloniki  nicht  längs  der  Morava,  durch 
die  Klamm  von  Grdelica,  in  der  Richtung  nach  Skoplje  geführt  zu  halten,  dies  dürfte 
vielmehr  eine  weiten  gebrauchte  Nebenstraße  gewesen  sein;  die  kommerziellen  und  Kr- 
oberungsbewegungen,  namentlich  wahrend  des  Zeitalters  der  Nemanjici,  l^wegten  sich  von 
Nis  nach  Kosovo  und  erst  von  hier  nach  Skoplje.  Sodann  reiste  man  im  Mittelalter  von 
I/eskovac  nach  Vranje  bekanntlich  über  die  Poljanica.  indem  man  die  Klamm  von  Grdelnica 
umging:  denselben  Weg  nahm  auch  der  Englander  Brown  Mitte  des  17.  Jaltrhunderts. 
0.  Jirecek  hat  die  Holle  festgestellt,  die  insbesondere  die  Straße  Belgrad — Konstantinopel 
in  der  Römerzeit,  dem  Mittelalter  und  der  Tflrkenzeit  gespielt  hatte1).  Sie  sind  von 
den  Römern  erbaut  worden,  und  zahlreiche  Heerzüge  derselben  hatten  sie  benutzt.  Sodann 
sind  sie  die  Hauptstraßen  des  byzantinischen  Reiches  geblieben.  Audi  in  jenem  Chaos  der 
kaum  entwirrbaren  Bewegungen  wahrend  der  Völkerwanderung  hatten  sie  ihre  Bedeutung 
nicht  eingebüßt;  die  Heerzüge  Attilas  und  der  Huunenhorden ,  die  Avaren,  Ostgoten,  zum 
Teil  auch  die  Slawen  scheinen  hauptsächlich  diese  Straßen  gezogen  zu  sein*).  Im 
Mittelalter  besaß  nächst  der  Straße  nach  Konstantino{)el  auch  jene  am  Vardar  hei  der 
Burg  Prosek  (Demir-Kapija  im  Vardartal?)  eine  große  Bedeutung;  um  diese  oder  in  der 
Richtung  zu  ihr  bewegten  sich  die  serbischen  Eroberungen  aus  dem  Zeitalter  der  Nemanjici, 
oder  es  wnrdo  dabei  von  Nis  an  der  erwähnte  langen-  Weg  über  Kosovo  gemacht,  der 
hinsichtlich  seine«  Geländes  schwieriger  war;  die  beiden  Straßen  zogen  auch  die  byzantini- 
schen und  serbischen  Gesandtschaften  zur  Zeit  der  Nemanjici  (die  Gesandtschaft  Metochits*), 
die  des  Hl.  Sava).  Auf  der  Konstantinopler  Straße  liewegtcn  sich  auch  die  bedeutendsten 
Kreuzzüge.  In  der  Richtung  dieser  longitudinalen  Talzüge  halien  die  Türken  ihre  Macht  auf 
der  Balkan halbinscl  auszubreiten  begonnen,  die  großen  türkischen  Heerzüge  nahmen  zumeist 
durch  diese  ihren  Weg;  fast  alle  Gesandtschaften  mitteleuropäischer  Staaten  an  den  Sultan 
hatten  den  Konstautinopier  Weg  genommen.  Auf  dieser  Straße  waren  die  Österreicher  im  17. 
und  18.  Jahrhundert  zeitweilig  auf  die  Balkanhalbinsel  eingedrungen,  auch  viele  wichtige 
Schlachten,  wie  z.  B.  die  Ludwigs  von  Baden  mit  den  Türken  im  Jahre  168S  fanden  im 
Moravatal  statt4).  Hauptsachlich  längs  dieses  Verkehrswegs  hatte  sich  Serbien  gebildet  und 
an  ihm  sich  südwärts  vergrößert.  An  dcnscllicn  befindet  sich  die  Mehrzahl  der  weit-  und 
kidtnrgeschichtlich  wichtigsten  Orte  der  Balkanhalbinsel. 

')  Dir  Heerstraße  von  Belgrad  nach  Konatantinoprl  uml  die  Balkan  passe.  Prag  187".  —  l  lx>r  das- 
»clbe  siehe  auch:  K.  Ko*ti<\  Handelsaentren  und  Handelsstraßen  im  serbischen  Lande  wahrend  de«  Mittel- 
aller«  and  der  Neuzeit.  Belgrad  IftOO.  Bmlann  die  gleichnamig«'  Abhandlung  von  J.  Krdeljanovi.1  und 
K.  N*ikoli<-  i serbisch). 

*)  C.  Jirecek,  it.  a.  O.,  8.  I.  —  8t.  Ktanojevic,  Brzanx  und  die  Serben.    S.  89 ff.  (serbisch). 

*)  Siehe  die  Zeitschrift  »I/etopis  Malice  Srpaket  216,  8.  4.'!  ff. 

4)  ,T.  Dragaievir,  Die  Illyrische  Halbin»el.    Belgrad  1871.    S.  1'iTff.  w-rbUeh). 
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Eine  große  Bedeutung  haben  diese  Straßen,  an  erster  Stelle  die  nach  Saloniki,  wieder 
bekommen,  seitdem  sich  Kulturzentren  in  Mitteleuropa  gebildet  haben  und  der  Suezkanal 
eröffnet  worden  ist;  denn,  .solange  Italien  und  Byzanz  Kulturzentren  waren,  und  solange 
sich  Kulturzüge,  Handelsverbindungen  und  Eroberungen  von  ihnen  weg  und  zu  ihnen  hin 
bewegten,  konnten  die  Längsstraßen  v»r  den  Querstraßen  dauernd  keinen  entscheidenden 
Vorrang  gewinnen.  Dieser  Vorgang,  der  schon  in  früheren  Zeiten  begonnen  hatte,  kam 
erst  am  Ende  des  1K.  und  im  19.  .Jahrhundert  ondgültig  zum  Abschlüsse.  Zuerst  hatte  sieh 
der  Handel  der  nördlichen  Balkanländer  nach  Mitteleuropa,  also  gegen  Norden,  gewendet, 
und  dieser  Vorgang  hatte  immer  tiefer  in  die  Balkanhalbinsel  eingegriffen.  Es  ist  bekannt, 
daß  sich  die  mitteleuropaische  Kultur  von  N  nach  S,  hauptsächlich  den  Längsadern  entlang, 
naturgemäß  ausbreitet  hat.  Belgrad,  als  der  nördlichste  Tunkt  der  balkanischen  Längsader,  ist 
zum  Haupteingang  Mitteleuropas  zur  Balkanhalbinsel  geworden,  während  Saloniki  den  ersten 
Rang  als  südlicher  Eingang  von  der  Seeseite  zur  Balkanhalbinsel  immer  mehr  gewinnt  Alle 
nördlichen  ßalkanländer,  die  ihre  ürößenzunahnie  auf  Kosten  der  Türkei  erhalten  müssen, 
haben  im  S  ihre  geschichtlichen  und  frontalen  Seiten:  hauptsächlich  dorthin  sind  ihre  Blicke 
gelichtet,  dies  ist  auch  die  Hauptrirhtnng  ihrer  zukünftigen  geschichtlichen  Bewegungen;  sie 
alle  streben  überdies  auch  danach,  eine  möglichst  große  Partie  der  balkanischen  Längs- 
verkehrsader  an  sich  zu  reißen:  manche  haben  infolgedessen  ein  ähnliches  Bild  auf  den 
politischen  Karten  erhalten:  sie  sind  im  S  keilförmig  was  liesonders  von  Serbien  gilt. 
In  dem  großen  Kampfe,  der  um  diesen  Raum,  um-  den  wichtigsten  Talziig  der  Balkanhalb- 
insel, entstehen  wird,  spielt  eine  große  Rolle  das  Gebiet  Skoplj> — Vresevo,  der  Kern  der 
Balkanhalbinsel. 

In  der  bisherigen  Darlegung  sind  hier  und  da  auch  Beobachtungen  erwähnt  worden, 
aus  denen  folgt,  daß  die  Straßen  nach  Konstantinopel  und  Saloniki  in  solchem  Sinne 
voneinander  abzuweichen  beginnen,  daß  die  eine  znr  größeren  Kultur-  und  Handcls- 
bedeutung  gelangt  und  vor  der  anderen  einen  Vorrang  gewinnt  In  dieser  Hinsicht  scheint 
ihre  gemeinsame  Partie  von  Belgrad  bis  Nis  ganz  außer  Frage  zu  sein.  Diese  Partie  läßt  sich 
durch  keine  andern  Linien  vollständig  ersetzen,  die  man  durch  Bulgarien  oder  Bosnien  leiten 
würde,  die  Umwege  waren  und  bei  weitein  größere  Geländeschwjerigkeiten  darltöten;  daher 
wird  die  Bedeutung  Belgrads,  des  nördlichen  balkanischen  Eingangs  zu  diesen  beiden  Ver- 
kehrsadern, zweifellos  erhalten  bleiben  und  wachsen;  lx?kannt  ist  auch  die  große  strategische 
Bedeutung  Belgrads  und  seine  Rolle  in  der  bisherigen  Kriegsgeschichte.  Dagegen  wird 
immer  häufiger  die  Frage  aufgeworfen,  welche  von  den  beiden  Verkehrsadern,  die  sich  von 
Nis  gleichsam  wie  von  einem  Knoten  gegen  Saloniki  und  Konstantinopel  gabeln,  wohl  den 
größeren  Wert  halte;  damit  wirft  sich  sogleich  die  Frage  auf.  ob  für  die  Balkanhalbinsel 
Konstantinojtel  oder  Saloniki  eine  größere  Bedeutung  habe. 

Die  Linie  Nis— Saloniki  gewinnt  den  Vorrang  vor  der  Linie  Nis— Konstantinopel.  Das 
kommt  an  erster  Stelle  daher,  weil  sie  die  kürzeste  Linie  ist,  die  durch  die  Mitte  der 
Balkanhalbinsel  zieht  und  Mitteleuropa  mit  den  ostasiatischen  Ländern  am  kürzesten  ver- 
bindet; wie  schon  erwähnt  sind  die  Gelände verliältnisse  wegen  des  Fehlens  einer  wirklichen 
Wasserscheide  günstiger,  als  an  der  Linie  Nis — Konstantinopel.  Auf  der  Balkanhalbinsel 
gibt  es  keinen  andern  derartig  tiefen,  geräumigen  und  geschützten  Golf  und  Hafen,  als  den 
von  Saloniki;  der  f'hrysokeras  (das  Ooldene  Horn)  in  Konstantinopel  kann  mit  ihm  nicht 
im  entferntesten  verglichen  werden,  namentlich  was  Geräumigkeit  und  Tiefe  anbelangt. 
Der  Golf  von  Saloniki  ist  offen,  frei,  kann  durch  keine  Meerengen  abgeschlossen  werden, 
wie  der  von  Konstantinopel,  l>esitzt  also  freiere  und  mannigfaltigere  Verbindungen  mit  allen 
Seeverkehrswegen  der  Welt;  überdies  liegt  er  näher  als  Konstantinopel  nicht  nur  zu 
Port  Said  uml  dem  Suezkanal,  sondern  auch  den  Hafenstädten  der  mittleren  und  westlichen 
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Partien  des»  Mittelländischen  Meeres,  insbesondere  seitdem  der  Kanal  von  Korinth  durch- 
stochen ist.  Seiner  geographischen  l^age  gemäß,  die  keine  peripherische  wie  jene  von 
Konstantinopel  ist.  scheint  Saloniki  berufen,  die  mannigfaltigsten  ökonomischen  Interessen  viel 
größerer  Partien  der  Balkanhalbinsel  an  sich  zu  ziehen  und  zu  sammeln,  als  es  Konstau- 
tinopel vermag.  Alle  diese  günstigen  Eigenschaften  der  Straße  NU  —  Saloniki  und  der 
geographischen  Lage  Salonikis  werden  schließlich  auch  dadurch  verstärkt,  daß  es  in  viel 
höherem  Maße  als  Konstantinopel  die  Entwicklung  einer  hohen  Kultur  in  Mittel-  "und  West- 
europa und  die  daraus  herrührenden  Vorteile  benutzen  kann.  Daher  wird  nicht  nur 
die  Straße  Nis— Saloniki  vor  der  Straße  Nis — Konstantinopel  den  Vorrang  gewinnen,  sondern 
auch  Saloniki,  das  in  früheren  Zeiten  zeitweilig  mit  Konstantinopel  einigermaßen  rivalisierte, 
wird  in  ökonomischer  Hinsicht  wichtiger  als  Konstantinopel  werden. 

Die  geographische  Lage  Konstantinopels  ist  oft  als  einzig  dastehend  hervorgeholten 
und  bezeichnet  worden,  was  durch  seine  große  geschichtliche  Vergangenheit  und  durch 
seine  heutige  Bedeutung  begründet  wurde.  Wie  aus  den  obigen  Erwägungen  ersicht- 
lich, ist  der  Wert  der  geographischen  I^age  von  Konstantinopel  geringer,  als  es  in  der 
Regel  angenommen  wird,  insbesondere  ist  er  für  die  Balkanhalbinsel  geringer.  Es 
hat  allerdings  eine  wichtige  geographische  Lage,  aber  nach  den  Verbindungen  mit  den 
benachbarten  Gebieten,  nach  der  Bewegungsfreiheit  und  Anziehungskraft,  womit  es  die 
ökonomischen  Interessen  großer  Gebiete  zusammenziehen  könnte,  ist  es  nicht  der  wichtigste 
Hafen  platz  der  Balkanhalbinsel.  In  früheren  geschichtlichen  Zeiten,  insbesondere  im  byzan- 
tinischen Zeitalter,  »>esaß  Konstantinopel  dagegen  eine  sehr  große  Bedeutung,  die  es  in 
geringerem  Maße  auch  heute  noch  aufweist;  zu  dieser  Bedeutung  war  es  gekommen,  weil 
die  europäische  Kultur  hauptsächlich  im  mittelländischen  Gebiet  konzentriert  war,  in  dem 
Konstantinofiel  einer  der  wichtigsten  Punkte  ist,  sodann  auch  infolge  der  wichtigon  strategi- 
schen T,age  und  der  politischen  und  sozialen  Verhältnisse,  die  sich  in  ihm  entwickelt  hatten. 
Sjiflter  nahm  die  Kraft  eines  jeden  von  diesen  Einflüssen  al»,  und  Konstantinopels  Bedeutung 
war  im  Abnehmen  begriffen.  Dennoch  ist  sie  nicht  im  entferntesten  auf  jene  rein  öko- 
nomische und  Vcrkehrsrolle  herabgemindert  worden,  die  ihm  nur  seiner  geographischen 
Lage  gemäß  gebührte.  Jetzt  herrscht  keine  freie  Konkurrenz  unter  den  Hafen  platzen  der 
Balkanhalbinsel;  Konstantinopel  hat  vor  den  übrigen  den  Vorrang  als  wichtigster  politischer 
und  sozialer  Mittelpunkt,  also  nicht  durch  die  Rolle,  die  aus  der  geographischen  Lage 
entspringt  und  die  kleiner  ist  und  kleiner  werden  wird  als  die  nämliche  Rolle  Salonikis. 

Die  wichtigste  Eigenschaft  der  geographischen  l^ago  Konstantinopels  liegt  darin,  daß  es 
an  einem  Orte  sich  befindet,  wo  sich  Euro]*»  und  Asien  berühren.  Es  ist  also  seiner  Lage 
nach  eine  fast  ebenso  sehr  asiatische  als  europäische  Stadt,  und  es  hatte  sowohl  die 
Interessen  der  großen  Gebiete  Westasiens  als  auch  der  nordöstlichen  Küsten  Afrikas  an  sich 
gezogen:  aus  den  weiteren  Ausführungen  wird  ersichtlich  sein,  daß  sich  das  hauptsächlich 
aus  seiner  strategischen  l*ige  sowie  aus  der  politischen  Bedeutung  als  Hauptstadt  des  Reiches 
entwickelt  liatte.  Konstantinopel  ist  jedoch  die  östlichste,  gänzlich  peripherische  Stadt  der 
Balkanhalbinsel,  die  sich  in  ihrer  östlichen  Partie  in  die  lange,  weithin  mich  0  gestreckte 
thrazische  Halbinsel  ausgebildet  hat.  Infolged essen  ist  Konstantino|tel  von  den  nördlichen 
und  nordwestlichen  Partien  der  Balkanhalbinsel  sehr  entfernt;  sieht  man  namentlich  von  der 
orthodoxen  Religion  und  den  Kirchenbauten  ab,  so  vermochto  es  auf  die  erwähnten  Gebiete 
keinen  großen  Einfluß  auszuüben.  Auf  der  Balkanhalbinsel  ist  seine  Rolle  wesentlich  auf 
jene  Linder  beschränkt,  die  dem  Näheren  Osten  zugezählt  werden,  aber  auch  hier  büßt  es 
sie  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  ein. 

Konstantinopel  ist  sodann  eine  Stadt  der  eui-opäisch-asiatLschen  Meerengen,  des  Bosjwrus 
und  der  Dardanellen,  die  das  Schwarze  und  Ägäische  Meer  miteinander  verbinden  und  die 
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erwähnten  zwei  Weltteile  voneinander  scheiden.  Ks  liegt  am  Bosj>orus.  einem  vom  Meere 
überfluteten  Tale.  der  1  —  l.nkm  breit  ist  und  an  dessen  beiden  Seiten  sich  kleine  Buchten, 
Seitentäler.  Itefindcn .  deren  nuten»  Partien  eltenfalls  unter  dem  Meeresniveau  liegen.  Am 
wichtigsten  sind  folgende  drei  Hm  hten:  Hujukdere,  Bejkos  und  Chrysokeras  (das  Goldene 
Horn),  von  denen  die  letztgenannte  am  tiefsten  in  das  I^and  eindringt,  gegen  b*  km  weit 
Da*  Goldene  Horn  liegt  auBerhalb  der  schnellen  Strömungen  de*  BosjKtrus.  ist  eine  nihige 
und  genügend  tiefe  alter  kleine  Bucht  Bine  derartige  Bucht  ist  an  den  Dardanellen  nicht 
vorhanden,  so  daß  Konstantinopel  am  Bosporus  entstehen  mußte.  Dies  ist  eine  überaus 
günstige  strategische  Lage,  die  auch  heute  noch  großen  Wert  tautet,  wahrend  sie  in  den 
früheren  Zeiten  einer  unvollkommeneren  Kriegstechnik  nahezu  unüberwindlich  war.  Die 
Stadt  liegt  an  lieiden  Seiten  de>  (ioldeneu  Horns,  auf  den  zungenförmigen  Landvorsprüngen 
zwischen  dem  Bos|>orns  und  dem  Goldenen  Horn  und  zwischen  dem  letzteren  und  dem 
Marmaramecr,  wird  also  von  zwei  Seiten  vom  Meere  umgeben,  insbesondere  wird  sie  durch  die 
Meerengen  beschützt,  landwärts  war  sie  aber  wahrend  der  byzantinischen  Zeit  von  Schanzen 
und  einer  ."»km  langen  starken  Mauer  mit  11 K  festen  Türmen  umgeben»).  Bei  einem  An- 
griff von  der  curoidischcn  Seite  behielt  Konstantinopel  seine  asiatische  Seite  gegen  den 
Bos|)oruß  hin  frei,  woher  ihm  mannigfaltige  Hilfe  zuströmte:  wurde  es  von  der  asiatischen 
Seite  angegriffen,  so  bezog  es  Stn'itkrüfte  und  Verproviantierung  aus  Eurojia.  Noch  schwerer 
war  es,  Konstantinopel  durch  die  befestigten  Meerengen  anzugreifen.  Ohne  Verrat  oder 
unvermuteten  fl>erfall  war  es  unmöglich.  Konstantinopel  durch  einen  nur  einseitigen  Angriff 
zu  erobern,  das  ging  nur  durch  kombinierte,  von  Land  und  von  Meer  aus  geleitete  Angriffe. 
Die  Geschichtsforscher  sind  der  Meinung,  dal!  sich  das  (istliche  römische  Weich,  nämlich 
als  byzantinisches  Reich,  hauptsächlich  infolge  der  festen  Lage  seiner  Hauptstadt  viel  länger 
als  das  westliche  erhalten  halte.  Eine  solche  günstige  strategische  I^age  hat  kein  anderer 
Ort:  die  einigermaßen  ähnlichen  I^agen  Karthagos,  Venedigs,  Genuas  bleiben  hinter  der  Kon- 
stantinojiels  weit  zurück.  Danach  ist  also  die  strategische  Lage  Konstantinojiels  einzig  da- 
stehend, und  darin  liegt  auch  die  Hauptursache  seiner  großen  geschichtlichen  Vergangenheit 
Die  Meerengen  von  Konstantinopel  halten  für  den  Weltverkehr  eine  sekundäre  Be- 
deutung. Sie  verbinden  das  Schwarze  mit  dein  freien  Agäischen  Meere,  welches  mannig- 
fache Verbindungen  mit  den  Seewegen  des  Weltverkehrs  besitzt,  die  durch  das  Mittel- 
ländische Meer  ziehen.  Durch  diese  Meerengen  haben  sich  oft  die  alten  Hellenen  und 
Byzanz,  namentlich  Konstantinopel,  mit  Getreide  aus  den  politischen  Gebieten  versorgt 
Sie  stellen  jetzt  den  einzigen  Seeweg  dar,  auf  dem  das  ganze  Jahr  hindurch  nach  den  russi- 
schen Küsten  und  umgekehrt  von  diesen  auf  die  Weltvorkehrswegc  gelangt  werden  kann. 
Daher  ist  auf  sie  auch  in  neuerer  Zeit  ein  großer  Wert  gelegt  worden;  in  der  großen 
Orientfrage  hatten  sie  eine  der  wichtigsten  Einzelfragen  dargestellt,  da  die  westlichen 
europäischen  Staaten,  insl»esoinlere  England,  Rußland  hindern  wollten,  einen  Ausgang  auf 
die  Seewege  des  Weltverkehrs  zu  erhalten.  Gegenwärtig  sind  aber  diese  Meerengen  auch 
für  Rußland  minder  wertvoll,  seitdem  es  durch  die  transsibirische  Bahn  eine  leichte  Ver- 
bindung mit  dein  Großen  Hzcan  erlangt  hat  Die  Hauptbedeutung  dieser  Moerengen  besteht 
heute  also  darin,  dali  sie  für  Hußlaml  Wert  haben:  dieser  Riesenstaat  muß  naturgemäß 
danach  trachten,  sich  in  ihren  Besitz  zu  setzen,  um  einen  Ausgang  auf  das  Mittelländische 
Meer  und  die  darauf  hinziehenden  Verkehrswege  zu  gewinnen.  Darfttar  hinaus  haben  der 
Bosporus  und  die  Dardanellen  keine  grolle  Bedeutung.    Der  schnellen  Strömungen  wegen. 

')  Die  ccs<  l.kl)tlich.-ii  Anualtcn  über  Konstantinopel  im  byzantinischen  Zeitalter  .sind  folgenden  Werken 
entnommen:  Xatko  Nodilo,  Byzanz  un.l  der  gernuintmrhc  Werten  bis  zum  Tode  des  Kaisen  Juxtinianos  I. 
Buch  II,  S.  11  —  17  («erbo-kroatisch).  —  Dr.  O.  Hertzbcrjr,  Geschichte  der  Byzantiner  und  des  «mani- 
schen Kelches.  Berlin  S.  22 ff.  A.  Oüldenpenninif,  Geschichte  «lc*  «et  römischen  lteiches. 
Halle  ISS;..    S.  17—22. 
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inslx'sondero  im  Bosjx>nis,  sind  diese  Meerengen  für  einen  großen  Verkehr  ungünstig:  da 
nie  eng  wind,  lassen  sie  sich  leicht  absperrten;  ihr  größter  Mangel  bleibt  aber,  daß  sie  al>- 
seits,  von  den  Seewegen  des  Weltverkehrs  beträchtlich  entfernt  liegen. 

Den  Seeweg  durch  den  Bosporus,  der  also  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  bf«sitzt, 
kreuzt  bei  Konstantinopel  die  transkontinentale  Eisenbahn,  eine  wichtige  Bahnlinie  der 
Balkan  halbinsel,  die  sieh  im  NW  uls  eine  der  wichtigsten  Bahnlinien  durch  Mittel-  und 
Westeuropa  fortsetzt,  während  sie  im  SO  von  Skutari  und  Jsmid  aus  durch  Klcinasicu 
zieht  Wie  erwähnt  verliert  diese  Hauptbahn  der  Balkanhnlbinscl  gegen  die  Linie  Nis — - 
Saloniki  an  Wert,  du  sich  die  Richtungen  der  Weltverkehrslinien  geändert  haben.  Daher 
verliert  auch  die  Kreuzung  bei  Konstantinopcl,  der  dortige  Verkehrsknoten,  sehr  an  Be- 
deutung: der  Seeweg  ist  schon  von  untergeordneter  Bedeutung,  der  trnns- 
kontinentale  Bahnweg  wird  es  immer  mehr. 

Einen  großen  Wert  hatten  diese  Verkehrswege  während  des  byzantinischen  Zeitalters. 
Damals  bewegte  sich  der  Osthandel  nach  Konstantiuopel  auf  drei  Hauptwegen:  durch  das 
Rote  Meer  über  Alexandria,  durch  den  Persischen  Meerbusen  ill)er  Mesopotamien  und  das 
syrische  Antiochia,  und  auf  dem  Oxus  (Amndaria)  durch  das  Kaspische  und  Schwarze  Meer 
zum  Bosporus.  Konstantiuopel  war  der  Stapelplatz  der  Gewürze  Ostasiens  und  seiner 
Inseln,  auch  der  chinesischen  Seide,  ehe  die  Byzantiner  diese  in  ihrem  eigenen  I^ande 
herzustellen  begannen.  Es  wurden  die  geschmackvollsten  Gewebe,  Teppiche,  die  liesten 
Waffen  und  mannigfaltige  Gerätschaften  hergestellt.  Konstantino|iel  war  die  vornehmste 
Stadt  des  Mittelalters,  die  Stadt  des  Geschmacks  und  der  Mode.  Das  wichtigste  tätige 
Element  Instand  aus  der  griechischen  Rasse,  die  zuerst  in  ihrem  ethnographischen  Mutter- 
lande jene  einzig  in  ihrer  Art  dastehende  Kultur  geschaffen,  nachdem  sie  aber  unter  dem 
Einfluß  der  Romer  ihren  Schwerpunkt  nach  Konstantino|>cI  verlegt,  eine  vielfach  anders 
gestaltete  Kultur  und  einen  derartig  organisierten  Staat  bildete,  wie  sie  ihn  auf  dein  klassi- 
schen Boden,  in  Griechenland,  nicht  besessen  hatte.  Die  Herrscher  und  der  Adel  West- 
um! Mitteleuropas  strebten  nach  byzantinischen  Erzeugnissen  und  byzantinischer  Pracht 
Zu  der  Zeit  nahm  die  Handelsrolle  der  Straße  von  Konstantinopel  und  der  Via  Egnatia, 
worauf  byzantinische  Erzeugnisse  und  orientalische  Waren  nach  Europa  gebracht  wurden, 
wieder  einen  neuen  Aufschwung.  Konstantinopel  trieb  also  allseitigen  Handel  mit  dem 
ganzen  Osten  und  dem  ganzen  Westen.  Es  war  einer  von  den  Hauptmittelpunkten  des 
Weltverkehrs  von  riesiger  ökonomischer  Kraft,  eine  echte  Weltstadt1). 

Und  dennoch  scheint  es,  daß  Konstantinojiel  diese  große  Bedeutung  nicht  vorzugsweise 
wegen  seiner  geographischen  Ijige  l>e8aß,  noch  daß  es  sie  durch  seine  I>age  den  Verkehrs- 
wegen verleihen  konnte,  die  von  ihm  auslaufen.  Es  ist  Paris  ähnlich,  das  gleichfalls  nicht 
aus  seiner  geographischen  I^ige  die  große  Bedeutung  herleiten  kann,  die  es  für  das  heutige 
Europa  hat  Bei  weitem  wichtiger  sind  andere  Tatsachen,  die  nicht  aus  der  natürlichen 
Lage  entspringen.  Mittelpunkt  der  Kultur  war  immer  noch  das  mittelländische  Gebiet,  Das 
westliche  römische  Reich  war  gebrechlich  geworden  und  danach  gefallen,  Rom  war  bar- 
barisiert  worden.  Byzanz  gelangte  zur  Macht,  und  der  Mittelpunkt  der  mittelländischen 
Kultur  wurde  nach  Osten  gerflckt.  Daß  es  sich  während  der  barltarischcn  Zeiten  der  Völker- 
wanderung sowie  später  noch  erhalten  hatte,  dazu  hatte  die  Oberaus  günstige  Verteidigungs- 
lage Konstantinopels  viel  beigetragen ;  die  um  ihr  Dasein  ringende  Kultur  hatte  sieh  an 
diesen  strategisch  günstigsten  Punkt  geklammert.  Zur  See  fuhren  Segelschiffe,  die  sich  vom 
Lande  nicht  weit  entfernen  durften  —  der  Kompaß  gelangte  zur  ausgedehnten  Verwendung 
erst  am  Ende  des  byzantinischen  Zeitalters.    Viele  Orte,  wie  z.  B.  Alexamiria,  Saloniki  u.  a. 

')  Dr.  G.  Ilertzberg,  Geschichte  der  Byzantiner  und  de*  (»manischen   Reiche«.     Herlin  1883. 
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am  Mittelländischen  Meere,  die  kürzere  Verbindungen  mit  dem  Osten  sowie  mit  dem  Westen 
besitzen  konnten,  vermochten  dieselben  infolge  einer  solchen  Schiffahrt  nicht  genügend  zu 
benfitzen:  sicherer  waren  die  Landwege,  die  über  Konstantinopel  führten;  jene  Städte 
besaßen  übrigens  nicht  die  wichtigste  Bedingung  zum  Wettbewerb  mit  Konstantinopel :  eine 
günstige  Verteidigungslage,  die  zur  damaligen  Zeit  »inentbehrlich  war.  Schließlich  muß 
auch  die  Bedeutimg  der  byzantinischen  Romäer,  der  talentvollen  griechischen  Rasse,  be- 
sonders üi  Betracht  gezogen  werden,  die  lange  Zeit  hindurch  Trager  und  Hauptvertreter 
einer  vollkommeneren  europäischen  Kultur  gewesen  war. 

Infolge  des  Zusammentreffens  aller  erwähnter  Umstände  hatte  Konstantinopel  eine 
große  soziale  und  politische  Bedeutung  bekommen.  Dadurch  bewahrte  es  auch  später 
während  der  Türkenzeit  einigermaßen  seinen  Einfluß  auf  die  Richtung  der  Verkehrswege 
der  Welt.  Seit  der  Türkenzeit  bekam  es  das  Gepräge  einer  asiatischen  Stadt  Seitdem 
ist  in  Konstantinopel  der  Gegensatz  zweier  Welten,  der  islamitischen  und  christlichen,  am 
besten  ausgeprägt,  ein  Gegensatz  nicht  nur  der  Religionen,  sondern  auch  der  Rassen,  die 
schärfste  Grenze  der  zwei  verschiedenen  Weltanschauungen,  auch  die  Grenze  des  europäi- 
schen Rationalismus  und  des  asiatischen  Mystizismus.  In  Konstantinopel  sammeln  sich 
ferner  seit  Jahrhunderten  die  Interessen  des  großen  türkischen  Volkes  an,  die  go- 
litischcn  und  kulturellen  Interessen  aller  Balkanvölker.  Die  außerordentliche  Wichtigkeit, 
die  die  »Oriontfrage«  nebst  der  Meerengenfrage  besessen  hatte  und  vielfach  auch  heute 
noch  besitzt,  ist  bekannt  Daher  sowie  infolge  des  Zusammentreffens  der  bekannten  Um- 
stände, die  in  der  mohammedanischen  Kulturfeindlichkeit  und  Ohnmacht  wurzeln,  haben 
die  Vertreter  fremder  Staaten,  insbesondere  der  Großmächte,  in  Konstantinopel  eine  be- 
vorzugte Stellung  bekommen:  sie  bilden  eineu  Staat  im  Staate,  vertreten  also  nicht  nur 
die  Interessen  ihrer  Nationen,  sondern  mengen  sich  in  den  mannigfaltigsten  Weisen  in 
die  türkischen  Angelegenheiten  sowie  in  die  Beziehungen  zwischen  dem  Sultan  und  seinen 
Untertanen.  In  Konstantinopel  liaben  sich  außer  den  Asiaten  auch  zahlreiche  unternehmende 
Europäer  gesammelt  eigentlich  die  verschiedenartigsten  Elemente  fast  von  allen  bewohnten 
Breitegraden  der  Erde. 

Infolge  de«  Zusammentreffens  der  erwähnten  Umstände  hatte  Konstantinopel  während 
der  byzantinischen  und  türkischen  Zeit  eine  Bedeutung,  die  es  nie  seiner  geographischen 
Lage  gemäß  haben  könnte,  sondern  dadurch,  daß  es  infolge  einer  ausgezeichneten  Ver- 
teidigungslage zur  Hauptstadt  eines  großen  Reiches  geworden  war,  daß  es  die  Verkehrs- 
richtungen auf  sieh  gelenkt  und  eine  besondere  soziale  Bedeutung  erlangt  hatte.  An 
Bedeutung  fftr  auswärtige  Verbindungen  sowie  als  ökonomischer  Mittelpunkt  bleibt  Kon- 
stantinopel hinter  Saloniki  zurück.  Die  Bahnlinie  Nifi  —  Konstantinopel  bleibt  hinter  der 
Linie  Nis — Saloniki  zurück. 

Die  Bahnlinie  Nis — Konstantinopel  hat  dagegen  eine  große  Bedeutung  für  die  östliche 
Halbinselpartie.  Sie  ist  der  Hauptverkehrsweg  Ostnimelicns  und  Thraziens.  Nordbulgarien 
ist  mit  ihr  durch  die  Iskarbahn  verbunden  sowie  durch  zahlreiche  tiefe  Einsattlungen  auf 
dem  Balkangebirge,  über  welche  gute  Straßen  führen;  die  Einsattlungen  des  Balkangebirges 
sind  leichter  in  der  Richtung  von  X  nach  S  als  umgekehrt  zu  überschreiten,  da  die 
südlichen  Abhänge  des  Balkangebirges  viel  steiler  sind.  Diese  Balkan wege  spielen  eine 
Rolle,  die  jener  der  Querstraßen  in  der  westlichen  Halbinselpartie  ähnlich  ist.  Sie  haben 
durch  alle  Zeiten  sowie  auch  heute  noch  eine  Bedeutung  für  kriegerische  und  Volks- 
bewegungen gehabt,  da  durch  sie  von  N  nach  S  die  Goten,  Hunnen,  A waren,  Slawen  im 
<>.  und  7.  Jahrhundort.  Pctschonjegen,  Kuraancn  und  Russen  gezogen  sind;  sie  spielten  eine 
Rolle  auch  in  den  neueren  bulgarischen  Zügen,  die  sich  hauptsächlich  von  S  nach  N  be- 
wegten.  DenruK-li  vermochten  sie  die  Hauptbewegun^en  der  östlichen  Gebiete  nicht  dauernd 
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an  sich  zu  fesseln  und  den  Vorrang  vor  dem  Verkehrsweg  Sofia  —  Konstantinopol  nicht 
zu  gewinnen.  Für  den  bulgarisch-thrazischen  Teil  der  Halbinsel  ist  es  dagegen  charakte- 
ristisch, daß  nicht  nur  der  wichtigste  Vorkehrsweg  eine  ost- westliche  Richtung  besitzt, 
sondern  daß  auch  die  Langsachsen  der  Lander  und  Staaten,  Bulgariens,  Ostrumeliens, 
Thraziens,  sowie  die  Hauptgebirge,  Balkan,  Rila  und  Rhodope,  diese  Richtung  inne- 
halten. Auf  die  zon  unförmigen  Länder-  und  Staatengestalten  im  O  der  Halbinsel  ist 
zuerst  von  M.  Hoernes')  hingewiesen  worden,  indem  er  sie  den  keilförmigen  Länder- 
gestalten in  der  Westhälfte  und  Griechenland  entgegenstellte,  deren  Längsachse  mehr 
oder  minder  eine  meridionale  Richtung  einliält.  Jetzt  ist  es  bekannt,  daß  sich  diese 
verschiedenen  Richtungen  in  der  östlichen  und  westlichen  Halbinselpartie  durch  die 
Hauptrichtungen  ihrer  Strukturlinien  erklären  lassen.  Für  diese  Beobachtungen  bleibt  die 
bedeutsame  Tatsache  feststehend,  daß  die  Richtungen  der  wichtigsten  Verkehrswege  im 
O  und  W  der  Halbinsel  verschieden  sind  und  sich  unter  einem  fast  geraden  Winkel 
kreuzen.  Auch  nach  diesen  geographischen  Eigenschaften  scheint  dem  bulgarisch-thrazi- 
schen Gebiet  beschieden  zu  soin,  eine  besondere  Einheit  zu  bilden. 

Aua  den  mannigfaltigen  Verbindungen,  den  Richtungen  der  Verkehrswege  und  ihrem 
verschiedenen  Werte,  sodann  auch  aus  der  Oberflächengestaltung  lassen  sich  Schlüsse 
ziehen  über  den  Einfluß  dieser  Tatsachen  auf  che  Verbreitung  der  Kulturen,  einiger- 
maßen auch  auf  die  Anordnung  der  Völker,  auf  Entstehung  und  besondere  Entwicklung 
der  Volksstämme  sowie  auch  auf  die  Staatenbildung.  Diese  Schlösse  wollen  wir  nur 
flüchtig  andeuten. 

Die  südöstlichen  Gebiete  der  Halbinsel  standen  in  innigster  Berührung  mit  der  byzan- 
tinischen Kultur  und  mit  den  Kulturelementen  des  Näheren  Ostens.  Die  schmalen  westlichen 
Küstenländer  lassen  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  starke  Einflüsse  der  italienischen  Kultur 
erkennen.  Zwischen  ihnen  ist  ein  geräumiges  Gebiet  eines  patriarchalischen  Lebens 
zurückgeblieben,  in  dem  schwache  Einflüsse  der  erwähnten  beiden  Kulturen  vorhanden 
sind;  aus  diesem  Gebiet  wird  in  neuerer  Zeit  eine  nördliche  Zone  mit  mitteleuropäischen 
Kultureinfl Ossen  ausgeschieden.  Es  gibt  auch  Spuren  anderer  Kulturen.  Auf  der  Balkan- 
halbinsel sind  nicht  nur  mannigfaltige  Kulturen  verbreitet,  zahlreicher  als  in  irgend 
einem  andern  Gebiet  in  Europa,  sondern  auch  mannigfaltige  Rassen  und  Nationen.  Dies 
ist  eine  Folge  der  zahlreichen  Verbindungen  und  Berührungen  der  Balkanhalbinsel  mit 
den  benachbarten  Weltteilen  und  Ländern:  wenn  man  von  den  1'reinwohnera  im  ge- 
schichtlichen Sinne,  den  Hellenen,  Thraziern  und  Illyriern,  absieht,  haben  sich  die  später 
angesiedelten  Völker  auch  nach  allen  geschichtlichen  Ereignissen  wesentlich  in  jenen 
Gebieten  der  Balkanhalbinsel  festgesetzt,  die  mit  dem  Mutterland  oder  mit  den  Rich- 
tungen, ans  denen  diese  Völker  kamen,  geographische  Verbindungen  haben.  Vom 
Norden  kamen  in  zwei  Richtungen  die  Serben  und  Bulgaren  und  nahmen  dio  nördlichen 
Länder  ein,  wo  sie  beinahe  allein  sind ,  und  die  zentralen ,  wo  sie  mit  andern  Nationen 
vermischt  sind;  die  Türken  kamen  aus  Kleinasien  und  nahmen  hauptsächlich  die  südöst- 
lichen Partien  ein,  drangen  aber  auch  in  die  zentralen  vor;  von  den  Küsten  und  Küsten- 
ländern her  waren  die  Griechen  ebenfalls  in  die  südlichen  und  südöstlichen  Gebiete  vorge- 
drungen, längs  der  Hauptverkehrswege  auch  tiefer  in  das  Innere  hinein;  nur  auf  die  süd- 
östlichen Partion  beschränken  sich  vereinzelte  armenische  Oasen  in  den  Städten;  Italiener 
gibt  es  bloß  im  schmalen  westlichen  Küstenland;  die  heutigen  Rumänen  sind  großenteils 
über  die  Donau  nach  Serbien  und  Bulgarien  eingewandert.  Ferner  sind  die  römischen  und 
hellenischen  Einflüsse  bekannt,  die  bei  den  Albanien!  und  Aromunen  zur  Geltung  kamen. 


i)  Dinariache  Wanderungen.  Wien  1884. 
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Die  Bulgaren,  Goten,  Hunnen,  A  waren  und  andere  Völker  hal>en  während  der  Völker- 
wanderung und  Völkerinvasionen  zahlreiche  ihnen  angehörende  Gruppen  auf  der  Balkanhalb- 
insel zurückgelassen,  die  später  mit  den  Slawen  verschmolzen;  manche  Unterschiede,  seihst 
sprachliche,  die  zwischen  den  südslawischen  Völkern  und  Stämmen  bemerkliar  sind,  können 
vielleicht  auf  derartige  Verschmelzungen  mit  fremden  Völkern  zurückgeführt  werden.  In 
keinem  andern  Lande  der  Halbinsel  haben  sich  so  mannigfaltige  Völker  angesammelt, 
nirgends  hatte  es  vielleicht  solche  eingreifende  ethnographische  Verschmelzungen  gegeben 
wie  in  Mazedonien,  das  eine  zentrale  Ijage  besitzt  und  worin  sich  die  Verkehrswege  aller 
jener  Gebiete  vereinigen,  die  verschiedenartige  Verbindungen  haben. 

Die  Oberflächeugestaltung  der  Balkanhalbinsel,  auf  der  fünf  Gebirgssysteme  zusammen- 
treffen, sodann  auch  zahlreiche  kleinere  plastische  Eigentümlichkeiten  nebst  andern 
Ursachen  förderten  die  Entwicklung  und  Erhaltung  der  Gehietszersplitterutig  und  der 
Stammorganisation ,  was  durch  die  kulturlosen  Zustände  und  den  Mangel  an  Ver- 
kehrsmitteln unterstüzt  wurde.  Im  Diuarischen  System,  das  dicht  aneinanderliegende 
Bergkamiue  und  schwierige  Verkehrswege  hat,  haben  sich  die  westlichen  Stämme  des  serbi- 
schen Volkes  angesiedelt,  die  bis  in  die  jüngste  Zeit  hauptsächlich  Hirtenvölker  und 
von  den  Einflüssen  der  Kultur  am  wenigsten  lierflhrt  geblieben  sind;  in  noch  größerem 
Maße  gilt  dies  von  den  Albaniern,  die  im  südlichon  Teile  des  Dinarischcn  und  im 
Allwinifich-Grieehischen  Gebirgssystem  seßhaft  sind;  daher  ist  bei  diesen  beiden  Völkern  das 
Stammeslcben  am  besten  erhalten.  Solche  Unterschiede  waren  auch  in  jenen  Teilen 
Serbiens  vorhanden,  die  dein  Dinarischen  System  nicht  angehören,  insbesondere  zwischen 
den  westlichen  Partien,  dem  Timokbecken  und  dem  südlichen  neuen  (nach  dem  Berliner  Ver- 
trag gewonnenen)  Serbien;  unter  dem  Einfluß  der  staatlichen  Organisation  und  des  gemeinsamen 
Kulturlebens  sind  sie  aber  vielfach  verschwunden.  In  Altserbien  und  Mazedonien  bestehen 
Unterschiede  zwischen  den  Serben  im  N  und  S  der  Sarplanina,  sodann  gibt  es  bedeutende 
Unterschiede  zwischen  der  slawischen  Bevölkerung  der  einzelnen  Becken,  die  stellenweise 
als  Spuren  alter  Stammesunterschiede  aufzufassen  sind;  hier  ist  es  sodann  sichtbar,  wie 
die  türkischen  Hirtenstamme ,  die  Juruken  und  Konjaren ,  die  mazedonischen  Almgebirge 
und  die  weidereichen  Becken  besetzten ,  wahrend  die  Aromunen  hohe  Gebirgslagen  ein- 
nahmen, in  denen  sie  sich  selbständig  fühlen  und  ein  anderes  Leben  als  ihre  Umgebung 
führen  konnten.  Nordbulgarien  besteht  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land  der  Balkanhalb- 
iusel  aus  einem  einzigen  Stücke;  es  ist  eine  Platte,  worauf  nur  selten,  und  dazu  bloß 
schwach.  l*esonders  ausgeprägte  Gegenden  vorkommen;  solche  sind  z.  B.  Tuzluk,  Gerlovo, 
Deliorman ,  dennoch  aber  bilden  sie  einigermaßen  besondere  Einheiten  am  meisten  nur 
infolge  der  fremden  türkischen  Bevölkerung.  Bedeutende  Unterschiede  werden  gewahrt  und 
noch  gefühlt  zwischen  der  Bevölkerung  Nordbnigariens  und  seinen  westlichen,  insbesondere 
südwestlichen,  von  Sopen  besiedelten  Partien,  sodann  zwischen  ihnen  und  der  bulgarischen 
Bevölkerung  <  )strumoliens. 

Dem  absondernden  Einfluß  der  Gebirgssysteme  und  der  plastischen  Einheiten  gegen- 
über steht  der  Einfluß  der  Talzüge  und  der  Hauptvorkehrswege ,  die  sich  noch  ent- 
wickeln und  vervollkommnen  werden,  und  von  denen  nicht  nur  verschiedene  Partien  ein 
und  desselben  Volkes,  sondern  auch  verwandte  Völker  ausgeglichen  und  verknüpft  werden. 
Dieser  Ausgleichungsvorgang  findet  liesonder»  längs  des  Morava-Vardartals  statt 

Der  mannigfaltigen  Verbindungen  und  Rollen  wegen,  die  den  einzelnen  Partien  nach 
ihrer  geographischen  I^age  beschieden  sind,  des  vielartigen  Oebirgsaufbaues  und  der 
plastischen  Einheiton  wegen,  schließlich  auch  infolge  der  ethnographischen  Verschiedenheiten, 
der  separatistischen  Bestrebungen,  des  verschiedenen  Standes  der  Kultur  und  vieler  Schrift- 
sprachen, ist  es  sehr  schwer,  von  der  Balkanhalhinsel  oder  wenigstens  von  ihrer  größeren 
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slawischeu  Partie  eine  staatliche  Einheit  zu  bilden.  Diese  Schwierigkeiten  sind  bei 
weitem  großer,  al»  sie  in  Deutschland  waren,  dem  Lande  bedeutender,  namentlich  geo- 
graphischer Verschiedenheiten.  Manche  dieser  Schwierigkeiten  sind  heute  auf  der  ßalkan- 
halbinsel  bedeutender  als  in  früheren  Zeiten,  z.  B.  viele  Kleinstaaten,  die  Interessen  der 
Großstaaten,  das  stärkere  nationale  Bewußtsein,  die  Schriftsprachen;  es  ist  aber  jetzt  un- 
zweifelhaft leichter,  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  die  aus  den  geographischen  Verhältnissen 
entspringen,  obwohl  das  auch  nicht  von  allem  gilt  und  nicht  vollkommen  möglich  ist. 
Während  der  römischen  Herrschaft,  als  die  Balkanhalbinsel  eine  politische  Einheit  dar- 
stellte, waren  die  ethnographischen  Verschiedenheiten  in  viel  geringerem  Maße  vorhanden; 
außerdem  ist  es  betont  worden,  daß  sich  die  römische  Herrschaft  dem  Einfluß  des  geo- 
graphischen Moments  beinahe  entzog.  Spätere  große  Staatenbildungeu,  die  nach  der  Völker- 
wanderung sowie  nach  Ansiedlung  der  Türken  entstanden  waren  und  die  die  ganze  Halb- 
insel oder  ihren  größeren  Teil  im  Besitz  hielten,  wie  z.  B.  die  byzantinische,  die  de« 
•  serbischen  Zaren  Duschan  und  die  türkische,  waren  schon  viel  lockerer;  gleich  nach  der 
Periode  der  größten  Volksausdehnung  waren  sie  nicht  imstande,  den  Einfluß  des  geographi- 
schen Moments  vollständig  zu  besiegen,  das  nebst  andern  zumeist  geringeren  die  Trennung 
der  Gebiete  hervorrief. 


Wir  haben  die  äußeren  Beziehungen  uod  die  Weltlage,  dann  die  Küsten  und  Verkehrs- 
wege Mazedoniens  und  Altserbiens  sowie  ihre  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Partien  der  Halb- 
insel dargelegt  Durch  ihre  Lage,  Verkehrsrichtungen  und  Kulturbeziehungen  bildeten  die 
Südteile  von  Altserbien  und  Mazedonien  in  früheren  historischen  Zeiten,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  selbst  heute,  einen  Teil  des  Näheren  Ostens.  Weiter  besitzen  sie,  nächst  Griechenland, 
die  freiesten  und  mannigfaltigsten  mittelländischen  Verbindungen  und  kulturellen  Berührungen. 
Infolge  der  Gestalt  und  der  Gliederung  der  Balkanhalbinsel  haben  sich  diese  Verbindungen 
und  Beziehungen  mit  dem  Osten  und  mit  dem  mittelländischen  Gebiet  im  Golfe  von  Saloniki 
und  längs  der  Küstenbiegung  von  Medua  besonders  konzentriert,  weshalb  wir  diese  Küsten 
und  Busen  die  frontalen  und  geschichtlichen  Seiten  der  Halbinsel  genannt  haben«  Beide 
Gebiete  erhalten  aber  eine  Ausnahmestellung  infolge  des  Verkehrswegs  Morava — Vardar, 
der  sie  mitten  durchschneidet  und  bedeutende  Partien  der  Halbinsel,  sodann  auch  West- 
um! Mitteleuropa  mit  den  Weltverkehrsadern,  insbesondere  dem  Suezkanal,  in  die  beste 
Verbindung  bringt.  Infolge  Zusammentreffens  dieser  beiden  plastischen  Eigentümlichkeiten 
und  der  Wandlungeu,  die  sich  in  den  Richtungen  der  Weltverkehrswego  vollzogen  haben, 
beginnt  Saloniki  eine  Ausnahmestellung  und  den  ökonomischen  Vorrang  vor  Konstantinopel 
zu  erhalten.  Hauptsächlich  aber  infolge  der  letzteren  Ursache  (unter  anderm)  hat  die  geo- 
graphische Ijage  Griechenlands  nach  vielen  Beziehungen  ihre  alte  große  Bedeutung  verloren. 
Aus  diesen  günstigen  äußeren  Verbindungen  folgt  der  große  Wert  der  geographischen  Lage 
Mazedoniens  und  Altserbiens,  insbesondere  Mazedoniens.  Weiter  ziehen  durch  Mazedonien 
und  Altserbien  auch  die  wichtigsten  Querstraßen  der  Halbinsel,  wie  z.  B.  die  Via  Egnatia 
und  die  Straße  Skutari-  -Prizren ,  durch  welche  sie  mit  der  adriatisohen  Verkehrsspliärc 
und  Italien  in  Verbindung  gebracht  werden;  wir  haben  betont,  um  wieviel  diese  Verkehrs- 
wege günstiger  als  die  nördlichen  Querstraßen  sind,  die  durch  das  Dinarische  System  oder 
durch  Bosnien,  durch  die  Herzegowina  um!  Montenegro  führen.  -    Damit  baten  wir  die 
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großen  äußeren  Eigenschaften  der  geographischen  Lage  Mazedoniens  und  Alteerbiens  kurz 
zusammengefaßt  In  diesem  Abschnitt  legen  wir  den  Flächeninhalt  und  die  Grenzen  dieser 
beiden  iJInder  dar,  sodann  jene  Eigenschaften,  die  aus  der  Bodeiigefltaltung  hervorgehen. 

Bei  der  Betrachtung  von  Altscrbien  und  Mazedonien  als  einer  Einheit  sowie  bei 
Berechnung  der  Oberfläche  und  anderer  kartometrischer  Elemente  sind  beide  Lander 
folgendermaßen  begrenzt:  durch  den  Bistricabogen  im  S,  durch  die  nördliche  Grenze  des 
Sandzak  von  Novi-Pazar  im  N,  den  Schwarzen  Drim  im  W  und  die  Mesta  im  0.  Nach 
diesen  Grenzen  befinden  sich  beide  Länder  zwischen  39°  56'  50"  und  43°  38'  25"  N  und 
zwischen  54°  14'  31"  und  60°  7  26'  0.  v.  Gr.  Der  Mittelmeridian  ist  57°  21  und  der 
Mittelbreitegrad  etwa  41°  50'.  Der  Flächeninhalt  Mazedoniens  und  Alteerbiens  beträgt 
74  709  qkm.  ist  also  um  26409  qktn  größer  als  Serbien  und  um  24000  «(km  kleiner 
als  Bulgarien. 

Die  Grenze  zwischen  Altserbien  und  Mazedonien  bildet  eine  offene  Streit- 
frage. Bei  den  Bulgaren  und  einzelnen  russischen  Schriftstellern  herrscht  die  Meinung  vor,* 
daß  die  Sudgrenzen  Altserbiens  Aber  die  §arplanina  und  das  Karadaghgebirge  nicht  hinaus- 
reichen. Das  ganze  Gebiet  von  hier  bis  Saloniki  wird  als  Mazedonien  bezeichnet  Die 
serbischen  Schriftsteller  dagegen  verstehen  unter  Altserbien  das  Gebiet  von  der  serbischen 
Grenze  bis  zum  eigentlichen  Mazedonien,  welches  auf  die  Umgebung  von  Saloniki  begrenzt 
wird.  In  zahlreichen  serbischen  und  bulgarischen  ethnographischen  Streitschriften,  in  Flug- 
schriften und  Zeitungen  sind  Grunde  für  diese  zwei  entgegengesetzten  Meinungen  dar- 
gelegt. Diese  Grunde  stehen  zumeist  in  vollem  Widerspruch  mit  der  wissenschaftlichen 
Denkungsweise.  Ihr  Streben  zielt  darauf  hin.  zur  Unterstützung  nationaler  Ansprüche  den 
einen  oder  den  andern  Namen  über  ein  möglichst  großes  Gebiet  auszudehnen.  Die  bloßen 
Gebietsnamen  können  jedoch  die  bekannte  strittige  mazedonische  Frage  nicht  entscheiden, 
sondern,  wenigstens  wissenschaftlich,  nur  ein  objektives  Studium  der  ethnographischen  und 
linguistischen  Eigenschaften  des  Volkes.  Jene  Meinungen  besitzen  also  auch  von  dem 
patriotischen  —  falsch  aufgefaßten  —  Gesichtepunkt  keinen  Wert  Geographisch  haben 
die  Namen  Altscrbien  und  Mazedonien  vorzugsweise  insofern  Bedeutung,  als  man  sie  braucht, 
um  gewisse  Gebiete  mit  Benennungen  zu  belegen.  Diese  Beziehung  zwischen  Namen  und 
Gebiet  muß  möglichst  genau  sein;  daher  widerspricht  es  den  Aufgaben  dieses  Werkes 
nicht,  wenn  wir  im  großen  und  ganzen  eine  Grenze  zwischen  diesen  strittigen  Benennungen 
ziehen;  dies  ist  umso  mehr  berechtigt  als  in  Wissenschaft  und  Kartographie  eine  Be- 
richtigung über  Begriff  und  Grenzen  Altserbiens  eingeführt  werden  muß. 

Es  ist  schwer ,  eine  richtige  Methode  zu  finden ,  wonach  die  erwähnte  Grenze  fest- 
gestellt werden  könnte.  Ich  ging  hierbei  von  folgenden  Gesichtepunkten  ans.  Fast  alle 
Namen,  mit  denen  I  Ander  bezeichnet  werden,  leiten  sich  von  dem  Namen  des  Volkes  oder 
eines  seines  Stammes  her.  Durch  den  ursprünglichen  [.andesnamen  wurde  aber  nicht 
immer  auch  das  gesamte  ethnographische  Gebiet  eines  Volkes  umfaßt;  in  der  Regel  wird 
der  Landesname  mit  der  Bildung  des  Staates  und  der  Auseinanderrückung  der  Staatsgrenzen 
weiter  ausgedehnt ,  zuweilen  dehnt  er  sich  auch  auf  das  ethnographische  Gebiet  anderer 
Völker  aus;  tierartige  Namen  besitzen  die  meisten  heutigen  Staaten  (Ungarn,  Kußland, 
Deutschland  usw.).  derartig  waren  auch  die  Namen  vieler  ehemaliger  Staaten.  Oft  bleibt 
aber  der  ethnographische  oder  der  durch  die  geschichtliche  Entwicklung  ausgedehnte  Name 
zurück,  wenn  das  Gebiet  auch  keine  staatliche  Einheit  mehr  bildet;  damit  wird  das 
wichtigste  oder  auf  der  höchsten  Kulturstufe  stehende  Gebiet  der  ehemaligen  staatlichen 
Znstande  bezeichnet  Das  gilt  von  Bussiseh-l'olen .  Armenien  und  anderen  Ländernamen, 
und  aus  ähnliehen  < Minden  haben  sieh  während  der  Türkenzeit  die  Namen  Serbien,  Bul- 
garien. Griechenland  n.  a.  erhalten.    Der  Name,  der  als«»  einen  ethnographischen  oder  Staat- 
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liehen  und  geschichtlichen  Inhalt  hatte,  wird  in  späteren  Zeiten  zu  einem  geographischen 
Begriff.  Solche  Gebietsnameu  sind  auf  guten  Karten  am  genauesten  angegeben;  auf  diesen 
wird  das  Gebiet  der  geographischen  Benennungen  am  genauesten  festgestellt  und  von  den 
Karten  wird  das  in  das  allgemeine  Bewußtsein  abertragen.  Demnach  ist  die  kartographische 
Methode  genauer  ah*  jede  andere  in  jenen  Fallen,  wenn  ein  strittiges  Gebiet,  da«  durch 
eineu  gewissen  geographischen  Namen  bezeichnet  wird,  genauer  festzustellen  ist  Alle 
andern  Methoden,  wie  z.  B.  die  geschichtliche,  ethnographische,  linguistische,  vermögen  nur 
eine  Erklärung  zu  geben,  warum  irgend  ein  geographischer  Name  einem  gewissen  Gebiet 
erteilt  wurde,  er  bleibt  an  diesem  oft  aber  auch  dann  haften,  wenn  er  irrtümlich  gegeben 
ist  (Amerika.  Patagonien,  das  Dinarische  Gebirgssystem  u.  a).  Daher  können  auch  die 
Begriffe  Altserbien  und  Mazedonien  am  sichersten  auf  Grund  der  besten  alten  Karten  fest- 
gestellt werden,  deren  Bezeichnungen  der  Ländergrenzen  nicht  unter  dem  Einfluß  nationaler 
Ansprüche  und  anderer  unrichtiger  Ansichten  gemacht  worden  sind,  wie  es  oft  mit  der 
neueren  Kartographie  und  Literatur  der  Fall  ist.  Der  Begriff  Altserbien  und  Mazedonien 
laßt  sich  in  dem  wissenschaftlichen  Sinne,  wie  er  oben  dargelegt  worden  ist,  bloß  also  auf 
Grund  jener  Karten  feststellen,  die  bis  zu  den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts 
erschienen  sind,  ehe  Serbien  und  Griechenland  zur  Freiheit  gelangten  und  ehe  besondere 
und  gegnerische  serbische,  bulgarische  und  griechische  Bestrebungen  zum  Vorschein  kamen. 

Bekanntlich  erscheinen  besondere  seit  dem  16.  Jahrhundert  liessere  und  vollständigere 
Karten  der  europäischen  Ijänder,  worauf  statt  der  klassischen  Nomenklatur  die  Volksnamen 
für  Länder,  Gebiete,  Flüsse  usw.  gebraucht  wurden.  Seit  dieser  Zeit  und  fast  bis  an  das 
Ende  des  1 8.  Jahrhunderts  sind  die  italienischen,  insbesondere  die  venetianischon  die  besten 
Karten  der  Balkanhalbinscl,  sodann  die  Karten  Mereators  und  die  der  französischen  »könig- 
lichen Geographen«,  obwohl  die  letztern  (in  bezug  auf  die  Balkanhalbinsel)  häufig  bloß  Kopien 
der  italienischen  sind.  Auf  den  besten  Karten  dieser  Zeiten  befindet  sich  der  Name  Serbien, 
der  in  der  Regel  auch  Gebiete  umfaßt  die  außerhalb  des  heutigen  Königreichs  Serbien 
liegen.  Auf  Mereators  Karte  von  Europa  (Duisburg  1554)  sind  die  zentralen  Partien  der  Balkan- 
halbinsel verschwommen  dargestellt  und  mit  einer  mangelhaften  Nomenklatur  versehen,  so 
■lab  häufig  selbst  die  wichtigsten  Orte  nicht  identifiziert  werden  können.  Auf  der  Karte  des 
italienischen  Geographen  Giac.  Gastaldi  vom  Jahre  1566  umfaßt  Serbien  außer  Kosovo  auch 
das  Gebiet  von  Skoplje.  Auf  der  Karte  Italiens  von  F.  Bertclli  vom  Jahre  1565  befindet 
sich  auch  die  westliche  Partie  der  Balkanhalbinsel  mit  einem  Teile  Serbions  (Parte  de 
Servia),  nämlich  dem  heutigen  Gebiet  von  Novi-Pazar,  benannt  Auf  zahlreichen  Karten  des 
amtlichen  »Geographen  der  Republik  Venedig«,  des  berühmten  V.  Coronelli  vom  Jahre  1692 
(im  Corso  geographico)  erstreckt  sich  Serbien  auch  südwärts  von  den  Saraplanina  und  dem 
Karadaghgebirge,  und  bei  Skoplje  steht  fast  auf  allen  seinen  Karten  Metropoli  della 
Servia  angemerkt.  Auf  einigen  französischen  Karten  des  17.  Jahrhunderts,  die  von  den 
»königlichen  Geographen«  entworfen  sind  —  ihr  amtlicher  Titel  lautet  »Göograf  ordiuaire 
du  Roy«  —  umfaßt  Serbien  außer  Novi-Pazar  und  Prizren  auch  die  gesamte  weitere  Um- 
gebung von  Skoplje.  Im  Atlas  von  Sanson  von  1696  wird  auf  der  Karte:  Le  cours 
du  Danube  zn  Serbien  auch  das  Gebiet  von  Skoplje  und  von  Ovöu  Polje  gerechnet  Auf 
vielen  Karten  der  zahlreichen  Atlanten  von  Joh.  Bapt  Ho  mann  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  wird  zu  Serbien  auch  das  Gebiet  von  Skoplje,  Kratovo  und  Öustendil 
gerechnet;  Mazedonien  beginnt  bedeutend  südlicher  von  Skoplje  (Die  Karten  von  Matth. 
Seuter).  Auf  den  Karten,  die  in  Nürnberg  von  Homanns  Erben  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts (1802,  1805  usw.)  herausgegeben  wurden,  umfaßt  Serbien  nicht  nur  die  Gebiete 
von  Novi-Pazar  und  Kosovo,  sondern  auch  Skoplje  und  Kratovo.  Auf  der  Karte  Sava 
-  Tckelias  von  1805  befinden  sich  die  weiteren  Grenzen  Serbiens  genau  angegeben,  wie 
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diese!»  bis  zur  Befreiung  aufgefaßt  wurde.  Zu  Serbien  gehören  auch  Prizreu,  Fristina, 
VuCitrii  (das  ganze  Kosovo),  Skoplje,  Kratovo.  Custendil,  Pirot  und  Caribrod.  Ähnliche 
Beispiele  und  Beweise  aus  der  älteren  Kartographie  lassen  sieh  verdreifachen.  Ferner  ist  es 
bekannt,  daß  dieser  Begriff  von  Serbien  nicht  nur  ein  kartographischer  und  literarischer  war, 
sondern  daß  er  auch  in  dem  Volke  gelebt  hatte,  da  die  Leute  aus  dienen  Gegenden  (Kra- 
tovo, Skoplje,  Uvee  Polje  usw.)  ihr  Land  als  serbisches')  (»srpska  zemlja«)  bezeichneten. 
Daher  ist  es  ganz  naturlich,  daß  die  Gebiete  von  Skoplje,  Kratovo  u.  a.  des  Vilajets  von 
Kosovo  nach  der  Befreiung  Serbiens  und  zum  Unterschied  von  diesem  Altserbien  benannt 
worden  sind,  desto  berechtigter .  weil  dies*.«  Gebiet  das  Zentrum  des  alten  serbischen 
Staates  war. 

In  der  mitteleuropäischen  Kartographie  wurde  die  klassische  Gebiotsnomenklatur  der 
Balkanhalbinsel  erst  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  vollständig  verdrängt  Das  läßt  sich 
insbesondere  an  der  Hand  der  verschiedenen  Ausgaben  von  H.  Kieperts  Karten  und 
Atlanten  und  von  Stielers  Handatlas  verfolgen.  Der  Kartograph  der  BaLkanhalbinsel 
bezeichnet  als  Tflrkiseh-Serbien  ein  großes  Gebiet  im  S  vom  damaligen  Fürstentum 
Serbien,  der  Begriff  Mazedonien  ist  auf  die  Umgebung  von  Saloniki  beschränkt 
(II.  Kiepert:  Neuer  Handatlas  Aber  alle  Teile  der  Eitle.  Berlin  1860;  die  Karte  der  euro- 
päischen Türkei  in  diesem  Atlas  ist  vom  Jahre  185(3).  Der  Begriff  Türkisch- Serbien  mit 
derselben  Ausdehnung  erscheint  auch  auf  der  ersten  von  H.  Kiepert  gezeichneten  Karte 
der  europäischen  Türkei  vom  Jahre  1847,  welche  im  Allgemeinen  Atlas  der 
ganzen  Erde  in  Weimar  erschienen  ist.  in  den  später  erschienenen  Karten,  angefangen 
mit  der  Generalkarte  von  der  europäischen  Türkei  vom  Jahre  1853  ließ  H.Kiepert 
den  weiteren  Begriff  von  Serbien  weg  und  führte  in  seinen  Karten  nur  die  türkische  ad- 
ministrative Einteilung  durch.  Doch  der  Name  Mazedonien  kommt  vor,  aber  immer  richtig 
auf  die  Umgebung  von  Saloniki  beschränkt.  Auf  der  Karte  von  Stielers  Handatlas 
von  1832  (des  Osmanischen  Keiches  europäischer  Teil  von  F.  Stülpnagel)  sind  die  Grenzen 
des  befreiten  Serbiens  verzeichnet,  und  im  S  außerhalb  derselben  wird  ein  großes  Gebiet, 
selbst  mit  Sophia  und  Ich ti man  als  Türkisch-Serbien  bezeichnet.  Derselbe  Name  mit 
demsolben  Gebiet  kommt  auch  auf  einer  von  H.  Berghaus  und  F.  Stülpnagel  be- 
arbeiteten Karte  der  Europäischen  Türkei  vom  Jahre  1856  desselben  Atlas  vor.  Als 
Mazedonien  wird  in  allen  Ausgaben  von  Stiel ers  Atlas  von  1850  bis  heute  ungefähr 
das  Gebiet  des  Wilajets  v..n  Saloniki  bezeichnet.  Der  Name  Türkisch-Serbien  verschwand 
auf  den  späteren  Karten  von  Stielers  Handatlas,  und  das  Gebiet  zwischen  dem 
eigentlichen  Mazedonien  und  der  serbischen  Grenze  blieb  bis  heute  ohne  einen  bestimmten 
Gebietsnamen.  Hier  und  da  erscheint  das  letztere  Gebiet  mit  der  älteren  türkischen  ad- 
ministrativen Bezeichnung  liuniili  Itelegt,  bis  sie  auch  verschwand  und  das  ganze  Gebiet 
ohne  Gebietsnamen  blieb. 

Nach  der  Befreiung  Serbiens  werden  geographische  Begriffe  geändert  und  neue  ge- 
schaffen, dies  desto  mehr,  als  sieh  bald  darauf  auch  Griechenland  befreit  hatte.  Die  Karto- 
graphen werden  nun  irre  infolge  des  Niehtül>ereinstimmens  der  älteren  geographischen 
Benennungen  mit  den  Namen  der  in  nen  Staaten,  deren  Gebiet  entweder  kleiner  oder  anders 
gestaltet  war.  Bis  dahin  gab  es  gar  nicht  den  Namen  Balkanhalbinsel,  vielmehr  wurde  ihr 
ganze.-*  Gebiet  das  Osmanische  Reich  in  Europa,  die  Europäische  Türkei,  die 
Illyrische  Halbinsel  usw.  genannt,  da  sie  ganz,  in  sjiüteren  Zeiten  nahezu  ganz  der 
Türkei  angehörte.  Im  Jahre  18ü8  wurde  unsrer  Halbinsel  von  dem  deutschen  Geographen 
Zenite  in  der  Zeihschrift    Gaea    der  Name  Mämiishalbinsel  verliehen,  was  später  in 

'  l  Dr.  V.  l»j«Ti .  I  I. er  «Ic  n  Nimicn  S.-rl«e  in  Allw  i  l.i.  n  um)  Maxnlmifon  (serbisch  . 
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Baikanhalbinsel  umgebildet  wurde.  Doch  wurde  dieser  Name  erst  spät  in  die  Kartographie 
eingeführt,  in  Stielers  Handatlas  erst  um  das  Jahr  1870,  und  zwar  durch  A.  Peter- 
mann; in  den  aligemeinen  Gebrauch  gelangte  er  erst  seit  dem  Berliner  Kongreß.  Zu  der 
Zeit,  als  für  die  Halbinsel  uud  ihre  Iüruler  neue  Namen  geschaffen  wurden,  Ix'gannen  die 
Kartographen  auch  den  weitem  Begriff  Serbiens  allmählich  von  den  Karten  zu  streichen 
und  mit  diesem  Namen  bloß  das  befreite,  politische  Serbien  zu  decken1.) 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  Begriff  Mazedonien.  Im  Gegensatz  zu  Altserbien  sind 
hier  die  Wandlungen,  die  dieser  Begriff  durchmachte,  genügend  t>ekannt,  so  daß  sie  nur  in 
aller  Kürze  anzudeuten  sind.  Auf  »1er  Mehrzahl  älterer  Karten  (seit  dem  lu".  Jahrhundert) 
und  auf  manchen  späteren  Karten  mit  klassischer  Nomenklatur  oder  mit  Anklängen  an  die 
klassische  Nomenklatur  ist  der  Name  Mazedonien  bloß  an  das  Küstenland  um  Saloniki 
hemm  beschränkt,  an  die  Ebene  von  Saloniki,  namentlich  an  die  Campania  und  an  die 
Landschaft  westlich  und  nordwestlich  davon  nebst  dem  heutigen  Becken  von  Megleu;  die 
Hauptstädte  dieses  echten  Mazedoniens  waren  Edessa  (Voden)  und  Pella  (das  heutige 
Dorf  Postol). 

Später  erweiterte  das  mazedonische  Königreich  seine  Grenzen,  und  der  Name  wurde 
auf  das  ganze  Gebiet  des  unmittelbaren  mazedonischen  Reiches  übertragen.  Anders  war 
der  Begriff  Mazedoniens  während  der  römischen  Republik  und  zu  Anfang  des  Kaiserreichs 
(die  obere  Struma  und  Vardar  gehörten  nicht  dazu,  zu  Mazedonien  wurden  aber  anfangs 
auch  Griechenland  bis  zur  Halbinsel  Morea,  Thessalien,  Epirus,  Süd-  und  Mittelalbanien 
bis  zum  Driin  gerechnet,  seit  der  Regierung  des  Augustus  nur  die  letztgenannten  Länder 
ohne  Griechenland),  während  der  byzantinischen  Zeit  war  er  starken  Änderungen  unter- 
worfen. Während  der  bulgarischen  und  serbischen  Eroberungen  war  dieser  Name  fast  gänzlich 
verschwunden.  Zu  Eude  des  15.  und  im  l(i.  Jahrhundert  wurden  aber  viele  Lander  der 
Balkanhalbinsel  aus  mißverstandener  Erinnerung  an  die  klassische  Welt  meist  von  ein- 
heimischen Schriftstellern  Mazedonien  genannt  seihst  Altserbien,  Zeta,  Albanien,  Bulgarien, 
Bosnien  mit  der  Herzegowina2). 

Außer  dem  erwähnten  ältesten  Begriff  Mazedoniens  sind  mir  in  der  Kartographie  von 
dem  IC.  Jahrhundert  an  keine  vollständigen  Belege  für  andere  geschichtliche  Begriffe 
-Mazedoniens  bekannt.  Auf  einigen  Karten  erscheint  jedoch  der  Begriff  Mazedoniens  mit 
folgendem  Erstreckungsgebiet :  von  der  Sudgrenze  des  Gebiets  von  Skoplje  den  Vardar  ab- 
wärts bis  Saloniki;  Mazedonien  umfaßt  also  hauptsächlich  den  mittloren  und  unteren  Lauf 
des  Varxlars,  die  I  And  scharten  an  den  großen  Seen  im  W  und  bis  zur  Struma,  selten  bis 
zur  Mesta  im  O.  Auf  keiner  mir  bekannten  Karte  ist  das  Gebiet  von  Skoplje  (Üsküb)  als 
Mazedonien  bezeichnet. 

So  wie  Serbien  in  der  nördlichen  Partie  der  Halbinsel  eine  zentrale  Lage  einnimmt 
während  um  dasselbe  hemm  als  peripherische  Länder  Bulgarien  uud  Bosnien  hegen,  so 
besitzt  Mazedonien  eine  zentrale  Lage  in  der  südlichen  Partie  mit  Thrazien  im  0 
und  Albanien  im  W.  Mazedonien  und  Altscrbien  sind  in  der  Richtung  von  N  nach 
S  geneigt;  alle  Hauptflüsse  fließen  nach  S  und  zeichnen  sich  durch  Parallelismus 
ihrer  Läufe  aus,  wie  der  Vardar  mit  dem  Lepenac,  die  Struma  und  die  Mesta.  Infolge 
dieser  zwei  Eigenschaften  sind  Mazedonien  und  Altserbien  leichter  zu  passieren  und  zugäng- 
licher in  der  Richtung  N — S  als  in  der  Richtung  0— W.    Ihre  allgemeine  Bodenncigung 

')  Die«  »ieht  man  au«  den  Karten  des  10.  Jahrhunderts,  von  denen  eiue  fusl  vollständige  Bibliographie 
V.  Haardt  von  Hartenthorn  geliefert  hat:  Die  Kartographie  der  Balkanhidbinxel  im  Ii».  Jahrhundert. 
Mitteil,  de*  k.  n.  k.  militftr.  freoKr.  Institut*,  XXII.  Bd.    Wien  1903.    Sonderabdruck  S.  007. 
*)  J.  Kuvarar,  I.  Mazedonien.    Zeitschrift  »Köln.  1890,  Nr.  5,  7,  8  und  9. 
J.  Cvljic,  Uuvgraplii«  u-  QvAofio  von  Mazedonien  u.  AlUerbierj.  «i 
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und  die  wichtigsten  Flußläufe  sind  also  denen  in  Serbien  entgegengesetzt,  das  von  S  nach  N 
geneigt  ist.  In  Serbien  ist  der  Hauptfluß  die  Morava,  die  zentralisierend  wirkt,  denn  von 
48300  4km  Oberfläche  des  Staates  entfallen  auf  (las  Flußgebiet  der  Morava  27896  qkm. 
Außerdem  ist  das  Flußgebiet  der  Morava  in  Altserbien  8562,08  qkm  groß,  das  in  Bulgarien 
(Flußgebiet  der  Nisava)  1822  qkro.  Da»  gesamte  Flußgebiet  ist  also  38280qkin  groß.  Eine 
ähnliehe  Rolle  spielt  in  Mazedonien  und  Altserbien  der  Vardar,  dessen  Flußgebiet  27925qkm 
groß  ist;  er  ist  aber  von  verhältnismäßig  geringerer  Bedeutung,  da  sein  Flußgebiet  im 
Verhältnis  zu  der  Oberfläche  des  ganzen  Gebiets  kleiner  ist  als  das  Flußgebiet  der  Morava 
zur  Oberfläche  Serbiens.  Die  Flußgebiete  der  Morava  und  des  Vardars  sind  66  205  qkm 
groß.  Durch  beide  lilnder,  durch  Serbien  und  Altserbien  mit  Mazedonien,  zieht  in  meridio- 
naler  Richtung  der  wichtigste  Talzug  der  Balkanhalbinsel,  der  Morava  und  des  Vardars, 
an  den  ihre  wichtigste  Verkehrsader  geknüpft  ist  Seine  Bedeutung  ist  geschildert  worden. 
Solche  Verkehrsadern  haben  die  i>eripherischen  Länder  infolge  ihrer  geographischen  Lage 
nicht.  Außerdem  Ist  Nordbulgarien  von  dem  Ägäischen  Meer  durch  das  Balkangebirge 
geschieden,  das  allerdings  viele  und  tiefe  Einsattelungen  hat,  dennoch  aber  eiu  Verkehrs- 
hindernis bildet;  so  wird  auch  Bosnien  von  dem  Adriatischen  Meer  durch  parallele  und 
hohe  Bergrücken  des  Dinarischen  Systems  getrennt. 

Altserbien  und  Mazedonien  haben  also  mit  Serbien  einige  wichtige  Eigenschaften  ge- 
meinsam. Beide  nehmen  eine  zentrale  Lage  auf  der  Halbinsel  ein,  durch  beide  zieht  die 
Hauptverkehrsader,  beide  haben  je  ein  Flußgebiet,  das  einen  zentralisierenden  Einfluß  auf 
einen  großen  Teil  ihres  Gebiets  ausübt.  Dennoch  sind  auch  bedeutende  Unterschiede  in  der 
geographischen  Lage  und  anderen  Eigenschaften  vorhanden.  Infolge  der  Neigung  nach 
S  und  der  ähnlichen  FluBriehtung  sind  beide  I^andschaften  mehr  auf  das  mittelländische 
Gebiet  angewiesen  sowie  auf  die  Beziehungen  und  Einflüsse,  die  aus  diesem  Gebiet 
kommen,  während  Serbien  im  Gegenteil  heute  zumeist  auf  Mitteleuropa  angewiesen  ist, 
obwohl  der  Verkehrsweg  Morava—  Vardar  diese  Unterschiede  immer  mehr  ausgleicht 
und  lieide  Länder  zu  einer  Einheit  sowie  zu  einem  ■wichtigen  Durchgangsgebiet  macht. 
Überdies  münden  hauptsächlich  in  Altserbien  und  Mazedonien  die  Querstraßen,  die  das 
Adriatische  und  Ionische  Meer  mit  dem  Innern  der  Halbinsel  sowie  mit  dem  Ägäischen 
Meer  verbinden,  namentlich  die  Straßen  Skutari — Prizren  und  die  Via  Egnatia;  hinsichtlich 
der  Querbewegungen  im  oberen  Sinn  haben  sie  also  den  Vorrang  vor  Serbien,  dessen 
Querstraße  über  Raska,  Novi-Pazar  und  Per  hinter  den  genannten  zurückbleibt.  Wie  nach- 
gewiesen, steht  diese  Eigenschaft  von  Mazedonien  und  Altserbien  mit  der  Gestalt  und  Gliede- 
rung der  Baikauhalbinsel  im  Zusammenhang. 

Die  mannigfaltigen  Beziehungen,  die  die  einzelnen  Gebiete  der  Halbinsel  nach  ihrer 
geographischen  I-<agc  besitzen,  dann  die  verscliiedenartigo  Oberflächengestaltung  liaben 
zahlreiche  Einheiten  geformt,  welche  die  Bildung  eines  großem  und  zusammenhängenden 
Staatengebildes  erschweren.  Dagegen  ist  eine  zentrale  Zone  der  Balkanhalbinsel,  von 
Belgrad  bis  nach  Saloniki,  vorhanden,  die  infolge  des  Verkehrswegs  Morava — Vardar 
und  seiner  anziehenden  und  zentralisierenden  Kraft  in  geographischer  Beziehung 
eine  Einheit  bildet:  in  diese  Zone  münden  alle  bedeutenden  Querstraßen,  von  der 
Gabelung  bei  Nis  nimmt  auch  die  Straße  Nis — Konstantinopel  ihren  Anfang.  Ist  auf  der 
Balkanhalbinsel  überhaupt  ein  Gebiet  vorhanden,  das  als  geographischer  Kern  und  politi- 
scher Mittelpunkt,  insbesondere  der  zentralen  und  westlichen  Partien,  dienen  könnte,  so 
dürfte  es  sich  auf  .  dieser  zentralen  Zone  längs  des  Verkehrswegs  Morava  —  Vardar 
befinden.  Ein  solches  Gebiet  muß  folgende  Eigenschaften  liesitzen:  1.  es  soll  so  viel  als 
möglich  eine  zentrale  l.ag«  zu  allen  übrigen  Partien  der  Halbinsel  einnehmen;  2.  es  soll 
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nach  allen  Richtungen  leichte  Verkehrsmöglichketten  haben,  bessere  als  irgend  ein  anderes 
Gebiet,  insbesondere  muß  es  die  kürzesten  und  besten  Verbindungen  mit  dem  Adriatischen 
und  Ägäischen  Meere  sowie  mit  Mitteleuropa  haben;  3.  es  darf  wirtschaftlich  nicht  arm  sein. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Partien  des  Talzuge«  Mnrava — Vardar  ist  dargelegt 
worden,  insbesondere  wurde  die  große  Wichtigkeit  der  Wasserseheide  von  Presevo 
zwischen  der  Morava  und  dem  Vardar  hervorgehoben.  T)as  zentrale  Gebiet  der  Balkan- 
halbinsel durfte  um  die  Mitte  dieses  Talzugs  liegen  und  die  Knotenpunkte  seiner  Plastik 
und  seines  Verkehrs  umfassen,  insbesondere  die  Wasserscheide  von  Presevo.  Solche  Eigen- 
schaften besitzt  in  weiterem  Sinn  das  Gebiet  von  der  Taorklamm  an,  die  im  S  das  Beekcn 
von  Skoplje  schließt,  bis  nach  Nis  im  N;  es  umfaßt  im  0  das  Ovce  Polje  und  Sofia,  im  W 
Kosovo  bis  Mitroviea.  Den  Mittelpunkt  dieses  zentralen  Gebiets  bildet  das  Becken  von  Skoplje. 
Es  ist  von  maßiger  Fruchtbarkeit.  Von  der  zentralen  Lage  an  dem  Verkehrsweg  Morava— 
Vardar  und  der  genügenden  Fruchtbarkeit  abgesehen,  hat  es  auch  alle  übrigen  Eigen- 
schaften, die  oben  als  Bedingungen  für  ein  Zentralgebiet  der  Halbinsel  aufgestellt  sind. 
Die  einzelnen  Teile  dieses  großen  Gebiets  besitzen  verschiedene  geographische  Eigenschaften, 
die  noch  eingehender  geschildert  werden  sollen;  dadurch  scheiden  wir  in  diesem  weiten 
zentralen  Gebiet  ein  engeres,  das  günstigste,  Gebiet  aus.  das  ich  den  balkanischen 
Kern  nenne. 

Die  nördliche  Partie  des  zentralen  Gebiets  wird  von  KLs  und  dem  NLser  Becken 
gebildet  Diese  sind  von  Bedeutung  als  Gabelungspunkt  der  Verkehrswege  Morava — 
Marica;  sodann  zweigen  sich  von  Nis  südwärts  die  Verkehrswege  Toplica — Kosovo  ab,  die 
jetzt  allerdings  infolge  der  bekannten  politischen  und  sozialen  Zustände  in  Kosovo  und 
weiterhin  keine  große  Bedeutung  haben,  diese  aber  in  früheren  Zeiten  besessen  hatten  und 
sie  gewiß  wieder  besitzen  werden.  Damit  sind  die  Vorzüge  des  Beckens  von  Nis"  dar- 
gelegt worden.  Es  stellt  aber  nicht  den  Kern  des  Zentralgebiets  dar;  dieser  muß  weiter 
südlich  liegeu,  da  diese  Teile  den  beiden  Meeren  näher  sind,  besonders  jenen  beiden 
wichtigen  Punkten  in  der  Gestalt  der  Halbinsel:  der  Knickung  von  Medua  und  der  Küsten- 
gliedenmg  von  Saloniki— Orfano,  zu  welchen  hin  sich  der  Lebenspuls  der  zentralen  und 
südlichen  Partien  der  Baikauhalbinsel  auch  in  der  Zukunft  bewegen  muß.  Eiue  noch 
größere  Schwierigkeit,  wodurch  Nis  verhindert  wird,  zum  Kerne  des  zentralen  Gebiets 
zu  werden,  bildet  die  Tatsache,  daß  es  die  Wasserscheide  zwischen  der  Morava  und  dem 
Vardar  nicht  beherrscht,  daß  ihm  dieser  in  plastischer  Hinsicht  wichtigste  Punkt  des  zen- 
tralen Gebiets  nicht  angehört. 

Die  Geschichtsforscher  sind  geneigt,  das  Gebiet  von  Kosovo  als  das  wichtigste  Zentral- 
gebiet eines  größeren  Teiles  der  Balkanhalbinsel  zu  betrachten.  Zu  einer  solchen  Ansieht 
führen  namentlich  die  geschichtlichen  Bewegungen  und  Ereignisse  früherer  Zeiten.  Die 
serbischen  Bewegungen  und  Eroberungen  zur  Zeit  der  Nemanjici  schlugen  von  Nis  zunächst 
die  Richtung  nach  Kosovo,  sodann  nach  Skoplje  ein;  dieser  Weg  scheint  zur  Zeit  der  Ne- 
manjici mehr  als  jener  benutzt  zu  sein,  der  von  Nis  durch  die  Klamm  von  Grdelica  und 
weiter  über  Vranje  nach  Skoplje  führt.  Sollte«  aber  auch  bestimmt  nachgewiesen  werden, 
daß  die  Strecke  Nis— Kosovo  mehr  Itcnutzt  und  eigentlich  die  wichtigste  Verkehrsstraße 
zwischen  Nis  und  Skoplje  war,  so  würde  damit  nur  der  Beweis  geliefert  werden,  daß  während 
der  Zeit  der  Nemanjici  Kosovo  ein  solches  Objekt  bildete,  da«  vor  Skoplje  erolwrt  werden  muüte. 
Während  der  größten  Ausdehnung  des  serbischen  Staates  zur  Zeit  Zar  Dusans.  war  Kosovo 
kein  Mittelpunkt  Auch  die  Schlacht  auf  Kosovo  ist  kein  zwingender  Beweis,  da  die 
Stelle  der  Schlacht  zumeist  von  den  damaligen  Grenzen  zwischen  dem  serbisehen  und  dem 
türkischen  Staate  abhing;  überdies  stimmen  die  I^agen.  wo  Schlachten  entschieden  werden, 
mit  den  günstigsten  Lagen  zu  Staatenzentrcn  nicht  (Hierein.   Seinen  geographischen  Eigen- 
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*-haft>rn  if< -ruAfi  i*t  Kosovo  nicht  der  Kern  des»  zentralen  Gebiet«,  da  vi?  von  diesem  sowk' 
vi, ii  Ait-erbien  um  Skoplje  und  von  Mazedonien  durch  die  Sarplanina  und  das  Karadagh- 
gebinre  getrennt  ii-t.  E«  liegt  sodann  abseits  von  der  heutigen  Hauptverkehrsader  und 
ist  mit  dieser  Kloß  durch  die  lange  Klauim  von  Kacanik  verbunden,  die  sich  an  vielen 
St»;il«trn  und  leicht  sperren  läßt;  danach  l<eherrseht  es  plastisch  auch  nicht  den  Talzug 
Morava — Vardar,  viel  weniger  -ine  Tal  wasserst beide  von  Pre>evo.  Kosovo  besitzt  auch 
keine  vollen  und  echten  Verbindungen  mit  Serbien,  da  der  Hauptstmtn  de«  Verkehrs  und 
der  Kultur  dem  Talzug  Morava  —  Vardar  folgt.  Dennoch  bildet  es  ganz  bestimmt  einen 
Teil  de»  zentralen  Gebiets!  Kosovo  ist  sogar  eine  der  wichtigsten  Partien  desselben,  sein 
Kern  ist  e*  ai*cr  nicliL    Kosovos  Bedeutung  Itesteht  in  Folgendem: 

Es  ist  ein  geräumiges  und  landwirtschaftlich  reiches  Becken;  mit  der  wald-  und  erz- 
reichen  Umgebung  gehört  es  zu  den  reichsten  Gebieten  der  Halbinsel.  Der  Boden  des 
Becken*  hat  eine  bedeutende  Höhe,  und  auf  ihm  befindet  sich  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Nerodimka  und  der  Sitnica  zwischen  dem  Schwarzen  und  Agaischen  Meer,  und  diese 
Flüsse  abwärts  kann  man  aus  Kosovo  sowohl  nach  NW  als  auch  nach  SO  gehen;  aber 
auch  in  diesen  beiden  günstigsten  Richtungen  zur  Bewegung  treten  die  Flüsse  sogleich  in 
schmale,  lange  Klammen,  die  des  Ibarflusses  und  die  von  KaCanik.  das  Gebiet  ist  also  nicht 
in  demselben  Maße  leicht  gangbar  und  frei,  wie  jenes  von  der  Wasserscheide  von  Presevo  zur 
Morava  und  insbesondere  zum  Vardar  hin.  Von  dem  Metochija-  und  Podrimbecken  im  SW 
und  von  Serbien  im  NO  ist  Kosovo  durch  Gebirge  getrennt,  die  Wege  in  diesen  Richtungen 
bieten  Tcrrainschwierigkciten  dar;  in  der  Richtung  nach  Pec  und  Prizren  sind  diese 
Schwierigkeiten  geringfügiger,  weshalb  von  Kosovo  und  aus  dem  Podrimbecken  gute  Ver- 
bindungen mit  der  Küste  von  Skutari  und  Antivari  unterhalten  werden  können.  Sodann 
übt  Kosovo  auf  ein  großes  Gebiet,  insbesondere  auf  die  nordwestlichen  Gegenden,  einiger- 
maßen auch  auf  das  Podrim-  und  Mctochijal)ecken ,  einen  zentralisierenden  Einfluß  aus. 
An  der  Wasserscheide  von  Kosovo  liegt  das  Städtchen  Ferismic,  das  sich  seit  der  Er- 
öffnung der  Bahnlinie  Skoplje — Mitrovica  gehoben  hat,  unter  allen  übrigen  viel  alteren 
Stildten  des  Kosovopoljos  --  Pristina.  Virfitrn,  Kacanik,  ja  sogar  auch  Mitrovica  —  die 
günstigste  Lage  einnimmt  und  als  Mittelpunkt  der  Verkehrswege  und  des  Handels  ihnen 
allen  den  Rang  ablauft.  In  Fcrisovir  kreuzen  allo  Hauptstraßen,  die  von  Kosovo  ihren  An- 
fang nehmen:  die  von  Prizren  (sehr  wichtig,  namentlich  in  jüngerer  Zeit,  seitdem  die  Bahn 
auf  dem  Kosovojiolje  angelegt  wurde),  die  von  Gnjilane — Izmornik,  die  nach  Serbien  führt, 
die  von  Ktfanik— Skoplje  und  die  bosnische.  Nächst  der  Straße  Skutari— Prizren .  die 
oben  beschrieben  worden  ist  und  die  infolge  der  bekannten  Verhältnisse  keine  rechte 
Bedeutung  hat,  ist  gegenwärtig  der  wichtigste  Verkehrsweg  des  Kosovo|>oljes  die  bos- 
nische Straße. 

Die  bosnische  Straße  zieht  von  Mitrovica  fast  ununterbrochen  in  nordwestlicher 
Richtung  und  überschreitet  das  Rogosnagebirge,  dus  NO— SW  streicht  und  deshalb  das 
schwierigste  Hindernis  auf  der  bosnischen  Straße  bildet;  diese  erreicht  hier  bei  dem 
Wachtturm  Rogosna  1400  m  Höhe.  Von  Rogosna  bis  Novi-Pazar  fällt  die  Straße  im  all- 
gemeinen. Danach  zieht  sie  an  dem  Fluß  Ljudska  bis  zum  Pometenik,  wobei  sie  wieder 
etwa  500  m  emjiorsteigt .  so  daß  diese  Strecke  nach  der  Kogosna  den  schwierigsten  Teil 
der  bosnischen  Straße  darstellt.  Diese  ersteigt  hier  den  Nordrand  des  Karstplateaus  Pester 
in  einer  absoluten  Höhe  von  l:i00  m;  danach  fällt  sie  in  das  Flußgebiet  «1er  Vapa  hinab, 
zieht  nach  Sjenica  und  darül>er  hinaus.  Diese  bosnische  Straße  ist  von  großer  Bedeutung 
infolge  der  bekannten  Plastik  <les  Dinarisehen  Oebirgssystems.  In  der  Umgebung  von 
Novi-Pazar  sowie  im  eigentlichen  Bosnien  und  in  einem  großen  Teile  Westserbiens  streichen 
die  Gebirge  hauptsächlich  in  der   Kiohtung  NW   -SO.     Dieser  (tebirgsstreichung  wegen 
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sind  die  Verkehrswege  zwischen  Bosnien  und  Serbien  sehr  schwierig,  ülierdies  besitzen 
alle  solche  Verkehrswege  nur  eine  engere  Bedeutung,  bloß  für  diese  beiden  Länder  oder 
vielmehr  für  einzelne  Partien  dersellien.  Auc;h  die  übrigen  Verkehrswege,  die  aus  Bosnien 
und  der  Herzegowina  quer  zu  den  Gebirgen  des  Dinarischen  Systems  dahinziehen,  sind  nur 
erzwungen  und  gegenwärtig  von  geringem  Wert,  obwohl  die  Bedeutung  jener,  die  nach  dem 
Adriatisehcn  Meer  fahren,  zunehmen  wird.  In  volle  Verbindung  mit  den  balknnischen  Ländern 
und  dem  Hauptverkehrsweg  der  Balkanhalbinsel  werden  Bosnien  und  die  Herzegowina  bloß 
durch  die  NW — SO  streichenden  Verkehrswege  hineingezogen,  die  zwischen  den  Gebirgen 
de»  Dinarischen  Systems  und  parallel  mit  denselben  dahinziehen.  Der  einzige  unmittelbare 
derartige  Verkehrsweg,  der  einen  vollen  Wert  besitzt,  ist  die  erwähnte  Straße  aus  Bosnien 
nach  Kosovo.  Daher  hat  Kosovo  eine  große  Bedeutung  für  den  Sandzak  von  Novi-Pazar, 
den  Kern  des  alten  serbischen  Staates  RaSka,  sodann  für  die  Verbindungen  Bosniens  und 
der  Herzegowina  mit  den  zeutralen  Balkanländern  und  dem  Verkehrsweg  Morava — Vardar. 
Von  Kosovo  aus  ist  es  möglich,  auch  auf  den  Sandzak  von  Novi-Pazar,  auf  Bosnien 
und  die  Herzegowina  einen  stärkeren  kulturellen  und  jiolitischen  Einfluß  auszuüben  als 
aus  Serbien1). 

Der  geographische  Kern  des  zentralen  Gebiets  und  eines  größeren  Teiles  der  Balkan- 
halbinsel sind  nicht  die  Gebiete  von  NiS  und  von  Kosovo.  Es  scheint,  daß  man  den  geo- 
graphischen Kern  der  Balkanhalbinsel  in  dem  Gebiet  von  Skoplje  und  PreSevo  zu  suchen 
hat,  welches  das  Gebiet  von  Presevo  bis  zur  Taorklamm  des  Vardars  umfaßt,  und  in  dem  die 
Stadt  Skoplje  den  Mittelpunkt  bildet. 

Das  Gebiet  von  Skoplje  und  Presevo  nimmt  auf  der  Balkanhalbinsel  eine  zen- 
trale T^age  ein.  Weiter  liegt  es  an  dem  Talzug  Morava — Vardar,  und  zwar  an  seiner 
wichtigsten  Strecke,  da  es  auch  die  Wasserseheide  von  Presevo  umfaßt,  wodurch  die 
Täler  der  Morava  und  dos  Vaitlars  nicht  getrennt,  sondern  verknüpft  werden.  Es  ist  ein 
eliarakteristisches  Merkmal  eines  großen  Teiles  des  Zentralgebiets,  daß  es  dort  keine  echten 
Wasserscheiden  gibt,  keine  hohen  Gebirge,  die  sich  zwischen  die  einzelnen  Flußgebiete 
einschieben;  diese  Eigenschaft  ist  um  so  wichtiger,  als  in  dem  Zentralgebiet  nicht 
nur  lokale  Wasserscheiden  vorhanden  sind,  sondern  solche  zwischen  den  Flußgebieten  des 
Schwarzen  und  Ägäischen  Meeres.  Die  Hochfläche  von  Presevo  bildet  eine  typische  der- 
artige Wasserscheide,  denn  auf  ihr  schleichen  die  Gewässer  überaus  träge  dahin,  und  auf 
den  ersten  Blick  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  sie  zur  Morava  oder  zum  Vardar  fließen. 
Die  Wasserscheide  von  Presevo  bildet  für  den  Verkehr  kein  Hindernis,  obwohl  sie  die 
obere  Morava  und  den  oberen  Vardar  beherrscht.  Daher  befindet  sich  um  Presevo  und 
oberhalb  Skoplje  der  Terrainschlüssel ,  in  dem  die  nahezu  größten  und  jedenfalls  wich- 
tigsten Täler  der  Balkanhalbinsel  zusammenlaufen.  Außerdem  besitzt  das  Gebiet 
von  Skoplje  und  Presevo  derartig  leichte  und  bequeme  Verkehrsverbindungen  mit  allen, 
insbesondere  den  wichtigsten  Teilen  der  Balkanhalbinsel,  wie  kein  anderer  Teil  des  zen- 
tralen Gebiets. 

In  Skoplje  münden  gegenwärtig  die  Straßen  Skutari — Prizren  und  Bosnien — Kosovo; 
überdies  wird  «las  Gebiet  von  Skoplje  mit  dem  letzteren  Weg  und  mit  Kosovo  durch  die 
Straße  verbunden,  die  von  der  Hochfläche  von  Presevo  von  dum  Dorf  Bujanovee  ausläuft 
und  durch  das  Gebiet  Izmornik  nach  Gnjilane  führt.  Von  Vranje  führte  diu-ch  das  obere 
Moravatal  nach  Novo  Brdo,  Lipljan  und  Kosovo  auch  im  Mittelalter  eine  Querstraße,  die 
die  Fortsetzung  jener  von  Skutari— Prizren  bildete.  Aus  Skoplje  führen  weiter  wichtige 
Straßen,  die  fast  die  einzigen  sind,  auf  denen  das  nordwestliche  und  eine  bedeutende  Partie 
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dos  westlichen  Mazedoniens  mit  dem  Zentralgebiet  und  dein  Verkehrsweg  Morava  —  Vardar  in 
Verbindung  stehen.  Dies  sind  zwei  Wege,  die  in  die  Gebiete  Donji  und  Gornji  Polog  oder 
das  Becken  von  Tetovo  führen;  einer,  in  früheren  Zeiten  im  Gebrauch  und  gegenwärtig  auf- 
gegeben, zog  am  Vardar  durch  seine  Klamm  Dervent  dahin;  der  andere,  die  heutige 
Fahrstraße,  zieht  durch  die  Talsenke  Suvodolica  und  über  den  Kaldrmi  Bogaz  nach 
dem  Becken  von  Tetovo.  Die«  ist  jetzt  nach  der  Straße  Ochrid — Bitolj  die  lebhafteste  Quer- 
straße von  Altserbien  nach  Mazedonien;  diese  Straße  führt  von  den  beiden  Polog  auch 
von  Debar,  Zajas,  einigermaßen  auch  von  Kieevo  und  Poreö  in  das  zentrale  Gebiet. 
Im  Herbst  wird  man  auf  dem  Wege  durch  Suvodolica  Tausenden  von  Schafen  begegnen, 
Herden,  die  Serben  und  Albaniern  gehören,  insbesondere  aus  Debar,  die  zur  Winterweide 
nach  Thrazien  und  in  das  ägäische  Küstenland  getrieben  werden.  In  entgegengesetzter 
Richtung  ziehen  Karawanen,  mit  Getreide  und  Waren  bcladon.  Sodann  begegnen  einander 
förmliche  Heerzüge  von  Lohnarbeitern.  Schließlich  führt  eine  weniger  wichtige  Karawanen- 
straße von  Skoplje  über  Sopiste  und  unterhalb  Soljna  nach  dem  Dorf«1  Zdunje  im  Tale  der 
Treska  oder  Velika  und  damit  auch  nach  Pore?  hin. 

Das  Gebiet  von  Skoplje  und  PreSevo  hat  auch  gute  Verbindungen  mit  Bulgarien, 
nämlich  auf  dem  bekannten  Weg  von  Kriva  Reka  oder  Custendil,  der  von  Skoplje 
über  den  Kolnik,  einen  Grat  des  Karadaghgebirges ,  sodann  durch  Kumanovo  und  Kriva 
Palanka  nach  Üustendil  führt.  Gegenwärtig  ist  ein  großer  Teil  dieses  Weges  in  schlechtem 
Zustand,  und  für  Kultur  und  Handel  ist  er  von  geringem  Wert  Obwolü  Bulgarien 
durch  diesen  Weg  mit  dem  erwähnten  Gebiet  und  der  Hauptverkehrsstraße  der  Balkan- 
halbinsel verbunden  ist,  so  bildet  es  dennoch  mit  Ostrumelien  und  Thrazien  vielfach  eine 
selbständige  geographische  Einheit,  die  von  dem  andern  Verkehrsweg,  Nisava — Iskar — Marica. 
beherrscht  wird;  das  sind  Gebiete  der  Halbinsel,  die  eine  andere  Uuigsachse  und  andere 
Verbindungen  haben.  Daher  läßt  sich  auch  auf  dem  Wege  von  Kriva  Reka  aus  dem  zen- 
tralen oder  Skoplje— Presevo-Gcbiet  kein  bedeutender  Einfluß  auf  diesen  östlichen  Länder- 
komplex  ausüben.  Diesen  Ländern  ist  es  wenigstens  geographisch  vorbehalten,  eine  besondere 
Einheit  zu  bilden.  Hiernach  ist  es  klar,  daß  Bulgarien  keine  solche  tiefen  und  innigen 
geographischen  Berührungen  mit  Mazedonien  hat  wie  Serbien,  das  mit  dem  Hauptgebiet  von 
Mazedonien,  dem  Flußgebiet  des  Vardar  und  den  westlichen  Landstrichen  eine  gemeinsame 
Verkehrsader  besitzt:  aus  den  weiteren  Ausführungen  werden  wir  sehen,  daß  Serbien  und 
die  erwähnten  Teile  Mazedoniens  auch  durch  andere  geographische  Eigenschaften  fester  mit- 
einander verknüpft  sind,  l'm  den  Sinn  dieser  und  Weier  vorher  gewonnener  Ergebnisse 
noch  einmal  zu  betonen,  muß  ich  wiederholen,  daß  sieh  die  Entwicklung  und  die  Geschicke 
der  Völker  allerdings  nicht  allein  nach  den  geographischen  Verhältnissen  richten;  dies  gilt 
namentlich  von  den  Volkern  großer  Fähigkeiten  sowie  von  jenen  besonderen  Zuständen,  in 
denen  selbst  minder  befähigte  Völker  zuweilen  starke  Ausdehnungskräfte  entwickeln.  In 
diesem  Fall  dehnen  sich  die  Völker  und  die  Staaten  über  die  geographischen  Schranken 
aus;  in  einem  solchen  Falle  haben  sowohl  das  Zentralgebiet  als  auch  sein  geographischer 
Kein  einen  geringeren  Wert,  als  es  jener  ist,  der  aus  geographischen  Eigenschaften  ent- 
springt. Wie  sich  die  geschichtlichen  Umwälzungen  aber  auch  gestalten  mögen,  nach  allen 
Ereignissen  folgt  jener  stete,  anpassende  Einfluß  der  geographischen  Bedingungen,  der  sowohl 
dem  Zentralgebiet  der  Bnlkanhalbinsel  als  auch  dem  Verkehrsweg  Morava— Vardar  Geltung 
verschaffen  muß. 

Bulgarien  ist  von  Mazedonien  durch  natürliche  feste  Grenzen  getrennt  Das  sind  die 
größten  Gebirgsmassen  der  Balkanhalbinsel:  Osogov.  Rila  und  Rhodope.  Als  Massen  be- 
sitzen sie  sehr  breite  Bergrücken  und  tiefe  Einsattlungen   kommen  in  ihnen  nur  höchst 
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selten  vor.  Bloß  die  Struma  hat  sieh  in  einer  Klamm  und  in  eiuem  engen  Tale  zwischen 
der  Rila  und  dem  Osogov  einen  Weg  gebahnt.  An  ihr  führt  eine  Straße  von  Samokov 
und  Dupnica  Aber  die  bulgarische  Grenze  bis  nach  Dzumaja;  bis  zum  Dorfe  Kresna  ist  nur 
eine  schlechte  Straße  vorhanden.  Von  Kresna  bis  Domir-Hissar  oder  Valoviste  im  Becken 
von  Serres  führt  nur  eine  Karawanenstraße,  die  an  der  linken  Seite  der  Struma  dahinzieht; 
vor  Valovi&te  führt  diese  Straße  durch  die  berühmte  Rupeljska  Klissura  (=  Klamm  von 
Kupelj).  Selbßt  bis  zu  einem  derartig  l>edeutenden  Badeort,  wie  es  Marikostovo  ist,  vier 
Stunden  nach  N  von  Derair-Hißsar  die  Struma  aufwärts,  gibt  es  keinen  rechten  Weg,  sondern 
bloß  Karawanenpfade  für  die  geschickten  Saumpferde.  Das  Strumatal  bildet  dennoch  eine 
wichtige  Verbindung  zwischen  Bulgarien  und  Mazedonien;  durch  dieses  Tal  läßt  sich  ohne 
große  Terrainschwierigkeiten  eine  breitspurige  Eisenbahn  legen.  Der  Strumaweg  mündet 
jetzt  in  die  Bahnlinie  Serres — Konstantinopel,  die  an  die  Stelle  der  Via  Egnatia  getreten 
ist.  Er  muß  für  die  Gestaltung  der  östlichen  Halbinselpartie  eine  große  Bedeutung  er- 
langen, sodann  dürfte  er  auch  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Sofia  und  Saloniki  werden. 
Die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Bulgarien  und  einigen  der  besten  Hafen  des  Ägäischen 
Meeres  (wie  von  Kavala,  dem  Golfe  von  Orfano  und  von  Saloniki)  führt  durch  das  Tal 
der  Struma. 

Von  geringer  Bedeutung  für  den  Verkehr  ist  das  Tal  der  Mesta.  Dieser  Fluß  ent- 
springt ans  den  südlichen  Gehängen  der  Rila,  und  aus  Bulgarien  führen  hierher  nur  sehr 
hohe  (lf>  — 1800  m)  Gebirgspässe.  Überdies  ist  das  Tal  der  Mesta  bis  Nevrokop  klamm- 
artig,  und  das  ist  die  Momina  Klissura.  Gegenwärtig  ist  sie  eigentlich  undurchgangbar, 
aber  auch  sonst  kann  sie  für  die  Verbindungen  zwischen  Bulgarien  und  Mazedonien  keine 
größere  Bedeutung  erlangen. 

Sieht  man  von  dem  Durchbruchstal  der  Struma  ab,  das  jetzt  ebenfalls  schwer  zu  Ixv 
gehen,  schmal  und  leicht  zu  sperren  ist,  so  ist  die  bulgarische  Grenze  von  Rhodope  über 
die  Rila  und  Osogov  bis  zu  Kriva  Palanka  und  Deve-hair  schwer  zu  überschreiten.  Die 
Alpen  und  Pyrenäen  ausgenommen,  gibt  es  in  Europa  keine  solche  geschlosseneu  geo- 
graphischen Grenzen,  wie  es  diese  Gcbirgsmassen  zwischen  Bulgarien  und  Mazedonien 
sind.  Eine  hohe  Kultur,  die  moderne  Technik  und  eine  starke  Ausdehnungskraft  der  Völker 
vermögen  sie  dennoch  zu  überwinden.  Gegenwärtig  ist  es  schwer,  durch  diese  unbewohnten 
oder  schwach  bewohnten  Gebirgsgegenden,  mit  schlechten  Verkehrsmitteln  oder  ohne  solche, 
aus  Bulgarion  nach  Mazedonien  große  Heere  zu  führen;  desto  mehr  eignet  sich  dieses  Grenz- 
gebiet aber  für  den  Guerillakrieg.  Wegen  dieser  hohen  Orenzgebirgsmassen  war  in  früheren 
geschichtlichen  Zeiten  eine  lange  und  feste  Herrschaft  aus  einem  politischen  Mittelpunkt 
über  Bulgarien  und  Mazedonien  unmöglich  gewesen:  weder  war  es  möglich,  aus  Preslav 
und  Trnovo  (in  Bulgarion)  über  Mazedonien,  noch  ans  Presj«  (in  Mazedonien)  über  Bulgarien 
dauernd  zu  herrschen. 

Jetzt  ist  der  beste  Verkehrsweg  zwischen  Bulgarien  und  Mazedonien  der  erwähnte 
Weg  von  Kriva  Reka.  Er  hat  unbedeutende  natürliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
deren  größte  die  folgenden  sind:  die  hohe  Einsattlung  von  Osogov  Deve-bair,  die 
Wasserscheide  zwischou  der  Struma  und  der  Kriva  Reka;  sodann  hat  er  auch  die  Flüsse 
Pein  ja  und  Kriva  zu  aberbrücken.  Die  Gegenden,  durch  welche  dieser  Weg  zieht,  sind 
wirtschaftlich  und  in  bezug  auf  Ansiedlungen  sehr  verschieden.  Von  Kriva  Palanka  bis 
zum  Dorfe  Rankovci  führt  er  durch  das  fruchtbare  Slavisko  Polje,  wo  die  Ansiedlungen 
groß,  dicht  und  ziemlich  wohlhabend  sind.  Von  Rankovci  führt  er  durch  die  kahlen  Ge- 
biete Stracin  und  Sredorek,  die  größtenteils  aus  jüngeren  Eruptivgesteinen  und  Tuffen 
bestehen;  sie  enthalten  selbst  im  Frühling  nur  spärliche  Vegetation,  während  sie  von 
Anfang  Juni  an  ausgedörrt  sind  und  von  den  verwitterten  Eruptivgesteinen  eine  gelblich- 
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mli'  Farbe  haben.  Di«'  TWirfer  sind  von  zerstreutem  Typus,  mit  kleinen  Dorfvierteln  von 
4  -5  zumeist  elenden  Leibeigenenhütten.  Hinter  Sredorek.  von  der  Brücke  über  dit* 
Piinja  an,  führt  der  Weg  durch  die  fnichtlwrere  Gegend  von  Nagoricino,  weiterhin  ist 
die  l„andschaft  bis  Kumanovo  immer  fruchtbarer  und  bevölkerter.  Bei  Kumanovo  erreicht 
er  die  Bahnlinie  und  vereinigt  sich  mit  der  Straße,  die  aus  Serbien  herkommL  Die  lAnge 
des  Weges  von  der  bulgarischen  Grenze  bis  Kumanovo  beträgt  67  km. 

Serbien  grenzt  an  Altserbien  ebenfall«  zumeist  mit  hohen  und  großen  Gebirgen:  dein 
Javor.  der  Golija,  dem  Kopaonik  usw.  Diese  Grenzen  unterscheiden  sich  von  jenen  zu 
Bulgarien  gelegenen  dadurch,  daß  sie  zahlreichere  und  tiefere  Einsattlungen  besitzen  und 
durch  FlußtAler  an  zwei  Stellen  durchbrochen  sind:  durch  das  Tal  des  Ibars  mit  der  Raska 
und  durch  das  breite  Tal  der  Binarka  Morava. 

Die  Wege  im  lbar-  und  Ra&katal  sind  von  geringem  Werte  und  zumeist  in  solchem 
Zustand,  daß  sie  bloß  für  den  Karawanenverkehr  dienen  können.  Am  besten  ist  der  Raska- 
weg,  worauf  man  aus  dem  Städtchen  Raska  in  vier  Stunden  nach  Novi-Pazar  und  auf  die 
beschriebene  wichtige  bosnische  Straße  gelangt.  Der  Raskaweg  führte  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert weiter  von  Novi-Pazar  nach  IW  und  von  da  in  das  Küstenland  von  Zeta  und 
hatte  damals  einen  größeren  Wert  als  heute.  —  Der  Weg  Toplica  — Kosovo  oder 
Kursundija— Pristina  wurde  schon  erwähnt.  Von  geringerer  Bedeutung  ist  auch  der  Weg 
über  den  Golak  nach  Dornorovee. 

Von  viel  größerer  Bedeutung  sind  die  Moravawege,  die  von  Vranjo  nach  Presevo 
und  Kumanovo.  durch  die  Karpina  nach  Novo  Brdo  und  Gnjilane  führen,  indem  sie  von 
Bujanovce  durch  das  Izmornikgebiet  und  über  Gnjilane  in  Kosovo  münden.  Die  wichtigsten 
unter  allen  sind  die  Bahnlinie  und  die  Straße  nach  Kumanovo.  Weiterhin  ist  der 
Weg  von  Ristovac  bis  Kumanovo  nur  36  km  lang.  Insbesondere  durch  diesen  Ver- 
kehrsweg und  durch  den  breiten  Talzug  von  Presevo  ist  Serbien  sehr  innig  mit  Maze- 
donien verbunden. 

Auf  Grund  der  Bodengestaltung  und  der  Verkehrswege  lassen  sich  innere  selbständige 
Gebiete  und  innere  Zentren  dieser  linder  ausscheiden. 

Für  die  morphologische  Gestaltung  Alteerbiens  und  Mazedoniens  sind  bezeichnend 
große  Becken  und  dazwischen  liegende  ausgedehnte  und  hoho  Gebirgämassen,  deren  Ober- 
flache  in  der  Regel  eine  Rumpfflache  darstellt.  Die  mittelgroßen  Becken  hal>en  200  bis 
500  qkm  Flächeninhalt,  so  z.  B.  das  von  Tetovo  232  qkm,  das  von  Strumica  257  qkm, 
Kosovo  501  .|km;  die  Oberfläche  der  größten  schwankt  von  500 — 2300  qkm,  wie  z.  B. 
Mcglen  933iikm,  das  Becken  von  Bitolj-Prilep  1212  qkm,  das  Polje  von  Saloniki  1715  qkm, 
Tikves  1740  qkm,  das  Becken  von  Metochija  nebst  dem  von  Djakovica  2264  qkm.  Südlich 
von  der  geraden  Linie,  die  Ochrid  mit  Serres  verbände,  stehen  alle  Becken  unter 
Wasser:  der  See  von  Ochrid,  Prespa,  der  von  Ostrovo  usw.  Die  I^ängsachsen  der 
Becken  streichen  im  W  vom  Yardar  in  meridionaler  Richtung,  selten  schwenkt  eine  nach 
NW  und  No  (Kosovo  und  l'olog).  In  Ostmazedonien  dagegen  halten  die  Längsachsen  der 
Becken  hauptsächlich  die  Richtung  O— W  inne,  indem  sie  in  ihrem  westlichen  Ende  nord- 
westwärts  abschwenken.  Die  Gebirge,  die  zwischen  Becken  gelegen  sind,  haben  zumeist 
keine  gemeinsame  Richtung,  ausgenommen  Westmazedonien,  wo  sie  N— S  oder  fast  N  —  S 
streichen.  Nach  der  Höhe  gehören  sie  zu  den  l>edentendsten  Gebirgen  der  Halbinsel,  da  die 
Gipfel  vieler  von  ihnen  2000  m  überragen,  mancher  sogar  2500  m.  Eine  solche  Plastik  hat 
zur  Fr  »Ige.  daß  in  Mazedonien  und  Altserbien  viele  große  Becken  selbstflndige  geographische 
Einheiten  bilden,  t'berdies  bestehen  bedeutende  Unterschiede  zwischen  dem  Flußgebiet  des 
Vardars  und  Westmazednniens  einerseits  und  *  »stmazedonien  anderseits;  die  Beckcnrichtnng 


Digitized  by  Go 


Geographische  I^age'und  Oberflächengnstaltung. 


4'.» 


ist  eine  verschiedene;  außerdem  gibt  es  in  Ostniazedonien  zwei  Flußgebiete,  das  der  Struma 
und  der  Mosta,  die  —  von  dem  Flußgebiet  des  Vardars  getrennt  —  weniger  auf  den 
Hafen  von  Saloniki,  vielfach  auch  auf  andere  Häfen  des  Ägäischen  Meere«  angewiesen  sind, 
insbesondere  auf  den  Golf  von  Orfano.  und  mit  der  bulgarisch-thrazischen  Hälfte  der  Halb- 
insel innigere  Beziehungen  halten.  Schließlich  wird  Altserbien  durch  die  Sarplanina  und  (bis 
Karadaghgebirge  in  zwei  Teile  geteilt,  die  fast  nur  durch  die  Klamm  und  Eisenbahnlinie  von 
l^epenac  in  Verbindung  stehen;  auf  der  Balkanhal hinsei  bilden  nur  noch  der  Balkan  und  die 
Karstgebirge  des  Dinarischen  Systems  eine  so  wichtige  Wasserscheide  und  die  Urenzo  der 
klimatischen  und  kulturellen  Einflüsse  wie  das  Sargebirge.  Die  übrigen  Gcbirgsschranken, 
die  dem  Vardar  abwärts  liegen,  wie  die  Taorklannn,  jene  von  Velos,  von  Demir- 
Kapija  und  die  Ciganska  Klissura,  haben  ebenfalls  eine  gewisse,  namentlich  klimatische 
und  pflanzengeographische  Bedeutung.  Geht  man  von  diesen  plastischen  Einheiten 
und  orographischen  Schranken  aus,  so  lassen  sich  einige  Gebiete  hervorheben, 
die  eine  besondere,  vorzugsweise  innere  Bedeutung  in  Mazedonien  und  Alt- 
serbien haben. 

Ein  solche«  ist  das  Flußgebiet  der  Struma  mit  dem  Becken  von  Serres  mit  einer 
Fläche  von  10760  >|km  und  der  Stadt  Serres  als  Mittelpunkt.  Seiu  natürlicher  Ausgang 
führt  an  den  Golf  von  Orfano,  der  Ort  C'ajizi  aber,  an  der  Mündung  der  Struma,  der  Hafen 
dieses  Golfes,  ist  gänzlich  vernachlässigt  und  versandet  Hier  lag  Amphipolis.  später,  im 
Mittelalter,  Morunac.  an  der  Via  Egnatia,  die  eine  große  Bedeutung  besaßen.  Durch  das 
Tal  der  Struma  stehen  bedeutende  Gebiete  vou  Westbulgarien  mit  dem  Ägäischen  Meere 
in  Verbindung;  die  übrigen  mittleren  und  Östlichen  Teile  Bulgariens  sind  nach  I*ge 
und  Verkehrslinien  auf  Kavala,  Dedeagatsch,  KonstantinojKsl  und  die  Hafenstädte  am 
Schwarzen  Meere  angewiesen.  Jetzt  sind  aber  nahezu  das  ganze  Flußgebiet  der  Struraica 
und  der  größte  Teil  des  Flußgebiets  der  Struma  auf  Saloniki  angewiesen  wegen  der  leichteren 
Verkehrswege  und  des  ausgezeichneten  Hafens. 

Inmitten  Mazedoniens  ragt  in  seiner  Bedeutung  für  den  Binnenhandel  das  Gebiet 
von  Veles-Stip  hervor,  in  dem  sich  wichtige  Verkehrsknoten  und  Handelsplätze  befinden. 
Außer  der  nächsten  reichen  Umgebung  sammeln  sich  in  Veles  und  Stip  die  Erzeugnisse 
der  Talgaue  Klepa  und  Has,  des  Ovfe  Polje,  des  Beckens  von  Kofane,  der  Osogovija,  des 
Pijanac  und  des  Males  an;  auf  der  1  Bandstraße,  die  von  Gradsko  nach  Prilep  führt,  kommen 
nach  Veles  auch  die  Erzeugnisse  beträchtlicher  Teile  des  jielagonisehen  Beckens,  insl*?- 
sondere  der  Umgebung  von  Prilep. 

In  Westmazedonien  ist  der  wichtigste  innore  Mittelpunkt  Bitolj.  Das  ist  der  Markt- 
platz geräumiger  Gebiete  Mittel-  und  Südalbaniens,  sodann  auch  der  Becken  von  Ochrid, 
Prespa,  KorCa,  Kostur  und  anderer  des  südwestlichen  Mazedoniens ;  auf  diese  Stadt  ist 
außerdem  auch  der  Talgau  Zeljeznik  sowie  ein  Teil  von  Kioevo  und  Pore?  angewiesen. 

Fast  stets  bildete  eine  besondere  geographische  Einheit  der  nordwestliche  Teil  von  Alt- 
Berbien,  der  seit  dem  Berliner  Kongreß  den  Namen  Sandzak  von  Novi-Pazar  erhielt;  dieses 
Gebiet  hat  in  jüngster  Zeit  infolge  seiner  politischen  Lage  eine  besoudere  Bedeutung  erlangt. 
Es  ist  die  äußerste  südostliche  Partie  des  Dinarischen  Systems,  das  günstigste  zentrale  Gebiet 
der  hohen  und  waldreichen  Gegenden  zwischen  der  Tarra  und  der  westlichen  Morava;  hior 
war  der  Mittelpunkt  des  serbischen  Gebirgsstaats  Raska.  Hier  kreuzen  sich  die  bosnische 
Straße  und  die  Karawanen wege ,  die  aus  dem  Gebiet  des  Ibara  und  des  Kopaonikgebirges 
über  Novi-Pazar  und  Pec  in  das  Küstenland  von  Zcta  führten.  Ans  diesem  Gebiet  gelangt 
man  leicht  in  die  geräumigen  und  fruchtbaren  Becken  der  dinarisch-albanischen  tektonischen 
Scharung  und  des  Rhodopesystems  hinab.  Das  arme  und  von  den  Hauptverkehrswegen 
entfernte  Gebiet  konnte  jedoch  nur  einen  zeitweiligen  Mittelpunkt  bilden;  seine  große  Be- 
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deutung  mußte  es  selbst  im  Mittelalter  bald  verlieren  und  dafür  jene  bekommen .  die  es 
auch  heute  noch  inne  hat.  Es  ist  ein  Durchgan gsgebiet  zwischen  Bosnien  mit  der  Her- 
zegowina einerseits  und  Kosovo  mit  Metochija  und  Skoplje  anderseits;  überdies  ist  es  ein 
politisch-geographischer  Keil  oder  eine  politisch-geographischo  Landenge  zwischen  Serbien 
und  Montenegro.  Die  Querstraßen  im  Sandiak  von  Novi-Pazar  sind  wichtige  Wanderstraßen 
de»  serbischen  Volke».  Längs  dersell>en  bewegten  eich  insl»egondere  in  den  letzten  vier 
Jahrhunderten  förmliche  Wanderströme  aus  dem  Sandiak  und  von  den  ßrda  in  Montenegro 
nach  Serbien;  fast  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  von  Westserbien  stammt  aus  jenen  Ge- 
bieten und  aus  dem  Sandiak  und  ist  auf  den  Qnerwegen  ausgewandert 


D.  Die  Kulturzonen. 

Durch  dio  geographische  Lage  und  mannigfaltigen  Beziehungen  mit  den  benachbarten 
und  entlegenen  Gebieten  habon  sich  auf  der  Balkanhalbinsel  zahlreiche  Kulturcinflüsse 
geltend  gemacht  Einige  dereell>en  setzten  sich  in  bestimmten  Gebieten  fest  und  bilden 
ausgeprägte  Kulturzoncn  oder  Kulturgürtel.  Wie  schon  angedeutet  wurde,  lassen  sich 
vorzugsweise  vier  solche  Kulturzonen  unterscheiden:  die  byzantinische1),  die  patriar- 
ehale,  die  italienische  und  die  mitteleuropäische.  Diesen  Kulturzonen  müssen  auch 
starke  orientalische,  insbesondere  aber  die  türkischen  Kulturoinf  lüsse  beigefügt  werden. 
Wenn  der  patriarchale  Zustand  und  die  türkischen  Einflüsse  als  Kultur  bezeichnet  werden, 
so  versteht  man  darunter  jenen  Komplex  von  Stamm-  und  Staatsorganisationen,  Weltanschauung. 
Sitten,  Formen  materieller  Kultur  usw.,  durch  die  sich  dieselben,  fast  ebenso  wie  die  höher 
stehenden  Kulturen,  auszeichnen.  Diese  verschiedenen  Kulturen  kommen  nicht  nur  neben- 
einander, sondern  auch  übereinander  geschichtet  vor.  Doch  auch  im  letzteren  Falle  gelangt 
eine  Kultur  zum  Durchbmcli ,  die  Bevölkerung  ist  vorzugsweise  von  einer  Kidtur  durch- 
dringen.  In  dem  Sinne  lassen  sich  die  einzelnen  Kulturzoncn  auch  geographisch  scheiden. 

Die  beiden  ersten  Kulturzonen  umfassen  die  größten  Gebiete^ 

Der  byzantinischen  Kulturzone  gehören  an:  Thrazien,  Ostrumelien,  Mazedonien, 
Griechenland  (größere  Städte  und  einige  Patriarchalgebiete  ausgenommen)  nebst  dem  (türki- 
schen) Epirus  und  die  südlichsten  Teile  von  Albanien;  Gebirgsgegenden,  die  vom  Verkehr 
weit  entlegen  sind,  werden  nicht  gerechnet.  Durch  das  Moravatal  dringt  diese  Kidtur  von 
S  tief  in  Serbien  ein;  sie  ist  fühlbar  in  Ost-  und  Zentralbiilgarien ,  insbesondere  aber  in 
dem  bulgarischen  Küstenland  des  Schwarzen  Meeres.  Ihre  Ausbreitung  überschreitet  nicht 
wesentlich  das  Gebiet  des  mediterranen  Klimas  und  seiner  Einflüsse,  abgesehen  von  dem 
westlichen  Küstenland  der  Balkanhalbinsel .  wo  sie  fast  nicht  vorkommt  Im  N  wird 
sie  von  der  äarplanina  nebst  dem  Karadagh  und  dem  Westbalkan  scharf  begrenzt 
Die  Ilauptträger  dieser  Kultur  sind  die  Griechen  und  Aromunen  (K utzo walachen ,  Cin- 
caren),  aber  auch  die  übrigen  Völker  der  genannten  Gebiete  haben  dieselbe  von  ihnen 
angenommen,  am  wenigsten  die  Türken  (sowohl  Osmaulis  als  auch  Renegaten),  die  ihr 
infolge  gewisser  Koranvorschriften  und  ihres  besonderen  Familienlebens  den  größten 
Widerstand  entgegensetzen:  das  gilt  nicht  vollständig  für  die  höheren  türkischen  Kreise, 
welche  oft  vieles  von  der  byzantinischen  Kultur  angenommen  haben.  Obwohl  aber 
die  byzantinische  Kultur  über  alle  südlichen  Uinder  «1er  Balkanhalbinsel  ausgebreitet  ist 
iHjfinden  sich  in  denselben  häufig  große  Oasen  patriarchalen  Lebens;  diese  sind  in  der 

')  In  einigen  0*bicU>n  der  BnUunhalbiiiMl,  ln»l>c*>ndci*  in  W«.t-  and  Zoulralmuedomen,  waren  die 
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Regel  slawisch.    Die  reinsten  und  größten  derartigen  Oasen  befinden  sich  in  Westraaze- 
douien,  wo  das  patriarchale  Leben  in  Gebirgsgegenden  und  hoch  gelegenen  Becken,  z.  B. 
in  Prespa,  Moricliovo,  Porec,  Ki6evo,  ziemlich  wohl  erhalten  geblieben  ist;  in  Ostmazedonien 
kommen  sie  schon  seltener  vor,  sind  aber  dennoch  zu  finden,  wie  z.  B.  im  Becken  von 
Males  und  im  Pijanec.    Infolge  dieser  Mischung  zeigt  Mazedonien  in  kultureller  Hinsicht 
ein  schachbrettahn  liebes  Aussehen.    Die  scharfen  Übergänge  aus  dem  Gebiet  der  einen  in 
das  Gebiet  der  andern  Kiütur  sind  noch  schärfer,  wenn  die  Kulturgrenzen  zugleich  auch 
ethnographische  Grenzen   bilden.    Das   kommt  an   keiner  andern  Stelle  bo  scharf  zum 
Vorschein,  als  in  der  Richtimg  von  Korea  (Südalbanien)  zum  Becken  von  Prespa  hin. 
Zwischen  diesen  beiden  Becken  befindet  sich  das  Gebirge  Tvan  und  die  Einsattlung  Prevtis, 
und   obwohl   sie   nur  die  Grenzen   einer   patriarchalischen   Enklave   im  byzantinischen 
Kulturkreis  bilden,   so  sind   sie  doch  schärfere  Kulturgrenzseheiden  als  die  äarplanina 
und  der  Balkan.    Sie  sind  zunäclist  die  Grenze  zwischen  den  unfruchtbaren  und  kahlen 
Landschaften  von  Epirus  und  Südalbanien  einerseits  und  den  fruchtbaren  und  geräumigen 
mazedonischen  Becken  anderseits.    Dort  sind  Griechen,  Aromunen  und  Tosken  (Südalbanier) 
ansässig  (nur  drei  slawische  Dörfer  in  dem  Becken  von  Korta),  die  sich  hauptsächlich  mit 
Viehzucht  beschäftigen  oder  auch  echte  Nomaden  sind ,  hier  wohnen  dagegen  Ackerbau 
treibende  Slawen.    Sie  sind  ein  kräftiger  Volksschlag  von  mittlerem  Wüchse,  aber  breit- 
schulterig, stark  und  rauh;  von  den  kleinen,  fein  ziselierten,  gewandten  und  behenden 
Griechen  können  sie  auch  gegenwärtig  noch  mit  Recht  als  Barbaren  bezeichnet  werden. 
Die  charakteristische  in  Albanien  und  Epirus  herrschende  Fustanclla  hört  hier  auf,  des- 
gleichen sind  die  an  den  Zehen  in  eine  lange  Spitze  auslaufenden  und  mit  einer  bunten 
Troddel  von  Wollliaaren  endenden  Opanken  (Fußbekleidung)  nicht  mehr  zu  sehen.  Die 
schmucke,  fast  kokette  Gewandung  verschwindet,  und  es  beginnt  die  slawische  Wollkleidung 
aus  Aba  (braunem  Wollstoff)  und  äajak  (ungewalktem  Lodenstoff),  unförmig  zugeschnitten, 
schmucklos,  jedoch  warm  und  haltbar.    Ihre  Weiber  sind  frisch,  gesund,  breitbeckig,  ihre 
Dörfer  werden  von  zahlreichen  Kindern  belebt.    Und  diese  kräftige  slawische  Bevölkerung 
ist  Oberaus  genögBam:  in  Sparsamkeit  kommt  ihr  keine  andere  auf  der  Balkanhalbinsel 
gleich;  ihre  zu  einfache  Ernährungsweise  (meist  nur  Brot,  Paprika,  andere  Gemüse,  sehr 
selten  Fleisch)  ist  hinlänglich  bekannt;  physiologisch  ist  es  merkwürdig,  daß  diese  sehr 
fleißigen  Iieute  trotzdem  den  ganzen  Tag  arbeiten  und  vieles  verrichten.    Auch  ihre  Dörfer 
und  Häuser  sind  ganz  anders  als  in  Epirus.    Hier  befinden  sich  die  Dörfer  zumeist  an 
den  Gehängen  der  Berge,  jene  dagegen  in  der  Ebene  der  Becken  und  auf  den  Talböden, 
dort  herrschen  große,  zweistockhohe ,  von  Stein  erbaute  und  mit  Steinplatten  gedeckte 
Häuser  vor,  hier  ungetünchte  einstöckige,  meist  niedrige  Gebäude  aus  ungebranntem  Ziegel- 
stein oder  Flechtwerk,  die  den  Dörfern  aus  der  Ferne  das  Aussehen  schwarzer  Massen  ver- 
leihen; die  Häuser  sind  zumeist  im  Grundriß  quadratförmig.  mit  Heu  oder  Dachziegeln  gedeckt. 
Auch  die  psychischen  Eigenschaften  sind  sehr  verschieden.    Bei  den  Slawen  von  Prespa 
beobachtet  man  weniger  Eitelkeit  und  Ehrgeiz,  der  Individualismus  ist  nicht  so  stark  und 
sie  zeigen  mehr  Anlage  für  die  Disziplin.    Ein  derartiges  buntes  Kulturengemenge  kommt 
auch  sonst  in  Mazedonien  vor,  wo  es  durch  die  ethnographische  Mischung  noch  verstärkt 
ist;  in  den  übrigen  Ländern  der  byzantinisch-aromunischen  Knltur  ist  es  entweder  gar 
nicht  oder  nur  ganz  vereinzelt  zu  finden. 

Die  byzantinische  Kultur  als  die  älteste  erhaltene  Kultur  der  Balkanhalbinsel  zeigt 
also  die  größte  geographische  Verbreitimg.  Ihre  Keime  sind  unter  den  Slawen  noch  aus 
der  Zeit  ihrer  Ansiodlung  und  Bekehrung  zum  Christentum  zurückgeblieben ,  namentlich 
aber  aus  dem  Mittelalter,  in  dem  bekanntlich  die  politische  Verwaltung,  Gesetzgebung, 
Literatur  u.  a.  des  serbischen  und  bulgarischen  Staates  unter  starkem  byzantinischen  Einfluß 
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standen.  Sie  breitete  sich  jedoch  auch  während  der  türkischen  Herrschaft  aus.  Die 
byzantinische  orthodoxe  Religion,  die  griechische  Geistlichkeit  hat  während  dieser  Zeit  viel 
zur  Ausbreitung  der  byzantinischen  Kultur  beigetragen;  vielleicht  ebenso  viel  die  griechi- 
schen und  aromunischen  Kaufleute,  Handwerker,  Kiridzi  (Pferde-  und  Maultierbcsitzer  und 
-treiber)  und  Gastwirte  (die  eincarischen  Handzi).  Abgesehen  vom  westlicheu  Serbien  und 
den  westlich  davon  gelegenen  Iündem  haben  der  griechische  Händler  und  der  byzan- 
tinische Handelsgeist  auf  der  ganzen  Balkan  halbinsel  geherrscht.  Sogar  in  Syrmien  und  dein 
Banat  nebst  der  Bafka  (in  Ungarn)  wurde  bis  vor  kurzem  jeder  Krämer,  selbst  wenn  er 
serbischer  Nationalität  war.  Grieche  genannt;  die  Türken,  Armenier  und  Juden  waren  im 
Vergleich  mit  ihnen  fast  regelmäßig  in  versehwindender  Minderzahl.  Unter  dem  Einfluß 
des  griechischen  Händlers  (bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  des  türkischen)  bildete  sich  die 
Mehrzahl  der  »rjarsija«,  d.  i.  Märkte,  selbst  in  den  nördlichen  Ländern  der  Balkanhalbinsel,  ins- 
besondere der  Geist  oder  die  Anschauungen  der  Stadt  und  ihres  Marktplatzes,  die  Lebens-  und 
Arbeitsweise:  die  Geschäftsbücher  wurden  zumeist  in  griechischer  Sprache  geführt.  Die  Küche 
dieser  ltalkanisehen  Städte  ist  fast  ausschließlich  byzantinisch-cincarisch.  Auch  alle  Städte  im 
Moravatal  längs  der  Konstantinopler  Straße  waren  diesem  Einfluß  unterworfen.  Sie  sind  in  Bul- 
garien auch  jetzt  sehr  fühll«r.  Die  byzantinischen  Kultureinflfls&e  waren  aber  viel  stärker  in 
den  Städten  der  siidbalkanischen  Länder,  wo  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben ; 
hier  hat  die  byzantinisch-aromunische  Kultur  auch  die  Dorfbevölkerung  erfaßt.  Dazu  trugen 
liauptsächlieh  folgende  Ursachen  bei.  In  den  südlichen  Gebieten  befand  sich  eine  zahlreichere 
sowohl  griechische  als  auch  aromunische  Dorfbevölkerung  als  heute;  die  hochgelegenen  aro- 
nuinischen  Städte  und  Dörfer  waren  die  kleinen  Zentren  der  byzantinisch-gi-iechischeu  Kultur. 
Diese  Gebiete  sind  noch  unter  türkischer  Herrschaft,  besitzen  keine  genügenden  Verkehrs- 
mittel, es  sind  also  die  Einflüsse  der  mitteleuropäischen  Kultur  in  keinem  genügenden  Maße 
in  dieselbe  eingedrungen;  die  griechische  Kirche  (Patriarchat)  und  die  griechische  Geist- 
lichkeit sind  noch  wichtige,  wenn  auch  schon  geschwächte  Kulturfaktoren.  Viel  schwächer 
waren  die  byzantinischen  Kultiu-einflüsse  in  Serbien  (das  Südgebiet  ausgenommen),  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina.  Die  Griechen  und  Aremunen  waren  liier  selbst  in  der  Türkenzeit  fast 
ausschließlich  auf  die  Städte  beschränkt  wo  sie  in  geringer  Zahl  als  Kaufleute,  Handwerker 
und  Gastwirte  auftraten.  Doch  waren  sie  sehr  einflußreich.  Sie  halten  sich  vorzugsweise 
durch  Mischehen  entnationalisiert.  Die  andern,  insbesondere  die  Aromunen,  verschwanden 
dadurch,  daß  sie  oft  kinderlos  blieben.  Doch  haben  sie  ihren  Geist  und  ihre  Gepräge  der 
('arsija  so  stark  aufgedrückt,  daß  man  es  auch  jetzt  fühlt.  Es  sind  das  gewisse  Eigen- 
schaften des  byzantinischen  Jxjbens  und  Handelns,  die  unter  dem  Einfluß  der  rohen  türki- 
schen Herrschaft  und  der  j>ereönlichen  und  Eigentumsunsicherheit  besondere  Formen  an- 
genommen haben1). 

Einen  nahezu  ebenso  großen  Flächenraum  nimmt  die  patriarchale  Kulturzone  ein. 
Zu  dieser  gehören  Bosnien  mit  der  Herzegowina,  nahezu  ganz  Montenegro  (nur  in  der 
Katunska  Nachija  und  im  montenegrinischen  Küstenland  sind  schwache  italienische  Einflüsse 

'.  Icli  erwähne  hier  einige  dieser  Eigenschaften,  die  auf  weitereu  Seiten  in  den  .  Anthropogeographi- 
sehen  Beobachtungen«  näher  dargelegt  und  begründet  »erden.  BcM>nders  auffallend  sind  die  sittlichen 
Begriffe  der  brianlinifieh-iiromunijichen  Kulturzonc.  Das  Pflichtgefühl  ist  ganz  schwach  entwickelt.  Da* 
Hauptmotiv  aller  Handlungen  ist  die  Gewinnsucht,  und  alle  dahin  führenden  Mittel  gelten  als  berechtigt. 
Daraus  hat  sien  ein  typischer  Egoismus  entwickelt,  der  eine  gemeinsame,  die  Interessen  der  Gesamtheit 
fördernde  Tätigkeit  nahezu  unmöglich  macht.  Ihre  zersetzende  Wirkung  auf  die  Gemeinwesen  hat  auch 
zur  Vernichtung  der  Huiitgcnosseuschaft  (Ziidruga)  unzweifelhaft  beigetragen,  insbesondere  in  Mazedonien. 
In  jeder  christlichen  Kirchcngcineiudc  sind  zahlreiche  Parteien,  die  sich  leidenschattlich  bekämpfen  und 
dabei  das  allgemeine  lnlcrex«c  vollständig  vergesaen.  Die  Träger  der  byzantinisch -arumnnischen  Kultur 
haben  aber  einen  gewissen  (ieachmack  und  da*  Streben  nach  einer  besseren  und  vornehmeren  Lebensweise, 
und  zweifelln«  haben  sie  diese  Gewohnheiten  als  die  crMrn  in  die  «lnwhtchc  Balkanbevölkcrung  einzuführen 
lMjjoun.-n.    <it„ü  i»t  uNo  ihr  KiulluQ  auf  die  materielle  Kultur.     Die  Bedeutung  des  byzantinischen  Stiles 
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fühlbar),  das  nördliche  und  mittlere  Albanien  (die  Küstenstädte  ausgenommen)  und  die 
Gebirgslandschaften  von  Südalhanien  (außer  dem  schmalen  Küstenland,  das  einigermaßen 
unter  dem  Einfluß  der  süditalicnischen  Kultur  steht),  fast  ganz  Serbien  nebst  Altaerbien 
und  ein  großer  Teil  von  Bulgarien.  Dieses  Gebiet  bildet  in  kultureller  Hinsicht  keine 
homogene  Einheit:  in  den  nördlichen  Teilen,  stellenweise  auch  weiter  südlich,  ist  die  mittel- 
euru|iäisehe  Kultur  eingedrungen.  Seit  der  Befreiung  »1er  Bnlkanländcr  nimmt  die  patriurehale 
Kulturzone  an  Ausdehnung  Inständig  ab,  was  auch  mit  dorn  Gebiet  der  hyzantinisch-aromuni- 
schen  Kultur  der  Fall  ist.  Wie  erwähnt,  sind  die  Oasen  der  |.atriarchali.schen  Kultur  auch 
in  den  südlichen  Balkanländcrn  vorhanden. 

In  dem  Gebiet  dieser  Kultur  leben  die  physisch  stärksten  und  ethnographisch  frischesten 
Stämme  und  Volker  der  ßalkanhalbinsel.  Ihr  Kern  sind  die  verschlossenen  öebirgslfindcr: 
die  Berge  von  Montenegro,  die  benachbarten  Teile  der  Herzegowina,  das  Gebiet  um 
Sjeniea  und  das  nördliche  AH«nien.  Hier  halten  sich  l>ei  ilen  Serben  und  Albanien!  der 
Begriff  oder  auch  die  Organisation  der  Stamme  (pleme,  fis),  Brüdonschaften  (hratstvo,  trbueh). 
serbisehe  Hausgenossonschaft  (Zadruga),  sodann  auch  die  Blutrache  erhalten.  Dies  sind 
die  fruchtbarsten  und  ausdehnungsfähigsten  Stämme,  aus  denen  Ansiedlungsströniungen 
nahezu  ununterbrochen  entspringen  und  tlie  benachbarten  Gebiete  überfluten.  Sie  be- 
schäftigen sich  vorzugsweise  mit  Viehzucht  Es  sind  kräftige,  stämmige  Leute;  zumeist 
sind  sie  sehr  hoch,  schlank,  elastisch,  niemals  beleibt,  mit  einem  ausdrucksvollen  Gesicht, 
starken  Backenknochen  und  Adleraugen:  der  schönste  Menschenschlag  auf  der  Balkan- 
halbinsel. Alle,  auch  die  mohammedanischen  Albanier,  leben  äußerst  maßvoll,  zumeist 
trinken  sie  gar  keine  alkoholischen  Getränke.  Es  gibt  nahezu  keine  physisch  ausgearteten 
Typen.  Sie  zeichnen  sich  weiter  durch  klare  und  feste  Moralbegriffe,  durch  eine  fast  rohe 
Sittlichkeit,  durch  ihre  ritterliche,  häufig  vornehme,  häufig  aber  zu  stramme  und  unbarm- 
herzige Handlungsweise  aus.  Sie  letzen  ein  starkes  Gefühl  für  das  Gemeinschaftliche 
des  Stammes  und  der  Familie  und  zeigen  dabei  einen  selbstverständlichen  Aufopferungssinn, 
der  auch  vor  den  kostspieligsten  Opfern  nicht  zurückscheut.  Aus  solchen  körperlichen  und 
geistigen  Eigenschaften  entspringen  zahlreiche  ausgeprägte  ethnographische  und  anthropo- 
geographiache  Merkmale.  Dieser  patriarchale  Kern  bildet  in  jeder  Hinsieht  den  größten 
Gegensatz  zu  den  Völkern  und  Stämmen  der  byzantiniseh-aroniunisehen  Kultur.  In  dieser 
Hinsicht  ist  der  Gegensatz  zwischen  den  Gegen  Nordalbaniens  und  den  Tosken  Süd- 
albauiens  interessant  Ähnlich  den  Griechen  und  Aromunen,  mit  denen  die  letzteren  in 
Epirus  zusammen  lel»en,  sind  diese  viel  kleiner,  nahezu  ohne  Stammesorganisation,  schlau, 
häufig  auch  schon  mit  hyzantinisch-aromunischen  Moralbegriffen,  aber  kulturempfänglicher 
und  kulturfähiger  als  die  Gegen. 

Von  jenem  Kerne  aus  werden  die  Eigentümlichkeiten  des  {«triarchalen  Lebens  nach  allen 
Seiten  hin  schwächer,  selbst  in  jenem  Gebiet,  das  zu  dieser  Kulturzone  gehört.  Stellen- 
weise gibt  es  allerdings  Spuren  alter  Stämme,  aber  nur  dem  Namen  nach,  nicht  in  der 
Organisation;  derartig  sind  die  Mijaci,  Brsjaci,  die  Sopi  in  Mazedonien,  Sfldserbien  und 
Westbulgarien  u.  a.  In  der  ganzen  patriarchalen  Kulturzone,  insbesondere  in  dem  Gebiet 
serbischen  Volkes,  gibt  es  jedoch  noch  zahlreiche  große  Zadrugas;  auch  in  den  patriar- 
chalen Oasen  Mazedoniens  sind  sie  vorhanden,  in  ihrer  Organisation  und  ihrem  inneren 
I>el)eii  sind  sie  jedoch  von  den  echten  Zadrugas  vielfach  verschieden. 

für  die  orthodoxen  Kirf  heu  und  Kloster  dt<r  ganzen  Balkanhalblusel  ist  bekannt.  Ihr  KinflnQ  nuf  da* 
Südlichen  und  Küche  ward«  erwähnt.  Die  Altere  Zimmereinrichtung  der  städtischen  Häuser,  nclhst  in 
Nonlgebictcu  der  Halbinsel,  ist  der  bei  den  Griechen  und  Aromuoeu  In  Mazedonien  nabexu  «leieh :  die 
altere  Fraoentraebt  ist  vielfach  dieselbe.  Auch  die  für  die  aromunisehen  Frauen  so  eliarakteriatische  häus- 
liche Reinlichkeit  (die  man  kaum  beschreiben  kann,  die  «ich  aber  von  der  patriarchalischen  und  mittel- 
europäischen  häuslichen  Keiuli.hkeit  unterscheidet)  ist  «njienommcu  worden. 
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In  eugem  Zusammenhang  luit  tleui  byzantiuisi  h-aroruuuischen  und  dein  patriatvhalen 
Kulturkreis  steht  eine  bestimmte  Transportweise,  die  sich  noch  seit  dem  Mittelalter  erhalten 
hat.  Das  ißt  der  Säumerverkehr.  Transport-  und  Ueittieiv  sind  Esel,  Maultiere  und 
kleine  Pfenle,  sehr  selten  auch  Kamele1).  Sie  werden  mit  den  bekannten  großen  hölzernen 
Saurasättcln  versehen  und  beiderseits  mit  Waren  oder  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen 
beladen.  Von  den  Säumern  (Pferdebesitzeru  und  Pferdetreibern)  oder  Kiridüs  »erden  sie 
so  beladen  und  derartig  geschickt  bepackt,  und  da»  Gleichgewicht  wird  von  denselben  so 
hergestellt,  daß  es  auf  den  langen  und  selüechten  Reisewegen  fast  niemals  zu  Schaden 
kommt;  schon  daraus  sieht  man,  daß  dies  eine  alte  Geschäftsweise  ist.  Die  Karawanen 
bewegen  sich  sehr  langsam  von  einem  Wirtehaus  oder  Rasthaus  (Han)2)  zum  andern  hin. 
Die  Haltestellen  bestehen  seit  altcrsher,  und  die  Säumer  wollen  weder  eine  größere 
Reisestrecke  zurücklegen,  noch  unter  freiem  Himmel  ubernachten.  Sie  beeilen  sich, 
ein  Ilan  vor  Sonnenuntergang  zu  erreichen,  und  tritt  einmal  der  Abend  ein,  so  wird  nur 
ausnahmsweise  auch  in  der  Nacht  gereist.  Diese  Hans,  in  denen  übernachtet  wird,  sind 
in  manchen  Gegenden  kleine  Befestigungen:  sie  sind  von  einer  hohen  Steinmauer  umgeben, 
die  Türe  wird  mit  Eintritt  des  Abends  geschlossen,  und  dann  findet  kaum  noch 
jemand  Einlaß. 

Im  Herbst  sind  die  Karawanenstraßen  sehr  belebt,  insbesondere  die  von  der  mazedoni- 
schen Eisenbahn  zur  albanischen  Küste  führenden  Querstraßen.  Sie  sind  zu  der  Zeit 
belebter  als  die  Straßen  in  diesen  Städten  und  können  mit  Recht  ein  Karawanen korso 
genannt  werden:  man  begegnet  auf  ihnen  der  gesamten  nach  Nationalität,  Religion  und 
sozialer  l>age  mannigfaltig  geschichteten  Bevölkerung .  sodann  auch  allem,  was  ein-  und 
ausgeführt  wird.  Diese  Transportweise  ist  von  Wichtigkeit  auch  für  die  nomadischen  Be- 
wegungen der  Aromunen  und  der  slawischen  Bevölkerung  von  Debar  in  Altserbien.  Ins- 
besondere im  Herbst  und  Frühling  sieht  man  auf  den  bekannten  nomadischen  Zugstraßen 
zahlreiche  Herden,  Packtiere  mit  dem  Hausrat,  dann  Maultiere  und  kleine  Pferde  mit 
Weibern  und  Kindern  beladen. 

In  Zusammenhang  mit  diesem  Verkehr  stehen  auch  die  zahlreichen  Gewerbe  und  Be- 
schäftigungen in  den  Städten.  So  wird  in  vielen  Städten  ein  wöchentlicher  Pferde-,  Maultier- 
und Eselmarkt  abgehalten,  die  Beschäftigung  als  Roßkamm  ist  ein  besonderer  Erwerbs- 
zweig,  es  gibt  eine  Menge  Hufschmiede,  Saumsättelverfertiger  u.  a. 

Ein  derartiger  Warentransport  ist  typisch  in  Thrazien,  Süd-  und  Mittclmazedonien, 
Epirus  und  Albanien.  Auch  weiter  nordwärts,  in  den  I  Andern  der  patriarchalischen  Kultur, 
ist  er  noch  stark,  nur  verschwindet  dort  das  Maultier'),  als  einziges  Lasttier  wird  das 
Pferd  gebraucht. 

Aber  auch  in  diesen  Gebieten  werden  (z.  B.  in  der  Ebene  von  Skutari,  in  der  Um- 
gebung von  Korea,  hauptsächlich  in  Ebenen  und  Becken)  zweirädrige  Karren  gesehen,  mit 
hohen  unbesclilagenen  Holzscheitierädcm  und  von  kleinen  Ochsen  gezogen.  Sie  werden  im 
Verkehr  von  Dorf  zu  Dorf  oder  zwischen  Dorf  und  Feld  gebraucht,  nicht  als  Transport- 
mitte] für  gröbere  Entfernungen.  In  Nordmazedonien  und  Altserbien  werden  sie  immer 
seltener.  In  diesen  Gebieten  und  in  Südmazedonien  sieht  man  oft  auf  einigen  Hauptstraßen 
große  Wagen  mit  Iteschlagenen  Rädern;  sie  sind  fest  und  gehören  stets  den  Säumern, 

■)  Größere  Knmrlkarawaucn.  die  den  Warcntransport  zwischen  Saloniki,  Do  j  ran,  Pelric  und  Stnimica 
besolden,  habe  ich  im  Frühjahr  15101  gesehen. 

*)  Die  Hans  sind  mittelalterliche  durch  türkische  Einflüsse  veränderte  Rasthäuser. 

3i  Da»  Maultier  reicht  nordwärts  Iiis  Jit*,  bis  cur  Sarplanina  und  zum  Karadagh  hin;  sein  Ausbreitungs- 
gebiet fällt  ungefähr  mit  dein  des  mediterranen  Klimas,  ihren  Einflüssen  und  mit  der  liytantiuixch-aroniuni- 
*cheo  Kultur  nahezu  zusammen.  Dasselbe  ist  auch  mit  dein  Büffel  der  Fall.  Eine  Ausnahme  davon  macht 
Dalmatieii,  wo  das  Maultier  allerdings  sehr  häufig  int,  aber  jene  grolle  Rolle  im  Warentrnnsport  nicht  spielt, 
die  es  in  den  Mildern  des  Agnisehcn  Meeres  inne  hat. 
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deren  Beschäftigung  in  diesen  Gegenden  besonders  weitverbreitet  ist  und  bis  vor  kurzem 
in  den  südlichen  Ländern  hauptsächlich  in  aromunischen  Händen  war  (insbesondere  der 
Warentrans|)ort  mittels  Pferde  und  Maultiere).  Als  Zugtiere  dienen  Büffel  und  Pferde, 
in  den  Bildlichen  Landern  sind  die  ersteren  häufiger.  Außer  den  Ijasttieren.  die  dennoch 
die  erste  Stelle  behaupten,  treten  auch  dieso  Zugtiere  auf.  also  ein  gemischter  Verkehr  und 
Warentransport,  im  Herbst  begegnet  man  ganzen  Zügen  dieser  Säumerwagen«).  Durch 
diese  Transportweise  werden  mehr  Waren  und  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  fortgeschafft 
als  durch  Pferde  und  Maultiere,  die  Fortbewegung  dieser  Fuhrleute  ist  jedoch  noch 
langsamer,  insbesondere  die  mit  den  Büffeln;  überdies  werden  in  der  Türkei  auch  die 
Hauptstraßen  nicht  in  Stand  gehalten,  so  daß  diese  Verkehrsweise  auch  unsicher  ist. 

Biß  vor  kurzom,  ehe  die  Eisenbahnen  und  neuen  Straßen  erlmut  wurden,  war  diese 
Verkehrsweise  nahezu  auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel  verbreitet,  wie  jetzt  im  Uebiet  der 
hyzantinisch-aroniunischcn  und  der  patriarchalischen  Kultur.  Sie  war  für  alle  Hauptverkchrs- 
linien  charakteristisch,  insbesondere  für  das  Moravatal,  durch  welches  während  der  Türken- 
zeit auch  Kamel-  und  Maultierkarawanen 2)  dahinzogen.  Sie  war  also  auch  für  jene  Gebiete 
und  die  Lage  ihrer  Ansiedlungen  von  Bedeutung,  die  gegenwärtig  nicht  mehr  unter  ihrem 
Einfluß  stehen8). 

Der  italienische  Kulturkreis  umfaßt  das  schmale  westliche  Küstenland  der  Balkan- 
halbinsel, und  nur  die  Städte  stehen  vollkommen  unter  diesem  Einfluß;  talaufwärts 
ist  er  stellenweise  auch  tiefer  in  die  Balkanhalbinsel  eingedrungen,  insbesondere  das  Narentatal 
hinauf.  Nördlich  und  südlich  von  Skutari  zeigen  sich  in  demselben  gewisse  Verschieden- 
heiten. Das  dalmatische  Küstengebiet  hat  seinen  Typus  vorzugsweise  unter  dem  Einfluß  der 
venetianischen  Kultur  und  aller  jener  Elemente  erhalten,  von  denen  die  venetianische 
Herrschaft  begleitet  wird.  Der  südliche  albanische  Teil  hat  unter  dem  Einfluß  geschicht- 
licher Verbindungen  und  des  Seeverkehrs  den  Typus  der  süditalienischen  Kultur  erhalten, 
die  niedriger  steht  und  vielfach  anders  geartet  ist  als  die  venetianische. 

Ein  weit  größeres  Gebiet,  welches  sich  ununterbrochen  ausdehnt,  gehört  der  mittel- 
europäischen Kultur  au.  Sie  liat  insbesondere  stark  die  im  N  und  NW  an  der  Save  und 
an  der  Donau  gelegenen  Gegenden  von  Serbien  ergriffen:  fast  alle  Dörfer  dieses  Teiles 
von  Serbien  haben  schon  starke  mitteleuropäische  Kultureinflüsse  empfangen,  doch  das  be- 
wegende Moment  sind  noch  lAtriarehalisehe  Eigentümliclikeiteu  geblieben.  Alle  Städte  in 
Serbien,  insbesondere  längs  der  Eisenbahnlinie,  stehen  unter  dein  mitteleuropäischen  Kultur- 
cinfluß.  Allerdings  wird  in  der  Mehrzahl  derselben  noch  der  kaum  bemerkbare,  aber 
erbitterte  Kampf  zwischen  der  byzantiniBch-aromuniselien  und  der  mitteleuropäischen  Kultur 
ausgefochten,  der  von  vielen  wirtschaftlichen  Erscheinungen,  einer  Änderung  der  sittlichen 
Begriffe  und  fast  der  Weltanschauung  begleitet  wird.  Selbst  in  dem  gebildeten  Kreise  der 
balkanischen  Nordländer,  deren  Vertreter  zumeist  aus  städtischen  Familien  oder  aus  dem 
byzantinisch-aromunischen  Kulturkreis  hervorgegangen  sind,  macht  sich  diese  Übergangszeit 
stark  und  ungünstig  geltend.  Derselbe  Vorgang,  nur  weniger  vorgeschritten,  vollzieht  sich 
auch  in  den  übrigen  nördlichen  BaUcauländern  und  üi  Griechenland,  welches  weit  mehr 


*)  Sic  fuhren  alle*  nötige  im  Wagen  mit,  ja  auch  das  Viehfutter,  so  daß  sie  von  den  Hans  weniger 
abhängen  als  die  SSumer  mit  Pferden  und  Maultieren.  Daher  kehren  sie  auch  in  die  Hans  nahezu  nur  bei 
schlechtem  Wetter  eiu.  Sonst  übernachten  sie  unter  freiem  Himmel  abseits  der  Straße.  In  der  Kegel  stellen 
sie  die  Wagen  in  der  Weise  auf,  daß  sie  ein  Viereck  bilden,  in  demselben  zünden  sie  ein  Feuer  an,  lagern 
sich  um  dtuwelbe,  kauern  oder  sitzen  nnd  bringen  anf  solche  Weise  verguügt  und  in  lebhafter  l'uterhaltung 


die  ganze  Nacht  zu;  dabei  wird  faul  ununterbrochen  geraucht  nnd  schwarzer  Kaffee  getrunken  und  wenig  und 
«war  auf  Abh">*nng  geschlafen. 

*l  Bagrdan  (eine  Stadt  in  Serbien)  hieß  nach  den  Kamelen  Deve-Bagrdiuj. 

»)  Ein  derartiger  Oberrest  ist  auch  die  bekannte  84umerl*»ch*fligung  der  »erbischen  Bewohner  des 
Gebiet«  Stari  Vinn  im  westlichen  Serbien,  die  ^Ere«  genannt  werden. 
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unter  westeuropäischen  ids  mitteleuropäischen  Kultureinflflssen  steht.  In  den  südlichen 
Ralkanländcm.  insbesondere  in  .Mazedonien,  ist  eigentlich  keine  mitteleuropäische  Kultur  vor- 
handen; sie  ist  bloß  auf  die  » Frankenviertel «  einiger  großer  Städte  beschränkt,  und  ihr 
Träger  ist  in  der  Regel  die  eingewanderte  Bevölkerung. 

Wie  im-vits  erwähnt  wurde,  durfte  auch  die  türkische  Kulturzone  auszuscheiden 
sein.  Sic  ist  vorzugsweise  auf  die  mohammedanische  Bevölkerung  beschränkt,  insbesondere 
auf  die  Osmanlis,  die  oasenartig  in  den  südlichen  und  östlichen  Partien  der  Halbinsel  zer- 
streut sind,  als  eine  geschlossene  Volksinasse  in  Ostmazedonien.  Thrazien  und  Ostbulgarien 
auftreten.  Zwar  sind  auch  die  größten  Oasen  der  Osmaulis  von  den  Einflüssen  fremder 
Kulturkreise  nicht  unberührt  geblieben,  auch  haben  die  Renegaten  in  ihr  neue«  Leben  viel 
von  ihrem  früheren  mit  hineingebracht,  was  insbesondere  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  gilt; 
infolge  ihrer  verschiedenen  ethnischen  Veranlagung,  wegen  des  Korans,  des  geschlossenen 
Familienlebens  u.  a.,  haben  aln?r  die  Türken,  wie  erwähnt,  dennoch  am  wenigsten  fremde 
Kultureinflüsse  angenommen.  Nur  von  den  höheren  Klassen  kann  man  sagen,  daß  sie  unter 
einem  starken  Einfluß  der  byzantinischen  Kultur  standen.  Die  Osmanlis  scheinen  mehr  von 
sich  gegetan  und  auf  die  übrige  Bevölkerung  der  Balkanhalbinsel  eingewirkt  zu  haben. 
Insbesondere  wurde  vorzugsweise  durch  die  Osmanlis  jener  reiche  orientalische  Kulturinhalt 
auf  der  Balkanhalbinsel  verbreitet  den  man  in  der  Weltanschauung  und  im  Aberglaulien 
wie  in  der  Ornamentik  der  Handarbeiten  überall  antrifft,  doch  läßt  er  sich  nicht  auf  be- 
stimmte Gebiete  beschränken.  Das  bekannte  türkische  rohe  Verwaltungssystem  muß  in 
den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Balkanvölker  seine  Spuren  zurückgelassen  haben1)-  Alle 
Balkanvölkcr  haben  zahlreiche  türkische  Worte  in  ihre  Sprache  aufgenommen.  Sodann  dürfte 
sich  der  heutige  Leibeigenschaftstypus  der  Dörfer  (die  auch  in  byzantinischen,  serbischen 
und  bulgarischen  mittelalterlichen  Staaten  bestanden)  hauptsächlich  unter  türkischen  Einflüssen 
umgeformt  haben.  Diese  machten  sich  zweifellos  auch  in  dem  bekannten  äußerlichen 
Stadtgepräge  geltend,  das  in  der  Regel  als  türkisch  bezeichnet  wird,  obwohl  sich  darin  auch 
andere  Einflüsse,  insbesondere  byzantinische,  geltend  machen»).  Außer  den  Griechen  und 
Aromuncn  haben  die  Türken  die  größte  Vorliebe  für  den  Städtebau.  Auch  in  dem  Typus 
der  Stadthäuser  gibt  es  türkische  Einflüsse.  Die  bekannte  Redlichkeit  in  den  handelsgeschäft- 
lichen Beziehungen  der  Stadt  scheint  von  den  Erlis,  d.  i.  den  handels-  und  gewerbetreibenden 


')  Diese  Spuren  lind  bekannt  und  noch  in  einer  vorangehenden  Bemerkung  haben  wir  sie  angedeutet.  — 
Auch  dos  ehedem  bei  den  Balkanvolkern  hochgeschätzte  Rauberwesen  f.Haiduk«),  das  ans  Haß  und  Rach- 
sucht gegen  die  Türken  und  ihre  Obrigkeiten  entsprungen  ist,  gestaltete  «ich  im  Laufe  der  Zeit  fast  zo 


*)  Ohne  den  bekannten  Typus  dieser  byzantinisch-türkischen  Marktplätze  oder  >carsijas<  eingebend 
beschreiben  zu  wollen,  bebe  ich  nur  einige  charakteristische  Eigenschaften  hervor.  In  der  £arsija  wird  nicht 
ircwolmt,  sie  dient  zu  Handclszwcc-kcn  und  besteht  ausschließlich  aus  Handelsladen.  Die  Wohnhäuser  sind 
außerhalb  der  Cnrtij«.  In  dun  größeren  SUdten  wird  die  Hauptstraße  der  Cartija  aus  einem  »bezeatan- 
oder  groUem  Bnzar  gebildet,  der  ein  gewölbtes  Dach  besitzt  und  den  Passagen  der  europäischen  Städte 
ähnlich  ist.  Er  besteht  aus  zahlreichen  engen  dicht  zusammengedrängten  Verkauf« Udeu.  Die  Ventilation 
ist  schlecht,  die  Luft  ist  schwül,  überdies  ist  es  in  Besestans  hnlbdnnkel.  Alle  Marktplätze,  mit  oder  ohne 
Bczestan,  zeigen  enge,  gewundene,  oft  sackförmige  Güssen,  die  Verkaufsladen  sind  vorzugsweise  kleine  Holz- 
gehaude.  Für  sie  sind  hölzerne  ächubvorrichtnngen  charakteristisch,  (''epenci,  und  wenn  die  geöffnet  werden, 
«ieht  man  das  ganze  Innere  des  Lodens  und  alles,  was  er  enthalt.  Fast  alle  Handwerker  arbeiten  sitzend, 
■■dt  übergeschlagenen  Beinen  an  deu  ('epenci,  dabei  rauchend  und  den  türkischen  Kaffee  trinkend.  In  der 
kälteren  Jahreszeit  arbeiten  sie  sitzend  um  die  großen  Holzkohlenbebalter  (»mangalei).  Die  Cartija  wird 
sehr  früh,  vor  Sonnenaufgang,  geöffnet  und  gleich  nach  Eintritt  der  Abenddämmerung  geschlossen.  Es  ist 
fast  keine  andere  Beschäftigung  vorhanden,  welche  geringere  Anforderungen  an  die  Beteiligten  stellt  als  die 
Beschäftigung  in  den  kleinen  t  artija».  Dabei  wirkt  sie  auf  die  Bevölkerung  oft  mehr  destruktiv,  als  man 
es  selbst  in  den  großen  europäischen  Städten  beobachten  kann.  Hun  trifft  oft  gekrümmte  und  zusammen- 
geschrumpfte Ucsudlcn  von  Handwerkern  und  Kaufleuten,  mit  blassen  Martergesichtern,  die  Typen  der 
physischen  F.rschftpfung .  früh  gealterte,  echte  I>ckadcnten.  Die  Fruchtbarkeit  erschöpft  sich  oder  wird 
in  der  Kegel  »•liwiich  mich  der  zweiten  oder  dritten  Generation,  die  in  der  8tadt  standig  bleibt,  inabesondere 
wenn  keine  Kreuzung  mit  der  Dorfbevölkerung  vorkommt.  Infolgedessen  erhallen  sich  diese  8tadte  vor- 
zugsweise durch  den  Zuzug  der  D.rfbcvolkcrung  und  werden  dadurch  limgsnin  mehr  und  mehr  »lawisiert. 
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Türken,  verbreitet  worden  zu  sein1,  sie  wurde  von  der  in  dersellxm  Weise  veranlagten 
patriarchalen  Bevölkerung,  die  sich  in  den  Städten  immer  mehr  ansiedelte,  meist  angenommen. 
Durch  sie  ist  auch  jene  städtische  Gemächlichkeit,  Langsamkeit,  die  fast  fortwährend  mit 
übersehlagenen  Beinen  übliche  Sitzweite  der  Handwerks-  und  Handelstrcibenden ,  auch 
manches  in  der  Kleidertracht,  Reitgegenstände ,  Gewehre  usw.  eingeführt  worden.  Die 
christliche  Dorfbevölkerung  dagegen  ist  durch  den  Einfluß  des  türkischen  Lebens  nirgends 
stark  berührt  worden;  selbst  an  den  elenden  Leibeigenendörfern  Mazedoniens  und  Alt- 
serbiens,  die  in  der  vollständigen  Gewalt  der  Bedrücker  stehen,  läßt  sich  das  nicht  bemerken. 

Aufgabe  der  Kulturhistoriker  wird  es  nun  sein,  die  stufenförmige  Entwicklung  dieser 
fremden  Kulturschichten,  die  übereinander  unentwirrbar  gelagert  sind,  festzustellen,  und  da- 
durch sowie  durch  sprachliche  Studien  werden  Entlehnung  und  Umbildung  sowohl 
mancher  Gegenstände  der  materiellen  Kultur  als  auch  geistiger  Erzeugnisse  bestimmt 
werden  können.  Durch  solche  Studien  werden  vielleicht  auch  die  Einflüsse  der  Kulturen 
der  Autochthonen  (in  geschichtlichem  Sinne),  dann  der  römischen  Städte  und  Kastelle,  der 
Vctcranenkolonien  und  der  romanisierten  Bevölkerung  auf  die  Südslawen  festgestellt 
werden  können;  denn  diese  Spuren  bilden  weder  eine  solche  Kultnrgesamtheit  wie  die 
genannten  Kulturzonen,  noch  lassen  sie  sich  genau  voneinander  unterscheiden. 

Meine  Aufgabe  war,  die  heutigen  Kulturzonen  der  Balkanhalbinsel  festzustellen  und 
zu  begrenzen  sowie  auf  die  zahlreichen  und  großen  Einflüsse  und  ihre  Folgen  hinzuweisen, 
insbesondere  auf  die  Gegensatze  unter  ihren  Gebieten  als  Gesamtheiten.  Unter  den  ver- 
schiedenen kulturellen  Einflüssen  haben  das  Haus,  der  Dorf-  und  Stadttypus,  das  iuuere 
Leben  und  die  Sitten,  also  auch  die  tiefsten  ethnographischen  und  anthropologischen  Eigen- 
schaften, auch  l»ei  ein  und  demselben  Volke  mannigfaltige  Umgestaltungen  erlitten1). 

')  Die  mazedonische  ethnographische  Frage  wird  hauptsächlich  linguistisch  aufgefaßt  und  deu  mund- 
artlichen Unterschieden  (die  nicht  genug  bekannt  sind  und  wobei  in  dem  Bekannten  viel  Unwahre»  steckt) 
wird  eine  allzugroBe  Bedeutung  beigelegt.  Übrigen«  »teilen  sie  im  grosseren  Teile  von  Mazedonien  Über- 
trangsdialekte  zwischen  der  serbischen  uud  der  bulgarischen  Sprachen  dar,  die  selbst  sehr  verwandt  wird. 
Nach  einigen  mehr  serbischen  oder  mehr  bulgarischen  Spruchmcrktnalen ,  die  in  gewissen  Gebieten  vor- 
herrschen,  laßt  sich  eine  strittige  ethnoeniphlscbe  Frage  nicht  richtig  lösen.  Ka  gibt  auch  viele  andere 
Eigenschaften  einer  Volksmaase,  die  dabei  berückaichtigt  »ein  müssen  und  die  ich  an  einer  andern  8tellc 
l>eaprochen  habe  (Quelques  remarques  sur  l'ethnographie  de  la  Maoedoine.  Annale»  de  geographic  tnmc  XV, 
1 906,  Paria).  Von  großer  Wichtigkeit  aind  auch  die  Kultureinflüsae,  «eil  sich  vorzugsweise  infolge  deraelhco 
gewisae  starke  Gegensätze  und  rmerschiede  zwischen  den  Mazedoniern  und  dem  serbischen  und  bulgarischen 
Volkskern  zeigen.  Mazedonien  steht  unter  dem  stärksten  Einfluß  der  byzantinisch-aromunischen  Kultur, 
während  jene  Kerne  der  patriarchalen  Kultur  angehören.  Allerdings  hüben  sowohl  Berbien  als  auch  Bul- 
garien kulturell  Berührungen  mit  Mazedonien:  ganz  Smlaerbien  ist  eigentlich  mazedonische*  Gebiet  und 
gehört  der  byzantinisch-aromunischen  Kultnrzone  nn;  dasselbe  gilt  für  Ostrumelien  und  einige  Gebiete  von 
NordbulgaricD.  E*  besteht  also  auf  der  Bnlkanhalbinsel  ein  große*  Gebiet,  in  dem  die  Unterschiede  in 
der  slawischen  Bevölkerung  durch  die  byzautinisch-aromunische  Kultur  ausgeglichen  sind,  und  das  dadurch 
nudera  formiert  i»t  als  die  Kerngebiete  des  serbischen  und  bulgarischen  Volkes.  Jenes  Volksgebiet  steht 
aber  gegenüber  den  beiden  letzteren  im  gleichen  neutralen  Verhältnis.  Von  den  mitteleuropäischen  Forschern 
scheint  dies  Dr.  K.  Oest reich  gefühlt  zu  haben  (Makedonien.    Geogr.  Zeitschrift,  Bd.  10,  8.  198  u.  202). 
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Nach  »einer  Plastik  Läßt  sich  dieses  Becken  in  zwei  Partien  scheiden:  die  Crua  Qora 
oder  den  Karadagh  von  Skoplje,  die  nördlich  von  Skoplje  in  einer  Nische  de«  gleich- 
namigen Gebirges  hegt  und  eine  mittlere  Höhe  von  etwa  500  m  besitzt,  und  das  Blato 
oder  Blutija,  eine  niedrige,  stellenweise  sumpfige  Ebene  an  der  linken  Vardareeite;  eine 
ähnliche,  aber  kleinere  Ebene  erstreckt  sich  auch  am  rechten  Vardarufer;  beide  zusammen 
bilden  die  Ebene  von  Skoplje,  die  eine  mittlere  Höhe  von  etwa  240  in  aufweist.  Der 
Flächenraum  der  Crna  Gora  und  der  Ebene  von  Skoplje  betragt  im  ganzen  393  4km. 
Zum  Becken  von  Skoplje  rechne  ich  ferner  die  (Jörn ja  und  Donja  Sela  (=  oberen  und 
unteren  Dörfer),  die  an  der  rechten  Vardarseite  wn  den  Fluß  Markova  Reka  liegen,  endlich 
auch  die  Torbeska  Sola,  die  sich  um  den  Oberlauf  dieses  Flusses  befinden. 

Rings  um  das  Becken  von  Skoplje  befinden  sich  hohe  Gebirge,  und  außerdem  gewahrt 
man  aus  ihm  einige  der  höchsten  Gipfel  Altserbiens  und  Mazedoniens  hervorragen.  Im  N 
ist  es  durch  die  geraumige,  aber  relativ  niedrige  Gebirgsmasse  der  Crna  Gora  begrenzt 
im  NW  erblickt  man  über  dem  Defile  von  Kafanik  einen  großen  Teil  des  Ljubotinkegels, 
auch  der  höchste  Bergrücken  der  Sarplanina  ragt  hervor.  Im  W  des  Beckens  liegt  in 
einer  großen  Krümmung  des  Vardar  das  kahle  Gebirge  Zeden,  im  SW  befindet  sich  die 
Sucha  Gora.  Im  S  ist  zunächst  die  Vodnjanska  Planina,  die  nebst  dem  ganzen 
Gebiet  an  dein  rechten  Ufer  des  Vardar  auch  Karsijak  genannt  wird,  in  der  Feme  ragt 
der  hohe,  zum  großen  Teile  bewaldete  Kegel  der  Jakupica  empor.  Im  SO  befindet  sich 
die  geräumige  Hochfläche  Ovfe  Pol  je.  —  Der  Ausblick  von  Skoplje  bietet  ausnehmende 
Schönheiten:  man  erblickt  hohe  Gebirgsmassen,  die  zumeist  kahl,  zuweilen  auch  be- 
waldet sind,  sodann  scharfe  Spitzen  und  ganze  Gruppen  scharfer  Gipfel;  die  schönsten 
sind  die  Jakupica.  die  am  höchsten  und  sogar  noch  anfangs  Sommer  mit  tiefem  Schnee 
bedeckt  ist,  sodann  der  Ljubotin. 

Durch  diese  Gebirge  oder  zwischen  ihnen  sind  tiefe  Klammen  eingetieft,  so  daß  an 
manchen  Stellen  die  Umrahmung  des  Beckens  von  Skoplje  gleichsam  wie  mit  einem  Schwerte 
durchhauen  erscheint.  Derartig  ist  die  Klamm  Der  von.  durch  welche  ans  dem  Becken 
von  Tetovo  in  das  von  Skoplje  sein  wichtigster  Fluß,  der  Vardar,  dringt;  die  Klamm 
der  Treska  «»der  Velika,  die  in  raschem  I^aufe  und  sehr  wasserreich  au»  dem  Ge- 
birgskessel Poree  in  das  Becken  von  Skoplje  mündet;  die  Kacanicka  Klisura  (Klamm 
von  Kacanik),  durch  welche  aus  dem  Gau  Sirini«'  der  Lepenac  fließt;  die  Taorklamm. 
dui-rh   weh-he  der  Vardar  in  der  Richtung  nach  Veles  strömt;  schließlich  die  Klamm 


A.  Das  Becken  von  Skoplje  (Üsküb). 
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der  Pfinja  oberhalb  Katlanovo.  Um  kein  anderes  Becken  in  Altserbion  und  Mazedonien 
sind  ho  viele  Klaramen  vorhanden,  als  um  das  von  Skoplje;  außerdem  ziehen  durch  sämtliche 
Klammen  Verkehrswege,  durch  jene  von  kacanik  und  die  Taorklamm  führt  auch  die 
Eisenbahn.  —  Im  N  und  0  dagegen  ist  das  Recken  von  Skoplje  nahezu  offen ,  da  sich 
sein  Boden  in  diesen  beiden  Riehtungen  allmählich  hebt;  in  der  ersteren  Richtung  steigt 
seine  Bodenfl&ehe  zum  Kolnik,  einem  niedrigen  Kamme  des  Karadagh,  sodann  zu  der 
Hochfläche  Dlgo  Nive  hinauf  und  geht  in  die  plattcnförmige  Talwasserscheide  zwischen 
der  Morava  und  dem  Vardar  ülier;  im  0  steigt  sie  zur  Hochfläche  des  Ovto  Fol  je 
empor.  In  diesen  leiden  Richtungen  ist  das  Becken  von  Skoplje  für  den  Vorkehr  Ih>- 
sonders  geeignet,  und  im  vorhergehenden  Abschnitt  ist  dargelegt  worden,  daß  ihnen  die 
Eisenbahn  nach  Serbien  und  die  Straß«;  von  Kriva  Reka  folgen,  abgesehen  von  anderen, 
gegenwärtig  weniger  gebrauchten  Wegen,  die  über  das  OvCe  Polje  führen. 

Aus  dem  Recken  von  Skoplje  strahlen  also  Verkehrswege  nach  allen  Seiten  aus.  so  daß 
es  die  mannigfaltigsten  Verbindungen  mit  den  übrigen  Gebieten  Altscrbiens,  Mazedoniens, 
mit  den  benachbarten  Ländern  sowie  mit  dem  Ägäischen  und  Adriatischen  Meere  besitzt. 


1.  Die  Crna  Gora  von  Skoplje. 

Südlich  vom  Gebirge  Crna  Gora  bis  nach  Skoplje  hin  erstreckt  sich  sein  wellen- 
förmiges und  sanftes  südliches  Vorgebirge,  das  im  0  durch  den  Kamm  Kolnik  und  im 
W  durch  den  Vrves  begrenzt  ist.  Sie  bildet  also  eine  plastische  Einheit,  die  ich  die 
Crna  Gora  von  Skoplje  nenne.  Nach  dem  im  Volke  üblichen  Oebrauch  werden  jedoch 
zur  Crna  Gora  allein  die  Gebiete  folgender  Dörfer  gerechnet:  Cnfori,  Gornjani,  Banjani, 
Gluvo,  Brazda,  Mirkovae,  Kuceviste,  Pobuzje,  Brodac,  Ljubance  und  Ljuboten.  Nur  die 
Gebiete  dieser  Dörfer  werden  also  Crna  Gora  genannt,  während  ihre  Bewohner  den 
Namen  Cruogorci  führen.  Die  Dörfer  Cresevo,  Bulafane  und  Rastak  gehören  ethno- 
graphisch sowie  nach  der  Volksnomenklatur  nicht  zur  Crna  Gora,  obwolü  sie  eine  Partie 
der  geographischen  Crna  Gora  im  oberen  Sinne  bilden. 

An  der  geologischen  Beschaffenheit  der  Crna  Gora  von  Skoplje  nehmen  teil  Süßwasser- 
neogen, Kreide  oder  kretazischer  Flysch  mit  Serpentin,  jüngere  kristallinische  Schiefer  mit 
kristallinischem  Kalke,  nebst  diluvialem  Schotter  und  Kalktuff. 

Das  SUfawasseraeogen. 

Das  Neogen  gliedert  sich  petrographisch  folgendermaßen: 
1.  In  der  Regel  bildet  die  Unterlage  mürber  gelblicher  Sandstein,  bloß  an  vereinzelten 
Stellen  Schichten  dichten  Süßwasserkalkee,  der  als  Baumaterial  verwendet  wird. 
>.  Weißliche,  gelbliche  und  bläulich-grüne  Mergel  und  Tone  mit  zahlreichen  Fossilien. 
3.  Gelblicher  und  weißlicher  sandiger  Ton  und  Sandarten  mit  unregelmäßigen,  nicht 
abgerundeten  Brocken  Quarzt*  und  kristallinischer  Schiefer.   Letztere  befinden  sich 
zerstreut  auf  allen  neogenen  Mügeln  und  Kämmen  und  werden  immer  zahlreicher, 
je  mehr  wir  uns  dem  (lebirge  Crna  Gora  nähern.    Sie  stellen  zweifellos  die 
jüugste  Stufe  dieser  Serie  dar,  indem  sie  vielleicht  von  pleistozänem  Alter  sein 
mögen.    Dies  wird  zum  Teil  ein  litorales  Seegebilde  sein,  zum  Teil  wird  es  auch 
Flüssen  »einen  Ursprung  zu  verdanken  haben.    In  dem  erwähnten  Tone  sind  auch 
KohJenschmitzen,  hie  und  da  auch  Kohlenschichten  vorhanden,  so  z.  B.  auf  der 
Cavcina  unterhalb  Kuöeviste,  unterhalb  Bulaeane,  sodann  etwa  4  km  von 
Skoplje  entfernt  den  Vardar  aufwärts. 

8' 
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In  der  östlichon  Partie  der  Crna  Oora  von  Skoplje  bis  zu  dem  Dorfe  Pobuzje  lagert 
diese  neogene  Serie  diskordant  auf  jüngeren  kristallinischen  Schiefern.  Besonders  deutlich 
sieht  man  das;,  wenn  man  von  dem  Dorfe  Rulacane  am  Bache  Dilidere  auf wärtsgeht ;  die 
na  »geilen  Schichten  sind  so  schwach  geneigt,  daß  sie  als  horizontal  betrachtet  werden 
können,  und  liegen  auf  intensiv  gefaltetem  kristallinischen  Gestein.  Die  Grenze  zwischen 
dem  neogenen  und  kristallinischen  Terrain  ist  sehr  scharf  ausgeprägt  und  zieht  dicht  unter- 
halb der  höchsten  Dörfer  vorljei.  nämlich  unterhalb  Rulacane,  Rastak,  Ljuboten  und  Ljn- 
l.»aiice.  Im  W  von  dem  Dorfe  Pobuzje  liegt  die  neogene  Serie  diskordant  zumeist  auf 
kivtazischem  Gestein. 

Wie  mau  aus  der  geologischen  Karte  sieht,  Ist  das  Süßwasseroeogen  in  der  Crna  Gora 
von  Skoplje  stark  verbreitet. 

Zunächst  tritt  es  in  Skoplje  seilst  auf.  Die  Zitadelle  von  Skoplje  liegt  an  der  linken 
Vardarseite,  auf  einem  sehr  steilen  Abhang,  der  nahezu  senkrecht  zum  Vardar  abfällt  und 
hauptsächlich  aus  gelblichem  und  grauem  sandigen  Tone  besteht,  worin  Prososthenia, 
Neritina,  Melania  usw.  vorkommen.  Darüber  lagert  gelber  Sand,  der  stellenweise  stark 
schotterhaltig  und  zu  Konglomerat  zementiert  ist.    Die  Schichten  fallen  sanft  nach  SSO. 

Wenn  man  von  der  Stadt  am  Flüßchen  Serava  aufwärtsgeht,  so  gewahrt  man  in  der 
olieren  Partie  des  Stadtviertels  fair  inurl>en  Sandstein,  auf  dem  gelblicher  Mergel  und 
samtiger  Ton  liegen ;  dies  ist  das  nämliche  Neogen,  das  auch  bei  der  Zitadelle  von  Skoplje 
vorhanden  ist.  Sonst  ist  das  Neogen  um  die  Serava  und  ihre  Quellarme  zumeist  weg- 
gewaschen, hie  und  da  sind  vereinsamte  Hügel  aus  gelblichem  Mergel  und  dicken  Schichten 
gelblichen,  sandigen  Tones  übriggeblieben ;  derartig  sind  die  niedrigen  Hügel,  die  höchstens 
50—60  m  Aber  das  Tal  emporragen,  wie  z.  R.  um  Rukomija  und  Rutelj.  Der  Oberlauf 
der  Serava  heißt  Raste vica,  und  hier  wechseln  unterhalb  des  Dorfes  Rastak  bläuliche 
und  grünliche  Mergel,  die  ebenfalls  Prososthenia-  und  Melaniaarten  enthalten,  mit  bröckeligen 
Konglomeratschichten  ab.  Im  Neogen  bei  Rastak  treten  dünne  Kohlenschichten  auf,  die  von 
holziger  Struktur  und  der  Kohle  ans  Kostolac  in  Serbien  ähnlich  sind:  in  ihren  Spalten 
sind  Gipskristalle  vorhanden. 

In  der  Umgebung  des  Dorfes  Bulatane  sind  ähnliche  Schichten  eines  Süßwasserneogens 
sichtbar. 

Aus  den  nämlichen  Schichten,  die  unter  der  Zitadelle  von  Skoplje  zum  Vorschein 
kommen,  besteht  auch  die  Rodcnunterlage,  auf  der  der  türkische  Stadtteil  liegt.  Auch  diese 
neogenen  Hügel  ragen  selir  schroff  etwa  ."»0  m  über  den  Vardar  empor.  Wenn  man  von 
Skoplje  am  Vardar  stromaufgeht,  sieht  man  diese  gellen  Steilhänge  eine  große  Strecke  dahin- 
ziehen. Aus  neogenen  Schichten  besteht  auch  <üe  Gazibaba,  einer  der  höchsten  neogenen 
Hügel,  clor  östlich  von  Skoplje  liegt.  Das  Neogen  kommt  auch  in  der  Umgebung  der 
Ciganska  Mahala  (=  Zigeunerviertel),  der  Artilleriekaserne  und  der  alten  Wasserleitung 
zum  Vorschein,  indem  es  ein  niedriges  Plateau  bildet,  das  sich  bis  Kueeviste  erstreckt. 
Hier  ist  es  durch  das  breite  Tal  des  Flusses  Kuceviska  Reka  unterbrochen,  auf  dessen 
Boden  niu*  diluvialer  und  rezenter  Schotter  und  Sand  vorhanden  sind.  An  der  rechten 
Talseite  der  KuCeviäka  Reka  beginnt  abermals  das  Neogen,  dais  sich  bis  zum  Lepenac  fort- 
setzt und  worauf  auch  das  Ijcibeigenendorf  Rardovce  liegt. 

Auf  dieser  ganzen  Strecke  von  der  Serava  bis  an  den  Lc^mac  wird  das  Neogen  unten 
durch  weißlichen  Mergel  und  gelblichen  Ton  dargestellt,  auf  denen  junges  Konglomerat 
lagert.  Hier  sind  die  neogenen  Schichten  nur  ~i —  8°  geneigt.  Auf  ihnen  gewahrt  man 
zerstreuten  pleistozänen  Schotter,  namentlich  in  der  Umgebung  von  Bardovee  und  auf  dem 
niedrigen  Plateau,  und  nach  seiner  Höhe  scheint  er  der  höchsten  Terrasse  au  der  rechten 
Vardarseite  zu  entsprechen,  die  später  erwähnt  wird. 
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Die  Kreide  und  der  kretazische  Flywn. 


In  der  PobuSka  Koka  siolit  man  folgende  Schichtenserie: 

Mächtige  Schkditen  plattenförmigen  Sandsteins  von  kleinkörniger,  dichter  Mause; 
Konglomerat  mit  Kalkzcment ;  dünnschichtigen  Glimmersandstein.  —  Plattcn- 
frirmigcn ,  tonigen ,  violetten  und  grauen  Kalkstein ,  der  stellenweise  auch 
reiner  und  dicht  ist.  —  Dichten,  festen,  dunkelgrauen  Kalkstein  von  unreiner 
Masse.  —  Dünnschichtige,  bläuliche  und  rötliche,  Mergelkalke.  —  Graue  gelbliehe 
Mergel.  -  Sandstein  mit  Quaiv.zemcnt.  —  Weißen,  dichten  Kalkstein,  der  Fels- 
spitzen  bildet. 

Di»we  Gesteine  wechseln  untereinander  ab,  ausgenommen  das  letztgenannte,  das  die 
oltere  Etage  bildet 

In  dem  grauen,  tonigen  Kalkstein  beobachtet  man  runde  und  elliptische  Querschnitte,  die 
an  Alveolinen  erinnern.  Andere  Fossilien  hal«  ich  nicht  gefunden.  Ihrem  i)etrographi8chen 
Habitus  nach  könnten  diese  Gesteine  zur  Kreide  gezahlt  werden,  auch  die  erwähnten 
weißen,  dichten  Kalke,  insbesondere  oberhalb  Banja  und  im  Cekov  Katncnik  westlich  von 
Kufeviste,  dürften  höchst  wahrscheinlich  kretazisch  sein.  Ks  können  in  dieser  mächtigen 
Schichtserie  Vertreter  auch  vom  Paläogen  vorhanden  sein. 

In  der  Kirtcviska  Keka,  sodann  zwischen  dem  Dorfe  und  dem  Kloster  Kufeviste  ist 
diese  Gesteinsserie  noch  liesser  bloßgelegt.  Im  Oberlauf  des  genannten  Flusses  wird 
der  weiße,  dichte  Kalkstein  durch  «las  Wasser  aufgelöst  und  Kalktuff  abgesetzt;  man  sieht 
dies  an  der  Quelle  Bigar  oberhalb  des  Klosters  Kticeviski  Manastir,  sodann  unter  dem 
Dorfe  Banjani,  wo  mehrere  fll)eraus  mächtige  Quellen,  die  mächtigsten  in  der  Crna  Gora 
von  Skoplje,  vorhanden  sind,  die  den  Namen  Banja  führen;  oberhalb  derselben  befinden 
sich  Felsspitzcn  von  dem  weißen  und  gelblichen,  (lichten  Kalkstein. 

An  zwei  Stellen  kommt  in  dieser  Gesteinsserie  Serpentin  mit  Chromit  vor:  eine 
Stunde  NW  von  Banjani  in  der  Nahe  des  Klosters  Vavedenje,  sodann  bei  dem 
Dorfe  Kuökovo;  l»ei  dem  Orte  Krepalj  in  Banjani  befindet  sich  ein  mürber  andesiti- 
seher  Tuff. 

In  Pobuzje  streichen  die  Schichten  NNW  -  SSO,  indem  sie  steil  nach  NO  fallen. 
In  der  Kuceviska  Reka  streichen  die  Schichten  in  der  nämlichen  Richtung,  das  Schicht- 
fallen ist  aber  wiederholten  Änderungen  unterworfen ,  und  bei  Cekov  Kamen ik  treten 
typische,  zumeist  senkrechte  Falten  auf;  weiter  aufwärts  bis  zum  Kloster  fallen  die  Schichten 
ununterbrochen  nach  NO,  zum  Hauptbergrficken  der  Crna  Gora  hin.  Diese  Sandsteine, 
Konglomerate,  Toukalke  und  Kalksteine  mit  Serpentin  sind  also  gefaltet  und  auf  den  jungem 
kristallinischen  Schiefern  der  Crna  Gora  diskordant  gelagert. 


Diese  habe  ich  an  zwei  Stellen  beobachtet:  oberhalb  des  Dorfes  Bulacane  in  dem 
Dilidere  in  der  östlichen,  und  oberhalb  des  Dorfes  Brazda  in  der  westlichen  Partie  der 
Crna  Oora. 

An  der  erstgenannten  Stelle  sind  sie  durch  Glimmerschiefer  und  Quarzit  vertreten, 
auf  welchen  schwarzer  krittallinischcr  Schiefer  lagert,  der  hauptsächlich  aus  Biotitblattehen 
l>esteht.  In  letzereru  Schiefer  befinden  sich  Marmorscliichten  eingeschaltet;  sie  bilden 
eine  grobkörnige,  geschichtete  Masse,  worin  die  Schichtung  von  den  dunkelgrauen 
Zonen  ein  und  dersellwn  Marmonnasse  herrührt;  sie  erwecken  den  Eindruck  einer  meta- 
morphen Felsart.  Der  erwfihnte  Glimmerschiefer  ist  ein  klastisches,  einfaches  Aggregat 
von  Quarz  und  Kaliglimmer,   von   geschichteter  Struktur  und  geprellter  Masse.  I'nter 
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dem  Mikroskop  sieht  man  gleichsam  «'in  Mosaik,  gebildet  von  gröl>eren  und  feineren,  aus- 
gewaschenen Kßrnern  Quarz  und  Kaliglimmer,  welch  letzterer  in  viel  geringerem  Maße  vor- 
treten ist;  im  Quarz  und  außerhalb  desselben  ist  eine  ziemliche  Menge  feiner  Rutil- 
kristalle vorhanden.  Das  Quarzit  ist  eine  regelmäßig  geschichtete  Quarzitmasse .  deren 
Schichtflilchen  mit  einer  dünnen  Kruste  von  Kaliglimmer  überzogen  sind.  Unter  den» 
Mikroskop  sieht  man  ein  feinkörniges  Quarzaggregat,  mit  Körnchen  und  Splittern  von 
Magnetit  durchsetzt;  Glimmerschüppehen  kommen  im  mikroskopischen  Präparat  selten 
vor.  Dies  ist  ein  Übergang  vom  Glimmer-  zum  Quarzitschiefer.  Bei  dem  Dorfe  BulaAane 
tritt  auch  eine  Qiiarzitbrcccio  auf.  die  aus  großen  Brotken  besteht 

Der  schwarze  kristallinische  Schiefer  mit  eingeschaltetem  Marmor  bildet  die  oliere 
Etage  der  kristallinischen  Serie.  Der  Marmor  widersteht  der  Abtragung  und  bildet  FcU- 
spome,  die  im  Oberlauf  des  Dilidcre  gesehen  werden,  z.  B.  Manastiristc,  Orlov  Kamen 
und  Zdravfiji  Krs.  Hier  heißt  die  höchste  Partie  der  Crna  Gore  Korito,  zwischen 
BmVanc  und  RaAtak  Bobuljica.  und  sie  k-stehen  elM>nfalls  aus  schwarzem  kristallinischen 
Schiefer  mit  Martuoreinsclialtungen. 

Oberhalb  des  Dorfes  Brazda  tritt  Quarzit  auf.  sodann,  aber  seltener,  Phyllit  von  graphit- 
grauem Glänze,  stark  gefalteten  und  zerbrochenen  Schichtchen  und  Zonen,  so  daß  er  unter 
«lein  Hammer  birst,  ohne  sich  spalten  zu  lassen;  unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  daß 
dieser  Phyllit  ein  Aggregat  aus  Quarz.  Kaliglimmer,  verblichenem  Biotit  und  lockerer  or- 
ganischcr  Materie  darstellt.  Aus  diesen  beiden  Gesteinsarten,  insbosomlere  al>er  aus  Quarz, 
bestellen  «1er  Berg  Gradiste  und  der  Grat  Vrves.  Prof.  Sv.  Tomie  brachte  in  das  Geo- 
graphische Institut  Gesteinsexemplare,  die  er  auf  der  Wegstrecke  zwischen  Bulacane  und 
dem  Kloster  Mateic  gesammelt  hatte;  «-s  war  mit  Chlorit  überzogener  Quarzit. 

Ks  ist  von  Interesse,  «las  kristallinische  Terrain  der  CrnaGora  von  Skoplje  mit  serbischem 
kristallinischen  Terrain  an  der  Karpina,  in  der  Umgebung  von  Vranje  und  auf  der  Hoch- 
fläcb«;  Poljanica.  sowie  auch  ihre  tektonischen  Verhältnisse  zu  vergleichen.  Die  Crna  Gora 
setzt  sich  Über  den  Bilaf  und  die  Karpina  bis  zu  dem  Krstilovac  und  der  Pljacka- 
vica  l>ei  Vranje  fort  ,  als  ein  breiter  kristallinischer  Bergrücken  von  nahezu  meridionaler 
Kichtung.  Durch  die  Klamm  Kom'uljska  Klisura  «1er  Binafka  (östlichen)  Morava  winl 
er  unterbrochen. 

An  der  Karpina,  au  tler  serbischen  Grenze,  sieht  man  kahle  kristallinische  Berg- 
kAmtne  von  typischer  Rippenstruktur.  Sie  bestehen  aus  Gneis  und  Glimmerschiefer  mit 
Adern  grobk<">migen  Gramdits.  Sie  unterscheiden  sich  also  von  dem  beschriebenen 
kristallinischen  Terrain  in  der  Umgebung  von  Btilaftanc  und  Brazda  darin,  daß  sie  keinen 
Marmor  enthalten;  dagegen  tritt  Gneis  auf.  An  der  Karpina,  in  «1er  Klamm,  streichen  die 
Schuhten  NNW— SSO.  indem  sie  ».«eständig  nach  NO  fallen,  also  ebenso  wie  in  der  Crna 
Gera  von  Skoplje. 

Die  Karj.inakJumin.  durch  welche  die  wichtige,  gegenwärtig  vernachlässigte  Straße  nach 
Gnjilanc  führte,  verläuft  senkrecht  zu  den  Schichten  der  kristallinischen  Schiefer,  sie  hat 
eine  ziemlich  breite  Solde,  der  Kluß  ist  ohne  Fälle  und  Sehnellen,  so  da»  sie  die  Eigen- 
schaften eines  alten  Tales  zeigt  ;  auch  zur  Zeit  des  neogenon  Vranjesees  hatte  sie  sch«>n 
bestanden. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Pljarkavica  aus  Glimmerschiefer,  Gneis  und  Granit  besteht, 
während  in  der  Poljanica  Glimmerschiefer,  Quarzit  und  Phyllit  auftreten.  Ich  habe  an  vielen 
Stellen  beobachtet,  «laß  auch  diese  kristallinischen  Schiefer  NNW — SSO  streichen,  zuweilen 
auch  N— S,  und  «laß  sich  <;in  solches  Streichen  durch  die  Grdelicaklamm  bis  zur  Burgruine 
Kurvingrad  verfolgen  läßt.  Feiner  wurde  festgestellt  (•!.  Uviji«'-:  Struktur  und  Einteilung 
der  Gebirge  «ler  Balkanhalbinsel.  Glas  'Akademie  I.XI1I),  «laß  auch  die  übrigen  kristallinischen 
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Schiefer  von  Nis  an  die  Mnrnva  abwärts,  ja  sogar  auch  die  kleinen  kristallinischen  Massen 
an  der  rechten  Moravaseitc,  hauptsächlich  in  meridionaler  Richtung  streichen. 

Wie  in  der  Crna  Gora  von  Skoplje,  so  lageni  auch  im  Becken  von  Y  ran  je  auf  den 
kristallinischen  Schiefem  diskordant  neogeno  Sflßwassorechichten ,  die  an  den  Becken- 
rändern gestört,  weiterhin  zur  Morava  aber  zumeist  horizontal  liegen.  An  der  Terrasse 
Ova  Brata  im  N  von  Yranje  kommt  dies  besonders  klar  zum  Vorschein.  Hier  befindet 
sich  an  der  Sohle  neogeuer  bläulicher  Ton,  gelblicher  sandiger  Ton  und  weißer  Sand,  die 
20 — 30°  geneigt  sind;  sie  sind  also  gestört  und  liegen  diskordant  auf  den  intensiv  gefalteten 
kristallinischen  Schiefern  der  Gcbirgsumrahmung.  Auf  den  neogenen  Schichten  liegen  hori- 
zontale, mächtige  Schichten  von  fest  zementierten  Konglomeraten,  darüber  Sand  und  Schotter, 
ausschließlich  mit  Geschieben  kristallinicher  Schiefer.  Die  t«iden  letzteren  Gebilde  sind 
diluvial.  Aus  der  erwähnten  Diskordanz  erhellt  es  klar,  daß  die  posthiuncn  tcktonischen 
Vorgänge  im  Becken  von  Yranje  im  Diluvium  aufgehört  haben.  Übrigens  sind  sie  auch 
im  Anfang  des  Neogens  nur  am  Rande  des  Beckens  zum  Ausdruck  gelangt,  wo  sie 
stellenweise  intensiv  waren.  Denn  auch  in  der  Richtung  von  Yranje  zu  den  kristal- 
linischen Schiefen»  des  Marko vo  Kaie  werden  die  Schichten  des  neogenen  gelblichen, 
brockeligen  Sandsteins  und  Mergels  immer  steiler,  stellenweise  nahezu  senkrecht.  Die 
neogenen  Sande  und  Tone  unterhalb  Yranje  sind  dagegen  beinahe  horizontal ;  dasselbe  sieht 
man  auch  an  der  Verebnungsfläche,  die  sich  von  Yranje  zur  Karpina  hin  erstreckt  An 
der  rechten  Moravaseite,  oberhalb  der  Dörfer  Rataj  und  Alexandrovac,  sind  die  neogenen 
Schichten  10—15°  geneigt  Ober  allen  neogenen  Schichten  des  Bockens  von  Vranje 
lagert  zerstreuter,  nicht  abgerundeter  Schotter,  elvnso  wie  über  dem  Neogen  der  Crua 
üora  von  Skopljc. 


Nördlich  von  Vladiciu  Han  gewahrt  man  bei  den  Dörfern  Kopistc  und  Mrtvien  auf 
den  kristallinischen  Schiefern  folgende  Scliichtenserie : 

1.  Kristallinische  Schiefer,  die  in  den  Gräben  bloßgelegt  sind. 

2.  Auf  ihnen  lagert  diskordant  grobkörniger,  quarziger,  dickschichtiger  Sandstein; 
hier  und  da  geht  er  in  Konglomerat  über.  Er  enthält  dünne  Schichten  eines 
feinkörnigen  Sandsteins  eingeschaltet.  Darüber  folgen  weißliche  und  bläuliche 
Mergel  mit  Iflaasenabdrücken,  sodann  gelbliche  und  bläuliche  blättrige  Tonkalke, 
die  dünne  Kohleuschichten  und  Kohlenschraitze  enthalten.  Sic  sind  höchstens 
bis  30°  geneigt,  und  nirgends  vermochte  ich  in  ihnen  Falten  wahrzunehmen. 
J.  M.  Äujoviö  fand  in  den  Sandsteinen  Nerineen  vor,  und  aus  diesen  und  der 
Kohle  hat  er  den  Schluß  gezogen,  daß  dieselben  als  üossauschicuten  bezeichnet 
werden  können. 

3.  Trachytdsche  Gesteine. 

In  der  Crna  Gora  von  Skoplje  sowie  im  Becken  von  Vranje  lassen  sich  den  Dis- 
kordanzen folgende  tektonische  Vorgänge  entnehmen:  eine  sehr  alt*'  Faltung  der  kristal- 
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1  mischen  Schiefer,  deren  Alter  wir  später,  auf  Grund  anderer  Beobachtungen,  werden  fest- 
stellen können.  Die  zweite  Faltung  fand  naeh  der  Ablagerung  der  Kreidesehiehten  Htatt. 
Die  tektonischen  Bewegungen  nahmen  am  Kande  der  Becken  auch  zum  SchluB  des  Neogens 
ihren  Fortgang,  es  fanden  alter  keine  Faltungen  mehr  statt  Sowohl  «las  Becken  von  Skoplje 
als  auch  da*  von  Vranje  sind  voroeogenen  Alters.  Beide  hatten  wahrend  des  Xeogens  Süß- 
wasserseen  enthalten,  die  zu  Anfang  des  Diluviums  abgeflossen  sind. 


Die  Crna  Gora  von  Skoplje  und  die  bekannte  Partie  von  Blatija  sind  zum  größten 
Teile  der  Boden  des  neogenen  Sees.  Gegen  die  kristallinischen  Schiefer  der  Crna  Gora 
(des  Karadagh)  sind  sie  durch  Verwerfungen  begrenzt  Diese  dürften  liogenförmig  sein, 
so  daß  die  Gestalt  der  Crna  Gora  von  Skoplje  auch  tcktonisch  veranlagt  ist.  E6  ist  aber 
außer  Zweifel,  daß  diese  tektonisehe  (iestalt  von  den  Flflßchen  der  Crna  Gora  durch  Erosion 
ergänzt  und  vervollkommnet  worden  ist  Die  Crna  Gora  von  Skoplje  besitzt  nämlich  die 
(iestalt  der  bekannten  Gebirgsampbitheater ,  die  im  Quellgebiet  der  Flusse  auftreten,  und 
in  denen  sieb  der  Sammeltrichter  der  Quellarme  des  Flusses  befindet.  Dies  ist  eigentlich 
ein  altes,  reifes,  stark  erweitertes  Gcbirgsamphitheater. 

Unter  diesen  Flflßchen  sind  drei  liedeutcnd,  deren  zwei  in  den  Vardar  und  einer  in 
das  Sko|wko  Blato  munden. 

Die  ersten  beiden  sind  die  Kriva  Reka  und  Serava.  Die  Kriva  Keka  entspringt 
in  der  Crna  Gora  oberhalb  des  Dorfes  Cut'er;  sie  wird  durch  den  Potok,  die  Jurucka 
und  Stlbirkn  Reka  gebildet.  In  ihrer  fruchtbarsten  Talpartie  befindet  sich  das  Dorf 
Banjani ;  unterhalb  dieses  Dorfes  befindet  sich  die  starke  Quelle  Banja.  deren  Wasser  9a  C 
warm  ist  und  Kiilktuff  ausscheidet  Unterhalb  Gluvo  vereinigt  sie  sich  mit  der  Mrkviöka, 
und  unterhalb  Brazda  mit  der  Km-eviska  Reka.  die  in  der  Careva  Livada  dem  Carev 
Izvor  entspringt,  oberhalb  Banjani  befinden  sich  an  der  Kriva  Reka  Mühlen,  unterhalb 
desselben  Durfes  winl  sie  auf  Acker  geleitet. 

Die  Hauptarme  der  Serava  sind  die  Ljubanska  und  Pobuska  Reka. 

In  das  Blato  mundet  die  Bularanska  Reka. 

Alle  diese  Flüßehen  sind  zur  Sommerzeit  ohne  Wasser;  ltevor  sie  bis  zum  Vardar 
oder  dem  Blato  gelangen,  wird  ihr  Wasser  von  dem  trockenen  neogenen  Sande  aufgesaugt 
oder  verdampft,  insbesondere  indem  es  auf  die  Äcker  geleitet  winl. 

Da  ihre  Taler  in  weichen  neogenen  Schichten  eingetieft  sind,  sind  sie  zumeist  breit 
genflgend  fruchtbar  und  mit  Getreide  bebaut  oder  mit  Lein  und  Hanf  besät 

Zwischen  diesen  Talern  liegen  Platten  von  neogenen  Schichten,  die  mit  nicht  abge- 
rundetem Schotter  besät  sind.  Darauf  l>efinden  sich  Weingarten,  Tabaks-  und  Obstkulturen, 
seltener  Getreide.  Wald  ist  nirgends  vorhanden,  nur  hier  und  da  ein  vereinzelter  Baum. 
Im  Sommer  sind  fliese  Platten  trocken,  ausgedorrt,  und  der  Boden  zeigt  jene  gelblich-rötliche 
Fartte,  (he  für  die  steinlosen  Gebiete  des  mittelländischen  Klimas  bezeichnend  ist 

Oberhalb  des  Amphitheaters  der  Crna  Gora  erhebt  sieh  die  Gebirgsmasse  des  Kara- 
dagh, die  eine  Rumpf  flache  darstellt  auf  der  hier  und  da  einzelne  scharfe  Gipfel,  Zeugen 
oder  Monadroeks,  emporragen.  Wie  bereits  erwähnt,  bestehen  diese  Gipfel  zumeist  aus 
Marmor.  Seine  höchste  Partie  heißt  das  Bilo.  Die  höchste  Partie  des  Bilo  von  Ramno 
bis  L'rvic  hat  eine  mittlere  Höhe  von  etwa  1500  m.  Der  höchste  Gipfel  ragt  oberhalb 
Ramm»  1804  m  hoch  enijxir.  Die  oberhalb  der  Dörfer  Ku.Vviste  und  Banjani  befindlichen 
Partien  des  Bilo  heißen  Korita.  Bobuljica,  Brzina,  Gorogled  und  CrviC.  Nördlich 
vom  Bilo  ersticken  sich  in  meridionaler  Richtung  zum  Oberlauf  der  Binai'ka  Morava  hin 
lange  Kämme,  die  die  Namen  Studena,   Belasnira,  Bela  Bara,  Bilar  und  Lonista 
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führen.  Dazwischen  entspringen  Flüßchcn,  die  sich  zur  Binacka  Morava  vereinigen  und 
alle  scharf  eingeschnittene,  V-förmige  Taler  haben.  Die  nördlichste  Partie  des  Karadagh 
oberhalb  des  Dorfes  Bin£a,  die  den  Namen  Ramno  führt  und  eine  Rumpfflache  mit  dem 
höchsten  Qipfel  des  Karadagh  darstellt,  ist  überaus  waldreich;  daselbst  befinden  sich  ferner 
die  geräumigsten  Weideplatze  der  Dörfer  aus  der  Crna  Oora  und  anderer. 

Die  südlichen  Abhänge  des  Karadagh  besitzen  eine  Federstruktur  und  sind  in  zahl- 
reiche sanft  gehuschte  Grate  gegliedert;  zwischen  ihnen  befinden  sich  die  V-förmigen 
Täler  der  erwähnten  Flusse  der  Crna  Oora.  Nur  in  der  oberen  Partie  dieser  Täler  sind 
kleinere  Eichenwaldungen  vorhanden,  sonst  sind  die  südlichen  Gehänge  des  Karadagh  kahl, 
seltener  mit  Knieholz  bestanden. 

Sowohl  vom  Karadagh  als  auch  vom  Amphitheater  der  Crna  Gora  von  Skoplje  einiger- 
maßen selbständig  ist  die  Erosionsfläche  von  Banjani  und  Kucevißte,  die  an  der  Pobu&ka 
Reka  beginnt  und  sich  bis  zum  Grate  VrveS  erstreckt  Das  sind  kahle,  felsige  Berge  gleicher 
Höhe,  die  aus  kretazischen  Gesteinen  bestehen.  Von  der  kristallinischen  Masse  des  Karadagh 
sind  sie  durch  eine  Talmulde  geschieden;  steil  ragen  sie  aus  dem  neogenen  Gelände  der 
Crna  Gora  von  Skoplje  empor.  Gleich  wie  im  Karadagh  befinden  sich  auch  auf  dieser 
Rumpffläche  Weideplätze  und  Sonnereien  der  Bewohner  der  Crna  Gora. 


Wie  erwähnt,  werden  nur  die  Gebiete  der  elf  aufgezählten  Dörfer  Crna  Gora  und  ihre 
Bevölkerung  Crnogorci  genannt  Der  letztere  Begriff  scheint  besonders  auf  der  Tracht  der 
Bewohner  zu  beruhen,  da  sie  sämtlich  eine  weiße,  wollene  und  leinene,  mit  schwarzen 
Fäden  und  Schnüren  geschmückte  Gewandung  tragen.  Die  Crnogorci  unterscheiden  sich 
einigerniaßcn  auch  sonst  von  der  übrigen  Bevölkerung  Altserbiens  und  Mazedoniens.  Die 
Dörfer  sind  frei;  das  Volk  ist  gesund,  kräftig  und  geistig  begabt  Ihr  Gemüt  zeichnet  sich 
durch  Frohsinn  und  Humor  aus.  In  Dorf-  und  Haustypus  und  der  Art  und  Weise  ihrer 
Arbeit  bosteheu  jedoch  keinerlei  größere  Unterschiede  zwischen  den  Bewohnern  der  Crna 
Gora  und  denen  der  beiden  erwähnten  Dörfer,  die  zur  Blatija  gerechnet  werden. 

Die  Dörfer  der  Bewohner  der  Crna  Gora  befinden  sich  am  Fuße  des  nämlichen  Gebirges, 
wo  dieses  aufhört  und  sein  Vorland  beginnt  ßulacane  ausgenommen  sind  sie  alle  von  dicht 
gedrängtem  Typus.  Ihre  Gestalt  ist  entweder  rundlich  oder  länglich.  In  der  Regel  besitzen 
sie  zwei  Hauptstraßen,  die  eine  im  wesentlichen  von  nordsndücher,  die  andere  von  ostwest- 
licher  Richtung;  jene  Partie  des  Dorfes,  die  nördlich  von  der  letztgenannten  Straße  hegt, 
heißt  fast  in  der  Regel  das  obere,  die  südlich  davon  gelegene  das  untere  Viertel  (»kraj«). 
Wo  sie  sich  kreuzen,  befindet  »ich  ein  mittelgroßer,  leerer  Raum  von  rundlicher  Gestalt  der 
hier  und  da  Guvno  (d.  i.  Tenne)  heißt;  dies  ist  derselbe  freie  Platz,  der  in  manchen  dicht 
gedrängten  Dörfern  aus  der  Umgebung  von  Pirot  (in  Serbien)  und  Sfldmazedonien  Sredselo 
(d.  h.  Dorfmitte)  und  in  Bulgarien  Horiste  (Tanzplatz)  genannt  wird.  Die  Häuser  liegen  in 
den  Dörfern  der  Bewohner  der  Crna  Gora  ganz  nahe  beieinander,  geradezu  in  einem  dicht 
gedrängten  Haufen,  wie  es  in  Städten  von  türkischem  Gepräge  der  Fall  ist:  sie  sind  oft 
aneinander  gebaut,  oder  es  ragt  hinter  einem  niedrigeren  das  Dach  eines  andern,  höheren, 
unmittelbar  hervor.  Außer  dem  erwähnten  oberen  und  unteren  Viertel,  in  welche  manche 
Dörfer  (z.  B.  Brodac)  geteilt  sind ,  werden  in  diesen  von  den  Einwohnern  auch  kleinere 
Viertel  unterschieden,  die  nebeneinander  liegen  und  durch  Teilung  der  Hausgemeinschaften 
(Zadruga)  oder  Familienverzweigung  entstanden  sind  und  Familiennamen  besitzen. 
Das  kleine,  30  Häuser  umfassende  Dorf  Brodac  gliedert  sich  in  folgende  Familien  viertel: 
die  Radova,  Pankova,  Joskova,  Kruäkarova,  USinova,  Dzabijova,  Conkulova,  MerdSanova, 
Karadiova,  Ljosova,  Kuzmanova,  JajCova,  Bostandzijova  und  Giiarova  Mahala.  Sie  umfassen 
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gewöhnlich  je  zwei  bis  drei  Häuser,  nur  das  größte  Viertel,  die  Pankova  Mahala,  besitzt 
Bechs  Häuser;  das  letztgenannte  Viertel  ist  erst  vor  30  Jahren  aus  einer  Hausgemeinschaft 
entstanden,  die  40 — 50  Personen  gezählt  hatte.  Gegenwärtig  zählt  ein  einzelnes  Haus  dieses 
Dorfes  nicht  mehr  als  20  Personen. 

Um  die  Häuser  gibt  es  keine  Anlagen  mit  Obstgärten  und  Äckern,  fast  in  der  Regel 
aber  sind  Blumengärten  vorhanden,  worin  auch  einzelne  Obstbäume  vorkommen.  Die 
Felder  liegen  unmittelbar  um  die  Dörfer  herum,  manche  besitzen  jedoch  Äcker  auch  in 
den  Rodungen  im  Gebirge. 

Zu  den  dichtgedrängtesten  Dörfern  dieses  Gebietes  gehören:  Ljubance,  Kuteviftte, 
Brodac  und  Pobuije;  das  sind  typisch  dichtgedrängte  Dörfer.  In  ihrem  Sredselo,  dem 
freien  Platze  in  der  Mitte  des  Dorfes,  haben  sie  Ähnlichkeit  mit  den  Dörfern  in  Deutseh- 
land, die  slavisch-gennanischen  Ursprungs  sein  dürften  und  Platzdörfer  genannt  werden. 

Den  nämlichen  Typus  weist  auch  das  einzige  albanische  Dorf  Ljuboten  auf,  seine  Häuser 
haben  jedoch  weiße,  schlanke  Schornsteine,  die  ihnen  Perspektive  verleihen,  und  das  Dorf 
sieht  mit  seinen  weißgetünchten  Häusern  aus  der  Ferne  schöner  aus.  Die  serbischen 
Dörfer  stellen  dagegen  Haufen  dicht  zusammengedrängter,  unbeworfener  und  ungetünchter 
Häuser  und  anderer  Baulichkeiten  dar,  die  den  Eindruck  einer  dunklen  Masse  hervor- 
bringen. 

Bulaeane  ist  in  seinen  Hauptzügen  vom  Vlasinatypus  (s.  Anthropogeographische  Pro- 
bleme der  Balkanhalbinsel  S.  LXXIV).  Auf  den  Graten  um  die  Biilaäuiska  Reka  befinden 
sich  einige  Viertel  dieses  Dorfes  zerstreut,  die  voneinander  höchstens  700—800  m  weit 
entfernt  sind,  zumeist  aber  näher  liegen.  Auch  in  den  einzelnen  Vierteln  sind  die  Häuser 
dennoch  etwas  voneinander  entfernt,  sie  sind  nicht  derartig  aneinander  gebaut,  wie  in 
den  übrigen  Dörfern.  Aus  diesen  Eigenschaften  sieht  man,  daß  Bulaeane  kein  echter  Ver- 
treter des  Vlasinatypus  ist.  sich  diesem  aber  unter  allen  Typen  am  meisten  nähert 

Es  gibt  zwei  Arten  Häuser:  solche  bloß  mit  einem  Erdgeschoß  und  einstock- 
hohe.  Verschieden  von  dem  Hause  in  Serbien  und  in  vielen  nördlichen  Gebieten  der 
Balkanhalbinsel,  hat  sich  da»  Haus  in  der  Crna  Gora  von  Skoplje  auch  in  senkrechter 
Richtung  entwickelt  Außerdem  sind  die  bloß  ein  Erdgeschoß  besitzenden  Häuser  in  der 
Regel  größer  als  die  Häuser  der  nördlichen  Balkanländer;  zuweilen  sind  sie  sehr  groß,  da 
diese  Bauern  oftmals  so  wenige  Nebengebäude  besitzen,  daß  sie  alle  Vorräte,  seltener  aber 
das  Vieh  und  dessen  Futter,  im  Ilause  halten. 

Beide  Häuserarten  sind  aus  unbehauenen  Steinen  oder  ungebrannten  Ziegeln  erbaut 
und  beinahe  jedes  mit  einer  Mauer  von  ebensolchen  Ziegeln  umgeben.  Sic  sind  mit 
Lehm  beworfen  und  ungetflneht  Ihre  Dächer  sind  entweder  von  geflochtenen  Ruten, 
worüber  Roggonstroh  liegt  oder  von  Brettern;  oftmals  sind  es  auch  Ziegeldächer.  An  den 
ersteren  ist  eine  einfache  Öffnung  zum  Abzug  des  Rauches  angebracht,  letztere  besitzen 
solche  Daehlulcen  und  Schornsteine,  wie  sie  im  Moravatal  üblich  sind.  Auch  hat>en  die 
Häuser  Fensteröffnungen  (Bild  2). 

Die  stock  hohen  Häuser  sind  entweder  wie  gewöhnlich  oder  auf  einer  Zelle  (Bild  3); 
solche  von  der  letzteren  Art  befinden  sich  nur  dort,  wo  der  Boden  geneigt  ist  Sie  haben 
vier  Abteilungen:  eine  Vorratskammer  (serb.  Klet  oder  Izba),  einen  Küchen  räum  (serb. 
Kuca),  einen  Altan  und  eine  Stube.  Die  Vorratskammer  tefindet  sich  im  Erdgeschoß; 
da  werden  die  Trauben-  und  Branntweinfasser  gehalten,  die  Truhen  mit  dein  Sonntags- 
staat die  Viehzuchtprodukte,  nämlich  Fleisch«! »eisen  u"d  Aekerbaugerätscliaften ;  zuweilen 
ist  die  Vorratskammer  in  zwei  Abteilungen  geschieden,  in  deren  einer  diu  erwähnten  Gegen- 
stände vorwahrt  werden,  während  in  der  andern  das  Vieh  überwintert.  Im  Stocke  be- 
finden sich  der  Altan  und  der  Kflehcnraum.   Der  Altan  nimmt  eine  ganze  Seite  des  Stockes 
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ein;  sein  Hintergrund  ist  zuweilen  als  dunkle  Stube  abgeschieden;  der  Raum,  der  unter 
dem  Altan  frei  bleibt,  wird  Dvor  (d.  h.  Hof)  genannt  Der  Küchonraum  ist  zuweilen  in 
zwei  Abteilungen  •  gesondert ;  in  der  einen  brennt  das  Herdfeuer,  da  werden  die  Küchen- 
geschftfte  abgetan  und  wird  übernachtet ;  die  andere  ist  zur  Überwinterung  des  Viehs  bo- 
stimmt;  dies  ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  weder  ein  besonderer  Viehstall  vorhanden,  noch  in 
der  Vorratskammer  für  jene«  Raum  war.  Zuweilen  .sind  um  den  Küchenraum  herum  eine 
oder  zwei  Stuben  vorhanden,  abgesehen  von  jener,  die  einen  Teil  des  Altans  einnimmt 

Die  nur  ein  Erdgeschoß  enthaltenden  Häuser  sind  in  ihrer  Anlage  dem  Stocke  der 
stockhohen  Häuser  Ähnlich.  Bei  ihnen  wird  Dvor  zuweilen  jener  Kaum  genannt,  der  vor 
der  Haustürc  hegt;  in  einer  Ecke  des  Dvors  steht  zuweilen  der  Backofen.  Die  Küchen- 
räume haben  ein  oder  zwei  Fenster,  desgleichen  auch  die  Stuben,  wo  solche  vorlianden 
sind.  Oft  haben  dio  Küchenräunio  zwei  Türen.  Hier  und  da  befindet  sich  im  Hofe  auch 
eine  Dreschtenne.  Der  vom  Küchenraum  abgesonderte  Teil,  wo  zur  Winterzeit  das  Vieh 
übernachtet,  führt  den  Namen  Pondila. 

Um  die  Wohnhäuser  sind  sehr  wenig  andere  Baulichkeiten  vorhanden.  Um  die 
verschiedenen  Häuser  können  folgende  Bauten  gesehen  werden:  ein  mit  Kammern 
versehenes  Getreidemagazin,  eine  von  Flechtwerk  errichtete  Maisscheuer, 
ein  Viehstall,  ein  Schweinoverschlag. 

Besondere  kleine  Bauten  der  Crna  Gora  von  Skoplje  sind  die  MädchenarbeitshäiiBer 
(Anthropogeographische  Probleme  S.  CXXV). 

In  Feld  und  Gebirge  sind  noch  folgende  Baulichkeiten  vorhanden:  auf  don  Feldern 
und  Weideplätzen  befindliche  Viehställe,  in  denen  das  Vieh  Aberwintert  Daneben  ist  eine 
Hirtenhüttc.  Im  Sommer  übernachtet  das  Vieh  in  runden,  von  Ruten  geflochtenen,  nicht 
überdachten  Hürden,  eine  andere  Art  derselben  ist  aber  von  geneigtem  und  mit  Roggen- 
stroh überdachten  Flechtwork.  Bei  diesen  nürden  befindet  sich  oftmals  eine  der  letzteren 
Viehhürdenart  ähnliche,  jedoch  kleinere  Hütte,  die  dem  Hirten  bei  Unwetter  zur  Unterkunft 
dient  Schließlich  gibt  es  noch  Sennereien,  Aufenthalteorte  für  Hirten  und  Vieh  im  Ge- 
birge, wo  sich  sämtliche  Arten  der  zur  Viehzucht  dienenden  Baulichkeiten  befinden,  die 
auch  auf  den  Feldern  vorhanden  sind. 

In  den  Sennereien  wird  Käse,  geronnene  Milch  und  Butter  bereitet  Sahnebereitung 
traf  ich  nirgends  an.  Der  Senne,  der  den  Sommer  hindurch  die  Senneroien  versieht  wird 
Bafc,  die  Sennerin  ßatica  genannt 

Während  die  Örtlichkeiten,  wo  sich  die  Sennereien  befinden,  einzelnen  Bauern  gehören, 
bilden  die  Woideplätze  und  Wälder  ein  gemeinsames  Dorfeigentum,  für  deren  Benutzung 
keinerlei  Gebühren  entrichtet  werden.  Zuweilen  sind  sie  auch  Gemeingut  mehrerer  Dörfer; 
so  z.  B.  besitzen  die  Dörfer  KufeviSte  und  Brodac,  die  von  Leuten  der  Crna  Gora 
bewohnt  sind,  in  diesem  nämlichen  Gebirge  gemeinsame  Waldungen  und  Weideplätze 
mit  den  albanischen  Dörfern  Brost  und  Tanuäevac,  die  jenseit  der  Crna  Gora  von 
Skoplje  liegen. 

Die  Bewohner  der  Crna  Gora  betreiben  hauptsächlich  Ackerbau,  auch  ziemlich  viel 
Weinbau,  überdies  säen  sie  Lein  und  Hanf  und  treiben  Seidenraupenzucht  Daheim  finden 
sie  auch  als  Zimmerleuto  Beschäftigung,  als  Bäcker  suchen  sie  anderweitig  Verdienst,  wobei 
sie  sich  zumeist  nach  Serbien  und  Bulgarien  auf  die  Wanderschaft  begelnm ;  außerdem  arbeiten 
sie  in  der  Ebone  von  Skoplje  auf  Taglohn.   Sic  beschäftigen  sich  auch  mit  Kohlenbrenner 

Mit  Viehzucht  befassen  sie  sich  in  geringcrem  Maße,  obwohl  es  sowohl  nach  den 
zur  Viehzucht  gehörenden  Baulichkeiten  als  auch  nach  ihrer  Geschicklichkeit  in  den  Ge- 
schäften, die  zur  Viehzucht  gehören,  den  Anschein  hat,  daß  sie  in  früheren  Zeiten  haupt- 
sächlich Viehzüchter  waren. 
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Die  Crna  Gora  wird  von  einer  rein  serbischen  Bevölkerung  bewohnt,  bloß  das  Dorf 
Ljuboten  ausgenommen,  worin  Albanior  leben.  Sodann  leben  Erinnerungen  an  ein  altes 
Jurukendorf  fort,  das  an  der  Jurufka  Reka,  einem  Quellarm  der  Kriva  Reka,  gelegen 
war.  Das  Dorf  ßrodac  ist  von  der  Familie  LasCani  gegrilndet  worden,  die  von  rumänischer 
Abstammung  gewesen  sein  soll.  Die  Dörfer  haben  ein  sehr  hohes  Alter,  da  nach  Sv. 
Tomi6  einige  derselben  im  Jahre  1300  und  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderte 
erwähnt  werden. 

Die  heutige  Bevölkerung  der  Craa  Gora  von  Skopljo  ist  zumeist  vor  etwa  200 — 250 
Jahren  hierher  gezogen,  und  zwar  entweder  aus  den  Gebirgsdörfern  der*  Crna  Gora,  die  jetzt 
von  Albaniern  bewohnt  werden,  oder  aus  den  verödeten  Dörfern  der  Elieue  von  Skoplje,  sodann 
in  geringerem  Maße  von  Kosovo,  aus  dem  Gebiet  an  der  oberen  Morava  und  aus  Ka£anik. 
Diese  Übersiedlung  steht  ohne  Zweifel  mit  den  Auswanderungen  der  Serben  zu  Ende  des  17.  und 
zu  Anfang  des  1 8.  Jahrhunderts  in  Verbindung.  Außer  der  bekannten  Auswanderung  begannen 
damals  auch  mannigfaltige  innere  Wanderungen  des  serbischen  Volkes,  die  häufig  große  Aus- 
dehnungen gewonnen  haben.  Seit  dieser  Zeit  begannen  die  Albanier  sich  in  dem  Gebirgs- 
land  der  Crna  Gora  anzusiedeln,  auch  jener  große  eüinographische  Vorgang,  die  Verschiebung 
der  ethnographischen  Qrenze  zwischen  den  Albaniern  und  Serben  immer  mehr  nach  0,  nahm 
eben  damals  seinen  Anfang.  Zu  dieser  Zeit  scheinen  auch  die  Dörfer  in  der  Ebene  von 
Skoplje  verödet  zu  soin,  indem  sich  gegenwärtig  an  ihren  Stellen  entweder  freio  Plätze 
oder  Leibeigenendörfer  l>efinden,  da  «las  Land  von  den  türkischen  Gutsherren,  den  Bega,  in 
Besitz  genommen  wurde.  Diese  Wanderung  erstreckte  sich  auch  auf  das  Gebiet  der  Crna 
Gora  von  Skoplje.  Sie  wurde  aber  gleich  danach  durch  die  Bevölkerung  von  der  er- 
wähnten Abstammung  dicht  besiedelt  Es  ist  bekannt,  daß  die  Bauern  aus  dem  Dorf 
Dlbocica  an  der  Sarplanina,  das  später  von  Albaniern  besiedelt  wurde,  in  die  Dörfer 
Brazda,  Kuckovo  und  ftifcr  in  der  Crna  Gora  gezogen  seien,  worauf  sie  abermals  in  das 
Dorf  Vratnica  an  der  Sarplanina  zurückkehrten.  A.  Petrovic  teilte  mir  mit,  daß  es  in 
Brodac  alte  Einwanderer  aus  dein  Gebiet  von  Tetovo  gibt  In  der  Crna  Gora  von  Skoplje 
sind  aber  auch  alte  Bewohner  zurückgeblieben.  Das  Verhältnis  zwischen  diesen  und  den 
Einwanderern  ist  1:  4  (nach  Sv.  Tomi*'). 

Die  Crna  Gora  von  Skoplje  ist  überaus  reich  an  alten  Kirchen  und  Klöstern  oder  deren 
Ruinen,  z.  B.  der  III.  Nikolaus  oberhalb  Ljuboten,  die  Bogorodica  (HL  Jungfrau)  in 
Ljubanac,  die  Kirche  und  das  Kloster  von  Kuceviste  usw.  Erbaut  sind  sie  von  dem 
erwähnten  behauenen  Kalktuff  oder  von  Kalk,  worin  Reihen  großer  und  dicker  Ziegelsteine 
eingeschaltet  sind.  Manche  von  ihnen  sind  an  den  Türen  mit  Marmorskulpturcn  versehen. 
Es  sind  zumeist  fromme  Stiftungen,  aufgefülirt  von  Herrschern  aus  dem  Stamme  der 
Nemanjici,  und  sie  zeichnen  sich  durch  den  bekannten  serbisch-byzantinischen  Stil  aus. 


In  der  folgenden  Schilderung  unterscheide  ich  die  nordwestliche  trocknere  Partie  dieser 
Ebene  an  den  Flüssen  Vardar,  Lopcnac  und  Treska,  die  ich  das  Zwischenflnßland  von 
Skoplje  nennen  werde,  und  die  viel  größere  südöstliche  Partie,  die  den  Namen  Blatija 
führt. 

Geologische  Beschaffenheit  and  Hydrographie. 

Da»  Zwischenflnßland  von  Skoplje  besteht  zum  größten  Teile  aus  Schuttkegeln  und 
Geröll  der  erwähnten  drei  Flüsse.  In  der  Regel  findet  man  folgende  Bodenzusammon- 
setzung:  in  der  Tiefe  lagern  Schotter  und  Sand,  und  auf  diese  folgt  1— 3  m  mächtiger, 


2.  Die  Ebene  von  Skoplje. 
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schwarz-gelblicher  Silt  und  Lehm.  Nur  wo  sich  Altwasser  befinden,  fehlen  in  der  Regel 
der  Lehm  und  Silt 

Altwasser  kommen  in  dem  Zwischenflu  Bland  von  Skoplje  häufig  vor  und  stellen 
seichte,  nicht  betaute  Vertiefungen  dar.  Zwischen  dem  Vardar  und  dem  Südrand  des 
Beckens  von  Skoplje  befindet  sich  eine  Reihe  solcher  Altwasser.  Das  größte  unter  ihnen 
erstreckt  eich  vom  türkischen  Gymnasium  in  der  Richtung  nach  dem  Leibeigenendorf 
Aübegov  Ciflik  oder  Taäilidza.  Die  Altwasser  führen  zur  Schlußfolgerung,  daß  der  Vardar 
dicht  am  Südrand  des  Beckens  geflossen  und  daß  er  von  der  Treska,  die  über  eine 
große  Wassermcnge  verfügt  und  einen  riesigen  Schuttkegel  anhäuft,  nach  N  verlegt  ist 
Die  Altwasser,  das  den  Überschwemmungen  ausgesetzte  Land  der  kleineren  Partie  und 
die  Schuttkegel  ausgenommen,  die  übrigen  Teile  des  Zwischenflußlandes  sind  fruchtbar, 
die  fruchtbarste  Partie  der  Ebene  von  Skoplje,  Das  Wasser  der  Flüsse  wird  in  Gräben 
geleitet,  an  welchen  sich  Mühlen  befinden,  mid  in  dem  Dorfe  Bardovce  war  auch  eine  Reis- 
mühle. Infolge  der  Fruchtbarkeit  und  des  Wasserreichtums  wird  hier  außer  den  gewöhn- 
lichen Getreidearten  auch  Reis  gebaut,  sodann  etwas  Baumwolle  und  sehr  viel  Gemüse. 

Nirgends  treten  der  Vardar  und  seine  Zuflüsse  derartig  aus  wie  in  der  Blatija,  in 
welcher  es  infolgedessen  auch  zur  Sommerzeit  große  Sümpfe  gibt  Alle  FIüsbc  vom 
Nordostrand  erreichen  nämlich  den  Vardar  nicht,  sondern  ergießen  sich  über  die  Ebene, 
und  der  Vardar  selbst  tritt  während  der  Frühjahrs-  und  Herbstregen  aus  seinem  Bette, 
ergießt  sich  in  Sümpfe  und  bildet  nahezu  einen  See.  Deshalb  wird  dies  ganze  Gebiet 
Blato  (d.  h.  Sumpf)  oder  Blatija  geuannt  Den  größten  Bestand  haben  darin  zwei  Wasser- 
flächen, die  niemals  austrocknen:  Das  Karacinsko  oder  Gern  je  (d.  i.  obere)  Blato  und 
der  See  Katlanovsko  oder  Ibrahimovo  Jezero.  Das  erstere  wird  auch  durch  Quellen 
gespeist,  hat  im  Sommer  nicht  mehr  als  50 — 100  m  im  Durchmesser,  und  von  ihm  nimmt 
ihren  Anfang  eine  Rinne,  durch  welche  es  nach  Katlanovo  abfließt 

Das  Katlanovsko  Jezero  ist  4,s*  qkin  groß  und  nimmt  die  südlichste  Partie  der  Ebene 
von  Skoplje  ein.  Es  bildet  eine  Vertiefung  zwischen  der  PCinjahochfläche  und  den  Taor- 
höhen  und  liegt  in  unmittelbarer  Nähe  der  Taorklamm  des  Vardar.  Im  Sommer  besitzt 
es  die  oben  angegebene  Ausdehnung,  dazu  ist  es  am  Rande  mit  hohem  Riedgras  bewachsen, 
das  stellenweise  auch  bis  zur  Mitte  reicht;  dazwischen  kommen  tiefere  brunnenförmige  Partion 
(»oka«)  vor.  In  dieser  Partie,  die  im  Sommer  austrocknet,  gibt  es  grasreiche  Wiesen;  überdies 
zieht  die  Bevölkerung  auch  aus  dem  Riedgras  Nutzen,  den  größten  jedoch  hat  sie  vom 
Fischfang,  da  das  Katlanovsko  Jezero  ziemlich  fischreich  ist  Es  enthält  Karpfen,  Welse, 
Aale  usw.  Der  Fischfang  wird  verpachtet,  der  Hauptpächtor  aber  teilt  den  See  in 
einzelne  Partien,  auf  denen  die  kleineren  Pächter  deu  Fang  betreiben.  Dieser  wird 
geschickt  und  mit  mannigfaltigen  Geräten  ausgeübt  Das  Katlanovo  ist  ein  Flußsee  des 
Vardar.  Es  wird  allerdings  auch  durch  kleine  Bäche  von  N  her  gespeist,  seine  größte 
Wassermengo  fließt  ihm  jedoch  im  Frühjahr  und  Herbst  aus  dem  Vardar  zu.  Der  See 
und  der  Vardar  sind  durch  ein  breites  Bett  verbunden,  das  Mrkvifka  heißt.  Im  Frühjahr 
1901  floß  der  Vardar  nicht  nur  durch  die  Mrkvitka  in  das  Katlanovo  ab,  sondern  auch  um 
die  Mrkvicka  herum  befanden  sich  sehr  große  Sümpfe.  Demnach  bildet  das  Katlanovo  einen 
Wasserbehälter  und  Regulator  des  oberen  Vardar.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  es,  daß 
es  vor  der  Taorklamm  liegt,  infolgedessen  im  Vardar  keine  große  Stauung  eintritt  da  sein 
Wasser  dicht  vor  der  Klamm  in  das  Katlanovo  abfließt. 

Von  diesen  beiden  Hauptsümpfen  abgesehen ,  sind  auch  in  der  übrigen  südöstlichen 
Partie  der  Ebene  von  Skoplje  zur  Frühjahrszeit  große  Sümpfe  vorhanden,  die  während  des 
Sommers  allmählich  austrocknen;  infolgedessen  ist  das  Becken  von  Skoplje  ungesund,  be- 
sonders herrschen  hier  häufig  Sumpffieber. 
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Der  angeführten  Eigenschaften  wegen  ist  das  Blato  von  mittelmäßiger,  stellenweise 
schwacher  Fruchtbarkeit  Eine  beträchtliche  Partie  desselben  ist  zu  keinem  Anbau  fähig, 
sondern  bildet  dürftige  Wiesen  und  Weideplätze;  daher  sind  zur  Sommerszeit  darauf  zahl- 
reiche Hürden  vorlianden,  an  welchen  die  Ochsenhändler  von  Skoplje  ihr  Vieh  mästen,  um 
es  andern  Händlern  zu  verkaufen  oder  zur  Bereitung  geräucherten  Fleisches  zu  schlachten. 
Nachdem  der  Morgentau  verdunstet,  der  in  dem  Blato  sehr  stark  ist,  soll  auf  dem  Grase 
eine  Art  Salz  zurückbleiben,  das  dem  Vieh  schmeckt. 

Mein  Schüler  V.  Petkovic  untersuchte  die  südliche  Partie  der  Ebene  von  Skoplje  sowie 
ihren  Rand  von  der  Mündung  der  Markova  Reka  und  der  warmen  Quelle  Katlanovska  Banja 
bis  zur  Taorklamm.    Er  machte  folgende  Beobachtungen: 

Von  der  Mündimg  der  Markova  Reka  bis  zum  Dorfe  Taor,  bei  dem  das  Becken  von 
Skoplje  aufhört,  wird  der  Beckenrand  von  Gerfilimaterial,  Schotter  und  Sand,  gebildet  Der 
südöstliche  Rand,  von  Zelenikovo  bis  zum  Katlanovsko  Blato,  besteht  ebenfalls  aus  Schotter 
und  Sand,  welch  letzterer  so  mächtig  ist,  daß  er  hohe  Platten  bildet  Oberhalb  Pakosevo, 
an  der  linken  Vardarecite  Zelenikovo  gegenüber,  beträgt  ihre  Mächtigkeit  mehrere  Dutzend 
Meter.  Bei  dem  Katlanovsko  Blato  werden  sie  von  einem  Bache  7—8  m  tief  durchschnitten. 
Hier  ist  der  Schotter  grob,  und  seine  Schichten  wechseln  mit  Schichten  Sandes  und  eines 
sandigen  und  bröckeligen  Mergels  ab.  Fossilien  sind  nirgends  erhalten,  nach  ihrer  Mächtig- 
keit und  diesen  Mergeln,  die  jenen  aus  der  Umgebung  von  Skoplje  ähnlich  sind,  zu  urteilen, 
werden  sie  aber  jedenfalls  neogenen  Alters  sein. 

Die  Berge  am  linken  Ufer  der  Pfinja,  die  von  der  Katlanovska  Banja  bis  Badar 
eine  Partie  des  Östlichen  Beckenrandes  bilden,  bestehen  aus  einem  dichten  grauen  Kalke, 
dessen  Unterlage  von  Phyllitschiefern  gebildet  wird.  Östlich  von  dem  Dorfe  Katlanovo 
dringt  in  einem  Bache  aus  diesen  Schiefern  kaltes  Sauerwasser  hervor. 

Von  Badar  bis  Kozalj  besteht  das  Gelände  aus  dichtem  weißlichen  oder  graulichen 
Kalkstein,  der  kristallinische  Struktur  aufweist  Der  Unterschied  zwischen  diesem  KaDze 
und  jenem  oberhalb  Katlanovo  ist  offenbar,  und  während  jener  zur  kretazischen  Formation 
gehören  dürfte,  wird  dieser  zweifellos  älter  sein. 

Die  Unterlage  dieses  Kalkes  zwischen  Badar  und  Kozalj  wird  von  blauen  oder  roten 
Schiefern  gebildet  Im  Bache  Sopurka  unterhalb  Kozalj  liegt  der  Kalk  auf  Chloritschicfern 
sowie  andern  violetten  Schiefern,  deren  Schichten  in  der  Richtung  NW— SO  streichen  und 
nach  NO  fallen. 

Von  Interesse  ist  der  Hügel  Kremcnjc,  oberhalb  der  Sopurka,  der  aus  gelbem  oder 
dunklem  Quarz  besteht 

Nahezu  einzig  und  allein  aus  Serpentin  besteht  das  Terrain  zwischen  dem  Vardar  und 
der  Ptfinja  und  reicht  im  S  bis  an  die  Mündung  der  Pcinja  in  den  Vardar;  im  N  dagegen  wird 
diene«  Terrain  durch  die  Linie  begrenzt,  die  etwas  südwärts  von  Kozalj  vom  Vardar  zur  Pcinja 
zieht  An  der  östlichon  Seite  geht  der  Serpentin  in  Magnesit  über,  während  sich  an  der 
westlichen  in  dem  Bache  Slatina  an  den  Serpentin  mächtige  Schichten  eines  granlichen 
und  schwarzen  feinkörnigen  Sandsteins  und  Phylüts  lehnen.  Auch  diese  streichen  NW 
bis  SO,  indem  sie  steil  nach  NO  fallen.  Diese  Sandstein-  und  Phyllitschichten  setzen  sich 
auch  an  das  rechte  Vardarufer  fort,  während  eine  Fortsetzung  des  Serpentins  nur  bei  dem 
Tunnel  unterhalb  des  213.  Kilometer  sichtbar  ist  Im  Bache  Slatina  entspringt  dem  Ser- 
pentin bitteres  Magnesiawasser. 

Jener  Teil  der  Blatija,  der  sich  mit  der  Crna  Gora  von  Skoplje  berührt,  besteht  über- 
wiegend aus  neogenen  Schichten.  Auf  einem  neogenen  Hügel  befindet  sich  die  kleine 
Befestigang  Tabija.  nebst  einem  Pulvormagazin ;  sie  liegt  zur  Linken  des  Weges,  der 
von  Skoplje  auf  den  Kolnik  fuhrt.    Oberhalb  des  Dorfes  KaraCina  ist  das  Neogen  durch 
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weiße,  mürbe  Mergel  vertreten,  in  denen  Schichten  des  Süßwasserkalkes  eingelagert  sind; 
hier  und  da  beobachtet  man  auf  ihnen  auch  Schichten  eines  mit  Kalktuff  zementierten 
Schotters.  Auf  diesen  Schichten  liegen  Gerölle  von  Quarz  und  kristallinischen  Schiefern  der 
Crna  Gora  zerstreut 

PhrHiognonie  und  Fruchtbarkeit. 

Im  Becken  von  Skoplje,  namentlich  in  der  Ebene,  sind  die  Einflösse  des  mittelländi- 
schen Klimas  noch  fühlbar.  Es  ist  wärmer  als  das  Becken  von  Vranje,  Sommerregen 
kommen  selten  vor.  Der  Wärmeunterschied  ist  zu  Ende  des  Winters  und  zu  Anfang 
des  Frühlings  deutlich  fühlbar,  außerdem  wird  man  zu  diesem  Zeitpunkt  gewahr,  daß  auch 
die  Pflanzenwelt  in  der  Ebene  vou  Skoplje  mehr  vorgeschritten  ist  Am  besten  habe  ich 
das  bemerkt,  als  ich  am  20.  Februar  1901  von  Vranje  nach  Skoplje  reiste.  Damals  lag  auch 
auf  den  minder  hohen  Bergen  um  die  Grdelicaklamm  ziemlich  viel  Schnee,  in  der  Umgebung 
von  Vranje  nur  auf  Borgen  von  mittlerer  Höhe,  auf  den  Ausläufern  der  Pljafkavica,  des 
Kretilovac  und  der  Motina.  Durch  das  dürre  vorjährige  Gras  hatte  nur  hier  und  da  neuer, 
grüner  Graßrasen  durchzudringen  begonnen.  Im  Becken  von  Skoplje  dagegen  war  auf  den 
Bergen  mittlerer  Höhe  kein  Schnee  vorhanden;  die  Ebene  hatte  sich  schon  ganz  mit  neuem 
Gras  bekleidet  und  das  Vieh  war  schon  herdenweiso  auf  die  Weideplätze  gelassen  worden. 
Die  Sonne  schien  schon  recht  warm,  während  die  hohen  Gipfel  der  Jakupica  und  des 
Ljubotin  unter  mächtiger  Schneedecke  glitzerten.  Das  Grün  der  Ebene  und  das  Weiß  der 
Gipfel,  welch  letzteres  beim  hellen  Sonnenschein  desto  mehr  in  die  Augen  fiel,  stachen 
in  wohltuendem  Gegensatz  voneinander  ab.  —  Während  in  der  Umgebung  von  Vranje  das 
immergrüne  Gesträuch  äußerst  selten  vorkommt,  tritt  die  immergrüne  Maquis  an  den  Seiten 
des  Beckens  von  Skoplje  häufiger  auf.  Die  Hochfläche  von  Kumanovo-Presevo  bietet  also 
den  Einflüssen  des  Mittelmeerklimas  trotz  ihrer  geringen  Höhe  ein  bedeutendes  Hindernis 
dar.  —  Auch  weiterhin  den  Vardar  abwärts  bis  zur  Landschaft  TikveS  zeigte  die  Pflanzen- 
weit  eine  solche  Entfaltung  wie  im  Becken  von  Skoplje.  In  TikveS  war  sie  kaum  merklich 
entwickelter.  Von  Demir-Kapija  trat  in  der  Landschaftsphysiognomie  eine  bedeutende 
Änderung  ein.  Die  Pflanzenwelt  war  in  hohem  Grade  entfaltet,  Aprikosen-  und  Mandel- 
bäume sowie  sämtliche  Frühlingspflanzen  standen  in  voller  Blüte,  die  Hitze  in  der 
Campania  von  Saloniki  war  fast  unerträglich.  Demir-Kapija  bildet  die  Nordgrenze  des 
mittelländischen  Klimas. 

Im  Sommer  herrscht  in  der  Ebene  von  Skoplje  außerordentliche  Hitze,  die  Luft  ist 
glühend  heiß  und  von  deu  sumpfigen  Ausdünstungen  erstickend  dumpf;  selbst  von  dem 
geringsten  Windzug  wird  sie  in  förmliche  Staubwolken  gehüllt.  Der  Winter  dagegen  ist 
überaus  streng.  Besonders  unangenehm  ist  der  kalte  Nordwind,  der  über  die  Hochfläche 
von  Kumanovo-Prefievo  dahinfegt  und  riesige  Schneemassen  auftürmt,  insbesondere  auf  der 
Dlga  Niva  sowie  zwischen  Skoplje  und  Kumanovo. 

Die  Sonnenseiten  des  Beckens  von  Skoplje  sind  zum  großen  Teile  mit  Weinreben  be- 
pflanzt, die  sich  vortrefflichen  Gedeihens  erfreuen.  Trauben  und  Wein  aus  den  Dörfern 
Nerezi,  Ljubance,  Knckovo  und  NikiStane  sind  ganz  besonders  bekannt  und  geschätzt. 
Ein  anderes  wichtiges  Prodtikt  ist  das  Getreide,  das  namentlich  in  der  Ebene  von  Skoplje 
gesät  wird.  In  kleineren  Mengen  wird  auch  Tabak  gepflanzt,  und  am  Lepenac  befanden 
sich  früher  große  Reisfelder,  von  denen  gegenwärtig  bloß  wenige  Reste  noch  übrig  ge- 
blieben sind.  Wichtige  Produkte  der  Ebene  von  Skoplje  und  ihrer  Umgebung  bilden 
Vieh  und  Wolle. 

Anthropogeogrnphisehe  Beobachtungen. 

Die  Ebene  von  Skoplje  ist  mittelmäßig  bevölkert.  Die  Ansiedlungen  liogen  zumeist  am 
Rande,  seltener  an  trockenen  Stellen  inmitten  der  Ebene.    Es  sind  ausschließlich  Leib- 
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eigenendörfer,  freie  Dörfer  gibt  es  nicht;  solche  Leibeigenendorfer  sind  für  die  Ebenen 
fast  aller  Becken  Altserbiens  und  Mazedonien«  charakteristisch,  sie  weisen  bloß  verschiedene 
Große  und  Gestalt  auf. 

In  der  Ebene  von  Skoplje  sind  zwei  Arten  Ijeiheigenendörfer  vorhanden,  welche  beide 
zu  den  kleinen  gehören.  Die  einen  haben  das  Gutsherrnhaus  in  ihrer  Mitte,  um  das  sich 
die  elenden  Leibeigenenhütten  auf  mannigfaltige  Weisen  scharen.  Bei  den  andern  liegen 
des  Gutsherrn  (des  Bog)  Hauser  und  Wohnstätten  einigermaßen  entfernt  von  dem  Leib- 
eigenondorf,  indem  sie  in  diesem  Falle  zumeist  groß  angelegt,  zuweilen  auf  orientalische 
Weise  herrlich  eingerichtet  sind.  Zur  ersten  Art  gehört  z.  B.  Alibegs  Leibeigenendorf,  in 
der  nächsten  Nähe  von  Skoplje,  zur  andern  Bardovec,  das  schönste  und  reichste  Leib- 
eigenendorf in  dieser  Gegend. 

Das  Gutsherrnhaus  besteht  in  dor  Regel  aus  einer  Männerabteilung,  dem  Selamluk, 
und  einer  Frauen-  und  Kinderabteilung,  dem  Haremluk.  Um  diese  beiden  Abteilungen 
befinden  sich  andere  Baulichkeiten  für  die  Dienerschaft,  Pferde  und  Getreide.  An  deu 
Haremluk  schließt  sich  ein  großer  Obstgarten  an,  der  direkt  aus  dem  Haremluk  betreten 
werden  kann,  von  den  übrigen  Gebäuden  aber  durch  eine  hohe  Mauer  aus  ungebranntem 
Ziegelstein  getrennt  ist,  die  ihn  von  allen  Seiten  umgibt.  An  diesen  Komplex  schließen 
Bich  nun  die  Häuser  der  Leibeigenen  an,  zuweilen  in  Reihen  geordnet 

Im  Leibeigenendorf  Bardovce  ist  ein  großer  Raum  von  einer  sehr  hohen  Steinmauer 
mit  zehn  »Eulas«  (befestigte  Turmhäuser)  umgeben  und  weiterhin  in  einen  Obst-  und  Wein- 
garten und  die  Wohnstätte  des  Beg  geschieden.  Letztere  besteht  zunächst  aus  den  beiden 
zweistockigen  Gebäuden,  dem  Selamluk  und  Haremluk  (Bild  4,  Taf.  3),  die  durch  einen  über- 
deckten, über  die  Mauer  führenden  Gang  miteinander  verbunden  sind;  dies  sind  die  grüßten 
derartigen  Gebäude,  geschmackvoll  erbaut.  Das  Haremluk  hat  noch  einen  niedrigen  dritten 
Stock,  wo  unter  dem  Dache  nur  ein  Zimmer  steht,  welches  »Fink«  heißt  Einen  Teil  des 
Hofraums  nehmen  die  Vieh-  und  Pferdeställe,  Kornboden,  Maisscheuern  und  Dienerschafts- 
gobäudo  ein.  Nahezu  1  km  entfernt  liegt  die  Leibeigenenansiedlung  Bardovce.  Die  25  Wohn- 
häuser der  Leibeigenen  sind  ordnungslos  zerstreut  und  zwischen  ihnen  befindet  sich  eine 
große  Tenne,  worauf  den  Sommer  hindurch  unter  steter  Aufsicht  gedroschen  und  des  Kaisers 
sowie  des  Gutsherrn  Anteil  erhoben  wird.  Die  Wohnhäuser  des  Vejiz-Beg  in  Bardovce 
stellen  jedoch  den  Mittelpunkt  auch  für  andere  Leibeigenenansiedlungen  dar,  für  VuCin  Dol, 
Novo  Selo  und  Orman.  Diese  Leibeigonondörfer  haben  keine  besonderen  Wohnhäuser 
ihres  Gutsherrn. 

Die  Entstehung  und  die  Einrichtung  des  Citluks  oder  Cifliks  (Leibeigenondorf)  von 
Bardovce  läßt  sich  genau  feststellen.  Zur  Zeit  des  serbischen  Staates  und  lange  noch  in 
der  Türkenzeit  war  Bardovce  ein  Prnjavor  (Kirchdorf)  und  gehörte  dem  Kloster  Blago- 
vestenje  (in  der  Cma  Oora  von  Skoplje).  Später  wurden  einige  Häuser  der  Bardovce 
als  »Vakuf«  (Moscheengut)  erklärt  und  gehörten  zu  einer  Moschee  in  Skoplje.  Von  den 
übrigen  Dorfhäusern  ergriffen  ebenso  gewalttätig  Besitz  einige  mächtige  türkische  Familien 
von  Skoplje.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  vor  etwa  80  Jahren.  Dann  aber  gefiel  die  fruchtbare 
Ebene  von  Bardovce  einem  gewalttätigen  Richter  und  Steuereinnehmer  von  Skoplje,  Havsi- 
pasa,  albanischen  Ursprungs,  aus  Del«ar.  Er  belegte  das  Dorf  mit  so  hohen  Steuern,  daß 
sie  die  Eigentümer  nicht  zahlen  konnten  und  genötigt  waren,  es  um  einen  Spottpreis  an 
Havsi-pasa  zu  verkaufen.  Das  alte  Dorf  lag  unterhalb  des  heutigen  (Seli§te  heißt  jetzt 
der  Platz)  Dorfes  und  war  Überschwemmungen  ausgesetzt;  ein  Teil  der  Einwohner  waren 
Albanicr.  Havsi-pasa  verlegte  das  Dorf  auf  die  heutige  Stelle,  vertrieb  die  Albanier  (die 
sich  in  der  Crna  Gora  im  Dorfe  Blaee  ansiedelten,  wo  sie  jetzt  zwölf  Häuser  stark  sind) 
und  wedelte  die  ackerbautreibenden  Seilen  an.   Nach  seinem  Plane  wurden  von  der  »Raja« 
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(I/eibeigone)  ihre  Hauser  gebaut  Ein  solches  Haus  besteht  aus  zwei  Abteilungen:  Kuca, 
dem  Herdraum,  und  »Ar«  oder  Viehraum;  sie  sind  durch  eine  geflochtene  Wand  getrennt 
und  durch  eine  Türe  verbunden.  Gemäß  ihren  Gewohnheiten  bauten  sich  die  »Rajas«  oder 
»Cifcije«  im  Hausflur  eine  »KoSara«,  ein  kleines  einzelliges  Gebäude  ohne  Herd,  in  dem 
jüngere  Famiüenmitgüeder  selbst  wahrend  des  Winters  schlafen.  Die  Kosara  hat  also  die  Rollo 
des  Zimmers  angenommen  und  entspricht  ähnlichen  Gebäuden  von  Westserbien,  die  man 
»Vajat«  nennt  Durch  »Angaria«  (Zwangsarbeit)  wurden  dann  die  erwähnten  großartigen 
Gebäude,  das  Selamluk  und  Haremluk  mit  Nebengebäuden  und  hohen  Mauern,  gebaut.  Es 
beteiligten  eich  daran  nicht  nur  die  Einwohner  der  nächsten  Umgebung,  sondern  auch  die 
Bauern  von  Tetovo  und  PoreC.  Alles,  was  für  diese  Bauten  nötig  und  in  Skoplje  aufzu- 
treiben war,  mußten  die  Kaufleute  umsonst  liefern. 

Die  Leibeigenen  teilen  sich  in  zwei  Klassen:  die  Ispoldii,  dio  vom  Beg  das  Haus 
und  das  Zugvieh  bekommen  und  die  Landprodukte  mit  ihm  zur  Hälfte  teilen;  nur  der 
Paraspur,  das  sind  jetzt  allein  Gartengemüse,  wird  nicht  geteilt  gohört  also  dem  Ispoldii. 
Die  andere  Klasse  bilden  die  Momci  (Diener).  Der  Verwalter  des  f'itluks  heißt  Nazdro, 
seine  zwei  Gehilfen  die  Oajas.  Die  Ispoldii  sind  beweglich,  sie  können  kündigen  und  es 
kaun  ihnen  gekündigt  werden,  nur  sechs  Monate  vorher.  Die  Ispoldii  leben  in  der  Regel 
in  der  Zadruga  (Hauskommunion),  die  bis  15  Seelen  stark  ist,  und  haben,  wie  alle  Serbon, 
einen  Hauspatron  oder  »Slava«. 

Um  jedes  Leibeigenendorf  in  der  Eltone  von  Skoplje  stehen  zahlreiche  Pappclbäume, 
die  in  Geraeinscliaft  mit  den  vielen  schlankeu  Schornsteinen  der  Gutsherrnhäuscr  den  Leib- 
eigenendörfern eine  schöne  PcrsjMjktive  vorleihen. 


Sie  liegt  etwa  vier  Stunden  von  Skoplje  entfernt,  an  der  südöstlichsten  Seite  des 
Beikens  von  Skoplje,  dicht  an  der  Pfinja,  an  ihrem  rechten  Ufer.  Hier  erreicht  dio 
Ebene  von  Skoplje  ihr  Ende,  und  um  den  Fluß  herum  erheben  sich  die  hohen  Ränder  des 
Üvffe  Polje.  In  dieser  Umrahmung  hat  sich  die  PtMnja  eine  Mäanderklamm  eingetieft, 
die  etwa  100 in  lang  ist.  Die  hohe  Partie  des  Ovfe  Polje,  die  östlich  davon  liegt,  ist 
stark  bewaldet,  so  daß  sie  mit  allen  übrigen  Teilen  sowohl  des  Ovfe  Polje  als  auch 
des  Beckens  von  Skoplje  im  Gegensatz  steht.  Die  Therme  von  Katlanovo  befindet  sich 
also  in  einer  Gegend,  die  sowolü  eine  mannigfaltige  Bodengestaltuug  aulweist,  als  auch 
waldreich  ist. 

Östlich  von  der  warmen  Quelle  von  Katlanovo  wechseln  Adern  traehytischer  Gesteine 
mit  stark  metamorphisierten  paläozoischen  Schiefern  ab;  darüber  liegt  hier  und  da  Meegen. 
An  beiden  Ufern  der  Pfinja  kommen  dichte  Kalksteine  und  graue  und  bläuliche  Mergel 
vor.  Unter  denselben  erscheinen  paläozoische  Tonschiefer  mit  dünnen  Quarzitcinschaltungen. 
Der  erwähnte  Kalk  bildet  einen  langen,  schmalen  Grat,  welcher  kahl,  zerklüftet  und  ver- 
einsamt am  rechten  Pfinjaufer  emporragt  Bis  an  ihn  reichen  die  neogenen  Seichten  von 
Skoplje  hin,  die  von  grauen  Mergeln  dargestellt  werden,  NNW-  SSO  streichen  und  ziemlich 
steil  nach  SW  abfallen;  sie  sind  also  auch  hier  am  Beckenrand  bedeutend  gestört  Dio 
wichtigsten  warmen  Quellen  sowie  die  heutige  Katlanovska  Banja  erscheinen  am  Scheitel 
und  Gehänge  des  erwähnten  Kalkgrates. 

Den  Scheitel  des  Kalkgrates  entlang  erstreckt  sich  eine  lange,  sichtbare  Spalte,  die  im 
großen  und  ganzen  dem  Kalkgrat  gleich  bogenförmig  gekrümmt  ist  (s.  die  Skizze  S.  74)  und 
im  wesentlichen  die  Richtung  NNW— SSO  einhält.  An  manchen  Stellen  bildet  sie  mit 
den  Kalkschichten  einen  schiefen  Winkel,  an  andern  läuft  sie  mit  ihnen  jiarallel.  In  einer 
Länge  von  etwa  3")0  m  ist  sie  eine  klaffende  Spalte,  indem  sie  dem  Scheitel  des  Kalk- 

J.  CvtJU,  U«*™j.hio  o.  Uoolopo  von  MiU«Jooan  u.  Allwrbicn.  10 


Die  Therme  von  Katlanovo  (Katlanovska  Banja). 


74 


J.  Cvijic-,  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien. 


grate«  folgt,  der  etwa  60  m  hoeh  über  der  Pcinja  emporragt:  ihre  Öffnung  ist  stellenweise 
bis  20  cm  breit,  zumeist  aber  5  cm,  an  wenigen  Stellen  ist  sie  auf  kürzere  Streckon  ge- 
schlossen. Dies  ist  die  Hauptspalte.  Stellenweise  kommen  an  ihr  auch  breitere  Löcher 
vor,  und  hier,  sowie  an  den  breiteren  Stellen  der  Spalte,  sind  die  Warme  und  die  Aus- 
dünstungen der  warmen  Wasserader  fühlbar,  welch  hrtztere  in  keiner  großen  Tiefe  liegt; 
durch  die  Offnungen  und  derartige  Löcher  hört  man  Pulsierungen,  die  jenen  von  Knctt 
an  der  Karlsbader  Therme  festgestellten  ähnlich  sind  (Der  Boden  der  Stadt  Karlsbad  und  * 
seine  Thermen.  Festschr.  z.  74.  Vers.  d.  Ges.  deutseh.  Naturf.  u.  Arzte  1902,  S.  59),  und 
die  einer  weiteren  Erforschung  wert  sind.  An  zwei  bis  drei  Stellen  dringt  das  Wasser 
aus  der  klaffenden  Hauptspalto  bis  zur  Oberfläche,  und  zwar  auf  dem  Scheitel  des  Grates 
von  Katlanovo  selbst;  in  diesen  Quellen  werden  viele  Gasblasen  frei.  Derartig  ist  das 
Altbad  (Stara  Hanja),  dessen  Quelle  etwa  45m  hoch  über  der  Pfinja  liegt;  der  ehemalige 
Wali  von  Skoplje,  Mahmud-Pascha,  hatte  hier  Bassin  und  Geliäude  errichtet,  da  aber  das 
Wasser  nicht  genügend  heiß  war,  so  ist  dieses  Bassin  seit  langem  wieder  aufgegeben  worden. 
Nördlich  vom  alten  Bade,  60  m  über  der  Pcinja,  sind  auf  der  höchsten  Partie  des  Grates 
von  Katlanovo  die  Überreste  eines  noch  älteren  Bades  sichtbar,  dessen  Quelle  versiegt  ist 
Die  klaffende  Hauptsjialte  läßt  sich  bis  zur  Pcinja  hin  vorfolgen.  Wie  bereits  erwähnt, 
hat  sich  diese  in  einer  Klamm  von  100  ra  Länge  durch  den  Kalk  und  Kalktuff  des  Grates 


Wasser  auch  kaltes  aus  der  Pcinja  und  gewöhnüchen  Quelladem  mengt  Es  wäre  von 
Interesse,  die  Spuren  der  Hauptspalte  auch  weiter  nach  SO  zu  verfolgen. 

Von  der  Hauptspalte  zweigen  zahlreiche  kürzere  Seitenspalten  ab,  die  verschlossen, 
al>er  an  warmen  Quellen  und  Kalktuff  kenntlich  sind.  Der  Kalktuff  ist  für  den  Grat  von 
Katlanovo,  seine  warmen  Quellen  und  die  Richtung  der  Spalten  charakteristisch. 

Der  Grat  von  Katlanovo  besteht  hauptsächlich  in  seinen  unteren  Teilen  aus  dichtem 
Kalkstein,  meistens  überlagert  von  mannigfaltigen  Kalktuffeu,  die  entweder  silikathaltiges, 
löcheriges  Gestein,  oder  staubförmigen  Kalktuff  ohne  Löcher  darstellen.  Er  ist  zumeist  in 
schalenförmigen,  konzentrischen  Schichten  abgelagert;  eine  solche  Struktur  des  Travertins 
scheinen  die  warmen  Quellen  verursacht  zu  haben,  die  aus  dem  dichten  Kalkstein  und 
seiner  Unterlage  hervordrangen  und  den  Kalktuff  um  sich  her  ablagerten.  Daher  beobachtet 
man  häufig  kleine  Kalktuffkuppen,  in  denen  der  Kalktuff  auch  bis  30  m  mächtig  ist,  und 
von  ihnen  hängen  Tuffdecken  bisweilen  bis  zur  Prinja  selbst  hinab.  Die  größte  Ablagerung 
vom  Kalktuff  befindet  sich  an  dem  unteren  fütesten  Bado  und  zeigt  große  Höhlungen. 
Die  Oberfläche  der  Kalktuffe  ist  kahl.  Aus  ihrer  Anordnung  ließe  sich  die  Richtung  der 
Hauptspalte  l>e8timmen,  wenn  diese  nicht  offen  wäre. 

Nach  ihnen  lassen  sich  jene  Seitenspalten  rekonstruieren,  deren  Quellen  versiegt  und 
die  gegenwärtig  durch  allgelagerten  Kalktuff  verschlossen  sind.  Ks  sind  mehrere  kurze 
Seitenspalten  vorhanden,  die  an  Kalktuffeu  erkennbar  sind,  was  namentlich  am  Südende 


von  Katlanovo  einen  Weg  gebahnt,  dabei 
nahezu  senkrecht  zur  Thermenspalte. 
Von  unten,  von  der  Pcinja  gesehen,  ist  diese 
Klamm  schön,  mit  senkrechten  Wänden,  die 
mannigfaltig  zerklüftet  sind  und  an  denen 
Kalktuffe  hinabreichen.  Die  ILauptspalte  setzt 
sich  über  die  Klamm  auch  an  die  Unke  Seite 
der  Pcinja  fort  und  hier  befinden  sich  an  ihr 
noch  einige  warme  Quellen  von  niedrigerer 
Temperatur;  daher  läßt  sich  mit  Bestimmtheit 


Yig.  2.   Die  ThenDensptK«  von  Katlanovo. 


annehmen ,  daß  sich  hier  mit  dem  warmen 
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des  Grates  von  Katlanovo  der  Fall  ist.  An  der  Ptinja  hören  sie  auf  (oder  werden  wenigstens 
weiterhin  nicht  gesehen),  da  diese  hier  eine  große,  scharfe  Krümmung  macht  und  der 
ganze  Grat  von  Katlanovo  in  dieser  Krümmung  liegt  An  der  Seitenspalte  hegen  sowohl 
die  wärmsten  als  auch  die  zahlreichsten  Thermen,  die  in  der  südlichen  Partie  des  Grates 
von  Katlanovo  vorkommen;  sie  sind  in  das  Bassin  des  heutigen  Badeortes  Katlanovska  Banja 
geleitet;  an  der  anderen  Seitenspalte  sind  Spuren  eines  alten  Badeorte«  sichttar. 

Die  Warme  der  Quellen  am  Grate  von  Katlanovo  sowie  um  ihn  her  schwankt  zwischon 
31  und  44°  C:  am  linken  Pcinjaufer,  wohin  sich  die  Hutiptspalte  fortsetzt,  sind  zwei  Quellen 
vorhanden,  deren  Wärme  bloß  ein  wonig  höher  als  die  normale  Wärme  gewöhnlicher 
Quellen  dieser  Gegend  ist 

Den  hier  beschriebenen  Eigenschafton  nach  gehört  diese  Therme  zu  den  juvenilen 
Quellen  der  Klassifikation  von  E.  Sueß  (Ober  heiße  Quellen.  Prometheus  1903,  Nr.  692, 
S.  243).  Nach  der  Analyse  des  Herrn  Dr.  M.  Leko  sind  sie  alkalische  und  ordig- 
alkalische  Säuerlinge  mit  schwachen  Merkmalen  muriatischer  Wässer,  ähnlich  dem 
Sauerwasser  von  Neuß  im  Rheingebiet.    Die  Analyse  Dr.  Lekos  ergab: 

Kohlensaurer  Kalk   0^»»»  g  I  Kiswlniurr  (SilirfumolLoiyd)  .  0,oj79  g 

Kohlein.nn-r*  MiigiieMiim  .    .    .  O.iiTi  „  Freie  Kohlin5»ure   421  eben 

Cbloralkalien   0,m»  ,.  ,  Trockner  Überrest  in  1  Liter.    .  Umg 

Kohlenwurt-  Alkalien  ....  0,«o«  „  ; 

Südlich  vom  Badeort  liegt  an  der  Pfinja  das  Dorf  Katlanovo.  Um  diese«  herum 
sowie  zwischen  ihm  und  dem  Badeort  steigt  das  Tertiär  von  Skoplje  bis  zu  großer  Höhe 
an,  wobei  es  an  seiner  Sohle  durch  Sandstein  und  bläulichen  Ton  gebildet  ist,  auf 
denen  Konglomerate  lagern.  Um  das  Dorf  ist  das  Tal  der  Ptinja,  insbesondere  nach  rechts 
hin,  erweitert,  und  von  hier  tritt  dieser  Fluß  wieder  in  eine  ziemlich  lange  Klamm,  die 
bis  zur  Mündung  iu  den  Vardar  anhält  Beide  Klammen  sind  epigenetisch;  das  ganze 
Gebiet  war  mit  noogonen,  nachher  erodierten  Schichten  bedeckt  und  durch  dieselben  hat 
die  Pöinja  ihr  Bett  in  älteren  Schichten  eingegraben. 

Die  Therme  von  Katlanovo  and  die  Verwerfungen  von  meridionalor  Richtung. 

Die  klaffende  Spalte  des  Gratis  von  Katlanovo  sowie  das  gesamte  System  der  Seiten- 
sjialten,  soweit  diese  erkennbar  sind,  bieten  großes  geologisches  Interesse.  Nirgends 
sonst  auf  der  Balkanhalbiusel  sind  die  thermischen  Erscheinungen  für  die  Beobachtung 
derartig  zugänglich  und  nirgends  läßt  sich  eine  derartig  sichtbare  Verbindung  zwischen 
ihnen  und  Spalten  nachweisen,  wie  es  hier  der  Fall  ist  Die  Spalte  von  Katlanovo  ist 
nicht  isoliert,  sondern  sie  gehört  zu  dem  System  der  Vorwerf ungen,  die 
sich  nordwärts  von  hier  bis  Ruplje  am  rechten  Ufer  der  Binafka  Morava  in  Serbien, 
auf  einer  Strecke  von  über  100  km, 
verfolgen  lassen.  Sie  halten  im 
wesentlichen  eine  meridionale  Rich- 
tung ein.  Längs  derselben  sind 
Adern  und  Tuffe  mannigfaltiger 
traehytischer  Gesteinsarten  zutage 
getreten,  weiter  erscheinen  Erze  und  n*.  3.  nie  Verwerfungen  von  n«pb>. 

Thermen  von  hoher  Temperatur. 

Der  nördlichste  Punkt,  wo  sie  sich  mit  Sicherheit  feststellen  lassen,  ist  der  Crveni 
Breg  (=  roter  Berg)  in  Ruplje.  Hier  sind  längs  der  meridionalcn  Verwerfungen 
durch  Glimmerschiefer  Dazitc  emporgedrungon.  An  den  Salbändern  l>efindeu  sich  Galenit 
Sphalcrit  Pyrit  nnd  Chalkopyrit  abgesondert,  welche  Erzadern  im  wesentlichen  die  meridionale 
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Richtung  innehalten.  Das  Galenit  ist  stark  silberhaltig,  stellenweise  hat  es  infolge  eruptiver 
Einflüsse  eine  schlacken  artige  Oberfläche,  worauf  Blättchen  reinen  Silbers  sichtbar  sind. 
Zuweilen  befinden  sich  die  Erzadern  im  Glimmerschiefer,  der  in  der  Nähe  der  eruptiven 
Adern  und  bedeutend  motamorphisiert  ist;  häufig  worden  auch  Fruchtschiefer  beobachtet. 
Von  Interesse  ist  die  Form  der  Daziteruption  am  Crveni  Breg.  Unter  dem  Glimmerschiefer 
befindet  Bich  hier  überall  Dazit,  und  dieser  unterirdische  Stock  des  ersteren  dringt  in  Adern 
bis  an  die  Oberfläche,  oder  es  werden  in  Schachten  bloß  seine  kurzen  Apophysen  beobachtet, 
die  die  Oberfläche  nicht  erreichen. 

An  der  Verwerfung  derselben  Richtung  liegt  der  Badeort  Vranjßka  Banja,  eine 
Schwefelquelle  mit  einer  Temperatur  von  56—88,75°  C  (gemessen  von  Dr.  L.  Dokic  1878). 
Auch  hier  sind  trachyüsche  Gesteine  durch  die  kristallinischen  Schiefer  gedrungen  und 
an  den  Salbändern,  stellenweise  auch  in  den  Schiefern  treten  Pyrite  auf. 

Schließlich  tritt  bei  dem  Dorfe  Nagoritino,  östlich  von  Kumanovo,  eine  verhältnis- 
mäßig junge  Verwerfung  zutage;  längs  derselben  sind  Basalte  und  Leuzitite  zum  Vor- 
schein gekommen.  Dies  ist  eine  Kuppenreihe,  auf  die  wir  später  zu  sprechen  kommen 
werden. 

Südlich  von  dieser  Verwerfung  liegt  die  Katlanovgka  Banja.  Solcho  Verwerfungen 
lassen  sich  auch  südwärts  von  der  Banja  verfolgen. 


3.  Der  Karsijak,  die  Gornja  und  Donja  Sela,  TorbeSko, 

die  Jakupica. 

Karsijak  (auch  Prokomost  genannt)  heißt  die  Gegend  an  der  rechten  Seite  des 
Vardars  mit  den  Dörfern  Gornje  und  Donje  Vodno,  Kisela  Voda,  Nerezi  und  Grfec,  die  von 
dem  bis  1230  m  hohen  Kamme  der  Vodnjanska  Planina  überragt  werden.  Die  höchsten 
Gipfel  der  letzteren  sind  die  Velija  Glava,  Sobuka  und  Krsna  Olava. 

Die  geologische  Beschaffenheit  de«  Karfiijak. 

Jener  Stadtteil  von  Skoplje,  der  an  der  rechten  Seite  des  Vardars  gelegen  ist  und  den 
Namen  Frana(ka  Mahala  führt,  liegt  zum  größten  Teile  auf  jungem  Schotter.  An  der 
steilon  Südseite  des  Beckens  wird  diese  Schotterebene  von  zwei  Diluvialterrassen  überragt 
Die  niedrigere  liegt  10  m  über  der  Alluvialebene  des  Vardars;  sie  besteht  an  ihrer  Sohle 
aus  sandigem  Tone,  auf  welchem  1 — 2  m  mächtiger  Schotter  von  mannigfaltigen,  kristal- 
linischen Gesteinsarten  lagert;  ihre  Oberfläche  stellt  eine  geräumige,  bebaute  Platte  dar. 
f  l*>r  ihr  erhebt  sich  die  andere,  um  28  m  höhere  ot>ere  Terrasse,  die  sich  beinahe  ununter- 
brochen von  Nerezi  bis  Kisela  Voda  erstreckt.  Sie  besteht  auch  aus  schwach  ge- 
störten neogenen  Schichten,  worauf  diluviale  Geschiebe,  zumeist  von  Kalkstein,  liegen;  auf 
dieser  Terrasse  beginnen  die  Weingärten  von  KarSijak.  Auch  oberhalb  der  oberen  Terrasse 
sind  hier  und  da  scharfe  Kauten  sichtbar,  so  z.  B.  von  Gornje  Vodno  aufwärts,  sowie 
zwischen  diesem  Dorfe  und  der  Klamm  der  Treska;  sie  scheinen  Überreste  einer  dritten 
Terrasse  zu  sein. 

Zwischen  der  zweiten  Terrasse  und  den  kristallinischen  Schiefern  des  Gebirges 
Vodno  befindet  sich  eine  schmale  neogeno  Zone,  und  die  neogenen  Schichten  steigen 
bis  zur  Höhe  von  über  800  m  empor.  Auf  dem  Profil  (Taf.  III  Nr.  1)  ist  das  Neogen 
durch  woitten  Mergel  und  bröckeligen  Sandstein  dargestellt,  gleich  jenem  oberhalb  Cair  an 
der  linken  Seite  des  Vardars.   Das  sind  also  die  untersten  Schichten  des  Neogens.  Darüber 
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folgt  schwärzlicher,  sandiger  Ton,  worin  Kohlenschmitzen  vorhanden  sind,  wie  es  auch  bei 
Ra&tak  in  der  Crna  Oora  von  Skoplje  der  Fall  ist;  die  olierste  Schicht  l>e«teht  au»  Kon- 
glomeraten, die  mit  Sinter  fest  zementiert  sind.  In  den  neogenon  Schichten  kommt  hier 
und  da  Sflßwasserkalk  vor;  der  mächtigste  befindet  sich  bei  Kisela  Voda,  wo  auch  ein 
Steinbruch  vorhanden  ist;  in  neuerer  Zeit  ist  dieser  Kalk  zu  einem  wichtigen  Baumaterial 
für  Skoplje  geworden. 

Die  neogenen  Schichten  werfen  immer  steiler,  je  mehr  sie  sich  dem  Rande 
des  kristallinischen  Gebirges  Vodnjanska  Planina  nähern,  wo  sie  nahezu  senkrecht  auf- 
gerichtet stehen.  Hier  sind  diese  beiden,  gänzlich  verschiedenen  Gesteiiisarten  nahezu 
konkordant 

Die  kristallinischen  Schiefer  sind  durch  folgende  Gesteinsarten  verteten: 
Glimmerschiefer,  der  an  Glimmer  reichhaltig  ist  —  Grünliche  und  dunkelgraue 
Phyllite,  die  sich  durch  feine  Schichtstruktur  auszeichnen.  —  Quarzit  —  Marmor- 
arten, die  von  grauer  Harmormasse,  ein  Gemenge  von  Quarz  und  Kalkstein,  sind; 
in  ihnen  kommen  häufig  deutliche,  dicke,  weiße  Quaraadera  vor.  —  Überwiegend 
sacharitischer  Marmor. 
Die  Marmore  treten  als  zumeist  linsenfßrmige  Einlagerungen  in  den  kristallinischen 
Schiefern  auf.  Die  ganze  kristallinische  Serie  ist  intensiv  gefaltet  und  hier,  am  Gomje  Yodno, 
streichen  die  Falten  am  häufigsten  N— S,  aber  auch  NO— SW,  NNO — SSW  und  0— W 
streichende  sind  festgestellt  worden;  die  letztgenannten  Richtungen  werden  besonders  am 
Wege  von  Gornje  Vodno  über  Marko va  Kruska  nach  Sopifite  beobachtet    Hier  sind  die 
Schichten  der  kristallinischen  Schiefer  häufig  senkrecht  aufgerichtet 

Auf  dem  Profil  von  Skoplje  bis  zum  Dorfe  Norczi  sind  die  nämlichen  Terrassen 
und  das  nämliche  Neogen  konstatiert  worden.  Die  obere  Neogenetage,  das  Konglomerat  mit 
den  abgerundeten  Geschieben,  läßt  sich  besser  beobachten.  Die  Geschiebe  haben  fast  die- 
selben Formen,  wie  sie  jetzt  an  der  Uferzone  und  dem  Ufer  selbst  des  Prespasees  (bei 
Konjsko)  sowie  an  den  Ufern  dos  Ochridsoes  (bei  Trpezica)  zur  Bildung  gelangen.  Die 
neogenen  Schichten  streichen  O — W  und  fallen  steil  zum  Becken  ab.  Sie  liegen  diskordant 
auf  den  kristallinischen  Schiefern,  die  NW — SO  streichen  und  sehr  steil  nach  SW  fallen, 
stellenweise  auch  senkrecht  stehen.  Im  allgemeinen  beobachtet  man,  daß  die  kristallinischen 
Schiefer  und  die  neogenen  Felsmassen  in  der  Richtimg  ihres  Streichens  nicht  überein- 

Die  kristallinischen  Schiefer  oberhalb  Nerezi  zeichnen  sich  durch  sehr  mächtige  Ein- 
schaltungen »acharitischen  Marmors  aus.  In  diesem  befindet  sich  bei  dem  Kloster  von  Nerezi 
Sv.  Pantelija  eine  starke  Quelle,  um  welche  Kalktuff  in  großen  Mengen  abgelagert  ist;  er 
wurde  hier  gebrochen  und  zum  Klosterbau  verwendet  In  diesem  Marmor  ist  weiterhin 
oberhalb  Nerezi  eine  kleine  Grotte,  die  den  Namen  MoCkina  Dnpka  führt  Diese 
mächtigen  Marmoreinschaltungen  bilden  Reihen  von  Rippen,  dio  am  Gebirgsabhang  dahin- 
ziehen.   Am  auffallendsten  ist  dio  Orlova  Karpa. 


Das  Karstplateau  von  Breznica  befindet  sich  am  südlichen  Gehänge  der  Vodnjanska 
Planina.  Es  beginnt  an  dem  rechten  Ufer  der  Troska  bei  dfin  Oipfel  Rada,  oberhalb 
des  Wachtturma,  der  sich  an  der  Grenze  der  Wilajets  von  Skoplje  und  Bitolj  befindet 
Hier  hören  der  dolomitische  Kalk  und  der  Dolomit  der  Landschaft  Porec  auf,  während  ein 
dichter,  weißer  Kalk  beginnt,  der  nach  seinem  petrographischen  Habitus,  der  Art  seiuer  Ver- 
witterung und  Geländefonnen  an  die  kretaziwhon  Karstkalke  des  Dinarischen  Systems  er- 
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innert  Seine  Schichten  streichen  zuerst  0  —  W,  indem  sie  nach  S  einfallen,  stellenweise 
streichen  sie  auch  WWN —  OOS  und  fallen  nach  SW  ein;  oberhalb  des  Dorfes  Javolce 
streichen  sie  0— W,  indem  sie  senkrecht  stehen,  bei  Gornja  Soljna  ist  ihr  Streichen 
0— W,  ihr  Einfallen  nach  N. 

Von  Pore?  bis  Skoplje  treten  drei  Arten  von  Kalksteinen  auf.  Kristallinisch  sind  jene 
Kalke,  die  als  Einlagerungen  in  die  kristallinischen  Schiefer  der  Vodnjanska  Planina  vor- 
kommen. 

SW  vom  Karstplateau  von  Breznica  befindet  sich  in  der  Landschaft  Pore*  eine  Zone 
doloraitischer  Kalke  und  Dolomite,  die  sich  von  Brod  bis  zum  Wachtturm  unter 
dem  Gipfel  Rada  in  nahezu  mcridionaler  Richtung  erstrecken.  Sie  weisen  keine  Karst- 
erecheinungeu  auf,  bloß  vereinzelte  Höhlungen  kommen  vor,  sie  zeichnen  sich  dagegen  durch 
dolomitische  Verwitterung,  starke  Zerklüftung  und  große  Schutthalden  aus. 

Von  beiden  verschieden  ist  der  weiße,  dichte  Kalk,  der  beim  Wachtturm  unter 
dem  Rada  beginnt  und  sich  nach  0  bis  zu  dem  Tertiär  am  Fluße  Markova  Reka  erstreckt. 
In  ihm  treten  Kareterecheinungen  auf.  Er  zeichnet  sich  durch  kahle  Röcken  und  Plateaus 
aus.  Bei  seiner  Verwitterung  bleibt  die  typische  terra  rossa  zurück.  Fossilien  habe  ich 
nicht  gefunden. 

Aus  solchem  Kalke  besteht  das  Karstplateau  von  Breznica,  das  mit  dem  tertiären 
Becken  an  der  Markova  Reka  die  große  Gebirgsgruppe  Jakupica  von  der  Vodnjanska  Planina 
scheidet  Auf  dem  Plateau  kommen  keine  größeren  Höhenunterscliiede  vor.  Charakteristisch 
sind  die  Karstmulden,  die  in  ihren  oberen  Partien  breit  und  verschüttet,  mit  Kalkgerßll 
nahezu  ausgefüllt  sind.  An  einzelnen  Stellen  sind  sie  zu  kleinen  Becken  erweitert  Sie 
ziehen  zur  Fatiska  und  Markova  Reka  hin ;  in  dieser  Partie  worden  sie  schmal,  indem  sie 
die  Gestalt  normaler  Flußbetten  annehmen;  etliche  von  ihnen  werden  dabei  klammartig. 
Im  großon  und  ganzen  sind  sie  gewöhnlichen  Tälern  ähnlich  gewunden.  Sie  besitzen 
Seitentäler,  die  die  nämlichen  Eigentümlichkeiten  aufweisen.  Wasser  fließt  in  ihnen  gegen- 
wärtig nicht,  ausgenommen  in  der  unteren  klammartigen  Partie,  durch  die  es  sich  nur  zur 
Regenzeit  und  während  der  Schneeschmelze  ergießt.  Die  längste  unter  ihnen  ißt  das  Tal 
der  Pusta  Breznica,  das  bei  dem  Wachtturm  beginnt  und  in  die  PatiSka  Reka  mündet, 
indem  es  im  wesentlichen  mit  dem  Tale  der  Treska  parallel  läuft  Oberhalb  Soljna 
befinden  sich  kleine  aber  typische  Talmulden  dieser  Art. 

Sie  müssen  als  ältere  Flußtäler  aufgefaßt  werden,  die  infolge  des  Karstprozesse«  zu 
funktionieren  aufgehört  haben.    Diesen  Schluß  ziehe  ich  aus  folgenden  Beobachtungen : 

1.  Ihre  Talsohle  ist  mit  nicht  gut  abgerundetem  Kalkgeröll  bedeckt  oder  verschüttet 
Auch  ursprünglich  waren  sie  nicht  sehr  abgerundet,  da  es  Karstflüsse  mit  kurzem 
Lauf  gewesen  sein  müssen,  später  aber  bekamen  sie  infolge  Verwitterung  mehr 
eckige  Formen. 

2.  Die  seichten  Karstmulden  gehen  in  ihrer  unteren  Partie  in  echte,  zuweilen  klamm- 
artige Flußtäler  ül>cr.  Einzig  und  allein  dieser  Teil  des  ursprünglichen,  normalen 
Tales  hat  sich  trotz  der  Verkarstung  erhalten  und  weiterhin  durch  rückschreitende 
Erosion  vertieft.  Daher  tritt  zwischen  dieser  und  der  oberen  Partie  ein  jäher 
Wechsel  im  Talgefälle,  häufig  auch  eine  Talstufe  auf.  Höchstwahrscheinlich  dürften 
unter  den  seichten  Karstniulden  unterirdische  Flußläufe  vorhanden  sein,  die  unter 
der  Talstufe  als  Quellen  zutage  treten. 

Von  solchen  verkarsteten  Talmulden  abgesehen,  gibt  es  auf  dem  Plateau  von  Breznica 
keine  Wasserrinnen,  es  ist  nicht  zcrtalt  und  hat  die  Gestalt  eines  echten  Karst- 
plateaua,  dessen  größerer  Teil  kahl,  dessen  kleinerer  dagegen  mit  Gesträuch  und  Knieholz 
bedeckt  ist. 
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Echten  Karstgebieten  ähnlich  ist  es  wasserarm.  Auf  dem  Plateau  von  Breznica  ist 
nur  eine  schwache  Quelle  vorhanden,  namens  Cavlakova  Cesma,  wo  allein  bis  vor  kurzem 
das  Vieh  des  Dorfes  Pusta  Breznica  getränkt  wurde.  Die  Bauern  dieses  Dorfes  befassen 
sich  hauptsächlich  mit  Viehzucht,  besitzen  gegen  5000  Stflck  Kleinvieh,  dem  sie  angewöhnt 
liaben,  erst  jeden  zweiten  Tag  Wasser  zu  trinken:  den  einen  Tag  die  eine  Hälfte,  den 
anderen  die  zweite.  In  neuer  Zeit  haben  sie  auch  eine  Zisterne  errichtet,  die  jenen  in 
der  Herzegowina  ähnlich  ist 

Am  Ostrand  dieses  Plateaus  liegen  das  Dorf  Javolce  und  das  Leibeigen endorf 
Barovo. 

Auf  dem  Karetplateau  von  Breznica  sind  Ansiodlungen  selten  und  klein.  Die  gröflte 
von  ihnen,  Puata  Breznica,  hat  nur  35  Häuser.  Die  Häuser  Stützen  ausschließlich  ei" 
Erdgeschoß.  Ihre  Mauern  bestehen  aus  gebrochenem  Stein,  der  häufig  ohne  Mörtel  und 
Anwurf  lose  aufgeschichtet  ist;  sie  sind  fensterlos  und  mit  Heu  gedeckt.  Zwischen  den 
Häusern  befinden  sich  Sommer-  und  Winterhürden  für  das  Vieh. 

Die  südlichen  Abhänge  der  Vodnjanska  Planina  bestehen  aus  jüngeren  kristallinischen 
Schiefern:  Kalkschiefer,  Amphibolit  und  grünlichen  Phyllitgesteinen.  Linsenförmige  Marmor- 
cinlagerungen  kommen  auch  vor.  Die  Plastik  der  südlichen  Gehänge  dieses  Gebirges  steht 
mit  einer  solchen  geologischen  Beschaffenheit  im  Zusammenhang:  man  beobachtet  durch 
Denudation  herauspräparierte  Bippen  von  Marmor,  zwischen  denen  tiefere  Partien  kristal- 
linischer Schiefer  liegen.  Die  Sudabhänge  der  Vodnjanska  Planina  sind  sanft  geböscht, 
im  Gegensatz  zu  den  steilen  nördlichen  Gehängen,  die  zum  Vardar  gekehrt  sind.  Die 
Hauptursache  davon  ist  —  der  Mangel  an  Flußerosion  an  der  endlichen  Gebirgssohle,  dem 
Karstplateau  von  Breznica.    Auch  diese  Gehänge  sind  zum  größten  Teil  kahl  und  felsig. 

Die  Schichten  der  kristallinischen  Gesteine  streichen  0—  W,  während  ihr  Fallen 
wechselt;  sie  streichen  also  im  gleichen  Sinne  mit  den  Kalken  von  Breznica.  Sollte 
zwischen  ihnen  Diskordanz  vorkommen,  so  kann  diese  nur  überaus  unbedenteud  sein. 

Bei  den  Dörfern  SopiSte  und  Soljna  liegen  dagegen  auf  den  kristallinischen  Schiefern 
unmittelbar  paläogeno  und  noogene  Schichten;  hier  kommeu  mannigfaltige  Diskordanzen 
zum  Vorschein. 

Bei  dem  Dorf  Sopi&te  sieht  man  eine  kleinere  Oase  eines  schwarzen,  bläulichen, 
selten  weißlichen  dichten  Kalkes,  dessen  Schichten  bis  0,«  m  dick  sind.  Dr.  Schubert 
hat  darin  Nummuliten  gefunden,  sodann  zahlreiche  Orbitoiden,  deren  einige  der 
Orbitoides  Pratti  (papiracea)  und  O.  dispansa  ähnlich  sind.  Sie  bilden  eine  schwache 
Falte,  die  gekrümmt  Ist  und  aus  der  Richtung  0 — W  in  NO  —  SW  übergeht  Sic  stellen 
kahle,  felsige  Berge  dar  und  führen  den  Namen  Hridovi. 

Die  Unterlage  dieser  paläogenen  Kalke  bilden  hier  hauptsächlich  Glimmor-  und  Chlorit- 
schiefer.  Das  Streichen  und  Einfallon  ihrer  Schichten  ist  veränderlich.  Infolgedessen  sioht 
man  in  einem  Graben  oberhalb  SopiSte  die  paläogenen  Kalke  nahezu  konkordant  auf  den 
kristallinischen  Schiefern  lagern;  in  einiger  Entfernung  von  dieser  sind  die  paläogenen 
Kalke  sanfter  geneigt.  Wenig  unterhalb  SopiSte  ist  dagegen  zwischen  ihnen  und  den 
neogenen  Schichten  sowie  an  der  Berührung  mit  den  kristallinischen  Schicforn  eine  deut- 
liche Diskordanz  sichtbar.  Hier  streicht  der  Glimmerschiefer  NW— SO  und  fällt  nach  NO 
ein,  die  paläogenen  Kalke  dagegen  streichen  NO  —  SW,  während  sie  nach  SO  einfallen. 
Auf  den  paläogenen  Kalken  lagern  neogene  Mergel,  Sandsteine  und  Ton,  die  nur  am  Rande, 
an  der  Berührung,  den  (taläogenen  Schichten  gleich  disloziert  und  mit  diesen  konkordant 
sind,  weiterhin  aber  sind  die  neogenen  Schichten  sanfter  geneigt  und  eigentlich  unmittelbar 
darauf  werden  sie  nahezu  horizontal.  Dieser  Fall  läßt  sieh  an  mehreren  Stellen  um 
Sopiste  beobachten. 
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Man  beobachtet  weiter  Folgendes:  die  neogenen  Schichten  sind  nur  am  Rande  stark 
gestört  und  mit  den  kristallinischen  Schiefern  nahezu  konkordant,  weiter  vom  Rande  sind 
sie  saufter  geneigt  und  horizontal. 

Die  mannigfaltigen  Alien  von  Diskordanzen  und  Dislokationen,  die  man  um  Sopiste 
und  Soljna  sieht,  sind  in  folgenden  Dctailprofilcn  dargestellt;  die  geologische  Struktur  des 
ganzen  Gebiet«  von  der  Crna  Gora  bis  Sopiste  zeigt  das  Profil  Nr.  1  auf  Taf.  III. 


Hg.  4.    Diskordanz  von  Sopist«. 


Die  Markova  Reka  (Gornja  and  Donja  Sela,  Torbeäko). 

Von  dem  Dorfe  Sopiäte  an  beginnt  am  Flusse  Markova  Reka  aufwärts  die  tiefste 
'   neogene  Bucht  des  Beckens  von  Skoplje.    Sie  erstreckt  sieh  zwischen  die  kristallinischen 
Gesteine  der  Vodnjanska  Planina  und  die  Ausläufer  der  Salakova  und  Jakupica:  Pepeljak, 
Crna  Vrh  und  Kitka. 

Dieses  neogene  Terrain  stellt  eine  Platte  dar,  deren  mittlere  Höhe  400—500  ra  be- 
trägt, und  die  von  zahlreichen  Rinnen  zertalt  ist  Sie  besteht  hauptsächlich  aus  weißem, 
sandigem  Ton,  der  an  Kaliglimmcrblättchen  reich  ist  und  im  Sommer  am  intensiven  Sonnen- 
licht glänzt  und  außerordentlich  erwärmt  ist  In  diesem  Ton  sind  auch  eingeschaltete 
Schichten  von  Süßwasserkalk,  stellenweise  auch  von  Travertin  vorhanden.  Auf  den  Ton 
folgen  Schichten  einer  Breccic,  die  größtenteils  aus  eckigen  Geschieben  kristallinischer 
und  paläozoischer  Gesteine  besteht;  an  manchen  Stelleu  sind  dies  bloß  zerstreute,  nicht 
zementierte  Geschiebe.  Je  mehr  wir  uns  dem  Rande  des  Beckens  nähern ,  desto  mehr 
treten  solche  Geschiebe  und  die  mürbe  Breceie  auf,  indem  sie  zugleich  auch  an  Mächtig- 
keit zunehmen.  Die  neogenen  Schichten  sind  in  der  Mitte  des  Beckens  horizontal,  an 
den  Rändern  dagegen  disloziert,  dennoch  aber  zumeist  in  geringerem  Maße,  als  am  nörd- 
lichen Gehänge  der  Vodnjanska  Planina. 

Oberhalb  des  Klosters  Markov  Manastir  sowie  oberhalb  des  Dorfes  Malüste  befindet 
sich  an  der  Grenze  zwischen  dem  Neogen  und  den  paläozoischen  Schiefern  der  riesige 
Schuttkegel  der  Markova  Reka.  Weiter  aufwärts  sind  in  ihrem  schmalen  Tale  Schuttwälle 
von  unregelmäßigen,  häufig  großen  Felsblöcken  vorhanden.  Der  südliche  Quellarm  der 
Markova  Reka  entspringt  dem  See  Golemo  Jezoro  unterhalb  des  Crni  Vrh.  Daher 
dürfte  in  ihrem  Tale  fluvioglaziales  Material  und  Moränenschutt  vorhanden  sein,  und  zu- 
künftigen Forschern  bleibt  die  wichtige  Aufgabe  vorbehalten,  die  Gerölle  zu  untersuchen, 
die  in  dem  Tale  dieses  Flusses  auftreten.  —  A.  Bouc  (La  Turnuie  d'Europo  Ic.  378)  hat 
beobachtet,  daß  in  der  Markova  Reka  Gold  gewaschen  wird. 

Bodengestaltung,  Hydrographie,  GebietsphTgiognomie. 

Die  neogene  Platte  um  dio  Markova  Reka  stellt  die  Oberfläche  der  Zentraleljcne 
eines  neogenen  Sees  dar.  Außer  au  ihren  Rändem  ist  sie  von  den  späteren  posthumen 
tektonischen  Prozessen  nicht  berührt  sondern  bloß  durch  Fjosion  zergliedert  worden.  Iiier 
ihre  wichtigsten  Eromonsfonnen : 

Kleinere  Platten  und  Plateaus,  wie  z.  B.  jene  am  rechton  Ufer  der  Markova  Reka 
unterhalb  Kitka. 
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Lange,  sanft  gebrachte  Grate,  die  niedrigen  Kämmen  ahnlich  sind;  derartig  ist  z.  B. 
die  Osojnica  bei  SopiSte. 

Scharfe,  stellenweise  pyraniidon-  und  zahnförmige  Formen  von  der  erwähnten  jungen 
Breccie. 

Zwischen  diesen  Bodenformen  befinden  sich  tiefe  Wasserrinnen  mit  steilen  Gehangen 
oder  trockene  wasserlose  Schluchten,  wie  sie  im  Löß  auftreten. 

Durch  die  Mitte  der  neogenen  Platte  hat  die  Markova  Reka  ihr  Tal  eingetieft,  das  im 
Mittelauf  gegen  200  m,  im  Unterlauf  TiOO — 600  m  breit  ist.  Die  Ufer  ragen  zumeist  als 
Steilwände  Ober  diese  Fläche  30 — 40  m  hoch  empor.  Die  Talsohle  ist  grfln,  mit  Obst- 
bäumen, stellenweise  auch  mit  Wald  bebaut,  so  daß  sich  das  Tal  in  seiner  Physiognomie 
jenen  zum  mitteleuropäischen  Klima  gehörenden  Täleru  nähert.  Oberhalb  des  Klosters 
Markov  Monastir  fließt  sie  durch  eine  Klamm,  und  nach  dem  Volksglauben  soll  diese 
Klamm  der  Königssohn  Marko  Kraljevic  mit  seinem  Schwert  in  den  Felsen  gehauen  haben. 
Sie  besitzt  nur  einen  Zufluß,  die  Suva  Koka,  die  aus  der  Suva  und  PatiSka  Reka  entsteht 

Die  Markova  Reka  ist  sehr  reißend,  sie  besitzt  die  Eigenschaften  der  Wildbäche,  des 
Murbaches  in  den  Alpen.  Zur  Regenzeit  und  wahrend  der  Schneeschmelze  schwillt  sie  5 
bis  6  m  über  den  gewöhnlichen  Wasserstand  an.  Dann  verschüttet  sie  Äcker  oder 
schwemmt  sie  fort  und  zerstört  die  Dörfer  der  leibeigenen  und  übrigen  Bauern.  Infolge 
ihrer  reißenden  Wildheit  hat  sie  in  der  Ebene  von  Skoplje  ihr  Bett  häufig  geändert  Die 
dortigen  Bewohner  können  sich  noch  der  Zeit  entsinnen,  da  sie  in  den  Vardar  bei  dem 
Dorf  Donjo  LisiCje  mündete,  jetzt  mündet  sie  al*r  in  denselben  3—4  km  weiter  aufwarte 
bei  dem  Dorf  Gornje  Lisicje.  Sie  verursacht  derartigen  Schaden,  daß  selbst  die  lässigen 
Leibeigenen  und  türkischen  Obrigkeiten  einige  schwache  Vorkehrungen  getroffen  hatten, 
ihr  Bett  zu  befestigen;  namentlich  werden  derartige  Versuche  Mahmud-Paschas  erwähnt, 
die  vor  2D — 30  Jahren  gemacht  worden  sind.  Alles  ist  jedoch  erfolglos  geblietien.  Zur 
Sommerzeit  ist  dieser  sonst  so  reißende  Fluß  nur  bis  zum  Markov  Manastir  wasserreich 
nnd  schnell  Weiter  abwärts  versickert  sein  Wasser  im  Sande,  so  daß  bis  zum  Vardar  nur 
eine  äußerst  gehwache  Ader  desselben  gelangt 

Sein  Tal  ist  in  günstigen  Jahren  dennoch  aber  die  fruchtbarste  Partie  der  neogenen 
Platte  und  wird  hauptsächlich  mit  Getreidearten  und  Tabak  bebaut.  Das  sandige  Boden- 
land oberhalb  des  Tales  ist  auf  die  mannigfaltigsten  Weisen  zergliedert,  so  daß  wenig  Kultur- 
land Übrig  bleibt  Getreidearten  Bind  darauf  selten  und  fruchtarm,  Tabak-  und  Wein- 
kulturen herrschen  vor;  Tabak  wird  viel  gepflanzt,  uud  im  Sommer  sind  alle  Mauern  der 
Leibeigenenhäuser  mit  an  Schnüre  angereihten  Tabakblättern  bedeckt  der  auf  diese  Weise 
gedörrt  wird,  wie  es  auch  in  Serbien,  in  Vranje  und  einigen  Dörfern  in  der  Umgebung 
dieser  Stadt  der  Fall  ist. 

Einigermaßen  anders  gestaltet  ist  die  schmale  neogene  Zone  von  Vodno,  die  sich  an 
die  Vodnjanska  Planina  anschmiegt  Sie  stellt  viele  kleine  Kuppen  dar,  zwischen  denen 
sich  tiefe,  frische  Wasserrinnen  befinden,  die  sich  rasch  vertiefen,  während  häufig  zugleich 
neue  entstehen.  Die  Sturzbäche,  die  sich  zur  Regenzeit  durch  sie  ergießen,  unterwühlen 
die  Gehänge,  schwemmen  zuweilen  Äckor  und  Weingärten  fort  und  setzen  im  Vardar 
große  Schuttkegel  ab.  Das  Gelände  ist  stark  zerrissen  und  ganz  kahl  und  zeichnet  sich 
durch  seine  gelblich-graue  Farbe  aus.  Die  kristallinische  Vodnjanska  Planina,  dio  darüber 
emporragt  besitzt  steile  Abhänge,  die  an  manchen  Stellen  von  scharfen  Gipfeln  und  Fels- 
zacken gekrönt  sind;  dio  meisten  der  letzteren  befinden  sich  in  der  östlichen  Partie  und 
in  der  Nähe  von  SopiSte,  da  hier  die  Schichten  der  kristallinischen  Schiefer  nahezu  vertikal 
stehen.  Sowohl  das  Gebirge  als  auch  sein  neogenes  Vorland  sind  kahl,  bloß  ol*rhalb  de« 
Dorfes  Nerezi  sind  größere  Kastanionhaine  vorhanden. 

J.  CTtjiO,  Geographie  n.  Oeolnpe  von  Maarfonirn  u  AlUierl.ion  11 


Digitized  by  Google 


J.  Cvijic,  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien. 


Die  sandigen,  lockeren  Gelände  an  der  Markova  Rcka  und  teilweise  auch  tun  Yodno 
eignen  sich  zum  Studium  jener  zerstörenden  Einflösse,  die  dadurch  entstehen,  daß  die 
Harmonie  der  Naturkräfte  durch  menschliche  Arbeit  und  Kultur  gestört  wird.  Diesen  Er- 
scheinungen werden  wir  in  den  südlichen  Becken  öfters  begegnen.  Sie  stehen  zunächst  mit 
der  Tatsache  in  Beziehung,  daß  diese  Becken  neogene,  manche  von  ihnen  auch  diluviale 
Seen  waren,  die  später  abgeflossen  sind.  An  ihrem  Boden  blieb  Seeschlamm,  Sand  und 
Schotter  zurück,  die  trocken  und  hart  wurden;  Gras  und  Gesträuch  fassen  darauf 
Wurzel,  und  dadurch  widerstehen  diese  alten  Seeboden  den  Einflüssen  der  zerstörenden 
Kräfte.  Dies  ist  an  zahlreichen  heutigen  mazedonischen  Seen  sichtbar,  deren  Boden  zum 
größten  Teil  trocken  gelegt  ist  Der  Pflanzenwuchs  ist  auf  diesen  den  zerstörenden  Ein- 
flüssen hindernd  entgegengetreten. 

Diese  treten  dann  auf,  wenn  die  Kultivierung  des  alten  Seebodens  beginnt,  der  infolge 
seiner  Beschaffenheit  den  Einwirkungen  der  zerstörenden  Kräfte  günstige  Angriffspunkte 
bietet  Einen  solchen  Fall  haben  wir  in  der  großen  neogenen  Bucht  um  die  Markova  Reka. 
Das  sandige  Bodenland  ist  infolge  der  Bebauung  weich  und  kahl  geworden.  Es  entstehen 
viele  Rinnsale,  die  alten  werden  tiefer,  die  mannigfaltigsten  Abrutschungen  und  Bergstürze 
nehmen  ihren  Anfang.  Die  Talgehänge  werden  unterwaschen  und  gleiten  ab.  Infolge 
der  vielen  Was6errinnen  und  der  Kahlheit  des  Bodens  fließt  das  Wasser  von  demselben 
rascher  ab,  wird  weniger  als  gewöhnlich  vom  Erdboden  aufgesogen,  und  dieser  wird 
rascher  trocken  und  zwar  bis  zu  beträchtlichen  Tiefen  hinab;  die  Gewässer  müssen  riesige 
Schuttmassen  fortführen.  Die  ganze  sandige  Platte  an  der  Markova  Reka  ist  zerklüftet 
von  unruhiger  Bodengeetaltung  und  in  dauernder  Bewegung. 

Das  Gelände  an  der  Markova  Reka  ist  also  zur  Sommerzeit  bis  in  große  Tiefen  trocken, 
heiß,  und  sehr  wenig  fließendes  Wasser  ist  darauf  vorbandet);  dieses  ist  zum  größten  Teil 
verdunstet  und  vom  Erdboden  eingesogen  worden.  Der  Rest  wird  durch  Kanäle  und 
Schöpfräder  auf  die  Äcker  geleitet,  auf  denen  die  Nutzpflanzen  dürr  und  welk  dastehen. 
Größere  Waldkomplexe  sind  nicht  vorhanden,  nicht  nur  an  der  Markova  Reka,  sondern 
auch  nicht  auf  dem  Kar&ijak.  bis  zu  der  Cma  Gora  von  Skoplje  hin.  Nun  halten  aber 
bekanntlich  die  Wälder  den  flüssigen  atmosphärischen  Niederschlag  fest;  infolge  physi- 
kalischer und  chemischer  Prozesse,  die  in  der  Pflanzenwelt  vor  sich  gehen,  wird  die  Luft- 
temperatur herabgemindert  und  dio  Feuchtigkeit  erhöht  Auf  der  neogenen  Platte  der 
Markova  Reka  findet  der  entgegengesetzte  Fall  statt.  Daher  ist  die  Luft  hier  warm  und 
trocken.  Darum  wehen  zur  Sommerzeit  über  diese  trockene  und  erwärmte  Platte  nahezu 
andauernd  starke  Winde,  die  den  alten  Seesilt  und  feinen  Sand  emporwirbeln  und  über 
das  Becken  von  Skoplje  tragen,  wobei  sie  es  liäufig  in  förmliche  Staubwolken  hüllen.  Sodann 
sind  an  der  Markova  Reka  auch  starke,  bloß  dort  vorkommende  Luftströmungen  häufig, 
infolge  deren  lokale  Stürme  entstehen.   Zuweilen  hagelt  es  mehreretnal  in  einem  Sommer. 

Sobald  jedoch  die  Kultur  im  Abnehmen  begriffen  ist  und  die  Bevölkerung  dünner 
wird,  stellt  sich  die  Harmonie  der  Natnrkräfte  gauz  von  selbst  wieder  her.  Sträucher  und 
Wälder  wachsen  empor,  und  die  ssorstörenden  Kräfte  werden  auf  ein  entspechendes  Maß  redu- 
ziert Am  besten  nimmt  man  das  wahr,  wenn  man  das  Becken  Skoplje  mit  dem  von 
Metochija  vergleicht  welches  ebenso  ein  neogene«  Seebecken  war,  jetzt  aber  zum  größten 
Teil  mit  dichtem  Eichengesträuch  und  jungem  Laubwald  bedeckt  ist,  in  dem  zahlreiche 
Spuren  alter  Ansiedlungen  und  zerstörter  Klöster  und  Kirchen  verborgen  sind.  In  diesem 
alten  Kulturgebiet  das  nach  der  Auswanderung  der  Serben  (im  17.  und  18.  Jahrhundert) 
in  Verfall  geriet,  trat  an  Stelle  der  ackerbau-  eine  hauptsächlich  viehzuchttreibende  albanische 
Bevölkerung;  die  zerstörenden  Kräfte  wurden  in  der  Folge  durch  Landbau  nicht  mehr 
gefördert,  und  das  Gleichgewicht  der  Natnrkrflfte  wurde  wieder  hergestellt. 
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Dieselbe  Erscheinung,  aber  in  großem  Maßstab,  sieht  man,  wenn  man  die  nördlichen, 
waldreichen  Länder  der  Balkanhalbinsel,  insbesondere  Serbien  und  Bosnien,  mit  den  süd- 
lichen, Mazedonien,  Thrazien,  Griechenland,  Dalmatien,  vorgleicht,  die  größtenteils  kahl  und 
im  Sommer  von  der  Sonne  verbrannt  sind.  Die  Gesteinsverwitterung  ist  anders,  das  Acker- 
land ist  nicht  überall  gleich  und  nicht  von  der  nämlichen  Fruchtbarkeit,  die  Bodenfärbungen 
sind  verschieden.  In  den  südlichen  Ländern  sowie  in  Dalmatien  treten  mannigfaltige 
Formen  jener  zerstörenden  Einflüsse  auf,  die  ich  auf  der  Sandplatte  an  der  Markova 
Reka  beschrieben  habe.  Auch  die  Febigkoit  im  Karst  ist  eine  Erscheinung,  die  auf  das 
Vorherrschen  der  zerstörenden  Einwirkungen  zurückgeführt  werden  muß.  In  den  erwähnten 
nördlichen  Ländern  dagegen  machten  sich  diese  zerstörenden  Einflüsse  bis  vor  kurzem  nicht 
bemerkbar.  Auch  jetzt  werden  auf  der  Strecke  von  Belgrad  bis  Saloniki  intensive  zer- 
störende Einflüsse  erst  in  dem  Becken  von  Skoplje  bemerkt  Die  oben  angefülirten  Er- 
scheinungen stehen  an  erster  Stelle  mit  dem  Klima  der  nördlichen  und  südlichen  Iilnder 
der  Balkanhalbinsel  in  Zusammenhang.  So  scheint  das  mittelländische  Klima  für  die  Ent- 
stehung großer  Waldkomplexe  nicht  derartig  günstig  zu  sein  wie  das  mitteleuropäische 
Klima,  in  seinen  Gebieten  entwickelt  sich  aber  die  Maquis,  durch  welche  die  zerstörenden 
Kräfte  ebenfalls  verhindert  werden  die  Oberhand  zu  gewinnen;  dennoch  scheinen  unter 
dem  Mittelmeerklima  das  Gleichgewicht  der  Naturkräfte  leichter  gestört  zu  werden  und 
die  zerstörenden  Einflüsse  leichter  zur  Vorherrschaft  zu  gelangen. 

Das  Gleichgewicht  der  Naturkräfte  wird  aber  zunächst  durch  menschliche  Tätigkeit 
gestört.  In  den  nördlichen  Balkanländern  hatte  es  in  früheren  geschichtlichen  Zeiten 
weder  höhere  Kultur  noch  dichtere  Bevölkerung  gegeben,  weshalb  auch  die  zer- 
störenden menschlichen  Einflüsse  unbedeutend  waren.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Mehrzahl 
der  Dörfer  in  Westserbien  und  Ostbosnien  auf  Kodeland  entstanden  sind.  Die  südlichen 
Länder  nebst  Dalmatien  stellen  Gebiete  alter,  langwährender  Kulturen  dar,  nämlich 
der  hellenischen,  byzantinischen,  italienischen,  während  die  Zentralparticn  der  Halbinsel 
solche  serbischer  mittelalterlicher  Kultur  sind.  Für  die  physikalische  Bodenphysiognoinie 
ist  der  Einfluß  dieser  alten  Kidturen  verhängnisvoll,  was  im  ganzen  Mittelmeergebiet  zu 
sehen  ist 


Sämtliche  Ansiedinngen  im  Tale  sowie  an  den  günstigeren  Stellen  des  Plateaus  an  der 
Markova  Reka  sind  Leibeigenendörfer.  Ihre  Häuser  sind  zumeist  reihenweise  angeordnet, 
so  daß  sie  von  außen  eine  Mauer  bilden;  stehen  sie  vereinzelt,  so  sind  sie  mit  Mauern  von 
ungebranntem  Ziegelstein  umgeben.  Zumeist  haben  die  Dörfer  eine  unregelmäßige  Gestalt. 
Durch  das  Leibeigenendorf  Varvara  in  der  Markova  Reka  führt  der  Weg  zwischen  den 
Häusern  hindurch,  andere  Wege  führen  sonst  zumeist  neben  den  Leibeigenendörfem 
oder  weit  von  ihnen  entfernt  vorbei.  Die  Häuser  der  Leibeigenen  sind  niedrig,  von 
ungebranntem  Ziegelstein,  nicht  getüncht,  ohne  Schornstein,  mit  Dachluken  und  haben, 
aus  der  Ferne  betrachtet,  den  Anschein  dunkler  Massen.  Zwischen  den  Häusern  ragt 
das  große,  stockhohe,  weiße  Haus  des  Gutsherrn,  des  Beg,  mit  vielen  schlanken  Schorn- 
steinen empor. 

Es  werden  die  Donja  (=  unteren)  und  Gornja  (=  oberen)  Sola  (~  Dörfer)  unter- 
schieden. Erstero  liegen  im  Unterlauf  der  Markova  Reka,  z.  B.  Usje,  Hadzevo,  Drafevo, 
Studenicani  u.  a.  Die  Gornja  Sela  liegen  zumeist  am  Mittellauf  der  Markova  Reka,  wie 
z.  B.  Soljna,  Batinci,  Dobri  Dol  uaw.  Am  Oberlauf  der  Markova  Reka,  oberhalb  dos 
neogenen  Plateaus,  liegen  die  TorbcSka  Sela,  wie  z.  B.  1'raovo,  Drzilovo,  Evlova, 
Donje  KuliPane,  Pagarusa,  Cvetovo. 
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Wie  in  der  Ebene  von  Skoplje,  so  sind  die  Türken  auch  in  diesen  Dörfern  zahlreich, 
desgleichen  zum  Islam  übergetretene  Slawen,  die  nur  »ehr  wenig  Türkisch  können,  dem  Islam 
und  der  türkischen  Regierung  aber  ergeben  sind.  Sie  heißen  Torbeäi  und  sind  in  den  er- 
wähnten Dörfern  Torbetfka  Sela  wohnhaft.  Sie  stammen  von  den  Torbeäi  aus  Debar  ab. 
Wahrend  die  übrige  Bevölkerung  hauptsächlich  Ackerbau  und  auch  ein  wenig  Viehzucht 
treibt,  befassen  sieh  die  Torbeäi  mit  Kohlenbrenneu  als  ihrer  wichtigsten  Beschäftigung. 
Die  Kohlenbrenner  aus  den  Torbeska  Sela  sind  sowohl  in  Skoplje  als  auch  in  Veles  bekannt 
Zum  Kohlenbrennen  verwenden  sie  Holz  aus  den  Waldungen,  woran  die  Landstriche  im 
Quellgebiet  der  Marko va  Reka  reich  sind. 

Die  Bevölkerung  ohne  Unterschied  der  Religion  ist  zumeist  verwahrlost  und  auf  einer 
sehr  niedrigen  Kulturstufe.  Obwohl  die  Crna  Gora  von  Skoplje  so  nahe  liegt,  so  besteht 
doch  in  allem  ein  sehr  großer  Unterschied,  selbst  im  physischen  Typus  der  Bevölkerung. 


Rüdlich  vom  Becken  von  Skoplje  befindet  sich  eine  der  größten  und  höchsten 
GebirgsgrupjKm  in  Altserbien  und  Mazedonien,  die  ich  nach  dem  2530  m  hohen 
Gipfel  Jakupica  nenne.  Weiter  im  S  Ist  sie  durch  das  Becken  von  Prilep  begrenzt, 
im  W  durch  die  Treska  und  im  0  durch  den  Vardar.  Ihre  höchsten  Bergrücken  heißen: 
GoleSnica,  Salakova,  Solunaka  Planina  und  Karadzica.  Du*  höchster  Gipfel  ist 
von  Dr.  K.  Ostreich  entdeckt  und  gemessen  worden,  der  ihn  Begova  benannte  (Bei- 
träge zur  Geomorphologie  von  Mazedonien,  Ahb.  der  k.  k.  Geogr.  Gesellsch.  IV,  S.  21);  diese 
Bezeichnung  befindet  sich  auch  auf  der  österreichischen  Karte  1 : 200  000.  Der  Name  ist  nicht 
richtig;  der  höchste  Gipfel  heißt  Jakupica.  Die  mittlere  Höhe  der  hohen  Bergrücken  dieser 
Gebirgsgrupi>e  beträgt  etwa  2000  m,  diese  Höhe  wird  jedoch  von  vielen  Gipfeln  überragt 
Nach  ihrem  höchsten  Gipfel,  möglicherweise  auch  nach  der  mittleren  Höhe  der  Gebirgsmasse 
dürfte  sie  höher  sein  als  die  Sarplanina.  Ihr  höchster  Gipfel  hat  die  nämliche  Höhe  mit 
dem  Dnrmitorgipfel  Cirova  Pelina. 

Die  Jakupica  besteht  hauptsächlich  aus  paläozoischen  Schiefern,  die  meist  wie 
metamorphosierte  kristallinische  Schiefer  aussehen.  Es  dürften  sich  unter  ihnen  auch 
echte  azoische  Scliiefer  ausscheiden  lassen.  In  den  Schiefern  befinden  sich  mächtige 
Marmoreinlagerungen;  aus  Marmor  besteht  auch  der  höchste  Gipfel.  In  den  paläo- 
zoischen Schiefern  mit  Marmoreiulagerungcn  kommen  an  den  Ostgehängen  der  Jakupica, 
insbesondere  in  der  Taorklamm.  Serpentine  vor.  In  der  westlichen  Partie,  namentlich  in 
den  Bergrücken  Karadzica  und  Dautica,  treten  mächtige  Massen  Dolomit  und  dolomitischen 
Kalke»  auf,  die  unmittelbar  auf  den  paläozoischen  Schiefern  lagern  und  mit  den  Dolomiten 
des  Beckens  von  Pore«1  in  Verbindung  stehen.  Tn  ihrem  petrographischen  Habitus  sind  sie 
den  Dolomiten  des  Dinarischen  Systems  ähnlich,  so  daß  sie  vielleicht  zur  Trias  gezählt 
werden  können. 

Die  Jakupica  bildet  einen  wichtigen  hydrographischen  Knotenpunkt  Westmazedoniens. 
Ihr  entspringen  die  Nebenflüsse  des  Vardar,  wie  z.  B.  die  Markova  nebst  der  PatLska  oder 
Suva  Reka,  die  Kadina  Reka,  die  Topolka  und  Babuna,  sodann  einige  Quellarme  der  Crna 
Reka  und  der  Treska.  Sie  ist  reich  an  Wald  und  Quellen  und  gehört  zu  den  weide- 
reichsten Gebirgen  der  Balkanhalbinsel. 

Infolge  ihrer  I^age  bildet  die  Jakupica  für  die  Verbindungen  zwischen  Altserbien 
und  Westmazedonien  ein  bedeutendes  Hindernis,  das  um  so  schwieriger  zu  nehmen  ist, 
als  ihre  Aualäufer  den  Vardar  überschreiten,  der  sieh  in  diesen  die  enge  Taorklamm 
eingegralxm  hat.  Durch  die  Jakupica  sind  insbesondere  die  Becken  von  PoreC,  Kifevo 
und  Prilep  vom  Becken  von  Skoplje  getrennt.    Daher  müssen  alle  Verbindungen  zwischen 
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dem  letztgenannten  und  den  drei  ersterwähnten  Becken  zumeist  schwierige  Umwege  Ober 
Oostivar,  durch  die  Treska  oder  das  Vardartal  einschlagen.  Die  ersteren  dieser  Wege 
(namentlich  Ober  Tetovo  und  Gostivar  nach  Kiöevo  und  weiter  nach  S)  sind  jedoch  freier 
und  für  Heerfahrten  und  Eroberungen  günstiger  als  jene,  die  durch  die  engen  und 
langen  Vardarklammen  führen. 

Die  Jakupica  ist  auch  eine  wichtige  ethnographische  Grenzscheide.  Im  Westen  von  ihr, 
in  den  Becken  von  Poree,  Kiöevo  und  Debar,  sind  mazedonische  »lavische  Stämme,  die  Mijaken 
und  Brsjakcn,  seßhaft,  die  sich  von  der  Bevölkerung  des  Vardartales  und  Ostmazedoniens 
wesentlich  unterscheiden.  —  Sie  brachte  auch  die  bekannte  Verschiebung  der  Älbanier 
von  W  nach  0  zum  Stillstand,  da  diese  sowohl  südlich  als  auch  nördlich  von  ihr  weiter 
ostwärts  vorgedrungen  sind. 

Diese  große  Gcbirgsgruppc,  an  welche  sich  mehrere  wichtige  geologische  und  morpho- 
logische Probleme  knöpfen,  ist  selbst  topographisch  ungenügend  untersucht.  Ich  kenne 
nur  ihre  Bergrücken  am  Becken  von  Poretf,  von  Brod  bis  Zdunje,  das  nördliche  Vorland 
von  Javoloe  bis  zum  Markov  Manastir  und  die  südöstlichen  Gehänge  der  GoleSnica,  die  gen 
Veles  gelegen  sind.  Dr.  K.  Ostreich  hat  in  der  erwähnten  Abhandlung  seine  Höhen- 
messungen und  glazialen  Beobachtungen  an  dem  höchsten  Gipfel  sowie  am  Pepeljak  ver- 
öffentlicht.   In  älteren  Schriften  finden  sich  über  die  Jakupica  keine  Angaben  vor. 

Das  Tal  der  Velika  oder  Treska  ist  in  Dolomit  eingegraben.  An  der  linken  Seite 
der  Velika  befindet  sich  nur  eine  schmale  Dolomitzone,  eine  bei  weitem  breitere  da- 
gegen ist  an  ihrer  rechten  Seite:  liier  werden  von  dem  Dolomit  Plateaus  gebildet,  die 
bis  unter  den  hohen  Bergrücken  Dautica  und  Karadzica  emporsteigen.  Im  N  hört  die 
Dolomitzone  zwischen  Kapina  und  Pusta  Breznica  auf,  wo  auf  ihm  die  beschriebenen  Kalke 
von  kretazischem  Habitus  lagern.  Im  W  bestehen  aus  Dolomit  auch  die  zum  Becken  von 
Porec  gekehrten  Gehänge  der  Suva  Gora.  Auf  der  Dautica  und  Koradzica  dürfton  über 
den  Dolomit  mesozoische  Kalkt1  lietren 

Der  Dolomit  ist  von  weißlich-bläulicher  Farbe  und  büdet  mächtige  Schichten,  die  fast 
ausschließlich  NW — SO  und  nur  bei  dem  Dorfe  Breza  N — S  streichen.  Sie  sind  von 
zahlreichen  Diaklasen  durchsetzt,  die  zumeist  senkrecht  zum  Schichtstreichen  verlaufen. 
Durch  diese  Spalten  wird  die  doloraitische  Verwitterung  beschleunigt  An  den  Gehängen 
sieht  man  große  Schuttkegel  und  Schutthalden  von  Dolomitbrocken  und  vom  weißen 
Dolomitsand.  Selten  kommen  Flächen  vor,  die  der  Verwitterung  stärkeren  Widerstand 
entgegengesetzt  haben;  solche  Flächen  werden  von  einer  schwärzlichen  Kiode  überzogen, 
während  die  übrigen  weiß,  zerklüftet  und  mit  Sand  bedeckt  sind.  In  Felseinschnitten 
sieht  man,  daß  der  Dolomit  auch  bis  zu  2  m  tief  hinab  zersetzt  ist  Sodann  führen  alle 
Flüßchcn  schneeweiße  Schuttkegel  von  Dolomitsand  hinaus.  Dieser  Vorgang  der  Verwitterung 
des  Dolomits  und  der  Zerklüftung  des  dolomitischen  Geländes  macht  auf  allen  ontblößten 
Flächen  rasche  Fortschritte,  so  daß  diese  förmlich  zerbröckelt  sind.  Zahlreich  kommen 
trockene,  klammartige  Rinnsale  vor,  durch  die  sich  das  Wasser  nur  zur  Regenzeit  und 
Schneeschmelze  ergießt»  Zwischen  denselben  bleiben  widerstandsfähigere,  schollenförmige 
Partien  zurück,  die  eine  scharfe  Oberkante  besitzen.  Solche  schollenförmige,  prismatische 
Grate  und  isolierte  Dolomitspitaon  treten  besonders  liäufig  an  den  Abhängen  der  Hoch- 
fläche auf,  die  sich  unterhalb  der  Dautica  und  Karadzica  erstreckt,  sodann  auch  an  den 
steilen  Abhängen  dieser  beiden  Gebirge. 

Oberhalb  der  zerklüfteten  Gebirgsgohänge  befindet  sich  eine  scharf  ausgeprägte, 
gewundene  Linie,  die  bald  emporsteigt ,  bald  sich  wieder  senkt  und  die  von  den  fast 
ebenen  Gebirgsrücken  überragt  wird,  auf  dem  sich  unbedeutende  flach  gewölbte  Gipfel 
emporheben.    Durch  diese  geschlängelte  Linie  wird  also  dio  höchste  Partie  der  Dautica 
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und  Karadzica,  die  sanfte,  al>gerundete  Formen  besitzt,  von  der  zerklüfteten,  von  Felsspornen 
starrenden  unteren  Partie  geschieden.  Sie  stellt  aber  in  der  Regel  auch  eine  physiogno- 
roischc  Scheidegrenze  dar,  da  Aber  ihr  keine  Wälder,  sondern  Almen  vorhanden  Bind, 
während  unter  ihr  selbst  auf  dem  schroffsten  und  zerklüftetsten  Gelände  hier  und  da 
Laubbäume  vorkommen.  Ich  habe  diese  ausgeprägte,  gcschlängelte  Linie  auch  im  Zentral- 
balkan wahrgenommen  (Neue  Ergebnisse  über  die  glaziale  Epoche  auf  der  Balkanhalbinsel. 
Glaß  LXV,  S.  220),  später  auf  dem  Orjen,  Lovcen  und  andern  Gebirgen;  sie  stellt  eine 
Knickung  dar,  einen  Wechsel  in  der  Böschung  und  bildet  die  untere  Grenze  der  fast  ebenen 
Erosionsfläche.  Unter  ihr  Winden  sich  die  wichtigsten  Quellen,  beginnen  die  Taler,  die 
Erosion  der  fließenden  Wasser  sowie  eine  intensive  Abtragungstätigkeit  Über  ihr  liegen 
Gebiete  langandauemder  Firnflecke,  die  einen  hauptsächlich  konservierenden  Einfluß  auf  die 
Gebirgsflächen  ausüben. 

Die  tiefer  gelegene  Rumpffläche  oder  das  Dolomitplateau  von  Poroö  ist  zum  größten 
Teil  kahl  oder  mit  Gesträuch  bedeckt;  hier  und  da  ist  auch  Laubwald  vorhanden  (zumeist 
Eichen,  Buchen,  Eschen  und  Ahorne),  um  die  Dorfer  Tazevo  und  Breznica  gibt  es  auch 
Nadelholzbestände  (Föhren  und  Fichten).  Im  Winter  ist  es  dort  wärmer  als  in  dem 
Tale  der  Velika,  und  der  Schnee  schmilzt  früher  ab.  Dies  mag  vielleicht  eine  Folge 
der  Temperaturinversion  sein.  Es  ist  im  N,  wie  das  ganze  Becken  von  PoreC,  gegen 
die  kalten  Winde  durch  hohe  Gebirge  geschützt  Infolgedessen  befinden  sich  darauf  viele 
Dörfer,  u.  a.  auch  Lokvica,  da»  größte  Dorf  in  Poref.  Nordwärts  unterhalb  Rada  nimmt 
dieses  Plateau  von  Lokvica  an  Breite  ab,  und  um  Kapina  ist  es  so  schmal,  daß  es  im 
Vergleich  mit  dem  zerklüfteten  Abhang,  der  zur  Treaka  hinabreicht,  förmlich  verschwindet 
Die  Zerklüftung  erreicht  ihr  höchstes  Maß,  und  beide  Abhänge,  sowohl  die  von  der  Karadzica 
oder  Rada  als  auch  die  von  dem  Plateau  von  Lokvica,  vereinigen  sich  zu  einem  einzigen, 
riesigen,  zerklüfteten  Abhang,  der  von  Zacken  und  Spitzen  starrt,  welch  letztere  durch  Fels- 
wände untereinander  verbunden  sind;  an  einzelnen  Stellen  befinden  sich  Haufen  spitzen- 
förmiger  Formen,  von  denen  einer  oberhalb  des  Dorfes  Zdunje  den  Namen  Gradec  führt 

Von  dem  Grate  Fojnik  bei  dem  Dorfe  Breza  herab  lassen  sich  die  beiden  Bergrücken 
Karadzica  und  Dautica,  die  oberhalb  der  Knickungslinie  liegen,  nahezu  in  ihrer  ganzen 
Breite  überblicken.  Auf  ihnen  ragen  als  Zeugen  kleine,  abgerundete  Buckel  und  scharfe 
Gipfel  von  geringer  relativer  Höhe  empor;  dazwischen  befinden  sich  seichte  Talsättel, 
Hochgebirgsformcn  kommen  nicht  vor. 

Das  Karstplateau  von  Breznica  und  die  neogene  zerklüftete  Platte  an  der  Markova 
Reka  werden  von  den  Kämmen  und  Bergrücken  der  Jakupica  überragt.  Man  erblickt  die 
geräumige  Masse  des  Pepeljak,  den  bewaldeten  Kamm  Crni  Vrh  und  die  Spitze  Kitka, 
mit  welcher  diese  Gebirgsgruppe  am  Vardar  bei  dem  Dorfe  Zclenikovo  ein  Ende  nimmt 
Über  ihnen  erhebt  sich  der  Gipfel  der  Jakupica. 

Oberhalb  des  Klostors  Markov  Manastir  liegt  das  Neogen  unmittelbar  auf  schwärzlichen 
Phylliten  und  Serizitschiefern.  Sic  streichen  NW — SO  und  N — S.  Solche  Phyllite  kommen 
an  vielen  Stellen  des  nördlichen  Randes  zum  Vorschein,  sodann  am  Vardar  in  der  Taor- 
klamm,  wo  sie  Marmoreinlageningen  enthalten.  Unter  «lern  erwähnten  Gipfel  Kitka  befindet 
sich  der  beste  Marmor  dieser  Gebiete. 

Die  Gebirgstuasse  wird  durchschnitten  von  den  meridional  streichenden  Tälern  der 
Markova,  Patiska  und  Salakova  Reka  (die  den  Oberlauf  der  Kadina  Reka  darstellt).  Sie 
entspringen  Karen,  die  nach  NO  und  N  exponiert  siud  und  die  hier,  sowie  auf  der  Rila, 
rupe  (d.  h.  Gruben)  genannt  werden.  Diese  höchste  Partie  der  Jakupica  mit  Karen  wird 
sowohl  in  Ponv  als  auch  in  der  Gegend  von  Voles  Mokro  genannt  da  diese  Landschaften 
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von  hier  den  Regen  erhalten.  Die  Kare  der  Markova  und  PatiSka  Reka  heißen  Jezerina 
und  enthalten  die  Seen  Malo  (=  kleine)  und  Oolemo  (=  große)  Jezero;  sie  haben  die 
Größe  der  kleinsten  Rilaseen.  Dem  ersten  See  entspringt  die  PatiSka,  dem  zweiten  die  Markova 
Reka1).  Die  Salakova  entspringt  einem  Kare,  das  Veleäka  Rupa  (Das  Kar  von  Veles)  heißt 
Auch  an  diese  Seen  knüpfen  sich  die  bekannten  Sagen  vom  Wasserstier  (s.  Spuren  alter 
Gletscher  auf  dem  Rilagebirge,  Glas  LIV,  S.  98,  Anmerkung),  vielen  andern  Seen  auf  der 
Balkanhalbinsel  Ähnlich.  Nach  dem  verbreiteten  Glauben  der  dortigen  Bevölkerung  soll  das 
Wasser  dieser  Seen  in  dem  Tale  der  Treska  in  einem  Wasserwirbel  im  Flusse  zum  Vor- 
schein kommen,  sodann  auch  im  Becken  von  Porec  in  der  Quelle  bei  dem  Dorfe  Belica; 
das  sind  wieder  nahezu  die  nämlichen  Sagen,  die  auch  Ober  den  Perister-  und  Ljubotinsee 
im  Umlauf  sind. 

Am  höchsten  Gipfel  der  Jakupica  sind  auch  im  Juni  große  Schneefelder  vorhanden, 
wahrend  an  geschützteren  Stellen  sowie  in  den  Karen  auch  das  ganze  Jahr  hindurch  kleinere 
Schneefelder  erhalten  bleiben.  —  Die  unter  der  Almenzone  gelegenen  Talpartien  befinden 
sich  unter  dichten  Wald-  und  Eichenbeständen.  Unter  den  Laubbäumen  herrschen  Buchen 
vor,  von  Nadelhölzern  sind  Föhren  vorhanden.  Die  grasreichen  Weideplätze  können  mit 
denen  auf  der  Sarplanina  und  dem  Korab  verglichen  werden.  Im  Gebirge  gibt  es  Hirten- 
hütten mit  Sennereien  (dort  »kachla«  genannt).  Es  sind  zumeist  Sennereien  der  Aromunen, 
die  bis  vor  kurzem  auf  der  Jakupica  das  Vieh  allein  geweidet  hatten;  in  neuerer  Zeit  über- 
geben die  Händler  aus  Skoplje  und  Veles  ihre  Schafherden  den  Großhirten  der  benach- 
barten Dörfer,  von  denen  sie  hier  geweidet  werden.  Die  Jakupica  scheint  wildreicher  zu 
sein  als  irgend  eine  andere  Gebirgsgruppe  von  Altserbien  und  Mazedonien;  es  gibt  hier 
Gemsen,  Hirsche,  Rehe,  Wildschweine  usw.  Der  reichen  Weide  wegen  sind  Hirtendörfer 
auch  an  dem  höchsten  Gipfel  vorhanden.  Das  höchste  Dorf  ist  Crni  Vrh,  sodann  folgt 
PatiSka,  Albinte  u.  a.  Die  Bauern  befassen  sich  mit  Viehzucht,  Holzschnitzerei  und  Kohlen- 
brennen; von  Getreidearten  wird  nur  etwas  Roggen  gesät 

Die  Velesgaue  Has,  Klepa  und  Babuna  sind  im  N  durch  den  langen  Grat  der 
Golesnica  begrenzt  Die  höchste  Partie  dorselben  befindet  sich  zwischen  den  Dörfern  Li- 
sicje  und  Novo  Selo,  nämlich  dort,  wo  sie  mit  dem  höchsten  Gipfel  der  Jakupica  zu- 
sammentrifft Die  Golesnica  hat  die  Gestalt  eines  scharfen,  zackigen  Grates,  worauf 
einige  hohe  zahnförmigo  Spitzen  emporragen.  Sie  besteht  aus  paläozoischen  Schiefern, 
die  in  meridionaler  Richtung  streichen  und  nach  O  fallen.  Auf  ihnen  lagern  diskordant 
nach  W  fallende  Flyschsandsteinschichtcn. 

Der  Golesnica  entspringen  die  Topolka  und  Babuna  Erstere  beginnt  unterhalb 
StudeniciSte  und  Vrteäka,  Die  Babuna  entspringt  dem  Gipfel  der  Jakupica  an 
der  Stelle,  wo  er  mit  der  Golesnica  zusammentrifft,  und  zwar,  wie  es  scheint,  aus 
einer  Marmorgrotte. 

K.  Oestreich  hat  in  den  höchsten  Partien  der  Jakupica  folgende  Beobachtungen  gemacht 
und  in  dem  erwähnten  Werke  veröffentlicht: 

Die  Wasserscheide  zwischen  der  Markova  und  Kadina  Reka  besteht  aus  Gneis,  während 
an  den  Ufern  des  letzteren  Flusses  Phyllite  anstehen.  Aus  NW— SO  streichendem  Gneis  be- 
steht auch  der  Bergrücken  bei  dem  Dorf  Albinte,  östlich  vom  Oberlauf  der  Kadina  Reka. 
In  Samokov  kommen  Phyllite  zum  Vorschein,  auf  welchen  bis  500  m  mächtige  kristallinische 
Kalke  lagern.  »Der  ganze  mittlere  Teil  des  innermazedonischen  Urgebirges  mit  einer  Breite 
von  etwa  15  km,  besteht  aus  einer  großen  Kalkmasse.«    Diese  Kalke  bilden  Hochflächen, 

>)  Auf  der  feterreichlscli«!  Karte  befinden  sich  im  QucUgtbict  der  Markova  Reka  iwei  Seen  vereeichnet. 
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keine  Kämme  und  Bergrucken  wie  die  Phyllite.  Dor  hohe  schmale  Kamm,  die  Wasser- 
scheide zwischen  der  Kadina  Reka  und  Jahoföica,  besteht  aus  Dolomiten  und  weißlich- 
grauem  Kalk,  unter  welchen  Phyllit  folgt  Die  Jakupica  (»Begova«)  besteht  aus  Marmor 
(S.  22  d.  erw.  Werkes),  der  Pepeljak  (2400  m)  aus  Gneis.  Zwischen  dem  Pepeljak  und 
der  »Begova«  befindet  sich  eine  Reihe  Dohnen  und  Karstmulden,  die  etwa  8  km  lang,  deren 
tiefster  Punkt  1959  m,  deren  höchster  dagegen  2068  m  hoch  ist  Sie  liegt  an  der  Grenze 
zwischen  den  Phylliten  und  dem  Marmor  und  ruft  den  Eindruck  eines  verkarsteten  Tales 
hervor.  Nach  der  Beschreibung  von  K.  Oestreich  (S.  24)  scheint  sich  diese  Karstinuldcn- 
reihe  auch  in  die  Phyllite  fortzusetzen,  in  welchem  Falle  sie  mit  eiszeitlichen  Einflüssen  in 
Verbindung  gebracht  werden  müßte,  was  um  so  berechtigter  wäre,  als  stellenweise  auf  den 
Phylliten  liegende  Marraortrümmer  vorkommen  und  die  Bodensohle  der  höchsten  Karstmulde 
unter  einer  Moräne  liegt.  In  der  Fortsetzung  dieses  Tales  ist  an  der  östlichen  Seite  des 
Pepeljak  ein  Kar  vorhanden,  dessen  Bodensohle  2300  m  hoch  ist  und  das  zwei  Seen  ent- 
hält —  Auch  die  »Begova«  ist  durch  ein  Kar  in  zwei  Spitzen  gespalten,  dessen  Boden- 
sohle 2187  m  hoch  liegt.  Es  ist  in  Gestalt  einer  Dohne  entwickelt  was  im  Kalkterrain 
ein  häufig  vorkommender  Fall  ist;  »mit  Marmortrümmern  und  Blöcken«  ist  es  bedeckt 
Die  »Begova«  ist  von  kleinen,  abgerundeten  Kuppen  umgeben.  »Alle  Formen  sind  glatt, 
abgeschliffen,  abgerundet«  Diese  Formen  rühren  zweifellos  von  eiszeitlichen  Einflüssen  her 
(S.  27).  Auf  dem  Crni  Vrh  befindet  sich  ein  See  in  1900  m  Höhe.  Alle  glazialen  Spuren 
liegen  am  Nordostgehäuge  des  Gebirges  (Neue  Ergebnisse  über  die  glaziale  Epoche  auf  der 
Balkanhalhinsel.  Glas  LXV,  S.  213). 

Vom  Gebirgsknoten  der  Jakupica  laufen  sternförmig  folgende  wichtigste  Berg- 
rücken aus: 

1.  Die  Goleänica,  die  sich  unmittelbar  an  die  Jakupica  anschließt,  sich  sodann  ost- 
wärts zur  Taorklamm  erstreckt,  uämlich  zwischen  der  Topolka  und  Kadina  Reka  mit 
dem  Trraos.    Sie  besitzt  den  schärfsten  zackigen  Orat 

2.  Die  Solunska  Planina  liegt  zwischen  der  Kadina  und  Markova  Reka;  sie  schwenkt 
ebenfalls  nach  O  und  endet  an  der  Taorklamm.  Für  ihren  Grat  sind  kuppenförmige  Gipfel 
mit  zahlreichen  Scharten  und  Pässen  charakteristisch.  Sie  ist  mit  lichtem  Laubwald  bedeckt 
insbesondere  ihre  oberhalb  des  Dorfes  Tisovica  gelegene  Partie. 

3.  Im  S  von  der  Jakupica  erstreckt  sich  der  lange  Bergrücken  Dautica,  mit  einem 
scharfen,  hohen  Gipfel,  den  ich  vom  Zlatovrh  unweit  Prilep  gesehen  habe;  sie  wird  gewiß 
über  2000  m  betragende  Höhen  besitzen.  Jeno  Partie  ihres  Bergrückens,  die  in  unmittel- 
lorer  Nähe  der  Jakupica  liegt,  führt  den  Namen  Morava.  Die  Dautica  erstreckt  sich 
zwischen  den  Flüssen  Treska  und  Babuna  bis  zum  nördlichen  Rando  des  Bockens  von 
Prilep,  und  diese  Partie  heißt  Boropolje  (etwa  1300—1800  m  hoch).  Zwischen  Boropolje 
und  den  in  der  Umgebung  von  Kifevo  und  Krusevo  gelegenen  Gebirgen  BuSeva  und  Baba 
befindet  sich  neben  dem  Dorfe  Barbaros  eine  tiefe  Talmulde,  durch  welche  die  Straße 
aus  Prilep  nach  Brod  und'  Ktfevo  fühlt  Wie  später  dargelegt  wird,  scheint  dies  das 
alte  Tal  der  Treska  zu  sein,  durch  welches  sie  südwärts  in  das  Becken  von  Bitolj  geflossen 
war.  Die  Dautica  besteht  aus  azoischen  und  paläozoischen  Schiefern,  die  mächtige 
Marmoreinschaltiuigen  Inssitzen.  Stellenweise  weisen  sie  Karsterscheinungen  auf.  So  z.  B. 
befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Slepfe  eine  Grotte  mit  einem  unterirdischen  Wasserlauf.  In 
dem  Dorf  Gostirazan  ist  sodann  ein  kleiner  See,  dessen  Wasser  ebenfalls  in  Slejtfe  in 
mehreren  starken  Quollen,  an  denen  Mühleu  stehen,  zum  Vorschein  kommen  soll.  Auch 
die  Dautica  ist  weidereich;  in  dem  Dorfe  Krapa  wird  eine  Art  Butter  (»Krapski  maz«) 
bereitet,  die  in  Bitolj  und  Prilep  sehr  geschätzt  wird. 
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4.  Nach  NW  läuft  von  der  Jakupica  die  Karadzica  aus,  ein  sehr  langer  Bergrücken, 
der  aus  Dolomit  und  Kalk  besteht  Er  ist  zumeist  kahl;  Wälder  sind  nur  in  Tälern  vor- 
handen, nämlich  Buchen-  und  Eiehenbeständc.    Quellen  kommen  selten  vor. 

5.  Nach  N  zweigt  von  der  Jakupica  der  Bergrücken  der  Ibrahimica  und  des 
Pepeljak  ab  (auf  der  österreichischen  Karte  führt  er  den  Namen  Salakova),  der  sich 
zwischen  der  Markova  und  Pat&ka  Reka  erstreckt,  darauf  folgt  der  Crni  Vrh  mit  der 
Munuliinica  und  Kitka  zwischen  der  Markova  und  Salakova  Reka;  durch  die  letzt- 
genannten Kämme  und  Gipfel  steht  der  Pepeljak  mit  der  Solunska  Planina  in  Zusammenhang. 


4.  Das  Alter  des  Tertiärs  von  Skoplje  und  die  tektonischen  Vorgänge. 

Die  Schichten  l>ei  Sopistc  sind  ihrem  petrographischen  Habitus  und  tektonischen  Ver- 
lialten  nach  älter  als  die  übrigen,  tertiären  Schichten  des  Beckens  von  Skoplje.  Die 
Nummiüiten-  und  Orbitoidenkalke  sind  paläogenen  Alters.  Es  bleibt  noch  übrig,  durch 
Untersuchung  der  Fossilien  festzustellen,  ob  sie  zum  Eozän  oder  Oligozän  gehören; 
ihrem  tektonischen  Verhalten  nach  scheinen  sie  entweder  Eozän  oder  älteres  Oligozän 
zu  sein. 

Diese  Schichten  w  aren  bisher  nicht  bekannt.  Die  neogenen  Schichten  unter  der  Zita- 
delle von  Skoplje  und  l*ji  Vodno  sind  dagegen  sehr  früh  bemerkt  worden.  Sowohl  von 
Ami  Bou£  als  auch  von  Viquosnel  sind  sie  als  Süßwasserneogen  bezeichnet  worden. 
Viel  später  sind  im  Neogen  bei  der  Zitadelle  von  Skoplje  von  L.  Burgerstoin  (Beitrag 
zur  Kenntnis  des  jungtertiären  Süßwasserdepots  bei  Csküb.  Jahrb.  d.  Geol.  R.-A.  1877, 
S.  243 — 51)  folgende  Fossilien  gefunden  und  bestimmt  worden:  Prososthenia  Suessi  n.sp., 
Pr.  crasjta  n.  sp.,  Pr.  nodosa  n.  sp.,  Pr.  reticulaia  tu  sp.,  Neritina  Xeumayri  n.  sp.,  Melania 
macedonica  n.  9p.  Sämtlich  sind  neue  Arten,  auf  Grund  deren  es  nicht  möglich  war,  das 
Alter  des  Süßwasserneogens  von  Skoplje  genau  zu  bestimmen.  Burgorstein  zog  den 
Schluß,  daß  sie  jedenfalls  dem  jüngeren  Miozän  oder  dem  Pliozän  gehören  müssen. 

Über  dasselbe  Neogen  hat  auch  J.  M.  Zujovic  einige  (Geologische  Annalen,  Bd.  DU, 
S.  234 — 37,  in  serbischer  Sprache)  Beobachtungen  publiziert,  auf  Grund  deren  man  das 
Alter  des  Neogens  von  Skoplje  nicht  näher  bestimmen  könnte,  als  es  Burgerstein 
getan  hat 

V.  Petkovic  hat  in  dem  Babin  Do  bei  Vodno  eine  Fossiliensammlung  zusammen- 
gebracht, worin  P.  Pavlovie"  folgende  neue  Arten  fand  (Materialien  zur  Kenntnis  dos 
Tertiärs  in  Altscrbien.  1903,  Sonderabdruck  S.  3):  Pinnorbis  spec,  Melanopsis  Suskahvici 
n.  ap.,  MeL  Karici  n.  sp.,  Diana  graeUis  n.  sp.,  Di.  amplwr  n.  sp.,  IM.  Jkikovici  n.  sp., 
Emmerica  spte,  Pseudoamnicola  ?  Ikusiniana  //.  sp.,  Xeritodonta  Suskalovid  n.  sp.,  Unio  sjxx. 

In  der  Abhandlung:  (Iber  Melanopsidenmergel  und  verwandte  Gebilde  auf 
dor  Balkanhalbinsel  (Souderabdruck  1901)  behauptet  P.  Pavlovid  weiter,  daß  Burger- 
steins Prosostficnia  Suessi  der  Pros,  serbica  Bnis.  ähnlich  sei,  die  P.  Fuclisi  n.  sp.  hiu- 
wiederum  unseren  Arten  vom  Zvezdan,  Madjer  und  Bare.  Burgersteine  Xeritodanta  Xeumayri 
ist  Bittners  Xeritina  aus  Diep  bei  Konjic  in  der  Herzegowina  ähnlich.  Die  Melania  mace- 
donica  Neum.  kommt  bei  uns  an  mehreren  Orten  in  der  Umgebung  von  Zaje&ir  vor.  Diana 
Petkovid  ist  mit  Diana  exilis  Brtts.  aus  Dalmatien  einigermaßen  verwandt.  Die  großen 
Planorbisexemplare  gehören  zur  Gruppe  PI.  cornu.  ifelanopsis  Karici  besitzt  iliro  Äquivalente 
in  den  stark  knorrigen  dalmatischen  Melanopsiden.  In  der  neogenen  Fauna  von  Skoplje 
kommen  keine  pontischen  und  levantischen  Formen  vor,  im  Gegenteil  ist  sie  ihrem  ge- 
samten  Habitus   nach   mit   der  Fauna  der  dalmatischen  Melanopsideumergel  verwandt 
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P.  Pavloviö  kam  zum  Schlüsse,  daß  das  Tertiär  von  Skoplje  iniozänen  Alter»  ist,  nämlich 
ein  Äquivalent  der  zweiten  Mediterranstufe. 

Die  Untersuchungen  über  das  Alter  des  Tertiärs  von  Skoplje  sind  nicht  abgeschlossen. 
Nebst  dem  marinen  Paläogen,  das  bei  Sopiste  f estgestellt  worden  ist,  dürften  im  Becken 
von  Skoplje  höchstwahrscheinlich  auch  pliozäne  Schichten  aufgefunden  werden. 

Aus  den  dargelegten  Beobachtungen  dürften  in  Betreff  der  tektonischen  Vorgänge  im 
Becken  von  Skoplje  folgende  Schlüsse  gezogen  werden: 

1.  Faltung  der  kristallinischen  Schiefer,  die  sehr  alt  ist  und  deren  Alter  nach  den  im 
Becken  von  Skoplje  gemachten  Beobachtungen  nicht  bestimmt  werden  kanu;  die  Faltung 
setzte  sich  auch  später  fort,  so  daß  auch  die  Schichten  des  kretazischen  Kalkes  von  Breznica 
intensiv  gefaltet  sind. 

2.  Eine  sanfte  Faltung  der  paläogenen  Schichten,  von  denen  nicht  bekannt  ist,  ob  sie 
eozänen  oder  oligozänen  Alters  sind. 

3.  Die  neogenen  Schichten,  die  nach  den  paläontologiseben  Bestimmungen  von  L. 
Burgerstein  und  P.  Pavlovic  als  zum  Miozän  gehörend  betrachtet  werden  dürfen,  sind 
bloß  am  Rande  des  Beckens  von  Skoplje  intensiv  gestört,  dort,  wo  sie  sich  mit  älteren 
Schichten  berühren,  mögen  nun  dies  kristallinische  Schiefer  oder  paläogene  Schichten  sein. 
Weiter,  zur  Mitte  des  Beckens  hin  liegen  sie  nahezu  horizontal.  Sie  haben  keinerlei  Falten. 
Danach  müssen  gegen  Ende  des  Neogens  oder  auch  im  Diluvium  bedeutendere  Störungen 
bloß  am  (südlichen)  Rande  des  Beckens  von  Skoplje  vorgekommen  sein,  nämlich  längs  seiner 
alten  Verwerfungen.  Dasselbe  tektonische  Verhalten  zeigen  auch  die  neogenen  Schichten  in 
den  Karstpoljen  von  Wostbosnien  und  der  Herzegowina  (Die  Karstpoljen  von  Westbosnien 
und  der  Hercegovina.  Abhandlungen  der  K.  K.  Geogr.  Ges.  in  Wien,  1901,  Bd.  III,  Nr.  2). 
Diese  Erscheinung  ist  auch  an  den  Rändern  mancher  neogener  Alpenbecken  beobachtet  worden. 

4.  Au  8  den  dargelegten  Beobachtungen  sieht  man,  daß  sowohl  die  paläogenen  als  auch 
die  neogenen  Schichten  am  Rande  des  Gebirges  mit  den  kristallinischen  Schiefern  kon- 
kordant  oder  nahezu  konkordant  liegen.  Dies  ist  die  Berührungskonkordanz,  die  durch 
das  Anschmiegen  der  tertiären  Schichten  an  die  kristallinischen  entstanden  und  von  der 
echten  Konkordanz  verschieden  ist  Bloß  etwas  weiter  vom  Gebirgsrand  ist  es  schon 
deutlich,  daß  alle  erwähnten  Schichten  gegeneinander  diskordant  sind. 

6.  Aus  der  Störung  der  jungen  Schichten  folgt,  daß  sich  die  Talsohle  des  Beckens 
von  Skoplje  längs  der  alten  Verwerfungen  auch  nach  dem  Neogen  gesenkt  hat  Später 
wird  man  das  auch  aus  den  Beobachtungen  bei  Nagori6ino  sehen.  Nach  der  verschieden- 
artigen Intensität  dieser  Störungen  scheint  die  Senkung  nördlich  von  der  Vodnjanska  Planina 
stärker  gewesen  zu  sein  als  in  ihrem  südlichen  Vorland,  an  dem  Plateau  von  Breznica 
und  der  Marko va  Reka;  sodann  war  sie  auch  hier  intensiven'  um  Sopitite  als  bei  Soljna 
und  weiter  westwärts  zur  Treska  hin. 

6.  Außer  der  Senkung  des  Beckens  fand  gegen  Ende  des  Neogens  und  im  Diluvium 
eine  bedeutende  Hebung  der  Rumpfflächen  der  Crna  Gora,  Jakupica  und  Karsijak  statt, 
wodurch  ihre  Zertalung  hervorgerufen  wurde. 


B.  Der  meridionale  Talzug  von  Kumanovo  und  Presevo. 

Im  Becken  von  Skoplje  treffen  sich  zwei  Talzflge:  der  von  Kosovo  und  dem 
Lopenac,  der  dem  Dinarischen  System  gleich  NW — SO  streicht,  und  jener  von  PreSevo 
und  Kumanovo,  der  eine  Nordsüdrichtung  hat.  Diese  beiden  Talzüge  sind  für  die  Plastik 
der  Balkan halbinsel  von  großer  Bedeutung.  Seit  sie  wahrgenommen  worden,  ist  der  bekannte 
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zentrale  Gebirgszug  verschwunden,  der  sich,  auf  alteren  Karten  vom  klassischen  Älterrum 
bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  als  ein  ununterbrochener  Bergrücken  vom  Schwarzen 
bis  zum  Adriatischen  Meere  erstreckte;  seitdem  ist  es  möglich  geworden,  die  großen  Zuge 
der  Oberflächengestaltung  der  Halbinsel  sowie  die  wichtigsten  Tiefenlinien,  von  denen  sie 
kanalartig  durchschnitten  wird,  gebührend  zu  würdigen.  Beide  Talzuge  stehen  in  Beziehung 
zu  zwei  der  wichtigsten  tektonischen  Richtungen  der  BalkanhalbinseL  Die  tektonische 
Tiefenlinie  von  Kosovo-Lepenac  erscheint  als  Fortsetzung  der  dinarischen  Richtung,  indem 
sie  an  der  tektonischen  Scharung  vorteistreicht,  die  westlich  von  ihr  liegen  bleibt,  außerdem 
setzt  sie  sich  auch  sfldostwärts  von  dem  Becken  von  Skoplje  weiter  fort  Man  erkennt 
dies  besonders  an  den  jüngeren  Falten  der  kretazischen  und  palftogenen  Gesteinsarten,  die 
an  der  Lakavica  auftreten.  Aus  den  weiteren  Darlegungen  wird  man  sehen,  daß  auch  der 
Talzug  von  Presevo— Kumanovo  tektonisch  veranlagt  ist. 

Der  Talzug  von  Presevo  und  Kumanovo  erstreckt  sich  zwischen  dem  Becken 
von  Vranje  und  jenem  von  Skoplje,  indem  er  die  Täler  der  Morava  und  des  Vardar  mit- 
einander verbindet  Seine  Länge  beträgt  etwa  60,  seine  Breite  5 — 8  km,  während  seine 
Sohle  eine  Höhe  von  300—460  m  aufweist.  An  der  östlichen  Seite  des  Talzugs  ragt  das 
Gebirge  Rujan  700— 970  m,  an  der  westlichen  der  in  meridionaler  Richtung  streichende 
Bergrücken  der  Crna  Gora  1000 — 1800  m  hoch  empor;  die  Gebirge,  von  denen  er  begrenzt 
wird,  bestehen  aus  kristallinischen  Schiefern.  Im  Talzug  von  Kumanovo — Presevo  befinden 
sich  drei  Flußtäler:  die  Moravica,  die  in  die  Binacka  (südliche)  Morava  mündet,  die  Golema 
Reka,  die  zur  Pfinja  fließt,  und  die  Hadialarska  Reka,  die  in  den  Sümpfen  von  Skoplje 
verschwindet  Zwischen  diesen  Flüssen,  die  zu  verschiedenen  Flußgebieten  gehören,  sind  zwei 
Talwasserscbeiden  vorhanden.  Die  wichtigere  derselben  befindet  sich  bei  Presevo  und  scheidet 
die  Flußgebiete  der  Morava  und  des  Vardar  voneinander,  die  minder  wichtige  liegt  südlich  von 
Kumanovo  oberhalb  des  Dorfes  Ramanovce  und  scheitlet  die  Golema  und  Hadialarska  Reka. 
Die  Talwasserscheide  von  Preäevo  ist  der  höchste  Punkt  des  Talzugs;  sie  wird  von 
zwei  Graten  gebildet:  dem  von  PreSevo,  der  von  der  Crna  Gora  ausläuft  und  dem  Grate 
von  Strezovce,  einem  Ausläufer  des  Rujan gebirges,  die  beide  450 — 460  m  hoch  sind.  Die 
Talwasserscheide  von  Ramanovce  führt  den  Namen  Duga  Niva  (Uzundiova),  ist  platten- 
förmig,  und  ihr  höchster  Punkt  hat  426  m  Höhe.  Beide  Talwasserscheiden  lassen  sich  nur 
schwer  wahrnehmen.  Sie  ragen  flter  die  nächsten  Tälcheu  nur  30 — 40  m  hoch  empor. 
Selbst  die  Hauptflüsse  schleichen  geradezu  durch  die  seichten  Täler  dahin,  deren  Sohle 
stellenweise  Sumpfland  ist;  das  Grundwasser  steigt  im  Frühling  während  der  Schnee- 
schmelze sowie  im  Herbste  zur  Regenzeit  nahezu  bis  an  die  Oberfläche  in  die  Talsohlen 
empor,  die  dann  zum  größten  Teile  überschwemmt  sind.  Auch  in  größerer  Entfernung 
von  den  Wasserscheiden  sind  die  Täler  aller  drei  Flüsse  sehr  seicht,  ihr  Gefälle  unbedeutend, 
und  die  Flüßchon  führen  bloß  feinen  Sand  und  Silt  mit  Nur  das  Tal  der  Moravica 
erweitert  sich  bei  dem  Dorfe  üonji  Bukovac  zu  einem  Becken,  das  etwa  5  km  breit  ist 
Der  lange  und  breite  Talzug  von  Presevo-  Kumanovo,  in  dem  drei  Täler  nebst  ihren  Flüssen 
und  dazwischen  niedrige  Talwasserscheiden  vorhanden  sind,  bildet  eins  der  interessantesten 
Talprobleme  dieser  Gebiete. 

Die  südliche  Partie  des  Talzugs  von  Presevo— Kumanovo ,  von  Kolnik  bis  Kumanovo, 
führt  den  Namen  Duga  Niva.  Ihre  geologische  Beschaffenheit  beobachtete  ich  bei  dem 
zweiten  Wachttunn  auf  dem  Kolnik,  bei  Novo  Selo  und  bei  C'erkez-kej.  Die  Unterlage 
bilden  weißer  körniger  Kalkstein  und  kristallinische  Schiefer,  die  jenen  gleichen,  die  vom 
Kara-dagh  beschrieben  sind.  Darauf  folgen  sandiger  und  glimmerhaltiger  Ton,  Mergel  und 
Süßwasscrkalk  mit  Planorbisen,  jedenfalls  obere  Stufen  des  Neogens.  Auf  diesen  lagern 
mächtige  Pleistozänschicbten :  namentlich  Schotter,  rötliche  und  gelblich-rötliche  Tone  mit 
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eckigen,  tselten  abgerundeten  Brocken  kristallinischer  Schiefer  und  Kalkes.  Schotter  tritt 
in  größeren  Mengen  insbesondere  zwischen  der  Golema  und  Hadzalarska  Reka  auf  und 
kennzeichnet  den  alten  Talboden  der  Golema  Reka.  Hier  erstreckt  sich  also  das  Neogen 
von  Skopljo  weit  nach  N  hin,  wie  es  auf  der  geologischen  Karte  angegeben  ist,  und  machtige 
Schichten  Flußschottere  und  Flußsandes  lagern  auf  ihm. 

Die  Duga  Niva  stellt  eine  Flache  dar,  deren  mittlere  Hohe  etwa  400  m  betragt 
Sie  ist  bloß  durch  einige  seichte  Waeserrinne»  zergliedert,  die  höchstens  30  —  40  m 
tief  sind,  zumeist  sanfte  Böschungen  und  eino  ziemlich  breite,  ebene  Sohle  besitzen, 
welch  letztere  Wiesengrund  bietet  und  nur  selten  bebaut  ist;  sie  sind  im  Sommer 
wasserlos,  zur  Regenzeit  und  während  der  Schneeschmelze  sind  sie  jedoch  wasser- 
reich, und  das  Wasser  schleicht  träge  dahin.  Aber  in  der  Nähe  jener  Partie  der  Golema 
Reka,  die  sudlich  von  Kumanovo  liegt,  Bind  die  WasBerrinnon  tiefer  und  besitzen  steile 
Abhänge;  dies  ist  das  Zeichen  einer  lebhafteren  Erosion,  deren  Ursache  die  PÜnja  und 
der  Unterlauf  der  Golema  Reka  sind,  beide  mit  starkem  Gefälle  und  wasserreich.  Die 
Duga  Niva  ist  kahl,  nur  an  wenigen  seltenen  Stellen  weist  sie  Buschwerk  auf,  ist  mit 
Tabak,  Getreide,  seltener  mit  Mais,  in  neuerer  Zeit  auch  mit  Mohn  bebaut  Ansiedlunge» 
sind  selten,  auch  kommen  sie  nur  in  den  erwähnten  Wasserrinnen  und  an  der  Hadialarska 
Reka  vor. 

Die  Golema  Reka  entsteht  aus  dor  Banka  nebst  der  Lojanka  und  aus  der  Liparka, 
die  in  der  Crna  Gora  entspringen,  sich  oberhalb  Kumanovo  vereinigen  und  von  da  an  bis 
zur  Mündung  in  die  Pcinja  den  Namen  Golema  Reka  führen.  Nördlich  von  Kumanovo 
streichen  ihre  Täler  in  meridionaler  Richtung  dahin.  Sie  sind  in  mächtigen  Schotter- 
schichten ausgehöhlt,  worunter  Marmor  zutage  tritt;  bei  dem  Dorfe  Konjar  ist  dieser 
bloßgelegt,  seine  Schichten  streichen  hier  NNO — SSW,  während  sie  nach  SO  fallen. 
Überhalb  des  Dorfes  Sopot  sind  durch  die  kristallinischen  Schiefer  und  den  Marmor  junge 
Eruptivgesteine  gedrungen.  Dio  Täler  sind  200—300  m  breit,  feucht  und  sehr  fruchtbar. 
Bei  Presevo  und  Strezovce  vereinigen  sich  die  erwähnten  beiden  breiten  Grate,  die 
sich  von  den  Seitengraten  dor  Crna  Gora  und  dos  Rujan  abzweigen,  indem  sie  die  Tal- 
wasserscheide zwischen  der  Golema  Reka  und  der  Moravica  bilden.  Längs  der  Straße, 
die  von  Kumanovo  nach  Serbion  führt,  sieht  man,  daß  diese  Grate  sowie  die  Gebirge,  von 
denen  sie  auslaufen,  aus  kristallinischen  Schiefern  und  Marmor  bestehen.  Dagegen  scheinen 
im  S  von  der  Station  von  Presevo  horizontale  Schichten  neogenen  Süßwasserkalks  und 
Sandsteins  vorhanden  zu  sein.  —  Die  Moravica,  die  aus  der  Crna  Gora  entspringt  besitzt 
ebenfalls  ein  seichtes  Tal,  dessen  Solde  eiu  schwaches  Gefälle  hat  und  sumpfig  ist, 
häufig  mit  Riedgras  und  Weiden  bedockt  ist  und  viele  Wasserlachen  aufweist,  welch  letztere 
zur  Tränke  der  Büffel  dienen.  Auch  hier  ist  nirgends  ein  Baum  zu  sehen,  außer  in  der 
nächsten  Nähe  der  Dörfer  um  dieso  her,  und  als  Viehruheplätze  sind  Schutzdächer  von 
Reisern  und  Laubwerk  errichtet.  Das  Tal  der  Moravica  ist  bis  zum  Dorfe  Samoljica 
hin  in  kristallinischen  Schiefer»  eingegraben.  Von  dieser  Stelle  bis  zur  Vereinigung  mit 
der  Biuafka  Morava  ist  es  schmäler,  und  an  der  rechten  Seite,  zwischen  dem  erwähnten 
Dorfe  und  Krajmirovac,  Laßt  sich  folgende  geologische  Beschaffenheit  wahrnehmen: 
neogener  Sand  und  Ton,  die  horizontal  geschichtet,  dem  Neogen  von  Vranje  ähnlich  sind 
und  seine  Fortsetzung  bilden;  sie  liegen  auf  Granit  und  glinimerroichen  kristallinischen 
Schiefern,  in  denen  junge  eruptive  Gesteine  auftreten. 

Um  die  geschilderten  Täler  her  erheben  sich  in  dem  breiten  Talzug  zwischen  der 
Duga  Niva  und  der  serbischen  Grenze  Platten  und  flache  Grate,  die  aus  kristallinischen 
Schiefern  und  Marmor  bestehe»  und  mit  Schotter  und  Sand  bedeckt  Rind;  sie  ragen  über 
der  Talsohle  und  de»  Wasserrinnen  20— 40  m  hoch  empor. 
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Der  Talzug  von  PreSevo-Kumanovo  wird  im  0  durch  den  Rujan  begrenzt,  dessen 
höchster  Punkt  eivh  am  nördlichen  Ende  des  Bergrückens  befindet,  970  m  hoch  ist  und 
eigentlich  den  Namen  Rujan  führt.  Südlich  davon  befindet  sich  der  scharfo  Gipfel  Ostro- 
vica.  Von  hier  an  nimmt  seine  Höhe  im  großen  und  ganzen  nach  S  ab  und  mit  dem 
kahlen,  platten  Gipfel  KarabeAin  (875  m)  endet  er  oberhalb  dos  Dorfes  Cetirac;  der  Kara- 
beäin  fällt  sanft  in  das  Plateau  von  Nagoricino  ab,  das  aus  Basalt  und  Leuzitit  besteht. 
Der  Rujan  ist  kahl  und  im  Sommer  ist  auch  sein  Pflanzenwuchs  verdorrt;  nur  in  den 
oberen  Enden  der  Wasserrinnen  ist  etwas  Wald  und  Buschwerk  vorlianden.  —  Im  W  ist 
der  Talzug  durch  dio  Crna  Gora  begrenzt,  die  Rippenstmktur  und  sanfte  Böschungen  auf- 
weist; auf  ihren  Graten  sind  größere  Laubwald-  und  Gebüschkomplexe  vorhanden.  Ihr 
Rücken  nimmt  an  Höhe  zu  und  geht  in  das  Gebirge  Matojifka  Planina  über,  sodann  in 
die  höchste  Partie,  die  Crni  Vrh  (1804m)  heißt  Hier  beginnt  nun  ein  Bergrücken  von 
gleichmäßiger  Höhe  (etwa  1000  m),  der  sich  bis  zur  serbischen  Grenze  erstreckt  und  zahl- 
reiche Seitengrate  zeigt;  über  seine  Einsattlung,  namens  ÜSi,  führte  die  alte  Straße 
aus  Nagoricino  ins  obere  Moravatal  und  nach  Gnjilane.  Auch  diese  Partie  ist  bewaldet 
und  reich  an  Weide,  und  der  letzteren  wegen  werden  außer  den  Schafen  auch  viele  Pferde 
gezüchet,  die  auf  dem  Markte  zu  Kumanovo  zum  Verkauf  gelangen.  Dörfer  sind  zahlreich 
und  von  dichtgedrängtem  Typus,  besondere  charakteristisch  ist  die  Dörferreihe  am  Fuße 
der  Crna  Gora.  Es  herrscht  darin  albanische  Bevölkerung  vor,  die  an  mehreren  Stellen 
den  Talzug  und  die  Eisenbahnlinie  überschritten  hat 

Zwischen  der  Golema  Reka,  der  Pfinja  und  dem  Rujan  erstreckt  sich  ein  geräumiges 
und  niedriges  Plateau,  das  ich  das  Plateau  von  Nagoriöino  nenne;  seine  nördliche 
Partie  zwischen  Kumanovo  und  den  Basaltplatten  in  'der  Umgebung  des  Dorfes  Mlado 
Nagoricino  heißt  Crno  Polje.  Ich  habe  es  in  zwei  Richtungen  durchquert:  von  Kuma- 
novo über  Nagoricino  bis  zum  Leibeigenendorf  Vojnik  an  der  Pcinja,  wobei  ich  insbesondere 
die  Basaltplatten  untersuchte,  und  von  dem  Zusammenfluß  der  Pcinja  und  Kriva  Reka  über 
die  Kumanica  bis  Kumanovo. 

Das  linke  Ufer  der  Golema  Reka  bei  Kumanovo  und  von  Kumanovo  nach  N  ist  höher 
als  das  rechte  und  stellt  einen  langen,  geraden  Steilhang  von  30 — 40  m  Höhe  dar.  Schichten 
phyllitischer,  glänzender,  bläulicher  und  weißlicher  Schiefer  mit  Marmor  wechseln  darin 
untereinander  ab;  der  Marmor  ist  grobkörnig  und  stellenweise  von  rotem  Hämatitnieder- 
schlag  durchsetzt  und  gefärbt;  es  kommen  auch  Kalkmassen  vor,  die  eine  feine  Schicferung 
zeigen  und  von  Limonitniederschlag  gefärbt  sind.  Sie  streichen  in  meridioualer  Richtung 
dahin,  fallen  zuerst  nach  0,  sodann  nach  W  ein,  so  daß  sie  scharfe  Falten  bilden.  Die 
nämlichen  Schiefer  lassen  sich  bis  zu  den  Basaltplatten  im  0  hin  nachweisen  und  bilden 
die  Unterlage  des  Crno  Polje.  Um  Nagoricino  lagern  darauf  schwach  gestörte  Schichten 
eines  weichen  neogenen  Sandsteins,  sodann  Schichten  jungen  Schotters,  der  auch  Basalt- 
geschiebe enthält  Seiner  Oberflächongestaltung  nach  ist  das  Crno  Polje  der  Duga  Niva 
ähnlich.  Ober  dem  Basaltplateau  ragen  Platten  und  sanfte  linsenförmige  Rippen  bis  zu 
30  m  relativer  Höhe  empor,  zwischen  ihnen  befinden  sich  seichte,  sanft  gehuschte  Talungen, 
durch  welche  sich  nur  zur  Regenzeit  und  während  der  Schneeschmelze  WasBer  ergießt; 
im  Sommer  fließt  kein  Wasser  hindurch,  bloß  hier  und  da  ist  noch  ein  Tümpel  zurück- 
geblieben. Das  Plateau  ist  mit  schwarzer  Ackererde  bedeckt,  woher  es  auch  seinen  Namen 
herleitet  (Crno  Polje  —  schwarzes  Feld);  dennoch  aber  ist  es  von  geringer  Fruchtbarkeit, 
da  es  im  Sommer  sehr  trocken  ist  Seine  kleinere  Hälfte  ist  mit  Mais  und  Mohn  bebaut, 
die  größere  dagegen  bildet  Weiden. 

Die  südliche  Partie  des  Plateaus  von  Nagorifino  l>esteht  ebenfalls  aus  jüngeren  kristal- 
linischen Schiefern  und  Marmor;  es  treten  alx?r  am  Zusammenfluß  der  Pfinja  und  der 
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Kriva  nahezu  horizontal  geschichtete  vulkanische  Tuffe  auf.  Von  hier  an  ist  das  Plateau 
mit  Quarz-,  Eruptivgestein-,  stellenweise  auch  Marniorgeschieben  besät;  in  der  Nähe  der 
Kuinanica  und  Kumanovo  herrechen  die  Marmorgeschiebe  vor.  Mitten  durch  das  Plateau 
erstreckt  sich  das  »eichte  Tal  der  Nagoriöinska  Reka,  von  dem  Dorfe  bis  zur  Pfinja. 
Vom  Zusammenfluß  der  Kriva  und  der  Pöinja  bis  zur  Nagorieuiska  Reka  hin  sind  keine 
echten  Täler  vorlianden,  die  Entwässerung  ist  unvollkommen.  Es  erscheinen  bloß  breite, 
seichte  Talwannen,  die  zur  Pöinja  sehr  sanft  geneigt  sind  und  worin  sich,  von  ihren 
Quellchen  beginnend,  unbedeutende  Wasseradern  dahinschlängeln;  ihr  Boden  befindet  sich 
in  der  Nähe  des  Grundwassers,  ist  sumpfig  und  grün.  Zwischen  den  Talwannen  liegen 
Platten  von  30—40  m  relativer  Höhe.  An  der  Kuinanica  dagegen  ist  dieses  Plateau  tiefer 
gegliedert  Es  ragen  daraus  lange  Grate  empor  von  50 — 60  m  Höhe,  die  aus  Quarzit  bläu- 
lichen Schiefern  und  Marmor  bestehen;  sie  sind  etwas  steiler  geböscht  und  nicht  mit 
Schotter  bedeckt;  dazwischen  befinden  sich  normale  tiefere  Tälchen,  durch  welche  die  Zuflüsse 
der  Golema  Reka  fließen.  —  Das  Gebiet  um  das  Dorf  Suplji  Kamen  und  weiter  die  Pöinja 
abwärts  bis  zur  Katlanovska  Banja  hin  scheint  dieselbe  geologische  Beschaffenheit  und  Boden- 
gestaltung  zu  haben;  es  dürfte  aus  Neogen  bestehen,  insbesondere  an  der  rechten  Seite  der 
Pftinja.  Die  Geländebezoichnung  auf  der  geologischen  Karte  ist  für  dieses  Gebiet  bloß  auf 
Kombination  gegründet.  —  Diese  südliche  Partie  des  Plateaus  von  Nagoriöino  ist  ein 
geräumiges  und  fruchtbares  Feld,  das  zum  größten  Teile  mit  Getreide  und  Mohn  (Aphiou) 
bestellt,  zur  kleineren  Hälfte  Weide  ist  Es  gibt  keine  Ansiodlungen  darauf,  bloß  weit 
im  N  kommen  die  zerstreuten  Viertel  des  Dorfes  Mlado  Nagoriöino  zum  Vorschein.  Es  ist 
ganz  kahl,  ohne  einen  einzigen  Baum,  und  als  schattige  Ruheplätze  im  Sommer  und  Nachts 
lager  für  das  Vieh  sind  hier  und  «da  Schutzdächer  und  Hürden  errichtet 

Sowohl  geologisch  als  auch  plastisch  ist  auf  dem  Plateau  von  Nagoriöino  eine  Reihe 
von  Kuppen  und  Platten  von  Interesse,  die  sich  von  dem  Dorfe  Mlado  Nagoriöino  an 
nahezu  in  meridionalcr  Richtung  südwärts  erstrecken.  Sie  ragen  über  dem  Plateau  des 
Crno  Polje  50 — 80  m  hoch  empor,  zuerst  sanfter,  sodann  in  felsigen  Steilhängen,  die 
10 — 30  m  Höhe  haben  und  häufig  aus  aufrecht  stehenden  ßasaltsäulen  bestehen.  Diese 
Felsen  sind  von  A.  Bou6  und  Viquesncl  wahrgenommen  worden,  von  denen  der  eretere 
sie  als  »röche  basaltoide«  (Turquie  d'Europe,  I,  353),  der  andere  als  Peridotit  bezeichnete 
und  sie  mit  den  vulkanischen  Gesteinen  des  Mont  Dorc  in  Frankreich  verglich  (Journal 
d'un  voyage,  c.  212).  Die  Gesteinsexemplare,  die  ich  mitgebracht  habe,  sind  von  J.  M. 
Zujovic  als  Leuzitbasalt  (nach  Rosenbusch)  oder  Olivin-Lcuzitit  (nach  Lacroix)  be- 
stimmt worden.  Manche  Exemplare  vom  Zabel,  bei  M.  Nagoriöino,  zeichnen  sich  durch 
Zurücktreten  des  Leuzits  aus.  Dies  sind  zumeist  schwärzliche,  dichte  Basalte,  in  manchen 
Platten  und  Klippen  habe  ich  aber  Schichten  einer  schlacken-  oder  schwammartigen  Lava- 
masse wahrgenommen,  die  von  roter  Farbe  und  sehr  leicht  ist  Zwischen  den  Kuppen 
und  auf  dem  Basalt  liegen  gelbliche  und  bläuliche  bröckelige  Sandsteine,  deren  Schichten 
von  den  Kuppen  an  nach  der  zur  Außenseite  hin  etwa  20°  geneigt  sind;  dies  sind  neogene 
Schichten,  die  sich  auch  weiterhin  bis  zur  Pöinja  und  dem  Leiboigonendorf  Vojnik  ver- 
folgen lassen.  Auf  dem  ncogenen  Sandstein,  etwas  weiter  aber  von  den  Kuppen  entfernt, 
lagern  2— 3  m  mächtige  Schichten  Kalkschotter  und  Sand,  die  nahezu  horizontal  sind. 

Der  Basalt  von  Nagoriöino  hat  sich  längs  einer  Verwerfung  ergossen,  die  in  meridionaler 
Richtung  dahinstreicht  und,  wie  bereits  dargelegt  wurde,  zu  jener  Gruppe  meridionaler 
Verwerfungen  gehört,  die  für  das  Gebiet  vom  Bade  Katlanovska  Banja  bis  Ruplje  in 
Südserbien  charakteristisch  sind.  Da  er  in  Platten  geschichtet  ist,  scheinen  sich  hier 
ruhige  Eruptionen,  Ergüsse  der  Basaltmassen  aus  einer  Spalte,  keine  Explosionen  er- 
eignet zu  haben.    Ei  sind  keine  Kraterformcn  vorhanden,  außer  l*si  dem  Kloster  Zabel 
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in  der  nördlichen  Partie  der  Spalte.  liier  sind  die  Basaltkuppen  derartig  angeordnet, 
daß  sie  die  Gestalt  eines  Kraters  bilden,  der  allerdings  durch  Destruktion  bedeutend  ver- 
ändert ist;  das  Kloster  Zabel  liegt  am  Grunde  dee  Kraters.  Der  Basalt  ist  am  Ende 
des  Neogens  oder  am  Anfang  des  Diluviums  emporgedrungen.  Ich  schließe  das  aus  der 
erwähnten  Lage  der  neogenen  Schichten.  Die  Spalte  von  Nagoricino  und  die  Basalterup- 
tionen  scheinen  zu  jenen  Vorgängen  zu  gehören,  die  sich  zu  Ende  des  Neogens  und  im 
Diluvium  an  den  Rändern  des  Beckens  von  Skoplje  ereignet  haben,  und  bei  welchen  der 
Boden  des  Beckens  gesenkt,  die  umliegenden  Rumpfflächen  gehoben  wurden.  Dies  sind 
also  tektonische  und  eruptive  Randvorgänge,  die  ihren  Verlauf  nahmen,  nachdem 
das  Becken  von  Skoplje  in  seinen  Hauptzflgen  sich  gestaltet  hatte.  Der  letzte  Nachhall 
dieser  Prozesse  ist  die  Therme  von  Katlanovo. 

Die  Basaltplatten  von  Nagoricino  nehmen  an  Größe  ab  und  werden  allmählich  ver- 
nichtet, und  es  läßt  sich  an  ihnen  eine  Reihe  Destruktionsformen  nachweisen.  Sie  werden 
von  hohen  Steilhängen  umrandet,  die  untergraben  werden,  die  Basal tsAulen  bröckeln  ab, 
die  Oberfläche  der  Platte  wird  zu  einem  stumpfen  Kegel,  sodann  zu  einem  kleinen  Fols- 
sporn  vermindert.  Zu  den  bedeutendsten  gegenwärtigen  Basaltplatten  gehören  als  die  größte 
der  Cabernik,  eine  kleinere  ist  der  Srednji  Kamen,  die  kleinste  die  Ostrovica. 

Um  die  Kuppen  und  Platten  liegen  zerstreut  die  Viertel  des  großen  Dorfes  Nagoricino. 
und  oberhalb  seines  Leibeigenen  vierteis,  der  Oiflik-Mahala,  befindet  sich  eine  Burgruine,  viel- 
leicht die  Oberreste  der  serbischen  mittelalterlichen  Burg  Zcgljigovo,  zur  linken  Seite  deB 
Weges,  der  von  Kumanovo  nach  Sredorek  führt;  zwischen  den  Kuppen  befinden  sich  einige 
Kirchenruinen  und  das  erwähnte  Kloster  Zabel. 

Seinen  plastischen  Eigenschaften  nach  macht  der  Talzug  von  Kumanovo-PrcÄero  den 
Eindruck  eines  alten  Tales.  Die  Faltung  in  diesem  Gebiet  ist  alt,  und  während  der- 
selben sowie  nachher  haben  sich  Talsysteme  entwickeln  müssen.  Von  diesen  ältesten 
Talsystemen  konnte  ich  keino  Spur  nachweisen.  Die  Richtung  des  Talzuges  von  Preäevo 
steht  aber  sicher  mit  Hebungen  und  Senkungen  oligoneogenen  Alters  in  Verbindung.  Auf 
Verwerfungen  weisen  zunächst  traehytoido  Gesteine  bei  den  Dörfern  Sopot  und  Samoljica 
hin,  sodann  der  beträchtliche  Höhenunterschied  zwischen  dem  Rujan  und  der  Crna  Gora, 
der  800—900  m  beträgt,  obgleich  beide  Gebirge  aus  den  nämlichen  kristallinischen  Fels- 
gesteinen mit  Marmor  bestehen.  Die  Ränder  des  Talzugs  kreuzen  sich  nahezu  in  ihrer 
ganzen  Länge  mit  der  Richtung  des  Schichtstreichens:  es  ist  also  kein  echter  longitudinaler 
Talzug.  Mit  diesen  Beobachtungen  steht  auch  in  Verbindung,  daß  die  Erdbebenlinien  im 
Becken  von  Vranje  NNW — SSO  streichen  (Erdbeben  im  Frühjahr  1904).  Der  Talzug  von 
PreSevo— Kumanovo  muß  also  tektonisch  veranlagt  soin,  nämlich  durch  moridional  streichende 
Verwerfungen,  die  in  dieser  Gegend  vorherrschend  sind.  Es  gibt  keine  Angaben, 
aus  denen  man  den  Schluß  ziehen  könnte,  er  sei  ein  schmales  tvktonischcs  Senknngsfeld, 
vielmehr  scheint  es,  daß  sich  nur  der  östliche,  vom  Rujan  gebildete  Flügel  längs  der 
meridionalen  Verwerfung  gesenkt  habe.  Seine  Verwerfungen  sind  gleichen  Alters  mit  den- 
jenigen, infolge  deren  die  Becken  von  Skoplje  und  von  Vranje  entstanden  sind.  Ferner 
war  der  größte  Teil  des  Talzugs  unter  neogenen  Seebuchten,  die  sich  nord-  und  südwärts 
von  dem  neogenen  See  von  Vranje  und  Skoplje  in  das  Land  erstreckten. 

Es  sind  keine  Anzeichen  vorhanden,  daß  damals  durch  den  Talzug  nur  ein  einziger 
Fluß  geflossen  sein  sollte,  möge  es  nach  dem  See  von  Skoplje  oder  dem  von  Vranje  gewesen 
sein.  In  den  Richtungen  nach  den  zwei  Senkungsfeldcrn  kamen  zwei  Abdachungen  und  zwei 
FlOsse  (nicht  drei  wie  gegenwärtig)  zur  Entwicklung:  die  Moravica,  die  nach  dem  Becken 
von  Vranje  floß,  und  die  Oolema  Rcka,  die  in  den  See  von  Skoplje  mündete;  der  letztere 
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Fluß  bog  also  von  Kumanovo  weder  südostwärts,  noch  floß  er  der  Pfinja  zu.  sondern  nahm 
auch  weiterhin  nach  S  seinen  Lauf  durch  das  Bett  der  heutigen  Hadialarska  Reka.  Dies 
beweisen  die  erwähnten  Schotterablagerungen,  aus  denen  die  niedrige  Wasserscheide  zwischen 
diesen  beiden  Flüssen  bestoht  Im  Talzug  von  Presevo  und  Kumanovo  beobachtet  man 
Aber  den  heutigen  Talern  eine  En »sionsf lache,  welche  die  Schichtköpfe  der  kristallinischen 
Schiefer  abschneidet  und  stellenweise  von  Schotterablagerungen  bedeckt  ist  Nach  dem 
Schotter  zu  urteilen,  scheint  die  Verebnungsflächo  im  Pleistozän  gebildet  worden  zu  sein. 
Danach  aber  wurde  die  Erosion  t>eider  Flüsse  lebhafter,  so  daß  sie  ihre  Betten  unterhalb 
des  Niveaus  der  Verebnungsfläche  eintieften.  Dies  muß  gewiß  vor  allem  mit  dem  Ver- 
schwinden des  Wassers  in  den  Seen  von  Skoplje  und  Vranje  in  Verbindung  stehen.  Das 
Niveau  dieser  Seen  war  die  untere  ErosionBbasis  der  erwähnten  Flüsse  bis  zu  Anfang 
des  Diluviums,  als  der  See  abfloß.  Da  senkte  sich  also  die  Erosionsbasis  bis  zum 
Seeboden  hinab  und  die  Erosion  nahm  an  Lebhaftigkeit  zu.  Die  Belebung  der  Erosion 
steht  weiter  im  Zusammenhang  mit  der  Senkung  des  Bodens  der  Becken  von  Skoplje 
und  Vranje. 

Die  heutige  Goloma  Reka  biegt  bei  Kumanovo  in  einer  scharfen  Wendung  nach  SO  ab 
und  fließt  durch  eine  kurze,  junge  Klamm,  die  in  kristallinischen  Schiefern  sowie  an  der 
Grenze  zwischen  diesen  und  dem  Neogcn  in  einer  Rumpffläche  eingetieft  ist  Sie  ist  durch 
die  rasche  Pfinja  abgelenkt  aus  dem  in  meridionaler  Richtung  dahiustreichenden  Talzug  ver- 
schoben und  dem  Vardar  entrissen  worden.  Dieser  Vorgang  hat  mutmaßlich  folgenden  Verlauf 
genommen:  ein  kurzer  Seitenzufluß  der  Pöinja  hatte  sein  Bett  durch  rückschreitende  Erosion 
nach  rückwärts  verschoben  und  bei  Kumanovo  das  alte  Tal  der  Golema  Reka  angezapft 
Durch  das  alte,  totgelegte  Tal  nahm  nun  die  seichte  Hadialarska  Reka  ihren  Lauf,  die  ein 
unbedeutendes  Gefälle  hat  und  den  tragen,  gewundenen  Vardar  des  Beckens  von  Skoplje 
nicht  erreicht,  sondern  in  den  Mooren  von  Skoplje  verschwindet  Sie  bezeichnet  also 
gegenwärtig  das  alte  Tal  der  Golema  Reka.  Die  PCinja  besitzt  eine  stärkere  Erosion  als 
der  Vardar  im  Becken  von  Skoplje;  jene  Täler,  die  sich  in  der  südlichen  Partie  des 
Plateaus  von  Nagorifino  befinden  und  dem  Flußgebiet  der  Pfinja  und  Golema  Reka  (unter- 
halb Kumanovo)  angehören,  sind  tiefer  als  die  übrigen. 

Die  Golema  Reka  oberhalb  Kumanovo  und  die  Moravica  in  ilu-er  oberen  Partie  füliren 
keinen  Schotter,  sondern  bloß  Sand  und  Silt  mit 

Das  Plateau  von  Nagoricino  stellt  eine  Rumpffläclie  dar.  Niveauunterschiede  sind 
unbedeutend.  Durch  Flußerosion  sind  die  Schichten  der  kristallinischen  Schiefer  schief 
abgeschnitten,  und  über  dieselben  sowie  über  das  Neogen  sind  Schotterschichten  gelagert 
oder  ist  der  Schotter  regellos  umhergestreut.  Einen  fremden  Bestandteil  in  der  Verebnungs- 
fläche bilden  die  jugendlichen  Platten  und  Kuppen  von  Basalt 


Östlich  von  der  PCinja  beginnt  bei  Mlado  Nagoritino  ein  geräumiges  Gebiet,  das  ans 
jüngeren  Eruptivgesteinen  besteht  und  sich  bis  zum  nordwestlich  von  KoCane  ge- 
legenen Dorfe  Nivtfane  erstreckt.  In  der  Richtung  0 — W  ist  es  45 — 50  km  lang,  während 
seine  Breite  in  der  Richtung  N — S  10 — 30  km  t «trägt  Nächst  den  Trachytgebieten  im 
Rhodopegebirge,  deren  Flächeninhalt  noch  nicht  festgestellt  ist,  ist  es  das  größte  Gebiet 
jüngerer  Eruptivgesteine  auf  der  Balkanhalbinsel.  Im  N  wird  es  durch  das  Kozjakgelrirge 
begrenzt,  im  NO  durch  die  Ausiiiufer  des  Osogow;  lieide  Oron;r.gebirge  bestehen  hauptsäch- 
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lich  aus  kristallinischen  Schiefern.  Im  S  erstrecken  sich  die  Eruptivgesteine  his  zum 
Tertiär  des  Ovde  Polje,  im  W  dagegen  bis  zum  Neogen  von  Kumanovo  und  der  Pfinja. 

In  diesem  weiten  Gebiet  betrachten  wir  zuerst  die  Flußgebiete  der  Pfinja  und  Kriva, 
alsdann  die  Gaue  Sredorek,  Sracin  und  Slaviste,  endlich  die  Eruptivgebirge  von 
Kratovo  und  Zletovo.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  will  ich  versuchen,  die  Krater 
des  Eruptivgebiets  zu  rekonstruieren  sowie  seine  wichtigsten  Eruptionsspalten,  das 
Alter  der  Eruption  und  die  Bedeutung  diese«  eruptiven  Gebiets  auf  der  Balkanhalbinsel 
zn  bestimmen.  Im  letzten  Abschnitt  werden  die  anthropogeographischen  Beobach- 
tungen zur  Darlegung  gelangen. 


Die  Pfinja  entspringt  im  nordlichen  Teile  des  Osogovgcbirges,  und  zwar  in  einem 
großen  und  waldigen  Sammelgebicte  zwischen  der  Patarica  und  dem  Golemi  Vrh.  Sie  hat 
zwei  Qnellarme:  die  stärkere  TripuSnica  und  die  schwächere  Kozidolska  Reka.  Sie 
vereinigen  sich  bei  dem  Dorfe  Trgoviste,  und  hier  beginnt  die  Pfinja.  Die  Tripusnica 
besitzt  zwei  Quellen:  die  Kisela  Voda  und  den  Ovnar.  Die  letztere  entspringt  ans  einer 
Marmorgrotte  und  kann  als  die  Hanptquelle  der  Pfinja  angesehen  werden.  Von  TrgoviAte 
fließt  die  Pfinja  zunächst  durch  ein  enges  Tal  zwischen  dem  Knijak  und  der  Motina 
und  nimmt  weniger  bedeutende  Zuflüsse,  wie  z.  B.  die  Kocurska  Reka  zur  Rechten  und 
die  Mala  Reka  zur  Linken  auf.  In  diesem  engen  Tale  der  Gornja  (=  oberen)  Pfinja 
befindet  sich  das  Kloster  Sveti  Prohor  Pfinjski.  Ihr  Tal  streicht  sodann  bis  zum 
ZusamnienfluB  mit  der  Kriva  Reka  in  nahezu  meridionaler  Richtung  dahin  und  ist  hier 
ebenfalls  klammartig.  Am  Zusammenfluß  der  Pfinja  und  der  Kriva  ist  das  Tal  etwa  1  km 
breit  und  sehr  fruchtbar.  Beide  Flusse  verfügen  bis  Ende  Mai  »Iber  bedeutende  Wasser- 
mengen und  können  nur  mit  Milhe  durchwatet  werden.  Das  Bett  der  Kriva  ist  breiter 
und  scheint  etwas  mehr  Wasser  als  jenes  der  Pfinja  zu  enthalten.  In  der  Breite  ihrer 
Betton  und  der  Wassermenge  können  sie  zunächst  mit  der  Kolubara  in  Serbien  verglichen 
werden.  Im  Spätsommer  aber  ist  ihre  Wassermenge  beträchtlich  kleiner,  und  Bio  sind  so 
unbedeutende  Flüsse,  daß  sie  sich  aberall  durchwaten  lassen. 

Die  Kriva  Reka  entspringt  ebenfalls  im  Osogov  mit  einem  großen  Sammeltrichter 
unterhalb  des  Gipfels  Rujan.  Ihr  Tal  ist  eng  bis  zu  ilirem  Austritt  aus  der  Psafaklamm, 
bei  dem  Dorfe  Psafa,  das  etwa  3 — 4  Stunden  von  Kriva  Palanka  entfernt  liegt.  Unterhalb 
der  Psacaklamm  bis  zum  Dorfe  Kavaklija  fließt  die  Kriva  durch  das  geräumigere  Becken 
Slaviste;  danach  tritt  sie  abermals  in  eine  Klamm  ein  nnd  fließt  durch  diese  bis  zur 
Vereinigung  mit  der  Tabafika  Reka,  die  ebenfalls  im  Osogovogebirge  entspringt  und  durch 
Kratovo  fließt  Von  da  an  und  bis  zum  Dorfe  Klecovac,  wo  sie  sich  mit  der  Pfinja 
vereinigt,  fließt  die  Kriva  durch  eruptives  Gelände  und  scheint  einige  alte  Krater  zu  durch- 
schneiden, namentlich  bei  dem  Dorfe  Konjuch  und  Sopsko  Rndare.  Auf  dieser  Strecke 
ist  ihr  bedeutendster  linker  Zufluß  die  Poviftnica,  die  unterhalb  des  Crni  Vrh  entspringt 
nnd  deren  Quelle  Bigorska  fesma  heißt  l'm  letztere  herum  Minden  sich  große  taub- 
waldbestände,  die  die  Namen  Bcli  Bregovi,  Popova  Glava  und  Tiniok  führen.  Bei 
der  Mündung  in  die  Kriva  befindet  sich  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  ein  geräumiges 
Schotterfeld,  das  das  Gladno  Polje  genannt  wird.  Die  Provisnica  trocknet  im  Spätsommer 
aus.  Vom  Dorfe  Bcljakovac  und  dem  Kloster  Beljakovafki  Manastü-  an  wird  das  Tal  der 
Kriva  breiter  und  stellenweise,  wie  x.  B.  bei  dem  Dorfe  Dovczence,  hat  es  eine  Breite  von 
G00— 700  m;  dies  ist  die  fruchtbarste  Partie  des  Krivatals. 
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Außer  den  erwähnten  Flüssen,  die  sie  in  ihrem  Oberlauf  aufnimmt,  und  außer  der 
Kriva  nimmt  die  PCinja  noch  einige  unbedeutende  Zuflüsse  auf.  Solche  sind:  die  Bela 
Reka,  die  dem  westlichen  Kozjak  entspringt  und  im  Sommer  austrocknet;  die  Petrovätica, 
die  zwischen  dem  Kozjak  und  dem  Goglin  in  dein  Orte  BaCiCte  entspringt;  sie  besitzt  ein 
tiefes  Tal,  worin  auch  im  Spätsommer  eine  schwache  Wasserader  erhalten  bleibt:  die 
OraCica,  die  von  dem  OvCe  Polje  kommt  Unterhalb  ihrer  Vereinigung  mit  der  Kriva  ist 
der  bedeutendste  Zufluß  der  PCinja  die  Golema  Reka,  die  durch  Kumanovo  fließt 

Das  breite  Tal  der  PCinja,  das  von  der  Vereinigung  mit  der  Kriva  anhebt,  erstreckt 
sich  nur  bis  zum  Suplji  Kamen.  Hier  beginnt  es  an  Breite  abzunehmen  und  bleibt  so 
bis  zum  Dorfe  PCinja.  Unterhalb  dieses  Dorfes  befindet  sich  eine  kleine,  fruchtbare  Er- 
weiterung, die  im  Sommer  mit  üppigem  Grün  bedeckt  ist  Bis  zur  Katlanovska  Banja 
fließt  sie  durch  ein  enges  Tal  und  durchschneidet  sodann  in  einer  kurzen  Klamm  den 
geschilderten  Kalkgrat  von  Katlanovo;  auch  weiterhin  bis  zum  Dorfe  Katlanovo  ist  ihr  Tal 
eng,  mit  felsigen  Abhängen  und  in  Quarzit  und  paläozoischen  Schiefem  ausgehöhlt  Bei 
dem  Dorfe  Katlanovo  tritt  als  Fortsetzung  des  PCinjatals  gen  W  ein  altes,  breites  Tal  auf, 
das  sich  bis  zum  See  Katlanovsko  Jezero  erstreckt  Die  Pein  ja  fließt  jetzt  nicht  mehr 
durch  dieses  alte  Tal,  sondern  frißt  sich  in  eine  enge,  gewundene  Klamm  ein,  die  bis  zur 
Mündung  in  den  Vardar  anhält,  und  die  wir  nach  dem  Dorfe  Behadere  die  Klamm  von 
Behadere  nennen  wollen.  Die  PCinja  durchschneidet  hier  schräg  die  Schichten  der 
paläozoischen  Schiefer,  auf  welchen  horizontale  oder  schwach  geneigte  neogene  Schichten 
diskordant  liegen.  Diese  junge  Klamm  und  das  erwähnte  alte  Tal  bei  dem  Dorfe  Katlanovo 
sind  von  besonderem  Interesse. 

Das  Flußgebiet  der  PCinja  ist  3 1 40,6  qkm  groß.  Nach  Größe  ihres  Flußgebiets  und 
ihrer  Wassermenge  ist  sie  nächst  der  Crna  Reka  und  der  Bregalnica  der  stärkste  Zufluß 
des  Vardar.  Ihr  Flußgebiet  ist  aber  nahezu  vollständig  kahl,  mit  Ausnahme  ihres  Quell- 
gebiets sowie  auch  des  der  Kriva  Reka.  Daher  sind  die  Unterschiede  im  Wasserstand 
im  Laufe  der  Jahreszeiten  überaus  groß;  überdies  ist  der  Wasserstand  auch  häufigen 
kleineren  Schwankungen  unterworfen.  Während  der  Schneeschmelze  und  zur  Regenzeit 
schwillt  sie  reißend  an,  da  sich  alles  Wasser  von  dem  geräumigen  kahlen  Flußgebiet 
rasch  in  ihr  ansammelt  Auch  solche  Regenfälle,  die  nur  in  einer  Partie  des  Fluß- 
gebiets stattfinden,  machen  sich  an  ihrem  Wasserstand  sogleich  bemerkbar.  Dennoch 
tritt  sie  nicht  stark  aus,  noch  verursacht  sie  großen  Schaden,  da  ihr  Tal  eng  und  zum 
größten  Teile  klammartig  ist.  Im  Sommer  trocknet  aber  die  Mehrzahl  ihrer  Zuflüsse 
aus,  während  andere  ganz  schwach  werden;  die  Verdunstung  ist  in  dem  kahlen  und 
erhitzten  Gelände  sehr  stark.  Daher  ist  die  PCinja  ebenso  wie  die  Kriva  im  Sommer 
sehr  wasserarm.  Dio  PCinja  ist  nahezu  das  ganze  Jahr  hindurch  trüb,  gleich  dem  Vardar 
unterhalb  Skoplje. 

Von  Interesse  und  einer  weiteren  Untersuchung  wert  ist  folgende  Erscheinung,  die 
an  der  Kriva  Reka  und  der  PCinja  wahrgenommen  wird  bis  zur  Vereinigung  der  letzteren 
mit  der  Golema  Reka.  Die  Zuflüsse  haben  dio  Richtung  0 — W,  und  von  ihrer  Mündung 
an  übertragen  sie  diese  Richtung  auf  den  Hauptfluß.  Dies  ist  der  Fall  im  Tale  der  Kriva, 
von  der  Stelle  an,  wo  sie  die  TabaCka  Reka  und  weiterhin  die  PoviCnica  aufnimmt;  das 
nämliche  ist  auch  l>ei  der  PCinja  von  ihrer  Vereinigung  mit  der  Kriva  Reka  an  zu  bemerken. 
Die  Täler  der  Hauptflüsse.  der  PCinja  und  der  Kriva,  erscheinen  als  Nebentäler  im  Ver- 
gleich mit  dem  0 — W  streichenden  Talo,  das  sich  bis  zur  Mündung  der  Golema  Reka  in 
die  PCinja  erstreckt 
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2.  Sredorek,  Sracin,  Slaviste. 

Das  geräumige  Gebiet  zwischen  der  PÜnja  und  Kriva  Reka,  das  im  N  durch  das 
kristallinische  Gebirge  Kozjak  begrenzt  wird  und  im  0  nahezu  bis  zum  Becken  Slaviste 
sich  erstreckt,  heißt  Sredorek;  die  kleinere  östliche  Partie  dieses  Gebiets,  in  unmittelbarer 
Nähe  von  Slaviste,  führt  den  Namen  Sracin.  —  Sredorek  und  Sracin  «teilen  eine  große 
Platte  dar,  worauf  viele  kegelförmige,  kahle  Gipfel  emporragen,  die  sich  in  der  Richtung 
NNW — SSO  aneinander  reihen.  Sie  bestehen  hauptsächlich  aus  verschiedenen  Arten  Andesit 
und  andesitischer  Tuffe.  Die  Höhe  der  Platte  l>eträgt  »00 — 600  m,  ihre  höchsten  Spitzen 
sind  etwa  900  m  hoch.  Ihre  scharfen  Gipfel  bilden  das  Gegenteil  zu  der  Verebnungsf lache 
von  Nagoritino  und  deren  Basaltplatten. 

Von  den  Basaltplatten  von  Nagoriiino  nach  O  beginnt  neogenes  Gelände,  das  auch  an 
die  linke  Seite  der  PCinja  hinaberreicht.  Die  Ufer  dieses  Flusses  stelleu  zumeist  Steil- 
hänge dar,  die  aus  weißlichem,  bröckeligem  Sandstein  bestehen,  dessen  Schichten  NO — SW 
streichen  und  nach  SO  unter  einem  Winkel  von  10 — 15°  einfallen.  Aus  diesem  ebenen 
neogeuen  Gelände  ragen  unweit  des  linken  Pcinjaufers  die  Steilliänge  und  schroffen  Seiten 
der  Andesitkcgel  empor. 

Das  Tal  der  P&inja,  das  in  den  erwähnten  neogenen  Sandsteinen  eingegraben  ist,  hat 
eine  Breite  von  700 — 800  m,  ist  fruchtbar,  nahezu  in  seiner  vollen  Ausbreitung  bebaut  und 
zur  Sommerzeit  grün;  stellenweise  treten  auch  Haine  auf.  Es  befinden  sich  darauf  Leib- 
eigenendörfer, von  der  Art  des  Dorfes  Vojnik,  die  mit  Mauern  aus  ungebranntem  Ziegelstein, 
mit  Pappelgruppen  und  hohen  Hausen)  der  türkischen  Begs  umgeben  sind. 

Das  Andesitgelände  von  Sredorek  beginnt  mit  einer  Reihe  sehr  spitzer  und  zumeist 
felsiger  Kegel,  die  NNW— SSO  streichen.  Einer  der  höchsten,  oberhalb  des  Dorfes  Stre- 
zovce,  heißt  Orlovac,  und  an  ihn  reihen  sich  die  zahlreichen  Spitzen  von  Makros. 
Längs  der  Kriva  Reka  erstreckt  sich  eine  Reihe  Andesitkegel,  deren  höclister,  oberhalb  des 
Dorfes  Kuklica  gelegener,  Vidim  heißt,  während  die  größte  Platte  den  Namen  Orljak 
führt;  letztere  liegt  dem  Dorfe  Dovezenci  und  dem  hohen  Kegel  gegenüber,  welcher  am 
linken  Ufer  der  Kriva  emporragt  und  Jelenac  genannt  wird.  Von  dem  alten  Kloster 
Karpina  an  erstreckt  sich  oberhalb  des  Dorfes  Orah  eine  Kegelreihc,  die  über  die  Straße 
von  Kriva  Palanka  hinüberreicht  ivad  sich  zur  Kriva  Reka  hinzieht;  der  höchste  unter 
diesen  Kegeln  befindet  sich  oberhalb  des  erwähnten  Dorfes  und  heißt  Dabodol. 

Dnter  den  Andesiten  von  Sredorek  und  Sracin  lassen  sich  dunkelfarbiger  mikrolithischer 
Biotitandesit  und  felsodazitischer  Biotitandesit  unterscheiden.  Oberhalb  des  Dorfes  MakieS 
treten  Adern  eines  mürben  Pegmatits  zum  Vorschein;  darin  kommen  außer  Feldspat  auch 
Quarz,  sowie  sehr  winzige  Blättchen  Kaliglimmer  vor;  der  Feldepat  ist  stark  zer- 
setzt. Es  herrschen  Andcsittuffe  vor,  die  von  weißlicher,  gelblicher,  seltener  auch 
bläulicher  Farbe  sind  und  stets  Schichtung  aufweisen.  Ihre  Schichten  sind  häufig  mit 
Opalplättchcn  überzogen,  die  mit  schwarzen  dendritischen  Einspronglingen  ausgefüllt  sind. 
In  den  Tuffen  kommen  oft  Einlagerungen  einer  dichten,  zumeist  roten  und  grauen  Andesit- 
masse  vor,  diese  sind  zumeist  eckig,  zuweilen  sind  sie  vulkanischen  Bomben  gleich  gewunden, 
seltener  rund  wie  Lapilli.  Stelionweise  treten  darin  auch  festere  audcsiti&chc  Tuffe  auf. 
Aus  den  Tuffen  und  Andesitschichten  wird  durch  die  Bäche  Magnetit  (Magneteisen)  aus- 
gewaschen, und  oft  lassen  sich  in  den  Bachbetten  Beine  schwarzen  Strahlen  erkennen. 

Die  an  Feldspat  und  Eisen  reicheu  und  mürben  Andesittuffe  verwittern  leicht, 
und  es  bleiben  von  ihnen  mächtige  Schichten  sandiger  Erde  zurück,  die  zumeist 
schwarz  ist  Dennoch  ist  der  Boden  nicht  fruchtbar,  da  es  im  Sommer  keinen 
genügenden  Regen  gibt  und  jener  trocken  und  versengt  bleibt.    Im  Gebiet  von  Skopljo 
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nimmt  die  Menge  der  atmosphärischen  Niederschlage  in  der  Richtung  von  W  nach  0  ab, 
weshalb  die  ostlichen  Gegenden  trockener  nnd  unfruchtbarer  sind,  auch  wenn  der  Beden 
von  besserer  Best  haffenheit  ist.  Dazu  ist  für  diesen  löcherigen,  nahezu  schwammartigen 
Tuff,  der  zu  Sand  zerfällt,  viel  Regen  notig,  damit  er  feucht  bleibe.  Daher  ist  Sredorek 
smr  Sommerzeit  ein  trockenes,  baumloses  Plateau,  mit  verdorrtem  Grase,  versengt,  im  großen 
und  ganzen  von  grauer  und  schwarzer  Farbe,  da  diese  Tuffe  an  ihrer  Oberflaehe  eine 
solche  Verwitterung  zeigen;  nur  in  solchem  Schutte,  der  von  den  Gehangen  herabgestürzt 
nnd  frisch  herabgerollt  ist,  sind  die  erwähnten  Tuffarben  sichtbar.  Sodann  sind  auch  die 
Quellen  Oberaus  selten  nnd  die  wenigen  vorhandenen  sind  ganz  schwach;  die  Bäche  nnd 
Flüßehen  trocknen  im  Sommer  aus.  Auf  der  Hochfläche  von  Sredorek  macht  sich  im 
Sommer  ein  starker  Wassermangel  fühlbar. 

Die  östliche,  etwas  höhere  Partie  «1er  Hochfläche  führt  den  Namen  Sracin  nach  dem 
stark  verstreuten  Dorfe  Sracin,  dessen  zahlreiche  Viertel  auf  dem  Plateau  umhergestrent 
Hegen.  Ihre  nordwestliche  Partie,  die  mit  dem  Gebirge  Kozjak  zusammenwachst,  heißt 
Goglin.  Sie  ist  von  der  nämlichen  Beschaffenheit  wie  Sredorek,  bloß  die  dichten  Andesit- 
f eisen  haben  eine  größere  Ausbreitung.  Die  Andesitkegel  sind  schärfer  und  zuweilen 
gezackt  Am  ausgeprägtesten  ist  der  Drenak.  oberhalb  der  Quelle  des  Flußchens  Otostica, 
der  die  Verbindung  zwischen  Goglin  und  dem  Kozjak  bildet  Ähnliche  Kegel  befinden 
sich  atich  in  der  südlichen  Partie  um  das  Dorf  Sracin,  sie  heißen  Voloder  (etwa  900  m), 
Biglo  nnd  Crvena  Stena.  In  der  Umgebung  des  Wirtshauses  von  Sracin  sieht  man 
graue  und  rötliche  stark  tonhaltige  Andesittnffe,  die  leicht  verwittern. 

Vi<juesnel  (Journal  d'un  Voyage,  Memoire  de  la  Soc.  geolog.  de  France  I,  1,  S.  213) 
hat  unter  den  Andesittnffen  (die  er  Trachyttuffe  nennt)  Schichten  eines  tertiären  Kalkes 
gefunden,  der  von  weißlich-gelblicher  Farbe  und  dicht  und  fest  ist;  die  Schichten  sind 
nahezu  senkrecht  und  streichen  NW — SO. 

Sracin  ist  in  seiner  Physiognomie  und  Fruchtbarkeit  dem  Sredorek  gleich,  da  es  eben- 
falls nahezu  baumlos  ist  und  keine  Spuren  von  Wäldern  aufweist  Die  Bauern  erzählen 
aber,  es  habe  in  früheren  Zeiten  anf  dem  Goglin  und  Sracin  dichten  Wald  und  Raubtiere 
gegebeu;  darauf  weisen  jetzt  manche  topographische  Namen  hin,  so  z.  B.  Medvedina  (eei+.. 
med  Ted  =  Bär),  Jazovina  (jazavac  =  Dachs)  u.  a.  Noch  1836  hat  A.  Bou6  um  das 
Wirtshaus  einige  alte  Bäume  gesehen  (Itin.  I,  S.  303). 

Zwischen  dem  Sredorek  und  Sracin  im  S  und  der  Pf  in  ja  und  der  serbischen  Grenze 
im  N  erstreckt  sieh  das  kristallinische  Gebirge  Kozjak.  Seine  Oberflachengestaltung  sowie 
seine  geologische  Beschaffenheit  bilden  das  Gegenteil  zur  Oberflächengestaltung  des  Sracin 
und  Goglin.  Dies  ist  ein  altes,  stark  abgetragenes  kristallinisches  Gebirge,  das  zum  größten 
Teile  die  Gestalt  einer  gehobenen  Rumpffläche  erlialten  hat,  während  Goglin  und  Sracin  da- 
zwischengelegcne  junge  eruptive  Gelände  mit  kegelähnlichen  Formen  sind.  Seine  östliche 
Partie  heißt  Bilino  und  steht  mit  Osogov  in  Verbindung.  Sie  stellt  einen  breiten  Bergrücken 
dar,  der  von  dem  höchsten  Gipfel  Gradcc  (etwa  1000  m)  uubedeutend  überragt  wird. 
Die  südlichen  Gehänge  des  Bilino  sind  kahl,  selten  mit  Eichen  bestand,  bloß  bei  dem 
Dorfe  Gennau  ist  Wald  vorhanden ;  die  nördlichen  Gehänge  besitzen  Laubwald.  Der  Bilino 
besteht  aus  kristallinischen  Schiefern,  hauptsächlich  aus  Gneis  und  Glimmerschiefer,  sowie 
aus  eingeschalteten  Marmorschichten.  Sie  streichen  O— W  bis  NW— SO.  —  Die  westliche 
Partie  der  Hochfläche  heißt  eigentlich  Kozjak,  nach  dem  höchsten  Gipfel  von  1350  m. 
Südöstlich  davon  befindet  sich  der  Gipfel  Kitka,  und  zwischen  ihnen  die  Einsattlung 
Ufli.  Auch  seine  Gehänge  sind  häufig  kahl,  selten  mit  Eichenbeständen,  dennoch  aber 
ist  hier  mehr  Laubwald  vorhanden  als  auf  dem  Bilino.  Ich  habe  ihn  nicht  besucht 
Am  Schotter,  den  die  Häche  fortführen,  sieht  man.  daß  er  liatifrtsächlich  ans  kristallinischen 
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Schiefern  besteht,  nach  dem  schmalen  Grate  sowie  nach  den  ke^clähnlichen  Gipfelformen 
zu  urteilen,  scheinen  in  seiner  Zusammensetzung  auch  jüngere  eruptive  Gesteine  teil- 
zunehmen. —  Von  der  Verbindungsstelle  des  Bilino  und  Kozjak  an  zweigt  ein  langer 
Seitengrat  ab,  der  sich  nach  S  erstreckt  und  bis  zum  Becken  SlaviSte  reicht  Er  heißt 
Modra  Glava  und  besteht  aus  kristallinischen  Schiefern. 

Zwischen  dem  Kozjak  mit  dem  Bilino,  den  eruptiven  Kegeln  von  Sracin  und  dem  kristal- 
linischen Gebirge  Lisae  erstreckt  sich  das  länglich  runde  Becken  Slaviste.  dessen  Längsachse 
0— W  streicht,  und  durch  welches  die  Kriva  Reka  fließt;  diese  betritt  das  Becken  durch  die 
kurze  Klamm  von  Psaea  und  verladt  es  durch  die  lange  Klamm  von  Kavaklija. 

Der  westliche  Rand  von  Slaviste,  unterhalb  Sracin,  besteht  aus  Andern ttuffea,  und 
von  seinem  Boden  ragt  ein  vereinzelter,  80 — 100  m  hoher  Andesitkegel ,  Vrategrnce> 
empor;  die  übrige  Bodenflache  ist  gewellt;  es  befinden  sich  darauf  zahlreiche  linsenförmige 
Erhöhungen,  und  zwischen  ihnen  sind  Wasaerrinnen  und  schmale  Täler.  Die  Erhöhungen 
bestehen  ans  folgender  jnngneogener  Serie  horizontaler  Schichten:  Unten,  an  der  Sohle,  be- 
findet sich  mürber  grauer  und  weißlich  er  Sandstein;  darauf  liegt  gelber  tonhaltiger  Sand. 
Die  Oberflache  wird  von  Schotterech  ichten  gebildet,  die  2 — 3  m  machtig  und  jeden  falle 
diluvial  sind.  Das  Becken  von  Slaviste  war  also  ein  neogener  See,  dessen  Bodenfläche  nach 
Trockenlegung  durch  die  kleinen  Fl  flächen  in  die  erwähnten  kleinen  linsenförmigen  Grate 
gegliedert  winde. 

Vom  Dorfe  Rankovac  bis  zur  Klamm  von  Psafia  ist  der  Boden  von  Slavitta  ein- 
facher zusammengesetzt.  In  der  südlichen  Beckenpartie,  das  Gebirge  Lisac  hinauf,  be- 
findet sich  an  der  Kriva  eine  längliche  Alluvialebene.  Das  ist  die  niedrigste  und  frucht- 
barste Partie  des  Beckens,  ein  echter  Garten,  unter  mannigfaltigen  Gemüse-,  Melonen-  und 
Maispflanzungen.  Die  Kriva  und  ihre  rechten  Zuflüsse  sind  mittels  Wassergräben  auf  die 
Gärten  und  Äcker  geleitet  Die  Schleusenkanäle  oder  Wassergräben  werden  morgens  geöffnet 
und  das  ganze  Feld  vom  Wasser  förmlich  überschwemmt;  die  Bewässerung  wird  haupt- 
sächlich von  der  weiblichen  Bevölkerung  verrichtet  —  Der  nördliche  Rand  dieser  Ebene  wird 
von  einer  langen,  15 — 20  m  hohen  Schotterterrasse  begleitet,  und  von  dieser  beginnt  eine 
um  ebensoviel  höhere,  Bohr  geräumige,  nahezu  gänzlich  ebene  Partie  des  Beckens,  die  durch 
viele  Wasserlänfe  in  Platten  zerrissen  ist.  Sie  besteht  aus  neogenem  Sand  und  Sandstein, 
worauf  Schotter  umhergestreut  hegt  Auch  diese  ist  fruchtbar,  gut  bebaut,  grün,  und 
außerdem  befinden  sich  darauf  die  einzelnen  Viertel  der  großen  Dörfer  von  Slaviste: 
Rankovac,  Ginovac,  Petralica  u.  a.  verstreut  Die  Dorfteile  (Dzemate)  lassen  sich  aus 
der  Ferne  an  Pappelgruppen  und  Pfhuunengärton  unterscheiden.  Von  hier  an  beginnt 
ein  großes  Pflaumengärtongebiet,  das  sich  ü!*>r  Kriva  Palanka  hinaus  bis  in  das  KrajiSte 
von  Oustendil  und  in  das  Becken  von  Maleö  erstreckt.  Am  oberen  Ende  von  Slaviste  liegt 
das  Dorf  Psata,  das  auch  einige  kleine  Kaufläden,  Wirtshäuser  und  eine  Schmiede  hat,  so 
daß  es  als  der  Keim  eines  Städtchens  von  Slaviste  erscheinen  will. 

Von  PsaSa  beginnt  eine  epigenetische  Klamm,  die  nahezu  bis  zu  Kriva  Palanka  an- 
hält und  durch  welche  die  Kriva  Rcka  fließt,  ein  sehr  schneller,  selbst  im  Sommer  ziemlich 
wasserreicher  Fluß.  Die  Klamm  ist  in  eine  Rumpffläche  eingetieft,  dio  aus  kristallinischen 
Schiefern,  hauptsächlich  aus  Glimmer-  und  Talkschiefer  besteht.  Ersterer  zeigt  eine  feine 
Schichtenstruktur,  sehr  feine  Bestandteile,  und  ist  an  Blättchen  weißen  Glimmere  reich; 
seinem  Gesamthabitus  gemäß  dürfte  er  vielleicht  den  jüngeren  kristallinischen  Schiefern 
zuzuzählen  sein.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  außer  dem  Quarz  und  dem  weißen  und 
grüneu  Kabglimmer  noch  viel  Sphen,  sodann  auch  Feldspatstückchen.  Die  Richtung  des 
Schichtstreichens  ist  in  der  Klamm  häufigen  Änderungen  unterworfen,  die  NW— SO 
herrecht  alKsr  vor. 
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Für  das  Terrain  um  Kriva  Palanka  und  weiter  big  zur  bulgarischen  Grenze  liegen 
uns  die  Beobachtungen  Viquesnels  vor  (a.  a.  0.  S.  215).  Hinter  der  Hamm  von 
Psata  wird  das  Tal  breiter,  indem  es  die  Gestalt  eines  Halbkreises  und  sanfte  Abhäng? 
besitzt,  die  hauptsächlich  aus  Talkschiefer  bestehen;  an  den  Gehangen  des  Beckens  sind 
Schotterkonglomerate  vorlianden.  Im  Quellgebiet  der  Kriva  streichen  die  Schichten  der 
kristallinischen  Schiefer  0  22°  N — W  22°  S,  stellenweise  auch  NW— SO.  Hier  enthalt 
der  Talkschiefer  mikroskopische  Kristalle  von  Eisenoxydul,  die  von  gelblich-brauner  Farbe 
sind.  Es  wird  Eisen  gewaschen  und  geschmiedet.  —  Die  Einsattlung  Devebair  (bei 
Viquesnel  Deve-Labrdan)  besteht  aus  NW — SO  streichenden  Tonschieferschichten.  Auf  diesen 
liegt  ein  Konglomerat  von  Tonschiefer-,  Talkschiefer-  und  Qiiarzitbrocken  und  wecliselt 
mit  gelblichem  feldspat-,  auch  etwas  glimmcrhaltigcn  Sandstein  ab,  der  durch  Zementierung 
vulkanischer  Asche  entstanden  sein  dürfte.  In  ihnen  tritt  eine  Ader  einer  traehytischen 
Gesteinsart  auf,  die  von  geschichteter  vulkanischer  Asche  begleitet  wird.  Die  Schichten  sind 
gestört  und  nach  Viquesnels  Meinung  gehören  sie  dem  Tertiär  an. 

Die  untere  Krivaklamm  l>ei  dem  Dorfe  Kavaklija  befindet  sich  zwischen  dem  kristallini- 
schen Lisac  und  dem  eruptiven  Terrain  von  Srcdorek-Sracin.  Darin  geht  die  Kriva  aus 
der  Richtung  0— W  in  die  Richtung  NO — SW  über.  Die  obere  Klammpartie  ist  an  der 
Grenze  zwischen  kristallinischen  Schiefern  und  Andesittuffen  eingegraben ;  die  kristallinischen 
Schiefer  streichen  ONO — WSW.  Weiter  abwärts  ist  die  Klamm  in  Andesittuff  eingegraben, 
der  anfangs  nur  in  geringem  Maße,  sodann  als  ein  Plateau  auch  an  das  linke  Ufer  der 
Kriva  hinübergreift 

Auch  um  diese  Klamm  befinden  sich  die  Partien  solcher  Dörfer  zerstreut,  die  den 
Viasinatypus  aufweisen.  So  sind  zunächst  auf  dem  kristallinischen  Terrain,  sodann  auf 
dem  zerrissenen  Andesitplateau  viele  Teile  (Diemate)  des  Dorfes  Oplija  sichtbar.  Sie 
liegen  1 — 2  km  voneinander  entfernt,  so  daß  das  Dorf  eine  Länge  von  10 — 12  km  besitzt 
In  den  einzelnen  Dorfvierteln  liegen  die  Häuser  nahe  beieinander.  Im  Sommer,  während 
des  Getreidedreschens,  sind  in  den  Diematen  Tennen  mit  einer  Hütte  des  Begs  oder 
Gutsbesitzers:  das  ganze  Dorf  ist  an  den  Tennen  versammelt;  nachdem  die  Teilung  des 
eingebrachten  Getreide«  mit  dem  Beg  vollzogen  ist,  wird  zuerst  das  seinige,  sodann  das 
den  Bauern  gehörende  gedroschen. 


3.  Die  eruptiven  Gebirge  von  Kratovo  und  Zletovo. 

Dies  ist  eine  besondere  Gebirgsgruppe,  die  im  N  durch  das  Slaviftte  und  im  S  durch 
das  Becken  von  Kocane  und  das  Ovöe  Polje  begrenzt  wird.  Was  die  Bodengestaltung  und 
die  geologische  Beschaffenheit  anbelangt,  so  weist  dieses  Gebirge  gegenüber  den  umliegenden 
Gebirgen,  dem  Kozjak,  dem  Kujan  und  dem  Osogov,  bedeutende  Unterschiede  auf. 

Sie  bestehen  aus  jüngeren  Eruptivgesteinen  und  nur  an  ihren  Rändern  kommt  auch 
kristallinisches  Terrain  vor.  Im  eruptiven  Terrain  lassen  sich  die  Hauptspalten  unter- 
scheiden, die  hauptsächlich  ONO  —  WSW  streichen.  Aus  diesen  Hauptspalten  sowie  an 
den  Stellen,  wo  sie  sich  mit  den  Nebenspalten  kreuzen,  haben  sich  traehytoide  Gesteins- 
arten, Lavaasche.  Sand  und  andere  vulkanische  Produkte  ergossen.  Dadurch  wurden  bis 
1200  m  hohe  Gebirge  geschaffen,  sodann  zahlreiche  vulkanische  Kegel,  und  stellenweise 
lassen  sich  auch  die  Kraterformen  rekonstruieren,  die  durch  Destruktion  nicht  stark  zerstört 
worden  sind.  Die  Haupterhöhung  und  Achse  dieses  eruptiven  Geländes  wird  von  einer 
Reihe  vulkanischer  Gebirge  und  Kegel  gebildet,  die  an  der  linken  Seite  der  Tahacka  und 
Kriva  Rcku  emporragen  und  orographisch  ONO — WSW  streichen.     Am  ausgeprägtesten 
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sind  in  dieser  Reihe  die  Pofcenica  und  Plavica  oberhalb  Kratovo,  sodann  Crni  Vrh, 
Ouka  und  Stratenac  zwischen  dem  Ovfe  Polje  und  der  Kriva.  Diese  orographische 
Hauptachse  des  eruptiven  Geländes  knüpft  sich  im  0  an  die  kristallinischen  Gebirge  von 
Osogov  an,  während  sie  im  W  im  Tertiär  an  der  Pcinja  allmählich  verschwindet  Außer 
ihr  ist  am  charakteristischsten  die  eruptive  Masse  der  Lesnovske  Cuke  bei  dem  Kloster 
Lesnovo. 

Aus  den  folgenden  Beobachtungen  werden  sich  vielo  Eigenschaften  des  eruptiven  Ge- 
biets von  Kratovo  und  Zletovo  erkennen  lassen,  die  auch  weiterer  Studien  wert  sind. 

Die  Umgebung  von  Kratovo  und  die  Kriva  Reka. 

Die  Stadt  Kratovo  liegt  in  der  nordlichen  Partie  diese«  Gebiets  an  der  Tabacka  Reka. 
Sie  liegt  auf  Rhyolit-  und  Dazittuffen,  aus  denen  auch  ihre  nächste  Umgebung  besteht,  von 
dem  kristallinischen  Grate  des  Gebirges  Lisac  abgesehen.  Die  Tuffe  sind  geschichtet  und 
wechseln  mit  den  dichten  Ijavamassen  der  erwähnten  Gesteinsarten  ab;  sie  sind  nach  S 
und  SW  geneigt,  stellenweise  sehr  steil  bis  zu  30°;  nur  unter  dem  Lisac  scheint  eine 
entgegengesetzte  Neigung  der  geschichteten  Tuffe  aufzutreten. 

Kratovo  liegt  in  einem  engen  Sammeltrichter,  der  von  den  eruptiven  Ausläufern  des 
Lisac,  sodann  von  dem  LeäY-e,  Bukovac  und  der  Plavica  umgeben  ist  Plastisch  ruft 
er  also  vollkommen  den  Eindruck  eines  alten  Kraters  hervor,  der  durch  die  Destruktion 
wenig  gelitten  hat,  bloß  ist  er  in  der  Richtung  von  0  nach  W  von  der  TabaCka  Reka 
durchschnitten  worden;  diese  Einschnitte  sind  so  eng,  daß  sie  die  Gesamtform  des  Kraters 
nicht  beeinträchtigen.  Seiner  Lage  nach  ist  der  Krater  von  Kratovo  ein  Randkrater 
dieses  Gebiete. 

Die  Stadthäuser  liegen  auf  Platten  zwischen  den  Flußbetten,  in  sehr  steilen  Lagen 
und  ganz  nahe  aneinander  gedrängt  Dieso  Platten,  die  aus  mürbem  vulkanischen  Tuffe 
bestehen,  sind  tief  zertalt  Wo  in  ihnen  größere  Massen  dichter  eruptiver  Gesteinsarten 
auftreten,  ragen  Kuppen  und  Kegel  empor.  Infolge  einer  solchen  Oberflächengeetaltung 
ist  in  der  Stadt  der  Verkehr  erschwert,  sowie  auch  zwischen  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung. 
Über  die  erwähnten  tiefen  Täler  führen  viele  Steinbrücken,  die  einen  hohen  Bogen  haben, 
manche  Brücke  ist  auch  von  Holz,  so  z.  B.  die  Brücke  Radimost  oberhalb  des  Viertels 
Baklk-Mahala;  nur  durch  die  schmalen  Brücken,  worüber  kein  Wagen  fahren  kann, 
stehen  die  einzelnen  Teile  von  Kratovo  untereinander  in  Verbindung.  Diese  liegen  an  den 
steil  geneigten  Platten  und  Graten;  die  Straßen  sind  gekrümmt  und  häufig  derartig  steil, 
daß  es  Bchwer  ist,  dieselben  emporzusteigen;  manche  sind  eigentlich  bloß  eine  schmale 
Treppe  zwischen  zwei  Häuserreihen,  und  diese  Treppe  ist  in  Eruptivtuff  ausgehauen;  oft 
kommen  auch  Sackgassen  vor.  Die  Häuser  liegen  zuweilen  aneinander  gelehnt  und,  an  den 
Gratgehängen  dahingereiht,  guckt  eins  hinter  dem  andern  hervor.  Die  Straßen  sind  bloß 
im  türkischen  Stadtviertel  Sultan-Murata-Mahala  einigermaßen  sanfter  geneigt.  Diese 
Masse  nahe  beieinander  liegender  Stadthäuser  wird  von  vielen  Minarets  und  den  schlanken 
Schornsteinen  der  türkischen  Häuser  überragt,  so  daß  Kratovo  eine  Stadt  von  schöner  Per- 
spektive darstellt ,  die  durch  die  amphitheatrale  Anordnung  der  einzelnen  Stadtteile  und 
-häuser  noch  verstärkt  wird. 

Kratovo  liegt  in  einer  sterilen  Umgebung  und  besitzt  also  eine  solch  unbequeme  I^age, 
daß  man  daraus  sieht,  es  könne  einzig  und  allein  des  Bergbaues  wegen  an  dieser  Stelle 
entstanden  sein.  An  diesem  Orte  (»der  irgendwo  in  der  Umgebung  scheint  noch  eine  römische 
Bergbauansiedlung  gewesen  zu  sein.  Ein  Einwohner  von  Kratovo  zeigte  C.  Jirecek 
Domitianische  Münzen,  die  in  der  Stadt  gefunden  worden  sind.  Zum  erstenmal  wird  Kratovo 
im  14.  Jahrhundert  erwähnt,  und  schon  während  der  ersten  Türkenzeit  war  es  eine  wichtige 
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Bergbaustadt.  Hadzi-Kalfa  hebt  die  Gold-  und  Silberbergwerke  vou  Kratovo  besonders 
hervor,  mit  der  Bemerkung,  daraus  sei  in  der  Münze  von  Kratovo  Geld  geprägt  worden. 
Dieser  Bergwerkbetrieb  wurde  auch  spater  nach  dem  17.  Jahrhundert  fortgesetzt,  jedoch  in 
kleinerem  Maßstab;  A.  Boue  (Itineraire  II,  S.  3(i  n.  37)  erwähnt,  daß  die  Bergwerke  von 
Kratovo  hauptsächlich  silbertialtigen  Bleiglanz  in  Porphyr  enthalten.  Sie  und  reich.  Im 
Jahre  1836  waren  in  Kratovo  zwei  Hochöfen  vorhanden.  A.  Boue  hatte  Erkundigungen 
eingezogen :  von  400  Oka  Bleiglanz  gewann  man  200  Oka  Blei  und  700  Dram  Silber:  auch 
vor  30 — 40  Jahren  haben  einzelne  Unternehmer  in  der  Hingebung  von  Kratovo  En  an 
sehr  vielen  Orten  gewonnen,  die  wir  sj&ter  erwähnen  werden. 

Zahlreich  sind  die  Überreste  alteren  und  neueren  Bergwerkbetriebs  in  Kratovo  und  seiner 
Umgebung.  In  der  Stadt  sind  sieben  gut  erhaltene  Turme  vorhanden,  die,  wie  die  Ein- 
wohner erzählen,  von  den  Konigen  erbaut  worden  und  von  der  Bergwerkswache  bewohnt 
gewesen  waren;  auch  von  zwei  alten  zerstörten  Türmen  sind  Trümmer  vorhanden.  Ebenso 
Sieht  man  in  manchen  Orten  der  entfernteren  Eingebung  von  Kratovo  Türme  von  derselben 
Art,  so  z.  B.  vor  Zletovo  und  in  dem  Dorfe  Tursko  Rudare.  Westlich  von  der  Stadt  Kra- 
tovo befindet  sich  ein  Ort  namens  Carina  (Zollamt),  und  den  uämlichen  Namen  führt  auch 
der  Stadtteil  unterhalb  desselben  Ortes;  in  diesem  Carinaviertel  stößt  man  auf  alte  Berg- 
bauarbeiten, wenn  für  Häuser  Fundamente  gelehrt  werden.  In  der  Tabacka  Beka  werden 
oft  alte  Schlacken  häufen  gesehen.  An  dem  Wege,  der  von  Kratovo  durch  das  Dorf  Rikovac 
nach  Plefiince  führt,  sieht  man  auf  der  Einsattlung,  die  den  Namen  Dlgura  (Schlacke) 
führt  und  zwischen  dem  Crni  Vrh  und  Plavica  liegt,  ungeheure  Schlacken  mengen  liegen, 
die  an  mehreren  Sammelplätzen  gesondert  sind.  Hier  gibt  es  alte  und  neuere  Bergbau- 
gruben  und  seichte  Schachte.  Im  Dorfe  §oj«ko  Rudare,  das  unterhalb  der  Mündung  der 
Tabafka  Reka  in  die  Kriva  liegt,  sind  ebenfalls  alte  Bergbauschachte  und  Schlacken  vor- 
handen. In  der  Nahe  des  Dorfes  Grzilovac  unterhalb  des  Crni  Vrh  werden  Schlacken- 
Sammelplätze  ebenso  Digura  genannt;  auch  hier  werden  alte  Bergbauschachte  angetroffen. 
Zahlreiche  Spuren  neuerer  bergmännischer  Tätigkeit  kommen  sodann  bei  den  Dörfern 
Dobrero,  Zletovo.  Plesince  u.  a.  vor. 

Das  ganze  Tal  der  Tabacka  Reka  ist  in  vulkanischen  Tuffen  ausgegraben,  die  von 
grauer,  gelblicher,  bläulicher  und  rötlicher  Farbe  sind.  Sie  sind  stets  geschichtet  und 
ihre  Schichten  fallon  Li  der  Regel  nach  SW.  Darin  treten  Blöcke  von  Rhyolit,  aüifi- 
ziertem  Dazit  und  Biotit-  und  Augitandesit  auf.  Die  Tuffe  sind  ebenfalls  Rhyolit-, 
Dazit-  und  Mikrogranulittuff  des  Dazits.  Stellenweise  erscheinen  dünne  Pyrolusit-  und 
flüruatitadern.  Zwischen  den  Tuffen  sieht  man  an  den  Seiten  der  Tabacka  Reka  hier 
und  da  Schichten  eines  schieferigon  Gesteins,  das  von  grünlich  -  grauer  Farbe  und  voll- 
ständig aphanitischer  Struktur  ist  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  ein  dichtes  Aggregat 
von  mikrolithischer  Hornblende,  Feldspat,  Sphen  und  Epidotkörnern ,  wonebeo  ver- 
einzelt auch  Magncsiaglimnier  auftritt  An  einzelnen  Stellen  lassen  sich  in  dieser  mikro- 
lithisch-aggregaten  Mass«;  körnige  f^ager  von  gröljer  kristallisierten  Bestandteilen  gewahren. 
Diese  schieferige  Gesteiiisart  kann  als  Epidotamphiltolit  liezeielinet  wenlen.  Im  Dorfe 
fceljeznioa  ragt  ein  kahler  Felssporn,  der  Zdravci  Kamen,  empor,  worin  Tuffe  und 
•lichte  Eruptivgesteine  untereinander  abwechseln  und  die  letzteren  Felszacken  bilden;  der- 
artig ist  auch  der  Felssporn  Podkamen,  am  linken  Ufer  der  Tabacka  Reka  unterhalb 
Kratovo.  Im  Dorfe  Zeljeznica  liefiudet  sieh  am  rechten  Ufer  der  Tnba£ka  Reka  eine  eisen- 
haltige Sauenpuelle,  worin  das  CG,  Blasen  wirft.  Das  Terrain  von  der  erwähnten  Be- 
schaffenheit hftlt  bis  zur  Mündung  der  TaUicka  Reka  in  die  Kriva  an  und  setzt  sich  auch 
weiter  fort.  Aus  Tuffen  besteht  die  etwa  1  km  breite  Hochfläch«!  an  der  linken  Seite 
der  Tabacka  Reka,  und  zu  ihr  fallen  die  Plavica  und  die  ]>igura  sehr  steil  hinab;  am 
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Gebirgsfuß  liegen  die  Dörfer  Prikovoe  und  Sljegovo.  Sie  ist  als  solche  nicht  etwa  ur- 
sprünglich infolge  des  Ausflusses  des  erwähnten  eruptiven  Materials  entstanden,  zu  welcher 
Voraussetzung  man  auf  den  ersten  Blick  gelangen  mochte.  Es  ist  eine  relativ  schmale  und 
lange  Hochflache,  die  sich  lang»  des  Flusses  erstreckt  und  die  danach  eher  als  ein  alter 
Talboden  der  Tabacka  Reka  angesehen  werden  dürfte. 

Nahezu  parallel  mit  der  Tabafka  Reka  ist  ein  anderer  Zufluß  der  Kriva,  namens 
Povisnica,  der  unter  den  nördlichen  Ausläufern  des  Crni  Vrh  oberhalb  des  Dorfes  Turalevo 
entspringt  Dieses  Quellgebiet  hat  eine  vollständige  Kraterform,  gleich  dem  •Sammelbecken 
von  Kratovo.  und  die  Povisnica  hat  dieselbe  nur  in  der  unteren  Partie  in  einer  engen 
Klamm  durchgeschnitten.  Außer  von  dem  Crni  Vrh  wird  die  Umrahmung  des  Kraters 
auch  von  dem  eruptiven  Grate  Li  pari«''  gebildet  Hier  scheint  also  der  Krater  in  das 
Quellgebiet  eines  Flusses  umgewandelt  worden  zu  sein.  Dicht  unterhalb  des  Kraters  nimmt 
die  PoviSnica  von  der  linken  Seite  einen  kleinen  Zufluß  auf,  der  den  Namen  Tirnok  führt. 
Weiter  abwärts  hat  sich  die  Povisnica  in  vulkanischen  Tuffen  und  dichten  eruptiven  Gesteinen 
ein  enges  Bett  eingegraben.  Auf  ihrer  rechten  Seite  ragt  der  Kegel  Vrla  Draka  empor, 
der  aus  gelblichem  und  mit  Pyrit  und  Markasit  stark  durchsetztem  Tuffe  besteht;  durch 
Zersetzung  des  letzteren  haben  sich  Gifts  und  Schwefel  gebildet,  womit  die  Oberflächen 
des  Tuffes  überzogen  sind.  Ebenso  befindet  sich  an  ihrer  rechten  Seite  der  kahle  Kegel 
Boro  vi C,  der  aus  vulkanischer  Asche,  Sand  und  Lapilli  besteht  und  gleichfalls  mit  Schwefel 
durchsetzt  ist;  hier  befindet  sich  am  linken  Ufer  der  Povisnica  eine  eisenhaltige  Quölle, 
deren  Temperatur  etwas  höher  als  die  gewöhnliche  ist  Die  Topalovicka  Reka,  ein 
rechter  Zufluß  der  Povisnica,  hat  sich  ein  enges  Bett  in  Tuffen  eingetieft,  die  mit  Schwefel 
und  Hämatit  durchsetzt  sind;  das  Flußbett  ist  rot  von  einem  dicken  Niederschlag  Eison- 
hydrates;  an  den  Seiten  sieht  man  Krusten  von  reinem  Schwefel,  stellenweise  auch  dickere 
Adern.  Dies  sind  jedenfalls  Spuren  von  Solfatarentätigkeit  Ferner  ragt  in  dem  Dorfe 
Vakuf  am  rechten  Ufer  der  Povisnica  ein  7—8  in  hoher,  dunner  Rhyolithfelsen,  namens 
Govedarski  Kamen,  empor;  er  ist  dem  Devojkih  Kamen  in  der  Grdelicaklamm  an  der 
Bina&a  Morava  in  Serbien  ähnlich.  Oberhalb  des  Govedarski  Kamen  sieht  man  einen 
Rhyolithfelsensporn,  der  den  Namen  Utiu  Kamen  führt  Von  Sakulica  an  hie  zur  Mündung 
in  die  Kriva  tritt  sodann  an  der  linken  Soite  der  Povisnica  eine  Terrasse  auf,  die  30 
bis  40  m  hoch  über  dem  Flusse  hegt  und  100—200  m  breit  ist.  Sie  besteht  aus  Eruptiv- 
tuffen  und  heißt  Gladno  Polje. 

Unterhalb  der  Mündung  der  Povisnica  fließt  die  Kriva  Reka  durch  ein  audesiüsches 
Terrain,  das  die  Fortsetzung  der  Eruptivzone  von  Sredorck  bildet  Ihr  Tal  schlängelt  sich 
zwischen  zahlreichen  vulkanischen  Kegeln  dahin,  die  hier  und  da  eine  derartige  Anordnung 
zeigen,  daß  sie  den  Eindruck  alter  Krater  hervorbringen,  die  durch  Vorwitterung  zerstört 
sind.  Dieser  Fall  gilt  namentlich  bei  dem  Dorfe  Sopsko  Rudare.  Hier  ist  das  haupt- 
sächlichste Eruptivgestein  Magnesiaglimmer-Augitandesit  In  dem  Gebiet  dieses  zerstreuten 
Dorfes  können,  wie  es  scheint  durch  eingehende  Studien  zwei  alte  Krater  rekonstruiert 
werden,  in  deren  einem  das  Viertel  Petkovska  Mahala,  im  andern  die  Kriva  Mahala 
des  nämlichen  Dorfes  liegen  würde;  diese  Krater  Bind  von  der  Kriva  Reka  durchschnitten 
worden.  Die  meisten  Kegel  sind  kahl  und  zertalt;  zuweilen  ragen  auf  ihuen  vereinzelte 
Rhyolithsäulen  empor,  die  2—3  m  hoch  sind  und  etwa  1  m  im  Durchmesser  haben,  und  deren 
manche  mit  ihrer  Unterlage  noch  in  Verbindung  stehen,  während  andere  durch  Erosion  unter- 
miniert und  eingestürzt  sind.  Die  zerrissensten  Eniptivkegel  in  dem  Gebiet  dieses  Dorfes 
heißen  Kraljica  und  Diajniea.  Solche  geologische  Beschaffenheit  und  solche  Oberflächen- 
formen setzen  sich  an  der  Kriva  Reka  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  der  Piinja  fort.  Auf  dem 
Rhyolithtuffe  liegt  das  Kloster  fieljakovacki  Manastir  am  linken  FluBufor.    Von  hier 
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die  Kriva  flußabwärts  beginnen  eruptive  Kuppen  mit  sanfter  geneigten  Gehängen,  sodann 
eruptive  Platten,  zwischen  denen  kleine  fruchtbare  Hochflächen  von  eruptivem  Tuffe  liegen. 
Derartig  ist  das  Terrain  um  das  Dorf  Dovezence,  in  dessen  Hintergrund  der  Kegel  Lipac 
emporragt,  während  am  linken  Ufer  der  Kriva  die  hohe  Platte  Jelenac  liegt.  Li  der  Mitte 
zwischen  ihnen  liegt  das  wichtigste  Viertel  de»  Dorfes,  namens  Jovevska.  und  um  jene 
herum  sind  die  übrigen  Dzcmate  dieses  Dorfes  zerstreut,  die  viel  näher  beieinander  liegen, 
als  dies  in  andern  Dörfern  an  der  Kriva  der  Fall  ist 

Im  W  von  Kratovo,  zwischen  der  Tabacka  und  der  Kriva  Reka  ragt  das  Gebirge 
Lisac  empor.  Sein  Grat  sowie  seine  nördlichen  Abhänge  bestehen  aus  kristallinischen 
Schiefern,  ohne  kristallinischen  Kalk,  und  längs  einer  ONO— WSW  streichenden  Verwerfung 
sinken  sie  in  das  Becken  von  Slavtäte  hinab.  Slaviäte  ist  das  einzige  Becken  dieses 
Gebiets.  Darin  sind  neogene  Sfl ß wasserschichten  vorhanden.  Es  ist  nicht  rein  erosiven 
Ursprungs.  Die  benachbarten  Becken,  wie  z.  B.  die  von  Skoplje  und  Korane,  stellen  tek- 
tonische  Senkungsfelder  dar.  Die  I^ängsachse  von  Slaviste  stimmt  mit  der  Richtung  der  Ver- 
werfungen des  in  dem  Eruptivgebiet  von  Kratovo  und  Zletovo  (Iberein.  —  Die  südlichen  Ge- 
hänge Lisac  brechen  ab  und  gehen  in  das  gegliederte  eruptive  Plateau  oberhalb  Kratovo  über, 
aus  welchem  viele  eruptive  Kegel  emporragen.  Im  W  stoßen  die  kristallinischen  Schiefer 
des  Lisac  längs  einer  Verwerfung,  die  NNW — SSO  streicht,  auf  das  eruptive  Terrain 
an  dem  Durchbruchstal  des  Krivaflusses;  durch  diese  Verwerfung  ist  das  Becken  von 
SlaviKte  im  W  begrenzt  Am  Lisac  begegnen  also  einander  zwei  Gruppen  verschieden 
streichender  Verwerfungen:  die  nahezu  meridional  streichenden  Verwerfungen  von  Skoplje 
und  Sredorek  und  die  von  Kratovo  und  Zletovo,  die  die  Richtung  ONO — WSW  einhalten. 
Im  0  geht  der  Lisac  in  die  kristallinische  Masse  des  Osogov  über. 

Der  Lisac  bildet  eine  schräg  gestellte  Rumpffläehe  mit  bloß  wenig  hervorragenden 
rundlichen  Gipfeln,  zwischen  denen  kurze  Einsattlungen  liegen.  Er  weist  also  keine  einzige 
scharfe  Form  auf,  wie  sie  in  der  Crna  Gora  von  Skoplje  und  andern  kristallinischen  Gebirgen 
zu  finden  sind,  in  deren  Schiefer  kristallinische  Kalke  eingeschaltet  oder  worin  Adern  jüngerer 
eruptiver  Gesteine  enthalten  sind.  Sodann  besitzt  der  Lisac  eine  asymetriBche  Fedorstruktur. 
Seine  nördlichen  Gehänge  sind  in  kurze  Rippen  gegliedert,  die  eine  nahezu  gleiche  Breite 
haben;  oben  weisen  sie  sanftere  Böschungen  auf,  unten  sind  sie  steiler,  und  zwischen 
ihnen  befinden  sich  tiefe  Wasserrinnen  mit  Bächen,  deren  Wasser  zur  Sommerzeit  im 
Sande  und  in  den  Geschieben  versickert,  ohne  zur  Kriva  Reka  zu  gelangen.  Die  süd- 
lichen Gehänge  sind  dagegen  in  einige  langgestreckte,  parallellaufende  Grate  gegliedert. 


Aus  dem  Sammeltrichter  von  Kratovo  führen  nach  S  zwei  steile  und  schwierige  Saum- 
wege, nämlich  einer  über  die  Einsattlung  Pecenica,  zwischen  der  Plavica  im  W  und  dem 
Bukovac  im  0,  und  der  andere  über  den  Digurapaß,  zwischen  der  Plavica  und  dem  Crni 
Vrh.  Dies  sind  die  kürzesten  Wege  nach  Lcsnovo,  Zletovo  uud  Kofane.  Sie  überschreiten 
den  Hauptgrat,  der  als  die  Achse  dieses  eruptiven  Gebiets  bezeichnet  wurde.  Die  höchsten 
Gipfel  des  Grates  sind  1000 — 1200  m  hoch.  Der  Bukovac  und  die  Plavica  sind  Ornppen 
eruptiver  Kegel,  Straienac  und  Cuka  sind  vereinzelt  stehende  Kegel,  und  der  Crni  Vrh 
ist  ein  Bergrücken,  aus  dem  hier  und  da  Kegel  und  vereinzelte  eruptive  Felssporne  emi>or- 
ragen.  Alle  sind  mit  Gehölz  bewachsen,  hier  und  da  kommt  auch  Laubwald  vor,  und 
dieses  flebiet  bildet  hinsichtlich  der  Vegetationsdecke  die  Mitte  zwischen  dem  kahlen  und 
versengten  Gebiet  von  Sredorek    und  Sracin    und  dem  waldreichen  Osogov  und  Males. 
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Ihre  nördlichen  Gehänge  fallen  steil  in  die  Taler  der  Tabofka  Reka  und  Povisnica  ah, 
während  die  südlichen  zunächst  sanfter  zum  Ovfe  Polje  und  dem  Becken  von  Kocane 
absinken  und  danach  längs  der  ONO — WSW  streichenden  Verwerfung  ahschüssig  zu  den 
tertiären  Hochflächen  des  Ov{e  Polje  oder  in  die  alluviale  Ebene  von  Kofane  abfallen. 
Der  breite  eruptive  Kamm  bildet  also  die  Wasserscheide  zwischen  der  Pfinja  und  der 
Bregalnica.  und  von  seinen  südlichen  Gehängen  kommen  zahlreiche  Arme  der  beiden 
wichtigsten  Zuflüsse  dos  letzteren  Flusses  her,  nämlich  der  Zletovstica,  die  zu  dem  Becken 
von  KoCane  fließt,  und  des  Azmak,  des  Hauptflusses  von  Üvft>  Polje.  Das  Fluhgebiet 
der  ZletovStica  ist  an  Erzen  reich  und  zugleich  das  wichtigste  Minengebiet  der  eruptiven 
Gebirge  von  Kratovo  und  Zletovo. 

Im  südlichen  Vorland  des  Hauptgrates  ragen  selbständige  Gruppen  eruptiver  Kegel 
empor,  zwischen  denen  dio  Lesnovske  Cuke  am  meisten  hervorstechen.  Allerdings  ist 
auch  vor  ihnen  eine  vereinzelte  Kegelgruppe  zwischen  dem  Bukovao  und  dem  Kloster 
Lesnovski  Manastir  vorhanden,  aber  dieeo  Kegel  sind  rundlicher  und  bewaldet.  Die  Lesnovske 
Cuke  sind  Reste  des  alten,  durch  Destruktion  umgestalteten  Kraters  von  Lesnovo.  Er 
besitzt  einen  Durchmesser  von  1  —  1,5  km.  An  seiner  Sohle  liegen  Dorf  und  Kloster 
Lesnovo.  In  ihm  befindet  sich  der  Sammeltrichter  der  Lesnovska  Reka,  die  den  Krater 
im  SO  in  einer  engen  Klamm  vollständig  durchschnitten  hat  Die  einzelnen  Partien  der 
Umrahmung  des  Kraters  an  der  linken  Seite  und  im  Quellgebiet  des  Flüßchens  heißen: 
Sveta  Trojica,  Varadinova  C uka  und  Gumnifki  Hrid,  an  dor  rechten  Seite  befinden 
sich:  der  Ilinski  Vrh  und  GradiSte.  Dies  sind  zumeist  kahle  Felssporne  und  Zacken, 
die  den  Oberrand  des  alten  Kraters  bilden.  Die  Cuke  bestehen  aus  jungen  Eruptivgesteinen, 
aus  einer  Porphyrbreccie  und  Konglomeraten.  Die  letzteren  haben  nach  Vnjuesnel  eine  gelblich- 
graue silikatischc  Grundmasse,  die  große  Feldspatkristalle  enthält  Die  härteste  Breccie 
befindet  sich  in  der  Felsspitze  üradiste,  wo  in  vielen  Steinbrüchen  Mühlsteine  gebrochen 
werden,  die  nach  Mazedonien  und  Bulgarien  zur  Ausfuhr  gelangen.  Darüter  liegen  Ströme 
von  schlackenartiger  Lava,  sodann  weißliche  und  gelbliche  Tuffe.  Dies  sämtliche  eruptive 
Material  ist  geschichtet,  und  von  dem  Kloster  Lesnovski  Manastir  an  fallen  die  Schichten 
nach  allen  Seiten  glockenförmig  unter  einem  Winkel  von  20 — 30°  ab. 

Die  dritte  charakteristische  Erhebung  ist  eine  Reihe  von  Eruptivkegeln,  die  an  der 
linken  Seite  der  Zletovstica  emporragen  und  zwischen  ihr  und  der  Kofanska  oder  Stara  Reka 
die  Wasserscheide  bilden.  In  diesem  Grate  sind:  die  Ponikva,  Zelenogradska  Planina 
und  Lopen;  der  letztere  scheint  schon  in  einer  beträchtlichen  Partie  von  kristallinischer 
Beschaffenheit  zu  sein.  Über  den  Lopen  knüpft  sich  dieser  Grat  an  den  Carev  Vrh  oder 
Sultantepe  von  Osogov.    Die  höchsten  Gipfel  dieses  Lopengrate  haben  1600 — 1800  m  Höhe. 

Von  dem  Lopengrat  bis  zum  Becken  von  KoCane  erstrecken  sich  in  der  Richtung 
ONO — WSW  mehrere  Reihen  eruptiver  Kegel;  sie  sind  niedriger  als  der  Lopengrat  und 
nehmen  an  Höhe  beständig  ab,  je  mehr  sie  rieh  dem  Rande  des  Beckens  von  KCoane 
nähorn. 

Zwischen  den  Eruptivkegeln  fließen  die  zahlreichen  Qucllarroe  des  oberen  Fluß- 
gebiete der  Zletovstica,  die  unter  dem  Lopen  iu  einer  starken  Quelle  entspringt  und  bis 
Zletovo  den  Namen  Golema  Reka  führt.  Ihre  rechten  hohen  Gehänge  heißen  Pirok  und 
Kusac,  und  auf  dem  erste run  liegen  die  Ruinen  eines  alten  Pirokklostere ;  an  der  linken 
Seite  liegen  die  Gebirge  Sinkovica,  Zelenogradska  Planina  und  Ponikva.  Ihr  Flußgebiet 
ist  bis  Zletovo  groß  und  waldreich.  Wasserreich  und  sehr  schnell  fließt  die  Golema  Reka 
durch  ein  tiefes,  klammartiges  Tal,  in  dem  sie  linkerseits  die  Zuflüsse  Mala  Reka  und 
Jeäterac  aufnimmt;  in  dem  Flußgebiet  der  orsteren  sind  Eisenerze  vorhanden,  und  in  ihrem 
Bette  befinden  sich  rote  Niederschläge  von  Eisenhydrat.    Der  Jeäterac  entspringt  zwischen 
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dem  Lopen  und  Kalin-Kamen,  und  in  Beinern  Quellgebiet  befinden  sich  die  besten  Weide- 
plätze in  dieser  Landscliaft.,  auf  denen  die  Aromuneii  im  Sommer  ihr  Vieh  weiden  lassen.  — 
Etwa  4 — 5  km  oberhalb  Zletovo  steht  im  Tale  der  Goleiua  Rcka  das  alte  Kirchlein  der 
Sv.  Marena,  und  von  diesem  an  beginnt  das  Tal  breiter  zu  werden.  Unterhalb  Zletovo 
nimmt  sie  zuerst  die  Rudarska  Keka  auf,  in  deren  Flußgebiet  Galenit-  und  Pyrolusitadern 
sowie  auch  Eisenerze  vorhanden  sind.  Sodann  mündet  in  jene  zur  rechten  Seite  die 
KoritnicR,  die  von  der  Plaviea  und  den  Lesnovske  Cuke  das  Wasser  aufsammelt;  ihre 
Quellanne  sind  Ljuti  Dol  und  Oda,  in  deren  Kinnen  sich  die  reichsten  Erzadern  dieses 
Gohiote  befinden.  Das  Tal  der  Zletovstica  ist  unterhalb  Zletovo  500 — 600  m  breit,  grün 
von  Obstbäumen,  kleinen  Waldhainen  und  mannigfaltigen  Saaten;  unter  den  letzteren  wird 
besonders  viel  Tabak  gepflanzt,  und  die  Tabake  von  Zletovo  und  Rudare  werden  in  dieser 
Gegend  hochgeschätzt  Sodann  wird  ihr  Tal  auf  kurze  Entfernung  zwischen  den  Kuppeo 
Volujak  und  Draf  enger,  danach  nimmt  es  an  Breite  wieder  zu,  stellenweise  ist  es 
auch  bis  1  km  breit  Um  das  grüne  Tal  liegt  höheres  tertiäres  Gelände,  das  kahl  und 
versengt  ist,  nur  an  wenigen  Stellen  ist  ein  Baum  zu  sehen,  daher  führt  die  Zletovstica 
viel  Geröll  und  ist  nahezu  bis  zu  ihrer  Mündung  ein  roißonder  Fluß.  Noch  immer  schnell 
uud  im  Sommer  wasserreich,  mündet  sie  in  die  Bregalnica  unterhalb  des  Dorfes  Uljarac 

Das  Flußgebiet  der  Golema  Reka  ist  reich  an  Ensen,  und  diese  wurden  in  der  ersten 
Türkenzeit  hauptsächlich  hier  gewonnen;  in  den  genannten  Gebirgen  sind  an  \ielen  Stellen 
Gruben  vorhanden.  Dicht  oberhalb  Zletovo  sieht  man  im  Flußtal  große  Sammelplätze 
junger  Schlacken  und  Trümmer  von  Schmelzöfen  liegen,  in  denen  die  Türken  noch  vor 
30 — 40  Jahren  das  Kr/,  schmolzen,  das  bei  dein  Dorfe  Dobrevo  gewonnen  wurde.  Der 
Bergbau  im  Gebiet  von  Kratovo  und  Zletovo  gelangte  damals  einigermaßen  zu  neuem 
Leben  und  Blei-  und  Silbererze  wurden  auf  der  Dzgura  unterhalb  des  Crni  Vrh  und 
Schwefel  im  Plesince  gewonnen.  Es  haben  auch  deutsche  Arbeiter  hier  gearbeitet,  und 
daher  mag  es  kommen,  daß  diesen  Bauern  das  Wort  Utmann  (Hüttenmann)  bekannt  ist 

Wo  die  Zletovstica  und  die  Rudareka  Reka  ihre  Klamm  verlassen,  befinden  sich  die 
beiden  größten  Ortschaften  in  dieser  Gegend.  Zletovo  und  Rudare.  Zletovo  wird  von 
Christen  bewohnt  (nur  34  türkische  Häuser),  die  Häuser  sind  dichtgedrängt,  und  seine 
Kaufläden  und  Wirtshäuser  verleihen  ihm  das  Aussehen  eines  Städtchens.  Freitags  hat 
es  seinen  besonderen  Handel,  der  ihm  eigen  ist:  es  kommen  Kauflente  ans  &tip  und 
Koöane,  die  ihre  Waren  zum  Verkauf  bringen,  und  hauptsächlich  Tabak  aus  Zletovo  und 
Rudare  kaufen;  datier  strömen  zu  diesem  Kaufliandel  auch  aus  entfernter  liegenden  Dörfern 
die  Bauern  herbei.  In  Zletovo  befinden  sich  zwei  alte  Türme  der  Art,  wie  die  in  Kratovo, 
und  der  dritte  steht  außerhalb  des  Dorfes  auf  der  linken  Seite  des  Weges,  der  nach  dem 
Lesuovski  Manastir  führt  Ferner  sind  auf  dem  Gipfel  Balisa  oberhalb  Zletovo  an  der 
linken  Seite  des  Flusses  die  Grundlagen  einer  alten  Burg  sichtbar.  Das  großo  türkische 
Dorf  Rudare  Itfsitzt  keine  Kaufläden;  darin  befindet  sich  ebenfalls  ein  BergUuturm,  der 
für  diese  Gegenden  eines  alten  Bergbaulietriebs  charakteristisch  ist. 

Von  Kratovo  führt  zu  der  PePenica  ein  Weg  über  graue  Andesittuffe,  die  geschichtet 
sind  und  mit  Decken  oder  Strömen  ciues  dichten  Eruptivgesteins  abwccliseln;  häufig  wird 
in  letzterem  eine  kugelförmige  Absondenuig  festgestellt.  Sodann  sieht  man  bei  dem  Gipfel 
Rukovac  zwischen  don  Tuffen  ein  granitoides  Gestein.  An  der  südlichen  Seite  des  Bukovac 
und  der  PePenica  ist  eine  mäc  htige  Ader  von  Pyrolusit  und  süberhaltigom  Galenit  vorhanden, 
die  sich  durch  die  geschichteten  Tuffo  in  der  Richtung  ONO -  -WSW  erstreckt;  sie  ist  in 
dem  grauen  Tuffe  deutlich  wahrnehmbar  und  läuft  weiter  nach  0  dem  Dorfe  Blizanac  zu. 
Dies  ist  ohne  Zweifel  die  nämliche  Ader  silberhaltigen  Galeiuts,  die  bei  diesem  Dorfe  von  Ami 
Hone  wahrgenommen  worden  ist  (La  Turquie  d'Enrope,  S.  337);    nach   seiner  Angabe 
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durchschneidet  sie  den  Amphiboltrachyt  in  der  Richtung  0 — W  und  wird  von  Pyrit  und 
Kalzit  begleitet.  In  neuerer  Zeit  wurden  diese  Erze  in  Tagebauen  von  griechischen 
Kaufleuten  gewonnen,  und  an  der  Südseite  der  Pesenioa  sind  viele  Gruben  derselben 
vorhanden. 

Vom  Bukovac  zweigt  nach  S  der  Dugi  Hrid  oberhalb  des  Baches  Oda  ab.  der 
aus  riesigen  Andesitdecken  und  -strömen  besteht,  die  mit  geschichteten  Andesittuffen  ab- 
wechseln. An  den  Seiten  dieses  tiefen  Baches  bloßgelegt,  scheinen  sie  von  mannigfaltigem 
Alter  zu  sein,  und  die  oberen  geschichteten  Eruptivgesteine  sind  so  jung,  daß  sie  hi  ihrem 
Aussehen  von  alter  vulkanischer  Asche  und  ebensolchem  vulkanischen  Sande  an  der  Ätna 
nnd  dem  Vesuv  nicht  zu  unterscheiden  sind.  An  der  Oberflache  lassen  sich  viele  gelb- 
liche, rundliche,  zumeist  wie  eine  Tenne  große  Stellen  beobachten.  An  ihnen  ist  der 
graue  Andesittuff  gebrannt  und  meistens  von  einem  gelblichen  Schwefelüberzug  oder  auch 
einem  rötlichen  Hämatitüberzug,  endlich  zuweilen  auch  von  Hämatit-  und  Azuritkrusten 
bedeckt;  stellenweise  sind  die  Tuffschiehten  mit  Schwefel,  Eisen-  und  Kupfererzen  durch- 
setat;  selten  wird  die  silikatische  Masse  von  Pyritkristallen  durchsetzt  Werden  solche  Stacke 
gerieben,  so  macht  sich  Schwefelgeruch  bemerkbar.  Diese  Erscheinung  muß  entweder  auf 
Pyritzersetzung  oder  auf  eine  erloschene  Solfatarentätigkeit  zurückgeführt  werden. 

In  den  Bächen  Oda  und  Ljuti  Dol  treten  dagegen  die  mächtigsten  Erzadem  dieser 
Gegend  auf.  So  ist  zum  Beispiel  auf  beiden  Seiten  des  Baches  Oda  sowie  von  ihm  weiter- 
hin in  der  Richtung  nach  dem  Kloster  LesnovBki  Manastir  eine  über  1  km  lange,  20—30  m 
mächtige  Erzader  sichthar.  Je  nach  den  verschiedenen  Erzen  wechseln  darin  intensiv 
gellte,  schwarze  und  rötliche  Farben  ab,  so  daß  sie  sich  dadmvh  sowie  durch  ihre  scharfen 
Ränder  von  dem  grauen  erupliven  Tuffe  deutlich  abhebt.  Diese  Erzader  streicht  ONO — 
"WSW.  Quer  zieht  sie  über  Grate  nnd  Bäche  hinweg.  In  dieser  mächtigen  Erzzone  werden 
kleinere  schwarze  und  gelbliche  Pyrolnsit-  und  Sideritadern  unterschieden,  deren  Siderit 
teüweise  in  Limonh  umgewandelt  ist;  dies  ist  ein  Gemenge  von  Eisen-  und  Manganerzen, 
deren  Endglieder  einerseits  reiner  Siderit  bzw.  Limonit,  anderseits  reiner  Pyrolusit  sind; 
auch  die  Tuffmassen  um  diese  Ader  herum  sind  mit  Pyrolusit  durchsetzt  Daneben  sieht 
man  glänzende  Adern  silberhaltigen  Galenits  und  schmutziggelben  Baryts,  die  in  der  Regel 
etwa  12  cm  dick  sind,  die  dünnsten  in  dieser  Erzzone.  Alsdann  beginnt  eine  schmale  Zone 
andesitischen  Tuffes,  durch  welche  die  erwähnten  Erzadern  von  den  gelben  Pyrit-  und 
Chalkopyritadern  geschieden  werden;  der  Andesittuff,  von  dem  sie  begrenzt  werden,  ist 
mit  Schwefel  durchsetzt.  Die  Pyrit-  und  Chalkopyritadern  sind  am  mächtigsten  und  ver- 
flechten sich  auf  mannigfaltige  Weise  untereinander.  Diese  verschiedenartigen  Erze  wechseln 
fortwährend  untereinander  ab,  bis  sie  die  ganze  Breite  der  Erzzone  von  20 — 30  m  aus- 
füllen. Hier  und  da  zweigen  von  dieser  Hauptader  kleinere  Nebenadern  ab,  die  einen 
geraden  oder  sc  harfen  Winkel  mit  der  ersteren  bilden,  so  daß  sie  eine  verästelte  Struktur 
darstellen,  die  an  der  Oberfläche  zu  erkennen  ist.  Die  Bäche,  deren  Betten  im  weichen 
Tuffe  eingetieft  sind,  bilden  Schnellen  und  Fälle,  wenn  sie  die  Haupterzader  durchschneiden. 
Diese  Erze  wurden  in  früheren  Zeiten  zutage  gefördert,  und  ältere  und  jüngere  Gruben 
und  Schächte  sind  dort  vorhanden. 

Zwischen  dem  Dugi  Hrid,  dem  Lesnovski  Manastir  und  dem  Dorfe  Dobrevo  weist  die 
Oberfläche  des  Terrains  mannigfaltige  Färbungen  auf:  sie  ist  weißlich,  gelb,  schwarz,  bläu- 
lich, nämlich  entweder  infolge  Zersetzung  der  Erze,  oder  es  sind  dies  vom  Einfluß  alter 
Solfataren  angegriffene  Stellen.  Auf  diesem  Flächenraum  gibt  es  dßnuere  Erzadern,  die 
entweder  0 — W  oder  NW— SO  streichen.  Die  meisten  befinden  sich  in  der  Umgebung 
des  Koritnicaarmes  Ljuti  Dol  und  des  Gradiäte  bei  Dobrevo.  Auffallend  sind  die  »schwarzen 
Pyrohisitadern ,  die  der  Abtragung  Widerstand  entgegensetzen ;  sie  bilden  schmale  Grate, 
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die  sich  durch  da«  andesitische  Terrain  hindurchziehen.  Auch  die  Tuffmassen  sind  mit 
Pyrolusit  durchsetzt  Sodann  sind  auch  solche  Adern  vorhanden,  in  denen  Malachit,  silber- 
haltiger Galenit,  Siderit  und  Pyrolusit  enthalten  sind;  in  diesen  Adern  kommen  stellenweise 
schöne,  große  Barytkristallc  vor.  Oberhalb  des  Klosters  Lesnovo  befinden  sich  Adern  mit 
Siderit,  Pyrolusit,  Galenit,  Malachit  und  Sphalerit;  es  sind  auch  Adern  von  Quarzitmassen 
vorhanden,  welch  letztere  mit  Pyrit  durchsetzt  sind.  Sodann  lassen  sich  auf  dem  ganzen 
Plächenraum  dünnere  Pyrit-  und  Chalkopyritadern  feststellen.  Sämtliche  Bäche  führen 
Erzstücke  mit  die  im  Tale  der  Koritniea,  unterhalb  des  Dorfes  Dobrevo,  besonders  häufig 
sind.  In  der  Umgebung  dieses  Dorfes  befinden  sich  mehrere  Sammelplätze  junger  Schlacken, 
sodann  auch  Schächte  mit  hölzernen  Stützpfeilern.  Dies  ist  im  wesentlichen  neuere  türki- 
sche Arbeit  seit  30 — 40  Jahren,  als  die  Schmelzöfen  von  Zletovo  im  Betrieh  waren.  In 
diesen  Schlacken  hat  Dr.  Marko  Lcko  Eisen,  Mangan,  Blei,  Zink,  Kupfer  und  Schwefel 
festgestellt  Di  den  Pyriten  und  Chalkopyriten  dieses  Gebiets  sollte  man  Spuren  edler 
Metalle  suchen. 

Gewiß  infolge  der  Bergbautätigkeit,  die  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  hindurch  fortgesetzt 
wurde,  ist  in  der  Umgebung  von  Kratovo  und  Ixjsnovo  kein  alter  Wald  vorhanden. 

Wir  haben  bereits  erwähnt,  daß  die  Reste  des  alten  Kraters  von  Lesnovo  aus 
Andesiten  und  Andesitkonglomerateu  und  -breccien  bestehen,  worüber  Tuffe  geschichtet 
lagern,  die  wieder  von  schlackenartigen  Lavamassen  bedeckt  sind,  deren  rauhe  Oberflächen 
stark  an  junge  Lavaniassen  des  Vesuvs  erinnern.  In  diesen  Trachyttuffen  treten  ober-, 
inner-  und  unterhalb  des  Dorfes  Dreven  tafelförmige,  gelbliche  und  bläuliche  Mergel  und 
gelbliche  Sandsteine  zutage,  deren  Schichten  ONO — WSW  streichen  und  nach  S  fallen 
oder  NW — SO  streichen  und  nach  SW  unter  einem  Winkel  von  25°  fallen.  Sie  sind 
häufig  zwischen  die  Schichten  der  Tuffmassen  eingeschaltet.  Daher  können  sie  nicht 
mit  Bestimmtheit  als  gewöhnliche  neogene  Schichten  angesehen  werden,  die  etwa  durch 
eine  Eruption  gestört  wären.  Sie  scheinen  Tuffen  ähnlich  und  treten  auch  in  diesen  auf. 
Sie  dürften  vielleicht  vulkanische  Tuffe  sein,  die  während  einer  Eruption  als  Schlamm 
ausgeworfen  wurden  und  in  solchem  Zustand  eine  vollkommenere  Schichtung  erhielten. 
Sollte  durch  spätere  Untersuchungen  dennoch  bewiesen  werden,  daß  es  neogene  Süß- 
waesersehichten  sind,  so  müssen  sie  ihrem  allgemeinen  Habitus  nach  den  jüngsten  Neogen- 
otagen  angehören;  dies  würde  zu  dem  Schlüsse  führen,  daß  diese  Eruptionen  teilweise 
sehr  jung,  Welleicht  gleichen  Alters  mit  jenen  von  Nagoricino  sind. 

Ähnliche  Arten  vulkanischer  Gesteine  lassen  sich  auch  zwischen  dem  Kloster  von 
Lesnovo  und  Zletovo  an  den  Abhängen  de«  Gipfels  GradiSte  feststellen,  welcher,  wie  gesagt 
aus  einer  Porphyrbreccie  besteht.  Darüber  liegen  weißliche  und  gelbliche  Tuffe  mit  La- 
pilli  und  eingeschalteten  Lavamassen;  sie  wechseln  mit  Lavaströmen  ab,  die  ebenfalls 
schlackige  Oberflächen  aufweisen.  Auch  hier  befinden  sich  zwischen  den  Tuffschichten  die 
beschriebenen  Mergel  und  Sandsteine  eingeschaltet,  die  Tuffen  ähnlich  sind.  Sämtliche 
Lavaströme,  geschichtete  Tuffe  und  Mergel  fallen  nach  S.  In  solchem  Gestein  hat  die 
Zletovska  Reka  ihr  Bett  eingetieft  und  auch  an  ihrer  linken  Seite,  im  Gipfel  BauSar, 
weisen  die  Tuffe  das  nämliche  Schichtfallcn  auf. 

Das  eruptive  Terrain  setzt  sich  von  Zletovo  ülier  Rudare  und  das  Kloster  des 
Hl.  Pantelija  bis  oberhalb  des  Dorfes  NiviCane  fort  Bei  dem  Dorfe  Rudare  wechseln  an 
beiden  Seiten  der  Rudarska  Reka  Schichten  andesitischer  Tuffe  mit  geschichteten  Decken 
dichten  Augitandcsits  ab.  Sie  fallen  nach  S  unter  einem  Winkel  von  30 — 40°.  Die 
dichten  Andesite  zeigen  oft  eine  kugelförmige  Absonderung.  Die  Tuffe  sind  mannig- 
faltig gefärbt:  weiß,  grau,  gelblich,  rötlich  und  bläulich.  Sie  rufen  den  Eindruck 
hervor,   als  ob  sie  um  den  Zontralkrater  von  Lesnovo  konzentrisch  angelagert  wären. 
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Zwischen  Radare  und  dem  Kloster  des  Sv.  Pantelija  erscheint  zwischen  den  Andesitströmen 
auch  Porphyr  nebst  Porphyrtuffen ;  darin  sind  die  ferro  magnesi  sehen  Bestandteile  infolge 
Verwittening  vernichtet  und  der  Feldspat  ist  zu  Kaolin  geworden.  Die  Neigung  der 
Lavaströme  und  Tuffmassen  wird  immer  sanfter,  je  mehr  sieh  diese  dem  Kloster  des 
Sv.  Pantelija  nähern,  wo  sie  eine  Platte  bilden,  worauf  das  Dorf  und  das  Kloster  liegen. 
Unterhalb  dos  Dorfes  sieht  man  diese  Eruptivgesteine  durch  die  kristallinischen  Schiefer 
gedrungen,  die  in  der  Orenzzone  stark  metamorphoeiert  sind.  In  dem  eruptiven  Gelände 
von  Rudare  an  bis  zu  dem  Dorfe  Nivifane  herrschen  rundliche  Kuppen  vor,  während 
kahle,  felsige  Eruptivkegel  selten  vorkommen.  Ein  solches  eruptives  Terrain  erstrockt 
sich  nach  S  bis  zur  Kocanska  Banja  hin.  Es  ist  mit  Buschwerk  bedeckt,  I^ubbäume  sind 
selten  zu  sehon;  wo  kein  Gebüsch  vorhanden  ist,  ist  es  mit  Getreide  bebaut  oder  ist 
mit  Wiesen  bedeckt. 

Von  Zletovo  an  iu  der  Richtung  zum  Dorfe  Plcsincc  hin  kommt  man  an  der  eruptiven 
Kuppe  Volujak  vorbei,  die  durch  eine  schmale  Seharte  in  zwei  Spitzen  gesondert  ist,  und 
im  Vergleich  mit  dem  Ilauptkrater  von  Lesnovo  wie  ein  parasitischer  Nebenkrater  erscheint. 
Die  Gestalt  des  Kraters  ist  durch  Erosion  zerstört,  dennoch  aber  erinnert  er  stark  an  die 
älteren  parasitischen  Ätnakrater.  Der  Volujak  besteht  aus  vulkanischem  Tuff,  worin  «ich  viele 
Lapilli  und  Lavaeinlagcrungen  befinden ;  dies  alles  ist  stellenweise  fest  miteinander  ver- 
kittet, so  daß  es  ein  breccienartiges  Aussehen  hat  Seine  Farbe  ist  grau  und  rötlich.  Er 
enthält  auch  Magnetit,  und  nach  einem  Regenfall  sieht  man  in  den  Wasserrinnen  und  Gräben 
schwarze  Magnetitrinnsale  dahinziehen.  Sonst  stellt  dies  Gelände  südlich  von  den  Leanovake 
Cuke  und  dem  Crni  Vrh  in  seiuer  Gesamtheit  eine  geneigte  Ebene  dar,  die  sanft  nach  S 
fällt.  Sie  besteht  aus  Ijavatuffen  und  -strömen  und  wird  durch  breite  Erosionstäler  und 
Wasserrinnen  gegliedert,  die  sich  im  Tuff  befinden  und  zwischen  denen  Platten  liegen, 
deren  Oberfläche  von  geschichteten,  sanft  nach  S  geneigten  Lavaströmen  besteht  Auf 
einem  solchen  Terrain  liegt  das  Dorf  Kainiste.  Unterhalb  des  Dorfes  Probistip  ist  die 
Bodenfläche  einigermaßen  anders  gestaltet  Die  Lavaströme  lagern  deckengleich  auf 
den  Tuffplatten,  deren  nördliche  Gehänge  Steilhänge  bilden,  die  so  hoch  sind,  als 
die  Lavaechicht  mächtig  ist;  diese  Steilhänge  sind  nach  N  gekehrt,  zum  Krater  von 
Lesnovo  hin. 

Vor  dem  Dorfe  Piesince  fließt  der  Bach  Pester  östlich  von  dem  merkwürdigen 
eruptiven  Berge,  der  den  Namen  Seoska  Korija  führt  Die  Gehänge  des  PeiUer  bestehen 
aus  mürber  eruptiver  Breccie,  worin,  abgesehen  von  kleineren,  nußgroBcn,  auch  bis  0,6  ebm 
große  Blöcke  eines  dichten  traehytoiden  Gesteins  vorkommen.  Sie  sind  mit  einer  Tuffmasse 
verkittet  Die  Breccie  ist  von  roter  und  gelblicher  Farbe,  regelmäßig  geschichtet  und  die 
Schichten  sind  ganz  steil  nach  S  geneigt;  die  Neigung  ist  außerordentlich  groß,  bis  50°. 
Quer  durch  den  Pesterbach  zieht  durch  diese  Breccie  eine  NW— SO  streichende,  sichtbare 
Spalte,  und  um  dieselbe  ist  die  Breccie  gebrannt  und  von  blutroter  Farbe.  Die  Seoska 
Korija  besteht  aus  vulkanischem  Sand  und  vulkanischer  Asche,  von  gelber  und  roter  Farlie, 
die  geschichtet  sind  und  nach  S  fallen.  Sie  sind  von  Schwefel  durchsetzt  und  stellenweise 
sind  auch  dickere  Schwefcladern  vorhanden.  Dire  schwefelreicliste  Partie  wird  nach  einer 
alten  Ruine  Kula  genannt.  Hier  liegen  die  mächtigen  Schwefcladern  in  einer  grauweißen 
Tuffmasse,  die  im  wesentlichen  aus  Alumimumsilikaten  besteht;  der  Schwefel  ist  rein 
mit  unbedeutenden  Selen-  und  Kohletudoffspurcn.  Hier  wurde  bis  vor  kurzem  Schwefel 
in  größeren  Mengen  gewonnen.  Sodann  sind  die  Tuffmassen  häufig  mit  Gips  durchsetzt 
und  mit  Opal  überzogen.    Im  Tuff  treten  auch  Pyrit-  und  Chalkopyritadern  auf. 

Auf  diesen  vulkanischen  Tuffen  lagern  im  Dorfe  Piesince  tafelförmige,  blauliche 
und  weißliche  Ton-  und  Mergelkalke,  die  NW— SO  streichen  und  nach  SW  unter  einem 
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Winkel  von  25-  :U)°  einfallen.  Sic  sind  von  der  nämlichen  Art,  wie  die  beschriebenen 
Schichten  bei  Drevcn  und  unterhalb  des  Gradiste  von  Lesnovo. 

Wenn  man  von  Plesince  in  der  Richtung  zur  Einsattlung  Dzgura  und  nach 
Kratovo  hin  geht,  sieht  man  große  Ijavaströme,  die  von  dem  Crni  Vrh  mit  einem  Gefüll 
von  25°  strahlenförmig  auslaufen.  Darin  treten  hie  und  da  größere  unregelmäßige  Lava- 
massen und  -blocke  auf,  die  den  regelmäßigen  Strom  und  die  Schichtung  der  Ernptiv- 
inassen  stören  und  stark  an  die  Lavastauungen  erinnern,  die  an  den  heutigen  Lavaströmen 
am  Vesuv  und  Atnn  gewahrt  werden.  Auch  auf  ihnen  liegen  im  S  nahezu  konkordant 
die  Ton-  und  Mergelkalke.  Weiter  aufwärts  zwischen  dem  Crni  Vrh  und  dem  Dorfe  Grzi- 
lovac  sieht  man  an  der  Plosinaika  Reka  bis  zu  den  Ortschaften  Kosinovac  und  Skrdova 
von  Schwefel  durchsetzte  Tuffmassen,  ähnlich  denen  an  der  Seoska  Korija.  Die  Tuffachichten 
und  Lavaströme  fallen  daselbst  nach  der  entgegengesetzten  Nordostseite,  so  daß  es  scheinen 
will,  als  müsse  hier  zwischen  der  Seoska  Korija  und  Kosinovac  der  Schlund  eines  parasiti- 
schen Kraters  vorausgesetzt  werden. 

Ähnliche,  von  Solfataren  angegriffene  Partien  sieht  man  auch  unterhalb  de«  Crni  Vrh 
an  der  Stelle,  die  den  Kamen  I  vo  fülirt  Sodann  erstreckt  sich  von  der  Plavica  und  dem 
Crni  Vrh  bis  zu  dem  Dorfe  Grzilovac  eine  Talmulde,  an  deren  Abhängen  sich  ebenfalls 
stark  gebrannte  nnd  mit  Schwefel  durchsetzte  Tuffe  befinden.  Dieselben  Erscheinungen 
werden  au  der  Dzgura  sowie  zwischen  ihr  und  dem  Dorfe  Prikovac  beobachtet  Es  wurde 
schon  erwähnt,  daß  sich  an  der  Dzgura  mehrere  Sammelplätze  alter  Schlacken  befinden. 
In  den  Probestücken,  die  ich  mitgebracht  habe,  hat  Dr.  M.  Stojiljkovie  viel  Pb,  Fe  und 
Sif>at  in  ziemlicher  Menge  Cu,  AI,  Mn  und  Sb  und  sehr  wenig  Zn,  Ca,  Mg  und  K  gefunden. 


Im  Gebiet  von  Kratovo  nnd  Zletovo  sind  folgende  junge  Eruptivgesteine  festgestellt 
worden:  1.  Andesit,  nämlich  Biotitandesit  und  Angitandesit,  2.  Dazit  und  Propylitdazit, 
3.  Rltyolith  und  4.  Basalt.  Außerdem  sind  an  zwei  Stellen,  bei  Makros  und  Bukovac, 
Granitr  und  Pegmatitadern  beobachtet,  in  der  Umgebung  von  Lesnovo  Porphyr  und  eine 
Porphyrbreccie.  Diese  älteren  Eniptivgesteine  sind  verschwindend  klein  im  Vergleich 
mit  der  großen  Verbreitung  junger  Eruptivgesteine,  namentlich  mit  dem  Andesit,  das 
in  der  Landschaft  von  Kratovo  und  Zletovo  die  vorherrschende  Gesteinsart  ist  Der 
Basalt  tritt  mir  am  Hände  des  Gebiets  auf  und  scheint  an  besondere,  jüngere  Spalten 
gebunden  zu  sein. 

Viel  stärker  ausgebreitet  sind  die  Tuffe  der  erwähnten  jungen  Eruptivgesteine.  Hierzu 
rechne  ich  die  lockeren  Eruptionsprodukte.  als  Asche  und  Sand  mit  Lapilli  und  Lavablöcken. 
Nur  am  Sud  runde  dieses  Eruptionsgebiete  sind  geschichtete  junge  Gesteinsarten  vorhanden, 
die  teilweise  wie  unterseeische  Tuffe  aussehen.  Die  Tuffe  und  Ströme  von  dichter  Lava 
sind  geschichtet  und  zumeist,  bloß  den  Basalt  ausgenommen,  um  die  Krater  nach  allen 
Seiten  geneigt. 

Die  Geländefoniicn  dieses  eruptiven  Gebiets  sind  mannigfaltig.  Es  herrschen  Kegel 
vor,  die  entweder  in  Reihen  ilastehen,  wie  der  Zelenograder  Grat  und  die  übrigen  auch 
zwischen  Zletovo  und  Nivifane.  oder  in  Haufen  auftreten,  wie  die  von  Sredorek  oder  jene 
zwischen  der  lY^enica  und  Lesnovo.  Sodann  ist  auch  ein  massiver  Grat  vorhanden, 
Plavica-Crni  Vrh.  von  welchem  viele  kuppen-  und  kegelförmige  Gipfel  emporragen.  Häufig 
sind  die  Kraterformen,  wie  z.  B.  bei  Kratovo,  Lesnovo,  Sopsko  Rndare  u*w.  Am  seltensten 
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sind  die  Platten,  die  nur  aus  Basalt  bestehen  und  ain  Rande  des  Eruptivgebiete,  wie 
z.  B.  um  Jilado  Nagortfino,  auftreten. 

Das  Alter  der  Eruptionen  läßt  sich  annähernd  bestimmen.  Dabei  ist  folgende  Schwie- 
rigkeit: im  Eruptionsgebiet  von  Kratovo  und  Zletovo  sowie  tun  dasselbe  herum  sind  keine 
andern  Schichten  beobachtet  worden,  als  kristallinische  Schiefer  und  neogene  Schichten; 
es  fehlen  also  alle  übrigen  geologischen  Glieder,  nach  denen  man  das  Alter  der  Erup- 
tionen genauer  festetellen  könnte. 

Aus  den  dargelegten  Betrachtungen  sieht  man,  daß  in  der  östlichen  Partie  des  Gebietes 
von  Kratovo  und  Zletovo  junge  Eruptivgesteine  durch  die  kristallinischen  Schiefer  gedrungen 
sind.  In  der  Kriva  Reka  haben  sieh  zwischen  den  Andesittuffen  hier  und  da  auch  Schichten 
eines  wahrscheinlich  jüngeren  Epidotamphibolits  erhalten;  er  dürfte  paläozoischen  Alters 
sein,  wie  die  ähnlichen  Schichten  au  der  untern  Pcinja.  Am  nordwestlichen  Rande  des 
Ovce  Polje,  bei  dem  Dorfe  Djidirair,  habe  ich  horizoutaie  neogene  Schichten  beobachtet,  die 
auf  dem  Andesit  lagern.  In  der  Umgebung  von  Nagoricino  siud  dagegen  die  neogenen 
Schichten  gestört,  durch  welche  der  Basalt  gedrungen  ist.  Sodann  hat  Viqucsnel  in 
den  Eruptivgesteinen  von  Sredorek  an  zwei  bis  drei  Stellen  vertikale  neogene  Schichten 
gefunden. 

Von  den  eruptiven  Durchbrüchen  durch  die  kristallinischen  und  paläozoischen  Schiefer 
abgesehen,  muß  aus  den  oben  dargelegten  Beobachtungen  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  es 
in  diesem  Gebiet  auch  Eruptivgesteine  vorneogenen  Alters  gibt,  vorneogene  Eruptionen,  die  viel- 
leicht noch  in  der  Kreidezeit  stattgefunden  haben;  weiter  dürfte  man  schließen,  daß  der  Basalt 
von  Nagoriiino  zu  Ende  des  Neogens  oder  am  Anfang  des  Diluviums  hervorgebrochen  ist 

Aus  den  allgemeinen  tektonischen  Eigenschaften  dieser  Gebiete  läßt  sich  das  Alter 
der  vorneogenen  Eruptionen  näher  bestimmen.  Die  Eruptionen  junger  Eruptivgesteine  in 
Altserbien  und  Mazedonien  stehen  mit  Verwerfungen  in  Verbindung,  die  «ich  allem 
Anschein  nach  am  Ende  der  Kreidezeit  und  im  Eozän  zu  bilden  begonnen  haben,  welcher 
Vorgang  aber  am  Ende  des  Oligozans  am  intensivsten  war.  An  diesen  oligozänen  tek- 
tonischen Prozeß  knüpfen  sich  hauptsächlich  die  Eruptionen  junger  Eruptivgesteine,  sowie 
sich  die  Ausbrüche  älterer  Eruptivgesteine  an  ältere,  vorpermische  tektonische  Prozesse 
knüpfen  (J.  Cviji<5,  Die  Tektonik  der  Balkanhalbinsel,  S.  13).  Die  Hauptemptioneu  des 
Gebiets  von  Kratovo  und  Zletovo  dürften  also  höchstwahrscheinlich  am  Ende  des  Oligozans 
stattgefunden  haben. 

Nach  dem  allgemeinen  Habitus  sowie  nach  den  Ijivaarten  von  verschiedenem  Alter 
läßt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  schließen,  daß  außer  den  Basal teruptionen  auch 
in  dem  Hauptgebiet  der  jungen  Eruptivgesteine  neogene  und  postneogene  Ausbrüche  und 
vulkanische  Tätigkeit  stattgefunden  haben.  Darauf  weisen  die  beschriebenen  Ströme  junger 
Lava  mit  schlackiger  Oberfläche  und  frischer  Struktur  hin,  sodann  der  frische  vulkanische 
Sand  und  ebensolche  Asche  mit  Lapüli  und  Lavablöcken,  die  mit  ähnlichen  älteren  Pn>- 
dukten  italienischer  Vulkane  nahezu  identisch  sind.  Im  Gebiete  von  Kratovo  und  Zletovo 
treten  Lava  und  Tiiffdecken  auf,  die  zweifellos  verschiedenen  Alters  sind.  Diese  Be- 
obachtungen stimmen  mit  den  oberen  überein,  und  sie  alle  liefern  den  Beweis,  daß  wir  in 
diesem  Gebiet  eine  lange  Reihe  von  Eruptionen  von  verschiedenem  Alter  haben, 
vielleicht  vom  Ende  der  Kreidezeit  an  bis  in  das  Diluvium  hinein. 

Diese  Eruptionen  lassen  sich  im  wesentlichen  als  Massenausbrüche  des  Magmas 
bezeichnen,  die  längs  einiger  Hauptspalten  stattgefunden  haben.  Ihre  Richtung  läßt  sich 
aus  der  Anordnung  der  Kegel  und  Haupterhöhungen  dieses  Gebiets  bestimmen;  danach 
erstreckten  sich  die  alten  Hauptspalten  in  der  Richtung  ONO— WSW.  Es  ist  von  Bedeu- 
tung, daß  alle  Haupterzadora  die  nämliche  Richtung  liaben;  dies  sieht  man  besonders  aus 
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den  Einzelbeobachtungen,  die  ich  zwischen  Kratovo  und  Lesnovo  gemacht  habe.  Es  gibt 
noch  eine  Art  HauptajKdten,  die  jünger  sind  und  durch  welche  der  Basalt  bei  NagoriCino 
sowie  vielleicht  auch  oberhalb  Bela  ausgebrochen  ist.  Die  Spalten  von  Nagoricino  streichen 
NNW — SSO,  kreuzen  sich  also  unter  einem  nahezu  geraden  Winkel  mit  den  älteren  Spalten, 
aus  welchen  die  übrigen  jungen  Eruptivgesteine,  den  Basalt  ausgenommen,  hervorgebrochen 
sind.  Sodann  sind  auch  Seitenspalten  vorhanden,  die  von  diesen  Hauptspalten  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  abzweigen  oder  dieselben  kreuzen.  Solche  Spalten  sieht  man  ins- 
besondere südlich  von  der  Haupterhöhung  oder  der  omographischen  Achse  des  Gebiets  von 
Kratovo  und  Zletovo. 

Von  diesen  großen  Massenausbrüchcn  des  Magma  abgesehen,  wurde  diese  auch  von 
den  Kratern  ausgeworfen.  Es  ist  schwer,  die  alten  Krater  mit  Sicherheit  zu  rekon- 
struieren, wenn  ihre  Gestalten  nicht  wohlerhalten  sind.  Indessen  habe  ich  gelegentlich  meiner 
ersten  Bereisung  des  Gebiets  von  Kratovo  und  Zletovo  außer  den  gewöhnlichen  vulkani- 
schen Kegeln  auch  solche  Formen  wahrgenommen,  die  sehr  wahrscheinlich  als  Krater 
bezeichnet  werden  können.  Sie  waren  in  dieser  Hinsicht  einer  näheren  Untersuchung 
wert.  Dabei  ist  folgende  Methode  befolgt  An  den  tätigen  und  erloschenen  Vulkanen 
eines  typischen  vulkanischen  Gebiets  sollen  die  mannigfaltigen  Formen  der  Krater,  die 
Anhäufung  des  eruptiven  Materials  sowie  die  Art  und  Weise,  wie  die  Krater  unter  dem 
Einfluß  der  Destruktion  umgeformt  werden,  beobachtet  werden ;  sodann  sind  die  Ergebnisse 
dieser  Beobachtungen  an  das  alte  Eruptionsgebiet  von  Kratovo  und  Zletovo  anzuwenden. 
Solche  vergleichende  Studien  der  vulkanischen  Formen  sind  um  so  notwendiger,  als  morpho- 
logische Beobachtungen  und  Schlußfolgerungen  im  erwähnten  Sinne  zumeist  spärlich  ge- 
macht worden  sind.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  folgende  italienische 
Vulkane  studiert:  den  Vesuv,  den  Ätna,  die  Äolischen  Inseln,  Campi  Flegrci  bei  Neapel 
und  Monti  Albani  bei  Rom.  Danach  habe  ich  noch  einmal  das  Eruptionsgebiet  von  Kratovo 
und  Zletovo  bereist  Im  folgenden  sind  die  Ergebnisse  dieser  vergleichenden  Studien  dargelegt 
Die  Ivesnovske  Cuke  stehen  derartig  angeordnet  und  untereinander  verknüpft,  daß  sie 
bestimmt   einen   alten,   trichterförmigen  Krater  darstellen,   an   dessen  Bodensohle  Dorf 

und  Kloster  liegen.  Nur  sein  süd- 
licher Rand  ist  an  einer  Stelle  durch 
rückschreitende  Erosion  eines  Ge- 
hängeflusaes  durchbrochen,  und  in- 
folge Abtragung  der  inneren  zum 
Schlund  gerichteten  Abhänge  ist  der 
Krater  durch  Erosion  bedeutend  er- 
weitert In  der  Art  und  Weise  seiner 
Destruktion  ist  er  dem  alten  Ätna- 
krater ähnlich,  der  Valle  de  Bove 
heißt  und  gegen  0  hin  offen  steht. 
Der  Durchbruch  des  Kraters  von  Les- 
novo  dürfte  auf  folgende  Weise  ent- 
standen sein.  An  den  Abhängen 
des  Kraterkegels  bilden  sich  in  der 
lockeren  Sand-  und  Aschenmasse  an 
den  gegenwärtigen  Vulkanen  kleine 
Abdachungstälchen,  von  denen  auch  die  dichten  iAvamassen  durchschnitten  werden  und 
die  vou  dem  Kraterschlund  den  Kegel  hinab  sternförmig  auseinanderlaufen.  Nach  der 
letztereu  Kigt-nschaft  werde  ich  sie  Zirkumkratertäler  nennen.    Man  sieht  sie  am  Vesuv, 
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insbesondere  an  der  weniger  steilen  Observatoriumsseite ,  sodann  au  dem  Monte  Vulcano 
auf  den  Äolischen  Inseln.  Diese  Täler  werden  in  dem  weichen  vulkanischen  Material  rasch 
ciogetieft.  Eines  von  ihnen  hat  den  Krater  von  Lesnovo  durchbrochen,  möglicherweise  an  der 
Stelle,  wo  er  auch  infolge  Explosionen  angenagt  und  eingestürzt  war.  Auf  diese  Weise 
ist  das  Flttßchen  in  den  Krater  gedrungen,  und  sein  oberes  Sammelgebict  hat  die  Gestalt 
eines  Kraters  erhalten. 

Nach  der  Neigung  der  Tuffsehichten  und  Struktur  ist  der  Krater  von  Lesnovo  der 
Somma  des  Vesuvs  ähnlich.  Die  Lavastrome,  Breccien,  Sande  und  Aschen  zeigen  eine 
durchaus  regelmäßige  Schichtung  und  von  dem  Schlund  nach  der  Außenseite  hin  sind  sie 
sehr  steil  geneigt.  Daher  bilden  seine  nach  dem  Dorf  und  Kloster  oder  nach  dem  Krater- 
schlond  gekehrten  Seiten  Steilwände  mit  Schichtköpfen,  während  der  Oberrand  mit  scharfen 
Formen  ausgezackt  ist. 

In  seiner  Gestalt  hat  der  Krater  von  Lesnovo  mit  dem  Vesuv  keine  große  Ähnlich- 
keit, dagegen  ist  er  dem  Zentralkrater  des  Ätna  nahezu  gleich.  Er  ist  ein  enormer  Krater- 
kegel, der  sich  von  dem  Dorfe  Tureko  Radare  bis  Grzilovac  erstrockt,  während  um 
ihn  her  viele,  bei  weitem  kleinere  Kegel  liegen,  die  an  die  parasitischen  Krater  des  Ätna 
erinnern,  insbesondere  an  jene,  die  sich  zwischen  dem  Zentralkrater  und  dem  Dorfe  Nicolosi 
befinden.  Dies  gilt  insbesondere  für  die  Südseite  des  Kraters  von  Lesnovo;  zwei  der  liier 
vorhandenen  Kegel,  Volujak  und  Drac,  müssen  als  große  parasitische  Krater  angesehen 
werden.  An  der  nördlichen  Seite  zwischen  der  Petenica  und  Lesnovo  treten  die  be- 
schriebenen Kegelhaufen  auf. 

An  keinem  der  parasitischen  Kegel  ist  die  trichterförmige  Vertiefung  oder  der  vul- 
kanische Schlund  erhalten  geblieben.  Er  ist  durch  Destruktion  und  spätere  Umformuug 
des  Kraters  vernichtet  worden.  Teilweise  dürften  sie  ursprünglich  als  Kegel  gebildet 
worden  sein. 

Ursprüngliche  Kegel,  die  durch  keine  Kraterumformung  entstanden  sind,  kommen  in 
den  heutigen  italienischen  vulkanischen  Gebieten  nur  selten  vor,  dazu  unter  besondern  Um- 
ständen, wie  z.  B.  im  Valle  del  Inferno,  zwischen  der  Somma  und  dem  Vesuv.  Valle 
del  Inferno  heißt  die  östliche  Partie  des  bekannten  Atrio  del  Cavallo.  Der  Boden  dieser 
bogenförmigen  Einsenk ung  weist  zahlreiche  Spalten  auf,  denen  seit  Mai  1900  fast  unaus- 
gesetzt Lava  entströmt  Während  meines  Besuches  im  April  1904  hat  sich  diese  Tätigkeit 
nicht  wesentlich  vermindert.  Aus  den  Spalten  ergießen  sich  Ströme  glühender  Lava,  ähnlich 
dem  Wasser  aus  spaltförmigen  intermittierenden  Quellen.  Der  Piüsschlag  läßt  sich  deutlich 
wahrnehmen:  zeitweilig  fließt  die  Lava  nicht  oder  doch  nur  kaum  merklich,  danach  schießt 
sie  mächtig  hervor,  zuweilen  von  Detonationen  begleitet  Sobald  sich  die  Lavaströme  von 
der  Spalte  entfernen,  werden  sie  an  der  Oberfläche  schwarzgrau,  wobei  sich  noch  Gaswolken 
von  ihnen  erheben,  danach  werden  sie  starr  und  fest;  ihre  Oberflächen  sind  dann  schlacken- 
ähnlich schaumig,  sehwammförmig  und  faserig.  Infolge  einer  solchen  AiiBbruchsweise  sind  im 
Valle  del  Inferno  schon  von  1900  bis  1904  stellenweise  an  den  Spalten  kleine  Kegel  von 
20 — 30 — 50  m  relativer  Höhe  entstanden.  In  andern  Partien  des  Atrio  del  Cavallo,  in 
denen  gegenwärtig  keine  vulkanische  Tätigkeit  vorhanden  ist  8'nd  solche  Kegel  höbe  Berge, 
wie  z.  B.  Colle  Dmborto  und  Collo  Margherita.  Sämtliche  derartige  Kegel  bestehen 
ausschließlich  aus  Lava  und  entstehen  auf  die  geschilderte  Weise,  infolge  eines  ruhigen, 
langan dauernden  Lavaausbruchs. 

Im  Gebiet  von  Kratovo  und  Zletovo  befinden  sich  solche  Kegel  zwischen  den  Dörfern 
Tursko  Rudare  und  Nivicane  und  manche  vielleicht  auch  in  der  Sredoreklandschaft.  Der 
Volujak,  Drac  sowie  jener  Kegelhaufen  an  der  nördlichen  Seite  des  Kraters  von  Lesnovo 
aber  bestehen  hauptsächlich  aus  Sand,  Asche,  Lapilli,  mit  vereinzelten  geschichteten  Lava- 
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decken.  Sie  find  also  nicht  auf  die  dargelegte  Weise  entstanden  und  waren  ursprünglich 
keine  Kegel.  Sämtliche  Kegel  um  den  Krater  von  I<csnovo  sind  Stratovulkane  und  müssen 
ursprünglich  Krater  gewesen  sein,  die  durch  Destruktion  in  Kegel  umgestaltet  worden  sind. 

Diese  Art  der  Destruktion  ist  anders  als  jene,  die  sieh  am  Krater  von  Iieanovo 
vollzogen  hatte.  Wie  dargelegt,  ist  dort  der  Kegel  durch  Zirkumkratertäler  umgestaltet 
worden,  deren  eines  in  den  Kratenu  hlund  gedrungen  Ist ;  dies  ist  einer  von  den  verschiedenen 
Vorgängen,  wie  vulkanische  Kogel  umgestaltet  werden ,  indem  Bie  die  Kraterform  in  ihren 
wesentlichen  Zügen  beibehalten.  Die  zweite  Destruktionsart  besteht  im  folgenden :  die  Ränder 
eines  Kraters  werden  durch  Abtragung  niwlriger  und  der  Schlund  wird  verschüttet;  auf 
diese  Weise  wird  letzterer  vollständig  ausgefüllt  und  der  Krater  in  einen  stumpfen  Kegel 
umgewandelt,  der  später  durch  Einwirkung  der  Erosion  zu  einem  echten  Kegel  gestaltet 
wird.  Häufig  findet  eine  Kombination  dieser  beiden  Vorgänge  statt:  der  Destruktion 
der  Kraterränder  und  der  Einwirkung  der  Zirkumkratertaler,  so  daß  mannigfaltigere 
Formen  der  umgeformten  vulkanischen  Krater  entstehen.  Am  Monte  San  Leo,  einem 
parasitischen  Krater  an  der  Südseite  des  Ätna,  habe  ich  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die 
Kratereinsenkung  infolge  des  dargelegten  Vorgangs  nahezu  vollständig  verschwunden  ist 
An  der  Kegelgruppe,  die  den  Namen  Montagnola  führt,  sich  ebenfalls  an  der  Südseite 
des  Ätna  befindet  und  altere  parasitische  Krater,  als  es  der  Monte  San  Ijco  ist,  umfaßt,  ist 
der  Destruktionsprozeß  weiter  vorgeschritten  und  Kegelfonncn  sind  entstanden.  Der  Schlund 
lies  Kraters  Monte  Cavo,  oberhalb  des  Städtchens  Kocca  di  Pajta  in  den  Monti  Albani, 
ist  durch  den  zweiten  Prozeß  bis  zu  bedeutender  Hohe  verschüttet  und  zu  einem  geräumigen 
Pelde  geworden,  das  Campi  Anibali  heißt;  ein  Zirkumkratertal,  Valle  Senza,  ist  aber 
soweit  in  ihn  hineingedrungen,  daß  er  im  NW  offen  steht;  hier  sind  also  U>ide  Destruktions- 
arten kombiniert. 

Durch  die  letztgenannten  Destruktionsarten  sind  die  parasitischen  Krater  von  Lesnovo 
umgestaltet  worden.  Der  Volujak  besitzt  die  Gestalt  des  Monte  San  Leo,  mit  einer  Ein- 
Battlung  zwischen  zwei  Gipfeln.  Der  Drac  ist  ein  umgeformter  jiarasitiseher  Krater,  der 
die  Gestalt  eines  stumpfen  Kogels  besitzt  Nach  dem  Ätna  zu  »irteilen,  könnte  für  alte 
vulkanische  Terrains  festgestellt  werden,  daß  alle  Stratokegel,  die  in  Gruppen  auftreten, 
umgestaltete  parasitische  Krater  sind.  Derartig  ist  auch  die  Kegelgruppe  zwischen  der 
Pecenica  und  dem  Krater  von  Lesnovo,  dio  «lern  Montagnola  des  Ätna  ähnlich  ist 

Ein  großer  Krater  befand  sich  auch  zwischen  dem  Crni  Vrh  und  Liparic,  und  gegen- 
wärtig liegt  auf  seiner  Hodensohlc  das  Dorf  Turalevo.  In  ihm  ist  der  Sammeltrichter  der 
Povisnica,  die  seinen  östlichen  Hand  durchbrochen  hat.  Südwärts  von  ihm  l»efinden  sich 
die  kleinen  Krater  um  das  Dorf  Plesince,  insbesondere  die  Seoska  Korija.  Erwähnt  ist 
sodann  der  Krater  von  Kratovo  sowie  die  kleineren  hypothetischen  Krater  um  das  Dorf 
Sopsko  Rudare,  die  von  der  Tabafka  und  Kriva  Reka  durchschnitten  sind.  Alle  Krater, 
bloß  die  von  Plesince  ausgenommen,  liegen  an  der  Hauptspalte  des  Gebiets  von  Kratovo 
und  Zletovo,  die  in  der  Richtung  ONO — WSW  dahinstreicht  Die  kleinen  Krater  von 
Ple-Hinoe  macheu  im  Zusammenhange  mit  dem  großen  Krater  des  Crni  Vrh  den  Eindruck 
parasitischer  Krater.  In  ihrer  Anordnung  und  ihren  Gestalten  erinnern  sie  an  die  Krater 
der  Äolischen  Inseln. 

Auch  viele  andere  Kegel  dieses  Gebiets  sind  Stratovnlkane  und  zeichnen  sich  durch 
pcriklinale  Anhäufung  von  Asche,  Sand  und  Lavaströmen  aus.  Nach  strukturellen  und  morpho- 
logischen Eigenschaften  wird  es  durch  spilteni  eingehende  Studien  möglich  sein,  auch  andere 
Kraterformen  festzustellen,  namentlich  in  den  Landschaften  Sredorok  und  Sracin. 

Ganz  verschieden  von  diesen  sind  die  Anhäufung  und  die  Formen  auf  dem  Basalt- 
ternün  von  Nagorieino.    Hier  sind  aus  einer  jungen  Spalte  Basaltmassen  hervorgedrungen, 
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die  sich  plattenforraig  geschichtet  haben.  Es  sind  also  keine  Kegel  noch  zuverlässige  Spuron 
alter  Krater  vorhanden,  ausgenommen  vielleicht  jene  um  das  Kloster  Zabel,  am  nördlichsten 
Ende  der  Spalte. 

Wir  müssen  noch  die  erloschenen  Solfataren  erwähnen.  Gewiß  können  nicht  alle 
Stellen,  wo  vulkanische  Tuffe  mit  Schwefel  durchzogen  und  imprägniert  sind,  als  Spuren  er- 
loschener Solfataren  angesehen  werden.  Der  Schwefel  dürfte  hier  und  da  auch  durch  Markasit- 
und  Pyritzersetzung  entstanden  sein.  Die  großen  Schwefclgäugc  und  die  mächtigen  Schwefel- 
adern aber,  die  %.  B.  an  der  südwestlichen  Seite  der  Korija  von  PleSince  und  um  die  Vrla 
Draka  in  der  Povisnica  sichthar  sind,  rühren  unzweifelhaft  von  erloschenen  Solfataren  her. 
Weiter,  die  Lage  vieler  Tufflächen,  die  mit  Schwefel  imprägniert  sind  oder  doch  Schwefel 
enthalten,  ist  derartig,  daß  sie  vor  allem  auf  die  Tätigkeit  alter  Solfataren  zurück- 
geführt werden  kann.  In  den  italienischen  vulkanischen  Gebieten  haben  die  tätigen  Solfa- 
taren oft  eine  bestimmte  Ijige.  Sie  treten  hauptsächlich  an  Krateratihängen  auf,  wie  z.  B. 
die  zahlreichen  Solfataren  am  Monte  Volcano  oder  an  der  Observatoriumsseito  dos  Vesuv- 
krater!!; eine  solche  Lage  haben  die  erloschenen  Solfataren  von  Plesince  sowie  viele  ver- 
brannte und  mit  Schwefel  imprägnierte  Stellen  um  den  Crni  Vrh  und  zwischen  diesem  und 
der  Dzgura.  Eine  andre  Lage,  in  welcher  in  den  italienischen  vulkanischen  Gebieten  Solfa- 
taren und  Fumarolcn  auftreten,  ist  der  Innenraum  und  die  Bodensohle  solcher  Krater,  die 
seit  kurzem  aufgehört  haben,  tätig  zu  sein.  So  befindet  Bich  am  Kraterboden  die  bekannte 
Solfatare  von  Puzzuoli,  sodann  einige  Fumarolen  und  Solfataren  in  den  parasitischen  Kratern 
des  Ätna  an  der  Südseite  der  Montagnola,  die  im  Jahre  1892  tätig  waren.  Die  nämliche 
Iiage  seheinen  auch  einige  erloschene  Solfataren  im  Tal  der  Povisnica  zu  besitzen. 

Als  letzte  Spur  einstiger  vulkanischer  Tätigkeit  sind  vielleicht  die  Sauer-  und  Eisen- 
quellen in  der  Tabacka  Keka  und  Povisnica  anzusehen,  die  ich  oben  erwähnt  habe  und 
deren  Anordnung  mit  der  Richtung  der  älteren  Hauptspalte  übereinstimmt.  Indessen  scheint 
die  Therme  Katlanovska  Banja  in  Verbindung  mit  der  jüngeren  Verwerfung  von  Nagoritino 
zu  stehen,  längs  deren  der  Basalt  herausgedrungen  ist 


6.  Die  Lage  der  eruptiven  Masse  von  Kratovo  und  Zletovo  auf  der 
Balkanhalbinsel ;  Hauptverwerfungslinie. 

Auf  der  Balkanlialbinsel  kommen  zwei  große  Züge  von  Eruptivmassen  vor,  deren  geo- 
graphische Anordnung  zu  wichtigen  Schlüssen  Anlaß  gibt.  Die  eine  streicht  nahezu  durch  die 
Mitte  der  ITalbinsel  in  der  Richtung  NNW — SSO,  durch  das  Flußgebiet  der  Morava  und 
des  Vardar.  An  seinem  nördlichsten  Ende  befindet  sich  das  Eruptivgebiet  des  Rudnik- 
gebirges.  weiter  südlich  »bis  des  Kopaonikgebirges.  das  von  Vranje.  das  geschilderte  eruptive 
Gebiet  von  Kratovo  und  Zletovo,  sodann  die  mazedonischen  eruptiven  Gebiete,  wie  z.  B. 
das  von  Morichovo  und  Mcglen,  von  Djevdjeli  und  Voden.  In  der  Ebene  von  Saloniki 
nehmen  sie  ein  Ende.  Das  größte  unter  ihnen  ist  das  Eniptivgebiet  von  Kratovo  und 
Zletovo.  Den  anderen,  ähnlichen  Zug  bilden  die  Massen  junger  Eruptivgesteine,  dio  an 
der  südlichen  Seite  des  Balkan  sowie  zwischen  den  Gebirgen  Ostserbicns  auftreten;  sie 
beginnen  am  Schwarzen  Meere  mit  der  Eruptivenraasse  von  Jamliol  und  Burgas;  weiter 
westlich  ist  das  Eruptivgebiet  des  Mittelgebirges  oder  Siednja  Gora,  sodann  das  von 
Viskar  und  Ljulin,  endlich  das  große  Eniptivgebiet  der  Crna  Reka.  Einzelne  Züge  eruptiver 
Massen  setzen  sich  auch  über  die  Donau  fort  uud  folgen  «lern  inneren  Rande  der  Kar- 


Digitized  by  Google 


118  J.  Cvijitf,  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien. 


pathen.  Außerhalb  dieser  beiden  Hauptzflge  l>efindet  sich  ein  großes,  noch  nicht  genügend 
untersuchtes  und  noch  nicht  genau  begrenztos  Eruptivgebiet  im  Rhodopegebirge. 

Aus  der  geographischen  Verbreitung  der  Eruptivmassen  und  ihrer  Verbindung  mit 
der  geologischen  Struktur  folgt:  1.  sie  stehen  im  Zusammenhange  mit  der  Rhodope- 
masse  und  der  Übergangszone;  in  diesem  Zuge  befindet  sich  auch  das  Gebiet 
von  Kratovo  und  Zletovo;  2.  sie  sind  gekuüpft  au  den  Südrand  des  Balkans; 
dann  an  besondere  tektonische  Erscheinungen,  die  bei  der  Umbiegung  der 
Balkanfalten  entstehen  sowie  an  das  Senkungsfeld  zwischen  dem  Balkan  und 
den  Büdlichen  Karpathen,  das  die  Grenzscheide  zwischen  den  beiden  letzteren 
bildet  In  den  jüngeren  Faltengebirgen  des  dinarischen  und  griechisch-albanischen  Systems 
sind,  von  unbedeutenden  Adern  abgesehen,  keine  größeren  Eruptivmassen  vorhanden.  Der 
nämliche  Fall  findet  auch  im  Balkan  statt,  dessen  junge  Faltung  vorzugsweise  oligo- 
neogenen  Alters  ist. 

Die  Züge  der  wichtigsten  Eruptivmassen  sind  also  zweifellos  auf  jene  Gebiete  der 
Balkanhalbinsel  beschrankt,  in  denen  im  Oligoneogen  die  stärksten  senkrechten  tektonischen 
Bewegungen  stattfanden.  Dort  sanken  längs  zahlreicher  Verwerfungen  einzelne,  zumeist 
kristallinische  Schollen  ab,  wodurch  das  eruptive  Magma  bis  an  die  Oberfläche  empor- 
gt "drängt  wurde. 

Auf  diese  Weise  läßt  es  sich  erklären,  daß  die  bedeutendsten  Eruptivenmassen  an 
das  Rhodopesystein  und  an  die  Übergangszono  beschränkt  und  geknüpft  sind. 

Der  SOdrand  des  Balkans  und  der  Grenzgürtel  zwischen  ihm  und  der  Übergangszone 
oder  der  Sredna  Gore  stellt  eine  Linie  von  schwacher  Widerstandsfähigkeit  dar,  an  der 
sich  die  tektonischen  Spannungen  selbst  in  der  jüngsten  geologischen  Zeit  entluden. 
Nordlich  davon  befindet  eich  ein  Terrain,  das  im  Oligomiozän  hauptsächlich  gefaltet 
wurde  und  in  dem  senkrechte  Bewegungen  selten  und  unbedeutend  sind;  südlich  davon 
beginnt  ein  Gebiet  namentlich  senkrechter  oligomiozäner  Bewegungen  mit  vielen  Verwer- 
fungen und  mit  Schollensenkung.  Längs  einer  solchen  Linie  muß  eine  Hervordrängung 
des  Magmas  in  beträchtlichen  Massen  stattgehabt  und  müssen  sich  ganze  Reihen  Eruptiv- 
massen gebildet  haben. 

Nach  dem  vorher  Gesagten  scheinen  die  großen  Ausbrüche  eruptiver  Massen  durch 
die  Senkung  der  Schollen  in  die  Tiefe  und  die  Verdrängung  des  eruptiven  Magmas 
hervorgerufen  zu  sein.  Daß  liäufig  nur  an  einer  Seite  einer  sinkenden  Scholle  das 
Magma  zum  Vorschein  kommt  und  hervorbricht,  hängt  von  der  Lage  der  sinkenden 
Scholle  ab.  In  diesem  Falle  erscheint  das  Magma  an  einer  oder  an  mehreren  günstigen 
Seiten  der  sinkenden  Scholle.  Daher  müssen  nicht  an  allen  Verwerfungen  Eruptivgesteine 
vorkommen.  Ferner  sinken  sämtliche  Schollen  nicht  bis  zu  derselben  Tiefe  hinab,  ja,  auch 
die  Lage  und  Tiefe  des  Magmas  kann  an  ganz  nahe  beieinander  liegenden  Punkten  ver- 
schieden nein.  Dadurch  laßt  es  sich  erklären,  daß  zuweilen  seihst  um  große  Senkungs- 
felder keine  Eruptivgesteine  vorkommen;  daher  müssen  auch  nicht  an  allen  großen  Ver- 
werfungen Ausbrüche  des  Magmas  stattgefunden  haben. 

Aus  diesem  gegenseitigen  Verhältnis  zwischen  den  senkrechten  tektonischen  Be- 
wegungen und  jungen  Eruptivgesteinen  ist  es  klar,  warum  die  letzteren  in  jungen  Falten- 
gebirgen selten  vorkommen.  In  diesen  herrschte  eine  tangentiale  Bewegung,  die  Faltung, 
vor,  wobei  die  Massen  gemäß  der  Natur  des  Vorgangs  selbst  zu  keinon  beträchtlichen 
Tiefen  absinken.  Fand  keine  Schollensenkung  statt,  so  konnte  auch  keine  Hervordrängung 
des  Magmas  stattfinden,  weshalb  in  denselben  keine  größeren  Eruptivmassen  vorhanden 
Rind.  Treten  aber  in  jüngeren  Faltengebirgen  vereinzelt  bedeutende  Senkungen  oder 
krampfhafte  Faltungen  mit  Verwerfungen  auf,  so  kommen  auch  in  ihnen  bedeutende  Massen 
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junger  Eruptivgesteine  vor.  Derartig  sind  die  eruptiven  Massen  von  Viskar- Ljulin  und 
von  Crna  Reka,  die  mit  Senkungsfeldern  in  Verbindung  stehen,  welch  letztere  sich  innen 
zwischen  den  gefalteten  Sedimentzonen  befinden,  oder  die  weniger  betrachtlichen  Mugina- 
ausbrüche,  die  an  der  Umbiegung  der  Falten  Ostserbiens  imd  ihrem  Übergang  aus  der 
Richtung  NW— SO  in  die  Richtung  0— W  nahezu  regelmäßig  auftreten. 

Werden  die  eruptiven  Hauptmassen  untereinander  verbunden  und  die  einzelnen  Ver- 
werfungen, die  sich  zwischen  ihnen  und  um  dieselben  befinden,  miteinander  verknüpft,  so 
erhält  man  die  lange  Hauptverwerfungslinie  der  Balkanhalbinsel,  die  sich  von  dem 
Rudnikgebirge  in  Serbien  bis  zum  Golf  von  Saloniki  erstreckt  und  im  wesentlichen  die 
Richtung  NNW— SSO  innehält.  Dies  ist  eigentlich  die  Zone  der  zahlreichsten  Verwerfungen 
und  Senkungsfelder  auf  der  Balkanhalbinsel.  Sie  erstreckt  sich  durch  die  Obergangszono 
(Die  Tektonik  der  Balkanhalbinsel,  S.  11)  und  durch  die  Rhodopemasse ,  ohne  in  die 
jüngeren  Faltengebirge  beträchtlich  einzudringen.  In  Serbien  befinden  sich  zahlreiche 
Verwerfungen  dieser  Zone  um  das  Moravatal  herum.  Um  dieses  Tal  befinden  sich  alte,  zu- 
meist vorneogene  Senkungsfelder,  die  nach  Art  und  Zeit  ihrer  Entstehung  den  mazedoni- 
schen gleich  sind.  Das  Moravatal  stellt  auch  eine  der  wichtigsten  Erdbebenzonen  von 
Serbien  dar.  Auf  den  vorangehenden  Seiten  habe  ich  die  im  wesentlichen  meridionalon 
Verwerfungen  bezeichnet,  die  sich  von  Rupalj  in  Südserbien  durch  den  Talzug  von 
Presevo- Kumanovo  sowie  weiter  südwärts  erstrecken.  Das  \sl  eine  große  Zone,  durch 
Vorwerfungen  am  stärksten  zerrissen  und  von  der  geringsten  Widerstandsfähigkeit  auf  der 
Balkanhalbinsel;  sie  setzt  sich  von  Saloniki  nach  SO  durch  das  Ägäische  Meer  gegen 
Santorin  fort,  während  Bio  sich  im  N  durch  das  ungarische  Senkungsfeld  zwischen  den 
Alpen  und  Karpathen  fortsetzt  Im  NO  davon  ist  die  balkanische  und  im  W  die  dinarische 
und  albanisch-griechische  Geosynklinale. 


7.  Anthropogeographische  Beobachtungen. 

Durch  dieses  Gebiet  zieht  die  ethnographische  Grenze  zwischen  der  rein  serbischen  und 
der  gemischten  serbisch-albanischen  Zone.  Sie  folgt  in  ihren  Hauptzügen  dem  Talzng  von 
Preftevo  und  Kumanovo,  nämlich  von  der  serbischen  Grenze  bei  Raistovac  angefangen,  die 
Binacka  Morava  hinauf,  sodann  an  Preäevo  vorbei  und  dicht  westlich  an  Kumauovo  vorüber. 
Im  W  von  dieser  Linie  liegt  die  gemischte  Zone,  die  weiterhin  die  hohen  Dörfer  der  Crna 
Gora  umfaßt  und  sich  nach  Novo  Brdo  erstreckt  Sie  ist  mit  serbischer  Bevölkerung  stark 
durchsetzt,  überdies  gibt  es  auch  unter  den  Albaniern  selbst  eine  beträchtliche  Anzahl 
albanisierter  Serben,  sog.  Arnautesi.  Die  Albanier  reichen  bis  zur  Bahnlinie  hinab,  stellen- 
weise, wie  z.  B.  bei  Kumanovo,  haben  sie  dieselbe  auch  überschritten,  ja  in  der  Stadt 
Kumanovo  selbst  gibt  es  albanische  Familien.  In  geringer  Anzahl  sind  sie  auch  in  Skoplje 
zu  finden,  wo  die  mohammedanischen  albanischen  Familien  erst  in  jüngerer  Zeit  die  moham- 
medanische Religion  angenommen  haben,  während  sich  bloß  30—40  Häuser  katholischer 
Albanier  erhalten  haben.  Wie  festgestellt  (Anthropogeographische  Probleme  der  Balkan- 
halbinsel, S.  196),  hat  die  Auswanderung  der  Serbon  ans  der  Crna  Gora  von  Skoplje  und 
aus  der  Moravicalandschaft  sowie  die  Ansiedlung  der  Albanier  unter  den  zurückge- 
bliebenen und  zugewanderten  Serben  hauptsächlich  während  bekannter  Auswanderungen 
im  17.  und  18.  Jahrhundert  und  nach  denselben  stattgefunden.  Namentlich  in  diesem  Zeit- 
raum haben  sich  die  Albanier  auch  in  der  Landschaft  Poljanica  in  Serbien  angesiedelt,  von  wo 
sie  nach  1878  verdrängt  worden  sind.   Langsamer  hat  sich  dieser  Vorgang  auch  viel  später 
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fortgesetzt,  da  in  dem  Pßinjagebiet  von  Vranje  sowie  in  Südserbien  überhaupt  viele  neuere 
Ansiedler  aus  der  Moravica  und  aus  der  Gornja  {=  oberen)  Morava  vorhanden  sind. 

Diese  Grenze  stellt  einen  Teil  der  großen  ethnographischen  Grenzlinie  dar,  die  sich 
vom  Südende  des  PresjHiseeB  bis  Raistorac  erstreckt;  längs  einer  breiten  Zone  hat  sich  die 
ethnographische  Grenze  zwischen  den  Slaven  und  Albaniern  ostwärts  verschoben.  Damit  ist  es 
aber  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  im  W  von  der  heutigen  ethnograpliischen  Grenze  hier 
und  da  eine  Niederlassung  neu  angesiedelter  Albanier  auch  im  Mittelalter  vorhanden  gewesen 
sein  mag.  Es  steht  fest,  daß  sie  vereinzelt  in  der  Umgebung  von  Prizren  und  im  Becken 
von  Metochija  auch  im  Mittelalter  vorkamen.  In  diesem  Gebiet  wird  in  Dejans  Urkunde 
aus  dem  Jahre  1350  das  Dorf  Arbanas i  am  Fuße  der  Crna  Gora  erwähnt.  Der  Name 
selbst  läßt  erkennen,  daß  sich  diese  Albanier  in  einer  fremden  ethnograpliischen  Umgebung 


Ostlieh  vom  Talzug  von  PreSevo  und  Kumanovo  beginnt  das  Gebiet  der  rein  slavischen 
Bevölkerung,  das  sich  bis  zur  bulgarischen  Grenze  erstreckt.  Der  größte,  zumeist  das 
Gebirge  bewohnende  Teil  derselben,  die  von  Sredorek  bis  zur  bulgarischeu  Grenze  und 
Osogov  reicht,  heißt  Sopi,  das  Gebiet  dagegen  Sopluk  oder  Sopsko.  Unter  diesem  Namen 
versteht  man  also  dio  Bevölkerung  von  Sredorek,  Sracin,  der  Landschaft  Kriva  Reka,  der 
Osogovija  und  des  Gebiets  von  Kofane.  Indessen  wird  sehr  häufig  gehört,  daß  auch  die 
slavischen  Bewohner  des  OvCe  Polje,  der  Umgebung  von  Stip,  RadoviSte  und  der  Strumica, 
sodann  von  Pijanac,  Male5  und  Razlog  Sopi  genannt  werden.  C.  JireCek  (Das  Fürstentum 
Bulgarien,  S.  55)  behauptet,  daß  im  heutigen  Bulgarien  zu  den  Sopi  die  Bewohner  aus  der 
Umgebung  von  Radomir,  Breznica  und  Sofia  ganz  bestimmt  gerechnet  werden  müssen;  in- 
dessen werden  zuweilen  auch  die  Bewohner  von  Znepolje  und  aus  der  Umgebung  von 
Vraca  Sopi  genannt  (P.  Slavejkov,  Njekolko  dumi  za  Sopij.  Periodifcesko  Spisanie  IX, 
S.  106).  Bekanntlich  nennt  man  in  Serbien  Sopi  auch  die  Bewohner  der  höher  ge- 
legenen Teile  des  Pfinjagebiets  von  Vranje,  der  Vlasinalandschaft,  der  Landschaft  an  der 
Luznica  und  von  Pirot  Die  Zaglavaklandschaft  bei  Knjazevac  wird  zum  Sopluk  nicht  gerechnet. 
Dort  gibt  es  allerdings  viele  Ansiedler  aus  der  Umgebung  von  Pirot,  eine  geringere  An- 
zahl auch  solcher,  die  jenseit  der  Stara  Planina  (aus  Zagorje)  und  aus  Znepolje  gekommen 
sind.  Diese  zumeist  jungen  Einwanderer,  aus  dem  18.  Jahrhundert  und  später,  haben  sieh 
mit  der  alten  Bevölkerung  so  sehr  vermischt,  daß  der  Sopentypus  und  die  Sopeneigen- 
schaften  selten  beobachtet  werden  können.  Ihren  ausgedehntesten  Grenzen  nach  würden 
die  Sopi  eine  große  ethnographische  Zone  darstellen,  die  sich  von  Vraca  und  Pirot  im 
Westbalkan  bis  Stip  und  Strumica  in  der  Nähe  des  Vardar  erstreckt.  Im  0  roichen  sie 
bis  zur  Iskarklamm,  Sofia  nnd  Dupniea  hin,  umfassen  das  ganze  obere  Flußgebiet  der 
Struma  und  in  der  Landschaft  Kazlog  reichen  sie  auch  an  die  linke  Seite  dieses  Flusses 
hinüber.  Im  "W  umfassen  sie  noch  die  hohen  Grenzgebirge  zwischen  Bulgarien  und  Serbien, 
indem  sie  beträchtlich  nach  Serbien  hinübergreifen.  fllwr  die  Landschaft  Sredorek  erstrecken 
sie  sich  sodann  bis  nach  Stip. 

Die  Grenzen  der  Sopi  sowie  ihr  geographisches  Gebiet  sind  jedoch  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmt  Ähnlich  den  Benennungen  Torlak  und  Sijak  läßt  sich  heute  auch  der  Name 
Sop  an  kein  bestimmtes  Gebiet  mit  Sicherheit  anwenden.  In  dem  angegebenen  ausge- 
dehntesten Gebiet  der  Sopi  werden  mit  diesem  Namen  von  den  Bewohnern  der  niedrigeren 
Ijandstriche  diejenigen  bezeichnet,  die  in  größerer  Höhe  als  jene  wohnhaft  sind,  atier  auch 
diese  leugnen  diesen  Namen  zumeist  ab.  Ehedem  scheinen  die  Bewohner  von  Znepolje 
sowie  die  Einwohner  von  Pirot  und  Sofija  mit  dem  Namen  Sopi  zufrieden  gewesen  zu 
sein:  »Nun,  wir  sind  Sopi,  was  können  wir  dafür»  (P.  Slavejkov,  a.  a.  0.,  S.  110),  jetzt 
aber  wollen  sie  von  dem  Namen  Sopi  zumeist  nichts  wissen,  indem  sie  ihn  als  einen  SpiU- 
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namen  ansehen.  Ale  Kern  des  fcopigebiets  kann  die  Landschaft  vom  Üvße  Polje  an 
bis  zum  Visok  bei  Pirot,  nebst  dein  altserbischen  Sopluk  sowie  der  Umgebung  von 
Sofija,  Radomir  und  Breznica  betrachtet  werden.  Schon  daran,  daß  das  geographische 
Sopigebiet  stark  ausgedehnt  oder  eingeschränkt  werden  kann,  erkennt  man,  daß  der 
Name  Sopi  gegenwärtig  kein  Stammesnamo  ist.  Sodann  »teilt  das  gesamte  Gebiet  keine 
ethnographische  Einheit  dar;  infolge  zahlreicher  Wanderungen  ist  seine  Bevölkerung 
mannigfaltigen  Ursprungs,  was  aus  dem  weiter  folgenden  klar  hervorgehen  wird.  Die  Be- 
nennung Sop  ist  vielleicht  auch  nie  ein  Stammesname  gewesen.  Bekanntlich  sind  manche 
Forscher,  wie  z.  B.  C.  JireCek,  der  Meinung,  daß  die  Sopi  au»  einer  Verschmelzung 
der  Slaven  mit  den  Überresten  der  PeCenjegen  und  Kumnnen  hervorgegangen  sein  können, 
welch  letztere  im  11.  und  12.  Jahrhundert  in  diesen  Gegenden  Krieg  geführt  haben  und 
hier  ansässig  geworden  sind.  Das  sieht  man  übrigens  deutlich  aus  dem  Zeugnis  des  Georg 
Kedrenos,  das  mir  zu  zeigen  und  zu  übersetzen  Lj.  KovaÖevic  so  freundlich  war. 
Als  die  Griechen,  nach  diesem  Zeugnis,  im  Winter  1048  das  Heer  der  Pecenjegen  von 
80000  Mann  geschlagen  und  zur  Übergabe  gezwungen  hatten,  da  wurden  diese  »auf  den 
Ebenen  von  Sredac  (Sofija),  Nis  und  dem  Ovfo?  Polje«  angesiedelt  Ohne  Zweifel  haben 
sich  die  Pecenjegen  später  auch  außerhalb  dieses  Gebiets  ausgebreitet,  instesondere  in- 
folge der  späteren  Kämpfe  mit  Byzanz  (F.  Bat-ki,  Horba  juznih  Slovena  za  drfavnu  nood- 
visnost  u  XI  rieku.  Rad  Jugoslovenske  Akademije.  Knjiga  XXV,  XXVU,  XXIX).  In 
der  Urkunde  des  Klosters  Treskavac  wird  der  Pecenjegenweg  erwähnt,  in  der  Gegend 
zwischen  Prilep  und  Veles  (Glasnik  Srpskog  UCenog  Drustva  XIII,  S.  375).  Das  Gebiet, 
worin  sich  die  Pecenjegen  angesiedelt  hatten,  fällt  mit  dem  heutigen  Gebiet  der  Sopi 
nahezu  vollständig  zusammen.  Danach  scheint  es,  daß  die  &opi  aus  einer  Mischung  von 
Slaven,  PeCenjegen  und  Walachen  hervorgegangen  sind  (über  die  letztgenannten  siehe  weiter 
unten)  und  daß  dieser  Name  ursprünglich  eine  besondere  ethnische  Mischung 
bezeichnet  hat. 

Es  ist  nicht  liekannt,  was  das  Wort  Sop  bedeutet.  Man  brachte  es  in  Verbindung 
mit  dem  Namen  des  thrazischen  Stammes  Sapeji,  der  am  Weißen  Meere  der  Insel 
Tassos  gegenüber  gelebt  hatte,  Jirecek  (Das  Fürstentum  Bulgarien,  S.  55)  und  Sla- 
vejkov  (a.  a.  0.,  S.  122)  haben  aber  mit  vollem  Grunde  l>etont,  daß  dies  eine  ganz 
willkürliche  Annahme  ist  Heute  hat  sich  indessen  an  den  Namen  Sop  die  Bedeutung 
Einfaltspinsel  und  Wilder  geknüpft,  wie  es  schon  von  Slavejkov  erwähut  worden 
ist.  Es  läßt  sich  gegenwärtig  zu  jenen  zahlreichen  Namen  auf  der  Balkanlialhinsel 
zählen,  die  einzelnen  Partien  eines  Volkes  zugegeben  werden  und  deren  einige  ur- 
sprünglich eine  andere  Bedeutung  gehabt  hatten,  später  al*r  zu  Spitz-  und  Schimpfnamen 
geworden  sind.  Sowolü  seiner  Bedeutung  als  auch  dorn  Volke  gemäß,  welchem  er 
erteilt  wird,  ist  dem  Namen  Sop  am  nächsten  der  Name  Torlak  oder  Turlak.  Von 
der  Bedeutung  dieses  Namens  ist  uns  mehr  bekannt.  Jirerck  glaubt,  es  sei  das  albanische 
Wort  torolak,  trulak,  turlak  (Op.  cit,  S.  57),  das  Dummkopf  bedeutet.  In  dem-  türkisch- 
französischen  Worterbuch  Samy-bey-Fracherys  (Konstantinopel  1885)  Ist  das  Wort 
torlag  vorhanden  und  bedeutet:  jeune  homme  sans  experieuce,  leger  et  adonne  aux  plaisirs, 
sodann  cheval  non  entmine.  In  dein  serbisch- türkischen  Wörterbuch  von  A.  Popovie 
(Belgrad  1899)  bedeutet  Turlak  einen  schmarotzerhaften,  leichtlebigen  Menschen.  Vuk  hat 
in  seinem  serbischen  Wörterbuch  für  Torlak  (mit  zwei  Tonfällen)  zwei  Bedeutungen  gegelten: 
gloriosus  und  ein  solcher  Mann ,  der  weder  Serbisch  noch  Bulgarisch  rein  reden  kann. 
Letztere  Bedeutuug,  welche  von  Vuk  dem  Worte  Torlak  beigelegt  wurde,  ist  nicht  zuver- 
lässig, da  es  in  der  ganzen  östlichen  Partie  der  Halbinsel  stark  verbreitet  ist  ,  also  nicht 
nur  auf  die  Übergangsgebiete  zwischen  der  serbischen  und  bulgarischen  Sprache  beschränkt 
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ist;  auch  in  den  letzteren  hat  es  wenigstens  gegenwärtig  diese  Bedeutung  nicht  inne.  Beides 
wird  aus  folgenden  Beispielen  klar  sein.  Die  Bewohner  von  Zagorje,  das  nördlich  von  dem 
Trajan-Balkan  liegt,  werden  von  denen,  die  im  S  vom  Balkan  in  der  Umgebung 
von  Sopot  leben,  Tnrlaci  genannt  (Slavejkov,  S.  110).  Jirecek  behauptet,  der  Name 
Torlak  sei  auch  in  der  Umgebung  von  Sliven,  Burgas  und  Sumen  verbreitet  Es  ist  be- 
kannt, daß  die  Bewohner  dies-  und  jenseit  der  Stara  Planina,  von  Prelesje  an  der  bulgarisch- 
serbischen  Grenze  bis  Kadibogaz  (oberhalb  KnUjevo  Selo  in  Serbien),  einander  gegenseitig  Torlaci 
nennen;  der  nämliche  Fall  herrscht  auch  zwischen  den  Bewohnorn  des  Beckens  von  Sofia 
einerseits  und  jenen  der  Becken  von  Caribrod  und  Pirot  anderseits.  Der  Name  Torlak 
scheint  frflher  eine  viel  größere  Verbreitung  besessen  und  sich  auch  über  die  Morava  hin- 
weg erstreckt  zu  haben,  da  die  Bewohner  der  Belgrader  Dörfer  (Banjica,  Jajince,  Kakovica, 
YelUri  und  Mali  Mokri  Lug),  die  aus  Prokuplje,  Ni$,  Vranje  und  Pirot  stammen,  den 
Namen  Torlaci  führen ;  zwischen  diesen  Dörfern  liegt  der  bekannte  Wald  Torlak.  Der  Name 
Torlak  hat  jetzt  nur  eine  einzige  schimpfliche  Bedeutung,  und  da  er  mutmaßlich  ein 
türkisches  Wort  ist,  scheint  er  auch  frflher  dies  bedeutet  zu  haben.  Die  nämliche 
Bedeutung  mit  ihm  hat  heute  der  Name  Sop.  In  jenen  Gebieten,  an  welche  sich  beide 
Namen  knüpfen,  werden  sie  oft  miteinander  verwechselt  und  der  eino  Name  an  Stelle 
des  andern  gebraucht  Dennoch  aber  ist  zwischen  ihnen  der  Unterschied,  daß  der  Name 
Sop  in  einem  bei  weitem  geräumigeren  Gebiet  gehört  wird,  das  ich  oben  als  das  Gebiet 
der  §opi  begrenzt  habe.  Beide  Namen  sind  andern  Benennungen  ähnlich,  wie  z.  B.  Keckari, 
Ulufi,  Rupalani,  Pulivakovci,  die  der  Bevölkerung  einzelner  Partien  Mazedoniers  beigelegt 
worden  und  ebenfalls  die  Bedeutung  von  Spitznamen  haben. 

Unter  den  Sopi  unseres  Gebiet»  befinden  sich  unbedeutende  Oasen  älterer  und  neuerer 
fremder  Bevölkerung.  Letztere  hat  auf  die  ethnographische  Zusammensetzung  der  Sopi 
keinen  großen  Einfluß  und  diese  wollen  wir  zuerst  in  Augenschein  nehmen,  während  die 
ältere  fremde  Bevölkerung  auf  diese  Zusammensetzung  eiuon  bedeutenden  Einfluß  ausgeübt 
zu  haben  scheint 

Die  Pomaci  (mohammedanische  Slawen  von  Mazedonien)  kommen  in  diesem  Gebiet 
selten  vor  und  befinden  sich  in  der  Umgebimg  von  Kumanovo  und  Carevo  Selo  in  dem 
Pijanac;  sie  sind  eine  alte  Bevölkerung.  Sodann  gibt  es  serbische  Mohammedaner  aus 
Korjcnic  in  der  Herzegowina,  aber  im  Becken  von  Males  allein,  die  sich  nach  der  Okkupa- 
tion der  Herzegowina  daselbst  angesiedelt  haben.  In  der  Umgebung  von  Skoplje  befindet 
sich  ein  Bosnjakendorf ,  Hasanbegovo,  mit  40 — 50  Häusern  mohammedanischer  Einwohner, 
die  auch  jetzt  noch  dio  südliche  Mundsprache  reden  und  ebenfalls  nach  der  Okkupation 
hierher  übersiedelt  sind. 

Die  Türken  und  türkischen  Auswanderer  bilden  nahezu  in  allen  Städten  des  be- 
schriebenen Gebiets  einen  großen  Teil  der  Einwohnerschaft.  Sehr  selten  kommen  sie  in 
Dörfern  vor.  So  bilden  sie  die  Mehrzahl  in  Srednjc  und  Donje  Konjare,  Rahmanovac, 
Agino  Selo,  SiSovo  und  Kleflovac  in  dem  Gebiet  von  Kumanovo.  Ein  rein  türkisches 
Dorf  ist  Strojisovce,  und  in  beträchtlicher  Mehrzahl  sind  sie  in  Tureko  Rudare.  Eine 
Minderzahl  bilden  sie  in  den  Dörfern  Orel  und  Drenak,  in  geringer  Anzahl  sind  sie  auch 
in  Zletovo  vorhanden. 

Die  Zigeuner,  hier  Jorgovci  genannt  sind  ziemlich  zahlreich.  In  PreSevo  bilden  sie 
ein  Achtel  der  Bevölkerung  und  viele  Dörfer  haben  starke  Zigeunerviertel.  Manche  von 
ihnen  werden  auch  Linguri  genannt  und  diese  scheinen  anderer  Herkunft  zu  sein  als 
die  Jorgovci. 

Eine  ältere  fremde  Bevölkerung  sind  die  Walachen.  Es  ißt  von  Bedeutung.  daB 
gegenwärtig  unter  allen  nördlichen  Gebieten  der  Ralkanhalhinrel  der  Sopluk  die  meisten 
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Walachen  beherbergt  Kb  sind  hauptsachlich  Viehzucht  treibende  Walachen,  die  auf  den 
hohen  Gebirgen  dieses  Gebiets  leben,  es  gibt  aber  auch  solche,  die  seßhaft  geworden  sind. 
Nehmen  wir  den  Sopluk  in  seinem  weitesten  Sinne  in  Betracht,  so  kommen  nomadische 
Walachen  zunächst  auf  der  Stara  Planina  vor,  sowohl  an  der  serbischen  als  auch  an  der 
bulgarischen  Seite.  Ich  sah  ihre  Hirtenhütten,  die  »Kaliven«,  im  Ponorbecken  oberhalb 
des  Dorfes  Dojkinci,  auf  dem  Plateau  GoveAka  Poljana,  in  der  Einsattlung  Slp  unterhalb 
des  Gipfels  Dobro  Jutro,  auf  dem  Vidlifgebirge  und  im  Visokbecken;  sodann  an  der  bulgari- 
schen Seite  um  den  Kom  und  Srebrna.  Danach  sind  sio  um  den  Gipfel  RakoS  auf  der 
Suva  Planina  oberhalb  Bela  Palanka  in  Serbien  vorhanden.  In  der  Umgebung  von  Vranje 
sind  sie  auf  dem  Vardenik  und  Cemcrnik  zu  finden.  Unter  allen  nordlichen  Gebirgen  der 
Balkanhalbinsel  birgt  aber  die  Osogovogruppe  die  größte  Anzahl  Walachen,  da  sie  hier  auf 
etwa  3000  Köpfe  geschätzt  werden  können;  schon  in  der  Kooanepartie  von  Osogovo  allein 
und  auf  der  Plackovica  zälden  sie  an  2000  Köpfe,  außerdem  befinden  sie  sich  in  beträcht- 
licher Anzahl  auch  an  der  bulgarischen  Seite  unterhalb  des  Gipfels  Rujan,  wo  Hütten  weißer 
und  schwarzer  Walachen  vorhanden  sind.  Zwei  kleinere  Ansiedlungen  nomadischer  Walachen 
kommen  auch  oberhalb  des  Klosters  Lesnovski  Manastir  vor. 

Unter  diesen  Ansiedlungen  nomadischer  Walachen  sind  die  größten  Ponikva,  Lopen 
und  Kaiin  Kamen  auf  den  Auslflufern  des  Osogov  bei  Kocane;  zur  Zoit  meiner  ersten 
Reise  hatten  sie  begonnen,  aus  Ponikva  auszuwandern,  indem  sie  sich  in  den  benachbarten 
Dörfern  bleibend  niederließen.  Alle  drei  genannten  Ansiodlungen  zusammen  hatten  etwa 
1500  Einwohner.  Die  walachischen  Niederlassungen  auf  der  Plackovica  heißen  Lisac  und 
f  atal  und  enthalten  nach  Knfov  etwa  500  Köpfe  (Maoodonia,  S.  227).  In  dem  Gebiet 
von  Kratovo  befindet  sich  die  walachische  nomadische  Ansiedlung  Komarica,  worin  nach 
Kncev  340  Einwohner  sind.  Die  Walachen  dieser  nomadischen  Ansiedlungen  bereiten 
kein  Winterfutter  für  ihr  Vieh,  das  namentlich  aus  Schafen  und  Pferden  besteht;  darum 
steigen  sie  im  Winter  in  wärmere  Gegenden  hinab,  in  die  Becken  an  der  Kriva  und 
in  die  Dörfer  an  diesem  Flusse  und  der  Pcinja,  wie  z.  B.  Konjuh,  Sopsko  Rudare,  Tatomir 
und  andere  und  zahlen  für  ihr  Vieh  die  Winterweide. 

Walachen  mit  festen  Wohnsitzen  gibt  es  in  den  Städten  und  Dörfern  dieses  Sopluks 
im  engeren  Sinne.  In  Kocane  gibt  es  etwa  40  Häuser  derselben  oder  etwa  160 — 200 
Seelen.  In  Kumanovo  sind  sie  60  Köpfe  stark.  In  Kriva  Palanka  gibt  es  einige  wenige 
bleibend  angesiedelte  walachische  Familien ,  im  Winter  aber  sind  hier  so  viele  nomadische 
Walachen,  daß  sie  einen  beträchtlichen  Teil  der  Bevölkerung  bilden.  In  Nivifrmi  sind  fünf 
Familien  bleibend  wohnhaft,  in  geringer  Anzahl  sind  sie  auch  in  Vinica  vertreten.  Im 
Dorfe  MakreS,  am  linken  Ufer  der  Pcinja  in  Sredorek,  gibt  es  ebenfalls  bleibend  angesiedelte 
Walachen,  sie  sind  aber,  wie  ich  auf  dem  Ovce  Polje  erfahren  habe,  nahezu  vollkommen 
slavisiert;  doch  auch  gegenwärtig  treiben  sie  im  Winter  ihr  Vieh  auf  das  Ovce  Polje, 
um  es  dort  weiden  zu  lassen. 

Im  Sopluk  von  Kratovo,  Kocane  und  Kumanovo  gibt  es  also  etwa  3000  Walachen, 
von  denen  ein  Drittel  bereits  slavisiert  ist,  nämlich  nahezu  alle  diejenigen,  die  ständige 
Wohnsitze  haben.  An  diesen  läßt  sich  ein  beträchtlicher  Fortschritt  in  der  Slavisienuig 
auch  im  Zeitraum  eines  Menschenalters  wahrnehmen.  In  früheren  Zeiten,  insbesondere  im 
Mittelalter,  muß  diese  Umwandlung  der  Walachen  zu  Sopi  in  großem  Maßstab  vor  sich 
gegangen  sein.  An  der  ethnographischen  Zusammensetzung  der  Sopi  nehmen  also  die 
Walachen  einen  beträchtlichen  Anteil. 

Die  nomadischen  und  bleibend  wohnhaften  Walachen  werden  auf  den  Marktplätzen 
in  Kocane,  Vinica,  Zlctovo,  zuweilen  auch  in  Stip  gesehen,  wohin  sie  ihr  Vieh  und  ihre 
Viebzuehtprodukte  zum  Verkauf  bringen.    Überdies  sind  sie  in  dem  Gebiet  von  Kocane 
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auch  gegenwärtig  noch  die  bedeutendsten  Saumer  mit  Pferden;  dadurch  verleihen  sie  den 
erwähnten  Marktplätzen  und  dem  Tran«iK>rt  der  Waren  und  Rohprodukte  ein  gewissermaßen 
mittelalterliches  Aussehen. 

Als  ich  den  Aleehnitt  fiter  die  Sopi  abgefaßt  hatte,  gab  ich  sie  dem  Universitats- 
professor  Ljuba  Kovatevie"  in  Belgrad  zur  Durchsicht,  der  sich  in  anerkannter  Gründlich- 
keit und  Scharfsinn  mit  unaern  alten  geschichtlichen  Quellen  befaßt,  und  ersuchte  ihn,  mir 
aus  den  schriftlichen  Denkmälern  die  Angal»cn  über  dio  Walachen  dieser  Gebiete  zusammen- 
zustellen. Kovaeevie  war  so  freundlich,  meinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Diese  urkundlichen 
Angabeu  stimmen  mit  den  Ergebnissen  überein,  zu  denen  ich  durch  mein  Studium  der 
Sopi  gelangt  biu. 

Nach  Kovaeevi«'-  werden  die  Walachen  in  der  Urkunde  des  serbischen  Königs  Milutin  aus 
dem  Jahre  1300  erwähnt,  worin  die  Besitzungen  des  Klosters  Sv.  Djordje  (hl.  Georg)  in 
Skoplje  bestätigt  werden.  Da  ist  von  den  Walachen  an  zwei  Stellen  die  Rede:  »Wer  das 
Waldgchege  (des  Sv.  Djordje)  betritt,  möge  es  ein  Serbe  oder  ein  Walache  oder  ein  Bulgare 
sein,  muß  100  Ferpers  zugunsten  der  Kirche  erlegen.«  —  »Die  Walachen,  die  im 
Gebiet  des  Sv.  Djordje  angetroffen  werden,  sind  dem  Gesetze  des  Hl.  Simeun  und  des 
Hl.  Sava  verfallen,  das  auch  für  die  Walachen  von  Milesevo  und  Studenica  gilt,  auch 
müssen  sie  Robot  leisten.« 

In  der  Urkunde,  womit  Andronik  H.  im  Jahre  1308  die  Stiftung  des  Königs  Milutin 
Sv.  Nikita  in  der  Crna  Gera  von  Skoplje  dem  Turme  des  Sv.  Spas  in  Hilandar  schenkt, 
wird  das  » Walachcngebiet  von  Sv.  Nikita«  erwähnt. 

In  der  Urkunde,  die  (vor  1345)  von  Duschan  dem  Äupan  MaljuSat.  einem  Sohne 
des  Fürsten  Baldovin,  bestätigt  wurde  und  worin  die  Kirche  des  Sv.  Nikola  in  Vranje 
dem  Kloster  Hilendar  verliehen  wird,  wird  die  »walachische  Sennerei  Psoderce«  ge- 
schenkt Unter  den  Walachen  kommen  Namen  vor  wie:  Dabul,  Radul,  Sisat,  Racun. 
An  Walachen  erinnern  auch  die  Orte:  fcapranci,  Surdulica,  Vardenik,  Masurica(?). 

In  der  Urkunde  von  Lesnovo  aus  dem  Jahre  1347  wird  die  »walachische  Sennerei 
Nastroj«  geschenkt;  aus  der  Urkunde  des  Konstantin  Dejanovk-  vom  15.  August  1381 
sieht  man  aber,  daß  sie  ausgewandert  sind,  da  in  derselben  zu  lesen  ist:  »und  der  Ort 
Naetroj,  wo  die  ehemalige  Walachenansiedlung  stand«. 

In  der  Urkunde,  worin  Ivan  Probistitovic  dem  Kloster  Hilandar  die  Kirche  Sv.  Jovan 
in  Stip  schenkte  (1350),  heiBt  unter  den  neun  erwähnten  Leibeignen  der  eine  Mano  Vlah 
(d.  i.  Walache),  der  zweite  Dragoslnv  Vlah,  der  dritte  Gin  Arbanasin  (d.  i.  Alhanier)  und 
der  vierte  Dragoslav  Srbin  (d.  i.  Serbe)  mit  seinen  Brüdern. 

In  der  Urkunde  des  Konstantin  Dejanovk'  vom  20.  Juni  1379  werden  in  den  Grenzen 
des  Dorfes  Kozjak  folgende  Ortschaften  erwähnt:  Km'ulat,  Lalulov  Studenac  und 
Nezulov  Do;  und  in  dem  Gedenkbuch  von  Ptinja  wird  in  der  Umgebung  von  Vranje(?) 
der  Ort  Frufulci  genannt. 

Dies  ist  das  einzige  Gebiet  in  Altserbien  und  in  Mazedonien,  worin  Dörfer  des  zer- 
streuten Vlasinatypns  mit  mannigfaltigen  Varietäten  auftreten.  Diese  Dörfer  nehmen  große 
Landstrecken  ein,  zuweilen  haben  sie  8 — 10  km  im  Durchmesser.  Sie  sind  stets  in  Häuser- 
gruppen  oder  -häufen  gegliedert  (dort  »Dzemat«  oder  ^Kiip*  genannt),  und  diese  Häuser- 
haufen  liegen  auf  den  Graten,  Hügeln  und  Bergen  oder  an  ihren  Gehängen;  sodann  sind  sie 
auch  um  die  Eruptivkegel  und  Platten  vorhanden.  Sehr  selten  kommen  solche  Häuser- 
haufen in  Tälern  vor.  Die  Häuser  aus  einer  Gruppe  gehören  in  der  Regel  einer,  seltener 
einer  gröüern  Anzahl  von  Familien  an.  Sowohl  ihrem  Typus  als  auch  ihrer  Lage  nach 
bilden  sie  also  ein  Gegensatz  zu  den  übrigen  dichtgedrängten  Dörfern  dieser  Gebiete.  Infolge 
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eines  solcheu  Dörfertypus  sieht  man  auf  dem  Plateau  von  Nagorifino,  im  Sredorek,  Sracin 
und  in  Slaviste  zahlreiche  zerstreute  Dorf  viertel ,  und  ohne  die  Bewohner  zu  fragen,  kann 
man  nicht  wissen,  wo  ein  Dorf  aufhört  und  das  andere  beginnt.  Für  den  Gutsbesitzer 
kommen  des  Zehntens  wegen  hauptsächlich  die  Dorfviertel  in  Betracht  Daher  «teilen 
diese  nahezu  stärkere  Einheiten  als  da»  Dorf  dar.  Gewöhnlich  ist  nach  dorn  größten 
und  ältesten  unter  ihnen  auch  das  ganze  Dorf  benannt  worden.  Hat  in  einem  solchen 
Viertel  die  Bevölkerung  stärker  zugenommen,  so  entwickeln  sich  daraus  ganz  natürlich 
selbständige  Haufendörfer;  dieser  Fall  hatte  mit  den  Dörfern  Tatomir  und  Vakuf  (in  der 
Kriva  Reka)  stattgefunden:  sie  waren  Dzematc  (Viertel)  des  Dorfes  Sopskn  Rudare  und 
bilden  jetzt  selbständige  Dörfer. 

Die  Grenze  zwischen  den  dichtgedrängten  Dörfern  im  W  und  den  zerstreuten  Dörfern 
vom  Vlasinatypue  im  0  folgt  iui  wesentlichen  dem  Grate  dos  Gebirges  Rujan,  unmittellar 
östlich  vom  Talzug  von  Prescvo  und  Kuinanovo.  Von  Öetirce  und  Kumanovo  wendet  sie 
sich  nach  SO,  quert  die  Pcinja  oberlialb  des  Suplji  Kamen,  folgt  sodann  der  Wasser- 
scheide zwischen  der  IVinja  und  BregaJnica  auf  die  Gebirge  Crni  Vrh  und  Plavica  hinauf, 
südlich  von  Kratovo;  vom  Suplji  Kamen  bis  zur  Plavica  zog  die  Grenze  in  ihren  Haupt- 
zügon  0 — W,  sodann  wendet  sie  sich  abermals  nach  SO  und  erreicht  die  obere  Bregalnica 
bei  dem  Dorfe  Grta,  so  daß  die  Dörfer  des  gesamten .  Osogovijagebiets  und  der  Gebirgs- 
partien  des  Pijanac  zum  Ylasinatypus  gehören,  während  in  dem  übrigen  Pijanac  und  dem 
Malesbecken  Dörfer  vom  zerstreuten  und  vom  dichtgedrängten  Typus  vorhanden  sind.  Der 
Viasinatypus  der  Dörfer  überschreitet  die  bidgarische  Grenze  und  ist  in  der  I^aodschaft 
Krajiste  um  Oustendil  und  in  einer  beträchtlichen  Partie  von  Znepolje  verbreitet  In  Serbien 
weisen  den  Viasiuatypus  mehrere  Dörfer  an  der  Pcinja  bei  Vranje  auf,  sowie  sämtliche 
Dörfer  im  Flußgebiet  der  Vlasina  bis  zum  Luinicabecken,  worin  der  Übergang  zu  Dörfern 
de»  dichtgedrängten  Typus  vollzogen  wird. 

Danach  sind  nahezu  alle  Dörfer  im  Flußgebiet  der  Kriva  Reka  sowie  im  Flußgebiet 
der  Pcinja  bis  zu  dem  Suplji  Kamen  hin  vom  Vlasinatypns.  Das  erste  Dorf  von  diesem 
Typus,  dem  man  auf  dem  Wege  von  Kumanovo  nach  0  begegnet,  ist  Mlado  Nagorifino, 
in  viele  Dorfviertel  zersplittert,  die  um  dio  geschilderten  Basal tplatten  gereiht  sind.  In 
den  Vierteln  liegen  die  Häuser  nahe  beieinander.  In  der  Richtung  von  N  nach  S  erstreckt 
sich  das  Dorf  in  einer  Länge  von  etwa  8  km.  Am  westlichen  Rande  der  Landschaft  Sredorek 
befindet  sich  das  typische  derartige  Dorf  MakreS.  Es  besteht  aus  mehreren  kleinen  Vierteln, 
die  5 — 800  m  voneinander  entfernt  sind.  Noch  zersplitterter  ist  das  Dorf  Sracin.  Es  liegt 
auf  einem  Flächenraum,  der  etwa  10  km  im  Durchmesser  hat,  und  besteht  aus  zahlreichen 
Vierteln,  deren  eines  höchstens  etwa  10  Häuser  enthält  Sehr  zerstreut  sind  die  Häuser 
des  Dorfes  Oplija,  das  unterhalb  Slaviste  in  einer  Klamm  der  Kriva  Roka  liegt 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Dorf  Turalevo  im  Flußgebiet  der  PoviSnien  in 
dem  Bezirk  von  Kratovo.  Als  jüngere  Ansiedlung,  hat  es  einen  einigermaßen  anders 
gestalteten  Typus.  Es  besteht  aus  zwei  Vierteln:  Korija  und  Seli&ica,  deren  erste  res  18, 
letzteres  12  Häuser  enthalt,  während  in  Itciden  zusammen  im  ganzen  fünf  Familien  wohnen. 
In  den  Vierteln  sind  die  Häuser  derartig  zerstreut,  wie  in  den  Dörfern  dos  Typus  vom 
Stari  Vlah  (in  Serbien),  indem  eins  vom  andern  800—1000  in  weit  entfernt  liegt  Um  die 
Häuser  aber  sind  keine  Umzäunungen  vorhandcu  und  oberhalb  derjenigen  in  Selisica  gibt  es 
kleine  Waldhaine.  Unter  den  zerstreuten  Häusern  der  einzelnen  Viertel  werden  kleinere 
Viertelpartien  unterschieden,  die  nach  den  botreffenden  Familien  ihre  Namen  führen.  Alle 
diese  Häuser  sind  auf  den  Winterplätzen  des  Viehs  errichtet,  da  das  Dorf  vor  etwa  150 
Jahren  am  linken  Ufer  der  Kriva  an  dem  Wege  von  Kumanovo  nach  Kratovo  gelegen  war 
und  Tu  vidi  nee  hieß.    Auch  heute  noch  werden  dort  Häuserfundamonte  gesehen  und  nach 
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diesen  zu  urteilen,  muß  das  Dorf  von  dichtgedrängtem  Typus  gewesen  sein.  Dieser  zerstreute 
Typus  scheint  sich  also  später  infolgedessen  entwickelt  zu  haben,  weil  sich  die  Bewohner 
hinauf  ins  Gebirge  auf  die  Winterplätze  ihres  Viehs  zurückgezogen  hatten.  Nahezu  alle 
Bewohner  sind  hier  von  jeher  ansässig,  nur  eine  Familie  ist  aus  dem  benachbarten  Dorfe 
Topolovic  herzngesiedolt. 

Zu  den  Dörfern  des  echten  Viasinatypus  gehört  das  Dorf  Sopsko  Rudare  an  der 
Kriva  Reka  unterhalb  der  Mündung  der  PoviSnica.  Es  hat  sich  aus  Sennereien  ent- 
wickelt. In  seinem  Gebiet  befinden  sich  allerdings  drei  Stellen,  wo  einst  Ansiedlungen 
gewesen  waren:  die  eine  in  Pester  am  Bache  Vrlej,  die  andere  auf  dem  KosariSte  in 
der  Nähe  des  Ortes,  wo  das  Kloster  Sv.  llija  gestanden  hatte,  und  die  dritte  in  Nenovac. 
in  der  Mitte  de«  heutigen  Dorfes.  Die  beiden  ersten  sind  sehr  alt,  und  den  lAndleuten 
ist  von  ihnen  nur  so  viel  bekannt,  daß  es  Bergwerksansiedlungen  gewesen  waren.  Die 
dritte  stammt  aus  neuerer  Zeit  her;  sie  war  dichtgedrängt,  die  Grundlagen  der  Häuser 
sind  noch  erkennbar.  Darin  sollen  nach  den  Behauptungen  der  Bauern  etwa  250  Häuser 
vorhanden  gewesen  sein,  und  zweifellos  muß  sie  mit  dem  heutigen  Dorfe  in  irgend 
einem  Zusammenhang  stehen.  Als  sie  von  den  Bauern  infolge  türkischer  Gewalttätigkeiten 
verlassen  wurde,  kehrten  einige  in  das  alte  Dorfgebiet  zurück  und  errichteten  Sennereien, 
die  später  in  Wohnhäuser  umgewandelt  wurden.  Denselben  Typus  weisen  auch  Tatomir 
und  Vakuf,  sodann  Cetenevo,  Kuklica,  Konjuh,  Dinonce  u.  a.  auf. 

Beispielshalber  wollen  wir  ein  Dorf  aus  der  oberen  Pfinja,  Stajevce,  anfahren.  Es 
liegt  am  Flusse  Tripusnica,  dem  wichtigsten  Quellarm  der  Pcinja,  auf  den  Ausläufern  des 
Kozjak  und  Sv.  Hija  in  waldreichem  Gebiet  Es  besteht  aus  drei  Dorfvicrteln:  Kozal, 
Ribnja  und  Gornja  Mahala,  die  etwa  250  Häuser  und  17  Familien  zahlen.  Diese 
Viertel  liegen  weit  voneinander  entfernt  und  das  Dorf  hat  eine  Länge  von  12km,  eine 
Breite  von  8 — 10  km.    In  den  einzelnen  Dorfvierteln  sind  die  Häuser  zerstreut 

Außer  diesen  typischen  Dörfern  gibt  es  auch  andere  um  den  Unterlauf  der  Kriva 
Reka  und  Pein  ja  bis  zum  Suplji  Kamen,  die  noch  den  Viasinatypus  aufweisen;  in  diesen 
hegen  aber  die  einzelnen  Dorfviertel  viel  näher  Ineinander.  Das  scheint  mit  der  Boden- 
gestaltung, sodann  auch  mit  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  dem  intensiven  Ackerbau 
in  Zusammenhang  zu  stehen.  Man  sieht  das  besonders  ausgeprägt  am  Dorfe  Dovezence, 
das  auf  flacherem  und  fruchtbarerem  Gelände  an  der  linken  Seite  der  Kriva  Reka,  in  der 
Nähe  ihrer  Vereinigung  mit  der  Pcinja,  liegt. 

Schließlich  gibt  es  auf  der  Ebene  an  der  Pfinja  typische  kleine  Leibeigenendörfer  mit 
einem  großen  Wohnhaus  des  Begs  und  einer  Pappelbaumgruppc,  wie  es  z.  B.  Vojnik  ist 
Sie  sind  vom  Typus  der  Haufendörfer. 

Zwischen  den  Dörfern  vom  Viasinatypus  und  der  geographischen  Verbreitung  der 
Viehzucht  treibenden  Sopi  scheint  im  großen  und  ganzen  ein  Zusammenhang  zu  bestehen, 
obwohl  es  Gegenden  gibt,  die  als  Wohnsitze  der  Sopi  l»ezeichnet  werden,  dennoch  aber 
dichtgedrängte  Dörfer  enthalten  (Anthropogeographische  Probleme  der  Balkanhalbinsel  S.  77). 
Es  besteht  aber  ein  unzweifelhafter  ursäclüicher  Zusammenhang  zwischen  der  geologischen 
Beschaffenheit  und  der  Bodcngestaltung  einerseits  und  dem  Viasinatypus  der  Dörfer  anderseits. 
Sie  liegen  ausschließlich  auf  kristallinischem,  granitischem  und  jüngerem  eruptiven  Terrain, 
das  stark  zertalt  ist  und  sellmtändige  isolierte  Bodenfonnen,  wie  z.  B.  Eruptivkegel  und  Plattem 
aufweist.  Dieser  wichtige  Zusammenhang  zwischen  dem  Viasinatypus  und  der  geologischen 
Beschaffenheit  und  Gestaltung  des  Bodens  ist  schon  früher  festgestellt  worden  (Anthropo- 
geogr.  Probl.  S.  74).  Zwischen  dem  Typus  dieser  Dörfer  und  dem  Walde  konnte  kein 
Zusammenhing  festgestellt  werden.  Ohne  Zweifel  müssen  auch  hier  Rodeplätze  besiedelt 
worden  sein,  und  eine  solche  Besiedlung  liegünstigt  die  Zerstreutheit  der  Ansiedlung.  In- 
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dessen  ist  die  Landschaft  Sredorek  sowie  der  größte  Teil  von  Sracin  seit  jeher  kahl,  dennoch 
aber  haben  darauf  auch  die  neueren  Ansiedlungen  den  Viasinatypus  erhalten. 

Nach  obigen  Angaben  ist  es  weiter  klar,  daß  wenigstens  in  gewissen  Gebieten  ein  ursäch- 
licher Zusammenhang  zwischen  dem  Alter  oder  eigentlich  der  Reife  der  Dörfer  und  ihrem 
Typus  besteht  Die  ersten  jungen  Dörfer  der  Öopigebiete  waren  vom  zersplitterten  Typus; 
das  Gebiet  war  damals  noch  dünn  bevölkert,  erst  seit  kurzem  ttesiedelt  Nachher  lialxm  die- 
jenigen Dörfer,  deren  Bevülkerungszalü  im  Verhältnis  zu  ihrem  Gebiet  groß,  die  also  roif 
geworden  waren,  den  dichtgedrängten  Typus  (Haufendorf)  angenommen.  Ist  in  ihnen  die 
Bevölkerung  aus  irgend  einer  Ursache  allzu  sehr  angewachsen,  so  sind  die  Dörfer 
überreif  und  alt  geworden,  die  Bauern  mußten  auf  die  Winteretände  ihres  Viehs  sowie 
auf  ihre  Feldereien  hinausziehen  uud  das  Dorf  erhielt  einen  gemischten  Typus;  sie  be- 
stand aus  einem  Dorfzentrum  oder  dem  Haufendorf  und  den  zerstreuten  Diemats.  Infolge 
geschichtlicher,  wirtschaftlicher  und  sozialer  Ursachen  konnten  diese  Vorgänge  in  ein  und 
demselben  Gebiet  auch  zur  Wiederholung  kommen,  und  auf  diese  Weise  wecliaeiten  darin 
Typen  junger  oder  kleiner  zersplitterter  Dörfer,  reifer  oder  dichtgedrängter 
und  überreifer  Dörfer  von  einem  gemischten  Typus  ab.  Das  ist  der  anthropo- 
geographische  Zyklus  in  der  Entwicklung  der  Sopendörfer. 

Am  westlichen  Abhang  des  Rujan  beginnen  die  dichten  Dörfer  des  Talzugs  von 
Kumanovo  und  PreSevo.  Es  ist  ein  großer  Kontrast,  wenn  man  aus  dem  zerstreuten 
Nagori£ino  in  das  Gebiet  dieser  Haufendörfer  gelangt,  die  einen  geringen  Umfang  besitzen. 
Viele  von  ihnen  liaben  Wochenmärkte  und  erhalten  das  Ansehen  eines  Städtchens.  Ab- 
gesehen von  PreÄcvo,  das  bereits  ein  Städtchen  ist,  sind  derartig  auch  Bujanovce  und 
BilaCa.  In  Bujanovce  ist  an  jedem  Montag  Markttag  und  dahin  kommen  mit  ihren 
Waren  Kaufleute  aus  Kumanovo,  Kratovo,  Stip,  Velcs,  Gnjilanc  und  Skoplje.  In  BilaCa 
gibt  es  Kaufläden  und  Wirtshäuser  wie  in  den  Städtchen.  Überdies  sind  nahezu  in  allen 
Dörfern  dieses  Talzugs  zahlreiche  Handwerke  heimisch,  insbesondere  gibt  es  viele  Seiler 
und  Verfertiger  von  Pferdedecken,  infolge  des  vielen  Hanfes,  der  in  Pomoravlje  gepflanzt 
wird.  In  beträchtlichen  Mengen  werden  Seile  hergestellt  und  ausgeführt,  die  infolge  ihrer 
bestimmten  Länge  einen  besonderen  Namen  haben  (»oemak«),  sodann  Pferdedecken,  Säcke, 
Quersäcke  und  Taschen;  außerdem  sind  in  den  Dörfern  auch  das  Töpfer-,  Küfer-,  Drechsler-, 
Maurer-  und  Schmiedehand  werk  häufig.  Auch  darin  bilden  sie  einen  Gegensatz  zu  den 
Dörfern  der  Sopi,  in  denen  die  Handwerke  in  geringerer  Anzald  vorhanden  sind,  nämlich 
insbesondere  das  Zimmerhandwerk  in  waldreichen  Gebieten,  sodann  das  Maurerhandwerk 
in  vielen  Dörfern,  deren  Einwohner  auf  Tagelohn  gehen;  das  Stein metzhand werk  ist  in 
Sopsko  Kudare  entwickelt;  schließlich  verstehen  es  die  Bauern  in  einigen  Dörfern,  für 
sich  die  Tuchkleidung  anzufertigen. 

Die  Gebirgsdörfer  der  Sopi  stellen  das  Gebiet  des  patriarchalischen  Lebens  dar.  Kaum 
ist  noch  irgend  eine  Gegend  in  Altserbien  und  Mazedonien  zu  finden,  die  von  der  mittel- 
europäischen Kultur  in  geringerem  Maße  berührt  wäre,  die  auch  eine  geringere  Anzahl 
von  Spuren  der  alten  balkanischen,  byzantinischen  Kultur  aufzuweisen  hätte;  selbst  die 
Lohnarbeiter,  die  in  diesen  Gebieten  zahlreich  sind  (sie  ziehen  meist  um  die  Mitte  Februar 
fort  und  kehren  etwa  um  Weihnachten  zurück),  haben  darin  keine  merkliche  Änderung 
hervorgerufen.  Es  gibt  aber  gewisse  Unterschiede  zwischen  dem  patriarchalischen  Leben 
der  Sopi  und  dem  der  westlichen  und  nordwestlichen  Gebieten  der  Balkanhalbinsel,  sodann 
auch  zwischen  diesen  und  der  Rhodope  und  dorn  Balkan. 

Weder  in  diesem  Sopluk  in  Altscrbicn  noch  in  dem  erwähnten  weiteren  Gebiet  der 
Sopi  ist  gegenwärtig  eine  Spur  von  Stammeseinrichtung  und  Stammesgefühl  vorhanden. 
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E«  gibt  aber  Hausgenossensehafteu  (Zadrugas),  die  sieh  in  ziemlicher  Anzahl  erhalten 
haben,  itiBU'sondere  in  Kozjaiija  und  dem  Sracin :  sodann  ist  in  dem  Dorfe  Kuklica  eine 
Hausgenossen schaft  von  45  Mitgliedern  vorhanden,  die  den  Namen  Tokmaci  führt,  und  in 
Mlado  Xagoricino  befindet  sieh  eine  Hausgen<»«senschaft ,  die  43  Köpfe  stark  ist.  nebst 
andern  kleineren.  Alle  Häusorkomplexe  oder  Dieraate  sind  zumeist  Ansiedlungen  von  Haus- 
genossenscliaften  und  durch  Teilung  solcher  entstanden.  Die  Blutrache  fehlt.  Die  charakte- 
ristische feste  Sittlichkeit  der  Gebirgsbewohner,  das  Zusammenhalten  und  freiwillig« 
Opfern  des  Leben*  fflr  die  Gesamtheit,  die  für  die  westlichen  patriarchalischen  Gebiete  so 
charakteristisch  sind,  werden  hier  fast  vermißt.  Auch  die  Viehzucht  ist  anders,  insbe- 
sondere fehlt  ein  bestimmtes,  fftr  das  westliche  Gebiet  charakteristisches  Hirtenleben.  Dagegen 
kommt  es  U?i  Eheschließungen  fdteraus  häufig  vor,  daß  die  Braut  aus  dem  Elternhaus  zum 
Bräutigam  flieht,  da  außer  > schönen«  (hubavo)  Heiraten  sehr  häufig  auch  solche  mit  »Flucht« 
stattfinden;  letzteres  scheint  aber  wenigstens  gegenwärtig  am  öftesten  aus  S|iarsamkeit*- 
rücksichten  zu  geschehen. 

Im  ganzen  Gebiet  der  Sopi  ist  kein  einheitlicher  anthropologischer  Typus  vorhanden. 
Wir  pflegen  den  Typus  aus  der  Umgebung  von  l'irot  und  Sofia  als  den  der  Öojd  anzusehen. 
Diese  Bauern  sind  zumeist  von  mittlerer  Grüße,  von  sehr  gedrungener  Gestalt,  haben 
breite  Gesichter  und  starke  Backenknochen:  auch  haben  sie  einen  starken  Muskelbaii. 
Einem  solchen  anthropologischen  Typus  begegnet  man  hier  und  da  auch  im  Sracin.  in 
Kozjaiija,  der  Osogovija,  in  der  Umgebung  von  Kocane  und  Kriva  Palanka,  und  neben 
diesen  kommt  der  gewöhnliche  slavische  Typus  in  größerer  Anzahl  vor.  Ohne  eingehende 
somatologischo  Studien  lassen  sich  die  verschiedenen  anthropologischen  Ty[>en  der  Sopi 
nicht  feststellen;  es  läßt  sich  nur  kurz  sagen,  »laß  hier  häufig  ein  mongolischer  anthropo- 
logischer T}rpus  auftritt. 

Wie  in  der  Umgebung  von  Pirot  (in  Serbien)  und  Sofia,  so  tragen  die  Bauern  auch 
in  diesem  Sopluk  von  Sracin  und  Osogov  zumeist  weiße  Tuchkleidung.  Bekanntlich  haben 
auch  die  Bauern  an  den  Flüssen  l'finja.  Vlasina  und  Lufcnica  in  der  Umgebung  von  Vranje 
bis  vor  kurzem  ebensolche  Tracht  angehabt  in  letzter  Zeit  aber  wurde  die  weiße  Kleidung 
durch  schwarze  Tuchkleidung  stark  verdrängt  Dennoch  scheint  die  weiße  Tracht  als  ein 
nicht  bedeutungsloses  Merkmal  des  Sopluk  gelten  zu  können.  Schließlich  ist  eine  Eigen- 
tümlichkeit vorhanden,  die  allerdings  uicht  bloß  auf  den  Sopluk  beschränkt  ist,  sondern 
in  vielen  Gebieten  um  den  Sopluk  herum  gewahrt  werden  kann,  im  Sopluk  aber  aus- 
geprägt und  allgemein  ist.  Die  Männer  heiraten  sehr  jung,  im  Alter  von  15 — 18  Jahren, 
und  nehmen  sieh  Mädchen  zum  Weil»,  die  7.  8  und  10  Jahre  älter  sind.  Von  einem 
Jüngling  über  20  Jahre  sagen  die  Mädchen,  daß  er  schon  alt  (•drt«)  ist. 

Viel  wichtiger  als  diese  äußeren  Eigenschaften  sind  einige  psychische  Charakterzüg'- 
die  ich  hier  und  da  in  vielen  tiegenden  bemerkt  habe,  welche  als  zu  den  Sopi  gehörig' 
bezeichnet  werden.  Diese  Charakterzuge  zeigen  vielfach  eine  besondere  psychische  Grund- 
lage und  demnach  eine  besondere  schöpferische  Kraft  des  Volksgeistes;  Erscheinungen 
des  materiellen  und  geistigen  Lebens,  auch  einige  von  den  oben  erwähnten,  scheinen 
als  Ausströmungen  dieser  jtsyehischen  Grundeigenschaften  zu  sein  oder  können  mit  ihnen 
in  einen  Zusammenhang  gebracht  werden. 

Eine  von  den  Hauptaufgaben  ethnographischer  Studien  sollte  darin  bestehen,  bei  den 
Sopi  das  Schöpferische  herauszufinden,  die  psychischen  Grundzüge,  Dabei  ist  das- 
jenige auszuscheiden .  was  nicht  nur  den  benachbarten,  sondern  auch  entfernten  Völkern 
oder  Volksstämmen  gemeinsam  ist,  ferne!1  sind  die  spezifischen  psychischen  Eigenschaften 
aufzusuchen  und  das  richtige  Maß  dieses  Spezifischen  zu  bestimmen.    Diese  psychologische 
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Grundlage  wäre  sicherer,  und  die  Synthesen,  die  sich  daraus  herleiten  ließen,  wären  tiefer, 
als  sie  auf  der  heutigen  rein  linguistisch-ethnographischen  Grundlage  erhalten  werden 
können.  Wenn  die  psychischen  Grundlagen  aufgesucht  und  hervorgehoben  werden,  bemerkt 
man,  daß  zwischen  verwandten  Völkern  viel  geringere  Unterschiede  herrschen,  als  es  auf 
Gnind  der  formalen,  sei  es  linguistischen  oder  ethnographischen  Eigenschaften,  folgt;  letztere 
gewinnen  von  diesem  Standpunkt  das  Aussehen  von  Flüssen,  die  immer  trüber,  größer  uud 
mannigfaltiger  werden,  je  mehr  sie  sich  von  ihrer  Quelle  entfernen.  —  Bei  dieser  Auf- 
suchung der  charakteristischen  psychischen  Eigentümlichkeiten  müssen  zum  Ausgangspunkt 
scharfe  und  feine  Beobachtungen  genommen  worden,  die  in  dem  Volke  selbst  gemacht 
würden;  solche  zuweilen  tiefe  Beobachtungen  werden  liäufig  in  den  Schriften  begabter 
ethnographischer  Erzähler  gefunden,  die  sich  entweder  mit  dem  Dorf-  oder  mit  dem 
Stadtleben  des  Volkes  befaßt  haben.  Außerdem  sollen  von  diesem  Gesichtspunkt  alle 
ethnographischen  Erscheinungen  studiert  werden,  insbesondere  das  Folklore  und  die  Er- 
scheinungen des  inneren  und  intimen  Volkslebens.  Dabei  muß  man  sich  vor  Subjektivität 
hüten,  die,  so  wie  bei  der  Menschenschätzung,  zu  schlechten  Beobachtungen  verleiten  kann. 
Die  Ergebnisse  sollen  auf  Grund  von  Forschungen  gewonnen  werden,  die  in  großen  Gebieten 
gemacht  worden  sind,  welche  geographische  Einheiten  bilden;  denn  infolge  beispiellos 
zahlreicher  Wanderungen  auf  der  Balkan  halbinsel,  geben  UnterBuchungen  kleiner  Gebiete 
zumeist  keine  genauen  Ergebnisse. 

Die  städtische  Bevölkerung,  insbesondere  in  Mazedonien,  Altserbien  (von  Skoplje),  Ost- 
rumelien,  einigermaßen  auch  in  dem  Tale  der  Velika  (großen)  und  südlichen  Morava,  müßte 
aus  solchen  Studien  ausgeschieden  und  gesondert  untersucht  werden.  Es  sind  bedeutende 
Unterschiede  festgestellt  worden,  die  zwischen  der  Bevölkerung  dieser  Städte  und  der  Städte 
im  nordwestlichen  Teil  der  Halbinsel  bestehen  (Anthrof>ogeographigche  Probleme,  S.  40 — 44). 
In  allen  Städten  der  bezeichneten  Gebiete  waren  bis  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  die 
Türken  in  der  Mehrzahl,  danach  die  Griechen,  Aromunen  und  Armenier.  Mannigfaltige 
ethnographische  Verschmelzungen  zwischen  diesen  und  den  Slawen  kamen  dabei  vor.  Die 
letztgenannten  drei  Volksgruppen  haben  in  die  Städte  starke  Elemente  der  alten  balkanischen 
oder  byzantinischen  Kultur  hereingebracht,  die  sie  unter  neuen  Verhältnissen  und  in  Be- 
rührung mit  den  Türkon  ani  besondere  Weise  umformten.  Auf  der  BalkanhalbinBel  dürfte 
es  niemals  so  viele  Gegensätze  zwischen  der  Stadtbevölkerung,  worin  auch  Slawen  waren, 
und  der  slawischen  Dorfbevölkerung  gegeben  haben,  als  während  der  Türkenzeit,  insbesondere 
bis  zum  19.  Jahrhundert  In  Bulgarien  wurden  bis  zur  Befreiung  alle  Stadtbewohner 
von  den  Landleuten  Griechen  genannt;  diese  redeten  von  jenen  voll  Haß  und  Verachtung 
und  waren  auch  an  solchen  Sprichwörtern  und  Redensarten  auf  jene  reich  (Slavejkov, 
a.  a  0.,  S.  121).  Ähnliche  Gcgcnsätzo  zwischen  Dorf  und  Stadt  sind  auch  in  Serbien  und 
andern  Gebieten  festgestellt  worden  (Anthropogeographische  Probleme,  S.  91).  Am  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  begann  die  slawische  Bevölkerung  in  starkem  Maße  aus  dem  Dorfe 
in  die  Stadt  zu  strömen,  und  seitdem  fing  jener  tiefe  innere  Gegensatz  zwischen  der 
Stadt-  und  Dorfbevölkerung  allmählich  zu  schwinden  an.  Doch  bietet  diese  Stadt- 
bevölkerung in  ihrer  Weltanschauung  und  ihren  psychischen  Eigenschaften  einigen 
Unterschied  gegen  die  Städter  der  nordwestlichen  Gebiete  der  Halbinsel,  obwohl  der  Geist 
der  Stadt  sonst  vielfach  derselbe  ist  Gegensätze  in  dem  erwähnten  Maße  sind  indessen 
auch  gegenwärtig  noch  zu  finden,  wenn  die  Stadtbevölkerung  Altserbiens  und  Mazedoniens 
mit  der  der  nordwestlichen  Gebiete  der  Balkan  halbinsel  verglichen  wird.  Diese  psychischen 
Unterschiede  lassen  sich  schon  aus  den  Schilderungen  des  Lebens  in  den  Städten  Sfld- 
serbiens  von  B.  Stankovic"  und  St.  Sremac  herausfühlen  sowie  aus  der  Erzählung  von 
L.  Lazareviß,  die  das  Stadtlcben   in   Öabac  in  Nordwestserbien  zum  Gegenstand  hat 
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In  den  Städten  Südserbiens  findet  man  eine  merkwürdige  Mischung  eines  sinnlichen  und 
orientalisch  wilden  Leiwens  mit  einem  demutsvollen ,  sanften  und  weichen  Leben,  welches 
Einflüsse  verkommener  und  altersschwacher  Hassen  und  Kulturen  vermuten  läßt,  die  hu 
hierher  gedrungen  sind.  Ein  noch  stärkerer  Gegensatz  ljesteht  zwischen  der  erwähnten 
Stadtbevölkerung  und  der  Dorfbevölkerung  der  westlichen  Halbinsolpartien:  die  Stadt- 
bevölkerung  der  byzantinisch-türkischen  Stielte  unterscheidet  Bich  alter  vielfach  auch  von 
der  benachbarten  Dorfbevölkerung.  Vielleicht  ist  es  nicht  unbegründet,  zu  behaupten, 
diese  Stadtbevölkerung  sei  ihrer  allgemeinen  Weltanschauung  und  ihren  innersten  Ge- 
fühlen nach  der  übrigen  slawischen  Masse  auf  der  Balkauhalbinsel  wesentlich  fremd, 
trotzdem  sie  jetzt  auch  in  ihrer  Mehrzahl  oder  zu  einem  l»etn"ichtlichen  Teile  slawisch 
selbst  in  vielen  mazedonischen  Städten  ist  Daher  muß  sie  bei  der  Betrachtung  der  psychi- 
schen  Grundzüge  bei  den  slawischen  Völkern  der  Balkan halbiusel  ausgeschlossen  und  l»> 
sonders  beobachtet  werden. 

Weiter  ist  es  klar,  daß  alle  westlichen  und  nordwestlichen  Gebiete  der  Balkanhalbinsel 
nach  den  psychischen  Grundeigenscluiften  eine  Einheit  bilden.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
gibt  es  keinen  tiefgehenderen  Unterschied  zwischen  Serben  und  Kroaten,  was  man  unter 
anderem  bei  einer  Verglcichung  begabter  ethnographischer  Erzähler  sieht  {z.  B.  des  Djalski 
mit  Janko  Veselinovic  und  L.  Lazarevic).  Verschieden  sind  die  natürlichen  oder  geographi- 
schen Verhältnisse,  es  gibt  bedeutende  Unterschiede  in  der  Kultur,  verselüedenartig  sind 
die  heutigen  Lebensbedingungen  sowie  alles,  was  diesem  Leben  infolge  einer  andersgearteten 
geschichtlichen  Entwicklung  anliaften  blieb;  die  psychischen  Grundeigenschaften  sind  aber  die 
nämlichen  geblieben.  Es  gibt  indessen  beträchtliche  Unterschiode  in  diesen  psychischen  und 
schöpferischen  Eigenschafton  zwischen  den  nordwestlichen  und  östlichen  Gebieten  der  Halb- 
insel, sie  sind  aber  nicht  derartig  stark  und  ausgeprägt  wie  diejenigen  Unterschiede,  die  bei 
einer  Verglcichung  einzelner  minder  wichtiger  Erscheinungen  und  beim  Studium  der  ethno- 
graphischen und  anthropogeographischen  Eigenschaften  gewalirt  werden.  Diese  Unterschiede 
sind  nicht  viel  größer  als  zwischen  den  nördlichen  und  südlichen  Italienern,  zwischen  den 
Italienern  der  Lombardei,  von  Piemont,  Toskana,  Umbrien,  einigermaßen  auch  von  Latinm 
einerseits  und  den  Italienern  des  Gebiets  von  Neapel,  Kalabrien  und  Sizilien  anderseits. 
(Über  das  letztere:  Viktor  Hehn,  Italien,  Ansichten  uud  Streiflichter,  Berlin  1903). 

Der  Sopluk  liegt  zwischen  den  beiden  Halbinselgebieten,  worin  bedeutendere  psychische 
Unterschiede  in  der  Dorfltevölkerung  bemerkbar  sind.  Schon  seiner  Lage  nach  ist  er  von 
besonderem  Interesse,  obwohl  es  scheint,  daß  diese  geographische  Lage,  wonach  er  die 
östlichen  und  westlichen  slawischen  Partien  der  Halbinsel  miteinander  verbindet  nicht  zu- 
gleich zu  bedeuten  habe,  daß  er  sie  auch  psychisch  verbinden  und  ein  psychisches  Uber- 
gangsgebiet zwischen  den  Serben  und  Bulgaren  darstellen  müsse.  Bekanntlich  werden  die 
Sopi  sowohl  von  ilen  Serben  als  auch  von  den  Bulgaren  der  echteu  nationalen  Gebiete  als 
einigermaßen  fremd  angesehen,  und  beiderseits  bestehen  viele,  zumeist  scherzhafte  Erzählungen, 
worin  eine  solche  Auffassung  zutage  tritt.  Es  muß  indessen  betont  werden,  daß  heute 
kei;"*  große  geographische  Einheit  der  Sopi  vorhanden  ist,  in  deren  ganzer  Erstreckung 
besondere  psychischen  Eigonscliaften  bemerkbar  wären,  so  wie  dieses  Gebiet  auch  seinen 
äußeren  ethnograpliisehen  Eigenschaften  gemäß,  deren  einige  wir  erwähnt  haben,  keine 
Einheit  bildet  Heute  gibt  es  bedeutende  Unterschiede  zwischen  den  Bewohnern  von 
Pirot  und  den  Sopi  des  Beckens  von  Sofia  einerseits,  sowie  zwischen  den  Bewohnern 
von  Znepolje,  der  Luzniealandschaft,  der  IVinja  von  Vrauje  und  dem  Sopluk  von  Altserbien 
anderseits.  In  der  letztgenannten  Bevölkerung  ist  eine  kleinere  Anzahl  der  geschilderten 
mongolischen  Typen  vorhanden,  auch  gibt  es  in  ihr  stellenwei.se  wichtige  psychische 
Eigcnscliaften .  die  wir  sogldeh  erwähnen  werden  und  in  denen  es  sieh  der  Bevölkerung 
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der  westlichen  Gegenden  bedeutend  nähert  Schließlich  habe  ich  in  ein  und  demselben 
Gebiet  Dörfer  und  Dorffamilien  gefunden,  die  von  der  übrigen  Bevölkerungsmasse  psychisch 
bedeutend  abstechen.  Dabei  tritt  überall  ein  besonders  wichtiger  Unterschied  zwischen 
solchen  Bewohnern,  die  von  jeher  hier  ansässig  sind,  und  Einwanderern  zutago.  Darum 
wird  l>ci  Betrachtung  der  psychischen  Eigentümlichkeiten  auf  die  Studien  Ober  Herkunft 
und  Wanderungen  l*?«ondero  Rücksicht  genommen  werden  müssen. 

Sieht,  man  aber  von  allen  diesen  lokalen  Unterschioden  ab,  und  Bucht  man  die  Züge 
auf,  die  ein  Merkmal  der  Bevölkerungsmasse  bilden,  so  läßt  es  sich  für  den  Sopluk  im 
wesentlichen  feststellen,  daß  seine  Bevölkerung  in  sich  verschlossen,  eingezogen,  berechnend, 
fleißig,  gesetzt  und  sparsam  ist.  Dies  sind  dennoch  psychische  Eigenschaften  zweiter 
Ordnung.  Am  wichtigsten  scheinen  ihre  tiefen  Eigenschaften  zu  sein,  die  auch  über  die 
Grenze  des  Sopluks  von  Altserbicn  hinausreichen,  Schwermut,  wenig  Frohsinn  und  Humor 
und  eine  überaus  schwache  Phantasie.  Der  Mangel  an  Humor  und  Frohsinn  fällt  um  so 
mehr  auf,  als  dies  unzweifelhaft  ausgeprägte  psychische  Eigcnscliaften  in  den  westlichen 
Gebieten  bis  zur  Bocclic  di  Cattaro  sind.  Mehr  als  in  andern  Gegenden  auf  der  Balkan- 
halbinsel wird  hier  fast  jede  Handlung  und  jedes  Gespräch  vom  Scherz  und  Humor  be- 
gleitet Selbst  l**i  einer  Totenwache  verstehen  sie  einen  treffenden  Scherz  zu  machen, 
worin  nichts  Beleidigendes  liegt,  so  daß  auch  dio  Lippon  der  nächsten  Angehörigen  ein 
leises  Lächeln  umspielt  Aus  den  Erzählungen  des  Vuk  Doj5evi6  von  LjubiSa  sieht  man, 
daß  sie  sich  auch  auf  Rechnung  des  «Heiligen  Vladika«  (das  kirchliche  > Haupt«  von  Monte- 
negro) einen  häufig  derben,  aber  treffenden  Scherz  erlauben.  Mit  Recht  können  sie  daher 
das  Sprichwort  blitzen:  »Den  Sehens  hat  Gott  gegeben«.  Ich  habe  indessen  gefunden, 
daß  auch  das  bulgarische  Volk  um  Trnovo  und  Lovee  fröhlich  und  heiter  igt  Indessen 
scheint  hier  der  spezifische  Hiunor  der  westlichen  serbischen  Gegenden  zu  fehlen.  Mir 
schien  also  der  Sopluk  schwermütiger  als  die  echten  serbischen  und  bulgarischen  Gebiete 
zu  sein.  Allerding«,  dies  muß  noch  einmal  betont  werden,  sind  auch  im  Sopluk  Gegenden 
vorhanden,  worin  Scherz  und  Frohsinn  angetroffen  werden,  ähnlich  den  westlichen  Gebieten 
auf  der  Halbinsel;  mit  Bestimmtheit  habe  ich  das  im  Znepolje,  um  Sebevranja  im  Vranje- 
gebiet  im  Dorfe  Dreven  bei  dem  Lesuovski  Manastir  (Kratovogebiet)  und  bei  vielon  Bauom 
in  Sopsko  Rudare  (Kumanovogebict)  wahrgenommen.  Mit  der  Schwermut  und  den  andern 
erwähnten  Eigenschaften  dürfte  das  Mißtrauen  in  Zusammenhang  stehen,  das  eine  wichtige 
Eigenschaft  dos  äopigebiets  ist,  wenigstens  wenn  dieses  im  Vergleich  mit  dem  westlichen 
Gebiet  betrachtet  wird. 

Einbildungs-  und  Schaffenskraft  ist  zweifellos  weniger  ausgebildet  als  in  den  westlichen 
Gebieten,  wo  die  l>ckannten  schönen  Volkslieder,  insbesondere  Heldenlieder,  entstanden 
sind;  es  ist  allerdings  eine  beträchtliche  Anzahl  lyrischer  Lieder  vorhanden,  Bio  sind  aber 
andere  als  in  den  westlichen  Gegenden,  häufig  grob  und  scheinen  einen  mehr  sinnlichen 
Inhalt  zu  haben. 

Die  Sopi  sind  weniger  scharfsinnig  und  aufgeweckt  und  nicht  in  großem  Maßstab 
unternehmungslustig.  Diese  Eigenschaften  zeigen  die  Bewohner  der  westlichen  Gebiete. 
Dies  sind  diejenigen,  die  »einen  Floh  beschlagen  und  ein  Haar  neunfach  spalten  können«. 
Einen  solchen  Scharfsinn,  den  die  Bauern  von  Valjevo  bis  zum  Adriatischen  Meere  häufig 
an  den  Tag  legen,  besitzen  die  Sopi  ganz  gewiß  nicht  Die  Sopi  sind  aber  zweifellos 
weniger  eitel  und  aufbrausend  als  die  hitzigen  Bauern  der  westlichen  Gegenden,  die  so 
großen  und  häufig  falschen  Wert  auf  ihre  Persönlichkeit  und  Ehre  legen. 

Die  dargelegten  Beobachtungen  genügen  nicht  die  psychischen  Grundeigenschaften  der 
Sopi  auch  nur  annähernd  genau  festzustellen.  Dies  vermag  ein  scharfer  Beobachter  zu 
tun,  der  sieh  dieser  Aufgabe  besonders  widmen  und  sich  damit  längere  Zeit  befassen  würde. 
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Mir  lag  es  hauptsachlich  daran,  anzudeuten,  daß  die  fcopi  gewisse  psychische  Besonderheiten 
besitzen  und  dafür  einige  Beweise  zu  liefern. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  daß  die  psychischen  Unterschiede  zwischen  den  §opi 
und  der  (ihrigen  slawischen  Bevölkerung  auf  der  Balkanhalbinsel  schon  dadurch  auch  erklärt 
worden  sind,  daß  sie  einander  gegenübergestellt  sind.  Die  tiefen  psychischen  Eigenschaften 
gelangen  allerdings  zu  einer  stärkeren  Entwicklung  und  zu  einem  ausgeprägten  Auadruck 
je  nach  der  Herkunft  der  Bevölkerung,  nach  der  »Rasse«.  Man  darf  sich  aber  nicht  an 
dieses  Prinzip  allein  halten  und  alle  wahrgenommenen  psychischen  und  andern  Unterschiede 
bloß  auf  dieses  zurückführen.  Welcher  Art  die  psychischen  Anlagen  der  einzelnen  Volks- 
partien  auch  sein  mögen,  sie  können  sich  doch  nicht-  ausgeprägt  entwickeln,  wenn  Bie  von 
der  geographischen  Umgebung,  der  geschichtlichen  Entwicklung  nebst  den  kulturellen  Be- 
rührungen nicht  unterstützt  werden.  Die  geistige  Umformung  scheint  rascher  als  die 
physische  vor  sich  zu  gehen,  da  bekanntlich  die  Volksmasse,  unter  dem  Einfluß  der  sie 
beherrschenden  Verhältnisse  geistig  und  sittlich  starke  Änderungen  erleidet  Für  solche 
Änderungen  mag  die  Balkanhalbinsel  vielo  Jahrhunderte  hindurch  den  günstigsten  Boden 
dargeboten  haben.  Insbesondere  die  ganze  Türkenzeit  hindurch  waren  einige  Gebiete  der- 
selben, an  erster  Stolle  der  Sopluk  und  Mazedonien,  Gegenden  des  heftigsten  Kampfes  ums 
Dasein.  Ein  jeder  Slawe  arbeitete  für  den  Sultan,  die  Grundbesitzer,  allerhand  Bedrücker 
und  für  seine  eigene  Familie,  überdies  war  weder  er  persönlich  sicher  noch  sein  geringes 
Hab  und  Gut;  von  der  staatlichen  Organisation  wurde  ihm  keine  Hilfe,  im  Gegenteil.  Die 
Volksmasse  besitzt  in  geistiger  Hinsieht  keine  stählerne  Natur.  Unter  solchen  Umständen 
müssen  sich  in  dieser  sowohl  ein  gegenseitiger  Kampf  ums  Dasein  als  auch  äußerste 
Selbstsucht  entwickeln,  bei  denen  viele  bessere  und  stärkere  psychische  Triebe  zu  keiner 
Entwicklung  gelangen  oder  auch  verloren  gehen.  Auch  infolge  dieser  Verhältnisse  mögeo 
im  Sopluk  Jahrhunderte  hindurch  jene  großen  Persönlichkeiten  gefehlt  haben,  nach  denen 
man  strebt,  die  man  nachahmt  und  von  denen  große  nationale  Eigenschaften  hervorgerufen 
und  entwickelt  wcnlen  können.  In  den  balkanischen  Wanderzügen  läßt  sich  sodann 
in  gewissen  Gebieten  der  Vorgang  einer  Auswalü  bei  der  Wanderung  wahrnehmen,  die 
tätigen  Elemente,  denen  auch  sonBt  stärkere  Fähigkeiten  innewohnen,  drängen  sich  in  ein 
Gebiet  zusammen.  Dies  war  z.  B.  besouders  augenfällig  im  Paschalik  von  Belgrad  und  der 
Nachija  (Gebiet)  von  Katun  in  Montenegro.  Im  Sopluk  herrschten  keine  solchen  Verhältnisse, 
daß  eine  Auswahl  bei  der  Wanderung  in  größenn  Maßstab  hätte  stattfinden  können.  So- 
lange die  begonnenen  Forschungen  über  Herkunft  und  Wanderungen  der  Bevölkerung  der 
Balkanlud binsel  nicht  beendet  werden,  lassen  sich  die  Ursachen  der  erwähnten  psychischen 
Erscheinungen  nicht  auffinden.  Einstweilen  Bollen  letztere  vermittels  der  dargelegten 
Methoden  nur  festgestellt  werden. 

Das  Flußgebiet  der  Pcinja  und  Kriva  Reka  gehört  zu  jenen  Gebieten  dor  Balkanhalbinsel, 
in  denen  häufige  Bewegungen  der  Bevölkerung  vorkamen  und  diese  zum  größten  Teile 
erneuert  wurde.  Ich  kann  das  auch  jetzt  mit  zahlreichen  Belegen  beweisen,  klar  wird  das 
aber  erst  sein,  wenn  dieses  Gebiet  in  anthropogeographischer  Hinsicht  systematisch  unter- 
sucht sein  wird. 

So  wie  in  dem  Gebiet  von  Skoplje  befinden  sich  auch  in  diesem  die  einzigen  alten 
Kulturspuren  aus  der  Zeit  des  alten  serbischen  Staates  unter  den  Nemanjici.  Zahlreiche 
alte  Kirchenruinen  sind  vorhanden,  gut  erhalten  ist  aber  das  bekannte  Kloster 
Lesnovski  Manastir.  Im  Gebiet  Zcgligovo  sieht  man  sodann  die  Ruinen  einer  kleinen 
Burg.  Unweit  Kumnnovo  liegt  der  Ort  Kumanica,  wo  auf  einem  Bergrücken  Spuren 
einer  Bing   und   zaldreicher  Kirchen  sich  befinden.    Zahlreich  sind  die  Spuren  mittel- 
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alterlichen  Bergbaues.  Alle  geschichtlichen  Erinnerungen  im  Volke  stammen  ausschließlich 
aus  dem  Zeitalter  der  Nemanjici  her.  In  ganz  Pcinja,  bis  zur  Kriva  Palanka,  ist  die  Sprache 
der  serbischen  Schriftsprache  unzweifelhaft  näher  als  in  Westmazedonien,  ja  näher  als  im 
Vardartal  selbst.  Einigermaßen  dürfte  dies  auf  die  Einflüsse  und  die  Kolonisation  zurückgeführt 
werden,  die  zur  Zeit  der  Nemanjici  in  diesen  Gegenden  ausgeübt  wurden.  Durch  geschicht- 
liche Urkunden  läßt  sich  dies  nur  einigermaßen  beweisen.  Bekanntlich  hat  Manuel  Komnenos 
1149  die  Serben  aus  Ra£ka  in  das  Becken  von  Sofia  übersiedeln  lassen.  Dies  betrifft  also 
den  Sopluk  von  Sofia  Aber  auch  für  dieses  Gebiet  ist  ein  Beleg  vorhanden,  wonach  man 
mit  großer  Bestimmtheit  schlioßen  kann,  daß  sich  die  Serben  aus  Rafcka  auch  in  dem  alt- 
serbischen Sopluk  und  seiner  Umgebung  angesiedelt  haben.  So  ist  auch  in  der  erwähnten 
Urkunde  des  Königs  Milutiu  aus  dem  Jahre  1300  folgende  Stelle  «und  welchen  Mann 
der  Abt  von  St  Georg  wo  immer  her  angesiedelt  haben  mag:  sei  es  der  Griechen  einen, 
oder  der  Serben,  oder  möge  er  auch  ein  ganzes  Dorf  angesiedelt  haben,  alles  das 
habe  ich  beschenkt  und  in  diese  neue  Urkunde  für  ewige  Zeiten  eingetragen«.  Indessen 
hielten  auch  spätere  Wanderzüge  eine  solche  Richtimg  inne,  daß  sie  in  das  Gebiet  der 
Pcinja  und  Kriva  Reka  zumeist  die  Bevölkerung  der  benachbarten  westlichen  und  nord- 
westlichen Gobieto  brachten.  Wir  verfügen  über  keine  Anhaltspunkte,  um  feststellen  zu 
können,  ob  jene  unzweifelhaft  reinere  serbische  Sprache  ausschließlich  auf  diese  jüngeren 
Wanderungen  oder  einigermaßen  auch  auf  die  alte  serbische  Kolonisation  zurückgeführt 
werden  kann.  Schließlich  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  in  dem  Gebiet  der  Sopi  auch  eine 
ursprüngliche,  alte  serbische  Schicht  vorhanden  gewesen  sein  mag;  zu  diesem  Schlüsse 
kann  nur  die  rasche  Annahme  der  serbischen  Schriftsprache  seitens  der  Sopi  sowie  ihre 
leichte  Umwandlung  in  Serben  führen. 

Was  die  Türkenzeit  betrifft,  so  ist  es  vor  allem  wichtig,  die  Auswanderung  ans 
dieser  Gegend  festzustellen.  In  dieser  Zeit  war  die  Hauptbewegung  der  slawischen  Be- 
völkerung auf  der  Balkanhalbinsel  von  S  nach  N  gerichtet;  dies  gilt  auch  für  dieses 
Gebiet  mit  einer  geringfügigen  Ändemng.  Nach  vielen  Überlieferungen,  die  sich  im 
Volke  erhalten  haben,  scheint  es  außer  allem  Zwoifel  zu  sein,  daß  diese  Gebiete  an  der 
serbischen  Auswanderung  nach  Ungarn  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  teilgenommen  haben. 
Sie  wurden  auch  aus  dem  Grunde  entvölkert,  weil  durch  dieselten  zwei  wichtige  strat- 
egische Wege  führen:  der  an  der  Kriva  Reka,  aus  dem  Vardartal  nach  Sofia,  mid 
die  sog.  »große  Straße«,  von  Vranje  nach  Veles.  Es  war  auch  noch  ein  besonderer 
Grund  vorhanden,  infolgedessen  aus  den  Gebieten  von  Kratovo,  Kumanovo  und  Kriva 
Reka  viele  Auswanderungen  stattfanden,  das  ist  der  Bergbau.  In  allen  Gegenden,  wo  in 
früherer  Türkenzeit  nach  Erzen  gegraben  wurde,  litt  das  Volk  stark  unter  dem  Frohndienst 
im  Bergwerk,  der  darin  bestand,  daß  die  Leute  nnentgeltlich  in  den  Bergwerken  arbeiten 
und  die  Erze  fortschaffen  mußten.  Daher  wanderten  sie  aus  den  Bergwerksgcbicten  häufig 
aus.  Dr.  S.  Trojanovi6  berichtet,  »auf  dem  Kopaonikgebirge  erzählt  man,  daß  die  Bauern 
als  Bergleute  einst  ihr  Leben  lang  Frohndienste  geleistet  hatten;  das  südliche  Kopaonik- 
gebiet  ist  auch  gegenwärtig  öde  und  leer,  und  die  alten  Bewohner  des  Kopaonik  behaupten, 
daß  eben  des  Erzes  wegen  die  dortige  Gegend  entvölkort  worden  ist«  (Dio  einstige  Land- 
wirtschaft, S.  40).  In  der  Umgebung  von  Kratovo  werden  die  Erzsucher  auch  jetzt  noch  von 
den  Bauern  gemieden,  und  ungern  erteilen  diese  ihnen  irgendwelche  Auskünfte.  R.  Nikoli6 
(Ansiedlungen  der  Serbischen  Laude,  Bd.  II,  S.  155)  hat  in  der  Pcinja  von  Vranjo  gehört, 
daß  Hussejin-Pascha,  der  seine  Leibeigenen  hütete,  einen  Bauer  ans  dem  Dorfe  Zlatokop 
töten  ließ,  weil  dieser  erzählte,  er  habe  im  Gebiet  dieses  Dorfes  Salz  entdeckt;  er  töteto 
ihn,  damit  man  in  Konstantinopol  nicht  erfahren  solle,  daß  in  seinem  Paschaluk  Erze  vor- 
handen sind  und  daß  das  Volk  dadurch  nicht  zugrunde  gerichtet  werde.  —  Schließlich 
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•wird  als  eine  Entvölkerungsnreacho  auch  die  Schießpulverbereitung  in  Skoplje  erwähnt 
Die  Bauern  aus  diesem  Gebiet  mußten  die  »Pulverbaume«  zur  Pulvcrbercitung  nach  Skoplje 
tragen  und  dort  arbeiten;  dies  scheint  eine  schwere  Arbeit  gewesen  zu  sein,  da  es  des- 
wegen zur  Flucht  aus  diesen  Gegenden  kam.  Dio  serbischen  Aufstände  und  die  Befreiung 
Serbiens  unter  Karadjordje  und  MiloS,  sodann  die  Befreiung  der  neuen  Landgebiete  von  Nis, 
Vranje,  Pirot,  mußten  diese  benachbarte  Bevölkerung  nach  Serbien  ziehen  und  Auswande- 
rungen gen  N  hervorrufen.  Aus  all  diesen  Ursachen  kamen  Auswanderungen  in  großem 
Maßstab  vor,  und  gewiß  lassen  sich  auch  dadurch  die  zahlreichen  verlassenen  Wohnstätten 
erklären,  die  nahezu  bei  jedem  Dorfe  zu  finden  sind,  nämlich  Häusergrundlagen ,  ver- 
kümmerte und  verwilderte  Obstbäume  und  Weinreben  und  alte  Friedhöfe;  allerdings  ist 
die  Bevölkerung  dieser  alten  Wohnstätten  häufig  nur  von  einem  Orte  zum  antlern  flVr- 
siodelt,  ohne  aus  ihrem  Gebiet  herauszukommen. 

Infolge  der  erwähnten  allgemeinen  Bewegung  von  S  nach  N,  sowie  jener  ticsondern 
Ursachen  und  vieler  anderer  unbedeutenderer  nahm  die  Bevölkerung  des  Gebiets  der  Pfinja 
und  Kriva  Heka  starken  Anteil  an  der  Ansied  lungsströmung,  die  sich  das  Moravatal  abwärts 
Itewegt  hatte.  Wenn  die  Bevölkerung  im  Stromgebiet  der  Südlichen  und  Großen  Morava  (in 
Serbien)  in  ihren  Einzelheiten  betrachtet  wird,  so  sieht  man,  wie  wichtig  för  ihre  Zusammen- 
setzung die  Eingewanderten  aus  dem  Gebiet  der  Pfinja  und  Kriva  Koka  sind.  So  z.  lt. 
ist  es  festgestellt  worden,  daß  in  der  sog.  Pfinja  von  Vranje  die  größte  Zahl  der  Ein- 
gewandorten aus  dem  Gebiet  von  Kumanovo.  der  Moravica,  Kratovo  und  Kriva  Palanka  her- 
stammt (R.  Nikolitf,  Ansiedlungen  der  Serbischen  Lande,  Bd.  II,  S.  I"i6).  In  der  Land- 
schaft Poljanica  ist  eine  beträchtliche  Anzahl  Eingewanderter  aus  Pfinja  vorhanden.  Es  ist 
mir  bekannt,  daß  in  der  Landschaft  Inogosto  bei  Vranje  viele  Eingewanderten  aus  der  Um- 
gebung von  Kratovo  und  Skoplje  herstammen.  Auch  weiterhiu  die  Morava  abwärts  werden  sie 
angetroffen,  auch  an  der  Lepenica  bei  Kragujevac  gibt  es  Eingewandertc  ans  diesen  Gegenden. 
Vereinzelte  sind  sogar  bis  zu  den  Belgrader  Torlakendörfern  vorgedrungen. 

Nach  Südserbien  ist  eine  beträchtliche  Anzahl  dieser  Einwanderer  in  neuerer  Zeit 
gekommen,  nach  der  Befreiung  dieser  Gebiete.  Solche  jungen  Eingewanderten  gibt  es 
viel  auch  in  Bulgarien:  sie  kamen  nach  der  Befreiung  Bulgariens  massenhaft  herangezogen 
und  ließen  sich  hauptsächlich  in  der  Umgebung  von  Custendil  nieder,  weniger  im  übrigen 
Bulgarien.  Sodann  ist  heute  der  Weg  durch  die  Landscliaft  Kriva  Palanka  ein  echter 
Lohnarbeiterweg,  worauf  jährlich  etwa  10000  Lohnarbeiter  aus  Altserbien  und  Mazedonien 
über  Bulgarien  nach  Rumänien  ziehen;  ein  beträchtlicher  Teil  derselben  ist  aus  dieser 
I-andscliaft  selbst.  Jedes  Jahr  läßt  sich  irgend  jemand  von  ihnen  in  Bulgarien  fest  ansässig 
nieder.  Aua  der  Umgebung  von  Skoplje  und  Kumanovo  ziehen  aber  sehr  wenig«?  nach 
Bulgarien  fort,  sondern  zumeist  nach  Serbien,  während  die  ans  den  Umgebungen  von 
Kratovo  und  Kriva  Palanka  größtenteils  nach  Bulgarien  auswandern. 

Im  Laufe  der  letztvergangenen  Jahrhunderte  ist  also  aus  den  Landschaften  an  der 
Pfinja  und  Kriva  Reka  ein  sehr  großer  Teil  der  Bevölkerung  hauptsächlich  in  nördlicher 
Richtung  nach  dem  heutigen  Serbien,  ein  kleinerer  dagegen  nach  Bulgarien  fortgezogen; 
in  neuerer  Zeit,  nach  dem  Jahre  1878,  scheint  mehr  Volk  nach  Bulgarien  als  nach  Serbien 
ausgewandert  zu  sein.  Nach  den  zahlreichen  Einwanderern  aus  den  Gebieten  der  Pfinja 
nnd  Kriva  Reka  zu  urteilen,  müßten  diese  Gebiete  heute  wenigstens  zum  großen  Teile 
wüst  und  öde  daliegen,  hätten  keine  beträchtlichen  Einwanderungen  in  dieselben  stattgefunden. 

Die  meisten  Einwanderer  in  diesen  beiden  Gebieten  kommen  von  Kosovo  im  weitesten 
Sinne  her,  sodann  aus  den  Gebieten  von  Gnjilane  und  Skoplje  und  aus  Debar.  So  z.  B. 
toilto  mir  mein  aus  Kumanovo  gebürtiger  Schüler  J.  Alcksic'  mit,  daß  es  im  Dorfe 
Klefovac  Eingewanderte  aus  dem  Gebiet  von  Skoplje  gibt,  die  vor  80—90  Jahren  hier- 
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hör  gekommen  sind,  sodann  aus  Debar  vor  60—90  Jahren.  Im  Dorfe  Nikuljanc  lebt  die 
Familie  Sopovci,  die  aus  dem  Dorfe  Äegar  aus  der  Umgebung  von  Onjilanc  eingewandert 
ist.  sodann  die  Familie  Bo&njaei  in  dem  Sandzak  von  Xovi  Pazar.  Im  Dorfe  Jablanica 
gibt  es  Einwanderer  aus  der  Umgebung  von  Qnjilane,  die  vor  100—120  Jahren  hierher 
gekommen  sind;  und  im  Dorfe  Starac  int  die  Mehrzahl  der  Einwohnerschaft  aus  Kosovo 
und  Sandzak  eingewandert.  In  den  Dörfern  dieses  Gebiets  sind  noch  keine  »Jerci«  gefunden 
worden,  mit  welchem  Namen  die  Bauern  zwischen  den  Flüssen  Lab  und  Ibar  bezeichnet 
werden;  höchstwahrscheinlich  wenlen  auch  solche  vorhanden  sein,  da  sie  in  der  Landschaft 
IVinja  bei  Vranje  vorkommen.  Dies  sind  alles  neuere  Ansiedler,  die  ohne  Zweifel  am 
häufigsten  vor  den  Bedrückungen  und  Räubereien  der  Albanier  geflohen  sind.  Nach 
diesen  Einwanderern  kann  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  schließen,  daß  auch  früher 
außer  der  nordwärts  gerichteten  Hauptströmung  der  Auswanderung  noch  cino  gering- 
fügigere Nebenströmung  nach  0,  in  das  Gebiet  der  P^inja  und  Kriva  Koka,  vorhanden 
gewesen  war,  welch  letzteres  dennoch  relativ  sichere  Landschaften  waren,  worin  keine 
albanischen  Bedrückungen  vorkamen.  Dioso  Bewegung  dürfte  nur  zur  Zeit  der  in- 
tensiven Bergwerkstätigkeit  in  der  Umgebung  von  Kratovo  im  16.  und  17.  Jahrhundert  auf- 
gehört haben. 

Nach  den  Auskünften,  die  ich  in  Skoplje  von  don  Bauern  des  Dorfes  Stajevac  be- 
kommen habe,  ist  die  zahlreichste  Familie  dieses  Dorfes  aus  Elbassan  gekommen.  Sie  führt 
den  Namen  Bassanovci  (eigentlich  also  Elbassanovci).  Dies  ist  eine  Spur  jener  slawischen, 
zumeist  kleinen  Oasen,  die  in  der  Umgebung  von  Elbassan  und  in  der  Landschaft  Opari, 
südlich  von  Elbassan  am  oben»  Devol,  dicht  im  W  von  Muskopolje  erwähnt  werden.  Die 
letzten  sind  1510  als  Schiavoni  in  der  Historia  della  casa  Musachia  von  G.  Musachi 
(in  Charles  Hopf,  Chroniques  greco-romanes,  Berlin  1873,  S.  280)  vermerkt  worden:  »il 
paese  d'Opari  ch'e  habita  de  Schiavoni«. 

Außer  diesen  gab  es  in  geringerem  Maße  auch  Einwanderungen  von  S  und  0  her, 
nämlich  aus  den  Gebieten  von  Velos  und  Prilep,  sodann  aus  dem  Wilajet  von  Adrianopel 
und  aus  den  Umgebungen  von  Samokov  und  Dupnica.  Dies  wird  man  aus  der  ethno- 
graphischen Zusammensetzung  mancher  Dorfer  sehen,  über  die  ich  außer  meinen  Beobachtungen 
auch  von  dem  serbischen  Lehrer  im  Kratovogebiet  J.  Stanojkovie  Auskünfte  erhielt.  So 
gibt  es  in  Sopsko  Rudare  drei  alte  Familien,  die  im  Staro  Solo  und  Nenovac  wohnhaft 
waren,  nach  der  Auswanderung  in  die  Umgebung  von  Skoplje  oder  Custendil  geflohen,  so- 
dann zurfickgekehrt  sind  und  das  heutige  zerstreute  Dorf  gegründet  haben.  Eine  bei  weitem 
größere  Anzahl,  16  Familien,  sind  Einwanderer,  nämlich  aus  der  Umgebung  von  Veles  aus 
den  Dörfern  Milino  und  Babuna,  aus  Dupnica  (sie  führen  den  Namen  Dupnifani),  aus 
dem  Wilajet  von  Jedrene  (mit  dem  Namen  Stambolici),  aus  den  benachbarten  Gebieten  von 
Kratovo  (aus  dem  Dorfe  Strlos),  von  Kumanovo  (Rugince),  aus  der  Landschaft  Sracin,  aus 
der  Umgebung  von  Kriva  Palanka  (Petralica),  von  Kratovo  (Cotenovo),  aus  der  Land- 
schaft Males  (Berovo)  und  der  Umgebung  von  Skoplje;  es  gibt  Ansiedler  auch  aus  den 
benachbarten  Dörfern:  Vakuf,  Topalovioi,  Kuklica.  In  den  Dörfern  Tatomir,  Vakuf,  Cotenovo, 
Kuklica,  Konjuh  und  Dinonce  gibt  es  außer  einer  kleineren  Anzahl  Altsassen  auch  Ein- 
wanderer aus  folgenden  Gebieten:  der  Umgebung  von  Prilep,  Veles,  von  Samokov,  Dupnica, 
und  zumeist  aus  den  benachbarten  Bezirken.  Die  Einwanderer  sind  vor  100—200  Jahren 
gekommen;  die  Anzahl  jüngerer  Einwanderer  ist  unbedeutend. 

Aus  den  letzteren  Angaben  sieht  man,  daß  in  den  Gebieten  an  der  Pfinja  und  Kriva 
Reka  auch  eine  lebhafte  innere  Wanderung  von  Dorf  zu  Dorf  stattgehabt  hatte,  was  ohne  Zweifel 
mit  dem  System  der  Leibeigenendörfer  in  Zusammenhang  steht.  Das  läßt  sich  auch  durch 
viele  andere  Beispiele  beweisen.    So  z.  B.  sind  dem  Dorfe  Stajevac  die  Familien  Barfani, 


Digitized  by  Google  i 


136 


J.  Cvijv.  G««graphie  und  G«J<<rie  tki  Mazedonien  and  Alteertäen. 


Kuculjani.  Przaci  und  Valjavicarci  auf  der  Umgebung  von  Kumannvo  aus  dem  Dorfe  Ravno 
hergewandert  gekommen,  dkr  Met*:zevci  dagegen  au»  dem  Dorfe  Meteievo  in  der  Umgebung 
von  Knva  Palanka.  In  dem  Dorfe  Kleeovac  gibt  es  Eingewanderte  aus  dem  Ovöe  Polje. 
in  V rarer*;  giU  es  Eingewanderte  au«,  den  benachltiuten  Dörfern  Dragomanac  und  Strezovac, 
in  Peljinac  aus  SuSer«-,  Starac  und  dem  Polje  usw.  Es  scheint  nicht  unwahrschein- 
lich, daß  man  in  dem  ganzen  Geniel  dur-h  aufmerksame  Verfolgung  dieser  inneren  Wande- 
rung wieder  eine  Verschiebung  und  langsame  Bewegung  in  der  Richtung  von  S  nach  X 
wird  feststellen  können. 

Aus  diesen  Beobachtungen  lassen  sieb  einige  Schlußfolgerungen  über  die  Sopi  und  den 
Soj-luk  ziehen.  Betrachtet  man  in  ihrer  Gesamtheit  die  Bevölkerung  des  weiteren  Gebiete 
das  als  das  Gebiet  der  Sopi  bezeichnet  wird,  so  nimmt  man  in  derselben  hier  und  da 
mannigfaltige  Spuren  und  Eigenschaften  wahr,  die  beweisen,  daß  sie  eine  besondere 
ethnographische  Zusammensetzung  besaß.  Hier  scheint  ursprünglich  eine  solche  Bevölke- 
rung gewesen  zu  sein,  die  aus  einer  Kreuzung  von  Slawen.  Pecenjegen.  Kumanen  und  Walachen 
hervorgegangen  ist.  Man  begegnet  mannigfaltigen  anthropologischen  Typen,  namentlich  hat 
sich  der  mongolische  erhalten.  Es  ist  merkwürdig,  daß  sich  eben  an  dieses  Gebiet  jener 
DörfertypuB  knüpft,  den  wir  den  Ylasinatypus  genannt  haben.  Es  kommen  auch  ethnographi- 
sche und  psychische  Eigenschaften  vor,  die  in  vielem  anders  als  bei  der  übrigen  slawischen 
Bevölkerung  der  Balkan halhinsel  sind.  Die  aus  der  Kreuzung  hervorgegangene  sopische 
Bevölkerung   ist  zum  großen  Teil  ausgewandert,  an  ihre  Stelle  sind  Einwanderer  vor- 

m  daß  die  Sopi  keine  ethnographische  Einheit  mehr  bilden.  Besonders  stark  waren 
die  Prozesse  der  Serbisierung,  hauptsachlich  infolge  der  Einwanderung  aus  den  west- 
lichen Gebieten.  Die  anthropologischen  Eigenschaften,  die  der  ursprünglichen,  aus  der 
Kreuzung  von  Slawen  und  Pefenjegen  hervorgegangenen  Rasse  naher  sind,  haben  sich 
besser  und  in  größerem  Maße  in  jenen  Gegenden  erhalten,  wo  in  der  Bevölkerung 
die  geringste  Ein-  und  Auswanderung  stattgefunden  hatte.  Es  ist  also  klar,  daß  der 
Name  Sop  kein  Stammesname  ist,  sich  auch  nicht  genau  an  eine  gewisse  ethnographische 
Einheit  knüpfen  läßt  Wenn  dies  ursprünglich  vielleicht  auch  der  Fall  gewesen  sein  mag, 
so  ist  es  jetzt  nicht  der  Fall,  und  dieser  Name  nimmt  immer  mehr  den  Charakter  eines 
Spitznamens  an,  wie  es  auch  andere  sind,  als  z.  B.  Torlak,  Sijak,  Keckar  usw. 


D.  Das  Ovce  Polje,  die  Umgebung  von  Stip,  die  Lakavica. 

Das  Ovce  Polje  ist  eine  Hochfläche,  die  das  Becken  von  Skoplje  um  100— 150 m 
üU.rragt  und  eine  mittlere  Höhe  von  etwa  400  m  besitzt  Im  W  wird  es  vom  Vardar 
begrenzt,  nämlich  von  der  Mündung  der  Bregalnica  bis  zur  Mündung  der  Pcinja.  Seine 
nördliche  Grenze  besteht  aus  einer  Reihe  eruptiver  Berge,  die  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Bregalnica  und  der  Kriva  Reka  bilden,  während  die  Wasserscheide  zwischen  der 
Zletovstica  und  dem  Azmak  seine  östliche  Grenze  darstellt  Im  S  reicht  es  bis  zu  einer  Reihe 
untereinander  verbundener  Berge,  deren  höchster  der  Kucajcvo,  mit  550  m  Höhe  der 
ausgeprägteste,  von  allen  Seiten  sichtbare,  kegelförmige  Gipfel  des  Ov6e  Polje.  In  diesen 
Grenzen  ist  das  Qvfc  Polje  in  der  Richtung  von  N  nach  S  40 — 50  km  lang,  von  O  nach 
W  etwa  30  km  breit.  Sein  Flächenraum  beträgt  etwa  1400  qkin.  Der  Hauptfluß  des  Ovfe 
Polje  ist  der  Azmak.  der  in  die  Bregalnica  mündet  Sein  Flußgebiet  ist  etwa  609  <|km 
groß,  seine  Länge  etwa  40  km.    Nahezu  in  der  Mitte  des  Ovfe  Polje  liegt  sein  Hauptort 
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und  Marktplatz  Sv.  Nikola  oder  KliselL  Die  südöstliche  Partie  des  Ovfe  Polje,  am 
rechten  Ufer  der  Bregalnica  und  in  der  Nahe  von  Stip,  heißt  das  Jcievo  Polje. 

An  das  Ovöe  Polje  knüpfen  sich  folgende  genetische  Probleme.  Es  ist  bedeutend 
höher  als  das  Becken  von  Skoplje,  obwohl  beide  ein  neogener  See  gewesen  waren.  Sein 
Neogcn,  sowie  das  ganze  Plateau  dos  Ov{o  Polje  scheinen  im  Vergleich  mit  dem  Becken 
von  Skoplje  emporgehoben,  oder  dieses  ist  gesenkt  Seine  Oberflflcho  zeigt  nur  unbedeutende 
Erhöhungen  und  besitzt  eine  junge  Entwässerung;  das  ist  eine  junge  Olierfläehe,  sie  scheint 
zum  größten  Teile  eine  lakustre  Zentralebene  mit  unbedeutenden  inneren  tektonischen 
Störungen  zu  sein ;  erst  seit  dem  Pleistozän  dürfte  sie  dem  Einfluß  der  Erosion  ausgesetzt  sein, 
und  zwar  unter  besonderen  Umstanden,  die  mit  der  geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens 
in  Zusammenhang  stehen.  In  seiner  nordwestlichen  Partie  treten  zwei  parallele  Klammen 
auf,  die  Taorklamm  des  Vardar  und  die  Bechadcrklamm  der  Pcinja,  die  durch  das  Tertiär 
in  paläozoischen  Schichten  eingetieft  sind;  am  Yelesrand  des  Ovfe  Polje  kommen  kleinere 
epigenetische  Täler  vor.  Stützpunkte  zur  Lösung  der  obengenannten  Probleme  liefern  die 
Beobachtungen,  die  ich  gemacht  habe,  indem  ich  das  Ovce  Poljo  in  vier  Richtungen  durch- 
kreuzte: von  B&sino  Selo  bei  Veles  über  Sv.  Nikola  und  Djidimir  bis  zur  Katlanovska  Banja; 
von  dem  Dorfe  Katlanovo  über  Kudnik  und  Kumarin  bis  Stip;  von  hier  am  Rande  dos 
Ovfe  Polje  bis  zum  Becken  von  Kocane  und  von  Veles  auf  den  Bogoslavac  bis  zur  Jag- 
murlarklamm  der  Bregalnica. 


Im  W  ist  das  Ovto  Polje  durch  die  Taorklamm  begrenzt  Die  paläozoischen  Schiefer, 
aus  denen  die  Ausläufer  der  Jakupica  bestehen,  reichen  hier  auch  an  die  Unke  Seite  des 
Vardar  hinüber.  Der  Westrand  deB  Ov«e  Polje  besteht  also  aus  bläulichen  paläozoischen 
(vielleicht  auch  mesozoischen)  Schiefern  mit  Kalkeinschaltungen  und  Serpentinlagern;  im 
Serpentin  kommen  Magnesitblöcke  und  -nester  vor.  Auf  diesen  Gesteinen  liegen  diskordant 
horizontale  oder  sanftgenoigte  Schichten  neogener  Sande  und  Tone.  Zwischen  BaSino  Selo 
und  Veles  reichen  die  neogenen  Sedimente  bis  zum  Vardar  hinab,  indem  sie  sich  auch 
auf  seine  rechte  Soito  hinüber  erstrecken;  an  dieser  Stelle  tritt  ihre  paläozoische  Unterlage 
nicht  zutage.  Der  Rand  des  neogenen  Terrains  von  Veles  bis  BaSino  Selo  heißt  Durutovac, 
die  ersten  Flächen  über  demselben:  Djordjik  und  Rusalinska  GrobiSta.  Das  Neogvn 
von  BaSino  Selo  besteht  aus  mürben  gelblich-grauen  Sandsteinen,  woröbor  weiße  glimmer- 
haltige  Sande  liegen.  Dieser  aus  neogenen  Ablagerungen  bestehende  Westrand  des  Ovfc 
Polje  ist  durch  tiefe  Wasserrinnen  zergücdert,  die  aber  koine  Wasserläufe  enthalten,  aus- 
genommen bei  starken  Regenfällen;  ferner  gibt  es  darin  tiefe,  trockne  Einschnitte,  wie  im 
IM,  und  durch  diese  führen  Wege;  man  sieht  das  besondors  schön  in  der  Umgebung  des 
Dorfes  CeleSevo,  das  südöstlich  von  Kasino  Selo  liegt. 

Die  Taorklamm  des  Vardars  ist  also  zum  größten  Teile  durch  das  Neogen  in 
paläozoischen  Schiefern  eingetieft,  so  daß  sie  ein  epigenetisches  Tal  darstellt.  Sie  liat  die 
Eigenschaften  eines  jungen  Tales:  ist  sehr  schmal,  zum  größten  Teil  auf  das  Bett  be- 
schränkt, in  dem  viele  anstehende  Felsen  emporragen,  über  welche  der  Kluß  in  Strom- 
schnellen schäumend  dahinschließt;  einer  der  größten  unter  den  anstehenden  Felsen  hat  mit 
dem  Babakaj  in  der  Donau  eine  gewisso  Ähnlichkeit  Die  Taorklamm  (mit  der  Klamm 
von  Veles)  steht  im  Gegensatz  zu  der  Demir-Kapija  und  zur  Ciganska  Klisura  des  Vardars, 
die  der  Jugenderscheinungen  entbehren  und  den  Eindruck  reifer  Täler  hervorbringen.  — 
Über  der  jungen  Taorklamm  kommen  an  mehreren  Stellen  Reste  eines  alten  Talbodens 
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vor,  ähnlich  jenen,  die  sich  ein  der  Binar ka  Morava  von  Raistovac  his  NiS  verfolgen  lassen. 
Solche  Flächen  gewalirt  man  bei  Kilometer  216  und  217  der  Eisenttahnlinie ,  am  Eintritt 
des  Vurdars  in  die  Taorldamm,  sodann  an  der  Pcinjamündung.  Am  ausgeprägtesten  und  am 
besten  erlialten  ist  dieser  Talboden  in  Veles,  nämlich  an  der  rechten  Seite  de«  Yardars. 
dicht  oberhalb  der  Kaserne  und  mehrere  der  höchsten  Häuser  von  Yeles  liegen  darauf: 
er  wird  auch  von  der  Bahnstation  in  Yeles  aus  gesehen. 

Zwischen  dem  Dorfe  Basino  Selo  und  Svoti  Nikola  erscheint  die  gebotene  Zentraleliene 
des  neogenen  Set«,  zwar  zertalt,  aber  oben  ohne  tiefe  Einschnitte,  weshalb  nur  spärliche  geo- 
logische Beobachtungen  gemacht  werden  können,  im  wesentlichen  läßt  sich  folgende 
Schichtlage  feststellen.  An  der  Sohle  befinden  sieh  weißliche  und  gelbliche  Kalke,  die  an 
die  Oligozänkalko  in  Bela  bei  Kotano  erinuorn,  sotlann  folgt  kalkhaltiger  oder  mit  Kalktuff 
überzogener  dichter  Mergel;  darülier  lagern  mächtige  Schichten  eines  weißlichen  und  gelb- 
lichen sandigen  Tones,  stellenweise,  wie  z.  B.  im  Dorfe  Crnoliste,  sind  in  diesem  Tone  dünne 
Lignitschichten  und  -schmitzen  vorhanden;  häufig  tritt  an  Stelle  des  Tones  toniger  Sand, 
der  das  Wasser  einsaugt  In  den  letztgenannten  Schichten  sieht  man  Geschiebe  und  un- 
regelmäßige Stilcke,  zumeist  von  Qnarzgesteinen,  zerstreut  Die  sandigen  und  tonigen  Süß- 
wasserablagerungen stellen  Sedimente  eines  neogenen  Sees  dar.  Die  Mittel partie  des  Ovfe 
Polje  ist  nichts  anderes  als  die  Zentralebone  des  Sees,  der  am  Anfang  des  Diluviums  ab- 
geflossen ist  Der  zerstreute  Schotter  und  die  Brocken  von  Quarz  weisen  auf  eine  Periode 
der  Erosion  hin,  die  seit  dem  Anfang  des  Diluviums  eingetreten  ist  und  eine  bedeutende 
Partie  der  neogenen  Schichten  vernichtet  hat.  Da  die  Oberfläche  des  Ovfe  Polje  aber  jung 
ist,  so  hat  es  die  Grundeigenschaften  einer  Zentralebene,  deren  Zertalung  erst  angefangen  hat. 

Infolgo  einer  solchen  Entwicklung  ist  das  Plateau  des  Ovfv  Polje  von  Basino  Selo  bis 
Sveti  Nikola  schwach  und  seicht  zertalt  Es  erheben  sich  darauf  liier  und  da  lange 
und  kahle  Platten,  die  höchstens  40 — 50  ra  hoch  über  dem  Plateau  emporragen.  Da- 
zwischen befinden  sich  seichte  Eintahmgen,  deren  Boden  infolge  des  wasserhaltigen  Tones 
überaus  feucht,  eigentlich  mit  Wasser  durchtränkt  ist.  Das  sind  meist  Salzlecken  (serb. 
Slatina  oder,  wie  sie  hier,  wahrscheinlich  türkisch  genannt  werden,  Djerana),  kleinere 
Ebenen  im  Tale,  die  mit  Wasser  getränkt  oder  im  Sommer  unter  saftigem,  grünen  Grase 
sind.  Wenn  in  diesen  Eintalungen  starkor  Tau  fällt,  so  bleibt,  nachdem  dieser  verdunstet 
eine  weiße,  dünne,  salzige  Kruste  zurück.  In  der  Platte  des  Azmak  gewahrt  man  solche 
weiße  Salz-  und  Gipskrusten,  insbesondere  zwischen  den  Dörfern  Oosolar  und  Hadzibekri. 
Dies  scheint  eine  ebensolche  Erscheinung  zu  sein,  wie  ich  sie  in  der  Ebene  von  Skoplje 
erwähnt  habe.  Die  Krusten  dürften  Uberreste  jener  Salze  sein,  die  sich  liei  der  Austrock- 
nnng  des  neogenen  Sees  von  Ovflc  Polje  konzentriert  hatten  und  mit  denen  deshalb  stellen- 
weise seine  Ablagerungen  durchsetzt  sind.  In  den  heutigen  Seen,  die  nördlich  von  Saloniki 
liegen,  in  Tuzlu-Djol,  Amatovo  und  dem  Ardzansko  Jezero,  gibt  es  im  Seewasser  be- 
deutende Salzmengen,  die  auf  dem  trockengelegten  Boden  fast  gleiche  dünne  Krusten 
bilden.  Sonst  l^esteht  der  Boden  der  erwähnten  Eintalungen  des  Ovco  Polje  aus  schwarzer, 
fruchtbarer  Eide,  hier  und  da  aus  Sand  und  Schotter,  die  andeuten,  daß  durch  die  Ein- 
talungen zur  Hegenzeit  und  Schneeschmelze  zeitweilige  Flüßchen  fließen.  Dies  ist  eine  junge 
Bodenentwässerung,  eine  Drainage  in  ihrem  ersten  Keime.  Tiefe  Täler  und  beständige 
Wasserläufe  kommen  in  dieser  zentralen  Partie  des  Ovce  Polje  nicht  vor. 

Sämtliche  Eintalungen  fallen  sanft,  nahezu  unmerkbar  zur  Hauptseuke  des  OvCc 
Polje  ab,  durch  welche  der  Azmak  fließt.  Das  Tal  des  Azmak  ist  seicht,  stellenweis»! 
auch  2-  '.\  km  breit  und  von  Sv.  Nikola  bis  zum  Berge  Bogoslovac  von  unl>edeutendem  Ge- 
fälle. Dies  ist  ihre  mittlere  geräumigste  und  fruchtbarste  in  dem  Plateau  von  Ovfo  Polje 
eingetiefte  Partie.     Am   breitesten   ist   dieselbe   zwischen   dem  Dorfe  Sari-IIamzali  und 
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dem  erwähnten  Berge  Kufajevo  und  führt  den  Namen  Erdielijsko  rolje.  Aus  der 
geräumigen  Erweiterung  bei  Sari-Hamzali,  die  230 — 240  m  absoluter  Höhe  hat  und  die 
niedrigste  Partie  von  Ovcc  Polje  darstellt,  durchbricht  der  Azmak  den  Handgrat  des 
Bogoslovac,  der  etwa  150  m  höher  liegt  Eigentlich  erst  hier  nimmt  die  Einsenknng  die  Ge- 
stalt eines  Tales  an.  Sein  oltcrhalb  Sv.  Nikola  befindliches  Tal  weist  jugendliche  Eigen- 
schaften auf.  Der  Azmak  liat  keine  besondere  Quelle,  und  seine  Hauptarme  beginnen  am 
Sudrand  jener  aus  jungen  Eruptivgesteinen  l>estehenden  Wasserscheide,  «He  dem  linken  Ufer 
dor  Kriva  Reka  insbesondere  unter  dem  erwähnten  Crui  Vrh  folgt.  Von  dem  Dorfe  Knezje 
an,  ftber  Sv.  Nikola  bis  zu  der  eruptiven  Wasserscheide  zeichnet  sicli  das  obere  Fluß- 
gebiet  des  Azmak  durch  tiefe  Täler  aus,  häufig  von  80  bis  100  m  Tief»?,  weswegen  die  obere 
Partie  des  üvce  Polje  eine  andere  Plastik  aufweist  als  die  übrigen  Partien.  Zwischen 
diesen  Talern  befinden  sich  Platten  oder  platte  Grate,  die  aus  noogenem  Mergel,  Ton, 
Schotter  und  Sand  bestehen.  Im  Einschnitte  von  Sveti  Nikola  lieobaehtet  man  weiße,  tafel- 
förmige Mergel,  die  jenen  in  den  Dürfern  Drevcno  und  Plesince,  am  Rande  des  eruptiven 
Gebiets  von  Kratovo  und  Zletovo,  ähnlich  sind;  darüber  folgt  mürber  Saudstein  mit  Ab- 
drücken von  Pflanzen,  sodann  mächtige  Schichten  sandigen  Tones  und  zerstreuter  Schotter. 

Vom  oberen  Flußgebiet  des  Azmak  und  dem  Durchbruchstal  im  Bogoslovac  ab- 
gesehen,  ist  das  Tal  dieses  Flusses  sonst  breit  und  seicht;  das  Bett  des  Azmak  er- 
seheint als  eine  3— 4m  tiefe  Wasscrrinno.  Bereits  im  Mai  fließt  darin  nur  eine  schwache 
Wasserader,  und  vom  Juni  an  trocknet  der  Azmak  ganz  aus,  indem  bloß  hior  und  da 
Tümpel  und  Wasserlachen  übrigbleiben.  Indessen  kann  er  auch  im  Sommer  bei  sehr 
starkem  Regonfall  anschwellen,  überschwemmt  einen  großen  Teil  seiner  Ebono  und 
fließt  mit  Geschwindigkeit  ab,  wobei  er  großen  Schaden  verursacht.  Solche  seltenen 
Ülterschwemmungcn  ausgenommen,  wird  der  Azmak  auch  in  den  Jahreszeiten,  da  er  fließt, 
hauptsächlich  von  schwachen  Quellen  gespeist,  die  von  seinen  Seiten  oder  aus  den  erwähnten 
seitlichen,  ebenso  breiten  Tälern  herabflioßen.  Namentlich  diese  Quellen  erhalteu  seinen 
schwachen  Wasserlauf  sowie  jene  frischen  Wassertümpel,  die  man  im  Sommer  bemerkt 
Dies  ist  also  vorzugsweise  ein  Quellenfluß,  der  die  Quellen  aufnimmt  und  dadurch  das 
Ovfe  Polje  entwässert. 

Den  Nordrand  des  Ovtfe  Polje  bilden  kahle  Gebirge  von  langen  Graten,  auf 
denen  hier  und  da  Kegel  und  Kuppen  vorhanden  sind.  Sie  bestehen  aus  jungen  Eruptiv- 
gesteinen und  lagen  etwa  200  m  über  dem  Plateau  von  Ovtfe  Polje  empor.  Zwischen  Sveti 
Nikola  und  diesen»  Randgrat  kann  das  Verhältnis  der  Eruptivgesteine  zu  den  Tertiärschichten 
beoliachtet  werden.  Im  W  von  Sveti  Nikola  ragt  im  Dorfe  Gorebinac  die  hohe  Kuppe 
Djuriste  empor,  die  aus  Biotit-Augid-Traehyt-Andesit,  sodann  auch  aus  Andesittuffen  be- 
steht, auf  welchen  das  Dorf  liegt.  Auf  deu  Andesittuffen  lagern  horizontale  Schichten 
eines  neogenen  Konglomerats.  Von  hier  zur  Pfinja  und  Katlanovska  Banjo  hin  sieht  man 
auch  weiter  die  nämliche  Bodenbeschaffenhoit  wie  um  Gorebinac.  In  dem  Dorfe  Djidimir 
liegen  auf  dem  Andesit  und  dem  Andesittuffe  folgende  horizontale  Tertiärschichten :  an  dor 
Solde  ist  mürber,  gelblich-grauer  Sandstein,  gleich  jenem  am  Westrand  des  Ovf-e  Polje  bei 
Basino  Selo;  darauf  hegt  zunächst  ein  Konglomerat  ähnlich  jenem  in  Gorebinac,  sodann 
tonige  Sande  und  zerstreuter  Schotter.  Das  Dorf  liegt  auf  mürbem  Sandstein.  Die  Andesit- 
cruptionen  sind  also  älter  als  diese  neogenen  Schichten. 

Die  Djidimirska  Reka  gehört  dem  Flußgebiet  der  Prinja  an.  Unter  ihren  Geschieben 
herrscht  weißer  marmorähnlicher  Kalk,  sodann  auch  Andesit  vor.  Auch  die  Seiten häche 
füliren  ihr  riesige  Schuttkegel  zu,  unter  denen  zur  Sommerzeit  ilir  schwacher  Wasserstrahl 
verschwindet:  sie  bestehen  aus  Geschieben  grüner  paläozoischer  Schiefer,  sodann  aus 
solchen  von  Quar/it,  Serpentin  und  Cliromit.    Dieses  paläozoische  Terrain  scheint  jenem 
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in  der  Taorklamm  ähnlich  zu  sein.  Ihre  Ufer  bestehen  dagegen  aus  mürben  gelblich- 
braunen Sandsteinen  und  grauen  schief  erartigen  Mergeln,  sodann  aus  Konglomeratenhlöcken, 
die  sanft  nach  OSO  geneigt  sind.  Diese  mürben  Schichten  zerfallen  und  stürzen  ab,  so  daß 
im  Tale  der  Djidimirska  Reka  häufig  große  Schuttmassen  vorkommen,  die  bis  20  m  mächtig 
sind.  Im  Gegensatz  zum  Azmak  besitzt  sie  auch  im  Spätsommer  noch  einen  Wasserlauf,  der 
bei  den  erwähnten  Schuttkegeln  allerdings  unterbrochen  wird.  In  der  Winterhälfte  des 
Jahres  schwillt  sie  stark  an,  füllt  ihr  Bett  aus,  verwüstet  die  kleinen  Felder  und  Boden- 
flächen zwischen  den  Flufikrümmungen  und  die  Spuren  dieses  hohen  Wasserstandes 
werden  allerorten  gesehen;  ihr  Bett  wird  von  riesigen  Mengen  groben  Schotters  versperrt, 
der  stellenweise  konglomeratisiert  ist.  An  der  Mündung  der  Djidimireka  Reka  in  die 
Pfinja  treten  dicke  Schichten  eines  dichten  oolithischen  Kalksteins  und  Kalkkonglomerat-s 
auf,  die  an  die  paläogenen  Kalke  bei  Sopiäte  erinnern;  sio  streichen  N— S  und  fallen 
nach  W. 

Bei  dem  See  Katlanovsko  Jezero  beginnt  dem  Dorfe  Katlanovo  gegenüber  ein  breites, 
altes,  etwa  2  km  langes  Tal,  das  sich  mit  dem  heutigen  Tale  der  Pfinja  vereinigt;  zwischen 
der  Pfinja  und  dem  Katlanovsko  Jezero  befindet  sich  abor  eine  Talwasserscheide,  deren 
höchster  Punkt  nur  1 5  m  über  der  Pcinja  und  etwas  weniger  über  dem  Katlanovsko  Jezero 
hoch  liegt    Es  ist  unbestimmt,  ob  es  ein  altes  Tal  des  Vardars  oder  der  PCinja  darstellt 

Die  Tal  Wasserscheide,  auf  der  auch  das  Dorf  Katlanovo  liegt,  besteht  aus  paläozoischen 
phyllitischen  Schiefern  mit  Marmoreinschaltungen;  sie  streichen  NW — SO  und  fallen  nach 
NO.  Auf  ihnen  lagern  horizontale  Schichten  eines  festen,  mutmaßlich  diluvialen  Konglomerats, 
das  20 — 30  m  mächtig  ist  Weiter  aufwärts  bis  zur  Katlanovska  Bau  ja  hin  besitzt  die 
Pcinja  ein  junges  klammartiges  Tal,  das  die  Schichten  paläozoischer  Schiefer  und  des  Quarzits 
nahezu  senkrecht  durchschneidet.  Unterlialb  Katlanovo  und  nach  einer  kleinen  Talerweiterung 
von  Katlanovo  bis  zum  Dorfe  Behader  tritt  die  Pcinja  in  die  Klamm  von  Behader,  die 
ebenfalls  in  paläozoischen  Felsen  eingeschnitten  ist  Auf  den  paläozoischen  Schichten 
liegen  diskordant  weißer,  rpiarzhaltiger,  grober  Sand  und  gelblicher  sandiger  Ton,  neogene 
Sedimente,  die  denen  der  Markova  Reka  ähnlich  sind.  Sie  liegen  horizontal  oder  sanft  ge- 
neigt Weiter  aufwärts,  oberhalb  der  Klamm,  am  Wege,  der  nach  Kndnik  führt,  treten  am 
hixiludon  Punkte  des  Wegs  graue  tafelförmige  Sandsteine  auf,  die  O — W  streichen  und 
unter  einem  Winkel  von  15 — 20°  nach  N  einfallen;  zwischen  ihnen  befinden  sich  Schichten 
eines  bläulichen  Tones.  Die  Sandsteine  sind  stellenweise  auch  bis  40°  geneigt  Sie  sind  den 
paläogenen  Sandsteinen  des  Jeievo  Polje.  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde,  petro- 
graphisoh  gleich.  Auf  ihnen  Ligern  diskordant  neogene  horizontale  Schichten,  und  zwar  ein 
feiner  weißlicher  Sand  und  mächtige  Schuttmassen  mit  großen  Blocken  paläozoischer 
Schiefer,  von  Quarzit  und  Kalk,  dio  nicht  abgerundet,  sondern  unregelmäßig  in  rotem  Ton 
gebettet  wind.  Die  ganz«  nordwestliche  Partie  des  OvCc  Polje,  vom  Dorfe  Rudnik  bis  zur 
Bohadcrklamm,  besteht  also  ans  paläozoischen  Felsen,  worauf  Tertiärschichten  diskordant  ge- 
lagert sind,  in  welchen  etenfalls  eine  Diskordanz  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Serie 
wahrgenommen  wird. 

Die  fast  ebene  Fläche  ist  stark  zertalt,  besonders  tief  und  klammförmig  sind  die  Tälchen, 
deren  Wasser  sich  in  die  IVinja  und  den  Vardar  ergießen.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Partien  des  Ovfe  Polje  ist  die  Erosion  hier  intensiv.  Die  Tertiärdecke  wird  von  Wasser- 
rinnen zerrissen,  zwischen  denen  scharfe  Grate  mit  zahlreichen  Erdpyramiden  vorkommen. 

Das  Tal  der  Pcinja,  vom  Dorfe  Katlanovo  bis  zur  Mündung  in  den  Vardar,  sowie 
ihre  seitlichen  Zuflüsse,  besitzen  alle  Eigenschaften  junger  Täler:  klammartig,  mit 
steilen  Gehängen,  vielen  Stromschnellen,  insbesondere  unterhalb  Behader;  derartig  ist  auch 
die  Taorklamm  des  Vardars.    Erst  seit  dem  Anfang  des  Diluviums,  nachdem  der  große 
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See  von  Skoplje-Ovöe  Polje  abgeflossen  und  ausgetrocknet  war.  haben  beide  Klammen  die 
heutige  Form  und  Tiefe  erhalten.  Sie  sind  zweifellos  epigenetische  Talstrecken,  durch  die 
neogene  Decke  im  Paläozoikum  eingetieft. 

Das  alte  Tal  von  Katlanovo  macht  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck  eine«  verlassenen 
Vardartals.  Es  liegt  in  der  Richtung  des  heutigen  Vardartals.  Dagegen  sprechen  jedoch 
die  Höhenverhältnisse,  insbesondere  die  Höhe  der  Tal  Wasserscheide  und  des  KaÜanovsko 
Jezcro.  Sodann  mußte  die  unwahrscheinliche  Voraussetzung  aufgestellt  werden,  daß  der 
Vardar  in  seinem  Laufe  durch  das  alte  Tal  von  Katlanovo  entweder  Ober  das  Ovco  Polje 
oder  durch  die  heutige  Behaderklamm  der  Pfinja  geflossen  war.  Nun  bieten  sich  uns 
weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Möglichkeit  irgendwelche  Anhaltspunkte,  namentlich 
lassen  sich  auf  dem  Ovfe  Polje  keine  Spuren  eines  alten  Vardarbettes  und  von 
Vardarschottcr  nachweisen.  Dagegen  scheint  es  wahrscheinlicher,  die  Pcinja  sei  durch 
das  alte  Tal  von  Katlanovo  geflossen,  indem  sio  im  südöstlichen  Winkel  des  Beckens 
von  Skoplje  in  den  Vardar  mündete.  Damit  stimmen  dio  erwähnten  Höhenverhältnisse 
übercin,  da  das  alte  Tal  von  der  Talwasserscheide  in  der  Richtung  zum  Katlanovsko  Jczero 
hin  Gefalle  besitzt.  Die  Schotter-  und  Konglomeratterrasse  der  verlassenen  Talstrecke 
licstcht  aus  dem  Schotter  der  PÜnja,  nicht  aus  dem  Vardarschotter,  da  dieser  Fluß  durch 
das  Becken  von  Skoplje  fast  keinen  Schotter  führt  Allerdings  würde  die  Peinja  bei  Kat- 
lanovo eine  starke  Krümmung  raachen  und  in  den  Vardar  münden;  dies  ist  ein  seltenerer 
Fall,  dennoch  aber  steht  er  nicht  vereinzelt  da. 

An  der  Stelle  der  heutigen  Behaderklamm  dürfte  ein  kurzer  Zufluß  des  Vardare  vor- 
handen gewesen  sein,  ähnlich  der  heutigen  Rudnifka  Reka  mit  der  Otavica,  die  südlich 
von  der  Behaderklamm  fließt  Infolge  der  Vertiefung  des  Vardars  und  der  Senkung  der 
unteren  Erosionsbasis  muß  derselbe  eine  lebhafte  Erosion  besessen  haben;  durch  rück- 
schreitende Erosion  vorschob  er  sein  Tal  nach  rückwärts  und  zapfte  das  Tal  der  PÜnja  bei 
Katlanovo  an.  Nun  nahm  die  Pfinja  durch  dio  Behaderklamm  ihren  Lauf,  indem  sie  ihr 
altes  Tal  aufgab,  da»  sich  von  der  Tal  Wasserscheide  bei  Katlanovo  nach  dem  Jczero  und 
weiter  Mb  zum  Vardar  hin  erstreckte.  Eine  solche  Umformung  der  Täler  mag  auch  durch 
tektonische  Vorgänge  beschleunigt  worden  sein,  insbesondere  durch  eine  relative  Erhebung 
des  Westrandes  des  Ovce  Polje. 

Vom  Dorfe  Rudnik  bis  zum  Dorfe  Kumarin  erscheinen  Talformen,  deren  Entstehung 
mit  der  geologischen  Beschaffenheit  und  mit  der  lebhaften  Erosion  des  Vardar  in  der  Taor- 
klamm  in  Zusammenhang  steht 

Auf  dieser  Strecke  reicht  das  paläozoische  Terrain  ebenfalls  auf  die  linke  Seite  des 
Vardars  hinüber.  Es  sind  Schichten  quarzhaltiger  und  stark  gliinmerhaltiger  Schiefer, 
sodann  grauer,  dichter  Kalke  mit  Serpentin.  Zwischen  den  Kalken  dürften  auch  Vertreter 
mesozoischer  Formationen  aufgefunden  werden.  Die  Schichten  der  einen  wie  der  anderen 
Gesteinsarten  streichen  N— S,  indem  sie  meist  senkrecht  stehen.  Aus  denselben  bestehen 
kahle,  felsige  Kalkberge  Karpa  und  Hrid  an  der  linken  Seite  der  Otavica.  Über  den 
Kalken  lagern  und  reichen  an  den  felsigen  Gehängen  hoch  empor  horizontale  neogene 
Schichten  von  mürbem,  gelblichen  Sandstein,  Sand  und  sandigem  Ton.  Sic  reichen  auch 
weiter  ostwärts  zu  dem  Flusse  Azraak  hin. 

Die  kurzen  Täler  jener  Flüßchen,  die  durch  dieses  Terrain  fließen  und  linkerseits  in 
den  Vardar  mflndou,  bestehen  in  der  Regel  aus  zwei  plastisch  verselüedenen  Teilen.  Im 
Unterlauf  eilen  sie  durch  junge  felsige  Klammen,  die  in  paläozoischen  Schiefern  oder 
in  den  erwähnten  Kalken  eingetieft  sind;  weiter  aufwärts  hinter  der  Klamm  ist  ihr  Tal 
breiter,  das  Gefälle  geringer,  und  ebenso  im  OWauf  fließen  sie  durch  breite  Tal- 
ebenen,  mit  schwachein  Gefälle;  der  Boden  um  dieselben  ist  mit  Mohn  und  Getreide  be- 
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baut.  Üas  wichtigste  unter  ihnen  ist  das  Tal  der  Rudnirka  Reka  mit  der  Otavica,  so- 
dann der  Der  von  in  Veles. 

Diese  Tälehen  sind  von  jungem  Alter,  im  wesentlichen  iwstlimnisch,  sie  kamen 
zur  Bildung,  nachdem  das  Jezero  von  OvCc  Poljo  abgeflossen  war.  Entstanden  sind  sie 
durch  rüekschreitoude  Erosion  der  kleinen  Zuflüsse  des  Vardars;  indem  diesell*>n  ihr 
Tal  nach  rückwärts  weiterrückten,  durchschnitten  sio  die  erwähnte  schmale,  paläozoische 
und  kalkige  Zone  und  drangen  in  die  zentrale  El*me  des  pliozäncn  Sees  von  Ovf-e  Polje  hinein. 

Ganz  anders  wird  der  Charakter  der  Täler,  wenn  man  sich  von  dieser  Randzone  des 
Vardars  zum  Azmak  und  zum  Mittelpunkt  des  OvCe  Polje  begibt  Hier  treten  in  weichen 
Sanden  und  Tonen  breite  und  seichte  Täler  auf.  Das  erste  derartige  Tal  ist  das  der 
Karadialijska  Reka,  eines  rechtsseitigen  langen  Zuflusses  des  Azmaks.  Es  ist  von  In- 
teresse, daß  zwischen  ihr  und  dem  Azmak  bis  zum  Durchbruchstal  unter  dem  Bogoslovae 
eine  seichte  tellerförmige  Vertiefung  auftritt,  die  mehrere  Kilometer  im  Durchmesser  hat  und. 
wie  bereits  erwähnt,  das  Erdzelijsko  Polje  heißt.  Sie  ist  kein  Becken,  wie  die  meisten 
übrigen  derartigen  Talerweiteningen  in  diesen  Gegenden.  Sie  ist  dadurch  entstanden,  daß 
diese  beiden  Flüsse,  die  ein  schwaches  Gefäll  besitzen,  ihre  Betten  verschoben  und  seit- 
wärts erodierten;  diese  Seitenerosion  scheint  durch  die  Wassorstauung  beschleunigt  worden 
zu  sein,  die  am  Eingang  in  die  erwähnte  Klamm  unter  dein  Bogoslovae  auftritt 

Ol>erhalb  des  Erdzelijsko  Polje  erhebt  sich  eine  Reihe  von  Hügeln  und  Bergen,  die 
sich  vom  Dorfe  Kurudere  am  Vardar  bis  Stip  erstrecken  und  den  Südrand  des  Ovfe 
Polje  bilden.  Darin  sind  zunächst  die  Kisinski  Bairi  (510  ra),  an  welche  sich  der 
Kanliargai1  reiht,  welcher  bis  zum  Azmak  und  dem  Dorfe  HadzMbekri  reicht  Links 
vom  Azmak  ragt  die  Gruppe  des  Bogoslovae  empor  mit  dem  höchsten  Gipfel  Kueajevo 
(550  in),  sodann  Mera,  Kumluk  und  Hisar  oberhalb  Stip.  Diese  Bergkette  besitzt  eine 
mittlere  Höhe  von  350 — 400  m.  Linter  ihr  und  im  N  von  Stip  befindet  sich  die  Hoch- 
fläche Jezevo  Polje,  im  O  dagegen  ein  Gebiet  namens  Jurukluk.  Die  Bergkette  Bogo- 
slovae—  Hisar  ist  von  drei  Flüssen  durchbrochen,  dem  Azmak,  vom  Dorfe  Djosolar  bis 
Jagmurlar,  und  in  der  Mitte  seiner  Klamm  liegt  das  Dorf  Hadzibekri,  sodann  von  der 
Bregalnica  und  der  Hotina  bei  Stip. 

In  der  Richtung  von  dein  Dorfe  Delisince  nach  dem  Kucajero  gelangt  man  zunächst 
an  oligozäne  Sandsteine,  Ton-  und  Mergelkalke  von  gelblicher  Farbe.  Ein  solches  Terrain 
hüllt  die  Kegel  des  Bogoslovae  bis  zum  Hisar  bei  Stip  von  allen  Seiten  ein.  Aus  den 
nämlichen  oligozänen  Gesteinen  besteht  das  gesamte  sanfte  Vorland  des  Kufajevo  bis  zu 
dem  Orte  Gradiste,  wo  eruptive  Felsgesteine  und  kristallinische  Schiefer  auftreten.  Aus 
oligozänen  Gesteinen  besteht  auch  das  niedrige  Vorland  in  der  Umgebung  des  Dorfes  Bogos- 
lovae, sodann  eine  Reihe  rippeuförmig  gegliederter  Gipfel,  die  sich  von  hier  bis  zum  Dorfe 
Hadirfakli  erstrecken,  den  Namen  Djcrman  führen  und  an  der  Oberfläche  infolge  Zer- 
setzung eisenhaltiger  Sandsteine  rotgefärbt  sind.  Sodann  besteht  aus  mürben  Sandsteinen 
und  Mergeln  auch  der  Kanliargai,  der  durch  die  Erosion  in  viele  Grate  und  Rippen  ge- 
gliedert ist,  daß  er  wie  gerunzelt  erscheint  Das  Streichen  und  die  Einzelplastik  der  Berge 
und  ihrer  Rippen  steht  in  enger  Beziehung  mit  dem  Streichen  und  Fallen  der  Schichten; 
die  Berge,  sowie  auch  die  Schichten,  streichen  in  meridionaler  Richtung,  im  NO  sind  sie 
steil,  im  SW  sanft  geneigt,  was  den  Schichtköpfen  und  dem  Schichtfallen  nach  SW  ent- 
spricht Die  Sandsteine  lassen  sich  leicht  bearbeiten  und  werden  nahezu  im  ganzen  Ovfe 
Polje  als  Baumaterial  verwendet. 

Diese  Gesteine  sind  paläogenen,  zum  größten  Teil  mittololigozänen  Altere,  Gomberto- 
schichteu.  Ich  halie  darin  mitteloligozäne  Fossilien  zwischen  den  Dörfern  Delisince  und 
Bogoslovae  gefunden,  ebenso  am  Orte  Sejtan-Du vari  in  den  Gemarkungen  des  letzteren 
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Dorfes.  Sie  werden  von  Hirten  gesammelt,  weshalb  sie  von  den  Juruken  Hirtenspielzeuge 
(Sobantasi),  genannt  werden.  Oberhalb  des  Dorfes  Hadrifakli  sieht  man  den  grauen 
Sandstein  durch  Bruche  in  Schollen  gesondert  und  mit  neogenem,  gelben,  sandigen  Ton 
von  nahezu  horizontalen  Schichten  diskordant  bedeckt;  hier  ist  die  Randkette  in  Berge, 
(träte  und  kuppenfönnige  Gipfel  gesondert.  Zwischen  dem  Dorfe  Krivi  Do  und  dem  Wacht- 
turm,  der  links  am  Wege  steht,  ist  eine  mächtige  Seiie  grauer  glimnicrhaltiger  Sandsteine 
und  sandiger  Mergclkalke  bloßgelegt,  worin  ich  folgende  oligozäne,  vom  Dr.  Paul  Oppen- 
heim bestimmte  Fossilien  gefunden  habe:  Kummuliten,  Natica  crassatina  Lamk., 
Cerithium  plicatum  und  Cerithium  diaboli  Brongn.,  und  Tnritella  aspernlata 
Brongn.  Die  Schichten  streichen  NW— SO  und  fallen  nach  SW  unter  einen  Winkel  von 
20—25°  ein.  Auf  dem  .lezevo  Polje  wechseln  Schichten  dichter  und  mergeliger  Sandsteine, 
und  sandiger,  fester  Mergel  miteinander  ab;  sie  streichen  entweder  in  der  nämlichen 
Richtung  wie  die  obem  oder  N — S;  in  letzterem  Falle  fallen  sie  nach  0  unter  30°  ein. 

Im  Tale  des  Azmak,  zwischen  den  Dörfern  Cosolar  und  Jagmurlar  wurde  in  den  näm- 
lichen Sandsteinen  und  sandigen  Mergeln  auf  meine  Veranlassung  eine  Fossiliensammlung 
zusammengebracht.  Von  P.  S.  Pavlovif  sind  darin  folgende  Arten  bestimmt  worden: 
Operculina  aramonea  Leym.,  am  meisten  in  den  Priabonaschkhten  verbreitet,  obwohl 
sie  auch  in  den  Gombertoschichten  vorkommt;  Nummulites  Bucheri  de  la  Harpe, 
Assilina  Madaraszi  Ilandk.,  hauptsächlich  in  Priabonaschiehten :  Orthophragtnina 
st el Lata  d'Arch.,  im  Eozän,  erreicht  aber  den  Höhepuukt  der  Entwicklung  in  Priabona- 
schiihten;  Cyclotites  Heberti  Tourn,  hauptsächlich  eine  Priabonaart;  Voluta  spea; 
Tritonoidea  spec;  Strombua  auriculatus  Grat,  aus  den  Gombertoschichten;  Cerithium 
pentagonatum  Sehloth..  im  Eozän  und  in  den  Priabonasehicliten  des  Oligozäns;  C.  pli- 
catum Brongn.,  in  den  Gombertoschichten  und  dem  Miozän;  C.  diaboli  Brongn.,  in  den 
Priabonaschiehten ;  ('.  Vivarii  Oppenh..  im  Oligozän;  ('.  Stroppus  Fuchs.,  in  den  Gomberto- 
schichten: Turritella  aspernlata  Brongn.,  in  den  Gombertoschichten;  Natica  angustata 
Grat,  in  den  Gomtertschichten ;  N.  crassatina  Lamk.  in  den  Gombertoschichten;  Ostrea 
Martinsi  d'Arch.,  in  den  Priabonascluchten ;  Pectunculus  Jacquoti  Tourn.;  Chama 
dissimilis  Brongn.,  in  den  Gombertoschichten;  Pcrna  Garnieri  Tourn.  Aus  diesen  Be- 
stimmungen sieht  man,  daß  die  gesammelten  Fossilien  verschiedenen  Niveaus  angehören; 
sodann  durften  an  der  Azmakklamm  außer  den  Kastelgombei-tosehichten  auch  Priabona-,  ja 
vielleicht  auch  Eozän  schichten  vorhanden  sein. 

Die  Gipfel  der  Berge  Bogoslovac — Hisar,  die  aus  paläogencm  Terrain  emiK)rragen,  sind 
indessen  anders  beschaffen.  Von  GradiSte  aufwärts  nach  dem  Gipfel  Ku^ajevo  hin  be- 
ginnt eine  schwärzliche,  dichte,  granitoide  Felsart,  die  in  ihrer  unteren  Partie  mit  oli- 
gozänen  Ge6teinsartcn,  oben  dagegen  mit  stark  metamorphosierten  kristallinischen  Schiefern 
und  Marmor  in  Berührung  steht  Letztere  stark  metamorphosierte  Gesteine  sind  wahr- 
scheinlich paläozoisch,  vielleicht  auch  jünger.  Sie  scheinen  die  Fortsetzung  jener  kleinen 
kristallinischen  Oase  am  Vardar,  oberhalb  Venol  und  des  Dorfes  Kurudore  zu  bilden.  Aus 
den  kristallinischen  Schiefern  besteht  auch  der  höchste  Gipfel  des  Kucajevo.  In  deu  kristallini- 
schen Schiefern  kommen  granitoide  Gesteine  mit  Serpentin  vor.  Nur  aus  ihnen  besteht 
der  zweite  niedrigere  Gipfel  des  Bogoslovac,  der  keinen  besondern  Namen  besitzt.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Gipfeln  befindet  sich  ein  junges  Tal  namens  Grlo,  das  in  Granit  und 
Serpentin  vertieft  ist  und  sich  als  Gorski  Do  bis  zum  Dorfe  Delisincc  und  dem  Azmak 
fortsetzt.  Hinter  diesen  beiden  Kegeln  erstrecken  sich  in  südöstlicher  Richtung,  zur  Keze- 
vica  hin,  noch  zwei,  und  aüe  zusammen  haben  wir  zur  Gruppe  des  Bogoslovac  gezählt. 
Sie  Injstehen  aus  Granit.  An  den  südlichen  Gehängen  des  Bogoslovac  sieht  man  den  Granit 
durch  mitteloligozäne  Sandsteine  und  Tonkalke  gedrungen,  die  infolgedessen  stark  metamor- 
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phosiert,  von  bläulicher  und  roter  Farbe  sind  und  stellenweise  gebacken  erscheinen.  Sämt- 
liche Kegel  sind  kahl,  von  sehr  schroffen  Gehängen,  mit  einem  Böschungswinkel  von 
etwa  40°.  Sie  werden  von  allen  Seiten  sternförmig  von  Tälchen  durchfurcht,  die  im 
Quellgebiet  amphitheatralisch  enden.  Flußchen  führen  aus  denselben  große  Schuttkegel 
hinaus,  womit  sie  die  Flächen  um  ilen  Bogoslovac  verschütten ,  namentlich  das  fruchtbare 
Erdielijsko  Polje   um  Delisinee. 

Vom  Granitlakkolith  des  Bogoslovac  fallen  die  Schichten 
nach  allen  Seiten  ab.  Mit  den  kristallinischen  Schiefern  und 
dem  Marmor  steht  er  nur  in  der  Umgebung  von  Delisinee  in 
Berührung,  an  den  übrigen  Seiten  mit  mitteloligozänen  Schichten. 
Di«;  Eruption  ist  zweifellos  jung,  wahrscheinlich  aus  dem  Ober- 
oligozän.  Ich  sehließe  dies  daraus,  weil  in  den  mitteloligozänen 
Schichten  keine  Granitgeschiebe  vorkommen.  Sodann  muß  der 
Granit  in  mitteloligozänen  Schichten  eingedrungen  sein,  da  diese 
stark  metamorphosiert  sind,  die  neogenen  nicht  Schließlich 
bin  ich  der  Ansicht,  daß  die  Graniteruption  mit  den  Verwer- 
fungen in  Zusammenhang  steht,  die  sich  besonders  während  des 
Oberoligozäns  in  diesen  Gebieten  gebildet  hatten. 

In  der  Gruppe  des  Bogoslovac  sind  zwei  Diskordanzen 
sichtbar.  Dio  eine  befindet  sich  zwischen  den  kristallinischen 
Schiefern,  deren  Schichten  nahezu  senkrecht  stehen  und  den 
mitteloligozänen  Sandsteinen  und  Tonkalken,  die  20 — 30°  ge- 
neigt sind.  Die  andere  Diskordanz  ist  zwischen  den  letzteren 
Felsarten  und  den  nahezu  horizontalen  neogenen  Schichten. 
Daraus  muß  man  den  unzweifelhaften  Schluß  ziehen,  daß  der 
jüngere  tektonische  Vorgang,  die  Hebung,  Senkung  und  Bildung 
der  Verwerfungen  im  großen  und  ganzen  mit  dem  Ende  des 
Oligozäns  zum  Abschluß  gekommen  war. 

Die  paläogenen  Schichten  um  den  Bogoslovac  horum  fallen 
nach  SW.  In  der  paläogenen  Zone  längs  des  Vardars  habe  ich 
an  zwei  Stellen  sanfte  und  kleine  Falten  angetroffen.  Ich  fasse 
sie  als  Sekundärforraen  auf,  die  hier  und  da  bei  Verwerfungen, 
Senkungen  und  riebungen  entstanden  sind.  Zwischen  der  paläo- 
genen Zone  des  Vardars  und  des  Bogoslovac — Lakavica  befindet 
sich  eine  lange  Erhöhung,  die  sich  von  Caäke  und  DauldÜk  bis 
zu  den  Kiäinski  Bairi  erstreckt  Dieser  Grat  besteht  aus  kreta- 
zischcra,  gefaltetem  Flysch.  Die  Hügelreihe  Bogoslovac — Hisar, 
wodurch  das  Ovfe  Polje  im  S  abgeschlossen  und  von  der  Land- 
schaft TikveS  gänzlich  geschieden  wird,  ist  im  oberen  Oligozän 
gehoben  worden.  Daher  sind  im  Neogen  zwei  Seebecken  zur 
Bildung  gelangt:  das  von  Skoplje — Ovfe  Polje  im  N  und  das 
von  TikveS  im  S  von  dem  Hügelzug  Bogoslovac— Hisar. 

Zwischen  Kufajevo  und  Kanliargac  befindet  sich  die  Azmak- 
klamm.    Sie  streicht  entweder  parallel  mit  den  Schichten  oder 
schneidet  dieselben  unter  einem  schiefen  Winkel.    In  weichen 
Üligozängesteinen  eingetieft  stellt  sie  ein  breites  Durchbruchstal  dar. 

Ein  typisches  Durchbruchstal  ist  das  der  Bregalnica.   Es  verläuft  senkrecht  oder  schief 
zu  dem  Schichtstreichen,  nirgends  läuft  es  mit  den  Schichten  parallel.    Es  durchschneidet 
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nicht  den  Gebirgszug,  sondorn  viele  niedrigo  Hügel,  die  aus  mürben  Sandsteinen  und  Ton- 
kalkcn  bestehen.  Vom  Dorfe  Jagmurlar  bis  Oreska  und  Iiisar  sind  acht  solche  niedrige  Hügel- 
reihen in  kulissenartiger  Anordnung  hintereinander  zu  sehen;  sie  haben  eine  asymmetrische 
Gestalt  mit  Steilhängen  im  NO,  mit  sanft  geböschten  Gehängen  im  SW,  da  ihre  Schichten 
nach  dieser  Seite  hin,  an  der  Brcgalnica  abwärts,  fallen.  Die  Brcgalnica  durchschneidet 
die»«  Kulissen  nacheinander,  dabei  schlängelt  sie  sich  so  daliin,  daß  ihre  großen  Krümmungen 
stellenweise  einander  fast  berühren.  Das  sind  die  Mäander  eines  reifen  Tales,  die  sich  er- 
halten und  vertieft  Italien  infolge  der  eingetretenen  Senkung  der  unteren  Erosionsbasis. 

Beide  Klammen  sind  jung.  Ihre  Bildung  steht  mit  jungen  Hebungen,  weiter  mit  der 
Vertiefung  des  Vardartals  und  mit  der  starken  Erosion  des  Vardars  im  Zusammenhang,  die 
in  Besondere  infolge  der  ägäischen  tektonischen  Vorgänge  hervorgerufen  wimle. 


Der  Kegel  Kucajevo  deH^ Bogoslo vac  ist  "nur  550  m  hoch,  steht  aber  mit  den  übrigen 
drei  Kegeln  isoliert  da,  ist  jederseits  sichtbar  und  bietet  eine  großartige  Aussicht  dar. 
Vom  Kueajevo  sieht  man  deutlich  die  Oberflächengestaltung  des  Ov<"e  Polje,  die  von  N 
nach  S  geneigte  Ebene,  dio  Kulissen  und  Krümmungen  der  Bregalnica  und  das  zergliederte 
und  gerunzelte  Gelände  an  der  Azmakklamm  und  in  dem  Djerman.  Sodann  hat  man  von 
ihm  herab  eine  Übersicht  einer  l>eträchtlichen  Anzahl  der  größten  Gebirge  Altserbiens 
und  Mazedoniens. 

Um  die  Hügelreiho  Bogoslo  vac— Hisar  habe  ich  sodann  bei  Keievica,  dem  Badeort  von 
Stip,  Oligozänschichten  beobachtet,  ebenso  auch  auf  dem  Tasli-Bair  dicht  im  NO  von 
Stip.  Am  erstcren  Orte  sieht  mau  grauo  und  gelbliche,  kalkhaltige  Sandsteine  mit  Kalzit- 
adern, feinkörnigen  schieferigen  Sandstein  und  graue  Tonschichten,  die  mit  den  ersteren 
abwechseln.  Sie  lagern  auf  Granit  und  fallen  nordwärts  unter  einem  Winkel  von  35°  ein. 
Auf  dem  Ta§li-Bair  in  Wasserrinnen  sowie  auch  an  der  Hotiua  sind  mächtige  Ablagerungen 
bläulicher  und  weißlicher  fester  Mergel  bloßgelegt,  die  zumeist  kalkhaltig  sind.  In  ihren 
Schichten  kommen  häufig  Einschaltungen  eines  bläulichen  Tones  vor.  Sie  wechseln  mit 
rötlichen  Mergeln,  Konglomeraten  und  vulkanischen  Tuffen  ab  und  lagern  ebenfalls  auf 
dem  Granit  des  Kumluk.     Im   großen   und   ganzen   streichen   sie  meridional   mit  un- 
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bedeutenden  Abweichungen  gegen  0  und  W,  wahrend  sie  nach  W  unter  einem  Winkel 
von  25°  einfallen.  Ähnliche  Gesteinsarten  beobachtet  man  an  beiden  Ufern  der  Bregalnica, 
wenn  man  ihr  von  Stip  aufwärts  folgt  Das  ganze  Terrain  ist  von  roter  und  grauer  Farbe, 
von  roten  Sandsteinen,  Mergeln,  Konglomeraten  und  grauen  Mergeln,  hier  und  da  l>efinden 
Bich  auch  graue  Sandsteine,  die  entweder  mürb  oder  kalkhaltig  und  fest  sind  und  ein- 
geschaltete bläuliche  Tonkalke  enthalten.  Oberhalb  dieser  Felsartcn  tritt  als  ol>ere  Etage 
gelblicher  und  weißlicher  dickschichtiger  Kalk  auf,  der  in  seinem  petrographischen  Habitus 
dem  oligozänen  Kalke  in  Bela  ähnlich  ist  Auch  hier  sind  die  Schichten  zumeist  um 
20 — 25°  geneigt,  stellenweise  auch  bis  40°.  Bei  Karaorman  haben  ähnliche  Gesteinsarten 
Ami  Bouö  und  Viijuesnel  beobachtet  und  folgendes  Aber  dieselben  aufgezeichnet:  an  der 
Sohle  sind  rötliche  tonige  Mergel,  darauf  folgen  gelbliche  und  grünliche;  mit  ihnen  wechseln 
feiner  Sand  und  Molasse  ab;  obenauf  liegt  weißer,  kompakter  Kalkstein,  der  häufig  piso- 
lithlsch  ist;  sie  sind  um  5  bis  10°  geneigt. 

Das  tertiäre  Terrain  erstreckt  sich  am  linken  Ufer  der  Bregalnica  sowie  unter  dem 
Gebirge  Plackovica,  wo  es  eine  schmalo  Zone  bildet  Ohne  Zweifel  reichen  diese  paläogenen 
Schichten  auch  bis  zum  Vardar  hinab.  Dies  wurde  vor  mir  von  W.  II  über  (Geol.  Reisen 
in  Nordgriechenland  und  Mazedonien  1899  und  1900,  Sitzungsberichte  d.  Wiener  Akad. 
d.  Wiss.,  CX,  S.  17.r>)  in  folgender  Notiz  veröffentlicht:  W.  Hilber  fuhr  aus  Veles  mit  dem 
Ingenieur  Jenis  bis  zu  Kilometer  182,»,  also  den  Vardar  hinab.  Dabei  beobachtete  er 
gestörten  Gneis  und  Marmor,  sowie  eine  nahezu  horizontale  Kalkbroccie,  Sandsteine,  Ton- 
kalke xind  pisolithischen  Kalk.  »Mutmaßlich  rühren  aus  diesen  Schichten  die  Korallen  her. 
auf  welche  mir  Herr  JeniS  die  Aufmerksamkeit  lenkte.  Auf  unserer  Fahrt  fand  ich  am 
185.  Kilometer  Poritcs  in  einer  Breccie  vor.  Von  Herrn  JeniS  bekam  ich  eine  Isastraea 
clegans  Reuß  von  dem  173.  Kilometer  (gegenüber  Nogajevac),  und  bei  dem  186.  Kilo- 
meter zertrümmerten  wir  einon  Block  von  Calamophillia  psendof labellum  Cat.  sp. 
Diese  Korallen  aus  Gombertoschichten  weisen  auf  das  mittlere  Oligozän  hin.« 

Viel  mannigfaltiger  ist  die  geologische  Beschaffenheit  des  Jurukluk.  Er  besteht  aus 
kristallinischen  Sclüefern  mit  Serpentin,  in  welchem  sich  große  Magnesitmassen  abgesondert 
befinden.  Sodann  beobachtet  man  in  den  kristallinischen  Schiefem  Pegmatit  und  Granit- 
adern. Auf  dem  Damjau-Bair  kommen  junge  Eruptivgesteine  und  eruptive  Tuffe,  haupt- 
säclilich  von  Augitandesit  vor;  in  den  ersteren  nimmt  man  eine  kugelförmige  Absonderung 
wahr,  in  den  letzteren  kommen  häufig  dunkelbraune  Opalkrustcn  vor.  Im  Duboki  Do  ist 
ein  Granit  bloßgelegt,  der  von  feinen  Bestandteilen  und  reich  an  Magnesiaglimmer  ist;  um 
denselben  befinden  sich  kristallinische  Schiefer.  Dies  ist  ein  kristallinisches  Terrain,  wie  es 
in  der  Plackovica  und  überhaupt  längs  des  Nordrandes  des  Beckens  RadoviSte  auftritt.  Im 
Duboki  Potok  lagern  auf  den  kristallinischen  Schiefern  diskordant  grobkörniger  Sandstein 
und  Konglomerat,  deren  Schichten  2 — 3  m  mächtig  sind;  dünnere  Schichten  eines  fein- 
körnigen, grünlichen  Sandsteins  wechseln  mit  ihnen  ab.  Auf  ihnen  hegt  rötlicher,  mürber 
Schiefer,  sodann  sandige,  bläuliche  und  rötliche  Tonkalke  und  schließlich  als  obere  Etage 
ein  bläidioher  Kalk.  Diese  Gesteine  sind  höchstens  um  20°  nach  SO  geneigt  und  von 
Augitandesit  ädern  durchbrochen.  Ähnliche  Schichten  beobachtete  ich  in  der  Klamm  der 
Majdanska  Reka  am  südwestlichen  Rande  des  Beckens  von  Radoviste;  sie  scheinen  zum 
kretazischen  oder  paläogenen  Flysch  gezählt  werden  zu  können.  Die  untere  Partie  des 
Jurukluk  in  der  Nähe  des  Tasli-Bair  stellt  eine  Granitplatte  dar. 

In  der  Umgebung  von  fitip  kommen  Granitmassen  vor,  aus  denen  die  Berge  Mera 
und  Relieeki  Hrid  an  der  rechten  und  Kumluk  und  Hisar  an  der  linken  Seite  der  Bregalnica 
bestehen.  Dieser  Granit  ist  von  mannigfaltiger  Art.  Am  meisten  verbreitet  ist  ein  Granit 
von  frischer  Masse  und  feinkörniger  Struktur,  der  an  Magnesiaglimmer  reich  ist  Unter 


Digitized  by  Google 


Geologische  und  geographische  Beobachtungen  und  Schlußfolgerungen.  147 


dem  Mikroskop  sieht  man,  daß  der  xonomorpho  Quarz  an  Menge  nach  dem  Magnesia- 
glimmer, Orthoklas  und  Plagioklas  kommt;  die  letzteren  beiden  sind  schon  beträchtlich 
kaolinisiert  Seltener  ist  ein  Granit  von  feinkörniger  Makrostruktur,  <lcr  an  Quarz  viel 
reicher  ist  Seiu  Magnesiaglimmer  ist  weniger  frisch,  häufig  ist  er  chloritisiert  und  die 
einzelnen  Individuen  sind  in  Haufen  feiner  Teilchen  zersplittert.  Schließlich  beobachtet 
man  in  der  Umgebung  der  Stara  ßanja,  unmittelbar  am  rechten  Ufer  der  Bregalnica, 
Granitapophvsen,  die  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  und  Makrostruktur  dem  Quarzit  nähern. 
Ihnen  entspringen  fünf  warme  Quellen.  Dieses  Gestein  ist  kompakt  und  dem  Quarzit 
ähnlich,  der  stellenweise  winzige  Biotitfhmmern  enthält.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sie 
indessen  eine  vollkommen  körnige  Struktur  und  eine  granitische  mineralogische  Zusammen- 
setzung. Bei  alledem  herrscht  Quarz  vor,  und  im  Vergleich  mit  diesem  verschwinden 
Feldspat  und  Magnesiaglimmor.  Der  erstere  weist  winzige  Teilchen  von  unregelmäßigen 
Formen  auf,  der  letztere  ist  fein  und  zersplittert,  zumeist  aber  frisch. 

Auf  diesem  Granit  lagern  jederscits  paläogene  Schichten,  so  daß  nur  die  oberen  Berg- 
partien bloßgelegte  Granitkappen  darstellen,  die  höchstens  60 — 80  m  hoch  über  dem  paläogenen 
Terrain  emporragen.  Es  ist  schon  erwähnt,  daß  die  paläogenen  Schichten  um  Stip  stark 
metamorphosiert  sind.  Solche  Beobachtungen  führen  zur  Voraussetzung,  daß  der  Granit  von 
Stip  jung  ist,  vielleicht  aus  dem  Oberoligozän  gleich  jenem  vom  Bogoslovac  stammt  Über- 
dies weisen  die  Gestalt  der  Granitmasse  sowie  das  Fallen  der  paläogenen  Schichten  auf  einen 
Lakkolith  hin,  dessen  oberste  Partien  allein  durch  Erosion  bloßgelegt  wurden.  Es  wäre 
von  Interesse,  die  Umgebung  von  Stip  von  diesen  zwei  Standpunkten  auch  weiterhin  zu 
untersuchen. 

Aus  den  dargelegten  Beobachtungen  folgt,  daß  sich  von  dem  Wege  zwischen  Voles 
und  Stip  bis  zur  Bregalnica  und  an  ihrer  linken  Seite,  bis  zum  Vardar  bei  Kurudere  und 
von  Stip  die  Bregalnica  aufwärts,  ein  Terrain  von  einförmiger  geologischer  Beschaffenheit 
erstreckt,  ausgenommen  die  Granitlakkolithe  um  den  Bogoslovac  und  Stip.  Das  ganze  Terrain 
gehört  zweifellos  dem  älteren  Tertiär  an.  An  den  Fossilien,  die  darin  gefunden  worden 
sind,  lassen  sich  die  KastcllgombertoBchichtcn  feststellen,  die  auch  bei  Bela  angetroffen 
worden  sind;  sie  wurden  konstatiert  auf  dem  Jezevo  Polje,  zwischen  den  Dörfern  Cosolare 
und  Jagmurlar  im  Azmak,  sodann  unterhalb  der  Klamm  von  Veles  am  Unken  Vardarufer. 
Dargestellt  werden  sie  hauptsächlich  durch  graue  und  gelbliche  Sandsteine,  sandige  Mergel 
und  schließlich  durch  weißen  kalkhaltigen  Mergel,  der  in  Kalk  ubergeht.  Unter  dieser 
Schichtenserie  kommen  aber  ähnliche  und  andere  Gesteinsarten  zum  Vorschein,  wie  die 
weißlich-bläulichen  dichten  Mergel  und  die  roten  schieforigen  Mergel  und  Sandsteine  mit 
vuUtanischen  Tuffen,  die  zweifellos  älter  sind  als  die  Gombertosohichten.  Wir  haben  bereits 
erwähnt,  daß  manche  Fossilion  auf  Priabonaschichten  hinweisen,  die  zum  unteren  Oligozän 
gerechnet  werden;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  an  der  Unterlage  auch  Eozänschichten 
vorhanden  sein  können. 

Die  paläogenen  Seliichten  verhalten  sich  tcktonisch  ganz  andere  als  dio  Neogonschichten. 
Die  letzteren  liegen  auf  jenen  diskordant,  sanft  geneigt  oder  nahezu  horizontal;  die  Neogen- 
schichten  sind  hauptsächlich  durch  gelben  sandigen  Ton  und  mürben  Sandstein  vertreten. 
Es  ist  von  Interesse,  daß  an  vielen  Stellen  des  Ov6e  Polje,  so  am  Wege  von  Katlanovo 
nach  Rudnik,  oberhalb  des  Sv.  Nikola,  in  der  Djidimirska  Rcka  usw.  unter  den  neogenen 
Schichten  hior  und  da  bloßgelegte  Schichten  älterer  Felsgosteine  auftreten,  die  nach  ihrem 
petrographiseheu  Habitus  mit  dem  Paläogen  an  der  Bregalnica  und  dem  Azmak  identisch  sind. 

Die  paläogenen  Schichten  dieses  ganzen  Gebiets  sind  gestört,  an  manchen  Stellen  sogar 
intensiv.  An  den  erwähnten  Stellen  aber,  wo  ich  sie  beobachtet  habe,  zeigen  sie  keine 
Falten;  sie  sind  bloß  durch  Verwerfungen  in  Schollen  zerlegt 
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Die  Granitmasse  von  Stip  wird  von  der  Uotina  und  Brogalnira  durchschnitten,  und 
letztere  flieflt  bei  Stip  durch  eine  junge,  eng»;  und  felsige  Klamm,  indem  sie  dabei  eine 
scharfe  Krümmung  macht.  Klamm  und  Krümmung  sind  charakteristisch.  Vor  Stip  fließt  die 
Bregalnica  durch  paläogene*  Terrain  und  besitzt  ein  breiten  Tal.  Im  NW  von  Hisar,  in- 
mitten der  Stadt,  sieht  man  eine  scharfe,  NO — SW  streichende  Linie,  die  zum  Pcinjatal  quer 
verläuft,  und  diese  Linie  scheidet  das  niedrige  und  sanfte  paläogene  Gelände  und  den  hohen, 
steilen  Granitlakkolith,  der  daraus  emporragt.  Der  Granitlakkolith  ist  von  geringer  Erstreckunp, 
3 — 4  km  im  Durchmesser,  und  rings  um  ihn  her.  insbesondere  im  SW  (Iber  das  Jeievo  Polje, 
befindet  sich  ein  niedrigeres  Gelände;  dennoch  aber  hat  die  Bregalnica  nicht  in  diesem  ihr 
Bett  eingetieft,  sondern  durch  den  Granitlakkolith.  Sie  betritt  also  die  Klamm  l>ei  Stij>. 
und  an  dieser  Stelle  besitzt  sie  eine  Höhe  von  260  m,  bildet  eine  große  Krümmung,  deren 
konvexe  Seite  gegen  W  gerichtet  ist,  läßt  am  linken  Ufer  den  Hisar  mit  den  Burgruinen 
zurück  und  gelangt  nach  Novo  Selo,  der  Vorstadt  von  Stip.  Unter  der  granitenen  Mera, 
am  rechten  Ufer  der  Bregalnica,  tritt  hier  eine  Reihe  von  fünf  wannen  Quellen  auf,  namens 
Stara  Ldza,  Baba  Dostina,  Sondeva.  Jankova  und  Askerska  Ldia.  Sie  Legen  in 
gerader  Linie  und  entspringen  dem  Granit,  der  in  Quarzit  übergeht  Ihre  Temperatur  be- 
trägt etwa  50°  C.  Es  sind  schwache  Schwefelthermen.  Von  ihnen  könnte  man  auf  eine 
Verwerfung  schließen,  die  mit  dem  Laufe  der  Bregalnica  in  der  Klamm  zusammenfallt 
und  durch  welche  diese  veranlagt  worden  sein  dürfte.  Nachdem  sie  diese  Thermen  ver- 
lassen, fließt  die  Bregalnica  auch  weiterhin  durch  die  Klamm,  die  nun  aber  breiter  ist,  und 
dicht  unterhalb  Novo  Selo  vorläßt  sie  den  Granitlakkolith  und  durchschneidet  weiterhin, 
bis  zur  Mündung,  paläogene  Schichten,  vielleicht  auch  die  Flysehschiehten.  Die  I^änge 
ihrer  Klamm  beträgt  etwa  2  km,  und  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Klamm  hat  sie  eine  Höhe 
von  etwa  2ö0  m.  An  dieser  Austrittstelle  sieht  man  eine  ebensolche  scliarfe  Linie,  die  <lie 
Granitkappe  und  das  Paläogen  scheidet,  wie  an  ihrer  Eintrittstclle  in  die  Klamm.  An 
dieser  Linie  liegt  das  eigentliche  Bad  von  Stip,  namens  Kelevica,  dessen  Wasser  in  ein 
Sammelbecken  fließt,  im  Gegensatz  zur  erwähnten  Gruppe  der  Thermen  von  Novo  Selo, 
die  insgesamt  noch  den  Namen  Stara  Banja  (—  altes  Bad)  führen.  Nach  Ami  Bonos 
Messung  beträgt  die  Temperatur  dieser  Thermo  54 — 65°  C.  Auch  hier  verläuft  eine 
NW — SO  streichende  Verwerfung,  die  al>er  zum  Laufe  der  Bregalnica  nahezu  senkrecht 
gerichtet  ist. 

Zwischen  dem  Hisar  und  dem  Kumluk  liegt  ein  etwas  breiteres  Tal,  das  in  Granit 
eingetieft  ist  und  durch  welches  der  Fluß  von  Stip,  die  Hotina,  fließt.  Sie  entspringt 
einem  kalden  Gelände  im  S  vom  Jurukluk  und  fließt  nach  NW  bis  Stip.  nier  wendet  sie 
sich  unter  einem  rechten  Winkel  nach  SW  und  fließt  durch  das  erwähnte  Tal  zwischen  dem 
Kumluk  und  dem  Hisar.  Ihr  Bett,  das  breit  und  mit  der  Bregalnicaklamm  parallel  ist. 
macht  den  Eindruck  dos  Bettes  eines  größern  Flusses,  das  von  diesem  verlassen  wurde  und 
durch  welches  dann  die  Hotina  ihren  I^uf  nahm.  Höclistwahrschcinlich  dürfte  es  das 
ältere  Bett  der  Bregalnica  sein. 

Bei  Stip  scheint  sich  die  Verlegung  des  Bettes  der  Bregalnica  von  W  nach  Ü  fest- 
stellen zu  lassen.  Dies  dürfte  auf  die  reißende  Uotina  zurückzuführen  sein,  die  im 
Sommer  allerdings  trocken  ist  oder  eine  sehr  schwache  Wasserader  besitzt,  sonst  aber  ein 
reißender  Fluß  ist,  der  in  Stip  Überschwemmungen  anrichtet  und  von  dem  kahlen  und 
mürben  Gelände  in  seinem  Flußgebiet  große  Mengen  Geröll  mitbringt.  Sie  mag  mittel» 
ilires  Schuttkcgela  die  Bregalnica  nach  W  gedrängt  und  dicsellx)  gezwungen  haben,  sich 
ein  neues  Bett  zu  vertiefen.  Was  die  Entstehung  der  heutigen  Bregalnicaklamm  anbelangt 
so  lassen  sich  folgende  Vermutungen  aufstellen.  Sollte  der  granitische  Likkolith  von  Stip 
ganz  mit  ]Kilaog<-ncn  Schichten  bedeckt  gewesen  sein,  so  ist  die  Bregalnicaklamm  bei  Stip 
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epigenetisch.  Überdies  muß  man  auf  eine  junge  Aufwölbung  des  Granitlakkoliths  schließen, 
durch  welche  das  junge  Einschneiden  der  Brcgalnica  hervorgerufen  wurde.  Die  Bildung 
dieser  Klamm  mag  stellenweise  auch  durch  die  erwähnte  Vorwerfung  befördert  worden 
»ein,  die  an  den  fünf  Thermen  vorbeistroicht. 

Unterhalb  des  Kumluks  hört  das  Granitterrain  auf,  und  zu  boiden  Seiten  der  Bregalnica 
beginnen  Platten  und  niedrige  Grate,  dio  aus  tertiären  Schichten  bestehen.  Die  Unterlage 
bilden  graue,  dQnnsehichtige,  gliinmerhaltige  Saudsteine,  darüber  lagern  bläuliche  und  gelb- 
liche Tonkalke,  auf  deren  Oberflächen  die  bekannten  Flyschfiguren  vorkommen,  sodann 
folgen  Mergel.  Sie  streichen  nahezu  meridional  und  fallen  sehr  steil  nach  W.  In  diesen 
flyschähnlichen .  mutmaßlich  paläogenen  Gesteinsarten  ist  eine  diluviale  20— 25  m  hohe 
Terrasse  eingeschnitten.  Die  Ebene  um  die  Bregalnica  ist  ziemlich  breit,  zum  größten 
Teile  bebaut  und  unter  Obstkulturen,  teilweise  ist  sie  aber  Überschwemmungen  ausgesetzt. 
Sie  fuhrt  zum  Tale  der  Lakavica,  eines  linken  Zuflusses  der  Brcgalnica,  hinab. 

Die  Lakavica  hat  ein  breites,  gerades  Tal,  das  von  SO  nach  NW  streicht.  Die  TaU 
breite  ist  «o  beträchtlich,  daß  sie  mit  dem  schwachen  Wasserstrahl  der  Lakavica  in  gar 
keinem  Verhältnis  steht.  Hechts  wird  sie  durch  die  Gebirge  Smrdei  und  Plofe  begrenzt, 
links  durch  das  Gebirge  Konce  nebst  dem  Dauldgik  und  den  Caskc.  Die  Lakavica  ist 
41,8  km  lang,  ihr  Flußgebiet  ist  438,7  qkm  groß.  Sie  entspringt  dem  Gebirge  Konce,  ober- 
halb des  Dorfes  Donji  Lipovik.  Oberhalb  Lipovik  befindet  sich  die  Wasserscheide  zwischen 
der  Ijakavica  und  eiuem  Anno  der  Strumica,  der  den  Namen  Vodofna  fahrt  Dies  ist 
eine  Bocken  Wasserscheide,  die  in  einem  tektonischen  Graben  durch  Entwässerung  nach 
zwei  entgegengesetzten  Richtungen  eutetanden  ist. 

Von  der  Quelle  bis  zum  Kloster  Konecki  Manastir  sind  im  Bette  der  Lakavica  Fluß- 
schnellen vorhanden  und  bei  dem  Kloster  befindet  sich  ein  10  m  hoher  Wasserfall.  Im 
Quellgebiet  nimmt  sie  die  Lubnicka  und  Konccka  Kcka  auf,  die  auch  zur  Sommerzoit 
Wasser  führen.  Rechts  nimmt  sie  zwei  ziemlich  lange  Zuflüsse  auf:  die  Majdanska 
Reka,  die  durch  die  Klamm  Derveu  fließt,  und  den  Drin.  Die  übrigen  rechte-  und  alle 
linksseitigen  Zuflüsse  der  Lakavica  sind  Wildbäche,  die  nur  im  Frühling  und  Herbst 
Wasser  haben  und  große  Schnttkegel  in  die  Lakavica  hinabführen. 

Durch  eine  Klamm  bei  dem  Dorfe  Troskavac  ist  das  Tal  der  Ijakavica  in  zwei 
Partien  gesondert,  deren  obere  etwa  12  km  lang  ist  Beide  sind  in  tertiären  Schichten 
eingetieft,  und  das  Tal  ist  1  —  1,*  km  breit.  Die  Klamm  von  Troskavac  ist  nach  Ost- 
reich nur  1  km  lang,  und  ihre  Gehänge  bestehen  hauptsächlich  aus  Andesit;  auch  unter- 
halb der  Klamm  treten  an  der  linken  Seite  Serpentin,  Enstatitandesit,  sodann  weißliche 
und  gelbliche  Tuffe  auf.  Diese  eruptive  Zone  scheint  die  Fortsetzung  jenes  eruptiven 
Terrains  zu  sein,  die  ich  iu  den  flyschähnlichen  Gesteinen  der  Majdanska  Reka  be- 
obachtet habe. 

Das  Quellgebiet  und  das  Tal  der  Majdanska  Reka  (Hadem  Deresi)  zeigen  merk- 
würdige Eigenschaften.  Sie  entspringt  mit  sehwachen  Quellarmen  am  südlichen  Abhang 
des  Jurukluks  und  lietritt  die  nordwestliche  Partie  des  Beekens  von  Radoviste.  Im  Becken 
befindet  sich  die  Wasserscheide  zwischen  ihr  und  der  Stara  Reka  oder  Strumica. 
Das  ist  also  eine  Talwasserscheide,  namens  Topolnice.  Sie  besteht  aus  Glimmerschiefer 
und  grünlichen  Sclüefern.  deren  Schichten  im  großen  und  ganzen  meridional  streichen, 
wälirend  sie  mit  diluvialem  und  jungem  Flußgeröll  bedeckt  sind.  Die  Topolnice  ist  durch 
viele  rinnenartige  Tälchen  zergliedert,  durch  welche  nur  bei  Regenfall  Wasser  fließt  Diese 
Tälchen  liegen  nahe  beieinander,  manche  gehören  zum  Flußgebiet  der  Stara,  andere  zu 
jenem  der  Mademska  Reka;  sie  dringen  in  die  Wasserscheide  nebeneinander  ein,  und  alle 
haben  ein  derartig  schwaches  GofäU,  daß  es  auf  den  ersten  Blick  schwer  hält,  die  der 
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Majdanska  Reka  gehörenden  von  den  andern,  die  sich  im  Flußgebiet  der  Strumica  befinden, 
zu  scheiden.  Unterhalb  Topolnioe  Gießt  die  Majdanska  Rcka  durch  ein  kleines,  dürres  und 
unfruchtbares  mit  zerstreuten  Baumen  (Nuß-  und  Birnbäumen,  Eichen  und  Weiden)  bedecktes 
Feld.  Dicht  unterhalb  dieses  Feldchens  betritt  die  Majdanska  Reka  die  Klamm  Dcrven, 
zwischen  dem  Berge  Plofe  und  einem  spitzen  Gipfel,  der  Pilav-Tepe  heißt,  und  mündet 
danach  in  die  Lakavica.  Am  Eintritt  in  die  Klamm  ist  ein  Komplex  flysehähnlicher  Gesteine 
sichtbar.  Vorherrschend  sind  graue,  glimmerhaltigc,  stark  tonige  und  plattenförmige  Sand- 
steine, sodann  auch  grünliche,  dichte  mit  dickeren  Schichten;  in  denselben  kommen  einge- 
schaltete Konglomeratschichten,  sodann  auch  Schichten  eines  dunklen  tonigen  Kalkes  vor. 
Sie  streichen  NW— SO,  indem  sie  steil  nach  0  fallen.  Sie  sind  diskordant  zu  den  kristal- 
linischen Schiefern,  die  allerdings  nicht  unmittelbar  unter  ihnen  sichtbar  sind,  aber  in  der 
Nähe  auf  Topolnice  zum  Vorschein  kommen.  Diese  flyschähnlichen  Gesteine  bilden  am 
Eingang  in  die  Klamm  eine  schmale  Zone,  während  weiter  unten  junge  Eruptivgesteine, 
namentlich  Augitandesit  und  Amphibolandesit ,  auftreten,  von  denen  scharfe  Eruptivkegel 
gebildet  werden.    Derartig  dürfte  auch  der  erwähnte  Pilav-Tepe  sein. 

Das  Quellgebiet  der  Majdanska  Reka  befindet  sich  also  im  Becken  von  Radoviste. 
Unterhalb  desselben  hat  sie  sich  durch  einen  hohen  Grat  von  der  geschilderten  Beschaffen- 
heit hindurchgearbeitet  Danach  ist  die  Entstehung  ihres  Tales  von  Interesse  um  so  mehr, 
als  auch  die  Wasserscheide  zwischen  ihr  und  der  Strumica  eine  Becken  Wasserscheide  ist 
Das  Durchbruchstal  der  Majdanska  Reka  seheint  am  wahrscheinlichsten  dadurch  entotandeii 
zu  sein,  daß  ein  unbedeutender  Zufluß  der  Lakavica  durch  rüekechreiteude  Erosion  sein 
Bett  nach  rückwärts  verlängert  hatte,  so  daß  er  in  das  Becken  von  Radoviste  eindrang. 
Hier  begegnete  er  den  Quellarmen  der  Strumica,  und  manche  von  diesen,  insbesondere 
jenen,  der  im  S  de«  Jurukluk  entspringt,  entriß  er  der  Strumica,  indem  er  ihn  in  sein 
Flußneta  zog. 

Zwischen  der  Klamm  von  Treskavac  und  dem  Kumluk  treten  wahrscheinlich  dieselben 
tertiären  Gesteine  auf,  die  auch  an  der  Mündimg  der  Lakavica  in  die  Bregalnica  erwähnt 
worden  sind.  Ostreich  erwähnt  dicht  unterhalb  der  Klamm  von  Treskavac  neogene, 
weißlich-gelbliche  Sande  und  einen  «luarzhaltigen  mächtigen  Konglomerat,  der  deckenähnlich 
auf  den  erwähnten  Sanden  lagert.  Weiter  habe  ich  vom  Kumluk  abwärts  eine  Reihe 
Ernptivkegel  beobachtet,  die  miteinander  in  Zusammenhang  stehen  und  an  der  rechten 
Seite  der  lakavica  hinaufziehen;  an  diese  Eruptivkegel  lehnt  sich  ein  sanftes  tertiäres 
Oelände,  das  aus  den  erwähnten  flyschähnlichen  Sandsteinen  besteht,  auf  welchen  horizontale 
Schichten  von  gelblichem  Sande  und  quarzigem  Schotter  liegen. 

An  der  rechten  Seite  der  Lakavica  ragt  der  platte  Grat  der  Konctfka  Planina  empor, 
dessen  höchste  südöstliche  Partie  Konfe  heißt  und  eine  mittlere  BJöhe  von  etwa  600  m  hat 
Nach  NW  nimmt  er  an  IlÖhe  ab,  und  diese  seino  Partien  heißen  Casko  und  Dauldzik.  Der 
höchste  Gipfel  dieses  Grates  heißt  VrteSka  und  liegt  oberhalb  des  Dorfes  Konce.  Die 
Koneflka  Planina  scheidet  die  Lakavica  von  dem  großen  Vardarbecken  Tikves,  das  im  SW 
von  diesem  Gebirge  liegt.  Der  Grat  der  Konecka  Planina  ist  durch  breite  Einsattlungen 
in  kleine  Platten  und  vorspringende  abgeplattete  kleine  Gebirgsmassen  zergliedert.  Er 
fällt  zur  Lakavica  steil  ab  und  sticht  dadurch  von  dem  sanften  tertiären  Vorland  ab,  das 
nahezu  zur  Hälfte  kahl  und  zur  Uälfte  mit  Gebüsch  und  Laubwald  bedeckt  ist  Die  zum 
Becken  von  TikveS  gekehrten  Abhänge  dieses  Gebirges  sind  ganz  kahl.  Das  Vorland  der 
Lakavica  ist  reich  an  Quellen  und  schwachen  fließenden  Wassern,  so  daß  dort  eine  größere 
Anzahl  Ansiedlungen  vorhanden  ist.  Auf  dem  Kamm  der  Konecka  Planina  gibt  es  hier 
und  da  Almen,  auf  denen  sich  Sennereien  mit  Sommerhütten,  namens  jazle,  befinden. 


Die  geologische  Beschaffenheit  der  Konecka  Planina  beobachtete  ich  auf  dem  Wege, 
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der  aus  der  Lokavica,  vom  Dorfe  Dragovo,  nach  Gradsko  am  Vardar  führt  Auf  der 
linken  Soite  der  Lakavica  befindet  sich  zunächst  eine  diluviale  Sebotterterrasse,  Unter  der- 
selben erscheinen  und  steigen  in  das  Vorland  hinauf  neogene  gelbliche,  häufig  zementierte 
Sande,  in  welche  dünne  Schottersclüchten  eingeschaltet  sind.  Sie  liegen  horizontal  und 
diskordant  auf  den  grauen  Sandsteinen  und  Tonkalken.  Diese  Schichten  sind  in  kurze, 
racridional  streichende  Falten  zusammengelegt;  daher  können  sie  mit  den  ähnlichen  Schichten 
bei  Stip,  am  Südrand  des  OvCe  Polje,  nicht  identifiziert  werden;  sie  dürften  ein  älteres 
Niveau  des  Paläogens  darstellen. 

Aus  diesen  flyschähnlichen  paläogenen  Gesteinen  besteht  das  erwähnte  Vorland  unter- 
halb des  Oaske  und  Dauldiik.  Darüber  ragt  die  eigentliche  üebirgamasse  von  ziemlich  ein- 
förmiger geologischer  Beschaffenheit  steil  empor.  Ihre  Hauptgesteinsart  ist  gelblicher  fein- 
körniger Sandstein  mit  Kalkzement;  infolge  Verwitterung  weist  dieser  Sandstein  häufig 
rotgefärbte  Flächen  auf.  Ich  habe  darin  an  zwei  Stollen  junge  Eruptivgesteine  beobachtet 
In  einer  tiefen  Sclducht,  hoch  oben  oberhalb  des  Dorfes  Dragovo,  erscheint  unter  dem 
Sandstein  dunkelgrüner,  an  Pyrit  reicher  Amphibolit,  der  stark,  fest  und  von  frischer  Masse 
ist;  es  ist  kein  archäischer.  Der  gelbe  Sandstein  ist  intensiv  gefaltet;  die  Falten  streichen 
WNW— OSO  und  sind  zum  Becken  vom  Tikveä  hin  geneigt.  Je  näher  man  diesem  kommt, 
desto  immer  mehr  geneigt  sind  die  Falten;  manche  sind  liegende  Falten  und  lassen  sich 
auf  dem  kahlen  Gelände  in  ihrer  vollen  Gestalt  beobachten.  Eine  solche  Struktur  sieht 
man  am  besten  am  Bache  Durven,  der  die  ganze  Serie  der  liegenden  Falten  durch- 
schneidet Das  Alter  dieser  Sandsteine  ist  schwer  zu  bestimmen,  da  ich  darin  nirgends 
Fossilien  aufgefunden  habe.  Nach  ihrem  Habitus  können  sie  vielleicht  als  kretazischer 
Fiysch  angesehen  und  auf  diese  Weise  von  den  beschriebenen  paläogenen  grauen  Sand- 
steinen unterschieden  werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich  die  gelben  Sandsteine  als 
eine  Zone  auch  weiter  nach  NW  erstrecken,  und  daß  sie  von  der  Bregalnica  in  der  Um- 
gebung des  Dorfes  CreSka  durchschnitten  werden.  Es  wäre  wichtig,  diese  Sandsteine  im 
Tale  der  Bregalnica  zu  suchen  und  ihr  Verhältnis  zu  den  paläogenen  Schichten  festzustellen, 
deren  Alter  dort  paläontologisch  feststeht 

Die  Abhänge  der  Koneöka  Planina,  die  aus  gelbem  Sandstein  besteht,  brechen  zur 
Landschaft  Tikves  ab,  in  der  als  einzige  Formen  bedeutend  niedrigere,  ganz  kahlo  Platten 
auftreten.  Ein  derartiges,  plastisch  und  geologisch  anders  beschaffenes  Terrain  beginnt  von 
dem  Dorfe  Kara-Hodzali,  womit  wir  das  Becken  Tikves  schon  betreten.  Die  Platten  bc- 
ateheu  aus  einem  festen,  dünnschichtigen  Sandstein;  häufig  ist  er  kalkreich,  und  Bulche 
Schichten  enthalten  kleine  Süßwasserfossilien,  die  nicht  bestimmt  werden  kotinten.  Auch  er 
hat  das  Aussehen  der  Flyschsandsteine,  mit  mannigfaltigeu,  meist  wurmartigen  Figuren  an 
der  Oberfläche.  Das  Verwitterungsprodukt  des  Sandsteins  ist  schwarz,  das  seiner  kalk- 
'  haltigen  Varietät  bläulich,  so  daß  die  kahlen  Platten  von  Tikveä  eine  schwarze  und  bläu- 
liche Farbe  haben.  Die  Schichtstreichung  ist  zumeist  moridional,  es  kommen  aber  auch 
andere  Richtungen  vor,  ja  sogar  auch  die  Richtung  0— W.  Am  Rande  des  Gebirges,  in 
der  Nähe  der  älteren  gelten  Sandsteine,  sind  die  Schichten  dieser  Sandsteine  selten  fast 
horizontal,  meist  stärker  geneigt,  häufig  aber  weisen  sie  senkrechte  Schichten  auf.  Sie 
fallen  fast  ausnahmslos  zum  Vardar  ab.  Echte  Falten  habe  ich  in  ihnen  nicht  wahr- 
genommen. Dagegen  lassen  sich  Verworfungen  beobachen,  von  denen  die  schwarzen  und 
bläulichen  Sandsteine  in  Schollen  zerlegt  und  die  einen  häufig  in  das  Niveau  der  andern 
gebracht  sind.  Die  Platten  und  Berge  Bind  Schollen,  deren  Gestalt  von  dem  Schichtfallen 
in  den  einzelnen  SchoUen  bedingt  ist  Außerdem  sind  ihre  aus  Sclüchtköpfen  bestehenden 
Oberflächen  rippen-  und  stufenförmig;  sie  stolleu  eine  die  Schichten  abschneidende  Erosions- 
fläche dar.    Die  Brüche  sind  jünger  als  die  Bildung  dieser  Erosionsfläche. 
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Das  Alter  dieser  Schichten  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Sie  sind  älter 
als  die  neogenen  Sandsteine  und  Sande,  die  nirgends  auf  große  Entfernungen  so  sehr 
gestört  sind,  als  die  Sandsteine  von  Tikveä.  Sie  unterscheiden  sich  in  ihrem  petro- 
graphischen  Habitus  beträchtlich  von  den  geschilderton  älteren  gelben  Sandsteinen,  die  den 
Gebirgsgrat  von  Konfe  bilden.  Sie  sind  petrographisch  den  Sandsteinen  von  Tikves  und 
den  beschriebenen  paläogenen  Sandsteinen  des  Bogoslovac  ähnlich.  Auf  Grund  solcher  Unter- 
schiede und  Ähnlichkeiten  halie  ich  sie  als  paläogenen  Flysch  l)ezeichnet 

Aus  dem  Dargelegten  sieht  man,  wie  mannigfaltig  tektonisch  sich  die  Schichten  ver- 
halten, die  in  dem  Profil  Lakavica— Yardar  l>eol>achtet  wurden;  auch  deshalb  wäre  es  wichtig, 
ihr  Alter  genau  festzustellen.  Die  gelben,  mutmaßlich  kretazischen  Sandsteine  sind  intensiv 
gefaltet,  die  Falten  gegen  SW  geneigt,  weshalb  die  tektonische  Bewegung  von  NO  ge- 
kommen zu  sein  scheint;  hier  und  da,  wie  in  dem  erwähnten  Bache  Dervcn,  haben  sie 
auch  eine  Schuppenstrnktur.  Vielleicht  ist  auch  ein  Teil  jener  flyschähnlichen  paläogenen 
Sandsteine  gefaltet,  die  unmittelbar  am  Rande  des  Gebirges  liegen.  In  der  größten  Masse 
paläogener  Sandsteine  in  Tikves  habe  ich  alier  nirgends  Falten  wahrgenommen.  Die  neogenen 
Schichten  sind  horizontal. 


2.  Der  zentrale  Graben,  die  Plastik  des  Ovce  Polje,  Bildung  der  Klammen 

und  Beckenwasserscheiden. 

Das  Becken  von  Skoplje,  das  Ovce  Polje.  I^akavica  und  Tikves  bilden  eine  lange 
alte  Senke,  die  sich  von  der  Crna  Gora  bis  zum  Gebirge  PlauS  bei  der  Strumica  er- 
streckt; ihre  Längsachse  streicht  NNW — SSO,  ihre  Länge  beträgt  etwa  100  km,  Sie  liegt 
an  der  geschilderten  Zone  der  wichtigsten  Verwerfungen  der  Balkanhalbinsel.  Dies  ist 
einer  der  größten  fast  zentral  gelegenen  Graben  der  Halbinsel.  Er  setzt  «ich  nach 
NW  Ober  die  Klamm  von  Kacanik  in  das  Kosovo  Polje  weiter  fort;  auch  setzt  er  sich 
nach  S  fort.  Der  große  Graben  liegt  zwischen  den  kristallinischen,  hauptsächlich  paläo- 
zoischen Schiefern  des  westlichen  und  der  großen  kristallinischen  Masso  des  östlichen 
Mazedoniens. 

Dio  erste  Anlage  des  Grabens  von  Skoplje — Ov?e  Polje  muß  alt  sein.  Neogene  Silß- 
wasserschichten  sind  im  Graben  abgelagert,  und  sie  sind  meist  horizontal  oder  nahezu  hori- 
zontal; stärkere  postneogene  Störungen  der  Schichten  kommen  vorzugsweise  am  Rande  des 
Beckens  von  Skoplje  vor.  Die  Entstehung  des  Grabens  dürfte  mit  Andesiteruptionen  in  Zu- 
sammenhang gestanden  haben,  die  insbesondere  läng«  des  nordöstlichen  Grabenrandes  auftreten; 
wir  haben  festgestellt,  daß  die  größten  Andesitmasseu  vor  dem  Neogen  ausgebrochen  sind, 
da  auf  ihnen  am  Rande  des  Ovce  Polje  horizontale  Schichten  des  Silßwasserneogens  lagern. 
Der  Graben  von  Skoplje— Ovce  Polje  ist  also  in  seinen  Grundzugen  jedenfalls  im  Vorneogeti 
vnrgezeichnet  gewesen.  In  ihm  befinden  sich  ftberdios  paläogene  Schichten,  die  wir  von  SopiSte 
bei  Skoplje  bis  zur  Ijandschaft  Tikves  und  vom  Vardar  bis  Kocane  festgestellt  haben.  Die 
paläogenen  Schichten  müssen  in  den  südlichen  Partien  der  Balkanhalbinsel  eine  bei  weitem 
größere  Ausbreitung  iKJsessen  haben,  da  sie  vereinzelt  an  vielen  Stellen  festgestellt  worden 
sind,  wie  z.  B.  bei  Haskovo,  Korea,  Kalambaka,  Greven»  und  Trikala.  Daß  sie  in  dem 
Graben  von  Skoplje— Ovce  Polje  in  so  großer  Ausdehnung  erhalten  sind,  kann  zwei  Ur- 
sachen haben.  Entweder  mag  er  vor  der  Ablagerung  der  genannten  Schichten  als  Graben 
bestanden  haben,  oder  er  hat  Bich  später  gesenkt,  so  daß  in  ihm  die  Sedimente  erhalten 
bleiben  konnten,  die  von  dem  (Ihrigen  höheren  Gelände  abgetragen  wurden.  Sollte  der  erste 
Fall  stattgehabt  haben,  so  scheint  die  Anlage  dos  Gratans  von  Skoplje— Ovce  Polje  auch 
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vor  der  Ablagerung  der  paläogenen  Sclüchten  vorgezeichnet  gewesen  zu  sein.  Die  oligozänen 
Konglorueratschichtcn  an  der  Mündung  der  Babuna,  bei  Precista,  sprechen  dafür,  daß  wenig- 
stens ein  Teil  des  Grabens  vor  dem  Mitteloligozän  vorgezeichnet  war.  Dagegen  haben  wir 
Beweise,  daß  das  Becken  von  Skopljo — Ovce  Polje  in  seinen  Hauptzflgen  nach  dem 
mittleren  Oligozän  entstanden  ist  Die  Kastelgombertoschichten  sind  durch  Verwerfungen 
in  Schollen  zerlegt;  dies  folgt  auch  aus  den  weiteren  Beobachtungen,  namentlich  in  der 
Nahe  von  Kocane  bei  Bela.  Zwischen  dem  mittleren  Oligozän  und  dem  Neogen  haben 
sich  also  vorzugsweise  die  Verwerfungen  und  Graben  dieses  Gebiets  gebildet  Auf  Grund 
der  gestörten  Lage  der  Kastelgombertoschichten  können  wir  also  die  Hauptzeit  der  Entstehung 
des  Beckens  von  Skoplje — OvCe  Polje  feststellen.  Zu  dieser  Zeit  sind  auch  die  Granitz 
raassen  des  Bogoslovac  sowie  jene  in  der  Umgebung  von  Stip  ausgebrochen. 

Die  alteren  Schichten  des  Konfe,  die  ich  zum  älteren  Paläogen  und  kretazisehen 
Flysch  gezählt  habe,  sind  gefaltet  Wir  entbehren  einen  sicheren  Anhaltspunkt,  auf  Grund 
dessen  wir  entscheiden  könnton,  ob  diese  Schichten  vor  dem  mittleren  Oligozän  oder 
während  desselben,  oder  ob  sie  zwischen  ihm  und  dem  Neogen,  also  zur  nämlichen  Zeit, 
da  auch  die  Kastelgombertoschichten  durch  Verwerfungen  in  Schollen  zerlegt  worden  sind, 
gefaltet  wurden.  Es  ist  am  wahrscheinlichsten,  daß  jene  Faltung  voroligozän  ist  Die 
Lösung  dieser  Frage  wäre  eine  wichtige  Aufgabe  zukünftiger  Studien. 

Die  Oberflächengestaltung  des  großen  Grabens,  in  dem  sich  die  neogenen  Seen  ent- 
wickelten, hat  jetzt  in  ihrer  Gesamtheit  keine  Eigenschaften  der  Zentralebene  eines  neogenen 
Sees.  Nicht  in  ihren  Einzelheiten,  sondern  in  ihren  großen  plastischen  Zügen  hat  sie  sich 
von  der  Gestalt  eines  zentralen  Seebodens  derartig  entfernt,  daß  diese  Unterschiede  auf  eine 
spätere  EroBion  des  Vardars,  der  PCinja  und  Bregalnica,  sowie  ihrer  Zuflüsse  nicht  zurück- 
geführt worden  können.  Insbesondere  das  Ovfce  Polje  ragt  als  Hochfläche  im  Vergleich  mit 
dem  Becken  von  Skopljo  empor,  mit  welchem  es  einen  neogenen  See  gebildet  hatte,  ebenso 
im  Vergloich  mit  der  Landschaft  Tikvefi.  Die  neogenen  Schichten  unter  der  Zitadolle  von 
Skoplje  liegen  in  einer  absoluten  Höhe  von  etwa  240  m,  in  demselben  ist  das  Bett  des  Vardar 
eingetieft,  und  durch  Bohrungen  würde  man  zweifellos  feststellen,  daß  sie  auch  tiefer  hinab- 
reichen ;  denn  unterhalb  Skoplje  sieht  mau  in  den  Gruben,  worin  Schotter  gegraben  wird,  daß  die 
diluvialen  Gerölle  mehrere  Metor  mächtig  sind,  ohne  daß  unter  ihnen  das  Neogen  zum  Vorschein 
käme.  Die  Unterlage  des  Neogens  ist  an  der  Beckensohle  nirgends  bloßgelegt.  Am  Rande  des  Ovfe 
Polje,  in  der  Behaderklamm  an  der  Pfinja,  liegt  indessen  dio  neogene  Decke  auf  paläozoi- 
schen Schiefern,  indem  sie  in  einer  Höhe  von  etwa  400—420  m  beginnt.  In  dem  alten 
Seeboden  besteht  also  eine  Stufe  zwischen  dem  Rande  des  Ovtfe  Polje  imd  der  Solde  des 
Beckens  von  Skoplje,  die  etwa  160  m  hoch  ist.  Eine  solcho  Stufe  kann  am  Boden  dos 
neogenen  See«  von  Skoplje — OvCc  Poljo  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  da  es  keine  See- 
becken gibt,  deren  Boden  eine  solche  Plastik  aufweist  Im  Neogen  und  nach  dem  Neogen 
muß  längt*  der  Verwerfung,  die  dem  Ostrand  des  Beckens  von  Skoplje  folgt,  entweder 
eine  Senkung  des  Beckens  von  Skoplje  oder  eine  Hebung  des  Ovfe  Polje  stattgefunden  haben. 
Auf  diese  Weise  läßt  sich  erklären,  warum  das  Ovce  Polje  verhältnismäßig  höher  und  im  Ver- 
gleich mit  dem  Becken  von  Skopljo  eine  Hochfläche  ist  Es  ist  eine  Partie  des  zentralen 
Seebodeiis,  die  entweder  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  geblieben  ist,  während  sich  seine 
andere  Partie,  das  heutige  Becken  von  Skoplje,  gesenkt  hat,  oder  das  Ov«?c  Polje  wurde 
gehoben.  Außer  der  Plastik  und  der  verschiedenen  relativen  Höhe  der  neogenen 
Schichten  weisen  auf  die  erwähnton  jungon  toktonischen  Vorgänge  auch  andere  Er- 
scheinungen hin,  wie  z.  B.  die  Basalteruptionen  längs  der  Spalte  von  Nagorißino,  die  Therme 
von  Katlanovo  und  die  gestörte  Schichtenlag«;  am  Rande  des  Beckens  von  Skoplje.  Auch 
nach   dem   wichtigsten   tektonischen  Vorgang  der  Bildung  von  Verwerfungen  und  der 
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Senkung  zu  Ende  des  Oligozäns  setzte  sieh  dereell»e  tektonisehe  Prozeß  durch  das  Neogen 
und  Diluvium  fort,  und  nur  dadurch  läßt  sich  also  die  Gestalt  und  Höhe  der  Plateaus 
des  Ovce  Polje  erklären. 

Am  westlichen  und  nordwestlichen  Rande  des  Ovfe  Polje  treten  junge  Klammen  auf: 
die  Behaderklamm  der  Ptinja,  die  Taorklamm  des  Vardare,  die  kleinen  Klammen  der  Rud- 
ukka  Reka  mit  der  Otavica,  Denen  und  andere.  Besondere  charakteristisch  ist  das  Tal 
des  Vardare.  Es  ist  in  den  Becken  von  Skopljo  und  Tikves  in  ihrer  Sohle,  zwischen  ihnen 
aber  klammartig,  in  den  paläozoischen  Gesteinen  eingeschnitten:  die  Taorklamm  oberhalb 
Veles  und  die  Klamm  von  Veles  unterhalb  derselben  Stadt  Beide  sind  epigenetische 
Klammen.  Infolge  der  relativen  Hebung  des  Ovce  Polje  im  Vergleich  zum  Becken  von 
Skoplje  mußte  sich  am  Rande  des  Ovce  Polje  eine  lebhafte  Erosion  entwickelt  haben, 
weshalb  sich  die  genannten  Flüsse  stärker  oingetieft  haben.  Infolge  der  lebhafteren  Ero- 
sion hatte  die  Pcinja  ihren  Lauf  geändert  und  das  alte  Tal  von  Katlanovo  verlassen 
deshalb  muß  auch  die  Golema  Reka,  die  neben  Kumanovo  fließt  ihr  altes  Tal  verlassen; 
haben,  indem  sie  aufhorte,  durch  das  Becken  von  Skoplje  zum  Vardar  hinzufließen,  sondern 
von  Kumanovo  nach  SO  zur  Pfinja  hin  ihren  Lauf  nahm;  dieser  Vorgang  vollzog  sich 
dadurch,  daß  irgend  ein  Zufluß  der  Pcinja  durch  nickschreitende  Erosion  sein  Bett  nach 
rückwärts  weiterruckte  und  das  alte  Tal  der  Golema  Reka  anzapfte.  Auf  ähnliche  Weise 
dürfte  auch  das  Tal  der  Majdauska  Reka  entstanden  sein,  die  in  die  Lakavica  mündet  Auch  die 
Jagmurlarklamm  der  Bregalnica  und  die  Hadiibckriklamm  des  Azmak  durften  auf  eine 
lebhaftere  Erosion  des  Vardars  zurückgeführt  werden. 

Ein  Gegenstück  zu  den  postlimnischen  Tälern  ist  das  alte  vorzugsweise  vorneogene 
Tal  der  Lakavica.  Von  der  Treskavacklamm  abwärts  hat  es  auch  vor  dem  Neogen  be- 
standen, im  Neogen  war  es  eine  tiefe  Seebucht  und  in  diesem  Zeitraum  wurden  darin  die 
neogen  Süßwasserschichten  abgelagert  Nach  dem  Neogen  hat  Bich  in  der  fertigen  Senkung 
ein  unbedeutender  Fluß  entwickelt;  infolgedessen  ist  das  Tal  der  Lakavica  viel  breiter, 
als  es  ihrer  schwachen  Wasserader  entsprechen  durfte. 

In  der  südöstlichen  Partie  dieses  großen  Grabens,  wo  er  in  das  Becken  von  Radovi.su- 
und  Strumica  übergeht,  kommen  Wasserscheiden  vor,  die  als  Beckenwasserscheiden  bezeichnet 
werden  müssen.  Solche  sind  zwischen  der  Stnimica  und  Lakavica,  sodann  zwischen  der 
letzteren  und  der  Stara  Reka.  Dies  sind  sekundäre  Wasserscheiden,  die  entweder  dadurch 
entstanden  sind,  daß  sich  in  dem  bereit«  hergestellten  Graben  zwei  Flußsysteme  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  entwickelten  (die  I<akavica  und  ein  Arm  der  Strumica  bei  D.  Lipovik), 
oder  daß  ein  Fluß  infolge  rückschreitender  Erosion  in  das  Becken  drang,  durch  welches 
der  andere  Fluß  fließt  (Majdauska  und  Stara  Reka). 


3.  Allgemeines  Aussehen  und  anthropogeographische  Beobachtungen. 

Das  Ov<xc  Polje  stellt  eine  Hochfläche  dar,  die  höher  liegt  als  der  Boden  der  benach- 
barten Bei  ken.  Es  wird  von  verhältnismäßig  niedrigen  und  zumeist  ziemlich  weit  vonein- 
ander liegenden  Gipfeln  und  Bergen  umgeben,  so  daß  es  nahezu  jedorseite  offen  steht 
Es  stellt  also  eine  offene  Hochfläche  dar,  so  daß  es  bequeme  Verkehrsverbindungen  nach 
vielen  Gegenden  Altserbiens  und  Mazedoniens  bietet  Unter  den  Straßen,  die  über  das  Ovfo 
Polje  führen,  sind  drei  l>esonders  wichtig:  der  Veliki  Put  (=  die  große  Straße),  der 
von  Serres  und  von  Stip — Veles.  Die  ersten  beiden  haben  im  großen  und  ganzen  eine 
meridionale  Richtung,  der  dritte  streicht  0—  W.    Der  Veliki  Put  ist  eigentlich  die  alte 
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Straße  Vranje— Saloniki,  die  aus  dem  Becken  von  Skoplje  das  Ovöe  Polje  hinaufstieg  und 
darüber  nach  Veles  führte.  Diesen  Weg  hatte  im  Jahre  1704  Jerotije  RaÖanin  zur  Reise 
genommen;  nach  seiner  Reisebeschreibung  scheint  der  Veliki  Put  Skoplje  nicht  berührt  zu 
haben  (S.  Norakovil:  Reise  des  Jerotije  Raöanin  nach  Jerusalem  im  Jahre  1704.  Olasnik 
Srpskog  Uöenog  Drustva.  Buch  XXXI,  S.  298,  in  eerb.  Sprache).  Der  Voliki  Put  hat 
nicht  immer  dieselbe  Richtung  besessen,  sondern  scheint  sich  von  0  nach  W,  von  d<nn 
Dorfe  Gorebinac  zur  Bchaderklamm  der  Pöinja  verschoben  zu  haben.  Gegenwärtig  führt 
dieser  Weg  von  dem  Dorfe  Katlanovo  oberhalb  Behader,  an  dem  Dorfe  Rudnik  vorbei,  nach 
Vcles  und  Stip;  er  wird  aber  wenig  gebraucht  und  liegt  ganz  verwahrlost  da.  Ober- 
halb des  Dorfes  Rudnik  gibt  es  Spuren  einer  alten  Burg,  die  von  den  Bewohnen) 
Kozalj  genannt  wird;  dies  scheint  eine  Burg  gewesen  zu  sein,  die  den  Weg  zwischen  dem 
Becken  von  Skoplje  und  Veles  bewachte.  —  In  derselben  Richtung  erstreckte  sich  über 
das  Ovöe  Polje  der  Weg  von  Serres,  der  nach  Stip,  RadoviSte,  zur  Strumica,  nach  Petric, 
zur  Rüpel j klamm  au  der  Struma  und  weiterhin  nach  Serres  hinabstieg.  Auch  jetzt  ziehen 
darauf  Karawanenzüge  von  Pferden  und  Maultieren,  sehr  selten  die  Kamelkarawane,  dahin. 
Seit  dem  Bahnbau  haben  beide  genannten  Straßen,  insbesondere  die  eretere,  an  Bedeutung 
verloren,  während  der  Weg  Stip —Veles,  der  nach  Vcles  zur  Vardarbahn  führt,  dagegen  ge- 
wonnen hatte.  Dies  ist  jetzt  der  Hauptweg  des  Ovöe  Polje.  Darauf  begegnet  man  Dienstags, 
da  in  Veles  Markttag  ist,  der  Bevölkerung  und  den  Erzeugnissen  der  mittleren  Bregalnica 
und  des  Ovöe  Polje,  zahlreichen  Karawanenzügen  von  Pferden  und  Maultieren,  die  mit  Ge- 
treide- ,  Reis-  und  Wollsäcken  oder  Traubenkörben  beladen  sind,  sodann  Karren  mit  vor- 
gespannten kleinen  Ochsen,  die  Mühlsteine  aus  Lcsnovo  ziehen,  Herden  Groß-  und  Klein- 
vieh. Ihnen  kommen  große  Fuhrwagen  entgegen,  die  mit  mannigfaltigen  europäischen 
Waren  und  mit  Bauholz  beladen  sind. 

Infolge  der  erwähnten  Lage  des  Ovöe  Polje  ist  auf  demselben  das  Klima  exzessiver 
als  irgend  sonst  wo  in  AltBorbien,  namentlich  ist  es  Stürmen  stark  ausgesetzt  Der  Winter 
ist  streng,  der  Sommer  heiß  und  regenlos.  Darum  haben  bedeutende  Partien  desselben  im 
Sommer  ein  steppenartiges  Aussehen;  sie  sind  kahl  und  versengt,  die  Getreide  reif  und 
die  Ähren  und  Maisblätter  dürr,  nur  an  den  Salzlecken  ist  ein  wenig  Grün  vorhanden. 
Auch  schwächere  Windstöße  wirbeln  Staub  und  Sand  empor,  doch  keine  solchen  Staub- 
wolken wie  auf  dem  Plateau  an  der  Markova  Reka;  denn  obwohl  das  Ovöe  Poljo  ein  kahler 
zentraler  Seeboden  ist,  gibt  es  doch  darauf  keinen  Fluß  mit  starkem  Gefall,  es  entbehrt  also 
einer  lebhafteren  Erosion  und  der  vielen  Wasserrinnen,  die  sich  infolgedessen  gebildet  hätten. 
Das  Terrain  ist  also  (ausgenommen  dio  Ränder)  weniger  zcrtalt  und  mürbo  geworden,  als 
an  der  Markova  Reka.  Die  Sonnenstrahlen  brennen  glühend  herab  und  erwärmen  stark 
den  kahl  gewordenen,  gelblichen,  glimmerhaltigen  Sand,  dessen  starker  Schimmerglanz 
die  Augen  blendet.  Beinahe  nirgends  ist  ein  Baum  zu  sehen.  Dio  Bewohner  des  Ovöe 
Poljo  bekommen  ihr  Bauholz  aus  Mitrovica  her;  mit  der  Bahn  wird  es  bis  Veles  gebracht 
Das  Feuer  in  den  Häusern  wird  hauptsächlich  mit  Stroh  und  ein  wenig  Holz  erhalte». 
Indessen  scheint  das  Ovöe  Polje  nicht  immer  so  kahl  gewesen  zu  sein.  Stellenweise  sieht 
man  darauf  manchen  alten  und  dicken  Eichenbaura,  seltener  auch  kleine  naine  alten  Wald- 
beatandes.  Sie  befinden  sich  sets  am  nördlichen  und  nordwestlichen  Rande  oder  doch  nahe 
an  diesem  Rande  des  Ovöe  Polje.  Solche  Eichen  gibt  es  in  der  Umgebung  des  Dorfes 
Öelesevo,  oberhalb  des  Dorfes  Tatarli  und  bei  den  Dörfern  Karadiali  und  Dzumali.  Auch 
jenen  echten  Laubwaldkomplex  haben  wir  erwähnt,  der  sich  vom  Dorfe  Djidimir  bis  zur 
Katlanovska  Banja  erstreckt  Das  Ovöe  Polje  muß  also  in  früheren  Zeiten  zweifellos 
waldreicher  gewesen  sein   und  infolgedessen  auch  ein  weniger  exzessives   Klima  be- 
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Bei  meiner  Durchreise  machte  das  Ovfe  Polje  auf  mich  den  Eindruck  eines  solchen 
Gebiets,  das  gegenwärtig  unter  der  mittleren  Fruchtbarkeit  steht  Es  scheint  darin  am 
fruchtbarsten  das  Sv.  Nikoljsko  Polje  zu  sein,  sodann  das  Tal  des  Azmak,  insbesondere 
die  geräumige  Erweiterung  unterhalb  des  Bogoslovac.  Auf  diesen  fruchtbareren  Partien 
des  Ovfe  Polje  werden  hauptsächlich  Weizen  und  Mohn  gesät,  der  letztere  in  jüngster 
Zeit  in  großem  Maßstab.  Es  gibt  auch  viele  Weingärten.  Den  Dicht  allzu  reichen  Ernte- 
ertrag vermögen  seine  Bewohner  allein  nicht  einzubringen,  sondern  zur  Erntezeit  kommen 
Lohnarbeiter  aus  den  benachbarten  Gegenden,  insbesondere  aus  Males.  Indessen  scheint 
das  Ovfe  Polje  in  früheren  Zeiten  fruchtbarer  gewesen  zu  sein.  Der  genannte  Jerotije 
Racanin  hat  vom  Ovfe  Polje  folgendes  mitgeteilt:  »Und  wir  trafen  an  unserm 
13.  Nachtlager  (von  Belgrad)  in  Gorobince  auf  dem  Ovfe  Polje  ein  (ein  großes,  auch 
gegenwärtig  bestehendes  Dorf,  worin  etwa  500  Seelen  Juruken  und  30 — 40  Christen 
wohnen).  Da  sah  ich  herrliches  Land,  schöne  Felder  und  Getreide,  Weingärten  und 
mancherlei  Obstarten;  schöne  Flüsse  kommen  vom  Gebirge  herab  und  kalte  und  zahlreiche 
Quellen  sind  vorhanden,  Städte  und  Dörfer  sind  sichtbar,  und  hier  zählten  wir  während 
des  Vesperbrots  von  einer  Stelle  herab  14  große  weiße  Kirchen  von  Stein  auf,  die  von 
Serben  erbaut  sind,  jetzt  aber  öd  und  verlassen  daliegen.«  Sodann  schreibt  er,  man  habe 
ihm  erzählt,  als  sich  die  Serben  anfangs  auf  dem  Ovfe  Polje  niedergelassen  haben,  »hätten 
sie  eine  kupferne  Tenne  geschmiedet,  die  heute  mit  Erde  verschüttet  ist,  und  wir  be- 
wunderten hier  die  Pracht  des  Landes  und  den  Reichtum  an  Früchten  sehr«. 

Ileute  dürfte  auf  dem  Ovfe  Polje  mehr  Viehzucht  ab  Ackerbau  getrieben  werden. 
Man  sieht  darauf  große  Herden  Pferde  und  Rinder,  die  in  der  Umgebung  geschätzt 
werden.  Am  meisten  aber  gibt  es  Schafe,  von  denen  es  auch  den  Namen  bekommen  haben 
dürfte.  Diese  sind  sehr  groß,  haben  eine  lange,  dichte  Wolle  und  werden  insbesondere  an 
den  beschriebenen  Salzlecken  fett,  nämlich,  wie  die  Bewohner  des  Ovfe  Polje  glauben, 
hauptsächlich  von  jener  Salzkruste,  die  nach  dem  Tau  zurückbleibt  Diese  Schafe  sind  sehr 
geschätzt  und  von  den  Kaufleuten  aus  nahezu  ganz  Mazedonien  werden  sie  für  Sennereieu 
gekauft 

Die  Dörfer  hegen  auf  dem  Ovfe  Polje  vereinzelt  da,  es  sind  eigentlich  zumeist  türki- 
sche oder  slawische,  sehr  liäufig  auch  gemischte  Leibeigenendörfer.  Rein  slawische  Dörfor 
befinden  sich  hauptsächlich  in  der  nordwestlichen  Partie  des  Ovfe  Polje  und  unterhalb  des 
Bogoslovae,  während  im  südlichen  Teil  türkische  vorherrschen.  Diese  Türken  sind  in 
überwiegender  Mehrzahl  Juniken,  alte  Einwanderer  aus  Klcinasien.  Sie  scheinen  physisch 
entkräftet  und  erschöpft;  sie  sind  sehr  träge  und  bilden  vielleicht  den  kulturärmsten  Be- 
völkerungsteil dieser  Gebiete.  Ganz  andere  Türken  sind  die  Konjaren,  ebenfalls  ein  klein- 
asiseher  Stimm,  mutmaßlich  aus  der  Umgebung  von  Ikonia,  deren  Name  in  Serbien  be- 
kannt da  gewisse  Teppichfiguren  als  »Konjarenfiguren«  bezeichnet  werden.  Sie  sind  auf- 
geweckt heiter  und  sehr  tätig.  Sowohl  die  einen  als  auch  die  andern  können  nur  selten 
auch  etwas  Serbisch  oder  Bulgarisch  (eigentlich  mazedonische  Dialekte  dieser  Sprachen). 
Sic  gehören  jener  großen  Türkenzone  an,  die  sich  vom  Golf  von  Orfano  bis  zum  nord- 
westlichen Rande  des  Ovfe  Polje  erstreckt  und  die  Knfov  (Mazedonien ,  Sofia  1900 
Ethnographische  Karte  von  Mazedonien)  treffend  die  türkische  Vardarzone  genannt  hat 
Die  Juruken  dt«  Ovfe  Polje  bilden  die  nördlichste  Partie  dieser  einheitlichen  türkischen 
Zone,  die  die  slawische  Bevölkerung  in  zwei  nahezu  vollständig  voneinander  getrennte 
Hälften  scheidet.  Eine  solche  ethnographische  Scheidewand  muß  ohne  Zweifel  mitgewirkt 
haben,  daß  sich  die  östliche  und  westliche  slawische  Bevölkerung  Mazedoniens  in  ver- 
schiedener Richtung  entwickelte;  von  diesem  Gesichtspunkt  dürfte  es  von  Interesse  sein,  die 
ethnographischen  Eigenschaften  imd  Dialekte  der  slawischen  Bevölkerung  in  Mazedonien 
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nfther  zu  untersuchen.  Außer  den  Juniken  und  Konjaren  gibt  es  in  vielen  Dörfern  auch 
türkische  AiiHwanderer,  beinalie  ausschließlich  aus  Bulgarien,  meistens  von  Plevna,  Lovo<\ 
Kadomir  und  Oustendil  her.  Die  slawische  Bevölkerung  sieht  zumeist  elend  aus,  in 
zerlumpten  Kleidern,  häufig  halb  nackt,  mit  stumpfsinnigem  Gesichtsausdnick ,  ertöteten 
Geistes.  Es  scheint,  von  einigen  Teilen  der  Landschaft  Tikves  an  der  linken 
Seite  de»  Vardars  abgesehen,  weder  in  Altserbien  von  Skoplje  noch  in  Mazedonien  eine 
unkulturellere  Bevölkerung  und  verwahrlostere  Dörfer  zu  geben,  als  auf  dem  OvPe  Polje; 
ganz  anders  sind  merkwilrdigerweise  die  energischen  und  aufgeweckten  Bauein  um 
den  Bognelovac. 

Die  Dötfor  sind  zumeist  groß,  über  100  Häuser  zählend,  es  gibt  aber  auch  kleine 
von  10  bis  15  und  20  Häusern.  Die  Häuser  sind  zumeist  aus  ungebrannten  Ziegelsteinen 
erbaut,  sehr  niedrig,  nicht  getüncht,  mit  Heu  oder  Ziegeln  gedeckt,  meist  fensterlos  und 
rufen  den  Eindruck  schwarzer  Haufen  hervor.  In  manchen  Dörfern,  insbesondere  in  ihren 
christlichen  Vierteln,  wie  z.  B.  in  Gorebince,  sind  die  Häuser  elende  Hütten.  Alle  Dörfer 
sind  schmutzig,  ihre  Häuser  sind  innen  ebenso  und  beinahe  ohne  irgendwelche  Neben- 
bauten.  Der  Hauptort  des  OvCe  Polje  ist  Sv.  Nikola  oder  Kliseli,  worin  die  Getreide- 
erzeugnisse der  nördlichen  Teile  des  Oxfo  Polje  verkauft  werden,  während  für  seine 
südlichen  Gebiete  in  Ötip  der  Marktplatz  ist  Sv.  Nikola  ist  ein  kleines  Dorf,  worin  Sonn- 
tagsmärkte abgehalten  werden. 

Die  Hauptpartie  von  §tip  liegt  am  Flusse  Hotina,  während  seine  Viertel  den  Tasli- 
Bair  und  den  Hisar  hinaufreichen.  Es  erstreckt  sich  bis  zum  Zusammenfluß  der  Bregalnica 
und  Hotina  und  vereinigt  sich  beinahe  mit  Novo  Selo,  das  in  der  geschilderten  Bregalniea- 
klamm  dicht  unterhalb  ÜStip  liegt  und  eigentlich  seine  Vorstadt  ist  In  der  Umgebung  wird 
erzählt,  Stip  hätte  in  »alter  Zeit«  auf  dem  Jezevo  Polje,  nördlich  von  dem  heutigen 
Orte  gelegen  und  Joicv  Grad  geheißen.  Dieser  Volksüberlieferung  widersprechend  wird 
Atip  in  mittelalterlichen  Urkunden  erwähnt;  auf  dem  Hisar  befinden  sich  die  Ruinen 
einer  alten  Burg  und  zweier  Kirchen,  des  hl.  Johannes  des  Täufers  und  der  Vierzig 
Märtyrer;  in  Novo  Selo  befindet  sich  eine  alte  Kirche  des  Sveti  Spas,  und  bekanntlich  war 
auch  hier  einige  Zeit  der  Sitz  des  Bistums  von  Morozvüki,  da«  im  Mittelalter  aus  Morozvi2d 
nach  Males,  Zletovo  und  zuletzt  hierher  nach  Novo  Selo  verlegt  wurde.  Außerdem  ist  die 
Lage  von  Stip  auch  von  strategischer  Bedeutung,  da  es  am  Eingang  in  die  beschriebene 
Bregalnicaklamm  liegt;  auch  das  ist  ein  Orund,  woraus  man  auf  ein  hohes  Alter  der 
heutigen  Lage  von  Stip  schließen  darf. 

Dio  nächste  Umgebung  von  Ötip  ist  von  mittlerer  Fruchtbarkeit  Nördlich  von  der  Stadt 
liegt  an  der  Bregalnica  eine  ziemlich  weite  Ebene,  die  jedoch  stellenweise  sumpfig  ist.  An 
diesen  sumpfigen  Stellen  wird  Reis,  an  andern,  trockneren  Mais,  Getreide  und  Mohn  ge- 
baut; letzterer  wird  sehr  viel  gepflanzt,  und  dor  Mohnsaft  von  Ötip  sowie  das  »sarlagansko 
maslo«  sind  in  ganz  Mazedonien  bekannt.  Das  Mohnharz  wird  hauptsächlich  nach  Saloniki 
ausgeführt  und  englischen  Kaufleuten  verkauft.  Dennoch  bleibt  die  Umgebung  von  Stip 
an  Fruchtbarkeit  weit  hinter  den  Becken  von  Koöane  und  Radoviste  zurück. 

Stip  ruft  den  Eindruck  einer  sehr  großen  und  schönen  Stadt  von  türkischem  Typus 
hervor,  jedenfalls  ist  sie  eine  der  schönsten  in  diesen  Gebieten.  Besonders  schön  sind  die 
zahlreichen  türkischen  stockhohen  Häuser.  Nach  Kn<*ev  (a.  a.  0.,  S.  230)  gibt  es  in  Stip 
20900  Einwohner,  darunter  10900  Christen  (er  sagt  Bulgaren),  8700  Türken,  der  Rest 
Juden  und  Zigeuner.  Juden  gibt  es  etwa  800,  sie  sind  aber  im  innem  Stadtteil  stark  fühlbar. 
Obwohl  die  Slawen  in  Stip  in  unbedeutender  Mehrzahl  sind,  leben  in  seiner  Umgebung  haupt- 
sächlich Juruken.  So  z.  B.  gehören  diesen  alle  Dörfer  auf  der  Hoclifläche  zwischen  Stip  und 
Radoviste;  diese  heißt  Junik luk  und  26  ausschließlich  mit  Juniken  lievölkerte  Dörfer  liegeu 
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darauf,  außerdem  auch  solche,  worin  diese  mit  Slawen  vermischt  »ind.  Indessen  war  auch 
Stip  selbst  in  früheren  Zeiten,  bis  zum  19.  Jahrhundert,  eine  rein  türkische  oder  doch 
überwiegend  türkische  Stadt  Seit  dem  Anfang  de«  19.  Jahrhunderts  begann  der  Zuzug 
der  Slawen  vom  tande  in  größerer  Anzahl;  dieser  Prozeß  setzte  sich  ununterbrochen 
fort.  Auch  gegenwärtig  noch  unterscheidet  man  in  §tip  ältere  und  neuero  slawische 
Familien,  die  vom  Lande  zugezogen  sind.  Besonders  zahlreich  sind  nie  in  Novo  Selo, 
und  dieses  bringt  eigentlich  in  Stip  jene  unbedeutende  slawische  Mehrzahl  hervor.  Sodann 
steht  es  unzweifelhaft  fest,  daß  der  Zuwachs  an  Geburten  bei  den  Slawen  großer  ist  als 
bei  den  Türken.  Die  Türken  sind  durch  Auswanderer  aus  Bulgarien  und  Serbien  verstärkt, 
die  sich  nach  den  Kriegen  von  1878  in  Stip  angesiedelt  haben. 

Bis  zu  diesen  Kriegen  sowie  vor  der  Erbauung  der  Yardarbahn  war  ■  Stip  eines  der 
wichtigsten  Handelszentren  von  Mazedonien  und  Aitserbien.  Nebst  dem  ganzen  Klußgebiet 
der  Bregalnica  besaß  es  lebhafte  Handelsverbindungen  mit  Südserbien,  namentlich  mit 
Vranje  und  Leskovac,  sodann  mit  den  benachbarten  Gebieten  von  Bulgarien.  Der  Fell- 
handel war  dort  besondere  entwickelt,  und  Tausende  von  Fuchs-,  Marder-,  Hasenfellen  usw. 
gelangten  zur  Ausfuhr.  Als  es  nach  der  Befreiung  die  Verbindung  mit  Bulgarien  und 
Südserbien  verlor,  da  gerieten  sowohl  der  Handel  als  auch  dieser  Fellumsatz  in  Verfall. 
Seiner  Entwicklung  sind  auch  die  Dorfmarktplätze  in  Zlctovo,  Vinika  und  Sv.  Nikola 
hinderlich.  Dennoch  ist  Stip  auch  jetzt  von  Bedeutung  für  den  Handel  der  östlichen 
Gebiete,  insbesondere  für  die  Landschaft  Males,  den  Pijanac  und  das  Becken  von  KoCane, 
sodann  für  das  OvCe  Polje  und  die  Lakavica.  Es  ist  ein  starker  lokaler  Handels- 
uiittelpunkt  Mit  dem  Vardartal  und  seiner  Bahnlinie  besitzt  &tip  drei  Verkehrswege:  die 
beschriebene  Straße  Stip — Veles  und  die  schlechteren  Wege,  die  nach  Krivolak  und  Gradsko 
in  Tikves  führen.  Auf  diesen  Wegen  gelangen  die  Erzeugnisse  der  Bregalnica,  des  Ovce 
Polje  und  der  Donja  (=  unteren)  I^akavica  zur  Ausfuhr,  während  mannigfaltige  fremde 
Erzeugnisse  eingeführt  werden.  Die  Straße  nach  Veles  dient  hauptsächlich  für  den  Wagen- 
verkehr, die  andern  beiden  sind  schlechte  Karawanen wege,  auf  denen  man  außerdem 
den  Vardar  auf  Fähren  übersetzen  muß,  um  nach  den  Bahnstationen  zu  gelangen.  Im 
Sommer  läßt  sich  aber  der  Vardar  durchwaten  und  die  beladenon  Maidtiere  und  Pferde  werden 
über  ihn  geführt.  Auf  diesen  Wegen  sieht  mau  noch  einen  lebhaften  Karawanenverkehr, 
Karawanenzüge  begegnen  einander,  hauptsächlich  Maultiere,  die  mit  Eisen,  Petroleumkistcn 
und  andern  Waren  beladen  sind.  Sie  sind  im  Sommer  ebenso  besucht  wie  der  Weg  Stip — 
Velos,  da  sie  zu  der  Zeit  gangbar  sind,  während  sie  kürzer  sind  und  der  Karawanentransport 
billiger  ist 


E.  Das  Becken  von  Kocane. 

Dieses  Becken  ist  etwa  40  qkm  groß.  Seine  Längsachse  streicht  ONO— WSW  nnd 
soin  nordwestlicher,  insbesondere  aber  sein  südöstlicher  Rand  ist  steiL  Im  NW 
vorn  Becken  von  Kutane  erhebt  sieh  das  Gelände  stufenförmig  bis  zu  dem  kristallinischen 
Crveui  ßreg  oberhalb  des  Dorfes  Bela.  Im  SO  fällt  in  das  Becken  die  große  kristal- 
linische Masse  der  Plafkovica  ab.  Im  0  ist  das  Becken  von  KoCane  durch  das  ebenfalls 
kristallinische  Oebirge  Golak  begrenzt,  während  im  W  das  niedrigere  Terrain  des  Ovce 
Polje  liegt. 

Obwohl  von  geringer  Größe,  ist  das  Becken  von  KoOane  doch  telefonischen  Ursprungs. 
Sein  nordöstlicher  Rand  schneidet  unter  einem  nahezu  geraden  Winkel  die  Schichten  der 
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kristallinischen  Schiefer  bei  Korane  und  Orizar,  die  NNW— SSO  streichen;  überdies 
treten  bei  Korane  und  der  KoPanska  Banja  Andesite  und  andesitische  Tuffe  auf,  sodann 
auch  eine  Therme,  die  der  Keievica  bei  Stip  ähnlich  ist.  Der  Südrand  ist  eine  gerade 
Linie;  diese  schneidet  ebenfall»  die  Schichten  der  kristallinischen  Schiefer  der  Plafkovica, 
die  in  nahezu  meridionaler  Richtung  streichen. 

Von  Stip,  die  Bregalnica  aufwärts,  überschreitet  man  das  Tertiär,  das  sich  auch 
unterhalb  der  Plafkovika  erstreckt  und  an  der  rechten  Seite  der  Bregalnica  bis  vor  die 
Therme  Koranska  Banja  reicht.  Zwischen  den  tertiären  Bergen  erstreckt  sich  eine  etwa  5  km 
breite  alluviale  Ebene  bei  dem  Dorfe  ObleScvo.  Die  Bregalnica  war  im  Mai  (1904)  etwa 
80  m  breit,  knietief,  mit  schlamndgem  Boden;  um  ilir  ßelt  befinden  sich  viele  Altwasser 
mit  Schilfrohr,  ebenfalls  unter  Wasser;  stellenweise  gibt  es  in  der  Ebene  um  den  Fluß 
schwächere  Quellen.  Auch  im  Sommer  (1900)  war  sie  wassereich  im  Becken  von  Korane 
wie  die  Mlava  in  Serbion  unterhalb  Zdrelo;  auf  ihrem  Laufe  vom  Becken  von  KoPane  bis 
Stip  durch  kahles,  sandiges  tertiäres  Gelände  dunstet  aber  die  Bregalnica  im  Sommer 
derartig  beträchtlich  aus,  daß  sio  schon  bei  Stip  ein  schwaches  Flüßchen  ist  Bei  dem 
Dorfe  KrupiSte  sieht  man  am  rechten  Ufer  eine  diluviale  Schotterterrasse;  eine  ebensolche 
Terrasse  gewahrt  mau  auch  vor  Korane. 

Bei  der  Kocanska  Banja  tritt  eine  große  Andesitmasse  auf,  auf  der  das  Dorf  liegt; 
hier  entspringt  die  erwähnte  Schwefeltherme,  und  aus  Andesit  bestehen  die  kahlen,  kegel- 
förmigen Berge  oberhalb  des  Dorfes.  Es  ist  nicht  gewiß,  ob  sie  mit  dem  eruptiven  Massiv 
von  Kratovo — Zletovo  in  Zusammenhang  steht,  oder  ob  sie  von  diesem  durch  die  Zone 
kristallinischer  Schiefer  bei  Nivicane  geschieden  wird.  Die  Ande*itmasse  und  die  Therme 
sind  Zeichen  einer  Verwerfung,  die  die  erwähnte  Richtung  verfolgt  Ich  habe  diese 
Therme  im  Jahre  1904,  gleich  nach  dem  Erdbeben,  besucht,  und  nach  dem  eingestürzten 
Minaret  und  den  Häusermauern  habe  ich  festgestellt,  daß  sich  das  Erdbeben  in  der  Richtung 
NO  oder  ONO  erstreckt  hat;  außerdem  hat  das  Dorf  Banja  durch  das  Erdbeben  viel  mehr 
gelitten  als  die  übrigen  Dörfer  des  Beckens  von  Kocanc.  Sodann  ragt  vor  Korane  aus  der 
Ebene  eine  rippenförmige,  etwa  20  m  hohe  Erhebung  empor,  die  ans  biotitandesitischem 
Tuffe  Itesteht.  Der  Beckenrand  besteht  hier  indessen  aus  oligozäuem  mergeligen  Korallen- 
kalk. Seine  Schichten  sind  sanft  zum  Becken  geneigt;  neben  ihnen  treten  hier  und  da 
mürbe  geschichtete  Tuffe  von  mannigfaltigen  Farlwn  auf,  am  häufigsten  bläuliche  und 
rötliche.  Sie  lagern  diskordant  auf  grünlichen  kristallinischen  Schiefern,  die  NNW — SSO 
streichen  und  steil  nach  NO  einfallen;  aus  ihnen  besteht  der  platte  Grat,  worauf  die 
Kaserne  von  Kovane  liegt;  die  Stadt  Korane  liegt  auf  solchen  Schiefern,  die  sich  zu  beiden 
Seiten  der  Stara  oder  Koranska  Reka  erstrecken;  zuweilen  sind  sie  stark  quarzhaltig 
und  massiv,  so  daß  die  Schichten  nicht  genau  unterschieden  werden  können.  Von  diesem 
Flusse  erstreckt  sich  bis  zum  Dorfe  Orizar  und  der  Orizarska  Reka  ein  niedriges  Plateau, 
das  ebenfalls  aus  den  kristallinischen  Schiefern  besteht  Es  ist  mit  kristallinischen  Geschieben 
bedeckt,  die  in  gelben  Ton  gebettet  sind.  Es  ist  von  Interesse,  daß  solche  Platten  auch 
unterhalb  der  Plackovica  an  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Koranska  Polje  auftreten,  daß 
sie  also  für  die  nächste  Umgebung  des  Beckens  von  Korane  charakteristisch  sind:  das 
Becken  ist  in  einer  Erosionsfläche  eingesenkt.  Die  Orizarska  Reka  ist  reißend  und  wasser- 
reich. Ihr  Tal  ist  im  Dorfe  sowie  hoch  oberhalb  des  Dorfes  in  kristallinischen  Schiefern 
eingetieft,  die  NNW — SSO  streichen  und  nach  SW  einfallen.  Auf  einer  Strecke  von  1  km 
Länge  ist  es  etwa  200  m  breit,  und  diese  breite  Ebene  ist  mit  Reis  bebaut.  Um  das 
Dorf  Orizare  treten  nirgends  oligozänc  Schichtet»  auf. 

In  der  Richtung  von  Korane  nach  dem  Dorfe  Bela  überschreitet  man  ebensolche 
kristallinische  Schiefer,  wie  in  Korane,  von  der  uämlichen  Streichung  und  dem  nämlichen 
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Einfallen.  Darauf  gewahrt  man  hier  und  da  kleine  Reste  eines  oligozänen  Mergelkalkes, 
dessen  Schichten  NNW — SSO  streichen  und  nach  SW  unter  einem  Winkel  von  15 — 2») 
einfallen.  Beim  Betreten  des  seichten  Tales,  das  zwischen  dem  Berge  von  KoTane  und 
dem  Hügel  Orac  otierhalb  Bela  liegt,  tieobachtet  man  abermals  kristallinische  Schiefer. 
Der  Hügel  Onu  sowie  das  ganze  Gelände  bis  Bela  hin  bestehen  aus  solchen  oligozänen 
Schichten:  an  der  Sohle  lagern  weißliche  Mergelkalke,  darauf  liegen  Schichten  grauer,  grün- 
licher und  rotlicher  vulkanischer  Tuffe.  Auf  ihnen  sieht  man  große  Basaltgesehiebe  zer- 
streut; der  Basalt  ist  von  dichter  Masse,  enthalt  zahlreiche  kleine  Kristalle  und  Körner 
eines  makroskopischen  Olivins  und  Biotitflimmern.  Ohne  Zweifel  werden  irgendwo  in 
dieser  Gegend  auch  Adern  oder  Tuffe  dieses  Felsgesteins  aufgefunden  werden.  Im  Dorfe 
Bela,  am  Quellbronnen  und  dem  darunter  fließenden  Bache,  ist  folgende  Aufeinanderfolge 
der  oligozänen  Schichten  festgestellt  worden,  die  zum  Becken  von  Kocane  hin  ge- 
neigt sind: 

Die  Hauptmasse  bildet  ein  dichter  weißlicher  und  gelblicher  Korallenkalk. 

Unter  diesem  liegt  toniger,  knolliger  Kalk  mit  grünlichen  Überzügen  und  eingeschal- 
teten dünnen  Schichten  weißlichen  Mergels. 

Die  höchste  Etage  wird  von  grauen  und  grünlichen  Tuffen  und  Sonden  gebildet 
worin  Flimmern  Magnesiaglimmer,  sodann  auch  Einschaltungen  mit  Salz-  und  Gips- 
kristallen vorkommen. 

Die  Häuser  des  kleinen  Dorfes  Bela  liegen  a\ii  Kalken  und  Mergeln.  Dicht  oberhalb 
Bela  aber,  auf  dem  Wege  nach  dem  Dorfe  Jüvnani,  sieht  man  auf  diesen  unteren  Etagen 
graue  Biotittuffe  geschichtet  und  sanft  geneigt,  worin  Brocken  und  Geschiebe  eines  grün- 
lichen und  rötlichen  jungen  eruptiven  Gesteins  eingeschaltet  sind. 

Hinter  diesem  Plateau  l>ei  Bela  gelangt  man  wieder  zu  kristallinischen  Schiefern, 
nämlich  in  einem  der  Quellarme  der  Trkanjska  Keka,  dio  westlich  von  Bela  vorbeiflieBt 
Aber  anch  hier  beobachtet  man  auf  den  kristallinischen  Schiefern  sanftgeneigte  oligozäne 
Schichten.  Diese  treten  auch  am  rechten  Ufer  der  Trkanjska  Keka  auf  und  reichen  am 
Crveni  Breg  hoch  hinauf.  Dieser  Gipfel  ist  die  äußerste  nordwestliche  Grenze,  die  das 
oligozäne  Terrain  erreicht 

Die  kristallinischen  Schiefer  erstrecken  sich  vom  Crveni  Breg  bis  zum  Dorfe  Nivitani, 
wo  junge  Eruptivgesteine  des  Emptivgebiets  von  Kratovo  und  Zletovo  beginnen.  Diese 
sind  zumeist  grünliche,  sodann  bläidiche  kristallinische  Schiefer  mit  glänzenden  Ober- 
flächen, die  in  der  nämlichen  Richtung  streichen  und  einfallen  wie  jene  um  Korane.  Sie 
verwittern  leicht,  häufig  bis  in  bedeutende  Tiefen,  und  stellenweise,  insbesondere  an  den 
Talseiten,  treten  Schichten  roter,  eisenhaltiger  kristallinischer  Geschiebe  auf,  die  hier  und 
da  konglomeratisiert  sind. 

Im  Gegensatz  zu  dem  plattenförmigen  oligozänen  Gelände  ist  das  kristallinische  Terrain 
vom  Crveni  Bieg  bis  Nivtfani  durch  tiefere  Täler  gegliedert  zwischen  denen  kahle,  kuppen- 
förraige  Gipfel  emporragen.  Bei  Nivicani  tritt  im  kristallinischen  Terrain  eine  Erosions- 
fläche auf,  die  so  groß  ist,  daß  sich  darauf  das  kleine  Dorf  mit  den  nötigen  Ackern  und 
Wiesen  ansiedeln  konnte.  Die  Ansiedlungeu  zwischen  Kocane  und  dem  Dorfe  Tursko  Rudare 
Ihm  Zletovo,  wie  z.  B.  Bela,  Nivicani  und  das  I/cihcigencndorf  des  Klosters  Sv.  Pantelija,  sind 
an  solche  kleine  Erosionsfläolnm  geknüpft. 

Zweimal  habe  ich  bei  Bela  in  dem  geschilderten  oligozänen  Terrain  Fossilien  gesammelt. 
Unter  diesen  Fossilien   sind   von  Dr.  Paul  Oppenheim  folgende  bestimmt  worden: 

Porite»  mioraeantha  Rrum. 

Mycctourriü  hy poiTiit.  riformis  Michelolti,  eine  Drckebiohale  von  O.  pieantca  Sol.  flach  üher- 
riudend. 

Ph) lloeocnia  irradian*  M.  Edw. 
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Stylocoenia  tauriuensis  Mich. 
Cyathomorpha  Rochettina  Mich. 
Astrangia  Buessii  R«uas. 
Heter&straca  Michelottina  Halme. 

Sideraatraea  crenulata  Goldf.    Ein  großer  Knollen  von  Bela,  durchaus  mit  Stücken  überein- 
stimmend, die  ich  von  Sassello  beaitxe. 
Trachypatagus  Meneghinii  Ag.  (Macropneustes),  ziemlich  bftufig  und  vor 
Echinolampas  cf.  Blalnvillei  Ag. 
Euapatangua  ininutus  Laube. 

Ostrea  gigantea  Sol.  Zahlreiche  wohlerhaltene  große  Stücke  dieser  auch  im  venetianL 
Oligoz&n  verbreiteten,  sehr  langlebigen  riesigen  Auster.  Mehrere  Unterschalen  aeigen  eine 
larte,  für  Ostreen  aehr  angewohnliche  Streifung.  Diese  läßt  syuaptikullre  Verbindungen 
und  Ut  daher  wohl  auf  Fungiden,  etwa  anf  Leptoaerisarten,  turückxnführen,  wie  ich 
I«  rariatella  aus  dem  dalmatinischen  Eozän  beschrieben  und  abgebildet  habe.  Allerdings  kann 
ich  keine  Zells  lerne  bemerken  und  laase  ea  daher  unentschieden,  ob  die  Auster  der  Koralle  oder 
diese  der  Auster  aufgesessen  hat.  Nel>enbei  finden  sich  als  häufige  Ütwrzüge  auch  Bryotoen 
nnd  Serpuliden,  aueh,  wie  bereits  oben  angeführt,  eine  vollständige  Kolonie  von  Mycetoserie 
hypoerateriformis  Miehelotti. 

Pecten  Bnucheri  G.  Dollfus.  (=  P.  Venctorum  Oppenh.  ex  parte,  vgl.  meine  Ausführungen  in 
Zdtschr.  d.  D.  Oeoi.  Ges.  1900,  8.  263),  sehr  hlufig,  typische,  wohlerhaltcne  Schal enexemplsxe. 

8pondy)us  cisalpinus  Brongt.  (Fuchs  1.  c.  8.  32,  Bd.  VII,  IT.  11—12,  vgl.  auch  mein«  Dar- 
legungen in  Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.  1900,  8.  261.) 

Lima  Marasohinii  Oppenh.    (Zeitach.  d.  D.  Geol.  Ges.  1900,  8.  262.) 

Cardita  sf.  imbricata  Lk.    (Ibid.  S.  272.) 

Card i um  verrueosum  Lk. 

Lucin«  cf.  incrassata  Dub. 

Lucina  cf.  globulosa  De»h. 

Thraeia  äff.  prominensi*  Oppenh.    Ein  durchaus  meinen  beschälten  Originalen  von  8inu-Keraaia 

in  Thessalien  entsprechender  Steinkern. 
Cytherea  incrassata  8ow. 

Turbo  sp.  af.  Fittoni  Bast.       I  ZahlrBichc  fl>hc  su^k«™,  nur  „iniliernd  bestimmbar. 
Turbo  »p.  cf.  Asmodei  Brongt.  f  ' 
Trochua  Lucasanus  Brongt. 
Trochus  cf.  Boscianu*  Brongt. 

Natica  craasatina  Lk.    Ein  einsige»,  aber  wohl  bestimmbares  Stück. 

Natica  angnatata  Gral.  Sehr  häufig,  meist  verdrückt,  doch  sind  zahlreiche  Stücke  mit  Sicherheit 
der  mit  tiefauagehohltco  Nahten  versehenen  Type  von  Gnas  und  Castelgomberto  tu  identifizieren. 
(Vgl.  Zeitschr.  d.  D.  Geol.  Ges.  1900,  8.  292.) 

Natica  gibberosa  Grat.    Nicht  selten,  wie  vorige  B. 

Certhiam  cf.  Ighinai  Mich. 

Strombos  radix  Brongt.    Einige  typische  Steinkerne.  (Vgl.  Zeitschr.  d.  D. Geol. Ges.  1900,8.306.) 
Strombu«  irregnlaria  Fuchs.    Einige  typische  Steinkerne.    (Vgl.  Zeitschr.  d.  I).  Geol.  Ges.  1900, 
S.  307.) 

»Alle  diese  Formen  treten,  wenn  ich  von  der  unsicheren  Thraeia  sp.  absehe,  in 
den  mitteloligozäncn  Gombortoschichton  auf,  für  deren  höchste  Lager  Trachy- 
patagus Meneghinii  Des.  eine  sehr  bezeichnender  Echinide  ist  Unter  den  Korallen 
gehören  Astrangia  Suessi,  Phyilocoenia  irradians  und  Hcterastraea  Michelottina, 
unter  den  Mollusken  Natica  craasatina,  N.  angustata,  N.  gibberosa,  Strombus  radix 
und  Pecten  Boucheri  zu  dem  ständigen  Inventar  dieser  tongrischen  Korallcnkalke  und 
treten  teilweise  auch  in  Gaas  auf.  Andere  Formen,  wie  Ostrea  gigantea,  gehen  un- 
verändert in  das  Eozän,  wieder  andere,  wie  Cyathomorpha  Rochettina,  in  das  Miozän 
Ober;  alle  aber  finden  sich  in  durchaus  gleicher  Erscheinungsform  im  Gombertokomplex, 
zumal  in  den  auch  im  Gesteinscharaktcr  zum  Verwechseln  ahnlichen  Kalken  des  Mte.  Tra- 
polino  nahe  Valdagno,  aus  denen  mir  fast  sämtliche  Arten  von  Bela  in  gleicher  Erhaltung 
vorliegen.  Es  kann  für  mich  daher  kaum  einem  Zweifel  unterworfen  sein,  daß  diesem 
mitteloligozanen  Niveau  die  Korallonkalke  von  Bela  in  Nordmazedonien  angehören,  und 
wir  haben  somit  in  Mazedonien,  Albanien  und  Thessalien  einen  Horizont  reich  ausgebildet, 
der  noch  vor  einem  Jahrzehnt  auf  der  ganzen  Balkanhalbinsel  gänzlich  unbekannt  war« 
(P.  Oppenheim). 

Hieraus  sieht  man,  daß  die  Serie  der  um  Bela  beschriebenen  Schichten  den  Kastelgom- 
bertoschichten  oder  dem  mittleren  Oligozän  angehört.  Sie  sind  sanft  geneigt  und  liegen 
unmittelbar  und  diskordant  auf  nahezu  senkrechten  kristallinischen  Schiefern;  die  Kastel- 
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gomlicrtoschichten  treten  in  Sehollen  auf,  die  zwischen  höheren  Graten  liegen,  welche  aus 
kristallinischen  Schiefern  l>estohen.  An  kleineren  Überresten  der  Gombertoschiehten  sieht 
man  al>er,  daß  das  ganze  kristallinische  Terrain  von  Korane  bis  zu  den  Crveni  Breg  vom 

^  Meere  des  mittleren  Oligozäns  überflutet  gewesen 

war.  Sodann  wurde  es  nach  dem  mittleren  Oligozän 
durch  Verwerfungen  in  Schollen  zertrümmert.  Diese 
I  Verwerfungen  streichen  im  großen  und  ganzen  ONO — 
T  WSW,  sie  sind  also  mit  den  Kand Verwerfungen  des 
Beckens  von  Kocane  parallel.  In  den  mittelohgozänen 
Schicliten  treten  Falten  nirgends  zutage. 


1/ 


Die  Sohle  des  Beckens  von  Korane  ist  eben, 
alluvial;  bloß  unterhalb  des  Dorfes  Nivica  ist  eine 
8—  10  m  hoho  diluviale  Terrasse  vorhanden,  die  aus 
Quarzgesdüelien  sowie  solchen  kristallinischer  Schiefer 
besteht.  Außerdem  sieht  man  am  Rande  der  Ebene 
eine  Erosiosionsflache,  in  welche  das  Becken  ein- 
gesenkt ist.  Der  Teil  dieser  Fläche  zwischen  Kocane 
und  Orizar  wurde  schon  erwähnt:  die  Flache  ist 
unterhalb  der  östlichen  Partie  der  Plackovica  einige 
Kilometer  breit  Sie  ist  einer  Verebnungsf lache  ähn- 
lich, wie  sie  an  den  bosnisch-herzogowinischen  Karst- 
poljcn  auftreten. 

Durch  das  Becken  von  Kocane  fließt  die  Bre- 
gidnica,  die  hier  auch  zur  Sommerzeit  wasserreich 
ist.  Das  kommt  daher,  daß  im  Becken  von  Kocane 
die  Arme  und  nahezu  sämtliche  wasserreichen  Zu- 
flüsse der  Bregaluica  zusammenkommen,  nämlich  die 
Zlctovstica,  die  Stara  oder  KoOanska  Keka, 
Masalnica  oder  Orizarska  Keka,  Osojnica  mit  der 
Preklasnicaund der  Blatasnica  und dieZrnovska 
Reka.  Im  Becken  von  Korane  befindet  sich  der 
hydrographische  Sammeltrichter  der  Bregalniea,  und 
sie  gelangt  hier  als  bedeutender  Fluß  zur  Bildung. ' 
Bei  Regen  fällen  und  Schneeschmelze  fließen  auch 
viele  Bäche  und  Flußchen,  insbesondere  von  der 
Plarkoviea,  in  das  Becken.  Alle  diese  zahlreichen 
Zuflüsse  bringen  Anschwemmungen  herbei  und  er- 
neuern die  fruchtbare  Ackerkrume  des  Beckens  von 
Kocane.  Dieses  wird  von  Flüssen  liewüssort,  noch  vollständiger  dadurch,  daß  die  Bre- 
galniea und  ihre  stärkeren  Zuflüsse  in  viele  Wassergräben  geleitet  sind. 

Mit  den  Becken  von  Serres,  von  Meglen  und  Metochija  ist  das  Becken  von  Kocane 
das  frnclitlmrste  Becken  in  Altserbien  und  Mazedonien:  es  ist  geradezu  von  üppiger  Frucht- 
barkeit. Die  Fläche  am  südlichen  Beckenrande  ist  hauptsächlich  mit  Tabak  bepflanzt, 
womit  sich  die  Juniken  aus  den  Dörfern  der  Plarkoviea  befassen.  Die  mittlere,  ein  wenig 
eingesenkte  Beckenpartie  heißt  Korito.  Sie  ist  auch  im  Spätsommer  mit  Wasser  getränkt, 
und  einige  mit  Riedgras  bedeckte  sumpfige  Partien  ausgenommen,  ist  sie  ganz  mit  Reis 
besät.    Dies  ist  das  Hanpterzeugnis  des  Beckens,  und  der  »Reis  von  Korane«  ist  als  der 
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hesto  bekannt;  er  wird  auf  dem  Markte  in  Skoplje  am  meisten  gescliätzt,  und  vor  187S 
wurde  er  auch  nach  Vranje  und  lx>skovac  gebracht  Von  der  Osogovoklamm  bis  zum 
Austritt  der  Bregalnica  aus  dem  Becken  von  Korane  sind  überall  um  diese  Reis- 
pfian zungen,  nur  an  etwas  höheren  und  geneigten  Stelleu  ist  Mais  vorhanden.  Auf  den 
Rcispflanznngen  ist  das  Wasser  mittels  Wassergräben  überall  hingeleitet,  imd  es  bleibt 
liier  bis  40  Tage  stehen,  bis  er  vom  Reis  ganz  aufgesogen  oder  verdunstet  ist,  wonach 
neues  Wasser  eingelassen  wird.  Die  tiefste  Beckenpartie  ist  also  wahrend  des  ganzen 
Sommers  von  diesem  künstlich  herbeigeführten  Wasser  überflutet,  das  bloß  von  den 
gelblichen  lteisähren  ütierragt  wird.  Reis  wird  auch  in  den  Tälern  der  Zuflüsse  der 
Bregalnica  gesät,  insbesondere  an  der  Osojnica  und  der  Preklasnicka  Reka,  sodann  am 
Unterlauf  der  Masalnica;  hier  gedeiht  bei  dem  Dorfe  Orizar  der  beste  Reis  des  Beckens 
von  Kutane,  der  Boden  ist  am  teuersten.  Auch  der  Mais  von  Kotane  oder  carevica  wird 
in  Mazedonien  sehr  geschützt  Melonen  werden  sehr  viel  gebogen,  namentlich  bei  dem 
Dorfe  Nivka;  diese  Melonen  gehören  zu  den  grüßten,  sehr  oft  sind  sie  10—15  Oka  schwer. 
In  geringer  Monge  wird  auch  Hirse  und  Weizen  gesät 

Der  stellenweise  vorhandenen  Sümpfe  we^en,  sowie  wegen  des  Wassers,  das  auf  den 
Reisfeldern  bis  zur  Verdunstung  stehen  bleibt,  ist  das  Becken  von  Kotane  ungesund  und 
die  Malaria  ist  hier  eine  Inständige  Krankheit;  insbesondere  wird  daran  zur  Sommerzeit 
gelitten,  wenn  die  Hitze  groß  ist.  l'nd  die  Sommerhitze  von  Kotane  ist  bekannt,  da  sie 
stärker  als  selbst  in  manchen  südlicheren  mazedonischen  Becken  ist;  die  Luft  ist  heiß, 
erstickend,  schwer,  und  die  brennenden  Sonnenstrahlen  werden  unerträglich  gefühlt 
Infolgedessen  sowie  der  Rcispflanznngen  wegen  sind  an  der  Beckensohle  t>einahe  gar 
keine  Ansiodlungen  vorhanden,  während  an  den  Abhängen  des  Beckens  zahlreiche  große 
und  reiche  Drtrfer  liegen.  Die  schönsten  Lagen  haben  die  Dörfer  unterhalb  der 
Plaekovica,  z.  B.  Morozvizd,  wo  der  alte  Hischofsitz  war,  und  insbesondere  Vinica,  das 
auf  der  Rumpffläche  unterhalb  der  riesigen  und  waldreichen  Plaekovica  mit  frischer  Luft 
und  frischem  Wasser  liegt.  Es  ist  zugleich  das  größte  Dorf  des  Beckens  von  Kotane,  mit 
vielen  schönen  türkischen  Häusern.  Die  Mehrzahl  der  Bewohner,  die  sich  Bidgaren  nennen, 
sind  sehr  lebhaft  und  tätig,  mit  dem  »Aufruhr  von  Vinica»«  Ingannen  die  Aufstände  in 
diesen  Gebieten.  Unter  den  Türken  herrschen  Juruken  und  Auswanderer  aus  bulgarischen 
Städten  vor.  Mittwochs  ist  in  Vinica  Markttag,  der  dem  in  Kotane  nicht  nachsteht  Die 
Kaufleute  aus  den  benachbarten  Städten,  namentlich  aus  Kotane  und  Stip,  bringen  Waren 
herbei,  und  die  Bauern  ans  der  Umgebung  von  Kotane,  aus  Osogovija,  dem  Pijanac  und  dem 
Maleäbecken  bringen  Vieh  und  Häute,  Wolle,  Butter,  Wachs  usw.  herbei.  Unterwegs  be- 
gegnen einander  Karawanen  kleiner  Esel,  die  Saumsättel  haben  und  beiderseits  mit  großen 
Körben  oder  Warenballen  beladen  sind;  darin  Infinden  sich  die  erwähnten  Erzeug- 
nisse, die  von  den  Bauern  zum  Verkauf  gebracht  werden,  und  andere,  die  sie  in  Vinica 
gekauft  haben.  Anders  sind  die  Karawanen  der  Kaufleute,  die  zumeist  Pferde  führen. 
Die  Eigentümer  und  Begleiter  der  Karawanenpferde  sind  Walachen,  die  hauptsächlich 
auf  den  Gebirgen  von  Osogov  loben  und  sich  mit  Viehzucht  und  dem  Karawanen- 
werk befassen.  Don  Winter  bringen  sie  in  den  benachbarten  Städten  und  Dörfern  zu, 
und  viele  lassen  sich  da  ständig  nieder.  In  Kotane  gibt  es  35  Häuser  solcher 
Walachen,  in  Kriva  Palanka  bilden  sie  während  des  Winters  einen  bedeutenden  Teil  der 
Bevölkerung,  und  manche  sind  auch  ansässig,  in  Kivitani  gibt  es  fünf  Häuser  an- 
gesiedelter Walachen,  sie  sind  auch  in  Vinica  und  in  andern  Dörfern  des  Beckens  von 
Kotane  ansässig.  Diese  angesiedelten  Walachen  beschäftigen  sich  lianptsächlich  mit  dem 
Karawanentransport,  während  jene  nomadischen  von  Osogov,  Lopen  usw.  Pferdegestüte 
halten  und  auf  ihren  Pferden  ebenso  den  Warentransport  Uitreibon.   Im  Sommer  bringen  sie 
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häufig  Schnee  von  den  Osogovgebirgen  zum  Verkauf  herab,  sodann  auch  Bauholz.  An 
Markttagen  sind  in  Kofane  und  Viniea  die  Straßen  voll  dieser  walachischen  Karawanen- 
begleiter. 

Auf  dem  Wege  vom  Dorfe  Vinica  nach  dem  Reeken  von  Males  gelangt  man  zunächst 
in  da»  Tal  der  Osojnica.  das  anfangs  breit  ist  und  einen  Teil  des  Beckens  von  KoTane  dar- 
stellt Es  ist  mit  Reis  und  Mais  bebaut.  Der  Fluß  ist  schnell,  wasserreich,  führt  viel 
Geroll,  so  daß  er  verwildert  ist  und  die  Schotter-  und  Sandbänke  mit  Weiden  bewachsen 
sind.  Er  fließt  durch  kristallinische  Schiefer,  unter  denen  Gneis  vorherrscht,  dessen 
Schichten  unterhalb  Lipka  X — S  streichen  und  nach  0  fallen.  Zwischen  dem  Dorfe  Peklin 
und  dem  Gebirge  Ohnzna  ist  in  den  kristallinischen  Schiefern  ein  marmorartiger  Kalkstein 
eingeschaltet,  der  von  hellgrauer  Farl»e  ist  und  winzige  Quarzkörner  eingesprengt  enthalt 
Der  Gneis  besteht  aus  feinen  Bestandteilen  und  weist  eine  feine  Schieferstruktur  auf;  Feld- 
spat und  Quarz  sind  in  größerer  Menge  als  Magnesiaglimmer  vorhanden,  so  daß  das  Gestein 
im  großen  und  ganzen  von  weißer  Farbe  ist.  An  der  Vereinigung  mit  der  Preklasnica 
erweitert  sich  ilir  Tal  zu  einem  rundlichen  Recken,  das  mit  Reis  bebaut  ist:  die  Becken- 
seiten bestehen  auch  hier  hauptsächlich  aus  Gneis,  sind  kahl  und  versengt,  nur  grünes 
Dorngesträuch  bietet  sich  darauf  dem  Auge  dar.  In  den  Dörfern  des  oberen  Flußgebiets 
der  Osojnica,  nämlich  in  Blatec,  Lipec,  Luka  und  Peklin,  lebt  hauptsächlich  türki- 
sche Bevölkerung;  es  gibt  aU?r  auch  kleine  Christenvicrtel ,  die  gewöhnlich  vom 
türkischen  Dorfe  abseits  liegen  und  an  ihren  elenden  Strohhütten  aus  der  Ferne  kennt- 
lich sind. 

Unterhalb  dos  Dorfes  Peklin  sieht  man  im  Tale  der  Preklasnica  mächtige  Anhäufungen 
von  gelbem,  sandhaltigen  diluvialen  Lehm,  mit  Schottereinlagerungen.  Daraus  bestehen 
f>0 — 60  m  hohe  Berge,  denen  die  Erosion  mannigfaltige,  stellenweise  sehr  scharfe  Formen 
verliehen  hat  Unter  dem  Tone  liegt  grobkörniger  diluvialer  Sand  und  Schotter,  der  hier 
und  da  konglomeratisiert  ist  Die  lehnte  vertreten  den  Löß  der  nördlichen  Gegenden 
und  kommen  nur  an  den  Becken  rändern  vor:  echter  Löß  ist  nicht  vorhanden. 

Die  Arme  der  Prekla-siiica  befinden  sich  in  tiefen  Tälern,  es  fließt  aber  kein  Wasser  ' 
hindurch,  da  die  Talsohlen  mit  riesigen  Geröll-  und  Sandablageningen  verschüttet  sind, 
die  durch  Verwitterung  des  Gneises  und  Granits  entsteht  Das  Wasser  verschwindet  im 
Sande,  und  erst  weiter  abwärts  unterhalb  Peklin  tritt  es  in  Quellen  wieder  zutage.  Auch 
die  Freklasniea  ist  gleich  der  Osojnica  ein  wasserreiches  und  schnelles  Flüßchen.  Darin 
wären  sie  den  nordbalkanischen  Flüßchen  und  Tälern  ähnlich,  haben  aber  dennoch  eine 
andere  Physiognomie.  An  ihnen  und  den  andern  ist  kein  Wald  vorhanden,  ttnd  die  Täler 
zeigen  nicht  das  grüne,  angenehme  Äußere,  dio  Kühle  und  Feuchtigkeit  der  Abhänge: 
daher  dunsten  ihre  Wasserläufo  leichter  aus.  Überdies  führen  die  Flüsse  verhältnismäßig 
mehr  Geröll  als  die  nordlialkanischen ,  weshalb  ihre  Wasserläufe  verschwinden.  Im  all- 
gemeinen weisen  die  fließenden  Wasser  in  Altserbien  von  Skoplje  vielfach  andere  Eigen- 
schaften auf  als  in  den  nördlichen  Partien  der  Halbinsel.  Dies  sind  ihre  wichtigsten 
Eigenschaften: 

1.  Weit  zahlreicher  sind  Wildbäche  und  reißende  Flüßchen,  die  nur  zur  Regenzeit 
und  Schneeschmelze  Wasser  führen;  das  kommt  daher,  weil  diese  südlichen 
Gegenden  an  Wald  und  Quellen  ärmer  sind,  und  im  wesentlichen  schon  zum 
(iebiete  des  mittelländischen  Klimas  gehören,  das  im  Sommer  beinahe  regenlos  ist 

2.  Auch  die  größeren  Flüsse  sind  im  Sommer  wasscrlos  oder  haben  nur  ganz 
schwache  Wasseradern.  Auch  diese  Eigenschaft  läßt  sich  auf  die  obengenannten 
Ursachen  zurückführen,  außerdem  auch  auf  eine  sehr  intensive  Verdunstung,  die 
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viel  stärker  als  in  nordbalkanischen  Gegenden  ist;  wir  haben  erwähnt,  daß  die 
wasserreiche  Bregalnica  infolgedessen  schwächer  wird  und  bei  Stip  im  Sommer  nur 
ein  schwaches  FlÜßehen  darstellt. 
3.  Sämtliche  Flusse,  auch  die  kleinen,  zeitweiligen  Flüßchen,  sind  an  Geröll  viel 
reicher  als  die  Flusse  der  nördlichen  Halbinselgebiete.  Häufig  werden  wir  von 
riesigen  Geröllen  überrascht,  die  sich  unterhalb  einer  unbedeutenden  Wasserrinne 
otler  Flüßchens  befinden.  Die  großen,  fast  das  Flußbett  verschüttenden  Schutt- 
massen  stehen  im  allgemeinen,  im  Sommer  betiuehtet,  in  gar  keinem  richtigen 
Verhältnis  zu  der  kleinen  Wassermenge,  die  der  Fluß  fuhrt.  Daß  B&mtliche 
Bache,  Flfißchen  und  Flüsse  in  der  Winterhälfte  des  Jahres  reißend  sind,  ist  für 
diese  kahlen  Gebiete  charakteristisch,  die  starke  Anklänge  an  das  mittelländische 
Klima  aufweisen. 

Mit  diesen  Eigenschaften  der  Flußläufe  steht  auch  die  Talform  in  Zusammenhang. 
Hohe,  wähl  reiche  Gebirgsgegenden  ausgenommen,  in  denen  atmosphärische  Niederschlage 
das  ganze  Jahr  hindurch  fallen,  kommen  in  Altserbien  tiefe,  steilwandige  Täler  seltener  vor. 
In  den  Flußtälern  erscheinen  selten  hohe  Felswändo  und  Wandbildung. 

Diese  Unterschiede  fallen  am  meisten  auf,  wenn  man  aus  dem  Becken  von  Kofanc 
in  das  Becken  von  Malc<  kommt,  welch  letzteres  ein  mitteleuropäisches  Klima  und  nahezu 
ebensolche  fließende  Wasser  und  Flußtäler  besitzt  wie  die  nördlicher  gelegenen  Länder 
der  Balltanhalbinsel. 


Im  SO  vom  Becken  von  Kofano  beginnen  die  Gebirge  von  MaleS  und  erstrecken 
sich  bis  zur  bulgarischen  Grenze.  Zu  ihnen  zählen  wir:  den  Golak  und  die  Obozna, 
den  Suostrel  und  Vrapfug,  die  Gruppe  dos  Ograidon  und  die  Plackovica  mit  dem 
Lipak.  Sie  bestehen  aus  kristallinischen  Schiefern  und  Granit,  haben  mannigfaltige  oro 
graphische  Bichtungen  und  zeichnen  sich  durch  eine  ausgedehnte  gehol»ene  alte  Rumpf- 
fläche aus.  Ihre  wichtigsten  Teile  sind  Obozna  und  Mamutlija.  Diese  sind  nächst 
Morichovo  und  Piriu  die  waldreichste  Gegend.  In  der  alten  Rumpffläche  sind  an  der 
oberen  Bregalnica  zwei  kleine  Becken,  Males  und  Pijanac,  eingesenkt 

Die  Obozna  und  der  Golak  sind  ein  langer,  moridional  streichender  fast  ebener 
Gebirgsrücken,  dessen  mittlere  Höhe  etwa  1200  m  beträgt;  die  höchste  Spitze  des  Golak 
befindet  sich  in  seinem  nördlichen  Teile  oberhalb  des  Carevo  Sclo,  ist  1550  m  hoch  und 
führt  den  Namen  Golak:  südlicher  davon  ist  der  1340  m  hohe  Gipfel  Cavke.  Die  Obozna 
endet  im  S  mit  dem  1210  m  hohen  Gipfel  Garvan.  Daa  letztgenannte  Gebirge  ist  ein 
orographischer  Knoten,  worin  sich  die  Plackovica,  der  Goten  und  die  Grate  des  Vrapcug 
vereinigen;  daher  ist  es  auch  eine  wichtige  Wasserscheide  zwischen  der  Strumica  und 
Bregalnica.  Der  Golak  scheidet  das  Becken  von  KoCane  von  den  Becken  Pijanac  und  Male«, 
die  Obozna  dagegen  die  letztgenannten  beiden  von  dem  Becken  von  RadoviAte. 

Die  Otozna  und  der  Golak  bestehen  in  ihren  unteren  Teilen  aus  Pegmatit,  Gneis, 
Glimmerschiefer  und  grünen  kristallinischen  Schiefern,  die  N— S  streichen  und  nach  0 
fallen;  die  Schichten  sind  oft  senkrecht  Der  Pegmatit  ist  am  meisten  verbreitet;  seine 
Bestandteile  sind  ausschließlich  Feldsjiat  und  Quarz,  so  daß  er  sich  als  eine  weiße  Masse 
zeigt.  Marmor  kommt  nirgends  vor,  wie  auf  der  nach  Kofane  gekehrten  Seite  der  Plackovica. 
In  diesen  Gesteinen  befindet  sich  ein  großer  granitner  Oebirgsstock,  aus  dem  die  höchsten 
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Gebirgspartien  bestehen;  im  Granit  sieht  man  hier  und  da  sehmale  Zonen  kristallinischer 
Schiefer,  deren  Schichten  senkrecht,  sind.  Der  Granit  verwittert  zu  Grus,  ■womit  die 
Wege  und  alle  sanfter  geneigten  Böschungen  bedeckt  sind.  Diese  beiden  Gebirge,  die  in 
der  großen  Krümmung  der  Bregalnica  liegen,  sind  waldreich. 

Die  alte  Runipffläche  ist  stark  zcrtalt,  die  Täler  aljer  sind  im  Sommer  regelmäßig 
ohne  Wasserläufe:  auch  Quellen  kommen  selten  vor.  Die  Östlichen  Abliänge  sind  unter 
echtem  Eichen-  und  Buchenwald,  sind  noch  mehr  zergliedert  und  haben  klare  Gcbirgs- 
flußehen.  Dies  ist  ein  Gegensatz  zwischen  den  Abhängen,  die  mehr  unter  dem  Einfluß 
des  mittelländischen  Rhinas  stehen,  und  anderer,  die  unter  dem  Einfluß  des  mitteleuropäi- 
schen Klimas  sind. 

Beide  Gebirgsmassen  halten  im  großen  und  ganzen  Federstniktur.  Die  höchsten  Gipfel 
sind  kahle,  sanft  geböschte  Granitkuppen.  Almen  oder  Matten,  und  daher  hat  der  Golak 
(go  =  nackt)  seinen  Namen  bekommen. 

Östlich  von  diesen  Gebirgen  liegt  das  Tal  der  Bregalnica,  das  von  ihnen  che  niedrigere, 
platte  kristallinische  Masse,  Grbavec  genannt,  scheidet.  Im  0  von  dieser  ist  da»  Tal  des 
Flüßchens  fceleznica. 

Über  das  Granitterrain  und  durch  dichten  Eichenwald  kommt  man  von  der  Ohozna 
in  das  Dorf  Mitrasince  herab,  das  im  Becken  von  Males  liegt.  Von  Mitrasince  aufwärts, 
nach  S  hin,  bahnt  sich  die  Bregalnica  ihr  Bett  durch  Pegmatit.  in  dein  schmale  Zonen  grün- 
licher kristallinischer  Schiefer  vorkommen,  deren  Schichten  meridional  streichen  und  nach  0 
fallen.  Dies  ist  eine  kleine  innere  Klamm,  im  Becken  von  Males  selbst,  mit  niedrigen,  meist 
kahlen  Abhängen,  ein»;  Partie  des  wellenförmigen  Beckenbodens.  Es  durfte  eine  epi- 
genetischo,  durch  das  Neogen  in  kristallinischen  .Schiefem  eingetiefte  Klamm  sein.  Hier 
ist  die  Bregalnica  schnell,  wasserreich,  da  sie  aus  den  waldreichen  Gebirgen  des  Beckens 
von  Males  kommt.  Ihr  Tal  wird  breiter,  und  um  das  Dorf  ßudinarce  ist  es  500-  600  m 
breit;  es  erstreckt  sich  bis  zum  Dorfe  llmlen,  der  größere  Teil  der  Ebene  ist  alier  von 
den  Schuttkegeln  der  Seitenzuflüsse  verschüttet,  die  zwischen  kahlen,  niedrigen  Graten 
fließen.  Bei  dem  Dorfe  Mafovo  sprudeln  inmitten  des  Fehle»  starke  Quellen  hervor  und 
springen  als  artesische  Quellen  1—2  dein  hoch  empor.  Im  O  befindet  sich  in  einer  von 
diesen  seitlichen  W  asserriunen  das  Dorf  Kohovo,  und  um  dasselbe  liegen  Schichten  gelben 
Tons,  die  jenen  bei  Peklin  ähnlich  sind.  Dicht  unterhalb  Kobovo  treten  auf  dem  Grate 
Beovo  horizontale  Schichten  eines  neogenen,  bläulichen  und  gelblichen  Tones  auf,  und 
in  dem  letztern  kommen  oft  Gipskristalle  vor;  auf  ihnen  lagert  hier  und  da  ganzschwarzer, 
fetter  I^ehm;  die  obere  Decke  bildet  ein  gelblicher  Schotter,  der  von  Granit  und  kristallini- 
schen Schiefern  herrührt,  zumeist  zerstreut  ist,  an  manchen  Stellen  aber  auch  in  mächtigen 
Schichten  auftritt.  Dies  ist  sehr  junges,  wahrscheinlich  pleistozünes  Geröll.  Daraus  be- 
steht die  Mehrzahl  der  Bodenwellen  von  Males,  die  alle  niedrig,  sanft  und  fruchtbar 
sind.  Das  neogene  Termin  ist  von  allen  Seiten  mit  Gebirgen  aus  kristallinischen  Schiefern 
umgeben,  da  die  zwischen  den  Bodenwellen  fließenden  erwähnten  Ftfßchcn  nur-  solchen 
Schotter  führen,  der  aus  Gneis,  Glimmerschiefer,  bläulichen  und  grünen  Schiefern  besteht. 

Zwischen  den  beiden  Hauptorten  von  Males,  Pechf-evo  oder  Osmanlije  und  Berovo, 
besteht  der  Boden  des  Beckens  aus  Xeogen.  bläulichem  und  gelbem  Ton,  auf  dem  mächtige 
Sand-  und  Schotterschichten  lagern,  die  häufig  30—40  in  dick  sind.  Dieses  Neogen  bildet 
geräumige  Platten,  die  durch  Sclduchteu  voneinander  geschieden  werden,  welch  letztere  die 
Gestalt  kleiner,  80-  100  m  tiefer  Catlons  besitzen  und  durch  das  Neogen  im  Kristallini- 
schen eingetieft  sind.  Hier  und  da  befinden  sich  an  den  Abhängen  der  Cafions  zwischen 
den  zahlreichen,  frischen  Seitengrähen  scharfe,  aus  Sand,  Schotter  und  den  erwähnten 
Tonen  bestehende  Rippen.     Bei  Berovo  ist  die  geräumigste  alluviale  Ebene  im  Becken 
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von  Males,  und  die  erwähnten  Platten  reichen  in  zerklüfteten  Steilhangen  von  20—30  m 
Hohe  in  sie  hinab.  Von  Berovo  nach  dem  Dorfe  Vladimirovo  hin  bildet  das  Neogen 
ebensolche  geräumige  Platten.  Jene  sandige  und  schottrige  Etage  ist  dflnner  und  haupt- 
sächlich durch  zerstreute  Quarzgeschiebe  gebildet. 

Von  allen  Seiten  ragen  um  diese  Platten  die  Gebirge  von  Males  empor,  deren  mittlere 
Höhe  1200  — 1300  in  betragt.  Gleich  dein  Golak  und  der  Obozna  bestehen  sie  auch  aus 
kristallinischen  Schiefern.  Diese  treten  im  Dorfe  Vladimirovo  auf  und  werden  durch  Gneis, 
Amphibolit.  grüne  und  blauliche  Phyllite  dargestellt.  Sie  streichen  NNW  —  SSO,  wahrend 
sie  steil  nach  SW  einfüllen,  am  häufigsten  stehen  sie  jedoch  senkrecht.  Es  ist  charak- 
teristisch, daß  die  Schichten  der  kristallinischen  Schiefer  in  diesem  ganzen  Gebiet  sehr 
steil  oder  senkrecht  stehen.  Hier  und  da  sind  durch  dieselben  dünne  Adern  eines  jungen 
Eruptivgesteins  gedrungen,  an  die  sich  Pyrit  und  Chalknpyrit  knüpfen,  so  z.  B.  am  Orte 
Bukovi  oljerhalb  PeclnVvo.  Oberhalb  Vladimirovo  in  2  km  Entfernung  kommt  in  den 
kristallinischen  Schiefem  eine  Grauitzonc  vor,  die  NNW-  SSO  streicht  und  sich  bis  zur 
Kamcni6ka  Reka,  einem  Quellarme  der  Bregalnica,  erstreckt. 

Oberhalb  Vladimirovo  befindet  sich  der  Grat  Dzumakajna,  der  die  Wasserscheide 
zwischen  der  Bregalnica  und  Strunden  bildet.  Er  besteht  aus  Pegmatit,  dessen  Schichten 
NNW— SSO  streichen  und  steil  nach  SW  einfallen. 

Von  der  Dzumakajna  sieht  man  das  obere  Flußgebiet  der  Bregalnica  sowie  einen 
der  wichtigsten  Quellarme  der  Strumica,  der  den  Namen  Siniljanacka  Reka  oder 
Kifikaja  führt.  Zwischen  den  Quellarmen  der  Bregalnica  befinden  sich  platte  Berge,  die 
an  ihrer  Sohle,  nach  dem  Neogen  von  Males  hin.  kahl  oder  mit  kleinen  Hainen  bewachsen 
sind,  während  oben  Hirtenhütten  und  Viohhürden  zerstreut  liegen;  weiter  aufwärts  sind  sie 
immer  waldreicher,  zuerst  tritt  ein  Gemisch  von  Buchen  und  Tannen  auf,  bis  die  Buche 
die  Überhand  bekommt  und  dichter  Wald  beginnt,  der  eine  Partie  des  gießen  Waldkomplexe« 
von  Obozna  und  Ograzden  darstellt.  Im  SW  von  der  Dzumakajna  beginnt  ein  geräumiges  Gneis- 
plateau,  das  zwischen  die  Plaikoviea,  Obozna,  Ograzden  und  den  Vrapcug  von  Males  ein- 
geschaltet, niedriger  als  diese  Gebirge  ist  und  eine  tiefer  liegende  alte  Rumpffläche  darstellt. 
Es  heißt  Main  ut  Ii  ja.  Es  ist  auch  ein  hydrographischer  Knoten,  da  um  ihn  nach  allen 
Seiten  tiefe  Täler  auseinanderlaufen,  die  in  Gneis  und  Pegmatit  eingetieft  sind,  deren 
Schichten  hauptsächlich  meridional  streichen  und  zumeist  senkrecht  stehen,  seltener  steil 
nach  W  einfallen.  Diese  Täler  und  ein  Teil  des  Plateaus  sind  mit  dichtem  Buchen-  und 
Eichenwald  bedeckt;  auf  dem  übrigen,  größeren  Teil  des  Plateaus  befinden  sich  Almen 
und  Wiesen. 

Sämtliche  Gebirge,  die  in  der  Mamutlija  zusammentreffen,  sind  von  mittlerer  Höhe, 
keines  erreicht  1000  m  Höhe,  besitzen  keine  scharfen  Formen,  und  stellen  eine  höher- 
liegende  fast  ebene  Rumpffläche  dar. 

Wenn  man  von  der  Mamutlija  herankommt,  trifft  man  in  der  Kitikaja  Epidotamphibol 
an.  Das  Gestein  ist  vollständig  kristallinisch  und  von  azoischem  Habitus,  jedoch  aus  der 
jüngeren,  höchsten  Etage.  Es  ist  von  grüner  Farbe,  von  regelmäßig  geschichteter  Stuktur, 
ist  aber  nicht  schieferig,  da  es  unter  dem  Hammerschlag  in  formlose  Brocken  bricht.  Unter 
dem  Mikroskop  wies  es  sieh  als  ein  Aggregat  von  Hornblende  und  Epidot  dar,  woneben 
man  seltener  auch  Feldspat  beobachtet.  Außer  diesen  drei  ist  in  beträchtlicher  Meuge 
auch  Sphon  vorhanden,  in  seltenen  Fällen  auch  kastanienbrauner  und  frischer  Magnesia- 
glimmer, stellenweise  auch  xenomorpher  Quarz.  Die  Hornblende  ist  grün,  von  stäbchen- 
förmiger Absonderung,  sehr  zernagt,  aber  frisch.  Epidot  und  Sphen  befinden  sich 
darin  eingeschlossen.  Der  Epidot  ist  körnig,  zeigt  aber  in  den  Durchschnitten  sehr  zer- 
nagto  Ränder  und  zahlreiche  Spalten.    Feldspat  (Albit)  gibt  es  in  bedeutend  geringerer 
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Menge,  auch  ist  er  mit  den  übrigen  Bestandteilen  nicht  gleichmäßig  vermengt,  sondern 
hauptsächlich  in  einzelnen  Teilen  des  Prä|>arats  angesammelt  Es  ist  immer  xenomorph 
gebildet,  schließt  Epidot  und  Hornblende  in  großer  Mengt;  ein  und  ist  häufig  auch  mit 
Damuritsehüppehen  dicht  ausgefüllt.  Quant  und  Magnesiaglimmer  treten  nur  sporadisch  auf. 

Der  Ograzden  besteht  hauptsächlich  aus  Gneis  und  Glimmerschiefer,  seltener  aus 
Amphibolit  und  grünen  Phylliten.  Der  Gneis  int  mit  rotem  Feldspat  durchsetzt  Die 
Schichten  streichen  beständig  meridional  und  stehen  senkrecht  Der  OgraZden  stellt  drei 
flache  kuppenfönnige  Massen  dar,  deren  mittlere  die  höchste  ist.  Die  südliche  setzt  sich 
in  den  Grat  Garvan  fort,  der  sich  mit  dem  Gebirge  Obesenik  nahezu  unter  einem 
rechten  Winkel  vereinigt.  Sie  werden  von  den  Gebirgen  des  Malesbeckens  durch  den 
Siroki  Dol  geschieden,  einen  Zufluß  der  Strumica.  dessen  Ufer  mit  jungem  Eichendickicht 
bedeckt  sind. 

Der  Ograzden  wird  unter  einem  nahezu  geraden  Winkel  von  einem  Quellann  der 
Strumica,  Kicikaja.  durchbrochen.  Er  entsteht  aus  zahlreichen,  schnellen,  wasserreichen 
Qucllflüßchen,  die  auf  der  Mamutlija  und  der  waldreichen  Plackovica  entspringen.  Die 
zwei  wichtigsten  derselben  heißen  Leva  und  Smiljanacka  Reka.  Das  Flußtal  ist  bis 
zum  Dorf  Smiljanac  geräumig  und  zeichnet  sich  durch  einen  Talboden  aus,  der  in  der 
Hohe  der  Mamutlija  auftritt.  Tin  alten  hohen  Talboden  ist  als»  die  junge  Klamm  einge- 
schnitten. Die  Entstehung  der  unteren,  klammartigen  Talpartie  dürfte  in  Zusammenhang 
mit  der  Senkung  des  Beckens  von  Radoviste  stehen ,  welches  nur  pliozäne  Ablageningen 
enthält  und  nicht  älter  als  das  Neogen  ist.  Das  alte  Tal.  das  durch  den  Talboden  von 
Mamutlija  gekennzeichnet  ist,  hat  eine  höhergelegene  untere  Erosionslwwis  besessen.  Mit 
der  Senkung  des  Bockens  von  Radoviste  hat  sich  diese  Basis  gesenkt  Dadurch  entwickelte 
sich  eine  rückschreitende  Erosion,  der  Fluß  hat  sich  tiefer  eingefressen,  und  in  der  Weise 
dürfte  die  Klamm  Kicikaja  entstanden  sein. 

In  den  Gebirgen  von  Males  entspringt  die  Bregalnica.  Ihre  Quelle  befindet  eich 
im  Gebirge  Vrajtfug,  oberhalb  Berovo,  am  Ort  namons  Oairli.  Es  gibt  mehrere  starke 
Quellen  im  waldreichen  Gebiet,  die  Verdunstung  ist  schwach,  imd  die  Bregalnica  verfügt 
auch  im  Spätsommer  über  eine  genügende  Wassermenge.  Dahor  befinden  sich  an  ihr  bis 
nach  Berovo  hin  zahlreiche  Silge-  und  Walkmühlen,  insbesondere  die  letztem.  Von  diesen 
stammt  auch  der  Name  Valjavi^ka  Reka.  Von  hier  bis  zur  Mündung  fließt  sie  durch 
drei  Becken:  Males,  Pijanac  und  das  Becken  von  KoCane,  sodann  auch  durch  die  Ebene 
von  ätip. 

Das  Becken  von  Males  ist  von  waldreichen  Gebirgen  umgeben,  die  die  Namen  Vrap- 
fug,  Paruca,  Goten  und  Suostrel  führen  und  insgesamt  Malesevke  Planina 
(Gebirge  von  Males)  genannt  werden.  Seine  iJlugsachse  streicht  in  meridionaler  Richtung, 
seine  Länge  beträgt  etwa  20  km,  seine  Breite  bis  etwa  10  km.  Die  mittlere  Bodenhöhe 
des  Beckens  beträgt  700  m.  Die  Gebirge  bilden  fast  einen  Halbkreis,  so  daß  das  Becken 
im  S  abgesperrt,  im  N  dagegen  offen  ist.  Daher  henscht  in  diesem  Becken  ein  solches 
mitteleuropäisches  Klima  wie  in  den  höher  gelegenen  Gebieten  Südserbiens.  In  Mazedonien 
gibt  es  keinen  größeren  Kontrast,  als  er  zwischen  diesem  Recken  und  jenem  von  Kofanc 
oder  Radoviste  besteht,  obwohl  sie  dicht  beieinander  liegen.  Zum  Becken  von  Males  gehört 
auch  das  erwähnte  Plateau  an  der  Diumakajna  und  Mamutlija,  auf  dem  die  Einflüsse  eines 
wärmeren,  südlichen  Klimas  bereits  fühlbar  sind;  der  Schneefall  kommt  seltener  vor.  und 
der  Schnee  hält  nur  kurze  Zeit  an.  Im  eigentlichen  Males  aber  ist  der  Winter  streng,  und 
es  fällt  viel  Schnee,  der  monatelang  liegen  bleibt.  Daher  treiben  die  Bewohner  von  Males 
während  des  Wintere  ihr  Vieh  auf  die  wärmere  Hochfläche  am  Mamutlija,  die  gemeinsames 
Eigentum  der  Dörfer  von  Male*  ist,  und  lassen  es  dort  weiden.    Diese  günstige  Partie 
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des  Beckens  von  Males,  insbesondere  was  Weideplatze,  Wiesen  und  Wald  betrifft,  ist 
bloß  infolge  der  herrsehenden  Unsicherheit  unbewohnt  geblieben.  Im  Sommer  herrscht  im 
Becken  von  Male«  weder  solche  Schwüle,  noch  so  heiße  und  erstickende  Luft  wie  in  den 
benachbarten  Becken.  Die  Luft  ist  frisch,  der  Himmel  ist  häufig  bewölkt  und  es  fallen 
Regengüsse  wie  in  den  nördlichen  Balkanlandern.  Sowohl  der  Frühling  als  auch  der 
Herbst  haben  vollkommen  die  Eigenschaften  nordbalkanischer  Gegenden. 

Plastisch  werden  im  Becken  von  Males  und  Pijanac  drei  Partien  unterschieden: 
kristallinische,  bewaldete  Rumpfflachen ,  wahrscheinlich  zwei,  sodann  neogene  sandige 
Platten  und  alluviale  Ebene  oder  Beckensohle.  Die  sandigen  Platten  süid  unf nichtbar,  an 
wenigen  Stellen  bebaut,  sie  bilden  zumeist  Triften,  auf  denen  zur  Sommerzeit  zahlreiches 
Kleinvieh  weidet.  Die  alluviale  Ebene  an  der  Bregalnica  ist  im  Sommer  ebenso  grfin  wie  die 
hohen  Ebenen  im  südwestlichen  Serbien,  sie  wird  durch  zahlreiche  Quellen  stark  be- 
wässert, und  auch  das  Wasser  der  Bregalnica  ist  durch  Wassergräben  geleitet  Es  gibt  da 
auch  Grummet  wie  in  Serbien.  Die  Kulturpflanzen  sind  zumeist  ganz  andrer  Art  als  in 
den  bisherigen  Becken.  Namentlich  winl  Kartoffel  viel  angebaut,  sodann  Buchweizen, 
Roggen,  Hirse,  Hafer,  Gerste  sowie  Mais  und  Weizen;  die  Baumwolle,  der  Reis  und  die 
Weinreben  der  übrigen  mazedonischen  Becken  werden  nicht  kultiviert.  Häufig  prangen 
grüne  Obstgärten ,  insbesondere  solche  mit  Pflaumenbäumen ,  und  die  Hofräume  sind  mit 
Bretter-  und  Rutenzäunen  umgeben,  was  in  den  benachbarten  mazedonischen  Becken  eben- 
falls nicht  zu  finden  ist 

Das  Becken  von  Maleä  bringt  nicht  genügend  Früchte  hervor  zur  Ernähmng  seiner 
Bewohner,  und  diese  müssen  jedes  Jahr  Getreide  kaufen.  Ihre  wichtigste  Beschäftigung 
ist  die  Viehzucht,  die  sie  besonders  mit  Schafen  und  Ziegen,  seltener  mit  Schweinen,  be- 
treiben. Dazu  haben  sie  genug  Weideplätze  und  Wiesen  sowohl  an  den  Abhängen  der 
Gebirge  als  auch  auf  dem  Plateau  um  den  Matnutlija,  auf  den  neogenen  Platten.  Sie  ge- 
winnen schließlich  auch  Onimmet  an  der  Bregalnica..  Die  viehreichsten  Dörfer  sind  Vla- 
dimirovo  und  Berovo,  ihre  Schafe  werden  von  den  Händlern  aus  Strumica  angekauft  uud 
nach  Konstantinopel  ausgeführt. 

Sie  können  weder  Gemüse  noch  Obst  zur  Ausfuhr  bringen,  obwohl  es  in  kleineren 
Mengen  vorhanden  ist.  Die  Imkerei  ist  hier  und  da  stärker  entwickelt,  besonders  bei  dem 
Dorfe  Umlen.  Das  Zimmerhandwerk  ist  ziemlich  verbreitet;  sie  stellen  Werkzeuge  her  und 
bringen  Baumaterial  auf  den  Markt  in  Yinica  zum  Verkauf.  In  den  Walkmühlen  winl 
guter  Lodenstoff  verfertigt,  der  in  §tip  und  KoCane  verkauft  wird. 

Gleich  den  übrigen  Gebirgsbewohnern  der  Balkantialbinscl,  bei  denen  intensive  Acker- 
bau- und  Viehwirtschaft  noch  keine  Aufnahme  gefunden  haben,  können  auch  den  Be- 
wohnern des  Beckens  von  Males  alle  diese  Erzeugnisse  zum  Lebensunterhalt  nicht  ge- 
nügen, so  daß  sie  unter  ihren  »Dragomanen«  (Führer)  massenhaft  als  Lohnarbeiter  ander- 
wärts, am  häufigsten  im  Ovfe  Polje,  Erwerb  suchen,  was  sie  in  »gurbetluk«  ziehen  nennen. 
Viele  erlernen  auch  das  Zimmerhandwerk  und  ziehen  auf  Erwerb  in  Gruppen,  die 
von  Zunftmeistern  angeführt  werden,  zumeist  nach  Ostmazedonien ,  aber  auch  nach 
andern  I  Andern. 

Im  Becken  von  Males  gibt  es  15  Dörfer  und  die  Mehrzahl  der  Bewohner  sind  Sopi; 
das  ist  dieselbe  Bevölkening,  die  sich  auch  im  Pijanac,  in  der  Osogovija,  um  Kriva 
Palanka  und  in  einer  Partie  des  südöstlichen  Serbiens  befindet  Der  Hauptort  ist  Pechfcvo 
oder  Osmanlije,  welch  letzteren  Namen  ihm  die  Türken  in  jüngster  Zeit  gegeben  haben.  Er 
umfaßt  500 — 600  Häuser  und  vier  Fünftel  sind  Türken.  In  diesen  kleinen  Städtchen  mit 
Hauptstraße,  in  dem  das  Töpfer-  and  Goldarbeiterhandwerk  vorherrschend  sind,  («findet 
sich  auch  der  Sitz  des  Bezirkshauptmanns.    Dieses  Aussehen  hatte  PechCevo  im  Jahre  1900. 
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Durch  das  Erdl>eb«'n  von  1904  ist  das  Städtchen  nahezu  dem  Erdboden  gleich  gemacht; 
viele  neue  Hauser,  «He  jetzt  im  Bau  liegriffen  sind,  werden  demselben  ein  mehr  modern<*s 
Aussehen  geben.  Der  zweite  große  Ort  in  Males  ist  Berovo  luit  -400  Häusern,  wovon  nur 
100  türkische,  auch  gibt  es  einig.-  Hänser  herzegowinischer  Auswanderer  aus  Nik-sit'  und 
KolaSin.  Diese  Auswanderer  halten  ein  neues  Dorf  gegründet:  Bezgai'e,  oberhalb  Berovo; 
sie  haben  sich  die  südliche  serbische  Mundart,  Tracht  und  Sitten  vollkommen  liewahrt 
Eingewandert  sind  sie,  nachdem  ihn*  Landstriche  von  Montenegro  besetzt  wurden.  Es  gibt 
ihrer  auch  aus  dem  Gebiet  von  BiW-.  Unter  den  Türken  herrschen  Auswanderer  aus 
Bidgarien  vor.  einzelne  stammen  aber  auch  nus  den  Gebieten  von  Nis  und  Leskovac  in 
Serbien.  In  den  übrigen  Dörfern  kommen  weder  Türken  und  türkische  Auswanderer, 
sondern  eine  reine  Sopibevölkerung  vor.  Die  Dörfer  sind  von  zerstreutem  Typus 
wie  in  der  Osogovija.  lhiv  Häuser  sind  größtenteils  entweder  aus  Flechtwerk  oder  aus 
unbehauenen  Steinen  errkhtet,  mit  Dachziegeln  oder  Stroh  gedeckt,  Sie  sind  zumeist  zwei- 
stockig, und  auf  «Ten»  oberen  Stockwerk  ist  ein  Altan  (»divanana«)  vorhanden,  worunter  sich 
ein  »dvor«  genannter  trockener  Raum  befindet 

Unterhalb  des  Beckens  von  Males  ljctritt  die  Bregalnica  das  Becken  Pijanac.  Hier 
nimmt  sie  den  Zufluß  fceljovica  auf.  Das  Becken  Pijanac  ist  IT»— 16km  lang,  im  Mittel 
etwa  4 — 5  km  breit,  während  die  absolute  Höhe  seines  Bodens  600 — 630  m  betragt  Er 
wird  im  \V  «lurcli  die  Klamm  von  O§ogov  begrenzt,  die  die  Bregalnica  erst  bei  Istibanja 
verläßt.  Gleich  dem  Becken  von  Males  besitzt  auch  diests  hochgelegene  Becken  ein  Gcbirgs- 
kUma,  das  den  nördlicheren  Gebieten  der  Balkanhalbinsel  ähnlieh  ist;  auch  die  Erzeug- 
nisse dieser  Gebiete  bringt  es  hervor.  Es  ist  weniger  waldreich  als  die  Umrahmung  von 
Male*,  doch  an  den  Gehängen  des  Golak  ist  hoher  Wald  vorhanden,  in  dem  Buchen,  Eichen 
und  Fichten  in  bunter  Mischung  auftreten.  Es  worden  die  nämlichen  Getreidcarten  wie  in 
Maleä  gesät,  und  die  fruchtbarste  Feldpartie  bei  t'arevo  Selo  ist  die  Kornkammer  von 
Pijanac.  Es  gibt  genug  Pflaumengärtcn,  und  die  Pflaumen  werden  auch  gedörrt  Dennoch 
bildet  die  Viehzucht  auch  hier  den  wichtigsten  Erwerlwzweig.  Im  Pijanac  gibt  es  12  Dörfer, 
das  bedeutendste  davon  ist  Carevo  Selo,  das  früher  den  Namen  Vasiljevo  führte.  Es 
hat  das  Aussehen  eines  Städtchens.  Von  den  300  Häusern  gehören  220  den  Türken,  die 
übrigen  den  Christen.    In  den  Dörfern  von  Pijanac  sind  viele  Pomaken  ansässig. 

Sämtliche  Flüsse,  die  westlich  von  der  erwähnten  Wassersoheide  am  Mamutlija 
fließen,  gehören  dem  Flußnetz  der  Strumiea  an.  Sie  sind  wasserreich,  da  es  in  diesem 
hohen  und  waldreichen  Gebiet  mehr  regnet,  wahrend  die  Verdunstung  schwächer  ist:  die 
Flüsse  führen  in  ihren  Betten  nicht  so  viel  Geröll,  auch  zeigen  sie  nicht  jene  trocknen  und 
kahlen  Wasserrinnen  an  den  Talabhängen.  Die  Täler  sind  tief,  die  Gehänge  bilden  stellen- 
weise auch  Steilwände,  die  ihnen  ein  klaminartiges  Aussehen  verleihen.  So  z.  B.  hat  sich 
die  Podristanska  Reka  durch  den  Qgrazden  in  jener  tiefen  Klamm,  die  den  Namen 
Kicikaja  führt,  einen  Weg  gebahnt;  der  Fluß  wird  zuweilen  nach  dieser  Klamm  benannt. 
Sie  ist  in  dem  Epidotamphibolit  eingetieft  in  der  oberen  Partie  bei  dem  Dorfe  Podris 
streichen  die  Schichten  N — S  und  stehen  senkrecht  Die  Abhänge  der  Klamm  sind  mit 
Wald  Viedeckt  Im  Flußbett  kommen  Stromschnellen,  Wasserfälle  und  Riesentöpfe  vor. 
Vom  Dorfe  Podris  abwärts  verläuft  das  Flußtal  nahezu  senkrecht  zu  den  kristallinischen 
Schiefem,  die  N— S  streichen  und  nach  O  einfallen.  Hier  und  da  befinden  sich 
kleine  Erweiterungen,  die  zuerst  mit  Mais,  weiter  abwärts  mit  Tabak,  sodann  mit  Reis  und 
Baumwolle  bebaut  sind.  In  Art  und  Aussehen  der  Vegetation  vollzieht  sich  also  auf  der 
kurzen  Entfernung  von  MaleS  nach  Radoviäte  hin  eine  vollständige  Änderung:  aus  dem 
mitteleuropäischen  Klima-  und  Vegetationsgebiet  gelangt  man  in  das  mittelländische.  An 
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den  Abhängen  verschwindet  der  Wald,  sie  sind  entweder  kahl  oder  mit  der  Maquis  be- 
wachsen, die  auch  immergrüne  Sträucherarten  enthält;  am  häufigsten  kommen  Wacholder- 
und  Dorngesträuehe  vor.  Im  Sommer  macht  sich  nach  3 — 4  Stunden  Fußwanderung  ein 
großer  Unterschied  zwischen  der  frischen  Luft  in  Males  und  der  heißen  und  schwülen  Luft 
im  Becken  von  Radoviste  fühlbar. 

Die  Becken  von  Petrir,  Strunüca  und  Radoviste  bilden  einen  Beckenzug,  dessen  Längsachse 
aus  der  Richtung  0 — W  allmählich  in  die  Richtung  NW— SO  fil»ei-geht.  Alle  drei  Becken 
sind  durch  Verwerfungen  begrenzte  Senkungsfeitier,  und  ihre  geologische  Beschaffenheit 
ist  au  den  nordlichen  und  südlichen  Abhängen  in  der  Regel  verschieden. 

Das  kleine  Becken  von  Radoviste  bildet  den  Olierlauf  der  Strumica,  die  hier 
den  Namen  Stara  Reka  führt.  Im  N  wird  es  durch  den  Ograzdcn  und  die  Grate  der 
Plackovica  begrenzt ,  deren  größter  an  der  rechten  Seite  der  Podrisanska  Reka  Izveden 
heißt.  Im  S  ist  es  von  der  niedrigeren  Masse  des  Gebirges  Smrdez  und  dem  kegel- 
förmigen Gipfel  Pilav-Tepe  umgeben.  Im  W  befindet  sich  ein  geräumiges  Plateau,  das 
den  Snirdei  und  die  Plackovica  miteinander  verbindet  und  den  Namen  Jurukluk  führt 
Im  0  vereinigen  sich  fast  der  Ograiden  und  Smrdez,  uud  zwischen  ihnen  zieht  in  einem 
schmalen  Tale  bei  dem  Dorfe  PokrajCevo  die  Strumica  hindurch. 

Unter  diesen  Gebirgen  ist  am  höchsten  und  größten  die  Masse  der  Plackovica, 
zwischen  don  Becken  von  Radoviste  und  Korane.  Sio  bestellt  aus  vier  kristallinischen 
Massiven  und  einer  niedrigeren  Partie  im  W,  die  Srednja  genannt  wird.  Die  größten 
Höhen  befinden  sich  in  der  östlichen  Partie,  wo  auch  der  höchste  Gipfel  Cupino  1350  m 
hoch  emporragt  Von  diesen  geräumigen  höchsten  Massen  erstrecken  sich  nach  N  und  S 
lange,  parallele,  sanfte  Grate,  zwischen  denen  die  Zuflüsse  und  Arme  der  Bregalnica  und 
Strumica  dahinfließen;  die  Grate  sind  in  ikr-Ii  kleinere  gegliedert,  so  daß  das  ganze 
Gebirge  gleichsam  gerunzelt  erscheint.  Es  besitzt  also  eine  symmetrische  Federstruktur. 
Wo  zwischen  Seitengraten  die  Täler  einander  begegnen,  dort  kommen  in  der  Regel  Ein- 
sattlungen vor,  so  daß  die  Plackovica  ein  gangbares  Gebirge  ist.  Sie  gehört  zu  den  wald- 
reichen Gebirgen,  insbesondere  l*>findcu  sich  die  oberen  Pallien  der  nördlichen  Abhänge 
unter  Strauchwerk,  niedrigem  Gehölz  und  hohem  Wald:  die  nördlichen  Abhänge  sämtlicher 
mazedonischer  Gebirge  sind  waldreicher  als  die  südlichen.  Auf  der  Plackovica  ist  nahezu 
ausschließlich  Laubwald  vorhanden,  an  der  Sohle  Eichen,  sodann  Buchen  mit  Eschen  und 
Linden,  während  hier  und  da  an  den  höchsten  Punkten  auch  Tannen  und  Föhren  vor- 
kommen, die  aber  keine  großen  Komplexe  bilden.  Die  geräumige  Rumpffläche  ist  von 
üppigen  Wiesen  und  Weideplätzen  bedeckt,  weshalb  auf  der  Plackovica  Walachen  mit 
ihrem  Vieh  zu  finden  sind.  Es  gibt  auch  Wild,  insbesondere  sind  die  Wildschwoine 
zahlreich. 

Die  Plackovica  besteht  in  ihrem  östlichen  Teile  aus  Granit  in  den  übrigen  aus  kristal- 
linischen Schiefern:  in  den  letzteren  befinden  sich  unterhalb  des  Dorfes  Rakliste  Ein- 
schaltungen kristallinischen  Kalkes:  daher  kommen  auf  der  Plackovica  nur  oberhalb  dieses 
Dorfes  schärfere  Spitzen  vor. 

Beschaffenheit  und  Struktur  des  Ograiden  haben  wir  bereits  betrachtet  Seine  südlichen 
Abhänge,  die  zum  Bocken  von  RadoviSte  hin  gekehrt  sind,  bilden  einen  Komplex  scharfer 
Gipfel,  die  zumeist  kahl  und  nur  hier  uud  da  mit  Wald  bedeckt  sind. 

Das  Gebirge  Smrdez,  durch  welches  das  Becken  im  S  abgesperrt  wird,  ist  eine 
niedrige,  gipfellose,  fast  ebene  Rumpffläche,  von  federartiger  Gliederung,  zwischen 
deren  Graten  sich  zumeist  trockene  Wasserrinnen  befinden.  Sein  höchster  Punkt  ist  nicht 
mehr  als  050  m  hoch.     Wald  kommt  selten  vor,  und  zwar  junges  Eichengehölz,  der 
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größte  Teil  des  Gebirges  ist  aber  kahl,  bebaut  oder  unter  Wiesen.  Nach  W  senkt  sich 
die  Rumpf  flache,  und  dieser  Teil  des  Smrdez  heißt  Ploöe. 

Am  Nordrand  des  Decken»  von  Radoviste  erstreckt  sich  eine  lange  Zone  neogenen 
Terrains,  die  40 — 50  m  hoch  Ober  dem  Boden  des  Beekens  emporragt  Das  Neogen 
wird  vertreten  durch  bläulichen  Sand,  gelblichen  sandigen  Ton  und  Schotter;  es  ist  also 
dem  Neogen  von  Males  ähnlich,  nur  ist  es  sandiger.  Aus  diesen  Schichten  dürften 
wohl  jene  fossilen  »Knochenreste  pliozänen  Alters«,  die  von  Dr.  J.  Dregor  erwähnt 
worden  sind  (Über  einige  Versteinerungen  der  Kreide-  und  Tertiärformation  von  Cortscha 
in  Albanien.  Jahrb.  d.  K.  K.  Geol.  R.-A.  11)02.  Bd.  43.  Heft  2).  Das  neogene,  sandige 
Terrain  ist  im  Sommer  trocken,  ausgedorrt,  und  am  häufigsten  trifft  man  darauf  Wein- 
gärten, stellenweise  auch  Melonenpflanzungen,  und  nur  selten  Gemüse  uud  Baum- 
wolle an.  An  manchen  Stellen  ist  die  neogene  Zone  durch  Flflßehen  ausgewaschen  und 
abgetragen;  bei  dem  Dorfe  Uraovica  ragt  aus  der  alluvialen  Ebene  ein  plattenförmiger 
neogener  Hügel  empor,  ein  Überrest  der  einstigen  viel  breiteren  neogenen  Zone.  In  Rado- 
viste sieht  man  folgende  Schichtenreihe:  an  der  Solde  liegen  grünliche,  kristallinische,  N— S 
streichende  Schiefer:  sie  kommen  am  Nordrand  des  Beckens  unter  dem  Neogen  zum  Vorschein, 
welches  horizontal  liegt;  auf  dem  Neogen  lagern  in  Radoviste  mächtige  Schotterablagerungcn. 

Das  neogene  Terrain  fällt  in  der  Regel  stufenförmig  in  die  alluviale  Ebene;  am 
südlichen  Rande  des  Beckens  kommt  zumeist  kein  Neogen  vor,  da  es  durch  die  Stara  Reka 
ausgewaschen  ist,  die  den  Südrand  des  Beckens  entlang  fließt.  Dies  ist  die  fruchtbarste 
Partie  des  Beckens  von  Radoviste  unter  Getreidearten,  Baumwolle,  Mohn-  und  Gemüse- 
pflanzungen; am  meisten  ist  es  mit  Getreide  bebaut,  und  die  Oetreidearten  des  Beckens 
von  Radoviste  sind  bekannt  und  geschätzt:  Sie  sind  aber  nirgends  derartig  üppig  und  von 
einer  solchen  Fruchtbarkeit  wie  in  den  Ebenen  von  Serbien,  sondern  stets  verkümmert.  Das 
mediterrane  Klima  mit  seinem  regenlosen,  heißen  Sommer  ist  für  die  Entwicklung  und 
das  Reifen  des  Getreides  ungünstig. 

Radoviste  ist  ein  Städtchen  mit  7000  Einwohnern,  wovon  die  Mehrzahl  Türken  sind, 
obwohl  auch  eine  bedeutende  slawische  Minderzahl  vorhanden  ist.  Auch  im  Bezirk,  in  dem 
nach  KmVv  20500  Bewohner  leben  (a.  a,  0.  235),  sind  die  Juruken  im  Vergleich  mit  den 
Slawen  in  ziemlich  bedeutender  Überzahl.  Das  Städtchen  liegt  im  Grünen  und  in  Gärten 
und  hat  eine  kleine,  aber  bessere  türkische  Hauptstraße.  Den  serbischen  kleinen  Städten  ähn- 
lich, wird  hier  nahezu  von  jedem  Städter  auch  Ackerbau  getrieben.  In  der  Bevölkerung 
sind  einige  dunkle  Erinnerungen  an  die  Vergangenheit  erhalten  geblieben.  Am  frischsten 
ist  die  Erinnerung  an  die  Herrschaft  der  Neinanjiden,  da  es  den  Einwohnern  bekanut  ist, 
daß  zu  der  Zeit  Radoviste  der  Sitz  eines  Woiwodon  gewesen  war.  Auch  geht  eine  dunkle 
Sage  von  einer  Fürstin  Rada,  die  sich  in  der  jetzigen  t'airska  Mahala  ein  Schloß  er- 
richtet hatte,  wodurch  eine  Stadt  entstand,  die  nach  ihr  benannt  wurde.  Damals  soll  im 
Dorfe  Konce  im  Tale  der  Lakavica  eine  große  Stadtbefestigung  und  Bischofssitz  ge- 
wesen sein. 

Im  Becken  von  Radoviste  und  seiner  Umgebung  herrschen  kleine  Dörfer  von  10  bis 
20  Hänsern  vor,  es  gibt  alter  auch  groß«.',  die  bis  150  Häuser  umfassen.  Die  meisten  sind 
lyeibeigcnendßrfer.  Alle  sind  dicht  gedrängt  mit  Häusern:  um  sie  her  stehen  häufig  Ohst- 
und  Pap|>elbäume,  insbesondere  im  Becken  von  Radoviste.  Unter  der  slawischen  Bevölkenuig 
l»esteht  eine  dunkle  üt>erlieferung,  daß  sie  an  großen  Auswanderungen,  die  sich  nordwärts 
hauptsächlich  in  der  Richtung  nach  Serbien  hin,  liewegt  hatten,  teilgenommen  habe. 

Die  Gebirge  von  Osogov  sind  eine  der  größten  Gebirgsgruppen  auf  der  Balkaii- 
halbinsel.  deren  zahlreiche  hohe  Maasen  sich  an  der  Grenze  zwischen  Alteerbien  und  Biü- 
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garien  nebst  Serbien,  sowie  zwischen  den  beiden  letztgenannten  Ländern  erstrecken.  Von 
der  schmalen  Wasserscheide  zwischen  der  Bregalnica  und  Struma  im  Males  an,  sodann 
nordwärts  Aber  die  Patarien  (1520  ni),  die  das  Dreieck  zwischen  Türkei,  Serbien  und  Bul- 
garien bildet,  erstreckt  sich  diese  Gebirgsgruppe  Ober  den  StreCer  und  die  Viasinagebirge 
bis  zum  Ruj  oberhalb  Trn.  Ihre  höchste  Partie  befindet  sich  zwischen  (Vstendil,  Kriva 
Palanka  und  dein  Becken  von  Korane:  sie  heißt  Osogov.  Tin  diese  sind  im  0  das 
Becken  Krajiste  mit  Custendil,  im  W  Slavistc  und  im  SO  Pijanac  und  Males. 

Der  Osogov  besteht  hauptsächlich  aus  kristallinischen  Schiefern,  zwischen  denen  Gneis, 
Amphibolit  und  Phyllitc  vorherrschend  sind;  er  enthält  auch  jüngere  phyllitische  Schiefer, 
die  als  paläozoische  angesehen  werden  durften.  In  diesen  Felsarten  treten  junge  Eruptiv- 
gesteinc  auf.  Hauptsächlich  mit  diesen  im  Zusammenhange  erscheinen  zahlreiche  Erzadern, 
am  häufigsten  von  silberhaltigem  Galenit,  seltener  auch  von  Kupfererzen.  Die  kristallini- 
schen Schiefern  enthalten  Magnetit,  Die  bulgarischen  Abhänge  des  Osogov  weisen  eine 
mannigfaltigere  geologische  Beschaffenheit  auf.  Das  ersieht  man  aus  den  Beol>achtungen 
von  A.  Boue  und  Vi<[uesnol  an  der  bulgarischen  Seite  des  Deve-Bair  (La  Tunpiie  d'Europe, 
Bd.  1,  S.  354.  —  Journal  d'un  voyage,  S.  232),  sodann  auch  aus  den  Beobachtungen 
Zlatarskis  (Geologifeski  exkursii  na  jiigozapad.  Blgarija,  S.  42,  in  bulgarischer  Sprache) 
und  Vankovs  (Sbornik,  XVI,  1900).    Sie  sind  außerhalb  unseres  Gebietes. 

Im  Mittelalter  und  der  darauffolgenden  türkischen  Zeit  wurde  an  vielen  Stellen  im 
Osogov  nach  Erzen  gegraben  und  Erzwäscherei  betrieben;  auf  seinen  Ausläufern  wurde 
Magnetit  gewaschen  und  daraus  das  bekannte  Eisen  dieser  Gegeuden  gewonnen.  Die 
Bauern  um  Osogov  behaupten,  daß  auch  Gold  gewaschen  worden  sei.  Von  diesem  alten 
Berghaubetrieb  sind  auch  Spuren  zurückgeblieben.  So  /..  B.  gemahnt  schon  der  Name  des 
Dorfes  Sassi.  unterhalb  des  Gipfels  Rujan,  an  die  deutschen  Bergleute,  die  Sachsen;  in  der 
Umgebung  dieses  Dorfe«  kommen  alte  Bergschächte  vor.  Beim  Gipfel  Beg-Bunar  be- 
findet sich  eine  geräumige  Wiese,  die  Srebrno  Kolo  heißt.  H.  Kalfa  (Hammers  Aus- 
gabe, S.  88)  gedenkt  der  Gold-  und  Silberbergwerke  dieser  Gebirge,  deren  Erze  in  der 
türkischen  Zeit  (17.  Jahrhundert)  in  Kratovo  geschmolzen  wurden.  A.  Boue  (Itineraire, 
Bd.  II,  S.  37)  erwähnt  die  Eisenerzwäschereien,  die  sich  eine  halbe  Meile  weit  östlich  von 
Kriva  Palanka  befanden. 

A.  Boue  (La  Turquie  d'Europe,  Bd.  I,  S.  378)  bemerkt,  daß  in  dor  Umgebung  des 
Osogovs  Silber  und  Kupfer  gewonnen  wurde.  Zlatarski  und  Jirecek  haben  an  der 
bulgarischen  Seite  des  Rujans  in  einer  Höhe  von  etwa  1580  m  sieben  alte  Schächte  ge- 
funden und  in  ihnen  30  cm  dicke  Adern  eines  sillierhaltigen  Galenits  festgestellt,  der  mit 
Pirit  und  Chalkopirit  auftritt  (Zlatarski,  a.  a.  0.  42.  Jiretfck,  Archäologische  Fragmente  aus 
Bulgarien.  Archäol-epigr.  Mitteilungen,  Jahrg.  IX,  S.  43 — 104,  Wien).  Diese  Erze  scheinen 
'  in  der  Nähe  der  Scliächte,  auf  dem  Srebrno  Kolo,  geschmolzen  worden  zu  sein,  wo  sich  alte 
Schlackensanunelplätze  befinden. 

Bekannt  ist  das  Schwefelbad  Oustendilska  Banja,  mit  einer  Temperatur  von  68 
bis  75°  C.  Es  hieß  im  Mittelalter  VelbuPka  oder  Konstantinova  Banja  Es  liegt  an 
der  Vorwerfung,  durch  welche  Oustendil  auf  der  östlichen  Seite  begrenzt  wird  und  au  der 
entlang  sich  das  Becken  Krajiste  gesenkt  hat;  längs  dieser  Verwerfung  fanden  häufige 
Erdbeben  statt,  und  gelegentlich  eines  stärkeren  vom  Jahre  1041  würfle  ein  Drittel  von 
Custendil  zerstört  (Jirecek,  Das  Fürstentum  Bulgarien,  S.  170). 

Phyeiograpbi&ch  zeigt  der  Osogov  zwei  Rumpfflächen,  zwischen  denen  sich  die  tiefe 
Einsattlung  Deve-Bair  (1200  m)  befindet.  Die  nördliche,  viel  niedrigere  Rumpffläche,  hat 
keinen  einheitlichen  Namen,  obwohl  sie  auf  älteren  Karten  oft  mit  dem  Namen  Doganica 
bezeichnet  wird.    Sie  hat  N— S-Richtung  und  steht  über  die  Patarica  mit  dem  Strefor  in 
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Zusammenhang,  während  sie  sich  im  W  mit  dem  Kozjak  vereinigt  Ihr  höchster  Punkt 
ist  der  Golemi  Vrh  ( 1 8H< »  m).  Im  S  von  Deve-Bair  befindet  sieh  die  Rumpffläche  des 
Osogov  im  engeren  Sinne.  Sie  hat  eine  mittlere  Höhe  von  etwa  1600  m  und  besteht 
aus  zwei  Partien:  der  östlichen,  die  an  der  Grenze  zwischen  Altserhien  und  Bulgarien 
liegt  und  die  wir  nach  ihrem  höchsten  Gipfel  Kujan  nennen,  und  der  westlichen, 
deren  höchster  Punkt  der  Carev  Vrh  ist,  den  die  Türken  Sultan-Tepe  nennen.  Die 
östliche,  deren  Oipfel  Kujan  (2230  in)  zugleich  der  höchste  Gipfel  des  Osogov  ist,  ist  etwas 
höher.  Auf  dem  Osogov  entspringt  ein  Ann  der  Bregalnica,  mit  dem  Namen  Turanica, 
sodann  die  Kriva  Reka.  Durcli  diese  und  andere  Täler  ist  die  Rumpf  fläche  tief  zer- 
gliedert Zwischen  den  Tälern  erheben  sich  massive  Rücken  fast  gleicher  Höhe,  welche 
die  Reste  der  alten  Rumpffläche  darstellen:  nach  S  die  Baltasnica  (1990  in),  nach  O  Beg- 
Bunar  (20f>0  m),  sodann  in  der  Richtung  nach  Oustendil  der  waldige  Ausläufer  §apke 
(2189  m),  im  N  die  Bazderica  (1990  m)  und  im  W  ein  biviter  Bergrücken,  der  den 
Rujan  mit  dem  Carev  Vrh  verbindet  Letzterer  ist  etwas  niedriger  (2104  m)  und  dem 
Rujan  an  Struktur  und  Plastik  gleich:  iui  S  zweigt  von  ihm  der  Bergrücken  Kitka  ab, 
im  N  der  Bergrücken  Duraöko  Pilo,  und  im  W  der  bereit*  erwähnte  Lopcn. 

Von  der  Kumpffläche  erheben  sich  keine  stark  ausgeprägten,  scharfen  Gipfel,  sondern 
flache  kahle  Gipfel,  welche  die  Rumpf  fläche  bloß  ein  wenig  fiberragen.  Sie  ist  aber  durch 
tiefe  Täler  zergliedert  und  stellt  einen  wichtigen  hydrographischen  Knoten  zwischen  der 
Pcinja,  Kriva,  Bregalnica  und  Struma  dar;  besonders  tief  und  klammartig  sind  die  Täler  an 
der  südwestlichen  Seite  des  Osogov.  wie  /..  R.  das  der  Zletovstica,  sodann  das  Tal  der  Stara 
oder  Kocanska  Reka  und  der  Zelczniea. 

Der  Osogov  ist  ein  waldreiches  Gebirge,  in  dem  der  Iiftubwald  vorheirscht,  während 
an  den  höchsten  Gipfeln  auch  Nadelhölzer  vorkommen.  Nur  seine  südlichen  Abhänge  sind 
zum  größten  Teil  kahl.  An  Weideplätzen  ist  es  reich,  und  mit  dem  Sar-Gebirge, 
dem  Korab  und  der  Jakupica  ist  es  unzweifelhaft  das  waldreichste  Gebirge  dieser 
Gebiete.  Aus  diesem  Grunde,  sowie  der  größeren  Sicherheit  halber,  gibt  es  in  diesen  nörd- 
lichen Partien  Altserbiens  und  Mazedoniens  in  keinem  Gebirge  mehr  Aromunen  als  auf  dem 
Osogov;  die  meisten  ihrer  vorübergehenden  Ansiedlungen  befinden  sich  auf  dem  Lopcn  und 
Kaleni  Kamen  im  Quellgebiet  der  Zletovstica  oder  eigentlich  dem  ihres  Armes  Jesterac 
Am  östlichen  bulgarischen  Abhänge  des  Rujan  kommen  walachische  Hütten  vor.  Außer- 
dem werden  den  Bauern  der  benachbarten  Dörfer  von  den  Händlern  aus  Zletovo  und 
Kocanc  die  großen  Herden  derselben  zur  Fütterung  und  Mast  übergeben. 

Zwischen  dem  Osogov  und  den  Gebirgen  von  Pijanac  und  Males  hat  sich  die  Bregal- 
nica in  einer  langen  Klamm  einen  Weg  gebahnt,  die  den  Namen  Osogovska  oder 
Pijanafka  Klisura  (d.i.  Osogov-  oder  Pijanacklamm)  führt.  Das  hohe  Gebirgsgcbiet  an 
ihrer  rechten  Seite  oder  eigentlich  die  südöstlichen  Abhänge  des  Osogov  heißen  Osogovija. 
Hier  haben  sämtliche  Dörfer  Vlasina-  oder  Dzemattypus:  insbesondere  stark  zerstreut 
und  in  zalüreiche  Viertel  gegliedert  ist  das  große  Dorf  Dramse  an  der  rechten  Seite  der 
Bregalnica.  Das  einzige  dichtgedrängte  Dorf  dieses  Gebiets  ist  Kalimance.  Dies  ist  eine 
ununterbrochene  Zone  von  Dörfern  des  Masinatypus,  die  sich  von  der  Bregalnica  durcli 
das  Osogovgebiet,  Krajiste,  den  Sredorek  und  Sracin  bis  zur  Luinica  bei  Pirot  in  Serbien 
erstreckt 
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G.  Der  Plaus  und  die  Strumica. 


P.  .Unkovir. 


Der  niedrige  Ausläufer  der  Betosiea  zwischen  den  Tälern  de«  Vardiirs  und  der  Strumica 
führt  den  Namen  Plans  (auf  den  österreichischen  Karten  im  Maßstab  1 : 300000  und  1 : 200000, 
fehlerhaft  Blagusa  planina).  Das  Tal  der  Strumica,  des  rechten  und  größten  Zuflusses 
der  Struma  liegt  zwischen  der  Belasica  und  den  Gebirgen  von  Males  und  besteht  eigent- 
lich ans  zwei  Betken,  dem  Strumica-  und  dem  Pot  rtfhecken ,  die  durch  eine  schmale  Ein- 
talung  miteinander  in  Zusammenhang  stehen. 

Folgt  man  dem  Wege,  der  von  der  Bahnstation  von  Stnimica,  im  Vardartal,  zur  Stru- 
mica führt,  so  wird  der  Plaus  tjuer  Miersehritten,  und  an  einem  solchen  Profil  läßt  sich 
seine  geologische  Beschaffenheit  am  besten  erkennen. 

Vom  linken  Vardarufer  bis  zum  Dorfe  Kalkovo  erstreckt  sich  eine  sanftgeneigte 
Fläche  aus  Sand  und  Schotter,  deren  Oberrand  ein  diluvialer  Schuttkegel  von  kristal- 
linischen und  kalkigen  Geschieben  ist.  Hier  beginnt  das  steile  Gehänge  der  Kuppe 
Ak-tas  (etwa  "»50  m),  fies  höchsten  Gipfels  auf  dem  Randgrat  des  Plans,  der  sich 
neben  dem  Yardar  von  SO  nach  NW  erstreckt  und  dessen  Höhe  von  dem  erwähnten  Gipfel 
in  dieser  Richtung  allmählich  abnimmt  Er  ist  schmal,  ziemlich  scharf  und  an  seinem 
Scheitel  aus  kristallinischen  Kalken  gebildet.,  deren  Steilhänge  zum  Vardar  gekehrt  sind, 
während  er  dagegen  nach  NO  viel  sanfter  gelöscht  ist,  nach  welcher  Seite  auch  die 
Schichten  fallen.  Die  Abhänge  des  Ak-tas,  sowie  auch  der  Grat  selbst,  bestehen  aus  dunklen 
kristallinischen  Schiefern,  anscheinend  von  Amphiholit,  die  an  ihrer  Oberflächo  intensiv 
verwittern,  l'nter  ihnen  kommt  bei  Kalkovo  Gneis  zum  Vorschein.  Weiter  aufwärts 
wechseln  diese  Schiefer  mit  dünnen  Einschaltungen  eines  grauen,  marmorartigen  kristallini- 
schen Kalkes  ab,  woraus  auch  der  Gipfel  selbst  sowie  die  übrigen  Steilhänge  dieses 
Grates  bestehen.  Die  Schichten  der  kristallinischen  Schiefer  liaben  bis  zum  Wachttunu 
an  der  Spitze  die  Richtung  NW— SO  inne,  indem  sie  nach  NO  zur  Strumica  hin 
fallen. 

Die  nordöstliche  Seite  des  Ak-tas  ist  sanfter  geböscht  als  die  südwestliche;  von  hier 
an  bis  zur  Stnimica  cretreckt  sich  ein  breites  Plateau,  das  seiner  zahlreichen  niedrigen  Grate 
wegen  ein  wellenförmiges  Aussehen  hat.  Die  Grate  sind  zumeist  kurz,  niedrig  und  mit  dem 
Randgrate  (Ak-tas)  parallel,  von  der  nämlichen  Richtung  NW- -SO  und  durch  die  Sohicht- 
streichung  bedingt  Der  höchste  und  längste  von  allen  ist  die  Jelenica  am  Rande  des  Strunüca- 
beckens,  dennoch  aber  ist  er  niedriger  und  massiger  als  der  Ak-tas.  Dem  ganzen  Plateau 
gleich  besteht  er  ebenfalls  zumeist  aus  Ampliibolit,  stellenweise  aus  Ouarzit  und  Phy Riten  und 
nur  die  Scheitel  der  spitzigen  und  einzelstehonden  Kuppen  bestehen  aus  kristallinischem, 
grauen  Kalk.  Die  Felsarten  verwittern  an  der  Oltcrflächc  intensiv  zu  weißlichem,  tonigen  Schutt 
Während  die  Schichten  auf  dem  Ak-tas  NW — SO  streichen,  nach  NO  einfallen,  wird  auf 
dem  Plateau  sowie  auf  diesen  Randgraten,  näher  zur  Strumica  hin,  häufig  die  Richtung 
NNW — SSO,  nach  NNO,  und  sehr  selten  und  lokal  O— W,  nach  N,  angetroffen.  In  seiner 
Gesamtheit  ist  das  Plateau  kahl,  ohne  Wald,  Gebüsch  und  Gras,  ausgedorrt  und  wasserlos, 
da  die  schwachen  Quellen  infolge  der  starken  Sommerhitze  zu  versiegen  pflegen.  Daher 
erscheint  es  Öde  und  ist  schwach  bewohnt 

Dieser  Geländetypus  erfährt  am  Rande  des  Beckens  von  Stnimica  unterhalb  der  Jele- 
nica einige  Änderungen;  die  Abhänge  derselben  sind  durch  sehr  tiefe,  zumeist  trockene 
Wasserrinnen  mit  nahezu  senkrechten  Wänden  in  eine  Reihe  isolierter  Hügel  und  Berge 


176  J.  Cvijic\  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien. 


von  kristallinischen  Schiefern  zergliedert,  diese  sind  aber  derartig  zertrümmert  und  zerstört, 
daß  ihre  Schichten  nirgends  wahrgenommen  werden  können.  In  dieser  Reihe  befinden 
sich  auch  zwei  hohe  Kuppen  am  Beckenrand  selbst,  Careva  Kula  und  Samora- 
nica,  zwischen  denen  die  Häuser  des  olieren  Stadtteils  stehen;  ihre  Gehänge  sind  Aber 
der  Ebene  sehr  steil.  Diese  Erscheinung  wild  gewiß  die  Verwerfung  unter  der  Belaaica 
und  dem  Plans  zur  Ursache  halien.  Das  stark  gegliederte  Terrain  im  Aufbau  der  Strumica 
hat  eine  noch  düsterere  Physiognomie  als  die  Plaushochfläehe  und  ist  ganz  öde. 


Das  Tal  der  Strumica  (Stara  Koka)  erweitert  sich  vor  der  Stadt  zu  einem  geräumigen 
Becken  von  elliptischer  Gestalt,  mit  ebenem  Boden  und  WNW — OSO  streichender,  etwa 
30  km  langer  Längsachse  und  nüt  einer  größten  Breite  von  etwa  10  km.  Von  S 
ist  es  durch  die  stattliche  Belasica  geschlossen,  von  SW  durch  den  Plauä  und  schließlieh 
von  N  durch  die  südlichen  Partien  der  Gebirge  von  MaleS,  den  Ograiden,  Garvan  und 
Bezgns. 

Der  ungemein  massive  0  W  streichende  Kamm  der  Belasica  erscheint  aus  der  Ebene 
wie  eine  riesige  Mauer,  da  ihre  nördliche  Seite  sehr  steil  ist,  stellenweise  große  Steilhänge 
besitzt.  Im  mächtigen  Schuttkegel  am  Hände  des  Beckens  beginnen  von  dem  Dorfe 
Svidovica  an  große  Granitfelsen  aufzutreten,  die  charakteristisch  abgerundet  und  so  zahl- 
reich sind,  tlaß  im  Vergleich  mit  ihnen  die  übrigen  kleinen  kristallinischen  Geschiebe 
förmlich  verschwinden.  An  der  Sohle  sind  hier  und  da  die  nämlichen  kristallinischen 
Schiefer,  Hornblende-  und  Quarzitarten,  wie  auf  dem  Plaus,  bloßgelegt,  ihre  Schichten  lassen 
sich  jedoch  unter  dieser  steilen  Seite  nicht  wahrnehmen.  Weiter  aufwärts  herrscht  Granit 
vor  und  er  dürfte  auch  der  Hauptbestandteil  des  fast  ebenen  Scheitels  sein,  worauf 
der  höchste  Gipfel  Turkovec  oberhalb  Koles  sich  befindet  Im  Gegensatz  zum  kahlen 
Ograiden  zeichnet  sich  die  Nordseite  der  Belasica  durch  üppiges  Grün  aus,  sie  ist  ganz 
mit  dichtem  Kastanien-,  Buchen-  und  Lindenwald  bedeckt,  über  dem  sich  bis  zu  den  höchsten 
Spitzen  üppige  Almen  erstrecken. 

Die  Steilhänge  und  großen  Böschungen  müssen  durch  die  Verwerfung  unter  der  Bela- 
sica erklärt  werden,  längs  deren  das  Becken  von  Strumica  eingesenkt  ist.  An  der- 
selben befindet  sich  auch  die  starke  und  warme  Therme  Banja  beim  Dorfe  Banjsko 
unterhalb  der  Kuppe  Tece-basa.  Es  sprudelt  hier  unter  Blascnwerfen  und  überaus  intensiv 
ein  etwas  schwefelhaltiges,  etwa  75°  0.  heißes  Wasser  hervor  in  einer  großen,  2  m  langen 
und  1  m  breiten  Quelle,  die  oben  überbaut  ist.  Das  Wasser  ist  so  heiß,  daß  nach  den 
Worten  der  dortigen  Bewohner  darin  sehr  leicht  Eier  gesotten,  junge  Maiskolben  und 
Hühner  gekocht  werden.  Es  quillt  in  solcher  Menge  hervor,  daß  es  von  der  Quelle  als 
mächtiger  Bach  weiterfließt,  von  dem  nur  ein  Arm  in  das  Bad  geleitet  ist,  während  sich 
der  größere  Teil  über  die  Ebene  ergießt  und  stellenweise  Lachen  und  Moräste  bildet 
Danach  seheint  also  diese  Thermo  stärker  und  wärmer  als  alle  übrigen  bekannten  Thermen 
in  Mazedonien  zu  sein.  Die  Quelle  befindet  sich  in  Amphibolschiefern,  die  an  Magnesia- 
glimmer reich  sind.  über  ihr,  an  dem  Gohängo  des  Toce-basa,  ist  aber  eine  Aplitader  zum 
Vorschein  gekommen.  Diese  Adern  und  die  Therme  sind  also  an  die  große  Verwerfung 
unter  diesem  Abhang  geknüpft. 

Der  Ograzden  ist  eine  sehr  mächtige,  düstere,  ebenfalls  0— W  streichende  Masse,  die 
etwas  niedriger  als  die  Belasica  und  in  der  Mitte  zu  einem  Gipfel,  dem  Kokosinje  Tepe, 
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zugespitzt  ist.  Er  besteht  hauptsachlich  aus  Gneis  und  Glimmerschiefer,  und  nur  stellen- 
weise treten  auch  andere  kristallinische  Schiefer  auf,  nirgends  aber  werden  am  Beckenrand 
Schichten  bemerkt.  Der  ganze  Abhang  dieser  Masse  ist  ungegliedert,  er  ist  bloß  von 
trockenen  Wasserrinnen  zerfurcht  und  viel  sanfter  geböscht  als  das  Gehäuge  der  Belasica; 
außerdem  ist  er  ganz  kahl,  kaum  an  wenigen  Stellen  mit  Maquissträuchcrn  bewachsen, 
wald-  und  «jucllenios.  Von  der  nfimlichen  Beschaffenheit  und  ahnlichen  plastischen  Charak- 
teren, aber  bedeutend  niedriger  sind  der  Garvan  und  BezgaS,  die  im  NW  den  Beckenrand 
bilden.  Weit  im  Hintergrund  sieht  man  aber  ihnen  auch  den  Grat  der  Plafkoviea. 
Obwohl  es  keine  solchen  ausgeprägten  Spuren  wie  unterhalb  der  Belasica  gibt,  so  ist  es 
glaubhaft,  daß  das  Becken  auch  unter  diesem  Abhang  von  einer  ahnlichen  Verwerfung 
begrenzt  ist,  wie  es  auch  von  J.  Cvijic  in  seiner  tektonischen  Skizze  von  Mazedonien 
bezeichnet  ist1). 

In  solcher  kristallinischen  Umrahmung  stellt  das  Strumicabecken  keine  gewöhnliche 
kesseiförmige  Talerweiterung  dar,  die  durch  Seitenerosion  des  Flusses  entstanden  ist,  durch 
Verschiebung  des  Bettes  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite,  sondern  es  besitzt 
alle  Kennzeichen  der  übrigen  tektonischen  Becken  in  der  Rhodopemasse.  Soweit  der  Band 
beobachtet  ist,  sind  nirgends  neogene  Sedimente  wahrgenommen  worden,  die  sonst  in 
solchen  Becken  eino  gewöhnliche  Erscheinung  sind.  Die  vollkommen  ebene  Bodensohle  des 
Beckeus  ist  nach  dem  nahezu  mitten  hindurchfließenden  Fluß  schwach  geneigt  und  besteht 
aus  sandigen  Anschwemmungen.  Weder  an  geologischer  Beschaffenheit  noch  an  Plastik  hat 
es  das  Auasehen  eines  alteu  Seebodens.  Danach  scheint  dieses  Becken  nicht  im  Tertiär, 
falls  es  überhaupt  vorneogenen  Alters  ist,  und  noch  weniger  im  Diluvium  inundiert  gewesen 
zu  sein.  Die  Strumica  oder,  wie  sie  von  der  Bevölkerung  üblicher  genannt  wird,  die 
Stara  Rcka,  hat  ein  sehr  flaches,  etwa  10  m  breites  Bett  und  wird  im  Spätsommer  derartig 
schwach,  daß  sie  austrocknen  würde,  wenn  sie  von  den  zahlreichen  Rinnsalen  ans  der 
Belasica  nicht  gespeist  würde.  Auch  ihr  Gefälle  ist  in  der  Ebene  unbedeutend,  so  daß  die 
abwärts  gerichtete  Bewegung  des  Wassers  kaum  bemerkbar  ist  Unterhalb  Novo  Selo  (Jeni- 
Kej)  tritt  die  Strumica  in  die  Klamm  zwischen  der  Belasica  und  dem  Ograzdon,  die  so 
nahe  aneinanderrücken,  daß  sie  das  Bocken  an  der  östlichen  Seite  beinahe  abschließen. 

Das  Strumicabecken  ist  unzweifelhaft  das  mildeste,  fruchtbarste  und,  wenn  der  relativ 
kleine  Raum  in  Betracht  gezogen  wird,  das  ivahrscheinlich  am  dichtesten  bevölkerte 
Gebiet  in  Mazedonien.  Unterhalb  der  Belasica  befindet  sich  eüie  ganze  Reihe  großer 
zumeist  mohammedanischer  Dörfer,  wie  z.  B.  Kuklis,  Svidovica,  Banjsko,  Gabrovo,  Koleü, 
Borisava,  Makrijevo,  Mokrine,  Smolari  usw.  Sie  reihen  sich  am  Rande  unmittelbar  anein- 
ander, indem  sich  ihre  Häuser  beinahe  vereinigen.  An  den  ebenen  und  zur  Sonne  gekehrten 
Abhängen  befinden  sich  zahlreiche  Weingärten,  berühmt  durch  ihren  guten  Wein  und  ihre 
weiße  Trauben,  und  zumeist  befinden  sich  darin  mannigfaltige  Obstbäume  gepflanzt,  wie 
z.  B.  Birn-,  Apfel-,  Pflaumen-,  Nuß-  und  Mandelbäume,  insbesondere  al>er  Feigen-  und  Granat- 
apfelbäume. In  den  Höfen  und  um  die  Häuser  sieht  man  Gärten  mit  mannigfaltigem  Gemüse 
und  Tabak,  abgesonderte  Obstgärten,  sehr  oft  auch  Raumgärten  zur  Fütterung  der  Seideu- 
raupen,  wie  z.  B.  im  Becken  von  Djevdjelije.  Unterhalb  des  Dorfes  in  der  Ebene  befinden 
sich  Äcker,  bebaut  mit  Mais,  Weizen,  Gerste,  Mohn,  Sesam,  Baumwolle  und  sehr  häufig 
mit  Reis,  auf  welche  die  zahlreichen  Bäche  und  Flflßchen  von  dem  gebirgigen  Vorland  der 
Belasica  in  Wassergräben  geleitet  worden  sind.  Die  ungemein  warmen  und  langen  Herbste 
und  die  vor  allen  Winden  geschützte  Lage  machen  auch  zwei  Ernten  im  Jahre  in  diesem 

')  Vgl.  TektooUche  Skisse  von  Mazedonien  und  Nachbargebieten,  von  J.  Cvijil.  Maßstab  1  : 1200000. 
Beilage  mr  Abhandlung  >Die  tektonischen  Vorgänge  in  der  Rhodopemasse«.  (Sitzungsberichte  der  Kaiser!. 
Akademie  der  Wisseosch,  in  Wien,  Bd.  CX,  Abt.  I.) 
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milden  Gebiet  möglich.  Noch  weiter  unten  am  Flusse  erstrecken  sieh  Wiesen,  Kleefelder 
und  als  Weideplätze  dienende  Triften.  Das  beste  Land  ist  aber  im  Besitz  der  Moliammedaner, 
der  ältesten  türkischen  Ansiedler,  die  nur  die  minder  ertragfähigen  Länderoien  unter  dem 
OgraZden  den  »Rajas»  überlassen  haben.  Überdies  gehören  ihnen  auch  die  vielen  Leibeigenen- 
dörfer  in  der  Ebene.  Schließlich  sind  sie  Inhaber  auch  der  Waldungen  von  Kastanien, 
Buchen  und  Linden  auf  der  Belasica,  sowie  auch  der  Matten,  auf  denen  gewöhnlich 
Schafe  weiden.  Wie  man  sieht,  sind  hier  alle  Naturbedingungen  —  ungemeine  Fruchtbar- 
keit, Wasserreichtum  und  ein  mildes,  mittelländisches  Klima  —  zur  Entwicklung  aller 
Kulturaiten  erfüllt  und  haben  es  ermöglicht,  daß  das  Strumieabeekon  zum  schönsten  und 
anziehendsten  mazedonischen  Gebiet  geworden  ist. 


2.  Der  Engpaß  von  Kljuc. 

Zwischen  den  Dörfern  Kojnaran  und  Lesnica  vor  Petric  erstreckt  sieh  ein  gerades, 
0— W  streichendes  Tal,  das  das  Strumicabecken  mit  dem  von  Petric  verbindet  Es  ist  in 
der  Mitte,  gegenüber  dem  Dorfe  KljuC,  derartig  verengt,  daß  es  das  Aussehen  einer  Klamm 
hat  und  in  seiner  Gesamtheit  der  Verengung  zwischen  dem  Ajvasilsko  und  Besiftko  Jezero 
in  dem  Lugadintal  ähnlich  ist.  Das  Gehänge  des  Ograzden  ist  hier  in  mehrere  Rand- 
grate gegliedert,  die  zumeist  aus  Gneis  und  Glimmerschiefer  bestehen,  wahrend  am 
Wege  seltener  auch  Granitgeschiebe  beobachtet  werden.  Die  Schichten  des  Glimmerschiefers 
fallen  an  einigen  Stellen  nach  O,  streichen  demnach  wahrscheinlich  N— S,  obwohl  stellen- 
weise auch  die  Streichung  NO — SW  gefunden  wird.  Der  Abhang  der  Belasica,  obgleich 
sanfter  geböscht  als  am  Südrand  des  Strumicabeckens.  ist  dennoch  steiler,  ungegliedert 
und  ganz  mit  Wald  bedeckt  Unter  ihr  erstreckt  sich  ein  breites  und  sehr  hohes 
Plateau  von  kristallinischen  Schiefern,  das  einer  großen  Terrasse  oder  Talstufe  ähnlich 
sieht,  die  dadurch  entstanden  ist,  daß  eine  Partio  der  Masse  der  Belasica  längs  einer  großen 
Verwerfung  abgesunken  ist  Das  Bett  der  Strumica  ist  ganz  an  das  Gehänge  des 
Ograzden  herangerückt  und  stellt  eine  bis  30  m  tiefe  Schlucht  dar,  die  in  das  erwähnte 
Plateau  eingemeißelt  ist.  An  den  steilen  Gehängen  sieht  man  Spuren  einer  Flußterrasse 
etwa  12  m  hoch  über  dem  Flußniveau.  Das  Flußbett  hat  kein  normales  Gefälle  und  besitzt 
infolgedessen  Stromschnellen  und  Riesentöpfa 

Die  linke  Seite  des  Tales  ist  öde.  unbewohnt  und  zumeist  kalü,  nur  stellenweise 
stehen  am  Wege  Gruppen  riesiger  Ahornbäume;  die  rechte  Seite  dagegen  ist  ganz  mit  Grün 
bedeckt,  bebaut,  und  auf  dem  Plateau  unterhalb  der  Belasica  befinden  sich  viele  Ansieil- 
lungen,  die  ausschließlich  von  Juniken  bowohnt  sind. 


3.  Das  Becken  von  Petric. 

Von  Lesnica  erweitert  sieh  das  Tal  abermals  zu  einem  Becken  mit  ebener  Sohle,  wie 
bei  Strumica,  nur  von  bedeutend  kleineren  Dimensionen.  Den  Nordrand  bilden  niedrige 
Partien  dos  Kokosinje  Te|>o,  den  Südrand  der  Kamm  der  Belasica,  der  schon  vom 
Gipfel  Kamila  an  jäh  an  Höhe  abnimmt  und  sich  in  mehrere  niedrigere  Grate 
fingerartig  gliedert  Das  Petriohjcken  ist  zum  Strumatal  hin  nicht  vollständig  ge- 
öffnet, sondern  auch  von  dieser  Seite  durch  einen  niedrigen  Grat  der  Belasica,  den 
Kozuh,  abgesperrt,  in  dem  der  Fluß  t>ei  Scerbanovo  ein  kurzes  Durchbruchstal  eingetieft 
hat.    Gleich   dem  Djindjcr  oberhalb   Petrif   l>esteht  dieser   aus   grauen  quarzhalügen 
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Schiefern  und  insbesondere  fällt  seine  sonderbare  Gestalt  auf:  er  ist  oben  nicht  abgeplattet, 
wie  es  sonst  mit  andern  niedrigen  Graten  der  Fall  ist,  sondern  ist  so  stark  zerfurcht,  daß 
er  wie  der  Scheitel  eines  hohen  Graten  aussieht,  der  iu  der  Ebene  tief  veraunken  und 
einer  kaum  100  m  hohen  Scoglie  ähnlich  ist.  Demnach  ist  er  wahrscheinlich  längs  der 
Verwerfungen  unterhalb  des  Ograiden  und  der  Belasica  abgebrochen,  die  auch  zu  dem 
ganzen  Hecken  die  Anlage  gegeben  haben.  In  diesem  ist  kein  Neogen  vorhanden.  Das 
ist  um  so  bedeutsamer,  als  im  Becken  von  Melnik  die  neogonen  Hügel  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Stniniicamündung  aufhören,  nahezu  am  linken  Ufer  der  Struma.  Das  Fehlen 
neogener  Ablageningen  im  Potrifbecken  sowie  am  rechten  Ufer  der  Struma  ließe  sich  nur 
auf  die  Weise  erklären,  daß  entweder  dieses  Becken  im  Tertiär  gänzlich  abgesperrt  und 
ohne  Verbindung  mit  dem  von  Nevrokop  war  oder,  was  sicherer  zu  sein  scheint,  daß  es 
überhaupt  jünger,  von  postneogener  Entstehung  ist  Nirgends  können  am  Rande  Terrassen 
oder  Strandlinien  eines  früheren  Seeniveaus  wahrgenommen  werden. 

Die  Ebene  von  Fetri«5  ist  eine  geräumige  und  zum  Fluß  hin  sanft  geneigte  Fläche, 
die  behaut,  gut  bewässert  und  mit  mannigfaltigen  Saaten  besät  ist  und  an  FnichtUirkeit 
unmittelbar  auf  das  Struraieabocken  folgt. 


Unterhalb  des  Ijeiboigenendorfes  Tojionica  betritt  die  Struma  zwischen  der  Belasica 
und  der  Sengelovska  Planina  eine  Klamm,  die  bei  Hupel  stark  verengt  und  auf  das 
schmale  Flußbett  reduziert  ist.  Sie  ist  etwa  8  km  lang  und  hat  steile  Abhänge,  die  hier 
und  da  auch  hohe  Steilwände  bilden;  sie  bestehen  unterhalb  der  Belasica  hauptsächlich 
aus  Granit  und  Glimmerschiefer,  seltener  auch  aus  weißlichen,  »juarzhaltigen,  kristallinischen 
Schiefern.  Der  Glimmerschiefer  herrscht  auch  in  der  Zusammensetzung  der  andern,  aus 
den  Abhängen  der  Sengelovska  Planina  gebildeten  Seite  vor,  die  Schichten  können  jedoch 
nicht  wahrgenommen  werden.  Obwohl  die  Klamm  von  Rüpel  in  ihren  Hauptzügen  den 
Charakter  eines  typischen  Durchbruchstals  hat,  so  muß  man  aus  den  wannen  Quellen  bei 
Rüpel  dennoch  folgern,  daß  sie  zum  Teil  auch  tcktonisch  veranlagt  und  wahrscheinlich 
auf  der  Fortsetzung  der  Verwerfung  gelegen  ist,  auf  der  sich  auch  das  Bat!  bei  Marikostinovo 
befindet 

Der  Plaufi  kann  als  die  nordwestliche  orographische  Fortsetzung  der  Belasica  angesehen 
werden.  Er  stellt  in  seiner  Gesamtheit  eine  niedrige,  stark  denudiertc  Hochfläche  dar, 
die  eine  mittlere  Höhe  von  etwa  500  m  hat  und  aus  Gneis  und  andern  kristallinischen 
Schiefern,  hauptsächlich  aus  Amphibolit.  seltener  aus  Quarzit  und  Phylliten,  besteht 
Kristallinischer,  marmorartiger  Kalk  nimmt  ebenfalls  an  der  geologischen  Zusammensetzung 
teil,  jedoch  bloß  in  linsenförmigen  Einschaltungen,  und  bildet  in  der  Regel  die  Scheitel 
der  höchsten  Grate  und  Gipfel.  Die  orographischen  und  geologischen  Richtungen  stimmen 
im  großen  und  ganzen  übercin:  das  Schichtstreichcn  ist  NW— SO,  nach  NO  an  den  Ab- 
hängen des  Ak-tas,  näher  zur  Strnmica  hin  NNW--SS0,  nach  NNO  und  nur  an  vereinzelten 
Stellen  O — W,  nach  N.  Auf  dem  wellenförmigen  Plateau  hebt  sich  kein  ungegliederter 
und  hoher  Grat  hervor,  sondern  man  gewahrt  ein  ganzes  System  niedriger  und  paralleler 
Grate,  deren  zwei  Randgrate  am  höchsten  sind,  der  Ak-tas  neben  dem  Vardar  und  die 
Jelenica  am  Rande  des  Strumical>eckens.  Alle  diese  Grate  folgen  der  Richtung  des  Schicht- 
streichens und  stellen  durch  Denudation  auspräparierte  Partien  des  Plateaus  dar.  Am 
Rande  der  Strumicaebene  ist  der  Plans  durch  eine  Verwerfung  scharf  begrenzt,  während 
im  Vardartal  dies  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint. 


4.  Das  Durchbruchstal  von  Rüpel. 
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Das  Tal  der  Strumica  ist  in  vielen  seinen  Charaktereigetisehaften  dem  Lugadintal 
»wischen  dem  HortaC  und  dem  Besik  ähnlich.  Gleich  diesem  ist  es  auch  durch  zwei 
parallele  Verwerfungen  veranlagt,  die  sich  unter  dem  Ografden  und  der  Belasica  zuerst  in 
der  Richtung  0  •  W  erstrecken,  sodann  mehr  nach  NW  umschwenken.  Besonders  aus- 
geprägt ist  sie  unter  der  Belasica  mit  einer  starken  warmen  Quelle  bei  Banjsko,  infolge 
«leren  auch  der  Nordabhang  des  massiven  Grates  geradezu  senkrecht  abgeschnitten,  un- 
gemein steil  und  mit  Stufen  versehen  ist  Wie  sodann  das  Lugadintal  aus  zwei  Becken  besteht, 
die  durch  einen  Engpaß  miteinander  in  Verbindung  stehen,  dem  Becken  des  Ajwassüsko 
und  Besioko  Jezcro,  so  sehen  wir  die  nämliche  Erscheinung  auch  im  Tale  der  Stranden, 
wo  die  tiefen  Senkungsfelder  der  Strumica  und  von  Petrif-  durch  die  Enge  liei  Kljuc  ver- 
bunden wenlen.  Beide  Taler  sind  also  flureh  den  nämlichen  tektonischen  Vorgang 
entstanden  und  scheinen  nahezu  gleichen  Altere  zu  sein;  aus  dem  Mangel  neogener 
Ablagenuigen ,  insbesondere  im  Becken  von  l'etrif.  laßt  sich  die  Folgerang  ziehen, 
daß  auch  das  Stnimicatal  mit  seinen  Becken  gleich  dem  Lugadintal  [lostneogen  und  viel 
jünger  als  die  Mehrzahl  der  andern  Beiken  der  Rhodopemasse  ist  Der  Engpaß  von 
Kljuf.  bildet  ebenfalls  einigermaßen  einen  Beweis,  daß  das  gegenwärtige  Stnimicatal  relativ 
jüngeren  Altere  ist.  Schließlich  spricht  für  eine  solche  Erklärung  auch  der  Umstand,  daß 
tcktonische  Vorgänge,  die  gewöhnlich  von  Erdbeben  begleitet  wenlen,  auch  jetzt  zumeist 
auf  den  jüngeren  Verwerfungen  gefühlt  wenlen.  So  halten  sich  nach  R.  Hoernes'  Be- 
hauptung1) gelegentlieh  des  Enlbebens  von»  22.  Juni  (5.  Juli)  1002  Itedeutende  Störungen 
an  der  Quelle  der  Therme  bei  Banjsko  eieignet,  wonach  die  Verworfung  unter  der  Belasica 
von  nahezu  gleicher  Wirksamkeit  mit  jener  im  Lugadintal  gewesen  zu  sein  scheint.  Der 
einzige  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  Stnimicatal  besteht  darin,  daß  weder  im 
Becken  von  Strumica  noch  in  dem  von  Petric  gegenwärtig  Seen  vorhanden  sind,  noch  gibt 
es  sichere  Spuren  —  Seeschlamm,  Terrassen  und  Strandlinien  — ,  daß  sie  je  inundiert 
gewesen  wären. 


Anfang  August  1002  wurden  geograplüsche  Beobachtungen  in  dem  hohen  Gebiet  Ost- 
mazedoniens  ausgeführt,  das  sich  zwischen  den  Tälern  der  Struma  und  Mesta,  dem  Becken 
von  Serres  und  der  Rila  an  der  bulgarischen  Grenze  befindet  und  dessen  höchste  Partien 
den  Namen  Pirin  (Peri in-dagh)  führen. 

Auf  diese  Weise  Itegrenzt,  stellt  dieses  geräumige  Gebiet  eine  zusammenhängende 
Gebirgsgruppe  dar,  ein  genau  ausgeprägtes  Glied  der  kristallinischen  Rhodopeinasse ,  de* 
ältesten  (iebirgssystems  auf  der  Raikauhalbinsel,  dem  es  nach  seiner  Tektonik  und  Plastik 
angehört.  Daher  können  wir  den  obengenannten  Namen  auf  das  ganze  Gebiet  bis  zum 
Becken  von  Serres  im  S  erweitern,  und  dieses,  hauptsächlich  nach  den  orographischen 
Unterschieden,  in  zwei  kleine  Gruppen  sondern:  die  nördliche,  den  Pirin  im  engern 
Sinne,  einen  hohen  Grat  von  Razlog  bis  Ali-Botus,  und  die  südliche,  den  niedrigeren 
Bogen  von  Ali-Botus,  der  das  Recken  von  Serres  im  N  absperrt  und  der  die  Kämme 
und  Grate  Ali-Botus,  Crna  Gora  und  Bozdagh  umfaßt. 

Im  ersten  Abschnitt  wenlen  einige  Beobachtungen  mitgeteilt,  die  auf  einer  kurzen 

*)  B.  R.  Hoernes,  Da.«  Erdbeben  von  Saloniki  am  5.  Juli  1902  usw.  Mitteilungen  der  Endbeben- 
KommNsion  der  Kai«.  Akad.  der  Wis».  in  Wien,  neue  Folge,  Nr.  13,  8.  21. 


H.  Der  Pirin. 
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Tour  von  einigen  Tagen  gemacht  worden  sind,  in  den  andern  dagegen  die  wichtigsten 
Schlüsse,  soweit  sie  sieh  überhaupt  au«  der  ziemlich  beschrankten  Anzahl  von  Tatsachen 
ziehen  lassen.  Die  Lücken  in  dieser  Arbeit  müßten  durch  spätere  eingehende  Studien 
ausgefällt  werden,  die  gelegentlich  unseres  Verweilens  in  diesem  Gebiet  durch  besondere 
Umstände  (Insurgentenbanden)  erschwert  waren.  Die  glazialen  Spuren  auf  dem  Pirin  sind 
schon  früher  und  an  anderem  Orte  beschrieben  worden, ')  sie  werden  aber  dennoch  auch  hier 
erwähnt,  und  zwar  insoweit,  als  sie  für  die  ausführliche  Plastik  des  Hanptgrates  von  Be- 
deutung sind. 


1.  Die  neogene  Umrahmung  des  Beckens  von  Serres. 

Im  N  ist  das  Becken  von  Serres  durch  einen  großen  Gebirgsbogen  abgesperrt,  der  an 
der  linken  Seite  der  Struma  mit  der  Sengclovska  Planina  und  dem  höheren,  S\V — NO 
streichenden  Grat  Ali-Bntus  beginnt  und  sich  weiter  ostwärts  mit  der  Cma  Gora  (Kara- 
dagh)  und  dem  Boz-dagh  verbindet.  Diese  Kämme  und  Grate  besitzen  durchaus  einen 
massigen  Charakter,  sie  sind  schwach  gegliedert,  sind  oben  buckeiförmig,  zuweilen  al>- 
geplattet  und  mit  zumeist  kahlen  und  steilen  südlichen  Abhängen.  Von  ihnen  laufen 
fingerförmig  zahlreiche  massige  und  hohe  Grate  aus,  deren  längste  SaHija  (Karlik), 
Kapaklija  und  Sminjica  nebst  der  Menikejska  Gora  sind.  In  den  trockenen  Betten 
der  Flüßcheu,  die  sieh  in  das  Becken  ergießen  —  wie  z.  B.  in  dem  der  Valoviska  Reka 
(des  Flusses  von  Demir-Hissar)  und  des  Caj  in  Serres  —  sieht  man  außer  den  kristallinischen 
auch  zald reiche  Granitgeschiebe,  woraus  sie!»  der  Schluß  ziehen  läßt,  daß  die  höchste  Partie 
des  kristallinischen  Bogens  aus  Granitgesteinen  bestehe. 

Unter  den  kristallinischen  Kämmen  sowie  am  Beckenrand  selbst  sieht  man  eine  schmale 
neogene  Zone,  die  beim  Verlassen  des  Engpasses  von  Kupel  als  eine  ziemlich  breite  Terrasse 
beginnt,  sich  auch  weiter  ostwärts  bis  hinter  Serres  erstreckt  und  allmählich  in  das 
ziemlich  große  Plateau  um  die  Dörfer  Dnklija,  Kahovica  und  Frastani  übergeht.  Diese 
neogene  Umrahmung  bestellt  aus  weißlichen  und  gelben  Sauden  mit  stellenweise  einge- 
sclialteten  dünnen  Schichten  mürber,  weißlicher  Sandsteine  und  Tonkalke;  die  Schichten 
sind  dicht  am  Rande  des  Beckens  stark,  weiter  nordwärts  dagegen  sch wacher  gestört, 
während  sie  im  Bache  des  Dorfes  Duklija  nahezu  horizontal  erscheinen.  Außer  der  Haupt- 
verwerfnng,  längs  welcher  die  geräumige  Ebene  von  Serres  tief  eingesunken  ist,  sieht 
man  im  X  von  Serres  noch  einige  kleinere,  die  in  der  nämlichen  Richtung  (WNW—  OSO) 
streichen  und  die  das  neogene  Plateau  und  die  niedrigste  Partie  der  kristallinischen  Sminjica 
in  einzelne  Schollen  oder  Kuppen  derartig  scheiden,  daß  die  neogenen  Kuppen  sowie  die 
des  kristallinischen  Kalkes  abwechselnd  aufeinander  folgen.  Diese  merkwürdige  Erscheinung 
tritt  hauptsächlich  an  der  rechten  Seite  der  Brodska  Reka  auf  —  wie;  es  schon  früher 
J.  Uvijie  in  seiner  tektonischen  Skizze  von  Mazedonien  angegeben  hat2)  —  und  infolge 
intensiver  Senkung  sind  noch  stellenweise  die  kristallinischen  Kalke  über  die  neogenen 
Schichten  überschoben.  So  z.  B.  auf  dem  Ifissar  unmittelbar  oberhalb  Serres  und  weiter 
im  N,  am  rechten  Ufer  der  Brodska  Reka  (auf  der  Kapaklija). 

Das  Neogen  ist  am  besten  in  Wasserrillen  bloßgelegt,  wälirend  es  an  der  Otarfltahe 
zumeist  durch  mächtiges  Tongeröll  verschüttet  ist,  worin  sich  zahlreiche  Eüdagcrungen  von 

•)  V(;l.  Glaziale  8puren  auf  dem  Pirin,  Glas  LXV  Srp.  Kralj.  Akademije,  S.  193  ff.  (In  «erb.  Sprache.) 

*)  J.  C v  i j  i  <• :  Die  tektonischen  Vorgänge  in  der  Rhodoperaaeae.  BiUoogsbcrichte  der  KaUcrl.  Akn- 
demie  der  Wissenschaften  in  Wien,  mathem.-nat.  KW>,  Bd.  CX,  8.  14,  sowie  die  beigefügte  tektonische 
gkitte  und  die  Profile. 
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Kalk  »iiul  andern  kristallinischen,  zuweilen  auch  konglomeratisierten  Geschieben  befinden. 
Die  Brodska  Keka  aufwarte  herrechen  Granitgeschiebo  vor,  die  zahlreicher  und  größer 
als  die  kristallinischen  werden.  Das  neogene  Plateau  unterscheidet  sich  sowohl  in  der 
Plastik  als  auch  in  der  Physiognomie  von  dem  höheren  und  kahlen  Gebirgsvorland  im  N. 
Es  ist  durch  tiefe,  gewöhnlich  trockene  Wasserrisse  in  zahlreiche  abgeplattete  Berge,  die 
zumeist  kalil  sind,  zei-gliedert;  nur  um  die  Dörfer  herum  sieht  man  auf  ihren  Scheiteln 
gute  Wein-,  Oliven-  und  Obstgarten. 

Oberhalb  des  Dorfes  Rahovica  hört  das  Neogen  auf. 


2.  Der  Ali-Baba,  die  Crna  Gora  und  die  Brodska  Reka. 

Dicht  oberhalb  G.  Frastani  und  Rahovica  beginnen  plattgedrückte  und  kahle  Berge 
aufzutreten,  deren  sanft  geböschte  Abhänge  mit  mächtigem  Granitgrus  verschüttet  sind. 
In  ihrem  Hintergrund  ragt  der  ungegliederte  Grat  der  Sarlija,  eigentlich  sein  höchster, 
kegelförmiger  Gipfel  Ali-Baba,  empor.  An  ihn  knüpft  sich  und  erstreckt  sich  weiter 
nach  0  der  ähnliche,  aber  etwas  höhere  (etwa  1500  m)  Grat  der  Crna  Gora  (des  Kara- 
dagh)  oberhalb  des  Dorfes  G.  Brodi.  Diese  massiven  Berge  and  Grate  bestehen  haupt- 
sächlich aus  Granit,  der  in  den  Wasserrissen  und  auf  den  Scheiteln  am  Insten  bloßgelegt 
ist.  Der  Granit  ist  zumeist  grobkörnig,  mit  großen  Feldspatkristallen  und  verwittert  an 
der  Oberfläche  charakteristisch  zu  großen  und  rundlichen  Felsblöcken,  die  haufenweise  an 
den  Abhängen  und  in  den  Wasserrissen  umherliegen.  Man  sieht  auf  jenen  auch  ausgedehnte 
Lagen  grobkörnigen  Granitsandes  und  Gruses,  die  der  ganzen  Landschaft  eine  besondere 
Physiognomie  verleihen. 

Der  Grat  der  Crna  Gora,  der  in  der  Richtung  0 — W  streicht,  ist  ungegliedert  und 
von  gleichmäßiger  Höhe,  ohne  einen  hervorragenderen  Gipfel.  Sein  südlicher  Abhang  ist 
sehr  wenig  durch  Wasserrisse  gegliedert,  während  vom  nördlichen  kurze  Kämme  aus- 
laufen, die  oberhalb  des  Dorfes  Karakej  steile  Böschungen  haben.  Dieser  Abhang  ist  mehr 
als  der  zumeist  kahle  südliche  mit  Maquis,  in  den  Wasserrissen  auch  mit  Buchenknieholz 
bewachsen. 

Das  Tal  der  Brodska  Reka  scheidet  im  großen  und  ganzen  das  neogene  imd  granitene 
Gelände  von  der  kristallinischen  Sminjica.  Die  kristallinischen  Schiefer  reichen  aber  ein 
wenig  auch  an  ihr  rechtes  Ufer,  eine  schmale  Zone  bildend,  hinüber;  aus  ihnen  bestehen 
mehrere  kegelförmige  Gipfel,  wie  z.  B.  Strondjel,  Kutel  u.  a.  Am  Fuße  des  Kutel 
sieht  man,  wenn  man  den  Fluß  betritt,  grünliche,  häufiger  aber  schwarze  und  stark 
glimmerlialtige  kristallinische  Schiefer  mit  Einlagerungen  eines  grauen  kristallinischen  Kalkes, 
dessen  Schichten  0  -W  und  WSW — ONO  streichen  und  nach  dem  Bocken  von  Serres 
fallen.  An  der  linken  Seite  der  Brodska  Reka  sieht  man  den  steilen  Abhang  der  Sminjica 
von  kristallinischen  grauen  Kalken,  die  mit  jenen  des  Hissars  und  oberhalb  der  Ajana  Ähn- 
lichkeit haben. 


3.  Der  Ali-Botus,  StargaC  und  das  Tal  von  Karakej. 

Von  der  Crna  Gora  kommt  man  in  ein  breites,  in  meridionaler  Richtung  sich  er- 
streckendes Tal  hinab,  an  dessen  oberen  Ende  sich  Karakej  (Manastirec)  befindet.  Sein 
wesUiches  Gehänge  bildet  der  Grat  des  Ali-BotuS,  das  östliche  der  Grat  des  Stargai1. 

Der  Ali-Botus  ist  ein  massiver,  ungegliederter  Grat,  der  sich  vom  Engpaß  von 
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Rii|»el  zuerst  unter  dem  Namen  Sengclovska  Planina  von  SW  nach  NO  bis  Karakej 
erstreckt;  hier  schwenkt  er  nacli  N  um  und  an  diesem  Wendepunkt  befindet  sieh  auch 
»ein  höchster  Gipfel  (etwa  1800  m),  der  mittels  eines  kürzeren  Kammes  auch  mit  dem 
Grate  der  Cnia  Gora  im  Zusammenhang  steht.  Der  nördliche  Ausläufer  des  Ali-Botus 
nimmt  in  der  Richtung  nach  Nevrokop  an  Höhe  allmählich  ab,  und  unter  dem  Namen 
Debela  Gora  verbindet  er  sich  hier  innig  mit  dem  Pirin. 

Der  ganze  östliche  Abhang  dieses  meridional  streichenden  Ausläufers  ist  steil, 
beinahe  wandartig  und  besteht  ausschließlich  aus  grauen  und  sehr  schieferigen  kristallini- 
schen Kalken.  Auch  die  höchsten  Gratpartien  scheinen  aus  den  nämlichen  Gesteinen  zu 
bestehen,  da  im  Tale  nur  Kalkgeschiebe  zu  sehen  sind.  Ihre  Schichten  streichen,  »ioi  den 
Dörfern  Gajtaninovo  und  Lalovo,  N — S,  fallen  nach  0  ein,  und  erat  Iiier  sind  auch  die 
Schichten  grünlicher,  glimmerhaltiger  kristallinischer  Schiefer  ein  wenig  bloßgelegt,  die  der 
ganzen  Kalkmasse  als  Unterlage  zu  dienen  und  in  die  Tiefe  gesunken  zu  sein  scheinen. 

Der  Stargaf  ist  ein  niedrigerer  Grat  im  0  vom  Ali-BotuS,  mit  dem  er  plastische 
Ähnlichkeit  hat,  nur  daß  er  etwas  mehr  gegliedert  ist;  über  ihn  erblickt  man  in  «1er 
Ferne  den  höheren  und  schärferen  Grat  der  Volacka  Planina.  Der  Starga*  ljeateht 
aus  körnigen,  geschichteten,  weißlichen  Gesteinen,  die  in  ihrer  Struktur  Granuliten  Ähnlich 
sind  und  deren  Schichten  im  großen  und  ganzen  N — S  streichen,  nach  W  einfallen  und 
nur  lokal  auch  NNO — SSW  (bei  dem  Dorfe  Lovfta)  streichen.  Die  nördliche  Partie  des 
Grates  besteht  aber,  gleich  dem  Ali-Botus,  ganz  aus  grauen  kristallinischen  Kalken,  unter 
welchen  ebenfalls  grünliche  Schiefer  zum  Vorschein  kommen.  In  der  unteren  Talpartie, 
unterhalb  Gajtaninovo  und  Lalovo,  insbesondere  in  der  Mutnicaklamin,  beginnt  wieder  der 
Granit,  woraus  ohne  Zweifel  auch  die  Debela  Gora  l>esteht. 

Zwischen  den  steilen  Abhfingen  des  Ali-Botu5  und  des  Stargac  erstreckt  sich  ein 
meridional  streichendes  Senkungsfeld ,  von  Karakej  bis  unterhalb  Lovca,  etwa  5 — 6  km 
lang  und  0,5  km  breit,  das  sich  unterhalb  der  Crna  Gora  in  ein  kleines  ebenes  Becken 
erweitert.  Unter  dem  westlichen  Abhang,  unterhalb  des  Ali-Botus,  erstreckt  sich  ein  Tal- 
boden, gleich  einer  ziemlich  breiten  Terrasse,  aus  machtigen  Konglomeraten,  kleinen  und 
zementierten  Kalkgeschieben  bestehend.  Sie  scheinen  stellenweise  geschichtet  zu  sein,  und 
infolge  des  Karstprozesses  haben  sie  an  der  Oberfläche  ein  schlackenartiges  Aussehen.  Die 
Bildung  derart  mächtiger  Konglomerate  an  dieser  Stelle  ist  schwer  zu  erklären,  da  sich 
seitwärts  kein  stärkerer  Ruß  ergießt,  der  sie  vom  Ali-Botus  herabgebracht  und  in  diesem 
Senkungsfelde  abgelagert  hätte.  Wahrscheinlich  sind  es  konglomeratisierto  Schutthalden 
von  «lern  ungemein  steilen  Gehänge,  al»er  auch  in  diesem  Falle  bleibt  die  Entstehung  der 
hohen  Terrasse  rätselhaft 

Obwohl  das  Senkungsfold  von  Karakej  einem  Tale  ähnlich  sieht,  so  läßt  sich  seine 
Bildung  noch  nicht  auf  Erosion  fließender  Wässer  zurückführen,  da  es  gegenwärtig  von 
keinem  Flusse  durchflössen  wird,  sein  Boden  gänzlich  trocken  liegt  und  auf  ihm  keine 
Spuren  eines  älteren  Flußbettes  sichtbar  sind.  Demgemäß  scheint  es  also  wahrscheinlicher, 
daß  dieses  Senkungsfeld  in  der  Fortsetzung  jener  meridionalcn  Verwerfung  liegt,  die  sich 
längs  de«  Westrandes  des  Beckens  von  Nevrokop  erstreckt 


4.  Das  Becken  von  Nevrokop. 

Diese  Vertiefung  liegt  zwischen  kahlen  kristallinischen  Massen  und  sieht  den  übrigen 
zahlreichen  Becken  in  der  Rhndopemasse  ähnlich.  Es  hat  eine  länglicho  Gestalt,  seine 
NW— SO  streichende  längere  Achse  ist  etwa  10  km  lang  und  seine  größte  Breite  beträgt 


184  .1.  Cvijic,  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien. 


etwa  '>  kni.  Seine  Sohle  ist  vollkommen  el>en  und  zur  Mesta.  deren  Bett  an  das  östliche 
Gellfinge  gerüekt  Ist,  sanft  geneigt.  Diese  ostliehe  Umrahmung  wird  von  dem  Hoch- 
plateau Kara  Orman  gebildet,  die  westliche  von  den  zahlreichen  Kämmen  der  DeLela 
Gora  und  des  Pirin,  die  zumeist  massiv,  kurz  und  hoch  sind;  auch  am  Beckenrand  be- 
finden sieh  steile  Abhänge,  die  wie  abgehauen  erscheinen.  Im  Hintergrund  ragt  Ober 
Nevrokop  die  <'"ala  empor,  mit  welcher  schon  der  Hauptgrat  des  Pinn  beginnt.  Diese 
Kämme  bestehen  in  der  Umgebung  von  Kuprilovo  hauptsächlich  ans  Granit,  l>ei  der  Stadt 
und  weiter  nordwärts  auch  aus  kristallinischen  Schiefern,  die  in  der  Rinne  der  Susica 
bloßgelegt  sind.  Hier  sind  schwärzliche  und  glimmerhaltige  kristallinische  Schiefer  sichtbar, 
deren  Schichten  N— S,  stellenweise  auch  NNO— SSW  streichen  und  nach  0  einfallen. 

In  seiner  oberen  Partie  ist  das  Becken  durch  ein  niedriges  Plateau,  das  sich  keil- 
förmig zwischen  die  kristallinischen  Kämme  an  der  rechten  Seite  der  Mesta  hineinzieht,  ab- 
gesperrt. Es  besteht  aus  mächtigen  Lagen  weißlicher  und  gelber  Sande,  in  welche  hier  und 
da  dünne  Schichten  von  Tonkalken  und  Sandsteinen  eingelagert  sind.  Diese  Ablage- 
rungen sind  jenen  oberhalb  Serres  ähnlich  und  können  als  Neogeu  angesehen  werden. 
Die  Sandsfein-  und  Tonkalkschichten  liegen  horizontal,  vor  dem  Dorfe  Kornica  aber,  wo 
das  neogene  Plateau  schmäler  wird  und  aufhört  und  sie  auf  kristallinische  Schiefer  stoßen, 
sind  sie  gestört;  da  sie  jedoch  gleich  den  kristallinischen  Schiefem  steil  nach  derselben 
Seite  fallen,  ist  die  Diskordanz  nicht  so  klar  ausgeprägt.  Das  neogene  Plateau  ist  von 
tiefen  Wasserrissen  durchfurcht  und  hügelförmig  gegliedert;  auf  seinen  Abhängen  befinden 
sich  die  Weingärten  von  Nevrokop. 

Aus  den  erwähnten  Anzeichen  läßt  sich  feststellen,  daß  auch  das  Becken  von  Nevro- 
kop ein  tektonisches  Senkungsfeld  längs  jener  Verwerfungen  ist,  durch  welche  auch  das 
Senkungsfeld  der  Mesta  veranlagt  worden  ist  Besonders  ausgeprägt  ist  die  Verwerfung 
am  westlichen  Rande  zwischen  dem  Neogen  und  den  kristallinischen  Schiefern,  beziehentlich 
dem  Granit,  deren  Fortsetzung  auch  weiter  südlich  durch  die  Therme  Toplica  beim  Dorfe 
Kuprilovo  und  durch  da«  Senkungsfeld  von  Karakej  bezeichnet  wird.  Es  zeichnet  sich 
auch  durch  seine  Fruchtbarkeit  und  sein  üppiges  Grün,  wie  eine  Oase,  zwischen  den  kahlen 
kristallinischen  Massen  aus:  sein  Boden  ist  sehr  gut  bewässert  und  bebaut,  zumeist  mit 
Mais-  und  Taltakpflanzungen,  wahrend  sich  an  den  Abhängen  auch  Weingärten  befinden. 


Von  Nevrokop  bis  zum  Kazlog  und  dem  Becken  der  G.  Dzumaja  erstreckt  sich  der 
lange  Grat  des  Pirin  im  engeren  Sinne  von  SO  nach  NW,  indem  er  in  dieser  Richtimg 
an  Höhe  allmählich  zunimmt  bis  zu  dem  höchsten  Gipfel  Jel-Tepe  oberhalb  Bansko.  Dieser 
Grat  bildet  zugleich  auch  die  Wasserscheide  zwischen  der  Mesta  und  Struma. 

Seine  niedrigste  Partie  oberhalb  Nevrokop  heißt  ("ala  (1600  m),  ein  kurzer  und 
massiver,  meridional  streichender  Kamm,  der  mit  dem  Ausläufer  des  Ali-Botus  im  Zu- 
sammenhang steht;  der  höhere  und  schärfere,  NW— SO  streichende  Grat,  am  See  Papaz- 
Djol,  führt  nach  einem  Gipfel  den  Namen  Diegal,  und  schließlich  die  höchste  Partie  bis 
zum  Jel-Pepe  können  wir  als  den  zentralen  Grat  bezeichnen.  Sämtliche  genannte 
Partien  dieses  ungegliederten,  fast  ebenen  und  langen  Grates  bestehen,  gleich  der  Crna 
Gora,  hauptsächlich  aus  Granit  Mit  der  Höhe  wächst  auch  die  Schärfe  seiner  Formen: 
die  Cala  hat  den  Charakter  eines  massiven,  breiteren  Kammes;  der  Diegal  ist,  obwohl  von 
gleichmäßiger  Höhe,  schmäler,  schärfer  und  mit  einigen  spitzen  Gipfeln  versehen,  unter 
denen  der  Diegal  und  Mangar  bis  2400  m  absoluter  Höhe  erreichen;  der  zentrale  Grat 


5.  Der  östliche  Abhang  des  Pirin.    Die  Mesta. 
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schließlich  ist  durch  intensive  Abtragung  stark  zerschnitten.  Die  östlichen  Abhänge,  zur 
Mesta  hin,  sind  steil,  sehr  häufig  sind  es  hohe  Grnnitwände.  Ol>erhalb  der  Waldzone  sieht 
man  am  Abljang  des  Dtegal  im  anstehenden  Fels  einige  seichte,  nischen  förmige  Mulden,  die 
keine  Firnflecke  enthalten  und  Karkeimen  ähnlich  sind.  Drei  solche  ziemlich  große  Nischen 
befinden  sich  oberhalb  der  Dörfer  Breznica  und  Kremen.  Die  großen  Kare  mit  Seen  und 
Gletecherspuren  liegen  in  der  Gebirgsinasse  tiefer  zurück  und  sind  zumeist  zum  Razlog  hin 
gokehrt,  so  daß  sie  aus  dem  Tale  der  Mesta  nicht  bemerkt  werden  können.  Unter  den 
steilen  Abhängen  und  Wänden  reichen  zahlreiche,  zumeist  kurze  und  massige  Kämme 
hinab,  die  auf  dem  niedrigen  Plateau  an  der  Mesta  steil  enden  und  am  Rande  wie 
abgeschnitten  aussehen.  Wio  der  Hauptgrat  bestehen  auch  diese  hauptsächlich  aus  Granit, 
an  der  Basis  treten  al>er  hier  und  da  auch  braune,  glimmerhaltige  kristallinische  Schiefer, 
auf  dem  Plateau  auch  noch  weißliche,  körnige  Gesteine  auf,  welche  Granuliten  ähnlich 
sind  und  deren  Schichten  zumeist  N — S  streichen  und  nach  Ü  einfallen. 

Das  niedrige  Plateau  an  der  rechten  Seite  der  Mesta  stellt  ein  schmales  Gebirgs- 
vorland dar.  Außer  den  erwähnten  kristallinischen  Schiefern  und  Granuliten  l»C8teht  os 
von  Komica  bis  Obidim  auch  aus  weißlichen  und  feinkörnigen  Gesteinen  trachitoider  Struktur. 
Von  Obidim  al>er  bis  zum  Rande  des  Beckens  von  Razlog  bestehen  auch  diese  niedrigsten 
Partien  des  östlichen  Abhanges  des  Pirin  ausschließlich  aus  Granit. 

Im  stärksten  Gegensatz  zu  don  kahlen,  versengten  und  wasserlosen  Partien  des  Pirin 
südlich  von  Nevrokop  zeichnet  sich  diese  Seite  sowohl  durch  eine  andere  Physiognomie  als 
auch  durch  Reichtum  an  fließenden  Gewässern  ans:  sie  ist  beinahe  vollständig  mit  dichtem 
Walde,  hauptsächlich  Nadelholz,  l*deckt,  das  in  Komplexen  auch  in  das  Tal  der  Mesta 
hinabreicht.  Aus  den  Firnflecken  der  Nischen  ergießen  sich  viele  reißende  und  kalte 
Flflßchen,  unter  denen  die  Breznifka  und  Papaz  Djolska  (Kremenska)  Reka  die  be- 
deutendsten sind.    Die  letztere  ist  der  starke  Abfluß  des  großen  Karsees  Papaz-Djol. 

Das  Tal  der  Mesta  zwischen  dem  Becken  von  Razlog  und  Nevrokop  stellt  eine  seichte 
und  schmale  Schlucht  dar;  es  ist  eigentlich  auf  das  Flußbett  reduziert,  durch  welche«  das 
geräumige  Plateau  zwischen  dem  Pirin  und  dem  Dospad  (das  westliche  Rhodopegebirge) 
in  zwei  ungleiche  Partien  getrennt  wird:  das  schmälere  und  abgeplattete  Vorland  an  der 
rechten  uud  das  geräumigere,  wellenförmige  Plateau  Kara-Orman  an  der  linken  Seite. 
Die  Stufen  des  Grates  des  Pirin  und  die  Erscheinung,  daß  seine  Kämme  plötzlieh  schroff, 
wie  abgeschnitten,  aufhören,  lassen  den  Gedanken  aufkommen,  daß  sich  am  Talrand  eine 
lange  Verwerfimg  in  der  Richtung  von  SSO  nach  NNW  erstrei  kt,  die  eigentlich  die  Fort- 
setzung jener  Verwerfung  wäre,  die  unter  der  westlichen  Umraudung  des  Beckens  von 
Nevrokop  festgestellt  worden  ist.  Diese  Voraussetzung  wird  auch  durch  die  Erscheinung 
der  erwähnten  trachy tischen  Gesteine  auf  dem  Plateau  von  Kornica  bis  Obidim  noch  mehr 
bestärkt,  da  diese  eruptive  Zone  gewiß  an  eine  solche  Rand  Verwerfung  geknüpft  ist.  Sie 
läßt  sich  al>er  auch  weiter  nordwärts  verfolgen,  da  sich  in  der  Fortsetzung  der  nämlichen 
Linie  die  Thermen  bei  den  Dörfern  Dobronistc  und  Bau  je  unterhalb  Bansko  im  Beckon 
von  Razlog  befinden.  Diese,  sowie  die  früher  erwähnten  Anzeichen  müssen  auf  eine  große 
Verwerfung  zurückgeführt  werden,  die  sich  wesentlich  in  der  Richtung  NNW — SSO  unter 
dem  östlichen  Abhang  des  Pirin  erstreckt.  Obwohl  man  es  nun  nicht  mit  Sicherheit 
behaupten  kann,  so  dürfte  sich  doch  auch  an  der  linken  Seite  der  Mesta,  unterhalb 
Dospad,  eine  in  derselben  Richtung  streichende  Verwerfung  hinziehen,  da  das  Plateau 
Kara-Orman  das  Aussehen  eines  Senkungsfeldes  hat.  Außerdem  ist  auf  der  tektonischen 
Skizze  von  Mazedonien  von  J.  Cvijic»)  auch  an  der  linken  Seite  der  Mesta  unterhalb 


')  8.  Die  tektoninohin  Vorginge  ©Ic. 
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des  Rhodo[>ekamrne3  »'ine  große  eruptive  Zone  sichtbar.  Danach  scheint  dieses  Tal  ein 
breiti-s  .Senkungsfdd  zu  sein,  das  an  beiden  Rändern  durch  lange,  parallele  Verwerfungen 
begrenzt  ist,  die  im  großen  und  ganzen  in  der  Richtung  NNW — SSO  streichen.  Durch 
diese  sind  auch  die  B>«-kcn  von  Razlog  und  Nevrokop  veranlagt  worden. 


6.  Razlog. 

Das  Quellgebiet  der  Mesta  stellt  ein  geräumiges  Bicken  mit  wellenförmiger  Sohle. 
Razlog,  dar.  das  zwischen  der  Rila.  dem  Pirin  und  dem  westlichen  Rhodoj>egebirge  liegt, 
obwohl  seine  Sohle  beträchtlich  hoch  gelegen  ist,  durchschnittlich  etwa  800  m  über  dem 
Meere,  so  scheint  es  dennoch  der  riesigen  Massen  wegen,  die  es  einschließen,  tief  zu  liegen. 

Vom  Razlog  aus  sieht  man  an  den  südlichen  Abhängen  des  Rilagebirges  zahlreiche 
Kar*'  und  Wannen,  worin  Firnflocke  zerstreut  umherliegen:  diese  kleinen  Firnflecken 
scheinen  sich  jedoch  bis  zum  neuen  Schneefall  nicht  erhalten  zu  können,  da  sie  nach  S 
exponiert  und  vor  starker  Bestrahlung  schwach  geschützt  sind.  Erst  weiter  im  0,  unter 
den  kahlen  (traten  des  Nathan tov  l'al  und  Dzanga.  befinden  sich  echte,  große  Kare  der 
B<*la  Mcsta,  Vclika  und  Mala  Banjska,  mit  Seen  und  große  Firnflecke,  aus  denen  die 
Quellarrae  des  verästelten  Sammeltrichters  der  Mesta  ihren  Anfang  nehmen 

Ein  hoher  Kamm  von  der  Demir-Kapija  scheidet  den  Razlog  eigentlich  iu  zwei  kleinere 
Becken:  (Los  geräumigen?  Becken  zwischen  der  Rila  und  dem  Rhodopegebirge  im  NO,  das 
größtenteils  von  Pomaken  l>e\vohnt  wird,  und  das  kleinere  Banjsko  Polje  (=  Becken  von 
ßansko)  im  SW,  auf  dem  sich  die  grüßten  Ansiedlungen  dieses  Gebiets,  Bansko  und 
Mehomija,  Itofinden.  Die  Beckensohle  ist  vollkommen  eben  und  besteht  aus  mächtigen 
Tonablageningen  und  Schutt,  sie  wird  alier  durch  den  Schuttkegel  des  reißenden  Flusses 
Glazna.  namentlich  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  am  Pirin,  stark  verschüttet.  Unter 
dem  Suvodol.  in  der  Nähe  von  Bansko,  sieht  man  aber  außer  dem  rezenten  auch  älteres 
Geröll  aus  großen  Felsblöcken,  am  (läufigsten  von  Granit  und  Gneis,  die  haufenweise, 
unregelmäßig  auf  der  Ebene  umherliegen.  Dies  scheint  also  fluvioglaziales  Geröll  zu  sein, 
ähnlich  jenem  im  Becken  von  Capari  unter  dem  Perister*). 

Das  Banjsko  Polje  ist  gut  bewässert.  Unter  den  vielen  Flüßchen,  die  von  seinen 
Abliängen  herabfließen,  sind  die  drei  bedeutendsten:  der  lstok,  der  einer  starken  Quelle 
unter  dem  Suvodol  entspringt,  im  W  von  Mehomija;  die  Dobroniska  Reka,  die  dem 
Firnfleck  im  großen  Kar  unter  dem  Gazej  entspringt  und  die  Glazna,  die  reißendste  von 
allen,  deren  zwei  Quellarme,  Bonderica  und  Karamanica,  von  vielen  Karseen  gespeist 
werden3).  Nachdem  sie  die  Klamm  vor  Bansko  verlassen  hat,  verästelt  sie  sich  im  Becken 
in  mehrere  Arme,  bei  Hochwasser  ihr  Hauptbett  häufig  ändernd.  Die  Bewohner  leiten 
mittels  Gräben  <las  Wasser  auf  die  Äcker,  auf  denen  Mais  üppig  gedeiht  Obwohl  aber 
das  Banjsko  Polje  fruchtbar  und  reich  bewässert  ist,  so  gedeiht  hier  dennoch,  seiner 
beträchtlichen  Höhe  wegen,  weder  Wein,  noch  Obst  und  Tabak,  sondern  bloß  Mais,  hartes 
Getreide  und  Gemüse. 

Obwolü  sich  das  Becken  von  Razlog  in  seinen  plastischen  Eigenschaften  von  den  übrigen 
Becken  der  Rhodopemasse  einigermaßen  unterscheidet,  obwohl  er  seiner  wellenförmigen  Sohle 
wegen  den  Charakter  eines  geräumigen  Gebirgst «ckens  hat,  so  ist  es  doch  in  seiner  Oesamt- 

')  Dr.  J.  Cviji<5.  Spu  reu  alter  ülciachor  auf  iler  Riln.  LIV.  Glas  Srpake  twralj.  Akadentije,  S.  35, 
36  u.  10.    (Fo  »erb.  Sprache.  —  Deutsch:  Da»  Rilagebirge  und  seine  ehemalige  Vergletsoberung.) 

*)  8.  Olaiialc  Spuren  auf  dem  Pirin.  LXV.  Ol»  Srpi.ke  Kmlj.  Akaderoij«,  S.  165.  (In 
nerb.  Sprache.) 

*)  Ibid.  8.  165-175  u.  178. 
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heit  ein  tektonisches  Senkungsfeld  zwischen  den  kristallinischen  Massen,  die  es  allseits 
umschließen.  Unter  den  Rand  Verwerfungen  ist  am  ausgeprägtesten  jene  unter  dem  steilen 
Abhang  des  Suvodol,  die  NNW — SSO  streicht  und  durch  die  Thermen  bei  Dobroniste  und 
unterhalb  Bansko  gekennzeichnet  ist.  Sie  ist  eigentlich  die  Fortsetzung  der  großen  Ver- 
werfung an  der  rechten  Seite  der  Mesta,  die  früher  besprechen  wurde.  Höchst  wahr- 
scheinlich dürfte  das  Becken  auch  unter  den  Abhängen  der  Hila  und  der  Khodope  durch 
Verwerfungen  begrenzt  sein,  die  durch  eingehendere  Beobachtungen  festzustellen  wären. 


Das  ist  ein  mächtiger  kristallinischer  Grat  unmittelbar  am  oteren  Ende  des  Banjsko 
Polje.  Er  streicht  NW — SO  und  stellt  die  niedrigere  Partie  und  Fortsetzung  des  Haupt- 
grates von  Jel-Tepe  nach  NW  zum  Bocken  der  Gomja  Dzumaja  hin  dar,  in  welcher  Rich- 
tung auch  seine  Höhe  allmählich  abnimmt  Sein  höchster  Gipfel  heißt  ebenfalls  Suvodol, 
ist  massig  und  nächst  dem  Jel-Tepe  der  höchste  auf  dem  l'irin,  da  er  eine  Höhe  von 
nahezu  2600  m  erreicht.  Der  Teil  oberhalb  Bansko  besteht  sowohl  am  Beckenrande 
als  auch  am  Scheitel  ausschließlich  aus  kristallinischem  Kalk,  zuckerweißem,  feinkörnigem 
Marmor,  dessen  Schichten  in  der  Wasserrille  Suhi  Do  und  an  den  Gehängen  genau  N — S 
streichen,  indem  sie  zuerst  nach  W,  sodann  unter  einem  kleineren  Winkel  nach  0  fallen. 
Demnach  scheint  der  ganze  Gipfel  aus  einer  großen  Antiklinale  gebildet  zu  sein,  die  ein 
wenig  nach  W  geneigt  ist.  Erst  im  Tale  der  Glazna  kommt  unter  dem  Kalke  Gneis  zum 
Vorschein,  der  in  Gemeinschaft  mit  noch  andern  grünlichen  Schiefern  und  Einlagerungen 
des  nämlichen  Kalkes,  die  aber  von  viel  geringerer  Mächtigkeit  sind,  hauptsächlich  an  der 
Zusammensetzung  des  Kunarevo,  eines  niedrigeren  Gipfels  an  der  rechten  Seite  der 
Glazna,  teilnimmt  Aber  auch  die  niedrigere  Partie  des  Suvodolgrates ,  von  Bansko  im 
NW,  scheint  ebenfalls  hauptsächlich  aus  kristallinischen  Kalken  zu  bestehen,  denn  obwohl 
von  unbedeutender  Höhe,  ist  er  dennoch  schmal,  scharf,  zackig  und  zeigt  in  allem  die  plasti- 
schen Charakterzilge  von  Kalkgraten.  Stellenweise  werden  im  Suhi  Do  auch  Granitgeschiebe 
gesehen;  da  jedoch  die  ganze  Masse  des  Suvodol  aus  Kalk  besteht,  so  stammen  sie  wahr- 
scheiiüich  aus  größerer  Höhe,  von  den  Abhängen  des  Jel-Tepe,  der  im  Hintergrund  emporragt 
Durch  cino  solche  geologische  Beschaffenheit  des  Suvodol  ist  dio  Karstplastik  bedingt  worden ; 
hier  sind  Karstformeu  sichtbar,  die  auf  diese  Partie  des  Pirin  beschränkt  sind.  Der  Abhang 
oberhalb  Bansko  ist  steil  und  bis  zum  Beckenrand  selbst  ganz  mit  dichtem  Nadelwald  be- 
deckt Oberhalb  der  Waldzone  sind  einige  tiefe  Wannen  mit  großen  Firnflecken  sichtbar; 
sie  werden  durch  schmale,  scharfe  und  stark  zerfurchte  Grate  voneinander  getrennt.  Die 
größte  unter  ihnen  ist  der  karförmige  Suhi  Do,  eine  kleinere  der  Kazanski  Do  im  (), 
und  noch  kleinere,  nischenförmige,  sind  die  Bajova  Dupka  und  Kamenita  Poljana  im 
W.  Diese  Karstwanncn  haben  eine  längliche  Gestalt,  ihre  längere  Achse  streicht  N-  S, 
also  im  Schichtotreicheu.  Bloß  der  Suhi  Do  ist  durch  einen  Gletscher  in  ein  kleineres 
Kar  erweitert,  worin  sich  einige  Glazialspuren  und  die  größten  Firnflecke  des  Pirin  be- 
finden1). Am  Boden  dieser  Wannen  sieht  man  auch  noch  kleine,  felsige  Dolinen,  /.umeist 
in  reihenförmiger  Anordnung,  die  abermals  mit  dem  Schichtstreicheu  in  Zusammenhang 
stehen,  wie  z.  B.  im  Kazanski  Do.  Von  den  übrigen  Karstformen  mögen  noch  Schratten 
sowie  eine  tiefe  Höhle  am  Eingange  in  den  Suhi  Do  (an  der  linken  Seite  der  Glazna)  er- 
wähnt werden. 


»)  Ibid.    8.  106—67. 
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Unterhalb  der  erwähnten  Wannen  setzen  sich  abwärts  schmale,  trockene  und  seichte 
Wasserrissen  fort,  wie  z.  B.  der  Suhi  Do,  der  mit  dem  Kare  durch  eine  Karstklamm  ver- 
bunden winl.  Der  Boden  dieser  Wasserrisse  ist  von  Rinnen  zerfurcht,  durch  die  sich 
nur  zur  Zeit  der  Jfirnfleckenschmelze  Wasser  ergießt;  sonst  sind  sie  zumeist  trocken,  da 
alles  Wasser,  auch  jenes,  da»  durch  da»  Abschmelzen  der  Firnflecke  in  den  öfteren  Wannen 
entsteht,  in  zahlreichen  Schlundlöchern  versehwindet  und  am  Rande  des  Razlogbeckens  in 
unterirdischen  Flußläufen  herauskommt.  Aus  einer  starken  Quelle,  die  sich  am  Diuniaja- 
weg  1$  Stunden  weit  von  Mehomija  befindet,  entsteht  sogleich  der  Fluß  Istok. 


Vom  Suvodol  bis  zum  See  Papaz-Djol  erhebt  sich  die  höchste  Partie  des  Pirin, 
sein  Hauptgrat  mit  dem  Jel-Tepe.  Der  Jel-Tepe  (serb.  Jelin-Vrh,  2681  m)  besteht 
hauptsächlich  aus  Granit.  Im  Talo  der  Bonderica  winl  an  seinem  ungemein  steilen  Ge- 
hänge folgende  Sehichtenserie  beoliaehtet:  an  der  Sohle  erscheinen  Gneisschichten ,  auf 
welchen  N — S  streichende,  nach  0  geneigte  Schichten  weißen  Marmors  von  geringer 
Mächtigkeit  lagern.    Die  oberen  Partien  und  Steilhänge  bestehen  aus  feinkörnigem  Granit. 

Er  hat  die  Gestalt  eine«  massiven  Kegels,  der  auf  dem  Hauptgrat  ruht,  den  er  noch 
um  etwa  300  m  überragt  Seine  Abhänge  sind  steil,  zuweilen  Steilwände,  kahl  und  von 
Schneewannen  schwach  zerfurcht  Der  großen  Böschungswinkel  wegen  vermag  sich  der 
Schnee  an  den  Gehängen  nicht  zu  halten;  bloß  in  dor  Wanne  an  der  südlichen  Seite  ist 
ein  kleiner  Firnfleck  sichtbar  und  ein  anderer,  größerer  in  der  Mulde  zwischen  diesem 
Gipfel  und  dem  Suvodol. 

Der  zentrale  Hauptgrat  erstreckt  sich  vom  Jel-Tepe  weiter  nach  SO  bis  zum  Gipfel 
Valjavica  oberhalb  des  Kares  des  Papaz-DjoL  Hier  spaltet  er  sich  iu  zwei  Arme: 
den  höheren  und  schärfereu  Grat  Üzegal  an  der  Mesta,  der  als  die  Fortsetzung  des  naupt- 
grates  angesehen  werden  kann,  da  er  dieselbe  Richtung  innehat,  und  den  niedrigeren 
Jelen,  der  mit  dem  creteren  nahezu  parallel  streicht  und  den  hohen  Hintergrund  des 
Beckens  von  Melnik  bildet. 

Auch  der  zentrale  Grat  besteht  hauptsächlich  aus  Granit  und  während  in  seiner  nord- 
westlichen Partie  gewöhnlicher,  feinkörniger  Granit  sichtbar  ist,  besteht  die  südöstliche  zu- 
meist aus  Granit  von  porphyrähnlicher  Struktur,  worin  große  Feldspatkristalk-  von  zumeist 
violetter  Farl«  besonders  auffallen.  An  der  Sohle  der  Kare  und  in  den  Klammen  treten 
aber  stellenweise  auch  andere  Gesteine  auf,  die  Granuliten  ähnlich  sind  und  deren  Schichten 
zwischen  zwei  Zwillingskaren  NNW —  SSO  streichen  und  nach  0  fallen,  sehr  selten 
auch  Gneis.  Im  wesentlichen  läßt  sich  feststellen,  daß  sowohl  der  Scheitel  als  auch  die 
Abhänge  des  zentralen  Grates  ans  Granit  bestehen.  Seine  mittlere  Höhe  beträgt  etwa 
2400  m  und  infolge  intensiver  Abtragung  ist  der  Scheitel  schart,  schmal  und  durch  Ein- 
sattelungen derartig  in  einzelne  Felsen,  Spitzen  und  Zacken  zerfurcht,  daß  er  aus  d»T 
Ferne  sägeähnlich  gezahnt  erscheint  Seine  Hauptgipfel  nach  dem  Jel-Tepe  sind:  Uvinati 
Vrh,  Vlahi  (Vlai),  Bellica,  Todurin  Vrh.  Valjavica  und  Gazcj  und  alle  ragen  über 
2400  in  hinaus,  die  massige  Valjavica  wohl  bis  2500  m.  Es  ist  von  Interesse,  daß  sich 
manche  unter  ihnen,  z.  B.  der  Uvinati  Vrh,  Todorin  Vrh  und  Gazej,  nicht  auf  (lern  Grate 
selbst  befinden,  sondern  etwas  abseits,  da  wo  die  hohen  Kämme  beginnen,  die  sich  zum 
Razlogbeeken  hin  erstrecken.  Im  Hintergründe  der  Kare  und  zwischen  den  Gipfeln  l>efinden 
sich  einige  tiefere  Einsattelungen,  unter  denen  die  Prevala  (Demir-Kapija)  im  Hinter- 


8.  Der  Jel-Tepe  und  der  Hauptgrat. 
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gründe  dos  Karos  der  Karamanioa  die  Itedeutendste  ist.  Durch  diese  führt  der  Karawanenweg 
von  Ransko  nach  Mclnik. 

Jn  der  Plastik  und  Physiognomie  der  Iteiden  Abfälle  des  zentralen  Grates  sind  große 
Kontrakte  zu  konstatieren:  der  südwestliche,  zur  Struma  hin,  mit  langen,  sanft  gebrachten, 
massigen  Kämmen  von  üppigen  Almen  lK>cle*-kt,  dagegen  der  nordöstliche,  zum  Razlogbeoken 
hin  gekehrte,  felsige  und  riesige  Steilhänge  aufweist,  die  den  Hintergrund  tiefer  und  geräumiger 
Kare  bilden,  und  kurze,  hohe  und  gratst -harte  Kämme,  die  entweder  am  Rande  des  Razlog- 
beckons  steil  enden  oder  auf  dem  platten  niedrigen  Vorlande  an  der  Mesta  abbrechen. 
An  dieser  Seite  waren  die  Oletscher  außerordentlich  entwickelt  und  haben  in  den  Karen 
ausgeprägte  Spuren  hinterlassen.  Daher  bilden  die  Kare  das  Hauptelement  in  der  Plastik 
dieser  Partie  des  Pirin.  In  den  keilförmigen  Vertiefungen  zwischen  dem  Grate  und  den 
Gipfeln  Uvinati  Vrh,  Todorin  Vrh,  Valjavica  und  Gazej  sind  vier  solche  geräumige  Kare 
sichtbar:  das  Kar  der  Rotideriea,  der  Karamariica,  des  Pajtaz-Djol  und  der  Dobroniska  Reka. 
Das  sind  tiefe  und  geräumige  längliche  Wannen ,  die  zumeist  nach  X  oder  NO  exponiert 
sind  und  aus  je  zwei  Zwillingswannen  bestehen.  Ihre  Sohlen  sind  stufenförmig  und  durch 
Querriegel  in  mehrere  Stockwerke  geschieden,  stark  verstflrzt  und  mit  Dämmen  riiächtiger 
Granitfelscn,  mit  zahlreichen  attgedämmten  Seen.  Grund-  und  Erdmoränenwällen.  An  den 
Abliängen  fies  größten  und  tiefsten  Kares  des  Papaz-Djol  sind  auch  typische,  kleine 
Sukundärkare  sichtbar.  Sie  befinden  sich  sämtlich  in  cler  Almenregion,  oberhalb  der  Wald- 
grenze, ihre  Gehänge  sind  aber  zumeist  felsig  und  kahl,  mit  Firnflecken  unbedeutender 
Dimensionen  in  den  Wannen,  aus  denen  sich  schäumende  Räche  in  die  Seen  ergießen.  Die 
Schuttwalle  und  Verebnungen  sowie  die  untersten  Karpartien,  die  einen  vollständig  ebenen 
Roden  halten  und  einstige  Zungcnbecken  sind,  sind  mit  üppigem  Grase  bewachsen.  An 
der  unteren  Seite  enden  die  Kare  zumeist  mit  Absätzen.1) 

Den  Seen  entspringen  die  erwähnten  Flusse,  die  einen  nahezu  alpinen  Typus  besitzen. 
Ihre  Täler  werden  unter  den  Karen  gewöhnlich  schmäler  und  gehen  in  tiefe  und  schmale 
Schluchten  mit  steilen  Gehängen  Aber.  Sie  sind  nur  in  ihren  oberen  Partien  einigermaßen 
stufenförmig;  weiter  abwärt«  sind  sie  ohne  Stufen,  die  Retten  ihrer  Flüsse  haben  aber 
starkes  Gefälle,  so  daß  sie  viele  Stromschnellen,  Wasserfälle  und  unter  den  letzteren  oder 
außerhalb  ihres  Rereiches  befindliche  Riesentöpfe  besitzen  und  mit  mächtigen  Granitblöcken 
verschüttet  sind.  Die  steilen  Gehänge  dieser  Täler  sind  zumeist  mit  Nadelwal«!  bedeckt, 
gleich  den  Scheiteln  der  dazwischen  liegenden  Kämme,  er  ist  aber  an  vielen  Stellen  durch 
Irwinen  vernichtet 

Das  südwestliche  Gehänge,  zur  Struma  hin,  ist  bedeutend  sanfter  geböscht.  Unter 
den  niedrigen  granitenen  Steilhängen  am  Scheitel  beginnen  lange,  mächtige  und  platte  Kämme, 
die  zur  Struma  hin  allmählich  abfallen.  Diese  Kämme  bestehen  in  ihren  oberen  Partien 
elRHifalls  hauptsächlich  aus  Granit.  Ihre  tiefer  gelegenen  Partien,  sowie  auch  das  Plateau 
an  der  Struma,  dürften  jedoch  aus  kristallinischen  Schiefern  bestehen.  Zwischen  diesen 
massigen  Kämmen  befinden  sich  zahlreiche  seichte  Täler  eines  Systems  kleiner  Zuflüsse 
der  Struma,  die  entwickelte  Sammoltrichter  haben.  Auch  hier  kommen  Gletscherepuren 
vor,  aber  blos  vereinzelt  und  sehr  schwach  ausgeprägt.  So  sieht  man  in  den  großen 
Sammeltrichtern  der  Sveto-vraüka  Ristrica  und  Gogovica  kleine  Kare,  die  zumeist 
gegen  N  offen  sind  und  in  denen  die  Firnflecke  infolge  der  Sonnenhitze  vollständig  ab- 
schmelzen. Durch  Moränen  sind  zwei  kleine  Seen  auf  der  Mozgovica  abgedämmt  (im 
Sammeltrichtcr  der  Oajirska  Reka,  eines  Armes  der  Sveto-vracka  Ristrica),  und  höchst- 
wahrscheinlich auch  die  Seen  im  Sammeltrichter  der  Krkica  unter  dem  Jel-Tepe.  Auf 

')  Nilhera,  über  Gletochenpuren.    GL»  LXV,  8.  167— SO. 
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den  breiten  Kämmen,  einigermaßen  auch  an  ihren  Abhängen,  sieht  man  stellenweise 
Häuflein  abgerundeter  Oranitfelsen,  die  das  Aussehen  fluvio-glazialen  Gerölls  liaben.  Trotz 
dieser  Spuren  war  aber  das  eiszeitliche  Phänomen  dennoch  von  weit  geringerer  Bedeutung 
für  die  Plastik  dieser  Seite.  Die  Kämme  sind  nur  liier  und  da  an  den  Abhängen  mit 
gemischtem  Nadel-  und  I/aubwalde  (««wachsen,  wahrend  ihr«'  platten  Scheitel  gewöhnlich 
von  üppigem  Gras  bedeckt  sind.  Daher  befindet  sich  hier  ein  geräumiges  Alniengebiet  mit 
liaufigen  wlachischcn  Sennereien ')  (da«  Gebiet  Vlai);  infolge  größerer  Fruchtbarkeit  ist 
auch  der  ganze  Abhang  viel  besser  l»ewolint  als  jenes  an  der  Mesta. 

Das  Strumatal  ist  bis  Kresna  schmal  und  schluchtartig  und  unterhalb  der  Talenge  geht 
es  in  ein  breites,  meridional  dahinstreichende*  Senkungstal  (Iber,  das  durch  eine  Verwerfung 
veranlagt  worden  sein  dürfte.  Auf  der  tektonischen  Skizze  Mazedoniens  von  J.  Cviji*'- 
ist  nur  ein  Teil  des  Tales,  bis  zur  Talenge  von  Rüpel,  durch  eine  NNW— SSO  streichende 
Verwerfung  angegeben;  höchst  wahrscheinlich  schwenkt  sie  aber  nach  N.  indem  sie  sich 
auch  weiterhin  am  Strumatal  bis  zur  Talenge  bei  Kresna  fortsetzt  Diese  Voraussetzung 
wird  durch  das  Auftreten  einer  Therme  (Banja)  vor  dem  Dorfe  Novo  Selo  (Jenikej)  an 
der  linken  Seite  bestätigt. 


Dieser  westliche  Ausläufer  des  Hauptgrate»!  ißt  niedriger  und  hat  eher  den  Charakter 
eines  mächtigen,  massiven  Kammes,  worauf  der  einzige,  riesige  Gipfel  Baslica  (Ala- 
Burun)  bis  2200  m  emporragt.  Sonst  ist  er  von  gleichmäßiger  Höhe,  streicht  NNW — 
SSO.  gleich  dem  Dzegal  an  der  Mesta,  und  seine  Höhe  nimmt  nach  St)  hin  allmählich  ab. 
Auch  die  oberen  Partien  de«  Jelens  bestehen  hauptsächlich  aus  Granit,  weiter  abwärts  treten 
alter  in  den  Wasserrissen  AmphiMgncis  und  Quarzite  auf.  Das  Plateau  oberhalb  des 
Dorfes  Gornja  Susica  tasteht  aus  weißlichen,  kömigen  Gesteinen  von  traehytoider  Struktur, 
die  jenen  um  Breznica  und  Kremen  am  östlichen  Gehänge  des  Pirins  ähnlieh  sind.  Der 
Abhang  des  Jelens  /.um  Bin-ken  von  Melnik  hin  ist  steil  und  die  Kämme  kurz.  Diese 
sind  zumeist  kahl,  an  wenigen  Stellen  in  den  Wasserrissen  mit  Gesträuch  und  Gras  be- 
wachsen. Je  tiefer  man  in  das  Becken  hinabsteigt,  um  so  mehr  herrscht  kahles,  versenktes 
und  wasserloses  Gelände  vor. 


Es  Ist  viel  geräumiger  als  das  von  Nevrokop  und  durch  die  Struma  und  die  Vorlande 
des  Ali-Botus  und  des  Pirins  begrenzt.  An  seiner  Sohle  befinden  sich  zahlreiche  Hügel 
und  niedere  Kämme,  die  aus  Sedimenten  bestehen,  welche  als  neogene  bezeichnet  werden 
können.  Das  Neogen  wird  hier,  wie  bei  Nevrokop,  durch  mächtige  Schichten  gelben  und 
grauen  Sandes  dargestellt,  zwischen  welche  dünne  Mcrgelschiehten  eingeschaltet  sind.  Ob- 
wohl sie  im  Becken  horizontal  liegen,  so  sind  sie  an  den  Rändern,  z.  B.  unterhalb  G.  Susica, 
doch  derartig  gestört,  daß  sie  gloichsam  kleine  Falten  bilden.  Die  gestörte  Ijage  der 
neogenen  Schichten  an  dieser  Stelle  ist  ein  Beweis,  daß  sich  auch  unter  dem  Abhang 
des  Jeleus  eine  NW — SO  streichende  Verwerfung  erstreckt,  durch  die  auch  die  orographische 
Richtung  dieses  Kammes  bestimmt  worden  ist. 

')  Eben  xu  dieser  Zeit  waren  sie  aber  nahezu  alle  zerstört  und  die  Hirten  und  da»  Vieh  verjagt 
infolg«  der  häufigen  Kampfe  der  AufcUtauWhen  (Komitadlw)  mit  den  Türken. 


9.  Der  Jelen. 


10.  Das  Becken  von  Melnik. 
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Charakteristisch  ißt  die  Oborflächengestaltung  dieses  Gelände»:  es  ist  durch  tiefe 
Wasserrisse,  mit  abschüssigen  Sandl»öschungen,  in  zahlreiche  platte  Hügel  zerfurcht,  die  zur 
Struma  hin  an  Höhe  allmählich  abnehmen  und  schließlich  in  ein  kleines  Plateau  am  Flusse 
übergehen.  Hier  scheint  da«  Neogen  durch  die  Struma  vollkommen  begrenzt  zu  sein  und 
auf  die  rechte  Seite  in  das  Becken  von  Petrin  nicht  hinüherxureichcn,  indem  es  anderseits 
durch  die  Verwerfung  U-grenzt  ist.  an  welcher  sich  das  Bad  bei  Marikostinovo  befindet 
Weiter  abwärts,  von  Marnopolj  an  und  vor  dum  Eintritt  in  die  Klamm  von  Rüpel,  ver- 
schwindet das  Neogen  und  beginnen  abermals  kristallinische  Kämme.  Die  wellenförmige 
Solde  des  Beckens  von  Melnik  ist  größtenteils  kahl,  in  der  Umgebung  von  Mclnik  und 
der  unteren  Dörfer  sind  aber  auf  den  Scheiteln  und  an  den  Abliängen  der  saudigen 
Hügel  zahlreiche  Weingärten  vorhanden. 

Im  Engpaß  von  Rupcl  sind  kristallinische  Schiefer  bloßgelegt,  unter  denen  schwärz- 
liche und  stark  gliiumei  haltige  vorherrschen.  Außer  den  neogenen  Süßwasserablagerungen 
in  den  Bocken  von  Melnik,  Ncvrokop  und  am  Nordrande  der  Ebene  von  Serres,  Imsteht 
die  ganze  Masse  zwischen  der  Mesta  und  Struma  aus  kristallinischen  Schiefern  und 
granitoiden  Gesteinen  und  bildet  einen  der  Hauptstöckc  der  Rhodopemasse  >). 

Der  Piiin  ist  zweifellos  das  größte  Granitmassiv  in  Mazedonien  und  in  dieser  Hinsicht  ist 
er  der  Rila  nahezu  gleich:  aus  Granit  bestehen  nicht  nur  die  Grate  und  Gipfel,  sondern 
auch  ihre  niedrigen  Abhänge  und  die  zahlreichen  Kämme.  Die  Granite  haben  nach  den 
kristallinischen  Schiefern  die  größte  Verbreitung  und  zumeist  gibt  es  zwei  Varietäten  der- 
selben: gewöhnlicher,  feinkörniger  Granit,  der  vorherrschend  ist,  und  jener  mit  den  großen 
Feldspatkristallen,  die  hauptsächlich  an  der  Zusammensetzung  eines  Teiles  des  zentralen 
Grates  (der  Valjavioa),  des  Ali-Baba  und  der  Oma  Gora  teilnimmt 

Die  untere  Partie  des  Gebirges,  die  niedrigen  Kamme  und  das  flache  Vorland  be- 
stehen zumeist  aus  kristallinischen  Gesteinen,  die  den  Granit  gewöhnlich  begleiten.  Es  sind 
dies  kristallinische  Schiefer,  hauptsächlich:  Gneis,  Granulite,  gliiumerhaltige  Schiefer  und 
kristallinische  Kalke.  Der  Gneis  kommt  gewöhnlich  unterhalb  des  Granits  zum  Vorschein,  wie 
z.  B.  in  den  Tälern  der  Bonderica  und  Karamanica  und  an  den  Abhängen  der  Kamme;  es 
gibt  mannigfaltige  Abarten,  unter  denen  der  Amphibolgneis  am  westlichen  Abhang  des 
Jelens  besondere  hervorzuheben  ist.  —  Die  Granulite  und  Mikrogranulite  sind  ebenfalls 
bedeutend  vertreten:  aus  ihnen  besteht  hauptsächlich  «1er  Starga»1  und  das  Plateau  oberhalb 
des  Aramijski  Bunars  (Obidim),  und  stellenweise  treten  sie  auch  an  den  Karsohlen  auf.  Unter 
allen  kristallinischen  Gesteinen  sind  jedoch  die  glimmerhaltigen  Schiefer  am  meisten  ver- 
treten, wie  z.  B.  Glimmerschiefer,  Chloritschiefei ,  Quarzite  und  andere.  Ihre  Schichteu 
sind  nur  stellenweise  bloßgelegt,  gewöhnlich  sind  sie  von  einer  mächtigen  Lage  von 
Verwitterungsprodukten  bedeckt  Die  kristallinischen  Kalke  auf  dem  Pirin  treten  nicht 
nur  als  Einlageningen  auf,  sondern  sie  bilden  auch  ganze  Grate  des  Suvodol  und  eines 
Teiles  des  Ali-Botns'.  Die  Kalke  des  Ali-Botus  sind  grau  und  stark  schieferig,  ähnlich 
jenen  auf  der  Sminjica,  während  die  des  Suvodols  massive  und  schuecweille,  feinkörnige 
Marmorarten  sind.  Am  östlichen  Gehänge  des  Jel-Tepe  werden  sie  nur  in  schwachen 
Schichten  zwischen  dem  Gneis  und  Granit  gesehen.  Die  traehytartigen  Gesteine  treten 
auf  dem  Plateau  an  der  Mesta  und  oberhalb  G.  Susiea  nur  als  kleinere  Oasen  in  den 
kristallinischen  Schiefern  anf.    Es  ist  eine  charakteristische  Erscheinung,  daß  diese  Trachyt- 

»)  J.  Oijic\  Struktur  und  Einteilung  der  Gebirge  der  Balkanhalbiwel.  LXIII.  Ol*»  Srp.  Kralj. 
Akademije,  S.  9^20  (in  serb.  Sprache).  Und:  Die  tektonischen  Vorgänge  in  der  Rhodopemaw.  Aus 
den  Sitzungsberichten  der  Kaiaerl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mnlhcmatbich.naturwiwwDschiiftl. 
Khwe.     Bd.  CX,  Abt.  I,  Dezember  1901 ,  8.  10-22.  mit  einer  tektoniachen  Skizze  ron  Mazedonien 
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cmptioncn  längs  der  Randverwerfungen  ausgebrochen  sind,  durch  welche  die  orographische 
Richtung  de»  Piringrates  bestimmt  ist. 

Die  neogenen  Süßwasserablagerungen  sind  nur  auf  die  erwähnten  Becken  beschränkt. 
Sie  werden  zumeist  von  Sauden  dargestellt,  die  dünne  und  zerrissene  Schichten  von 
Mergelkalken  und  Sandsteinen  eingeschaltet  enthalten.  Diese  Schichten  sind  an  den  Rändern 
durch  Verwerfungen  in  der  Regel  stark  gestört. 

Von  Serres  bis  zum  Razlogbecken  sind  in  den  kristallinischen  Schiefern  zwei  Haupt- 
richtungen im  Schichtstreichen  sichtbar:  O  -W  «tder  WSW— -ONO  von  dem  Rande  des 
Beckens  von  Serres  bis  zum  Ali-Botus.  und  von  hier  nach  N  bis  zum  Suvodol  im  wesent- 
lichen N — S,  mit  lokaler  Abweichung  in  NNW — SSO.  Demnach  sieht  man,  daß  die 
wichtigste  geologische  Richtung  auf  dem  Pirin  die  meridionale  ist.  Aus  den 
Beobachtungen  läßt  sich  mit  Sicherheit  nur  soviel  feststellen,  daß  diese  Richtung  am  öst- 
lichen Uehänge  des  Pirin,  vom  Razlog  bis  zur  Crna  Oora  und  dem  Dorfe  Karaköj  beständig 
anhält  Sobald  man  aber  diesen  Oranitgrat  überschritten  hat.  findet  man  schon  im  Tale 
der  Brodska  Reka  die  entgegengesetzte  Sehichtstreichung,  0 — W  oder  WSW — ONO.  Die 
meridionale  Schichtstreichung  auf  dem  Pirin  und  die  im  Ali-Botus  kreuzen  einander  unter 
einem  nahezu  geraden  Winkel.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Schichten 
der  kristallinischen  Schiefer  im  höchsten  Gipfel  des  Ali-Botus'  eine  Inflexion  haben, 
eine  plötzliche  Umschwenkung  aus  der  ersten  in  die  zweite  Kichtung.  An  der  westlichen 
Seite  scheint  das  Becken  von  Melnik  an  der  Grenze  zwischen  diesen  beiden  entgegen- 
gesetzten Richtungen  zu  liegen.  Demnach  stimmen  die  tektonischen  und  orographischen 
Richtungen  nur  in  dem  Gebirgsbogen  des  Ali-Botus'  einigermaßen  (Hierein,  während  sie  auf 
dem  Pirin  einander  unter  einem  Winkel  kreuzen. 

Von  viel  größerer  Bedeutung  als  die  Richtung  des  Schichtstreichens  sind  die  zahl- 
reichen Verwerfungen,  von  welchen  diese  Gebirgamasse  in  verschiedenen  Richtungen  zer- 
rissen ist.  Außer  jenen,  die  auf  der  tektonischen  Skizze  von  Mazedonien  von  .1.  Cvijic •) 
angegel»en  sind,  müssen  auch  noch  die  langen  Randverwerfnngen  zu  beiden  Seiten  des 
Hauptgrates  erwähnt  werden.  Besonders  ausgeprägt  ist  die  Verwerfung  an  der  rechten 
Seite  der  Mesta,  die  sich  von  Karaköj  bis  zur  Rila  erstreckt  und  im  wesentlichen  dem 
Grate  selbst  gleich  von  SSO  nach  NNW  streicht.  Es  ist  schon  gesagt  worden,  daß  man 
au»  gewissen  Anzeichen  den  Schluß  ziehen  kann,  daß  sich  auch  an  der  linken  Seite  der 
Mesta,  unterhalb  des  Rhodopekammes.  eine  in  ähnlicher  Richtung  dahinstreichende  Ver- 
werfung erstreckt.  Diese  Verwerfungen  begrenzen  das  Senkungstal  der  Mesta  und  durch 
sie  sind  auch  die  Becken  von  Nevrokop  und  Razlog  veranlagt  worden.  Aber  auch  von 
der  westlichen  Seite  wird  der  Pirin  durch  eine  in  der  nämlichen  Richtung,  NNW — SSO, 
streichende  Verwerfung  begrenzt,  die  sich  unter  dem  Jelen,  am  Rande  des  Beckens  von 
Molnik,  erstreckt,  wo  die  neogenen  Schichten  gestört  sind,  und  auf  ihr  liegt  die  Trachyt- 
zone  oberhalb  G.  Susica.  Sie  dürfte  sich  möglicherweise  auch  weiter  nach  NNW  auch 
unter  dem  zentralen  Grate  fortsetzen.  Aber  auch  das  Strumatal  selbst  von  Rüpel  bis 
K  res  na  scheint  durch  eine  Verwerfung  veranlagt  worden  zu  sein,  an  welcher  die  Thermen 
liei  Marikostinovo  und  Novo  Selo  auftreten.  Die  ausgeprägtesten  Verwerfungen  sind  jedoch 
am  Nordrande  des  Beckens  von  Serres  sichtbar;  durch  diese  ist  das  Neogen  oberhalb 
Serres  und  au  der  rechten  Seite  der  Brodska  Reka  intensiver  gestört,  in  neogene  und 
kalkige  Schollen  zerrissen,  welche  letztere  sich  über  einander  schielen  oder  gegenseitig 
abwechseln. 

Aus  diesen  Beobachtungen  läßt  sich  der  Schluß  ziehen:  daß  durch  die  Senkungs- 

>)  S.  TeklcDMcbe  Skiixe  von  Mazedonien  and  N«cnb*rgebieteD ,  MafeUb  1  .1200000,  die  der  Ab- 
handlung iDie  tektonischen  Vorgflnge  usw.«  als  Beilage  beigefügt  ist. 
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täler  der  Mesta  und  der  Struma  auch  die  orographisehe  Richtung  des  Haupt- 
kammes NNW — SSU  bestimmt  sei;  der  l'irin  ist  eigentlich  ein  Horst,  der 
durch  diese  Senkungstäler  und  durch  das  Senkungsfeld  von  Serres  von  den 
benachbarten  Partien  der  Rhodopcmasse  gesondert  ist  und  nur  im  N  mittels 
einer  kristallinischen  Brücke  mit  der  Rila  in  Zusammenhang  steht.  Die  ur- 
sprünglichen Kalten  wurden  von  tertiären  Verwerfungen  zerrissen  und  der  Haiiptkamui  hat 
eine  neuer  Richtung  bekommen ;  daher  sind  die  Falten  in  der  Tektonik  des  l'irins  von  unter- 
geordneter Bedeutung,  während  die  Verwerfungen  ihr  wichtigstes  Element  bilden.  Ihre 
Richtung  laßt  »ich  häufig  mit  Sicherheit  auch  nach  den  Thermalquellen  bestimmen,  an 
denen  dieses  Gebiet  unter  allen  übrigen  in  Mazedonien  am  reichsten  ist.  Es  ist  von 
Interesse  zu  erwähnen,  daß  diese  Dislokationslinien  sich  Itei  der  Ausbreitung  des  bekannten 
ErdbeU>ns  von  Saloniki  vom  22.  Juni  1902  wirksam  betätigt  halten,  obwohl  dieses  hier  im 
allgemeinen  viel  schwächer  gewesen  war  als  im  Senkungstal  von  Lugadiii  und  tun  den 
Vardar  herum. 


Unterhalb  der  Taorklamm  l»efindet  sich  im  Vardartal  eine  Erweiterung,  die  sich  vom 
Basino  Selo  bis  Veles  erstreckt  und  etwa  6  km  Länge  besitzt.  Danach  beginnt  die  4,3  km 
lange  Talenge  von  Vcles. 

Die  Abhänge  des  kleinen  länglichen  Beckens  von  Basino  Selo  l»cstchen  aus  neogenen 
Sandschichten  und  stehen  dadurch  im  Gegensatz  zu  den  felsigen  Bergen,  von  denen  es 
am  obern  und  untern  Ende  am  Vardar  abgesperrt  wird.  Derartig  ist  der  Äedan  an  der 
linken  und  der  dröhnt  an  der  rechten  Seite  des  Yardars,  liei  Basum  Selo,  die  lieide  aus 
metamorphosierten  paläozoischen,  vielleicht  auch  mesozoischen  Schiefern  und  Kalk  bestehen: 
mit  ihnen  endet  die  unten;  Bartie  der  Taorklamrn.  Bei  Veles  ist  das  kleine  Recken  durch 
den  Berg  Vrsnik  abgesperrt,  der  aus  denselben  metamorphen  Gesteinen  besteht;  von  hier 
beginnt  die  Klamm  von  Veles.  Auf  der  Strecke  vom  Zodan  und  Gmhot  bis  zum  Vrsnik 
sind  unter  den  neogenen  Sauden  und  Tonen  keine  älteren  Gesteine  sichtbar.  Beide  Ab- 
hänge dos  Beckens  des  Basino  Selo  sind  verhältnismäßig  niedrig  und  sanft  gehuscht,  man 
kann  über  diese  aus  dem  Vanlartal  leicht  nach  NO  in  das  OvPe  Polje,  nach  SW  in  die 
I,andschaft  Has  und  nach  dem  Becken  von  Bitolj  gehen. 

Der  Boden  und  die  Abhänge  des  Bockens  von  Ba<ino  sind  fruchtbar,  mit  Getreide- 
arten, Mohn,  Tabak  behaut  oder  mit  Weingärten  l>epflanzt.  In  der  oltern  Partie  des  Beckens 
befindet  sich  das  Dorf  Basino  Selo,  mit  220  Häusern,  das  sieh  im  Übergang  zu  einem 
Städtchen  befindet,  in  der  Dorfmitte  ist  ein  freier  Raum  ( »sredselo«),  um  den  herum  Kauf- 
läden, Wirtshäuser  um!  große  Häuser  mit  Kellern  (für  Wein)  liegen.  Die  Bewohuer 
hatten  sich  bis  zum  serbisch-türkischen  Kriege  von  1S7G  sämtlich  Serben  genannt,  jetzt,  ist  der 
größere  Teil  bulgarisch  geworden,  der  kleinere  noch  serbisch.  Sie  sind  sehr  unternehmungs- 
lustig. Als  Wirte  und  Unternehmer  verschiedener  Art  sind  sie  in  Skoplje.  Kumanovo, 
Tetovo,  Gostivar  und  Gnjilane  zu  finden.  Viele  von  ihnen  »>etreiben  den  Karawanentrans- 
|M)rt.  In  früheren  Zeiten  wanderten  sie  nach  Serbien  aus,  selbst  in  Beigraf  1  gibt  es  einige 
Familien,  die  aus  Basino  Selo  herstammen.  .Ringen?  Männer  tragen  schwarze  Beinkleider 
und  eine  wollene  Jacke  (»gunj«),  wie  sie  in  der  Sumadija  in  Serbien  üblich  sind,  und  das 
Dorf  Basino  Selo  ist  der  südlichste  Ort,  bis  wohin  die  Tracht  aus  der  Sumadija  vereinzelt 
gedrungen  ist  Sie  ist  im  Flußgebiete  der  Rinafka  Morava  zur  Mode  geworden  und  ver- 
breitet sich  durch  Nachahmung  immer  mehr  südwärts. 
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In  der  untern  Beckenpartie  befindet  sieh  Veles,  an  beiden  Seiten  des  Vanlars.  Von 
ihm  an  beginnt  die  kurze  Klamm  mit  steilen  und  felsigen  Abhängen,  und  in  der  untern 
Partie  endet  sie  mit  dem  Goli«'  an  der  rechten  und  tler  ("uka  an  der  linken  Seite  des 
Vardars.  Von  Veles  bis  zum  Golic  und  zur  i'uka  hat  der  Vaniar  in  der  Klamm  von  Veles 
eine  keilförmige  sehmale  Masse  von  metamorphen  Gesteinen  durchschnitten,  die  sieh  einer 
gi-oßen  Zone  gleich  westlieh  vom  Vardar  ersticken.  Dieser  Keil,  der  an  die  linke  Seite 
des  Vardars  hinüberreieht.  winl  von  den  Bergen  Vrsnik  und  Sv.  Ilija  gebildet,  namentlich 

vom  letztein.    Aus  dem  Hecken  l«i   Basino  Selo  hat  der  Vanlar 
durch  das  niedrigere  und  weiehere  Gelände  aus  Süßwassemeogeii 
den  Sv.  Ilija  leichter  umgehen  und  in  die  Ijvndsdiaft  Tikves  ge- 
langen können,  als  wenn  er  den  erwähnten  Keil  aus  festen  meta- 
morphen  Gesteinen  umgangen  hätte:  damit  hätte  er  sieh  nicht  mehr 
|  als  einen  Kilometer  von  seinein  heutigen  Bett  entfernt. 
f         Die  Hauptgesteine  der  Klamm  von  Veles  sind  schwarze,  •piaiz- 
reiche  Schiefer,  die  zumeist  graphischen   Glanz  halwn,  sodann 
Schieferkalk  und  Marmor,  lue  Schiefer  gehen  stellenweise  in  reinen 
(^uarzit  über;   hier  und  da  sind  sie  von  blauer  und  grünlicher 
t  Farbe.   Auf  dem  Sv.  Ilija  treten  zw  ischen  den  Schichten  sehieferiiren 

halbkristallinischen  Kalkes  schwärzlich-graue  Schiefer  auf.  die  ihrem 
jietrographisWien  Habitus  nach  zu  mesozoischen  Gesteinen  gezählt 
wenlen  dürften,  und  zwar  umso  eher,  als  sich  in  ihnen  Schichten 
n>ter,  ijuarzhaltiger  Sandsteine  befinden,  die  an  die  Trias  erinnern. 
In  den  letztern  kommen  Einlagerungen  und  Nester  von  Pymlnsit 
vor.  In  der  untern  Partie  der  Klamm  von  Veles  treten  lietrficht- 
liche  Massen  grünlicher  Ser[nMitinschiefer  und  Serjx-ntins  auf.  die  von 
Brüchen  durchsetzt  und  mürbe  sind.  Sie  liegen  als  Einlagerungen 
in  metamorphen  Schiefern  und  halbkristallinischen  Schieferkalken. 

Unter  dem  Mikroskop  sieht  man,  daß  der  Serpentin  aus  einem 
Antigoritnctz  l»esteht,  das  clnreh  giöllcir,  ungenügend  zersetzte 
Durchschnitte  von  Diopsid  gestört  ist.  Krischer  olivin  ist  jetzt 
nicht  vorhanden,  der  mikroskopische  Habitus  ist  alter  ein  Beweis, 
daß  das  Antigoritnetz  hauptsächlich  aus  diesem  Mineral  entstanden 
ist.  Sodann  sind  in  das  Gestein  körnige  Kalzitmassen,  seltener 
Chromitkörner  eingesprengt,  es  enthält  Damuritkörner  und  schmutzig- 
braune Limonitmassen. 

Der  Schiefer  der  Klamm  von  Veles  zeigt  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  ein  Aggregat  feinkörnigen  Quarzes  und  sehr  fein 
schuppigen  Magnesiaglimmers:  Kaligliminer  kommt  seltener  vor,  ist 
aber  stets  grobkörniger  als  der  Magnesiagliinmer.  Außenlein  sind 
in  das  Gestein  feine  Granatkörner  eingesprengt:  der  Granat  umfaßt 
viel  pulverisierten  Magnetit,  enthält  prismatischen,  braunen  Turmalin. 
"  seltener  Zirkon  und  Magnetitkörner  oder  feines  Magnetitpulver. 

Sämtliche  Ge»teine  der  Klamm  von  Veles  sind  stark  meta- 
c  morphosicrL  Die  quarzreichen  Schiefer  sehen  häufig  wie  gebraunt 
aus  und  besitzen  Graphitglanz;  manche  (Sv.  Ilija)  sind  Kruchtschiefcr  mit  Zirkon.  Der 
Sehiefcrkalk  ist  kristallinisch  f*ler  halbkristallinisch  mit  Stwifenstruktur,  dünne,  bläuliche 
und  weißliche  Zonen  wechseln  darin  miteinander  ab.  Häufig  wenlen  auf  den  zersetzteu 
Marmoroberfläehen  Korallenspuren  beobachtet:  winl  nk>r  iler  Marmor  zertrümmert,  so  erkennt 
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nian  nichts  außer  .seiner  körnigen  Struktur.  Der  .piarznicho  Schiefer,  der  Marmor  und  der 
Serpentinsrhiefcr  zeigen  Fiilteliiiigcii  von  der  mannigfaltigsten  Art:  senkrechte.  liegende 
und  tauchende.  Sit:  stehen  senkn-cht  oder  sehnig  zu  der  Biehtung  der  Sehichtsj»alten,  zur 
Streifenstruktur  und  zum  Schichtstrcichen.  Die  Kältelungcn  sind  stets  dicker  am  Scheitel 
der  Antiklinale,  an  den  Schenkeln  sind  sie  dünn  geworden,  häufis  auf  Millimeterbreite 
reduziert;  zuweilen  sind  sie  an  den  Schenkeln  durch  kleine  Brüche  zerrissen.  Durch 
letztere  zeichnen  sich  liesnnders  gestreifte  Kalke  und  Marmor  aus;  längs  derselben  laufen 
die  gestreiften  Zonen  auseinander.  Schließlich  booUuhtet  man  hauptsächlich  an  der  Mündung 
der  Topnlka  in  den  Vanlar,  daß  einzelne  Schichten  der  Schiefer  und  des  Schieferkalks  in 
Zylinder  gen  »II  t  sind.  Dies  sind  dicscllieii  Erscheinungen ,  wie  jene,  die  A.  Heim 
in  den  Alpen,  insliesonden*  in  den  Bündener  Schiefern  beobachtet  »nd  die  er  zuerst  in 
Untersuchungen  über  den  Mechanismus  der  Gehirgsbildnng,  sodann  auch  in 
neuester  Zeit  (Gneisfältelung  im  alpinen  Zcntralmassiv.  Vierteljahrsschrift  der  natur- 
forecheuden  Gesellschaft  in  Zürich.    1000)  veröffentlicht  hat. 

Die  Fältelungen  in  den  Gesteinen  der  Klamm  von  Veles  müssen  mit  tektonisehen 
Bewegungen  in  Zusammenhans  gebracht  wenlen,  bei  denen  die  ganze  Masse  dieser  meta- 
niorphen  tiesteine  in  groß.'  mannigfaltige.  Falten  gepreßt  wurde.  Wie  man  aus  dem 
Profil  sieht,  herrschen  in  der  Klamm  von  Veles  liegende  Falten  vor,  deren  Scheitel  nach 
NW  gekehrt  sind.  Sie  sind  hier  und  da  durch  Verwerfungen  zerrissen,  insliesondere 
fällt  die  Verwerfung  auf,  die  sich  vom  Kaie  fast  bis  zum  Vanlar  erxtnvkt  Kine  jede 
GestcinNpartikcl  in  der  Klamm  von  Veles  scheint  in  gleicher  Bewegung  mit  der  ganzen 
Masse  Umgriffen  gewesen  zu  sein,  weshalb  hier  auch  die  kleinen  tektonisehen  Formen,  die 
ein  Ergebnis  des  molekularen  Druckes  sind,  mit  den  gi-oßen  tektnnisohen  Formen  überein- 
stimmen. Diese  Schichten  wunlen  vorzugsweise  in  der  voroligozänen  Zeit  gefaltet,  sie 
waren  alter  in  Bewegung  auch  während  der  b-kbuiischon  Vorgänge  im  obern  Oligozän 
und  später,  als  sich  die  Verwerfungen  und  Senkungsfelder  dieser  Gebiete  bildeten;  und 
während  die  Gestalten  der  großen  Falten  daliei  nicht  bedeutend  geändert  werden  konnten, 
gelangten  die  Erscheinungen  des  tnolekulni-en  Drucks  ohne  Zweifel  zum  Ausdruck,  und 
vielleicht  lassen  sich  die  Fältelungen  teilweise  auch  auf  sie  zurückführen. 

Ihrem  allgemeinen  Aussehen  gemäß  müßten  die  Gesteine  der  Klamm  von  Veles,  andern 
solchen  auf  der  Balkanhulhinscl  ähnlich,  zu  den  paläozischen  gezählt  wenlen.  Außer  den 
erwähnten  unbestimmbaren  Korallen  scheinen  sie  keine  Fossilien  zu  enthalten.  Weil  sie 
alier  stark  motamorphosiert  sind  und  weil  in  ihnen  die  heschrieltcnen  Schiefer  und  Sand- 
steine von  jüngerem  Aussehen  auftreten,  ist  es  möglich,  daß  diuvh  eingeliende  rutersuehung 
wenigstens  ein  Teil  von  ihnen  als  mesozoisch  winl  ausgesondert  wenlen  können.  Dann 
wän»  es  von  Interesse  zu  untersuchen,  ob  diese  Gesteine  mit  jenen  im  Tale  der  Treska  im 
MW  in  irgend  welchem  Zusammenhang  stehen  und  ob  sie  nicht  vielleicht  von  dort  her 
ül>er  die  paläozoische  Masse  der  Jakupica  ül«rschol>en  sind. 

Von  »1er  Mündung  der  Babuna  in  den  Vanlar  treten  l'riabonaschichten  auf.  Die  von 
mir  gesammelten  Fossilien  wunlen  von  Herrn  Dr.  I'.  Oppenheim  bestimmt.  Die  Priabona- 
schichten  lagern  diskordant  auf  metamorphen  Gesteinen.  Die  letztem  Gesteine  sind  längs 
Verwerfungen  abgesunken,  und  in  diesem  Senkungsfeld  wunlen  oligozäne  Schichten  abge- 
lagert. Die  an  der  Babuna  und  bei  der  Presveta  l»cginiien  mit  einem  Konglomerat,  das 
aus  grollen  Geschieben  besteht;  diese  sind  zuweilen  kopfgroß  und  bestehen  aus  Gneis, 
(i limmerschiefer,  quarzhaltigen  Phylliten,  Marmor,  sodann  von  schwärzlichem  Flyschsand- 
stein  und  Kalk.  Das  Konglomerat  ist  fest  zementiert.  Es  steigt  einige  Kilometer  an  der 
Babuna  aufwärts  und  reicht  bei  der  Presveta  auch  an  die  linke  Seite  des  Vanlars  hinüber.  Es 
ist  etwa  120  m  mächtig.    Seine  Schichten  fallen  sanft  nach  SW.  ein.    Diese«  Konglomerat 
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befindet  sich  bloß  an  «1er  Mündung  des  Flusses  Babuna:  sonst  ist  e.s  weder  im  Oligozän 
des  KuCajevo  und  von  Stip,  noch  in  dem  übrigen  Oligozän  von  Tikves  vorhanden.  Wenn 
auf  der  Karle  die  Verbreitung  des  Konglomerat«  eingezeichnet  wird,  bekommt  man  die 
Gestalt  eines  Deltas,  das  an  der  Mündung  der  heutigen  Babuna  abgelagert  ist,  nicht  atwr 
in  den  Vardar,  sondern  in  eine  oligozäne  Seebiicht.  Die  Bestandteile  des  Konglomerats 
rühren  nicht  von  Gesteinen  her.  die  jetzt  die  Klamm  von  Veles  und  die  Ixuidschaft  Tikves 
umranden,  sondern  aus  großer  Ferne,  von  der  Babuna  und  der  Einsattlung  Prisad,  die  sich 
oberhalb  Prilep  befindet,  herstammen.  Nach  allem  diesem  ist  es  wahrscheinlich,  daß  das 
Babunakonglomerat  der  große  und  machtige  Schtittkegel  eines  oligozänen  Flusses  ist, 
dessen  I*uf  mit  dem  heutigen  Ijaufe  der  Babuna  im  wesentlichen  übereingestimmt  hat,  da 
nur  im  Oberlauf  der  Babuna  und  um  ihren  Zufluß  Izvorstica  Gneis.  Glimmerschiefer,  sodann 
Flyschsandsteine  und  Flyschkalk  vorhanden  sind. 

Das  Babunakonglomerat  bildet  die  l'nterlagc  der  Priahonaschichton.  Auf  ihm  lagert 
zunächst  bläulicher,  eisenhaltiger,  mürber  Sandstein,  der  bei  der  Verwitterung  infolge  der 
eisenhaltigen  Bestandteile  an  seiner  Oberfläche  eine  rote  Färbung  annimmt:  die  aus 
ihm  bestehenden  Berge  sind  ebenfalls  rot.  Von  der  Presveta  nach  dem  l'zun-Bair  hin 
folgen  auf  den  bläulichen  Sandstein  grünlicher  Tonkalk  und  Ton,  sodann  graue,  tonige  und 
dünnschichtige  Sehiefcrsandsteine  und  gelbliche,  mürbere  Glimmersaudsteine  mit  dickeren 
Sehiehten.  In  die  letztgenannten  Sandsteine  sind  häufig  Blöcke  tonigen,  stellenweise  dichten 
Korallenkalks  eingelagert.  Die  letzten  Etagen  sind  das  wichtigst/'  fossilienliergende  Niveau 
der  oligozänen  Serie,  und  in  ihnen  habe  ich  folgende  Prialionafossilicn  gesammelt: 

Ost  rem  gigmnlea  Hol.  (crithium  pcDtagonatum  v.  Schlolu.  vmr.  hrxmguDUin 

„      «f.  Martinsi  d'Areh.  Tourn. 

„      Hessi  M.— E.  MilUpora  cyliodrira  R«-ut*. 

rraHMtcHa  i»p.  äff.  plumljea  Chrm.  Ooniaraea  oitnpentita  Opph. 

Cithemi  Vilanovae  Poh.  Slyloph»ra  diotan*  I<eym. 

huDgarira  r.  Ilantk.  Dendrmvis  Orrvillei  M,—  Ww. 

Trochns  Rencvieri  Fiii-h*.  Cyathoxvri»  dlnarira  Opph. 
flaynnia  Siygi*  Bronjrt.                                   i    Hcterastrae»  Michcloitina  Cmt. 
Naliea  vnlcani  Bronjr,  vmr.  vapiniana  d'Orh.  ,,         t'viji«:i  n.  «p.  Opph. 

,,      af.  F.niwardi  Dc»li.  Cyathomorpha  Roihrttina  Mich. 

Cerithium  plicatnm  Bpir.,  vnr.  alpina  Tmirn.  Stylnueuia  tBiirinemi.«  Mich. 
,.        vivnrii  Opph.  var.  alpina  Tourn. 

Die  dicken  Schichten  des  gelben  Sandsteins  mit  dem  Korallenkalk  unterscheiden 
sich  von  den  grauen  tafelförmigen  Sandsteinen  Ihm  Krivolak  und  stimmen  mit  den  unteren 
Sandsteinetagen  um  Kttfajcvo  ülierein.  Sie  zeichnen  sich  durch  zahlreiche  Konkretionen 
aus,  die  derartig  mannigfaltige  und  sonderbare  Formen  haben,  daß  es  nicht  einmal  genug 
Vergleichungsformen  gibt,  mit  denen  sie  bezeichnet  werden  könnten;  es  sind  knorrige 
Pflöcke.  Puppen,  vulkanischen  Bomkm  ähnliche  Gebilde,  durchlöcherte  runde  Sclieilien,  mit 
rauher  Oberfläche  und  dicht  mit  Warzen  Itedeckt  usw. 

In  den  geschilderten  Gesteinen  ist  die  Klamm  von  Velos  eingetieft.  Da  das  neogene 
Terrain  um  den  Sv.  Ilija  zu  größeren  Höhen  cm|>orreichl,  als  die  Klammumrahmung.  die 
aus  metamorphen  Gesteinen  liesteht,  so  sind  letztere  höchstwahrscheinlich  mit  neogenen 
Schichten  bedockt  gewesen,  der  Vanlar  ist  durch  diese  auf  tlie  nietamorphen  Schiefer 
gestoßen  und  hat  die  Klamm  geschaffen.  Durch  Epigenie  ließe  sich  also  erklären,  warum 
der  Vanlar  den  Sv.  Ilija  nicht,  umgangen  und  sein  Tal  nicht  bloß  in  neogenem  Terrain 
eingetieft  halw.  Die  Klamm  von  Veles  hat  V-förmige  Gestalt.  Da  sie  schmal,  zumeist 
auf  das  Bett  reduziert  ist,  sind  nur  an  wenigen  Stellen  an  ihr  kleine  Ebenen  mit  Obst, 
Papj>el-  und  Weiden lAunicn  vorhanden.  Der  Vardar  fließt  fast  immer  trübe  durch  sie. 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  l.n  m  in  der  Sekunde  beim  niedrigsten  und  mit  3  m  beim 
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höchsten  Waaserstand.  Er  hat  ein  Gefälle  von  1,2 — 2  m  Prom l).  Aus  dem  Bette  ragen 
Felsen  empor,  an  denen  der  Vardar  Stromschnellen  bildet  Die  größten  Felsen  befinden 
sich  unterhalb  Stari  Veles  bei  der  Markova  Mehana;  sie  ragen  :J— 4  in  hoch  ül»er  dem 
Wasser  des  Vardars  empor  und  sind  8— 10  m  lang:  sie  bestehen  aus  bläulichen,  «|narz- 
haltigeii  Phylliteu. 

An  der  linken  Seite  des  Yardars,  unter  dem  Sv.  Iii  ja,  Umicrkt  man  einen  alten  Tal- 
bodeu,  der  etwa  80  m  ül*>r  dein  Flusse  liegt;  ein  Teil  diese«  Talhodcns,  der  sich  in  der 
Stadt  selbst  befindet,  heißt  Kamina;  auf  derselben  liegt  die  Kirche  Sv.  Spas.  Dieselbe 
Terrasse  kommt  auch  an  der  rechten  Seite  dos  Vardars  oVrhnlb  der  Bahnstation  vor. 

Sämtliche  Zuflüsse  des  Vardars  haben  klaiiunartigc,  felsige  Täler.  Solcher  Art  sind 
der  Derven  und  Hizin  Dol  an  der  linken  Seite,  die  durch  rückschreitende  Erosion  (Hier 
ejiigenetisch  die  metnmorphen  (iesteine  des  Sv.  llija  durchschnitten  haben  und  in  das  Neogen 
lies  Ovfie  Polje  gedrungen  sind.  Der  Wasserriß  C'rni  Kamen,  an  der  rechten  Seite,  hat 
eine  stufenförmige  Mündung,  da  er  mit  einem  Steilhang  von  100  -120m  in  den  Vardar 
hinabstürzt.  Am  merkwürdigsten  aU«r  ist  die  Mundung  der  Topolka,  die  dicht  unterhalb  der 
Stadt  in  den  Vardar  mündet. 

Ihr  Bett  ist  nur  einige  Meter  breit  und  daraus  ragen  nahezu  senkrechte  80 — 100  m  hohe 
Wände  emjMir.  Ks  durchschneidet  «mer  die  Schichten  fester  ijuarzhaltiger  (iesteine,  auf  denen  an 
der  Mündung  Stromschnellen  vorhanden  sind.  Sodann  zeichnet  sich  ihr  Tal  durch  eingeebnete 
Felsspome  aus.  Tin  die  Mündung  der  Topolka  beobachtet  man  alte  Taleinsehnittc.  An 
der  Mündung  in  den  Vardar  ragt  an  der  linken  Seite  der  Tojxdka  eine  scharfe  Fel&spitze 
namens  (uka  empor,  und  zwischen  ihr  und  dem  Vrsnik  befindet  sich  eine  Vertiefung,  die 
als  ein  altes  Tal  aufgefaßt  sein  dürfte.  Rechts  von  der  Mündung  der  Topolka  ragt  eine 
kuppen  förmige  Erhöhung  mit  den  Kuinen  der  Kirche  Sv.  Nedelja  empor;  zwischen  der 
Sv.  Nedelja  und  dem  Kaie  U-findet  sich  eine  seichtere  Vertiefung,  die  ebeuso  die  Spur 
eines  alten  Tales  sein  dürfte.  Diese  Vertiefungen  fallen  umso  mehr  auf,  als  im  Vrsnik 
und  Golie  sonst  nicht  einmal  seichtere  Einkerbungen  vorkommen. 

Die  Babuna  ist  außerhalb  der  Klamm  von  Veles,  da  sie  an  der  Grenze  zwischen  den 
metamorphen  Gesteinen  und  den  oligozfinen  Konglomeraten  fließt,  während  sie  weiter  auf- 
wärts ihr  Bett  nur .  in  den  erstem  Gesteinen  eingetieft  hat.  Sie  ist  ein  starker  Fluß 
selbst  wahrend  der  größten  Dürren,  und  wenn  die  Herbstregen  beginnen,  dann  schwillt 
sic  so  hoch  an.  daß  sie  nicht  durchwatet  werden  kann.  Ihr  Gefälle  oberhalb  der  Mündung 
l>eträgt  2,7  Proin.,  ihre  Geschwindigkeit  2,89  in  in  der  Sekunde  und  bei  hohem  Wasser- 
stande führt  sie  '.i'ü  cbm  in  der  Sekunde.  Der  Vardar  führt  indessen  liei  ebenso  hohem 
Wasserstand  504. t  cbm  und  bei  «lein  niedrigsten  beobachteten  nur  74,46  cbm.  Die  Crna 
Reka  ist  indessen  sowohl  tici  niedrigem  als  auch  bei  hohem  Wasserstand  im  verhältnis- 
mäßig stärker  als  die  Babuna,  stärker  als  auch  der  Vardar  scllwt.  Sie  hat  an  ihrer  Mün- 
dung ein  Gefälle  von  2,5  Prom.,  eine  Geschwindigkeit  von  4.»  m  in  der  Sekunde  und  führt 
bei  dem  niedrigsten  beol»achteten  Wassei-stand  1 1 7,8  cbm,  bei  hohem  1207.9  cbm  in  der 
Sekunde.  Diese  Angaben  bekam  ich  in  der  Direktion  der  Ostl»ahnen  in  Saloniki,  und  zu 
ihrem  Ergebnisse  gelangte  man  auf  Grund  der  Beobachtungen  von  1871  — 1886;  sie  gaben 
also  den  kleinsten  und  größten  Wasserstand  nach  den  in  einem  Zeitraum  von  IG  Jahren 
gemachten  Beoltachtungen  an. 


')  Nach  Messungen  der  Iiiifeoieure  der  Ebenhahndircktion  in  Snlouiki. 
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K.  Die  Flußgebiete  der  Topolka  und  Babuna,  die  Landschaften 

Has  und  Klepa. 

Im  SW  von  «1er  K lamm  von  Wies  Wfinden  sich  die  Flußgebiete  «1er  Topolka  uml 
Babuna,  deren  Flußgebiet  1W0  ipkm  groß  ist.  Die  Topolka  ist  27,6  km  lang  und  hat  ein 
Flußgebiet  von  289,4  <|km,  während  die  Itabuna  ">3  km  lang  ist  und  die  OlierfläVhe  iim-s 
Flußgebiet»  C40,s  .,km  1-eträgt 

Das  Gebiet  dieser  Flüsse  ist  in  zwei  Gaue  geschieden.  In  seiner  nordwestlichen 
Partie  befindet  sieh  der  Hau  Has,  unterhalb  de*  Gebirges  Golesniea  uml  seiner  Auslaufer: 
er  umfaßt  die  Flußgebiete  der  Topolka  und  oln-ivn  Babuna  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit 
dem  Flusse  lzvorstiea.  Im  Has  gibt  es  etwa  21  Dörfer,  worunter  das  bedeutendste 
Bogomila,  der  administrative  und  wirtsehaftliehe  Mittelpunkt  des  Gaues.  Vom  Zu- 
sammenfluß der  lzvorstiea  und  Babuna  au,  die  Babuna  weiter  abwärts,  beginnt  der  Gau 
Klepa,  der  auch  die  Dörfer  um  den  gleichnamigen  Gipfel  umfaßt  und  sieh  auch  weiterhin 
zwischen  der  Babuna  und  diesem  Gipfel  bis  zum  Vardar  erstreckt.  Da"  bedeutendste 
Dort  und  der  administrative  Mittelpunkt  der  Landschaft  Klepa  ist  ('irevo.  In  der  Kleiu 
sind  etwa  25  Dörfer  vorhanden. 

Plastisch  laßt  sieh  dieses  Gebiet  folgendermaßen  einteilen:  in  die  tiefen  Gebirgstäler 
der  lzvorstiea  (auf  den  Karten  führt  sie  den  Namen  Desna)  und  Babuna  bis  zu  ihrem 
Zusammenfluß:  in  die  geräumige  Flache  an  der  Tonika  und  Babuna  unterhalb  des  er- 
wähnten Zusammenflusses,  die  Sohle  eines  neogenen  Sees;  schließlieh  in  kurze  Klammen 
der  Topolka  und  Babuna,  die  sich  zwischen  diesem  Becken  und  dem  Vardar  Minden  und 
in  die  rnetamotphen  Schiefer  uml  Kalke  des  Vrsniks  und  Golic  eingetieft  sind.  Das  neogene 
Seebecken  an  der  To|iolka  und  unteren  Babuna  bis  zur  Klamm  ist  also  vom  Vardar 
durch  den  Grohot,  den  Grat  von  Bastane,  ileu  Vrsnik  und  Golic  getrennt  Nur  beim 
Dorfe  Orizar  öffnet  sich  eine  1  l,i  km  breite  Einsenkung.  durch  daa  man  aus  Veles 
nach  dem  neogenen  Seeb.vken  gelangt.  Die  Klammen  von  Topolka  und  Babuna  durften 
epigenetisch  sein. 

Wie  vom  Vardar  durch  die  erwähnten  Berge,  so  sind  auch  von  allen  übrigen 
Seiten  die  Gebiete  dieser  beiden  Flüsse  durch  hohe  Gebirge  l>egrenzt:  durch  die  Golesniea 
mit  der  Jakupica,  die  Babuna,  sodann  durch  den  tiefen  Talsattel  Prisad  zwischen  der 
Babuna  und  dem  felsigen  Gipfel  Krstac,  endlich  durch  das  Gebirge  Vorila.  Durch  diese 
Gebirge  werden  sie  von  der  I«mdsclwft  Poieö  und  vom  Becken  von  Bitolj  getivtmt. 
Von  den  I^amlschaften  Rajac  und  Tikves,  die  südlich  vom  Flußgebiet  der  Topolka  und 
Babuna  liegen,  werden  sie  durch  kahle  und  felsige,  hauptsächlich  aus  Marmor  und  Dolomit 
bestehende  Berge  geschieden,  ileu  Kozjak,  die  l'oj»udijii  und  Klepa. 

An  die  Flußgebiete  der  Topolka  und  Babuna  knüpfen  sich  folgende  drei  interessante 
Probleme:  1.  Bildung  und  Alter  ihrer  Täler  um)  insbesondere  der  kurzen  Klammen  an 
ihrem  Unterlauf;  2.  die  Talsättel,  die  die  Überreste  alter  Täler  sind  und  an  tieneu  sich 
die  starke  Wirkung  der  rückschreitenden  Erosion  lieobachbii  läßt;  3.  das  Ijclten  des  Sees 
von  Has,  der  erst  im  Diluvium,  vielleicht  erst  zu  Ende  des  Diluviums  abgeflossen  ist. 

Die  Erweiterung  des  Vanlartals  zwischen  Veles  uml  Basinn  Sein,  die  etwa  U  ijkm 
groß  ist  und  deren  Abhänge  aus  gelbem,  glimmet  haltigen,  pliozänen  Sand  liestehen,  ist 
bereits  U'schrielH'u  worden.  Dieser  setzt  sieh  im  S  fort  und  l>edeekt  die  Sohle  der  Ein- 
senkung  zwischen  dein  Vrsnik  und  dem  Grate  von  Bastane,  sodann  zwischen  dem  letztern 
und  dem  Grohot.  Durch  den  erstem  Einschnitt  führt  der  Weg  nach  Piilep.  Wenn  man 
auf  diesem  von  der  Bahnstation  in  Veles  dahingeht  so  findet  man  folgendes:  Die  Station 


Geologische  und  geographische  Beobachtungen  und  Schlußfolgerungen.  199 


liegt  auf  einer  Seliotterterrasse  des  Vardars,  und  Ober  ihr  beginnt  der  pljo/.ilne  Sand  und 
Lehm.  Darin  sind  hier  und  da  Schotterschichten  eingelagert,  sodann  Schuttkegel  der 
Bäche,   die  vom  Vrsnik  herabkamen:  überdies  kommt  am  Rande  der  Einsenkung  eine 


E55ü  Juiu/t-ruptivr  Gesteine 
L      J  JHhunXLin  u  Alluvium 

Klg.  10.    Die  »ecigcnvn  Seen  von  IIa«  und  Tikv(-*-R*)ac  1  :  6UMW). 


schmale  Schotterzone  vor,  die  mau  vielleicht  als  IJ fergeroll  des  pliozänen  Sees  deuten  könnte. 
Unter  diesen  Schichten  ist  in  Aufschinssen  weißlicher  Ton  und  kalkhaltiges  Konglomerat 
bloßgelegt:  besonders  sind  m&chtige  Konglomeratechiehten  bei  Todoriue  Bari  je  zu 
beobachten  an  iler  Stelle,  wo  die  Topolka  das  alte  Seeln-eken  verläßt  und  die  Klamm 
betritt.    Diese  Scliichtenserie  lagert  diskordant  entweder  auf  metamorpheii  Schiefern  und 
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Marmor,  die  jene»  in  der  Klamm  von  Velos  gleich  sind,  oder  auf  Flyschkalken,  Sand- 
steinen und  kalkhaltigen  Schiefern.  Die  Topolka  fließt  also  nicht  durch  die  Kinscnkung 
zwischen  dem  Vrsnik  und  dem  Grate  von  Rastane,  sondern  hat  sich  unterhalb  des  Dorfes 
Orizar,  bei  den  erwähnten  Todorine  Banje  im  Vrsnik  eingetieft.  Das  ist  die  junge  epigen.- 
tische  Klamm  der  Topolka. 

Vom  Dorfe  Orizar  beginnt  ein  geräumiges  Becken,  das  auch  gegenwärtig  »och 
die  Gestalt  eines  Seeltevkens  hat  und  dessen  Solde  mit  ueogenen  Sfißwasserahlageruiigi-n 
bedeckt  ist.  Dieser  See  besaß  seine  größte  Breite  in  der  Richtung  O — W  etwa  lökm 
und  seine  größte  Llnge  in  der  Richtung  X  S  etwa  24  km.  Die  Sohle  des  Beckens 
unterhalb  Orizar  ist  mit  gelblichem  Sand  bedeckt,  der  mit  den  Sauden  des  Saridjols  eine 
große  Ähnlichkeit  hat.  also  den  Kindruek  einer  jungen  Ablagerung  von  pleistozäncm  Alter 
macht.  Durch  dieses  Becken  fließt  die  Tonika  in  der  Richtung  von  NW  uach  SO,  nahezu 
mitten  hindurch,  an  ihrem  östlichen  I'fer  ragt  ein  langer  sanfter  Kamm  em|>or,  der  den 
Namen  Dugi  llrid  führt. 

Der  Dugi  llrid  ist  ein  fast  elwiier  Kamm,  der  die  Wasserscheide  zwischen  der  To- 
polka und  ßabuna  bildet.  Ich  filterschritt  ihn  in  zwei  Richtungen,  von  Orizar  nach  der 
Herberge  Hau  l'esak  oder  V rano vacki  Hau,  sodann  von  Orizar  unterhalb  des  Dorfes 
Orchovae  bis  zur  nämlichen  Herlierge,  und  konnte  folgendes  feststellen.  Dicht  an  der 
rechten  Seite  der  Tojtolka,  wo  sie  sich  längs  des  Bandes  des  Dugi  Hrids  eingetieft  hat, 
trifft  man  gelbliche  und  graue  Schiefer  an;  auf  diese  folgt  brauner  sandiger  Tonkalk 
und  grünlicher  Sandstein;  sie  sind  gefaltet  und  streichen  N--S  und  NNW— SSO; 
häufig  sind  senkrechte  Schichten  sichtbar;  sonst  wird  am  häufigsten  ein  westliches 
Fallen  lieobachteL  Die  cliene  Fläche  des  Dugi  Hrids  ist  mit  mächtigem  sandigem  Lehm, 
stellenweise  mit  terra  rossa  bedeckt;  letztere  ist  durch  Zersetzung  dieser  eisenhaltigen 
Gesteine  entstanden. 

Auf  dem  anderen  Wege  von  Orizar  gelangt  man  filter  den  pliozäne»  Sandschichteii  zu 
horizontalen  Schichten  weißlichen  Süßwasserkalkes,  der  zumeist  tonig  ist  und  kleine  t^iiarz- 
körner  enthält,  seltener  ein  jmröses  und  tuffartiges  Aussehen  darbietet.  Kr  lagert  eben- 
falls auf  Flyschgesteincn,  die  auch  hier  jenen  an  der  Topolka  ähnlich  sind:  grünlicher, 
eisenhaltiger,  sehr  fester  Sandstein,  Tonkalke,  bläulicher  Kalk,  sodann  gelbliche  und  bläu- 
liche, mflrbe  Schiefer.  Sie  sind  gefaltet  und  str.iichen  N — S.  Wo  kein  solcher  Sau»! 
vorkommt,  lieoltachtet  man  mächtige  Anhäufungen  von  terra  roNsa. 

Vom  Dugi  Und  luvt  man  eine  filtersicht  filier  die  Fläche  unterhalb  Orizar.  Sie  ist 
ganz  bebaut,  sehr  f nichtbar  und  im  Spätsommer  grfln  mit  Obst-  und  l'appelliäuinen.  Die 
Dörfer  liegen  am  Rande  dieses  fruchtbaren  Beckens,  seltener  hoch  otieu  an  den  Abhängen, 
die  ans  den  beschriebenen  filteren  Gesteinen  bestehen.  An  der  rechten  Seite  des  Flusses 
Bahuua  ragt  der  Gipfel  Klepa  eiii|n>r,  gleich  dein  Kurnjovo  de«  Ovre  Polje  von  vielen 
Seiten  sichtltar;  die  Kle|>a  besteht  aus  uietaniorphen  Schiefern,  Schieferkalk  und  Dialas- 
l'orphyrit.  Ihn?  zur  Babuna  gekehrten  Abhänge  sind  sanft  gelöscht,  bis  zu  großer  Höhe 
Itebaut  oder  bewaldet;  man  gewahrt  viele  Dörfer,  die  zum  Gaue  Klejta  gehören. 

Hinter  dem  Dugi  Hrid  sinkt  das  Gelände  zu  dem  Vnuiovacki  Hau  oder  l'esak  ah: 
die  Flyschgesteine  verschwinden,  und  es  erscheinen  mächtige  Sandschichteii,  in  denen 
stellenweise  alte,  aus  Schotter  bestehende  Schuttkogcl  hineingehaut  sind.  Hier  und  »la 
kommt  unter  dein  Sande  bläulicher  Ton  und  «las  geschilderte  Konglomerat  mit  horizontalen 
Schichten  zum  Vorschein.  In  der  Richtung  von  l'esak  nach  dem  Dorfe  Golozince  und 
Li sit je  findet  man  mächtige,  tonige  und  glimmerhaltige  gellte  Sande.  Bei  den  beiden  er- 
wähnten Dörfern  beobachtet  man  in  einer  Höhe  von  :U»  40  m  filier  der  Tojtolka  eine  alte 
Terius.se  in  gelblichem,  zementierten  tonigen  Sande,   und  unter  der  Terrasse  Ijefindet  sieh 
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eine  alluviale  Flache  uji  der  Topolka,  die  1  — 2  km  breit  und  hauptsächlich  mit  Baumwoll- 
pflanzuugen  bedeckt  ist. 

Auf  dem  Weg«»  durch  die  westliche  Partie  des  Berkens  int  zu  erkennen,  daß 
das  ganze  Terrain  bis  zur  Bahnstation  von  Wies  aus  den  erwähnten  gelben  Sauden 
liestehL  In  «Uesen  mächtigen  Sauden  vorschwindet  das  Wasser  zahlreicher  Bäche,  die  von 
der  Golesnica  in  d»T  Richtung  zur  Topolka  fließen,  und  nur  «•inein  Zuflüsse,  der  Utestica, 
bleibt  -ein  Wasser  bis  zur  Mündung  in  die  Tonika  erhallen.  Sie  mündet  in  die  Tonika 
vor  den  erwähnten  Tud«irine  Haiije,  wo  ilie  Topolka  in  die  Klimmt  eintritt.  Die  übrigen  Zu- 
flüsse der  To|»olka  haben  trockene,  hohlwegaitige  Wasserrisse,  durch  die  sich  das 
Wasser  nur  liei  großem  ItVgenfall  und  rascher  Sehu>vs<,hinelze  ergießt.  Aulier  di«*sen 
zeichnet  sich  die  :dte  zentrale  Seefläehe  auch  durch  zahlreiche  trocken«*  grabenartige  Ver- 
tiefungen ans.  die  jenen  im  l/>ß  ähnlieh,  lo  Uli  in  tief  sind  und  senkrechte  Abhänge 
hal>en.  Wie  im  \M  führen  nu«  h  hier  durch  <li«we  nalnzu  sämtliche  Weg«-  und  Pfade 
und  oft  ist  es  den  ans  Wies  heimkehrenden  Kselkarawanen  und  Bam-rnzügen  schwer,  in 
ihiH'U  cinnntler  aus  dein  Wege  zu  weiclien. 

Oberhalb  der  Herberge  Pesak  ragen  im  W  einig«-  massige  B»'rge  empor,  die  durch 
tiefe  Talsättel  voneinaiuler  geschi«?don  sind.  Sie  sind  waldlos,  an  wenigen  Stellen  ist  Ge- 
sträuch vorhamh-n.  Dies  sind  Ausläufer  der  <iol«*snica,  sie  fähren  den  Namen  Rujan 
und  bestehen  aus  l.läuliclien  und  grünen  Schiefern  mit  Einlagerungen  von  schieferigem 
Kalk.  Ks  kommen  auch  (!hl«>ritsehiefer  aus  blättrigem  blaUgrünem  Chlorit  und  sacharoidem 
Quarz  vor,  der  unter  den  Kingern  in  ein«»  scharfe  mehlige  Masse  zorbiW-kelt.  Sodann  gibt 
es  Glimmerschiefer  und  Queis.  Aus  solchen  Gesteinen  besteht  auch  die  Wasserstrheide 
zwischen  der  Bahuna  und  Topolka  auf  «lein  Wege  von  Pesak  nach  Lisi«*  je;  die  Wasser- 
seh«-i»le  ist  aber  mit  pliozäuem  glimmerlialtigeiu  Seesande  beleckt. 

In  der  Kühlung  von  'lein  Man  Pesak  nach  der  Herberge  Babunski  Hau  und  nach 
Prilep  sieht  man  in  «h'r  Umgebung  «1er  Kiiiueu  von  Stari  Grad  und  um  Crkviste  an 
der  rechten  Seite  «les  Weges  auch  weiterhin  So-saml,  aber  vermischt  mit  grobem,  schwach 
abgerundetem  Schotter;  dies  sind  eltenfalls  litorale  Ablagerungen  im  Vergleich  mit  dem 
feinen  Sand  und  «lern  Silt  der  zentralen  Fläch«'.  Sie  lagern  auf  metamorphosierten  Schiefern 
und  gestreiftem  weißem  Marmor,  dessen  Olx-rflächen  mit  winzigen  glänzenden  Glimmer- 
silifipjM'lieii  dicht  bestreut  siinl;  sie  sind  den  Gesteinen  der  Klamm  von  Wies  ähnlich. 
Der  Seesaml  reicht  bis  zum  Dorf«'  lzvor  hin.  Dicht  oberhalb  der  Dorfhäuser  ragen  die 
Steilufer  «l«'s  pliozänen  S«-es  aus  gestreiftem  bläulichem  Marmor  und  metamorphen  Schiefem 
empor,  in  denen  sich  Steinbrüche  l*?fiu«len.  Im  Ikirfe  seilet  entspringt  ihnen  eine 
starke  Uiiclle,  mu  h  welcher  Dorf  und  Fluß  ihren  Namen  (lzvor  -  -.Quelle)  bekoinnien 
haben.  Auch  aufwärts  von  lzvor  erstreckt  sich  das  Tal  der  Izvorstiea,  «las  aber  den 
größten  T«.'il  d«?s  Jahres  hindurch  trocken  ist,  da  «las  Wasser  im  Seesand  v«'rsch  windet ; 
in  ihm  sind  an  der  rechten  Flußseite  zwei  Flußteri-asscu  siehtlmr,  die  niedrigere  8,  die  höhere 
\~>  m  ho«!h. 

Die  Sees<<dimeute  lassen  sieh  bis  zum  Babunski  Hau  verfolgen,  wo  Granit  und 
kristallinische  Schief« -r  beginnen.  Der  Babunski  Hau  liefindet  si«-h  in  einer  runden  Er- 
weitt'iung  der  Izvorstiea,  an  deren  Abhängen  Qrauitinasscu  em|»orrag*'ii;  «h'r  Granit  ver- 
wittert so.  «laß  s*'ine  OI>erflächen  häufig  glatt  sind  und  das  Aussehen  falscher  Kundhöcker 
haben.  Vom  Hau  aufwärts  b«*ginnt  Gn«'is  mit  Leptinit,  (ilimnn-rgehicfcr  un«l  Quurzit,  die 
häufig  von  dicken  Adern  Quarz  und  rötlichen  Fehlspats  durchzogen  sind. 

Zwischen  «lein  Babunski  Hau  und  dem  genannten  Dorfe  lzvor  bcfimlet  si«h  also  die 
Grenze  zwischen  den  jüngeren  metamorphosierteu  Gesteinen  im  0  und  den  azoischen 
kristallinischen  Schiefern  nebst  Granit  im  W. 
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Vom  Babunski  Hau  die  Izvorstica  aufwärts  scheint  sich  der  pleistozäne  See  von 
Ha«  auch  weiter  hinauf  olx-rhalb  der  längliohmnden  Erweiterung  ei  streckt  zu  haben,  es 
ist  aber  kein  Seesand  vorhanden:  er  ist  ausgewaschen,  und  das  ganze  Tal  Ist  mit  riesigen 
(JeschieU'ii  nahezu  verschüttet,  die  den  Schuttkcgel  der  Izvorstica  bilden.  Es  ist  ein<» 
Knickung  in  der  Gcländcplastik  sichtbar,  und  es  scheint,  daß  sie  das  Niveau  des  alten 
Sei>s  von  Has  bezeichnet.  Der  Weg,  der  am  Flusse  aufwärts  führt,  ist  vor  frischen  Sehutt- 
kegeln  nicht  zu  erkennen,  die  Von  der  Izvoi-stü-a  lierabgeschlemint  werden.  Knter  diesen 
Geschieben  herrschen  Quarz  und  Quarzit  vor,  die  im  gelblichen  Granitsaud  geU'ttet  sind: 
seltener  sind  Geschiebe  von  Granit  und  anderen  kristallinischen  Schiefern. 

Von  dem  oberen  Waelitturin  weiter  aufwärts  herrscht  Glimmerschiefer  vor.  stellen- 
weis«1  auch  Quarzit.  Die  Schichten  fallen  (dun«  Ausnahme  zum  Vardar  ab.  so  daß  sie 
nach  S\V  geneigte  Kalten  oder  Pakete  überschoboner  Falten  zu  bilden  scheinen.  Das 
Tal  der  Izvorstica  ist  von  hier  au  klammartig  mit  Rioscnlöpfen  und  kleineren  Wasserfällen. 
Weiter  aufwärts  sind  neben  den»  Glimmerschiefer  noch  Gneis  und  l,e|.tinil  sieht Ijar.  Solch? 
tiesteine  halten  bis  zum  tiefen  und  breiten  Talsattel  l'risad  an. 

Von  der  Herberge  A  Ixl  1- l'asi  n  Hau  Iiis  zum  l'risad  Itcginnt  der  Sammeltrichter  der 
Izvorstica,  stark  gegliedert,  mit  tiefen  Tälern,  die  ein  sehr  steile  Gefall  haben,  und  das 
Gelände  steigt  rasch  an.  Sämtliche  FlüUchen  sind  wasserreich,  führen  auch  jetzt  große 
Schuttkegel,  und  ihn-  Erosion  ist  sehr  intensiv.  Aller  dieser  Eigenschaften  wegen  bilden 
diese  Abhänge  des  l'iisads  einen  Gegensatz  zu  jenen  von  I'rilep. 

Der  l'risad  ist  jetzt  ein  Teil  der  Wasserscheide  zwischen  der  Izvorstica  und  l'rilepka. 
die  in  entgegengesetzten  Richtungen  dahinfließen:  die  eine  zum  Hlato  und  zur  t'rna  in 
dem  Hecken  von  Hitolj.  die  andere  zur  Babiina  und  zum  Vardar.  In  dieser  Wasserscheide 
befinden  sich  auUer  dem  l'risad  noc  h  zwei  ebenso  tiefe  und  breite  Talsättel,  IMet  var  und 
der  Sattel  von  Has.  Sie  halten  das  Gebirge  Habuna  tief  zergliedert,  und  zwischen  ihnen 
erheben  sich  aus  dem  hohen  Sockel  inselartig  Massen  und  Berge.  Es  macht  den  Eindruck, 
dal)  diese  Sittel  verlassene  Talstiveken  sind.  Die  Form  und  die  Kichtung  der  Gebirgymasseii. 
die  das  Decken  von  Hitolj  vom  Flußgebiete  «ler  Babuna  scheiden,  dürften  nicht  durch  Tek- 
tonik, sondern  durch  Erosion  liestimmt  sein.  Abgesehen  von  der  Strecke  mit  tiefen  und 
breiten  Satteln,  ist  auch  die  übrige  Kaminlinie  gekrümmt,  und  längs  derselben  wechseln 
scharte  größere  und  kleinen'  felsige  Spitzen  mit  Scharten  ab. 

Der  l'risad  ist  also  ein  tiefer  Sattel,  der  sich  durch  eine  geräumige  elieue  Sohle  aus- 
zeichnet und  daher  den  Eindruck  einer  verlassenen  Talstrecke  macht.  Er  fällt  steil  zur 
Izvorstica  ab,  ist  durch  viele  kleine  Täler  zergliedert,  während  er  zur  l'rilepka  hin  sehr 
sanft  gehuscht  ist.  Vom  l'risad  bis  I'rilep  erstreckt  sich  ein  stellenweise  mit  Flußgeröll 
l>edeckter  Talboden.  Ei'  liegt  in  der  Fortsetzung  der  Flache  auf  dein  l'risad.  und  beide 
scheinen  Teile  eines  alten  vordiluvialcn  Tales  zu  sein.  Im  Flußgeröll  herrschen  Quarz - 
geschielx-  vor.  Die  l'rilepka  oder  l'risadska  Reka  hat  in  dieseiu  Talboden  ein  neues  Hett 
eingetieft 

An  der  rechten  Seite  des  Flusses  lieoltachtet  man  zwischen  dem  l'risad  und  der 
Gmnitmasse  Sainovilac  roten  l'orphyr  und  eine  rote  Forphyrhreccio:  letztere  enthält  auch 
große  Geschiebe  von  mürbem  rotem  Marmor.  Weiter  abwärts,  nach  I'rilep  hin,  erstreckt 
sich  unter  dem  Sainovilac  der  erwähnte  Tallioden,  eine  Fläche,  die  aus  horizontalen  Mergel- 
Hchichten  besteht;  der  Mergel  ist  oft  mit  einer  horuartigen  Kruste  liedeckt  und  ist  in 
diesem  Falle  fest,  seltener  ist  er  eine  tuffartig.«  und  mürbe  Kalkmasse;  auf  ihm  lagert 
grauer  Sand  und  bläulicher  und  gelblicher  Ton.  Dies  sind  junge  neogene  Schichten;  auf 
ihnen  liegt  zerstivutes  Flußgeröll  mit  Geschieben  von  Quarz  und  kristallinischen  Schiefem. 
Der  Talboden  netzt  sich  unter  den  Markovi  Kuli  fort.  und  auf  ihm  liegen  große  abgelöste 
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Granitblöcke  zerstreut,  geU'ttet  in  Granitgrus,  der  auch  an  das  linke  Flußufer  binüberreicht. 
Oberhalb  des  alte»  Talbodens,  der  sicli  an  der  rechten  Seite  des  Flusses  befindet,  ragt 
eine  Reihe  Granitmassive,  immens  Markovi  Kuli,  sodann  der  Samovilac  und  die  Sv.  Pelka 
eni|>or  und  ei-strecken  sieh  zum  Sattel  von  Has  hin;  von  diesem  Sattel  bis  zum  Prisad 
reicht  das  Massiv  Dahuieka  Gromada.  Jedes  dieser  Massive  liesteht  aus  isolierten  Oranit- 
iind  Pegmatitfelscn ,  Säulen  und  Zacken.  Ihn'  scharfen,  szenericieichen  Gipfel  erinnern 
an  die  Tiiuler  Dolomitmassen,  insbesondere  an  den  Lateinar  und  Kosengarten. 

Unter  dem  IYisad  und  dem  Talsattel  von  Has  beginnt  die  l'rilepka  und  unter  dem 
Pletvar  die  Pletvarska  oder  Oreovirka  Heka.  Sie  besitzen  keine  Samnieltrichter  und  sind 
schwache  Wasseradern,  die  im  Soiuiner  im  Orauitgrus  verschwinden.  Ihre  Täler 
setzen  sieh  alter  ülxir  den  Prisad,  Pletvar  und  den  Talsattel  von  Has  fort.  Die  l'rilepka 
ist  ein  seines  ( Überlaufes  beraubter  Fluß.  Die  Izvorstii-a  hat  sieh  infolge  rfieksehrcitender 
Erosion  nach  W  versehol»en  und  die  t^uellarnie  der  l'rilepka  an  sieh  gerissen.  Die  Er- 
scheinung läßt  sieh  auf  die  viel  lebhaftere  Erosion  der  lzvorsti.a  zurückführen,  nämlich: 

1.  infolg»'  der  größeren  Mengen  atmosphärischer  Niederschläge,  die  in  ihrem  Flußgebiete 
niederfallen,  reicher  als  in  dein  Becken   von  Bitolj  uml  dein  Flußgebiete  der  Prilepka; 

2.  infolge  der  lebhafter  gewordenen  Emsion  des  Vardars,  verursacht  durch  die  tektonischen 
Vorgänge,  die  sieh  zu  Ende  des  Ncogens  und  am  Anfang  des  Diluviums  in  Süd mazedonien, 
insbesondere  in  der  Umgebung  von  Saloniki,  vollzogen;  dadurch  wurden  sämtliche  Zuflüsse 
des  Yardars  gezwungen,  sich  tiefer  einzufressen  und  durch  rückschreitende  Erosion  ihre 
Täler  nach  rückwärts  zu  verlängern.  Infolge  dieser  Ursachen  wurde  die  Wasserscheide  zwi- 
schen der  Izvorstiea  und  Prilepka  einseitig  naeh  W  verschoben. 


Wenn  man  von  Prilep  nach  Pletvar  und  in  das  Tal  des  Flusses  Kajac  gellt,  beobachtet 
man  dicht  oberhalb  der  Stadt  an  der  linken  Seite  der  Oreovicka  Reka  eine  Sehotter- 
teimsse  von  10  -12  m  Höhe,  deren  Geröll  ans  kristallinischen  Schiefern  und  (Juarz  »«»steht. 
An  der  rechten  Flußseite  sieht  man  sie  lioi  iler  Kaserne  von  Prilep.  Oberhalb  derscltien 
erscheint  ein  höherer  Talbodcn,  aus  Granit,  etwa  2  km  breit,  hier  und  da  mit  Flußsand  und 
Flußschotter  bedeckt.  Weiter  aufwärts,  zum  Pletvar  hin,  sieht  mau  Gneis-  und  Gliinmer- 
Hchieferschiehtcn ,  deren  Schichtköpfe  durch  die  Fläche  des  erwähnten  Talbmleus  abge- 
schnitten sind. 

Der  Pletvar  besteht  ans  weißen,  feinkörnigen  Marmor-  und  Dolomitschichten.  Hier 
und  da  beobachtet  man  einen  stark  schieferigen  Marmor  mit  bläulichen  und  weißen  Zonen: 
stellenweise  ist  er  derartig  schief  ei  ig,  daß  er  fast  als  Kalkschief«T  bezeichnet  werden  kaun. 
An  der  südlichen  Seite  des  l'letvars,  zum  Kajac  hin,  Ijefinden  sich  in  den  Mnrinorschichtcn 
stellenweis*i  dünne  Schichten  von  Glimmerschiefer  und  Uneis  mit  Granatkristallen.  Die 
Schichten  sind  stark  gewunden,  so  daß  die  Richtung  N— S  als  auch  O— W  geinessen 
wird,  in  ihrer  Gesamtheit  streichen  sie  jedoch  in  N — S-Richtung,  stehen  senkrecht  oder 
sind  steil  nach  O  geneigt.  Aus  Marmor  mit  Einschaltungen  kristallinischer  Schiefer  be- 
steht auch  der  zerwühlte,  weiße  Kozjak  im  N  von  Pletvar. 

Ger  Pletvar  ist  ein  breiter  Sattel,  breiter  als  der  Prisad;  er  zeigt  einen  lang- 
gestreckten und  eignen  TaUniden,  auf  dessen  einer  Strecke  das  Dorf  Pletvar  liegt.  Süd- 
wärts fällt  er  sehr  sanft  ab  und  geht  in  die  erwähnte  Granitplatte  über,  die  bis  Prilep 
hinabreicht  und  die  als  ein  alter  Talboden  liezeichnet  wurde.    Seine  zum  Kajac  gekehrten 
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Abhänge  sind  sehr  steil,  nahezu  Steilwände,  und  durch  kleine  Quellanne  des  Rajacs  zertalt. 
Man  beobachtet  also  densellien  Gegensatz  in  der  Geliängel>öscliung  und  der  Talent- 
wickclung  wie  um  den  Prisad.  Weiter  kommt  an  dieser  nordöstlichen  Seite  des  Pletvar*, 
um  das  Quellgt-hiet  des  Rajacs.  ein  Talboden  vor.  Vom  Talwittel  Pletvar  an.  der  jetzt  eben- 
falls eine  Wasserscheide  ist,  laßt  sieh  dieser  TalUxleti  4—."»  km  weit  am  Rajac  verfolgen, 
uud  dann  versch windet  er  plötzlich,  indem  er  steil  in  eine  diluviale  Terrasse  des  Rajacs 
abfällt.  Dieser  f'liergang  vollzieht  sieh  l>ei  den  Ruinen  des  Kirchleins  Sv.  Nikola. 
Der  alte  TallHHh-n  von  Pletvar  tlfufte  etwa  250  m  In  .eh  über  dem  heutigen  Hajactal  liegen. 
Die  alte  Wasserscheide  /.wic  hen  dem  Pletvartale  uud  dem  Hajac  lag  I  -f»  k in  weiter  von 
Pletvar  zum  Kajae  hin,  um  eine  so  große  Strei  ke  wäre  also  die  alte  Wasserseheide  infolge 
rückschi-eitender  Krosion  des  Hajacs  nach  Prilep  hin  verschoben  worden.  Links  vom 
Pletvar  ragen  Marniorkcgel  empor,  die  niedriger  als  der  Kozjak  und  durch  tiefe  Sattel  der- 
artig zergliedert  sind,  daß  sie  als  aufgelöste  Helge  erscheinen;  olienso  sind  auch  die  (lipfel 
an  der  rechten  S-ite  des  Pletvars  niedriger  um  Beli  Kamen.  der  sich  jetzt  im  Flußgebiete, 
des  Rajacs  befindet.  I >i«-  heutige  Wasserscheide  bildet  also  nicht  eine  Reihe  der  höchsten 
Gipfel,  da  diese  außerhalb  der  Wasserscheide  im  Klußgebiet  des  Hajacs  liegen.  Die 
gerade  Linie,  die  man  vom  Kozjak  zum  Meli  Kamen  hin  ziehen  würde,  stimmt  mit  dein 
U-i  Sv.  Nikola  sichtbaren  Hände  eines  allen  Talhodciis  iil-erein.  Demnach  wären  die 
isolierten  Kegel  um  den  Talsattel  von  Pletvar  Gipfol  der  Nobenkämme,  die  die  Arm»-  des 
alten,  vernichteten  Sammeltriehtcrs  der  Pletvarska  Heka  von  einander  geschieden  hatten. 

An  der  rechten  Seite  des  Rajacs,  unterhalb  Pletvar,  ragt  das  beinahe  isolierte  Gebirge 
Beli  Kamen  eiu]K>r,  das  aus  Mannor  mit  seltenen  Kinsehaltungen  kristallinischer  Schiefer 
liesteht.  Die  weicheren  Schieferschichten  sind  durch  Erosion  auspräpariert  worden  und  der 
Marmor  bildet  zahlreiche  schmale  Hipricn.  Daher  macht  der  Beli  Kamen  den  Kiiulnick 
eines  kahlen,  felsigen,  stark  zerfurchten  Gebirges. 

Nach  der  erwähnten  Talstufe  bei  Sv.  Nikola,  in  welche  die  ein  starkes  Gefall*«  l»e- 
sitzenden  Arme  des  Rajacs  eingedrungen  sind,  gelangt  man  in  sein  Tal  hinab,  das  liei  Sv.  Nikola 
beginnt  und  bis  zum  Dorf  Trojaei  eine  Terrasse  von  4M — 50  in  relativer  Höhe  zeigt: 
sie  besteht  hauptsächlich  aus  Sehotter,  der  hier  und  da  durch  Kalktuff  in  ein  festes 
Konglomerat  zementiert  ist.  Im  Konglomerat  ist  ein  alter  Schuttkegel  eingebaut,  der 
sieh  \i>m  Kozjak  in  das  Kajactal  hinein  erstivekt.  Plieulies  beobachtet  man  auf  der  Konglo- 
meratterrassc  auch  einen  rezenten  Sehnt tkogel  des  Kozjak*.  der  A  -4  km  breit  ist.  Ähn- 
liche, alter  kleinere  Schuttkegel  sind  auch  an  der  rechten  Seite  unter  dem  Beli  Kamen  sieht- 
1-ar.  Das  Tal  ist  etwa  1,s  2  km  breit  und  ganz  von  dem  geschilderten  Schotter  und 
Schuttkegeln  ausgefüllt.  Der  Hajac  hat  sich  iu  diesen  kaflonartig  eingeschnitten.  eUms« 
auch  samtliche  Seitenflüllehen.  Die  Schotterschichten  sind  horizontal,  nur  an  der  Sohle 
naher  zum  Dorfe  Trojaei  hin  sind  sie  flach  geneigt;  darnach  scheint  es,  daß  diese  Schotter* 
strecke  »las  IVlta  der  Flüßehen  bildet .  die  vom  Pletvar  und  Kozjak  herahkoiunieud 
in  den  alten  See  von  Hajac  mundeten.  Diese  riesigen  Mengen  Flußgeröll  stehen  im 
grellen  Gegensatz  zu  den  untiedentoiiden  Gerollen  an  der  Oreovitka  Heka  jenseit  des 
Pletvars  und  sind  elieufalls  ein  untrügliches  Zeichen,  daß  die  Krosion  cles  Hajacs  l»-i 
weitem  stärker  war.  Durch  diese  rüekseh reitende  Krosion  wurde  eine  Verschiebung  de- 
Kajactales  aufwärts  zum  Tale  von  Prilep  hin  bewirkt. 

Das  Tal  des  Hajacs  ist  mit  Flußgeröll  ver  hüttet.  Ks  bestand  also  ein  altt>s  tiefes 
Tal.  dasselbe  wurde  bis  zu  Itedeiiteuder  Höhe  mit  Flußgeröll  verst.-hnt.tet,  und  darauf  grub 
sich  der  Hajac  in  diesem  Gerolle  das  gegenwärtig.'  Kafiontal  ein.  Diese  Aufeinanderfolge 
von  Krosion  und  Akkiiiiiulalit.il  ist  für  die  feineren  Schlüsse  von  Bedeutung.  Das  ganze 
Geröll  ist  mit  Kalktuff  stark  zementiert.     Die  Srhotterfläche  ist  hier  uud  da  mit  einer 
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mächtigen  Schicht  Iiti«  n«ssa  liedeckt,  in  welchem  Falle  sie  mit  Wein,  Hanf  «Hier  Getreide 
Infant  ist.  in  der  Regel  aber  ist  sie  ohne  terra  wsaa  und  bloß  mit  verkümmertem 
Gesträuch  bedeckt. 

Von  Trojaoi  abwärts  befind«)  sieh  pmz  andere  Sedimente  im  Hajactal.  An  der  Kohle 
erscheinen  horizontale  Schichten  gellwn  und  grauen  Sandes,  der  stellen  weise  Ml  Sandstein 
zementiert  ist  :  auf  diesen  lagern  Schotterschichtcn.  die  nur  an  wenigen  Stellen  zementiert 
erseheinen.  Auf  ihnen  liegen  zunächst  Schichten  rötliehen,  stark  tonigen,  eisenhaltigen  Kalk- 
tuffs. Die  höchste  Ktage  winl  von  mächtigen  Schichten  eines  jiorösen  Sfißwasserkalkes 
gebildet,  in  dem  zahlreiche  Höhhyigen  und  Grotten  vorkommen,  Der  Sußwassorkalk  Lüdet 
gleichsam  eine  Schutzschicht  der  unteren  weicheren  neogenen  Schichten,  und  er  l>ewirkt, 
daß  der  Hoden  des  Berkens  vollständig  «dien  ist;  um  den  Rajac  und  in  den  Seitentälern 
sind  die  weicheren  Schichten  al»er  häufig  ausgewaschen,  und  der  Kalktuff  und  die  Süß- 
wasserkalke  sind  unterminiert  und  stürzen  ah.  Zuweilen  sind  ihre  Schichten  nach  allen 
Richtungen  geneigt.  Es  ist  aU-r  keine  tek tonische  Neigung,  da  sie  infolge  l'nterwaschung 
eingetreten  ist.  Die  neogenen  Schichten  sind  fdier  100  m  mächtig,  und  mehr  als  die 
Hälfte  dieser  Mächtigkeit  entfällt  auf  den  Kalktuff  und  den  Süßwasserkalk. 

Das  Kajactal  ist  von  Trojaci  Iiis  zu  dem  Dorfe  Faris  3—4  km  hreit  und  von  weißen 
felsigen  fiehirgen  umrahmt,  die  aus  Marmor  mit  Schiefereinlagerungen  bestehen.  Es  ist 
ganz  mit  den  geschilderten  neogenen  Schichten  ausgefüllt.  Seine  Oberfläche  ist  nahezu 
eben,  da  die  Schichten  horizontal  liegen,  und  die  oberen  aus  festem  Süßwasser- 
kalke liestehen,  in  welchem  die  Erosion  (infolge  des  Verschwinden»  dos  Wassers  in  Saug- 
lochern) nur  sehr  schwach  ist.  Durch  diese  horizontalen  Schichten  hat  der  Kaja»'  ein 
50 — 60  m  tiefes  Tal  mit  senkrechten  Abhängen  geschnitten,  das  schmal  und  kanonartig 
ist:  selten  ist  es  so  100  in  tief.  In  diesem  Kanon  ist  hier  und  da  20  30  m  über 
dem  Flusse  hoch  eine  Terrasse  sichtbar,  die  der  diluvialen  Terrasse  entspricht,  die  wir  im 
Schotter  und  Sehuttkegel  unter  dem  Sv.  Nikola  festgestellt  haben.  Sie  läßt  sich  auf  eine 
große  Strecke  verfolgen. 

An  zwei  Stellen  sind  die  neogenen  Schichten  am  Beckenrand  geneigt,  nämlich  liei 
den  Dörfern  M rumor  und  Faris.  Bei  dem  ersteren  Dorfe  zeigen  die  Schichten  des  Süß- 
wasserkalkes,  die  um  10    15°  geneigt  sind,  eine  periklinalc  Schichtung. 

Etwas  anders  sind  die  Verhältnisse  unter  dem  Dorfe  Faris.  Hier  erstreckt  sich  von  dem 
Südrand  des  Rajacl*vkens  ein  langer  Uuerriegel,  der  das  Becken  mehr  als  um  '/s  ein- 
geengt hat.  Der  Rajac  fließt  nun  nicht  um  diesen  Querriegel  herum  durch  die  neogenen 
Schichten,  obwohl  er  so  einen  leichteren  Weg  hätte.  * 


aus  schwärzlichen  und  bläulichen  dünnschiehtigem      n.-  h.  i  f.r  d<»  nMwn.-n  s,-.»  hei  K*ri». 
Kalke    und  aus  Sandstein.    Diese  Gesteine  unter-   ■>  *«■«««■«'*«  nj«v  m  s*-«™.  i«n«mi,  Mi 
scheiden  sich  Von  dem  Marmor  und  den  Schiefern  des 

Beli  Kamens  und  Kozjaks.  auch  von  den  metamorphnaierten  Gesteinen  der  Klamm  von  Veles. 
Sie  sind  bestimmt  jünger  als  beide  genannte  und  müssen  ihrem  allgemeinen  Aussehen  nach 
zum  Flysch  gezählt  werden.  Ich  hals-  sie  auf  der  geologischen  Karte  nicht  unterschieden, 
da  sie  erst  durch  eingehende  l'ntersuchung  dieser  (legenden  von  den  paläozoischen  schieferigon 
Kalken  und  Tonschiefern  unterschieden  werden  konnten.  Auf  den  Fhsehgesteinen  liegt  eine 
neogene  Serie,  deren  Schichten  um  10—15°  geneigt  sind.  An  der  Sohle  befindet  sich  ein 
Konglomerat,  dessen   Schichten   etwa  (.U  m   dick   sind  und   ans  eckigen  Blöcken  und 


sondern  durchschneidet  diesen  Uuerriegel  von  Fari> 
in  einer  kurzen  Klamm  von  300 — 400  m  Länge.  Der 
Uuerriegel  l»estoht  aus  folgenden  Gesteinen:  aus 
blätterigem  Tonschiefer,  aus  kalkhaltigen  Schiefern. 
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(Vrfill  »ler  Fl  vsohgesteine  und  Seqientine  l«\steh«'ii ;  darin  sind  auch  Stücke  eines  Sand- 
steins vorhanden ,  der  dem  oligozänen  Sandstein  von  Tikves  ähnlich  ist.  Auf  ihnen 
liegt  gelber  Sand,  <  »hon  kommen  gellte  glimmerhaltige  Samle  mit  Ton  vor.  die  stellen- 
weise zementiert  und  in  Sandstein  umgewandelt  sind.  Auch  hier  wird  die  ganze  Serie 
durch  mächtige  Schichten  Süßwassorkalk  k>d<vkt,  die  in  einiger  Entfernung  vom  l^uer- 
riegel  auftreten  und  vollständig  horizontal  liegen. 

Dies  sind  zweifellos  litorale  Soesedimenle,  die  um  den  t,hierriegel  Faris  ahgelagert 
wurden.  Als  langer  Grat  hat  dieser  in  den  alten  See  von  Kajac  hineingeragt,  wie 
sich  jetzt  der  Kot  hei  Konsko  in  «len  Prespasee  hinein,  erstreckt.  An  dem  letzteren  läBt 
sich  die  Ablagerung  der  Schichten  l-eoba«-hb'ri.  die  jenen  U»i  Faris  entsprechen.  Die  unter- 
sten Schichten  bestehen  aus  Konglomeraten  und  Rm-cien  «leshalh,  weil  sich  hier  infolge  der 
Wellen  und  Strömungen,  die  sich  am  yucrriegel  von  Faris  brachen,  S<-hotter  und  unregel- 
mäßig geformte  (ieschiebe  der  stark  brandenden  l'fer/one  angehäuft  haben.  Ks  ist  sodann 
erwähnenswert,  «laß  die  neogenen  Schichten  am  <x»uerriegel  Ikh-Ii  hinaufreichen,  so  daß  tin- 
Itedeutende  Strecken  dessell>en  (Iiier  den  neogenen  Schichten  liegen. 

Wie  erwähnt,  schneidet  der  Kajac  «liesen  (^uerriegcl  in  einer  Klamm  von  HO0  bis 
-100  m  Linge  durch.  Kr  schlängelt  sich  darin  in  solchen  Windungen  hindurch, 
daß  sie  sich  l«einahe  l«erühren;  s<*lann  tagen  aus  dem  Rette  des  Kajac*  Klippen  empor, 
insl-osondcre  an  seinem  Eingang  und  an  seinem  Ausgang.  Beides  sind  Zeichen,  daß 
dieses  Tal  jung  ist.  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  zweifellos  postlimnischen  Alters. 
Diese  Kajacklamm  ist  zweifellos  epigenetisch,  da  der  «Vuerricgel  von  Faris  mit  neng»?nen 
S<>diinenteii  he«l«.vkt  war.    Ihre  Mäander  sind  jene  eines  alten  Tales. 

Hinter  der  Klamm  von  Faris  gelangt  mau  über  eine  Talstule  in  die  tiefer  gelegene 
Partie  des  Reckens,  die  außerdem  bedeutend  schmäler  ist.  Das  Tal  war  mit  neogenen 
SiiBwasserahlagerungen  ausgefüllt,  sie  sind  aber  größtenteils  ausgewaschen.  Ein  langer 
<J»ncrriogel,  der  von  der  linken  Seite  der  l"mrahmung  ausläuft  und  welchen  der 
Fluß  in  der  700  — SUO  m  langen  Klamm  von  Drenovo,  der  Klisura,  dun-hbricht. 
ist  diese  schmale  Parti«?  des  Kajacheckcus  auch  an  ihrem  unteren  Ende  nahezu  ge- 
schlossen. Die  Abhänge  der  Klisura  liestehen  aus  schwarzen  phyllitischen  Gesteinen 
mit  Einlagerungen  bläulichen  Schieferkalkes.  Sie  streichen  XW  S«  >,  stehen  U-inahe  senk- 
recht, un«l  der  Fluß  durchschneidet  sie  in  einem  rechten  Winkel.  Im  Rett  erscheinen 
festen«  Schichten,  an  die  sich  Stromschnellen  knüpfen.  Obwohl  kurz,  ist  die  Klamm 
dennoch  gewunden.  —  Über  dein  aus  Kalk  und  Schiefern  bestehenden  Felss|>orn.  der  an 
das  rechte  Ufer  des  Flusses  hinüberreidit,  lagern  neogone  Schichten,  «lie  ihn  fast  ganz 
lM>ihrk«'ii.  l'tizweifelhaft  hat  der  Fluß  zuerst  diese  durchgefressen,  sodann  hat  er  fort- 
gefahren, sich  durch  'Ho  älteren  Gesteine  einzutiefen;  die  Klamm  ist  also  epigenetiseh , 
lN)stlimnisch,  sehr  jung.  Vkdl«-»ht  wurd.«  die  Verti«'fung  in  beiden  Fällen  durch  zwei 
zonale  Hebungen  verursacht. 

Unterhalb  der  Klisura  und  weiterhin  um  «len  Rajae  beginnen  neogone  Schicht«>n ,  die 
mit  dem  Köngen  von  Tikves  in  Zusammenhang  stellen.  Hier  werden  sie  durch  gellten 
kalkhaltigen  Ton  gebildet,  in  dem  sich  Schichten  grobkörnigen  Sandes  und  Schott«>rs  ein- 
gelagert befin<len,  sodann  alte  Schutlkegel  von  Flnßchen,  die  in  den  Seo  mündeten;  sie 
weisen  die  charakteristische  Deltaschiohtung  auf.  Von  der  Klisura  an  verschwindet  der 
Sfißwasserkalk,  «ler  die  cuVre  Etage  und  die  Schutzschicht  des  Neugens  des  oberen  Reckens 
von  Kajac  bildete. 

Rei  dem  Dorfe  Vozarce  tritt  die  Oma  Koka  in  das  neogene  Terrain  von  Tikves  ein 
und  hat  ein  großes  ait«\s  sowie  ein  rezentes  D<dta  v«»n  zementiertem  Schotter  abgelagert. 
Sie  ist  ein  schneller  und  wasserreicher  Fluß,  gleich  der  Bregalnica  unterhalb  Stip. 
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An  der  linken  Seite  der  t'rna  ragen  «'in ige  ans  paläozoischen  Gesteinen  zusammengesetzte 
Borge  empor,  «li*^  jenen  in  der  Klanitn  von  Veles  ähnlich  sind.  Innerhalb  der  Gemarkungen 
des  Dorfes  Popadija  wird  von  einer  deutschen  Gesellschaft  Phyllit  gebmchon;  die  Ans- 
fnhrstation  dieser  Platten  ist  (iradsko.  Sie  enthalten  Chromit  und  Manganerze,  nämlich 
im  I><irfe  Podles,  im  Berge  Kamilji  Samar,  beim  Dorfe  Mrzlina  unterhalb  des 
Jarehi^ins  und  Xikov  Kamen».  Dieselben  Kr/e  kommen  auch  auf  dem  Kamme  Kostadiu 
vor,  der  von  der  Kley«  ausläuft  und  beim  Dorfe  Dvoriste  endet. 

\V>n  der  Klamm  von  Karis  abwärts  verschwinden  ini  Xeogen  von  Kaja«-  die 
Travertine  und  Sflßwasserkalke.  Von  dieser  Klamm  weiter  nehmen  das  alte  Seehecken 
und  dio  neogene  Zone  an  Breite  ab,  das  Tertiär  von  Kajac  steht  aber  mit  iletn  Xeogen 
von  Tikves  dennoch  in  Zusammen  hang.  Diese  zwei  neogenen  Süßwassersoen  standen 
wenigstens  liei  hohem  Wasserstand  miteinander  in  Verbindung.  In  einer  sjiäteivn  neogenen 
Zeit  wimle  das  oben?  Becken  von  Hajac  abflußlos,  und  zu  der  Zeit  wurden  darin  Travertin 
und  Süßwasserkalke  abgelagert. 

Aus  dem  Xeogen  von  Kajac  betreten  wir  also  das  geräumige  Beeken  von  Tikves, 
welches  ich  in  drei  Richtungen  durchwandert  halte:  von  Stip  über  die  Dörfer  Dragovo 
und  Dauldzik  bis  (iradsko  am  Vanlar,  und  von  Iiier  bis  zur  Klamm  von  Veles;  sodann 
den  Kajac  abwärts  filier  die  <'ma  nach  Kavadarce,  Xegotin.  Palikura  und  (iradsko  bis 
Veles.  und  schließlich  von  Demir-Kapija  bis  Kavadan  e,  Kosava  und  weiterhin  nach  Moriehovo. 
Die  auf  der  ersten  Reiseroute  gemachten  Beobachtungen  halie  ich  auf  früheren  Seiten 
dargelegt. 

Beim  Dorfe  Vozaive,  am  rechten  l'fer  der  Oroa,  wunlen  bis  Kavadaivo  hin 
horizontale,  wechsellagernde  Schichten  grauer  und  gelber  Sande  und  sandigen  Tones  bed- 
achtet. Sie  enthalten  zwar  keine  Travertiu.Hchic.hten.  sind  aber  mit  Kalk  durchsetzt  und 
stellenweise  fest  zementiert.  In  diesen  weichen  Schichten  ist  das  2—'.i  km  breite  Krosionstal 
der  Koka  oder  Vatosa  eingetieft,  die  unter  dem  eruptiven  Vita«1  entspringt,  durch  Kava- 
darce fließt  und  unmittelljar  in  den  Vanlar  mündet.  J Ii r  I^auf  ist  der  Crna  jiarallel. 
An  der  linken  Seite  dieses  Flusses  ragen  die  hohen  plattciiförniigen  Berge  Beli  Breg, 
Sulin  und  Ljnbes  empor,  die  aus  den  etwa  bis  l."»0  in  mächtigen  neogenen  Schichten 
bestehen.  Auf  ihnen  befinden  sieh  die  besten  Weingärten  der  Umgebung  von  Kava- 
darce. Oberhalb  des  Dorfes  Glisie  an  der  rechten  Seite  der  Heka  ragt  der  Gipfel 
G  radist  e  empor,  der  aus  gelliem  Ton  und  Sauden  mit  eingeschalteten  dünnen  Schichten 
grolien  Schotters  liesteht:  er  entiiält  Geschiclie,  die  0.5  el»m  groß  sind.  Zwischen  den 
Dörfern  Maren»  und  Xegotin  sieht  man  dieselben  grauen  und  gelblichen  Tone,  nur  sind 
sie  stark  kalkhaltig  und  stellenweise  werden  sie  von  festen,  mit  Kalk  zementierten  Schichten 
durchsetzt.  Sehr  oft  trifft  man  im  Sandstein  mannigfaltige  Konkretionen  an,  die  den  l/.ß- 
I «tippen  ähnlieh  sind.  Sodann  werden  hier  und  da  Geschiebe  von  jungem  Eruptivge- 
stein, Flysehsandstein  und  (juarz  lieobaehtet.  Die  Schichten  sind  vollständig  horizontal 
und  bilden  eine  geräumigt»  Platte,  die  Wasserscheide  zwischen  der  Bcka  und  dem  Vanlar. 
Bei  Xegotin  herrschen  dünne  Schichten  eines  feinen  gelben  Sandes  vor,  in  denen  hier  und 
da  grobkörniger  Sand  eingeschaltet  ist,  welcher  häufig  mit  Sinter  zu  Sandstein  zementiert 
ist  Auch  weiterhin  sind  die  neogenen  Sedimente  mehr  oder  minder  vom  Kalktuff  durch- 
setzt, er  ist  aber  in  stets  geringerer  Menge  vorhanden,  je  mehr  wir  uns  von  dem  Kajac- 
liecken  entfernen. 

Diese  neogenen  Sedimente  hören  1  km  weit  unterhalb  Xegotin  auf  dem  Wege  nach 
Krivolak  auf,  und  es  tritt  fester,  grauer,  dünnsehichtiger  und  glimmerhaltiger  Sandstein 
mit  eingeschalteten  Schichten  bläulichen  und  schieferigen  Tones  auf.    An  manchen  Stellen 
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sind  diese  tnnigon  Kinlag«Timgen  viel  mächtiger  als  die  Sandsteinschichten.  An  der  <  >ber- 
fläche  der  Schuhten  des  grauen  San«lsloins  sieht  man  mannigfaltige  Figuren  wie  auf  den 
Flyschsamlsteinen :  sodann  beobachtet  man  auch  fossile  Pflanzoiispuren.  Olierhalb  KnvnlHk 
sind  die  Schichten  stellenweise  bis  :<  dem  dick.  Diese  Plattensamlsteine  word«>n  leicht  ge- 
brochen; olierhalb  Krivolak  Minden  sich  in  ihnen  Steinbrüche  und  die  Sandstoinplatten 
bilden  ein  wichtiges  Haumaterial  für  die  Bahnlinie  und  für  «las  ganze  Hecken  von  Tikves. 

lue  Sandslcinschichteti  sind  nach  SW  unter  einem  Winkel  von  IT»"  geneigt,  in  der 
Richtung  nach  Krivolak  hin  werden  sie  steiler  un«l  fallen  unter  2"> — 3<»c  nach  SW  «in. 
Zwischen  ihnen  beobachtet  man  hier  und  da  Sandsteins« -ImUen ,  deren  Schichten  nahezu 
horizontal  liegen.  Auf  diesen  paläogenen  Sandsteinen  lagern  horizontale  Schichten  des 
beschriebenen  Neogens  von  Tikves.  Bei  Krivolak  und  Pcpeli>te  reichen  die  palftogenen 
Sandsteine  auch  auf  die  linke  Seite  des  Yardars  hinül»er.  Hier  sind  sie  durch  Erosion  auf 
die  mannigfaltigste  Weise  zerfurcht,  so  daß  das  Terrain  gerunzelt  erscheint.  insl>esondere 
zeichnet  es  sich  durch  scharfe  kleine  Kämme  aus;  2<>  in  ill-er  dem  Vardar  beobachtet  man 
eine  Schotterternisse. 

Auf  dem  Wege  von  Krivolak  nach  Palikura  ül»ers<  breitet  man  ein  geräumiges  Plateau, 
das  von  der  Kavadaracka  Reka  durchschnitten  ist.  Es  l>esteht  aus  Schichten  desselben 
grauen  Sandsteins,  die  ziemlich  steil  nach  SW  geneigt  sind.  Sie  werden  von  der 
LandolKM-fläche  altgeschnittcn  und  bilden  eine  junge  Emsionsfläche.  Die  Niveau- 
unterschiede sind  unbedeutend;  sie  betragen  20— 30  m.  Die  Emsionsfläehe  ist  der  er- 
wähnten Sandsteine  wegen  von  grauer  Färbung.  Diese  lassen  da«  Wasser  durch,  so 
daß  das  Gelände  porös  und  trocken  ist  Auf  der  Emsinnsfläche  beobachtet  man  zer- 
streute Geschiebe,  die  wenig  abgerundet  und  zumeist  faustgrnli  sind  und  aus  Quarz 
kristallinischer  und  paläozoischer  tiesteine  bestehen.  Infolgedessen  ist  die  Erosionsfläche 
unfruchtbar,  die  Äcker  lassen  sich  schwer  Iwbauen  und  die  Weingärten  sind  selten 
und  schlecht.  Dies  ist  in  der  ljindschaft  Tikves,  au  der  rechten  Vardarseite,  die  un- 
fruchtbarste (legend.  Der  Schotter  bezeichnet  das  älter»»  Niveau  der  Cnia  Reka.  des  Vardars 
und  der  Kavadaraöka  Reka.  die  ihre  Betten  verschoben  und  den  erwähnten  Schotter  abge- 
lagert hatten. 

Auf  den  ittläop'iien  Schichten  liegen  am  Südrand  der  Erosionsfläche  !>ei  dem  Dorfe 
Sopot  und  an  der  Kavadaracka  Reka  neogene  Schichten,  die  mit  grollen  Geschieben 
eruptiver  Gesteine  tiedeckt  sind.  In  weichen  neogenen  und  paläogenen  (lesteinon  eingetieft, 
ist  das  Tal  der  Kavadantfka  Reka  um  Sopot  und  weiterhin  bis  zur  Mündung  in  den  Vardar 
etwa  3  -4  km  breit,  Hier  befindet  sich  also  inmitten  der  Verebiningsfläehe,  um  Sopot 
und  das  Leiheigetieiidurf  Korija,  eine  fruchtbare  Erweiterung  an  der  Reka,  an  der  sich 
frische,  durch  nnteiuiinierung  entstandene  Steilhänge  ilcr  neogenen  Schichten  erheben. 

Wenn  man  von  Korija  die  paläogone  Piatie  l>e.steigt,  rlie  zwischen  diesem  Dorfe  und 
Palikura  liegt,  so  sieht  man,  daß  sie  ebenfalls  aus  Sandsteinen  liestcht;  dies«?  sind  tonig 

und  kalkhaltig,  häufig  bloß  aus  Korallen 
mükura,  v^r^cy**  gebildet,  manchmal  «Mithalten  sie  auch 

j§$>W^       andeiv  oligozäne  Fossilien.    Bei  Palikura 
hört  diese  fossilieniviche  Etage  auf,  indem 

^^•iw'  schwärzliche    Sandsteine    mit  eingela- 

9  gerten  Schichten  bläulichen  Schiefertones 

f.k  12.  i>n.k<vni»n/  twiwimi  CuiÄnR-i.  unH  N>^..  .md  d«  s»Mt«.  auftreten ,   «He   nach  SW  unter  einem 

Winkel  von  etwa  'Mf  geneigt  sind.  Diese 
San«lsteine  bilden  das  rechte  Ufer  der  Crna  unterhalb  Palikura.  Sie  reichen  sodann  auch 
auf  ihre  linke  Seite  hinüber,  wie  das  bestehende  Profil  z«?igt.   Bei  Palikura  lassen  sich  an 
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tler  Crna  drei  Terrassen  lieohachten.  Die  typische,  höchste  Terrasse  hcfind«:t  sich  etwa  00  in 
hoch  ülier  «ler  Crna  Reka  am  rechten  Ufer,  und  auf  ihr  liegt  in  besonders  schöner  Lage 
Palikura.  Diese  Terrasse  besteht  aus  Geschieben  von  paläozoischen  Schiefern ,  Marmor, 
Serpentin  und  flysehähnlichen  Sandsteinen.  An  der  linken  Seite  der  Crna  Keka  sieht  man 
zwei  niedrigere  Terrassen,  deren  eine  20,  die  andere  10  in  hoch  über  dem  Flusse  liegt. 
Auf  den  beiden  letzten  Terrassen  liefindcn  si«-h  unter  Palikura  die  Kuinen  «1er  alten  Stadt 
Stobi,  und  zwischen  der  Terrasse  des  rechten  uml  linken  Ufers  erstreckt  sich  die  ge- 
räumig«! Flüche  an  der  Crna. 

Wenn  man  die  Crna  filiersehrittcn  hat,  gelangt  mau  zwischen  ihr  untl  Gratlsko  auf 
eine  Erosionsfläeh«»,  die  bedeutend  niedriger  ist  als  jene  an  der  rechten  Seite  «1er  Crna. 
Sie  liestclit  ebenfalls  aus  jtaläogenen  Gesteinen  und  ist  hier  un«l  da  mit  Schotter  aus  der 
Crna  und  dem  Vardar  besät.  Bei  Gradsko  beobachtet  man  am  Vardar  zwei  Sehotter- 
terrassen, deren  Schotter  stellenweise  zementiert  ist.  Kr  liegt  auf  sanft  geneigten  (Kiläo- 
geiM-n  Sandsteinen.  Die  nämlichen  Sandsteine,  in  nahezu  Imrizontaler  Lage,  lassen  sich 
au  der  rechten  Vardarseite  dem  Dorfe  Nogajev<-e  gegenüber  beobachten.  Durch  tiefe 
Wasserrisse  ist  die  paläogetie  Serie  insbesondere  unter  dem  Kloster  und  dem  Kamm 
Kostadin,  Ijei  dem  Dorfe  Cv«van,  hloßgidcgt  Zwischen  «len  Dörfern  Skoropulje  und 
Ku rudere  ragt  aus  diesem  iialäogcnen  Terrain  inselartig  eine  kleine  kristallinische  Zone 
empor,  die  niedriger  als  «lie  aus  palängenen  Schichten  bestehenden  Berge  ist,  von  NW 
nach  SU  streicht  und  vom  Vardar  durchschnitten  wird.  Du*  ist  die  kristallinische  Insel, 
welche,  wie  wir  sagten,  ohne  Zusammenhang  aber  in  der  Fortsetzung  «1er  beschriebenen 
kristallinischen  Gesteine  «les  Ku«\ijev<>  (Ovfe  Pol  je)  auftritt.  Außer  dieser  gibt  es  der- 
artige Inseln  oder  Klippen  von  kristallinischen  Gesteinen  im  S,  in  der  Umgebung  der 
Dörfer  Dvoriste  und  Cvecan.  Ks  sind  schwarzliche  und  grünliche,  stark  metamor  phonierte 
Schiefer  mit  eingeschalteten  mächtigen  Schichten  eines  gestreiften,  marmorähn  liehen  Kalke*. 
Die  Schichten  streichen  NNW — SSO,  währen«!  sie  nach  SW  einfallen.  Auf  diesen  kristal- 
linischen Schiefern  liegen  diskonlant  gestörte  paläogene  Schichten,  die  ü  —  W  streichen  und 
am  häufigsten  nach  S  einfallen.  Sie  sind  hauptsächlich  durch  diinnschichtige  graue  und 
gelbliche  Santlsteiue  und  Schieferton  gebildet.  Mächtige  Kalkscliichten  liegen  in  ihnen  gebettet. 
Dieser  Kalkstein  ist  aus  unhcstimmt>arcn  Foraminifcren,  Lithothamnieu  imel  Briozoen  zusammen- 
gesetzt, so  daß  er  einem  feinkörnigen  Konglomerat  ähnlich  erscheint.  Die  Kalkscliichten 
sin«l  0,6  m  dick  und  liefern  eiu  vortreffliches  Baumaterial.  In  neuerer  Zeit  hat  die  Bahn- 
direktion  darin  Steinbriiche  eröffnet,  und  die  Brücken  der  Bahnlinie  Umstehen  hauptsächlich 
aus  ihm.    Diese  Stelle  an  der  rechten  Seite  _   _  , 

des  Vardars  auf  dem  ls;j.  Kilometer  der  ^*v^s^*fc*3s.TSir^ar  s<^5= 

Bahnlinie,  wo  in  den  paläogeneu  Schichten  ^^^0^^^^^^^^^^^^^^-  fi%&>v(& 
Kalkeinlagerungen    auftreten,    führt    den   »ytexz.  7a.Ua gm*, Sandi tmns  J&JtoMöiLscki- 

„  ,  .  t     Ä.         ,  .    ,  S&uAr      ii.S<*isfrrtvn,  ntt  KaüanJajiimmgtn.  Schilfa- 

Namen    Venole,     Seine  stratigraphischcn 

und   tekUmischen  Verhältnisse    sind    auf  ri*  n-  d™  Vri»t-,ii,nu<i,,„  Schiefern  »nd 

diesem  Profil   dargestellt    Die   auf  dem 

Profil  oberhalb  Venol«;  hinter  d«;n  Klipjieii  von  kristallinischen  Schiefern  sichtbare  Tiefenlinie 
stellt  ein  älteres,  vielleicht  diluviales  Bett  des  Vardars  dar. 

Olierhalb  Venole,  in  «1er  Richtung  zur  Klamm  von  Veles,  sinil  in  den  paläogenen 
Schichten  zwei  Falten  sichtbar:  im  Tale  der  Crkvinska  Reka  und  am  linken  Vardaiiifcr 
unter  dem  Dorfe  Donji  Karaslar.  Unbedeutende  Fältelungen  sin«!  allerdings  auch  in 
Venole  sichtliar.  dies  sin«l  alter  die  eehten  Falten.  Die  Crkvinska  Reka  durchschneidet 
eine  lange  Falte,  die  auch  morphologisch  im  Gelände  erkennbar  ist,  da  sie  einen  geraden 
langen  Kamm  bildet    Der  Fluß  hat  die  Falte  unter  einem  nahezu  geraden  Winkel  dureh- 
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schnitten  und  an  seinen  beiden  Seiten  sind  die  gefalteten  Schichten  sichtliar.  Dies  sind 
solche  vom  Durchbruchstal  durchschnittene  Falten,  wie  man  sie  im  Jura  in  der  Umgehung 
von  Moutier  beobachtet.  Eine  Ähnliche,  alter  kürzere  und  sanftere  Kalte  sieht  man  an  der 
linken  Vnrdarseite  und  der  Vardar  hat  sie  durchschnitten;  hier  ist  die  Falte  insbesondere 
an  der  Wölbung  des  paläogenen  Kalkes  erkennbar,  der  eine  stärkere  Widerstandsfähigkeit 
besitzt  und  sich  deshalb  in  der  Olterflächengestaltung  hervorhebt.  Dennoch  ist  diese  Faltung 
nur  eine  lokale  Erscheinung;  sie  dürfte  Itei  «1er  Hebung  des  Terrains  und  Itei  den  Ver- 
werfungen als  untergeordnete  tektonische  Form  entstanden  sein. 

Zur  Bahuna  und  der  Klamm  von  Yeles  aufwärts  gehend,  sieht  man.  wie  der  /.wischen 
den  Schichten  der  paläogenen  Gesteine  eingelagerte  Kalk  verschwindet  und  jene  paläogenen 
Schichten  auftreten,  die  auf  dem  Profil  der  Klamm  von  Veles  dargestellt  sind. 

Bei  der  Bahnstation  Deinir-Kapija  liegen  auf  der  Kalkzone  neogene  Schichten,  Konglo- 
merate und  Sandsteine.  Sie  kommen  auch  an  der  linken  Vardarsoite  vor.  In  ihnen 
erscheinen  zwischen  Demir-Kapija  und  dem  Dorfe  Tremnik  zwei  Schot terternissen. 

Zwischen  Dcrnir-Kapu  und  Kavadarce  Iteoltaehtet  man  in  den  Bahneinschnitten  diese 
Keilienfolge  der  paläogenen  Schichten:  grauen  Sandstein  mit  feinen,  mürl»en,  unltestinim- 
Itaren  Fossilien  und  eingelagerten  Schichten  grauen  und  gelblichen  Mergels;  sie  sind  nach  SW 
unter  einem  Winkel  von  10 — l.r>°  geneigt.  Diskordant  liegen  auf  ihnen  bei  dem  Dorfe 
Tremnik  horizontale  Schichten  bläulichen  Sandes,  der  hier  und  da  mit  Geschieben  von 
kristallinischen  Schiefern,  Kalk  und  jungein  eruptivem  Gestein  vermengt  ist.  Darauf  folgt 
weiller  Sand  mit  großen  Geschiel>cn,  die  hauptsächlich  aus  Kalk  bestehen  und  unregel- 
mäßig, zumeist  eckig  sind.  Die  höchste  Etage  wird  von  gelblichem  Sand  gebildet,  der 
stellenweise  zu  Sandstein  zementiert  ist.  Von  Tremnik  bis  Kavadarce  kommen  bloß  neogene 
Sande  vor,  worin  hier  und  da  gelblicher  Mergel  eingelagert  ist;  sodann  ein  Konglomerat 
mit  sehr  viel  Kalkgeschieben.  Diese  neogenen  Sedimente  liegen  zumeist  horizontal,  seltener 
sind  sie  schwach  geneigt. 

Die  nämlichen  Sande  erstrecken  sich  bis  zum  Dorfe  Hesava,  im  S  von  Kavadarce, 
und  am  Rande  des  Beckens  von  Morichovo.  Hier  treten  unter  ihnen  entweder  dichte, 
graue  Sandsteine  auf.  die  wie  Flvschsandsteine  aussehen,  oder  paläozoische  Schiefer  mit 
Marmoreinlagerungen. 

Das  ganze  Gebiet  zwischen  Demir-Kapija,  Negotii!  und  der  Cma  W,steht  ausschließlich 
aus  den  beschriel>eneii  neogenen  Schichten,  in  denen  Sande  vorherrschen.  Es  stellt  eine 
Platte  dar,  die  etwa  1 5  km  im  Durchmesser  hat.  Sie  ist  von  Wasserrissen  und  trocknen 
Tälern  in  kleinen;  Platten,  zuweilen  auch  in  Berge  zerschnitten:  die  letzteren  halten  oft 
scharfe  Formen.  Sowohl  die  Platten  als  auch  die  Berge  sind  mit  den  beschriebenen  Ge- 
schieben  bedeckt,  die  der  Abtragung  widerstehen  und  die  weichen  und  sandigen  Schichten 
unter  sich  längere  Zeit  vor  Abtragung  konservieren.  Wo  sich  ein  Haufen  größerer  Ge- 
schielt- befindet,  entstehen  scharfe  Bergformen.  Ütierdies  steigt  das  tertiäre  Terrain  vom 
Vardar  gegen  die  Umrahmung  des  Beckens  von  Morichovo  stufenförmig  an.  Die  Stufen 
bestehen  aus  Geschielten  und  dürften  Denudationsstufen  darstellen. 

Die  charakteristischsten  kleinen  Platten  und  Berge  von  Tikves  zwischen  Tremnik  und 
Kesava  führen  folgende  Manien:  Mujin  Kamen,  Beogradski  Hrid,  Kopar  und 
Beli  Breg. 

Zwischen  den  Platten  und  Bergen  befinden  sich  zahlreiche  Wasserrisse,  oft  tiefe 
Schluchten,  deren  Abhänge  aus  horizontalen  Schichten  der  neogenen  Serie  bestehen.  Zu- 
weilen tief,  mit  senkrechten  Abhängen,  sehen  sie  wie  Kanons  im  weichen  neogenen  Terrain 
aus.  Ihr  Talweg  zeichnet  sieh  durch  Querriegel  von  festerem,  mit  Kalk  zementierten 
neogenen   Schichten   aus;   dies   sind  Wasserfälle,   unter  denen  Kiesentöpfe  vorkommen. 
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In  den  kanonartigeu  Tälern  fließt  im  Stimmer  kein  Wasser,  sondern  bloß  während  der  Regen- 
zeit und  Schneeschmelze.  Dann  ergießen  sich  ihn.«  reißenden  Flüßehen  in  den  Vardar  und 
bauen  große  Schuttkogcl  hinein,  infolge  deren  sich  das  Bett  de*  Vardars  auf  mannigfaltige 
Wci.se  nach  rechts  verschiebt.  Sowohl  die  Wasrterris.se  als  auch  die  Kations  sind  frisch, 
während  kurzer  Zeit  großen  Veränderungen  ausgesetzt,  in  ununterbrochener  Bildung  begriffen. 

Die  Sandplatte  von  Tikves  ist  trocken,  kahl  und  infolge  Flugsandes,  der  stellenweise 
in  Bewegung  gesetzt  wird,  zeigt  sie  zum  größten  Teil  die  Eigenschaften  einer  Stoppe. 
Dennoch  sin«l  große  Flächenränme  l>el>aut,  naiiientlich  mit  Weingärten,  sodann  mit  Mohn, 
Sesam.  Mais  und  Hafer. 

Von  der  Klamm  von  Velos  bis  zur  Demir-Kapija  fließt  durch  das  Becken  von  Tikves 
der  Vardar.  und  auf  dieser  Strecke  seines  Ijuifos  hat  er  die  zahlreichsten  und  größten 
Mäander.  Drei  Mäander  zwischen  Krivolak  und  Negotii!  sind  besondere  groß.  Die  C'rna. 
Kregalnii-a,  Bosava  und  Kavadarai'ka  Keka  ausgenommen,  die  sich  am  Rande  des  Beckens 
von  Tikves,  an  der  Klamm  von  Veles  oder  Demir-Kapija  tiefinden,  sind  die  übrigen  Zuflüsse 
des  Vardars,  die  mitten  durch  Tikves  laufen,  ganz  unbedeutend  und  halten  die  Kigen- 
schaften  von  Wildltäehen,  führen  in  den  Vardar  große  Sehuttkegel  hinab  und  —  wie  bereits 
erwähnt  -  -  verschieben  sein  Bett.  Die  zahlreichen  großen  Mäander  des  Vanlars  dürften 
durch  den  Kinfluß  der  Schuttkegel  und  durch  die  Stoßkraft  seiner  Zuflüsse  entstanden  sein. 
Wie  nachgewiesen,  besteht  das  Bocken  von  Tikves  aus  weichen,  paläogenen  oder  noogenen 
Schichten.    Ks  ist  vollständig  waldlos,  kahl,  das  kahlste  Gebiet  von  Mazedonien. 

Es  machen  sich  in  Tikves  starke  Einflüsse  des  mittelländischen  Klimas  fühlbar:  die 
Sommer  sind  regenlos  und  sehr  heiß,  die  Nächte  aber  sind  klar  und  frisch;  die  Gegensätze 
in  der  Tagestempendur  sind  bedeutend;  infolgedessen  ist  die  Verwitterung  intensiv  und  der 
Verwitterungsprozeß  dringt  bis  in  größere  Tiefen  des  Terrains  ein.  Ihunit  wird  in  diesem 
auch  sonst  mürbem  Gelände  das  Material  zu  einer  Abtragung  vorbereitet,  die  in  der  Rcgcn- 
poriode  eintritt. 

Der  Vardar  ist  verwildert  und  in  kleine  Anne  geteilt,  zwischen  denen  sieh  Sand- 
bänke befinden.  Von  Gradsko  bis  zur  Klamm  von  Veles  kommen  im  Vardartalc  Ebenen 
vor,  die  auch  1  km  breit  sind,  sie  sind  al>or  nahezu  ganz  fMiersohwemmungen  ausgesetzt 
und  bilden  das  breitere  Bett  des  Vardars  bei  höherem  Wasserstand. 


1.  Tektonische  Vorgänge. 

Die  Schichten  der  älteren  motainorphcn  Gesteine  in  der  Klamm  von  Veles  sind  intensiv 
gefaltet.  Ebenso  gefaltet  ist  auch  der  kretazische  Flysch  des  Dugi  llrids.  In  ihnen  herr- 
schen senkrechte,  geneigte  und  tauchende  Falten  vor.  Überdies  weisen  Fältelungen, 
Brüche  und  lie  metamorphosierten  Schiefer  und  Marmore  auf  intensive  tektonische  Be- 
wegungen und  starke  Druckci^choinuiigen  hin.  Die  azoischen  Gesteine  in  dem  oberen 
Flußgebiet  der  Izvorstica  bilden  Falten,  die  nach  SW  geneigt  sind  oder  fiberscholiene  Falten 
darstellen.  Auf  den  älteren  Gesteinen  liegt  das  Paläogen  immer  diskordanb  Ks  ist  in 
der  Regel  gestört  und  zwar  vorzugsweise  durch  Verwerfungen  mit  Hebungs-  und  Scnkungs- 
erseheinungen. 

Auf  den  paläogenen  Schichten  liegen  im  Recken  von  TikveS  diskordant  horizontale 
neogene  Schichten.  Sie  sind  nur  hier  und  da  an  den  Rändern  des  Beekens  geneigt.  Die 
tefctonischen  Vorgänge,  bedeutende  Schichtstörungen ,  scheinen  im  Neogen  aufgehört  oder 
auf  die  Ränder  des  Beckens  begrenzt  gewesen  zu  sein.  Aber  selbst  am  Beckenrande 
kommen  keine  so  starke  Störungen,  wie  im  Becken  von  Skoplje  vor. 
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Es  folgt,  daß  die  voroligozänen  Kaltungsprozesso  mit  Sicherheit  bestimmt  werden 
können.  Es  bestand  also  ein  voroligozänes  Faltengebirge.  Einen  weiteren  interessanten 
Beweis  von  dem  Bestand  dieser  Gebirge  liefert  das  oligozäne  Konglomerat  an  der  Mündung 
der  Babnna.  Während  des  Oligozäns  kam  von  diesen  alten  Gebirgen  ein  großer  Kluß 
herab,  der  Geschieln;  von  azoischen  Schiefern,  metamorphen  Schiefern  und  Marmor  und 
von  Klysch  mit  sich  führte.  An  der  Herkunft  dieser  Geschiebe  sieht  man.  daß  das  Fluß- 
gebiet dieser  oligozänen  Oabuna  mit  dem  der  heutigen  im  großen  und  ganzen  ülierein- 
stimmte.  Auf  Grund  dieser  Konglomerate  und  des  großen  Sehuttkegcls  der  Babuua  läßt 
sich  überdies  schließen,  daß  das  Becken  von  Tikves  «der  wenigstens  ein  beträchtlicher 
Teil  dessell.cn  älter  als  das  mittlere  Oligozän  ist 

Die  Bildung  der  Verwerfungen  und  Senkung  der  Schollen  Itegann  also  vor  dem  mitt- 
leren Oligozän,  setzte  sieh  aber  im  mittlem  und  oliern  Oligozän  bis  zur  Ablagenmg 
der  ncogenen  Schichten  in  den  Keeken  von  Tikves,  Rajac  und  IIa«  fort.  Wenn  man  einst 
das  Süßw;isseineogcn  dieser  Berken  eingehend  untersucht  und  fossilienreiche  Stellen  auf- 
gefunden haben  wiiil,  dann  wird  das  Alter  der  unteren  Schichten  dieses  Ncogens  näher 
iHJstimnit  werden  können.  Dies  wird  für  die  Feststellung  der  tektoniseheu  Prozesse  insofern 
von  Bedeutung  sein,  als  mau  den  Zeitpunkt  näher  wird  angilben  können,  bis  zu  welchem 
sich  Verwerfungen  und  Senkungen  in  diesen  Becken  intensiv  fortsetzten.  Im  Gegensatz 
zum  Becken  von  Tikves  gibt  es  im  Becken  von  liajae  und  Ha-s  keine  älteren  Schichten 
als  die  neogenen .  weshalb  mau  den  Schluß  ziehen  kann,  daß  sie  sich  vorzugsweise  im 
Oligozän  und  späterhin  bis  zur  Zeit,  da  die  Ablagerung  ihrer  neogenen  Schichten  begann, 
gebildet  halM-n. 


2.  Die  Entwicklungsgeschichte  der  Seen  von  Has  und  Rajac -TikveS. 


Die  Tone  und  Sande  des  Beckens  von  llas  gehören  zum  Neogen.  f'ber  denselLen 
liegen  gelbe  junge  Sande,  die  mit  ähnlichen  diluvialen  und  [Mistdiluvialcu  Sauden  mancher 
heutiger,  lebender  mazedonischer  Seen  identisch  sind.  Daraus  kann  man  schließen,  daß 
der  See  von  Has  im  Pliozän,  ja  auch  im  Diluvium  bestand;  teilweise  dürfte  er  auch  nach 
dem  Diluvium  existiert  halten.  Nach  den  Secal »lagern ngen  lassen  sich  die  Umrisse  und  die 
Ausdehnung  des  Sees  von  Has  feststellen.  Danach  sind  seine  Umrisse  auf  der  geologischen 
Karte  angegeben.  Die  Oberf lache  de*?  Sees  von  Has  betrug  etwa  1U5  <pkm.  Seesand 
findet  man  auch  am  Bett  der  To|>olka  und  auch  auf  dem  Fl.yseh  des  Dugi  Hrids.  Der 
Unterschied  in  der  Höhe  dieser  lieiden  Punkte  Iteträgt  etwa  Ulf»-   1  10  in. 

Durch  die  geschilderte  Tiefenlinie,  von  dem  (juerriegel  von  Hakane  bis  zur  Bahn- 
station von  Vdes,  stand  der  See  von  Has  mit  dem  von  Ovre  Pol  je  in  Zusammenhang. 
Seine  jungen  Ablagerungen  sind  alter  ein  Beweis,  daß  er  länger  als  jener  von  Ovre  Pol  je 
erhalten  blich.  Es  ist  außer  Zweifel,  daß  in  dem  großen  SeeUvken  von  Skoplje-Ovcc 
Polje-llas  die  Seeobcrfläehe  allmählich  kleiner  geworden  ist  und  daß  der  See  von  Has  am 
längsten  erhalten  blieb.  Dazu  hat  an  erster  Stelle  der  Umstand  I »ei getragen ,  daß  er 
zwischen  hohen  Gebirgen  liegt,  wo  eine  größere  Menge  atmosphärischen  Niederschlags 
fällt,  wo  zahlreiche  wasserreiche  Zuflüsse  vorhanden  sind  und  wo  die  Verdunstung 
geringfügig  gewesen  sein  muß.  Es  ist  also  klar,  daß  der  See  von  Das  eine  längere 
Lebensdauer  gehabt  hatte  und  daß  er  in  der  letzten  Phase  reines  Indiens  ein  sellwtändiges 
Seebeeken  gewesen  war. 

Seit  der  Zeit  scheint  die  Ausdunstung  vor  dem  Wasserzufluß  das  fVrgewicht 
gewonnen   zu   haben;   im  Seewasser  trat   eine   Konzentration   des   kohlensauren  Kalkes 
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ein,  weshalb  »ich  ein  Sinterniederschlag  auszuscheiden  begann,  womit  die  oberen  See- 
sehiehten  durchsetzt  sind.  An  einer  Stelle  olierhalh  Orizar  befindet  sieh  eine  geräumige 
Flache  des  alten  Sceliodens,  die  ganz  aus  Kalktuff  und  Snßwasserkalk  besteht.  Das  Niveau 
des  Sees  von  Has  scheint  sich  immer  nielir  gesenkt  zu  haben,  im  S  von  Orizar  und  von 
der  Klamm  der  Babuna,  seheint  jene  Partie  des  Sees  gewesen  zu  sein,  clie  am  längsten 
erhalten  blieb,  worin,  das  Wasser  an  kohlensaurem  Kalk  am  reichsten  war  und  worin  des- 
halb  die  größten  Mengen  Kalktuff  und  Sfißwassorkalk  abgelagert  wurden.  Diese  ziem- 
lich lonigen  Ablagerungen  halten  mit  den  diluvialen  und  jüngeren  Sedimenten  des  Sees 
Petrsko  Jozero,  die  im  S  von  Sniovirevo  zu  sehen  sind,  eine  große  Ähnlichkeit 

Nach  einer  solchen  Entwicklungsgeschichte  scheinen  die  Klammen  der  Tojiolka  und 
Babuna  in  ihrer  heutigen  Gestillt  und  Tiefe  sehr  jung  zu  sein.  Hatten  sie  die  heutige 
Tiefe  l>esessen,  so  hatte  der  See  von  Has  abfließen  müssen.  Wenn  zu  Ende  des  Neogens 
und  im  Diluvium  Abflüsse  aus  dem  See  von  Has  zum  Vardar  hin  auch  vorhanden  ge- 
wesen waren,  so  mflssen  sie  seicht  eingeschnitten  und  unbedeutend  gewesen  sein. 

Die  Seen  von  Rajac  und  Tikves  bildeten  durch  lange  Zeiten  einen  See.  Ihn»  unlersten 
Schichten  sind  gleich,  Sand  und  Ton,  bis  zur  Ablagerung  der  mächtigen  Schichten  vom  Sflß- 
wasserkalk  im  See  von  Hajac.  Sie  standen  in  Zusammenhang  in  der  Umgebung  der  heutigen 
Klamm  von  Dronovo,  ahnlich  dem  Zusammenhang,  der  in  der  jüngsten  geologischen  Ver- 
gangenheit zwischen  den  Seen  Prespa  und  Malo  Jozero,  im  Gladno  Polje,  Itestand. 

Die  OU-rflachen  dieser  beiden  Seen  Itetrug  etwa  454  <|km:  der  von  Kajac  hatte 
94.B  <|kin,  der  von  Tikves  allein  359,r.  «jkin.  Nach  der  Mächtigkeit  der  Ablagerungen 
zu  urteilen,  scheint  der  See  von  Tikves  etwa  150  in  tief  gewesen  zu  sein,  der  von- 
Kajae  etwa  100  m.  Beide  Seen,  insbesondere  der  von  Kajac,  I «saßen  zackige  Umrisse  wie 
der  heutig!'  Prospasee.  Dies  waren  sehr  liowegte  Seen.  Sie  nahmen  die  Deltas 
großer  Flusse  auf.  Das  ist  aus  folgendein  siehtltar.  Wir  haben  die  langen  Grate 
<Twahnt,  wie  es  z.  B.  der  von  Faris  und  Drenovo  im  S«>e  von  Rajac  sind;  Konglo- 
merate und  Breccien  von  großer  Mächtigkeit,  die  aus  sehr  großen  Geschieben  Itestehen, 
befinden  sich  um  dieselben  abgelagert.  Wir  halten  die  alten  Flußdcltas  festgestellt,  ins- 
besondere die  der  Crna  Reka  und  des  Hajac,  die  in  den  Soeablagcrungen  liegen.  Die 
Geschielw  und  der  Schlüter  dieser  Flusse  wurden  in  s|«Ueren  Entwicklungsphasen,  als  der 
See  zusammenschrumpfte,  sehr  weit,  ja  sollwt  bis  zu  seiner  zentralen  Bodenfläche  fort- 
geschafft, und  auf  diese  Weise  lassen  sich  jene  zerstreuten  Geschiebe,  stellenweise  auch 
Schotterschichteii,  erklären,  die  im  Noogpii  von  Tikves  festgestellt  wurden. 

Wie  erwähnt,  scheint  der  See  von  Tikves  früher  abgeflossen  oder  die  Verbindung 
zwischen  ihm  und  dem  von  Rajac  unterbrochen  worden  zu  sein.  Insbesondere  hat  sich 
jener  Teil  des  Sees  von  Rajac  abgesondert,  die  sich  ol«erhalb  des  Querriegels  von 
Faris  liefindet.  Hier  sind  jene  Süßwasserkalke  abgelagert,  deren  Mächtigkeit  illier 
50  m  lteträgt.  Sein  Wasser  war  also  mit  kohlensaurem  Kalk  übersättigt,  viel  mehr 
als  selltst  das  Wasser  des  Sees  von  Has.  Das  kommt  daher,  daß  Becken  und  Zufluß- 
gebiet  dieser  Seen  von  |«läozoischem  Termin  umgeben  sind,  in  dein  Marmor  vor- 
heiTscht.  Die  Schichten  des  Süßwasserkalkes,  welche  die  höchste  Etage  der  Soeablage- 
rungen  bilden,  stellen  die  letzte  Phase  im  I,cben  des  Sees  von  Kajac  dar,  denn  in  ihr 
gewann  die  Verdunstung  vor  dem  Wasseizufluß  und  den  atmosphärischen  Niederschlagen 
ültcrhand.  Es  kann  nicht  bestimmt  festgestellt  werden,  ob  in  dieser  letzten  Phase  der 
See  einen  Abfluß  liesaß  oder  nicht,  letzteres  ist  aber  wahrscheinlicher.  War  ein  Abfluß 
vorhanden,  so  muß  er  so  seicht  eingeschnitten  gewesen  sein  und  eine  so  geringe  Wasser- 
führung gehabt  halten,  daß  in  dem  größeren  Teile  des  Seebeekens  eine  Konzentration  der 
mineralischen  Bestandteile  eintreten  konnte;  nach  dieser  Phase  floß  der  See  von  Rajae  ab. 
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Er  enthält  nirgends  derartig  frische  und  junge  Sande  wie  der  See  von  Has.  so  daß  <r 
früher  als  der  letztem  abgeflossen  zu  sein  scheint.  Er  kann  aber  dennoeh  nicht  früher 
al>gofl«  »ssen  sein  al.s  erst,  zu  Ende  des  Neogens  und  am  Anfang  des  Diluviums.  In  <1<t 
Zeit  bildeten  sieh  die  Klammen  von  Faris  und  Drenovo.  durch  welche  der  See  von 
Kajac  abfloß. 


3.  Epigenetische  Täler  und  rückschreitende  Erosion. 

Aus  den  dargelegten  Beobachtungen  folgt,  dal)  in  diesem  Gebiet  kurze  Klammen  vor- 
kommen, die  aus  den  Seel*>cken  ihren  Anfang  nehmen,  die  schmalen,  aus  älteren 
Gesteinen  liestehcnden  Querriegel  durchbrechen  und  wieder  in  die  alten  Seeliecken  infinden 
oder  sich  mit  größeren  Flußtälern  vereinigen.  Diese  Durchbruchstäler  zeigen  also  im  Kleinen 
dasselbe  Bild,  wie  die  großen  Durchbruchstäler.  Derartig  waren  die  erwähnte  Klamm 
der  «iolema  Reka  von  Kliman  ovo  bis  zur  Mündung  in  die  JYinja  und  die  Bihaderklamm 
der  IVinja  selbst.  In  diesem  Gebiet  ist  von  solcher  Art  zunächst  die  Klamm  von  Yeles. 
Sie  durchbricht  einen  S|>orn  älterer  metnmorphosierter  Gesteine,  die  auch  an  die 
linke  Seite  des  Yardars  hinülterreichcn.  Iiier,  dem  Ovfe  Pol  je  gegeuül»or,  bcoliachtct  man, 
daß  die  Oberfläche  der  neogenen  Schichten  mit  der  OU-i  flilche  der  älteren  Gesteine 
nahezu  die  gleiche  Höhe  hat.  Der  ganze  Fclssj.iorn  dieser  älteren  metamor|ihen  Gesteine 
war  ebenfalls  mit  N'eogen  Itedeekt,  und  nur  der  Sveti  Ilija  dürfte  als  Klipjie  aus  dem 
neogem  n  See  hervorgeragt  haben.  Sehr  wahrscheinlich  hat  «ich  also  die  Klamm  von  Wies 
zuerst  in  weiche  neogene  (»esteine  cingefrcsseii  und,  als  sie  sodann  auf  die  älteren  meta- 
inorphen  stieß,  setzte  sie  das  Einschneiden  ihres  Bettes  fort.  Die  Klamm  von  Wies  ist 
also  e|iigenetischen  Pt-sprungs.  Die  unter  dem  Talboden  von  SO  m  liegende  V-förmige 
Partie  der  Klamm  ist  jung;  sie  ist  auf  «las  Flußbett  reduziert.,  welches  em|N>rmgciidc  Fels- 
s|x»rne  und  die  Stromschnellen  zeigt. 

Erst  nachdem  die  Bildung  der  Klamm  von  Wies  liegoniicn  hatte,  konnten  sieh  um 
dieselbe  seitliehe  Wasserrisse  entwickeln  und  jene  Durchbruchstäler  an  der  linken  Seite 
des  Yardars,  wie  /..  H.  Derven,  Otavica  n.  a.,  entstellen.  Sie  beginnen  in  «lein  tiefer 
gelegenen  und  weicheren  neogenen  (.ielände  des  ( H  i'-e  Polje,  schnellen  die  aus  festen 
metamorphnsierten  (iesteinen  liestehenden  Querriegcl  durch,  die  am  linken  Varilarufer  zwischen 
•lern  <  »vre  Polje  und  den»  Vanlar  emporragen.  Ks  dürften  keine  Flüßchen  des  (»vre  Polje 
gewesen  sein,  die  die  erwähnten  Qnerriegel  durchbrochen  hätten,  sondern  wahrscheinlicher 
seitliche  Wasserrisse  der  Klamm  von  Veles ,  die  durch  rückschreitende  Erosion  nach 
rückwärts  gerückt  wurden,  die  kalkigen  Querriegel  durchbrachen  und  in  »las  Plateau  des 
<»v.'v  l't.lje  diang.u.  Es  ist  nicht  klar,  ob  man  die  Klamm  der  Tonika  als  eine  epi- 
gonetische  oder  durch  rüekseh  reitende  Erosion  entstanilene  auffassen  soll;  das  erstere  dürfte 
wahrscheinliclier  sein. 

Auf  dieselbe  Weise  dürfte  auch  die  Klamm  der  Hahnua  entstanden  sein.  Die  mäch- 
tigen Kalktuffe  im  S  von  Orizar  befimleu  sich  im  Gegenteil  elten  an  «1er  Stelle,  wo  die 
Babnua  «las  B.vken  des  alten  Sees  von  Has  verläßt  und  die  Klamm  Mritt,  «lie  Klamm 
ihres  Unterlaufes,  in  welcher  sie  die  inctaniorphosici  ten  Schiefer  und  Marmore,  des  fiolic 
durchbricht,  so  wie  die  Topolka  die  nämlichen  (icsteine  des  Yrsnik.  Daraus  müßte  «W 
Schluß  gezogen  werden,  «laß  die  Buhiina  zwischen  dein  Becken  von  Has  und  dein  Vardar 
noch  zu  En«le  des  Nethens  ein  hoch  gelegenes  und  seichtes  Tal  licsossen  halte,  die  den 
See  von  Has  nicht  ticken  zu  legen  vermochte.    Wenn  «liese  Voraussetzung  angenommen 
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wird,  so  kommt  man  zum  Schluß,  daß  sich  auch  die  Klamm  der  Babuna  in  ihrer  heutigen 
Gestalt  und  Tiefe  erst  im  Pleistozän  gebildet  halte. 

Die  Querriegel  der  Kajacklanunen  von  Fans  und  Drenovo,  die  aus  älteren  Gesteinen 
besteben,  waren  mit  Neogen  liedeckt;  auch  jetzt  ragt  das  Neogen  fast  bis  an  die  Ol>er- 
fläche  dieser  Querriegel.  Die  beiden  kleinen  Klammen  sind  epigenetischcu  Ursprungs. 
Der  Entwicklungsprozeß  der  Klammen  durfte  folgenden  Verlauf  genommen  halten. 

Alle  bisherigen  Erscheinungen  erfordern  eine  gemeinsame  l'rsacho,  durch  welche  die 
Bildung  der  neuen  Taler  und  die  neue  Hydrographie  dieser  Gebiete  geschaffen  wurden. 
Diese  gemeinsame  Ursache  kann  jetzt  nur  angedeutet  werden.  Es  muß  eine  Senkung  der 
Emsionshasis  in  Südmazedonien .  an  der  Mundung  des  Vardars,  zu  Ende  des  Neogen« 
und  im  Diluvium  eingetreten  sein.  Diese  wird  sowohl  die  Austrocknung  der  Seen  als 
auch  eine  lebhaftere  Erosion  des  Vardars  und  seiner  Zuflüsse  nach  sich  gezogen  halten. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  selbst  in  diesem  ganzen  Gebiete  der  epigenetischen 
Täler  auch  pleisutzäne  Hebungen  vorgekommen  sind.  Diese  Vorgänge  stimmen  mit  dem 
feuchten  Klima  der  Eiszeit  zeitlich  uberein;  durch  die  letztere,  allerdings  untergeordnete 
Ursache  wurden  die  oben  genannten  Erscheinungen,  inabesondere  die  lebhaftere  Flußerosion, 
unterstützt  und  »teschleiinigt. 


Mit  denselben  Ureachen  steht  die  Anzapfung  der  Oberläufe  der  Flüsse  von  Prilep, 
der  Piilepka  und  Pletvarska  Keku,  sowie  ihre  Einfügung  in  das  Flußgebiet  der  Babuna 
und  des  Rajacs  im  Zusammenhang. 

Wir  halten  auf  den  Talsätteln  Prisad  und  Pletvar  folgende  morphologische  Eigen- 
schaften festgestellt : 

Diese  Talsättel  sind  tief  und  breit  und  haben  den  Querschnitt  von  Flußtälorn. 
Die  Solde  der  Talsättel  setzt  sich  in  den  alten  Talboden  der  Babuna  und  des  Rajacs 
fort.  Von  den  Talsätteln  nach  Prilep  hin  sind  die  Böschungen  der  oberen  Talpartic 
der  beiden  Täler  sanft,  während  sie  an  den  entgegengesetzten  Seiten,  zur  ßabunii 
und  zum  Kajac  hin,  sehr  steil  sind;  außerdem  sind  diese  Abhänge  stark  zerfurcht. 
An  der  zur  Babuna  und  zum  Rajac  gekehrten  Seite  der  Talsättel  sieht  man  einen 
stark  verzweigten  Sammcltriehter,  und  Iteide  Hauptflüsse  sind  wasserreich.  Die 
Piilepka   und  Pletvarska  Reka  haben  dagegen  keinen  Sammeltrichter  und  sind 


Die  olien  angeführten  Eigenschaften  sind  schärfer  am  Pletvar  als  am  Prisad  ausge- 
prägt. Sodann  sind  im  Tale  des  Rajacs,  von  Pletvar  bis  Trojaci,  mächtige  Massen  Fluß- 
sohotter  abgelagert,  die  das  1,5  — 2  km  breite  Flußtal  ausfüllen;  die  Abhänge  de«  Rajacs 
zeichnen  sich  hier  außerdem  durch  große  alte  Schuttkegel  aus,  insbesondere  durch  den 
großen  Schnttkegel  unter  dem  Kozjak.  Dies  bedeutet,  daß  auch  die  Erosion  der  Seiten- 
flosse sehr  stark  war. 

Der  Schotter  des  oberen  Rajacs  stammt  von  der  alten  Wasserscheide ,  die  sich 
zwischen  dem  Rajac  und  der  Pletvarska  Reka  befand.  Ein  l»edeutender  Teil  des  Gebirges, 
der  alten  Wasserscheide,  wurde  erodiert  und  abgetragen.  Mit  diesen  Schottermengen  lassen 
sich  die  zerstreuten  dünnen  Schotterdecken,  die  man  an  der  entgegengesetzten  Seite,  auf 
dem  alten  Talltoden  der  Prilepka,  hier  und  da  sieht,  nicht  im  entferntesten  vergleichen. 
Nichts  beweist  so  deutlich  als  diese  abnormen  Schotternieugcn.  daß  die  Flußerosion  viel 


4.  Die  Verlegung  von  Wasserscheiden. 


wasserarm. 
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intensiver  an  der  zum  Rajac  und  zur  Rabuna  gekehrten  Seite  der  alten  Wasserscheide 
war,  als  an  der  von  Prilep. 

Die  alte  Wasserscheide  zwischen  der  Babuna  und  Prilepkn,  sodann  zwischen  dein  Rajac  und 
der  Pletvarska  Reka  ist  durch  die  Erosion  stärkerer  Flüsse,  der  Rabuna  und  des  Rajaes,  nach 
rückwärts  verschollen  worden.  Die  heutigen  Wasserscheiden  stellen  die  olioren  Partien 
der  Talhoden  der  Prilepka  und  Pletvarska  Keka  dar;  das  sind  die  heutigen  Wasserscheide- 

'Atu. was% erschrtdt  vom   '>'etvar   "nu<  Prisad.    Die  Balmiu 

und  der  Kajac  halten  also  durch  rücksehi-eitende 
j^aZvwLlWvyr  f&iäst  Erosion  ihre  alte  Wassersdieide  asymmetrisch 

verschoben,  sind  in  den  Oberlauf,  in  die  Sammel- 


Tenjlomeratu  sdwiw^^^^^^  trichter  der  Prilepka  und  Pletvarska  Keka  ein- 

gedrungen  und  haben  die  Ol>erlaufe  dieser  Flüsse 

KiK  H.    \>tlct5uni5  der  WaMptsthelili-  M  IL-lvar.  ... 

angezapft.    Die  letztgenannten  Flüsse  sin<l  ohne 
Sammeltriehter  geblieben,  ihre  <vnie||gebiete  wurden  ihnen  entzogen. 

Es  ist  nicht  möglich,  Entfernungen,  wie  weit  sieh  die  alten  Wasserscheiden  zum  Fluß- 
gebiet der  Pletvarska  Reka  und  Prilepka  hin  verschoben  haben  .  genau  zu  bestimmen.  Es 
gibt  ein  allerdings  unsicheres  Zeichen.  Wie  erwähnt,  erstreckt  sich  von  Pletvar  4  -  5  km 
weit  unter  dem  Kozjak  ein  alter  Taltioden,  der  mit  dem  Rajactal  keinen  Zusammenhang  hat. 
Er  liegt  ülier  dem  heutigen  RajaeMt  etwa  2.ri0  m  hoch  und  bildet  die  Fortsetzung  des 
Sattels  von  Pletvar,  so  daß  man  ihn  als  einen  Taltioden  des  alten  Pletvartals  deuten 
dürfte.  Dort,  wo  er  aufholt,  fällt  er  steil  in  die  SchoUertcrrassc  des  Kajacs  ab.  Es  ist 
weiter  ehanikteriHtiseh ,  daß  hier  die  höchsten  Gipfel  der  Wasserscheide,  insticsondere  der 
Kozjak  und  Beli  Kamen,  im  Flußgebiet  des  Kajacs  liegen.  Wenn  sie  mit  einer  Linie  ver- 
bunden  [werden,  so  stimmt  diese  im  wesentlichen  mit  dem  Ramie  des  alten  Talbodens 
überein.  wo  er  zum  Kajac  steil  abfällt.  Nach  allem  dem  kann  man  als  wahrscheinlich 
annehmen,  daß  die  alte  Wasserscheide  -I  f>  km  weiter  ostwärts  vom  heutigen  Talsattel 
Pletvar  lag  und  daß  sie  sich  infolge  der  rücksdireitcnden  Erosion  des  Kajacs  ebensoweit 
nach  W  verschollen  hat. 


5.  Allgemeines  Aussehen  und  anthropogeographische  Beobachtungen. 

Die  Flußgebiete  der  Topolka  und  Rabuna  werden  von  allen  Seiten  durch  die 
Gebirge  Golesnica,  Roro]N>lje,  Rabuna  und  den  Gipfel  Klejia  Itegrenzt.  Nur  in  der 
Richtung  zum  Vardartal  hin  sind  sie  durch  die  Tiefenlinie  zwischen  dem  Grohot  und 
Vrsnik,  oberhalb  der  Bahnstation  von  Velen,  geöffnet.  Oberhalb  Prilep  befinden  sich 
der  Prisad  und  der  Talsattel  von  Has,  durch  welche  diese  Gebiete  mit  den  Recken 
von  Prilep  und  Bitolj  in  Verbindung  stehen.  Ihrer  geographischen  I.Tge  gemäß 
bilden  sie  also  ein  vermittelndes  Glied  zwischen  dem  Recken  von  Bitolj  und  dem  Vardar. 
Außer  durch  die  Tiefenlinie  von  Orizar  stehen  lieide  Becken  nach  NO  auch  dadurch  offen, 
daß  sie  von  dem  Vardar  durch  verhältnismäßig  niedrige  Qucrriegel  geschieden  werden. 
Nebst  dem  Males  und  Pijanac  ist  dies  ein  nach  NO  oxjioniertes  Becken.  Infolg«1 
einer  solchen  Stellung  und  der  nicht  geringen  Rndenhöho,  die  2fi0  -:i00  m  beträgt,  sind 
die  Flußgebiete  der  Rabuna  und  Topolka  im  Sommer  frischer  als  die  übrigen  Gebiete,  die 
unter  der  nämlichen  geographischen  Breite  liegen.  Überdies,  es  regnet  hier  selbst  im 
Sommer:  die  Babuna  und  Topolka  trocknen  niemals  ans;  auf  der  Golesnica,  Babuna  und 
am  Prisad  kommen  Maquis,  stellenweise  auch  Großwald  vor;  wo  die  Beckensohle  nicht  sandig 
und  Ivweglich  ist.  dort  ist  sie  auch  im  Sommer  grün.    In  ihrem  Klima,  ihrer  Pflanzen- 
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weit  uml  dorn  allgemeinen  Aussehen  dürften  diene  Flußgebiete  einen  Übergang  zwischen 
dem  mittelländischen  und  mitteleuropäischen  Klima  bilden,  obwohl  sie  dennoch  dem  ersteren 
naher  zu  sein  scheinen. 

Das  Balmnatal  zeichnet  sich  durch  Erweiterungen  ans,  deren  erste  bei  den  Dörfern 
Bogmitil  und  Martovec  sich  l>efindet;  in  denselben  weiden  Weizen,  minderwertiger  Reis 
und  viel  Hülsenfrüchte  gepflanzt,  welche  als  die  besten  in  Mazedonien  gcscliätzt  und  ins- 
besondere von  den  Bewohnern  von  Prilep  und  Dclwr  gekauft  werden.  Ein  kleineres 
Becken  liefindet  sich  um  das  Dorf  Tehovo,  ein  ganz  unbedeutende»  am  Zusammenfluß  der 
Halm  na  und  lxvorstica,  aber  auch  diese  sind  fruchtbar.  Nachdem  .sie  sodann  durch  das 
alte  Secltccken  geflossen,  I  »et  ritt  die  Babuna  die  Klamm  und  ergießt  sich  als  schneller 
Fluß  in  den  Vardar  unterhalb  der  Klamm  von  Veles.  Sie  ist  auch  im  Sommer  wasser- 
reich, weil  sie  von  den  Firnfle*'ken  und  starken  Quellen  der  waldreichen  .lakupica  ge- 
speist winl. 

Die  Oberläufe  der  Balm  na  und  Izvorstica  sind  von  dem  übrigen  Gebiet  ziemlich 
verschieden;  sie  bilden  verliorgeiie,  ziemlich  waldreiche,  tief  in  die  Gebirge  dringende  Täler 
und  Becken.  Im  Volke  sind  viele  rberlieferungen  verbreitet  von  riesigen  Wählern,  die 
sich  im  Flußgebiet  der  oberen  Babuua  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  der  Izvorstica  be- 
funden hatten  und  s|«lter  ausgerodet  worden  sind.  In  diesem  abgeschiedenen  Waldgebiet 
befinden  sich  das  Dorf  Bogoniila  und  die  Ausläufer  des  Gebirges  Babuua,  nach  «lenen  die 
mittelalterliche  religiöse  Sekte  der  Bogomilen  den  Namen  erhielt 

In  diesem  Cl»crgangHgehiet  Itesteht  nur  ein  Verkehi>iweg,  nämlich  der  Weg  von  Veles 
bis  Prilep.  Er  hatte  eine  besondere  Bedeutung,  so  lange  die  Eiscuhahnstrecke  Bitolj — 
Saloniki  noch  nicht  erlwut  war,  da  die  Waren  ihm!  Erzeugnisse  des  ganzen  Beekens  von 
Bitolj  sowie  der  westlichen  Gehirgsgehiete  diesen  Weg  zum  Vardar  hin  nahinen.  Die 
Spuren  vieler  verfallener  Rasthäuser  und  Befestigungen,  die  längs  dieses  Weges  zu  sehen 
sind,  bezeugen  dies. 

Veles  ist  der  Schlüssel  dieser  Straße.  Es  hat  eine  liesondere  läge,  denn  es  liegt  am 
Eingang  in  die  Veleska  Klisura  (Klamm  von  Veles)  und  zwar  an  beiden  Ufern  des  Vardars, 
die  mittels  Brücken  mit  einander  verbunden  sind,  weshalb  es  von  den  Türken  Keuprili 
genannt  wird.  Das  alte  Veles,  «las  Veles  der  serbischen  und  der  bulgarischen  Zeit,  lag 
einige  Minuten  tiefer  unten  am  Vardar;  an  seinen  heutigen  Ort  wurde  Veles  in  der  Tnrken- 
zeit  allmählich  verlegt.  Auch  heute  winl  jene  Stelle  Stari  Veles  genannt;  ober- 
halb desselben  befindet  sich  Kaie  und  unter  ihm  Marko va  Mehana  (Der  Han  des 
Kraljevic  Marko).  Von  Veles  weiterhin  am  linken  Vardarufor  bis  Presveta  sieht  man  Spuren 
einer  alten  Straße  und  bei  Presveta  ein  altes  Straßen pflaster  und  Ruinen  einer  Kirche, 
die  die  älteste  Kirche  von  Veles  sein  soll.  Es  dürfte  jetzt  etwa  20000  Einwohner, 
Slawen  und  Türken,  haben.  Veles  liegt  zwischen  den  Iteiden  Klammen,  der  Taorklanun 
und  der  von  Veles;  daher  beherrscht  es  den  Verkehrsweg  am  Vardar.  In  früheren  Zeiten 
des  Säiuuerverkehrs  war  Veles  eine  Raststätte  am  Eingang«»  in  die  Vardarklaiumen  und 
beim  Verlassen  derselben.  An  di«>sei'  Stell«»  ist  «las  Ovfe  Polje  zum  Vardartale  hin  offen, 
ebenso  auch  das  gesamte  Gebiet  der  Brcgalnica.  An  der  rechten  Vardarscite  lx>fin<lct  sich 
die  Tiefenlinie  von  Orizar,  durch  welch«'  die  Straße  nach  Prilep  führt  Auf  diese  W«'ise 
bildet  Veles  den  Mittelpunkt  in  dem  sich  der  Verkehrsweg  am  Vardar  mit  jenen  Ver- 
kehrswegen kreuzt,  die  nach  O  und  W  von  V«'lcs  führen.  An  ihnen  befindet  sü-h 
eine  Reibe  von  Städten,  wie  z.  B.  KoCane,  Stip,  Veles  und  Prilep,  und  diese  Reihe  bildet 
beinahe  eine  Linie,  die  den  Vardar  unter  einem  rechten  Winkel  kreuzt;  selbstverständ- 
lich ist  ihre  Lage  außer  durch  diese  Kommunikationen  aiu-h  durch  lokale  Verhältnisse 
Itedingt  worden. 
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Die  Straße  Veles-Prilep  führt  von  Velos  nach  den  Sennereien  Todorine  ßaeije,  sodann 
neben  den  Dörfern  Gornji  (oU-rer)  und  Donji  (unterer)  Orizar  vorbei.  Von  liier  steigt 
sie  den  Dugi  Urid  hinauf,  indem  sie  das  Dorf  Busilce  links  liegen  läßt,  und  führt  «xlann 
zur  HerU'i-ge  Vranovacki  Hau  hinab,  die  auch  Pesnk  genannt  wird;  links  und  rechts 
van  dein  Hau  eine  halbe  Stunde  entfernt  liegen  die  Dörfer  Gornje  und  Don  je  Vranovoe. 
Von  hier  füllt  und  steigt  die  Straße  langsam,  indi'in  sie  rechts  das  Dorf  Stari  Grad  liegen 
läßt,  wo  Grundmauern  und  viele  zerstreute  Ziegelsteine  von  einer  alten  Befestigung  sieh 
t  »dulden.  Auch  weiter  vom  Wege  al>.  Ihm  dem  Dorfe  Lisicje  kommen  die  Ortschaften  Kaie 
(Festung)  und  Gnuliste  (Burg)  vor;  auch  im  Dorfe  Martorce,  welches  rechts  von  diesem 
Wege  liegt,  befindet  sich  eine  alte  Kirche  und  altertümliche  Grabsteine  auf  dem  Fried- 
hofe. Nachdem  man  die  Babuna  ülierschritten  und  zur  Beeilten  die  vernachlässigte 
Merlierge  Kotev  Hau  gelassen  hat,  führt  die  Straße  weiter  au  der  Izvorstica  dahin. 
Gleich  rechts  gewahrt  man  die  Ruinen  einer  Burg,  Kaie  und  Crkviste;  dies  sind  die 
Grundlagen  einer  alten  Kirche,  mit  einem  KiiIHhxI.ii  von  großen,  platten  förmigen  Ziegel- 
steinen, sodann  auch  mit  etlichen  Mnrmorplattcii,  auf  denen  schöne  Figuren  und  In- 
schriften zu  sehen  sind.  Nun  gelangt  man  in  das  Dorf  I/.vor,  wo  sich  elienfalls  ein  fast 
verfallener  Hau  und  die  erwähnte  starke  (Quelle  befinden.  Von  hier  an  wird  die  Straß«- 
immer  schlechter,  häufig  folgt  sie  dem  Bette  der  Izvorstica  und  führt  zur  großen  Herberge 
Bahiinski  Hau.  Dies  ist  ein  echter  Typus  alter  Rasthäuser,  das  sich  von  den  inittelalter- 
lichen  nicht  viel  unterscheiden  dürfte.  Am  Eingänge  oberhalb  der  Türe  befindet  sich  ein 
Turm,  in  dem  türkische  Gendarmen  oder  Soldaten  wohnen  und  die  Straß«!  Iiewacheu. 
Ein  großer  Bauin.  in  dem  das  Wirtshaus,  Wohnhäuser  für  die  Heisenden  und  Ställe  für 
Pferde  und  Vieh  lügen,  ist  mit  einer  Mauer  umgelM-u.  Von  hier  bis  zum  Prisud  beginnt 
ein  ödes  Tal,  alle  Ansiedelungen  liegen  weit  vom  Wege  seitwärts  und  zumeist  in  ver- 
steckter I-ige.  Im  allgemeinen  ist  die  l'nltewohnthoit  der  alten  Säumerwege  charakte- 
ristisch, da  auf  ihnen  außer  dem  Kandel  auch  Militär  und  die  hochmütigen,  oft  räuberisch 
veranlagten  Begs  dahinziehen.  Mau  weiß  noch,  daß  das  Dort  Smilovce  am  Wege  gelegen 
war  und  vor  etwa  7(1  -  80  Jahren  abseits  verlegt  wurde,  während  au  der  Stelle  der 
alten  Absiedlung  noch  gegenwärtig  ihre  Acker  und  Wiesen  liegen.  Die  Verhält- 
nisse längs  dieses  Weges  geben  eine  Vorstellung  von  dein  einstigen  Zustande  d«»s  Morava- 
tales  und  den  seltenen  Ansiedelungen  längs  der  Konstantinoplcr  Straße  in  Serbien  und 
Bulgarien  während  der  Zeit  der  türkischen  Herrschaft.  Die  Straße  zieht  im  Hette  der 
Izvorstica  dahin  oder  auf  den  kleinen  EUuien  an  derselben  und  ist  mit  grollen  Geschieben 
fast  verschüttet;  nirgends  ist  eine  Brücke  filier  dem  Fluß  zu  sehen.  Die  schlechteste 
Slraßenpartie  ei>treekt  sich  Iiis  unter  «las  Dorf  Smilovce,  das  hoch  oben  zur  Rechten  liegen 
bleibt;  auf  dem  freien  Räume,  der  sich  inmitten  des  Dorfes  Im  •findet,  sowie  in  den  Wein- 
gärten gibt  es  alte  Grabsteine.  l'nt«rhalli  des  Dorfes  Vladilovec  befindet  sich  aber- 
mals ein  fester  Wachtturm,  dessen  Besatzung  die  Straße  bewacht.  Von  dieser  Stelle 
steigt  die  Straße  bis  zum  Crniski  oder  Aloli-pasin  Hau  einjMH',  in  dem  wieder  eine 
starke  militärische  Besatzung  von  20  —  HMi  Mann  vorhanden  ist.  Weiterhin  steigt  die 
Straße  steil  au  zum  Prisad,  wo  ebenfalls  ein  großer  Wachttnrm  mit  militärischer  Be- 
satzung liegt.  Sodann  fällt  sie  bis  Prilcp,  auf  welcher  Stic  ke  sie  auch  besser  und 
sicherer  wird. 

Prilcp  liegt  im  nördlii  hen  Teile  d«»s  großen  Beckens  von  Bitolj,  unter  ihm  erstreckt 
sich  also  di«>  geräumige  Klwiie.  Oberhalb  der  Stadt,  ist  die  Ciurahmung  des  Beckens 
dun  li  zahlreiche  und  tiefe  Kinsattlimgen  durchbrochen.  Prilep  beherrscht  also  die  Kin- 
sattlungen  und  wichtigsten  Straßen  dieses  Teiles  des  Beckens  von  Bitolj.  Die  Ein- 
sattlungen  sind:   die    von   Has,   durch    welche   die   Straße   nach    Bogomila   führt,  der 
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Prisad,  der  Pletvar  mit  clor  wichtigen  Pletvarstniße,  die  nach  Gradsko  am  Vardar  hinunter- 
führt und  schließlich  die  Straße  von  Porec  oder  Kifcvn,  die  durch  da«  klein«  Leibeigenen- 
dorf Barbaros  geht.  Keine  andere  Stadt  des  Beckens  von  Bitolj  hat  derartig  zahlreiche 
Verkehrswege  mit  den  benaehUirton  Gebieten  aufzuweisen,  insls-sondere  mit  dem  Yardartal. 
als  Prilep.  Daher  stand  es,  solange  noch  keine  Kisenkdm  erltaut  war,  in  lebhafterem 
Verkehr  mit  dem  Vardartal  als  mit  Bitolj,  und  dieser  Verkehr  konnte  seihst  dmvh  die 
Eisenbahn  Hitolj  Saloniki  nicht  ganz  abgelenkt  worden.  Obwohl  der  Verkehr  viel  schwächer 
geworden  ist  und  die  Rasthäuser  zumeist  verfallen  und  verödet  sind,  so  l>cgegnet  man 
doch  auf  samt  liehen  nach  Prilep  führenden  Straßen  häufig  Warenkarawanen.  Ich  halte 
eines  Jahres  im  Herbst  hei  dem  AMi-pasin  Hau  unter  anderem  eine  große  walaeliische 
Karawane  ans  Korane  gesehen,  die  Koeaner  Keis  nach  Prilep  und  West  Mazedonien  brachte. 
Seltener  trifft  mau  Pferdekarawanen,  die  euiv»| tische  Waren  von  Veles  in  das  Hecken  von 
Bitolj  trans|>ortieron.  Griesebach  hat  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhundert« 
(FI,  S.  'J17)  auf  dieser  StrahV  Karawanen  gesehen,  deren  Pferde  mit  deutschen  Manufaktur- 
waren  beladen  -waren  und  die  nach  Hitolj  zogen. 

Prilep  wurde  in  seiner  heutigen  l>apo  in  der  Türken/.cit  errichtet.  Mas  alte  Prilep 
oder  Markova  Palanka  lag  L'O  Minuten  weiter  nordwestwärts.  wo  sich  jetzt  das  Dorf 
Varos  (serbisch:  Stadt)  ltcfindot,  dicht  unterhall)  Markove  Knie  (die  Burg  des  Kraljcvic 
Marko).  Das  ist  die  gewöhnliche  Anlage  der  mittelalterlichen  Städte  der  Halkauhalhiusel: 
ölten  Burg,  unten  die  Stadt.  Die  l'liersiedlung  aus  Varos  in  das  heutige  Prile|>  scheint 
sich  ganz  allmählich  vollzogen  zu  haben.  Bs  ist  eine  Anzahl  Familien  vorhanden,  liei  denen 
die  Krinnerung  an  die  Üliersiedlung  fortlebt. 

Seiner  günstigen  i<age  wegen  war  Prilcp  im  Mittelalter  ein  wichtiger  Marktplatz,  und 
die  ganze  Türkenzeit  hindurch  wurde  darin  eine  der  wichtigsten  Messen  auf  der  Balkan- 
halbinscl  abgehalten,  zu  der  von  allen  Seiten  Händler  kamen.  Auch  gegenwärtig  ist 
Prilep  eine  rege  Handelsstadt  und  seine  slawischen  Einwohner  gehören  mit  jenen  von 
Veles  und  Stip  zu  den  unternehmungslustigsten  Händlern  dieser  Gebiete.  Von  allen  Handcls- 
arten  scheint  der  Viehhandel  am  wichtigsten  zu  sein,  da  es  in  der  l'mgebung  der  guten 
Gehirgsalmcu  wegen  genug  Vieh  gibt,  insbesondere  auf  der  Jakupica,  Dautica  und  Babuna, 
wo  zahlreiches  Groß-  und  Kleinvieh  gezüchtet  wird.  Sodann  wird  auch  mit  Tahak,  Ge- 
ti-eide,  Opium  und  PrilejM'r  Paprika  ein  ziemlich  Itcdeuteuder  Handel  getrictien;  letztere 
ist  nächst  jener  von  Meglen  die  bekannteste  in  Mazedonien.  In  der  Stadt  werden  von 
Marmor  ans  dem  Plelvar  Gralunonumcnle.  Treppen,  Trüge  u.  a.  verfertigt. 

Prilep  hat  etwa  2"» 000  Einwohner,  von  denen  die  überwiegende  Mehrzahl  Slawen,  die 
übrigen  meistens  echte  Osmanlis  sind. 

Im  Flußgebiet  der  Babuna  und  Tu|>n|ka  ist  die  Bevölkerung  von  besonderer  ethnographi- 
schen Zusammensetzung,  indem  sie  sich  von  jener  an  der  linken  Vardarseite,  auf  dem 
Ovce  Pol  je.  der  Bregalnica  usw.  bedeutend  unterscheidet.  Zuerst  weist  die  ringebung  von 
Prilep  in  ethnographischer  Hinsicht  eine  größere  Verwandtschaft  mit  der  Bevölkerung  der 
TojNdka  und  Hahuna  als  mit  dem  Hecken  von  Hitolj  auf.  Im  (iebiet  dieser  zwei  Flüsse 
herrscht  die  slawische  Bevölkerung  bei  weitem  über  die  fremde  vor  und  besteht  zum 
größten  Teil  aus  von  altem  her  ansässigen  Einwohnern.  Diese  ältere  slawische  Bevölkerung 
heißt  Brsjaci.  Sie  unterscheidet  sich  in  Sprache  und  Tracht  von  den  später  eingezogenen 
Mijaei,  mit  ihnen  sie  keine  oder  nur  selten  Heiraten  eingehen.  Bloß  mit  Mijaken  an- 
gespielt sind  die  Dörfer  Popradisto  uml  Orese.  Diese  Mijaken  scheinen  ans  Mala  Heka 
unterhalb  der  Sarplanina,  wo  sich  das  wichtigste  Mijakouzcnlrum  befindet,  herzustammen 
und  über  Debar  und  Kirevo  vor  etwa  110  Jahren  eingewandert  zu  sein.  Außer  ihnen  ist 
noch  eine  ziemliche  Anzahl  niohammedanisierter  Slawen  vorhanden,  die  man  Turbesi  nenut 
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und  die  aus  Delar  herstammen.  Sie  sind  insbesondere  in  den  Dürfen  Vranovcc  und  Metuica 
zu  finden.  Äußer  dieser  slawischen  Bevölkerung  sind  au«  den  nordwestliche»  Gebirgs- 
gebieten  hauptsächlich  seit  Anfang  des  IN.  Jahrhunderts  Albanier  aus  Del«ar  ein- 
gedrungen, aber  in  keiner  bedeutenden  Anzahl.  Sie  besiedelten  die  großen  Dörfer  Gornje 
und  Donjo  .lal>oli'i>»e,  Kapinovo,  sodann  gibt  es  eine  Anzahl  in  Soglo,  ferner  in  Goruje 
und  Dimje  Vranovcc  und  Melnica.  In  <  himnini  sind  etwa  !Mi  Brsjakenhäuser  und  etwa 
40  albanische  vorhanden.  Das  Gebiet  von  Presovo  ausgenommen  sind  hier  die  AlLinicr  am 
weitesten  nach  O  vorgedrungen,  nahezu  bis  zum  Vardar. 

Wüluvnd  die  eingewanderte  Mijaken-  und  AlUmierbevölkorung  in  neuerer  Zeit  von 
NW  über  die  Goliirgsitmralunung  und  die  Prilepor  Einsattelungen  gekommen  ist,  ist  die 
türkische  Bevölkerung  vor  sehr  langer  Zeit  gekommen,  und  zwar  von  der  linken  Seit,'  des 
Vardars  herüber,  aus  der  Landschaft  Tikves.  Das  sind  hauptsächlich  .luriiken,  die  einzige 
Bevölkerung  von  Gornji  und  Donji  Orizar.  Isar-Bajri,  Vlahren,  die  alier  auch  weiterhin  in 
den  Dörfern  Donje  i'iievo,  Wrdo\  rati  usw.  zu  finden  ist. 

Ks  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  alte  walachisehe  Bevölkerung,  die  auf  den 
Gebirgen  zwischen  Has.  Kle|ia  und  Prilop  in  bedeutender  Anzahl  ansässig  war,  von  den 
Slawen  assimiliert  worden  ist.  Gegenwärtig  sind  auf  den  Gebirgen  Dautiea  und  Soluniea, 
die  im  N  von  Prilep  liegen,  walachisehe  Sommeransiedlungen  vorhanden,  in  denen  jährlich 
etwa  6000  Schafe  gehalten  werden;  im  Winter  steigen  sie  nach  Thessalien  hinab,  es  sind  aU-r 
in  l'rilep  auch  bleibend  ansässige  und  nahezu  slawisiertc  Walachen  zu  finden.  In  dieser 
Gegend  Itefinden  sich  am  Orte  Grmadjo  genannt  Spuren  einer  alten  Ansiedelung,  die 
mutmaßlich  eine  walachisehe  war;  die  Bauern  sagen,  daß  dieselbe  von  -»Jclinitcc  (Griechen) 
herrühren  solle.  Im  Mittelalter  war  das  Dorf  Krape  von  Wabuheu  bewohnt,  gegen- 
wärtig sind  seine  Einwohner  {7"»  Häuser)  Slawen,  überwiegend  altansässige,  von  den 
Wulachen  von  Krn|»e  ist  ihnen  aber  nichts  bekannt.  Es  gibt  in  Krape  auch  neuere  Ein- 
wanderer aus  der  Gegend   von   h'ostur  (Kastoria),   namens  Durdevci;  sie  feiern  keinen 

Faniiliensehiity.|iatrou  (»slava»)   und  schei  i  clienfalls  walaehischen   Pi-sprungs  zu  sein. 

Alle  Altansässigen  feiern  ein  Slawafest,  nämlich  den  III.  Georg  und  den  III.  Nikolaus.  Der 
Umstand  aber,  daß  sie  alle  Viehzüchter  sind  und  die  beste  Mutter,  den  Krapski  maz, 
bereiten,  welche  auf  dem  Markt  zu  Bitolj  außerordentlich  geschätzt  wird,  dürfte  auf  einen 
Zusammenhang  mit  den  Walachei»  hinweisen.  Auch  sämtliche  Orte,  wo  sieh  die  Winter- 
hürdon  dieses  Dorfes  iVfinden,  haben  sonderbare,  zum  größten  Teil  fremde  Namen  iune. 
z.  B.:  Kaprs,  Kukulajea.  ('ergojea,  Drtee,  Movnatec,  Krotenica.  Bijes  usw. 

Die  Taorklamm  stellte  der  serbischen  mittelalterlichen  Eroberung,  die  von  N  nach  S 
drang,  ein  ziemliches  Hindernis  entgegen,  ein  noch  bedeutenderes  Hindernis  scheint  aber 
die  Gebirgsstraße  über  den  Prisad  nach  Prilcp  gewesen  zu  sein.  Denn  obwohl  der  abtrünnige 
Vasall  Strez  noch  zu  Anfang  des  Ut  Jahrhundert*  die  serbische  Gberhoheit  anerkannt 
hatte,  w unle  Vetos  dem  serbischen  Staate  unter  Stevan  Decanski.  Prilep  sogar  erst  unter 
Diisan  einverleibt.  Dagegen  hatte  noch  Milutin.  Dusans  Großvater.  Skopljc,  Ov.V  Polje, 
Stip,  Pore<"  und  Kirevo  unter  seiner  Herrschaft 

l'nter  dem  geographischen  Tikves  ist  das  ganze  Becken  inbegriffen,  das  sich  von 
der  Klamm  von  Wies  bis  zur  Dciuir-Kapija  den  Vardar  abwärts  erstreckt  Im  NO  ist  es 
durch  kahle,  verhältnismäßig  niedrige  Gebirge  begrenzt:  den  Plans,  den  Dauldzik  und 
Knnce,  während  es  im  SW  durch  die  waldreichen  und  hohen  Morihoske  Planine  (Ge- 
birge von  Morichovo)  abgeschlossen  winl.  Zwischen  diesen  Gelingen  sind  liedetitonde  Unter- 
schiede vorhanden:  in  der  geologischen  Beschaffenheit,  der  Höhe  der  Waldgrenze  und 
den  daraus  herrührenden  geographischen  Eigenschaften.  Die  derartig  begrenzte  Luid  schalt 
Tikves  stimmt   weder  mit  dem  Volksgut ie  Tikves.  noch  mit  dem  adiiiinistraliven  Tikvrs 
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vollständig  ühcrcin,  w«>lche  tteide  kleiner  sind.  In  den  oben  angeführten  geräumigen 
Grenzen  erstreckt  sich  »Iiis  Becken  Tikves  von  der  Klamm  von  Vele»  bis  zur  Demir- 
Kajiija  etwa  f>0  ktn  weit  in  der  Uinge,  während  es  insgesamt  mit  dem  Kajacbe«-ken,  uäm- 
lit-h  von  Trojaci  bis  zum  Dorfe  Hadzi-Kcdzcpli  an  der  linken  Seite  de«  Vardars,  etwa 
10  km  breit  ist.  Die  OltcrfliVhe  von  Tikves  betiägt  1741,5  <1km,  die  von  Kaja»;  MW,z  «|km; 
die  Olierfläche  lieidcr  Becken  beträgt  2017,7  <|kin.  Näehst  dein  Hecken  von  Metochija 
(das  in  seinen  weitesten  Grenzen,  geographisch  aufgefaßt,  2203.«  ijkm  hat)  ist  Tikves  das 
größte  Becken  in  Alt-Serbien  und  Mazedonien. 

Das  Hecken  von  Tikves  läßt  sieh  als  eine  Fortsetzung  des  Hecken»  von  Skoplje  und 
<)v<\*-l'olje  auffassen;  es  wird  von  diesen  durch  niedrige  Berge  getrennt,  die  zwischen 
der  Klamm  von  Veles  und  iler  Mündung  der  Hregalnica  liegen  und  aus  -taläogcncn  üo 
steinen  Itestchen.  Demnach  wird  das  große  zentral»*  Senkungsfeld  auf  «l<;r  Halkanhalbinsel 
durch  »las  Becken  von  Tikvi-s  noch  um  50  km  Uingc  gn">ßer. 

Die  wichtigste  Verkehrsader  von  Tikves  folgte  seit  alters  her  dem  Vardar,  gleich  der 
gegenwärtigen  Eisenbahn.  Auller  ihr  gibt  es  au»h  <|Uerlaiifende  Verkehrsadern ,  die  das 
Heck«'ii  von  Tikves  mit  l'rilep  und  dem  Hecken  von  Bitolj,  mit  Mori»hovo,  sodann  auch 
mit  Stip  und  Strumica  verbinden.  Von  diesen  vier  Seitenverkehiswegeii  ist  am  wichtigsten 
«ler  von  Kajac  muh  l'rilep  führende,  obwohl  er  seit  Erbauung  »ler  Eisenbahn  an  Bedeutung 
viel  eingebüßt  hat. 

Diese  Straße  führt  von  l'rilep  Ober  den  l'lctvar  und  steigt  in  das  Tal  »les  Kajacs  nach 
Troja«  i  steil  hinab  und  fuhrt  dann  fortwährend  den  Kajac  abwärts  bis  zur  Crna.  Di»s 
ist  eine  ziemlich  gute  Straße,  an  vielen  Stellen  eine  Chaussee,  bedeutend  besser  als  die 
Straß«*  l'rilep -Veh*s.  Auch  gegenwärtig  l>egegnet  man  ilarauf  Maidtier-  und  Pfenlekamwauen 
mit  Waren,  sodann  auch  zahlreichen  Kiridzi wagen.  Di»*s»>r  Transport  ist  alwr  im  Vergleich 
mit  »lein  ehemaligen  bedeutend  schwäch».*!-  geworden,  was  an  den  Kasthäusern  kenntlich 
ist.  die  ehedem  zahlreich  waren,  nunmehr  alter  naliezu  ohne  Ausnahme  veriklet  dastehen. 
Solche  sind:  Toplica,  Kaklje,  Karis,  Drenovski  und  V».zara»"ki  Hau.  B»*im  Verlassen  des 
Kajacs  gaU-lt  sich  »lie  Straße  in  zwei  Kichtungen,  die  Itessere  führt  weiter  am  linken  Ufer 
der  Crna  dahin  bis  zur  Station  Gradsko  zum  Vardar  hin.  die  weniger  gute  ülwrsehreitet 
die  Crna  bei  »lein  erwähnt»*!»  Dorfe  Yozan-c.  Hier  war  nl»er  »lie  Crna  eine  große  sb'ineni»: 
Hrfuk«!  erUiut,  sie  wunie  aber  dunh  den  Kluß  »lenirtig  beschädigt,  daß  sie  jetxt  nicht  zu 
gebrauchen  ist.  Dieser  große  Kluß  muß  durchwatet  wenlen,  was  nur  im  Sommer  m<">glich 
ist.  Von  Vozarce  führt  »lie  Straße  nach  Kavadaivc  und  ül-cr  Negotii!  nadi  der  Tikveser 
Bahnstation  Krivolak. 

Dio  Iteiden  Straßen,  die  von  Krivolak  und  Gra»lsko  nach  Stip  führen,  sin»l  liereits 
erwähnt  wonlen.  Viel  sihlechter  als  alle  drei  genannten  siml  die  Gebirgswege;  nahezu  Fuß- 
pfade, »leren  einer  von  l'c'ieliste  ülier  Brusnik  nach  Kadoviste  und  Strumica,  und  der 
andere  nach  Mnrichovo  führt. 

Tikves  ist  das  tiefst  gelegene  und  das  wärmste  Hecken  von  Mittchnazedonien.  Daher 
werden  darin  »lie  Saaten  einen  Monat  früher  reif  als  in  dem  von  Skoplje  und  Hitolj. 
Tikves  steht  unter  dem  starken  Einflüsse  des  mittelländischen  Klimas,  obwohl  man  nicht 
annehmen  kann,  »laß  es  dies.-ni  klimatischen  Gebiete  vollständig  angehöre.  Der  Schnee, 
der  im  Winter  dennoch  fällt,  I »leibt  h<Vhstens  einige  Tage  li»>gen.  Kegcnz»*iten  siml  der 
Spätherbst  und  Frühlingsanfang,  und  nur  in  diesen  Zeiträumen  ist  der  Hoden  in  Tikves 
bewässert  und  feucht  und  alle  Flüßchen  führen  Wasser;  in  diesen  Jahreszeiten,  insbesondere 
im  Frühling,  wird  Tikves  zum  größten  Teil«*  grün.  Di»*s  geschieht  s«:hon  zu  Ende  Februar; 
während  einer  Eisenhahnfahrt  kann  man  d»*utlich  erkennen,  daß  der  Pflanzcnwuchs  in 
Tikves  fortgeschrittener  ist  als  im  Becken  v»in  Skoplje.    Diese  grüne  Decke  umfaßt  jedoch 
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hauptsächlich  die  Flächen  am  Vanlar.  t»ilw ■••i.-o  au«-h  «lie  1  Landschaft  an  seiner  na  hten 
Seite;  die  link«'1.  'Ii"  Rerirlandsi-haft  von  Tikv«;,  ist  auch  im  Frühling  kahl  uti<l  schwarz  iti- 
f<dge  der  V<  rw  itt«-nirii;-kni>tv.  womit  sich  «lie  bläuli«  hen  und  gelU-n  San«1  steine  an  «1er  UU-r- 
flä«he  rd-erziehen.  Schon  Knde  Juni  tritt  ein.'  unerträgli«  he  Hitze  Hn,  die  U-inahe  noch 
größer  i«t.  als  in  den  -rnllichcreii  <iegeti«l.'ii  Mazedonien:-,:  «Ii.-  Luft  ist  heiß  und  dun  h  die 
Sonnenstrahlen  wenlen  die  kahlen  San<l-t.in-  uiitl  Sandplatten  stark  erhitzt,  die  Wann«' 
ausstrahlen  und  Hitze  verbreit«.-n.  Nahezu  < l»-n  ganzen  Sommer  hiudiir*  h  herrscht 
im  Tik\<  -l«-<  ki-n  »-in«.-  so|<hc  erstickende  Hitze,  da  d«-r  Himmel  fil»  r  ihm  im  Sommer  fa~t 
niemals  bewölkt  i-t  und  die  Sonnenstrahlen  ungehimleil  h.raM.rennen.  Dazu  ist  in  Tikves 
V-inahe  kein  Kaum  zu  sehen,  ins! ••sondere  an  seiner  linken  Site.  Die  Quellen  versiep-n 
dann  zumeist,  all«-  kleineren  Flüßcln-n  trocknen  ol-onfalls  aus.  oder  ihr  Wasser  bleibt  in 
Ia>  hen  stehen:  ihn •  Betten  siml  weiterhin  durch  uroße  Schotter-  und  Sehuttanhäufungen 
fast  vcix-hüttet  und  rlaran  sieht  man.  dal)  diese  Flußcle-n  zur  Zeit  der  Regeiii«eri'ide 
reißend  ^»own  wann.  Wir  hal>en  die  großen  Sehnttkep-I  erwähnt,  die  von  ihnen  in 
den  Vanlar  gebracht  wenlen,  wulunh  dieser  \ei»  -holien  wird.  Außer  «lern  Vanlar  fühnn 
Wasser  nur  noch  die  i'ina  Reka  und  Bregalnica.  und  ihr  Walser  dient  im  Sommer  au«  Ii 
zum  Trinken. 

Derartig  ist  das  all^mcine  Aussehen  des  Berkens  von  Tikv«>:  es  gibt  alx-r  In?- 
deutende  n>terschiede  zwischen  seinen  Teilen  au  der  linken  und  an  der  rechten  Seite 
des  Vanlai>. 

Wie  erwähnt.  l«-st.-ht  die  Gebirgs|iariie  von  Tikves.  an  der  linken  Vardarseite.  au- 
Blatten  von  grauem  Sandstein;  sie  ist  felsig  und  nahezu  ohne  Ackerland.  Im  Sommer 
wird  sie  ganz  kahl  und  schwarz.  Wenn  sich  auf  dioen  Saudsieinplattcn  hier  und  da  Knie 
mit  Orasrasen  liefimM .  so  ist  dieser  vollständig  verdorrt,  so  dal!  es  auch  keine  Vieh- 
triften gibt.  Die  Saat «mi  siml  si«ärli<h  und  zumeist  verkümmert.  Die  Samlsteinplatten  sind 
im  Sommer  eine  echte  Steppe.  Die  Dörfer  sind  bedeutend  kleiner  als  an  der  iivhten 
Seite.  Die  Häuser  liestelicii  zumeist  aus  unMianeneu  Sandsteinj.latten.  die  inörtellos  anf- 
*  i nandei geschichtet  und  mit  duniieron  San<lst«-iiiptatten  oder  Heu  p -deckt  sind.  Sie  stehen 
panz  nahe  Ix-ieinander,  und  die  kleinen  Zwischenräume,  durch  die  sie  voneinander  getn-nnt 
wenlen,  sind  der  nächsten  Dorfumgchung  gleich  sehr  schmutzig.  In  den  Ilofräumen  und 
in  der  Img-biiiig  der  Dörfer  ist  nirgends  ein  Kaum  zu  finden.  Daher  sind  sie  im  Winter 
vollständig  starken  Winden  ausgesetzt,  während  sie  im  Sommer  von  nnei traulicher  Hitze 
heimgesucht  w eitlen.  Hier  kann  man  häufig  Uiil«a«hten,  daß  in  den  Dörfern  die  Hälfte 
der  Häuser  verlassen  steht,  viele  liegen  schon  in  Trümmern.  Solche  Dörfer  wenlen 
hier  als  pustelije  (verlassene  Dörfer)  In  zeii  hnet.  z.  K.  Kara-Qdzalija  und  Djvdniirovce. 
Die  Stei-Michkeit.  soll  in  dieser  Tikvespartie  groß  sein,  «ibenlies  wandert  auch  die 
Bevölkerung  aus.  Die  Auswandening  fand  zuweilen  auch  in  gn>ßem  Maßstab  .statt,  un-1 
die  Kin wohner  Miaupten .  «las  solle  im  Zusammenhang  mit  ungemein  wannen  Jahren 
stehen,  wenn  clor  ganze  Krnteertrag  an  der  Sonne  venlorrt.  Die  Vernachlässigung  der 
Dörfer  und  Häuser  läßt  sich  denn«»eh  nicht  bloß  dnivh  unfruchtbaren  Kohlen  und  heißes 
Klima  erklären,  sondern  auch  durch  die  beispiellose  Faulheit  der  Juruken,  die  den  Hanj't- 
teil  der  Bevölkerung  an  «lieser  Seite  von  Tikves  bilden  und  die  nur  auf  das  -Kismet- 
(Schicksal)  l>auen. 

Viel  fruchtliarer  ist  uml  auch  eine  größere  I Wirferzahl  un«l  gn'dlere  Ansiedelungen  zählt 
jene  Tikvespartie,  die  an  «1er  rechten  Vajdai-seite  lii'gt.  Hier  sowie  in  «lein  Be<  ken  des 
Kajaes,  siml  die  plattenförniigcn  Berge,  die  aus  Sand  «wler  tonigen  jungen  Kalken  bestehen. 
haupLsächlich  mit  Weinn-ben  b««de<kt;  im  Kaja»:  winl  auch  \i<»l  Hanf  gesät.  Dies  ist 
ein  sehr  großes  Weinlwngebict.    Tikv««5  mit  Rajac  und  Strumiea  ist  das  gi-ößte  Weinl«au- 
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gebiet  in  ganz  Mazedonien.  Hauptsächlich  gedeiht  eine  Rel>enart  mit  schwarzen  Beeren, 
nikodinka.  nisavka  und  tikveska  loza  (d.  i.  Hebe)  genannt;  die  Iteiden  ersteren  sind 
der  hei  Prokuplje  in  Serbien  gedeihenden  Rebe  prokupac  ähnlich.  Weniger  gepflanzt 
wird  eine  weiße  Hebe,  namens  prnarka,  und  noch  weniger  die  beglerka,  die  rötliche 
Beeren  hat  gleich  den  Trauben  von  Strumica.  Am  berühmtesten  sind  die  Trauen  des 
Dorfes  Rosoman,  am  meisten  gelobt  wird  der  Wein  des  Dorfes  Kamend«.  Der  wichtigste 
Handelsplatz  von  Tikves  für  den  Verkauf  von  Trauben  und  Wein  ist  Kavadaree,  wo  die 
Begs  (Gutsliesitzer)  von  Tikves,  I  »ei  nahe  samtlich  Pomaken  (islamisierte  Slawen),  wohnhaft 
sind.  In  den  lotztvergangonen  Jahren  sind  zu  Trautienmärkton  auch  folgende  Eisenbahn- 
stationen geworden:  Domir-Kapija,  Krivolak,  besonders  aber  Gradsko.  Die  Traufen  ge- 
langten hauptsächlich  nach  Saloniki  zur  Ausfuhr,  in  neuerer  Zeit  aber,  wahrend  der 
letzten  zehn  Jahre,  sehr  viel  nach  Serbien,  was  jetzt  aber  aufgehört  hat.  Ich  habe  zur 
Nerhstzeit  viele  Kaufleute  au«  Serbien  in  Kavadaree,  Gradsko  und  Demir-Kapija  getroffen,  wo 
sie  sich  während  der  Weinlese  lange  aufhalten,  häufig  einen  Monat  lang.  Ihretwegen  sind 
in  Kavadaree  und  Gradsko  bessere  Hans  errichtet  worden,  die  im  Herbst  stark  besucht 
sind.  Nächst  den  Trauben  wird  in  großen  Mengen  auch  Wein  verkauft,  sodann  auch 
Branntwein  und  Kssig.  In  den  Weingärten  ist  auch  gutes  Obst  vorhanden.  Schon 
Barth  hat  (Heise  durch  die  Eurepäischc  Türkei,  S.  130)  die  Bemerkung  gemacht,  daß 
Tikves,  im  engeren  administrativen  Sinne,  bei  einem  guten  Ertrag  an  zwei  Millionen  Oka 
Trauben  liefert. 

An  dieser  Seite  des  Reekens  von  Tikves  wiixl  auch  Mohn  in  bedeutenden  Mengen 
produziert,  sodann  Reis,  der  insbesondere  im  Tale  der  Orna  gesät  wird,  ferner  Sesam 
und  Baumwolle.  An  der  Crna  wächst  stellenweise  Riedgras,  aus  dem  Matten  ver- 
fertigt worden,  die  nach  Prilep,  seltener  nach  Saloniki  zur  Ausfuhr  gelangen.  Sämtliche 
Arl»eitszentren  und  Städtchen  Itcfindcn  sich  an  der  rechten  Seite  des  Vardars.  Der  Haupt- 
ort und  da«  administrative  Zentrum  von  Tikves  ist  Kavadaree.  Das  ist  die  Stadt  der 
Begs  von  Tikves,  da  ihre  greHte  und  schönste  Partie  aus  den  schonen  Häusern  der  Hegs 
besteht,  die  mit  denen  in  Stip  an  Schönheit  wetteifern  können.  In  seiner  fruchtbaren  Um- 
gebung befinden  sich  Spuren  alter  Ansicdlungcn,  so  ■/,.  R.  die  Ruinen  auf  Reli  Grad  und 
die  Häuserfundamente  in  Ras  t  au  i.  An  der  letzteren  Stelle  soll  eine  große  Stadt 
gewesen  sein,  aus  welcher  die  Einwohnerschaft  nach  Kavadaree.  und  Negotii!  fort- 
zog. Noch  vor  50-- G0  Jahren  waren  in  Hastane  3—4  Familien,  die  nach  Kavadaree 
fortgozogen  sind;  gegenwärtig  ist  keine  einzige  mehr  vorhanden.  Die  Orte  Vatosa 
und  Negotii!  gelangen  zu  immer  grellerer  Bedeutung,  insbesondere  der  letztere, 
in  dem  wöchentlich  einmal  Markt  abgehalten  wird  und  der  in  der  Nähe  der  Haupt- 
eisenlMihnstation  von  Tikves,  Krivolak,  liegt.  Negotii!  hat  eine  Hauptstraße,  mit  Kaufläden 
und  ist  einem  kleinen  Städtchen  ähnlich.  Auch  hier  sind  mehrere  Begs  von  Tikves  wohn- 
haft, und  ihre  nach  orientalisch-türkischem  Muster  (fast  diesellien  Häuser  wie  in  Hrussa 
in  Klcinasien!)  geltauten  Häuser  geben  dem  Städtchen  ein  schönes  Aussehen.  Die  übrigen 
Häuser  sind  entweder  aus  ungebrannten  Ziegelsteinen  oder  aus  Krivolaker  Sandstein  er- 
richtet. Gradsko  und  Krivolak  sind  Eisenbahnstationen  nach  Prilep  und  &tip,  obwohl 
sie  nicht  die  einzigen  sind.  Reides  sind  regsame  Ort«;,  in  raschern  Wachstum  begriffen; 
in  Gradsko  gibt  es  kein  Dorf,  sondern  nur  die  erwähnten  Wirtshäuser.  Krivolak  dagegen 
ist  ein  großes  Dort,  mit  einer  kleinen  Handelsstraße  und  mit  einer  vorwiegend  jH)makischen 
und  osmaflbschen  Hevölkerung  (etwa  700  mohammedanische  und  90  slawische  Einwohner). 
Aus  beiden  letztgenannten  Stationen  gelangen  in  großen  Mengen  Tonschieferplatten  zur 
Ausfuhr,  die,  wie  erwähnt,  von  einer  deutschen  Gesellschaft  im  Dorfe  Popadija  gebrochen 
und  nach  Deutschland,  sodann  auch  nach  Saloniki,  Xis,  Belgrad  und  Sofia  ausgeführt 
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werden.  In  kleinerer  Menge  werden  die  Platten  des  besehriel>enen  Krivolaker  Sandsteins 
ausgeführt,  die  als  Baumaterial  verwendet  wenien. 

Die  Dörfer  sind  größer  und  beseer  als  an  der  linken  Seite  des  Vardars.  Es  sind  zu- 
meist Leil>eigenendörfer  und  bestehen  aus  sehr  Inngen  gemeinsamen  Parterrewohnungen  mit 
mehreren  Hauchfängcn ;  diese  Wümmingen  halben,  wie  z.  B.  im  ehristliehen  Ijeibeigenendorf 
Korija,  etwa  80  m  Lange,  und  in  densellion  wohnen  nebeneinander,  durch  dünne  Wände 
getrennt,  zwölf  Familien,  Vm  sie  herum  sind  größtenteils  keine  Beghänser  vorlianden,  da 
die  Begs,  wie  erwähnt,  hauptsächlich  in  Kavadarce,  weniger  in  Negotin,  wohnhaft  sind. 
Manche  Dörfer  bestehen  aus  mehreren  kleineren  Ijeiltf'igenenvierteln,  so  z.  H.  Nogajevce  an 
der  linken  Vardarsoite;  in  diesem  Dorfe  gibt  es  sochs  kleinere  Lcil>cigcnenviertcl  mit  sechs 
Beghäusem.  Wenn  ein  solches  Dorf  seine  Freiheit  erlangt,  so  entsteht  ein  Haufendorf  mit 
einigen  voneinander  entfernter  IIäuscrgrup}>eii. 

Ein  ganz  anderes  Aussehen  hat  die  Ebene  am  Vardar,  die  sich  von  der  Klamm  von 
Veles  bis  zur  Demir-Kapija  erstrec  kt  Sie  ist  nur  an  wenigen  Stellen  1  km  breit,  meist 
schmäler.  Die  alluviale  Etjcne  zeigt  mit  grünem  Getreide  l>esätc  Partien,  während 
sich  an  den  Abhängen  am  häufigsten  Weingärten  befinden.  Die  Schotterterrasseii  sind 
selten  bebaut,  wie  z.  B.  in  der  Umgebung  von  (iradsko.  Die  fruehtliarsten  Partien  der 
Ebene  liegen  zwischen  Ulance  und  Gradsko,  unterhalb  der  Dörfer  Nogajevce  und  Grmciste. 

In  allen  größeren  Orten  und  Städtchen  in  Tikves  herrschen  die  Mohammedaner  vor. 
Wenn  man  die  Gesamtbevölkerung  berücksichtigt,  so  bilden  die  Mohammedaner  fast  zwei 
Drittel.  Ks  liegen  allerdings  keine  zuverlässigen  statistischen  Angaben  vor.  Wenn  es  sieh 
nur  um  die  Veihältniszahlen  zwischen  Slawen  und  Türken  handelt,  so  kann  man 
Knfcv  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Glauben  schenken,  doch  scheint,  die  Anzahl  der 
Türken  bei  ihm  stets  kleiner,  die  der  Slawen  (oder,  wie  er  sagt,  Bulgaren)  größer  ge- 
griffen zu  sein ').  Davon  habe  ich  mich  Überzeugt ,  indem  ich  in  Tikves  sowie  auch  in 
anderen  Gegenden  von  Mazedonien  mit  KmVvs  Angalien  Proben  anstellte.  Nach  Knxev 
hat  also  Tikves  24000  Slawen  und  26  700  Türken,  hauptsächlich  .luruken  und  Konjaren, 
wie  ich  dort  ermittelt  haltf*.  Walachen  sind  nur  in  Negotin  vorhanden,  etwa  100  an  der 
Zahl,  und  etwa  40  in  Kavadarce. 


Das  gebirgige  und  waldreiche  Bocken  Morichovn  beginnt  von  Tikves.  eigentlich  von 
dem  Klnser  Polofiki  Manastir.  und  erstreckt  sich  an  der  Oma  Reka  hinauf.  Seine  nörd- 
liche Grenze  wird  von  einer  Reihe  von  Gebirgen  gebildet,  die  scharfe  Formen  aufweisen 
und  zum  liaufe  der  Croa  unter  einem  nahezu  rechten  Winkel  verlaufen;  das  sind  Presljen 
an  der  rechten,  sodann  der  zackige  Rujen  und  die  Radobiljska  Planina  am  der  linken 
Seite  der  Crna.  Die  südliche  Grenze  von  Morichovn  ist  die  Klamm  Skofivirska  Klisura, 
durch  welche  man  in  da*  Becken  von  Bitolj  gelangt.  An  der  linken  Seite  der  Crna, 
zwischon  dem  Becken  von  Bitolj  und  Morichovo,  Itefindet  sich  die  SelePka  Planina,  an 
der  rechten,  zwischen  Meglen  und  Morichovo.  die  Gebirge  von  Morichovo- Meglen. 

')  Den  Wert  oller  siatUttPchen  Angaben  über  Mazedonien,  insbesondere  aber  jener,  die  das  Verhältnis 
zwischen  Vftlkern  und  Konfessionen  darstellen,  habe  ich  iu  Remarques  sur  retbnographie  de  la  MacMoine 
(Annale«  de  Geographie  XV,  Annec  1906,  S.  261)  besprochen.  Vergleiche  auch  Dr.  K.  Oeotrcich,  Mai*- 
donien  (Geographische  Zeitochrift  XI,  1905,  S.  ->85). 
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Die  Ungsaehse  von  Morichovo,  von  der  Skofivirska  Klistira  an  his  zum  Kloster  Poloski 
Manastir.  ist  etwa  50  km  lang,  die  Oberfläche  beträgt  1390  qkm,  die  mittlere  Hoho  etwa 
HKIOm:  aus  der  letzten  Angabe  sieht  man,  daß  Morichovo  das  hörnst  gelegene  Hecken 
von  Altserhien  und  Mazedonien  ist. 

Die  Gebirge  von  Morichovo- Meglen.  die  sich  an  der  rechten  Seite  der  Crna  liefinden, 
streichen  im  wesentlichen  NO — SW.  Sie  erstic  ken  sich  vom  Becken  von  Saridjol  bis  zur 
Demir-Kapija  am  Vanlar.  Ihre  höchste  Masse  ist  Nico  mit  zwei  hohen  Gipfeln,  deren 
höherer  Kajinak-f alan  heißt  und  2525  m  hoch  ist.  Vom  Ntfe  an  südwärts  nimmt  die 
Höhe  des  Bergruckens  ab,  er  geht  in  den  niedrigen  Grat  Malke  Nife  (liier,  der  den 
Saridjol  und  das  Becken  von  Bitolj  scheidet  und  (Iber  welchen  durch  den  Talsattel  Kilit- 
Derven  (770  ml  die  Eisenhahn  von  Ostrovo  nach  Bitolj  führt  Vom  Nico  nach  NO 
nimmt  die  Hohe  des  Bergruckens  zunächst  nber  die  Gipfel  Dobro  Polje  (etwa  1700  m), 
Peternik  (1440  m)  und  Kravica  (1160  m)  ab;  er  besteht  aus  anderen  Gesteinsarten 
als  Nire,  hauptsächlich  aus  Eruptivgesteinen.  Weiter  nach  NO  nimmt  dieser  Berg- 
rucken über  die  Gipfel  Kozuf  und  Blace  abermals  an  Hohe  zu  und  erreicht  in  der  Du- 
dica eine  Höhe  von  2180  in.  Die  Dudica  ist  in  den  Gebirgen  von  Moriehovo-Meglen  ein 
(regenstück  des  Kajmak-f'alan,  da  sie  der  höchste  Gipfel  der  nordöstlichen  Partie  darstellt, 
wie  der  Kajmak-Calan  der  südwestlichen.  Die  Dudica  ragt  unmittelbar  aus  dem  Becken 
des  oberen  Meglens  empor,  ist  nahezu  kegelförmig  und  von  allen  Seiten  sichtbar.  Im  N 
von  der  Dudica  befinden  sich  die  Bergrucken  und  Gipfel:  Suha  Rupa,  Kifikaja  und 
Dve  USi.  Von  diesen  senkt  sich  der  Gebirgsrücken  jäh,  stellenweise  stufenförmig,  und 
geht  l)oi  dem  Dorfe  Huma  in  das  Serjientin-  und  Kalkplatcau  filier.  Zu  beiden  Seiten 
dieses  Plateaus  aber  erstrecken  »ich  Gebirgskftmme.  In  diesen  äußersten  Ausläufern  der 
Gebirge  von  Moriehovo-Meglen  befindet  sich  die  Demir-Kapija  eingeschnitten;  überdies  ist 
hier  das  Becken  von  Djevdjelije  eingesenkt.  Oberhalb  des  Plateaus  von  Huma  stehen  diese 
Gebirge  mit  dem  <iandar  und  Pajak  in  Verbindung,  die  im  S  liegen;  in  ihren  gemein- 
samen Ausläufern  ist  die  Klamm  Ciganska  Klisura  am  Vanlar  eingeschnitten. 

Die  Gebirge  von  Moriehovo-Meglen  nebst  dem  Pinn,  den  Gebirgen  von  Osogov-Males, 
der  Perister-Gruppe  und  der  .lakupica  sind  die  größten  Gebirgsmassen.  Rings  hemm  liegen 
folgende  Becken  um  sie  her:  Tikves  und  Rajae  im  N,  das  Becken  von  Bitolj  im  W, 
Saridjol  und  Meglen  im  S,  und  die  Becken  und  Klamm  des  Vardars  im  O.  Im  Innern, 
inmitten  der  Oebirge  von  Moriehovo-Meglen,  befindet  sich  das  Senkungsfeld  Morichovo, 
in  dem  keine  größeren  zusammenhängenden  Flächen,  sondern  nur  hier  und  da  kleine  Tal- 
weitungen vorhanden  sind;  im  übrigen  wird  es  von  braten  Kucken  und  Massiven  gebildet, 
zwischen  denen  tiefe  Täler  liegen.  In  mancher  Hinsicht  sind  diese  Gebirge  der  Gebirgs- 
landschaft PovrS  ähnlich,  die  teilweise  zu  Montenegro  und  zur  Herzegowina  gehört.  Sie 
haben  ein  rauhes,  rein  mitteleuropäisches  Klima  Wein  gedeiht  hier  nicht.  Die  Täler  sind 
tief,  die  Flüsse  wasserreich  und  reißend.  Sämtliche  (iehirge,  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Selecka,  sind  mit  hohen  Wahlbeständen  Ixnleckt  und  bilden  das  waldreichste  Gebiet  von 
Mazedonien.  Ebenso  sind  sie  auch  an  Weideplätzen  reich.  Viehzucht  bildet  die  Haupt- 
beschäftigung der  Bevölkerung.  Erst  während  der  letzten  15  Jahre  ist  der  Bergbau 
zu  größerer  Bedeutung  gelangt.  Die  Dörfer  sind  zumeist  klein,  mit  dicht  zusammen- 
gedrängten Häusern,  in  tiefen  Tälern,  dennoch  al>er  in  bedeutenden  Höhen  gelegen. 

Morichovo  ist  ein  abgeschlossenes  und  schwer  zugängliches  Gebiet,  ohne  Fahrstraßen, 
nur  mit  Fuß-  und  Fahrpfaden.  Es  ist  fast  das  reinste  slawische  Gebiet  in  Maze- 
donien. Nur  in  den  Dörfern  Konopiste  und  Mreiicka  ist  eine  unbedeutende  Anzahl  ein- 
gewanderter Albanier  vorhanden,  während  in  Oradesnica,  Budimcrce  und  ßesiste  auch 
einig«  walachi&chc  Familien  wohnen;  in  diesem  Almengebiet  durften  aber  in  den  früheren 
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Zeiten  die  Walachen  zahlreicher  gewesen  sein,  und  mutmaßlich  nehmen  sie  in  größerem 
Maße  an  clor  Zusammensetzung  der  slawischen  Bevölkerung  teil.  Morichovo  ist  ein  Gebiet 
patriarc  luden  I-obens  mit  einem  kaum  merklichen  türkischen  und  griechisch-rumänischen 
kulturellen  Kinfluß.  Die  slawische  Bevölkerung  bildet  auch  ihren  psychischen  Eigen- 
schaften nach  eine  l»esondere  Oase  in  Mazedonien:  offenherzig,  scharfsinnig,  aufgeweckt. 
Alle  Dörfer  sind  frei.  Darunter  gibt  es  zwei  Hauptdörfer:  RojUlen,  dessen  Bevölkonuiu* 
außer  der  Viehzucht  auch  viel  Borgkiu  betreibt;  sodann  Vitaliste,  da«  größte  Dorf  von 
Morichovo,  aus  220  Hausern  bestehend,  der  administrative  Mittelpunkt  mit  einein  Miulir. 
Beide  liegen  an  der  rechten  Seite  der  Crna,  sowie  auch  folgende:  Sijovo,  Vrjisko,  Manastir. 
Melnica,  Peeiste.  HeAiste,  Bzovic,  Starovina,  Oradosnica,  Bndinierce,  Klinovce,  Gniniste.  Ein« 
kleinere  Dörferzahl  Miudct  sich  an  der  linken  Seite  der  Crna.  nämlich:  Oalisle,  Godjakovo, 
tatrcan,  Dniije,  Pes«ane.  Kaie.  K.-kia,  Knisevica,  Pcaniste,  <  »rla,  Makovo,  Kate*  u.  a.  In 
Morichovo  sind  wenig  Spuren  aus  der  geschieht  liehen  Vergangenheit  zurückgeblieben. 
Im  Bergwerk  von  Rozden  gibt  es  Spuren  eines  wahrscheinlich  mittelalterlichen  Bergltaii- 
betrioKs.  Das  Kloster  Polo.*ki  Manastir  ist  im  Stile  der  Kirchenbauten  von  Oehrid  auf- 
geführt und  scheint  danach  alt  zu  sein.  Sodann  befindet  sich  im  Dorfe  Melnica  (las 
Kloster  Sv.  Ilija,  im  Dorfe  Manastir  das  Kloster  Sveta  Bogorodica  und  l>ei  Bzovic  ist 
das  Kloster  ("obren. 


!.  Das  untere  Morichovo. 

Vom  Dorfe  Resava  in  Tikves,  das  am  Eingang  in  Morichovo  liegt,  besteht  das  Terrain 
zunächst  ans  neogenen  gelblichen  Sauden,  die  mit  Weingärten  bedeckt  sind:  unter  ihnen 
beginnt  folgende  wahrscheinlich  |»aJäozoische  Sehichtenserie:  grfluliche  stark  <|iiarzhalüs? 
Phyllite,  <lie  stellenweise'  in  rötliche  und  blaue  Schiefer  iiborgohen.  In  diesen  befinden 
sich  Kalke  eingelagert:  dimnschichtige  hornartige  und  buntgefärl>te  marmorartige  mit 
dicken  Schichten.  Aus  ihnen  1  »estchen  beide  Abhänge  der  Crna,  sotlann  die  Pasja  Stena 
und  Kujon.  Von  Resava  bis  zum  Kloster  Poloski  Manastir  streichen  die  Schichten  im 
großen  und  ganzen  NW-  SO,  um  den  Poloski  Manastir  auch  O — W.  Sie  schneiden  sich 
also  mit  der  orographischen  Richtung  des  Bergrückens  von  Morichovo-Meglen.  Stets  ^ind 
sie  stark  geneigt.,  häufig  senkrecht.  Demnach  werden  die  Schichten  auch  vom  Tale  der 
Crna,  das  hier  NN«  > — SSW  streicht,  schräg  durchschnitten;  dasselbe  erscheint  als  ein 
Durchbruchstal.  Ks  ist  klammfönnig,  die  Talgchängc  sind  zumeist  sehr  steil,  Felswände,  und 
l>ostohen  aus  Marmor;  die  Marmorwände  enden  olion  mit  Zacken,  die  zuweilen  ganz  scharf 
sind.  Solche  Formen  sind  ffir  die  Abhänge  der  Crna  charakteristisch.  Überdies  kommen 
in  den  Kalken  Grotten  vor,  die  sich  im  Flußniveau,  seltener  in  größeren  Höhen  befinden. 
Oberhalb  der  kahlen  felsigen  Abhänge  tjoginnen  Wälder,  insbesondere  solche  von  Imh- 
bäumen.  Durch  die  Klamm,  die  kühne  Gebirgsfoinien  aufweist  und  in  welcher  Wald**- 
dunkel  herrscht,  eilt  die  reißende  Crna,  schießt  in  häufigen  Stromschnellen  mit  großem 
Geräusch  hinab  und  führt  eine  größere  Wassermenge  als  der  Vardar.  Aber  auch  in  diesem 
so  engen  Tale  gibt  es  hier  und  da  Talflachen,  während  sich  die  größte  ovale  Erweiterung 
bei  dem  Kloster  Poloski  Manastir  befindet.  Solche  nostförmige  Erweiterungen  in  der 
Klamm  werden  hier  polog  genannt,  daher  hat  auch  das  Kloster  seinen  Namen  bekommen 
Außerdem  beohaohtet  man  stellenweise  hohe  Talhöden,  die  eines  eingehenden  Studiums  wert 
sind;  derartig  sind  jene  an  der  linken  Seite  der  Crna,  auf  denen  die  Dörfer  Pravednik 
und  Dobrotin  liegen.  Sodann  befinden  sich  in  der  Umgebung  Poloski  Manastirs  im  Tale 
der  Crna  zwei  Schotterterrassen,  deren  höhere  etwa  50  m  hoch  ist. 
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Vom  Poloski  Manastir  bis  zur  Mündung  de*  Flusses  Hlatfica  streichen  tlio  Schichten 
der  paläozoischen  Gesteine  N —  S;  das  Tal  der  Crna  hat  im  wesentlichen  dieselbe 
Richtung,  es  ist  aber  derartig  gewunden,  daß  es  dennoch  zumeist  die  Schichten  schräg 
durchschneidet.  Die  Phyllite  und  der  Kalk  zeigen  auch  weiterhin  nahezu  senkrechte 
Schichten ,  und  die  Talgohänge  zeigen  Mannor/acken ,  die  häufig  messerscharf  zugespitzt 
sind.  Die  Einlagerungen  des  Schieferkai  kos  werden  immer  mächtiger  und  bilden  massige 
Felswände,  deren  grüßte  Vrapfe  heißt  und  sich  etwa  l  km  oberhalb  des  Klostors  befindet. 
Hier,  irgendwo  im  Tale  der  Crna,  unterhalb  Klinovo,  fand  R.  Hoff  mann  (Antimon-  und 
Arsen-Erzl>orghau  Allchar  in  Mazedonien,  Osten-.  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttenwesen, 
XXXIX,  1801)  Dioritadern,  und  er  ist  der  Meinung,  daß  sie  mit  dem  Diorit  und  Gabbro  bei 
dem  Dorfe  Mrezi<4ko  im  Zusammenhang  stehen.  Das  Tal  der  Crna  ist  auf  das  Flußliett 
»»eschränkt,  mit  Stromschnellen  und  Riosentöpfon.  Oterhalb  Vrapce,  an  der  Mündung  der 
Rlasttca,  befindet  sich  im  Cniatale  eine  Erweiterung,  der  Flu»  und  mehrere  Flußarme  sind 
verwildert:  diese  Flache  ist  mit  Hainen  und  WaldreUm  liedeckt,  so  daß  sie  kaum  gangbar 
ist.    Hier  laßt  sich  die  Crna  durchwaten,  obwohl  sie  stellenweise  auch  bis  1  m  tief  ist. 

Die  Rlasfica  hat  ein  großes  Flußgebiet,  insliesimdere  einen  großen  Sammeltrichter 
oberhalb  des  Bergwerks  von  Rozden;  sie  ist  unter  allen  Zuflüssen  der  Crna  am  wasser- 
reichsten. An  der  Mündung  in  die  Crna  ist  sie  ein  starker  und  schneller  Fluß,  der  riesige 
Geschiebe  mitführt.  Nur  an  der  Mündung  ist  an  der  Rlasfica  eine  schmale  Fläche  vor- 
handen, wahrend  dicht  dahinter  die  Klamm  durch  die  Kalke  des  Vrapfe  l>eginnt. 

Vom  Vra^e  verließ  ich  die  Rlasfica  und  stieg  den  Prcslap  hinauf  in  der  Richtung 
zum  Dorfe  Rozden  hin.  Dieses  Terrain  liesteht  aus  Tonschiefer  und  kristallinischen 
intensiv  gefalteten  Kalken.  Wenn  man  vom  Prcslap  zum  Dorfe  Rozden  und  dem  Sammel- 
trichter der  Rlasfica  hinatigeht,  gelangt  man  an  eine  mächtige  Serpentinader;  der  Serpentin 
ist  von  aschgrauer  Farbe,  unsichtbaren  Restandteilen,  es  laßt  sich  nur  wahrnehmen,  daß 
seine  Masse  mit  feinen  Magnotitschüppchon  durchsetzt  ist.  Die  Schichten  der  paläozoischen 
Gesteine,  durch  welche  der  Serpentin  gedrungen  ist,  streichen  auch  weiterhin  N--  S.  Am 
Prcslap  werden  die  Kalkcinschaltnngen  immer  häufiger,  der  Kalk  selbst  ist  dünnschichtig, 
häufig  plattenforinig  und  hornig.    Die  Phyllite  werden  immer  tjuarzreieher. 

Vom  Prcslap  hcnib  hat  man  eine  ►ersieht  ül>er  das  ganze  Gebiet  von  Morichovo, 
sowie  über  die  Klamm  der  Crna.  Die  westlichen  Abliänge  des  Gebirges  zeigen  lange  und 
breite,  fast  ebene  Rucken,  die  mit  sanften  Röschungen  zur  Crna  abfallen;  sie  sind 
viel  länger  und  sanfter  getischt  als  jene,  die  nach  0,  zum  Meglen  hin  auslaufen;  das 
Gebirge  hat  also  eine  asymmetrische  Federstrnktur.  Wenn  man  die  westlichen  breiten 
Rücken  und  Plateaus  verbindet,  bekommt  man  eine  hochgelegene  Rumpfflache,  die  durch 
klammartigc  Täler  der  rechtseitigen  Zuflüsse  der  Crna  tief  zertalt  ist.  Der  geräumigste 
unzertalte  Teil  der  Rumpffläche  liegt  zwischen  der  Rosava  und  Blaseica  und  endet  an 
der  Crna  mit  dem  Presljon.  An  der  linken  Seite  der  Bla.Vioa  befindet  sich  die  Hoch- 
fläche des  Preslaps,  auf  dem  in  großer  Hohe  das  Dorf  Klinovi  liegt.  Sie  ist  mit 
Almen  oder  Nietlerwald  liedoekt,  welch  letzterer  aus  Weißbuche,  Kornelkirsche  und 
Wacholder  besteht. 


Das  obere  Morichovo  ist  bis  jetzt  nur  teilweise  bekannt  Ich  habe  eine  geringe  Partie 
von  ihm  durchstreift,  rberdies  besitzen  wir  einige  einschlägige  Reol«chtungen  von 
Griesebach  und  Oestreich  Aber  das  Nifegebirge. 


2.  Nice  und  das  obere  Morichovo. 
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Nach  Griesebach  (Reise  durch  Rumelien  und  nach  Brussa,  II)  und  Oestreich  (Bei- 
trage zur  Geomorph.  Maz.,  Abh.  d.  k.  k.  geogr.  Gesell.,  IV)  liostehcn  die  höchsten  Matte 
sowie  <lie  Gipfel  diese»  Gebirges  aus  Glimmerschiefer  mit  Granat,  hier  und  da  auch  an* 
Gneisschichten,  die  NO — SW  streichen;  die  Streichungen  NW — SO  und  N  S.  die  zwischen 
der  Kcsava  und  dem  Bergwerk  von  Realen  festgestellt  wurden,  sind  nicht  beobachtet. 
Im  W  und  N  des  Nice  sind  an  Verwerfungen  entlang  junge  Eruptivgesteine  ausgebrochen. 
Sie  wurden  von  Oestreich  auf  dem  Wege  von  Trnovo  bis  Briste  beobachtet.  Sie  bilden  nach 
Oestreich  ein  Plateau  im  olieren  Moriehovo;  die  Olierf  lache  der  eruptiven  Platte  beträgt  etwa 
1000  um;  GesehieU»  eruptiver  Gesteine  werden  alter  auch  bis  zu  einer  Höhe  von  1400  m 
angetroffen.  An  diesen  Gehängen  von  1000  bis  1400  m  beobachtet  man  Stufen,  die  zur 
Crna  abfallen.  Aus  iler  eruptiven  Platte  selbst  treten  Felswände  von  Schieferkalk  hervor, 
welcher  stellenweise  infolge  seiner  Berührung  mit  Trachyt  stark  inetamorphosiert  ist.  Di^e 
Hochfläche  wird  durch  die  tiefen  Täler  der  Zuflüsse  der  f'rna  zergliedert.  Oestreich 
ist  geneigt,  die  plötzliche  Änderung  in  der  Richtung  der  Crna  in  der  Klamm  von  StoWivir 
duri'h  tektonische  Vorgänge  zu  erklären.  Di»>  Nifegehängo  von  <  »strovo  bestehen  bis  zu 
großer  Höhe,  im  wesentlichen  bis  1600  m,  aus  mesozoischen  Gesteinen,  und  erst  weiter 
olien  tritt  unter  ihnen  Glimmerschiefer  auf;  an  wenigen  seltenen  Stellen  kommt  auch  Gneis 
zum  Vorschein. 

Im  Seleckagcbirge  und  in  der  Klamm  von  Skocivir  lieoUuhtete  ich  folgendes.  Vom 
Kloster  des  Hl.  Georg,  das  sich  an  der  westliehen  Seite  des  Straiiste  liefindet,  bis  Skorivir 
wird  der  Gebirgsrücken  stete  niedriger  und  wendet  sich  nach  SO;  er  l>esteht  unten 
aus  Gneis,  oben  aus  Glimmerschiefer  mit  Granatkristallen.  Die  Schichten  bilden  mit  der 
Richtung  des  Rückens  einen  Winkel,  sie  streichen  N — S  und  fallen  nach  W  ein.  Näher 
zur  Crna  hin  ist  der  Kamm  der  Selecka  in  fast  ebene,  breite  und  lange,  sanft  geneigte 
Grate  zergliedert,  auf  denen  stellenweise  Felsen  von  Gneis  und  Glimmerschiefer  empor- 
ragen. Nach  der  Klamm  von  Skocivir  näher  an  der  Crna  herrschen  scharfe  Formen  vor: 
oberhalb  des  Dorfe«  Skocivir  reihen  sich  Gruppen  scharfer  Felsen  von  ojiarzhaltigem 
Glimmerschiefer  aneinander,  die  t'uke  heißen.  Ein  wenig  Eichenwald  ist  nur  oberhaln 
des  Klosters  vorhanden;  sonst  ist  der  ganze  etwa  10  km  lange  Rücken  kahl,  vom  Ver- 
witterungslehm rotgelblich  gefärbt,  nur  große  Mengen  von  Quarz  bringen  in  dieser  Färb»? 
hier  und  da  eine  Abwechslung  hervor.  Alles  ist  trocken  und  verbrannt.  Tiefe  Wasser- 
risse kommen  häufig  vor.  das  Wasser  ist  aber  versiegt,  oder  es  ist  nur  eine  ganz  schwache 
Wasserader  übrig  gebliehen. 

Bei  Skocivir  sind  durch  die  schmale  Klamm  der  Crna  die  Ausläufer  des  Nife  und 
Kozuf,  Starkov  Grob  und  Pelino,  von  der  Selerka  geschieden.  Sie  bestehen  in  den 
unteren  Partien  aus  grobkörnigem  Gneis,  der  große  Feldspatkristalle  enthält.  Dariilier 
lagert  Glimmerschiefer,  in  dessen  ot»ersten  Etagen  Einschaltungen  des  kristallinischen  Kalkes 
auftreten.    Die  Schichten  streichen  N — S  und  fallen  nach  W  ein. 

Zwischen  diesen  Gebirgen  und  der  Selecka  befindet  sich  das  klammffirmigc  Tal  der 
Crna,  das  sich  im  wesentlichen  mit  dem  Schiehtatreichen  parallel  erstreckt.  Es  scheint 
wenigstens  auf  einer  kurzen  Strecke  durch  eine  tektonische  Störung  veranlagt  zu  sein;  der 
Glimmerschiefer  der  Ouka  und  des  Straziste  Windet  sich  mit  dem  Gneis  des  Nice  in 
gleichem  Niveau. 

Von  Skocivir  aufwärts  ist  das  Bett  der  Crna  40—50  m  breit:  stellenweise  noch  breiter. 
Hier  und  da  beobachtet  man  quer  laufende  nicht  abgetragene  Gnei6-  und  Glimmerschiefer- 
felsen. Zu  beiden  Seiten  folgt  dem  Flusse  zunächst  eine  etwa  lfi  m  hohe  Terrasse, 
die  in  der  Regel  aus  Quarzschotter  und  gelbem  Sande  besteht;  hier  und  da  ist  auch  eine 
Felsterrasse  sichtbar,  wie  z.  B.  bei  «lern  Dorfe  Dobroina  am  rechten  Crnaufer;  auf  einer 
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felsigen,  15  m  hohen  Terrasse  liegt  auch  das  Dorf  Brod.  Zwischen  dem  Dorfe  Brod  und 
Grdilovo  treten  drei  Terrassen  auf,  mit  scharfen  oberen  Rändern,  aus  Sand  und  Schotter 
bestehend.  Von  Grdilovo  erscheint  wieder  nur  eine  Terrasse  aus  gelbem  Sande,  die  eich 
oberlialb  des  Dorfes  Negotino  erstreckt  und  mit  der  Terrasse  des  Dorfes  Vranjevac  in  Ver- 
bindung steht:  diese  letztere  besteht  ebenfalls  aus  Sand  und  Schotter.  Breite  Terrassen 
tiefinden  sich  an  der  rechten  Seite  der  Crna,  inst>esoudere  an  der  Mündung  der  Sakuleva, 
und  von  hier  bis  zur  Mundung  der  Bistrica.  Zwischen  diesen  Terrassen  liegt  das  niedrige 
Ühersch  weuimnngsgebiet  der  Crna,  das  stellenweise,  wie  in  der  Umgebung  von  Negotino, 
auch  zur  Sommerzeit  sumpfig  und  mit  Riedgras  bedeckt  ist. 


3.  Das  Bergwerk  von  Roiden  und  die  Eruptivgebirge  von 

Morichovo-Meglen. 

Vom  Pivslap  reiste  ich  über  den  Roiden  und  das  dortige  Beigwerk  und  gelangte  die 
Mademska  Reka,  einen  der  ^uellaime  der  Rlascica,  hinauf  nach  Meglen  Ober  den  Grat 
von  Morichovo-Meglen.  Bis  zum  Koiuf  und  dem  Dobro  Polje  bildet  diese  Landscltaft  den 
Sammeltrichter  der  BlaVica. 

Bis  zum  Bergwerk  von  Roiden  und  weiter  aufwärts  bis  zum  Gipfel  Mankova 
Livada  trifft  man  dieselben  paläozoischen  Gesteine  an:  rötliche  und  grünliche  Phyllite 
wechseln  mit  Kinselialtungen  eines  weißen  und  schwärzlichen  Marmors.  Unterhalb  des 
Dorfes  Roiden  lagern  auf  ihnen  horizontale  Schichten  von  mürbem,  gelblichen  Sand- 
stein, Süßwasscrkalk  und  Propylittnff.  Die  Propylite  imd  Propylittuffe  beginnen  im  Dorfe 
Roiden,  tiei  der  Ruine  Gradiste,  sodann  an  der  linken  Seite  der  Bistrica.  In  der  Un 
gehung  des  Bergwerks  von  Roiden,  das  den  Namen  Alsar  fflhrt  und  4 — 5  km  im  SO  des 
Dorfes  liegt,  herrschen  die  Propylittuffe  vor.  Überdies  sind  hier  durch  die  Dolomite 
mehrere  Adern  eines  rötlichen  Eruptivgesteins  gedrungen. 

Im  Bergwerk  Aläar  (es  erhielt  seinen  Namen  nach  den  Anfangsbuchstaben  der 
Namen  seiner  Pächter  Alatino  und  Saruist)  begannen  ernstere  Untersuchungen  seit  1889, 
und  1891  nahm  die  Bergbautäligkeit  ihren  Anfang.  In  der  Regel  sind  etwa  120  Arbeiter 
tätig,  die  Zahl  derselben  stieg  aber  zuweilen  auch  bis  400;  als  Bergleute  arbeiten  Bauern 
aus  der  Umgebung.  Es  werden  Antimon,  Realgar  und  Auripigment  zutage  gefördert,  die 
hauptsächlich  nach  England  zur  Ausfuhr  gelangeu.  Hoffmann  behauptet,  daß  das  Erz  etwa 
60  Proz.  Antimon  enthalte,  ohne  irgend  welche  schädliche  Bestandteile  zu  haben.  An  der 
Oberfläche  des  Auripigmcnts  und  Antimons  haben  sich  häufig  Oipskristalle  angesetzt. 
Krenner  (Zeitschrift  f.  Kristallographie  XXVII  1897,  S.  98,  Ref.  von  A.  Schmidt ;  Si  auch 
V.  Goldseh inidt  in  der  nämlichen  Zeitschrift  XXX  1899,  S.  272  -294)  fand  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Realgar  ein  neues  Mineral,  das  Uorandit,  auf,  während  von  Foul  Ion  Stiblit,  Servantit, 
Antimonblende  und  Valentinit  festgestellt  wonlen  sind.  Es  gibt  auch  Schachte  aus  früheren 
Zeiten  und  hauptsächlich  scheint  Antimon  gewunnen  zu  sein.  Der  Leiter  des  Bergwerks 
ist  der  Meinung,  daß  ein  Schacht  aus  der  Römerzeit  heiTÜhre,  wühlend  Spuren  von  Berg- 
bautätigkeit aus  dem  12.  und  1 3.  Jahrhundert  liestiinnit  vorhanden  sein  dürften.  Im  Sammel- 
triehter  des  Flusses  Blasriea,  insbesondere  an  dem  Zusammen f bisse  der  Bistrica  und  Mademska 
Reka,  habe  ich  an  vielen  Stellen  alte  Antitnnnschlacken  bemerkt 

Antimonit  ReaJgar  und  Auripigment  kommen  an  vielen  Stellen  in  diesem  Gebiete  vor, 
gewonnen  werden  sie  aber  nur  iu  der  Umgebung  des  Bergwerks  Alsar.  In  neuerer  Zeit 
wird  olterhalb  des  Dorfes  Rollen  auch  Chrom it  zutage  gefördert.  Die  erwähnten  Erze  der 
Alsarl>ergwerke  treten  nach  meinen  allerdings  flüchtigen  Beobachtungen  an  den  Salbändern 
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zwischen  den  Propyliten  und  paläozoischen  Gesteinen  auf.  Letztere  sind  stark  metamorpho- 
siert,  häufig  haben  sie  ein  backsteinartiges  Aussehen.  Der  Kalk  ist  in  gelblichen,  fein- 
körnigen Marmor  ubergegangen,  während  die  Phylliten  fast  verquarzt  sind.  Die  Encodern 
sind  unregelmäßig:  stellenweise  mächtige  Antiriiunitlagcr,  die  sich  dann  zu  Erzäderehen  ver- 
dünnen und  sich  sudann  wieder  zu  mstei  förmigen  Lagern  erweitern.  Das  Kealgar  und 
Auripigment  treten  in  der  Kegel  gehindert  auf,  seltener  zusammen,  zuweilen  auch  in 
Genieinsehaft  mit  dem  Antiiimnit.  Nelist  diesen  Haupterzen  ist  in  bedeutenden  Mengen 
auch  Gips  und  Schwefel  vorhanden.  Am  Gipfel  Izgorena  l'uka  U?i  dem  Dorfe 
Rozden  kommen  auch  Eisenerze  vor.  Das  Auftreten  dieser  Erze  steht  mit  Propylitadera 
in  Zusammenhang.  Die  Propylitadern  streichen  NO— SW,  und  in  der  nämlichen  Richtung 
hissen  sich  auch  die  Erzlager  und  -äderehen  verfolgen.  Beide  streichen  quer  zur  Richtung 
des  Marmors  und  der  quarzhaltigon  Phyllite.  die  sieh  entweder  N  — S  oder  NNW-  SSU 
erstrecken. 

Einige  Kilometer  oberhalb  des  Bergwerks  von  Alsar  beginnt  von  der  Mankova  Livada 
eine  Zone  von  Propylit  und  Propylittuff,  die  7  -10  km  breit  ist  und  bis  zum  Kozuf  aidiält. 
Vulkanischer  Tuff  herrscht  vor.  Er  ist  zementiert,  oft  breeeienartig,  enthält  miß-  und 
kopfgroße  Blöcke,  häufig  auch  solche,  die  bis  2  m  groß  sind.  Aus  festen  Partien  und 
einzelnen  Tnffhlfieken  bestehen  die  «harten  Spitzen  der  eruptiven  Zone. 

Sie  umfassen  den  Sammcltrichter  der  ßlasV'ica,  welche  folgende  Hauptarme  besitzt:  die 
Madcmska  Keka,  Bistriea,  den  Dbov  Do,  die  Porska  Keka,  den  Topli  Do  und  die 


raornica,  Kondilica  und  Prasnitkn  Tuiuba.  Manche  Gipfel  bilden  nur  einen  Haufen 
von  Propylitblöeken  dar,  die  sieh  vor  der  Erosion  bewahrt  halum. 

Von  der  Prasnicka  Tumba  übersieht  mau  den  größeren  Teil  des  Bergrückens  von 
Morichovo-Meglen,  von  dem  Kajmak-Calan  bis  ziu  Blaca.  Ni<"e  und  Dobii>  Polje  sind  kahle 
massive  Hergnkken.  An  diese  setzt  sich  westwärts  ein  anderer  ebener  stark  bewaldeter 
Bergrücken  an,  aus  dem  die  kahle  scharfe  Spitze  Kraviea  eui|M>rragt,  die  allem  Anschein 
nach  aus  Eruptivgesteinen  besteht  Von  der  Kraviea  löst  sieh  nach  Moriehovo  hin  der 
längste  Ausläufer  ab.  der  den  Namen  Zanoga  führt.  Am  Zusammenhang  mit  der  Kraviea 
bildet  er  einen  tiefen  Sattel,  namens  Zelczna  Viata.  Oberhalb  des  Bergwerks  Al^ar 
gaMt  sich  dieser  letztere  (»rat;  seine  Uuuptkcttc  -/.jeht  sieh  um  die  Bistriea  herum  und 
vereinigt  sieh  über  den  Djurov  Kamen  und  die  Sti  cinoga  mit  dem  Preslap.    Die  Zanoga 
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Mrezieka  Koka.  Die  Täler 
dieser  Flusse  sind  tief,  klamm- 
artig  und  waldreich.  Das  Gebiet 
ist  reich  an  Bären ,  Hirschen. 
Hohen  und  Wildschweinen.  Der 
Oberlauf  der  Mademska  Keka 
liefindct  sich  vollständig  in  der 
breiten  eruptiven  Zone,  und 
zeichnet  sich  durch  zahlreiche 
eruptive  Kegel .  Säulen  und 
Pyramiden  aus;  Eruptivgesteine 
mit  den  erwähnten  Gipfelformen 
bilden  die  Wasserscheide  zwi- 
schen der  Blasciea  und  der 
Kukaviea,  die  zum  Flußgebiet 
der  Meglesnica  gehört  Am 
meisten   fallen   auf:   die  Ka- 
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liesteht  aus  Phylliten  mit  Kalkeinschaltungen  und  Propylitadern.  Außer  dem  genannten  erheben 
sich  auf  ihr  zwei  Gipfel:  Stög  und  Iskru;  der  erstere  ist  eine  kleine  Platte,  der  andere  eine 
scharfe  Spitze.  Von  der  Kravica  an  wird  der  Hauptbergrficken  noch  breiter  und  der  Poternik 
ragt  darauf  empor,  der  charakteristischste,  kegelförmige  Gipfel  dieser  Gebirge.  In  der  Richtung 
zum  Moriehovo  hin  losen  sich  von  ihm  auf  dem  kurzen  Grate  ('eglava  zwei  felsige  Gipfel 
ab,  die  aus  Zacken  und  Pyramiden  bestehen  und  Svinjar  heißen.  Gleich  dem  Peternik  ragen 
sie  ül>er  dichtem  Walde  empor.  Der  Bach  Villi  scheidet  vom  Peternik  den  Bergrücken 
Golo  Bilo,  auf  dem  der  pyramidenförmige  Gipfel  Kukuruz  emi>orragt.  Das  Golo  Bilo  wird 
durch  «las  Durchbruehstal  des  Flusses  Kukavica  von  »lern  Koiuf  getrennt,  der  eine  andere 
geologische  Beschaffenheit  und  ariden;  Formen  aufweisen  durfte.  Es  ist  eine  breite,  fast 
el>ene  NO— SW  streichende  Masse,  auf  der  keine  scharfen  Formen  vorhanden  sind,  sondern 
nur  niedrige  und  rundliche  Gipfel  emporragen.  Der  höchste  von  ihnen  führt  den  Namen 
Dedijieo.  Neben  diesem  erstreckt  sich  die  geräumige  Masse  des  Blatecs,  der  die  ähn- 
liche Plaslik  zeigt.  Auf  dem  Blatoc  befindet  sich  die  zeitweilige  Aromuticuansiedlung 
Studena  Voda.  Weiter  im  NO  erhebt  sich  der  Bergrücken  bis  zu  einer  Höhe  von 
2000  m  (nach  K.  bestreich)  und  Umsteht  aus  Schiefern  und  Ojiarzitcn  mit  Serpentin. 
Seine  höchsten  Gip«*l  heißen  Xarena  und  Dudiea.  Beide  Ijestehen  nach  Üestreich  aus 
weißen  dichten  Kalken  mit  Bryozoen,  Korallen,  Muscheldurchschnitten  und  Radiolithen- 
spuren;  auf  dem  Sattel  zwischen  dem  ftaren  und  der  Dudiea  erscheinen  kristallinische 
Schiefer  und  Serpentin.  Die  Dudiea  ist  der  höchste  Gipfel  im  nordöstlichen  Teile  des 
Bergrückens  von  Moriehovo,  ihre  Höhe  beträgt  nach  bestreich  2180  m.  Sie  hat  eine 
j«?ripherische  Lage  auf  dem  Seitengrate ,  oberhalb  des  obera  Meglens.  Sie  ist  von  den 
tiefen  Tälern  der  Bistrica  und  Plaka  umgeben,  so  daß  es  den  Auwrhein  hat,  als  wäre 
hier  die  Wasserseheide  durch  röeksehreitende  Erosion  nach  N  verschoben  worden  und  die 
Dudiea  einst  in  der  Wasserscheide  und  dem  Hauptgrate  gelegen  geweseu,  während  sie  sich 
jetzt  auf  dem  Seitengrate  U-findet.  Von  diesen  beiden  Gipfeln  au  erstreckt  sich  nach  NO 
die  Hochfläche  Mrzovica,  etwa  200«)  m  hoch  und  aus  eruptiven  Gesteinen  zusammengesetzt. 
Die  Mrzovica  endet  im  NO  mit  dem  Gipfel  ftaren,  sodann  mit  der  Dzena,  die  aus  Kalk 
besteht.  Zwischen  der  Mrzovica  und  dem  Xaren  liefindet  sich  eine  tiefe  Scharte  namens 
Porta.  An  dieser  sind  unter  den  vulkanischen  Gesteinen  schwärzliehe  und  grüne  Schiefer 
sichtbar.  Die  Dzel i m-begora  Plan ina,  die  bis  zu  einer  Höhe  von  2100  in  ein]x>rragt, 
besteht  aus  grünlichen  Serizitschiefern ,  Tonschiefer  und  Quarzit;  diese  Gesteine  lagern 
auf  kristallinischem  Kalke.  Auf  dem  Gipfel  Suha  Hnpa  sind  Kalk,  Glimmerschiefer  und 
üueis  sichtbar.  Mit  diesem  Gipfel  endet  der  Bergrücken  von  Moriehovo  und  der  Gipfel 
Suha  Kupa  fällt  sehr  steil,  stellenweise  in  1000  in  hohen  Steilhängen,  zur  Hochfläche 
um  das  Aromuncndorf  Kruma  hinab  (Oestreich,  Op.  cit,,  S.  H~>). 

Die  dem  Becken  von  Meglen  zugekehrten  süllöstlichen  Abhänge  des  Bergrückens  von 
Moriehovo  sind  zumeist  steil  und  kurz.  Als  wir  diese  hinabstiegen,  gelangten  wir 
zunächst  in  die  Klamm  des  Flusses  Kukavica,  die  durch  das  Dort  Zborsko  im  Becken 
von  Meglen  fließt  und  daselbst  Belica  genannt  wird.  Das  Quellgehiet  der  Belica  befindet 
sich  jenseits  des  Bergrückens,  im  Becken  von  Moriehovo;  das  Terrain  besteht  hier  aus 
Propyliten,  in  denen  hier  und  da  Phyllitsehichteu  erscheinen.  Der  Rücken  des  Kozufs 
wird  von  der  Belica  durchschnitten.  Es  liesteht  oben  aus  bläulichen  und  weißlichen, 
dichten,  dickschichtigeu  Kalken,  die  Korallen  enthalten.  Dies  scheinen  die  nämlichen 
Kalke  zu  sein  wie  auf  der  Dudiea  und  Üemir-Kapija  und  dürften  wie  jene  kretazischen 
Alters  sein.  Auf  der  Dzena  befinden  sieh  nach  Oestreich  ältere  Kalke,  die  denen  am 
Ljnliotin  ähnlich  sind.  Die  kretazischen  Kalke  des  Kozufs  liegen  auf  Phylliten.  Durch 
Kalk  und  Phvllite  sind  Propylitgänge  gedrungen.    Beide  streichen  N    S  oder  NNW  — SSO. 
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Der  erste  eruptive  Gang  befindet  sieb  inmitten  der  Klamm  an  der  Stelle  Prizni-Meglen. 
von  wo  weh  das  Hecken  von  Meglen  zum  erstenmal  dem  Blicke  darbieteL  Weiter  abwärts 
bis  zu  dem  Dorfe  Zboreko,  ist  bloß  die  Unterlage  des  kretazischen  Kalkes  zu  sehen:  Phyllit 
mit  Einschaltungen  von  Plattenkalk  und  Propylitgängen.  In  der  Klamm  der  Kukavica  sieht 
man.  daß  die  Phyllite  an  der  linken  Seite  niedriger  sind  als  an  der  rechten,  so  daß  es 
wahrscheinlich  ist,  daß  hier  eine  tektonische  Störung  vorliegt  Unterhalb  des  Dorfes 
Zborsko  sind  die  Phyllite  stark  luetatuorphusiert  schwarz,  rot,  mit  Krusten  von  Kealgar 
und  Auripigment  und  Chalkopyrit-  und  Hämatituestcrn.  Die  Schichten  l«eginnen  zum 
Becken  von  Megleu  zu  fallen.  ZahlreU  he  Gänge  von  Propyliten  und  Propy  litt  uff en  brechen 
sich  durch  sie  hindurch.  Im  Profde  <Taf.  19,  Nr.  ">)  war  es  möglich,  nur  die  wichtigeren 
anzugel*eu.  Alle  diese  Erscheinungen  sowie  die  große  SteUhnt  jener  Gehänge  des  Koiufs, 
die  dem  Becken  von  Meglen  zugekehrt  sind,  lieweisen,  daß  der  Rand  des  Beckens  von 
Meglen  von  Verwerfungen  durchzogen  ist 

Es  bleibt  nun  die  Frage  offen  über  da»  Alter  der  metamorphosierteu  grüueu,  schwarzen, 
gelblichen  und  grünlichen  Schiefer,  die  von  Gängen  eruptiver  Gesteine  und  deren  Tuffen 
durchbrochen  sind.  Ihrem  Aussehen  nach  dürften  es  paläozoische  Gesteine  sein,  sie 
könnten  aber  zum  Teil  auch  mesozoischen  Alters  sein. 

Der  Rücken  von  Horichovo  und  seine  Grate,  die  zum  Becken  hin  auslaufen,  sind 
stark  bewaldet,  namentlich  mit  Buchenwald,  stellenweise  aber,  wie  z.  B.  auf  dem  Grate 
Zanoga,  herrschen  Föhren.  Tannen  und  Wacholder  vor.  Wo  es  keineu  Wal»!  mehr  gibt 
insbesondere  tu  größerer  Höhe  als  2000  m,  sind  ausgedehute  Wiesen  und  saftige  Weide- 
plätze vorhanden.  Überall  kommen  (Quellen  vor,  deren  stärkste,  am  Wege  von  Roideu 
nach  Zborsko,  Digni-Magarica  heißt  Hin  solches  Gebirge  haben  die  Walachen  auf- 
gesucht; ihre  Seunereien  befindeu  sich  an  der  Studeua  Voda.  auf  der  Zarena  und  an 
andern  Orten. 


4.  Rückschreitende  Erosion  und  das  Durchbruchstal  der  Kukavica. 

Wie  erwähnt,  stimmen  der  Gebirgsrücken  und  die  Wasserscheide  in  deu  Gebirgen 
von  Moriehovo-Meglen  nicht  flitereiu.  Der  Gebirgsrücken  wird  an  zwei  Stellen  von  den 
Quellarmen  der  Meglesnica,  namens  Kukavica  und  Vitli,  durchbrochen  und  ihre  (Quellen 
liegen  im  Gebiet  von  Morichovo  jenseits  des  Gebirgsrückens.  Das  Flußgebiet  dieser 
beiden  Flüßchen  hat  sich  von  Megleu  in  das  Gebiet  von  Morichovo  durch  den  Gebirgs- 
rücken keilförmig  eingeschoben.  Sie  sind  hier  in  der  Nachbarschaft  der  Flußgebiete 
der  Porska  und  Mademska  Reka,  der  yuellarme  der  Blasciea.  Die  Olierläufe  der  letzteren 
Flüsse  befinden  sich  in  jener  breiten  Eruptivzone,  die  physiographisch  einen  Haufen 
eruptiver  Kegel  darstellt  Zwischen  diesen  Kegeln  erstrecken  sich  einerseits  die  Täler 
der  Kukavica  und  der  Vitli  und  anderseits  die  der  Mademska  und  Porska  Reka. 
Unter  dem  Gipfel  Prasnicka  t'uka,  an  der  Stelle  namens  Sedlo,  ist  die  Wasserscheide 
zwischen  der  (''orova  Reka,  einem  Zuflüsse  der  Kukavica,  und  der  Porska  Reka  nur  50  bis 
60  tu  breit  und  besteht  aus  vulkanischem  Tuffe.  Weiter  abwärts  bahnen  sich  die  Kuka- 
vica und  Vitli  durch  den  Kozuf  und  das  Golo  Bilo  mit  dem  Petent ik  einen  Weg,  der  eine 
500 — 000  m  tiefe  Klamm  bildet;  sie  kreuzt  sich  mit  dem  Schichtstreichen. 

Die  Kukavica  und  Vitli  sind  also  typische  Durchbruchstäler.  Aus  dem  eruptiven 
Ten-ain  von  Morichovo  und  seinen  Kegeln,  die  etwa  300  m  niedriger  liegen,  bahnen  sie  sich 
einen  Weg  durch  den  Gebirgsrücken  des  Kozufs  und  flielicn  zur  Meglesnica.  Daraus 
dürfte  geschlossen  weiden,  «laß  die  Meglesnica  über  eine  stärkere  Erosion  als  die  BlasOica 
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mit  der  Crna  Reka  verfügte,  da  es  nur  auf  die««  Weise  möglieh  war,  «laß  sie  ihre  ursprüng- 
liche Wasserscheide,  die  durch  die  Masse  des  Koiufs  und  des  Golo  Bilo  bezeichnet  ist,  nach 
rückwärt«  verschielxm  und  in  da«  Flußgebiet  der  Bla-Vica  eindringen  konnte.  Durch  rüek- 
schreitende  Erosion  hat  also  die  Knkavica  das  Quellgebiet  der  Madeinska  und  Porska 
Reka  an  sich  gerissen.  Rh  ist  eliarakteristixch ,  «laß  sie  hier  durch  die  höchste  Partie 
des  Gebirgsrückens  hindurehbrichl. 

Die  Entstehung  der  erwähnten  Durchbruchstäler  und  die  iiueh  andauernde  rüek- 
schreitende  Erosion  im  oberen  Flußgebiet  der  Meglesnii-a  sind  keine  vereinzelt  dastehenden 
Erscheinungen ,  die  uns  dartun,  daß  die  Erosion  au  jener  Seite  dieser  Gebirge,  die  dein 
Becken  von  Meglen  zugekehrt  ist,  starker  war  als  an  der  «»ntgegengesetaten  in  Moriehovo. 
Mail  erkennt  das  auch  au  dem  hohen  Gipfel  Dndiea,  der  sich  gegenwärtig  auf  einem  Seiten- 
grat befindet,  ursprünglich  aU'r  eine  Partie  des  llauptgrates  <nler  der  Hauptwasserscheide 
gebildet  haben  muß,  wie  dies  K.  Oestreich  nachgewiesen  hat.  Hier  halten  sich  die  Ristrica 
und  Plaka,  die  Quellarmc  der  Meglesnica,  uach  N  verschoben. 

In  Moriehovo-Meglen  lieohaehtet  man  also  diescll*  Erscheinung,  die  wir  auch  in  der 
Umgebung  von  Veles,  auf  dem  Prisad  und  am  Pletvar  oberhalb  Prilep  bemerkt  halteu. 
Nur  ist  sie  hier  insofern  komplizierter,  als  auch  die  Hlasfica,  als  ein  Zufluß  der  L'rna, 
zum  Flußgebiet  des  Yardars  gehört.  Es  scheint  also  schwierig  zu  sein,  diese  Erscheinungen 
durch  die  erstarkte  und  Mebte  Erosion  de«  Vardars  und  durch  die  Senkung  der  unteren 
Erosionsbasis  in  der  Umgebung  von  Saloniki  zu  erklären.  Die  Durchbruchstäler  sowie 
die  starke  rilckschreitende  Erosion  im  Quellgebiet  der  Meglesnica  lassen  sieh  doch 
nur  auf  diese  teilweise  veränderte  Ursache  zurückführen.  Wenn  wir  zwei  Flüsse 
haben,  die  dein  Flußgebiet  des  Vardars  angehören,  und  zwischen  denen  die  Wasserscheide 
derartig  gelegen  ist,  daß  ihn?  eine  Seite  vom  Senkungsfeld  von  Saloniki  weit  ent- 
fernter liegt  als  die  andere,  so  wird  sich  an  der  letzteren  Seite  eine  lebhaftere  Erosion 
fühlbar  machen.  Ein  solcher  Fall  liegt  hier  zwischen  der  Blasiica  und  Meglesnica  vor. 
Letztere  ist  dem  Golf  von  Saloniki,  der  unteren  Erosionslwsis  des  Flußgebiets  des  Vardars, 
l»ei  weitem  näher.  Infolgedesson  hat  die  Meglesnica  die  ursprüngliche  tektonische  Wasser- 
scheide durchbrechen  und  in  das  Flußgebiet  der  Blastica  eindringen  können. 


Das  Becken  von  Meglen  (türkisch  Karadzova)  ist  in  der  Richtung  NO — SW  etwa 
30  km  lang,  während  seine  Breite  zwischen  "i — 12  km  schwankt.  Die  Oberfläche  von 
•  Meglen  lieträgt  93 H  (|kni,  seine  mittlere  Höhe  etwa  150 — 160  m.  Im  großen  und  ganzen 
liat  es  eine  ovale  Gestalt  und  ist  breiter  im  SW  als  im  NO,  wo  es  sich  in  der 
Richtung  nach  Djevdjelija  hin  stark  verengt.  Von  allen  Seiten,  die  südliche  ausgenommen, 
ist  es  von  hoheu  Gebirgen  umgeben,  denen  von  Moriehovo-Meglen  und  dem  Pajak.  Im 
S  ist  es  durch  das  niedrige  eruptive  Terrain  des  Bozadzi-buruns  begrenzt.  Das  letztere 
wird  von  zwei  engen  Tälern  durchbrochen,  dem  der  Meglesnica  und  «1er  Strozniea; 
nachdem  letztere  das  Becken  von  Meglen  verlassen  hat,  vereinigt  sie  sich  mit  der  Meglesnica 
unterhalb  des  Dorfes  Kalinica  (türkisch  .Jagkcj).  Das  Becken  von  Meglen  ist  also  von 
allen  Seiten  mit  Gebirgen  umgeben,  nur  an  der  südlichen  Seite  ist  sein«»  l  iurahmung 
ni«?driger  und  durchbrochen.  Wenige  mazedonische  Becken  sind  derartig  fest  geschlossen, 
wie  «las  Becken  von  Meglen.  Dah«;r  ist  es  schwer  zugänglich  und  war  bis  vor  kurzem 
nur  dein  Namen  nach  bekannt. 

Das  erst«;  Dorf  von  Meglen,  «las  man  von  Moriehovo  kommend  antrifft,  ist  Zborsko. 
Obwohl  es  in  großer  Höhe  liegt,  kommen  schon  liier  Feigeti  vor:  dies  ist  ein  Zeichen  des  Ein- 
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flusses  den  mittelländischen  Klimas  und  bezeugt  am  besten  den  großen  klimatischen  Unter- 
schied zwischen  den  Becken  von  Meglen  und  von  Morichovo.  die  dicht  nebeneinander 
liegen.  Das  Dorf  ist  ein  kleines  Haufendorf,  rein  slawisch,  mit  800  Einwohnern,  läng- 
lichen Häusern,  die  mit  Dachziegeln  gedeckt,  alier  rauchfanglos  sind;  es  ist  viel  reiner 
als  die  Dörfer  in  Morichovo,  und  säintliclies  1jui«1  in  seiner  Umgehung  ist  l>ebaut. 

Die  Abhänge  der  Gebirge  von  Morii-liovo-Meglen,  von  Zborsko  bis  zum  Dorfe  Severon, 
I/.vor  und  Urniievo,  hah*>n  kein  Vorland,  sondern  fallen  steil  zur  diluvialen  und  alluvialen 
KU'tie  ab.  An  diesem  Rande  sind,  wie  erwähnt,  zahlreiche  Adern  von  Propylitcn  und 
Propylittuffeti  sichtUir.  Infolge  des  bedeutenden  Höhei)unters»?hieds  zwischen  der  Becken- 
sohle  und  den  holien  (iebirgen  von  Morichovo- Meglen  sind  längs  des  Steilhanges  viele 
guellniveaus  bloßgelegt.,  weiter  sind  die  Steilhänge  durch  zahlreiche  Täler  und  Klammen 
zertalt,  in  denen  wasserreiche  Flußdien  fließen.  Bedeutender  unter  ihnen  sind:  die 
Plaka  mit  der  Bistrica,  die  vom  Hauptert  im  walachischen  Meglen  Ntja  herah- 
koiumt,  sodann  die  Zborska  und  Pozarska  Belica.  Zuerst  vereinigen  sich  die  beiden 
enteren  unterhalb  des  Doi-fes  Kapinjol  und  bei  dem  Dorfe  SulN.sko  nehmen  sie  auch  die 
Pozarska  Kelini  auf.  Weiter  abwärts  heißt  dieser  vereinigte  Kluß  Meglesnica.  Das 
ganze  Becken  von  Meglen  stellt  hydrographisch  ihren  Sammeltrichter  dar.  Die  C^uellanue 
der  Meglesnica,  reißend  und  wasserreich,  führen  in  das  Becken  von  Meglen  riesige  Schutt- 
kegel hinein,  die  Geschiel*»  und  Schotter  der  mannigfaltigsten  Gesteine  enthalten. 
Daher  liesteht  die  Sohle  des  Beckens  von  Meglen  an  ihrem  Hände  längs  der  Gebirge  von 
Morii -ho vo- Meglen  zuerst  aus  einer  Schotterzone,  die  1  —  2  km  breit  ist.  Die  mittlere  nied- 
rigere und  ebene  Partie  von  Meglen  gegen  Suhosko  und  Slatinn  hin,  besteht  aus  sehr 
mächtigem  feinem  Sande  und  Silt.  Unter  diesen  Gerollen  gibt  es  sowohl  diluviale  als 
aneh  alluviale,  es  ist  aber  nahezu  unmöglich,  sie  voneinander  zu  scheiden.  Neogene  Al*- 
lagerungen  haU>  ich  im  Becken  von  Meglen  nicht  wahrgenommen.  Die  erwähnten  beiden 
Geröllzonen  sind  im  wesentlichen  von  verschiedener  Oberfläehengestaltuiig  und  Frucht- 
barkeit. Die  ersten-  bildet  als  Schuttkegel  eine  steile  Ebene,  ist  unfruchtbar,  unter  Ge- 
büsch und  Weideplätzen,  die  andere  ist  sehr  fruchtbar  und  bildet  die  Ebene  von  Meglen; 
aus  ihr  ragen  bloß  liei  den  Dörfern  Dragomance  und  Kudina  einige  vereinzelt  da- 
stehende, mutmaßlich  eruptive  Hügel  empor.  Von  Severin»)  bis  Suhosko  sieht  man  auf 
«lieser  Einum  Ahoruliaiuc,  zwischen  denen  »lichte  und  große  Dörfer  nahezu  gleichmäßig 
verteilt  sind,  welche  in  einer  grünen  Einfassung  von  Pap|iel-,  Nuß-,  Feigen-  und  änderet! 
Obstbäumen  liegen. 

Diese  Ebene  von  Meglen  ist  ungemein  fruchtbar  und  vielleicht  die  um  besten  be- 
laute Elxme  auf  der  Balkanhalbinsel.  In  ihrer  Gesamtheit  ist  sie  eigentlich  ein  großer  * 
Garten.  Di»*  läßt  si«:h  durch  folgende  Ursachen  erklären.  Der  Boden  besteht  aus  dem 
erwähnten  bläulichen  Silt,  in  dum  vulkanische  Bestandteile  vorherrschen,  überdies  ist  auch 
der  Wasserreichtum  auf  »lie  Fruchtbarkeit  von  Einfluß.  Sämtliche  zahlreiche  Flüßchen  von 
Meglen  sind  zur  Bewässerung  verwendet  worden.  Am  Anstritt«»  aus  den  Klammen,  wo  diese 
Flüßchen  ein  starkes  Gefäll  haben,  befinden  sich  Wasser-  und  Walkmühlen;  weiter  abwärts 
in  »ler  Ebene  sind  sie  mittels  zahlreicher  Kanäle  auf  die  Acker  geleitet,  so  daß  im  Sommer 
in  ihren  Betten  kein  Wasser  übrig  bleibt.;  durch  diese  zumeist  schmalen  Kanäle  ist  »lie 
EU'iie  von  Meglen  netzartig  zerfurcht,  so  daß  sich  jedes  einzelne  I,andstiVk  bewässern 
läßt.  Hier  und  <la  wird  das  Wasser  in  geräumige,  seichte  Becken  gesammelt,  aus  denen 
es  je  na« -Ii  Bedarf  fortgeleitet  wird.  Da  die  ganze  Eliene  liebaut  und  das  l>and  teuer 
ist,  so  liegen  diese  Becken  zumeist  in  den  Straßen  seihst:  alle  zwei  oder  «Irei  Tage  wird 
•las  Wass«?r  «larin  «•rneiiert,  so  «laß  es  nicht  versumpft.  Wenn  alier  t;ine  solche  Feldtätigkeit 
beginnt,  bei  der  «ler  Wagenverkehr  stärker  ist.  so  wird  alles  Wasser  abgeleitet  und  die 
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Becken  bleil»en  tnn-ken  liegen.  Vielleicht  winl  sonst  nirgciids  auf  der  Balkan  Halbinsel  mit 
I^and  und  Wasser  so  s[>arsaiu  umgegangen  wie  hier.  Schli«-ßlich  ist  auch  da»  Klima  von 
Bedeutung  für  die  Fruchtbarkeit  des  Beckens.  Meglen  liegt  seiner  geographischen  I-ige 
nach  im  Gebiet  des  Mittelmeerklima«,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Kam|nigna  von  Saloniki. 
Dunh  die  hohen  Gebirge  von  M«»riehovo-Meglcn  ist  es  vor  dm  nördlichen  Winden  voll- 
ständig geschützt,  wilhrend  es  vor  den  östlichen  durch  die  Masse  des  l'ajaks  geschützt  wird, 
l'lter  die  niedrige  Schranke  bei  Kalinica  und  ftU-r  den  Boza«l/i-huriiu  dringen  die  warmen 
südlichen  Winde  ungehindert  ein.  Daher  tritt  hier  im  Winter  selten  Schneefall  ein; 
fällt  auch  Schnee,  so  schmilzt  er  rasch.  Im  Sommer  brennt  die  Sonne  indessen  aller- 
dings heiß  hernieder,  die  Schwüle  und  unerträgliche  Hitze  von  Saloniki  herrscht  hier  almr 
nicht,  denn  hier  winl  insl>esondere  durch  die  Winde  von  den  Gebirgen  von  Morichovo- 
Meglen,  die  nahezu  ununterbrochen  als  schwache  Gcbirgswinde  wehen.  Kühlung  gebracht. 

In  Meglen  wenlen  in  der  Kegel  zwei  Ernteertrag«!  gewonnen  un«l,  wenn  <lic  Saaten- 
folge besondere  g»*onlnet  wird,  sogar  drei.  Das  wichtigst«*  Saaterzeugnis  ist  der 
Paprika  (hier  piperka  genannt),  mit  welchem  so  ausgedehnte  Ijuidstrecken  bebaut 
sind,  wie  in  Serbien  mit  dem  Mais.  Getrocknet  winl  er  in  Meglen  und  in  Voden  ge- 
mahlen und  in  solchem  Zustande  in  der  Türkei  und  anderen  I Andern  verhandelt.  Weiter 
sind  für  das  Becken  zahlreiche  Manlbeergärten  charakteristisch,  da  die  Seidenraupe  viel 
gezogen  wird.  Nächst  l'aprika  und  Maulbeerbäumen  sieht  man  am  meisten  Mais,  sodann 
Hirse,  Weizen,  Genrte  und  Baumwolle;  es  sind  auch  Melonen-  und  Weingärten  genug 
vorhanden;  solcherart  ist  da»  untere  oder  Pomarki  Meglen. 

Die  Bevölkerungsdichte  ist  liier  bedeutend.  Meglen  besitzt  etwa  40  Dörh'r  und  das 
Städtchen  Subosko  mit  1300  Einwohnern,  von  denen  zwei  Dritt«>l  Mohammedaner,  die  übrigen 
Slawen  sind.  Im  Pomacki  Meglen  sind  etwa  45000  Einwohner,  etwa  50  auf  1  4km.  Die 
Mehrzahl  der  Einwohner  sind  niohammcdanisicrte  Slaw«>n,  Poinaken;  das  sind  auch  die 
Gutsbesitzer,  die  Begs,  von  Meglen,  «lie  in  Suliosko  wohnen.  In  den  Dorfen  winl  nur 
slawisch  gesprochen.  Nach  Verkovic  (Topogr.-etnogr.  ocerkd  Makedoniie,  S.  5)  liahen  sie 
die  mohammedanische  Religion  angenommen,  als  «las  Pati-iarehat  von  Ochrid  aufgeholten 
wurde  und  sie  unter  das  griechische  Patriarchat  von  Konstantiuopel  gelangten.  Die  Po- 
inaken sind  fanatische  Türken,  wie  es  die  serbischen  Mohammedaner  in  Bosnien  waren, 
w«"shalb  es  ebenfalls  schwer  ist,  «las  Becken  von  Meglen  zu  uutersuchen.  Ihren  äußeren 
Eigenschaften  nach  scheinen  sie  den  Türken  vollkommen  gleich  geworden  zu  sein;  aber 
nach  der  Sprache,  noch  mehr  alter  ihren  wichtigsten  ]»y«:hischen  Eigenschaften  nach,  sind 
sie  echte  mazedonische  Slawen.  Außer  den  Poinaken  gibt  es  in  3—4  Dörfern  in  be- 
trächtlicher Anzahl  auch  echte  Türken,  Osmanlije.  Di«-  Minderzahl,  die  dennoch  recht  lie- 
deutend  ist,  wird  von  christlichen  Slawen  gebihlet.  Die  gesamte  Bevölkerung  ist  unter- 
nehmungslustig, arbeitsam  un«l  relativ  reinlich,  sowohl  ihre  Häuser  als  auch  ihre  Dörfer 
gehören  zu  den  reinlichsten  in  Mazedonien. 

Die  ol»ere,  schmälere  und  minder  fnu  htbare  Gegend  von  Meglen  heißt  Vlacki  Meglen 
und  erstreckt  sich  vom  Dorfe  Fiu'tan  bis  Ljubnica  oberhalb  Djevdjelija.  Ihre  elf  Dörfer 
wenh-n  von  mohaiumeilanisiertcii  Walach«'ii  «xlei  Aromunen  und  nur  eines,  Turin,  von 
Slawen  bewohnt  Diese  m«>hainiut*dauisicrtcu  Aromunen  unterscheiden  sich  in  ihrer  Sprache 
von  den  übrigen  mazedonischen  Aromiiiion.  (Dr.  G.  Weigand.  Die  Sprache  der  Ulyinpo- 
Walachen,  S.  141).  Im  Gegensatz  zu  «h>n  übrigen  maze«louischen  Annuunen  liefassen  sie  sich 
nicht  mit  Viehzucht,  sondern  liauptaVhlicli  mit  Ackerbau,  insU-sondere  mit  Aubau 
des  Paprika,  sodann  mit  Seidcnraujienzucht  und  in  Ntje  in  großem  Maßstab  auch  mit 
Töpferei.  Ein  gn>ßer  Teil  «1er  sehr  schönen  Töpferwaren,  die  an  der  ELsenliahustation 
von  Djevdjelija  zum  Verkauf  gelangen ,  stammt  aus  Ntje.    l'nter  den  elf  walaehischen 
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Dörfern  ist  das  bedeutendste  Ntje  mit  4."»0  Häusern.  Die  Zahl  der  luohainmedanisierten 
Aromunen  im  walachisehen  Meglen  wird  von  Weigand  auf  14  000  geschätzt  In  mancheu 
Dorfern  läßt  et»  sieh  durch  den  Unterschied  zwischen  älteren  und  jüngeren  Leuten, 
sowie  auch  durch  den  Unterschied  zwischen  Männern  und  Wciliern  beobachten ,  wie  die 
Walachen  von  Meglen  ihr»'  Sprache  verlieren  und  die  slawische  annehmen.  Wie  erwähnt 
gehört  auch  Ljubni<-a,  das  dem  Vanlar  und  Djevdjelija  am  nächsten  liegt,  zum  walachi- 
sehen Meglen.  In  den  Gemarkungen  dieser  Dörfer  heittt  ein  kleines  Plateau  Korona, 
gleich  einem  Mit»-  aid  dem  Berge  Ovrar  in  Serbien;  ein  anderer  Ort  wo  auch  alte  Ruinen 
vorhanden  sind,  fuhrt  den  Namen  Stur  (walachisch  =  Burg),  ähnlich  also  dem  Sturae  auf 
dem  Hudnik  in  Serbien.  Sodann  ist  es  von  Interesse,  daß  Schürzen  und  Tücher  der 
Krauen  mit  venetiauischen  Münzen  geschmückt  sind  und  auch  als  venetianisch  bezeichnet 
werden,  ähnlieh  also  dem   ■  venetianischen  Tuch«  der  serbischen  Volkslieder. 

Von  Subosko  südwärts  na»  Ii  Voden  gehend,  durchwandert  man  die  Ebene  von  Meglen 
ihrer  liänge  nach.  Sie  liesteht  auch  hier  selt»'ii  au«  Schotter,  sondern  zumeist  aus  Sand 
und  Silt;  stellenweise  wird  »Ii»-  Ebene  von  10  — 15  m  hohen  Hügeln  überragt,  die  aus 
Eruptivgesteinen  bestehen.  Am  Wege  liegt  das  große  Dorf  Kosturje,  von  dichtge- 
drängtem Typus,  das  einen  schönen  Eindruck  macht.  Die  Häuser  sind  gniß,  aus  un- 
gebrannten Ziegelsteinen  erliaut,  mit  Dachziegeln  gedeckt  und  zumeist  mit  Kalk  ge- 
tüncht.  Dazwischen  ragen  die  hohen  zweistöckigen  Häuser  der  Bega  eui|»or,  mit  zahlreichen 
schlanken  Kauchfängen.  Sämtliche  Häitserhöfe  sind  mit  Mauern  aus  ungebrannten  Ziegel- 
steinen umgeben,  und  gekrümmte,  gepflasterte  Straßen  ziehen  sich  zwischen  solchen  Mauern 
hindurch.  In  Kosturje  und  seiner  nächsten  Umgebung  ist  die  Ebene  tiefer  und  sumpfig, 
die  übrigen  höheren  Partien  sind  jedoch  wieder  leicht  zu  liewässcru,  so  daß  das  ganze 
Dorf  und  seine  Umgehung  mit  Gärten  und  grüner  Flur  bedeckt  sind;  auffallend  ist  der 
viele  Klee,  der  in  der  Umgebung  des  Dorfes  gesät  wird.  Dem  Dorfe  Kosturje  sind  auch 
die  übrigen  D'irfer  in  dieser  niedrigsten  Meglenpartie  ähnlich,  ein  wenig  ärmer  sind  Drago- 
manci  und  Lukavac,  die  sich  an  der  Straße  nach  Voden  lief  Inden.  Unterhalb  des 
Dorfes  Dragoiuanci  t»ri<-lit  die  Meglesniea  durch  den  erwähnten  Querriegel  aus  Eruptiv- 
gesteinen und  gelangt  hei  dem  Dorfe  Kalinica  in  die  Kampagna  von  Saloniki. 

Die  südliche  Umrahmung  von  Meglen.  deren  in  die  Kampagna  von  Saloniki  hinein- 
ragender Orat  Bozadii-hurun  heißt,  ist  von  mannigfaltiger  geologischer  Beschaffenheit. 
Ich  habe  sie  auf  meinen  Wanderungen  von  Dragomauei  über  Lukavac  nach  Voden.  sodann 
von  Voden  Iiis  Vrtokop  und  endlich  von  diesem  Dorfe  bis  Kalinica  und  Sv.  Ilija,  wo  die 
Meglesniea  und  die  Stmzuica  aus  Meglen  in  die  Kampagna  gelangen,  untei-sueht. 

Die  geologische  Beschaffenheit  au  der  Straße  von  Dragonianci  his  Voden  ist  in  dem 
geologischen  Profil  (Taf.  19.  Nr.  0»  dargestellt  Dicht  oberlialb  der  Ebene  von  Meglen  ragen 
zunächst  kegelförmige  Berge  aus  Rhyolit  und  Rhyolittuffen  empor.  In  der  Umgebung  von 
Dragomauei  werden  hier  und  da  in  diesen  Tuffen  auch  metamorpue  Schiefer  beobachtet. 
Die  höchste  Partie  der  Umrahmung  besteht  aus  bläuliehen,  kalkhaltigen  Schiefern, 
schieferigem  Tonkalk,  stark  glimtncrhaltigcu  Sandsteinen  und  dickbankigein  Hornkalk:  auf 
solchem  Kalk  licfindet  sieh  das  Dorf  Lukavac.  Die  Schichten  streichen  NNW— SSO  und 
fallen  nach  NO  ein.  Stellenweise  sind  sie  von  Serpentin-  und  Khyolitgängen  durch- 
brochen. Dieses  Terrain  dürfte  seinem  Aussehen  nach  als  kretazischer  Klyseh  bezeichnet 
wenlen.  Von  Lukavac  nach  Voden  hinabgehend,  sieht  man  in  den  Eisenbahneinschnitten 
uietamorphe,  bläuliche  und  graue  Schiefer. 

Von  Vrtokop  nach  Vollen  gelangt  nun  zuerst  auf  das  eruptive  Terrain  des  Bozadzi- 
bnrun.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  Rhyolittuffen.  die  häufig  konglomeratisiert  und 
breccietiartig  sind,  mit  deren  einzelnen  Blöcken   die  ganze  Oberfläche  des  Bozadzi-burun 
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besät  ist.  Hier  und  da  kommen  auch  Hhyolitgänge  vor.  In  der  Nähe  von  Voden 
trifft  man  die  metamorphen  Schiefer  an,  die  sich  petrographisch  folgendermaßen  be- 
zeichnen lassen.  Es  herrschen  graue  Schiefer  vor  von  dunklem  seifenartigen  Aus- 
sehen, schieferiger  Struktur,  stet«  unebener  Oberfläche,  und  nicht  erkennbaren  Bestand- 
teilen; hier  und  da  sind  sie  rötlich,  liegender»  an  solchen  Stellen,  wo  die  Ver- 
witterung tief  eingegriffen  hat.  Dies  ist  ilas  llauptgcstcin.  Mit  den  grauen  Schiefern 
treten  auch  schwärzlich-graue  auf,  die  stellenweise  so  dicht  sind,  daß  sie  das  Aussehen 
eruptiver  Gesteine  haben.  In  ihnen  befinden  sich  Schichten  weißen  und  bläulichen  kristal- 
linischen Kalkes  eingelagert.  Auf  diesen  lagern  abermals  graue  Schiefer,  die  aher  an 
Quarzadern  reich  sind:  sie  enthalten  ebenfalls  Schichten  kristallinischen  Kalkes.  Die  höchste 
Etage  wird  von  sei fenart igen  Schiefern  und  Talkschiefern  gebildet. 

Der  graue  Schiefer  zeigt  im  Mikroskop  folgende  Beschaffenheit,  Es  ist  Damurit- 
schiefer,  der  hauptsächlich  aus  feinen  Damuritachflp|M-hen  besteht.  In  einer  solchen  Masse 
liegen  die  klaren,  farblosen  Körner  eines  monoklinischen  Pyroxens,  mutmaßlich  von 
Dialag  oder  Diopsid,  und  eine  Menge  feinkörnigen  Sphens,  der  entweder  zerstreut  oder  in 
Häufchen  und  sehr  feinen  Körnerreihen  gesammelt  ist.  Der  Damurit  ist  ein  Verwitternngs- 
produkt  des  Pyroxens.  Frische  körnige  f'lierreste  des  letzteren  lagern  in  der  Damnrit- 
masse.  Die  Pyroxenkörner  sind  mit  einem  Damuritnetz  filierzogen,  und  außerdem  geht 
die  l'ni Wandlung  eines  jeden  Einzclstückcs  in  Damurit  zu  gleicher  Zeit  auch  von  der 
Peripherie  nach  der  Mitte  vor.  Manche  Körner  zeigen  in  ihren  einzelnen  Partien  einen 
rötlichen  und  farblosen  Polychroismus .  der  manchmal  am  Dialag  zu  sehen  ist.  Einzelne 
Stellen  im  Präparate,  die  jetzt  vollständig  in  Damurit  verwandelt  sind,  seheinen  von  Mag- 
nesiaglimmer entstanden  zu  sein,  da  sie  auch  jetzt  von  blaßbrauner  Färbung  und  schwach 
polyehroiseh  sind,  auch  ist  der  Sphen  in  ihnen  in  größerem  Maße  angesammelt,  überhaupt 
lassen  sie  sich  als  einstige  gleichförmige  Massen  erkennen.  Es  scheint,  daß  dieser  Damurit- 
schiefer  durch  Zersetzung  eines  solchen  Gesteins  entstanden  ist,  das  urspflnglich  aus 
Pyroxen  mit  Magnesiagliininer  gebildet  war. 

Wenn  man  von  Vrtokop  am  Rande  des  Bozadzi-humn  zum  Dorfe  Kalinica  geht,  trifft 
man  nur  einen  Rhyolit  von  rötlicher  und  grauer  Grundmasse  an,  sodann  auch  rhyolitische 
Konglomerate  und  Breeeien.  Letztere  (^stehen  aus  gießen  eckigen  Rhyolitblöcken,  die  in 
Tnffmasse  gel>ettet  sind.  Bei  der  Verwitterung  wird  die  Tuffmasse  abgetragen,  während 
die  Blöcke  zurückbleiben,  so  daß  auch  dieses  Terrain  mit  Blöcken  dichten  Eruptiv- 
gesteins bedeckt  ist  Plastisch  sind  dies  niedrige,  platte  Berge,  auf  denen  nur  an 
wenigen  Stellen  Ei uptivf eisen  emporragen.  Dei  schönste  unter  den  letzteren,  in  der 
Gemarkung  des  Dorfes  Samara  befindlich,  heißt  Kukurel  und  sieht  wie  eine  Ruine  aus. 
Aus  Rhyolit  und  rhyolitschen  Breeeien  und  Konglomeraten  besteht  der  ganze  Ojierriegel 
an  der  Stroiniea  und  Meglesnica.  der  die  Ausläufer  der  Gebirge  von  Morichovo  mit  dem 
Pajak  verbindet.  Nachdem  diese  beiden  Flüsse  das  eruptive  Terrain  verlassen,  treten  sie 
zur  Zeit  der  Schneesehmelze  und  des  Regenfalles  stark  ans  und  überschwemmen  die  Felder; 
sie  führen  aber  sehr  wenig  Schotter,  sondern  hauptsächlich  feine  fruchtlwre  Siltmassen 
mit.  Daher  ist  auch  die  Etiene  von  Kalinica  und  Sv.  Uija  bis  zu  den  Dörfern  Kolodej 
und  Trbovac  sehr  fruchtbar. 


6.  Der  Horst  von  Morichovo-Meglen. 

An  der  Zusammensetzung  dieser  Gebirge  nehmen  teil: 
1.  Azoische  Schiefer,  namentlich  Gneis  und  Glimmerschiefer;  aus  ihnen  bestehen 
die  Gipfel  Nire  nebst  dem  Kajmak-Calan  und  Selefka. 
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2.  Paläozoische  Schiefer  mit  Einlagerungen  von  Schieferkalk,  Marmor  und  Dolomit; 
ihr?  große  Verbreitung  ist  auf  der  geologischen  Karte  bezeichnet. 

3.  Mesozoische  rötliche  und  grünliche  Schiefer  und  «lichte  Kalke  von  zweierlei  Arten. 
Aus  diesen  I n.stehen :  Wer  Kotnf.  die  Dudiea.  die  Zar-na  und  Snha  Kupa.  Manche 
Kalke  sehen  jenen  im  Ljnbotin  ahnlieh  und  dürften  triadischen  Alters  sein, 
während  die  des  Kozufs  wahrscheinlich  kretazisch  sind.  Am  Rande  dieser  großen 
Masse,  wie  z.  R  an  dei  Klamm  von  Faris,  treten  schließlieh  Sandsteine,  ton- 
haltige Schiefer  und  Kalke  mit  Serpentin  auf,  die  ihrem  |»etrographischen  Habitus 
nach  zum  kreta/ischen  Flyseh  gezählt  werden  dürften;  auf  iler  geologischen  Karte 
sind  sie  von  den  jialäozoischen  Schiefem  nicht  geschieden. 

4.  Sfißwassernmgen,  da«  inmitten  des  Gebirgslieekens  unterhalb  des  Rozdens  festgestellt 
wftrden  ist.    Hier  Mand  sich  ein  kleiner  S-e,  der  im  Diluvium  abgeflossen  ist 

5.  Eruptivgesteine,  die  einen  großen  Kaum  einneluneii  und  in  denen  Pmpylite  und 
l'ropylittiiffe  konstatiert  worden  sind.  Bim  weiterer  mikroskopischer  rntersuchunp 
der  Gesteinsexemplare  werden  gewiß  auch  noch  andere  Arten  Eruptivgesteine 
festgestellt  wenlen.  \ach  dem  Gebiete  von  Zlatovo  und  Kumaiiovo  ist  dies  das 
grollte  Eruptivgebiet  in  Mazedonien.  Ks  werden  darin  zwei  kleinere  Ernptiv- 
gehiete  unterschieden:  da*  eine  von  Vita.-,  das  andere  von  Morichovo;  zu  letzterem 
gehören  auch  viele  Kruptivgängc  zwischen  Rozden  und  Zborsko,  deren  I<ängs- 
verbreitung  noch  nicht  genau  festgestellt  worden  int.  Auf  Grund  dieser  Bc- 
oltachtungen  läßt  sich  filier  das  Alter  der  Eruptivgesteine  von  Vitaf  -  Morichovo 
folgendes  feststellen.  Auf  dem  Kozuf  sind  sie  durch  kretazische  Kalke  gedrungen, 
so  daß  man  sie  tlanach  nur  als  postkretazische  Itezeichnen  kann.  Weiter  sind 
sie  wenigstens  zum  größten  Teil»1  älter  als  das  Xeogen  von  Tikves.  da  sieh  in 
dessen  Ablagerungen  zahlreiche  Geschiel»e  von  diesen  Eruptivgesteinen  befinden. 
Zeichen  junger  Ausbrüche  und  eines  jungen  vulkanischen  Geländes  sind  die  zahl- 
reichen scharfen  und  kegelförmigen  Formen,  die  man  liesnnders  zwischen  Aüar 
und  Kozuf  beobachten  kann. 

Das  Schichtstreiehen  ist  wechselreich.  In  der  südlichen  Partie  der  Selefka  herrseht 
die  Richtung  X  -— S  vor.  während  in  der  Xi<N>  die  Schichten  stark  nach  NO  umschwenken. 
In  der  Hauptmasse  der  paläozoischen  Gesteine  streichen  die  Schichten  X  -  S  oder  XW  SO; 
nach  Oestreichs  Beobachtungen  streichen  diese  und  die  mesozoischen  Gesteine  an  der 
Dudiea  in  der  Richtung  XO — S\V.  Die  optgraphische  Richtung  von  Malke  Nire  bis  Dudiea 
ist  NO-  S\V.  Die  geologisc  he  und  <m »graphische  Richtung  bilden  also  im  größeren  Teile 
der  Gebirgsgruppe  mit  einander  einen  Winkel.  Die  allgemeine  Richtung  und  die  Gestalt 
des  Gebirgsmassivs  von  Morichovo-Meglen  sind  durch  Verwerfungen  bestimmt  worden. 
Manche  unter  diesen  Verwerfungen  lassen  sich  mit  Sicherheit  feststellen.  Derartig  ist 
die  Verwerfung,  die  am  nordwestlichen  Rande  des  Reckens  von  Meglen  hinzieht.  Sic 
ist  durch  XO  S\V  streichende  Propylitgänge  t^zeichnet-  Sodann  wird  sie  auch  durch 
die  Plastik  verraten,  oberhalb  der  Ebene  von  Meglen,  die  eine  mittlere  Höhe  von 
l">0  — 200  in  besitzt,  ragt  der  Gebirgsrücken  von  Moriehovo-Meglen  ein|*»i\  dessen  einzelne 
Gipfel,  wie  z.  H.  die  Dudiea,  auch  über  20nO  m  Höhe  erreichen.  Die  Abhänge  der  Ge- 
birge von  Morichovo-Meglen  sind  sehr  steil,  stellenweise  riesige  Wände,  denen  auf  der 
Ralkauhatbinsel  bloß  die  Wände  der  Prokletije  olterhalb  Pec  und  <les  Klosters  Deftuii  an 
die  Seite  gestellt  werden  können.  Schließlich  ragen  auch  an  der  Sohle  des  Reckens 
von  Meglen  kleine  Ernptivkegel  empor.  Auch  am  nordöstlichen  Rande  des  Gebirgsstockes 
von  Meglen  durch  das  Recken  von  Djevdjelija  und  das  Vardartal  zieht  eine  Verwerfung 
hindurch;  drei  Thermen  tafinden  sich  an  ihr,  die  ich  sjiäter  erwähnen  werde.  Gleich 
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dem  Moriehovo- Meglen  ist  das  Becken  von  Tikves  ein  Senkungsfeld  und  längs  seinem  süd- 
lichen Rande  erstreckt  sieh  eine  Verwerfung,  die  es  von  dein  Gel.irgsma.ssiv  von  Moriehovo- 
Meglen  scheidet.  Oestreieh  hat  angenommen,  daß  sich  an  der  Nnrdseite  der  Nife.  an 
der  Grenze  zwischen  dem  azoischen  und  dem  eruptiven  Terrain,  eine  Verwerfung  er- 
streckt, längs  welcher  das  obere  Moriehovo  sieh  gesenkt  hat.  Die  mutmaßliche  Ver- 
werfung zwischen  der  Nife  und  Selceka  ist  erwähnt  worden.  Schließlich  treten  auch  an 
den  übrigen  Seiten  der  Gebirge  von  Moriehovo-Meglen  Seiikungsfelder  auf.  Nach  diesen 
Ausführungen  ist  es  klar,  daß  die  Gebirge  von  Moriehovo-Meglen  als  ein  Horst  angesehen 
werden  müssen,  der  mittels  Brucken  mit  dem  Pajak  und  filier  die  Dcmir-R'apija  auch  mit. 
dem  Plauft  in  Verbindung  steht.  Überdies  weisen  seine  gehobeneu  Kumpffläehon  und 
V-förmigen  Täler  auf  junge  Hebungen  hin,  die  sich  nach  dem  Verwerfungsprozeß  fort- 
gesetzt haben. 


Das  Stromgebiet  der  Crna  Keka  ist  5<i97  <|km  groß,  während  ihre  Länge  190  km 
beträgt.  Sowohl  nach  ihrer  lünge  als  auch  nach  der  Größe  ihres  Stromgebietes  ist 
sie  der  grüßte  Zufluß  des  Vardnrs.  Da  der  Vardar  370  km  lang  ist,  so  übertrifft  sie  in 
ihrer  Länge  die  Hälfte  des  Vardar».  während  die  Olierfläehc  ihres  Stromgebiets  '/.■>  von 
der  des  Vardars  beträgt.  Ein  so  großes  Stromgebiet  und  eine  derartige  Länge  hat  die 
Cma  infolge  der  jKilygonetisehen  Gestaltung  ihivs  Tales. 

Es  unterscheiden  sich  zuerst  zwei  Talslreeken,  die  nahezu  diesellie  Richtung  verfolgen, 
während  der  Fluß  in  ihnen  in  entgegengf-setzten  Richtungen  dahinfließt.  Die  eine 
von  diesen  Partien  ist  im  Zeleznik  (Demir-Hisar)  und  im  Becken  von  Bitolj  bis  zur 
Klamm  von  Skofivir,  die  andere  erstreckt  sich  von  hier  durch  das  Recken  von  Moriehovo 
und  das  von  Tikves  bis  zur  Mündung  in  den  Vardar.  Diese  Ijoiden  Partien  vereinigen 
sich  unter  einem  geraden  Winkel,  und  der  Kluß  fließt  in  ihnen  in  entgegengesetzten  Rich- 
tungen dahin.  Darin  besteht  ein  Problem  der  Cma  Reka.  —  Die  nämliche  Erscheinung 
ist  an  der  Velika  oder  Treska  sichtbar,  die  bis  unterhalb  Ki<Vvo  von  Norden  nach 
Sfiden  fließt,  von  hier  an  jedoch  in  entgegengesetzter  Richtung,  von  Süden  nach  Norden, 
bis  zum  Bocken  von  Skoplje.  —  Das  andere  Problem  an  der  Cnia  besteht  dann,  daß  sie 
das  Becken  von  Bitolj  verläßt,  dessen  Sohle  etwa  000  m  hoch  ist.  und  Gebii-ge  durch- 
schneidet, die  einige  Hundert  Meter  höher  sind. 

Die  Crna  hat  drei  Quellarine.  deren  Anfänge  in  der  llinska  Plauina,  den  Gos- 
podska  Bafila  und  in  der  Bigla  liegen,  und  die  nach  den  Dörfern  folgende  Namen 
ffihren:  llinska,  Zeleznirka  und  Slostirka  Reka;  vorn  Dorfe  Zeleznec  an  heißt  der  Fluß 
Crna.  Bei  dem  Dorfe  fepigovo  nimmt  sie  das  Flußchen  Blato  auf;  die  Vereinigung  dieser 
beiden  Flüsse  heißt  Bakarno  Gumno  (Kupfertenne).  Die  Hauptzuflüsse  der  Crna  im  Bocken 
von  Bitolj  sind:  Dragor,  Somniea  und  Sakulova  Reka. 

Das  Tal  der  Cma  im  Zeleznik,  also  der  ftelezntfka  Crna,  hat  bis  zum  Dorfe  ftvanj  Ost- 
westrichtung  und  ist  etwa  1  km  breit.  Seine  Sohle  ist  eben,  selbst  an  den  Rändern 
nicht  wellenförmig,  da  die  sanft  gebfischten  Abhäng«;  unmittelbar  in  dieselbe  filiergehen. 
Vom  Becken  von  Bitolj  bis  zu  dem  erwähnten  Dorfe  Zvanj  läuft  das  Tal  im  wesent- 
lichen mit  den  Schichten  kristallinischer  Schiefer  |«rallel .  welche  ebenfalls  0 — W 
streichen.  Oberhalb  Zvanj  hat  das  Tal  nahezu  N  -  S-Riehtung  inne,  wobei  es  die  Schichten 
durchschneidet,  es  ist  aber  auch  hier  wenigstens  100—200  in  breit  Im  Tale  sind 
drei  Terrasson  sichtbar.  So  liegt  Pribilci.  der  Hauptort  von  Demir-Hisar,  am  linken 
Ufer  der  Cma  auf  einer  Terrasse,  die  etwa  Iii  in  hoch  ül>er  dem  Flusse  ist.    Diesem  Orte 
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gegenüber  befinden  sich  am  rechton  l'fer  der  Crna  zwei  Terrassen:  eine  niedrigere,  die  in 
einen  alten  Sehuttkegel  eingeschnitten  ist  und  nur  7— S  m  hoch  über  dem  Flusse  liegt, 
während  die  hohem  Felsterrassc  15  m  hwh  ist.  Zwei  ähnliche  Ten-assen  werden  dem 
Dorfe  Snhogrlo  gegenülK!r  beoliaehtet  sodann  zwischen  Zvanj  und  Sopotnica.  Bei  dem 
Kloster  Toplica  sieht  man  auch  die  dritte,  höchste  Terrasse. 

l)nmh  dieses  breite,  el>ene  Tnl  fließt  die  Cnia  dahin,  sehr  langsam  und  mit  vielen 
Windungen.  Sie  hat  ein  festes  Bett,  tritt  nicht  aus  und  führt  keine  großen  Geschiebe, 
sondern  nur  Sand  und  Silt  mit.  Auch  hat  sie  nirgends  Stromschnellen.  Sie  fließt  in  einem 
reifen  Tale,  das  sein  Gefälle  vollständig  reguliert  hat. 

Die  nämlichen  KigenRchaften  liesitzt  auch  das  Tal  ihres  wichtigsten  rechten  Zuflusses, 
der  Mramorioa.  Diese  entspringt  bei  dem  Dorfe  Srailovo.  Ihr  Tal  ist  von  beträcht- 
liche Breite;  an  der  Mündung  in  die  Crna,  bei  dem  Dorfe  BelPej,  ist  es  etwa  1  km  breit. 
Durch  ein  derartiges,  breites  Tal  fließt  ein  schwacher  Fluß,  der  dennoch  niemals  versiegt, 
aber  auch  nicht  stärker  austritt  und  keinen  Schotter  führt.  Er  hat  also  auch  die  Eigen- 
schaften eines  reifen  Tales. 

Sodann  fließt  die  Crna  durch  das  Bocken  von  Bitolj,  in  dem  sie  nahezu  die  Eigen- 
schaften eines  jungen  Sumpfflusses  hat:  sie  ist  hier  still  und  schotterlos;  ihr  Bett  ist  seicht, 
sie  tritt  häufig  aus. 

Ihr  Tal  von  der  Skooivirska  Klisura  weiterhin  durch  Morichovo  und  Tikveß  wurde 
beschrieben.  Die  rechtsseitigen  Zuflüsse  sind  zahlreicher.  länger,  mit  tieferen  Tälern,  grö- 
ßeren Flußgebieten  und  wasserreicher.  Die  bedeutenderen  unter  ihnen  sind:  die  Strosnica, 
Bela  Voda,  Orada<*ka  Reka,  Zaduka,  BlasiMoa  und  Kesava.  An  der  linken  Seite, 
bis  zum  Rajac,  hat  sie  nur  sehr  wenige  und  unbedeutende  Zuflüsse,  unter  denen  der 
Dubio  und  auch  die  Kaleuska  Keka  am  wichtigsten  sind. 

Es  ist  klar,  daß  zwischen  dem  Oberlauf  der  Crna,  im  Zeleznik.  und  dem  Unter-  oder 
Mittellauf,  durch  Morichovo,  bedeutende  Gegensätze  herrschen.  Im  Zeloznick  hat  die  Crna 
also  ein  breites  Tal.  ein  unl>odeutcndos  Gefälle,  sanfte  Böschungen,  Anzeichen  des  Alters 
und  die  Eigenschaften  reifer  Täler.  Von  der  Sk<i<"ivirska  Klisura  an  besitzt  die  Crna  in 
Morichovo  ein  junges,  enges  Tal,  mit  steilen  Abhängen  und  stellenweise  mit  Talstufen; 
der  Fluß  ist  schnell,  er  führt  Schotter,  oft  große  Geschiebe  mit.  in  seinem  Bette  sind 
Stromschnellen  und  Wasserfalle  vorhanden.  Manche  unter  seinen  rechten  Zuflüssen  hal»en 
stufenförmige  Mündungen. 

Demnach  hat  der  Oberlauf  der  Crna,  durch  den  Zeleznik,  eigentlich  die  Eigenschaften 
eines  Unterlaufs:  die  Erosion  ist  sehr  schwach,  und  der  Fluß  führt  nur  feineres  Material. 
Durch  Morichovo  dagegen  hat  das  Tal  der  Crna  die  Eigenschaften  eines  Oberlaufs,  sie 
besitzt  hier  eine  starke  Erosionskraft  und  führt  Schotter  und  große  Geschiel*».  Aus  diesen 
Darlegungen  folgt,  daß  das  heutige  Tal  der  Crna  unzweifelhaft  aus  zwei  Tälern  besteht,  die 
verschiedenen  Alters  sind:  aus  dem  reifen  Tale  im  Zeleznik  und  dem  jungen  Tale  in  Mori- 
ohnvo;  sie  sind  durch  da»  sehr  junge  Bett  der  Crna  im  Becken  von  Bitolj  verbunden. 

Wie  gelangten  diese  beiden  Täler  in  Verbindung  miteinander? 

Auch  das  ganze  Tal  der  Crna  von  Morichovo  ist  nicht  jung.  Ein  beträchtlicher  Teil 
dieses  Tales  muß  im  Ncogen  bestanden  haben,  da  sich  lvi  Vozaree,  wo  die  Crna  Morichovo 
verläßt  und  das  Becken  von  Tikve*  betritt,  in  eleu  neogenen  Schichten  ein  alter  Schutt- 
kegel der  Crna  befindet.  Dieses  Tal  reichte  alier  nicht  weiter  als  bis  zur  heutigen 
Skoöivirska  Klisura,  wo  sich  die  Wasserscheide  zwischen  der  Crna  von  Morichovo  und  dem 
neogenen  See  von  Bitolj  befand.  Die  Crna  von  Zeleznik  bestand  im  Neogen,  was  man 
schon  aus  dein  Alter  des  Tales  schließen  muß.  und  mündete  in  den  neogenen  See  von 
Bitolj.    Dieser  floß  im  Neogen,  mutmaßlich  über  die  Einsattlung  Ki lit-Derven,  in  das 
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heutige  Becken  von  Saridjol  ah;  das  ergibt  sich  aus  dem  erhaltenen  alten  Tale  auf  dieser 
niedrigen  Einsattlung,  durch  welche  die  Eisenhahn  führt.  Mit  diesem  Abflüsse  des  neo- 
genen  Sees  von  Bitolj  wollen  wir  uns  hier  nicht  mehr  U-fassen.  Das  wichtigst»?  ist,  daß 
wir  folgenden  hydrographischen  Zustand  im  Noogen  feststellen  kunnen:  das  Tal  der  Crna 
von  Äeleznik  bestand  schon,  und  sie  sollet  mündete  in  den  neogenen  See  von  Bitolj, 
welcher  nach  Süden,  /.um  Saridjol  hin,  abfloß;  es  Uwtand  auch  das  Tal  der  Crna  von 
Morichovo,  durch  die  Wasserseheide  l>ei  Skoöinr  al*u\  .«1er  auch  etwas  tiefer  unten,  Wal- 
es von  dem  Set1  von  Bitolj  geschieden. 

Die  Crna  von  Morichovo  grub  sich  in  junger  geologischer  Vergangenheit  tief  ein  und 
verlegte  durch  rückschreitende  Erosion  ihr  Bett  weiter  hinauf.  Das  ist  die  beschriebene 
junge  Talstrecke  des  eiteren  Morichovo,  insbesondere  der  Klamm  von  Skofivir.  Die  stufen- 
förmigen Mündungen  mancher  rechtsseitigen  Zuflüsse  l>eweisen,  daß  die  Erosion  der  Crna 
in  der  letzten  geologischen  Zeit  so  sehr  erstarkt  war,  daß  ihre  Zuflüsse  mit  ihr  nicht 
Schritt  halten  konnten.  Infolge  starker  Vertiefung  und  der  rüeksehreitendcn  Erosion  wurde 
die  vorpleistozäne  Wasserscheide  bei  Skofivir  durchbrochen,  und  der  See  von  Bitolj  an- 
gezapft ,  so  daß  er  mit  der  Crna  abfloß.  Danach  schuf  sieh  die  Crna  von  Zeleznik  in 
dem  trockengelegten  Soeboden  des  Bockens  von  Bitolj  ein  Bett  und  vereinigte  sich  mit  der 
Crna  von  Morichovo  zu  einem  Flusse.  Weil  aber  der  See  von  Bitolj  abfloß,  senkt«;  sich 
auch  die  untere  Erosionsltasis  der  Crna  von  Äcleznik,  und  diese  vertiefte  ihr  Bett, 
was  an  ihren  Terrassen  erkenntlich  ist.  Durch  nlckschreitende  Erosion  wurden  also  zwei 
verschiedene  Flüsse  vereinigt,  von  denen  jeder  eine  ltesondere  untere  Erosionsbasis  besaß: 
die  Crna  von  Zeleznik,  deren  Erosiousbasis  der  neogene  See  von  Bitolj  war,  und  die  Crna 
von  Morichovo,  die  ihre  Enwionshasis  im  neogenen  See  von  Tikves  hatte. 

Was  war  die  Ursache,  daß  eine  Ichhaftere  Erosion  der  Crna  zur  Entwicklung  kam? 
Man  muß  sie  auf  jene  allgemeine  Ursacho  zurückführen,  durch  welche  die  Bildung  der 
epigenetischen  und  Kegrcssionstiiler  und  Klammen  des  Vardsirs  am  Rande  des  Ovce 
Polje  am  Prisad  und  Pletvar  erklärt  wurde.  Diese  Ursachen  sind:  die  jungen  tektonischen 
Vorgänge  im  Unterlauf  des  Vardars  in  der  Umgebung  von  Saloniki,  die  die  Senkung  der 
unteren  Erosionslasis  dieses  Flusses  veranlaßten  und  den  Abfluß  des  neogenen  Sees  von 
TikveA  zur  Folge  hatten. 

Infolge  des  Abfließens  des  Sees  von  Tikves,  in  welchen  die  Crna  mündete,  senkte 
sich  ihre  untere  Erosionsltasis  lH>deutend;  da  sich  alter  infolge  der  tektonischen  Vorgänge 
der  Vardar  in  seinem  Unterlaufe  stark  vertiefte,  so  senkte  sich  dadurch  die  untere  Erosions- 
basis der  Crna  noch  weiter;  ihre  Emsion  mußte  an  Stärke  zunehmen,  zumal  diese  Vorgänge 
unmittelbar  vor  oder  in  der  Zeit  des  glazialen  Klimas  sich  ereigneten,  als  die  Flüsse  über 
eine  größere  Wassermenge  verfügten. 

Infolge  derselben  Ursachen  wurde  der  durch  den  Talsattel  Kilit-Derven  führende  Ab- 
fluß des  Beckens  von  Bitolj  außer  Tätigkeit  gesetzt,  da  der  See  des  letzteren  zur  entgegen- 
gesetzten Seite  hin,  nach-  Morichovo,  abgeflossen  war.  Hier  drängt  sich  die  Frag«.-  auf: 
warum  ist  der  Abfluß  über  den  Kilit-Derven  (oder  weiterhin  der  Abfluß  des  Sees  von 
Saridjol)  nicht  erhalten  geblieben,  da  er  auch  zum  Becken  von  Saloniki  hin  floß  und  also 
auch  seine  untere  Erosionshasis  sich  senkte?  Sfiäter,  gelegentlich  der  Untersuchung  des 
Ostrovsko  Jezero,  wird  gezeigt  werden,  daß  sieh  dieser  Abfluß  des  Karstprozesse«  wegen 
nicht  erhalten  konnte  und  daß  nur  dieser  ProzeB  die  Ursache  ist,  daß  auch  das  Ostrovsko 
Jezero  nebst  andern  kleineren  erhalten  geblieben  ist,  ohne,  wie  der  von  Bitolj,  abgeflossen 
zu  sein. 
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N.  Die  Ciganska  Klisura. 

Dies  ist  die  ei-ste  Yardarklamm  am  Wege  von  Saloniki  den  Vanlar  hinauf,  die  bis 
zum  kleinen  Becken  von  Djevdjelija  reicht.  Sie  ist  etwa  in  km  lang  und  in  eine  breit« 
Rumpffläehe  eingeschnitten,  die  sich  im  Ganda«1  und  der  Hochfläche  von  Kukus  fortsetzt, 

Unterhalb  der  Eisenbahnstation  Gumendie  findet  sieh  am  Ausgang  aus  der  Ciganska 
Klisura  ein  alter,  großer  Schuttkogel  des  Vardars,  der  aus  Schotter  und  grobem  Sande  tie- 
steht; er  erstreckt  sich  weiter  nach  Amatovo  hin  und  Idstein*  aus  feinerem  Gerölle,  unter 
dem  neogene,  vielleicht  pliozflne  Schichten  liegen.  Oberhalb  Guinendze  liofindet  sich  eine 
Vardarterrassc  aus  gelblichem  Sande  iirnl  SclMtcr.  Sie  ist  in  einem  bläulichen  oder  stahl- 
grauen AmphiMit  eingeschnitten,  der  aus  feinen  makroskopisch  unsichtbaren  Bestandteilen 
zusammengesetzt  wird.  Stellenweise  ist  er  an  der  <  nVrf  lüchc  von  Eisenoxyd  gerötet. 
Seine  Masse  ist  dicht  und  knollig,  sodann  auch  mit  sehr  dünnen  weißlichen  Adern  eine« 
granitähnlichen  Gesteins  durchsetzt.  Durch  die  Lupe  sieht  man.  daß  die  AmphiUilitnuisse 
mit  glänzenden  Hornblendekristallen  durchsetzt  ist. 

Mikroskopisch  Itestcht  sie  ans  grüner  Hornblende.  Kelds|)at  und  Quarz.  Die  t<eiden 
letzteren  Bestandteile  sind  körnig  und  umfassen  sehr  häufig  kleine  HornhlcndcstAVhen. 
Schließlich  kommen  hier  und  da  auch  kleine  Kristalle  und  Körner  von  Magnetit  vor. 

Die  Schichten  streichen  NNO— SSW  und  fallen  nach  O  oder  W  unter  einem  Winkel 
von  30°  oder  40°  ein,  sie  sind  also  gefaltet.  Die  erste  Antiklinale  von  Amphil>olit  ist  l>ei 
dein  Gipfel  Popova  Skala  sichtbar.  Auch  weiterhin,  bis  zum  Klfiüchen  Derven,  l>esteht 
ilie  Klamm  aus  Amphibolit,  und  aus  diesem  scheint  auch  der  Gipfel  Kosöeno  zu  bestehen. 

Von  Derven  an  beginnt  dunkelgrüner  Gabbro  aufzutreten,  der  feine  Bestandteile  liesitzt. 
Nach  S.  Urosevic  sieht  man  unter  «lein  Mikroskop,  daß  er  aus  Dialag,  Hornblende,  Feld- 
spat, Epidot,  Magnetit  und  Pyrit  Itesteht.  Am  größten  sind  die  Querschnitte  des  Dialags, 
der  schon  zum  großen  Teil  in  blaßgrüne  Hornblende  verwandelt  ist.  Unter  den  mikro- 
skopisch großen  Querschnitten  des  Feldspats  trifft  man  seltener  Orthoklas,  dagegen  haupt- 
sächlich Plagioklas  an  :  sie  sind  sämtlich  zernagt  und  mit  fremden  Einschaltungen  ausgefüllt, 
besondere  mit  sehr  feinen  Prismen  von  Hornblende.  Die  Hohlräume  zwischen  den 
größeren  Bestandteilen  sind  mit  einer  aggregaten  Masse  ausgefüllt,  die  aus  feinen  Körnern. 
Feldspatstflckchen  und  Hornblendestüekchen  besteht,  welche  in  ihrer  Anordnung  an  die  flui- 
dale  Struktur  erinnern.    Es  worden  häufig  auch  Epidot körner  angetroffen. 

Der  Gabbro  kommt  also  zuerst  als  Oanugcstein  im  Amphibolit  vor,  sodann  herrscht  er 
mit  dem  Granit  vor,  und  aus  ihnen  l»estehen  die  Gehänge  der  otieren  Partie  der  Ciganska 
Klisuni  bis  zum  Becken  von  Djevdjelija  hin.  Oft  sind  sie  von  Spalten  durchzogen,  in  denen 
sich  Pyrite  befinden.  Schließlich  treten  in  ihnen  hier  und  da  auch  Abhänge  eines  jungen 
Eruptivgesteins  und  Eruptivtuffes  auf. 

Die  Richtung  der  unteren  Partie  der  Ciganska  Klisuni  bildet  mit  den  Amphibolit- 
sehichten  einen  schiefen  Winkel,  wahrend  die  obere  Partie  in  Gabbro  und  Granit  einge- 
schnitten ist.  Plastisch  sind  die  b-iden  Partien  darin  voneinander  verschieden,  daß  die 
ersten-  sanfte  Böschungen  zeigt,  während  die  oUre  steile  Abhänge,  stellenweise  Wände 
aufweist  Oberhalb  der  Abhänge  erscheint  die  erwähnte  Hu  in  pf  fläche ,  auf  der  sich  hier 
und  da  niedrige,  aus  Gabbro  zusammengesetzte  Gipfel  emporheben. 

Die  Klamm  ist  nicht  tief;  ihre  Abhänge  ragen  höchstens  100 — 150  m  hoch  über  dem 
Fluß  enii>or.  Auf  beiden  Seiten  des  Vanlars  erscheint  eine  sehmale  Ebene,  sodaß  das  Tal- 
profil einen  f  Umgang  zwischen  der  V-  und  T-Form  zeigt.  Im  FlußMt  kommen  keine 
Felsen  und  Stromschnellen  vor.    In  der  Ciganska  Klisuni  gibt  es  auch  weder  Schnttkcgol 
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noch  tiefere  Seitentäler:  diese  sind  sämtlich  kurz,  auch  die  leiden  größten,  durch  welche 
die  rechtsseitigen  Zuflüsse,  Kodza  Dere  und  Dreveno,  fließen.  Diese  Klamm  zeigt  also 
ein  älteres  Aussehen  als  die  von  Veles  und  Taor. 

Infolge  der  unbedeutenden  Höhe  und  der  eignen  Rumpfflächo  bildet  die  Ciganska 
Klisura  keine  scharfe  klimatische  Grenze  zwischen  dem  mittelländischen  und  mitteleuropäi- 
schen Klima,  obwohl  sie  das  erste,  allerdings  nur  schwache  Hindernis  «lern  Vordringen  des 
mittelländischen  Klimas  in  die  zentralen  Teile  der  Balkanhalbinsel  bietet  In  der  Ci- 
ganska  Klisura  gedeihen  Feigenbäume.  Am  Vardar  befinden  sich  mit  Getreide  liebauto 
Felder,  während  am  Eingang  in  die  Klamm  und  am  Ausgang  aus  derselben  große  Flächen 
mit  Manlbeergärten ,  stellenweise  auch  mit  Tabakpflanzungen  bedeckt  sind.  Die  Abhänge 
der  Klamm  sind  zumeist,  kahl,  nur  an  wenigen  Stellen  ist  auch  Gesträuch  vorhanden. 

Die  Ciganska  Klisura  war  ein  Verkehrshindernis,  da  die  alte  Vardarstraße ,  die  von 
Saloniki  mich  N  führte  und  stets  den»  Vardartale  folgte,  nur  an  dieser  Stelle  das  letztere 
verließ.  Sic  führte  von  Saloniki  über  Zensko  (Avret—  Hissar),  umging  die  Ciganska  Klisura 
und,  wie  es  scheint,  auch  die  Djevdjelija,  und  stieg  erst  im  Bojmijabecken  in  das  Vardartal 
hinab.  Auch  gegenwärtig  führen  durch  die  Ciganska  Klisura  nur  die  Eisenbahn  und  Fuß- 
pfade, keine  Straße. 


O.  Das  Becken  von  Djevdjelija  und  Bojmija. 

Zwischen  der  Ciganska  Klisura  und  der  Deinir-Kapija  befinden  sich  zwei  nahezu  mit- 
einander verwachsene  Becken,  die  insgesamt  etwa  30  km  lang  und  höchstens  5—6  km 
breit  sind.  Das  südliche  von  ihnen  heißt  das  Becken  von  Djevdjelija.  das  nördliche  Boj- 
mija. Sie  sind  im  W  durch  die  hohen  waldigen  Ausläufer  der  Gebirge  von  Morichovo- 
Meglen,  im  0  durch  den  kahlen  Karahail  und  durch  die  Ausläufer  des  Plans  und  der 
Belasica  begrenzt. 

Das  Granitterrain  der  oberen  Strecke  der  Ciganska  Klisura  erstreckt  sich  auch  weiter 
hin  und  bildet  im  südlichen  Teile  zu  l>eiden  Seiten  des  Vardars  die  Umrahmung  dos 
Beckens  von  Djevdjelija.  Von  Djevdjelija  bis  zum  Majadagh  und  von  diesem  bis  zum 
Dorfe  Sljopince  beoliachtct  man  folgendes.  Djevdjelija  liegt  auf  einem  großen  alten  Schntt- 
kegel  der  Koujska  oder  Djevdjelijska  Reka;  dieser  Schuttkege!  läßt  sich  bis  zum 
Dorfe  Mojin  verfolgen,  und  einige  Altwasser  sind  darauf  sichtbar.  Auch  gegenwärtig 
führt  der  Fluß  außer  Schotter  auch  große  Geschiebe  mit.  Zwischen  den  Quellarmen  sowie 
an  der  rechten  Seite  der  Konjska  Reka  beobachtet  man  breite  Erosiousflächen.  An  der 
rechten  Seite  des  Flusses  sieht  man  zunächst  ein  bläuliches,  dichtes,  gabbroähnliches  Ge- 
stein, danach  lieginnt  zu  Grus  zerfallender  Granit,  und  diese  mächtige  Sandschicht  bedeckt 
»las  ganze  Terrain. 

Dieses  zeigt  bis  zum  Kara-Selan  und  dem  Majadagh  breite  Plateaus,  auf  denen 
sich  runde  Gipfel ,  selten  schärfere  Kegel  befinden ;  es  ist  von  zahlreichen  Wasserrissen 
zertalt.  so  daß  es  wie  gerunzelt  erscheint.  Das  Plateau  hat  eine  gelbliche,  durch  (iranit- 
verwitterung  verursachte  Färbung.  Durch  dasselbe  fließt  die  Sljopinarka  Reka,  ein 
rechter  Zufluß  des  Vardars,  dessen  trockne«  Bett  mit  Granitsand  nahezu  verschüttet  ist; 
hier  und  da  befinden  sich  in  demselben  Schlacken  als  ülterreste  alter  Bergtautätigkeit, 
die  im  Oberlauf  des  Flusses  betriel>en  wurde.  Vom  Dorfe  Sljopinci  bis  Sehovo  be- 
ginnt ebenes  Granitgelände,  in  dem  man  Gänge  bläulichen  Eruptivgesteins  beoli- 
achtet;   zwischen  Sehovo  und  Djevdjelija  wird   letztere«  vorherrschend.    Am  Rande 
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dieser  Fläche  erscheinen  zwei  Yardarterrassen,  auf  denen  sieh  die  Häuser  de*  IV.rfos 
Sehovo  befinden,  und  über  ihnen  lieft  die  Yerebnungsfläoho.  Kino  ohen  solche  Verehnungs- 
fläche  ist  au«h  an  der  linken  Seite  des  Vanlars  Iiis  zum  Dorfe  Stojakovn  sichtbar. 

Im  S\V  ragen  scharfe,  weiße  Gipfel  ernpor.  wie  z.  B.  die  Dve  Usi,  Kozja  N'npa 
und  Kostomar,  sowie  die  letzten  Ausläufer  der  Suha  Rupa  oberhalb  Ilum.  Sie  liestehen 
aus  grünlichen  Phylliteu  mit  F.inschaltungen  von  Schieferkalk,  und  der  letztere  zeigt  die  er- 
wähnten scharfen  Gipfel  formen.  In  solchem  Terrain  entspringt  die  Konjska  Reka  unter  dem 
Gipfel  l>ve  Usi;  ihr  wichtigster  Quellann,  der  dureh  das  walachische  Dorf  Ljubnica  oder 
Ljumnica  fließt  führt  den  Namen  Ro. 

Auch  aus  der  österreiehisehen  Karte,  die  sonst  keinen  Stützpunkt  zu  morphologischen 
Studien  darbietet,  sieht  man,  «laß  hier,  zwischen  den  Zuflüssen  des  Vardars  einerseits  und 
der  Gramoska  und  Meglesnica  anderseits,  keine  normalen  Wasserscheiden  vorhanden  sind, 
sondern  daß  sie  durch  Talsattel  utul  Tiefenlinien  voneinander  geschieden  sind.  Derartig  ist 
die  Wasserseheide  zwischen  der  Gramoska  und  Hojmija  (Crna  Reka),  von  denen  elftere  in 
das  Pazarsko  Blato  und  letzten-  in  den  Vardar  mündet.  Ks  wäre  von  Inteivsse,  die  Wasser- 
seheide zwischen  der  Bistriea  und  der  Kodza-Dore  zu  untersuchen,  von  denen  erster«?  in 
die  Meglesnica  und  letztere  in  den  Vardar  mündet.  Zwisclu-n  d«*r  Konjska  Reka  und  der 
Meglesnica  hat  Oeslreich  (<  >p.  cit.  S.  80  u.  ff.)  einen  Talzug  liemeikt,  der  dem  Rande  des 
Plate;uis  von  Hum  folgt .  etwa  770  m  hoch  ist  (während  der  höchste  Punkt  des  Plateatis 
von  Ilum  SSn  m  hat)  und  stellenweise  Flußseholter  aufweist  :  dieser  Tal/.ug  verhindet  das 
Becken  von  Djevdjelija  und  Mellen  miteinander. 

Die  östliche  Umrahmung  des  Beckens  von  Djcvdjelija  oberhalb  der  Dörfer  Bogdanci. 
Stojakovn  und  Bogorodica  l>esteht  aus  kristallinischen  Schiefern,  namentlich  ans  Gneis. 
Infolge  Verwitterung  bildet  er  Sand,  der  dein  Granitgrus  ähnlich,  sehr  mäehtig  ist  und  das 
.  ganze  Gelände  bedeckt.  In  den  kristallinischen  Schiefem,  insU'sond.'re  im  Gneis,  kommen 
Gänge  eines  jungen  Kniptivg<-steins  vor.  Das  kristallinische  Terrain  tritt  zuerst  im 
Dorfe  Bogilanci  auf,  und  zwar  in  dem  »sredseln.  ,  dem  inmitten  d»;s  Dorfes  befindlichen 
freien  Räume.  Die  Gneisschiihten  streichen  XO--SW,  fallen  nach  NW  ein  und  sind  von 
Granulitadeni  durchbrochen,  die  die  Richtung  ONO  WSW  haben.  Am  Wege,  von  FV»g- 
danci  nach  GnMste  tH-find«>t  sich  in  den  kristallinischen  Schiefern  stellenweise  auch  Granit. 

Puter  dem  Mikroskop  zeigt  der  tineis  von  Bogdanci :  Magnesiaglimmer ,  Kaliglimmer. 
Orthoklas,  Mikmklin,  Plagioklas,  Quarz,  Magnetit.  Cirkon,  Apatit  un<l  Silimauit,  Mag- 
nesiaglimmer  ist  in  reicher  Menge  vorhanden,  sehr  frisch  und  vielfarbig,  Kaliglimmer 
kommt  dagegen  sehr  selten  vor.  und  man  erkennt  klar,  daß  er  durch  Epigenie  des  Magnesia- 
gltmmers  entstanden  ist.  Orthoklas  ist  die  wichtigste  Feldspatart  des  Gesteins,  frisc  h 
oder  nur  am  Rande  in  Üamurit  verwandelt.  Plagioklas  kommt  seltener  vor  und  ent- 
hält oft  zahllose  kleine  Silimanit nadeln.  Diese  leiden  Feldspatarten  umfassen  Schüpjxhen 
von  Magiiesiaglimmer  und  sind  von  rundlichen  Körnern  zernagten  Quarzes  durch  Kichert; 
manche  kleinem  Körner  sind  auch  mit  vermikularem  Quarze  durchsetzt.  Mikroklin 
ist  äußerst  selten.  —  Quarz  ist  unregelmäßig  körnig,  häufig  xeiiomorph  gestaltet,  ent- 
hält selten  kleine  Fibrolithnadeln  und  ganze  Reihen  flüssiger  Einlagerungen  mit  Gasblasen.  - 
Die  erwähnten  NehenU-standtcite,  besonders  Apatit,  kommen  nur  selten  vor. 

Der  Gneis  stand  unter  dem  Kinfluß  der  Graniteruptionen,  wie  der  große  Reichtum  an 
Magnesiaglimmer  und  sein  Granit<|uarz  bezeugen. 

Dieselbe  geologische  Beschaffenheit  zeigt  das  Gelände  zwischen  Bogdanci,  Furka  und 
Hojmija,  dessen  höchster  Gipfel  Man i na  heißt.  Auf  jener  Strecke  der  Belasica,  durch  welche 
«las  Becken  von  Hojmija  im  X  abgegrenzt  wird,  beolwichtet  man  auch  Kalke.  Hier  wird 
die  höchste  und  massigste  Partie  der  Bellica  von  drei  Gipfeln  gebildet:  «lein  KarataS. 
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Medved  und  Jagumtns,  die  au«  Kalk  bestehen  und  felsige  Steilhange  aufweisen.  Die 
Belasica  und  der  Karnbail  werden  durch  ein  Plateau  miteinander  verbunden,  das  au»  kri- 
stallinischen Schiefern  und  Granit  besteht  und  den  Namen  Hugana  führt.  Hier  sind  von 
Oestreieh  rote  Sandsteine  und  Kalke  beobachtet  worden,  die  er  als  mesozoisch  (a.a.O.S.  99) 
ansieht.  Sein  niedrigster  Teil  ist  der  Talsattel  Furka,  durch  welchen  die  alte  Straße 
von  Saloniki  führte,  alier  auch  gegenwärtig  steht  durch  ihn  das  Yanlartal  mit  dem  Hecken 
von  Dojran  und  Serres  in  Verbindung.  Auf  dem  Biigunaiilatcau  liefinden  sieh  Ruinen  einer 
alten  Burg  und  Spuren  alter  Ansiedlungen. 

Das  Gelände  zwischen  Bojmija  und  dem  Vardar,  dem  See  von  Dojran  und  der  Katn- 
pagna  von  Saloniki  fällt  im  großen  und  ganzen  von  N  nach  S  und  biltlet  einen  Teil  der 
dislozierten  Huuipffläclie  der  Ciganskn  Klisura;  die  gestörten  Schichten  sind  von  dieser 
Erosionsflftchc  abgeschnitten.  Zwischen  den  FKissen.  die  in  das  Polcninsko  .lezero  und 
den  Vardar  münden,  befinden  sich  keine  normalen  Wasserscheiden,  sondern  ebene  Flachen. 

Im  Becken  von  Djevdjelija  lassen  sich  drei  Partien  unterscheiden.  Der  Boden  besteht 
aus  mächtigen  Schichten  gellten  Sandes,  der  sieh  von  dem  Sande  der  heutigen  Zuflüsse 
des  Vardars  nicht  unterscheiden  laßt.  Fr  scheint  fluviatiler  Herkunft  zu  sein ,  dem  Alter 
nach  dürfte  es  sowohl  diluvialer  als  auch  rezenter  sein.  Weiler  im  Hecken  von  Djevdjelija 
noch  in  dem  von  Bojmija  halte  ich  neogene  Scliiebten  gefunden. 

Am  Bande  des  Beckens  von  Djevdjelija  tiefinden  sich  beträchtliche  Schuttkegel  von 
Seitenzuflüssen  des  Vardars,  und  in  der  Kegel  sind  die  der  rechten  Zuflüsse  größer  als  die 
der  linken.  Die  Schuttkegel  der  Sljopinacka  und  Koujska  Reka  wurden  bereits  erwähnt 
Sehr  groß  ist  der  alte  und  heutige  Schuttkegel  der  Mt  zeuai-ka  Reka  (Sermcnli  Dere),  so- 
dann die  Schuttkegel  der  Pardovica  und  der  Petrovska  Reka  bei  dem  Dorfe  Miletkovo. 
An  der  linken  Seite  sind  die  Schuttkogel  der  Flußchen  ('inarli  und  Kozlu  Dere  er- 
wähnenswert 

Für  das  Becken  von  Djevdjelija  sind  viele  vereinzelt  dastehende,  zumeist  kegelförmige 
Hügel  charakteristisch,  die  unmittelliar  aus  der  Fläche  30-  -40  m  hoch  emporragen.  Der- 
artig ist  der  üjevdjelijski  Hrid.  der  sich  dicht  bei  der  Eisenbahnstation  befindet.  Er 
besteht  aus  gninlichgelk-m  Schiefer,  der  ein  Epidot-  und  Quarzaggregat  darstellt  Weiter 
enthält  dieses  Aggregat  ('halkopvrit  und  Limonit.  Dieselbe  Beschaffenheit  hat  auch  die 
Uim-ahmung  des  Beckens  an  der  l  i  chten  Vardatseitc  dem  Djevdjelijski  Hrid  gegen  über. 
Nur  treten  hier  in  den  grünlichen  und  bläulichen  Schiefern  stellenweise  (länge  von 
Kupfererzen  auf,  von  denen  einer  sich  unmittelbar  oberhalb  Djevdjelija  befindet  und  einige 
Zentimeter  dick  ist  Der  Mrzcnacki  Hrid  liegt  nördlicher.  Itoim  Dorfe  Mrzcnce.  In 
den  Schichten  des  bläulichen,  harten  Schiefergesteins  kommen  auch  hier  Kupfer-  und  Eisen- 
erze vor.  Noch  weiter  nördlich  in  der  Ebene  des  Flusses  Sertnenli  Dere  und  weiterhin 
zwischeu  den  Dörfern  Mrzeuee  und  Negoree  befinden  sich  zwei  Thermen,  die  Schwefel  und 
Arsen  enthalten.  Die  eine  mißt  38ü.  die  andere  15°<!.  Ihn  diese  befinden  sich  mehrere 
schwächere,  in  der  sandigen  Ebene  gelegene  warme  Quellen.  Nördlich  vom  Dorfe  Pardo- 
vica befindet,  sich  sodann  dicht  am  Ufer  des  Vardars  eine  Therme,  die  vom  Vardar  oftmals 
verschüttet  wird.  Die  Thermen  sind  au  einer  NNW— SSO  streichenden  Verwerfung  ge- 
ordnet In  allen  erwähnten  Thermen  halien  wir  kein  reines  Minendwasser,  da  sich  die 
Quellen  nicht  im  Felsgestcine ,  sondern  in  alluvialem  Terrain  befinden;  das  thermische 
Wasser  ist  also  mit  dein  Grundwasser  und  gewöhnlichen  Quellen  vermischt. 

Auch  an  der  linken  Vardarseite  erseheinen  InsulVrge  l»ei  den  Dorfern  Rogorodiea, 
Stojakovo  und  Pobregovo. 

Es  scheint  also  gewiß  zu  sein,  daß  sich  durch  das  Hecken  von  Djevdjelija  eine  NNW — 
SS<>  streichende  Verwerfung  erstreckt,  in  der  nämlichen  Richtung  also,  wie  die  Verwer- 
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fting  in  der  nördlichen  Partie  der  Kampagna  von  Saloniki.  Auf  die  Verwerfung  von 
Djevdjelija  machte  zuerst  R.  Hocrnes  aufmerksam  (Das  Erdbeben  von  Saloniki  am  ö.  Juli 
1902.  Äkad.  Wiss.  Wien.  Erdbebenkommissinn  Nr.  XIII,  S.  7.1).  Auf  Grund  der  bisherigen 
Beobachtungen  laßt  sich  dennoch  nicht  sagen,  daß  das  Hecken  von  Djevdjelija  ein  tek  toni- 
sche* Senkungsfeld  ist,  sondern  es  scheint  bloß,  daß  die  Verwerfung  von  Pardovica  die 
Veranlassung  zur  Bildung  des  Vardailales  war.  Von  diesem  Zusammenhang  mit  tektoni- 
schen  Vorgängen  abgesehen,  ist  das  Becken  von  Djevdjelija  sonst  im  wesentlichen  enwiven 
Ursprungs.  Zu  diesem  Schlüsse  führen  folgende  Beobachtungen:  1.  I)er  Mangel  an  Neogen: 
2.  die  Gestalt  des  Beckens,  das  eigentlich  den  Typus  eines  stark  verzweigten  Tales  hat 
und  hauptsächlich  seitlich,  die  Zuflns.se  hinauf,  breiter  wird;  3.  schließlich  lassen  sich  die 
zahlreichen  in  der  Nahe  des  Beckenrandes  liegenden  Inselberge  als  durch  Erosion  der  Neben- 
flüsse von  den  Abhangen  losgelöst  erklaren;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  der  Djevdje- 
lijski  nn<)  Mrzeuacki  Hrid  durch  die  Verwerfung  abgetrennt  wurden. 

Anders  gestaltet  ist  das  Becken  von  Bojmija,  mit  vollständig  ebener,  einige  Kilometer 
breiter  Sohle,  die  Gebirgsabhänge  im  N  und  S  gehen  in  die  Ebene  ganz  unvermittelt 
filier.  Es  ist  wahrscheinlicher,  daß  es  tcktonisch  veranlagt  sei  und  daß  an  seinem  Nord- 
rand eine  Verwerfung  dahinziehe,  die  es  von  den  Gebirgen  Belasica  und  Plans  scheidet. 

Der  Boden  des  Beckens  von  Djevdjelija  liesteht  hauptsächlich  aus  Sand  und  ist  deshalb 
nicht  l<esondcrs  fruchtbar.  Von  größerer  Fmchtliorkeit  ist  der  Boden  am  Beckenrand,  der  aus 
alten  Sehuttkcgcln  und  Gehangeschutt  besteht.  Das  Becken  ist  aber  an  Flußwasser  reich,  das 
durch  Kanäle  verteilt  wird,  wodurch  die  Fruchtbarkeit  der  Ebene  bedeutend  gesteigert  ist. 
Das  Becken  von  Djevdjelija  gehört  mehr  zum  mittelländischen  Klima.  Im  Winter  sind 
Schneefälle  selten  und  gering,  und  strenge  Kälte  tritt  nur  ausnah  ms  weise  ein,  fast  ebenso 
wie  in  der  Kampagna  von  Saloniki ;  Regenzeiten  sind  so  wie  dort  der  Frühling  und 
der  Spätherlist ;  die  sommerliche  Erwärmung  ist  aber  dennoch  etwas  schwächer  als  in 
der  Kampagna.  Die  Sonnenstrahlen  brennen  und  sengen  nicht  so  stark  wie  dort,  und  über 
Nacht  wird  es  nicht  so  schwül  wie  in  Saloniki.  Infolgedessen  ist  das  Becken  von  Djev- 
djelija im  Sommer  nicht  derartig  versengt,  und  die  Oberfläche  des  Geländes  hat  keine  solche 
gelblich-rote  Farbe  wie  in  der  Kampagna  von  Saloniki.  Im  Gegenteil  kommen  am  Rand 
des  Beckens  echte  Haine  von  Waldreben,  Brombeersträuchern,  wilden  Rosen  und  andern» 
Gesträuch  vor.  Das  Becken  von  Djevdjelija  hat  also  die  Eigenschaften  des  mediterranen 
Klimas  mit  einem  etwas  frischeren  Sommer.  Des  mediterianen  Klimas  wegen  lassen  sich 
in  ihm  Kulturpflanzen  von  größerem  Werte  anbauen,  so  daß  es  ein  reiches  Becken  ist. 

Das  Becken  von  Djevdjelija  ist  an  erster  Stelle  eine  seidenzuchttreibende  Gegend. 
Daher  findet  man  um  die  Ansiedelungen,  stellenweise  auch  zwischen  ihnen  große  Maul- 
beergärten fast  gleich  den  Pflaumeugärten  in  Westserbien.  Nächst  Voden  ist  Djevdjelija 
einer  von  den  wichtigsten  Mittelpunkten  für  Seidenzucht  in  Mazedonien.  Die  Seidenraupen- 
zucht ist  für  sie  ebenso  charakteristisch  wie  der  Weinbau  für  das  Becken  von  Tikves  und 
Strumica,  oder  wie  der  Mohn  in  letzter  Zeit  die  wichtigste  Kulturpflanze  der  Gegenden 
von  Veles  geworden  ist  Nächst  den  Maulbeerpflanzen  sind  im  Becken  von  Djevdjelija 
auch  ziemlich  viele  Weingärten  vorahnden,  sodann  Fehler  unter  Baumwolle,  Sesam  und 
Tabak,  fei  ner  Melonenpflanzungen.  So  wie  in  allen  Becken  Mazedoniens  wird  auch  hier  in 
liedeutender  Menge  Weizen  und  Mais  gesät;  beide  alier,  insliesojidere  der  Mais  scheinen 
keine  solche  Entwicklung  und  Fruchtbarkeit  ert  eichen  zu  können  wie  in  den  nördlichen 
Ländern  der  Balkanhalbinsel. 

Das  Becken  von  Djevdjelija  liefert  ein  Beispiel  für  eine  besondere  Verteilung  der  An- 
siedlungen,  die  für  Mazedonien  und  Altserbieu  charakteristisch  ist  Im  S  und  N  da- 
von befinden  sich  nicht  besiedelte  Klammen:  die  Ciganska  Klisura  und  Demir-Kapija.  ob- 
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wohl  es  in  diesen  am  Vardar  auch  anbaufähige  Flächen  gibt.  Dennoch  aber  ist  in  der 
Ciganska  Klisura  keine  einzige  Ansiedluug  vorlianden,  wahrend  sieh  in  der  Demir- 
Kapija  nur  das  kleine  Dorf  Uradae  befindet.  In  diesen  Klammen  kannten  Ansiedlungen 
bestehen,  sie  fehlen  bloß  wegen  der  Unsicherheit;  in  vereinzelten  Ansiedlungen  würde  sieh 
die  Bevölkerung  nicht  sicher  fühlen,  daher  hat  es  viele  in  Hin  ken  angehäuft  und  dies»?  zu- 
weilen ülierinäßig  lievölkert.  So  Wfindet  sieh  zwischen  diesen  beiden  Klammen  das  stark 
bevölkerte  Becken  von  Djevdjelija,  vielleicht  mag  es  nach  der  dortigen  extensiven  Arl<eits- 
weise  zu  sehr  lievölkert  sein,  da  zahlreiche  l^eute  aus  diesem  Becken  auswärts  auf  Tag- 
lobu  oder  sonstigen  Broterwerb  ziehen  (d.  h.  ptn'itllna  und  die  Leute  pe<%all»ari).  Seine 
Dörfer  gehören  zu  den  größten  in  Mazedonien,  sind  dazu  zahlreich  und  liegen  nahe  bei- 
einander. Eine  solche  größere  Ansiedlung  ist  zunächst  Djevdjelija  selbst,  welche  bis 
vor  2:"*  Jahren  ein  Dorf  war,  während  sie  seitdem  Mittelpunkt  des  Bezirks  geworden  ist. 
Jetzt  ist  es  ein  rege*  Städtchen,  deren  geradlinige  Hauptstraße  in  mancher  Hinsieht  an 
die  mitteleuropäischen  Stadtstraßen  erinnert;  die  Nebenstraßen  sind  eng  und  krumm,  von 
gewöhnlichem  türkischen  Typus.  Unterhalb  der  Stadt  befinden  sieh  große  Maulbeergärten. 
sodann  Felder  mit  Mohn  und  Baumwolle,  filier  ihr  erhelien  sieh  die  mit  Weingärten 
beileckten  Abhänge.  In  den  letzten  Jahren  sind  auch  zwei  Seidenspinnereien  errichtet 
wurden.  Eine  lebhafte  Tätigkeit  kam  zur  Entwicklung,  neue  Bevölkerung  strömte  herzu, 
selbst  mitteleuropäische  Kaufleute  und  rnternehmer,  in  jüngster  Zeit  in  ziemlicher  Anzahl 
auch  Juden  aus  Saloniki.  Die  letzteren  bilden  aber  einen  verschwindenden  Bruchteil  im 
Vergleich  mit  den  etwa  3000  Slawen ,  die  zumeist  junge  Einwandcivr  vom  Lande  sind, 
sodann  auch  im  Vergleich  mit  den  Mohammedanern,  echten  Tarken  und  Tscherkesseu,  etwa 
1200  an  der  Zahl,  schließlieh  auch  mit  den  etwa  150  Köpfe  zäldenden  Walachen. 

Im  S  von  Djevdjelija  befindet  sich  ein  Gebiet  mit  rein  türkischer  Bevölkerung  und 
den  großen  türkischen  Dörfern  Majadagh  und  Karaselan.  Die  Bevölkerung  des  ersteren 
ist  etwa  3500,  die  des  andern  etwa  2100  Köpfe  stark.  Diese  Dörfer  sind  in  zahlreiche 
kleine  Viertel  gegliedert,  welche  denen  des  Viasinatypus  ähnlich,  jedoch  näher  beieinander 
liegen.  Dieser  Typus  scheint  durch  das  Uranitterrain  bedingt  zu  sein,  da  das  letztere 
durch  Wasserrinnen  in  kleine  Blatten  zergliedert  ist.  Sie  haben  große,  zumeist  stock- 
hohe, mit  Kalk  getünchte  Häuser  mit  schlanken  Rauehsch loten ,  auch  sind  die  Häuser 
mit  Mauern  aus  ungebrannten  schlechten  Ziegelsteinen  umgeben,  die  aus  Granitsand 
liereitet  werden.  Außer  in  diesem  Huuptgebict  gibt  es  aber  Türken  auch  in  vielen 
andern  Dörfern  des  Beikens  von  Djevdjelija,  so  daß  sich  ihre  Anzahl  wohl  auf  filier 
15000  Köpfe  belaufen  wird. 

Im  SW  von  Djevdjelija,  dicht  neben  dieser  türkischen  Oase,  beginnt  das  Gebiet  der 
walachischen  Dörfer,  nämlich  mit  Ljumuica  (etwa  2(500  Seelen)  und  Hum,  und  setzt  sich 
weiter  in  das  walachische  Meglen  fort    Wie  erwähnt,  leben  hier  etwa  14000  Walaehen. 

Die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  wird  aber  von  den  Slawen  gebildet,  deren  es  im  Kreise 
von  Djevdjelija  nach  KmVv  20040  Seelen  gibt.  Sie  bewohneu  zumeist  große  Dörfer,  die 
sämtlich  von  Haufentypus  und  mehr  freie  als  Leibeigenendörfer  sind.  Die  größten  unter  den 
slawischen  Dörfern  sind  die  folgenden:  Bogdanci  mit  3560  Einwohnern,  von  denen  2540 
Slawen,  die  uhrigen  Osmanlis  sind;  Stojakovo  mit  1520  Seelen,  von  denen  1350  Slawen; 
Maf-ukovo  mit  1300,  Smokviea  mit  700  und  Mr/ovee  mit  660  slawischen  Einwohnern, 
nebst  vielen  andern  kleineren.  Für  das  Aussehen  dieser  Dörfer  sind  außer  der  Dichtig- 
keit die  schon  erwähnten  Maulbeei gärten  von  Bedeutung,  sodann  auch  das  Mauernetz 
aus  ungebrannten  Ziegelsteinen  oder  Erde.  Mit  den  letzteren  sind  die  Häuser  und  Höfe 
uud  damit  auch  die  gewundenen  engen  Straßen  umgeben.  Die  Hänser  halten  sehr  dünne 
Wände,  die  zumeist  aus  schmalen  umrehraniitcn  Ziegelsteinen,  zuweilen  auch  aus  kleinen, 
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mit  Mörtel  aneinandergefügten  Steinen  hesteheu;  das  Dach  ist  zunächst  aus  Rohr, 
worauf  Dachziegeln  folgen;  Holzdächer  kommen  nirgends  vor.  Durch  die  Türe  gelangt 
man  zuerst  in  einen  großen  Kaum,  die  *polatna«,  wo  die  Gäste  empfangen  werden 
und  man  tagsüber,  insbesondere  im  Sommer,  weilt;  um  die  polatna  hemm  befinden  sich 
große  Zimmer  mit  Kaminen.  Öfen  fehlen.  Der  FulJUiden  UvuVht  in  der  Kegel  aus  fest- 
gestampfter Erde,  die  mit  einer  erdigen  Mischung  ülterstrichen  und  glatt  ist.  Die  Fensler 
haben  Glasscheiben.  Die  Häuser  sind  reinlicher  als  in  den  (Ihrigen  mazedonischen  Dörfern, 
sogar  reinlicher  als  in  vielen  Gegenden  auch  der  übrigen  1  ilmler  auf  der  Ralkanhalbinsel. 
Sodann  sind  sie  bedeutend  größer  als  die  Dorfhäuser  der  Nonlländer  der  Halbinsel.  Diese« 
leichte  Haus,  das  sehr  hci|iiem  gelüftet  wenlen  kann,  ist  die  vollkommenste  Art  eines 
mazedonischen  Hauses  im  Gebiet  des  mediterranen  Klimas.  Durch  vergleichende  For- 
schungen winl  man  wahrscheinlich  in  der  Anlage  der  Häuser  von  Djevdjelija  byzantinisch»- 
Elemente  auffinden.  Die  slawische  Hevölkerung  dieses  Beckens  ist  stark  von  der  alten 
l»alkanischcu  oder  byzantinischen  Kultur  durchdrungen.  Außer  Serben,  Bulgaren  und 
Griechen,  außer  AntiAngcrn  des  Kxaivhats  und  1'atriarchat.s  gibt  es  hier  auch  Anhänger 
des  katholischen,  protestantischen  und  griechisch-unierten  Glaubens. 

Die  Oberfläehengestaltung  von  Mazedonien,  die  vielen  isolierten  Becken  bewirken  es, 
daß  sich  bei  der  Bevölkerung  besondere  Eigenschaften  entwickeln,  Puter  den  Becken  sind 
zunächst  bedeutende  klimatische  Unterschiede  vorhanden,  da  die  einen  ein  mitteleuropäisches, 
die  andern  ein  mediterranes,  die  dritten  ein  Pliergangsklima  besitzen.  Die  einzelnen  Becken 
sind  auch  von  verschiedener  Fruchtbarkeit  mit  verschiedenen,  stellenweis«-  mannigfaltigeren 
Kulturpflanzen.  Es  herrschen  beträchtliche  l'nterschiede  auch  in  ihrer  geographischen 
Lage  vor,  weshalb  sie  unter  stärkeren  oder  schwächeren  Einwirkungen  der  einen  oder  der 
andern  Kulturen  stehen;  in  der  Kichtung  von  N  nach  S  stößt  man  erst  im  Becken  von 
Djevdjelija  auf  den  vollen  Einfluß  der  alten  balkauischen  oder  byzantinisch  -  arotnunischeu 
Kultur.  Die  slawische  Bevölkerung  der  einzelnen  Becken  ist  häufig  von  verschiedener  Her- 
kunft, aus  andern  Gegenden  eingewandert;  in  manchen  Becken  sind  es  zumeist  Einwanderer, 
an  andern  Stellen  herrschen  altansässige  Bewohner  vor.  Der  Auszug  auf  Lohnarbeit  ist  eine 
regelmäßige,  zeitweilige  Wanderung  eines  großen  Teils  der  Bevölkerung,  die  aus  einem 
Becken  zumeist  ein  und  dasselbe  Balkanland  oder  anllerbalkanischcs  besucht.  Auch  dadurch 
werden  alle  Eigenschaften  der  Bevölkerung,  insl»esondere  der  Dialekt,  bedeutend  geändert; 
diese  Eigenschaften  scheinen  dadurch  ebenso  geändert  zu  werden,  als  durch  die  Einflösse  der 
zahlreichen  Propaganden.  Manche  Becken  sind  nahezu  ganz  slawisch;  andere  werden  haupt- 
sächlich von  den  türkischen  Stämmen  .liiruken  und  Konjaivn  bevölkert;  in  der  Mehrzahl  ist 
die  slawische  Bevölkerimg  mit  Osmanlis,  in  den  südlichsten  Becken  auch  mit  Griechin 
und  Walachen  gemischt.  Alter  in  keinem  der  bisher  hcschrieU'nen  Becken  ist  die  Bevöl- 
kerung derartig  mannigfaltig  wie  in  dem  von  Djevdjelija. 


Dies  ist  die  längste  Vanlai  klamm,  die  sich  von  der  Eisenbahnstation  von  Strutuica  bis 
zu  der  von  Domir-Kapija  in  einer  I.ünge  von  etwa  19  km  erstreckt.  Sie  l>efindet  sich 
zwisc  hen  den  Becken  von  Tikves  und  Bojmija.  In  der  Volkssprache  winl  mit  dem  Namen 
Demir-Kapija  nur  die  oben*,  felsige,  in  Kalk  eingetiefte  Partie  dieser  Klamm  bezeichnet, 
die  nicht  länger  als  ;100  100  m  ist.  Ihre  nordöstlichen  Abhängt?  werden  von  den  Ge- 
birgen Plans  und  Konüe  gebildet;  des  erstem  Beschaffenheit  ist  bereits  geschildert  worden. 


P.  Die  Demir-Kapija. 
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da»  letztere  besteht  aus  kristallinischen  Schiefern.  Im  SW  ragen  hohe,  wahlige  Aiudäufer 
der  Gebirge  von  Moriehovo-Meglen  empor,  die  die  Namen  Bab'e  und  Petrin  führen. 

Bei  der  KisenltahnstatioD  von  Strumica  beobachtet  man  Amphibolitschiehten  und 
Schichten  blaulicher  Schiefer,  die  ONO— WSW  streichen  und  gegen  S  unter  24°  einfallen. 
Sie  sind  von  Gängen  eine«  rötlichen  Eruptivgesteins  und  silifizierten  Andesites  mit  Ain- 
pbibol  kristallen  durchsetzt.  Am  nullten  Vardarufer.  Ihm  dem  Dorfe  Grndac,  ändern  die 
Schichten  der  bläulichen  Schiefer  ihn»  Neigung  und  sind  von  der  Bahnstation  von  Strnniica 
bis  hierher  in  eine  Antiklinale  gefaltet.  Ulterhalli  Grndac  tritt  in  ihnen  Pegmatit  auf,  der 
aus  Feldspat  und  Quarz.  U-steht. 

rnter  dem  Mikroskope  unterscheidet  mau  Orthoklas  und  Plagioklas,  die  stets  durch 
sekundären  Diunurit  stark  getrübt  sind;  der  Feispat  ist  zernagt,  Quarz  ist  in  selbst- 
stäncligen,  homogenen,  /.i<'iiili«-li  großen  Körnern  vorhanden.  Der  grüne  Bestandteil  des 
Kelsgesteins  besteht  aus  Chlorit  und  Kpidot;  diese  beiden  Bestandteile  befinden  sich  ge- 
wöhnlich iH-isammcn,  und  um  dieselben  ist  körniger  llinenit  angesammelt;  die  Körner  des 
letzteren  sind  stete  mit  sekundärem  Sphen  umgeben. 

Bei  dem  Orte  Veternik  sind  die  Schiefer  von  einem  Gange  andesitischen  Amphibol- 
traehyt«  durchbrochen.  Hier  und  unter  dem  Sveti  Nikola  zeigen  machtige  Schichten 
bläulicher  Schiefer  ein  NO  -SW- Streichen,  indem  sie  unter  einem  Winkel  von  30"  nach  SO 
einfallen.  Danach  sind  die  Schichten  entgegengesetzt  geneigt  und  bis  zur  felsigen  Demir- 
Kapija  laßt  sich  eine  große  Antiklinale  verfolgen.  Hier  lagern  auf  ihnen  mit  einer  sanften 
Diskonlanz  mächtige  Schichten  eines  bläulichen,  dichten  Kalkes,  in  denen  Spuren  von  Ko- 
rallen und  Durehschnitte  nril»*stiininl»aier  Bhalven  vorkommen.  Dieser  Kalk  bildet  eine 
schmale  linsenförmige  Masse,  die  den  Vanlar  übenpiert  und  sich  an  seinen  Itciden  Seiten 
1 — 2  km  weit  erstreckt.  Die  Kalkschichten  streichen  NG — SW  und  fallen  nach  NW  unter 
30"  ein.  Sie  sind  jünger  als  die  bläulichen  Schiefer,  jedenfalls  von  mesozoischem,  vielleicht 
von  kretazisehem  Alter.  Bis  hierher  lx»saß  die  Klamm  sanftere  Abhänge  und  Formen;  die 
Kalklinse  ist  in  Pyramiden  und  Zinnen  zerrissen,  die  steil  zum  Vanlar  abfallen.  Die 
ganze  Kalktuasse  wird  von  Diaklasen  durchsetzt,  in  denen  sich  terra  rossa  gesammelt  hat; 
stellenweise  sind  die  Diaklasen  erweitert  zu  Knnsen  und  Wasserrissen.  Dureh  einen  solchen 
Vorgang  ist  am  Austritt  der  Deinir-Knpija  in  das  Becken  von  Tikves  ein  Kalksjjoru  los- 
getrennt wonlen.  Hier  winl  von  A.  Boue  (Hin.  I,  S.  214)  und  Barth  (Heise  dureh  die 
enrepäische  Türkei.  S.  127)  eine  Schwefeltherme  erwähnt,  die,  wie  ich  erfuhr,  sich  jetzt 
im  Vardarliett  befindet. 

Während  die  Schichten  sowohl  der  bläulichen  Schiefer  als  auch  des  Kalkes'  in  der 
Demir-Kapija  NO-  SW  streichen,  haben  die  kristallinischen  Schiefer  des  Plans  verschiedene 
Richtungen,  unter  denen  jene  NW  —  SO  vorherrscht.  Im  NG  von  der  Demir-Kapija  scheinen 
die  Schichten  also  unter  einein  geraden-  Winkel  umzuschwenken  oder  es  findet  hier  ein 
Zusammentreffen  zweier  verschiedener  tekUmischcr  Richtungen  statt.  Der  Vaixlar  fließt 
zur  Richtung  des  Sehichtstreichens  nahezu  senkrecht,  und  die  Demir-Kapija  ist  ein  Durch- 
bruchstal. 

Im  Vergleich  mit  der  Giganska  Klisura,  die  in  einer  Veivbnungsfläche  von  geringer 
Höhe  eingetieft  ist,  bildet  die  Demir-Kapija  eine  bedeutend  tiefere,  in  einer  stark  gehobenen 
Riimpffläche  eingefressene  Klamm.  Auf  lieiden  Seiten  erstrecken  sich  tiefe  Seiten- 
täler von  zumeist  beträchtlicher  iJlnge.  und  zwischen  diesen  l»efindeu  sieh  hohe,  fast  ebene 
Grate.  An  der  linken  Vardarseite  liegt  oberhalb  Vodimir  und  KoSarka  das  tiefe  Tal 
der  Gradacka  Reka.  Tiefer,  länger  und  bewaldet  sind  die  Täler  der  rechten  Zuflüsse, 
insbesondere  die  der  Javorstica  und  Klisurska  Reka.  Schließlich  gelangt  man  beim 
Verlassen   der   Demir-Kapija  zum  großen   rechten   Zuflüsse  Hosava,   der    in   Balfa  ent- 
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springt  und  einen  verzweigten  Olierlauf  besitzt.  Diese  Zuflüsse  führen  in  die  Demir-Kapija 
und  das  Vardarliett  große  Sehuttkegel  Iiinein,  ilie  dem  Vardarlauf  ein  Hindernis  bieten :  in 
Stromschnellen,  in  der  Kegel  trübe  und  mit  viel  Silt,  eilt  er  über  sie  hinweg.  I'nter- 
halb  des  Sv.  Nikola  ist  eine  Schr.tterterrasse  des  Vardars  vorhanden,  un«l  am  Ausgang 
aus  der  Demir-Kapija  sielit  man  in  der  Kalkmasse  einen  alten  Talboden,  der  40-  "»<»  tu 
hoch  über  dem  Vanlar  liest;  am  Vardar  aufwärts  befimlen  sich  zwei  beschrieliene 
Sehotterterrassen. 

Die  grollen  Sehuttkegel  der  genannten  Zuflüsse  halten  den  Vanlar  je  nach  ihrer  Lage 
nach  der  .•inen  oder  andern  S'ite  verschoben;  infolgedessen  hat  er  die  eine  oder  andere  Seit** 
unterminiert  und  die  Klamm  nestei förmig  erweitert.  Daher  sind  am  Vardar  häufig  klein»? 
Flachen  vorhanden  und  die  Demir-Kapija  ist  keim-  schmale  Klamm  wie  die  Ciganska 
Klisura.  Die  Boden flächen  kommen  in  der  Demir- Kapija  mehr  an  der  linken  als  an 
der  rechten  Vardarseite  vor.  Das  Auftreten  solcher  Flächen  in  den  Klammen  ist  ein 
Zeichen  größeren  Alters  derselben.  Di«-  Keif«-  der  Demir- Kapija  wird  auch  diuvh 
folgendes  liestätigt:  im  Vardarbett.  kommen  kein.-  Felsen  vor,  die  Abhänge  sind  sanft.  bloB 
die  Kalk|tartie  ausgenommen;  das  Durchbruchstal  hat  also  ein  Hbergangsprofil  zwischen 
V  und  l\ 

Die  Deniir-Kajiija  bildet  eine  bei  weitem  wichtigere  klimatische  Grenze  als  die 
Ciganska  Klisura.  Von  der  Demir-Kapija  nordwärts  hört  im  Vardartal  das  eigentliche  medi- 
terrane Klima  auf,  indem  nur  schwache  Einflüsse  dessellien  fühlbar  sind.  Die  Demir-Kapija 
selbst  befindet  sich  am  Übergang  des  mediterranen  in  das  mitteleurojAische  Klima,  starke 
Einflüsse  beider  Klimate  sind  in  ihr  fühlbar,  und  sie  scheint  deshalb  ein  buntes  I'flanzenkleid 
zu  besitzen,  worin  sie  sich  von  den  übrigen  Vardarklammen  unterscheidet.  An  ihren  Al>- 
hängen  kommen  verkümmerte  I«iuhhäiime  und  Gesträuche  vor,  nämlich  Eichen.  Weiß-  und 
Rotbuchen,  Kornelkirschen,  Schlehdorn  und  Wacholder.  Es  herrscht  alfer  die  mediterrane 
Maquis  vor.  Beide  Vegetationsgrnpiien  sind  von  Waldreben  und  Schlingpflanzen  durch- 
flochten,  sodall  sie  stellenweise  nahezu  undurchdringliche  Dickichte  bilden:  hier  und  da 
kann  man  unter  ihnen  auch  Feigenbäume  sehen.  Die  kleinen  Flächen  am  Vardar  sind 
hauptsächlich  mit  Mais  bebaut,  stellenweise  auch  mit  Baumwolle;  an  den  Vardarufern  ge- 
deihen zahlreiche  A hörne. 

Gegenwärtig  ist  die  Demir-Kapija  eine  nahezu  öde  Klamm.  Es  befindet  sich  in  ihr 
nur  eine  einzige  Ansiedlung.  nämlich  das  kleine  ärmliche  Dorf  Gradac  auf  dem  großen 
Sehuttkegel  der  Gradarka  Keka.  In  früheren  Zeiten  muß  in  der  Demir-Kapija  ein  rühri- 
geres lielieii  geherrscht  haljen,  da  es  Spuren  alter  Ansicdlnngon  und  Kircheni-uineu  gil>t.  und 
schließlich  lief iuden  sich  in  der  olieivn  Klammpartie  Phern-ste  einer  Burg;  das  dürfte  viel- 
leicht die  mittelalterliche  Burg  l'rosek  sein. 

Nelien  der  Eisenbahn  läuft  auch  jetzt  zu  beulen  Seiten  der  Demir-Kapija  je  eine 
schlechte,  wenig  gebrauchte  Straße  dahin. 

Besser  ist  jetzt  jene  Straße,  die  von  der  Eisenbahnstation  von  Strumica  über  das 
Gebirge  l'laus  nach  Strumica  führt;  das  ist  eine  wichtige  Handels-  und  Karawanenstraß«», 
auf  der  die  Erzeugnisse  des  Beckens  von  Strumica  nach  dem  Vardartal  und  weiterhin 
ausgeführt  werden.  Zur  byzantinischen  Zeit  scheint  durch  die  Demir-Kapija  eine  Straße  ge- 
führt zu  haben,  und  an  dem  oberen  Eingang  in  die  Klamm  befand  sich  eine  Burg  (Barth. 
Reise  durch  die  Eurojiäiseho  Türkei.  S.  \  >7).  Später,  vielleicht  erst  wahrend  der  Türken- 
zeit,  führte  keine  Straße  mehr  durch  die  Dcmir-Knpija,  da  die  Bevölkerung  dieser  Gegend  die 
alte  Straße  kennt,  die  von  Dojrau  ülier  Furka  nach  der  oberen  Partie  des  Beckens  von 
Bojmija  und  von  hier  über  den  niedrigen  Grat  der  Belasica  nach  Strumica  und  weiter 
nach  Norden   führte.     Die  Straße,  die  vor  der  Erbauung  der  Eisenbahn  durch  die  Demir- 
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Kapija  führte,  wurde  von  den  Türken  erat  in  den  sechziger  .lahren  des  vorigen  Jahrhiui- 
derts  crliaut  (Barth.  loa  eit.). 

Auf  vielen  alten  Karten  ist  die  Deinir-Kapija  als  Stadt  verzeichnet. 


Q.  Die  Kampagna  und  der  Golf  von  Saloniki. 

Die  Kampagna  von  Saloniki  ist  171.~><|km  groß.  Sie  U-steht  aus  zwei  Teilen:  der  ge- 
räumigen Kampagna  von  Saloniki  und  dem  schmalen  Seitenarm  von  Karnsuli,  der  weh 
golfahnlich  den  Vurdar  aufwärts  bis  zur  Ciganska  Klisura  orstmkt.  Der  Boden  der  echten 
Kami«igna  fällt  von  allen  S'itou  zum  Pazarsko  Jezero  ab,  dessen  Niveau  4  m  hoch 
über  dem  Meere  liegt;  von  diesem  See  steigt  das  Terrain  in  der  Kichtung  zum  Uolfe  von 
Saloniki  bis  zu  einer  Höhe  von  8  in  empor,  wonach  es  sich  erst  zum  Meere  senkt. 
Der  Boden  des  Seitenarmes  von  Knrasuli  ist  von  der  Ciganska  Klisura  zum  Golfe  von  Sa- 
loniki hin  uniinterhroelien  von  N  nach  S  geneigt.  Die  Kaui|>agna  von  Saloniki  wird  im 
W  vom  Kara-Tas  und  Dorla  begrenzt;  dies  sind  die  höchsten  (Jobirge  am  Rande 
der  Kampagna  von  Saloniki,  der  Karatas  ist  1900  in  hoch.  Im  N  ragt  (Iber  der  Kam- 
pagna das  Gebirge  Pajak  und  sein  Ausläufer  Kravnik  empor;  sein  höchster  Punkt, 
namens  Vrh,  ist  1307  rn  hoch,  darauf  folgt  der  Kaskop  mit  120/i  in  und  der  Gandar  mit 
llöO  m  Höhe.  Im  0  befindet  sich  die  Masse  des  Hortacs  mit  dem  höchsten  Gipfel  von 
1200  m  sowie  der  Rücken  von  Gradobor.  Zwischen  dem  Galik  und  dein  Vardar  befindet 
sich  der  niedrigste  Punkt  in  der  Cinrahmung  der  Kampagna  von  Saloniki:  das  ist  eine 
niedrige  Rumpffläche,  namens  Ravun. 

Die  ßodenflächc  der  Kani|>agna  ist  keine  vollkommene  Ebene.  An  ihrem  Rande 
kommen  mächtige  diluviale  Schotterkegel  vor,  aber  auch  in  der  Mitte  der  Ebene  sieht  man 
sanfte  linsenförmige  Erhebungen.  Für  die  Kampagna  sind  auch  viele  Tnmuli  charakteristisch. 
Sie  wirf  von  den  Betten  mehrerer  großer  Flüsse  durchschnitten.  Am  wichtigsten  ist  der 
Vardar,  der  nahezu  durch  die  Mitte  der  Kani|>agna  fließt  und  den  großen  Abfluß  des 
Pazarsko  Jezero,  den  Kara-Azmak,  aufnimmt.  Am  Ostrand  erscheint  das  Tal  des 
Galiks.  während  durch  die  südliche  Partie  der  Kampagna  die  Bistrica  fließt.  In  das 
Pazarsko  Jezero  münden  wasserreiche  Flüßchen,  wie  z.B.  Ana-Dera,  Skrop,  die  Ku- 
tika,  die  Meglesnica  mit  der  Stroinica  und  der  Pajakfluß  Gramoska.  Schließlich  ist 
noch  der  Fluß  Djolaja  erwähnenswert.  Das  ist  der  Abfluß  des  Dojrausko  Jezero,  der 
in  den  Sex»  Rzansko  Jezero  mundet.  Der  letztere  und  das  A matovsko  Jezero  stehen 
in  hydrographischem  Zusammenhang,  insbesondere  währeud  der  Hegenzeiten  und  in  regen- 
reichen Jahren;  das  A matovsko  Jezero  hat  einen  schwachen  Abfluß,  der  in  der  Vardar 
mündet  und  Azmak  heißt.  Außer  den  drei  erwähnten  Seen,  dem  Pazarsko.  Rzansko  und 
Amatovsko,  Isdindet  sich  am  östlichen  Rande  der  Kampagna  auch  der  kleine  See 
Tuzlu-Djol,  der  auch  Soleno  und  Goreivo  Jezero  (Salz-  oder  Bitttersee),  genannt  wird. 

Aus  der  Kampagna  von  Saloniki  führen  nach  allen  Seiten  Mazedoniens  fünf  wichtige  tiefe 
Verkehrslinien.  Die  wichtigste  ist  der  Talzug  des  Vardars  durch  die  Ciganska  Klisura,  durch 
welche  die  Bahnlinie  Saloniki  -Belgrad  führt  Am  Flusse  Galik  hinauf  und  über  die  Ravna 
führt  die  Bahnlinie  Saloniki— Konstantinopel.  Von  Saloniki  nach  O  führen  minder  be- 
deutende Wege  an  der  Pajzanjska  Reka  hinauf  und  durch  das  alte  Tal  Derven  nach 
Nigrita,  Serres,  nach  dem  Becken  von  Ajvassil-Besik  und  dem  Golf  von  Ürfani:  nach  dem 
letzteren  Golfe  hin  führte  auch  die  alte  Via  Egnatia.     Durch  den  Talzug  von  Voden  bis 
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Ostrovo  führen  wichtig-  westliche  Stadien  nach  dem  Borken  von  Bitolj  und  nach  dem 
M«'glen  mit  Moriehovo:  bekanntlich  zog  in  crsterer  Richtung  auch  die  Via  Egnutia  dahin, 
während  ihr  jetzt  die  Eisenbahn  Saloniki — Bitolj  folgt.  Schließlich  ist  von  Bedeutung  die 
ägäische  Straße,  die  von  der  Station  Gida  nach  dem  Dorfe  Ljuhanovo,  sodann  neben  «lern 
Meere  und  unter  dem  Olymp  nach  Katarina.  Eitochori  und  durch  die  Klamm  Temj>e  na4.l1 
Thessalien  führt.  An  di.-ser  Stelle  sind  nur  die  wichtigsten  Verkehrslinien  erwähnt,  denn 
die  Gebirgswege,  die  Ober  «Ii.-  oft  tiefen  und  bequemen  Einsattlungen  führen,  halten  eine 
weit  geringere  Bedeutung. 

Von  der  Kampagna  von  Saloniki  gehen  also  strahlenförmig  nach  allen  Seiten  der  Bai  kau - 
halbinsel  viele  Verbindungen  zu  l<iinde.  l"'lN'idies  hat  der  Golf  von  Saloniki  vorzügliche 
maritim«'  Verhindimgeu,  <li<-  (S.  21  ff.)  eröi-tcrt  sind. 


1.  Der  HortaC  und  das  alte  Dervental. 

Horta«'  h«-ißt  die  Gebirgsmasse.  die  /.wischen  der  Kampagna  von  Saloniki  und  dem 
Becken  von  I.ingaca  emporragt.  Sein  größter  Teil  streicht  NW  SO.  nur  im  östlichen 
T«>il  geht  er  in  <üo  Richtung  Ii — W  ülier,  indem  er  sich  mit  «lein  Gebirge  Madi-mohorija 
auf  <l«ir  Chnlkidischen  Halbinsel  vereinigt.  In  dieser  Partie  des  Hnrtaf  liefindet  sich  sein 
höchster  Uipfel  Kotos  (12un  m).  Südlich  vom  Kotos,  oU'rhalh  d<'r  Therme  Scdcs.  ragt 
••in  kegelförmiger  (lipfel  namens  Kara-tepe  eni|K>r.  Vom  Kotos  streicht  der  Hauptgrat 
mich  NW  Iiis  zum  liefen  Talsatte)  des  Derven«.  Zwischen  dem  Kotos  und  dem  Derven 
ragen  auf  d«'in  Grate  des  llorta>"s  zwei  huckclförmigc  kahl.-  Erhöhungen  emj>or,  von  denen 
jene  oberhalb  des  Dorfes  l'ajzanj  Djul-tcpe  heiUt.  Nach  S\V  lösen  sich  von  dem  er- 
wähnten Hauptgrat  des  Hoilar-s  zahlreiche  Seit«'ngt-ate  ah,  wie  /..  B.:  Tram'ina,  Agogi 
und  Golemi  Hri«l:  unter  den  beiden  letztgenannten  liegt  die  Stadt  Saloniki. 

Der  <irat  des  Hortars  ist  ein  kahles,  im  Sommer  trockenes  nahezu  versengtes  Mittel- 
gebirge, das  nur  hier  und  da  ein  niedrige*,  immergrünes  Gesträuch  aufweist.  Auf  den 
westlichen  ninlrigen  Graten  olterhalh  Saloniki  gilit  es  Wein-  und  Feigengäilen. 

Der  Horta«"-  ist  in  Berge  gegliedert .  zwischen  denen  sich  Wildbäche  Itefuidcn,  deivn 
Betten  mit  Schotter  nahezu  verschüttet  sind.  Die  gröUten  unter  ihnen  sind  der  Sedeski 
und  l'ajzanjski  Potok.  Der  letztere  vereinigt  sich  mit  den  schwachen  Wassel  laufen  d«*s 
Dervental.-s  und  flieBt  am  westlichen  Ende  von  Saloniki  vorbei. 

Vom  Talsattel  von  Derven  an  ändert  sich  die  Höhen-  und  nberflächengcslaltung 
des  Hortars.  Von  seiner  breiten  Masse  bleibt  nur  ein  schmaler,  niedriger  Rücken  übrig, 
und  gleich  einem  langen  Ausläufer  erstic  kt  er  sich  bis  zum  Gnlik,  wo  er  durch  eine 
Verwerfung  abgeschnitten  ist:  auf  ihm  ragt  der  felsige  scharfe  Gipfel  Gradoborski 
Hrid  empor. 

Di«'  Festung  von  Saloniki  und  der  obere  Stadtteil  liegen  auf  kristallinischen  Schiefern 
des  Hortaes.  Dies  sind  grünliche  kristallinische  Schiefer,  sodann  Amphibolit,  Chloritschiefer 
und  schwärzliche  Phyllite.  Ihre  Schichten  streichen  O  -  W.  wähivii«!  sie  nach  X  einfallen: 
sie  stimmen  also  mit  der  011  »graphischen  Richtung  nicht  ülierein.  In  den  grünen  Schiefem 
kommen  ^uarzhlöcke  und  -gärig«*  vor.  deren  (Juane  ln>i  der  Zersetzung  zurih'kbleibt,  so  daß 
mit  ihm  die  Beige  olterhalb  Saloniki  stellenweise  Itedcckt  sind.  Die  kristallinis<hen  Schiefer 
sind  mit  jenen  des  Pelions  itlentisch,  die  ich  oberhalb  Volos  in  Thessalien  beobachtet 
habe.  Nur  oberhalb  des  Dorfes  Pajzanovo  befinden  sich  in  diesen  Schiefern  d«s  Horta«"'» 
auch  Einlagerungen  von  Marmor. 

«itterhalb  d.-s  Ajvasilsko  Je/cm  und  des   Dorfes  Uijna  ragen  die  steilen  und  kahlen 
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Grate  des  Hortafs  eui|tor.  Sic  bestehen  aus  blaulichen  und  grünliehen,  ntellenwoi.se  kalk- 
haltigen Schiefern,  die  NNW— SSO  streichen  und  nach  NO  einfallen.  Gleich  den  otterhalh 
Saloniki  gehören  auch  diese  zur  jüngeren  Serie  kristallinischer  Schiefer;  sie  unterscheiden 
sieh  von  den  kristallinischen  Schiefern  des  Besikgebirgcs,  unter  denen  Gneis  und  Glimmer- 
schiefer vorherrsehen. 

Der  Hortar  wird  sowohl  gegen  Saloniki  also  auch  zum  Keeken  \on  langaca  hin 
durch  Verwerfungen  Legren/.».  Oberhall)  Saloniki  sinken  die  kristallinischen  Seliiefer  unter 
diluviale  Altlagerungen  hinali.  Die  Schichten  dieser  Schiefer  laufen  mit  dem  Rande 
nirgends  parallel,  sondern  werden  von  ihm  i|iiei'  durchschnitten.  An  dieser  Verwerfung 
Itefindet  sich  die  Therme  von  Seiles,  so  daß  ich  sie  deshalb  die  Verwerfung  von  Salon  iki- 
Sedes  nennen  will.  Im  NO  von  Hortai'  ist  das  Berken  von  Ijangnea-Bosik ,  383,4s  <|km 
groß,  mit  zwo*  Seen:  ilem  etwa  öl  .jkm  großen  Ajvasilsko  und  dein  etwa  b!>  <jkm 
großen  Besi^ko  Je/.ero;  die».-  Seen  halten  gegenwärtig  keine  hydrographische  Verbindung, 
auch  keinen  Abfluß  in  den  Golf  von  Orfani;  sie  standen  indessen  auch  noch  in  jüngster 
geologischer  Vergangenheit,  in  Verbindung  und  flössen  in  diesen  Golf  ab,  wie  man  aus 
den  weiteren  Beoliachtnngen  sehen  winl.  Sie  werden  mit  dem  Golfe  von  Orfani  durch 
die  Klamm  Kende-bogas  verbunden,  die  nach  P.  .lankovie  von  der  Besikseite  etwa 
300  m  breit  ist,  sodann  sich  zu  einer  fast  s|»altartigen  verengt,  deren  Abhänge  150  20t»  m 
hoch  sind.  Sie  ist  etwa  4  km  lang,  und  durchschneidet  sclu-äg  die  NW — SO  streichenden 
grünen  kristallinischen  Schiefer.  Die  Klamm  Rcnde-Iiogas  ist  von  der  Besikseite  durch 
den  Schuttkegel  eine*;  Seitenbaches  verschüttet:  darum  fließt  das  Besieko  .lezoro  durch  sie 
nicht  ab,  es  traten  alter  weiterhin  in  der  Klamm  an  ihren  Abhängen  Quellen  auf,  un«l  aus 
diesen  entwickelt  sich  ein  Flüßohon.  das  ein  starkes  Gefälle  und  stellenweise  Stromschnellen 
hat  und  in  den  Golf  von  Orfani  mündet.  Das  ganze  Becken  von  Ijangaca-Beük  war  ein 
großer  See,  der  dunh  die  Rcndc-bogas  abgeflossen  ist.  Gegenwärtig  ist  der  größte  Teil 
dieses  Sees  ausgetrocknet.  Seine  Bodensohle  ist  mit  Seesand  Itedeckt,  und  das  Ajvasilsko 
und  ßesicko  .lezero  sind  unbedeutende  Oltorreste  dieses  großen  alten  Sees,  den  wir  mit 
einem  klassischen  Namen  Bolbe  Itoncnnen  wollen.  Das  Becken  von  Lmgaca-Besik  ist  ein 
tektonischer  Orahen.  Das  erkennt  man  zunächst  an  dem  Unterschied  in  der  geologischen 
Beschaffenheit  zwischen  dem  Besik  im  N  und  dem  Hortai'  mit  dem  Gebirge  Madomohorija 
südlich  von  ihm.  Sodann  durchschneidet  der  Beckenrand  nahezu  in  seiner  ganzen  Uiiige 
schräg  die  Schichten  lichtungon.  Schließlich  sind  Zeichen  einer  Verwerfung  die  Schwefel- 
quellen in  der  Umgehung  von  Langaca.  dercn  Wärme  3ü— 40"  Mrügt,  sodann  tlie  viel 
wärmeren  (Quellen  des  Schwefel Itades  Kokar-Udzo.  In  iler  östlichen  Beckenpartie,  bis 
I^angaca  hin.  streichen  die  Verwerfungen  O — W,  worauf  sie  gegen  NW  umschwenken: 
zwischen  ihnen  ragt  in  der  Nähe  des  Flusses  Galik  der  vereinzelt  dastehende  Kegel  Dove- 
Karan  empor,  der  aus  kristallinischen  Schiefem  besteht.  Die  südliche  Verwerfung  erreicht 
das  Galiktal  liei  rler  Sohwefeltherme  Banja,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Dznma;  es  ist 
wahrsc  heinlich,  daß  sie  sich  auch  weiterhin  längs  dem  östlichen  Ufer  des  Amatovsko  .lezoro 
erstreckt,  wo  sich  die  Schwefeltherme  Smrdcznik  Itefindet. 

Außer  diesen  Rand  Verwerfungen  ist  auch  eine  vorhanden,  die  die  Hortarmassc  «jner  durch- 
schneidet. Das  ist  die  Verwerfung  Saloniki  —  Dervcn.  Ifangs  derselben  sinkt  die  Haupt- 
masse des  Hortafs  ab.  ohne  sich  weiter  nach  NW  fortzusetzen.  Wie  erwähnt,  ist  der 
Hortaf  nordwestlich  vom  Dcrvontal  auf  einen  einzigen  schmalen  Grat  reduziert,  der 
eine  Brücke  zwischen  dem  Graben  von  Saloniki  und  dem  von  Langaca  bildet  Diese 
Brücke  ist  von  einem  tiefen,  alten  Tale  durchzogen,  das  die  Eltone  von  Saloniki  mit  der 
von  Langaca  verbindet  und  durch  welches  eine  Straße  aus  Saloniki  nach  Luigaca  und 
Serres  führt.    Die  Verwerfung  Saloniki    Dervcn  setzt  sich  durch  den  Golf  von  Saloniki 
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fort  und  dürfte  mit  jener  Verwerfung  im  Zusammenhang  stehen,  die  sich  längs  der  öst- 
lichen Seite  des  Olymps  erstreckt  Sie  kreuzt  die  Verwerfung  Saloniki  — Sedes  unter 
einem  nahezu  rechten  Winkel,  und  zwischen  ihnen  sind  Sehollen  kristallinischer  Schiefer 
abgesunken;  längs  der  Verwerfung  Saloniki — Üerven  ist  das  Ägäische  Meer  am  tiefsten 
nach  N  gedrungen.  Sie  ist  die  Pi-sache,  daß  eine  nördliche,  in  die  Balkan  halbiusel  am 
tiefsten  hineinragende  Partie  des  Golfes  von  Kaloniki  tiestellt.  Die  Richtungen  dieser  Ver- 
werfungen (.1.  C'vijic.  Die  tektonisehen  Vorgänge  in  der  Rhodopemasse.  Sitzungsber.  d.  AkaH. 
d.  Wiss.,  Wien,  Bd.  CX)  sind  durch  die  Erdbchcnstudien  von  R.  Hoerncs  bestätigt  worden, 
die  wahrend  des  starken  Erdbebens  von  Saloniki  im  Jahn?  1902  gemacht  wurden. 

Zwischen  den  Dörfern  Ajvasil  und  l^ajua  sieht  man  einen  breiten  und  sehr  tiefen  Tal- 
sattel, durch  den  der  Rücken  von  (iradolmr  durchschnitten  wird.  Kr  ist  ohne  Wasserlauf. 
Sehr  steil  füllt  er  in  das  Tal  des  Flüßchons  von  Pajzanovo  hinab,  welches  s«dann  durch  den 
westlichen  Teil  von  Saloniki  fließt.  Wir  halten  also  einen  Talzug.  der  ans  zwei  Partien 
besteht:  der  oberen,  dem  Derven,  einer  Partie  des  alten  Tales  und  jetzt  ohne  Wasserlauf, 
und  der  unteren  oder  den»  jungen  Tale  des  Flfißohens  von  Pajzanovo. 

Das  alte  Dervental  ist  700-  S00  m,  hier  und  da  auch  über  1  km  breit  und  70 — SO  m 
tief.    Es  ist  in  grünen,  stark  •  |iiarzhaltigen  kristallinischen  Schiefern  eingetieft  und  mit 
machtigen  Klußablagerungen  bedeckt  und  ausgefüllt,  nämlich  mit  altem  roten  und  tonigem 
Sand  und  Schotter.    Die  Cieschielie  des  letzteren  sind  infolge  langandauernder  Verwitterung 
._.  zumeist  unregelmäßig,   selten   abgerundet   und  bestehen 

aw.vjjr    hauptsächlich  aus  Quarz,  seltener  aus  grünlichen  Schiefern, 
IM  ff'«    am  seltensten  aus  Flyschkalk  und  Sandstein.   Diese  Fluß- 
^.f*1*        ablagerungen  sind  älter  als  der  Schotter,  der  tiefer  unten 
"■Ux-ti seke  S  ^  ^m  Flüßchen  von  Pajzanovo  auftritt,  sie  sind  älter  als 

Kur.  i«.   Der  ivnon«  fti|c  übrigen  Flußsediniente  der  Umgebung  von  Saloniki. 

,;\rrr':;r::^rj:Lr:J*'  Aus  diesem  Schotter,  der  Gestalt  und  der  großen  Unge 
***<•«""  des  Talsattels  Denen  muß  man  schließen,  daß  er  ein 

erhaltenes  Bruchstück  eines  alten  Tales  bildet. 

Sollte  dieses  Tal  vielleicht  der  Abfluß  des  Sees  von  Besik-Ajvasil  gewesen  sein,  oder 
ist  es  älter  als  der  See,  prälimnisch .  ja  selbst  älter  als  die  Gral«ensenkungen  von  Beiis- 
Ivangaca  und  Saloniki? 

Das  alte  Dervental  war  kein  Abfluß  des  großen  Sees  von  Ajvasil-Resik.  Das  ergibt  sich 
aus  dem  Studium  der  alten  Seoterrassen.  Der  höchste  Wasserstand  im  noch  nicht  aufgelösten 
See  von  Ajvasil-Besik  ist  durch  eine  sehr  gut  erhaltene  Terrasse  gekennzeichnet.,  die  olier- 
halb  Lajna  sichtbar  und  über  dem  heutigen  Seeniveau  etwa  100  m  hoch  liegt.  Das  Niveau 
des  Ajvasilsko  Jezero  hat  72.«  m  Höhe.  Demnach  Itefindet  sich  die  höchste  Terrasse  de* 
Bolliesees  in  einer  absoluten  Höhe  von  1 7H  m.  Die  Rodensohle  des  alten  Derventales  liegt 
indessen  230—250  m  hoch.  Dieses  Tal  liegt  also  höher,  und  der  Holbesee  kann  durch 
ihn  nicht  atigeflossen  sein.  Das  Dervental  ist  also  älter  als  der  Bolbesee.  Das  nämliche 
Meht  man  auch  liei  einer  Vergleichung  der  Flußablageningen  des  Derventals  mit  den  ältesten 
Scesedimenten  des  Beckens  von  Ajvasil,  die  zweifellos  jünger  sind.  Demnach  ist  das 
Dervental  älter  als  der  See.  prälimnisch. 

Es  dürfte  vor  den  Grabensenkungen  von  l>angaca-Besik  und  von  Saloniki  bestanden 
haben.  Die  Verwerfungen,  Senkungen  und  Grabcnhildungcn  sind  in  Mazedonien  immer 
jünger,  je  mehr  man  von  N  nach  S  geht;  die  Recken  von  I.«angaca-ReÄik  und  von  Saloniki 
entstanden  erst  zu  Ende  des  Neogens  und  Anfang  des  Diluviums  (Die  tektonisehen  Vorgänge 
in  der  Rhodopemasse,  a.  a.  0.)  und  enthielten  große  Seen.  Danach  dürfte  das  alte  Dervental 
neogenen  Alters  seiu.    Durch  die  erwähnten  tektonisehen  Vorgänge  wurde  das  alte  prä- 
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limnische  Talsystctn  vernichtet,  und  von  den  Talern  konnten  nur  einzelne  Bruchstücke  auf 
den  Querriegeln  zwischen  den  Grat>ensenkungeu  erhalten  bleiben. 

Daraus  folgt,  daß  die  Seen  von  Ajvasil  und  Besik  auch  in  früheren  Lebensphasen  nach 
keiner  andern  Seite  abfließen  konnten,  als  dureh  den  Rcnde-hogas  in  den  Golf  von  Oifani. 


2.  Der  diluviale  und  rezente  Schuttkegel  der  Pajzanjska  Reka. 

Tal  und  Talsattel  Derven  sind  ein  Bruchstück  eines  alten  prälimnisehen  Tales,  und 
unterhalb  desselben  beginnt  das  jüngere  Tal  der  Pajzanjska  Keka,  die  auch  schwache 
Zuflüsse  von  dem  Auslaufer  von  Gradolior  aufnimmt.  Wenn  man  vom  Derven  in  diese« 
jüngere  Tal  herabkoinmt  und  gegen  Saloniki  weiter  geht,  so  sieht  man,  daß  es  in  grün- 
liehen  Schiefem  eingetieft  ist,  zwischen  ihren  Schichten  kommen  Quarziteinlagerungen  vor, 
und  hier  und  da  werden  sie  auch  von  mächtigen  Quarzgangen  quer  durchschnitten.  Beitle 
Talseiten  sind  mit  Quarzblöcken  besät,  die  stellenweise  2  cbin  groß  sind;  insbesondere 
sind  sie  zahlreich  au  der  linken  Seite,  an  der  rechten  vorzugsweise  tx>i  dem  ersten  Tumulus. 
Diese  Blocke  sind  Wepler  Fluß-  noch  litorale  Seeahlagerungen,  sondern  Vcrwitteruiigsproduktc; 
ilic  grünen  Schiefer  verwittern  leichter  und  werden  abgetragen,  während  der  Quarzit  und 
die  Quarzgänge  ausgesondert  werden  und  als  Blöcke  znriickbleilien.  Alicr  auch  das  Klußtal 
ist  mit  wechselweise  aufeinander  folgenden  Schichten  groltfui  und  feinen  Schotters  ausge- 
füllt, in  welchem  ebenfalls  Quarxgeschiebe  vorherm-hen,  die  auch  abgerundet  und  höchstens 
H  cbm  groß  sind ;  hier  und  da  beobachtet  man  Schichten  feinen  Sandes.  Dies  ist  eine 
Klußablagerung,  die  zum  Teil  alt,  vielleicht  diluvial,  zum  Teil  auch  rezent  ist.  Auf  diesen 
Ablagerungen  befinden  sich  die  Kaserne  und  die  griechisch-unierte  Kirche,  und  sie  er- 
strecken sich  auch  weiterhin  durch  Saloniki,  durch  den  westlichen  Stadtteil  zur  Eisenliahn- 
station  von  Ritolj  hin. 

Von  dieser  Station  -1  km  westwärts  sieht  man  den  großen  s|iätdiluvialen  und  jungen 
Schuttkegel  der  Pajzanjska  Keka.  Seine  Beschaffenheit  läßt  sich  lici  Kilometer  1,iso  der 
Eisenbahnlinie  lieolwehten :  in  einem  Einschnitt  kommen  horizontale  Schichten  von  Sand, 
Schotter  und  sandigem  Lehm  vor.  die  einige  Meter  mächtig  sind.  Die  nämlichen  Schichten 
des  diluvialen  Schuttkegels  sind  auch  bei  Kilometer  2  bloßgelegt.  Der  Schotter  be- 
steht nur  aus  Gesteinen  vom  Hortac,  aus  Quarz,  grünlichen  Schiefem  und  Schieferkalk. 
Iii  diesem  Schotter  wird  in  einer  Tiefe  von  2 — 3  tu  Grundwasser  angetroffen;  auf  ihm 
befinden  sich  viele  Bowässei  ungsbrunnen ,  da  auf  dem  alten  Schuttkegel  der  Pajzanjska 
Reka  alle  Gärten  liegen,  aus  denen  sich  Saloniki  mit  Gemüse  versieht.  Die  übrige  Um- 
gegend ist  im  Sommer  wasserlos,  versengt,  bloß  hier  also  wird  unter  der  Humuserde 
Sehotter  mit  Grundwasser  angetroffen.  Ehe  Eisenbahn  und  Bahnstation  erbaut  wurden, 
war  dieser  Schuttkegel  uneben,  mit  vielen  alten  Wasserläufen.  Vor  10  Jahren  wurde  der 
Schuttkegel  geebnet  und  die  reißende  Pajzanjska  Reka  reguliert:  ein  Ann  wurde  östlich 
von  der  Eisenbahnstation  von  Bitelj  geleitet,  der  andere  2,6  km  westlich  von  ihr. 
Dennoch  alter  führt  das  Klüßchen  auch  jetzt  noch  so  viel  Schotter  mit,  daß  sich  das  Bett 
des  letzteren  regulierten  Armes  jährlich  um  30 — 10  cm  hebt. 

Der  Schuttkegel  der  Pajzanjska  Reka  setzt  sich  unterseeisch  in  dem  Golf  von  Saloniki 
fort.  Wenn  auf  der  hathymetrischen  Karte  der  englischen  Admiralität  die  Isobathen  gezogen 
werden,  so  sieht  man  deutlich  das  unterseeische  Delta,  das  sich  nahezu  2  km  weit  in  das 
Meer  erstreckt  (Karte  S.  301).  Diese  große  Iünge  des  unterseeischen  Deltas  weist  darauf 
hin,  daß  es  zum  größten  Teil  infolge  tektoniachcr  Senkung  vom  Meere  bedeckt  worden  ist. 
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Im  W  von  diesem  Schuttkegel  l>eginnt  eine  etwas  niedrigere  Ebene,  worauf  hier  und 
da  alte  Flußbette  vorkommen,  die  von  den  Bewohnern  Stari  Galik  genannt  werden;  sie 
sind  ohne  Zweifel  Anne  des  allen  Galikdeltas,  das  sich  von  O  nach  W  verschoben  zu  haben 
scheint.  Sodann  sieht  man.  daß  auch  diese  niedrige  Ebene  dennoch  linsenförmig  gewölbt 
ist  und  daß  die  Achse  dieser  Linse  «Ii»»  Richtung  N  S  verfolgt ;  derartig  ist  aueh  eine 
andere  Linse  weiter  westwärts.  Auch  dies  ist  ein  Zeichen,  daß  hier  die  Arme  des  Galik* 
geflossen  sind,  die  von  X  kommen.  Auf  diesen  linsenförmigen  Erhöhungen  sind  seichte, 
kleine  Vertiefungen  vorhanden,  die  zum  größten  Teil  kahl  sind  und  auf  denen  Salzin- 
krustationen sichtbar  sind ;  unter  ihnen  befinden  sich  sandiger  Ton  mit  Glimmerschüpj»ehoti 
der  ganz  mit  Salz  durchsetzt  ist;  stellen  weis«-  sind  solche  Pflanzen  zu  sehen,  die  ein  salzige» 
Terrain  lieben,  insbesondere  Salicornien.  sodann  zahlreiche  Tamarixhüsche.  Zwischen  diesen 
seichten  Vertiefungen  befinden  sich  kleine  Sanddüncn,  die  stets  mit  Tamarixhüsehen  in 
Verbindung  stehen. 

Diese  Eigene  mit  den  Linsen,  den  Salzkrusten  und  den  Dünen,  wird  im  Frühling  und 
Herbst  stark  mit  Wasser  durchtränkt.  Im  Winter  ist  sie  mit  dichtem  Gr&s  bedeckt,  das 
die  Gemeinde  von  Saloniki  den  Albaniern  und  Walachen  in  Pacht  gibt;  dann  werden  hier 
Herden  ihres  Kleinviehs  gesehen.  Denselben  Typus  hat  der  Boden  der  Kampagna  auch 
weiterhin  bis  zum  Galik.  dessen  Bett  von  den  Bewohnern  Novi  Galik  genannt  wird. 

Auf  einer  andern  linsenförmigen  Erhöhung  jedoch,  5  km  westlieh  von  Saloniki,  be- 
finden  sich  die  Brunnen  der  Wasserleitung  von  Saloniki.  Bei  der  Bohrung  dieser  Brunnen 
wurde  die  Schichtreihe  von  der  2,&  m  über  dem  Meeresniveau  befindlichen  OlierfhVhe  bis 
f>0  m  unter  dem  Meeresniveau  festgestellt-  Die  Angalien  üUt  die  Bohrung  stellte  mir  die 
Direktion  der  Wasserleitung  von  Saloniki  zur  Verfügung.  Aus  ihnen  geht  hervor,  daß  der 
Humus  1,4s  m  mächtig  ist  und  daß  unter  ihm  weiße,  gelbe,  graue  und  schwarze  Tone 
auftreten,  die  mit  Sandsehichten  abwechseln.  In  Tiefen  von  "J5  und  39  m  stieß  man  in  dem 
Sande  und  den  Tonen  auf  Muscheln,  über  die  mir  die  Wasserleitungsdircktion  keine  nähere 
Auskunft  gelien  konnte.  In  50  m  Tiefe  unter  dem  Meeresniveau  fand  man  Flußsehotter 
mit  Grundwasser. 


Der  westliehe  Hand  der  Kampagna  zeichnet  sich  durch  Kalktuffterrassen  und  riesige 
Schuttkegel  aus,  welche  sich  unter  den  Terrassen  und  an  den  Flüssen  befinden,  die  dem 
westlichen  Gebirgsrand  entspringen.  Aber  auch  zwischen  den  Flußtälcm  ist  außerdem  eine 
ununterbrochene  Zone  diluvialer  und  jüngerer  Gerölle  vorhanden,  die  aus  eckigen  Bnieh- 
stücken  von  Flyschgesteinen  und  rötlicher  sandiger  Eitle  bestehen.  Diese  Bildungen  l*esitzen 
die  Eigenschaften  des  GehAngesehutuv  Das  Geröll  ist  zuweilen  stark  mit  Kalktuff  durchsetzt 
und  in  eine  junge  Breeeie  verwandelt,  stellenweise  kommen  darin  auch  Kalktuffschichten  vor. 
Die  Schuttkegel  und  -halden  des  westlichen  Randes  sind  häufig  auch  mehrere  Kilometer  breit 
und  erstrecken  sich  als  ununterbrochene  Zone  von  Bistrica  bis  Voda  Ltci  Vrtokop.  Sie  sind 
sanft  geneigt  und  keilen  sich  unmerklich  gegen  die  junge  Ebene  der  Kampagna  von  Sa- 
loniki aus.  Am  Rande  der  kampagna  von  Saloniki  kommen  sonst  nirgends  derartig  machtigt1 
Gerolle,  vor.  insbesondere  stehen  sie  im  Gegensatz  zu  den  unliedeutenden  Gerollablageningen 
ihres  östlichen  Randes.  Diese  Gerölle  sind  zum  größten  Teil  diluvial,  zum  Teil  auch 
jünger,  es  lassen  sich  aber  die  einen  von  den  andern  nicht  scheiden. 


3.  Die  Schuttkegel  des  westlichen  Randes  und  die  jungen 

Eruptivgesteine. 
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Die  nerüllzone  Ix-ginnt  l>ei  der  Stadt  Bor  (Karaferia)  und  erstreckt  sich  als  eine  hreite 
ununterbrochene  Zone  bis  Vrbtkop.  Sit?  bestellt  hauptsächlich  aus  Kalkgcschieben,  während 
Geschiebe  von  Flyschsehiefcrn  un<l  Serpentin  seltener  vorkommen;  von  dem  Dorfe  Piskopija 
au  bis  Vrtokop  sind  in  den  Sehuttkogoln  auch  Geschiebe  von  jungen  Eruptivgesteinen 
vorhanden.  Die  frischen  Gescliiel>e  an  den  heutigen  Flußbetten  ausgenoininen ,  hat  die 
übrige  Sehottermasse  das  Aussehen  eines  alten  diluvialen  Sehuttkegels.  Die  obern  Schotter- 
sehiehten  sind  zumeist  nicht  zementiert,  jedes  Ucschiehcstück  ist  jedoch  an  der  Oberfläche 
stark  verwittert  und  mit  einer  Kruste  von  terra  rossa  fil »erzogen ;  hier  und  da  sind  sie  auch 
in  die  sandige  terra  rossa  gekttet.  Weiter  abwärts,  schon  in  einer  Tiefe  von  ;">—<>  in, 
sind  die  Schotlersciuchteii  mit  Kalk  zementiert  und  in  ein  festes  Konglomerat  verwandelt. 
Auf  diesen  stößt  man  l>eim  Bruiinongralien ,  wie  es  der  Fall  war  heim  Graben  des 
Brunnens  ltei  der  Eisenbahnstation  von  NjeguS.  Selbst  in  den  tiefen  Gruiten,  die  zu  Eisen- 
bahn/.weckcn  ggraben  wurden,  fand  man  nur  solches  Schotterkonglomernt ;  olterhalb  des 
Dorfes  Srpsko  Selo  (Servochor)  ist  solcher  Schotter  in  einer  Tiefe  von  20  m  festgestellt 
worden,  so  dali  er  danach  auch  unter  das  Meeresniveau  liinabzuroichen  scheint. 

Sehuttkegel  von  der  oben  Iteschrielienen  Beschaffenheit  ragen  zwischen  den  zahl- 
reichen Flüssen  des  westlichen  Randes  empor,  die  entweder  unmittelbar  in  das  Pazarsko 
Blato  oder  in  die  Megloinica  münden,  also  zwisthon  der  Ana-dere,  Skrop,  Kutika, 
Arabien  und  ihrem  linken  Zufluß  Goloma  Reka,  der  Kamenka  u.  a.  Durch  besonders 
zahliviehe  Seitentäler  sind  die  Abhänge  des  Karatas  zwischen  der  Arabien  und  Voda 
zergliedert.  Die  Fliilichen  dieser  Täler  verschwinden  zumeist  im  Schotter  alter  Schutt- 
kegel. Dieser  ist  ganz  mit  Wasser  durchtränkt;  man  findet  das  Grundwasser  schon  in 
einer  Tiefe  von  0,5  m.  und  wo  auf  einem  alten  Sehuttkegel  eine  Vertiefung  vorhanden  ist, 
da  entspringen  starke  Quellen.  Die  stärkst»'  unter  diesen  heißt  Zlata,  im  Schottel-  in  der 
Nähe  des  Dorfes  F'iskopija;  aus  einem  seichten  Schachte,  der  fi-ti  m  im  Durchmesser  hat, 
«juillt  das  Wasser,  Blasen  werfend,  hervor  und  bildet  sogleich  ein  bet  rächt  liehen  Flüßchen. 

Aus  diesen  Schnttkegeln ,  stets  aber  in  ihrer  unteren  Partie,  ragen  Platten  em|ior, 
deren  Höhe  höchstens  \1~>  m  über  der  umliegenden  Eltene  Ijcträgt.  Auffallend  ist,  daß  sie 
sieh  von  N  nach  S  aneinander  reihen  und  daß  die  Längsachse  einer  jeden  einzelnen  die  näm- 
liche Richtung  innehat.  Sie  streichen  also  rechtwinklig  zur  Richtung  der  Schuttkegel. 
Daraus  ersieht  man.  daß  sie  eine  fremde  Form  und  von  anderer  Beschaffenheit  sind, 
und  daran  habe  ich  sie  erkannt.  Diese  Platten  bestehen  aus  jungen  Eruptivgesteinen, 
namentlich  aus  dichtem  Rhyolit  und  Rhvolittuff.  Sie  kommen  nur  auf  der  Strecke  von 
NjeguS  bis  Vrtokop  vor  und  liegen  alle  an  der  rechten  Seite  der  Eisenbahnlinie.  Die 
größte  und  höchste  unter  ihnen  heißt  Zlata,  etwa  25  tu  ülier  der  Ebene  hoch.  Derartig 
ist  auch  die  Platte  Kamenik  hei  dem  gleichnamigen  Dorfe.  l">m  hoch.  Zwischen  diesen 
I leiden  Itefindet  sich  der  nicht  abgetragene  I'herrest  einer  Platte,  von  der  die  Ebene  nur 
um  8  m  (iberragt  wird.  Schließlich  i>4  zwischen  clor  Zlata,  die  beim  Dorfe  Piskopija 
liegt,  und  NjeguS  noch  ein  vierter  Pberrest  einer  eruptiven  Platte  vorhanden,  die  10  m 
hoch  ist.  Diese  Platten  sind  vollständig  durch  jene  Flüsse  eingeebnet  worden,  die  auch  die 
Sehuttkegel  angehäuft  haben.  Den  Schuttkogoln  gleich  sind  die  eruptiven  Platten  von  W 
nach  O,  in  der  Richtung  zum  Pazarsko  Blato  hin.  geneigt.  Im  N  von  der  letzten  eruptiven 
Platte,  bei  Kamenik.  Itefindot  sich  ein  großer  unebener  Berg  aus  jungen  Eruptiv- 
gesteinen, nämlich  zwischen  den  Dörfern  Rizov  und  Vrtokop;  noch  weiter  nordwärts  treten 
die  geschilderten  vulkanischen  Tuffe  unter  den  Kalktuffen  von  Voden  auf,  sodann  folgen 
die  Tuffe  und  vulkanischen  Felsgesteine  des  Bozadzi-burun. 

Die  jungen  Eruptivgesteine  treten  also  vom  Bozadzi-burun  bis  Njegus  in  meridio- 
naler  Richtung  auf  und  bezeichnen  deutlieh  die  Randverwerfungen  am  westlichen  Rande 
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der  Kampagna  von  Saloniki.  Ks  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  zwischen  diesen  Eruptionen 
und  der  Kalkluffablagerimg  um  Njegu>  und  Vodon  ein  Zusammenhang  Itesteht,  obwohl 
elionso  Itcdcutcnde  Sintcranhäufungen  bei  Bor  mit  den  Eruptionen  in  keinen  Zusammenhang 
gebracht  worden  können. 

Die  nördlichen  Flüsse  an  diesem  Rande,  wie  z.  B.  die  Sendili'evska,  Meglcsnica  und 
Kutika,  halten  einen  bogenförmigen  J^iuf ,  und  die  konvexe  Seite  des  Bogens  ist  naeh  S 
gekehrt.  Da  hier  häufig  starke  Nordwinde  herrschen,  die  an.  h  sonst  auf  die  Richtung  dt-r 
Fluliläufe  Einfluß  gehabt  haben,  so  läßt  sieh  durch  ihre  Wirkung  der  .sonderbare  Lauf 
dieser  drei  Flüsse  erklären. 

Die  drei  Flüsse  sind  auf  die  diluvialen  Sehuttkegel  und  zwischen  ihnen  in  zahlreiche 
Wassergräben  geleitet,  die  zur  Bewässerung  der  Felder  dienen.  Das  ist  die  -wichtigste 
Ursache,  daß  dieses  Gelände  eine  üppige  Vegetation  besitzt  und  fruchtkir  ist,  obwohl  nicht 
so  fruchtliar  wie  die  Kalktufftcrnisscu.  Wie  wichtig  diese  Bewässerung  ist.  sieht  man 
daraus,  «lall  zwischen  Dorfern  und  einzelnen  Bauern  im  Sommer  heftige  Streitigkeiten 
fiber  die  Verteilung  des  Wassers  in  den  Gräben  entbrennen,  die  häufig  sogar  zu  Gewalt- 
tätigkeiten ausarten.  Uber  den  größten  Wasserreichtum  verfügt  der  Fluß  von  Njegus. 
Arabica,  darauf  folgt  die  Ana-dere.  Nur  die  stärksten  unter  diesen  Flüssen  erreichen 
das  Pazarsko  Blato,  die  übrigen  verschwinden  zuvor  in  den  Torfmooren,  die  das  See- 
wasser  umgelie». 

Das  Aussehen  der  Schottcrkogel  ist  anders  als  das  der  Travortinterrassen.    Wo  der 
Kalktuff  aufhört,   da    nehmen  auch  die  Wein-  und   Obstgarten  ein  Ende  und  beginnen 
verschiedenartige  Saaten.    Dennoch  ist  der  Pflanzenwuehs  am  üppigsten  unter  den  Sinter- 
terrassen an  den  drei  erwähnten  stärksten  Flüssen  des  westlichen  Bandes,  der  Arabica, 
Ana-dere  und  Voda.  und  insliesondere  ist  er  dort  üppig,  wo  sich  die  in  zahlreiche  Kanäle 
geleiteten  Gewässer  der  Ana-dere  und  der  Bistriea  vermengen.    Eine  Partie  dieses  Schutt- 
kegels zwischen  Bei-.  Bistriea  und  den  Dörfern  M<r  und  Kunikej  hat  folgendes  Aussehen. 
Zwischen  den  Feldern  und  Triften  befinden  sich  hier  Dickichte  von  Wildrosen,  Broin- 
becrsträueherii.  Waldreiton  usw.;  in  »Uesen  gibt  es  weder  Lichtungen  noch  Durchgänge,  sie 
sind  nahezu  undurchdringlich.    Nur  ein  Einheimischer  kann  durch  die  Gewirr«  der  /.elt- 
ähnlichen Wal  drei  ten  Wölbungen  hindurchschlüpfen,   da   die  alten  Wege,  die  nur  wenige 
Jahre  nicht  gebraucht   sind,    von   solchen   Ma'ptisdickichteu    überwuchert    und  versperrt 
werden,  die  aus  dem  fruchtbaren,  bewässerten  und  der  Ostsonne  ausgesetzten  Gelände  üppig 
einiiorwachsen.    Sodann  sind  diese  Sehuttkegel  auch  der  breiten  und  tiefen  Wassergräben 
wegen    ungangbar  .   aus   denen   ülierdies   das  Wasser   austritt  und  Sümpfe  und  Liehen 
bildet,  die  zuweilen  ebenfalls  einen  üppigen  Pflanzenwuehs  aufweisen.    Diese  Wassergräl*>n 
sind  über  den  ganzen  Schuttkegel,  breiten  Flußbetten  ähnlieh,  wie  ein  Flochtwerk  verteilt, 
sind  sumpfig  und  dadurch  so  tief,  daß  das  Wasser  in  ihnen  bis  an  die  Kehle  reicht.  Nur 
hier  und  da  sind   fltergänge  vorhanden,   wo  die  Grälton  übersprungen   werden  können. 
Abends  ist  es  unmöglich,  durch  dieses  Gebiet  zu  gehen.  Vom  Frühling  an  durch  den  ganzen 
Sonnner  und  Herbst  hindurch  wird  vor  Nachtanfang  das  Wasser  der  starken  Flüßchen  durch 
die  zahlreichen,  ein  wahres  Gewirr  bildenden  Wassergräl)on  gelassen.    Die  tiefen  Grälten 
zwischen  den  Feldern  sind   voll  Wasser  und  die  Felder  wenlen  auch  vom  Wasser  üljer- 
flutct;  ja,  auch  sämtliche  Vertiefungen  auf  Wegen  und  Pfaden  verwandeln  sieh  in  oft  tiefe 
Sümpfe.    Eine  derartige,  aus  wirtschaftlichen  Gründen  eingeführte  Bewässerung  ist  auch 
oiu   nächtlicher  Schutz  der  Dörfer  geworden.    Viele  Dörfer  sind  infolgedessen  unnahbar, 
vollständig  abgeschlossen.    Man  kann  durch  dieses  Sumpf-  und  Wassergewirr  die  ganze 
Nacht  hindurch  hemmirren.  um  von  einem  Dorfe  ins  andere  zu  gelangen,  -    es  ist  alles 
vergeblieh,  falls  man  sich  nicht  entschließt,  das  Wassel-  zu  durchwaten,  das  einem  bis  zum 
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Gürtel  reicht.  Daher  beeilen  sich  die  dortigen  Bewohner,  vor  Beginn  der  Nacht  ans  diesem 
snnij»fig«.'n  Gewirr  herauszukommen.  In  den  Dickichten  ist  sehr  viel  Wild  vorhanden, 
insUrsondere  Hasen,  Wachteln  und  Rchhühnci-. 


4.  Der  Schuttkegel  der  Bistrica  und  das  abgedämmte  Pazarsko  Blato. 

Der  Kiligang  in  die  Klamm  der  Bistrica,  die  oberhalb  des  Dorfes  Mec  beginnt,  wunle 
lieroits  Wsehriebon.  Bei  dieser  Klamm  tteginiit  der  alte  Schuttkegel  der  Bistrica,  der  sich 
vorzugsweise  an  der  linken  Seite  «les  Flusses  Itefindot.  Es  ist  eine  allgemeine  Erscheinung 
längs  des  ganzen  westlichen  Randes  «1er  Kampagna  von  Saloniki:  alte  Sehuttkegol  bleiben 
an  der  linken  Seite  der  Flüsse  zurück.  Infolge  «>iner  allgemeinen  Ursache  halten  sich  also 
alle  Flüsse  auf  ihren  Schuttkogelu  von  links  nach  rechts  verschollen.  Wie  aus  dem  I.aufe 
der  Moglesnica  uixl  anderer  Flüsse  geschlossen  wunle,  können  die  allgemeine  Ursache, 
durch  welche  die  Flußbetten  nach  ivdits  verschollen  werden,  Moll  «lic  Inständigen  und 
starken  nordwestlichen  Winde  der  westlichen  Partie  der  Kam|>ag»a  sein. 

An  der  Sohle  der  Kampagna  sieht  man  vom  Dorfe  Mee  ülter  Giila  bis  Knl£alar 
deutlich  eine  unbedeutcwle  Erhöhung  von  linsenförmiger  Gestalt,  deren  Höhe  allmählich  ab- 
nimmt. In  der  Nähe  von  Mee,  Ihm  dem  Dorfe  Kolura,  beträgt  die  absolute  Höhe  36  m, 
l»ei  Pazarica  :H>,  sodann  nimmt  ihre  Höhe  rasch  ab  bis  Gida,  wo  sie  nur  8  m  hoch 
ist,  und  von  Gida  bis  Krdzalar  fällt  sie  ganz  sanft  ab,  indem  sie  bei  letalerem  Dorfe 
6  m  hoch  ist  Zu  leiden  Seiten  dieser  Linse  In-finden  sich  niedrigere  sumpfige  Elienen, 
deren  aksolutc  Höhe  4—5  m  U>tnigt.  Das  ist  der  alte  Sehuttkegol  der  Bistrica,  der  er- 
kennen läßt,  «laß  der  Fluß  einen  von  dem  heutigen  verschiedenen  I.auf  besessen  hatte:  er 
floß  gen  Krdfcalar,  wo  sein  Schiittkogcl  mit  dem  Sehuttkegel  «h^s  Vardare  zusammentrifft, 
so  daß  es  scheint,  daß  sich  hier  die  Bistrica  nn<l  der  Vanlar  vereinigt  haben.  Neben 
dem  Schuttkegel,  der  das  sicherste  Zeichen  <les  alten  Laufs  der  Bistrica  ist,  sieht  man  hier 
und  da  auch  ihre  verlassenen  Betten  oder  Altwasser. 

Bei  dem  Dorfe  Mef  ist  ein  großer  Teil  des  alten  Schuttkogels  der  Bistrica  durch  die 
Arme  des  Flüßchens  Ana-<lcre  und  anderer  von  geringerer  Bedeutung,  die  sieh  zwischen  Ber 
un«l  Bistrica  hcfiwlcn  und  die  erwähnt  wurden,  ausgewaschen  worden.  Bei  den»  Dorfe 
Kolura  ist  d«-r  alte  Sohultkegel  der  Bistrica  erhalten  gel>liel>en,  und  s«nn  Schotter  ist  in 
den  etwa  4  m  tiefen  Kisonbahnehischnitton  entblößt.  Von  hier  bis  Gida  gibt  es  weniger 
Schotter;  Sand  und  Silt  herrschen  vor  und  bilden  ein  linsenförmiges,  zur  Sommerzeit 
troeknes,  bebautes  Gelände.  Die  Eisonltahnlinio  zieht  ül<er  «len  Scheitel  «les  alten  Schutt- 
kegels dahin,  was  man  vom  47.  bis  zum  19.  Kilometer  besondere  deutlich  sieht;  sodann 
Itemerkt  man  hier,  wie  der  alte  Sf-huttkogol  sanft  zum  Pazarsko  .lezem  und  auch  zum 
Bette  der  heutigen  Bistrica  hinabreieht.  Bei  Gida  Urfindel  sich  ein  fll>eraus  breiter  Scheitel 
des  alten  Schuttkegels  der  Bistrica. 

Bei  Gi«la  schwenkt  die  Bistrica  plötzlich  nach  SO  um,  und  dieser  Lauf  weist  un- 
zweifelhaft auf  den  Einfluß  nordwestlicher  Win«le  hin. 

Das  heutige  Bistrieadelta  ist  sehr  groß,  un«l  wie  in  einem  Netze  verfhvhten  sich 
darin  Flußarme  und  Bänke,  welch«;  ans  Sand  und  SehothT  bestehen;  von  diesem  netz- 
förmigen Delta  aus  eretrecken  sieh  ins  Meer  lange  und  schmale  fingerähnliche  I^and- 
zungen.  Diestrs  Delta  ist  in  schnellem  Wachstum  begriffen;  auf  der  Karte  «ler  englischen 
Admiralität  ist  angegeben,  daß  sich  die  Bänk«',  die  die  Bistrica  bildet,  nach  der  Aufnahme 
stark  vergrößert  hatten  und  daß  neue  zur  Bildung  gelangten,  und  zwar  südöstlich  von  der 
Mündung.    Die  ganze  Meeresküste  von  der  Mündung  der  Bistrica  bis  zum  Vardardelta  ist 
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deltaförmig.  und  «lies  beweist,  «laß  sich  «las  Di  lta  der  Bistrica  von  links  nadi  rechts  ver- 
schoben hat. 

Die  gebirgige  l'niratiruiiii^  ist  an  der  rechten  Seite  Uer  Bistrica  anders,  als  der  West- 
raii'l  tler  Kampagna  war.  Zuerst  fehlt  die  Schnttkegel-  und  Geluingcschurtzone.  Bei  dem 
Dorff  l.jubanovo  und  olierhalb  M  i  I < •  v «>  best<*ht  dif  rmrahinuug  ans  gelblichem  Sande, 
in  welchem  sich  cingelage rte  Schichten  Siißwassorkalk  befinden.  Dies  ist  junges  Süli- 
vassenuH.gen.  Oberhalb  Milovo  habe  ich  ans  der  Ferne  am  Hände  drei  Terrassen ,  wahr- 
scheinlich 1'fertornissen,  bemerkt.  Hei  dem  Dürfe  hat  sich  das  Bett  der  Bistrica  in  jüngst'1) 
Zeit  bedeutend  nach  rechts  vorschoben.  Daseiet  Iw-findel  sich  eine  Fähre  an  der  Straße, 
die  aus  Thessalien  kommt  und  unter  dem  i  »lymp  »ach  Katarina  und  weiterhin  nach  Gida 
dahinzieht.  Auf  der  Fahre  worden  hauptsächlich  »griechische  Transporte-  überge- 
setzt, unter  denen  hier  solche  Listen  gemeint  worden,  «Ii.*  von  Maultieren  auf  Saumsätteli) 
fortgeschafft  werden.  Das  Dorf  Milovo  liegt  jetzt  auf  beiden  Seiten  der  Bistrica;  sein 
gröUorer  Teil  ist  an  der  linken  Seite;  bis  vur  2<»  Jahren  lag  es  intlesseu  ganz  an  der 
rechten  Seite.  Damals  lag  das  Bett  der  Bistrica  etwa  1  km  nördlicher  als  das  heutige, 
links  vom  heutigen.  Die  Bistrica  hat  sieh  währen«!  der  letzten  20  .lahro  stark  nach  rechts 
vorschoben.  Der  Brunnen,  der  in  der  Mitte  des  Dorfes  war,  befindet  sich  jetzt  im  Bette 
der  Bistrica.  Sie  hat  «Jen  gp-.ßtcn  Teil  der  Doi-fhäuser  fortg<>rissen,  die  am  reimten  Her 
gestaiulen  hatten.  Auch  viele  der  zurückgebliebenen  Häuser  stehen  heute  verlassen  dicht 
am  Bande  steiler  lehmiger  Ufer.  Anfang  Oktotier  1004  liat  sich  die  Bistrica  bis  zum 
Hanse  «les  Begs  verschoben,  so  daß  letzteres  infolge<lesscn  elwnfalls  vorlassen  wurde. 
Damals  half  ich  gesehen,  «laß  'ler  größte  Teil  des  Dorfes  auf  die  link«*  Seite  vorlegt  worden 
ist;  «lie  I^ago  dieses  Dorfes  ist  daher  selbst  auf  den  neuesten  Karton  des  Militär* 
geographischen  Instituts  in  Wien  unrichtig  angegolieii,  da  auf  diesen  das  ganze  Dorf 
noch  auf  der  rechten  Seite  liegt.  Kino  ähnliche  Verschiebung  ist  auch  hei  dem  Dorfe 
l'aleochori  zu  sehen,  einige  Kilometer  im  NW  von  Milovo;  hier  befindet  sich  ein  frisches, 
jungst  verlassenes  Bett  der  Bistrica  an  der  linken  Flußsoite  und  die  Bistrica  dringt  in  dieses 
gegenwärtig  nur  bei  großen  f Ui-schwemmungen  ein.  Im  allgemeinen  sieht  man  hier 
an  der  linken  Seite  der  Bistrica  eine  junge  Anschweinmungsel>one  mit  vielen  Altwassern. 
Auch  weiterhin,  in  der  Kichtung  nach  Gida.  findet  man  feine»  Sediment,  der  Bistrica. 

Von  tiida  bis  zum  Azmak  besteht  der  Schnttkegel  der  Bistrica  hauptsächlich  aus 
feinem  Silt,  nur  stellenweise  auch  aus  Sand.  Bei  dem  Dorfe  Palichori  sieht  man  in  den 
Kisenbahneinsehnitten  Bistricasand  und  -silt..  Die  Erhöhung,  «lie  den  Schnttkegel  tler 
Bistrica  bildet,  ist  noch  sichtlwr;  üIht  dieselbe  führt  «lie  Eisenbahn  auch  noch  weiter, 
da  sie  eine  Wölbung  in  der  EU-no  bildet.  Sie  ist  trocken,  bewachsen  mit  niedrigem  Ge- 
sträuch und  mit  Gras,  das  im  Sommer  und  im  Herbst  verdorrt.  Erst  vom  rechten 
l'fer  des  Azmak  an  verschwintlet  der  feine  Sand,  und  nur  gliminerhaltiger  Silt  ist  vor- 
handen. Dies  ist  die  äußerst»*  und  niedrigste  Partie  th's  Schuttkegels  der  Bistrica.  Denn 
hier,  flicht  oberhalb  der  Station  Krdzalar,  Wginnt  der  Boden  der  Kampagna  anzusteigen, 
«•s  fängt  <*ine  neue  unabhängige  Linse  an,  der  Schnttkegel  des  Vardars.  in  welchem  aU-r- 
mals  Sand  auftritt.  Der  Schuttkegel  «les  Vardars  streicht  N  S,  so  «laß  er  nahezu  unter 
einem  rechten  Winkel  mit  «lern  Schnttkegel  «ler  Bistrica  zusammentrifft,  tler  hier  fa*t 
die  Richtung  O— W  verfolgt.  Weiter  in  der  Richtung  zum  Vardar  hin  sind  im  Sande  und 
im  Silte  «les  Sehuttkogels  haselnußgroßo,  selten  größer.*  Geschielte  vorhanden.  Nachdem 
man  <leii  Vardar  und  seinen  Schnttkegel  aitersehritten  hat,  verschwindet  der  Sand,  und  tler 
B'Klen  der  Kampagna  besteht  aus  gelblichem  un«l  grauein  Silt,  auf  dem,  insbesondere 
zwischen!  dem  14.  und  17.  Kilometer  der  Eisenbahnlinie.  Salzkrusten  häufig  sind.  Östlich 
vom  Dorfe  Tekeli  beginnt  der  unbedeutende  Schuttkegel  des  Galiks. 
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Aus  diesen  B»,«>1kaehtmigen  folgt,  daß  der  Vardar  liedeutend  weiter  «Tstlich  floß 
als  heute  und  daß  sich  sein  Bett  und  Delta,  gleich  dem  Bette  und  Delta  der 
Bistrica.  von  0  nach  W  verschollen  haben.  Vielleicht  dürfte  auch  diese  Ändening  des 
]«aufos  durch  starke  Winde  zu  erklären  sein,  und  zwar  durch  nordöstliche ,  die  vom 
(inidolxirski  Ilritl  herblasen.  Die  Vorschiebung  der  Vardarlaufs  in  diesem  Sinne  scheint 
sich  in  gesehüditlieher  Zeit  vollzogen  zu  halten,  denn  Tafel  (De  Thessalonica  ejus<|ue  agro; 
dissertatio  geographica.  Berolini  1S;{0.  S.  232 — 3113),  der  die  geographischen  Atigal>en 
aus  flem  Altertum  und  d.'in  Mittelalter  rtlter  die  rmgobung  von  Saloniki  gesammelt  hat,  gibt 
an,  daß  zu  Strahos  Zeit  der  Vanlar  zwischen  Halcstra  (heute  Kulakija)  und  Therma 
floü;  demnach  hat  sich  das  Bett  des  Vardars  seit  «lieser  Zeit  bis  heute  einige  Kilo- 
meter weit  nach  \V  verschollen.  Brionni«>s  und  Anna  Koimiena  haben  angegeben,  daß 
der  Vardar  mit  zwei  Armen  in  das  Me*-r  mündet,  (legt»» wältig  mündet  er  mit  einem 
Arme,  ix-i  Kulakija  sind  alter  zwei  verlassene  Arme  vorhanden;  außerdem  besitzt  die 
ganze  Küste  vom  Ualik  bis  zur  heutigen  Mündung  des  Vardars  Eigenschaften  einer  Uelta- 
küste,  ein  Zeichen,  daß  sich  das  Delta  von  O  nach  W  verschollen  hat. 

Aus  dieser  Erörterung  folgt,  daß  das  Bazarsko  Blato  durch  den  alten  Schuttkegel 
der  Bistrica  und  die  Berührung  zwischen  ihrem  und  dem  Schuttkogel  des  Vardars  ab- 
gedämmt wurden  ist.  Es  kann  also  genetisch  als  ein  durch  Schuttkegel  abgedämmter 
See  Itezeid  t  werden.  Infolgedessen  hat  sich  inmitten  der  Kampagna,  in  ihrer  gegen- 
wärtig niedrigsten  Bartie,  der  zahlreiche  wasserreiche  Flüsse  des  westlichen  und  nördlichen 
Bandes  zufließen,  ein  Moor  bilden  müssen;  «lies  muß  um  so  früher  geschehen  sein,  als  es 
vom  Schotter  dieser  Flüsse  nicht  verschüttet  werden  konnte,  da  diese  auf  eine  solche  Ent- 
fernung fast  keine  Sedimente  mehr  mit  sich  führen.  Inmitten  d<*  Bazarsko  Blato  befindet 
sich  eine  Scefläehe  von  5  qkm;  um  dieselbe  ist  ein  etwa  00  qkm  großes  Torfmoor.  Die  größte 
Tief«  «l.-s  M.kmvs  U-trägt  nach  Strin-k  3  m  (Globus  1  f>U3,  Bd.  S3,  Nr.  lä,  S.  213),  uixl  «las 
Seeniveau  ist  4  m  üb«>r  dem  M«'«-re  hoch.  Es  ist  überaus  fischreich.  Das  Blato  hat  «'inen 
Abfluß,  «len  Kara-Azmak,  der  sich  duich  den  alten  Schuttkegel  «1er  Bistrica  einen  Weg 
gebahnt  hat.  Hier  sieht  man,  «laß  der  Kara-Azmak  ein  altes  Flußbett  benutzt,  vielleicht  das 
alte  Bett  «1er  Bistrica,  und  «laß  «li«*ses  Bett  «'twa  I  km  breit  ist.  Er  hat  die  Eigenschaften 
von  Sumpfflüssvn;  der  größte  Teil  des  Tales  ist  mit  Schilfrohr  und  anderen  Sumpfpflanzen 
bedeckt,  und  nur  «lurch  die  Mitte  fließt  der  träge  Azmak,  dessen  Wasser  schwärzlich-gelb 
ist.  Er  ist  auch  mit  großen  Kähnen  befahrbar.  Nach  Tafel  (a.  a.  0.)  behauptet  Strahn, 
daß  die  Ludia  (der  Kara-Azmak)  bis  l'ela  bcfahrliar  ist,  welches  an  dem  See  liegt,  «lern 
die  Ludia  entspringt.  Daraus  würde  folgen,  daß  das  Bazarsko  Blato  eine  viel  größere 
Ausdehnung  liesesseii,  und  «laß  <ler  Azmak  größere  Wassermengen  geführt  hal»en  muß  als 
heute.  Schließlieh  hat  Leake  (Northern  Ureeee  S.  I3f>)  nach  ll.'rodots  Beschreibung  fest- 
g«'stellt.  «laß  der  Eidias  (Azmak)  in  <lie  Haliacm«»n  (die  Bistrica)  mündet«!,  während  er  jetzt 
ein  Zufluß  des  Vardars  ist.  Dies  ist  ein«'  Folge  der  g«'schilderten  Verschiebung  «1er  lüufe 
des  Vardars  uml  der  Bistrica  nach  W. 

Die  Bistrica  hat  ein  polvgeiielisoh<-s,  aus  Becken  und  Klammen  zusammengesetztes  Tal. 
Vom  S«h«  von  Kastoria  fließt  sie  zuerst  durch  «las  neogem»  Becken  von  (Irovena,  also 
nach  SO.  In  diesem  Becken  haben  Uoroeix  uml  llilber  (Sitzungslter.  d.  K.  Ak.  «I.  Wiss. 
B«l.  CHI,  I,  S.  022)  marine  miozän«:  Schichten  festgestellt:  Mergel,  Sand,  San«lstein,  Kon- 
glomerat und  Kalkstein.  Sie  sind  stark  gestört,  und  auf  ihnen  lagern  diskordant  Kon- 
glomerat und  Schotter  mit  «ler  Fauna  des  Arnotals  in  Italien.  Bei  Fi  Ii  kommt  Basalt- 
tuff mit  serjieiitiiiisiortcm  Olivin  vor.  Von  Dimenica  s«hweiikt  die  Bistrica  zueist  nach  O, 
.sodauii  nach  NO;  der  letztere  'IVil  ihres  Tales  ist  eine  kurze  Klamm  in  ifr-n  kristallini- 
schen Schiefern  «los  (iebirges  Amarbcs.    Sodann  fließt  sie  eine  lange  Strecke  in  minlüstliclier 
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Richtung  durch  das  neogene  Becken  von  Srpfiste  (Serfidie).  Am  Rande  desselben  hat 
Hilber  (Sitzungsber.  d.  K.  Ak.  d.  Wiss.  Wien,  Bd.  OX,  I,  S.  178)  Süßwasserkalke  und  weiß- 
lichen Mergel  (mit  l/>ß  bedeckt)  nachgewiesen,  in  denen  sich  Limuaeus  am  plus  llartm. 
und  Valvata  piseinalis  Müll,  befinden.  Seiner  Meinung  nach  gehören  diene  stark  dislo- 
zierten  Schichten  zum  Pliozän.  Unter  ihnen  liegen  graue,  feste  Tone,  sodann  Marmor. 
Auf  der  Wasserscheide  zwischen  der  Bistrica  und  dem  Sarandaporos  fand  er  Marmor 
und  Gneis,  deren  Schichten  NNO  .streichen.  Von  der  Umrahmung  dieses  Beckens  bis  zur 
Kam|)agna  von  Saloniki  fließt  die  Bistrica  auch  weiterhin  in  der  nämlichen  Hichtung  durch 
eine  Klamm  von  flyschähnliehen  und  kristallinischen  Gesteinen. 

Das  Tal  der  Histrica  besteht  also  gleich  dem  der  Oma  aus  zwei  Partien,  in  denen 
der  Fluß  in  entgegengesetzten  Richtungen  dahinfließt.  Außer  der  Kainpagna  von  Saloniki 
besteht  ihr  Tal  noch  aus  zwei  Hecken  mit  neogeiion  marinen  und  Sflßwassorsediinenton, 
und  zwischen  ihnen,  sodann  auch  zwischen  Si|x'iste  und  der  Kam|iagua,  sind  Klaninien 
vorhanden. 

Die  Orna  und  die  Histrica  stehen  in  ihrer  Art  nicht  vereinzelt  da.  Fast  dieselbe 
Richtung  lud  auch  das  Tal  der  Salamvria,  die  das  thessalische  Hecken  und  sodann  das 
Durchbruchstal  Tempo  Itetritt  und  in  das  Ägäisehe  Meer  mündet.  Der  nämliche  knie- 
förmige  I-auf,  an  dein  die  vorspringende  Seite  stets  nach  S  gerichtet  ist,  wiederholt  sich 
also  an  drei  Flüssen  (außerdem,  schwächer  ausgeprägt,  auch  an  der  Velika  «Hier  Treska 
bei  Kicevo).    Es  ist  wahrscheinlich,  daß  sich  auch  der  kniefönnige  der  Histrica  aus 

zwei  durch  rüeksch  reitende  Erosion  verbundenen  Tälern  entwickelt  hat. 

Außer  der  kleieförmigen  Biegung  hei  Dimenica  bildet  die  Histrica  auch  in  der  Kam- 
jKigna  von  Saloniki  einen  Bogen,  dessen  konvexe  Seite  nach  N  gerichtet  ist.  Diese  knie- 
förmige Biegung  des  Bettes  scheint  unter  dein  Kinfluß  der  nördlichen  Winde  entstanden 
zu  sein. 

An  der  Stelle,  wo  die  Histrica  ans  der  Klamm  kommend  die  Kampagna  betritt,  gibt 
es  keinen  Travertin  und  keim;  Travertiutcrrasscn ,  die  sonst  für  den  Westrand  der  Kampagna 
charakteristisch  sind.  Diese  Bildungi  n  fehlen  auch  an  der  Meglesnica  und  Stroinica  an  der 
Stelle,  wo  diese  aus  dem  Becken  von  Mcglen  kommend,  die  Kam|>agna  von  Saloniki  be- 
treten. Der  Bistrica  gleich  Italien  diese  beiden  Flüsse  in  ihrem  Flußgebiet  keine  bedeu- 
tenden Kalkzonen.  insliesnndero  nicht  in  den  Klammen,  die  dicht  hinter  der  Kampagna  von 
Saloniki  liegen.  Die  Travcrtinahlagcrungcn  kommen  also  nur  an  solchen  Flüssen  vor,  die 
über  große  Mengen  kohlensauren  Kalkes  verfügen.  An  der  Verwerfung,  die  sich  ULngs 
des  Westrandes  der  Kam|iagna  erstreckt,  ist  ein  hoher  Wall  in  den  Flußltetten  entstanden, 
der  mit  der  Richtung  der  Flußläufe  einen  rechten  Winkel  bildet.  Die  Bistrica  hat  ihn 
überwunden.  Entgegengesetzt  ist  der  Fall  liei  andern  Flüssen,  deren  Wasser  an  dop|>el- 
kohlensaurem  Kalke  reich  ist.  Infolge  des  Abliangs,  der  in  der  Bildung  begriffen  war, 
vielleicht  auch  infolge  anderer  Ursachen,  die  wir  s|«lter  erwähnen  werden,  ergossen  sich 
diese  Flüsse  über  den  Absturz,  größere  Wasserflächen  kamen  in  Berührung  mit  der  Luft, 
befreiten  COs  und  lagerten  Kalktutf  ab;  dadurch  wurde  ihre  Erosion  gelähmt,  der  Wall, 
der  sich  längs  der  Verwerfung  bildete,  konnte  nicht  durchschnitten,  sondern  nur  mit  Kalk- 
tuff überzogen  werden. 

In  den  Schuttkegohi  der  Flüsse  des  Westrandes  verschwindet  der  Travertin  immer 
mehr,  je  mehr  wir  uns  vom  Bande  der  Kampagna  entfernen.  Der  Travertin  wurde  vor- 
zugsweise längs  jener  Verwerfungslinie  in  großen  Mengen  abgelagert. 
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5.  Die  Terrassen  von  Voden  und  Vladovo. 

Der  nordwestliche  Teile  der  Kamjagna  von  Saloniki  zieht  golfartig  von  dein  Dorfe 
Vrtokop  das  Tal  dos  Flusses  Voda  hinauf,  zur  Stadt  Voden  hin.  Diese  Erweiterung  und 
das  Tal  der  Voda  haben  die  Richtung  »> — W  inno;  ihre  nördliche  Cinrahmung  bildet  der 
Hozdzi-hurun .  dessen  Resehaffenhoit  beschrieben  worden  ist,  die  südliche  dagegen  ist  das 
Plateau  Koprena,  das  hauptsächlich  aus  Hhyolitcn  und  Rhyolittnffen  U-steht.  Im  Hinter- 
grund des  Tales,  im  W,  lagt  ein  hoher  tjuorriegel  empor,  der  steil,  stellenweise  in  Abstürzen 
abfällt  und  aus  Kalktuff  hetiteht.  Das  ist  der  Travel tini|uemegel  von  Voden.  Als 
kleines  Plateau  erstreckt  er  sich  auch  weiterhin  an  der  Voda  hinauf.  Die  Stadt  Voden 
liegt  darauf. 

Der  Hand  dieses  Sinterplateaus,  der  das  Tal  abschneidet,  ist  etwa  1  km  lang.  Seine 
absolute  Höhe  beträgt  HOS  —  310  in.  Von  diesem  oliercn  Rande  an  beginnt  gegen  0,  in  der 
Richtung  nach  Vrtokop  und  der  Kampagna,  eine  Stoilebene,  die  1  HO  in  tiefer  hinab- 
reicht; der  Kalktuff  hört  hier  auf.  wählend  junge  Tuffe  des  erwähnten  Eruptivgesteins 
beginnen.  Die  Steileliono  zeigt  drei  Tiavortintorrassen.  Auf  der  höchsten  Tenasse  liegt 
die  Stallt.  Sie  fällt  mit  einem  Terrassemand  nach  unten,  der  unter  der  griechischen 
Schule  etwa  00  m  Höhe  hat.  Wie  mit  einem  Teppich  ist  er  nahezu  ganz  mit  Klctter-, 
Schling-  und  andern  Pflanzen  bedeckt,  die  sich  dahinwinden  und  verschlingen,  nämlich 
mit  Efeu,  Waldreben,  Himbeeren  u.  a.;  zwischen  diesen  untereinander  verschlungenen 
Pflanzen  strömt  Wasser  oder  rieselt  an  ihnen  hinab,  und  ihre  untern  Teile  sind 
mit  Sinterkrusten  ültcrzogen.  Daher  haben  auch  die  Schichten  dos  obern.  jüngsten 
Tiavertins  eine  verästelte  Struktur,  sie  enthalten  häufig  Pflanzenstätnine  und  Rlättor,  und 
der  Sinter  ist  zumeist  mürbe.  Außer  solchem  sind  auch  stalaktitähnlicho  Tuffe  vorhanden, 
die  aus  gelblichem  Kalzit  oder  abwechselnden  kleinen  Schichten  festen  Kalktuffa  und  Kal- 
zits bestehen;  solche  Tuffe  sehen  wie  heral»gelassene  Vorliänge  aus,  und  an  ihnen  ist  zumeist 
keine  Vegetation  vorhanden.  Auch  weiter  abwärts  hat  der  Kalktuff  die  nämliche  Struktur, 
und  wo  er  wahrnehmbare  Schichten  aufweist,  sind  sie  immer  horizontal.  In  ihnen  hat 
noch  Griesebach  (II,  S.  92)  häufig  Kastanienblätter  beobachtet,  deren  Rippen  sehr 
deutlich  erhalten  sind;  jetzt  kommen  hier  keine  Kastanicnitäumo  vor. 

In  dem  hohen  Travertinabstmv.  gibt  es  Höhlungen,   größere  und  kleinere  Grotten. 
Sie  sind  meistens  primär,  während  der  Ablagerung  des  Tiavertins  entstanden;  die  grölleren 
unter  ihnen  sind  aber  durch  Wasserläufe  ausgehöhlt  worden,  die  wenig  aufgelösten  kohlen- 
sauren Kalk  enthalten;  sie  sind  also  sekundär.    Auf  vbäen* 
die  letzten.'  Meinung  von  sekundären  Grotten  brachte  jf  - 

mich  inslH-sondere  die  größte,  die  den  Namen  Hndljeva  ^j£:-\i*m,' 
Pelina  führt.  Sie  ist  sehr  schmal,  aber  l,s    -2  m  hoch,  ^rT^^^'"'"'1 
und  gleich  jenen  Grotten,  die  längs  Spalten  ausgehöhlt  — — .1 
sind,  wird  auch  die  Hndljeva  IVi'i na  stellenweise  sjialten-    »V.  t;.  t)io  Travtitinkaakmipn  von  Voücn. 
ähnlich  schmal,  worauf  sie  sich  in  unregelmäßige  Hohlräume  erweitert.    Sie  erstreckt  sich 
vom  Rande  des  Steilhanges  nahezu  bis  unter  die  Mitte  der  Stadt.    In  ihr  sind  schone 
Stalaktiten  vorhanden,  die  schon  Cousinöry  erwähnt  (Voynge  dans  la  Mnccdoine.    I,  S.TS). 
An  der  Hndljeva  IVina  hat  der  Kalktuff  seine  größte  Mächtigkeit,  während  er  au  den  Enden 
des  Querriegels  von  Voden  dünner  wird ,  so  daß  er  im  großen  und  ganzen  linsenförmig 
erscheint;  au  beiden  Enden  lagert  er  auf  den  geschilderten  metamorphen  Schiefern  und 
Flyschgesteinen. 

Puter  diesem  Terrassemand  lassen  sich  noch  zwei  kleinere  wahrnehmen,  nebst  andern 
noch  geringfügigeren.    Die  Höhe  dieser  kleineren  Mrägt  etwa  40  m.    Auf  dem  letzten 
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von  ihnen  liegt  das  Kloster  Sveta  Trojica.  l'nter  dem  Travertin  beginnen  Rhyolit- 
konglomerate  und  -tuffe. 

Vom  ersten  Terrassenrand  stürzt  die  Voda  in  vielen  Strahlen  hinab,  die  im  Früh- 
ling nahezu  die  ganze  I-änge  des  (^uerrieg^ls  einnehmen.  Echte  Wasserfälle  kommen 
nur  bis  30 — 40  ni  unter  dem  Kaiide  vor.  weiter  unten  sind  Kaskaden  und  Strom- 
schnellen. Diesv  zerfaserten,  schau  mb.  ■deckten,  weilien  Wasserstrahlen,  die  in  gewinn  Al>- 
ständen  voneinander  vom  ersten  Temissenrande  herabstürzen,  verleihen  dem  <,>uerriegel  v..n 
V.kI.-ii  fin  außerordentlich  schön«*  Aussehen.  insU-sundere  in  jenen  Jahreszeiten,  da  die  Voda 
ül»  r  .-in.,  größere  Wa-.-.ermenge  verfügt.  Ein  solches  Aussehen  hal«m  w.-der  die  Travertin- 
terrassen  von  Njcgus  in  «-Ii  von  Ber,  da  in  diesen  die  bedeutendsten  Wasserstrahlen  am  Kainl- 
der  t^iierriegel  tiefe  Rotten  ausgehöhlt  liahcu.  durch  welche  die  Hauptwassorinas.sc  daliin  fließt, 
während  nur  die  kleinere  vom  Kande  der  Terrassen  heratistürzt;  hier  giM  es  dagegen  kein 
einziges  tiefes  Bett,  sondern  sänitlich.-s  Wasser  stürzt  üUm-  den  Terrassenrand.  Im  (.luerrieg^l 
von  V.^len  sind  jedoeh  nuteriplisehe  Wasserstrahlen  vorhanden,  die  im  ersten  Terrass«-ur<iii<l 
hervorbreeheii.  I»er  größte  unter  den  Wasserstrahlen  von  Voden  heißt  l.nda  Reka  und 
sein  wichtigster  Wasserfall  Kiripapa  Dies  ist  ein  Gewirr  von  zersplithTten  Flußstrahlen. 
/.wic  hen  denen,  den  Netzmaschen  ähnlich,  sieh  Kalklnffklnke  befinden,  mit  üppigem  l'flan/en- 
wuehse  UfUi-kt,  weither  au  der  Silile  mit  Sinter  inkrustiert  ist:  seine  oImmii  üppigen, 
grünen  Partien  ül.erhängen  und  üU-rwölUn  die  netzartigen  Wasserkanäle,  so  daß  dieser 
Haupt  Wasserfall  erst  aus  der  Nähe  deutlieli  sichtbar  ist.  Das  seliäumende,  schneeweiße 
Wasser  der  Kiiii-api  wirbelt  und  schlängelt  sieh  wie  Liwinens<  hnee  durch  die  seichten 
Rinnen  herab,  wonach  es  in  einem  Falle  von  '.l~>  m  Höhe  mit  großem  Geräusch  und  Tropfeti- 
regen  hinabstürzt ;  ihre  kleinen  Tropfen  verdunsten  und  es  bleiben  auf  dem  l'flanzenwueli.» 
dünne  Travei1inüb.>rzüge  znrfiek.  l'nter  der  Kiripapa  veivinigt  sieh  die  Luda  Reka  mit 
einigen  unbedeutenden  Wasserailern.  und  an  dieser  Stelle  befindet  sieh  der  letzte  viel  kleinere 
Wasserfall  namens  Skok.  Die  übrigen  Wasserfälle  und  Stromschnellen  des  (^uerrieg.-l.* 
von  Wien  haben  im  Sommer  wenig  Wasser. 

Vom  ersten  Terrassenrand  bis  zum  Anfang  des  Rhyolittuffs  sind  die  aus  Travertin 
bestehenden  Abhänge  mit  üppigem  und  mannigfaltigem,  aus  wilden  und  Kulturpflanzen  l«e- 
stehendem  l'flanzenw  u<hse  bedeckt,  dureh  welehen  zahllo.se  Wasserläufe  der  Voda  o.W 
Vodenka  geleitet  sind.  Sie  führen  den  Namen  Lug.  Man  kann  kaum  hindurchkomnui) 
durch  die  Dickichte  von  wilden  Rosen,  Bronibcergeslräuchen,  Waldreben,  zwischen  denen 
sieh  Weingärten,  Feigen-  und  XußUluiue,  Mohrhirse,  Granat  bäume,  sodann  hier  und  da  Reis 
und  Mais  U*find*-n.  Ieh  hal«e  nirgends  ein  so  kleines  Stüek  Laud  mit  einer  üppigeren  Vege- 
tation gesehen  als  dieses  hier.  Dies«1  l'ppigkcit  wird  nanientlieh  durch  folgende  «livi  l'r- 
saelien  hervorgerufen:  1.  dunh  die  gegen  Osten  exilierte  l^agc  des  Lugs  und  die  voll- 
ständigen Einflüsse  des  warmen  mediterranen  Klimas;  2.  duivh  die  Hewässerung  und  die 
Feuchtigkeit;  A.  dureh  den  Kohlenstoff,  den  <lie  Vegetation  aus  diesem  mit  kohlensaurem 
Kalke  gesättigten  Wasser  hervorzieht.  Vielleicht  wird  phvtogeographisch  ein  Vegetatioii*- 
koiu]>lex  iler  Kalkt  uff  kaskaden  ausgeschieden  wei-den  müssen;  wenn  er  sich  aueh 
nicht  dureh  spezifische  l'flanzenarten  unterselieidet ,  so  zeichnet  er  sieh  doch  durch  eine 
üppige  Entwicklung  aus.  Dies  ist  um  so  auffallender,  als  die  Lmgohung  des  Lugs,  der 
Rozadzi-bitrun  und  Kopiin,  dürr,  mit  spärlichem  l'flanzeuw  u<hs  und  von  schwacher  Friieht- 
Uirkoit  ist.  Im  Lug  findet  man  Mosaik.  Marnioi  platten.  Werkzeuge.  Ringe  und  byzantinische 
Goldmünzen:  Spuren  d>*s  idteti  Edessa. 

Auf  dem  Travertinlioden  liegt  die  Stadt  Voden ,  mit  welcher  an  Schönheit  der  Ltg>- 
und  Reichtum  des  in  den  Leitungen  befindlichen  fließenden  Wassers  keine  Stadt  die** 
Gebiet«-  verglichen  werden  kann.    Die  Häuser  stehen  am  dichtesten  am  Rande  des  Terrassen- 
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ramleg,  als  ob  sich  alles  zusammengedrängt  hätte ,  um  auf  die  Abstürze,  grünen  Matten. 
Wasserfälle,  das  ewige  Wassergeräusch  und  die  Kaiujiagna  von  Saloniki  einen  Ausblick  zu 
gewinnen.  Der  übrige  größere  Teil  der  Stadt  liegt  auf  dem  Travertinlioden  etwas  weiter 
vom  Rande  weg,  zum  Teil  atu-h  im  Tale  der  Voda.  Die  innern  Stadtteile  sind  weniger  an- 
genehm. Die  Straßen  Kind  eng,  krumm,  auf  türkische  Weise  gepflastert,  so  daß  es 
schwierig  ist,  dunh  diese-  wie  über  Blockhanfen  zu  gehen.  Die  Häuser  sind  in  der 
Kegel  zwei  und  drei  Stock  hoch,  dic  ht  beieinamler.  weshalb  es  in  der  Stadt  fast  halbdunkel 
ist  Duivh  diese  engen  Straßen  ist  aber  die  Voda  mittels  Rinnen  geleitet,  die  sich  mitten 
durch  die  Straßen  hinziehen,  sodann  auch  durch  Rühmt  unter  "lern  Straßen  pflaster:  sie  tritt 
in  (^uellbiunnen  zutage,  die  sich  in  der  Stadt  und  in  den  Hänserhüfen  U-finden;  es  gibt  bei- 
nahe kein  Haus,  das  nicht  einen  solchen  (^uellbriinncn  hätte.  Man  gewöhnt  sich  und  es  winl 
angenehm,  das  ununterbrochene  Ocräueh  der  zahlreichen  h'infe  <|ei-  schnellen  Voda  anzuhören. 
Oberhalb  der  Stallt,  dicht  au  den  letzten  Häusern,  beginnen  Gärten  und  Haine.  Daher  ist  es 
in  Vodon  auch  waluvnd  der  glühenden  mediterranen  Sommer  genügend  frisch;  insliesoitdere 
fehlt  hier  die  auch  zur  Nachtzeit  anhaltende  drückende  Schwüle  der  Luft  von  Saloniki. 

Voden  ist  seinem  Baumaterial  nach  eine  Ti-.ivertinsta.lt:  aus  ihm  sind  die  Häuser, 
die  Mauern  um  die  Häuser  und  Gärten,  die  Gral  steine  auf  dem  Friedhofe  usw.  errichtet. 

Voden  liegt  an  der  Stelle  des  alten  Edessa,  einer  der  wichtigsten  Städte  an  der  Via 
Egnatia;  nur  scheint  die  alte  Stadt  im  Lug  gelegen  zu  haben,  während  an  der  Stelle  des 
heutigen  Voden  die  Feste  von  Kdessa  lag.  Ihre  Bedeutung  als  wichtige  Stadt  an  der 
Straße  von  Hitolj  nach  Saloniki  hat  Voden  auch  s|>äter  beibehalten.  Sie  liegt  an  der 
Grenze  zwiselien  dem  (iehirgsland  im  W  und  der  eignen  KamjKigna  von  Saloniki.  Seit 
der  Krliatmng  der  Eisenbahn  Sidoniki  Hitolj  hat  Vollen  seine  Bedeutung  für  den  Verkehr 
vielfach  verloren,  und  es  blieb  vorzugsweise  das  wirtschaftliche  und  Handelszentrum  seiner 
nächsten  Umgebung  und  von  Meglen.  Gegenwärtig  hat  die  Stadt  etwa  12<HiO  Einwohner, 
daninter  4  —  5n(»l  Türken,  die  übrigen  Christen:  die  letzteren  sind  nahezu  sämtlich 
Slawen;  ethnische  Griechen  gibt  es  nur  in  ganz  kleiner  Anzahl,  doch  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  zum  Patriarchat  gehörigen  Slawen  fühlt  sich  als  Griechen.  Die  wichtigste 
wirtschaftliche  Betätigung  in  Voden  ist  die  Seiden raupeiizueht.  Die  Polata,  die  größte 
Räumlichkeit  im  Hause,  die  man  von  außen  zuerst  Mritt,  ist  fast  in  allen  Häusern 
zum  Trocknen  der  Kokons  eingerichtet.  Sodann  findet  Voden  seinen  Unterhalt  auch  im 
Verkauf  guten  Obstes,  ferner  auch  im  Weinbau;  Obst  und  Wein  werden  im  Lug  und 
im  Tale  der  Vodenka  oberhalb  der  Stadt  gezogen.  Schließlich  ist  Voden  der  Hauptmarkt 
für  den  Paprika  von  Meglen.  Außer  diesen  besonderen  wirtschaftlichen  Krwerbszweigen  be- 
treibt ein  großer  Teil  der  Stadtbewohner  Handwerke  und  den  Handel  der  gewöhnlichen 
Kaufläden  viertel  türkischer  Städte. 

Griesebach  (Reise  durch  Ruinclicn  und  nach  Hrussa,  II,  S.  101)  hat  ans  den  Angaben 
der  byzantinischen  Historiker  (Glicas  un<l  Cedremis)  den  Schluß  gezogen,  daß  im  12.  Jahr- 
hundert die  Venia  linterirdisch  geflossen  sei,  unter  der  Feste  von  Voden,  und  erst  in  Lug 
zutage  getreten  sei.  Im  Jahn'  1350  wurde  Voden  von  den  Byzantinern  belagert,  und  um 
die  starke  Lage  der  Festung  darzutun,  erwähnt  Kantakuzenos.  daß  die  Stadt  mehr  als  zur 
Hälfte  ihres  Umfang««  mit  Wasser  umgel.eii  und  des  Sees  wogen  unnahbar  sei.  Auf  Grund 
dieser  Angaben  stellt  Gri.wbaeh  drei  Perioden  fest:  I.  bis  zum  12.  .einhundert  floß  die 
Voda  unterirdisch  fort;  2.  im  IL  Jahrhundert  befand  sich  oberhalb  der  Shidt  ein  See; 
.'t  s|>äter  trat  der  heutige  Zustand  mit  dem  Wasserfall  ein.  Aus  den  Beschreibungen 
Voglens  von  Leake,  Cousinery,  Vi.juesnel,  und  A.  Hone  sieht  man,  daß  seit  Anfang 
«les  1!J.  Jahrhunderts  in  den  hydrographische»  Verhältnissen  um  Voden  keine  großen 
Änderungen  vorgekommen  sind. 

.I.l'\ijl.\  linnrnipb.f  u.  •     •I>>ur»'  >>'n  Ma/clonU-D  u.  Alt.wrtiiD.  IM 
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Die  Schlußfolgerungen  Griesebachs  sind  wahrscheinlich.  Das  Tal  der  Voda  ist  ober- 
halb der  Stadt  breit,  und  sein  Boden  ist  mit  Sand  bedeckt,  der  mit  Kalktuff  durchsetzt 
ist.  Diese  Sedimente  sind  in  verhältnismäßig  ruhigem  Wasaer  abgelagert.  Der  Travertin- 
•pierriegel  von  Voglen  hielt  also  einem  Wehre  ähnlich  das  Walser  auf.  und  hinter 
Vo<len  staute  sieh  zeitweilig  ein  von  Kalktuff  abgedämmter  See  auf:  er  war  dem 
Ulivasee  bei  Jajrv  ähnlieh  und  muß  auch  in  Griesebachs  zweiter  Periode  einen 
Abfluß  gehabt  halten.  Aus  den  weiteren  Darlegungen  wird  ersichtlich  sein,  daß  in  dem 
Tale  der  Voda  hinter  Voden  auch  viel  früher  als  im  14.  Jahrhundert  ein  Sei«  gewesen 
war,  und  daß  dieser  entweder  abfloß  oder  sieh  wieder  bildete,  je  nach  der  größeren  oder 
kleineren  Trav.  itinanhilufung  und  nach  der  Zunahme  oder  Abnahme  der  Fassungsfähigkeit 
der  Abflüsse. 

Oberhalb  Voden  beginnt  das  Tal  der  Voda,  300—400  m  breit;  sein  Hoden  ist  mit 
.sandigem  Kalktuff  bedeckt,  stellenweise  sind  auch  an  den  Abhängten  Traveitinkrusten  sicht- 
Uu*.  Die  Abhänge  bestehen  aus  Flyschgesteinen :  bläulichen  Schiefern,  tonigem,  schiefengem 
und  bläulichem  Kalke  und  grauem  Sandstein.  Diese  Gesteine  wechseln  untereinander  ab. 
Sie  streichen  XW  Sil,  während  sie  nach  XO  einfallen.  Gest  reich  hat  dann  (S.  2f»l) 
Nerincen  gefunden  und  weiter  aufwärts,  liei  dem  Dorfe  Gorni  Kadova  Hadiolites  lum- 
briealis  d'Orh:  danach  scheinen  diese  Flyschgesteine  als  olierkrotazisch  bezeichnet  werden 
zu  können.  Das  Tal  der  Voda  ist  fruchtbar,  grün  auch  im  Sommer,  ganz  unter  Obst-  und 
Weingärten. 

In  einer  Entfernung  von  3  bis  3,4  km  oberhall)  Voden  ist  das  Tal  der  Voda  durch 
einen  sehr  breiten  und  etwa  120  m  hohen  Absturz,  von  Kalktuff  ge>|Uert,  welcher  mit  «lein 
von  Voden  keinen  Zusammenhang  hat.  Oben  auf  seinem  Rande  liegt  das  Dorf  Vladovo 
(mit  100  slawischen  Häusern)  in  ähnlicher  Lage  wie  Voden,  Njcgus  und  Ber  —  Ansied- 
lungen  auf  Travertinlalb'Wlen.  Unter  dem  Querriegcl  befindet  sich  die  Karakaja,  ein  un- 
durchdringlicher Hain  von  Kletterpflanzen,  Waldreben,  OI>st-  und  anderen  Baumen,  ein  dem 

Lug  Ihm  Voden  ähnlicher  Vegetationskomplex. 
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Hier  sieht  man  die  Unterlage  der  Travertin- 
ablagerungen:  bläuliche  und  tonhaltige  Flysch- 
kalke.  Konglomerat  und  Schiefer,  die  unter- 
einander abwechseln.  Am  Travertinquerriegel 
von  Vladovo  U-finden  sich  drei  Absätze  oder 
'*'***  Querterrassen,  über  die  die  Voda  -  hier 
Vladovska  Heka  genannt  —  in  Strahlen 
hinabstürzt.  Die  Wasserfalle  sind  anders 
als  jene  von  Voden,  da  der  Kluß  zumeist 
in  einem  Hinnsale  dahinfließt,  selten  in  zwei  oder  drei,  und  nirgends  in  derartig 
zahlreiche  kleine  Strahlen  zerfasert  ist  wie  unterhalb  Walen.  Der  oberste  niedrigste 
Terrassen rand  ist  etwa  30  in  hoch  und  an  ihm  kommen  zwei  Wasserfälle  vor.  Sie  sind 
kaum  sichtltar,  und  wegen  des  Gewirrs  der  Kletterpflanzen ,  Waldreben  und  des  übrigen 
l'flanzenwiiihses  ist  es  unmöglich,  ihnen  ganz  nahe  zu  kommen.  Unter  den  Wasserfällen 
befinden  sich  auf  der  Terrasseneliciie  Obst-  und  Maulbeei-gärten.  Oberhalb  der  Karakaja 
befindet  sich  der  zweite  Terrassenrand,  etwa  70  m  hoch,  namens  Visterna.  Er  bildet  ein 
steiles,  breites  Bett  der  Voda,  in  dein  zwischen  den  Wasserarmen  Travertinliänke  empor- 
ragen: an  manchen  von  ihnen  zerschellt  die  Voila,  schäumt  und  wälzt  sich  wie  Sehnee- 
lawinen  einher.  Der  dritte  Wasserfall  heißt  Vis  und  ist  etwa  20  in  hoch.  Die  Voda  hat 
hier  einen  Ann,  nur  oben  ist  sie  in  zwei  Arme  gegabelt. 

Wie  auf  der  Travertiuschwelle  von  VikIcu  ist  auch  hier  infolge  ähnlicher  Ursachen 
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der  Pflanzenwuchs  von  besonderer  Üppigkeit  Durch  Auascheidung  von  Koldenstoff  fördert 
du--»««  Wasser  einerseits  die  Entwicklung  der  Vegetation,  anderseits  al»er  vernichtet  sie 
dieselbe  auc  h  in  l>eträehtliehein  Maße.  Der  Kalktuff  lagerte  sich  und  lagert  sich  auch 
gegenwärtig  noch  so  rasch  und  in  so  großen  Mengen  ab,  «laß  er  die  Pflanzen  auf  dein 
Qucrriegel  schnell  mit  einer  Kruste  Aberzieht  und  dies«'  ahslerlien.  In  dein  Sinter  des 
Querriegcls  von  Vladovo  befinden  sich  Äste,  Wurzeln  und  Blätter  von  Pflanzen,  von  den 
tiefsten  Schichten  angefangen  bis  zur  oliersten  Kruste,  die  sich  gegenwärtig  bildet. 

Ks  ist  beinahe  unmöglich,  die  Zahl  der  Terrassen  von  Vladovo  und  Voden  festzu- 
stellen. Es  sind  zwei  grolle  Qucrriegel  vorhanden:  der  von  Vladovo  und  der  von  Voden. 
An  dem  von  Vladovo  lassen  sich  drei  kleinere  Terrassen  unterscheiden,  an  dem  von  Voden 
ist  die  Anzahl  der  Terrassen  nicht  bestimmt  festgestellt  worden,  obwohl  es  zweifellos  wenig- 
stens drei  gibt.  Die  TmvcrtiuiiuciTiegel  von  Vladovo  und  Voden  sind  voneinander 
unabhängig,  der  Sinter  wurde  alier  auf  ihnen  gleichzeitig  abgelauert,  weshalb  auch  ein 
jeder  von  diesen  Qucrriegeln  seine  eigeiieu  Terrassen  besitzt. 


6.  Das  Torfmoor  von  Ougovo  oder  der  Nissijasee. 

Weiter  aufwärts  von  Vladovo  setzt  sich  das  breite  Tal  der  Voda  fort;  darin  ragen 
hier  und  da  vereinsamte,  zumeist  kahle  Kalkkup|icn  empor.  Die  Talhange  bestehen  aus 
Schichten  bläulichen  tonhaltigen  Kalkes  und  aus  schiefrigem,  kalkigem  Ton.  Die  Schichten 
streichen  von  N-  S  und  fallen  nach  W  ein.  Das  Tal  wird  immer  breiter  und  liei  der 
Zahnstation  von  Vladovo  geht  es  in  ein  kleines  Becken  ülier;  von  liier  an  wird  es  in  der 
Richtung  zu  den  Dörfern  Nissija  und  Ougovo  noch  biviter,  und  sein  Roden  ist  sumpfig, 
stellenweise  ein  echtes  Torfmoor.  So  gelangt  man  in  das  Torfmoor  von  Ougovo,  das  die 
Eigenschaften  eines  Karstbeckens  hat. 

Von  Voden  bis  zum  Torfmoor  von  Ougovo  lullt  das  Tal  der  Voda  im  großen  und 
ganzen  die  Richtung  O  —  W  inne,  indem  es  mit  den  Schichten  einen  rechten  oder  stumpfen 
Winkel  bildet.  Das  ist  ein  Erosionstal  ohne  tektonische  Anlage.  Unten,  l*«i  Vladovo  und 
Voden.  kommen  Verwerfungen  vor.  die  .|iier  auf  das  Tal  verlaufen. 

Das  kleine  Hecken  von  Ougovo  oder  Nissija  ist  in  der  Richtung  NW-  SD  etwa  :1km 
lang  und  1  — 1,5  km  breit.  Seine  Abhänge  bestehen  aus  weißlichem  Hippuriten-  und 
Korallenkalk,  sodann  aus  kalkhaltigen,  bläulichen,  stellenweis».'  grünlichen  und  gelblich-grauen 
Schiefern.  Hippuriten  findet  man  unterhalb  des  Dorfes  Nissija  am  Wege  nach  Ougovo, 
sodann  an  den  Quellen  von  Ougovo.  Die  Schichten  dieser  Oesteine  streichen  N  -S  oder 
NW— SO  und  sind  gefaltet  Die  Längsachse  des  Beckens  von  Ougovo  läuft  also  im  wesent- 
lichen mit  der  Kichtung  der  Schichten  |«amlhl. 

Die  tiefste  Bodenpartie  des  Beckens  von  Ougovo  nimmt  ein  Torfmoor  ein.  Es  läßt  sich 
darin  ein  geschlän geltes  Flößehen,  namens  Sredorek.  wahrnehmen,  ein  Quellarm  der  Voda. 
Es  gibt  also  keinen  See  am  Boden  des  Reckens.  Im  Torfmoor  sind  von  Sumpfflanzen  freie 
Wasserstellen  sichtlur,  die  mit  dem  Stromstrich  des  Si-edorek  in  Verbindung  stehen.  Eine 
Oruppe  «lieser  pflanzenfivien  Wasserflächen  Mindet  sich  um  den  Smlorekarm  Krstena 
Reka;  diese  entspringt  unter  dem  Crveni  Kamen  oberhalb  Nissija,  wonach  sie  viele 
(Quellen  aufnimmt,  die  sich  um  Nissija  befinden.  Seine  größte  Wassertnenge  bekommt  al>er 
der  Sredorek  von  einer  Reih*'  starker  Quellen,  die  aus  Spalten  unter  den  Kalkabhäugen 
oberludb  des  Dorfes  Ougovo  hervorbrechen  und  Kurada  heilien.  Der  Strömst  rieh  dieser 
Quellen  schlängelt  sich  durch  das  Torfmoor  von  Ougovo,  nimmt  schwächere  Zuflüsse  aus 
der  Umgebung  von  Nissija  auf.  gibt  aber  auch  sogleich  einen  beträchtlichen  Teil  seines 
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Wassers  an  dolinenfönnige  Sang-  und  Schlumllöcher  ab,  die  sieh  unterhalb  Gugoro  und 
Nissija  befinden. 

Das  Becken  von  Gugovo  ist  aber  kein  ständiges  Torfmoor.  Im  Frühling  und  Herbst 
verwandelt  es  sieh  in  «  inen  geräumigen  seichten  See,  der  die  ganze  Hodensohle  des  Beckens 
einnimmt.  Iiifolg«-  lvgenreichcr  Jahr«',  vielleicht  aueh  infolge  Verstopfung  der  erwähnten 
SchlundhVher  stieg  das  Niveau  «los  Wassers  in  diesem  zeitweiligen  See  zuweilen  bis  zu 
U-deutender  Höhe  empor.  Die  Heekenabhänge  sind  mit  einer  Sinterkruste  i"d»er/ogeii, 
die  8-  Ulm  luxh  fll>er  die  Beckonsohle  hinaufreicht,  und  diese  Strandlinie  ist  ein  un- 
zweifelhaftes Merkmal  höherer  Seestände.  In  sehr  trockenen  Jahren  trocknet  dagegen  das 
Toi-fnnnir  von  Nissija  so  stark  aus,  daß  es  zum  größten  Teil  bebaut  wertlen  kann. 

Die  üliereinstimmung  des  Sehiehtstreiehens  und  der  L'lngsaehse ,  die  nmrphologischen 
Eigenschaften  und  schließlich  sämtliche  hvdrographischeu  Verhältnisse  des  Beckens  von 
Gugovo  beweisen,  daß  dieses  die  Kigensehaften  der  Karst|ndjen  hat. 

In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  scheint  das  Torfmoor  von  Gugovo 
längere  Zeit  ein  kleiner  See  gewesen  zu  sein.  Dies  folgt  aus  den  Angaben  U-i  Vi.piesnel 
(a.  a.  u.  S.'JfiJ)  und  Ami  Hmir  fa.  a.  <  >.  S.  L'T"»).  Sie  nennen  diesen  See  Telovo.  und 
Vii|iiesnel  bemerkt ,  er  sei  eine  Meile  lang  und  UM)  -  L'OO  Schritt  breit.  Aber  schon 
Ende  Juni  1  s:t!*  fand  Gries«-haeh  (a.  a.  <  >.  II,  S.  !-}">)  einen  Zustand,  der  sich  von  dein 
heutigen  kaum  unterschieden  haben  mag.  Ich  hörte  in  Gugovo.  in  dies.Mii  rkvken  sei  vor 
2t»  Jahren  ein  zeitweiliger  See  gewesen,  der  sich  bis  zur  Kisenlwhnstation  von  Vladovo 
erstreckt  hatte.  Zu  dieser  Cirup|io  von  Aniraben .  die  den  Beweis  liefern,  daß  liier  dann 
und  wann  ein  See  gewesen  war,  gehört  mich  die  erwähnte  S  10  in  hohe  Strandlinie,  s<-- 
ilauu  eine  Seeterrasse  lici  der  Station  von  Vladovo.  Im  Gegensatz  dazu  sind  Anzeichen 
vorhanden,  aus  denen  bestimmt  der  Schluß  gezogen  werden  muH,  daß  das  Torfmoor  von 
(iugovo  auch  vollständig  auszutrocknen  pflegte.  Inmitten  des  heutigen  Torfmoores  sind 
Spuren  von  Ansicdlungeii  vorhanden.  und  die  dortigen  Bewohner  behaupten,  daß  dies  die 
l'berreste  des  alten  Dorfes  Nissija  sind.  Dieses  Wort  Uileutet  griechisch  Insel,  so  daß  es 
auch  danac  h  glaubwürdig  ist,  daß  das  heutige  Dorf  früher  im  Torfmoor  oder,  im  See  auf 
einer  Insel  lag.  Am  fbergang  aus  dem  Hecken  von  Uugovo  in  das  von  Vladovo  sieht 
man  am  Hoden  des  heutigen  Torfmoores  die  Ruinen  einer  Burg.  In  dem  Becken  von 
Gugovo  ereigneten  sieh  also  beträchtliche  Schwankungen  des  Wasserniveaus ,  die  mit 
mannigfaltigen  Ersuchen  im  Zusammenhang  standen.  Eine  von  diesen  ist  eine  Karst  - 
ursache:  Emporsteigen  des  Grundwassers  in  feuchten  Jahren  und  Verstopfung  der  Sehlund- 
löcher. Hier  waltet  aber  noch  ein«1  besondere  frsache,  «lie  alleitlings  wieder  im  Zusammen- 
hang mit  der  I/>Hliehk«'it  des  Kalkes  steht:  Anhäufung  des  Sinters  und  Bildung  der 
Traveitin.|Uerriege|  oberhalb  der  Eisenbahnstation  von  V]a«lo\o. 

Die  Bewohner  <l«-s  Hcckens  von  Gug.e,o  glauben,  daß  die  (Quellen  von  Gugovo  der 
uuterii-dische  Abfluß  «|e.s  Sees  von  Ostrovo  seien.  Das  ist  wahrseheinlieh.  Sowohl  da- 
Petrsko  als  auch  «las  Hstrovsko  Jczero  hatten  keinen  «ilterirdischon  Abfluß.  Bei  ei-stereni 
sieht  mau  ein  großes  Sehliimlloeh  im  östlichen  T«-il«'  (mit  diesen  werden  wir  uns 
spiter  beschäftigen),  und  U-i  dein  Hstrovsko  sind  allerdings  keine  sichtbaren  Schlundl«"»  her 
vorhanden,  es  ist  aber  unzweifelhaft,  «laß  auch  dieses  unterirdisch  abfließt.  Die  Höhe 
widerspricht  einer  solchen  Verbindung  nicht.  Das  schwankende  Niveau  d«'s  Ostiv.vsko 
Jczero  hat  eine  Höhe  von  't'.W  in,  und  je  nach  trockenen  «xler  feuchten  Jahren  vermag 
es  sich  um  II  —  I  in  zu  hclton  «xler  zu  senken.  Ich  habe  gefunden,  daß  die  Höhe  «ler 
Kurada  471  in  beträgt;  «Ii.-  Messung  wurd«-  mitbist  Aneroid  und  in  1-ezug  auf  die  Station 
von  Vladovo  vorgenommen,  und  «sie  mag  um  einig.'  Meter  unrichtig  sein.  Darnach  ist 
«ler   Niveauunterschied    zwischen   «lein    «ishovsko  J.v.ero    iiikI    der  Kurada   etwa   tili  m. 
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Naumann  nimmt  an,  daß  dersellie  nur  -10  m  lietrage.  Der  tiefste  Punkt  des  Ostrovsko 
Jezero  beträgt  t>2  in.  Dieser  S*.«  komito  also  lieinahe  ganz  zur  Kurada  abfließen,  fider, 
falls  Na n man iir  Angalie  genauer  sein  sollte,  konnte  er  es  wenigstens  zum  preßten 
Teile.  Von  der  Kurada  Iiis  zum  Ostrovsko  Jezero  sind  etwa  (»  km  Entfernung.  Audi  die 
geologischen  Verhältnisse  widersprechen  dem  nielit.  Vf»m  Dorfe  Ostmvo  Iiis  Gugovo  er- 
strecken sich  die  letzten  Ausläufer  des  Gebirges  Ni<"e,  die  in  ein  Karstplatcait  üliergehen. 
Dieses  liestelit  hauptsächlich  aus  Hi|i|iiiriteukalk ,  in  welchem  hier  und  da  Serjientin  auf- 
tritt. Auf  dem  Karstplnteuu  befinden  si<di  seichte  Duhnen ,  die  mit  mächtigen  Seliiehtcn 
terra  ressa  ausgefüllt  sind.    Auf  dem  kahlen  Gelände  sind  auch  Karren  vorhanden. 

Was  für  einen  Ursprung  hat  das  Becken  von  Gugovo?  (  »est  reich  nennt  es  ein  tek- 
tonisches  Senkungsfeld.  obwohl  er  gar  nicht  versucht  hatte  zu  U>  weisen,  daß  es  ein  Sen- 
kungsfeld sei.  Ich  konnte  im  tiegenteil  keine  Verwerfungen  feststellen,  an  denen  dajs 
Senkungsfeld  von  Gugovo  allgesunken  wäre.  Das  Becken  von  Gugovo  scheint  ein 
Seitental  des  Aliflusses  des  Ostrovsko  Jezero  gewesen  zu  sein.  Ks  wurde  durch  Travertin- 
alilagerung  abgedämmt,  «ler  sieh  in  der  Korrn  einer  kleinen  Schwelle  am  Ausgang  aus  dem 
Becken  und  liei  der  Station  von  Vladovo  ablagerte.  Der  Grund  des  Torfmoores  von  Gu- 
govo  liegt  auch  gegenwärtig  einige  Meter  tiefer  als  der  Ausgang  aus  dem  Becken  und  als 
die  Bodensohle  des  Tales  hei  der  Station  von  Vladovo.  Das  ursprüngliche  Tal  von  Gugovo 
wurde  also  chemo  durch  Kalktuff  abg<-däinint  wie  «ler  Plivsko  Jezero  bei  Jajcc  otler  der 
Plitvicka  .lezero  im  südwestlichen  Kroatien  (im  Koranagebiet). 


7.  Das  tote  Abflußtal  des  Ostrovsko  Jezero. 

Zwischen  dem  Ostrovsko  .lezero  und  der  Eisciiliahustatioii  von  Vladovo  erstreckt  sieh 
ein  altes  Tal,  das  gegenwärtig  durch  die  Talwasscrseheido  hei  Miiharcm-han  in  zwei 
trockene  Täler  von  entgegengesetzter  Neigung  geteilt  wird:  das  eine  ist  von  Muharem-han 
zum  Ostrovsko  .lezero  hin  geneigt,  das  andere  zu  der  Vlndovska  Heka  oder  Vocla.  Auch 
das  Tal  der  Voda  war  ein  Teil  dieses  alten  Tales,  durch  welches  das  Ostrovsko  Jezero 
abfloß.  Dieser  Talzug  zeigt  folgende  Höhen  Verhältnisse.  Das  Pctiuko  .lezero  hat  eine  ab- 
solute Höhe  von  etwa  "i'JO  m.  Von  ihm  bis  zum  Ostrovsko  Jezero  sieht  man  liei  dem 
!>orfe  Patelik  einen  Einschnitt,  durch  den  die  Eiseulwlin  führt;  durch  diesen  Einschnitt 
stand  das  Petrsko  Jezero  mit  dem  Ostrovsko  in  Verbindung.  Die  Eisenbahnstation  von 
Ostrevo  liegt  in  einer  Höhe  von  540  in.  Folgt  man  von  hier  der  Eisenliahnlinie  nach 
Muharem-han.  so  sieht  man  ein  breites  altes  Tal,  dessen  Boden  allmählich  ansteigt.  Bei 
Muharem-han  erreicht  es  seine  größte  Höhe  von  ."iS  ni.  Hier,  im  alten  Talzug,  befindet 
sich  eine  Talwasserschoide.  und  von  ihr  zieht  sich  nach  O  ein  trockene*,  stellenweise 
klainmförmiges  Tal,  etwa  ">  km,  bis  zur  Voda  oder  dem  Sredorek,  der  dem  Torfmoor  von 
Gugovo  entspringt.  Wo  sich  diese  lieidcn  Täler  vereinigen,  ist  die  Talsohle  482  m  hoch. 
Die  Eisenbahnstation  von  Voden  ist  3<is  m  hoch,  und  Vrtokop,  das  schon  in  der  Kampagna 
von  Saloniki  liegt,  ist  HL'  m  hoch. 

Zwischen  dem  Ostrovsko  Jezero  und  der  Eisenbahnstation  von  Vladovo  hat  das  alte 
Tal  folgende  Eigenschaften.  Der  südöstliche  Teil  des  Ostrovsko  .lezero  bildet  einen 
seichten  Seitenarm ,  an  dem  eine  Terrasse  23  in  hoch  über  dem  Seeniveau  sichtbar  ist. 
Bei  etwas  höherem  Wasserstand,  als  er  durch  diese  junge  Terrasse  bezeichnet  wird,  ver- 
mochte das  Ostrovsko  Jezero  in  der  Richtung  nach  Muharem-han  abzufließen.  Der  Seiten- 
arm des  Ostrovsko  Jezero  setzt  sich  gerade  in  ein  breites  gewundenes  Tal  fort.,  das  nach 
Muharem-han  und  weiterhin  führt.    Dieses  ist  zuerst  in  Hippuritenkalken  eingeschnitten, 
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unter  denen  Flyschschiefer  untl  tonige  Kalke  sichtbar  sind,  deren  Schichten  NNW  SSO 
streichen  und  nach  W  einfallen.  Sodann  beginnen  schwärzliche,  dickschiehtige  Kalke,  die  in 
ihren  unteren  Partien  immer  toni^cr  werden  und  in  kalkhaltige  bläuliche  Schiefer  üW-r- 
gehen.  Aus  den  letzteren  Gesteinen  l»ostoht  auch  die  Talwasserscheide  bei  Mnharem-han. 
Hei  dem  l/eibeigenendorf  Druska.  zwischen  dem  Ostmvsko  Jezem  und  dem  Moharem-han. 
Iiefindet  sich  in  diesem  Tale  eine  unregelmäßig»,  dem  Berken  von  (iiigovo  ähnliche  Tal- 
erweiterung,  die  sieh  nonlwärts  hinzieht.  Der  Hoden  dieser  Erweiterung  hat  ör»7  nj 
H<"he.  Klip|»>nartig  ragen  aus  demselben  zwei  Hügel  em|»>r.  die  aus  Ser'icntin  und  Am- 
philtol-Andesit  Gestehen.  Das  sind  also  die  nämlichen  Gesteine,  die  auch  weiterhin  Ms 
Vodcn  auftreten.  Die  Richtung  des  Tales  bildet  einen  Winkel  mit  der  Sehichtstreiehmig : 
auch  diese  Sticke  ist  also  ein  Eresionstal  gleich  jener  von  Voden  Iiis  zum  Torfmoor 
von  Gugovo.  Von  der  Tal  W  asserscheide  hei  dem  Mnharem-han  lieginnt  ein  anderes  Tal  in 
entgegengesetzter  Richtung,  da«  aber  schmäler  und  stellenweise  klammförmig  ist.  Ihr 
Hoden  ist  mit  altem,  häufig  mit  Kalktuff  uberkrustetem  Schotter  bedeckt,  der  sich  ins- 
l»esondere  um  Kilometer  Iiis  der  Eisenbahnlinie  IteoUiehten  läßt.  Der  alte  Abfluß  des 
Ostmvsko  Jezem  war  also  sehr  reich  an  kohlensaurem  Kalke,  gleich  der  jetzigen  Voda. 

Aus  diesen  Beobachtungen  fol^t :  Das  alte  Tal,  durch  welches  der  Abfluß  des  Ostrovsko 
Jezem  lief,  zerfiel  später  in  drei  Teile,  von  denen  einer  von  dem  Muharem-han  zum  Ostrovsko 
.Iczero  hin,  der  zweite,  elienfulls  trocken,  von  der  genannten  Wasserscheide  zur  Voda 
hingeneigt  ist;  der  dritte  ist  die  Voda,  dessen  größter  Teil  den  unterirdischen  Abfluß 
des  Ostrovsko  Jezero  bildet. 


8.  Die  Entwicklungsphasen  des  Talzuges  von  Ostrovo-Voden. 

Dieser  Talzug  ist  ein  altes  Tal,  älter  als  die  Tnivertinschwellen  bei  Voden  und  Vla- 
dovo.  Es  war  ein  normales  Tal,  durch  welches  «Iis  Ostmvsko  Jezem  abfloß.  Seine 
weiten-  Entwicklung  wurde  znei-st  durch  die  Verwerfungen  bei  Vladovo  und  V^len  gestört, 
längs  denen  sich  die  untere  Talstrecko  in  der  Richtung  zur  Kampagna  von  .Saloniki  hin 
stufenförmig  gesenkt  hatte.  liings  den  Verwerfungen  drangen  unterhalb  Voden  und  überhaupt 
am  Westrand  der  Kamjiagna  Rhyolite  und  Rhyolittuffo  empor.  Diese  tektonischen  Vor- 
gänge sind  also  jünger  als  jene,  infolge  deren  das  Heeken  von  Ostmvo  und  das  größere 
von  Saridjol  entstanden  sind.  Die  erwähnten  Eruptionen  der  jungen  Eruptivgesteine  und 
die  Verwerfungen  von  Vladovo- Voden  scheinen,  was  wir  später  näher  feststellen  werden, 
pleistozänen  Alters  zu  sein.  Diese  Vorgänge  erfolgten  gleichzeitig  mit  der  Bildung  des 
ägäischen  Hakens. 

Wie  es  scheint,  gaben  die  stufenförmigen  Senkungen  längs  der  Verwerfungen  von 
Vladovo  und  Voden  zur  Travertiiiablagcrung  und  zur  Entstehung  der  Tnivertin<|ucrriegel  von 
Vladovo  und  Voden  den  ersten  Anlaß.  Je  mehr  sieh  die  Schollen  bei  Vladovo  und  Voden 
längs  dieser  Verwerfungen  senkten,  desto  größer  wunle  die  Oberfläche,  filier  die  sich 
das  Wasser  des  Abflusses  des  Ostrovsko  .lezero  ergoß  und  zerfaserte,  so  daß  an  diesen 
beiden  Stellen  die  Tnivertinablugerung  beschleunigt  wunle.  Dazu  enthielt  das  Wasser  de* 
Abflusses  des  Ostrovsko  Jezem  in  großer  Menge  kohlensauren  Kalk,  was  man  aus  den 
gmßen  erloschenen  Seen  von  Saridjol  deutlich  sieht,  und  was  noch  heute  am  Wasser  des 
Ostmvsko  Jezem  und  an  seinem  untcrinlischcn  Abfluß  Kurada  lieobachtet  werden  kann. 
Zweifellos  wunle  die  Ablagerung  des  Travertins  auch  dureh  die  flppige  Vegetation  be- 
schleunigt, die  auf  diesen  fruchtbaren  und  bewässerten  Abstürzen  zwischen  den  einzelnen 
Wasserläufen  sogleich  Fuß  gefaßt  hatte. 
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Viel  s|«äter,  vielleicht  erst  zu  Ende  des  Diluviums,  senkte  sich  infolge  mannigfaltiger 
l Trsachen .  mit  denen  wir  uns  später  beschäftigen  werden ,  «las  Niveau  des  Ostrovsko 
Jezero.  Dieses  hörte  also  auf  an  der  Oberfläche  abzufließen,  in  dem  alten  Talzug  ent- 
wickelten sich  Flußchen  in  den  Richtungen  von  ganz  verschiedener  Krosionshasis  zum 
Ostrovsko  Jezero  und  zur  Kampagna  von  Saloniki  hin,  und  auf  diese  Weise  entstand 
die  Tal  Wasserscheide  Itei  dem  Muharcm-hnn.  Das  Ostrovsko  Jezero  aU-r,  das  früher  auch 
einen  unterirdischen  Abfluß  gehabt  )ialK*n  dürfte.  floß  auch  weiterhin  in  das  Heiken  von 
Gugovo  zur  Voda  hin  ab.  Sehr  wahrscheinlich  winde  dieser  See  oberflächlich  abflußlos 
elxm  durch  die  Erweiterung  der  unterirdischen  Kanüle. 

Nach  dieser  Phase  kamen  im  liehen  dieses  alten  Talzugs  keine  liedeutenden  Störungen 
mehr  vor.  Nur  die  Beziehungen  zwischen  der  Flußerosion  und  der  Travertinanhäufung 
scheinen  wiederholt  gestört  worden  zu  sein  ;  bekam  letztere  die  Überhand,  so  bildeten  sich 
im  Tale  der  Voda  kleine  Seen,  wie  es  z.  B.  der  von  Gugovo  oder  der  zu  Zeiten  auftretende 
See  oberhalb  Voden  waren. 

Das  Tal  des  alten  Abflusses  de«  Ostrovsko  Jezero  liefert  ein  Heispiel,  das  den  bisher 
untersuchten  Talbildungsprozessen  entgegengesetzt  ist.  Obwohl  es  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Kampagna  von  Saloniki  und  der  jungen  tektonischen  Senkung  befindet,  die  sich 
um  Saloniki  ereignete,  so  vermochte  es  sich  doch  nicht  zu  erhalten,  geschweige  denn  sein 
Tal  durch  rückschreitende  Erosion  rückwärts  zu  verschieben.  Wio  wir  aber  gesehen  haben, 
trat  der  letztere  Fall  M  vielen  Zuflüssen  des  Vardars  ein.  Dieser  Unterschied  läßt  sich 
dadurch  erklären,  daß  das  Ostrovsko  Jezero  ein  Karstsoe  ist,  welches  einen  unterirdischen 
Abfluß  tiekommen  hat  tider  dessen  alter  unterirdischer  Abflußkanal  erweitert  wurde. 
Dadurch  hatte  sich  sein  Niveau  gesenkt  und  infolgedessen  wurde  die  Verbindung  zwischen 
ihm  und  der  Kampagna  von  Saloniki  unterbrochen.  Im  Vodatal  seilest  beobachtet  man 
keine  rücksehrcitendo  Erosion:  das  muß  auf  die  Travertinanhäufung  und  auf  die  Bildung 
der  Travertin<|iterriegel  zurückgeführt  werden,  die  in  dem  Tale  der  Voda  zwei  Partien  von- 
einander schieden:  (^uerriegel  mit  abnorm  großem  Gefälle  und  ebene  Talstreckcn,  die  ein 
ganz  unbedeutendes  Gefälle  halten.  Da«  Tal  hatte  sich  also  unter  dem  Einfluß  der  Tra- 
vertinanhäufung gebildet,  wodurch  die  rückschreitemle  Erosion  lahmgelegt  wurde. 


9.  Die  Travertinterrassen  von  Njegus. 

Olierhalb  Njegus  beolwchtet  man  die  plumpe  Masse  der  Durla,  die  die  übrigen  Teile 
des  Karatasgratcs  hoch  überragt  und  aus  zerklüfteten  weißen,  hauptsächlich  Kalkmassen 
besteht.  Sie  wird  insbesondere  von  der  Arabien,  «lern  Tale  von  Njegus  (Niausta),  tief 
zerschnitten.  Es  enthält  einen  schnellen  j^j^ 
und  wasserreichen  Fluß,  dessen  Wasser  ><<W  Jfütusia, 
eine  grünlich-weißliche  Farl»e  hat.  Ober- 
halb Njegus  betritt  die  Arabien  die 
Travertin fläche,  zerfasert  sich  hier  in 
Anne  und  Wasserstrahlen  und  ergießt 
sich  (Hier  die  Terrassen  von  Njegufi, 
viele  Wasserfälle  und  Stromschnellen 
bildend.  Der  Travertin  ist  ol>en  dünner, 
zur  Kampagna  hin  immer  dicker;  in  ihm  sind  vier  Terrassen  eingeschnitten,  deren  jede 
einen  Hauptraiid.  dabei  aber  stets  auch  einen  niedrigeren  Nebenrand  hat.  Sie  sind  steil, 
häufig  senkrecht,  kahl,  gelblich,  und  zwischen  ihnen  liegen  Travertinebenen ,  die  ebenfalls 
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geneigt  sind.  Die  gesamte  Höhe  rler  Terrassenränder  und  geneigten  Travertinebeneii  oder 
die  Ml^-hti^koit  des  Travertins  k-trägt  etwa  2KO  m. 

Am  geräumigsten  ist  die  obere  oder  erste  Terrasse.  Sie  liegt  unmittelbar  unter 
den  Abhängen  der  Dnrla.  Ihr  Boden  ist  gegen  die  Kampagna  geneigt:  er  zeigt  zuerst 
kleinere  Abstürze,  dann  den  Terrassenrand  von  IS  m  Höhe.  Von  der  Stelle,  wo  der  Tra- 
vertin  zuerst  zum  Vorseliein  kam,  Ins  zur  Sohle  dieser  ersten  Terrasse  beträgt  der  Höhen- 
unterschied etwa  1 2*  in.  Der  Travertin  beginnt  in  einer  absoluten  Mühe  von  etwa  :t.">H  in. 
Die  Terrasse  ist  mit  Wein-  und  Obstgärten  l>edeckt,  und  auf  ihr  liegen  alle  Häuser  von 
Njegus. 

Die  zweite  Tt^rrasse  ist  schmäler  und  weniger  geräumig,  sie  zeigt,  aber  einen  hohen 
Terrassen rand  von  Ott  m  Höhe.  Ihr  Kalktuff  ist  löeherig  und  jhh-ös,  mit  Kesten  von 
Blättern,  kleinen  Zweigt-n.stelleiiwei.se  auch  Ästen,  die  vermodert  sind.  Er  ist  zumeist  muri« : 
es  befinden  sieh  aU>r  in  demselben  aueh  feste  konzentrische  zwieU-lartigc  Kalzitkonkre- 
tionen.  Stellenweise  gibt  es  auch  eingelagerte,  horizontal  liegende  S.  hottei-sehiehteii.  in 
denen  Kalkl>roeken  vorherrschend  sind.  Der  Kalktuff  ist  hier  und  da  geschiehst,  und  die 
Schichten  liegen  horizontal.  Ks  l>efinden  sieh  in  ihm  große  Höhlungen  und  Grotten.  Der 
Bolen  dieser  Terrassen  ist  mit  Maulbeergarten  bepflanzt,  in  denen  aueh  Mais  geliaut  wird. 

f)ie  dritte  Terrasse  ist  geräumiger  als  die  zweite,  ihr  Terrassenrand  ist  in  mehrere 
kleinere  gegliedert,  die  insgesamt  3*  in  hoch  sind.  In  der  Richtung  von  der  oU>rn 
Terrasse  zu  dieser  hin  wird  der  Sinter  immer  fi.-ster,  so  daß  er  an  der  Sohle  rler  dritten 
Terrasse  in  horizontal  liegende  Schichten  von  Süßwasscrkalk  fihergeht.  Ans  letzb-rni  l«e- 
stehen  ilie  kleinen,  knollenförmigen  Hügelehen,  die  hier  und  da  auf  der  Fläche  der  dritten 
Terrasse  em|iorragen.  Sie  wird  von  zahlreichen,  steil  geneigten  Kanälen  durchschnitten, 
durch  welche  das  schäumende  Wasser  dahinfließt,  während  sich  an  den  Terrassenräinlern 
Wasserfälle  befinrlcn.  Der  Boden  zwischen  den  Wasserläufen  ist  in  zahlreiche  Parzellen 
geteilt,  die  durch  Sinlcrmaurm  voneinander  geschieden  sind.  Sie  sind  auch  hauptsächlich 
mit  Maulbeergärten  bedeckt,  und  zwischen  den  MaulUvrhäumen  sind  Mais  und  Klee  ange- 
pflanzt. Feigenlwiime  kouimeu  auch  häufig  vor,  auch  mancher  Mandel-  und  ( Mbauiu. 
Hier  ist  der  Pflanzen  wuchs  am  üppigsten;  stellenweise  bilden  Waldrebe  und  Kletter- 
pflanzen undurchdringliche  Dickichte. 

I'iiterhalb  der  dritten  Terrasse  trifft  mau  auch  weiterhin  Kalktuff  an.  der  kleine 
vereinzelte  [Matten  bildet  ;  zwischen  diesen  befinden  sich  kleine,  breite  Talnngen,  die  unter- 
einander  un reg» -1  mäßig  verbunden  sind.  Sie  bilden  die  vierte  Travertinterrasse.  «lie  in  den 
aus  Schotter  Iwsteliemlen  Schuttkegel  steil  abfäll»;  der  Terrassenrand  ist  etwa  '.Mm  hrn-li. 
Als  ein  Teil  «lieser  T«Trass<>  dürften  auch  jene  Blatten  angesehen  werden,  die  ans 
Klysch  und  Scrjtentin  mit  i'hroinit  Umstehen;  hier  liefindet  sich  das  <'hromitl>ergwerk 
OhrisMuls  aus  Xjegus.  Nebst  dem  Serpentin  kommen  auch  Magnesit,  stellenweise  auch 
Asbest  vor. 

Zwischen  diesen  Serpentin-  und  Flyschplattcn  befinden  .sich  geräumigere  Flächen.  die 
in  «lie  Kainpagna  übergeben.  Die  Serpentinbcrgc  sind  stellenweise  mit  Kalktuff  ülieiv.ogcn, 
un«l  der  Humus  der  Talnngen  ist  mit  demselben  «Itirchsetzt.  Dies  ist  ebenfalls  ein  frucht- 
bares (Jelände;  jener  intensive  und  sorgfältige  Gartenbau,  wie  auf  den  Travertinterrassen. 
ist  jedoch  darauf  nicht  zu  finden;  Wein-,  Obst-  und  MaullH>ergärten  hören  auf,  und  es  wird 
mit  Getreide  behaut.  Der  Kalktuff  ist  auch  an  den  rechten  Seiten  der  Arabica  in  bedeu- 
tenden Mengen  abgelagert;  er  zeigt  kein«-  Terrassen. 

Die  Stadt  Njegus  liegt  auf  der  höchsten  Terrasse  und  ist  fast  ganz  von  Travertin  er- 
UiuL  Sie  hat  etwa  1200  Häuser,  von  denen  nur  200  türkische,  die  übrigen  christliche 
sind;  unter  den  letzteren  gibt  es  etwa  100  aroniunischc,  die  hier  zumeist  nur  voriiber- 
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p:ohoii*i .  über  den  Winter,  bewohnt  sind.  Di»-  übrigen  Christen  fühlen  sieh  als  Griechen; 
ihrer  Abstammung  nach  dürften  sie  größtenteils  hollenisierte  Slawen  si'in,  da  Njegus  his  zum 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ein  kleiner  Ort  war.  und  seitdem  infolge  Einwanderung  aus 
Katraniea.  Gramatik,  Osljan  und  andern  vollständig  oder  /.um  großen  Teil  zerstörten  und  auf- 
gehobenen heltenisiortcn  slawischen  Ansiedlungeii  angewachsen  ist. 

Njegus  ist  ein«-  Stadt  von  türkischein  Typus.  Sie  zeichnet  sieh  aus  durch  schöne  und 
gesunde  I^age  auf  der  höchsten  Terrasse,  s<Klauu  durch  großen  Reichtum  an  fließendem 
Wasser,  da  zahlreiche  Arme  der  Arahiea  durch  dasselbe  geleitet  sind;  auch  Brunnen  sind 
häufig. 

Die  Weingärten  und  der  Wein  von  Njegus  sind  l>erühmt,  und  sie  hilden  den  wich- 
tigsten wirtschaftlichen  Erwerb  der  Bevölkerung.  Die  besten  Weingärten  sind  auf  die 
Sinterterrassen  beschränkt,  insbesondere  auf  die  obere,  während  sie  außerhalb  der  Terrassen 
seltener  vorkommen  und  von  geringerer  Qualität  sind.  Auch  Seide  wird  genug  produziert, 
etwa  "»0  <!()000  Oka  Kokons  jährlicli.  dennoch  al»er  weniger  als  in  Djevdjelija,  Voden 
und  Meglen.  In  der  El»eiie  unterhalb  der  Terrassen  von  Njegus  wird  aiieh  Reis  in  ge- 
ringer Menge  gepflanzt;  dorscllie  ist  von  keiner  solchen  Oute  wie  ,1er  von  Korane  und 
Strumica,  der  der  beste  in  Mazedonien  ist  und  der  auch  von  den  Einwohnern  von  Njegus 
liezogen  wird.     Auch  etwas  Sesam  winl  gepflanzt 

Die  sehnolle  und  wasserreiche  Arahiea  war  die  Ursache,  daß  hier  auch  eine  ziemlieh 
l»edeutende  Industrie  zur  Entwicklung  kam.  Es  l»efinden  sich  daselbst  zwei  große  Baum- 
wollfabriken  und  mehrere  Walkmühlen  für  Tuch. 


Sie  haben  eine  größere  Breite  als  die  von  Njegus.  da  sie  sich  vom  Flüßchen  A na- 
dere  bis  zur  Histriea  erstrecken,  was  in  gerader  Linie  etwa  4,»  km  betragt.  Der  Kalk- 
tuff tieginnt  Ihm  der  Eisenbahnstation  von  Her,  in  einer  alisolnb'n  Höhe  von  NO  m,  und 
unter  dem  Kokardzik  erreicht  er  eine  Höhe  von  etwa  :t7<»  m.  Sell»st  in  den  tiefsten 
Betten  und  Wassergräben  ist  seine  Unterlage  nicht  sichtkir.  die  höchstwahrscheinlich  aus 
Flyschgesteinen  besteht,  so  daß  danach  'las  ganze  hreite  Tal  der  A na-dere  mit  Sinter  aus- 
gefüllt zu  sein  scheint.  Die  größte  Mächtigkeit  des  Sinters  durfte  etwa  2W  in  I »et ragen. 
Er  ist  hauptsächlich  vom  Flusse  A na-dere  abgelagert  worden,  der  in  mehreren  natürlichen 
und  künstliehen  Annen  die  Travertinteirasse  durchschneidet;  weiter  alier  zur  Histriea  hin 
reicht  der  Sinter  vom  A na-dere  nicht,  sondern  dort  wurde  er  von  starken  Quellen  und 
dem  Flüßchen  Judzirli  Kajnak  abgelagert. 

Wie  aus  dem  Profile  Nr.  20  (S.  27  I  i  sichtbar,  lassen  sich  im  Travertin  von  Ber  deutlich 
vier  Terrassen  unterscheiden,  von  denen  die  zweite  und  die  dritte,  insbesondere  die  dritte, 
am  geräumigsten  sind;  der  höchste  Terrassen rand  befindet  sich  indessen  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Terrasse  und  Mrftgt  etwa  100  m. 

Die  untere,  niedrigste  und  jüngste  Terrasse,  auf  der  die  Eisenbahnstation  von  Ber 
liegt,  hat  einen  nur  wenige  Meter  hohen  Kand  und  geht  in  einen  diluvialen  Schotterkegel 
i"d>er.  An  der  Solde  Umsteht  sie  aus  Sand  und  Schotter,  in  welchem  Geschiebe  von  asch- 
farbigem Sandstein,  grünlichem  Schiefer,  Serpentin  und  bläulichem  Kalke  vorherrschen;  sie 
sind  höchstens  faustgroß.  In  der  Kegel  sind  sie  mit  Kalktuff  fuVrknistet  und  zementiert; 
wenn  man  sich  dem  Rande  der  zweiten  Terrasse  nähert,  besteht  der  Boden  dieser  nied- 
rigsten Terrasse  ausschließlich  aus  Travertin.  Die  dritte  Terrasse  ragt  über  der  vierten 
40  m  hoch  empor.    Sie  besteht  ganz  aus  erdigem  und  sandigem  Travertin,  der  sieh  von 
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•lern  von  Njogus  und  Voden  einigermaßen  unterscheidet.  Er  ist  nicht  rein,  sondern  [mrös 
und  löcherig;  in  ihm  werden  hier  und  da  Schalen  von  Pisidium,  Helix  und  Buliminns 
angetroffen.  Die  Schichten  sind  horizontal.  Kalzitkonkretionen  kommen  selten  vor  und 
weisen  eine  sphäroidische  Struktur  auf.  Der  Roden  dieser  Terrasse  ist  steil  geneigt,  da 
von  ihrem  Rande  bis  zum  Rande  der  zweiten  Terrasse  die  Höhenabnahme  etwa  40  m 
iH-trägt. 

Während  die  vierte  unterste  Terrasse  mit  Getreide  bebaut  war,  befinden  sieh  auf 
dieser  die  größte  Partie  der  Stadt,  sodann  viele  Wein-  und  Obstgärten,  letztere  mit  Mandel-, 
Feigen-  und  Ölbäumen.  Inmitten  der  Stadt,  bei  der  alten  Befestigung  und  dem  Turme, 
sind  im  Boden  der  dritten  Terrasse  kleine  Abstürze  sichtbar. 

Der  zweite  Terrassenrand  ist  etwa  30— 40  m  hoch  und  nahezu  senkrecht  Auf  ihm 
liegt  die  Pasiua  C'oska,  die  gegenwärtig  zur  Kaserne  umgewandelt  isL  In  dieser  Terrasse 
wechseln  feste  Travertinschiehten,  welche  eingelagerte  kugelförmige  Kalzitkonkretionen 
enthalten,  t«it  sandigen,  erdigen  und  lockeren  Schichten,  tlie  mit  Kalktuff  durchsetzt  sin<l; 
in  den  letztem  kommen  stellenweise  Sehotterschichten  mit  Geschie»>en  von  Kalk,  Flyseh- 
gesteinen  und  Kalktuff  vor;  hier  und  da  herrschen  »He  letztern  Geschiebe  vor.  Daraus 
sieht  man,  daß  die  Bildung  der  zweiton  Terrasse  auch  auf  Rechnung  der  ältesten  geschah. 
Schließlich  sind  in  diese  Schichten  stellenweise  große  Linsen  eines  schwammigen  Sfiß- 
wasserkalkes  eingelagert.  Der  Boden  der  zweiten  Terrasse  ist  geräumig,  heißt  Jondzaluk 
und  ist  (Hieraus  fruchtbar;  er  ist  ganz  mit  Obstgärten  bedeckt,  sodann  auch  mit  Sesam  und 
Baumwolle  bepflanzt. 

Die  erste  und  älteste  Terrasse  zeigt  einen  etwa  100  m  hohen  Rand,  der  aus  gell» 
lichem.  sandigem,  festem  Kalktuff  besteht,  dessen  Schichten  mit  mnrlieren  abwechseln,  in 
welchen  kugel  förmige  Sinterkonkretionen  vorkommen;  seltener  finden  sich  horizontale 
Schichten  eines  löcherigen,  nahezu  schwammigen  Sflßwasserkalkes  eingelagert,  die  bis 
3  dem  mächtig  sind. 

Der  Boden  der  ersten  Terrasse  ist  kleiner  als  der  der  zweiten  und  von  allen  Seiten 
außer  der  nördlichen  umgeben  von  isolierten  Flysehliergen,  wie  z.  B.  Toplan,  Crkovljen, 
Doljan  ii.  a.    Der  Boden  selbst  ist  nicht  derartig  geebnet  wie  bei  der  zweiten  und  dritten 

Xokardiik. 


Terrasse,  im  Gegenteil  kommen  darauf  Höhenunterschiede  bis  00  m  vor.  Überdies  wird 
er  in  seiner  ganzen  Länge  vom  Ana-dore  durchschnitten,  der  ein  00  -100  tn  tiefes  kanon- 
artiges Tal  hat,  dessen  Wände  aus  den  lieschriebenen  horizontalen  Sinterschichten  bestehen. 
Selbst  in  einem  so  tiefen  Bette  sind  die  älteren  Gesteine  nicht  bloßgelegt. 

Von  diesen  Travertinterrassen  des  Ana-dore  an  erstrecken  sich  auch  weiterhin  am 
Rande  der  Kampagna  Travertinablagerungen  bis  zum  Flusse  ßistrica.  Am  Flußchen  Judürli- 
Kajnak  und  um  seine  Quelle  befinden  sich  ebenfalls  vier  Travertinterrassen,  auf  deren 
höchster  das  Dorf  Hasamata  liegt.  Die  Terrassen  senken  sich  von  diesem  Dorfe  in  der 
Richtung  zur  Stadt  Ber,  so  daß  die  höchste  Terrasse  von  Hasamata  allmählich  in  die  Höht» 
der   dritten   Terrasse  von  Ana-dere  gelangt,   auf    der  die   Stadt  Ber  liegt.    Sie  ver- 
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einigen  sich  also  mit.  den  Terrassen  von  BerT  so  daß  der  Travertiii  hier  von  Bor  l>is  zur 
Bistrica  eine  ununterbrochene  Zone  bildet.  Auch  diese  Terrassen  sind  ziemlich  breit,  ihr 
Travcrtin  hat  eine  beträchtliche  Mächtigkeit,  alier  keine  derartige  wie  bei  Ber.  Er  hat  die 
nämliche  Struktur  wie  der  Travcrtin  der  Terrassen  von  Ber,  nur  zeigt  er  mehr  Höhlungen 
und  U rotten.  Außer  dem  Judzirli-Kajnak  gibt  es  zwischen  Ber  und  der  Bistrica  auch 
andere  Quellen  und  Flttßehen,  die  den  Travcrtin  abgelagert  haben. 

Am  linken  Bistricaufer  erscheinen  ältere  Gesteine,  die  Unterlage  des  Travertins.  Das 
sind  grflne  'piarzhaltige  Schiefer  und  bläulicher  Plattenkalk,  die  miteinander  abwechseln. 
Sie  streichen  WKW — OSO  und  fallen  nach  S  ein.  Die  Schichten  streichen  also  nahezu 
senkrecht  zur  Bistricaklamm.  In  dieser  lieobaehtet  man  zahlreiche  Felssporne,  die 
kulissenartig  aneinander  vorübergehen,  während  sich  der  Fluß  zwischen  ihnen  dahinschlängelt. 
An  der  rechten  Seite  der  Bistrica  sieht  man  deutlich  ausgeprägte  Flußterrassen.  Am 
Ausgang  ans  der  Klamm  ist  der  Fluß  verwildert,  im  Bette  kommen  zahlreiche  Sehotter- 
bänke vor,  sodann  erstreikt  sich  in  der  Kampagna.  in  der  Richtung  zum  Dorfe  Mec  und 
weiterhin,  sein  großer  diluvialer  und  rezenter  Schuttkegel.  —  Auf  der  Strecke  zwischen 
Ber  und  Koiane  hat  V.  Hilber  (Geol.  Reise  in  Nordgriechenland  und  Makedonien  1809 
und  1900.  Sitzungsber.  der  K.  Akad.  der  Wiss.  Wien.  Bd.  t'X,  S.  177)  zuerst  eine  Kalk- 
breccic  und  weißen  Marmor,  sodann  weiterhin  Gneis  und  Granitblöcke  angetroffen. 


1 1 .  Der  Karatas  und  die  Durla. 

Karatas  (griechisch  Vcrmijon  Oros)  nennen  wir  die  nahezu  meritlional  streichende 
Gebirgsmasse,  die  sich  von  der  Kampagna  von  Saloniki  bis  zum  Becken  Sari-Djol  und  von 
der  Bistrica  bis  zum  Talzuge  von  Voden  erstreckt.  Im  S  von  Karatas  und  von  der  Bistrica- 
klamm  beginnen  die  Pierischen  Gebirge,  im  K  die  Ausläufer  der  Nife. 

Ich  hat<e  deu  Ostrand  des  Karatas  bereist;  sodann  habe  ich  ihn  auch  i|uer  fiber- 
schritten: vom  See  Ostrovsko  Jezero  über  das  Dorf  Gramatik  nach  Putinel,  Drezilovo, 
Perisor,  unter  dem  höchsten  Gipfel,  der  eigentlich  den  Namen  Karatas  führt,  bis  Njegus. 

Im  SO  setzt  sich  das  Becken  von  Ostrovo  nahezu  1  km  weit  in  eine  verlassene  Bucht 
fort,  deren  Boden  mit.  Seesen  lamm  bedeckt  ist.  In  ihrem  Hintergründe  befindet  sich  eine 
Terrasse  vou  35  m  Höhe,  sodann  «00  m  weiter  eine  alte  Strandlinie  22  m  über  der  Terrasse 
hoch:  sie  liegt  schon  im  Talzuge,  der  den  Namen  Orman -Cif  lik  führt.  Tnter  der  Strand- 
linie bis  zum  See  hin  sieht  man:  1.  drei  isolierte  Kalkklippen,  die  durch  die  Wellcntätig- 
keit  eingeebnet  sind;  2.  weiter  abgerundete  Kalkbrocken  und  Schiefergeröll,  die  stellenweise 
in  Wellendämme  aufgeschichtet  sind. 

Wo  das  alte  Secbecken  aufhört,  dort  beginnt  der  Talzug:  trocken  mit  Karsterschei- 
nungen; durch  eine  Tal  Wasserscheide,  namens  Pecina,  scheidet  er  oberhalb  Gramatik  das 
kahle  und  felsige  Gebiet  im  W  von  der  Masso  des  Karatas.  Die  westliche  Partie  nennen 
wir  die  Berg»;  von  Bunin;  sie  tiestehen  aus  Hippuritenkalk,  dennoch  alier  führen  die  Bäche 
stellenweise  Brocken  bläulichen  Schiefers  mit  Serpentin;  sie  bilden  also  die  Unterlage 
dieses  Kalkes,  wie  auch  in  der  Umgebung  von  Ostrovo.  Ein  solches  Gelände  zeigt  sich 
auf  dem  ganzen  Flächenraum  zwischen  Katranica-Kofane  und  dem  erwähnten  Talzug. 
Die  Berge  sind  zumeist  kuppelförmig,  selten  stehen  sie  untereinander  in  Verbindung,  zu- 
meist sind  sie  durch  Talzüge  voneinander  geschieden;  sie  sind  kahl,  seltener  mit  Gebüsch 
bewachsen;  ihre  Oberfläche  ist  verkarstet. 

In  dem  Talzug,  der  die  Burunberge  vom  Karata-s  scheidet,  sind  grünliche,  stellen- 
weise stark  fpiarzhaltige  Schiefer  bloßgelegt:  sie  streichen  NW — SO   und  sind  gefaltet. 

35« 
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Diese  Schiefer  sind  ihrem  j.ot r»>^ii»|ihi^<-hot»  Habitus  nach  den  Schiefern  des  Olymps  ähnlieh: 
aueh  in  den  Schiefern  iler  Karataszone  kommt  hier  und  da  Serpentin  vor.  Auf  ihnen 
lagert  konkonlant  bläulicher  und  schwärzlicher  Kalk.  <  fstlich  vom  Talzug  von  Graniatik 
beginnt  ein  bläulicher  und  weißlich-bläulicher  l'latt.nkalk.  iler  mit  Schiefern,  Glirnmersand- 
stein  und  Tonkalk  abwechselt;  die  Kalke  auf  dem  Rorge  Karaula  entlialten  Kaprotinen. 
Auch  dieses  Kalkgebirge  ist  kahl  oder  mi1  Gebüsch  bewachsen,  stellenweise  mit  Karst- 
erscheinungen.  wie  bei  l'ropast  (Schlundloch).  Studen,  Klopalo,  Spile  (Höhlen)  an  der 
linken  Seite  der  Katrauirka  Reka  u.  a. 

Der  Karatas  besteht  hauptsächlich  aus  k  retazischem  Flv.sch.  die  Rand|>artien  im 
W  und  NW  ausgenommen.  Seine  untersten  Schichten  sind  grünliche,  bläulich-graue,  zuweilen 
sehwftrzliehe  und  rötliehe.  Schiefer  mit  Serpentin.  Auf  diesen  lagern  Quarz-  und  Glimmer- 
sandsteine,  die  stollenweise  ans  Quarz  und  fhlorit  bestehen  (die  Stanisorska  Reka)  und 
das  Aussehen  älterer  Schiefer  besitzen;  auf  ihnen  liegen  jüngere  Schiefer,  die  oft  von  Quarz- 
adern  >|iier  durchzogen  sind;  sehlielliieh  folgen  Kalke  verschiedener  Varietäten:  bläuliche, 
plattenförmige.  schwärzliche,  dichte.  Kaprotinciikalke  und  weililiche  Kalke  mit  Hippnriten. 
Die  ganze  Serie  ist  konkordant.  I>ie  Schiefer,  Sandsteine  und  Kaprotinenkalke  dürften 
zur  unteren  Kreide  zu  zahlen  sein.  Außer  den  letztgenannten  lassen  sich  auch  Hippuriten- 
kalke  ausscheiden,  die  sich  auch  am  westlichen  Rande  des  Karatas  befinden. 

Diese  (festeine  sind  intensiv  gefaltet,  bei  Graniatik  sind  die  Falten  von  einer  meridional 
streichenden  Verwerfung  durchsetzt:  ('ine  Reihe  junger  N  S  streichender  Verwerfungen 
kommt  auch  am  ösllichen  Rande  des  Karatas  vor,  gegen  die  Kain|Kigna  hin.  Die  Falten 
streichen  stets  NW  -SO;  diese  Richtung  wird  von  den  Schichten  in  allen  jenen  Teilen 
des  Karatas  eingehalten,  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  sie  zu  lieobachten.  Die  Gobirgs- 
mam>  streicht  indessen  nahezu  N — S.  D:e  Richtung  der  Falten  bildet  mit  der  orogra- 
phisehen  Richtung  einen  Winkel.  Ks  ilürften  also  für  den  Karatas  zwei  orogenetiselie 
Vorgänge  angenommen  worden:  ein  älterer  —  die  Faltung,  und  ein  jüngerer  —  die  Ver- 
werfungen: der  erste  hatte  die  Richtung  NW  S< »,  der  andere  hielt  die  meridionalo  Rich- 
tung inne.  Durch  die  letzteren  wurde  die  heutige  orographisehe  Richtung  dos  Karatas 
geschaffen.  Der  Karatas  stellt  also  einen  Horst  zwischen  den  Seiikuugsfoldern  von  Saloniki 
utirl  Saridjol  dar. 

Diese  (icbirgsinasse  zeigt  eine  Rumpfflächc,  weiche  die  gefalteten  Schichten  abschneidet. 
Vom  See  von  Ostrovo  bis  zur  Kaiupiigna  von  Saloniki  ist  diese  Fläche  20  km  breit,  hat 
eine  Höhe  von  etwa  1400  in  und  auf  ihr  erhebt  sich  die  Kalkmasse  des  Gipfels  Karatas 
bis  1 1HK)  in;  gegen  die  Kampagun  füllt  die  Masse  des  Karatas  stufenförmig  ab.  Sie  wird 
von  tiefen  Klammen  zertalt,  deren  Flüsse  die  beschriol>enoii  großen  Schuttkegol  und 
Travertinmasseii  abgelagert  haben.  Im  Gegensatz  zu  diesen  sind  clie  Westabhänge  flach  ge- 
löscht und  wonig  zertalt.  Sie  fallen  mit  einem  niedrigen  Absturz  in  das  Bocken  des 
Ostrovosees  ab. 

Die  Verwerfungen  des  Westrandes  der  Kampagna  sind  spätneogenen  und  diluvialen 
Alters.  Die  Rumpfflächc  mußte  vor  dieser  /,eit  ausgebildet  sein.  Sie  wurde  gegen  Ende 
des  Neogens  und  im  Diluvium  längs  Verwerfungen  gehoben.  Die  Art  der  Dislozierung 
der  Rumpffläche  läßt  sieh  erst  durch  eingehende  rntersuchungen  feststellen,  die  ich  nicht 
vornehmen  konnte.  Durch  die  Heining  der  Rumpfflächo  wurde  starke  Tiefen-  und  rück- 
schreitende Krosion  hervorgerufen,  welche  die  Klammen  und  Schottorablagerungen  schuf. 

Der  Karatas  ist  an  Weideplätzen.  Gebüsch  und  Wald  eins  der  reichsten  Gebirge  in 
Mazedonien.  Die  l'rsaehe  davon  sind  außer  «lern  Klima  die  zahlreichen  Quellen  und 
das  fruchtbare  Land.  Beides  beruht  auf  der  geologischen  Zusammensetzung  des  Karatas. 
in  welchem  Kalke  mit  Schiefern  und  Sandsteinen  häufig  abwechseln;  fast  an  jedem  Sehieht- 


Digitized  by  Google 


Geologische  unfl  geographische  Beobachtungen  und  Schlußfolgerungen. 


277 


wochsel  trete»  (Quollen  auf  und  es  vermischen  sieh  bei  der  Verwitterung  die  Kalk-  und 
Silikatteilchen.  Manch«  Teile  der  Rumpfflaehc  sind  von  Qtieltwasser  nlK'rstrÖmt.  z.  B.  die 
Flüche  bei  den  walachischcn  Hütten  auf  dem  Putinel  unterhalb  Dreztlovo.  Überdies 
erscheinen  sehr  starke  Quellen  an  den  östlichen  Abhängen  des  Karatas. 

Die  Vegetation  ist  üppig,  namentlich  auf  den  Triften,  an  die  sich  die  aromunischen 
Sommorwohnstatt»'n  knüpfen.  Waldreiehtum  fallt  um  so  mehr  auf,  als  der  ganze  Kaintas 
im  tiebiet  des  mediterranen  Klimas  liegt  —  seine  mittlere  Partie  befindet  sich  im  wesent- 
lichen unter  40°  4»>  N  -  und  von  mittlerer  Höhe  ist.  Seine  Wald  Vegetation  ist  von  ge- 
misehtein  Charakter:  immergrüne  Maquis,  Kaul»-  und  Nadelholz:  die  Maquis  herrscht  je- 
doch vor. 

Stark  verbreitet  sind  Waldungen  von  riesigen,  alten  Kastaiiienlxiumen ,  die  sieh  be- 
sonders vom  Perisor  in  der  Richtung  nach  Njegns  hin  eist  recken.  Ks  gibt  beinahe  alle 
Arien  Kaubholz;  zumeist  Kichen  und  Buchen,  sodann  Kornelkirschcti,  Weißdorn,  Hasel- 
nüsse usw.  1  'in  die  zerstörten  oder  verlassenen  ai-otnunischen  Aiisiedhingcn  befinden  sich  in 
einer  Höhe  von  etwa  9-Vl  in  grolle  »'Obstgarten,  insbesondere  mit  Pflaumen  und  NuUbJlumen. 
Puter  dem  Nadelholz  herrschen  Kiefern  vor.  insbesondere  auf  der  Dnrla,  um  den  Karatas 
und  die  südlichen  höheren  Gipfel.  Infolge  des  fruchtbaren  und  dichten  Waldes  ist  auch 
viel  Wild  vorhanden,  wie  /..  II.  Wildschweine.  Hirsche,  Rehe  usw. 

Auch  die  frühzeitige  Entwicklung  der  Vegetation  im  Frühling  ist  von  Interesse.  Im 
strengen,  schneereichen  Winter  1!W(J  -  Ol  waren  die  Gebirge  in  Serbien  von  gleicher  Höhe 
zu  Knde  Februar  nahezu  ganz  schnevbcdcckt,  die  Vegetation  lag  noch  im  toten  Schlafe. 
Hier  waren  zu  derselben  Zeit  nur  die  Gipfel  des  Karatas  und  der  Dnrla  mit  Schnee 
bedeckt,  das  übrige  Gebirge  war  kahl  und  feucht;  nahezu  sämtliche  Frühliiigspflanzen  hatten 
zu  blühen  angefangen:  Veilchen,  Primeln,  Schneeglöckchen,  gelbe  Orchideen.  Anemonen; 
von  den  Gesträuchen  Kornelkirsche.  Im  0  dagegen,  am  Fuße  und  an  den  niedrigen 
Gehangen  des  Karatas,  standen  in  Rlfite  Mandel-  und  Aprikoseuläiime.  Auch  ein  bedeutender 
rnterschied  in  der  Entwicklung  der  Vegetation  an  den  westlichen  und  östlichen  Abhangen 
des  KarataA  war  auffallend;  an  den  letzteren,  die  gegen  das  Ägüisehe  Meer  hin  gelegen 
sind,  war  die  Vegetation  viel  entwickelter. 

Her  Karatas  ist  im  Sommer  ein  belebtes  Gebirge  und  besitzt  zahlreiche  zeitweilige 
aroiiiuiiisehe  Ansiedlungen.  Sonst  werden  auf  ihm  nur  Köhler  angetroffen.  In  keiner 
andern  Gegend  auf  der  Balkanhalbinsel  werden  soviel  Kohlen  gebrannt,  als  in  den  maze- 
donischen Gebirgen,  und  Kohlenbreimerkarawancn  begegnet  man  auf  ihnen  am  hilufigsten. 
In  folg».'  d»*s  Walilreiehtums  auf  dem  Karatas  sind  sie  hier  s»'hr  zahhvich.  Von  den  Arotniinen 
liegebcn  sich  regelmäßig  am  St.  Georgstag  (Ende  April)  in  dieses  Gebirge  die  Saraka<*ani, 
»lic  albanischen  Walachen  und  die  Farseriten,  »lie  im  Spatheihst  in  die  Kaiii]iagna 
von  Saloniki,  das  Kaljarsko  Polje  (im  S  vom  ( tstrovosee) .  Kgri-Bndiak  usw.  hinabsteigen, 
wo  sie  den  Winter  zubringen.  Ihre  Ansiedlungeu  sind  auf  dein  Karatas  zaldreich;  ich 
habe  zwei  gesehen:  auf  dem  Putinel  und  bei  Drezilovo. 

Ihre  dicht  aneinander  liegenden  Hütten  sind  ans  Flechtwerk,  nur  innen  mit  Lehm 
überzogen  un»l  mit  Roggenstroll  gedeckt;  sehr  selten  ist  ein  Steinbau  zu  finden.  Alle 
haben  im  Durchschnitt  die  Gestalt  eines  Parallelogramms,  nur  in  der  Große  unterscheiden 
si»>  sich  untereinander.  Sie  stehen  in  Reihen  geordnet  da,  zwischen  denen  regelmäßige 
Straßen  dahinziehen. 

Auf  dem  Karat  a*  waren  auch  ständige  aroinunische  Ansii-dlungen ,  die  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  infolge  der  Bedrückungen  Ali-Paschas  verlassen  worden  sind.  Wenn 
man  die  Wassers» -beide  auf  »lein  Wege  von  Gramatik  nach  Njegns  überschreitet,  gelangt 
man  alsbald   zu  einer  G-'birgsiiis.he,  die  von  der  hohen  Durla  als  dem  S-itcngrat  und 
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von  der  Wasserscheide  des  Karatas  gebildet  wird.  In  dieser  Nische  befindet  sich 
ein  ziemlich  großes  Plateau,  gegen  den  Wind  geschützt,  reich  an  Quellen.  H<K'hgelegene 
Plätze  mit  derartigen  Eigenschaften  wählen  die  Aromimen  zu  ihren  Ansiedlnngeii  auf  allen 
sfidmazedonirtrhen  Gebirgen.  Dies  ist  einer  der  Ungelegenen  Orte,  und  es  ist  nicht  zu 
verwundern,  daß  sieh  hier  eine  große  aromunische  Ansiodlung  befunden  hatte.  Man  ge- 
wahrt nebeneinander  liegeiule  Grundmauern,  Ruine  an  Ruine  von  Häusern,  Kaufläden, 
und  auf  einem  erhöhten  Platze  befinden  hielt  die  Ruinen  einer  Kiivhe.  An  der  Stelle 
sollen  sieh  80"  Häuser  befunden  halx-n.  und  die  Ansiedlung  seihst  soll  Drezilovo  geheißen 
haben.  Njegus  hatte  damals  die  gegenwärtige  Bedeutung  nieht  besessen ,  und  die  Bewohner  der 
zahlreichen  umliegenden  Dörfer  kamen  hierher  zu  Markt.  Es  soll  auch  reich  gewesen  s«  in. 
Dort  befinden  sieh  aueh  «lie  ühriggehliel>en<>n  Pflaumen-  und  Nußgärten.  riierall  sieht 
man  Pbijrreste  des  alten  Pflasters,  insbesondere  an  der  nach  Njegus  führenden  Straße,  und 
daselbst  ist  in  einer  wilden  Klamm  ül**r  der  schnellen,  wasscrivichen  Golema  Reka  eine 
steinerne  Brücke  erhalten  gehliehen.  Auch  jetzt  haben  die  Ai-omuneu  keinen  besseren  Ort 
für  ihre  zeitweiligen  Ansie«llung«>n,  und  40  ">0  Sommerhütten  derselben  liefinden  sieh  hier. 
Auf  einer  ähnlichen  geschützten,  aU'r  kleinem  und  weniger  beinernen  Fläche  an  der 
rechten  Seite  der  Golema  Reka  war  eine  andere  kleinen»  arouiunische  Ausiedluug  Perisnr. 
in  720  m  Höhe,  währen«!  Drezilovo  930—940  in  hoch  liegt.  An  «lies.fr  Stelle  sind  eine 
Anzahl  Häusergrundlagen  und  eingestürzte  Häusermauern  zu  sehen. 

Auf  dem  Karatis  sind  also  keine  ständigen  Ansiedlungen  vorhanden.  An  seinen  west- 
lichen Abhängen  befinden  sich  indessen  zwei  Dörfer:  Gramatik  und  Katranica,  die  von 
liesonderem  anthropogeographis«hen  und  ethnographischen  Interesse  siud. 

Gramatik  ist  ein  dichtgedrängt«*  Dorf  mit  70  türkischen  uml  CO  christlichen  Häusern, 
zwischen  «lenen  sich  Mauern  liefinden,  die  den  dalmatischen  sand-  und  mörtelloseu  Stein- 
mauern  ähnlich  sind,  so  daß  es  «binaeh  sowie  dem  allgemeinen  Aussehen  des  Geländes 
nach  an  die  Karstdörfer  der  nonlwestlichen  Gebiete  der  Balkanhalbinsel  erinnert.  Alle  Häuser 
sind  Steinbaut«'n,  ungetnncht,  mit  Dachzi.'geln  gedeckt  Sie  sin«l  zwei  Stock  hoch:  «las  untere 
Stockwerk  heißt  pondila,  wo  da»  Vieh  nn«l  di«'  größeren  Hausgeräte  geteilten  wenleu 
(Velar);  «lau  oU«re  dient  zum  Wohnen  und  enthält  Zimmer  mit  Kaminen.  Zu  jedem  Haus 
g«-hört  ein  Spreul>oden  (plevnja),  ein  mörtelloser  Steinbau,  mit  Hoggenstmli  gedeckt.  Die  Be- 
völkerung hcscliäftigt  sich  mit  Viehzucht  und  Ackerbau ,  und  um  den  Karatas  besitzt  sie 
eine  ausnehmend  große  und  schöne  Waldung  und  Weideplätze,  «Ii«'  sie  den  allanischen 
Walaehen  und  Farserioteii  in  Pacht  gibt.  Am  Gtterlauf  der  schnellen  und  wasserreichen 
Katranicko  Reka  besitzen  sie  Walkmühlen.  Auf  die  Wanderschaft,  um  ihr  Brot  in  der 
Ferne  zu  verdienen,  begehen  sie  sieh  sehr  selten,  und  die  es  «loch  tun,  kehren  zumeist  in 
das  Dorf  nicht  mehr  zurück. 

Die  christlichen  Einwohner  sind  von  slawischer  Herkunft,  aber  zur  Hälfte  hollenisiert : 
sie  können  griechisch,  reden  aber  zu  Hause  slawisch;  die  topographischen  Namen  sind  zum 
größten  Teil  slawisch.  Sowohl  die  männliche  als  auch  die  weibliche  Tracht  ist  der  der 
mazedonischen  Aromunen  gleich;  ihre  Häuser  sind  reinlich  uml  besitzen  genug  Hauscinrichtum:. 
Sie  siiul  von  der  byzantinisch-griechistdien  Kultur  vollständig  durchdrungen;  obwtdil  sie 
ihre  slawische  Abstammung  kennen,  fühlen  sie  si«-h  als  Griechen  und  möchten  Griechen 
hleilten.   Derartig  ist  auch  Katranica  und  «lie  übrigen  Dörfer  von  Gramatik  nach  S. 

Bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  waren  diese  Dörfer  vitd  größer.  In  «ler  Um- 
gebung von  Gramatik  sind  viele  alt«?  Häusergrund  lagen  vorhanden;  es  liefinden  sich  auch 
die  Ruinen  dreier  Kirch«;n  «la  (obwtihl  auch  g«'genwärtig  noch  drei  stehen),  sowie  ein 
ziemli«h  gut  erhaltener  Turm  aus  cler  Zeit  des  Ali-Paschas  v«»n  Janjina.  Die  Einwohner  l»e- 
haupten  mit  Bestimmtheit,  es  lialie  zu  Anfang  de»  19.  Jahrhunderte  in  Gramatik  700  Häuser 
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gegeben,  deren  Bewohner  infolge  der  Bedrückungen  Ali-Paschas  ausgewandert  seien  und  sich 
in  Njegus,  Voden,  Ostrovo,  Bitolj  usw.  und  außerhalb  der  Türkei  zerstreut  hätten.  Das 
nämliche  war  auch  mit  Katranica  der  Fall.  Aus  beulen  Dörfern  befindet  sich  eine  Anzahl 
Familien  in  Serbien ,  insbesondere  in  Belgrad ,  die  zu  Anfang  des  1 9.  Jahrhunderts  von 
Katranica  ausgewandert  sind.  Dies  sind  die  nördlichsten  Orte,  deren  Einwohner  zu  Ali- 
Paschas  Zeit  in  der  Auswanderung  begriffen  waren.  Diese  Zeit  war  von  großem  Einfluß 
auf  die  Aufhebung  der  Ansiedlnng  und  die  Auswanderung  der  Bewohnerschaft  in  dem 
Gebiet  von  Janjina  bis  Srpciste,  Kailai  und  Kostur  (Kastoria). 


Die  hydrographische  Verbindung  zwlsrben  dem  See  ron  AmatoTo-Rzaaa  nnd  dem  Vardur. 

In  dem  Seitenarm  von  Karasuli  ist  der  Vardar  an  den  ostlichen  Rand  der  Kampagna 
verlegt;  (Iber  dem  letzteren  erhel*?n  sich  Platten,  die  aus  jungem  Süßwasscrneogen  bestehen, 
hier  und  da  mit  diluvialem  Schotter  liedeckt.  Die  neogenen  und  diluvialen  Schieliten  habe 
ich  an  mehreren  Orten  beobachtet. 

Bei  dem  Leibeigenendorfe  Tekeli  liesteht  der  Rand  der  Talerweiterung  aus  horizon- 
talen Schottei-schH-hteii ,  die  stellenweise  mit  Kalktuff  zementiert  sind.  Von  To|x?in  bis 
Drmica  und  Kara-oglu  liesteht  der  Abhang  aus  neogenen  Schichten;  es  herrschen  weißliche 
und  gelbliche  Tone  vor,  in  welche  Schottersehichten .  stellenweise  auch  Schichten  grauen 
Sandes  eingelagert  und  die  letzteren  durch  Kalktuff  zementiert  sind.  Bei  Topfin  vereinigt 
sich  der  Seitenarm  von  Karasuli  mit  der  Kampagna. 

Von  Tojtfiu  aufwärt«  wird  das  Gelände  in  dem  Seitenarm  von  Karasuli  immer  frucht- 
barer; im  Frühling  ist  es  stark  mit  Wasser  durchtränkt,  und  das  Grundwasser  befindet  sich 
schon  in  der  Tiefe  von  1  in;  stellenweise  ist  auch  ein  Baum  sichtbar,  insbesondere  in  der 
Umgebung  der  Leil)cigenendörfer.  Diese  sind  Eigentum  der  türkischen  Begs.  häufig  aber 
sind  auch  Juden  von  Saloniki  ihre  Besitzer.  Neben  den  1/eibeigenendÖrfern  sieht  man 
viele  runde,  überdachte  Viehhflrden  aus  Weidengeflecht,  die  hier  pardija  genannt 
werden,  und  bei  diesen  Iwfinden  sich  Rührhütten  der  Hirten.  Wie  sonst  auf  dem 
Soluusko  Polje  wird  auch  hier  und  sodann  an  der  Struma  viel  Sesam  (Sesamum  Orientale  L.) 
gesät,  nebst  den  andern  gewöhnlichen  Kulturpflanzen.  Er  wird  meistens  des  Öles  (er 
heißt  tachtan)  wegen  gesät,  ans  welchem  der  sarlagan  gewonnen  wird.  Auch  Baum- 
wolle wird  gepflanzt. 

Bei  Ainatovo  treten  neogene  Süßwasserschichten  mit  Flugsand  bedeckt  auf.  Beim 
Graben  eines  Reservebrunnens  liei  der  Station  Ainatovo  auf  dem  43,s  km  traf  man  folgende 
Schichten  an :  bis  zur  Tiefe  von  :i,s  m  befinden  sich  horizontale  Schichten  Sandes  uud 
grauen  Tones;  weiter  bis  zur  Tiefe  von  12,5  m  wurde  nur  schwarzer,  gelber  und  grauer 
Ton  festgestellt,  und  in  1 2,5  m  Tiefe  liegen  Schichten  gelblichen  Sandes,  die  an  manchen 
Stellen  mit  grauem  Ton  gemischt  sind  und  in  denen  sich  das  Grundwasser  befindet  Unter 
dem  Grundwasser  treten  graue  und  weiße  Tonarten  auf.  Die  Bohrung  wurde  von  «lern 
Sektionseisenhahniugenicur  Herrn  Ludwig  Jolas  ausgeführt,  der  mir  auch  diese  Angaben 
mitteilte. 

Von  der  Eisenbahnstation  Karasuli  an  beginnt  der  Sdtuttkegcl  des  Vardars  und  er- 
streckt sich  unter  den  erwähnten  neogenen  Platten  hauptsächlich  an  der  rechten  Seite  des 
Vardars.  Es  ist  nicht  möglich,  in  ihm  den  diluvialen  Schotter  von  dein  rezenten  zu 
unterscheiden.    Oiierhalb  der  Bahnstation  Karasuli  »»esteht  dieser  Schuttkegel  aus  Sand  und 
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Schotter  mit  Qiiai-zgeschiohen,  sowie  nüt  Geschieben  von  j  Ungern  kristall  huschen  Schiefem 
unrl  einem  jungen  eruptiven  Gestein.  Weiter  abwärts  ist  dieses  Gerölle  immer  feiner. 
Längs  des  Schuttkegels,  von  Topcin  bis  Karasuli.  erstreckt  sich  eine  lange  junge  Terrasse 
des  Vardars. 

Die  übrige  westliche  Partie  des  Seitenarmes  von  Karasuli ,  die  sieh  unterhalb  der 
Terrasse  befindet,  liestolit  aus  Silt;  das  ist  ein  breites,  fruchtbares  und  zum  größten  Teil 
des  Jahres  grünes  Feld,  in  dem  weil  vom  Vardar  eine  3-1  m  höbe  Inundationston-asse 
sichtltar  ist:  der  Vardar  tritt  hier  stark  aus  und  übersteigt  oft  seinen  mittleren  Wasser- 
stand um  3  m.  Auf  der  fVrschwemmiingscIieiie  U-finden  sieh  Weideplatze  mit  sommerlichen 
Viebhürden,  den  oben  genannten  l'aidijas.  Hei  ölteraus  hohem  Wasserstande  ülterschreitct 
der  Vardar  die  Iniindationstcrrasse  und  überschwemmt  die  Ebene,  indem  er  daliei  sein 
Hett  hAufig  ändert.  S<»  bat  er  sieh  Iteim  Helfe  Kufaloro  vor  '20  Jabivn  lied« Mitend 
von  Werten  naeli  Osten  vei-selioben.  Die  Dörfer  Datucvo,  h'ovacevo  und  llidzijevo 
ltowahren  sieh  vor  f'berschwcmuiungen  durch  tiefe  und  lange  (traben,  die  U-sonders 
während  der  letzten  30  Jahre  gcgralxm  wunlen.  i'ltcrdios  kommen  von  dem  lockeren  ne.n 
genen  und  diluvialen  Terrain  starke  KlüUehen  herab;  Wasser  gelangt  nicht  zum  Vardar. 
sondern  verliert  sieh  in  der  alluvialen  Kbene  von  Karasuli,  so  «Ulli  es  nächst  dem  Vardar- 
wasser  auch  rherschweintnungon  verursacht;  daher  ist  ein  großer  Teil  der  Eltone  uii- 
liebant.  nur  Weideland,  so  daß  sieb  auch  die  Dorfbewohner  in  der  Eltcne  vorzugsweise  mit 
Viehzucht  beschäftigen. 

Infolge  solcher  Verhältnisse  sind  jene  Dörfer,  die  auf  dem  negenen  und  diluvialen 
Gebinde,  zu  beiden  Seiten  des  Seitenarms  von  Karasuli  liegen,  meistens  größer  und  reicher 
als  die  in  der  Kbene  gelegenen.  Derartig  isl  (iiunendza,  in  welchem  mehr  als  500  sla- 
wische Häusei-  sind,  und  in  dem  jährlich  etwa  3  Millionen  Oka  Wein  und  etwa  100  IHM  l 
Oka  Kokons  der  Seitenrau|>e  produziert  weiden.  Ihm  sind  ähnlich  die  Dörfer:  Hohemiea. 
Karasuli,  Orizari  u.  a. 

Auf  dem  Flächenraum  vom  Dorfe  Karasuli  bis  Vardiu  sind  die  Seen  Rzansko  und 
Ainatovsko  Jozero  durch  das  alte  Vardardelta  abgedämmt,  das  sich  als  niedrige,  kaum 
beinerkltare  lause  zwischen  diesen  Seen  und  dem  heuligen  Vardarbett  erstreckt.  Die 
Kiseubahnstation  Karasuli  bat  eine  absolute  Höhe  von  'J9  in;  das  Niveau  des  Ainatovsko 
.lezero  hat  l«'i  niedrigem  Wasserstand  22  m,  bei  hohem  dagegen  2'>  tu  al>soliiter 
Höhe;  das  ;dte  Vardanlelta  isl  also  4  7  m  höher  als  das  Niveau  des  Amatovsko  Jezen«. 
Das  Niveau  des  Kzausko  Jezero  liegt  in  einer  absoluten  Höhe  von  23  m,  dazu  bei  niedrigem 
Wasserstand;  bei  hohem  steigt  es  um  L',f.  3  in  empor.  Aus  dem  See  von  Aniotovo  ent- 
springt ein  Abfluß  namens  A/mak  und  durchbricht  unterhalb  des  Dorfes  Vardin  einen 
Weg  durch  das  alt«,'  Vardanlelta.  das  hier  '27  m  absolute  Höhe  hat,  und  als  ruhiger 
Sumpffluß,  mit  Kiedgras  bewachsen,  fließt  er  zum  Vardar  hin:  im  Sommer  trocknet  er 
zumeist  aus. 


13.  Beobachtungen  bei  Postol  und  Pazar. 

Folgt  man  der  Landstraße  von  Topin,  und  überschreitet  mau  den  Vardar  und  die 
Eltone  von  Karasuli,  so  gelangt,  man  auf  eine  '»0 —  so  m  hohe  Platte,  die  ans  dichtem, 
fossilicnlosein  Sößwasserkalk  besieht;  die  Schichten  sind  dick  und  horizontal.  Sie  dürften 
pliozän  oder  diluvial  sein.  Hei  dem  Dorfe  llidzijevo  oder  Jajladzik  sind  in  diesen  Schichte» 
drei  Terrassen  eingeschnitten,  die  vom  Vardar,  vielleicht  auch  vom  pleistozäneu  See  von 
Saloniki    herrühren   dürften:   die  höchste  derselU-n   liegt  etwa  SO  in  üU-r  dem  Var<J;»r. 
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Die  Platte  erstreckt  sich  bis  zum  Dorfe  Postol;  liier  und  da  ragen  auf  ihr 
linsenförmige  Erhöhungen  em|>or.  Sie  besteht  aus  gelblichem,  mürbem  Silßwasser- 
kalk,  Kalkkonglomcraten  und  kalkhaltigem  Tone  mit  horizontalen  Schichten.  In  2—3  km 
Entfernung  westlich  von  Postol  befindet  sich  eine  schwache  Therme  namens  Hanja,  in 
deren  rmgehuiig  Spuren  der  alten  mazedonischen  Hauptstadt  Pela  vorhanden  sind.  Uroße 
Mengen  lauen  Wassel^  ergießen  sieh  in  drei  Hecken.  Die  nämlichen  Süßwasserkalke  sieht 
man  bis  zu  der  (ekarsku  Heka,  an  diesem  Flu>se  jedoch  und  weiterhin  nach  Westen  bis 
vor  Pazar  hellsehen  Schotter  und  Sand  vor. 

Vor  Pazar,  in  dem  Einschnitte,  dureh  welchen  die  Straße  führt .  UtAm  htet  man 
horizonmle  Schichten  eines  kalkhaltigen  Tones  mit  eingelagertem,  etwas  sandigem,  gelb- 
lichem Snßwasserkalk.  In  dem  hochgelegenen  <  'hristcnviertel  von  Pazar  sieht  mau  die 
nämlichen  gelblichen  Sil  ß  wasserkalke,  auf  denen  Schotter  liegt.  Im  Tfirkenviertel  der  Stadt 
U'findet  sich  ebenfalls  eine  schwache  Schwefelt  herine  namens  Alka-Hunar:  sie  ist  der 
Hanja  L-i  Postol  ähnlich. 

l'm  Pazar  dehnt  sich  ein  geräumiges  Plateau  aus,  das  vom  Tale  des  Flusses 
('inarlija  und  anderen  kleinen  Tälern  durchschnitten  winl.  Die  größten  Platten,  in  die 
das  Plateau  gegliedert  ist,  heißen  die  Pelejeva  Tiimba  und  Husova  l'estna,  nördlich  von 
Pazar.  In  diesen  wechseln  horizontale  Schichten  von  Süßwasserkalk  mit  Sand-  und  Schotter- 
schichten  ab.  Die  festen  Kulksehichten,  die  eine  stärkere  Widei-standsfahigkeit  l>esitzen, 
bilden  zumeist  die  Oltorf  lache  der  Platten;  hier  und  du,  wie  z.  H.  Wim  Dorfe  Piloric 
und  im  Tale  der  finarlija,  bilden  die  Süßwasserkalke  scharfe  Kelsen.  In  der  (inarlija,  die 
unter  dem  Kaskop  entspringt,  gibt  es  hauptsächlich  Geschiebe  von  kristallinischen  Schiefern, 
von  jüngeren  grünlichen  und  bläulichen  Schiefern,  von  dunkelfarbigem  Kalke  und  schließ- 
lich ('hroinit,  Ilamatit  und  Limonit. 

Das  Plateau  von  Pazar  ist  zum  größten  Teil  liehaut,  stellenweise  gibt  es  auch  Wein- 
gärten: ein  kleinerer  Teil  ist  Weide  mit  Viehhünlen  oder  Paiilijas.  Hier,  sowie  auf 
der  Ebene  um  das  Pazarsko  Hlato,  finden  sich  im  Winter  Albaner  aus  Del*ar  ein.  die 
hier  mit  ihrem  Vieh  überwintern.  Zuweilen  steigen  hierher  auch  Walachen  aus  dem  großen 
walachisehcn  Dorfe  Uvada  herab,  um  ol»enfalls  mit  ihrem  Vieh  hier  den  Winter  zu- 
zubringen. 

Clxsr  tlas  Termin  v<m  Postol  bemerkt  Viqnesnel  folgendes  (Journsd  d  un  voyage  dans 
la  Turquic  d'Europe.  Meinoires  de  la  Soc.  geol.  de  France,  I.  1,  S.  2.r>(j):  Wenn  mau  von 
Pela  zum  Wiilshause  und  dem  Dorfe  Sarileja  (Wirtshaus  Sarsali)  hinabsteigt,  so  gewahrt 
man  komjwikte  Kalke,  Travertin  und  Kalkagglomerate,  aus  denen  dieses  ganze  Gelände  be- 
steht; die  nämlichen  Gesteine  sind  von  A.  Hone  auf  der  Wegstrecke  von  diesem  Wirts- 
haus bis  zum  Vardar  wahrgenommen  worden.  Diese  beiden  Autoren  und  Griesebaeh 
geben  an.  «laß  die  Ekne  der  Kaui|»agna  unterhalb  diesen  aus  Süßwasserkalk  bestehenden 
Abhängen  aus  Lehm  gebildet  ist.  der  mit  Salz  durchsetzt  ist  und  auf  welchem  Salicornien 
wachsen  ((iriesebach.  Heise  durch  Ruinelien  und  nach  Hmssa  II.  Hd..  S.  74). 

Viqnesnel  hat  auf  seiner  Karte  die  erwähnten  Gesteine  aus  der  I'mgcbung  von 
Postol  und  Pazar  als  altes  Alluvium  liezeichnet.  F.  v.  llochstetter  hat  indessen  (Die 
geologischen  Verhältnisse  des  östlichen  Teiles  der  europäischen  Türkei,  S.  92),  auf  Grund 
der  mitgeteilten  Angaben  Viqnesnel  s  und  Ami  Hönes,  auf  seiner  geologischen  Skizze 
an  dieser  Stelle  levantinische  Schichten  eingezeichnet,  zu  denen  er  im  allgemeinen  Süßwasser- 
kalk und  Seetone  mit  Melanopsidicn  zählt.  Die  übrigen  Schichten  aus  der  Umgebung 
von  Pazar  zählt  er  zur  thrazischen  Etage.  Im  Texte  sagt  er  aber,  daß  «las  Alter 
jener  Schichten,  die  er  als  levantinische  bezeichnet  habe,  unsicher  sei,  da  in  denselben  keine 
Fossilien  gefunden  worden  sind. 

J  Cvlji^,  <i.<*ni|»hi.>  u.  U.H.l.*i.-  von  M»i.doQjen  u  AlUc-ibien  36 
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Die  Süßwasserkalke  und  Tone  der  Umgebung  von  Pazar  und  Postol  mit  eingelagertem 
Flußschotter  bezeichne  ich  als  pliozäne.  Es  sind  dieselben  Süß  wasserkalke,  die  in  den  alten 
Seebecken  von  Rajac  und  IIa*  konstatiert  wurden.  Jüngere  Kalke  desselben  Habitus  beob- 
achtet man  am  ausgetrockneten  Boden  des  Sees  Tuzludjol.  Sie  treten  hier  in  größerer 
Mächtigkeit  auf  wegen  der  geologischen  Bescliaffenheit  des  Pajaks,  der  zun»  lieträchtlichen  Teile 
aus  Kalkstein  besteht  Sie  sind  von  Verwerfungen  durchzogen;  einzelne  Scholleu  sind 
abgesunken .  so  daß  die  nämlichen  Schichten  häufig  eine  verschiedene  Höhenlage  innehaben. 

Au»  diesen  und  andern  dargelegten  Beobachtungen  folgt,  daß  in  der  Kampagna  von 
Saloniki  im  Pleistozän  ein  See  bestand,  der  ausgetrocknet  und  abgeflossen  ist;  in  seiner 
letzten  Entwicklungsphase  trat  eine  Konzentration  der  mineralischen  Bestandteile  ein  und 
Süßwasserkalk  und  Travertin  wurden  in  großen  Mengen  abgelagert.  Auf  die  Ablagerune 
der  beiden  dürften  auch  die  Thermen  von  Postol  und  Pazar  von  Einfluß  gewesen  seiu. 
Diese  Thermen  bezeichnen  die  nördliche  Randverwerfung  der  Kampagna. 


14.  Die  Ravna. 

An  der'  nordöstlichen  Seite  der  Kampagna  befindet  sich  eine  niedinge  Rumpf  fläche, 
die  sich  nach  Osten  bis  zu  den  Ausläufern  des  Hesiks,  der  Krusa  und  des  Karadaghs  er- 
stickt Ein  großer  Teil  der  Fläche  heißt  Ravna.  Ihre  mittlere  Höhe  lietrflgt  etwa  170  m. 
Die  Rumpffläche  zeigt  folgende  Einzel  formen:  1.  große  vollständig  ebene  Partien  zwischen 
seichten  Flußtälern;  2.  höher  liegende  eingeebuete  Kucken,  die  Reste  einer  zweiten 
Rumpffläche;  3.  Gruppen  von  Gipfeln  und  isolierte  Gipfel.  Unter  den  letzteren  ist 
am  meisten  charakteristisch  die  Lazarica,  am  westlichen  Rande  des  Plateaus  beim  Dorfe 
Galanovac,  sodann  das  felsige  Gradistc  oberlialb  Zensko  (tflrkisch  Havret-Hissar); 
an  der  südöstlichen  Seite  ragen  der  Deve-Karan  und  Gradoborski  Hrid  emj>or. 

Die  Ravna  Itesteht  ans  gefalteten  kristallinischen  und  der  Flyschformation  angehören- 
den Gesteinen;  diese  Strukturformen  ük«n  al»er  auf  die  heutige  Plastik  keinen  Einfluß  aus. 
Die  erwähnten  Schichten  sind  von  einer  nahezu  horizontal  liegenden  Fläche  abgeschnitten, 
die  der  Ravna  in  ihrer  Gesamtheit  die  Gestalt  einer  Rumpffläche  verleiht.  Von  der 
Ruiupfflächc  ragen  als  widerstandsfähigere  Teile  die  erwähnten  Gipfel  empor.  In  jüngerer 
geologischer  Vergangenheit  nahm  die  Erosion  auf  der  Rumpf  fläche  wieder  zu,  und  der 
Fluß  Djolaja  fraß  sich  in  ihr  ein  klam inartiges,  junges  Tal  ein.  Mit  dieser  Belebung  der 
Erosion  stehen  im  Zusammenhang  auch  der  unverhältnismäßig  große  Schuttkegel  des  un- 
bedeutenden Pajzaujbaches,  der  mit  einem  Uuellarine  auf  der  Ravna  lieginnt,  sodann  die 
großen  Schuttkegel  des  Vardars  und  der  Bistrica. 

Die  Ravna  gehört  hauptsächlich  dein  Flußgebiet  des  Galiks  und  den  abflußlosen  oder 
keinen  ständigen  Abfluß  liesitzenden  Seen  an.  Das  sind  Ülierreste  großer  Seen,  die  stark 
zusammengeschrumpft  sind. 

An  ihrer  ge< dogischen  Zusammensetzung  nehmen  teil: 
1.  Kristallinische  Schiefer,  bläulich,  stark  «piarzhaltig,  stellenweise  mit  Marmor- 
einlagcrungen ,  insl>esondere  Iteim  Dorfe  Kazanovo;  aus  Marmor  bestehen  einigt' 
Gipfel.  Seltener  sind  schwärzliche  und  grünliche ,  wieder  stark  quarzhalti^e 
Schiefer;  es  gibt  auch  glimmeihaltige  Phyllite.  Sie  streichen  N  —  S  oder 
NW- SO,  sind  gefaltet  und  bilden  zwei  Zonen:  eine  von  Kazanovo  bis  Dra- 
gomirce.  die  andere  von  dem  Dorfe  ('iigunac  bis  Krusa.  Dem  Habitus  ihrer  U.1- 
steine  nach  stimmen  beide  mit  den  kristallinischen  der  Ciganska  Klisura  fil»ereiii 
und  gehören  zur  oberen  Serie  der  kristallinischen  Schiefer. 
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2.  Kretazische  Saudsteine  und  Kalke  vom  Flyschhabitus.  Unten  liegt  ein 
gelblicher  oder  aschfarbiger  Glimmersandstein.  Darauf  lagert  bläulicher  und 
weißlicher,  dichter,  fossilien  loser  Kalk.  Sie  streichen  NW — SO.  Zuerst  begegnet 
man  kleinen  Kalkoasen  l>ei  dem  Dorfe  NareS,  am  ostlichen  Räude  de*  Plateaus, 
südwestlich  vom  Tuzlu-Djol.  sodann  als  einer  langen  Zone  hei  Zensko  und 
schließlich  um  den  Gipfel  Lazarica;  beide  hohe  Gipfel  am  westlichen  Rande  des 
Plateaus  U-stehen  aus  Flyschkalk. 

:i.  Siißwasserneogen.  Am  westlichen  Rande  der  Ravna  befindet  sich  längs  des 
linken  Yardamfers  eine  schmale  Zone  junger  Sfißwassersedimente ,  die  aus  hori- 
zontalen Schichten  gelblichen  und  weifSlichcn  sandigen  Lehms  und  duivh  Sande 
gebildet  werden. 

4.  Diluvium,  von  dem  es  zwei  Arten  gibt;  ein  flnviatiles  Diluvium  die  Kampagna 
und  längs  des  Vardars  aufwärts,  aus  Konglomerat,  Saud  und  Schotter  gebildet, 
und  ein  Seediluviuin  an  den  Seen  Adzi-Djol ,  Amatovo  und  Ardzan-Djol ,  gebildet 
aus  einem  schwammartig  porösen  Süßwasserkalk  mit  dicken  horizontalen  Schichteu, 
der  zumeist  wei Blich,  stellenweise  auch  dunkel  ist,  sodann  aus  diluvialem  und 
rezentem  Seesand.     Aus  dem  Diluvium  ragen  hier  und  da  kiip|»enartig  kleine 
Flyschinseln  em|>or.    Schließlich  müssen  vielleicht  zum  fluviatilen  Diluvium  auch 
die  machtigen  Schotter-  und  Sandahlagerungeu   gezählt  wenlen ,  die  die  altern 
Gesteine   des  Plateaus    zwischen  Saloniki  und  Dojran   bedecken,  liesonders  hei 
den  Eisenbahnstationen  Salmanli,  Saridjol  und  Kilindar.  Die  Schotterschichten 
sowie  die  Schichten  gelblichen  Tones  sind  l>ei  der  letzten  Station  H — 4  in  mächtig. 
Tektonisch  bildet  die  Ravna  einen  Oliergang  von  der  Kampagna  zu  den  hoch  liegen- 
den Horstgebirgen  im  ().    Von  letaleren  wird  sie  durch  Verwerfungen  getrennt,  wie  durch 
die  von  Galik;  in  dieser  trifft  das  kristallinische  Gelände  von  Gradobor  in  gerader  Linie 
mit  den  Flyschklippen  zusammen,  und  die  indifferente  Therme  Banja  liegt  an  ihr.  Im 
nordöstlichen   Teile    befindet    sich    eine    Verwerfung  an    der   Grenze    zwischen  den 
kristallinischen  Schiefern  um!  dem  Flysch.     Im  W  folgt  die  Verwerfung  dem  östlichem 
Ufer  des  Amatovsko  Jezero,  und  die  Schwefelthenne  Smrdcznik  (Kokardza)  liegt  an  ihr. 
Auch  die  wechselweise  aufeinanderfolgenden  Flysch-  und  kriHtallinischen  Zonen  auf  dem 
Plateau   scheinen   durch    ihre    Aufeinanderfolge    anzudeuten,   daß    auch    die   Mitte  der 
Ravna  von  Verwerfungen  durchschnitten  wird.    Sie  dürfte  also  von  Verwerfungen  durch- 
zogen sein,  und  längs  derselben  ist  das  Terrain  abgesunken,  weniger  als  in  der  Kam- 
pagna, mehr  als  in  den  echten  Horsten,  die  sich  an  der  nordöstlichen  Seite  des  Plateaus 
befinden.    Diene  Verwerfungen  scheinen  älter  zu  sein  als  die  von  Saloniki  und  die  ägäi- 
schen.    Während  der  Zwischenzeit,  zwischen  der  Entstehuug  der  einen  und  der  andern 
Verwerfungen,  wurde  die  Ravna  in  eine  Rumpffläche  umgewandelt;  infolge  der  jungen, 
neogenodiluvialen   Verwerfungen,  der  Hebungen  und  Senkungen  der  Kampagna  und  des 
Ägäischen  Meeres,  erwachte  die  Erosion  auf  der  Riimpffläche  zu  neuem  Lehen  und  ihre 
Oberfläche  wurde  zertalt. 

Tin  Flußdiluvium,  da*  bei  Arman-Kej  (hei  Saloniki)  beginnt,  herrscht  gelblicher  und 
weißlicher  glimmerhaltiger  Sand  vor,  der  an  manchen  Stellen  in  gelben  sandigen  Ton  ülter- 
geht;  er  enthält  Geschiebe,  die  von  unregelmäßiger  Gestalt  sind  und  von  kristallinischen 
Schiefern,  zumeist  von  Quarz,  herrühren.  An  der  reihten  Seite  des  Galiks,  der  Mühle  Sejikova 
Voilenica  gegenüber,  ist  der  Schotter  in  den  unteren  Pallien  zu  einem  Konglomerat  ver- 
härtet.   Unterhalb  des  Dorfes  Gradolior  sieht  man  am  Unken  l'fer  des  Galiks  zwei  Terrassen. 


Das  derartig  zusammengesetzte  Gelände  ist  plastisch  selbständig;  es  bildet  eine  Reihe 
niedriger   und   sanfter  Hügel,   die   sich   unter  dem  liortaf  erstrecken.     Es    wird  venu 
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400 — 500  in  breiten  Tal  des  Galiks  durchschnitten;  selbst  im  Sommer  trocknet  er  nicht  aus 
nml  sein  Talboden  ist  grün  und  fruchtbar;  im  Herbste  und  Frühjahr  hat  er  genug  Wasser, 
was  am  breiten  Inundationshett  erkennliar  ist. 

AuBerhall)  des  (ialiktales  ist  das  Terrain  vollständig  kahl,  selKst  Maquis  sind  selten, 
während  Bäume  sogar  in  den  Dörfern  fehlen:  die  Dürre  und  die  gell*1  Farbe  verleihen 
ihm  im  Sommer  ein  steppenartiges  Aussehen.  Sehr  selten  wird  Weizen  und  Mais  ge- 
killt, der  größte  Teil  isl  diiriv  Weide  mit  s|ärliehein  Gras.  Am  ganzen  uordöst liehen 
Rande  der  Kam|iagiia  ist  keine  Stadt,  ja  aueh  keine  größere  Ansiedlung  vorhanden;  es 
kommen  nur  kleine  Dörfer  vor.  Sie  liegen  entweder  am  unteivn  Ramie  der  diluvialen 
Zone  oder  am  oberen:  auf  der  diluvialen  Fläche  selUst  liegt  keines  von  ihnen.  Häufiger 
und  für  dieses  Gelände  eharakteristiseher  als  die  Dörfer  sind  die  runden  Viehhiinlen  und 
Rohrhütteu,  die  auch  auf  der  diluvialen  Platte  zu  finden  sind. 

Statt  der  inächtig.-n  Travel tingerölle  und  iler  Schutthalden-  und  Schuttkogelzoiio  im  • 
W  befinden  sieh  hier  die  besehrielieneii  neogenen  und  diluvialen  Scdimeute.  Stall  der 
zahlreichen  wasserreichen  Flüßeheu  des  Westrandes  haben  wir  hier  trockene,  mit  Sand 
verschüttete  Wasserrisse;  überdies  ist  der  Rand  der  Ravna  aueh  sonst  trocken  und  im 
Frühling  verdorrt  und  |ihysii>gnomiseh  ganz  anders  geartet  als  der  westliche  Rand  der 
Kampagna.  auf  dem  auch  im  Spätsommer  ü)i|>ig'',  grüne  Flachen  auf  den  Trav.-rtin- 
terrassen  und  unterhalb  derselben  vorhanden  sind.  Demnaeh  besteht  aueh  ein  großer 
rntersehieil  in  der  Frucht Uukoit  zwiselien  dem  westlichen  und  dein  östlichen  Rand«*:  der 
letzten-,  der  eigentlich  die  Pmgohung  von  Saloniki  bildet,  ist  nahezu  arm. 


15.  Zusammengeschrumpfte  Seen. 

Auf  der  neogenen  und  diluvialen  Platte  und  auf  der  Grenze  zwischen  dieser  und 
dem  alteren  Gelände  befinden  sieb  eine  Reihe  von  Seen. 

Der  erste  ist  Tuzlu-Djol  oder  Hadzi-Djol,  der  auch  Soleno  tnler  Goreivo  Jezero 
(Salz-  oder  Bittersce)  genannt  wird  (sein  Areal  Mrägt  etwa  15  qkin.  in  einer  Höhe  von  3.ri  ml. 
Er  befindet  sich  in  einer  geräumigen  Vertiefung,  in  der  diluvialen  Platte  bei  den  Dörfern 
Nar»*  und  Djol-has.  Im  X  oberhalb  Djo|-ba;  k-findet  sich  eine  schmale  Zone  weißlichen 
krotazischen  Kalkes,  der  jenem  l>ei  Deinir-Kapija  ähnlich  ist;  er  bildet  felsige  Grate,  die 
sich  von  hier  bis  #ensko  erstrec  ken  und  hier  vom  Flüßchen  ftensko  durchbrochen  werden. 
An  der  linken  Seite  dieses  Duivhbruehs  befinden  sich  der  kegelförmige  Gipfel  Gradiste 
mit  den  Ruinen  einer  Burg  olierhalb  Zensko.  An  der  südöstlichen  Seite  in  der  Pmgebung 
von  Nares  befinden  sich  zwei  kleine  Flvsehklipp«m.  Der  R«.den  des  Reckens  besteht  aus 
Süßwasserkalk ,  der  in  dem  vom  Dorfe  Jajdzilar  herkommenden  Rache  bloßgelegt  ist:  so- 
dann aus  Seesand  mit  zahlreichen  zerstreuten  (1>uarzgeschiel«en. 

Am  Rande  des  Berkens  kommen  drei  Terrassen  vor,  die  bei  Nares  gut  erlialten 
sind.  Dil'  höchste  liegt  .12  m  über  dem  Niveau  des  Adzi-Djols.  Puter  der  untersten 
Tetrasso  Itcgiuucn  jung«-  Strandlinien:  sie  sind  Wälle  aus  Sand  und  (^uaizgeschielwn. 
echt.'  Strand  wellcndämnie.  Es  gibt  mehrere  solche  Dämm«-,  deren  höchster  das  S-e- 
niveau  um  2,<  m  überragt.  Zwischen  diesem  und  dem  See  liegt  eine  Fläche,  die  vom 
See  erst  unlängst  freigegeben  worden  ist  und  di<-  sich  durch  die  weiße  Karin«  und  die 
lehmigen  Krusten  auszeichnet. 

Stellenweise  stehen  zwischen  ihnen  Schilfgehüsche;  die  freigewordene  SeeflSche  i>t 
alrer  schon  trocken  und  fest.  Auch  weiße  und  gelbliche  Salzkrusten  kommen  häufig  vor. 
An  den  Pfern  erkennt  man.  daß  sich  das  Wasser  in  d««r  letzten  Z«'it  um  20 — 3*»  in  weit 
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zurückgezogen  hat.  und  das  Niveau  hat  ^i*-h  nur  um  n.i  0,2  tn  gesenkt;  auf  diesen  nassen 
Bodenflächen  ist  noch  keine  Salzkruste  vorhanden,  bloß  Salznadoln  haben  sich  an  den 
Uiiar/körnchen  angesetzt. 

Der  See  ist  seicht,  an  den  Ufern  ist  keine  Uferterrasse  zu  sehen:  das  Wasser  ist  trüb 
und  von  unangenehmem  Geschmack,  alier  nieht  salzig.  Größere  Flachen  des  trockengelegten 
Bodens  sind  längs  des  ganzen  Uforrandes  des  Tuzlu-Djols  sichtUir,  der  gegenwärtig  nur 
einen  Teil  <ler  zentralen  Seeebene,  ihre  Mitte,  einnimmt.  I>er  Tuzlu-f)jol  ist  ein  typisches 
Beispiel  für  die  zusammengeschrumpften  Seen,  die  nur  den  tiefsten  Teil  der  Zentral- 
ebene  einnehmen.  Ein  groller  Teil  derselben  ist  trocken  gelegl ,  und  darum  können  hier 
die  phistischen  Eigenschaften  der  Zentralebene  beobachtet  w««iilen.  Man  sieht  seichte  Ver- 
tiefungen, die  meist  rundlich  sind  oder  unregelmäßige  Umrisse  Usitzen,  und  in  denen 
noch  Wasser  ziiruckgeMiel.cn  ist.  Auf  jenen  Strecken  der  zentralen  Bodenfläche,  die  bereits 
.  früher  trocken  gelegt  wurden,  sind  solche  Vertiefungen  ohne  Wasser  und  mit  Schilf  l»e- 
l>ewachsen. 

Die  Zuflüsse  des  Tn/.lu-lJjols  siiul  sehr  schwach.  Von  Jejdzilars  Seite  her  fließt  ihm 
eine  schwache  Quelle  und  ein  Büchlein  zu,  sodann  ein  etwas  stärkeres  von  Djol-has  her. 
|)er  See  bildet  nicht  ein  Ganzes,  wie  es  auf  der  Karte  fies  K.  K.  Militärgeographischen  In- 
stituts dargestellt  ist,  sondern  besteht  aus  zwei  kleineren  Seen,  zwischen  denen  sieh  eine 
schnndc  l^indenge  befindet;  der  größeiv  Teil  ist  gegen  DjnlliaAa  hin  gelegen,  ist  aber  so 
seicht,  daß  nicht  nur  in  seiner  l'ferzoiie,  sondern  auch  in  seiner  Mitte  kleine  Sehilfinsel- 
chen  vorkommen.  Im  S|xMsoinmer  trocknen  lieide  Teile  in  der  Kegel  so  sehr  aus,  daß  sie 
sich  in  echte  Sümpfe  verwandeln;  es  liegt  al>er  keine  Erinnerung  vor.  daß  sie  je  ganz 
ausgetrocknet  wären. 

Im  Diluvium  hatte  der  Adzi-Djols  jenen  hohen  Wasserstand,  der  durch  die  höchste, 
32  m  hohe  Terrasse  ausgezeichnet  ist;  er  scheint  damals  zum  Galik  hin  abgeflossen  zu 
sein,  da  sich  östlich  von  Xare*  zwischen  zwei  Flyschklip)>en  eine  talähnliehe  Vertiefung 
befindet,  die  dem  Seewasser  als  Abflußkanal  gedient,  halien  dürfte.  l)ana<-h  war  das  See- 
niveau in  steligem  Sinken  t>cgriffeu  gewesen.  Der  Adzi-Djol  ist  sehr  früh  abflußlos  ge- 
blieben.  Kr  erhielt  sich  a»-er  lange  Zeit  in  der  Höhe  der  Süß  wasserkalke  des  nördlichen 
Bandes,  und  sein  Wasser  midi  an  Kalktuff  reich  gewesen  sein.  Als  er  ohne  Abfluß  ge- 
bliel>en  war,  fand  in  ihm  eine  immer  stärken'  Konzentration  der  mineralischen  Bestand- 
teile statt,  da  er  nur  verdunstete.  Infolge  der  Sättigung  begann  sich  ein  chemischer 
Niederschlag  zu  bilden.  Zuerst,  wurde  in  großen  Mengen  der  Süß  wasserkalk  abgesetzt, 
der  sich  unter  dem  Sunde  in  der  zentralen  Elienc  befindet,  Die  Ausscheidung  des 
Salzes  erfolgte  s|«lter  und  setzte  sich  bis  heute  fort.  Von  Kantaknzenos  werden  Salz- 
seen in  der  Nähe  von  Saloniki  erwähnt  (Historiae.  Ed.  Bonn.  II.  S.  :$24).  was  diesen 
See  sowie  den  von  Amatovo-Biana  I »et reffen  dürfte.  Der  kleine  Adzi-Djol  zeigt  also  folgende 
Erscheinungen: 

1.  die  zentrale  vollständig  erhaltene  See-Ebene  und  ihre  plastischen  Eigenschaften; 

2.  eine  Konzentriernng  der  mineralischen  Bestandteile  im  abflnßloßen,  nur  verdun- 
stenden Becken,  tlie  daraus  folgende  chemische  Ablagerung  und  die  Beihenfolge 
dieser  Ablagerung; 

3.  infolge  der  Xiveausenkung  trat  eine  Trennung  ein,  die  Bildung  zweier  Seebecken; 
dies  ist  el>en  jetat  sichtbar,  da  l>ei  seinem  höchsten  Wasserstande  der  Adzi-Djol 
noch  eine  einzige  Seefläche  ist,  den  größten  Teil  des  Jahres  aber  zwei  bildet. 

Der  Adzi-Djol  wird  im  NW  vom  l'ostolbecken  durch  einen  Talsattel  geschieden, 
der  seine  obere  Terrasse  nur  um  einige  Meter  überragt.  Der  Talsattel  ist  mit  rotem  san- 
digen Ton  bedeckt.    Jenseits  desselben  tritt  wieder  Secsand  auf. 
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Auch  das  Berken  von  Postol  befindet  sich  unter  der  Kalkzone  von  Zensko.  Es  hat 
die  Eigens« -haften  eine«*  ausgetrockneten  seichten  Seebeckens.  Seine  Zentralel^ene  ist  mit 
Sand  und  zahlreichen  »erst reuten  Quarzgesehieben  betleckt.  Stellenweise  treten  auch  die 
bekannten  rundlicheii  Vertiefungen  auf,  die  für  die  zentrale  Bodenfläehe  charakteristisch 
sind.  Auch  kommen  Quellen  zwischen  den  zahlreichen  Schilf-  und  Rohrgebüschcn  vor. 
Der  kleine  See  von  Postnl  floß  in  den  Ainatnvo-See  ati.  Im  Tale  seines  Abflusses  (Zensko- 
fluß)  sind  im  Oberlauf  unter  dem  Seediluvium  Flvschsandsteine  bloßgelegt. 


16.  Die  Seen  von  Amatovo  und  Rzana. 

Die  Seen  von  Dojran,  Amatovo  und  Rzana  bilden  eine  Reihe  von  Becken,  die  unter- 
einander in  hydrographischem  Zusammenhang  stehen.  l>er  erste  fließt  mit  dem  Flusse 
Djolaja  ab.  zumeist  aber  mir  zeitweilig;  die  von  Rzana  und  Amatovo  sind  durch  eine 
Schilfbank  voneinander  getrennt,  in  dem  im  Sommer  freie  Wassertümpel  mit  Stromstrich 
des  Abflusses  hier  und  da  sichtbar  sind;  in  der  Regenzeit  verbinden  sich  die  Wassertümpel 
und  die  beiden  Seen  vereinigen  sich.  Von  den  Bewohnein  werden  sie  als  ein  See  ange- 
sehen, der  den  Namen  Rzansko  Jezero  führt;  sie  haben  auch  in  der  Tat  bis  vor  kurzem 
eine  einzige  Wasserfläche  gebildet,  die  sich  gegenwärtig  infolge  der  Senkung  des  Seeniveaus 
nahezu  vollständig  in  zwei  Seen  geteilt  hat.  Das  Niveau  des  Sees  von  Amatovo  liegt  in 
einer  Hohe  von  22 — 25  m  (der  höchste  Wasserstand),  seine  Oberfläche  ist  ctwalSqkm 
groß:  das  Niveau  des  Räansko  Jezero  befindet  sich  in  einer  Höhe  von  etwa  23  m  und 
seine  Oberfläche  betragt  etwa  15  4km.  Nur  Ikm  hohem  Wasserstande  fließen  sie  unterhalb 
der  Eisenbahnstation  Kara-Suli  zum  Vardar  ab,  sonst  sind  sie  abflußlos.  Demnach  sind 
also  die  Seen  von  Rxana  und  Amatovo,  ihren  normalen  hydrographischen  Eigenschaften 
nach,  abflußlose  Seen,  in  denen  sich,  insliesondere  im  letzteren,  nicht  nur  die  Gewässer 
ihres  ZufluBgebiets,  sondern  auch  des  dem  Dojransko  Jezero  angehörenden  sammeln. 
Infolge  der  Verdunstung  konzentrieren  sich  die  mineralischen  Bestandteile,  insliesondere  im 
Amatovsko  Jezero,  und  an  allen  lassen  sich  die  Erscheinungen  der  Austwcknung  wahr- 
nehmen. Die  Zusamincnschrnnipfung  der  Wasserfläche  vollzieht  sich  aber  auf  andere  Weise 
als  im  Adzi-Djol.  Sie  werden  nicht  auf  die  Mitte  der  zentralen  Ebene  reduziert,  sondern 
es  trocknen  ihre  obern,  nördlichen  und  nordöstlichen  Teile  aus  und  die  Seen  werden 
auf  ihre  unteren  Partien  reduziert,  wo  sich  auch  ihre  größten  Tiefen  tiefinden. 

An  der  östlichen  Seite  des  Amatovo  l>efindcn  sich  eine  hohe  Terrasse  oberhalb  der 
Leibeigenendörfer  Kokardza,  Kodzamarlija  und  Beglerli;  die  Terrassen  sind  jedoch 
viel  deutlicher  im  obern  Teil  des  Riansko  Jezero.  Unterhalb  der  Terrassen  und  dieser 
Leibeigenendörfer  liegt  am  östlichen  Pfer  des  Amatovo  eine  2,& — II  km  breite  Fläche,  die 
aus  Seesand  und  quarzigem  Schotter  besteht;  stellenweise  ist  es  weißlicher  feiner  I/chm 
mit  Quarzkörnern.  Dieser  ist  ein  charakteristisches  Sediment  der  zentralen  Bodenfläche  in 
allen  Seen  dieses  Gebiets.  Man  gewahrt  auch  Dämme,  die  höchstens  0,*— 0,s  m  hoch  sind 
und  zwischen  denen  sich  die  kleinen  rundlichen  geschlossenen  Vertiefungen  der  zentralen 
Bodenfläche  Iwfinden.  fherdies  ist  von  der  Terrasse  an  in  der  Richtung  zum  Seeufer  hin 
eine  Reihe  junger  Strandlinien  vorhanden,  die  Kennzeichen  einer  allmählichen  Abnahme 
des  Seebeckens  sind.  Neben  dem  heutigen  l'fer  sieht  man  eine  häufig  mit  Salz  über- 
zogene, 40—50  in  breite  Zone,  die  im  Jahre  1900  trocken  geblieben  ist;  dies  sind  also 
die  letzten  Salzablageningen.  In  dieser  Zone,  sowie  auch  weiterhin  im  See  befinden  sich 
Schilf-  und  Rohrgebüsche.    Der  See  hat  keine  Steilufer  und  ist  so  seicht,  daß  man  an 
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der  unmerklichen  Neigung  seines  Bodens  von  den  Ufern  zur  Mitte  hin  deutlieh  erkennt, 
daB  er  an  dieser  Seite  nach  der  «Mitralen  Kbene  sieh  gesenkt  hat. 

Nicht  nur  am  heutigen  Ufer,  sondern  auch  viel  weiter,  2  km  vom  Ufer  weit,  ist  auf 
dem  alten  ausgetrockneten  Seeboden  eine  Salzkruste  vorhanden,  wie  z.  B.  unter  den  Leib- 
eigenendörfern Kokardza  und  Kodzamarlija.  Um  das  erste  l^ibeigenemlorf  haben  die 
Zuflüsse  im  verlassenen  Seeboden  und  in  der  zentralen  Ebene  ihre  Betten  so  eingetieft, 
daß  sich  zwischen  ihnen  ">  6  in  hohe  Platten  Minden.  Hier  hal>en  wir  den  Beginn  der 
Zerstörung  «1er  Zentralebene,  und  in  dieser  Hinsicht  hält  Amatovo  ilio  Mitte  /.wischen 
der  erhalten  gebliebenen  Zentralebene  des  Adzi-Djols  und  der  stark  angegriffenen  Bo«len flache 
des  Sari-Djols  (im  SW  «les  Sees  von  Ostrovo). 

Die  südliche  Seeparti«  ist  in  ein  Torfmoor  umgewandelt,  das  nur  bei  hohem  Wasser- 
stand vom  Waiser  überflutet  wird. 

Am  westlichen  Rande  sieht  man  längs  des  ('fers  zunächst  ein  breites  Torfmoor,  haupt- 
sächlich unter  Schilf,  Rohr  und  Seerosen;  sodann  lieginnt  ausgetrock neter  Seeboden,  der 
viel  breiter  ist  als  im  «"istlichen  Teile  un<l  ebenfalls  aus  Seeton  und  feinem  Sande  mit 
unregelmäßigen  (Juarzges« -hieben  besteht.  Dieser  erstreckt  sich  bis  zum  Dorfe  Amatovo, 
wo  eine  hohe  Seeternisse  sichttiar  wird.  Der  verlassene  Seeboden  des  Amatovsko  .lezero 
ist  nur  wenig  bebaut;  sein  größter  Teil  ist  Weide  für  Schafe  und  Rimler  der  .luruken. 
Zur  Zeit  der  Krühjahrs-  und  Herbstregen  fiberflutct  das  Seewasser  eine  breite  Zone  des 
ausgetrockneten  Scebotlens,  und  seine  Höhe  ist  an  der  Strandlini«?  zu  erkennen,  die  sich 
3—4  m  hoch  filier  dem  gewöhnlichen  Wasserstand  im  See  befiixlet;  das  ist  auch  die 
Zone  der  Salzeffloreszenzen. 

Das  Amatovsko  Jezero  ist  an  seiner  westlichen  Seite  durch  das  alte  Vardanielta  ab- 
gedämmt, das  bei  dem  Dorfe  Vardin  durchbrochen  Ist.  und  hier  fließt  Kn  hohem  Wasser- 
stand der  Azmak  ab,  der  Abfluß  des  Amatovsko  Jezem. 

Es  läßt  sich  also  mit  Bestimmtheit  feststellen,  daß  das  Niveau  des  Amatovsko 
Jezero  seit  Ende  des  Diluviums,  seit  der  Zeit  seiner  höchsten  Terrasse,  beständig  gesunken 
ist,  indem  es  je  nach  «len  Jahreszeiten  gewissen  Schwankungen  unterworfen  war.  Sodann 
sind  deutlich  erkcnntiar  die  Flächen,  die  während  der  letzten  Jahre  trocken  geblielien  sind; 
man  weiß,  welche  BodenfläVhen  vor  30  —  35  Jahren  unter  Wasser  waren  und  gegenwärtig 
Äcker  un«l  Wiesen  bilden.  Die  trocken  gebliebenen  Flächen  sind  größer  längs  des  west- 
lichen als  längs  «les  östlichen  Ufers,  wo  sich  in  der  Nähe  des  Ufers  die  größten  Sectiefen 
befinden,  nämlich  v«m  3—4  m.  Die  Hauptursache  «les  Austrocknens  ist,  daß  die  Ver- 
dunstung stärker  ist  als  d«*r  Zufluß  «les  Wassers  und  der  atmosphärischen  Niederschläge; 
der  Austrocknungsvorgaug  wird  aber  auch  durch  die  üppige  Sumpf  Vegetation  beschleunigt, 
die  von  den  Ufern  herein«! ringend  Rehon  den  größten  Teil  des  Amatovsko  Jezero  über- 
wuchert hat 

Im  Osten  liegt  das  Amatovsk«i  Jezero  unmittelbar  unterhalb  der  Flyschzonc,  während 
es  im  Westen  von  solchen  Hügeln  begrenzt  wird,  die  aus  jungem  Neogen  und  diluvialem 
Sand  und  Sehotter  bestehen;  demnach  scheint  es  auf  der  Randverwerfung  der  Kamjiagna 
von  Saloniki  zu  liegen.  Das  Rzansko  Jezero')  liegt  dagegen  nahezu  ganz  in  kristallinischen 
Schiefern,  nur  bei  dem  Dorfe  Qalanovac  ist  auch  Flysch  vorhanden.  Es  hat  das  Ansehen 
eines  Scnkungsfcldes  in  kristallinischem  Gelände.  Seine  Wasserfläche  ist  noch  geräumig, 
der  trocken  gebliebene  nordöstliche  Teil  desselben  ist  jtxloch  viel  größer. 

Das  Becken  des  Rzansko  wird  nach  S  schmäler  glei«-h  den  Becken  der  Prespa-Seen, 
und  in  diesen  schmäleren  Teilen  befinden  sich  die  größten  Tiefen.    Das  Riansko  Jezero 
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ist  tiefer  als  der  Adzi-Djol  und  der  See  von  Amatovo;  nach  ih'  Schätzung  der  Fischer 
wird  es  R  7  in  tief  sein.  Es  hat  klares  Wasser  von  trrflner  und  gelblich-grüner  Farl*\ 
gleich  dem  Dnjrnnsko  .lezero.  Faunistisch  stellt  iw  einen  I Geissen siensoe  dar,  da  diese 
sowohl  die  heutigen  l'fer,  als  auch  den  trocken  gebliebenen  Seelmden  massenhaft  Unlci-kcii. 
Im  nördlichen  Teile  hat  es  niedrige  l'fer,  die  in  den  ausgetrockneten  Seehoden  ül»er- 
gehen .  im  südlichen  ist  es  dagegen  von  höherem  kristallinischem  Terrain  umgeben  und 
zeigt  eine  rferterrasse.  An  den  l'fern  sieht  man  große,  aus  Sand  und  Schotter  lieslehendc 
DAmme.  ein  Zeichen,  da»  die  Wellen  auf  ihm  sehr  hoch  sind.  Ks  ist  fischreicher  als 
der  See  von  Amatovo. 

Nahezu  rings  um  den  ganzen  See  heoltachtel  man  mannigfaltige  Spuren  der  Aus- 
trocknung und  Niveausenkung.  I:nterhall>  des  Dorfes  Dragoinirce  befindet  sich  eine 
schmale,  vollständig  trocken  gehliel>eiie  Seebuelit  mit  ipierlaufeudcn  Ternissen  in  dem  Dorfe 
selbst.  Die  Austrocknuiig  nahm  im  östlichen  Teile  üU-rhaupt  einen  solchen  Verlauf,  daB 
die  kleinen  Buchten  des  Ardzan-Djols  trocken  gehliel-en  sind.  Der  Hoden  dieser  Huehten 
ist  mit  gelbem  Sande  und  Dreissensien  bedockt.  Man  sieht  mehrere  junge  Strandlinien, 
deren  eine  etwa  3  m  hoch  ist.  Bei  Dragomiivc  .sind  zwei  Ternissen  vorhanden:  die  eine, 
die  höchste,  hat  3f>  in  Hohe,  die  andere  liegt  20  in  hoch  über  dem  Seeniveau,  l'nterhalh 
Dragomine  sieht  mau  eine  ziemlich  hohe  Kalkklippo,  die  von  Wasser  bedeckt  war  und 
durch  die  Tätigkeit  der  Wellen  geebnet  ist;  die  nämliche  Erscheinung  gewahrt  man  auch 
bei  dem  Dorfe  Spans».  Auf  dem  hohen  l'fer  zwischen  Dragomirce  und  Galanovae  l>e- 
finden  sich  dicht  am  Seeufer  mächtige  horizontale  Seeschichten ,  deren  Schotter  zementiert 
ist,  l'nterhalb  des  letztem  Dorfes  beginnt  eine  geräumige  ausgetrocknete  Scefläche,  die 
bis  zu  dem  fiipfel  I^zarica  im  0  und  den  Dörfern  Kalinovo  und  (•ugunac  im  S  an- 
hält. An  der  Sohle,  längs  der  Seeufer,  ist  diese  Fläche  mit  Sumpfgräsern  Itedeckt,  weiter 
aufwärts  dagegen  ist  sie  unter  bläulichem  Silt  und  Seesand  mit  Dreissensien.  Auf  ihr 
sind  elienfalls  junge  Strandlinien  sichtbar.  Es  ist  sonderbar,  ilaß  auf  dem  jüngst  aus- 
getrockneten Boden  in  der  Nähe  des  See*  kein  Salz  zu  finden  ist.  sondern  viel  weiter, 
oberhall»  des  Dorfel  Mijajlovi.  uml  unterhalb  ('uguiiac.  Die  östlichen  Seiten  dieses  p-- 
räumigen  Sech. Kiens  bestehen  aus  aschfarbig-gelblichem  Sandstein,  schwärzlichein  tonigem 
Schiefer  und  bläulichem  Kalke.  Bei  <b>m  Dorfe  Gülanovac  ist  in  densellien  eine  Terrasse 
vf>n  20  m  Höhe  eingeschnitten.  U-i  Mijajlovo  eine  von  3"»  m;  diese  Terrassen  entsprechen 
also  jenen  beiden  l>ei  Dragoinirce. 

Durch  die  erwähnte  Flyschzone,  s<Mlann  durch  die  NNW  SSM  streichenden  kristallini- 
schen Schiefer  bricht  sich  bei  dem  Dorfe  Malovac  die  Djolaja.  der  Abflull  des  Dojransko 
.lezero,  in  einer  engen  Klamm  mit  niedrigen  Abhängen  hindurch;  <lie  Abhänge  der  Klamm 
ragen  unmittelbar  aus  dem  Bette  eni|>or,  in  dem  es  auch  Stromschnellen  gibt.  Anfang 
März  führte  sie  viel  Wasser,  insbesondere  deshalb,  weil  ihr  Bett  an  der  Abflußstelle  aus 
dem  Dojransko  .lezoro  längere  Zeit  künstlich  abgedämmt  war.  Abel'  auch  zur  Sommerzeit, 
wenn  der  Dojransko  .lozero  nicht  abfließt  ,  gibt  es  in  der  Djolaja  doch  Wasser  aus  den 
Quellen  und  den  seitlichen  Zuflüssen.  Sie  winl  in  künstliche  Wassergräben  und  -rinnen 
geleitet,  an  denen  Mühlen  stehen,  insbesondere  an  den  Stellen,  wo  sie  die  Terrasse  von 
Galnnovae  und  Mijajlovo  duirhschneidet  und  ein  größeres  Gefälle  hat.  Sie  ist  der  wich- 
tigste Zufluß  des  Ai-dzan-Djols. 

Der  bläuliche  Seesilt  und  der  zerstreute  qnar/.haltige  Schotter  reichen  an  der  nönl- 
lichen  Beckenseite  des  Ardzan-Djols  in  der  Richtung  zum  Dorfe  ('ugunac  hoch  hinauf. 
Dicht  unter  dem  Dorfe  ist  auch  die  dritte  höchste,  in  kristallinischen  Schiefern  einge- 
schnittene Terrasse  von  70  m  Höhe  sieht! wr. 


Geologische  und  geographische  BeolKichtungen  und  Schlußfolgerungen.  2S1I 


17.  Das  Dojransko  Jezero. 


Dieser  See  liegt  zwischen  der  Rumpffläche  des  Ravna  und  des  Bclasicngebirgcs,  sein 
Abfluß  Djolaja  durchschneidet  die  Ri i in j if f b'U-li« *  des  Ravna  und  ergießt  sich  in  den  See  von 
Rzan-Amatovo.  Da«  Dojransko  Jezero  befindet  sich  in  einer  Höhe  von  lS4m,  seine  Ober- 
fläche tieträgt  42.«  <|kni,  seine  Tiefe  etwa  10  in. 

Tm  Norden  wird  er  durch  die  Bolasica  Itegrenzt,  deren  Fuß  mit  tlcni  Becken  von  Dojran 
in  gerader  Linie  zusammentrifft  und  steil  ans  diesem  emporsteigt;  sie  besteht  aus  kri- 
stallinischen Schiefern,  Granit  und  Serpentin.  Im  SO  wird  er  durch  die  Ausbilder  der  Krusa 
und  des  Karadaghs  lM-grenzt,  die  ans  Gneis  und  Glimmerschiefer  liestehen,  im  W  durch 
den  Mecak,  der  aus  schw.'irzlichen  und  grünlichen,  stark  quarz-  und  glimmerhnltigen  kri- 
stdlinisehen  Schiefern  und  aus  bläulichem  Schieferkalk  und  Marmor  besteht.  Die  tieiden 
letztgenannt«1!!  Gebirge  sind  fast  eben  und  bilden  zweifellos  eine  Rumpffläche,  die  höher 
als  die  der  Ravna  liegt. 

Das  Hecken  von  Dojraii  ist  eine  Graben  Versenkung,  deren  Verwerfungen  (.1.  C'vijic,  Die 
tektonischen  Vorgänge  in  der  Rhodopctnassc.  Sitzungsberichte  der  Akad.  d.  Wiss.  Wien, 
Bd.  CX)  zur  Gruppe  der  Verwerfungen  von  Serres  gehören.  Es  enthält  keine  neogenen 
Ablagerungen,  so  dal!  es  höchstwahrscheinlich  im  l'leistozän  entstanden  ist  gleichzeitig  also 
mit  den  Verwerfungen  von  Ajvassil-Langaza  und  Saloniki.  Das  plci.stozäuo  Dojransko  Jezero 
war  liedeutend  größer  als  der  heutige  See.  Im  Osten  vom  heutigen  See,  bis  zur  Tal  Wasser- 
scheide Dova-Tepe,  ist  der  Boden  des  Reckens  in  einer  Länge  von  etwa  10  km  und  in  einer 
Breite  von  2  —  ."*  km  mit  gelblichem  Seesand  beleckt.  Das  Niveau  des  ploistozänen  Sees 
läßt  sich  im  wesentlichen  nach  dci  Terrasse  beim  Dorfe  Ropovo  Solo  feststellen,  die 
etwa  100  ni  über  dem  gegenwärtigen  Niveau  des  Dojransko  Jezero  liegt,  obwohl  die  Sce- 
sedimente  auch  noch  etwas  höher  einzureichen  als  diese  Terrasse.  f'U'r  die  heutige  Tal- 
wasserscheide  Dova-To[ie  floß  der  Abfluß  des  pleistozanen  Dojransko  Jezero  ab  und  mün- 
dete in  den  alten  großen  See  von  Serres,  von  dem  das  heutige  Tachinsko  Jezero  nur  ein 
Überrest  ist 

Die  Tal  Wasserscheide  Dova-Tej>e  ist  zwischen  der  Belasica  und  der  Krusa  l,s-  2  km 
breit,  und  von  ihr  nehmen  in  entgegengesetzten  Richtungen  zwei  KlübVheii  ihren  Lud,  der 
Dibrovnik  in  der  Richtung  zum  Butkovsko  Jezero  hin  und  die  Breska  Reka,  die  in 
das  Dojransko  Jezero  mündet.  Diese  Wasseificheide  licsteht  aus  vielen  großen  Schnttkegeln, 
die  hauptsächlich  durch  die  Wildhäeho  von  der  Bclasica  herabgeschwemint  worden  sind.  Der- 
artige Schuttkegel  beginnen  gleich  hinter  Den lir- Iiissar  (Valoviste)  und  der  Strumaklanun 
von  Rupelj;  auch  am  südlichen  Fuße  der  Bclasica  befindet  sich  eine  Reihe  von  Schutt- 
kegeln,  die  weiter  westwärts  immer  mächtiger  sind.  Außer  Sand  und  gewöhnlichem  Schotter 
gibt  es  in  den  Schnttkegeln  auch  1  cbm  große  Blöcke;  sämtlicher  Schutt  besteht  ans  kri- 
stallinischen Schiefern.  Sie  sind  bestimmt  von  diluvialem  Alter,  und  ihre  Kiitstehung  dürfte 
mit  der  jungen  Hebung  der  Belasica  und  mit  dem  feuchten  Klima  der  glazialen  K|iochc 
in  Zusammenhang  stehen;  in  minder  U  deutendem  Maße  nimmt  an  ihrer  Zusammensetzung 
auch  postdiluvialor  Schutt  teil.  Die  Tal  Wasserscheide  Dova-Tepe  ist  also  eine  sekundäre 
Wasserscheide,  aus  Schnttkegeln  bestehend,  die  den  schwachen  Abfluß  des  Dojransko  Jezero 
abgedämmt  haben,  dessen  Niveau  im  Sinken  begriffen  war.  Dadurch,  sowie  infolge  der 
Nivenusenkungen  in  dem  Serresko  und  Dojransko  Jezero  entwickelten  sich  die  beiden  er- 
wähnten Flüsse  mit  entgegengesetzten  Richtungen. 

fl>erdies  wurde  die  Aiistrocknung  des  Dojransko  Jezero  und  (Ins  Absterben  seines  zum 
Serresko  Jezero  hinführenden  Abflusses  auch  dadurch  gefördert,  daß  das  Dojransko  Jezero 
einen  neuen  Abfluß  in  entgegengesetzter  Richtung  bekommen  hatte,  der  dem  Rzansko  Jezero 
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zufließt.  Das  ist  dio  Djolaja,  deren  seichtos  klammartiges  Tal  alle  Zeichen  eines  jungen 
Altere  hat.  Die  Entstehung  dieses  Tales  steht  mit  den  jungen  telefonischen  Senkungen 
am  Golfe  von  Saloniki  in  Zusammenhang,  die  den  Schlüssel  zur  1/isung  der  mannigfaltigen 
Kragen  der  Talbildung  dieses  Gebietes  liefern.  Infolge  der  Entstehung  dieses  Abflusses 
ist  das  Niveau  des  pleistozänen  Sees  von  Dojran  gesunken,  und  jene  Flächen  räume, 
die  sieh  zwischen  der  Krusa  und  der  Bclasica  erstrecken,  blieben  trocken  als  alter  See- 
baden  zurück1). 

Der  Boden  im  alten  Dojransko  Jezero  war  derartig  gestaltet,  daß  die  Zentralebene 
eine  exzentrischo  Lage  inne  hatte,  näher  dem  westlichen  Kandc.  Von  dem  alten  See  ist 
heute  der  kleinere  Teil  übrig  geblieben,  der  auf  dio  Zentralebene  des  Sees  beschränkt  ist» 
In  der  Niveausenkung  des  Dojransko  Jezero  lassen  sich  vier  Phasen  feststellen,  die  von 
vier  Terrassen  liezeichnet  worden  sind,  von  denen  die  erwähnte  höchste  etwa  100  m  ülxr 
dem  heutigen  Seeniveau  liegt. 


18.  Junge  Formen  in  der  alten  Rumpffläche;  chemische  fraktionelle  Ab- 
lagerung; verschiedene  Arten  der  Zusammenschrumpfung  der  Seen. 

Die  Ravua  und  das  übrige  Terrain  im  NO  von  Saloniki  scheinen  zuerst  durch  oligozäm- 
Verwerfungen  betroffen  zu  sein,  zur  nämlichen  Zeit  also,  als  sich  vorzugsweise  auch  die 
Verwerfungen  von  Nord-  und  Mittclmazedonien  bildeten.  l>ango  Zeit,  bis  zum  Ende  des 
Ncogens,  wurde  dieses  Gebiet  durch  Erosion  eingeebnet  und  eine  Verebnungsfläche  her- 
gestellt. Gegen  Ende  des  Neogcns  und  im  Diluvium  wurde  die  Kavna  durch  neue,  meist 
randliche,  mit  Hebungen  und  Senkungen  verbundene  Verwerfungen  betreffen;  dadurch  wurde 
auf  der  Rumpfflächc  eine  starke  Erosion  hervorgerufen,  und  es  bildeten  sich  junge  Erosions- 
formen,  insbesondere  haben  sich  die  Täler  vertieft. 

Gegen  Ende  des  Neogens  und  zu  Anfang  des  Diluviums  entstanden  die  Orfthen,  in 
denen  sich  die  Mehrzahl  der  heutigen  Seen  befindet:  der  von  Dojran,  Ajvassil-Besik  oder 
Bolbe  und  Tuzlu-Djol.  Der  See  von  Rzan-Amafovo  wurde  durch  einen  Schuttkegel  des 
Vardars  abgedämmt,  der  sich  hauptsächlich  unter  dem  Einflüsse  der  jungen  tektonischen 
Vorgänge  in  der  Ägäis  gebildet  hatte,  sowie  auch  unter  dem  Einfluß  der  Erosion  des  Var- 
dars, die  infolge  dieser  Vorgänge  an  Stärke  zugenommen  hatte.  Das  ist  die  Ursache,  daß 
wir  in  der  Umgebung  von  Saloniki  ein  Gebiet  junger  Plastik  nebst  vielen  Seen  haben, 
welche  in  Mittel-  und  Nordmazedoiiien  fehlen.  Im  Gebiete  von  Saloniki  ereigneten  sich 
intensive-  tcktonische  Vorgänge  auch  gegen  Ende  des  Neogens,  während  sie  zu  der  Zeit  in  den 
nördlichen  Gegenden  ineist  entweder  ganz  erloschen  waren  oder  nur  an  den  Beckenrändern 
als  posthume  Vorgänge  auftraten.  Die  nördlichen  Gebiete  sind  der  Schauplatz  älterer  tek- 
fonischer  Vorgänge  und  haben  eine  reifere  Plastik;  dort  hatten  auch  die  Flüsse  Zeit,  die 
Querriegel  der  Seoliecken  zu  durchschneiden  und  die  Seen  abzuleiten,  was  durch  junge 
tcktonische  Vorgänge  beschleunigt  wurde,  die  sich  am  Golf  von  Saloniki,  der  untern  Erosions- 
bnsis  der  erwähnten  Flüsse,  abspielten.  Daher  zeichnet  sich  Mittel-  und  Nordmazedonien 
durch  zahlreiche  ausgetrocknete  SecUrkcn  aus,  im  Gegensätze  zur  Kavna,  wo  sich  er- 
haltene Seen  befinden. 

Die  Seen  der  Kavna  und  der  Umgebung  sind  entweder  abflußlos,  wie  z.  ß.  der  Tuzlu- 
Djol  und  der  See  von  Ajvassil-Besik ,  oder  sie  haben  provisorische  Abflüsse  und  gehören 

')  Spater«  Studien  werden  vielleicht  nuch  zwischen  dem  diluvialen  Dojransko  Jetero  und  dem  SehotteT- 
Kerrtll  bei  Kilindir,  sowie  überhaupt  längs  der  Eisenbahnlinie  Dojran— Sa lamanli  einen  Zusammenhang  auf- 
finden können. 
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zu  den  unvollkommenen  Flußseen  (nach  Brückner,  Klimaschwaiiknngen.  Pencks  Googr. 
Abb.  IV,  2,  1890).  Im  Gebiete  von  Saloniki  ist  die  Menge  der  atmosphärischen 
Niederschläge  nur  gering,  die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  indessen  hoch  und  der  Himmel 
klar.  Die  Verdunstung  ist  bedeutend.  Auf  der  Havna  dürfte  die  Verdunstung  größer 
sein  als  die  Niederschlags-  und  Wassermenge,  die  den  Seen  /.ufließL  Infolgedessen  sind 
diese  Seen  ohne  Abfluß  geblieben.  Allen  derartigen  Seen  gleich,  sind  sie  aber  gegen  die 
Klimaschwankungen  der  einzelnen  Jahreszeiten  sehr  empfindlich;  wir  haben  erwähnt,  daß 
ihr  Niveau  in  den  Regenzeiten  3 — 4  m  über  den  gewöhnlichen  Wasserstand  emporsteigt. 
Bei  solchem  Wasserstande  erhält  der  See  von  Rzan-Amatovn  einen  zeitweiligen  Abfluß 
zum  Vardar  hin.  Gegenwärtig  ist  auch  der  Abfluß  des»  Dojransko  Jezero  nicht  In- 
ständig, was  auch  durch  die  Erbauung  des  Eisenbahndammes  verursacht  wurde.  Wie 
festgestellt,  hatten  diese  Seen  im  Diluvium  ständige  Abflüsse  besessen,  später  wurden 
einige  zu  unvollkommenen  Flußseen,  während  der  von  Besik-Ajvassil  nahezu  abflußlos  ge- 
blieben zu  sein  scheint.  Die  Umwandlung  dieser  Flußseen  in  abflußlose  Seen  ist  zweifellos 
nur  eine  klimatische  Erscheinung. 

In  allen  abflußlosen  Seen  sowie  in  denen  mit  einem  zeitweiligen  Abfluß  begann 
eine  Konzentration  und  Ausscheidung  der  mineralischen  Bestandteile.    In  geschichtlicher 
Zeit  ließen  sie  Salzkrusten  zurück,  denn  wie  erwähnt,  kannte  man  schon  zur  byzantinischen 
Zeit  diese  Salzseen.    Im  Tuzln-Djol  läßt   sich   eine  Ausscheidung  feststellen,  d.  h.  eine 
chemische  Ausscheidung  der  mineralischen  Bestandteile  in  gewisser  Reihenfolge:  zuerst 
wurde  Süßwasserkalk  abgelagert,  sodann  wurden  NaCI  und  MgClt  ausgeschieden.    Im  See 
von  Rzan-Amatnvo  wurden  zuerst  sandige,  mit  Sinter  durchsetzte  Tone  mit  zahlreichen 
Dreissensien  abgelagert,  darauf  folgte  die  Ablagerung  der  Salzkrusten,  die  auch  in  der 
rcgenlosen  Periode  den  ausgetrockneten  Seeboden  überziehen;  der  letztere  chemische  Nieder- 
schlag geht  auch  im  See  von  Ajvasnil-Besik  vor  sich.    In  keinem  dieser  Seen  hat  das 
Wasser  einen  salzigen  Oeschmack,  obwohl  Salz  darin  ehemisch  festgestellt  wurde.  Ich 
habe,  im  Februar  1901  bei  hohem  Wasserstand  Schlamm  proben  von  dem  eben  aligetrocknetcn 
Seeboden  genommen.  Dieselben  wurden  im  chemischen  Laboratorium  der  Universität  von  Dr. 
M.  Stojiljkovic  analysiert,  der  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangte  (s.  Tabelle  auf  S.  292). 
Von  den  mitgebrachten  Wasserpflanzen  hat  Dr.  L.  Adamovic  folgende  bestimmt: 
Najas  major  (Dojransko  Jezero  in  einer  Tiefe  von  l,s — 2  m)  ist  die  Leitpflanze  der 
Hydrocharitenformation,  d.  h.  jener  Wasserpflanzen,  die  vollständig  im  Walser 
vcrlxirgen  sind,  ohne  jedoch  mittels  ihrer  Wurzeln  an  den  Boden  des  Sumpfes 
(oder  Sees)  befestigt  zu  sein,  so  daß  sie  frei  im  Wasser  umherschwimmen. 
Coratophyllum  demersum  (Dojransko  Jezero  in  Tiefen  von  4 — 5  m,  auf  Sand) 
gehfirt  zur  nämlichen  Familie  und  hat  für  die  Charakteristik  dieser  Genossenschaft 
dieselbe  Bedeutung  wie  die  Art  Najas. 
Valisucria  spiralis  (Besifko  Jezero)  ist  eine  mediterrane  Wasserpflanze,  die  zu  der 
limnogenetischen  Formation  gehßrt,  d.  h.  zu  jenen  Wasserpflanzen,  die  mittels 
ihrer  Wurzeln  am  Boden  befestigt  sind,  während  ihr  Stamm  vom  Wasser  voll- 
ständig bedeckt  ist,  eine  Pflanze,  die  bisher  nirgends  auf  der  Balkanhalbinsel 
aufgefunden  wurde.    Sie  gehört  zu  den  Olien-esten  der  tertiären  Flora (V). 
Die  Art  und  Weise  der  Austrocknung  und  Zusammenschrumpfung  dieser  Seen  ist 
verschieden  und  richtet  sich  zunächst   nach  der  Gestaltung  des  Seebeckens,  besonders 
nach  der  I>age  seiner  Zentralebcnc;  später  kann  der  See  von  Wasser-  und  Sumpfpflanzen 
überwuchert  werden,  entweder  peripherisch,  indem  sie  sich  dem  Mittelpunkt  nähern,  oder 
auch  vom  Mittelpunkt  an,  falls  sich  dort  höhere  Bodenpartien  befinden.    So  wird  die  ur- 
sprüngliche Seegestalt  auf  mannigfaltige  Weiso  verändert 
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Die  einfachste  Weise  der  Zusammenschrumpfung  ist  am  Tuzlu-Djol  sichtbar.  Die 
Zentralebene  war  im  wesentlichen  in  der  Mitte  und  der  See  nahm  konzentrisch  ab. 
Der  heutige  See  bildet  nur  die  mittlere  Partie  der  Zentralebene  und  besitzt  keine  I'fer- 
terrasse.  Auf  der  Zentralebono  des  Tuzlu-Djols  waren  aber  hier  und  da  unbedeutende 
höhere  Sticken  vorhanden,  auf  denen  die  Sumpf  Vegetation  Fuß  gefaßt  hatte,  und  durch 
diesen  Pflanzenwuchs  ist  der  See  sodann  in  zwei  Teile  geschieden,  die  sich  jetzt  nur 
liei  sehr  hohem  Wasserstand  zu  einem  einzigen  Sei;  vereinigen. 

Einen  andern  Reduzierungsprozeß  hat  der  See  von  Rzan-Amatovo  durchgemacht, 
der  Überrest  des  großen  pleistozanen  Sees  von  Saloniki,  dessen  Flächeninhalt  und  l'm- 
risse  wir  später  feststellen  werden.  In  diesem  See  von  Hian-Amatovo  scheinen  sich  Rand- 
tiefen gebildet  zu  haben,  wie  sie  gegenwartig  im  Prcspasee  zu  sehen  sind.  Nachdem 
der  große  See  von  Saloniki  abgeflossen  war,  blieben  diese  Partien  als  relikte  Rand  Seen 
zurück,  ebenso  wie  von  dem  großen  pleistozänen  Set-  von  Saridjol  drei  kleine  Randseen 
übrig  geblieben  sind:  das  Petrsko  .Jezero,  Zazerici  und  das  Vmpnicko  Jezero.  Djik  Rzansko- 
Amatovsko  Jezero  mag  sich  vielleicht  hauptsächlich  deshalb  erhalten  hal»en,  weil  sich  sein 
Zufluß,  die  Djolaja,  durch  rücksehreitendi:  Erosion  bis  zum  Dojransko  Jezero  verschoben 
und  seinen  Querriegel  durchschnitten  hatte  und  auf  diese  Weise  dem  Becken  von  Rzan- 
Amatovo  neue  große  Wassermengen  zuführte.  Daß  es  sich  zu  einem  Randsee  gestaltete, 
dazu  trug  auch  der  Schnttkegel  des  Vardars  bedeutend  Ihm,  durch  welchen  es  aligwlammt 
wurde.  Die  Seen  von  Hzana  und  Amatovo  bildeten  ein  Ganzes  und  besaßen  einen 
ständigen  Abfluß  zum  Vartlar  hin.  Ihr  Niveau  ist  demnach  vom  Diluvium  bis 
heute,  vielleicht  mit  Schwankungen,  im  Endergebnis  l(eständig  gesunken.  Den  höchsten 
pleistozänen  Stand  l>ezeichnet  im  wesentlichen  die  Terrasse  von  L'ugunovee,  die  sich  70  in 
hot:h  über  dein  Niveau  des  heutigen  Rzansko  Jezero  lH?findot.  Sie  ist  hf'iehstwahrscheinlieh 
die  Terrasse  des  alten  Sees  von  Saloniki  ,  hat  also  keinen  Zusammenhang  mit  dem 
Wasserstand  im  See  von  Rzan-Amatovo.  Unter  der  hohen  Terrasse  von  ("ugunovco  sind 
zwei  niedrigere  Terrassen  vorlianden:  eine  von  35  m,  die  andere  von  20  m  Höhe  (Iber 
dem  heutigen  Seen i venu.  Das  Niveau  des  Sees  senkte  sich  aber  auch  noch  weiter,  was 
an  den  Strandlinicn  erkenntlich  ist,  die  sich  unter  der  Terrasse  von  20  m  befinden.  Die 
Verdunstung  war  stärker  als  die  Wasserzufuhr  durch  atmosphärische  Niederschlage  und 
durch  die  Djolaja,  weshalb  der  lange,  bis  dahin  ungeteilte  See,  ahnlich  dem  Tuzlu-Djol, 
in  zwei  Teile  zerfiel:  das  Riansko  und  das  Amatovsko  Jezem.  Hier  ist  der  Vorgang  noch 
nicht  ganz  vollzogen,  da  der  niedrige,  aus  Torf  und  Sumpfpflanzen  bestehende  (^uerricgel 
zwischen  ihnen  bei  hohem  Wassei-stand  stets  überflutet  wird ,  weshalb  sie  von  der  be- 
nachbarten Bevölkerung  noch  immer  mit  einet»  Namen,  das  Rzansko  Jezen»,  benannt  werden. 

An  dem  halbisolierteu  Rzansko  Jezero  vollzog  sich  sodann  eine  exzentrische  Redu- 
zierung. Der  obere  nördliche  Teil  war  bedeutend  seichter  und  trocknete  zuerst  aus; 
daß  der  Huden  der  nördlichen  Soestreeko  trooknes  ljand  wurde,  dazu  hat  auch  der 
Schuttkegel  der  Djolaja  beigetragen,  welcher  diesen  Teil  ausfüllte.  Die  tiefste  Partie 
der  Zentrnlebone  hat  eine  peripherische  I^age  inne,  sie  liegt  im  südlichen  Teil  des 
Rzansko  Jezero,  und  der  Austrocknungsvorgang  nimmt  in  der  Richtung  zu  ihr  hin  zu;  hier 
sind  auch  an  dem  heutigen  bedeutend  verringerten  See  noch  Spuren  der  unterseeischen 
Terrasse  sichtluir.  Eine  eliensokhe  exzentrische  Zusammensclirumpfung  vollzog  sich  auch 
am  Dojransko  Jezem,  nur  in  der  Richtung  von  O  nach  W,  wo  sich  auf  der  Zentralebene 
noch  ein  bedeutender  See  befindet;  auch  dieser  hat  im  westliehen  und  südwestlichen 
Teile  schwache  Spuren  einer  unterseeischen  Terrasse. 

Von  diesen  ganz  verschieden  ist  die  dritte  Art  der  Znsamniensehruinpfung,  die  an 
dem  alten  See  von  Saloniki   nur  teilweise  und  am  ausgetrockneten  See  von  Saridjol  1mm 
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weitem  besser  zu  erkennen  ist.  Der  innere  Teil  oder  die  Mitte  der  Zentralebene  war 
hier  von  geringerer  Tiefe,  während  sich  die  größeren  Tiefen  an  den  Rändern  des  Seclieckens 
liefanden.  Die  Zusammenschrumpfung  vollzieht  sieh  in  diesem  Falle  auf  die  Weise,  daß 
zuerst  die  Zentralebene  trejeken  wird,  während  an  den  Rändern  des  Beckens  kleine  peri- 
pherische Seen  zurückbleiben.  Der  alte  See  wird  also  zergliedert ,  und  es  bleiben 
davon  einige  Randseen  übrig,  wie  z.  B.  die  erwähnten  kleinen  Seen  im  Saridjol.  Die 
kleinen  peripherischen  Seen  haben  eine  noch  erhalteue,  wenngleich  verringerte,  alte  unter- 
seeische Terrasse  am  äußeren  Rande,  während  sie  am  inneren  Rande  keine  solche  mehr 
haben,  sondern  hier  unmerklich  iu  die  ausgetrocknete  Zentralebene  übergehen.  Nach  der 
Bodengestaltung  des  Presj>asees  ist  es  klar,  daß  er  auf  die  nämliche  Weise  zusammen- 
schrumpfen wird  wie  der  von  Saridjol.  Diese  Zusammenschrnmpfung  vollzieht  sich  vom 
Mittelpunkt  in  der  Richtung  zur  Peripherie  hin. 


Der  Pajak  ist  ein  mittelhohes  Gebirge  in  Südmazedonien  an  der  rechten  Seite  des 
Vardars.  Kr  erstreckt  sich  im  großen  und  ganzen  in  ineridionaler  Richtung  von  Pazar  bis 
Djevdjelija,  und  erst  von  hier  schwenkt  er  mit  seiner  niedrigem  Partie  nach  NW  und 
verbindet  sich  mit  den  Graten  des  Kozufs.  In  der  Gestaltung  des  Pajaks  lassen  eich  deutlich 
drei  Teile  wahrnehmen:  der  Gandac  und  der  Pajak  im  engeren  Sinne,  zwei  nahezu  parallel 
dahinlaufende  Hauptgrate,  die  durch  das  ziemlich  tiefe  Tal  der  Oramoska  voneinander  ge- 
schieden werden,  und  die  beträchtlich  niedrigere  und  eingeebnete  Partie  im  N  und  NW. 


Der  Gandac  ist  ein  niedriger  Grat  (etwa  1500  m)  von  nahezu  meridionaler 
Streichung  an  der  rechten  Seite  des  Vardara  von  »lern  Ijeibeigenendorf  Radomir  ol)erhalb 
Pazar  bis  Djevdjelija.  Nach  Hohe  und  Plastik  lassen  sich  an  ihm  drei  Teile  unter- 
scheiden: der  eingeebnete  und  niedrigste  Grat  Pogled  bis  zum  Dorfe  Kriva,  die  steile 
Gola  Ouka  oberhalb  dieses  Dorfes  und  der  höchste  und  massige  Gandac  oberhalb  der 
Ciganska  Klisura,  nach  dem  auch  der  ganze  Grat  lienannt  worden  ist.  In  der  Richtung 
vom  Vardarbett  quer  Über  das  Gebirge  hin  sind  folgende  Erscheinungen  sichtbar:  Vom 
Dorfe  Bojmica  betritt  man  zunächst  eine  Terrasse  von  10 — 12  in  Höhe,  die  aus  Gerölle 
besteht  und  von  seichten,  zumeist  wasserlosen  Grälicn  durchfurcht  ist.  Sodann  beginnt  am 
Oumendzc  höheres,  hügeliges  Gelände,  abermals  aus  Gerollen  bestehend  und  stärker  zer- 
gliedert In  den  Gräben  und  an  den  Steilhängen  treten  aber  schon  kristallinische,  t|iiaiz- 
haltige  Schiefer  auf,  und  au  der  Kuppe  Tepe,  mit  der  ein  Grat  der  Gola  Cuka  unterhalb 
Kriva  endet,  kommen  auch  kristallinische  Kalke  zum  Vorschein.  Oberhalb  Kriva  auf  der 
Kuppe  Pocinal  sind  die  kristallinischen  Schiefer  grün,  amphibolisch,  und  auf  ihnen  lagern 
Schichten  eines  grauen,  sehr  schieferigen,  nahezu  marmorartigen  Kalkes,  die  NNO — SSW 
streichen  und  nach  SO  einfallen.  Steigt  man  diesen  Grat  emjior,  so  liemerkt  man,  wie 
die  Schichten  in  sehr  kurzer  Entfernung  ihr  Gefälle  jählings  gegen  NW  wechseln.  Auf 
der  höheren   Kup|ie  Djerniiot  gehen  sie  mein  in  die  Richtung  NO—  SW  bzw.  NW  über. 


R.  Der  Pajak. 


Von 


P.  Jankovlr. 


1.  Der  Gandac. 
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Der  massige  Gipfel  Vrh  besteht  ganz  aus  den  nämlichen  grauen  kristallinischen  Kalken, 
die  ONO— WSW  streichen,  zuerst  unter  einem  größeren  Winkel  (25—30°)  nach  SO  und 
dann  sogleich  sanfter  nach  NW  einfallen.  Die  Kuppe  selbst  stellt  also  eine  kleine 
Antiklinale  dar.  Von  hier  an  beginnt  bis  zum  Scheitel  des  Pogleds  hinauf  eine  sanfter 
geneigte  Böschung,  ganz  nus  kristallinischen,  grünen  und  braunen  quarzhaltigen  Schiefern 
bestehend,  die  stark  verwittern  und  deren  Schichten  neben  der  Richtung  NO— SW 
bzw.  NW,  stellenweise  auch  die  Richtung  ONO— WSW  bzw.  NW  aufweisen. 

Der  Seheitel  des  schmalen  und  eingeebneten  Pogleds  besteht  zumeist  aus  grünlichen, 
tafelförmigen,  quarzigen  Kalken,  die  NO — SW  streichen  und  nach  NW  einfallen,  sein  Fuß 
dagegen  wieder  aus  Schiefern ,  aus  welchen  stellenweise  kurze  rippenförmige  Kalkgrate 
hervorragen. 

Oberhalb  des  Pogleds  ragt  mit  Steilhängen  die  kahle  Oola  Ouka  (»Kaskop- ,  bis  1500  m) 
empor.  Sie  bildet  eine  geneigte  Antiklinale,  die  auch  aus  Schichten  marmorartiger, 
weißer,  NO— SW  streichender  Kalke  besteht,  die  am  Scheitel  nahezu  senkrecht  stehen  und 
von  hier  nach  beiden  Seiten,  nach  NW  und  SO,  ciufallen,  dennoch  aber  steiler  in  letzterer 
Richtung.  Der  ganze  Grat,  der  schmal  und  in  einzelne  Felsen  zersplittert  ist,  erseheint 
daher  auf  die  niedrigen-  kristallinische  Masse  linsenförmig  aufgesetzt  und  zum  Vardar 
hin  geneigt 

Die  Gola  Ouka  wird  durch  das  tiefe,  kurze  Durchbruchstal  der  Crna  Reka  von  dem  etwas 
höheren  (wenigstens  150 — 200  m)  und  bedeutend  massigeren  Gandac  geschieden.  Er 
besteht  aus  kristallinischen  Kalken.  Seine  niedrigeren  Abhänge  bestehen  mutmaßlich  aus 
kristallinischen  Schiefern,  sein  Vorland  aus  jüngeren  Eruptivgesteinen,  die  der  Vardar  in 
der  Ciganska  Klisura  durchbricht 

Durch  eine  solche  geologische  Zusammensetzung,  eigentlich  Abwechslung  der  Schichten 
kristallinischer  Schiefer  uud  des  Kalkes,  wurde  auch  die  Plastik  dieser  Seite  de«  Pajaks 
bedingt:  infolge  ihrer  stärkeren  Widerstandskraft  zur  Abtragung  bilden  die  Kalkschichten 
die  kahlen  Grate,  während  die  sanfteren  Abhänge  und  das  hügelige  Vorland  aus  weicheu, 
leicht  verwitternden  Schiefern  bestehen.  An  der  Berührung  mit  den  Kalken  treten  ge- 
wöhnlich zahlreiche  Quellen  auf,  so  daß  diese  kristallinischen  Gebiete  gewöhnlich  mit  Giuh 
bewachsen  sind,  hier  und  da  auch  mit  Kastanienwaldungen,  wie  z.  B.  oberhalb  der  Kriva. 

Der  westliche  oder  innere  Abhang  des  Gandacs,  der  zum  Flusse  Gramoska  hin  ge- 
kehrt ist,  hat  eine  bedeutend  sanftere  Neigung;  er  besteht  hauptsächlich  aus  kristallinischen 
Schiefern,  aus  denen  stellenweise  niedrige  Kalkkup]>en  hervorragen.  Diesseits,  bei  der 
Vlaska  Cesnia,  kommt  sodann  in  bläulichen  Schiefern  eine  kleine  Serpentinzone  zum  Vorschein; 
diese  Serpentine  sind  seltener  grün  und  fettig  glänzend,  öfter  dagegen  weißlich  txler  rötlich. 
Sie  enthalten  ein  Chromiterz.  das  bis  vor  wenigeu  Jahren  ans  mehreren  Schachten  auf 
primitive  Weise  gewonnen  wurde. 


Der  Pajak  (in  engerem  Sinne)  ist  der  innere  oder  westliche  Grat  am  Rande  des 
Meglonbeckens ,  das  sich  einfalle  S— N  erstreckt;  er  verläuft  dem  Gandac  [Kirallol, 
während  er  im  Quellgebiet  der  Gramoska  nach  NO  schwenkt  und  sich  mit  den  Ausläufern 
des  Vardai-grats  verbindet 

Seine  niedrigere  Partie,  der  Grat  Vrtop  im  Sammeltrichter  der  Gramoska,  l>esteht 
aus  den  nämlichen  kristallinischen  Schiefern  mit  Kalkei nschaltiingcn  wie  der  Ganda<\ 
mit  der  nämlichen  Schiehtstreichung.  NO— SW.  und  einem  Inständigen  Einfallen  nach  NW. 
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Der  eigentliche  Pajak,  seine  obere  Partie,  besteht  ans  einer  mächtigen  Serie  ganz  anderer 
Kalke,  die  konkordant  und  unmittelbar  auf  ilen  kristallinischen  Schiefern  liegen.  Sie  siiul 
mehr  dunkelfarbig.  hal>en  keine  Sehieferstreifen,  sind  spröder  und  dichter,  und  in  ihren 
jx'trogranhisrheu  Eigenschaften  sind  sie  den  Fl\ "sclikalken  des  Karatas  Ähnlich.  Die  Schichten 
sind  gefaltet,  haUm  die  nämliche  Richtung  wie  die  kristallinischen  Schiefer.  NU  S\V, 
und  ein  Gefälle  in  der  Richtung  zum  Megleiibeckcn  hin  (nach  NW).  Der  Grat  ist  daher 
asymmetrisch:  die  Schichtköpfe  und  die  Abhänge  befinden  sieh  an  der  inneren  Seite,  zur 
Gramoska  hin  gekehrt,  das  sanftgeneigte  Gehänge  fällt  allmählich  in  das  Hecken  (Meg- 
len)  hinab. 

Der  Pajak  unterscheidet  sich  sonst  auch  [>lastisch  beträchtlich  vom  Gambit".  Infolge 
der  mehr  honiogenen  geologischen  Heschaffcidieit  sind  sein  Scheitel  und  der  oltere  Teil 
viel  schwächer  gegliedert  und  zerrissen.  In  seiner  < iesamtheit  ist  es  mehr  ein  massiger 
Kalkrücken;  die  zumeist  abgerundeten  und  sanftgel*>schteu  tiijifel  sind  eigentlich  nur  stärkere 
Schwellungen  am  breiten  Rücken.  Solche  Eigenschaften  hat  der  höchste  Gipfel  l'ajak 
fU(ism).  und  ähnlich  sind  auch  die  niedrigeren:  Crvena  Rara,  Tri  Rare,  Sljiva. 
Janov  Runar  und  schließlich  der  niedrigste  Kravnik,  der  aus  der  ganzen  Kampagna  von 
Saloniki  sichtbar  ist. 

Zwischen  den  beiden  geschilderten  Graten,  dem  Gandac  und  ilein  Pajak,  befindet  sich 
das  ziemlich  tiefe  Ulngstal  des  Flusses  Gramoska  (Raeeviea),  der  mit  einem  viel  ver- 
zweigten Sainmeltiichter  nahezu  inmitten  des  Gebirges  entspringt,  wo  lieiile  Grate  mit- 
einander verwachsen  und  in  einen  niedrigen  Hergrflcken  übergehen.  Kr  erhält  eine  große 
Menge  Wasser  ans  den  zahlreichen  Quellen  an  den  Abhängen .  in  der  Regel  an  der  Rc- 
rühriiiigsstelle  der  Schiefer  mit  Kalk,  fließt  nach  SO,  betritt  die  Kampagna  zwischen  dem 
Kravnik  und  dem  Pogled  und  mfindet  in  den  obern  Teil  des  Pazarsko  Rlato.  Die  Tal- 
sohle sowie  die  linke  Seite  dos  Tales  (unter  dem  Gandar)  sind  in  weichen  Schiefern 
aiisgearlH.-itet  worden,  während  die  rechte  in  der  oln-ren  Partie,  in  demselben  Niveau  mit 
den  Schiefern  der  linken  Seite,  ausschließlich  aus  den  Fly sclikalken  des  Pajaks  besteht. 
Daher  scheint  das  ganze  Tal  durch  eine  meridionale  Verwerfung  zwischen  dorn  Gandac 
und  dem  Pajak  prädisponiert  zu  sein.  Die  Abhängt;  und  die  Talsohle  sind  mit  Gras,  Wald 
und  Gesträuch  bewachsen,  so  daß  dieses  innere,  auch  von  außen  verborgene,  waldreiche 
tiebiet  im  grellen  Gegensatz  zu  den  kahlen  KälkaMiängon  steht,  die  sieh  dem  Meglonhecken 
und  dem  Vardar  gegenrtls-r  Minden. 

Der  nördliche  Teil  des  Gebirges,  vom  Dorfe  Livade  und  dem  Quellgebiet  der 
Gramoska  bis  zum  Kozuf,  ist  liedeutond  niedriger,  ohne  einen  einzigen  hervorragenden  Grat, 
sondern  besteht  aus  vielen  ziemlich  niedrigen  Platten. 

Auch  diese  Grate  bestehen  zumeist  aus  kristallinischen  Schiefern  und  Kalken ; 
letztere  sind  aber  nur  au  den  Scheiteln  einiger  der  höheren  Gipfel  sowie  zuweilen  auch 
als  Felszaoken  an  den  Tal  wänden  sichtbar.  In  der  Zusammensetzung  des  niedrigen 
Plateaus  bei  den  Dörfern  Leskovo,  Oinje  und  Ljubnica  gewählt  man  öfter  grünliche  oder 
weißliche  phyllitische  Schiefer,  die  sich  plattenförmig  seilten  lassen  und  <lie  an  der  Olier- 
fläche  stark  verwittern.  Nur  an  wenigen  seltenen  Stellen  werden  dünnt;  eingelagerte 
Schichten  eines  unarzhaltigon  Kalkes  sichtbar.  Auch  in  diesem  Teile  des  Pajaks  1  «  halten 
die  Schichten  die  nämliche  Richtung  und  dasselbe  Einfallen  !»oi,  NO— SW  bzw.  NW.  Rl.iß 
Im-i  Ljubnica.  an  der  Umrahmung  des  Reckens  von  Djcvdjelija,  erfolgt  ein  Wechsel  im  Ein- 
fallen der  Schichten,  und  zwar  nach  SO. 

Statt  zweier  paralleler  Grate,  wie  im  S,  erscheinen  hier  Moll  einig««  hohe  und  massige 
Kämme  (z.  11.  Vrtopi,  Papeita.  Rarjaci  usw.)  mit  ziemlich  breiten  Scheiteln,  sanften 
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Abhängen  und  von  ziemlich  gleicher  Höhe.  Sie  streichen  l>einalie  in  einer  Richtung  mit 
den  Schichten  und  verflachen  gen  NW,  indem  sie  in  du«  erwähnte  Plateau  übergehen. 
Dieses  Uelände  ist  stark  zergliedert.  Insbesondere  Indien  die  Zuflüsse  der  Bistrica  l>ei 
L«-skovo  tiefe  und  schmale  Wasserrinnen  eingetieft.  Die  tjiiellanne  der  Punta- Popova, 
ebenfalls  eines  Zuflusses  der  Mcglcsnica.  halten  cMtso  M  Osnje  so  tiefe,  schmale  und 
vorsteckte  Kinnen,  daß  das  ganze  Gebiet  aus  der  Kerne  wie  ein  einheitliches,  ungegliedertes 
Plateau  aussieht.  Eine  ähnliche  Erscheinung  sieht  man  auch  am  FlüUchen  Ro,  das  in 
entgegengesetzter  Richtung,  nach  NO,  fließt  und  in  die  Konjska  (Djevdjelij  ska)  Reka 
mündet.  Uanz  anders  geartet  ist  die  Livadska  (t'niiil  Reka.  Diese  sammelt  zuerst  ihr 
Wasser  mittels  eines  verzweigten  Sammelt riehters  aus  den  Talgründen  in  der  l'mgehung 
des  Dorfes  Livade.  bricht  sodann  in  einer  kleineu.  tiefen  Klamm  zwischen  dem  Gandar  und 
der  (lula  t'uka  hindurch  und  mündet  in  den  Vardar. 

Dieses  ganze  (iebiet  zeichnet  sich  durch  sein  saftiges  (jrün  aus.  Die  Abhänge  »der 
höheren  Kilmme  sind  meist  mit  Puchen  wald  licdeckt,  worin  auch  Lichtungen  vorhanden 
sind,  auf  denen  die  Walacheii  den  Stimmer  hindurch  ihre  Herden  weiden  lassen,  so  daß 
sie  dort  gewöhnlich  auch  ihre  Senneieien  (in andre)  halten.  Die  Plateaus  an  den  unteren 
Dörfern  sind  zumeist  Miaut  mit  Wein,  Maullieeren  und  andern)  Obst. 

Aus  diesen  Beobachtungen  sieht  man,  dali  nahezu  der  ganze  Pajak  aus  jüngeren 
kristallinischen  Schiefern  mit  Plnlliten  und  Einlagerungen  kristallinischer 
Kalke  besteht.  Die  erstereti  kommen  in  mannigfaltigen  Varietäten  vor.  zumeist  gibt 
es  grüne  nmphihol-  und  ijuarzhaltige.  Die  kristallinischen  Kalke,  die  entweder  in  die 
Schiefer  eingelagert  («1er  durch  Abtragung  derartig  bloßgelegt  sind,  dall  sie  auf  den 
Schiefern  linsenförmig  aufgesetzt  scheinen,  weisen  ebenfalls  mannigfaltige  Varietäten 
von  grauen,  horn-  und  schieferartigen  bis  zu  ivhten  Marmoren  auf.  Nloß  jene  Kalke, 
die  sich  auf  dein  Rücken  des  Pajaks  und  an  den  Randkämmen  zum  Becken  von 
Mfglen  hin  gelichtet  befinden,  weichen  ab,  indem  sie  mutmaßlich  der  mesozoischen 
Formation  oder  dem  Eozän  angehören.  In  den  kristallinischen  Schiefern  treten  einige 
khdne  Serpcntinzonen  mit  Chromit  auf,  wie  z.  R.  M  der  Vlaska  ('esina,  bei  Kornisor, 
Livade  und  Ljubniea. 

Alle  diese  Gesteine  sind  gefaltet.  Aber  während  sieh  im  Gandargrat  c,  oberhalb  Kriva, 
deutlich  drei  kleine  Antiklinalen  unterscheiden  lassen,  die  zum  Vardar  hin  merklich  geneigt 
sind,  wird  an  der  inneren  Gehirgsseite  zum  Mcglcn  hin  ein  stetig  nacli  NW  gerichtetes 
Schiehtcinfallen  festgestellt.  Danach  scheint  die  Faltung  am  Vardar  intensiver  gewesen  zu 
sein.  Die  Han].trichtung  des  Schiehtst  reichen«  ist  N(>—  SW.  auf  «lern  Gandac  stellenweise 
auch  ONO  -  WSW,  das  allgemeine  Schicht. «infallen  nach  NW;  nur  am  Oandar  wechseln 
NW  und  SO  miteinander  ab. 

Die  nahezu  meridionale  oder  genauer  SSO  NNW  stivichende  orographische  Richtung 
fies  Pajaks  ist  von  der  NW  SO  laufenden  Falteiirichtung  unabhängig,  und  bloß  infolge 
einer  Verwerfung  kann  er  entstanden  sein.  So  z.  R.  ist  er  von  der  westlichen  Seite  durch 
das  tiefe  Meglenliecken  iRgivnzt  und  längs  einiger  Randverwerfungen  scheint  sich  auch 
der  ganz.-  westliche  Flügel  des  Pajaks  bedeutend  gesenkt  zu  haben,  da  sich  die  jüngeren 
Kalke  mit  den  kristallinischen  Gesteinen  des  östlichen  Flügels  (des  Ganda<*s)  in  gleicher 
Höhe  Minden.  Von  der  östlichen  Seite  wird  er  durch  das  Vanlartal  begrenzt,  welches 
mutmaßlich  durch  eine  meridionale  Verwerfung  veranlagt  worden  ist;  längs  der  letzteren 
brachen  die  Eruptivgesteine  der  ('iganska  Klisura  und  die  Therme  bei  Negorci  im 
Bvken  von  Djevdjelija  hervor.  Durch  eine  Ahnliche  Verwerfung  dürfte  auch  das  Tal  der 
Uramoska  veranlagt  gewesen  sein,  da  sich  in  der  geologischen  Beschaffenheit  seiner  Ab- 
hänge liedciitondc  l'nterschiiile  wahrnehmen  lassen. 

.1  Cvjjiö,  UtNwrnphfe  «.  >.ivA>tfie  von  MjuXhihm»  u.  Alt-.erbi«!n  HS 
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In  seiner  Struktur  unterscheidet  sieh  also  der  Pajak  von  den  Gebirgen  der  echten 
Rkodopemas.se  im  "  vom  Vanlar,  die  zumeist  aus  glimmerhaltigcn  kristallinischen  Schiefern 
(der  alteren  Serie)  In-stehen,  während  im  Hau  des  Pajak s  die  Hauptrolle  kristallinische 
Schiefer  der  jüngeren  Serie  mit  Phyllitcn  und  eingeschalteten  kristallinischen  Kalken 
spielen  und  in  der  Zusammensetzung  des  McglcuahhangeH  auch  noch  die  dunkelfarbigen 
Kalke  die  unmittelbar  auf  den  kristallinischen  Schiefern  liegen.  Daher  bildet  der  Pajak 
nach  seinen  tektonischen  und  Struktureigenseliafteii  eher  ein  Glied  »der  westmazedonischen 
kristallinischen  oder  ritergangszone«.  wie  sie  von  .1.  Cvijic  l»ezeichnot  wonlen  ist1). 


Das  niedrige  Vorland  des  Pajak.s  am  Vanlar  ist  bewohnt  und  Itebaut.  Von  Postol  und 
Piloric  bis  Bojmiea  und  zum  Ciganski  Klanac  (=  Zigeuncrklamm)  befinden  sich  auf  den 
breiten ,  von  machtigem  Geröll  bestehenden  Kämmen  viele  slawische  freie  und  Leib- 
eigenendörfer,  die  samtlich  von  dem  üblichen ,  dichtgedrängten  Typus  sind  mit  niedrigen, 
von  außen  iingctflnchten  und  zumeist  mit  Heu  gedeckten  Häusern.  Die  Haushöfe  sind 
klein  und  häufig  ohne  Umzäunung,  während  von  Nchengeltäudcn  nur  noch  eine  Getreide- 
scheuer  und  ein  Viehstall  (für  Ochsen)  vorhanden  sind.  Die  wichtigste  und  nahezu  einzige 
Beschäftigung  am  Rande  der  Kampagna  und  des  Vardartals  ist  der  Landbau,  da  das  Land 
fruchtbar  ist  Von  Getreiden  wird  am  meisten  Gerste,  Roggen  und  Mais,  seltener  Weizen 
gesät.  In  der  Umgehung  dieser  unteren  Dörfer  sind  nur  Äcker  und  kahle  Triften  zu  sehen, 
ohne  Baum  oder  Strauch. 

Auf  dem  wellenförmigen  Terrain  in  der  Umgebung  von  Gumendzc  sind  viele  Wein- 
und  MauUioergärten,  dagegen  weniger  Äcker  vorhanden.  Die  Hauptbeschäftigung  der  Be- 
völkerung ist  hier  die  Erzeugung  des  Iterülimte»  Weines  von  Gumendf.e  und  die  Seiden- 
raupenzucht Letzterer  Zweig  der  Landwirtschaft  ist  im  Aufschwung  begriffen,  seitdem  in 
Djcvdjelija,  dem  wichtigsten  Handelsplatz  för  Seide  in  Mazedonien,  zwei  Seidenspinnereien 
eröffnet  wonlen  sind. 

Eltern»  ist  in  den  Dörfern  am  Westrand  <les  Beckens  von  Djevdjelija,  nämlich  in 
Sljopinci,  Schovo,  Kara-Sinanci,  Majadag  u.  a.,  der  Maulbeerbaum  der  wichtigste  Nutzhorn»; 
Weinrebe  und  Saaten  stehen  ihm  an  Bedeutung  nach. 

Unter  den  Dörfern,  die  hoch  oben  auf  dem  Vorland  und  unmittelbar  unter  den  Ab- 
hängen d<«s  Pogleds,  der  Gola  t'uka  und  des  Gandaös  liegen,  ist  das  größte  Kriva  (etwa 
300  Häuser)  oberhalb  Gumendzc,  mit  rein  slawischer  Bevölkerung.  Das  Dorf  ist  von 
dichtgedrängtem  Typus,  mit  einer  krummen  gepflasterten  Straße  und  einem  kleinen 
Marktplatz.  Es  fällt  sogleich  auf.  daß  die  Häuser  größer  sind  als  in  den  unteren  Dörfern ; 
sie  sind  von  Stein  geltaut,  zumeist  stockhoch,  mit  Fenstern  vergehen  und  mit  Stein- 
platten gedockt.  Im  untern  Stocke  befindet  sich  ein  geräumiger  Stall  für  Pferde  oder 
Maultiere,  im  obern  sind  Wohnzimmer  und  Küche.  Viele  Häuser  haben  auch  eine 
Veranda.  Die  Höfe  sind  gewöhnlich  mit  mörtellosen  Steinmauern  umgeben,  ebenso  auch 
die  Viehhünlen. 

Rings  um  die  Dörfer  gibt  es  nur  sehr  wenige  Äcker,  die  mit  Roggen  liebaut  sind; 
die  Bevölkerung  findet  ihren  I>>l»ensunterhalt  mehr  im  Gebirge,  wohin  sie  ihr  Kleinvieh  auf 

I)  Siehe  .1.  Cvijii'.  Bit?  U-klonisohtu  Vorgänge  in  der  Rbodopemiuse  (Silzutigsberioblc  d.  Knie.  Akari. 
der  Wim.  iu  Wim,  Math,  nmurw.  Klarep,  Bd.  CX.  Atil.  I.  S.  20—22);  Die  Tektonik  der  BulkaulialbiiiM-t 
(CouipKn  Keudiu  IX.  Cougit-B  %M.  iutenuil.  de  Vieuue  1903,      356  —  58). 
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die  Weideplätze  treibt.  In  den  Gemarkungen  dieses  Dorfe»  liegt  auch  der  große  Ka- 
stanienwald auf  dem  Aramijski  Kamen,  wo  Bauholz  gefallt  wird;  überdies  weiden  hier 
auch  Früchte  eingesammelt  und  nach  Pazar  zum  Verkauf  gebracht. 

Von  demsclt>en  Typus,  jcduch  kleiner,  sind  die  walachischon  Dörfer  ßarovica  und  Crna 
Reka,  deren  Bevölkerung  aber  schon  zur  Hälfte  slawisch  geworden  ist  und  nur  von  Vieh- 
zucht lebt.  Sic  l>esitzen  große  Iündeiuien  an  der  andern  Seite  der  üola  Cuka  und  im 
Tale  der  üramoska.  lin  Tale  dieses  Flusse«  unter  dein  Pajak  liegt  noch  das  große 
slawische  Dorf  Komisor,  dessen  Bevölkerung  ebenfalls  Viehzucht  treibt. 

Das  niedrige  Plateau  ist  ein  echtes  Vieh  zuchtgebiet,  reich  an  Weideplätzen  und  vielen 
Quellen,  weshalb  es  von  walachischen  Hirten  bewohnt  wird.  Das  größte  aromunische  Dorf 
auf  dem  Pajak  ist  Livade  in  dem  ziemlich  breiten  elx-nen  Tale  unter  dein  Gandar  (Pirg). 
Rs  ist  merkwürdig,  insbesondere  deshalb,  weil  es  einen  Che  rgang  von  den  provisorischen 
zu  den  festen  Hirtenansiedlungen  bildet.  Dem  etwa  G00  Häuser  starken  Dorfe  gegenüber 
sieht  man  an  der  andern  Talseite,  unter  dem  Berge  Pasino-ßrdo,  ein  abgeschieden  liegendes 
Dorfviertel  mit  80 — 100  Hütten,  vorübergehenden  Hii-tenwohnsitzen,  wie  auf  dem  Karatas. 
Diese  Hütten  sind  niedrig,  ihre  Wände  bestehen  aus  Iiehm  oder  Fleehtwerk,  wahrend  sie 
mit  Stroh  oder  Steinplatten  gedeckt  sind.  Inmitten  der  geräumigen  Stube  befindet  sich 
ein  großer  Herd,  auf  dem  Dache  oberhalb  des  Herdes  eine  kleine  Dachluke,  die  dem  Rauche 
Abzug  gewährt.  Die  andere  Stubenhälfte  ist  bankartig  ein  wenig  erhöht  und  dort  werden 
die  Nachtlager  ausgebreitet.  An  den  Wänden  sind  statt  der  Fenster  gewöhnlich  je  zwei 
Öffnungen  vorhanden,  um  dem  Lichte  Eintritt  zu  gewähren.  Viele  haben  nicht  einmal 
ein.'  Tön'  und  stehen  offen.  Seitdem  auf  der  andern  Seite  das  Dorf  erbaut  wurde,  ist  dieses 
Dorfviertel  nahezu  verödet. 

Das  Dorf  Livade  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  den  übrigen  Dörfern  in  der  Um- 
gebung. Es  ist  vom  Haufentypus;  die  Häuser  sind  zumeist  au«  Stein  gelmnt,  niedrig  — 
stoekhoch  und  mit  Steinplatten  gedeckt;  es  gibt  al»er  auch  solche  mit  Flohtwerk,  die  den 
Übergang  von  Uütteu  zu  echten  Häusern  bilden.  Es  gibt  auch  lange  Häuser  mit  einem 
Gange,  die  in  mehrere  Stuben  für  mehrere  Familien  geteilt  sind.  Wohlhabendere  Leute 
bauen  hohe,  zwei  Stock  hohe  Häuser,  die  in  allem  jenen  im  Dorfe  Kriva  ähnlich  sind.  Viele 
Häuser  haben  keinen  umzäunten  Hof.  In  Livade  befindet  sich  auch  eine  Kirche  und  eine 
rumänische  Schule.  Nach  Angabe  der  dortigen  Bewohner  ist  das  Dorf  jungen  Alters;  bis 
vor  20  Jahren  war  nur  jenes  Hüttenviertel  da,  dessen  Hütten  zur  Winterszeit  unbewohnt 
dastanden.  Seitdem  begannen  sie  diesseits  Häuser  zu  bauen,  und  das  Dorf  wuchs  rasch 
infolge  der  Bevölkerungszunahme,  mutmaßlich  infolge  Zuzugs  neuer  Ansiedler.  Die  Mehr- 
zahl bringt  nun  hier  auch  den  Winter  zu,  und  nur  aus  200  Häusern  steigen  die  Bewohner 
nach  dem  Tage  des  Hl.  Demetrius  (H.  Nov.  n.  St.)  mit  ihrem  Vieh  in  die  Ebene  am  Meere 
hinab.  So  hat  «las  Dorf  Livade  noch  nicht  den  vollständigen  Charakter  einer  festen 
Ansiedlung. 

Es  ist  von  Interesse,  daß  es  in  diesem  Hirtendorf  keine  Viehställe  und  Viehhürden 
gibt,  und  zwar  deshalb,  weil  das  Vieh  gar  nicht  im  Dorfe  gehalten  wird,  sondern  sich  den 
Sommer  über  im  Gebirge  liefindet,  wo  die  Sennereien  und  Viehhürden  sind,  und  vom  Tage 
des  III.  Demeter  au  in  die  Kampagna  zur  Überwinterung  und  etwa  um  den  Hl.  Georgstag 
wilder  ins  Gebirge  auf  die  alten  Weideplätze  getrielien  wird.  Die  Einwohner  erwerU'n 
sich  ihren  Leltonstintcrhalt  nur  durch  Viehzucht.  Das  gesamte  lk>ri  besitzt  etwa  1 00 000 
Stück  Kleinvieh  und  zwar  mehr  Schafe  als  Ziegen.  Bevor  die  Eisenbahn  nach  Saloniki 
erbaut  wurde,  hieltet)  sie  auch  genug  Pferde  und  viele  botrielien  auch  das  Säuinergtuchäft, 
indem  sie  zwischen  Djevdjelija,  Pazar  und  Saloniki  Listen  lieförderten.  Gegenwärtig  gibt 
es  jedoch  nur  noch  sehr  wenig  Pferde,  Ochsen  und  Kühe  gar  nicht. 


300 


J.  Cvijic,  Oeoginphie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserhien. 


Mehren;  Häuser  vereinig'»  ihr  Vidi  zu  Horden  von  NO0— 1000  Stück,  und  jede 
derselben  erhalt  einen  Hirten.  Diese  Viehzuehtgenossensehaften  halben  ihre  besonderen 
Partien  im  Gebirge,  wo  sie  da»  Vieh  weiden  lassen  und  die  Sennereigeseliäfte  betreiben. 
DU'  Sennereien,  doit  mu andre  genannt,  sind  einfädle  Hil  lnhütten  mit  Flechtwerk,  mit 
Ast-  und  Laubwerk  gedockt.  Sie  liestehen  aus  zwei  Teilen:  einer  Stiiln-  mit  Wanden  aus 
Rntengdlecht  und  einem  (lange,  der  an  den  Seiten  vollständig  offen  steht  und  nur  oben 
zum  Schutze  vor  Sonne  und  Regen  gedeckt  ist.  In  der  erstgenannten  Stube  stehen  Kufen 
zur  Käsoliereitung  ans  der  gemolkenen  Milch,  oder  diese  wird  in  s<'hmalen  laugen  Butter- 
fässern mit  einem  Koll>en  zu  Butter  gestoßen.  Außerdem  gibt  es  auch  flache  Gefäße, 
Milchsatten,  und  Wilnnehcii  für  Weiehka.se  und  Rahm  und  große  hölzerne  Gefäße  zur 
Molkerei.  I'ntr-i  dem  Dadigaitg  schlafen  die  Hillen;  inmitten  des  (langes  U-findet  sich 
ein  Herd. 

An  die  Scnnerei  stoßt  auch  eine  mit  Doriigcstraiich  umzäunte  Viehhflixle.  in  welche 
die  Schafe  nach  der  Rückkehr  von  der  Weide  getrielpen  werden;  danach  werden  die- 
selben durch  eine  schmale  Zaunöffnung  herausgelassen  und  gemolken. 

Aus  der  Milch  wird  im  Krühjahr  ?Kaskavalj  ,  eine  Art  Hai1ka.se.  im  Herbst  Weich- 
käse, Rahm  und  saure  Buttermilch  verfertigt.  Die  Milch  wird  gewöhnlich  noch  im  Frühling 
an  irgend  einen  Kaufmann  in  Djevdjelija.  Guiuendze  rsler  l'azar  verkauft,  die  ihre  I<«'ute 
auf  die  Sennerci  schicken.  Käse  unil  Rahm  sind  die  Haupterzeugnissc,  flazu  noch  die 
Wolle,  von  der  jahrlich  etwa  1 00 000  Oka  gewonnen  wird.  Daher  ist  die  Herstellung  von 
Tuch  in  den  Walkmühlen  sowie  die  Verfertigung  anderer  Wollkleidung  stark  entwickelt. 

Die  Bevölkerung  ist  rein  zinkarisch  oder  arommiisch ,  von  dein  nämlichen  Typus  wie 
in  Epirus:  die  Männer  sind  von  ziemlich  kleinem  Wüchse,  brünett,  hatten  einen  dünnen 
schwarzen  Schnurrbart  und  lebhafte  listige  Augen;  außer  Beinkleidern  und  einem  Wamse 
von  dunkelblauem  oder  schwarzem  Tuche  tragen  sie  auch  ein  langes  Unterkleid  von  der 
nämlichen  Farbe,  das  bis  zu  den  Knien  reicht  und  ärmellos  ist.  Auf  dem  Haupte  hal>en 
sie  gewöhnlich  einen  .juastenlosen  Fez,  an  den  Füßen  Riemenschuhe  (.opanken-).  Ein 
eben  solches  Unterkleid  tragen  auch  die  Frauen.  Nur  die  Hirten,  die  im  Winter  mit  dem 
Vieh  in  die  Kampagna  hinabsteigen,  sowie  die,  die  häufig  auf  die  Marktplätze  gehen,  können 
gut  slawisch,  während  die  Mehrzahl  im  Dorfe,  insbesondere  die  Weiber,  nur  walachisdi 
sprechen.  Ihrem  Typus,  ihrer  Kleidung.  Sprache  und  Beschäftigung  nach  unterscheiden 
sie  sich  ziemlich  stark  von  den  Walachen  in  den  unteren  Döfern  und  im  Becken  von  Meglen, 
die  mit  größerer  Vorlielie  Ackerbau  lietivilien  und  unter  dem  starken  Einfluß  der 
slawischen  Bevölkerung  stehen,  welch  letztere  einen  höheren  Standpunkt  der  Kultur  inne- 
hat. Die  Ackerliau  treibenden  Walachen  scheinen  im  Vergleich  mit  den  Hirten  aus  Livade 
Altsassen  zu  sein;  die  letzteren  halten  sich  in  diesen  inneren,  verborgenen  Gohirgsstrichen 
mutmaßlich  viel  später  angesiedelt  und.  da  sie  mit  der  slavischen  Bevölkerung  in  keine 
allzu  große  Berührung  und  Beziehung  kamen,  halben  sie  auch  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften ihres  Stammes  viel  Itesser  erhalten.  Ja,  auch  eine  viel  größere  Freiheit  halten  sie 
sich  Itewahrt.  da  sie  ein  vollkommen  autonomes  Gcmcindcwcscn  Uwitzen  und  sämtliche 
unter  ihnen  vorkommende  Rechtfälle  selbst ,  ohne  Einmischung  der  offiziellen  Obrigkeit 
ausmachen. 

Auf  dem  niedrigen  Vorland  des  I'ajaks  befinden  sich  die  walachiseheu  Dörfer:  Ku|>a, 
Osanj  und  Ejul.nica  und  das  slawische  Iyskovo,  und  unter  dem  Kozuh  und  im  Meglen  - 
hocken  gehören  weiterhin  zu  den  walaohisdien  Dörfern:  Hunia,  Berislav  uml  Ntja,  ein  sehr 
großes  Dorf  moliamniodanisierter  Walacheii.  In  Osanj.  Ljubnica  und  heskovo  ist  der  AckerUiu 
die  Hauptbeschäftigung;  am  meisten  wird  Roggen  gesät,  am  wenigsten  Mais:  überdies  be- 
treiUm  sie  ioh-Ii  die   Zmli»   von  nhst-  und  Maullteorl-äumen   und   Weinbau.    Alle  diese 
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Dörfer  sind  von  überaus  dichtem  Typus  mit  großen  Steinhäusern,  die  hauptsächlich  mit 
Steinplatten  gedeckt  sind.  In  Ljubnica  sind  sie  dazu  noch  von  außen  weiß  getüncht,  nahe 
am  Erdboden  rot  In  diesem  großen  walachischen  Dorfe  (nahe  an  300  Häuser)  ist  eine 
größere  Reinlichkeit  und  Ordnung  bemerkbar  als  in  andern  benachbarten  Dörfern.  Die 
Bewohner  sprechen  sehr  gut  slawisch  und  halben  eine  sbiwische  Tracht,  so  daß  es  schwer 
lullt,  sie  von  Slawen  zu  unterscheiden. 


S.  Der  Golf  von  Saloniki. 


Die  natürliche  südliche  Grenze  dieses  Golfes  ist  die  Meerenge  zwischen  dem  Vardar- 
delta und  dem  Kap  Kalamaria,  das  den  Namen  Yeliki  (d.  h.  großer)  Karaburun  führt. 
Das  Vardardelta  erstreckt  sich  hier  weit  gegen  das  .Meer  hinaus.  Weiterhin  läßt  sieh  das 
unterseeische  Vardardelta  einigt!  Kilometer  weit  im  Meere  verfolgen.  Schließlieh  befindet 
sich  inmitten  der  Meerenge  eine  unterseeische  Duden  seh  welle,  auf  der  die  Tiefe  nur  10  Faden 
(1N,3  m)  l  «trägt  und  zwischen  dieser  und  dem  unterseeischen  Delta  zieht  ein  Kanal  dahin, 
dessen  Tiefe  um  :*  4  Faden  (5 — 7  m)  größer  ist.  Auch  die  unterseeische  Bank  von  DJ  Faden 
(18,3  in)  Tiefe  ist  eine  Strecke  des  Deltas,  die  durch  den  erwähnten  Kanal  getrennt  ist. 

Wenn  man  die  erwähnte  Einschnürung  als  Südgrenze  des  Golfes  von  Saloniki  an- 
nimmt, so  hat  dieser  in  der  Richtung  N— S  eine  lünge  von  17 — ls  km,  eine  Breite  von 
etwa  13  km.  Seine  Tiefe  ist  unbedeutend.  Die  Tiefenlinie  von  10  m  (ö'Aj  Faden)  zieht 
allenlings  au  der  Küste  vorbei,  sein  Boden  senkt  sich  alier  von  dieser  Tiefenliuie  sanft 
und  bildet  ein  seichtes  Becken  von  11-15  Faden  (20-2Sm)  Tiefe;  beim  Veliki  Kara- 
buntn  erreicht  er  eine  Tiefe  von  16  Faden  (HO  in). 

Die  östliche  und  westliche  Küste  des  Golfes  sind  voneinander  verschieden.  Ersten- 
bildet  hohe,  frische,  wandförmige  Abhänge,  die  aus  horizontalen  neogenen  Schichten, 
inslpesondero  aus  gell>em  Ton 
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und  Sand  bestehen:  aus 
solchen  Schichten  bestehen 
sowohl  der  Mali  (d.  i.  kleine) 
als  auch  der  Veliki  Kara- 
burun. Die  Westküste,  von 
Saloniki  bis  an  die  Var- 
darmündung,  ist  eine  aus 
fluviatilem  Sand  und  Ge- 
röll bestehende  Flachküste, 
die  in  ihrer  Gestalt  die 
Eigenschaften  einer  dclta- 
förmigen  Küste  hat.  Das 
sind  die  außer  Tätigkeit  ge- 
setzten oder  noch  tätigen 
Deltas  vom  Vardar.  Galik 
und  Pajzanjski  Potok;  wie  Fi*  21    l*r  «°u  »<*  sJoniw.  (Di,.  Tiof«i  in  Vrion.) 

'bereits  dargelegt,  haben  sie  ihre  Mündungen  verschoben  und  auf  diese  Weise  der  ganzen 
Küste  eine  deltaförmige  Gestalt  verliehen.  Vor  der  zerfransten  Küste  befinden  sich  unter- 
seeische Deltas,  wie  z.  B.  das  bereits  geschilderte  des  Vardars  und  das  des  Pajzanjski 
Potoks,  das  2  km  weit  ins  Meer  hineinreicht.    Die  Bänke  und  das  unterseeische  Delta 
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der  Bistrica  reichen  auch  weithin.  Auf  der  Karte  der  englischen  Admiralität  ist  angegel«en, 
daß  sich  schon  kurze  Zeit  nach  der  Aufnahme  neue  unterseeische  Bänke  der  Bistrica 
gebildet  haben,  und  zwar  im  SO  von  der  Mündung. 

Auf  der  erwähnten  englischen  Karte  findet  sich  auch  die  weitere  Angal»e:  >Groat 
changes  in  dopths  aiv  reported  in  all  parts  of  Saloniki  Bay«.  Das  scheinen  nicht  nur 
solche  Veränderungen  zu  sein,  die  durch  Flußablageriingen  hervorgebracht  werden.  Aus 
Angaben,  die  er  allerdings  mit  Recht  nicht  als  ganz  zuverlässig  ansieht,  hat  K.  Hoernes 
den  Schluß  gezogen,  daß  sich  die  Küste  l*«i  Saloniki  von  1870—86  um  40  cm  geholten  und 
sich  sodann  von  1896  —  1900  um  20  cm  gesenkt  habe  (Das  Elxleben  von  Saloniki  am 
f>.  Juli  1002.  Mitt  der  ErdMtenkommission  der  K.  Akad.  der  Wiss.  Wien,  Nr.  XIII, 
1902).  Diese  beiden  Beobachtungen  gewinnen  aber  doch  eine  gewisse  Bedeutung,  wenn 
sie  mit  den  jungen  Verwerfungen  der  Schotterzone  des  Thessali sehen  Olymps  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden. 

Von  Interesse  ist  das  Einfrieren  des  Golfes  vnn  Saloniki  längs  der  Küste.  Vom 
Adriatischen  Meere  abgesehen,  ist  ein  solches  Einfrieren  längs  der  Küste  im  Mittelländi- 
schen Meere  kaum  liekannt.  Es  wurde  nur  einmal  l»ei  Livorno  beobachtet  (Th.  Fischer. 
Pet.  Mitt.  Erg.-Hcft  Nr.  ö8,  S.  30).  Außerdem  hat  Philippson  auf  Grund  der  Berichte 
von  Mordtmann  und  Struck  das  Zufrieren  des  Golfes  vnn  Saloniki  im  Januar  1903 
beschrieben.  Nach  der  Erzählung  dortiger  Einwohner  soll  der  Golf  von  Saloniki  auch 
im  Winter  1876  2  km  weit  von  der  Küste  zugefroren  sein  (A.  Philippson,  Eisbildung 
auf  der  Bucht  von  Saloniki  im  letzten  Winter.  Pet.  Mitt.  1903,  S.  91).  Das  sind  dio  bis- 
her bekannt  gewordenen  Fälle  von  Eisbildung  an  der  Küste  des  Mittelländischen  Meeres. 

flier  die  Eisbildung  im  Golfe  von  Saloniki  im  Jahre  1903  hat  Philippson  folgendes 
festgestellt.  Mitte  Januar  begannen  Nachtfröste,  und  am  Tage  war  die  Temperatur  bedeutend 
über  0°.  Es  blies  Nordwind.  Am  19.  Januar  trat  Windstille  ein  und  das  Meer  lag 
glatt  Am  folgenden  Tage  fiel  das  Thermometer  auf  —  7°  C,  und  am  23.  Januar  auf 
—  7,5°  C.  Nach  Hann  ist  das  mittlere  Jahresminimum  für  Saloniki  — 5,6*.  In  der 
kalten  Nacht  zwischen  dem  22.  und  23.  Januar  fror  der  Golf  von  Saloniki  bis  2  km  weit 
von  der  Küste  zu,  indem  das  Eis  an  der  Küste  3  ein,  weiter  von  der  Küste  bis  1  cm 
dick  war;  gegen  Mittag  zerbarst  es  in  Schollen  und  vor  Abend  war  es  verschwunden. 
Das  Zufrieren  wiederholte  sich  die  folgende  Nacht  zwischen  23.  und  24.  Januar,  aber 
nur  100  in  von  der  Küste  weit;  am  Nachmittag*)  war  das  Eis  wieder  verschwunden. 
Es  ist  nicht  genau  bekannt,  wie  groß  die  zugefrorene  Partie  des  Golfes  gewesen  sein 
mag.  Mordtmann  hat  gemeldet,  daß  die  Küstenpartien  des  Golfes  nur  bis  hinter  den 
Turm  Beas-Kula  zugefroren  seien  und  daß  sc  hon  Itei  Alatins  Mühle  {in  der  Kalamaria) 
kein  Eis  mehr  gewesen  sei,  während  Struck  bchauptot,  das  Eis  habe  sich  längs  der 
ganzen  Küste  gebildet,  vom  Karabnrun  bis  zur  Vardarmündung. 

In  den  Jahren  1904/05  herrschte  überaus  strenger  Winter  in  den  nördlichen 
Balkanländern  und  im  kontinentalen  Mazedonien,  und  ich  habe  von  den  dort  Ansässigen 
Berichte  über  das  Zufrieren  der  mazedonischen  Seen  und  Flüsse  erhalten.  Sodann  habe 
ich  mich  mit  diesbezüglichen  Fragen  an  Herrn  B.  Valovic,  Lehrer  am  serbischen  Gymna- 
sium in  Saloniki,  gewendet,  der  mich  ülter  das  Zufrieren  des  Golfes  von  Saloniki,  der 
Seen  und  Flüsse  eingehend  in  Kenntnis  setzte.    Aus  diesen  Angalten  folgt: 

Schon  im  November  1904  fiel  das  Thermometer  in  Saloniki  unter  0°,  im  Minimum 
bis  — 2.4°,  und  Froste  kamen  vor;  diese  wiederholten  sich  im  Dezember.  Häufig  blies 
der  kalte  Nordwind,  hier  »vardarac«  genannt  Am  II.  Januar  1905  trat  Windstille  ein, 
in  der  Nacht  zwischen  dem  11.  und  12.  Januar  fiel  das  Thermometer  auf  — 4,i°  C 
und  längs  des  Ufers  von  Saloniki  bildete  sich  300 — 400  m  weit  eine  dünne  Eiskruste; 
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sie  hielt  nur  bis  8h  a.  m.  an.  Es  traten  noch  stärkere  Fröste  ein,  das  Thermometer 
fiel  am  15.  .Januar  auf  — 6,5°,  der  Vardarac  blies  alter  nahezu  unaufhörlich  und  der  Golf 
fror  trotzdem  nicht  zu.  Ein  abermalige*  Zufrieren  erfolgte  alter  in  der  Nacht  vorn  3.  zum 
4.  Februar.  Es  bildete  sich  da  längs  der  Küste  von  der  Mündung  des  Vardars  bis  zum 
Mali  Karaburun  eine  Eiskruste  von  1.2  cm  Dicke.  Diese  Nacht  herrschte  Windstille,  und 
nach  der  Beobachtung  der  meteorologischen  Station  am  bulgarischen  Gymnasium  fiel  das 
Thermometer  nur  bis  —  0,o°,  am  Morgen  von  10h  a.  m.  l»egann  der  Vardarac  zu  wehen, 
das  Eis  zerbarst  in  Schollen  und  war  am  Vormittag  ganz  geschmolzen. 

Der  Vardnr  war  lieidc  Male  an  der  Mündung  zugefroren,  jedoch  so,  daß  der  Strotn- 
strich  frei  blieb;  in  der  Umgebung  von  Djevdjelija  war  er  ganz  vereist,  so  daß  man  filier 
das  Eis  gehen  konnte.  Im  Januar  und  anfangs  Februar  war  der  Galik  in  seiner  ganzen 
Ijftnge  mit  einer  Eiskruste  liedeckt;  am  20.  und  21.  Januar  konnte  man  über  den  einge- 
frorenen Galik  sogar  zu  Wagen  fahren;  erst  am  20.  Februar  verschwand  das  Eis  voll- 
ständig. —  Das  Dojransko  .lezero  gefriert  jedes  Jahr  an  den  Ufern,  selten  aber  wird  es 
von  einer  Eiskruste  ganz  liedeckt  ;  die  Jahre,  da  letzteres  geschieht,  bleiben  in  der  Erinne- 
rung der  Leute  zurück.  So  fror  es  1855,  1880,  1883,  1001,  aber  das  Zufrieren  von 
1905  war  ganz  außerordentlich.  Das  Kis  begann  sich  an  den  Südufern  am  23.  Dezemlier 
1901  zu  bilden.  Der  ganze  See  wurde  von  einer  Eiskruste  am  7.  Januar  1905  liedeckt 
An  «1er  Südseite  des  Sees  war  das  Eis  etwa  0,i  m  dick,  an  den  übrigen  war  es  dünner, 
nahezu  0,25  m.  Das  Eis  blieb  bis  zum  23.  März  stehen.  Die  Minirnaltemporatur  in  Dojran 
war  gegen  Mitte  Januar  — 18°.  —  Im  Januar  wurden  auch  die  Seen  von  Ajvassil  und 
Be&ik  von  einer  Eiskruste  liedeckt;  diese  war  jedoch  nur  0,12  m  dick  und  hielt  nur 
4-  5  Tage  an.  -  Auf  dem  Ochridsko  Jezero  bildete  sich  in  der  Nacht  zwischen  dem 
15.  und  16.  Februar  hier  und  da  Eis  am  Ufer,  wo  es  seicht  ist  und  keine  Strömungen 
vorkommen;  es  reichte  nur  2  m  weit  vom  Ufer.  Nach  3  -4  Tagen  war  es  verschwunden. 
Der  Prespasee  vereiste  4  —5  m  weit  vom  l'fer,  das  Eis  war  aber  so  dick,  daß  man 
darül»er  gehen  konnte;  nach  5 — 6  Tagen  schmolz  es.  Das  Malo  Jezero,  das  auch  sonst 
oft  zufriert,  war  dagegen  ganz  mit  Eis  liedeckt 

Aus  diesen  und  Philippsons  Beobachtungen  lassen  sich  auch  die  Verhältnisse  er- 
kennen, unter  denen  der  Golf  von  Saloniki  gefriert.  Im  kontinentalen  Mazedonien  muß 
ein  starkes  Kältezentrum  sein,  woliei  die  kleineren  Flüsse  und  alle  seichteren  Seen  voll- 
ständig zufrieren,  die  tieferen  nur  längs  der  l'fer  von  einer  Eiskruste  bedeckt  werden. 
Aus  diesem  kontinentalen  barometrischen  Maximum  weht  in  Saloniki  der  bekannte  unge- 
mein kalte  Vardarac,  der  Fröste  bringt  und  das  Wasser  des  Golfes  von  Saloniki  aufwühlt 
und  in  große  Tiefen  abkühlt  Aber  otien  deshalb,  weil  er  das  Wasser  aufwühlt  und  an 
dio  Oberfläche  wärmere  Wassersclüchten  befördert,  kann  der  Golf  nicht  zufrieren,  ehe  der 
Vardarac  aufhört  und  wenigstens  für  einen  kürzeren  Zeitraum  Windstille  eintritt  Außer- 
dem ist  Windstille  auch  deshalb  notwendig,  damit  sich  als  obere  Schicht  «las  süße  Grund- 
und  Flußwasser  ausscheidet,  insbesondere  von  den  in  den  Golf  von  Saloniki  mündenden 
Flüssen.  Philippson  hat  das  Zufrieren  de«  Golfes  dadurch  erklärt,  daß  diese  Wasser- 
schicht gefriert;  dies  ist  auch  aus  dem  Grunde  wahrscheinlich,  weil  der  Golf  am  3. — 4.  Fe- 
bruar bei  einer  Temperatur  von  — 0,9°  einfror.  Infolgedessen  also,  weil  der  Golf  von 
Saloniki  durch  die  geschilderte  Schwelle  des  unterseeischen  Vardardeltas  vom  Meere  ge- 
schieden ist,  verhält  es  sieh  liezüglich  des  Einfrierens  wie  ein  See  oder  wie  ein  ÜW- 
gangsbecken  zwischen  See  und  Golf.  Durch  Struck  wurde  Philippson  gemeldet,  daß 
gelegentlich  des  Zufrierens  von  1903  der  Golf  von  Saloniki  einen  niedrigen  Wasserstand 
besaß.  Da«  ist  nicht  sicher;  Bollte  es  sich  aber  bei  späteren  Zufrierungen  bewahrheiten, 
so  würde  auch  dieser  niedrige  Wasserstand,  wie  Philippson  schließt,  zum  Gefrieren  bei- 
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tragen:  das  Grundwasser  würde  dem  Golfe  stärker  zufließen,  die  Süßwasserschi« ht  würde 
dagegen  schwächer  ans  dem  Wolfe  allfließen,  es  würde  also  ein«;  AnliAufung  der  Süßwasser 
eintreten,  wodurch  das  Zufrieren  begünstigt  wird. 


T.  Die  Entwicklungsgeschichte  des  Gebiets  von  Saloniki. 


I.  Die  kristallinischen  und  die,  FlyschgesU-in«-  der  l'mgcbung  von  Saloniki  sind  gefaltet. 
Auf  der  Ravna,  an  der  Klamm  t'iganska  Klisura  und  am  Karatas  sieht  man.  daß  diese  Kalten 
ffir  die  heutige  Plastik  keine  Bedeutung  haben.  Die  gestörten  Schichten  der  kristallinischen 
Schiefer  und  der  Klyschgesteine  werden  von  einer  fast  dienen  Hnni|iffläche  abgeschnitten,  die 
hauptsächlich  durch  subaorische  Enwion  entstanden  ist.  Auch  die  Höhen-  und  Kormverhaltnis-e 
der  hetiaehliarten  Gebirge  stehen  in  keinem  Zus.iminenli.uig  mit  der  Faltung.  Die  Gebirge 
nigen  aus  dem  Hecken  in  jungen,  hohen  Steilhangen  empor,  wie  z.  B.  der  Karatas  aus  dem 
Schotter  und  Kalktuff  der  Kani|iagna  von  Saloniki  oder  die  (leliirge  von  Morielnivo-Meglen 
aus  den  Schultkegeln  des  Beckens  von  Meglen.  Die  Steilhänge  sind  Verwerfungen,  an 
denen  sich  die  Schollen  gehoben  und  gesenkt  haben.  Außer  den  Hebungen  und  Senkungen 
fanden  Aufwölbungen  und  flcxurartige  Biegungen  der  alten  Erusionsflflche  statt. 

Infolge  der  Senkung  entstand  im  Xeogeii  das  Senkungsfeld  von  Saloniki,  das  sieh 
nach  S  erstreckte  und  auch  den  heutigen  Golf  von  Saloniki  mit  »lern  Becken  des  Flusses 
Mavroneri  unter  dem  Olymp  umfallt  hatte.  In  diesem  Senkungsfeld  entwickelte  sieh  zuerst 
ein  Oolf  des  Sarinatis«  heu  Meeres  (die  Schichten  von  Kassau dra  und  Mavroneri),  sodann  der 
große  See  von  Saloniki,  dessen  Ablagerungen  die  geologische  Karte  angibt,  Das  sind  die 
vorAgaisehon  Vorgange  und  Verhältnisse,  Alter  als  die  Einbrüche  und  Senkungen,  die  die 
Bildung  des  iiordAgAi sehen  Beckens  hervorriefen.  Die  Gestalt  des  Beckens  von  Saloniki 
war  also  vor  den  AgAischen  (cktonischen  Vorgängen  vorgezeiehnet ;  sie  ist  ihnen  gegenüber 
antezedent.  Aber  auch  nach  der  Entstehung  des  großen  Beckens  von  Saloniki  setzten  sich 
die  Verwerfungen  und  flexurartigen  Biegungen  und  Senkungen  .ler  alten  <  »herflAche  fort: 
das  Neogen  wurde  von  den  Verwerfungen  durchschnitten  und  längs  derselben  hoben  sich 
manche  Schollen  empor,  während  andere  absanken.  Insbesondere  waren  diese  Vorgänge 
gegen  Ende  des  Neogens  und  im  Diluvium  intensiv:  die  Entstehung  der  ägäischen  Verwer- 
fungen und  bedeutende  Ilebungeii  und  Senkungen  waren  ihre  Folge.  Infolge  derselljen 
verlor  der  große  See  von  Saloniki  seine  südliche  Einrahmung,  und  in  seinen  südlichen  Teil 
drang  das  Mittelländische  Meer  ein.  Das  Ägäisehe  Meer  ist  in  die  Kampagna  von  Saloniki 
nicht  eingedrungen,  um  daraus  durch  Flußscdiinentc  wieder  verdrängt  und  verschüttet  zu 
worden,  wie  man  stets  annimmt;  ich  halte  in  der  Kam|iagna  von  Saloniki  nirgends  junge 
Meeresablageru ngen  gefunden.  Sic  ist  also  im  Gegenteil  ein  Seel>eeken,  in  welches  teilweise 
das  Meer  hineingedrungen  ist. 

•_».  Das  Bitken  von  Saloniki  ist  jünger  als  die  Recken  in  Mittel-  und  Nonlmazedonien. 
Die  tektonischen  Vorgänge:  Verwerfung»'!! ,  Senkungen  uml  Hebungen  hal»en  in  den  nörd- 
lichen Gebieten  früher  begonnen;  in  «Ion  südlichen  begannen  sie  sjAter,  waren  seilet  im 
Diluvium  intensiv  und  setzten  sieh  bis  heute  fort.  Diese  Bewegungen  müssen  auf  die 
Erosion  «ler  südwärts  laufenden  Flüsse.  in.s»H-s.ind«-n!  auf  die  des  Vardars  und  der  Bistrica 
ein«'ii  Umdeutenden  Einfluß  ausgeübt  haben,  die  Erosion  ci-starkte  und  die  mannigfaltigen 
Veränderungen  entstanden  hauptsächlich  infolge  der  diluvialen  ägäischon  Bewegungen.  Ans 
den  geschilderten  Beobachtungen  sieht  man,  daß  von  der  Kampagna  von  Saloniki  an  nord- 
wärts, an  den  Flüssen  hinauf,  im  Pleistozän  eine  rege  rüekschreitende  Erosion  zur  Ent- 
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wicklung  kam,  infolge  »leren  sich  in  den  l>ereits  hestehemlen  Tälern  jilngoif .  klammartige 
v.-rti.'fton;  einzelne  Flüsse  verlöten  ihr  Vuellp  ItiH,  S«N'n  flössen  ah.  und  in  d«;r  KamjKigna 
wunlen  riesig«»  Sclmttermasson  abgelagert. 

Durch  die  Entstehung  «lost  nördlichen  Ägäischen  Reck«*ns,  in  welches  das  Mittel- 
ländische Meer  gedrungen  war,  wunle  «>in  neues,  sehr  geräumiges  Ke«ken  hergestellt,  in 
welch*-»  das  iwanisch«'  Wasser  drang.  Der  Rauminhalt  des  Ägäischen  Keckens  ist  aber 
unWedeutend  im  Vergleich  mit  dem  allgemeinen  KauminhaJt  der  Wellmeer«?.  Da  alle  Meere 
miteinander  in  Verliindung  stehen,  müßte  an  allen  eine  negative  Vcrschiel.ung  der  Stnuid- 
linie  festzustellen  sein,  die  durch  Abfluß  des  ozeanischen  Wassers  in  das  Ägäische  Bcck<?n 
veiiirs;u  ht  worden  wäre.  Kine  derartige  allgemeine  Wirkung  ist  Iiis  jetzt  nicht  konstatiert 
worden.  Selbst  die  alten  Strandliuit;n.  die  mau  an  den  ägäischen  Küsten  l>eobachtct,  sind 
spater  nach  der  Entstehung  des  Ägäischen  Beckens  ausgebildet  Solehe  Strandlinien  sind 
nun  insl>esondere  am  Marinarnmeer  und  an  den  Dardanellen  erkannt  worden;  sie  rühren 
von  einer  lokalen  L-uidhchiing  her.  Es  läßt  sich  also  keine  beträchtlichere,  durch  lTfer- 
terrassen  markierte  Senkung  des  Meeresniveaus  oder  «ler  unteren  Kresionsbasis  der  maze- 
donischen Flüsse  festslullen.  Auf  die  oben  mitgeteilten  Erscheinungen  kann  also  eine  solche 
Senkung  des  Meernivcaus  nicht  bedeutender  eingewirkt  haben,  sondern  sie  wurden  haupt- 
sächlich durch  folgende  Ursachen  hervorgerufen: 

Im  Neogen  entstand  das  Senknngsfeld  von  Saloniki,  dessen  Sohle  sich  im  Diluvium 
intensiv  senkte.  Die  Verwerfungen  und  hohen  Steilhänge,  die  um  die  Kampagna  von 
Saloniki  festgestellt  worden  sind,  wurden  bereits  erwähnt.  Es  ist  unzweifelhaft,  daß  die 
Ruin  pff  Liehen  der  Ravna,  der  l'iganska  Klisura  und  des  Karates  gohol«cn  wurden.  Es  sind 
Anzeichen  vorhanden,  daß  sich  auch  in  den  übrigen  Partien  des  Stromgebiet«  des  Vardars 
bis  in  sein  Qiicllgchiot  Hebungen  ereignet  haben.  Infolge  dies«>r  tektonischon  Erscheinungen 
entstand  in  eleu  Tälern  jener  Flüsse,  die  in  eleu  See  von  Saloniki  mündeten,  ein  Bruch  (tdt-r 
hoher  Absturz.  Die  Flüsse  mußten  nun  danach  trachten,  wieder  ein  normale«  Gefälle  zu  er- 
langen, und  dadurch  wurde  eine  intensive  rüeksch reitend«;  Erosion  hervorgerufen,  die  sieh 
von  der  Kampagna  von  Saloniki  mier  von  ihren  Randhrüchen  flußaufwärts  verpflanzte. 

Dies«-r  Ursache  folgt«?  «»ine  andere.  Sämtliche  Flüsse  «ler  Kampagna  von  Saloniki 
mündeten  in  den  See  von  Saloniki,  «ler  durelt  diluviale  tektonische  Vorgänge  im  Süden 
givffnet  wunle  un«l  in  das  Meer  abfloß,  während  ein  beträchtlicher  Teil  seines  Kottens 
vom  Meere  selbst  eingenommen  wunle.  Der  Krueh  «»«ler  Abstur/,  in  den  Flußbetten  wurde 
nur  größer,  denn  statt  wie  früher  die  ScL'«>hcrflaclm  zu  l>erühn>n,  reichten  sie  jetzt  auf  den 
Grund  «les  ahg«»fl«>ssenen  Sees  lünab.  Pherdies,  weil  da«  Meer  nach  X  vorgc<lrung«^n  war, 
wunle  «lie  untere  Erosumshasis  «ler  Flüsse  näher  herangerückt  und  ihre  Täler  verkürzt; 
die  Flüsse  hatten  nun  bei  einem  kürzeren  I«-»ufe  «Iiis  nämli«-hc  Gefälle  zu  bewältigen,  was 
zur  Entwicklung  einer  rfickst-hroitonden  Erosi«>n  führen  mußte. 

Dieser  Ursa<-hen  wegen  begann  sich  von  der  Kani|>ngna  aus  eine  lebhafte  rt'kk- 
schreitende  Flußerosion  fortzupflanzen,  die  sich  den  Vardar,  die  Kistriea  und  ihre  Zuflüsse 
hinauf  erstreckt«;,  indem  sie  zuerst  den  Unter-  und  Mittellauf.  sodann  auch  «len  Oberlauf 
ergriff.  Das  ist  «ler  Anfang  eines  neuen  Erosionszyklus.  «ler  durch  «lie  pleistozänen  tektoni- 
schen  Vorgänge  «ler  Ägäis  cingcleit«»!.  wunle  und  von  einer  seltenen  Intensität  war.  Durch 
ihn  wunlen  die  bereit*  bestehenden  Täler  umgestaltet  uu«l  neu«»  gebildet,  was  nicht  nur 
um  Saloniki  und  in  Mazedonien,  sondern  in  «lern  ganzen  Gebiete  der  Zuflüsse  «les  Ägaischen 
Meeres  geschah. 

3.  Das  Vardartal  und  die  größeren  Flußtäler  der  Kluxlopemasse  un«l  der  Übergangs- 
zone  (in  dem  Sinne,  wie  in  der  Tektonik  der  Kalkanhalbinsel  angegeben  ist)  sind 
zusammengesetzt:  sie  bestehen  aus  Kecken,  in  denen  sieh  in  der  Regel  neogene  Seen 
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befunden  hatten,  und  ans  Klammen,  die  diese  Becken  untereinander  verbinden.  Die  Borken 
(wler  Senkungsfeldor  und  die  dazwischen  liegenden  Klammen  sind  von  der  Schichtstruktur 
unabhängig.  Die  Klammon  .sind  auch  von  den  Verwerfungen  unabhängig;  sie  ziehen 
filier  Verwerfungen  hinweg.  Am  beste,,  sieht  man  das  am  Uufe  des  Vardars  (siehe  Geo- 
logische Karte).  Die  großen  Täler  sind  aiitozedent,  und  ihre  Flüsse  flössen  nach  S  auch 
vor  der  Entstehung  des  nördlichen  Agäischen  Beckens,  Um  diese  sieht  man  zumeist  hohe 
pliozänc  Taltiflden,  deren  Taler  die  IT- Form  hatten:  in  ihnen  sind  neue  V-förmige  Täler 
eingeschnitten,  wie  ich  für  die  Taor-  und  Ve-lesklamm  des  Vardars  nachgewiesen  hat*; 
überdies  sind  an  der  letzteren  Klamm  auch  hängende  Taler  von  Zuflüssen  dos  Vardars 
festgestellt,  die  sich  dem  neuen  V- förmigen  Vardartale  noch  nicht  angepaßt  haben.  Von 
Itesonderer  Bedeutung  ist  der  Gegensatz,  der  zwischen  solchen  jungen  V-förmigen  Tälern 
und  den  Riimpfflächcu  zum  Vorschein  kommt,  welch  letalere,  eine  charakteristische 
Eigenschaft  der  mazedonischen  Schollongebirge  bilden.  In  den  alten  Erosionsflächen  der 
mazedonischen  Gebirge  gewählt  man  also  junge,  tiefe  Täler,  in  denen  die  festeren  Gesteins- 
schichten in  der  Hegel  t^uerriegel  mit  Stromschnellen  und  Wasserfällen  bilden. 

Der  Vardar  ist  also  ein  solches  zusammengesetztes,  antezedentos  Tal,  da  er  noch  vor 
den  |ileistozäneii  tektonischen  Vorgängen  nach  Süden  floß  und  die  ganze  Soonroihe  seines 
Stromgebiets  entwässeile.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  begann  der  Vanlar  sicli  lebhaft  ein- 
zutiefen und  das  junge  V- förmig»;  Tal  zu  schaffen.  Eine  solche  Talform  ist  in  der  Derven- 
klainm.  die  sich  zwischen  den  Becken  von  Tetovo  und  Skopljc  befindet,  besonders  deutlich 
ausgeprägt,  sodann  auch  an  der  Taorklamni.  In  diesen  Mden  Tälern  hat  sich  der  Vanlar 
noch  nicht  so  weit  cingefresson,  daß  er  die  alten  Soebecken  vollständig  entwässern  könnte, 
darum  sammelt  sich  in  ihnen  «las  Wasser  auch  gegenwärtig  noch  zu  sumpfigen  Seen  an; 
solcher  Art  sind  Blatija  und  Katlauovsko  Je/.ero  im  Becken  von  Skoplje.  In  der  Ciganska 
Klisura  und  der  Demir-Kapija  zeigt  das  Vardartal  einen  f'liergang  von  der  V-Form  zur 
U-Forni,  also  zwischen  einem  jungen  und  einem  reifen  Tale.  Dies  kommt  gewiß  dalier. 
daß  die  Iteiden  letztern  Klammen  dem  jungen  Senkungsfold  der  Katnpagna  und  der  untern 
Erosionsliasis  des  Vardars  näher  liegen.  Die  rüekschreitonde  Erosion  hat  hier  zuerst  tie- 
gonnen  und  sich  sodann  auf  die  oliern  Klammen  ausgedehnt.  Daher  sind  die  untern 
Klammen  in  ihrer  Entwicklung  weiter  fortgeschritten  und  reifer  als  die  oliem.  Außer- 
dem ist  «las  Becken  von  TikveS,  das  hinter  der  Demir-Kapija  liegt,  nicht  nur  durch  den 
Vardar  vollständig  entwässert,  sondern  er  hat  sich  auch  in  dessen  Tertiärschichten 
100—  150  m  tief  eingefresson.  Im  Becken  von  Djevdjelija,  das  sich  zwischen  den  erwähn- 
ten beiden  unteren  Klammen  befindet,  scheint  es  indessen  ülwrhaupt  zu  keiner  Seebiklung 
gekommen  zu  sein,  da  die  Vardarerosion  in  der  Ciganska  Klisura  sehr  intensiv  war  und 
zuerst  begann. 

•1.  Das  Klima  der  pleistozänon  Epoche,  insbesondere  aber  die  spätem  klimatischen  Wechsel 
wirkten  nur  mittelbar  auf  die  Austroekniing  der  großen  Seen  im  Stromgebiet  des  Vardars,  die 
einen  Abfluß  besaßen,  Unniittellsir  vor  und  zur  Eiszeit  fanden  die  größten  tektonischen  Vor- 
gänge in  der  Umgebung  von  Saloniki  statt;  das  eiszeitliche  Klima  und  diese  Vorgänge  sind  also 
teilweise  gleichzeitig  gewesen.  Das  eiszeitliche,  für  die  Entwicklung  und  Erhallung  der  Seen 
günstige  Klima  vermochte  diese  nicht  zu  vernichten.  Das  glaziale  Klima  muß  aber  auf  mittel- 
l«aro  Weise  den  Vorgang  der  Vernichtung  der  erwähnten  Seen  dadurch  beschleunigt  liat.cn.  daß 
die  Flüsse  und  Seeabflüsse  filier  eine  größere  Wassermenge,  mithin  auch  filier  eine  stärkere 
Emsion  verfügten;  sie  mußten  sich  intensiver  einfressen  und  dadurch  die  Seen  entwässern. 
Diesen  bedeutendem  indirekten  Einfluß  auf  die  Austroeknung  der  Seen  gewinnt  der  klimati- 
sche Faktor  alter  mir  dann,  wenn  in  der  untern  Erosionsbasis  des  Vanlar»  Veränderungen 
vorkommen,  wie  sich  solche  seit  dein  l'leistozän  vollzogen  haben.   Die  wichtigste,  direkte 
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Ursache  der  Austrocknung  der  Seen  im  Stromgebiete  des  Vardars  waren  also 
die  pleistozänen  tektonischen  Vorgänge,  infolge  deren  eine  Belebung  der 
Erosion  eintrat  und  ein  neuer  Erosionszy klns  im  Stromgebiet  des  Vardars  l>e - 
gann;  die  Austmcknung  wurde  dureh  intensive  Vertiefung  der  antezedenten  und  Bildung 
der  neuen  Taler  vollzogen.  Die  derartig  nachgewiesene  Beziehung  zwischen  den  klimatischen 
und  tektonischen  Einflüssen  auf  die  Trockenlegung  der  mazedonischen  Seen  winl  auch 
durch  folgendes  unterstützt.  Jene  mazedonischen  Seen,  die  dem  Stromgebiet  des  Vanlars 
nicht  angehören ,  die  also  unter  dem  Einfluß  der  Mebten  pleistozänen  Erosion  nicht 
standen,  sind  erhalten  geblieben,  wie  z.  B.  der  See  von  Ochrid,  l'respa  u.  a.  Der  git»ße 
See  von  Saloniki  wunlc  dagegen  schon  zu  Anfang  des  Diluviums  vernichtet,  allerdings 
unmittelbar  durch  pleistozäne  tektonische  Vorgänge.  Wie  wir  aber  sehen  wenlcn,  waren 
sonst  das  |K>stglaziale  Klima  und  seine  Schwankungen  von  größerer  Bedeutung  für  die 
Niveauschwankungen  aller  Seen  und  die  Bildung  von  Sectorrassen ;  die  klimatischen  und 
tektonischen  Einflüsse  waren  aber  meistens  so  untereinander  verflochten,  daß  es  häufig 
unmöglich  ist,  sie  voneinander  zu  sondern;  einen  unmittelbaren  und  zumeist  unzweifelhaften 
Einfluß  hatten  die  i>ostglazialen  klimatischen  Veränderungen  auf  die  Niveauschwankungen, 
die  Almahme  und  Trockenlegung  der  abflußlosen  Seen. 

5.  Infolge  der  rüekschreitendcn  Erosion  verschoben  der  Viirdar  und  seine  Zuflüsse 
ihre  Wasserscheiden  und  es  begann  ein  Kampf  ums  Dasein  unter  diesen  Tälern  und 
den  Tälern  der  lienachkirten  Stromgebiete.  In  allen  Fällen,  wo  sich  dieser  Kampf  verfolgen 
läßt,  waren  die  Flüsse  des  Stromgebiets  des  Vanlars  stärker,  enthaupteten  die  Flüsse  der 
l*>nachbarten  Stnungebieto.  indem  sie  diesen  die  Oberläufe  entrissen;  stellenweise  ent- 
brannte ein  Kampf  unter  den  Flüssen  de«  Stromgebiets  des  Vanlars  selM,  in  welchem 
Falle  derjenige  siegte,  der  der  Kampagna  von  Saloniki  näher  war.  Derartige  Fälle  traten 
ein  zwischen  der  Izvorstica  und  l'rilepska  Koka,  zwischen  dem  Kajac  und  der  Pletvarska 
Reka,  zwischen  der  Kukaviea  und  Blasciea.  und  schließlich  scheint  sich  hauptsächlich  auf 
diese  Weise  die  jxdygenetische  Crna  Reka  gebildet  zu  haben.  Im  Kampfe  ums  Dasein  l>e- 
rauhten  also  die  Flüsse  des  Stromgebiets  des  Vanlars  andere  Flüsse  auch  ihrer  Seebecken. 
Allenlings  kann  es  hier  gesehenen  sein,  daß  infolge  des  glazialen  Klimas  das  Seeniveau  bis 
zum  tiefstgelegenen  Punkte  der  Umrahmung  eni|>orstieg,  so  daß  sie  dadurch  Abflüsse  er- 
hielten oder  neue  Abflüsse  in  der  Richtung  zum  Stromgebiet  des  Vardars  hin  Ipekatnen, 
während  sie  die  alten  verloren,  die  nach  andern  Stromgebieten  führten.  Diese  neuen  Ab- 
flüsse mußten  sich  »1er  n'icksehreitenden  Erosion  wegen,  die  vom  Vardar  an  ihren  Anfang 
nimmt,  stärker  vertiefen,  so  daß  die  Seen  entwässert  wunlen.  Es  ist  al>er  wahrschein- 
licher, daß  in  den  erwähnten  Fällen  ein  Vanlarzuflnß,  der  sein  Bett  nach  rückwärts  ver- 
schob, das  Seelievken  angezapft  hak'.  Die  Uauptnrsachc  der  Veränderungen  ist  also  den- 
noch die  rückschreitende  Erosion  des  Stromgebiets  des  Vardars.  So  hat  die  Djolaja  das 
Becken  angezapft  und  den  See  von  Dojran  stark  reduziert,  welch  letzterer  früher  in  der 
Richtung  zum  Becken  von  Serres  hin  abfloß.  Derartig  dürfte  auch  das  Verhältnis  zwischen 
der  Topolka  (vielleicht  auch  der  Bahuna)  und  dem  trockengelegten  See  von  Ibis  sein. 
Schließlich  scheint  auf  diese  Weise  die  Crna  Reka  in  das  Becken  des  Sees  von  Bitolj  ge- 
drungen zu  sein,  welcher  früher  in  einer  andern  Richtung,  üVier  den  Kilit-Dcrven,  abfloß. 

Sämtliche  Zuflüsse  des  Golfes  von  Saloniki  betreten  diesen  Golf  oder  die  Kampagna 
durch  tieft;  junge  Klammen,  die  zumeist  in  einem  alten  antezedenten  Tale  oder  in  alten 
Erosionsflächen  eingefressen  sind;  seltener  sind  diese  neuen  Täler  durch  rückschreitendo 
Erosion  entstanden.  Das  ersten?  ist  der  Fall  mit  dem  Vardar,  der  Bistrica,  der  Salamvria 
und  dürfte  der  Fall  sein  mit  der  Reihe  der  bereits  geschilderten  Täler,  die  in  den  Karatas 
eingeschnitten  sind,  schließlich  mit  dem  Rcndehogaz,  durch  den  die  Seen  von  Ajvasil  und 
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Kesik  abgeflossen  sind,  mit  «ler  .Icnikejklamm  der  Struma  und  mit  «b-r  Ok^ilarklamm  f l*-r 
Mosta.  Dies«'  jungen,  an  Flußmündungen  U'findlichen  Klammen  sind  dadurch  entstanden, 
daß  infolge  der  ägäischon  Senkungen  und  «ler  Hebungen  des  henachtiailen  Festlandes  in 
ihrem  Bette  «  in  Absturz  entstand  und  v..n  ihm  aus  eine  lebhaft«*  rfleksehreitende  Envion 
zur  Entwicklung  kam.  Daher  sind  diese  ägäischen  Zuflüsse  an  ihrer  Mündung 
klamm  förmig. 

Es  ist  wahrsc  heinlich,  «lall  viele  der  antezedeiiU'ii  Täh.'r  infolge  der  ägäischen  Senkung 
und  des  Eiinlringens  des  Ägäischen  M«vres  in  das  Festland  Veränderung«!!  erlitten.  Die 
Spuren  dav«»u  sind  allen!  inga  schwer  zu  finden,  da  die  unteren  Strei  ken  der  antezedenten 
Taler  geg. >n  wärt  ig  vom  M«vtv  hedeekt  sind.  Man  sieht  das  einigermaßen  an  den  unter- 
seeischen I  »Vitas  des  Vanlars  und  der  Histriea,  die  sieh  s«>  weit  im  Meere  Minden,  daß 
man  voraussetzen  innfl.  «lall  die  l'utet Iflufe  dieser  Flüsse  versenkt  wonlen  sind.  Wahr- 
scheinlich halien  sieh  der  Vardar.  die  Histriea  und  der  (jalik  in  der  versunkenen  Partie 
der  Kam-iagna  vereinigt  und  einen  einzigen  Fluß  gebildet,  welcher  nun  in  drei  ge- 
.sehieden  ist.  Dieser  Prozeli  steht  in  keinem  Zusammenhange  mit  den  jungen  L-mf Ver- 
änderungen in  der  Kampagna.  die  ich  auf  den  Einfluß  der  Xonlwinde  zurückgeführt  halte: 
dieser  jungen  Flulivers.  liiel.unp  n  wegen  besitzt  die  ganze  heutige  Küste  des  (.Solfes  v..n 
Saloniki  den  Typus  eines  Deltaufers. 

Eine  Folge  des  geschilderten  Kiimpfes  ums  Dasein  sind  die  oll  bogenförmigen  Fluß- 
läufe und  Täler,  deren  Hnhlseite  nach  X  gekehrt  ist  und  in  denen  der  Fluß  zuerst  von 
X  nach  S.  sodann  in  ganz  entgegengesetzter  Richtung,  von  S  nach  X,  fließt.  fl>erdies 
sind  die  Täler,  die  eine  solche  merkwürdige  tie.stalt  halten,  stets  zusammengesetzt.  ]«>ly- 
genetiseh.  Derartig  sind  die  Täler  der  Velika  «»der  Treska.  der  ''rna  Reka.  <h*r  Histriea 
und  Salamvria.  Wie  hei  iWchivibung  der  t'rna  Heka  und  der  Histriea  erwähnt  wurde, 
sind  di«>  Hogeuarme  der  Flüsse  und  Täler  durch  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  Flüsse 
zu  einem  einzig«*!,  entstanden;  dies«'  Vereinigung  wurde  dunh  «Ii«'  lebhafte  Er«.sion  der 
Flüsse  und  dun  h  d«-n  Kampf  ums  Dasein  verursacht,  der  sich  inf«»lge  der  ägäischen  tektoni- 
schen  Vorgänire  entspann. 

Schließlich  sind  auf  den  vorangegangenen  Seiten  die  epigenetisehen  Täler  und 
die  Strecken  d«*r  epigenetisehen  Täl«'r  liesprochen  wonlen .  die  im  (Segensatz  zur 
Struktur  und  zur  heutigen  <  >horfläch<*ngestaltung  dunh  «las  Xeogen  in  den  älteren  festen 
(»esteinen  eingetieft  sind.  Solcherart  dürften  die  hangenden  Täl«*r  an  der  Klamm  von  Wies, 
die  epigenetisehen  Strecken  des  Rajacs.  «las  Dun-hbruchstal  der  Hn*gnlnica  bei  Stip  u.  a.  sein. 

ti.  Wie  erwähnt,  gibt  es  antczcdcutc  vorpleistozäne  Täler,  die  sieh  nach  den  jungen 
ti'ktonischen  Vorgängen  und  nach  «ler  Senkung  der  Erosumsliasis  von  Saloniki  erhalten 
haben.  Eine  Mrächtliehe  Anzahl  solcher  Täler  wunle  aber  infolge  der  pk*istozänen  Sen- 
kungen und  Hebungen  in  der  Ägäis  und  auf  dem  maze«lonisch-thrazischen  Fest  lande  ver- 
nichtet. Sie  sind  schwer  festzustellen,  denn  zumeist  sind  nur  einzelne  Teile  der 
vernichteten  Täler  nhriggehlielten.  Ein  solcher  Rest  ist  der  heutige  Talsattel  Denen 
zwischen  dem  Keeken  von  l«mgaza  und  der  Kainiwigna  von  Saloniki,  dann  «ler  Sattel  Kilit 
Denen  zwischen  dem  Keeken  von  Kitolj  und  dem  Saridjol.  S«>ll»st  das  Tal  von  Ostn.vo- 
Voden  wunle  auch  dunh  «'inen  solchen  Vorgang  außer  Tätigkeit  gesetzt:  es  nahm  alter 
daran  vorzugsweise  «ler  Karstpmzeli  teil. 

X«vh  schwieriger  ist  es.  solche  Reste  der  antezedenten  Täler  im  nördlichen  Teile 
unseres  (Sebiets  nachzuweisen,  wo  die  Vorgänge  der  (»nibensenkungen  und  der  Hebung»'*« 
meist  älter  sind.  Derartig  dürfte  die  Snhoiloliea  mit  dem  Kaldrini-bogaz  sein,  die  jetzt  als 
eine  Senk«*  die  K«.*cken  von  Tetovo  und  Skoplje  miteinander  verbindet  und  deren  Roden 
zum  großen  Teile  mit  neogenen  Ablageningen  bedeckt  ist.    Selche  Reste  dürfte  auch  <h*r 
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Talzug  von  Kumanovo  nud  PreSevu  aufweisen.  Um  den  Presi«-  und  Ochridsee  kommen  alle, 
wahrscheinlich  vorlimnischo  Täler  vor.  die  auch  von  K.  Oes t reich  festgestellt  wurden  und 
rlie  durch  die  Entstehung  dieser  Hecken  und  Seen  vernichtet  sind;  eine  Partie  des  alten  Tales 
ist  auch  auf  dem  Sattel  Djavat  zwischen  den  Hecken  von  Prespa  und  Bitolj  erhalten  gebliebe». 

7.  Tu  den  trockengelegten  Secbeekcn  von  Mazedonien  und  Thrazien  liefindeu  sich 
Tiavcitin  und  Süßwassorkulk  in  großen  Mengen  altgelagert.,  überdies  sind  die  neogeueu 
Sand-  und  Touschichton  häufig  mit  Sinter  durchsetzt.  Die  Kalktuffsehichten  in  dem  aus- 
getrockneten See  von  Uns,  dann  jener  etwa  ."><)  m  mächtige  Schiehteiikoniplex  von  SüD- 
wasserkalk  in  dem  alten  liajacsee  und  der  Süßwasseikalk  des  Sees  von  Saloniki  wurden 
erwähnt.  Auf  dem  OvCe  Polje  und  in  der  l*uid.sehaft  Tikves  sind  die  Seeablagorungen  mit 
Kalktuff  durchsetzt.  Wie  sjAter  nachgewiesen  werden  wird ,  sind  im  Hecken  von  Sau  res 
und  an  der  unteren  Marica  mächtige  pliozäne  Süßwassorkalke  abgelagert.  In  allen  See- 
becken  herrschen  also  Kalksedimente  vor.  die  auf  zweierlei  Weise  entstanden  sind.  Sie 
bilden  zumeist  den  Niederschlag  eines  an  dop|H'lkoh)ensaurem  Kalke  reichen  Secwasscrs, 
seltener  sind  sie  organischen  li-sprungs. 

Kin  ähnliclnT  Verkalkung organg,  der  aber  stellenweise  in  noch  gröberem  Mallstab 
erfolgte,  setzte  sich  aiu  h  im  Diluvium  fort.  Mächtige  pleistozäno  Schotterschiehten  in  der 
Kampagna  von  Saloniki  sind  mit  Kalktuff  zementiert,  elienso  auch  der  Schotter  des  Heekens 
von  Serres.  Zwischen  den  östlichen  Abhängen  des  Olymps  und  der  Küste  des  Agaischen 
Meeres  liefindet  sich  eine  Schotterzone  von  lilO  t|km  und  2(!U — 280  m  Mächtigkeit,  deren 
Sehotter  mit  Kalktuff  zementiert  und  in  Konglomerat  umgewandelt  ist.  Diese  Kalk- 
ablageru ngen  bleiben  alter  beträchtlich  hinter  den  riesigen  Travertinniassen  zurück,  die  seit 
dem  Diluvium  längs  des  westlichen  Randes  der  Kam|wigna  von  Saloniki  abgelagert  sind  und 
deren  Hildimg  auch  gegenwärtig  rex-h  fortdauert.  Das  sind  die  Travertinmassen  von  Voden 
und  Vlwlovo,  Njegus.  Her  und  weiterhin  bis  zur  Klamm  der  Histrica,  die  einige  Quadrat- 
kilometer Oberfläche  haben  und  200-  'M)i)  m  mächtig  sind.  Alle  übrigen  Travertin- 
masseii  auf  der  Halkanhalbinsel  haben  geringere  Ausbreitung.  Die  Travortinvorkomm- 
uissc  in  Serbien  bleiben  hinter  ihnen  weit  zurilek  (Grotten  und  unterirdische  Hydro- 
graphie (Istserbiens,  Glas  der  königl.  serb.  Akad.  XI/VI :  Quellen,  Torfmoore  und 
Wasserfälle  Ostserhiens,  (Jlas  XLVII,  lieide  in  serbischer  Sprache),  scHlann  auch  die 
zwei  ginnten  Travertinmassen  in  Hulgarien,  die  ich  am  Dcvnasco  und  an  der  Quelle  des 
Flusses  Panega  beul  «achtet  habe.  Im  Dinarischeii  System,  das  mächtige  und  meist  reine  Kalke 
enthält,  befindet  sich  abgelagerter  Travertiu  au  vielen  Orten,  am  ineisten  an  den  See»  von 
Plitvice  uixl  an  der  Pliva  bei  der  Stadt  .lajce,  im  Tale  der  Krka,  Nareiita  und  Morafti.  Die 
gesamte  Travertiu masse  von  Plitvice,  vom  See1  Pi-oscansko  Jezero  und  dem  Dorfe  I>  skovac  an 
bis  zum  letzten  Wasserfall  an  der  Korana,  enthält  meiner  Schätzung  nach  nicht  soviel  Travertiu, 
als  die  Travertinterrassen  von  Her  allein.  Neumayr  und  l>oso»dcrs  Philipps"»  behaupten 
übereinstimmend,  daß  in  Griechenland  der  Travertiu  selten  und  in  unbedeutenden  Massen 
auftritt.  Im  Vergleich  mit  den  Travertinmassen  der  Kampagna  ist  auch  der  südlich  von 
Kein ni  befindliche  Travertiu,  den  Philippson  beschneiten  hat  (Der  Peloponnes.  S.  2üN, 
s.  auch  S.  92  und  9f>),  von  nnbedentender  Mächtigkeit  und  Ausdehnung.  Seihst  die  Tra- 
vertinmassen des  Appennin,  von  denen  Daubree  eine  Übersicht  gegeben  hat  (Les  caux  sou- 
terraines  I.  S.  35'»),  können  mit  denen  der  Kampagna  keinen  Vergleicli  aushalten.  Mir  sind 
die  Travertinsedimentu  am  Teverone  bei  tlen  Kaskaden  von  Tivoli  bekannt;  sie  sind  in 
einem  älteren  Tale  abgelagert,  das  im  Kalke  eingetieft  war;  die  Travertiuniengc  scheint 
nicht  so  groß  zu  sein .  wie  au  den  Wasserfällen  von  Voden -Vladovo.  Auch  die  übrigen 
in  Kuroj>a  auftretenden  Travertine  sind  nicht  so  Ijctlentend  wie  die  von  Saloniki.  Dagegen 
kommen  in  Lykien,  in  Kleinasien  bedeutende  Travcrtinablaijeiuiigi»  vor;  von  besonderer  Mäch- 
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tigkeit  und  großer  Ausdehnung  sind  sie  in  der  Ebene  von  Adalien,  die  ganz  aus  ihnen  l»e- 
stcht  und  gingen  das  Meer  hin  mit  12  —  15  in  hohen  Abhängen  endet  (Das  Karst  phänomen. 
S.  !M5).  In  dem  ausgetrockneten  I^ihontan  Ijike  in  Nordamerika  scheinen  derartig  mächtige 
Travertin  massen  abgelagert  zu  »ein,  «laß  Hie  «leuen  in  der  Kampagna  zur  Seite  gesteht 
werden  können  (Russell,  Prescnt  and  extinet  lakes  of  Nevada,  Nat.  geogr.  Mouo- 
graphs,  Nr.  4,  New  York  1S9&). 

Die  Travertiuinassen  Sütlmazedoniens  gehören  also  zweifellos  zu  den  giftfiten,  die  auf 
der  Krdnlierflaehe  bekannt  sind.  Sie  würden  vereint  ein  lieträchtliches  Gebirge  bilden. 
Dies  ist  umso  wichtiger,  als  <las  Gebiet,  aus  welchem  der  Travertin  hei-stammen  kann,  aus 
kristallinischen  Schiefern  und  Klyseh  besteht,  in  denen  Marmor  und  Kalk  nur  als  Einlage- 
rungen auftreten.  Die  geologische  Beschaffenheit  ist  also  fflr  die  Travertinbildung  nicht 
besonders  günstig,  und  dennoch  tritt  er  hier  in  abnorm  machtigen  Mengen  auf. 

Die  beschriebenen  Kalke  des  K;irat;is  können  wahi-scheiulicli  nicht  in  größerem  Maß«' 
lösliar  s«-in  als  die  reinen  Kalke  des  Dinarischen  Systems.  Die  mächtigen  Travertinahlage- 
rungen  dürften  sich  also  nicht  durch  größer.'  l/isbarkeit  der  Kalke  von  Karatas  erklären 
lassen.  Es  müssen  vielleicht  die  den  Kalktuff  absetzenden  Gewässer  größere  Mengen  0ü; 
enthalten  und  den  K.-ük  starker  auflösen.  Dies  ist  deshalb  wahrscheinlich,  weil  sich  längs  des 
Westrandes  der  Kampagna  Verwerfungen  befinden,  an  welche  sich  junge  pleistozän«'  Eruptionen 
knüpfen;  sie  hatten  vielleicht  die  größeren  Mengen  des  COj  zur  Auflösung  des  Kalkes 
geliefert.  Auf  die  nämliche  Ursache  hat  Lozinski  (Mitt,  d.  k.  k.  geogr.  Ges.  1904)  die 
Kalktuffbildung  in  der  Pliva  zurückgeführt.  Darauf  lassen  sich  al>er  nicht  alle  wichtigeren 
Traveitinanhilu fangen  zurückführen,  weder  hier  noch  z.  B.  an  den  Seen  von  Plitviea  oder 
in  Lykien. 

Die  Travertinablagerung  in  der  Kampagna  wunle  dtireh  das  warme  Klima  und  die 
bedeutende  Verdunstung  beschleunigt.  Deswegen  wird  der  Flußschotter  auch  heute  rasch 
zu  einem  Konglomerat  zementiert.  Das  ist  sicher  eine  Ursache,  doch  nicht  eine  genügende, 
da  in  Griechenland  und  dem  dalmatischen  Küstenland,  die  Ähnliche  klimatische  Verhält- 
nisse besitzen,  keine  solche  Travertinbildungen  vorkommen,  die  denen  der  Karnj-agua  auch 
nur  annähernd  gleich  wären.  Weit  wichtiger  als  die  bisher  erwähnten  Ursachen  sind  plei- 
stozäne  tektonisehe  Abstürze,  an  denen  der  gesamte  Travertin  der  Kam|>agna  abgelagert  ist. 

Die  Travcrtinniassen  von  Plitviea,  die  an  den  übrigen  erwähnten  dinarischen  Flüssen,  jene 
von  Tivoli  und  in  der  Pliva  sind  in  engen  Tälern  abgelagert.  Die  Abstürze  ..der  Schwellen, 
id)er  die  das  Klußwasser  herabfließt,  so  daß  es  mit  der  Luft  mehr  in  Berührung  kommt  und 
verdunstet,  sind  schmal  im  Vergleich  mit  den  Abstürzen  der  Kampagna  von  Saloniki.  Hier 
sind  die  Verwerfiingsabstürze  kilometerlang  und  200 — 300  in  hoch.  Das  Klußwasser  zerfloß 
und  zerstäubte  und  ihre  ganze  Masse  kam  mit  der  Luft  in  Berührung.  Die  Travertinal»- 
lagerungen  haben  hier  also  eine  besondere  Ijige:  sie  sind  am  Hände  des  Beekens  abge- 
lagert, längs  Verwerfungsabstürzen,  an  denen  Hebungen  und  Senkungen  erfolgten. 

Man  pflegt  anzunehmen,  daß  auf  die  Travertinbildung  auch  die  Vegetation  dadurch 
einen  Einfluß  ausübt,  daß  sie  dein  Wasser  die  Kohlensäure  entzieht.  Das  dürfte  nur  in 
lieschräuktcm  Maß«'  richtig  sein.  Die  üppige  Vegetation  hat  sich  deshalb  hier  angesiedelt, 
weil  sich  infolge  der  Verdunstung  des  Wassers  und  der  Travertinnbsonderung  Kohlensäure 
lief  reite  und  weil  die  Travortinahstürzc  mit  Wasser  vollgetränkt  und  gegen  D  exponiert  sind. 
Der  Pflaiizeiiwuchs  war  zunächst  «'ine  Folg»»,  dann  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
die  Ursache  d«  r  Travertinabsond.'iung,  denn  nachher  halien  <lie  üppigen  Vegetatkms- 
komplcxc  durch  Entziehung  der  <  '(».,  aus  «lein  Wasser  die  Travertinbildung  befördert. 
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U.  Der  Thessalische  Olymp. 


A.  Hoiu'  beobachtete  den  Olyni|t  nur  aus  der  Ferne  und  bemerkte  über  sein«1  Firn- 
flecken: »il  eonserve  tonte  l'anuee  «laus  les  anfractuosites  tle  jiotites  parties  de  neige, 
niais  an  commcnccmcnt  de  septembre  le  |>lns  souvent  on  n'en  ap*>n;oit  plus  depuis  les 
plaines«  (Tunpiie  d'Kur.  I,  S.  202).  S[»äter  wurde  der  Olymp  von  Archäologen  und  Tou- 
risten iM-sti.^on :  von  Henzey  (ISÖ6),  Harth  ( 1  rt«2>  und  Tozer  (1804».  Der  erstem  hat 
vom  Kloster  des  Heil.  Dionys  den  Sv.  llija  bestiegen,  welcher  als  der  höchste  Gipfel 
des  Olymps  galt  ;  er  erwähnt  das  Amphitheater  im  Olierlaufc  des  Ene|K-vs,  oberhalb  Chry- 
stotnils  Sagemühle  (Le  mont  Olymjie  et  l'Acarnanie.  vol.  1,  S.  136,  1800,  Paris).  Harths 
Reisetieschrcibung  ist  derartig  unklar,  da«  sieh  seine  Touren  auch  nicht  annähernd  genau 
auf  den  Karten  verfolgen  lassen.  Dennoch  ist  es  von  Interesse,  daß  er  an  mehreren  Stellen 
einen  Felscirkus*  oder  ein  >  Felsainphithenter-  erwähnt.  Mitte  Oktober  stiet;  er  von  Ko- 
kiuoplo  /.um  Sv.  AihIi.ii ins  hinauf,  bis  zur  Zelle  des  Sv.  llija,  sodann  wanderte  er  über 
das  Kloster  des  Heil.  Dionys  nach  Litochori  (Heise  duivh  das  Innere  der  enrop.  Türkei 
S.  183—201),  auf  welcher  Strecke  er  zahlreiche  kleine  Firnflecken  ».eobachlete.  To/er 
bestieg  ebenfalls  den  Sv.  llija  und  war  der  Meinung,  daß  dieser  von  dem  höchsten  Gipfel 
um  etwa  00  m  an  Höhe  überragt  wird.  Aber  erat  durch  englische  Marineoffiziere  wurde  die 
Höhe  des  höchsten  Gipfels  trigonometrisch  gemessen  und  festgestellt,  dali  er  2973  m  hoch 
ist  (Mediterratiean  l'ilot,  vol.  IV,  S.  274,  London  1892). 

Durch  die  bekannte  österreichische  geologische  Expedition,  die  die  Hauptzüge  der 
geologischen  Beschaffenheit  Griechenlands  festgestellt  hat,  wurden  auch  einige  ausgezeichnete 
Beobachtungen  über  die  geologische  Beschaffenheit  des  Olymps  veröffentlicht.  M.  Xeumayr 
stieg  von  Litochori  bis  zum  Kloster  des  Heil.  Dionys  hinauf,  durchwanderte  sodann  das 
Tal  Tempe  bis  Iiarissa,  und  L.  Hurgerstein  besuchte  eine  Partie  des  Olymps  von  Lefto- 
karija  bis  Kosnopolis.  Von  Litochori  an  gelangte  er  zuerst  an  grüne  Talkschiefer,  welche 
den  Fuß  des  Gebirges  als  ein  schmales  Band  umziehen.  Konkortlant  lagern  auf  ihnen 
Kalke,  die  eine  kolossale  Mächtigkeit  halten  (nach  Xeumayr  von  etwa  3000m);  an  der 
Sohle  befindet  sich  Schieferkalk .  weiter  aufwärts  weist  er  mächtigere  Schichten  auf  und 
geht  iu  Marmor  über,  der  in  der  oberen  Partie  die  kristallinische  Struktur  immermehr  ver- 
liert und  in  ein  halbkristallinisches,  stellenweise  kompaktes  Gestein  üliergcht.  In  der 
Richtung  vom  Meere  nach  W  bilden  diese  Schichten  zuerst  eine  Antiklinale,  sodann  eine 
Synklinale  und  schließlich  halten  sie  sich  längs  einer  langen  Verwerfung  in  das  thessalische 
Becken  gesenkt  (Geol.  Beobachtungen  im  Gebiet  des  Thessalischen  Olymps,  Dcnkschr.  d. 
Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Wien  1870). 

Die  riesige  Masse  der  thessalisehen  Küstengebirge,  die  von  den  w<stliehen  Küsten 
des  Ägäischen  Meeres  an  emporragen,  ist  durch  Täler  und  Talzüge  in  drei  Partien  ge- 
schieden. 

Kisavos  (1978  m).  die  alte  Ossa.  Kr  reicht  nordwärts  bis  zum  Durchbruchstal  der 
Salamvria,  das  jetzt  Lakostoino  (Wolfsschlund)  heißt,  obwohl  auch  der  alte  Name  Tempe 
liekannt  ist. 

Zwischen  dem  Tale  Tempe  im  S  und  dem  Flusse  Mavroneri  im  N  ragt  kup|>elfftrmig 
die  gewölbt»;  Masse  des  Olymps  empor,  die  durch  die  Flußläler  der  Ziljana,  eines  Zu- 
flusses des  Ägäischen  Meeres,  und  der  Zijana,  im  Flußgebiet  der  Salamvria,  weiterhin  iu 
den  Olymp  im  engen  Sinne  und  die  südliche,  viel  niedrigeie  Partie,  die  den  Namen 
Kato  (=  niedriger)  Oly  in p  führt  und  in  welcher  sich  der  Karstsee  Nezeros  l>efindct, 
geschieden   ist.     Der  Olymp   ragt   von  den  Küsten  des  Ägäischen  Mcen*  nahezu  bis  zu 
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einer  Höhe  von  3UO0  ui  i.ani]M»r,  und  sowohl  dadurch  als  auch  durch  seine  riesig».-  Mas^«' 
bringt  er  einen  iinj« >sati<on  Eindruck  hervor;  von  den  K  listengebirgen  Europas  kann  mit 
ihm  nur  der  Ätna  verglichen  werden,  Die  flgäischen  Abhänge  des  Olymps  sind  alier  viel 
steiler  als  die  Köstenabhänge  des  vulkanischen  Ätna.  Diese  Abhänge  sind  von  einer  Gnipjie 
tiefer  Klammen  durchschnitten,  die  in  nahezu  gleichen  Entfernungen  voneinander  abstehen 
und  ein  außerordentlich  großes  (iefälle  halten.  Durch  zwei  derscllteu  wird  der  Olymp  ins- 
besondere gegliedert:  durch  den  Enepevs,  oberhalb  Lituchori,  und  den  Vrondos,  oberhalb 
des  gleichnamigen  Dorfes,  insltesondere  durch  den  ersten,  dessen  tiefer  und  langer  Ein- 
schnitt den  Olymp  in  zwei  Massen  geschieden  hat:  die  höhere  und  größere  des  Profit  i 
Ilija  und  die  kleinere  des  Magulis  (Antlitz);  im  Hintergrund  dieser  Täler  I «'finden  sich  Kare. 

Im  N  des  Mavroneri  lieginnen  die  bedeutend  niedrigeren  Tierischen  Gebirge 
(Arvanit  MOS  ni),  die  sich  bis  zur  Kainpngna  von  Saloniki  erstrecken.  Sie  sind  eine 
alte  Kumpffläche,  die  geholten  und  schief  geneigt  unter  das  Neogen  de«  Mavroneri- 
Iteckens  hinabreicht  In  der  Rumpffläche  befindet  sich  oberhalb  der  Quelle  des  FlftbVhens 
Karasupot  ein  breites  Profil  eines  alten  Tales,  das  sieh  wahrscheinlich  vor  der  neuen 
Hebung  nicht  erhalten  hat. 


1.  Physiographie  und  geologische  Beschaffenheit. 

An  allen  Abhängen  des  Olymps,  nicht  nur  am  Igftischen ,  beobachtet  man  eine  alte 
Roinpffllche,  die  unabhängig  von  den  Gesteinsaiten  und  ihrer  Struktur  ist.  Sie  ist  steil 
gehoben  und  dorn  form  ig  gewölbt.  Die  jungen,  tiefen  Klammen  des  Olymps  sind  bei  dieser 
Hebung  und  Wölbung  der  gesamten  Masse  des  Olymps  entstanden.  Der  Scheitel  der  Wöl- 
bung ist  die  höchste  Darb,  des  Olymps,  der  die  (iestalt  eines  massigen  HergiiVkens  hat. 
Sie  besteht  ans  bläulichem,   nahezu  schwärzlichem,  dilnnschichtigem  Kalke,  der  in  dünne 
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Plättehen  zerfällt  und  daher  eine  l.einahe  schieferige  Struktur  besitzt.  Die  Schichten  sind 
zu  einer  großen  sanften  Antiklinale  gefaltet,  deren  Scheitel  im  großen  und  ganzen  mit  der 
Olrerfläche  des  Hei-gHickens  übereinstiuimt.  Diese  sanfte  Antiklinale  dflrfto  sehr  jung  sein. 
Der  liergrfickeii  ist  schwach  gegliedert  Abgeplattete  Gipfel  herrschen  vor,  nur  an  l>e- 
stimmten  Orten,  oberhalb  einiger  Kare,  ragen  spitze,  zumeist  pyramidenförmige  Gipfel 
ernjwr.  Derartig  ist  der  Profiti  Ilija»,  ihr  aus  einer  Pyramidengrup|H>  liesteht  und 
unter  dessen  nördlichem  Abhang  sich  das  Kar  des  Vrondos  befindet.  Von  der  Sala- 
tura  und  tat»  dem  Tale  des  Vrondos  betrachtet,  scheint  er  der  niedrigste  Gipfel  des 
höchsten  Bergrückens  zu  sein:  die  Gipfel  weisen  aber  uidtedeutende  Höhenunterschiede 
auf.  Im  S  von  ihm  ragen  drei  Pyramiden  ein|mr.  die  den  Drei  Zinnen  in  Tirol 
ähnlich   sind   und  Tris  Pipes  heißen;   an   ihrer  nord westlichen  Seite  befindet  sich  ein 
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gn»ß»-s  Kur,  namens  Megali  Kazanja  (slawisch  Kessel);  hinter  der  letzten  Pyramide  ist 
eine  tiefe  Einkerbung  namens  Porta.  Weiter  südlich  licfindet  sieh  der  rundliche  Gij>fel 
Sto  Scholien,  sodann  der  höchste,  massive  und  rnmUirhe  Gipfel  des  Olymiw,  der 
nach  einem  im  Kampfe  gefallenen  Klcphta  den  Namen  Isto  Christaci1)  führt;  /.wischen 
den  U'iden  letztgenannten  Gipfeln  befindet  sich  das  tiefst.'  Kar:  Mikri  Kazanja. 
Durch  die  erwähnten  Gipfel  nnd  Kare  ist  der  massige  Bergrücken  nur  geringfügig  ge- 
gliedert. Hin  Teil  der  Schichten  ist  herausgelöst  uml  auspräpariert,  nämlich  die  Kaiv 
und  Einkerbungen,  und  zwischen  ihnen  sind  breite  Kippen  zurückgeblieben,  deren  Ober- 
flüche im  großen  uml  ganzen  mit  der  Schiehtflücho  übereinstimmt.  Die  Kniv  liegen 
etwa  2400  -2500  m  hoch  (gemessen  wurden  sie  nicht).  Anfangs  Oktober  des  trocknen 
Jahres  1!>04  waren  darin  kleine  Fimflecken  übrig  gebliel>en ;  neuer  Schnee  war  noch  nicht 
gefallen.  Der  größte  Teil  war  kahl,  iler  übrige  nnU-r  spärlichem  Alj>engras;  vereinzelte 
Nadelhölzer  lieginncu  700 — 800  m  unterhalt)  der  höchsten  lletgfirste.  Aus  dieser  Beschreibung 
geht  hervor,  daß  sieh  der  Bergrücken  des  Olymps  von  den  höchsten  Gipfeln  «1er  Aljarn  be- 
deutend  unterscheidet,  daß  er  nieht  so  tief  gegliedert  ist,  fast  keine  kühnen  alpinen  Formen, 
alter  eine  außerordentliche  Massigkeit  besitzt. 

I'nterhall»  dieser  Kare  b'findet  sieh  das  gerade  V-förmige  Tal  des  Flflßehens  Kuru- 
dere;  ich  fand  in  dessen  olteivr  Partie  keine  glazialen  Bildungen.  Kinige  Kilometer  unter- 
halt) der  Kare  wird  aber  dieses  Tal  breiter;  diese  Erweiterung,  die  ich  nicht  besucht  habe, 
führt  den  Namen  Bara;  hier  sollten  glaziale  Ablagerungen  gesucht  werden.  Weiterhin 
fließt  der  Kuruderc  durch  eine  tiefe  Klamm  im  Kalke  und  vereinigt  sieh  mit  dem  Iton. 

l'nterhalb  des  Kares  des  Profit!  llijas  beginnt  der  Fluß  Vrondos.  der  bis  zu  «lein 
Dorfe  Vrondos  durch  eine  in  älterem  Gestein  ausgemeißelte  Klamm  fließt,  unterhalb  des 
Dorfes  dagegen  durch  einen  jungen  Kanon,  der  in  den  horizontalen  Schichten  eines  mächtigen 
Flußkonglomerats  eingetieft  ist.  Hnter  dein  Dorfe  Vrondos  weisen  die  Abhango  des  Olymps 
folgende  Zusammensetzung  auf:  grünliche  und  weißliche,  stark  kalkhaltige,  metamorphosierte 
Phyllite  und  Fruchtschiefor.  Sie  streichen  WNW  OSO,  indem  sie  nach  NNO  einfallen.  Sie 
entsprochen  der  schmalen  Zone  metamorpher  Gesteine,  Scr|teutinsehiefer  und  Serpentine, 
die  an  der  Leftokarija  und  bei  Litoehori  auftreten.  Hinter  ihnen  b-ginnen  schieferige 
Mannorc  und  dolomitiseher  platten  förmiger  Kalk,  aus  denen  die  Hauptmasse  des  Olymps 
besteht.  An  den  Abhängen  des  Olymps,  die  aus  solchen  Gesteinen  bestehen,  ist  die  mantel- 
fönnige  alte  Olierfläche  deutlich  sichtbar,  steil  eni|iorgehoben  und  gewölbt,  und  in  ihr  lie- 
findet  sich  die  junge  Vrondosklamm  wie  mit  einein  Messer  eingekerbt.  Am  Austritt  aus 
der  Klamm  beobachtet  man  einen  SO-  —  1 00  m  hohen  Talboden. 

Außer  dem  Kuruderc  und  dem  Vrondos  entspringt  dem  Rucken  des  Olymps  auch  noch 
der  Enepevs.  Er  winl  auch  durch  (Quellen  aus  den  Firnfleeken  ges|»eist,  die  sich  in  den 
Karen  an  der  östlichen  Seite  des  Rückens  des  Olymps  befinden  und  gegen  NO  exponiert 
sind.  Von  ihnen  habe  ich  nur  das  Kar  gesehen,  unterhalb  dessen  sich  das  Tal  Mavro- 
longa  befindet,  wie  die  obere  Partie  des  Ene|»evs  bis  zum  Kloster  des  III.  Dionys  heißt: 
obwohl  ich  es  zweimal  versucht  habe,  konnte  ich  die  übrigen  Kare,  die  es  nach  den  Mit- 
teilungen der  dortigen  Bewohner  gibt,  des  schlechten  Wetters  wegen  weder  besuchen 
noch  sehen. 

Von  Litoehori.  hoch  über  das  Kloster  des  III.  Dionys  hinauf,  Italien  die  Abhänge  des 
Olymps  folgende  geologische  Beschaffenheit  Auf  die  geräumige  Schotterzone  folgt  weiter 
hinauf  eine  schmale  Zone  flyschähnlicher  Gesteine.  Dieses  sind  mürbe  Set  pcntiiischiefer 
und  Serpentin,  sodann  bläulicher,  horniger  Kalk  mit  Zonetjstruktur,   der  stark  gepreßt 

')  l>if>  Nuiuru  iler  Uipfol  «nrtU'ii  mir  von  im-inru  wnl:ichi«rhi>ii  litvlcileru  aus  «luin  Dürfe  Kuttimiplo 
aii|fi'i!fbeu. 

.1  C»  OnofTaftur  u  *.iw,\v-'W  von  Mnjedi.nU-ii  u.  AltM.-rl.it n.  40 
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Ist  uml  inuschelartige  Bruehfläehen  zeigt;  c;r  wechselt  mit  .Sc-Iiiehten  grauer  mürber  Schiefer 
und  grünlicher  Serpen  tinsehief  er  ab.  Diese  Schichten  bilde»  kleine  Falten,  indem  sie  von 
N — S  streicht»!! :  alier  auch  die  Richtung  NW — SO  wird  zuweilen  angetroffen.  Aus  diesen 
Gesteinen  liestchcn  die  Abhänge  des  Gebirges  bis  -HK)  in  Hohe  <>l>erhalh  Litochori.  lins 
siud  die  steilsten  Anhänge  des  Olymps  mit  einheitlich  einptugeliobener  OI»crfliVhe.  Weiter 
aufwart*  beginnen  sanftere  Böschungim ,  die  bis  zum  Kloster  des  Heil.  Dionys  und  Iiis 
Zinn  Bergrücken  des  Olymps  aus  Kalk  und  Dolomit  bestehen.  Die  Kalke  sind  btänli.h. 
platteuförmig,  hier  untl  da  blätterig,  stark  metannirphosiert ;  lieh»  (Jnc llbriumcn  Stavms 
treten  schwärzliche  knollige  Kalke  auf.  Die  Dolomite  siud  hauptsächlich  schwärzlich,  seltener 
grau  und  weißlich.  Ich  haU»  in  ihnen  keine  Fossilien  wahrgenommen,  in  einem  Kalk- 
geschiebestück  aU»r,  das  ich  oberhalb  Litochori  aufgefunden,  sind  zahlreiche  Durchschnitte 
nicht  lK?stiniml.arcr  Fossilien  sichtbar.  Neumayr  hat  die  schmale  Zone  der  flyschähnlieheti 
Gesteine  auf  der  geologischen  Karte  zu  den  jüngeren  kristallinischen  Sehicferg«'»teine»  gerechnet 
und  diese  den  Gesteinsarten  der  l  issa  gleichgestellt,  die  übrige  milchti^e  Serie  von  Kalk 
untl  Dolomitgestcincn  hat  er  dagegen  als  Kalke  und  Marmore  der  kristallinischen  Schicht- 
reihe bezeichnet  (Oberblick  über  die  geol.  Verh.  eines  Teiles  der  agäischen  Küstenländer. 
Denkschriften  XL  d.»r  Kais.  Akad.  der  Wiss.  Wien  1880).  Es  dürften  diese  stark  meto- 
murphosiei-ten  Gesteine  mit  nicht  bestimmbaren  Fossilien  mesozoischen  Alters  sein,  vielleicht 
sind  sie  zum  beträchtlichen  Teil  kretazisch.  Von  derselben  Art  sind  die  Gesteinsarten  um 
die  Ijeftokarija  südlich  von  Litochori ,  schieferige  Kalke  und  horniger,  plattcnföriniger  Kalk 
mit  Serpentin  ;  sie  streichen  im  wesentlichen  von  O  -  W. 

Die  Abhänge  «les  Olymps  oU'rhalh  Litochori  bilden  eine  eiii|torgehol>ene  und  gewölbte 
alte  Kumpfflache.  in  welcher  das  Tal  des  Enepevs  scharf  eingeschnitten  ist  Dieses  Tal 
lieginnt  oberhalb  der  Konglomeraten-  und  Sehotterzone  von  Litochori  mit  einer  schmalen 
Klamm,  die  fast  senkrechte  Wände  hat  und  den»n  Bett  nur  3 — 5  m  breit  ist  und  aus 
Stromschnellen,  Kaskaden  und  Riesentöpfen  besteht.  Sie  ist  den  Alpenklammen  von  der 
Art  der  Lichteiisteinklamm  und  der  Aaresschlucht  bei  Meiringen  gleich.  Derartig  ist  das 
Bett  bis  zum  Kloster  des  Hl.  Dionys.  Weiter  aufwärts  gaMt  sich  das  Tal  in  die  U»iden 
Arme  Mavrolongo  und  Visos,  «lie  ein  größeres  Gefalle  zeigen  als  das  Tal  unterlialb  tbs 
Hl.  Dionys.  Die  rückschreitende  Erosion,  die  an  der  Mündung  anhebt  und  zum  Quell- 
gebiete  fortschreitet,  hat  das  ganze  Bett  des  Knepevs  noch  nicht  gleichmäßig  ergriffen. 

Im  Tale  des  Enepevs  Minden  sich  ilrei  alte  Tall»(">den.  Am  lösten  lassen  sie  sich 
unterhalb  des  Klosters  des  Hl.  Dionys  erkennen.  Der  höchste  Tall>oden  befindet  »ich 
etwa  200  m  über  dein  heutigen  Bette,  während  die  Tahibltäiige  filier  ihm  noch  etwa 
L*00  in  höher  emporragen.  Wo  der  Enepevs  die  Klamm  verläßt,  oberhalb  Litochori,  he- 
findet  sich  oMifalls  ein  alter  Tallioden  130  m  über  dem  Flusse,  mit  stark  verwittertem 
Schotter  lietleckt.  Weite!1  beobachtet  man  einen  Talboden  in  30  m  Höhe  über  dein  Flusse. 
Alle  drei  Talbötlen  sind  in  schwärzlichen  Dolomit  eingeschnitten. 

Die  Abhänge  des  Olymjis  zwischen  dem  Vrondos  und  Litochori  sind  ebenfalls  steil 
untl  zeigen  dieselbe  alte  Kumpf  fläche,  die  wie  ein  Mantel  die  Abhänge  umhüllt.  Dieser 
Mantel  wird  von  jungen  Klammen  durchschnitten,  die  in  nahezu  gleichen  Entfernungen 
voneinander  abstehen  und  von  wasserreichen  Flüßcheii  durchflössen  werden.  Die  Klammen 
erstrecken  sieh  nicht  bis  zu  den  höchsten  Bergrücken  und  den  Karen.  Derartig  sind  die 
Ziljann  zwistdien  «lein  Platamon  und  der  Leftokarija.  Megus  Lakos  Ihm  Leftokarija,  .«>- 
«lann  Gordiila.  T»ipo]ja.  Vatilaka.  I'anagija  und  F'aljo-I'igado,  zwischen  Leftokarija 
und  LitcM-hori;  im  X  von  Litochori  bis  Vrtmdos  sind  «lie  größten  Magazarja.  Ksiraj. 
I'ilaj  und  Araplakos.  An  manchen  unter  ihnen  U-ubachtct  man  am  Cliei-gang  aus  der 
Klamm  in  die  S-hotterzonc  hohe  alte  Talböden.  «lie  stellenweise  mit   stark  verwittertem 
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Schotter  bedeckt  sind;  eine  der  besterhalteneu  befindet  .sieh  an  der  linken  Seite  der 
Gordzila. 

Bei  Katarina  liefindet  sieh  ein  geräumiger  Sandstrand ,  der  sich  nordwärts  bis  Tuzla, 
südwärts  bis  Malatrija  erstreckt.  Oberhalb  Katarina  lieginnt  eine  schmale  Zone  jüngerer 
Schuttkegel,  die  durch  die  Flüsse  Mavroneri,  Pelikas  u.  a.  aufgehäuft  worden  sind.  Diese 
Sehuttkegel  Umstehen  aus  Schichten  feinen  Sandes.  sodann  aus  Sand  und  Schotter,  in 
denen  höchstens  faustgroße  Geschiebe  kristallinischer  Schiefer  vorherrschen,  und  schließlich 
aus  gelbem  Sande.  Die  Mächtigkeit  beträgt  etwa  1<>  m.  Das  Dorf  Kolokuri  liegt  auf 
einem  solchen  Schuttkegel. 

Hinter  diesen  beiden  Zonen  lieginnt  gegen  O  hin  die  breite  ueogene  Zone.  Sie  er- 
streckt sich  zu  U^iden  Seiten  des  Flusses  Mavroneri.  sodann  nach  N  unter  den  Pierischen 
Gebirgen  bis  zur  Kampagna  von  Saloniki  U'i  Ljubanovo  und  Milovo.  Sie  erreicht  400  m 
absoluter  Höhe  und  stellt  eine  Platte  aus  horizontalen  Schichten  dar,  die  durch  Erosion 
in  kleinere  Platten,  selten  in  dünne  Grate  zergliedert  ist.  Von  der  Platte  setzt  sich  die 
ebene  Fläche  weiter  fort  und  steigt  allmählich  zum  Gelände  der  kristallinischen  Schiefer 
empor.  .Die  Beschaffenheit  des  Neogens  läßt  sich  am  rechten  Ufer  des  Mavroneri  be- 
obachten, wo  in  der  neogenen  Platte  GÜ--70m  hohe  Aufschlüsse  vorkommen.  Dies  dürfte 
auch  die  größte  Mächtigkeit  des  Neogens  sein.  Ks  besteht  aus  sandigem  Tone  von  grauer, 
gelblicher  und  rötlicher  Farbe,  aus  Sauden  und  schlieBlich  aus  Süßwasserkalk  und  Kalktuff. 
Die  oberen  Schichten  bestehen  in  der  Regel  aus  den  zwei  letzteren  Gesteinsarten:  der  Ton 
ist  mit  Travertio  durchsetzt:  zwischen  Kolokuri  und  Miljas  kommt  in  demselben  eine  5  —  ß  m 
dicke  Schicht  von  Travertin  vor.  Die  neogene  Platte  zwischen  Katarina  und  Vrondos,  die 
sich  nach  W  nahezu  bis  zu  den  Kuinen  von  Sv.  Peter  erstreckt,  besteht  aus  folgenden 
Schichten:  gelben  Sauden  und  Tonen  mit  eingelagerten  Schichten  eines  hauptsäelüich  gelb- 
liehen, seltener  grauen  und  weißlichen  Süßwasserkalkcs;  dieser  Kalk  geht  stellenweise  in 
Traverlin  mit  dendritischer  Struktur  über.  Man  findet  im  Kalke  unbestimmbare  Süßwasser- 
fossilien.  Bei  dem  Dorfe  Stip  herrscht  gelblicher  Kalk  vor,  der  da  gebrechen  und  als 
Baumaterial  verwendet  wird.  Weiterhin  beoUchtete  ich  neogene  Schichten  l*?i  Ajana. 
Kitros  und  Ljubanovo.  Hier  wird  das  Neogen  durch  Selüchten  eines  gelblichen,  fein- 
körnigen Sandes  gebildet,  in  welchen  sich  auch  Schichtet!  eines  tonigen,  hier  und  da 
dichten  Süßwasserkalkes  und  Travertins  eingelagert  befinden.  Aus  solchen  Ablagerungen 
bestehen  auch  die  gelben  hohen  Abhänge  längs  der  ägäischen  Küste  von  der  Mündung 
der  Bistrica  bis  Tuzla.  Die  Schichten  des  Süßwasserneogens  sind  horizontal  oder  miß- 
deutend geneigt  und  stellenweise  von  Verwerfungen  in  Schollen  zerlegt.  Ihrem  Alter 
nach  werden  diese  Süßwassersedhuente  den  Ablagerungen  auf  der  Ghalkidikchalbinsel  (auf 
der  Kassandra)  ähnlich  sein,  wo  ein  mächtiger  Komplex  der  nämlichen  Tone,  Sande  und 
Kalke  nachgewiesen  wurde;  die  untern  braekisehen  Schichten  dürften  sarmalisch  sein,  die 
obern  sind  ebenso  wie  diese  von  Katarina  pliozäne  Süßwasserschichten. 

In  der  neogenen  Platte  hat  der  Fluß  Mavroneri  sein  Tal  eingetieft.  In  diesem 
kommen  stellenweise  merkwürdige  diluviale  Ablagerungen  vor.  Auf  dem  neogenen  Tra- 
vertin  im  \V  von  Kolokuri  liegen  Schottorschiehten  mit  zuweilen  kopfgroßen  Geschieljen. 
Weiter  aufwärt»  von  hier  sieht  mau  auf  den  neogenen  Graten  große,  nicht  abgerundete 
kristallinische  Blöcke,  die  manchmal  auch  1  cbm  erreichen;  sodann  kommen  Geschiebe  von 
kristallinischen  Schiefern,  grünen  Schiefern  und  gahhroähnlichcn  Gesteinen  vor.  die  in 
grauen  und  bläulichen  Lehm  gebettet  sind,  während  die  gesamte  Masse  nicht  geschichtet 
ist.  An  der  Mündung  des  Gavrolakon,  eines  linken  Zuflusses  des  Mavroneri,  sind  nicht 
geschichtete  Sande  und  Lehme  vorhanden,  die  ">— ü  m  Mächtigkeit  hal<en:  sie  enthalten 
hier  und  da  Brocken  und  kleine  Stückchen  eines  schwärzlichen  Kalkes,   die    wie  zer- 
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trilmineit  aussehen;  es  gibt  a!»cr  auch  echte  Geschiebe  vom  nämlichen  oiler  einem  helleren 
Kalke;  auf  «Uesen  Sedimenten  lagern  nicht  geschichtete  Massen  kristallinischer  Geschielie. 
Zwischen  dem  Gavrolaknn  und  dein  Dorfe  Miljas  hegen  auf  dem  Xcogen  20 — 30  in 
mächtige  diluvial«-  Ablagerungen.  —  Danach  erweitert  sich  das  Tal  des  Mavroneri  bei  dem 
Dorfe  Miljas  um  2  3  km;  «'s  ist  mit  Schotter  ausgefüllt,  in  dem  um  den  Hadi  Kares 
drei  Terrassen  sichtlwir  sind,  deivn  höchste  etwa  70  m  hoch  üIht  dem  Flusse  liegt.  OU-r- 
halli  dieses  Schotters  beginnen  an  der  rechten  Seite  der  StrahV  in  einer  Höhe  von  ."{SO  bis 
•120  m  grobe  Massen  eckiger  kristallinischer  Geschiebe,  die  in  gelblichen  und  rötlichen 
l>'hm  gebettet  sind;  sämtliches  Gerolle  ist  sehichtenlos  und  stark  verwittert,  so  dal!  es 
sich  im  (inule  der  Verwitterung  von  den  sonst  Ähnlichen,  aU>r  frischen  Geröllen  am 
Uavrolakon  beträchtlich  unterscheidet.  An  diese  Gerölle  lehnt  sieh  unmittelliar  der  Schotter 
von  Miljas.  I >««*  letzten  Gerolle  sind  aubcrhalh  des  Neogens  und  lagern  auf  grünlichen 
Schiefern,  in  denen  Marmorcinlagerungcn  häufig  vorkommen;  diese  streichen  NX* >  SSW. 
Weiter  aufwärts  versch windet  der  Marmor,  und  das  GelAnde  Iwstcht  bloß  aus  Frucht-  uml 
Serizitschiefern ,  die  mannigfaltige  FAltelungen  aufweisen.  l>ie  Streichung  ist  veränderlich, 
bis  zum  I»orfe  Sv.  Dimitros  herrscht  alter  im  wesentlichen  die  Hichtung  NW  SO  vor,  v.m 
diesem  Dorfe  weiterhin  N0--SW. 

Das  neogenc  IWken  des  Mavroneri  war  ein  Teil  des  großen  saniiatisclien  Golfes, 
der  sich  Aber  die  Chalkidikchalbinscl  bis  zum  Olymp  erstreckt  hatte.  Nach  der  sann.ili- 
schen  Zeit  hielt  sich  hier  ein  brackiger  See,  der  sieh  auch  in  die  Kaiii]tagiia  von  Su- 
loiiiki  hinein  erstreckt  hatte.  Er  war  Alter  als  der  Golf  von  Saloniki  und  die  Itciiachltai ten 
Teile  des  Ägaischcn  Meeres,  also  prAAgAisch.  Die  Sedimente  des  pliozAnen  Sees  sind 
feine  Sande,  sandige  T<>ne  und  Silllwasserkalk.  Hm  diesen  grollen  See,  den  wir  den 
See  von  Saloniki  nennen,  erhoben  sich  keine  hohen  Gebirge,  es  gab  also  auch  keine 
Flüsse  und  HAche  mit  lebhafter  Erosion,  die  große  Schuttkegel  hetbeigebracht  iüitten: 
auch  die  Seeufer  müssen  niedrig  gewesen  sein,  so  ilaß  auch  die  Arbeit  der  Wellen  kein 
groltes  Gerölle  liefern  konnte.  Der  neogene  See  von  Saloniki  war  von  einem  niedrig» 
KumpfflAcliengelAnde  uingelK'n.  Die  alte,  sj>Ater  gelnlbene,  hier  und  da  gewölbte  Kuinpf- 
fläehe  ist  an  den  Abhängen  des  Olymps  uml  der  I'ierischen  Gebirge  sichtbar.  Die 
alte  HumpfflAche  iler  {Wischen  Gebirge  senkt  sich  sanft  und  geht  ohne  eine  Ver- 
werfung in  die  geräumige,  schwach  geneigte  Fläche  über,  nördlich  vom  Flusse  Mavroneri:  die 
alte  HumpfflAche  des  Olymps  ist  dagegen  durch  flexnrartige  Hiegung  und  durch  stufen- 
förmige, diluviale  und  vielleicht  jHtsIdiluvialc  Verwerfungen  vom  AgAischen  Meere  getrennt. 
Zu  Knde  des  Neogens.  im  Diluvium,  mutmaßlich  auch  später,  traten  also  energische 
tcktonisehe  Vorgänge  ein.  die  auch  sehr  kompliziert  waren:  Schollcnseiikungeu  lAngs  Ver- 
werfungen, alter  auch  Hebung  und  Wölbung  der  alten  HumpfflAche.  Hei  diesen  Vor- 
gängen verschwand  der  grübe  See  von  Saloniki.  In  einem  Teile  senkte  sich  längs 
Verwerfungen  das  neue  Becken  des  Golfes  von  Saloniki  und  der  Itcnuchharten  Gebiete  des 
AgAischen  Meeres.  Seine  InMitig«'  Gestalt  und  Höhe  kann  der  Olymp  erst  zu  Ende  des 
Neogens.  hauptsächlich  al»er  im  Diluvium  erhalten  haben.  Der  heutige  Olymp  ist  also 
unabhängig:  von  jener  Struktur,  die  durch  frühere  tcktonisehe  Vorgänge  geschaffen  wurde. 

Unterhalb  der  Ruinen  von  Sv.  lVtar  nimmt  der  Mavroneri  den  lton  mit  dem  Kurudere 
auf,  zwei  Zuflüsse,  die  in  ihrer  Wassermenge  den  Hauptarm  übertreffen,  welch  letzterer 
zwischen  den  walachischcn  Dörfern  Vlaholivade  und  Kokinoplo  entspringt  und  an  dein 
griechischen  Dorfe  Sv.  Dimitrios  vorlteiflicbt.  Von  der  Erweiterung  bei  Miljas  aufwärts 
ist  das  Tal  des  Mavroneri  in  Gneis,  grünen  l'hylliten  und  Marmor,  sodann  in  kristallini- 
schen Schiefer  ohne  Marmor  eingetieft.  Das  Tal  ist  klammartig,  das  Bett  mit  bedeutendem 
Gefälle,   mit   Stromschnellen   und  WasserfAllen.     Hei  Sv.  l'etar  befindet  sich  ein  f.lsig.i 
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Talboden  70  HO  m  Fiber  dem  heutigen  Bette.  In  der  nämlichen  Hohe  ist  die  Ober- 
fl.Vhe  jener  eingeebneter  Grate,  die  von  Sv.  IVtar  aufwärts  im  Tale  ausoinander- 
laufen  und  zwischen  denen  sieh  der  Kluß  dahinschläugclt.  Etwa  4  km  weit  oberhalb 
Sv.  IVtar  l>eohaehtet  man  deutlieh  zwei  ineinandergeschachtelte  Täler:  in  das  alte,  sanft  ge- 
bischte Tal  ist  ein  neues  eingeschnitten,  das  steile,  nahezu  senkrechte  Abhänge  hat  l'm 
Sv.  Dimitrios  sind  an  mehreren  Stellen  zwei  TalbÖden  vorhanden,  von  denen  der  oliere 
hoeh  ist  und  wahrscheinlich  jenem  bei  Sv.  Petar  entspricht;  manche  von  den  Talhödcn 
sind  mit  Flußschotter  bedeckt,  die  meisten  sind  lieliaut;  dies  sind  die  einzigen  behauten 
Flächen  an  den  Talabhängen.  Auf  dem  unteien  Talhödcn  liegt  das  Dorf  Sv.  Dimitrios.  Von 
Sv.  Dimitrios  an  verändert  sieh  die  Gestalt  des  Tales  derartig,  als  ob  wir  in  ein  fremdes 
Tal  eingetreten  wären.  Das  Tal  ist  breit,  das  Bett  ohne  Stromsehnellen  und  Kaskaden, 
der  Kluß  fließt  ruhig  dahin.  Die  Ahhäiip*  des  Tales  sind  höher  als  sein  Hintergrund  oder 
die  Wasserseheide  zwischen  dem  Mavinneri  und  dem  Sarando|ioros,  der  zum  Stromgebiet 
der  Salanivria  gehört.  Die  Wasserseheide  ist  ein  breiter  Sattel,  filier  welchen  die  Straße 
nach  Klasona  führt.  Oberhalb  Sv.  Dimitrios  befind«'«  .sich  also  im  Bette  eine  Knickung, 
und  er  scheidet  das  breite  oliere  Tal  und  den  «MVilauf,  der  ein  uid>odoutendcs  Gefälle  hat, 
von  der  tiefen  untern  Klamm,  die  ein  sehr  steiles  Bett  besitzt.  Auf  Grund  dieser  Be- 
(it«uhtungen  läßt  sieh  der  Schluß  ziehen,  daß  die  Talpartie  olierhalb  Sv.  Dimitrios  durch 
den  Mavroncri  irgend  einem  andern  Flusse,  am  wahrscheinlichsten  dem  Sarando[.oros,  ent- 
rissen wonlen  ist.  Diesei  Vorgang  vollzog  sich  durch  einseitige  Verschiebung  der  Wasser- 
scheide, die  sich  bei  Sv.  Dimitrios  in  der  Richtung  von  N  nach  S  ereignet  hatte.  Der 
hohe  TallKMlen  lx*i  Sv.  Dimitrios  bezeichnet  den  Boden  des  alten  Mavroneii,  ehe  die  Wasser- 
scheide nacli  «Huer  Seite  vorschoben  wurde.  Dieser  mit  Flußschotter  bestreute  Tallioden 
dürft«'  vonliluvialen  oder  diluvialen  Alters  sein.  Der  Vorgang  der  Enthauptung  ei"cigncto 
sich  also  im  Diluvium.  Dies  ist  der  Zeitraum  der  tektonischen  Vorgänge  in  der  Agäis  und 
der  Senkung  dei  unteren  Erosionchasis  des  Mavroneii.  Infolgedessen  Mobte  sich  seine 
Erosion.  Die  relative  Senkung  der  untern  Emsionsbasis  wurde  insbesondere  durch  die 
Hebung  und  Wölbung  der  alten  olympischen  Kumpfclicnc  hervorgerufen.  Auch  jetzt  vertilgt 
der  Mavroneii  über  eine  bedeutend  größere  Wassermenge  als  der  Sarando|>oros,  besonders 
wegen  des  Zuflusses  Kurndcre,  der  sein  Wasser  aus  dem  größern  Teile  des  Borgruckens 
des  Olymps  erhält. 

Die  Wasserscheide  zwischen  dein  Mavroneii  und  dem  Iton  bilden  die  Gebirge  V lirgar 
und  das  waldreiche  Kurdanj.  Sie  W-stehen  aus  kristallinischen  Schiefern,  vorzugsweise 
aus  Gneis,  Glimmerschiefer  und  Amphibolit.  Auf  dem  Vurgar  und  nördlich  von  ihm  lie- 
befinden  sich  in  den  Schiefern  Einlageningen  kristallinischen  Kalkes,  aus  denen  auch  der 
höchste  Teil  tles  Grates  besteht.  Die  Schichten  streichen  NO  —  SW.  Das  Tal  des  ltons 
ist  die  Grenze  zwischen  den  kristallinischen  Schiefern  und  den  mesozoischen  Gesteinen 
des  Olymps.  Aus  den  letzteren  bestehen  schon  die  Gipfel  Orcan  und  Camba  au  der 
rechten  Seite  des  ltons.  Das  sind  schieferige,  nahezu  blätterige,  bläuliche  Kalke  und  halb- 
kristallinischer dickschichtiger  Kalk,  zwischen  dessen  Schichten  bläuliche  und  grünliche 
Schiefer  eingelagert  sind.  Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  auch  das  felsige  Plateau 
llagios  Atanas  oberhalb  des  Dorfes  Kokinoplo,  aus  dichtem,  halhkristallinischcm  Kalke,  mit 
Karren  und  zahlreichen  Kelsspomon,  in  dem  ich  keine  Kossilien  gefunden  halie.  Er  ruft 
al»er  den  Eindruck  des  kretazischen  Karstkatkes  der  Quarnerokfiste  hervor.  Aus  dein  näm- 
lichen Gesteine  besteht  auch  der  Berg  To  pol  a  oticrhalb  Solos;  es  treten  hier  alter  auch 
Einlagerungen  eines  grünlichen  Schiefers  auf.  Etwas  anders  geartet  sind  die  Ge- 
steine, die  ich  zwischen  Kokinoplo  und  dem  Samineltrichtor  des  Porös,  auf  der  Salat ura 
und  im  Tale  des  Kunidere  unter  den  Karen  des  Olymps  beobachtet  habe.    Letztere  sind 
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bereits  bes<hriel*Mi  worden  und  licstärkcii  mich  immer  tn«'lir  in  der  Ülicrzeiigung,  «lall  die 
olympischen  Gesteine  mesozoischen  Alters  sind. 

Bis  zum  Porös  hin  wurden  die  nämlichen  jüngeren  Kalke  nachgewiesen,  die  sich  auch 
oberhalb  Kokinoplo  tiefinden.  Im  Sammeltrichter  des  Porös  sieht  man  diesen  Komplex 
senkrechter  Schichten:  bläulichen  Kalk,  grauen  Sandstein  und  bläulichen  Schiefer:  sie 
streichen  NO— SW.  Die  Salat ura  sowie  auch  die  ganze  Wasserscheide  zwischen  dein  lb>n 
und  dem  Kurudere  bestehen  aus  bläulichen  und  schwärzlichen,  bituminösen  Kalken,  <lie 
in  dünne  Platten  zerfallen;  sie  streichen  eUnfalls  NO— S\V. 

\):is  Tal  des  Ttons  ist  nahezu  geradlinig,  gleich  dem  Tale  des  Kumdere.  Es  ist 
in  den  mesozoischen  Gesteinen  eingetieft,  mit  steilen  Abhängen,  die  hier  und  da  mit 
ivorl>eer,  Wacholder  und  Nadelholz  bewachsen  sind.  Auch  hier  läßt  sich  nahezu  durch  das 
ganze  Tal  ein  alter  Talhodcn  verfolgen,  der  sehr  hoch  filier  dem  heutigen  liegt.  Der  Iton 
nimmt  zur  Rechten  den  Zufluß  Porös  auf;  dieser  entspringt  in  einem  Sammeltrichter, 
dessen  Boden  etwa  1400  m  absoluter  Hohe  hat  und  dessen  Abhänge  mit  zahlreichen 
Kalkpyramiden  Umsetzt  sind.  Am  untern  Rande  des  Sainmeltrichlers  sieht  man  einen 
Damm,  der  aus  eckigen,  zu  einer  Breccio  zementierten  Kalkbrocken  liesteht  Das  Tal  des 
Porös  zeigt  drei  Talltfden,  deren  höchster  etwa  180  m  über  dem  Flußbett  liegt 

Zwischen  dem  Iton  und  dem  Flüßchen  Paläokopri,  das  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  in  der  Richtung  zu  Kokinoplo  hinfließt,  ist  keine  echte  Wasserseheide  vorhanden, 
sondern  es  Windet  sich  zwischen  ihnen  ein  breiter  Talsattel.  Auch  hier  dürfte  ein  ähn- 
licher Fall  von  Entreißung  des  Oberlaufs  stattgefunden  haben,  wie  zwischen  «lern  Mavroneri 
und  dem  Sarandoporos. 

Die  Grenze  zwischen  den  grünlichen  kristallinischen  Schiefern  und  den  mesozoischen 
Gesteinen  des  Olymps  läuft  von  Kokinoplo  zuerst  gerade  nach  S.  sodann  schwenkt  sie  nach 
O  bis  zum  Dorfe  Skamnja,  von  hier  nach  Karija,  quer  über  den  Nozeros  und  iit>orschreitPt 
das  Durchbruchstal  Tempe  bei  dem  Dorfe  Bai  kl  Nördlich  von  dieser  Linie  befinden  sich 
zumeist  die  nämlichen  Kalke  wie  Um  Kokinoplo.  Bei  Skamnja  sind  bläuliche,  hall» 
kristallinische  Kalke,  aus  denen  sich  durch  Verwitterung  terra  rossa  in  großer  Menge  aus- 
scheidet, die  als  dicke  Schicht  die  niedriger  gelegenen  Geländepartien  tiedeckt:  das  übrige 
Terrain  ist  kahl,  felsig,  und  erinnert  stark  an  das  Dinarisehu  Karstland.  Stollen  weise  sind 
in  den  Kalk  graue  Schiofertonkalke  und  gelbliche  Sandsteine  eingelagert.  Ähnliche  Ge- 
steine wechseln  auf  dem  Gebirge  Golna  ab,  am  Wege,  der  aus  Skamnja  nach  Karija 
führt:  nur  Italien  die  Kalke  dünnere  Schichten,  stellenweise  sind  sie  blättrig.  Diesellf 
Serie  von  Kalken.  Sandsteinen  und  Schiefern  tritt  an  den  Abhängen  des  Tempetales  im 
Bache  Seljo  auf;  sie  werden  von  diesem  nuter  einem  graulen  Winkel  durchschnitten, 
und  das  Wasser  dessellien  verschwindet  in  Sauglöchern  de«  Kalkes.  Diese  Gesteint- 
streichen  unterhalb  des  Ilagins  Andonios  O— \V;  im  großen  und  ganzen  halten  sie  dieselbe 
Richtung  auch  zwischen  Skamnja  und  Karija.  nur  läßt  sich  hier  eine  schwache  Schwenkung; 
nach  N  (ONO  WSW)  bemerken;  die  Schichten  fallen  ununterbrochen  gegen  S  ein.  Ans 
ihnen  bestehen  die  südlichen  hohen  Partien  des  Olymps,  die  mit  dem  Haupthergrüeken 
in  Zusammenhang  stehen:  Hagios  Andonios,  .Magulis,  Djava  und  Bektes.  Ihre  süd- 
lichen Abhänge  sind  steil  und  nur  ganz  schwach  zerfall,  so  daß  sie  einem  Mantel  ähnlich 
sehen,  der  den  Olymp  im  S  umhüllt.  Nur  an  der  Sohle  sind  sie  mit  der  mediterranen 
Maquis  bedeckt:  die  ol«ren  Partien  sind  kahl  und  felsig.  Solche  O— W  streichenden  Ab- 
hänge  des  Magulis  schwenken  plötzlich  in  die  Richtung  NO  um.  in  die  steilen  Abhänge 
der  Djava  und  d«;s  Uektc*. 

Unter  diesen  steilen  Kalkgehängen ,  etwa  400  — 1000  m  tiefer  unten,  beginnt  ein 
niedriges,  durch  Wasserrissen  und  Täler  stark  zergliedertes  Gelände  aus  grünen  kristallini- 
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schon  Schiefern.  Ks  ist  mit  Maquis,  Eichen-  und  Buchenwäldern  «>dcr  großen  Oliven- 
hainen, wie  l»oi  dem  Kloster  Marias  Trijas,  liedeckt  und  besitzt  waldreiche  Quellen. 
In  den  Schiefern  halte  ich  an  mehreren  Stellen  Scr|»ontiii  und  Chrumit  kobachtet, 
insbesondere  im  Gebiet  des  Dorfes  Dereli  in  Griechenland.  Au  einer  Stelle,  zwischen 
Karija  und  Dereli.  .pier  über  «las  Tal  Pal iorhori,  befindet  sich  in  den  Schiefern  eine 
4uu — öon  m  nuVhtigc  Marmoroinlagernng,  deren  Schu  hten  ONO  WSW  streichen.  Die 
grünen  Schiefer  siml  stark  gefaltet  und  zeigen  mannigfaltige  S» reich u n gen ,  die  Richtung 
<>NtO  WSW  herrscht  akr  vor.  Auch  ihn;  Schichten  fallen  stetig  gegen  S,  während  sie 
auf  den  ksrhricknen  mesozoisch«;»  Gesteinen  lagern.  Die  südlichen  Teile  des  Olymps  zeigen 
bedeutende  tcktonische  Störungen,  die  einer  eingehenden  Untersuchung  würdig  sind.  Es 
scheint,  daß  die  Bewegung  hier  vorzugsweise  von  S  kam,  daher  scheint  es  auch,  daß  sich  durch 
eingehende  Studien  Ukrfaltungen  wenlen  feststellen  lassen.  Aber  nicht  nur  hier,  sondern 
auch  an  den  ägäischen  Abhängen  des  Olymps  tiefen  grüne  Sc-hiefer,  Sorpentinschiefcr  und 
Serpentine  längs  einer  Zone  auf  Flächen  auf.  wo  sich  UlierfaUiingsvorgangc  ereignet  haben. 
E.  Sueß  und  Steinmann  hakn  angedeutet,  daß  zwischen  diesen  grünen  Gesteinen  und 
den  f  krfaltungen  ein  Zusammenhang  bestehen  müsse  (E.  Sueß,  nature  des  «•harriages. 
Uomptes  Kendiis  Ar.  Sc.  I.  CXXX1X  p.  7M,  Paris  1904). 

Unter  den  steilen  Kalkabhangrn  befinden  sich  stellenweise  mächtige  Geröllc  von  mannig- 
faltiger Herkunft,  /.umeist  aber  Schutthalden  und  Schuttkegel. 

Unterhalb  Kokinoplo  lagern  auf  den  kristallinischen  Schiefern  3— 4m  mächtige  Oerolle, 
die  aus  eckigen  Kalkgeschiebcn  bestehen;  weiterhin  befinden  sich  um  dieses  Dorf  vereinzelte 
Hügel  von  kristallinischen  Gesteinen,  die  Kundhöekerfoimen  zu  haben  scheinen.  Etwas 
weiter  südöstlich  ist  das  Flüßchen  Salamata,  das  in  einem  Sammeltrichter  zwischen 
den  Gipfeln  Ost  res  und  Campa  kgiunt  und  sich  duivh  eine  kleine  Klamm  hindureh- 
zwängt,  die  senkrechte  Seiten  hat  und  in  Kalk  und  weichen  Schiefern  eingetieft  ist. 
Beim  Verlassen  der  Klamm  durchschneidet  die  Salamata  eine  HO  m  mächtige  Kalk- 
breecie.  Unter  den  Abhang«;n  des  Ostres  li«-gt  ein  .großer  Schuttkegel,  der  etwa  1  km 
breit  ist.  Ükr  ihm  befintkt  sich  ein  unliedeutendor ,  den  größten  Teil  des  Jahres  ükr 
trockener  Wasserriß.  Akr  der  größten  Aufmerksamkeit  wert  sind  die  Ablagerungen 
im  Tab-  der  Draviea,  unter  Hagias  Trias.  Dieses  Flüßchen  entspringt  unter  dem  Kare 
Oda  im  Sv.  Andonios  und  gelangt  ans  einer  Kalkklamm  in  ein  biviteros  Tal.  -  Inmitten 
dieses  Tales  lagt  ein  350  m  langer.  15  -20  m  hoher  und  etwa  40  m  breiter  Schuttwall 
«•mpor,  «ler  sich  in  der  Richtung  des  Flußtales  erstreckt,  so  «laß  er  «len  Eindruck  einer  Ufer- 
moräne macht.  Er  besteht  aus  zermalmtem  Kalksand  und  bläulich-weißem  Tone,  auf  wel- 
«  hem  viele  bis  I  «  bin  greße,  eckige  Kalkblöcke  liegen,  von  «lenen  kein  einziger  abgerundet 
«nler  einseitig  »Miln-rt  ist.  Der  Wall  liegt  auf  einer  UnU'rlfige  von  grünlichen  kristallini- 
schen Schiefern.  Unter  ihm  befindet  sich  im  Tale  ein  4 — 5  ebm  greßer  Kalkblock.  Auch 
einige  Kilometer  unterhalb  dieser  Stelle  sieht  man  im  Tale  der  Draviea  Wälle,  die  ieh  jedoch 
nicht  untersucht  habe.  ■•-  Unter  diesen  Kalkabhängen .  die  sich  von  Kokinoplo  bis  zur 
Golna  erstrecken,  kginnen  in  der  Richtung  zu  einem  großen  ß«vkon  hin,  welches  Tripol- 
jana  (Becken  des  Sarando|xims)  heißt,  Iiiselkrgo,  zwischen  «lenen  si«:h  Täler  und  tiefe  Ein- 
sattlungen dahinziehen. 

Der  Nezeros  hefindet  sich  an  der  Grenze  zwischen  «len  mesozoischen  Gesteinen,  die 
seine  nnnlliche  Umrahmung  bilden,  und  den  grünen  kristallinischen  Schiefern,  aus  denen 
die  südlichen  Abhänge  des  Sees  kstehen.  In  einer  Höhe  von  1018  m  ist  er  3jt  <jkm 
groß.  Seiner  beträchtlichen  Höhe  sowie  der  Nähe  des  Olymps  wegen  gelangte  man  zu  der 
Voraussetzung,  daß  er  glazialen  Ursprungs  sein  k<"»nne.  Ich  habe  mich  vollkommen  über- 
zeugt, daß  in  seiner  Umgebung  keine  glazialen  Spuren  vorhanden  sind  und  daß  er  mit 
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alten  Gletschern  in  keinem  Zusammenhang  steht.  Kr  ist  ein  Karstsee,  der  unter  etwas 
anderen  Verhältnissen  als  die  Karst.seen  dos  Dinarischen  Systems  entstanden  ist.  Von 
«Ion  Ufern  100  m  weit  ist  er  in  ein  Torfmoor  verwandelt,  unter  Seerosen,  Schilfrohr  und 

anderen  Sumpfpflanzen.  Diese  Strecken 
sind  mit  schwarzem  Wasser  voll  organi- 
scher IVstandteile  iMilockt.  Hier  und 
da  kommen  auch  Huniusliänke,  sowie 
solche  von  noch  nicht  verfaulten  organi- 
schen Stoffen  vor.  Zwischen  ihnen  ziehen 
sind  und  nur  selten  4 — 5  in  Breite  erreichen. 


Kif?.  Ü.    iMinh».  bnitt  dur.-h  d.M.  Xrann,  «Ii«-  alluvuilon  DoluM 

uml  Im  HMftMhtaMÜoeh,  M«a  KSn  IM, 

t.rkUrmnt  *"  *>M-.n  •   Vi,  Jt 


Kanäle  dahin .  di<-  gewöhnlich  1  m  breit 
Hieß  durch  diese  kann  man  an  den  eigentlichen  See  gelangen. 

Im  zweiten,  breitem  Teile  des  Sih<s  sieht  man  vereinzelte  Seerosen-  und  Schilfrohr- 
gebüsoh<\  die  im  Vergleich  zu  den  Wasserflächen,  die  sich  zwischen  ihnen  erstrecken,  un- 
bedeutend Bind,  Ihis  Wasser  ist  vnn  g.dbli,  h-soh  warzer  Farbe.  Im  zentralen  Teile  kommen 
selten  mit  Schilfrohr  l>edecktc  Wasserflächen  vor.  die  4,11  —  2<>  in  im  Durchmesser  haben: 
Mterdies  kommen  liei  niedrigem  Wasserstand  TorflAnke  zum  Vorschein.  Im  Vergleich  zu 
der  grollen  freien  Wasserfläche  sind  beide  verschwindend  klein.  Das  Wasser  ist  von  gell>- 
licher  Fai-In«,  der  l'bergang  in  Schwarz  hat  sich  indessen  nicht  verloren.  Hier  liefindtt 
sich  die  größte  Tiefe,  etwa  12m,  die  nahezu  in  der  Mitte,  dem  südlichen  Ufer  etwa* 
näher  liegt.  Die  Wärme  des  Wassers  an  der  Oberfläche  Mrug  hier  am  2.  Oktolier  19")4 
um  s'1  a.  in.  11,5°  C.  l»ci  einer  Lufttemperatur  von  10°  ('. 

Der  See  wird  gespeist  durch  den  Bach  Hochlos.  der  als  Karsli  |iiclle  an  der  Stell- 
Knka-Livade  entspringt  und  an  dem  Dorfe  Xezoros  vorlioi fließt;  er  Unit  einen  grölen 
Schuttkegel  in  den  See  hinein.  Weniger  licdciitcnd  als  er  sind  der  Bach  l'araskeva,  der 
von  0  in  den  See  mundet,  und  Pandzulja.  der  von  Sit  kommt,  längs  der  Grenze  zwischen 
den  kristallinischen  und  mesozoischen  Gesteinen.  Schließlich  U-haupten  noch  die  dortigen 
Landleutc,  daß  sich  an  der  tiefsten  Stelle  eine  (Quelle  am  Boden  des  Sees  befinde. 

Im  nonl westlichen  Teile,  dicht  am  Ufer  den  tfeseros,  befintlen  sich  <livi  Schlund- 
locher und  mehrere  Schweinmlanddolineii ,  die  das  Wasser  der  Neun»  früher  aufsogen 
oder  es  auch  jetzt  noch  tun.    Sämtliche  Schliindlöcher  liegen  unter  dem  Berge  Analipsis. 


Ii  11  miiiii  , 

—  —  __.  _v"'>m,           —  —  —  _r* 


Alf  Mühl«- 


Kur.  24.    NY/fTMs     I   lh.  Ciirijnna  mit  Art  MUhli>;  -  1'nUWiit« ■* 
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1.  * 


M»«"fc#  »ub  «1i-«m  \p|.n>«         tun  At.lvanR. 


Diese  Umrahmung  des  Xezoros  besteht  aus  bläulichem,  schieferigem  und  weißem  Diarmor- 
a  rt  ige  in  Kalk«',  durch  dessen  Verwitterung  beträchtliche  Massen  von  terra  rossa  entstehen; 
dünne  Schichten  eines  blättrigen  tonigen  Kalkes  von  grauer  und  gelblicher  Karl«  sind  in 
ihm  eingelagert.  Sie  streichen  WNW-  OSi  >  und  fallen  nach  S  ein.  Sie  sind  von 
grünen  Schiefern  überlagert,  aus  .Ionen  der  Borg  Pctalon  l>esteht,  «1er  am  Sudufer 
des  Sees  emporragt.  Das  erste  Sehlundloeh  ist  eine  etwa  10  m  tiefe  Doline 
und  heißt  Cigijana;  von  der  Sohle  der  Doline  zweigt  im  Kalke  ein  sehnwler 
Kanal  ab,  in  welch«™  eine  Mühle  errichtet  ist.    Auch  «las  zweite  Sehlundloeh  ist  eine 
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Doline,  ihre  Sohle  liegt  al>er  4 — 5  m  hoher  als  die  der  ersten  und  «Ijis  Sehlundloch  ist 
gegenwärtig  verstopft ,  so  daß  es  das  Wasser  nicht  aufsaugt.  Das  dritte  Schlundloch  ist 
eine  schmale  (trotte,  deren  Richtung  durch  die  XO  — SW  streichende  Hauptdiaklase  und 
eine  andere  kleinere,  von  der  die  erstere  durchkreuzt  wird,  veranlagt  worden  ist.  Als  ich 
sie  U'snchte,  war  ihre  Öffnung  derartig  verstopft,  daß  das  Wasser  durch  das  Erdreich  nur 
durchsickerte ,  weshalb  es  sich  in  der  (  trotte  gestaut  hatte.  Vom  Schlund  loch  mit  der 
Mühle  führt  nach  dieser  (trotte  ein  schmaler  unterirdischer  Kanal.  Demnach  nimmt  der 
Hauptabflußkanal  von  iler  (trotte  seinen  Anfang.  Weil  der  Eingang  der  (trotte  nahezu 
geschlossen  war,  machte  sich  im  Schlundloch  mit  der  Mühle  eine  starke  Stauung  fühlbar, 
so  daß  die  Mühle  nicht  arbeiten  konnte.  Sämtliche  alluviale  Dolincn  befinden  sich  vor  den 
Schlundlöchern  im  Seesand,  unter  dem  der  Kalk  mit  dem  unterirdischen  Kanal  liegt  Eine 
alluviale  Doline  hat  10  m,  die  zweit«;  f>,  die  dritte  0,5  m  im  Durchmesser.  Sie  verändern 
sich,  werden  verschüttet,  neue  gelangen  zur  Bildung,  die  alten  erweitern  sich.  Die  mit 
10  m  im  Durchmesser  ist  vor  80  Jahren  entstanden  und  seit  dieser  Zeit  erhalten  geblieben, 
ihr  Durchmesser  j«>doch  winl  ahwechselnd  kleiner  un«l  großer.  Sie  treten  nur  bei  hohem 
Wasserstand  des  Sees  in  Tätigkeit,  ein  solcher  entstellt  während  der  Kegenfälle  und  während 
der  Schneeschmelze,  also  /.umeist  im  Frühling.  Da  übersteigt  der  See  um  2  m  den 
Wass«;rstand,  den  ich  im  Oktolier  des  regenarmen  .Jahres  1004  lieoliaehtet  halte. 

An  den  Ufern  des  Sees  kommen  zwei  Terrassen  vor:  die  untere  liegt  K-I0m  über 
dem  Seeniveau,  die  obere  ist  etwa  20  ni  höher.  Bei  dem  Dorfe  Nezeros  befindet  sich  ein 
alt«>s,  außer  Tätigkeit  gesetztes  Tal.  dessen  Sohle  etwa  (»0  m  hoch  über  dem  Seeniveau 
liegt.  Schließlich  ist  es  von  Interesse,  daß  sich  auf  dem  Seegrunde  Stämme  von  Wald- 
und  Obstbäumen  befinden,  namentlich  Kirsch-  und  Maulbeerbäumen;  die  Bewohner  erzählen, 
daß  auf  der  Ebene,  wo  jetzt  der  See  ist,  ehedem  ein  Dorf  gelegen  halie. 

Auf  Grund  der  geschilderten  Boolocutungen  läßt  sich  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Nezeros  folgendermaßen  entwerfen. 

In  der  Richtung  O  -W  zieht  üIht  den  Nozenw  die  Grenze  zwischen  den  grünen 
kristallinischen  Schiefem  und  «lern  Kalke.  Di«?s  ist  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Linie  der 
tektonisehen  Störung.  Welcher  Alt  die  tektonischen  Vorgänge  längs  «1er  erwähnten  Linie 
auch  gewesen  sein  mögen,  sie  können  ztir  Entstehung  einer  runden  Vertiefung  nicht  ge- 
gefnhrt  halien.  Dieses  Beck«n  kann  nur  durch  Erosion  entstanden  sein,  für  die  Arlieit  der 
Erosion  und  die  Bcckcnbihlung  war  jedoch  vom  größten  Einfluß  die  Grenzlinie  zwischen 
den  grünen  Schiefern  und  dem  Kalk«1.  In  der  Umgebung  des  Seebeekens  war  das  Quell- 
gebiet und  der  Olterlauf  «;ines  Flusses,  «ler  am  Nezeros  vorhtnfloB  und  in  die  Ziljana  mun- 
dete. Seine  Spur  ist  oberhalb  «les  Dorfes  Nezeros  sichtUir,  weiter  nordwärts  jethxh.  bis  zur 
Ziljana,  erstreckt  sich  ein  Tal,  das  den  größten  Teil  des  Jahres  über  trocken  ist.  Da  er 
über  die  Grenze  der  erwähnten  Gesteine  hinwcgfloß,  und  da  im  Kalke  Sehlundlöeher 
und  Schwemmlanddolinen  entstanden .  so  vermochte  er  der  Verkarstung  nicht  Stand  zu 
halten,  sondern  seine  oliere  verästelte  Partie  wurde  zu  einem  Schlumlfluß.  Dieser  fraß 
sich  tief«>r  i*in  als  «lie  enthauptet*  Parti«;,  da  er  Ober  Quellen  verfügte;  auf  diese  Weise 
entstand  der  Nivcauuntcrschic«!  zwischen  «lern  außer  Tätiget  gesetzten  Tale  und  dem 
Scliluiidflusse  des  Nezeros.  Ans  dem  Sammeltru-hter  des  Flusses  entstand  danach  ein 
Karstsee.  Dieser  hat  in  einer  früheren  Kpoehe,  die  nicht  älter  ist  als  das  Diluvium,  einen 
Wasserstand  gehabt,  der  den  heutigen  um  28 — 30  m  Höhe  filiertraf,  er  war  also  bedeutend 
geräumiger  und  tiefer  als  der  jetzige  Nezeros.  Danach  senkte  sich  das  Niveau  und  befand 
sich  nur  8 — 10m  fib«>r  dem  heutigen,  wahrscheinlich  infolge  einer  Erweiterung  der 
Schlundlöcher.  Wie  in  Karstbecken,  deren  Sehlundlöeher  verstopft  und  geöffnet  werden 
und  deren  Wasserniveau  Schwankungen  unterworfen  ist  ,  traten  später  mannigfaltige  Stö- 
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Hingen  ».«in.  In  geschichtlicher  Zeit  scheint  «Iii«  Becken  des  Nczeros  einmal  trocken  oder 
wenigstens  zum  größten  Teile  ohne  Wasser  gewesen  zu  sein;  danach  stieg  das  Wasser  bis 
zu  dem  heutigen,  schwankenden  Niveau  empor. 

In  den  Talern  des  niedrigen  <  "dymps  kommen  hohe  Talböden  und  Vorwitteriingsterrasseii 
vor.  loh  beobachtete  sie  in  der  Draviea  und  im  Paliochori.  dessen  Oberlauf  Klcfta-Gedik 
heitlt.  Sie  sind  die  einzigen  tiebauten  Flachen  an  den  Tailfingen,  weiter  befinden  sich  auf 
ihnen  häufig  mit  Platten  gepflasterte  Tennen,  die  <len  montenegrinisehen  Ähnlich  sind.  Um 
die  Draviea,  zwischen  dem  Dorfe  Skamnja  und  dem  Kloster  Hagias  Trias,  kommt  eine  Keilie 
von  Tall»Tden  vor,  die  von  seitlichen  Zuflüssen  durchschnitten  sind  und  etwa  1 20  m  hoch 
(liier  dem  Flusse  liegen;  der  tiefere  Talboden  liegt  80  m  hoch  über  dem  Flusse,  der  tiefste 
nur  20  in.  In  der  olieren  Partie  des  Paehiochori  befinden  sich  ebenfalls  drei  Talböden,  deren 
erster  200,  der  zweite  etwa  1  ">0  und  der  dritte  SO  in  hoch  über  dem  Flusse  liegt  Bei  dem 
Dorfe  Dcivli,  in  Griechenland,  treten  zwei  niedrige  Sehottorterrassen  auf:  hier  ist  die  Fläche 
mit  Geschieben  von  grünen  Schiefern  liesäet,  unter  denen  es  auch  1  cbm  große  gibt,  und 
aus  diesem  Geröll  ragen  mehrere  In.selbeige  einjMir:  der  oberhalb  dos  Dorfes  heiöt  Magura. 

Wo  die  Salaiuvria  das  Tcm|<etal  U-tritt,  befinden  sich  liei  dem  Dorfe  Valamut  Ver- 
wittern ngsterrassen  und  Talböden:  die  höchste  liegt  etwa  400  m,  die  mittlen»  etwa 
280  m  und  die  niedrigste  'Mt  m  über  dein  Flusse.  Der  unter  der  letzteren  befindliche 
Schutt  rührt  von  einem  alten  Bergsturz  her.  der  von  der  linken  Seite  der  Salamvria  in 
mehreren  Zeiträumen  heral »gerollt  zu  sein  scheint.  Darin  herrschen  zahlreiche  häuschengioUc 
Blöcke  vor;  sie  sind  von  dein  Schuttkegel  eines  Haches  einigermaßen  vorschüttet.  Dieser 
abgestürzte  Schutt  nimmt  einen  Raum  ein,  der  unten  500— GOOrn,  oben  20«»— 300  in  breit 
ist.  Diese  Gesteine  dürften  höchst  wahrscheinlich  liei  ErdM>en  abgestürzt  sein,  die  in 
diesem  Gebiet  häufig  vorkommen;  dies  mag  um  so  eher  der  Fall  gewesen  sein,  als  R. 
Hocrnes  in  der  Strumaklamm  von  Kresna  ähnliehe  Blöcke  Ijeobachtet  hat.  die  1km  dein 
Erdlwlien  vom  4.  April  1004  von  den  Seiten  abgestürzt  sind. 

Unterhalb  Valamut  und  Baba  beginnt  die  etwa  5  km  lange  Klamm  von  Tempo.  Sie 
ist  hauptsächlich  in  bläulichem  halbkristall mischen  Kalke  eingetieft,  dessen  Schichten  zu- 
meist bis  1  in  mächtig  sind,  während  zwischen  ihnen  Kalkschiefer  eingelagert  sind.  Die 
Schichten  zeigen  Windungen .  im  groben  und  ganzen  halten  sie  aber  längs  der  ganzen 
Klamm  die  Richtung  0 — W  inne.  während  sie  steil  nach  S  einfallen  oder  senkrecht  stehen. 
Das  Tempotal  läuft  demnach  mit  den  Schichten  parallel  oder  bildet  mit  ihnen  einen 
spitzen  Winkel.  Es  ist  aber  dennoch  eine,  gegenüber  den  ägäischen  Hebungen  antezedente 
Erosionsklamm. 

Da  die  Schichten  um  das  Tempetal  nahezu  senkrecht  stehen,  so  befinden  sich  an 
seinen  beiden  Seiten  hohe  Wände  von  Schichtflächen ,  während  oben  scharfe  Zacken 
von  Schichtköpfen  erscheinen.  Man  sieht  dies  besonders  bei  den  Ruinen  von  Kastron,  liei 
Steno  und  unterhalb  der  Ruinen  des  Kirchleins  Paraskeva.  Hier  treten  in  großer  Höhe 
alte  Talböden  auf.  An  den  Talabhängen  U-finden  sich  häufig  Höhlen.  Es  kommen  auch 
starke  Quellen  im  Flußnivenu  vor,  dessen  Wasser  von  schwärzlich -gelblicher  Fart>e  ist 
Das  ist  auch  die  Farbe  des  Flusses  Mavroneri;  diesen  Klammen  fehlt  das  grüne  und  klare 
Wasser  der  Mpcnklammcn.  An  Schönheit,  insbesondere  an  Mannigfaltigkeit  schöner  Formen 
und  Ansichten,  steht  das  Teni|ietal  hinter  dem  Eisernen  Tor  der  Donau  Itcträchtlich  zurück, 
läßt  sich  aber  mit  der  Iskarklamm  im  Balkan  vergleichen.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Tempe- 
tals.  zwischen  senkrechten  Kalkwänden,  hat  man  einen  Ausblick  auf  das  Ägäische  Meer; 
eine  derartige  Fernsicht  bietet  keine  der  erwähnten  Klammen.  Die  unteren,  schmal«) 
Flächen,  die  hier  und  da  im  Temjiefal  auftreten,  sind  mit  mediterraner  Maquis  und 
riesigen  altm  Ahorubäumen  bewachsen. 
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Am  Austritt  aus  der  Tempcklamm  ragen  nahezu  senkrechte  Kalkwände  unmittelbar 
ans  Sehuttkegeln  empor,  und  die  Kalkma8.se  erscheint  l)is  zur  Sohle,  nahezu  Iiis  zum 
Meeresniveau,  durchschnitten.  Rechts  vom  Tempe  Kcfindet  sieh  der  riesige  Einschnitt  des 
Haches  Domuz-Mnudra,  frischer  als  das  de»  Tempo,  der  zweifellos  durch  die  Tätigkeit  der 
rüekschreitenden  Erosion  entstanden  ist,  welche  letztere  infolge  der  ägäischen  Senkungen 
und  Rehungen  neu  lieleht  wurde. 

Naehden  die  Salamvria  die  Klamm  verlassen,  lieginrit  auf  ilirer  linken  Seite  ihr  großer 
alter  Schuttkegcl.  In  diesem  wechseln  Schichten  eines  konglomeratisiertcn  Sehotters,  die 
auch  etwa  3  cl»dm  große  Geschiebe  enthalten,  mit  bläulichem  und  gelblichem  Sande  und 
sandigem  Tone  ab.  Die  Schichten  sind  um  20  —  25°  nach  dem  Meer«,'  geneigt;  dies  ist 
eine  Folge  des  deltaartigen  Ablagern*  im  neogenen  S««e,  dessen  Sexlimente  hier  zuerst  Neu- 
mayr  beobachtet  hat  Das  Delta  ist  etwa  80— 1)0  m  mächtig.  Auch  weiterhin,  bis  zur 
Drohina,  erstreiken  sich  am  Gebirgsrand  mächtige  alte  Schuttkegel,  die  stellenweise  bis 
zum  Meere  reichen.  Sie  sind  mit  nahezu  undurchdringlichem  Maquisgehüseh  bewachsen. 
Hier  und  da  sind  auch  mehrere  Ahomliäumc  vorhanden,  die  die  Eichen  der  nordhalkanischen 
Haine  vertivteu.  Um  die  Skotina  gibt  es  auch  Oliven-  und  Maulliecrhainc.  Von  Ort  zu 
Dil  führen  I'fade,  die  von  Vegetation  ül .erwuchert,  und  derartig  geändert  werden,  daß  nur 
die  dortigen  Bewohner  den  Weg  finden  können.  Phcrdies  sind  sie  derartig  gewunden,  daß 
die  Entfernung  zwischen  zwei  Orten  oft  dreimal  größer  ist,  als  sie  in  gerader  Linie  betragen 
hätte.  Das  ist  ein  deutliches  Zeichen  für  die  Trägheit  der  Bevölkerung,  die  auf  Zeitersparnis 
gar  keinen  Wert  legt.  Derartig  sind  die  Physiognomie  des  Küstenlandes  und  die  Verkehrs- 
wege zwischen  den  Ansiedlungen  auch  weiter  im  N,  unter  dem  Olymp,  bis  Katerina. 

Diese  Schotter-  und  Sandzone  ist  nur  von  dem  Kap  bei  Platamon  durchbrochen, 
wo  sich  ältere  Gesteine  bis  zum  Meere  erstrecken.  Geht  man  von  Drobina  dahin,  so  trifft 
man  zuerst  einen  tonigen,  sodann  einen  weißen  dichten  Kalk  mit  Schiefern  und  Serjicntin 
an.  Sie  streichen  O  -  W.  während  sie  nach  S  einfallen.  Da«  Kap  von  Platamon  besteht 
aus  weißein  doloinitisehen  Kalke,  aus  dein  oberhalb  der  Festung  Limouitkuollen  und  be- 
deutende Massen  von  terra  rossa  abgesondert  sind.  In  der  Nähe  des  Meeres  befinden  sich 
hier  starke  Quellen,  aus  denen  sogleich  kurze  Flüßchen  entstehen. 


2.  Die  Konglomerat-  und  Schorterzone  von  Litochori. 

Vom  Kap  von  Platamon  nach  N  beginnt  eine  Kongloineratzone,  die  sich  Iiis  Vrondos 
und  Kunduroica  erstreckt.  Am  schönsten  entwickelt  ist  sie  im  Tale  des  Flusses  Enei>evs 
bei  dem  Dorfe  Litochori,  weshalb  ich  sie  die  Zone  von  Litochori  benannt  habe.  Sie  ist  etwa 
00  km  lang,  ihre  größte  Breite  zwischen  dem  Fuße  des  Olymps  und  der  Ägäischen  Küste 
lieträgt  5 — G  km,  ihr  Flächeninhalt  l.'H)  <jkm,  während  Konglomerat  und  .Schotter  eine 
Mächtigkeit  von  260 — 300  m  erreichen.  Dies  sind  riesige  Anhäufungen  von  Konglomeraten 
und  Schotter,  hinten  denen  auch  die  mächtigsten  in  den  Alpen  beobachteten  zurückbleiben. 

Bei  dem  Dorfe  Kunduroica  hört  das  Süßwasserneogen  auf,  indem  ein  Konglomerat 
beginnt,  der  alte  Schuttkegel  des  Vrondos  und  Arap-Ijakos.  Seine  Oberfläche  hebt  sich 
sanft  in  der  Richtung  nach  S,  er  hat  also  die  normale  Neigung  eines  Schuttkegels. 
Derselljö  besteht  zumeist  aus  großen,  nicht  abgerundeten  Blöcken,  die  an  der  Oberfläche 
stark  verwittert,  karrenähnlichc  Gebilde  zeigen  und  häufig  mit  terra  rossa  überzogen  sind. 
Zwischen  den  Blöcken  ist  die  Oberfläche  mit  Maquis  bedeckt. 

Von  dieser  Fläche  ragt  im  S  eine  50—60  m  hohe  Wand  empor,  die  aus  Kalk- 
kongloraerat  besteht;  ihre  Schichten  sind  wenig  gestört,  sie  fallen  aber  zum  Olymp  hin, 
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»lern  Schichten! fallen  ungestörter  Schuttkegel  also  entgegengesetzt,  und  fiherdics  sin«!  sie  stellen- 
weise flac-h  gefaltet,  wie  das  beistehende  Profil  zeigt.    Die  Wand  l>eginnt  am  linken  Ufer 
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des  Vnmdos  und  erstreckt  sieh  nach  W  mehrere  Kilometer 
weit  bis  zum  Kloster  Sv.  I'etar.  Sie  bildet  eine  auffallende 
Erscheinung  an  diesem  etwa  6  km  breiten  Schuttkegel. 
Hinter  ihr  erstrecken  sieh  bis  zum  Dorfe  Vnmdos  mächtige, 
flach  nach  N  geneigte  Schichten  des  ungestörten  Sehutt- 
kegels.  Im  Konglomerat  sind  Schichten  locker  zemen- 
tierten Schotters  und  Sandes  eingelagert.  In  der  ganzen 
Ablagerung  kommen  zerstreut  Rlöcke  vor,  die  auch  1  «bin 
Größe  erreichen.  Wie  die  Geschielie  weisen  auch  diese 
Blöcke  keine  Kritzer  und  al »gesell Ii ffenen  Flächen  auf. 

Dieses  Konglomerat  und  Schotter  ist  etwa  270  m 
mächtig.  In  ihren  nahezu  horizontalen  Schichten  ist  ein 
10  nOm  tiefer  Kanon  des  Vnmdos  eingetieft  und  nirgends, 
auch  nicht  in  der  unteren  Partie,  ist  die  l'nterlage  von 
filteren  Gesteinen  sichtltar;  in  den  Wänden  des  Kanons 
befinden  sich  viele  Grotten  und  Höhlen.  Fast  in  der 
Mitte  der  Talwändo  beobachtet  man  stellenweise  eine 
schmale  Terrasse:  in  dem  älteren  Tale  ist  also  ein 
jüngeres  eingetieft,  (iberhalb  des  Dorfes  Vnmdos  sieht 
man  recht»  vom  heutigen  einen  alten  verlassenen  Kanon, 
ein  Zeichen,  daß  sich  die  Arme  des  Vnmdos  auf  dem 
Schuttkogel  verschoben  hatten.  Schließlich  sieht  man 
zwischen  dein  Fuß»«  des  Gebirges  und  der  hohen  Knnglo- 
ineratwand  noch  zwei  kürzere  fast  geradlinige  Wfinde. 

Südlich  von  diesen  beginnen  die  Schuttkegel  des  \r<\y- 
l,akos  und  l'rlaj,  die  mit  dem  des  Vrondos  und  mit  den 
südlicher  bis  Litnchori  sich  erstreckenden  Schuttkcgeln  im 
Zusammenhang  stehen,  indem  sie  eine  enorme,  vom  Olymp 
nach  dem  Ägiiischen  Meere  hin  geneigte  Schotter-  und 
Konglonieratflächc  bilden  (s.  Nebenkarte  auf  Taf.  IS).  Sie 
halten  als«,  die  übliche  sanfte  Schuttkegelneignng  und 
reichen  bis  zu  den  Schuttkegeln  des  Vnmdos  und  dein  Dorfe 
Karica  hinab,  welches  noeh  auf  dem  Konglomerat  liegt. 
Am  Arapl-akos  und  l'rlaj  sind  also  keine  solchen  Wände 
vorhanden,  wie  die  geschilderten  zwischen  Vnmdos  und 
Sv.  Petar.  Aber  am  Gebirgsfuß  des  Olymps,  wo  die  Schutt- 
kegel anfangen,  da  sieht  mau  weiße,  frische  wandartige 
Abhänge,  die  mehrere  Meter  hoch  sind;  sie  lassen  sich 
nur  als  Rutsehflächcn  auffassen ,  unter  denen  sich  der 
Schotter  der  Schuttkegel  zusammenpreßt  und  zusammensetzt. 

Auf  der  Strecke  von  Karica  und  dem  Kloster  des 
Hl.  Dionysius  findet  man  dieselben  Schutt kegel  von  Kon- 
'f  glomerat  und  Schotter,  sie  sind  al**r  dun-h  ganze  Reihen 

von  steilwandigen  Abhängen  unterbrochen.  Der  längste 
U'giunt  an  den  erwähnten  Hiitschflüehen ,  vtui  der  Klamm  des  Xiraj.  und  erstic  kt  sich 
quer  (Iber  alle  Täler  bis  zum  Enopevs;  er  liegt  in  der  Fortsetzung  einer  der  Verwerfungen, 
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dio  bis  zum  Xiraj  die  Gesteine  den  Olymps  von  den  Schuttkegeln  scheidet.  Der  Abhang 
im  Schotter  erreicht  eine  Höhe  von  f>0  m.  An  mehreren  Stellen  wird  er  von  den  Flüssen 
des  Olymps  durchbrochen,  insbesondere  von  der  Magazarja.  Oberhalb  dieses  Abhangs  be- 
finden sieh  dicht  Ober  dem  Kloster  zwei  andere  kürzere,  die  30 — 40  tu  Höhe  haben. 

Zwischen  dein  Xiraj  und  dem  Enepevs  lehnen  sieh  Konglomerat  und  Schotter  häufig 
in  der  Weise  au  die  Abhänge  des  Olymps  an,  daß  sie  mit  ihnen,  wenigstens  hier  au 
ihrer  Vcreiiiigimgsslelle,  eine  stark  geneigte  El>ene  bilden.  Diese  Geröll«  sind  nieht 
bloß  an  jene  Stellen  geknüpft,  w.i  Flüsse  aus  Schluchten  heraustreten,  es  sind  also  nieht 
bloß  Schuttkegel,  sondern  sie  sind  auch  durch  Absehweiumung  und  Abtragung  des  Ge- 
hangeschutts des  Olymps  entstanden.  Solche  eckige,  stark  verwitterte  Blöcke  wenlen 
besonders  häufig  an  der  Basis  der  Konglomerate  angetroffen;  an  manchen  Stellen  ist  es 
deutlieh  sieht)«!*,  daß  die  Anhäufung  mit  ihnen  beg«>nnen  hat.  Vor  der  Ablagerung  der 
(Jerfille  sind  also  große  Massen  des  Oehängesehiitts  abgelagert. 

Die  Mächtigkeit  de«  Konglomerats  bei  Litoehori  betragt  'Jliu  rn;  hier  ist  der  jüngere 
Schotter  nicht  eingerechnet,  der  durch  Zerstörung  des  Konglomerats  entstanden  ist  und 
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sich  unter  dem  letzten  befindet.  Im  Konglomerate  kommen  vier  Wände  vor,  deren  Höhe 
und  Kü  hlung  aus  der  geologischen  Skizze  und  dem  Profil  sichtbar  sind.  Die  obere  Wand 
ist  7f)  in  hoch  und  liesteht  vorzugsweise  aus  Flyscligesteinen. 

Im  Konglomerate  ist  der  etwa  60  m  tiefe  Kation  des  Enepevs  eingetieft.  Kr  durch- 
schneidet zwei  höhere  der  erwähnten  Kongloiueratwände  unter  einem  rechten  Winkel.  An  der 
rechten  Seite  des  Enepevs  lefinden  sich  im  Konglomerate  drei  Terrassen ,  die  je  etwa 
1 ") — 20  m  ülioreinander  liegen;  an  der  linken  Seite  befinden  sich  entweder  nur  zwei  «Miel- 
es tritt  statt  aller  Terrassen  ein  hoher  einheitlicher  Terrassenrand  auf. 

Bei  1-ieftokarija  hat  das  Konglomerat  oder  die  Brcccie  die  nämliche  Mächtigkeit  wie 
bei  Litoehori.  Es  )>efind«t  sich  hier  auch  ein  ols-rer  hoher  Talboden  mit  älterem  Schotter, 
unter  dem  an  der  linken  Seite  des  Flusses  Ziljana  vier  Konglomerat  wände  sichtbar  sind. 
Im  Tale  der  Ziljana  sind  drei  Terrassen  vorhanden,  die  in  j«-  etwa  10  -lf>  tu  Ent- 
fernung übereinander  liegen. 

Hier  sieht  man  klar,  daß  die  Altlagerung  des  Konglomerats  mit  eckigem  Gehänge- 
schutt begonnen  hatte,  dessen  Blöcke  1  cbm  Größe  erreichen  und  in  sandige  Tone  gelittet 
sind.  Näher  zum  Gebirgsrand  hin  hat  dieser  Gehängeschutt  4  in  Mächtigkeit,  weiter  ab- 
wärts wird  er  dünner.  Ober  ihm  liegen  Schichten  eines  fest  zementierten  Konglo- 
merate, welche  aus  gerundeten  Geschielien,  Sand  und  gelblichem  sandigen  Lehm  bestehen. 

Zwischen  Leftokarija  und  Litoehori  führt  der  oliere  Weg  bald  durch  Flyschgesehiebe 
mit  Ser]>ei)tin.  bald  durch  Konglomerat.    Zueist  kommt  man  unterhalb  der  Gordzilaklamm, 
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sodann  unter  denen  der  übrigen  Flüsse  vorbei.  Überall  beobachtet  man,  daß  die  Schutt- 
anhäufung  mit  dem  nämlichen  Haufen  eckiger  Blöcke,  die  keine  Spur  von  Bearbeitung  auf- 
weisen, begonnen  hat  In  der  Gordzila  haben  diese  Blöcke  eine  Itosonders  greße  Mächtig- 
keit und  sind  in  terra  ressa  geliettet.  Im  die  Klumni  der  To]  ml  ja  befindet  sich  in  einer 
Höhe  von  4(1  — "»0  m  über  dein  unteren  das  obere  Konglomerat,  stark  verwittert,  v..n  röt- 
licher Karlio  und  mit  Höhlen.  Auch  in  diesem  Tale  sind  drei  Terrassen  festgestellt 
worden.    Häufig  wcnlen  im  Konglomerat  Blockhaufen  angetroffen. 

Längs  des  östlichen  <  'Hyiuprandes  bis  zum  Ägäischen  Meere  erstreckt  sich  also 
eine  Konglomcmtzone.  Dies  ist  hauptsächlich  ein  festes  Konglomerat  von  dicken  Schichten, 
welches  auch  bis  1  ebin  grolle  Blöcke  enthält.  An  der  Sohle  des  Konglomerats  befinden 
sich  oft  mächtige  Anhäiifiingeu  vom  Gehäiigeschutt.  während  die  Linsen  eckiger  Blöcke 
zuweilen  ancli  in  den  höheren  Konglomcratschiclitcn  gebettet  sind:  es  treten  in  ihnen  auch 
Schichten  von  losem  Sehottcr,  Sand  und  sandiger  Ton  auf. 

Dieses  Konglomerat  dürft c  nicht  flnvioglazialen  Ursprungs  sein.  Die  Vergletscherung 
des  Olymps  war  unliedentend ,  und  es  läßt  sich  bloß  aus  dem  Vorhandensein  der  Kare 
darauf  schliellcn.  Ganz  unzweifelhafte  Moränen  habe  ieh  nirgends  gefunden.  Ks  gibt 
Blockwälle,  die  in  ihrer  to|x  »graphischen  Gestalt  den  Kindnick  von  Moränen  hervorrufen: 
derartig  sind  besonders  diejenigen  in  der  Dravica  und  oberhalb  Miljas,  sie  enthalten  ah*r 
weder  gekritzte  noch  einseitig  geschliffene  Gesehielie.  Sie  bleilten  zweifelhaft  und  ich 
lenke  auf  sie  die  Aufmerksamkeit  zukünftig«1!'  Forscher.  In  den  Haupttälern  des  Kurudere 
und  Knepevs,  die  von  den  Karen  ihren  Anfang  nehmen.  Iialw  ich  keine  Ablagerungen  gefunden, 
die  auch  nur  als  zweifelhaft  glazial  Itczoichnct  wcnlen  könnten.  Die  kleinen  Moränen,  die 
jedenfalls  existierten,  sind  abgetragen  und  vernichtet  worden.  Die  unbedeutende  Vergletscherung 
verschwindet  hier  im  Vergleich  zur  starken  Krosion,  die  infolge  der  ägäischen  Senkung 
und  Hebung  im  Diluvium  und  später  stattgefunden  hat.  Da«  das  mächtige  Konglomerat 
nicht  flnvioglazialen  Ursprungs  ist  sieht  man  schließlich  auch  daraus,  daß  auch  die  kurzen 
Flüsse,  deren  Täler  bis  zur  hohen  Masse  des  Olvm|>s  nicht  hinaufreichen,  riesige  Schutt- 
kegel dessollien  Schotters  mitgebracht  halten.  Ks  Ix'stcht  aber  gewiß  ein  Zusammenhang 
zwischen  dem  feuchten  glazialen  Klima  und  diesen  Gerollen,  da  die  Flüsse  ül>er  eine 
grellere  W;issermengo  und  deninach  auch  älter  eine  stärkere  Krosion  verfügen  mußten. 
Doch  auch  dieser  Einfluß  des  eiszeitlichen  Klimas  dürfte  im  Vergleiche  mit  den  viel  wirk- 
sameren Vorgängen  der  Hebung  und  Senkung  verschwindend  gering  gewesen  sein. 

Vorzugsweise  durch  die  tektonischen  Vorgänge  lassen  sich  die  mächtigsten  Schutt- 
kegel und  Konglomerate  erklären.  Infolge  der  ägäischen  Senkungen  senkte  sich  die  untere 
Kresionsltasis  der  Flüsse,  und  zwar  zunächst  dadurch,  daß  die  Seen  abflössen,  die  dicht 
unter  dem  Olymp  lagen  und  in  welche  seine  Flüsse  mündeten.  An  den  Verwerfungen 
senkten  sich  einzelne  Partien  der  alten  Kunipffläehe  des  Olymps  gegen  das  Ägäische  Meer  in 
Bildung  begriffene  Senkuugslicckeii;  die  Brüche  im  Konglomerate  beweisen,  dall  sich  die- 
scIU-n  Senkungsvorgänge  selbst  [Mistdiluvial  fortsetzten.  Den  bedeutendsten  Einfluß  auf 
die  Belebung  der  Flußeresion  übte  die  Hebung  der  alten  Humpfflächc.  Durch  einen 
seltenen  Zufall  trafen  also  mehrere  Ursachen  zusammen,  die  die  Flußoresion  liesonders 
intensiv  verstärken  mußten.  Dadurch  kann  es  erklärt  werden.  «laß  der  Sehotter  hier  eine 
außci  ordentlich  große  Ausdehnung  und  große  Mächtigkeit  licsitzt. 

Durch  die  Schuttkegel  ziehen  die  geschilderten  Wände,  die  auf  der  Skizze  bezeichnet 
sind  (s.  Nolienkarte  auf  Tafel  IS).  Ununterbrochen  fortlaufend  oder  zerrissen  streichen  sie 
auf  eine  große  Entfernung  dahin,  zumeist  mit  dem  Rande  des  Olymps  und  dem  Ufer  des 
Ägäischen  Meeres  parallel,  seltener  mit  denselben  einen  spitzen  Winkel  bildend.  Die  Wände 
sind  •_><!  — 7"»  in  hoch,  frisch,  mit  scharfen  Händern.    Von  ihnen  sind  mehrere  Keihcn  vor- 
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handen,  je  nach  der  Stelle  in  verschiedener  Anzahl.  Vom  Ägäischen  Meere  oder 
seinem  Strande  au»  betrachtet,  sehen  fiie  wie  Kulissen  an»,  die  hintereinander  gestellt  sind. 

Zuerst  kommt  man  auf  den  Gedanken,  daß  es  aufeinanderfolgende  Schuttkcgel  sind, 
die  einer  durch  den  andern  abwärts  abgelagert  wurden,  so  daß  der  Boschlingsabfall  eines 
jeden  von  ihnen  deutlich  zu  unterscheiden  ist.  Die  Scliuttkegel  enden  aber  nie  mit 
Wanden,  sondern  mit  ganz  sanften  Neigungen.  Wo  keine  Wände  vorhanden  sind, 
treten  normale  Schuttkegel  auf,  wie  erwähnt  worden  ist.  Sie  sind  auch  keine  Flnß- 
terrassen,  da  sie  zu  den  Flußlaufen  vertikal  verlaufen.  Schließlich  könnte  man  auf  dun 
Gedanken  verfallen,  «biß  es  Meerosterrassen  seien,  da  sie  im  großen  und  ganzen  mit  der 
Meeresküste  parallel  dahiiilaufen.  Sie  l>estchen  jedoch  nur  aus  FluUablagerungcn  und  sind 
keine  Terrassen. 

Es  bleibt  unzweifelhaft,  daß  jene  Wände  junge  Verwerfungen  sind,  die  Konglomerat 
und  Schotter  der  Scliuttkegel  stufenförmig  zerschneiden.  Nur  durch  Verwerfungen 
konnten  jene  hohen  Wände  gebildet  werden.  Die  Wände,  durch  Verwerfungen  entstanden, 
verlaufen  senkrecht  und  41101-  auf  die  Flußtäler.  Schließlich  ist  auch  erwähnt  worden,  «laß 
die  größte  von  ihnen,  die  sieh  vom  Xiraj  zum  Enepevs  erstreckt,  in  der  Fortsetzung  einer 
der  wichtigsten  Verwerfungen  des  Olymps  auftritt. 

Am  östlichen  Abhang  des  Olymps  befinden  sich  also  auf  einer  Strecke  von  50 — 60  km 
mehrere  stufenförmige  Verwerfungen,  an  denen  das  Konglomerat  abgesunken  war.  Diese 
Bewegungen  begannen  zu  Ende  des  Pliozäns  und  setzten  sich  auch  nach  dem  Diluvium 
fort.    Sie  gehören  also  zu  den  jüngsten  Verwerfungen  und  Bewegungen  der  Erdkruste. 

Jun/o  Wültjnnx 


Fi*.  2!».    I>i*lo7ieruni,'  ,|o,  Rumpf fläi  lio  de*  Olymps  gPL'c-n  Kn*lc  <]«,  PlioyJim  und  im  IlcUtujJtii. 


Die  einzelnen  Konglomerat-  und  Schottoretagen  sind  von  verschiedenem  Alter.  Die 
Anhäufung  l>egann  gegen  Ende  des  Pliozäns  und  setzt  sich  auch  heute  fort:  infolge  der  Sen- 
kungen längs  der  Verwerfungen  ist  die  Erosion  dauernd  lebhaft,  die  Anhäufung  dauert  nn- 
linterbiTOchen  fort.  Auch  in  der  Zone  von  Litoohori  ist  älterer  und  jüngerer  Schotter  vor- 
handen, infolge  ununterbrochen  fortdauernden  Ablagern»  alier  lassen  sie  sich  nicht  deutlich 
unterscheiden. 

Das  älteste  ist  das  stark  verwitterte  Konglomerat;  es  liegt  auf  hohen  Talböden  am 
Austritte  ans  Klammen  und  wird  von  der  übrigen  Konglomeratniasso  durch  einen  Abhang 
von  anstehenden  Felsen  geschieden. 

In  der  übrigen  Schotterinasse  dürfte  sich  in  den  Qncrprofilen  der  Flüsse  der  Schotter 
der  älteren  und  jüngeren  Terrassen  unterscheiden  lassen.  Ks  ist  mir  a»>or  nicht  gelungen, 
zur  Unterscheidung  dieser  zwei  Sehotterarten  besondere  Merkmale  aufzufinden.  In  der  Be- 
scliaffenheit  ist  gar  kein  Unterschied  wahrnehmbar.  Selbst  der  jüngste  Schotter  ist  oft 
elnmso  fest  zu  Konglomerat  zementiert  wie  der  älteste. 

Das  mächtige  Konglomerat  und  die  riesigen  Felsblöcke  der  Schottcrzom;  von  Lito- 
chori  bilden  den  schärfsten  Gegensatz  zu  ilen  feinen  pliozünen  Sedimenten  der  Mavroncri- 
iwrlien  des  Sees  von  Saloniki.   Zwischen  der  Ablagerung  dieser  jungen  pliozünen  Sedimente 
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und  der  Anhäufung  dt«  Schotters  muß  sich  eine  bedeutende  Veränderung  in  den  Höhen- 
Verhältnissen  des  Olympgebiete  vollzogen  haben.  Es  muß  gehoben  und  dadurch  ein  neuer 
Erosionszyklus  eingeleitet  sein. 


An  der  geologischen  Zusammensetzung  de«  Olymps  nehmen  teil: 
1.  Kristallinische  Schiefer,  aus  denen  die  Grate  zwischen  dein  Mavroneri  und 
dem  Iton,  sodann  ein  »»eträchtlicher  Teil  des  Kato-Olymps  bestehen.  Ersten« 
sind:  Gneis.  Glimmerschiefer,  Amphiliolit,  und  aus  diesen  bestehen  auch  die  I'ie- 
rischen  Gebirge,  während  die  letzteren  jüngere  grüne  kristallinische  Schiefer  sind. 
Sowohl  in  dem  einen  als  auch  in  dem  andern  kommen  vereinzelte  Marmor  linsen  vor. 
1'.  Mesozoische  Gesteine.  Am  Ustrand  des  Olymps  befindet  sich  eine  schmale 
Zone  von  Kalk,  schieferigen  Toiikalken  mit  Si  rpentin  (Platamon,  Leftokarija.  Iäto- 
chori),  die  mit  ihrem  Habitus  an  die  tJesteine  des  kretazischen  Flysohs  erinnern: 
zu  derselWn  Zone  dürften  vielleicht  auch  die  metamorphosiertcu  Schiefer  l>ei 
Vrondos  zu  zählen  sein.  I  ber  ihnen  liegen  bis  zum  höchsten  Bergrücken  des 
Olymps  eine  Serie  motamorphosierter,  halbkiisUllinischer  und  dolomitischer  Kalke, 
•leren  Mächtigkeit  von  Neumayr  auf  3000  m  geschätzt  wurde.  Die  tektonisehen 
Verhältnisse  dieser  Zone  siud  sehr  kompliziert  und  werden  nur  durch  eingehende 
Studien  erklärt  werden  können, 

3.  Sarniatisches  und  Süßwnsserneogen,  vorzugsweise  feiner  Sand,  Lehm  und 
Süßwasserkalk.  Aus  ihnen  Umstehen  die  Platten  am  Mavroneri  und  weiter 
nordwärts. 

4.  Die  pleistozäne  Konglomeratzone  von  Litoehori,  mit  Blöcken,  Sand  und 
Schotter,  sodann  die  alten  Schuttkegel  des  Olymps.  Dassell»e  Alter  hat  auch  der 
Schotter  von  Miljas  und  die  Schuttkegel  südlich  von  Platamon,  sodann  jene  Ge- 
rolle olterhalb  Miljas,  in  der  Draviea  und  am  Salamata. 

5.  Alluviale  Ablagerungen  an  den  Ägäischen  Küsten,  insliesondere  bei  Papapul 
und  im  kleinen  Becken  der  Karija. 

Neumayr  hat  aus  den  Beobachtungen  zwischen  IJtochori  und  Sv.  Dionysios  den 
Schluß  gezogen,  daß  die  Schichten  des  Olymps  NW — SO  streichen.  Ich  halte  hier  die 
Schichtstreichimgen  N — S  und  NW— S(»  und  Itei  Vrondos  WNW--OSO  gemessen.  Sonst 
habe  ich  in  den  mesozoischen  (Jesteinen  des  Olyrnj>s  und  in  den  grünen  Schiefern  des 
Kato-Olymps  durchweg  die  Richtungen  o — W  und  ONO  WSW  hcolwhtet.  Die  Kichtungeu 
O— W  und  ONO— WSW  scheinen  Hauptrichtniigen .  jene  N— S  und  NW— SO  lokale  Ab- 
weichungen zu  sein.  Das  Schiohtstreichen  im  Olymp  stimmt  mit  jenem  in  der  Ossa 
ilbcrcin.  Die  orographischc  Richtung  des  Hauptbergrückens  des  Olymps  ist  N— S,  bildet 
also  mit  der  Schiehtstrcichung  einen  Winkel.  Diese  Unterschiede  zwischen  den  orographi- 
schen  und  der  strukturellen  Richtung  sind  viel  geringer  am  Sv.  Andonios  und  Magnlis, 
die  0  — W  streichen,  sodann  an  der  Drava.  liolna  und  am  Kato-Olymp,  die  sich  vor- 
zugsweise NO  — SW  erstrecken.  Durch  Verwerfungen,  die  jünger  als  die  Faltung  sind,  ist 
die  oiographische  Richtung  der  Hauptmasse  des  Olymps  bestimmt  worden.  Diese  Ver- 
werfungen kamen  zumeist  im  Oligomiozän  zur  Bildung  und  es  entstanden  die  Becken  des 
Sees  von  Saloniki,  das  thessalisehe  und  die  Tripoljana,  deren  lAngsachsen  von  der  Falteu- 
richtuug  iinabhäiigig  sind;  an  der  ägftischeii  Seite  setzte  sich  die  Bildung  von  Verwerfungen 


3.  Die  Entwicklungsphasen  des  Olymps. 
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und  die  Senkung  auch  im  Diluvium  fort.  Derartig  aufgefaßt  wurden  die  tektonischen  Vor- 
gänge des  Olymps  mit  den  tektonischen  Vorgängen  der  Rhodojiemasse,  insbesondere  ihrer 
ägäischen  Partien  übereinstimmen,  sodann  mit  den  tektonischen  Vorgängen  i )stgriechenlands, 
wie  sie  von  Xcnmayr  und  Philippson  festgestellt  worden  sind.  Aus  diesen  I^-c.lwuh- 
tungeti  wird  es  klar,  daß  man  folgende  Schlußfolgerungen  ziehen  darf: 

Ks  gibt  zwei  Verwerfung«-  und  Senkiingspe ri«tdeii .  die  oligomiitzäne  und  pliozän- 
pleistozän«*,  deren  Vorgänge  sieh  auch  heute  noch  fortsetzen.  Zwischen  ihnen  U-fimlet  sich 
eine  lange  Pause.  Der  Olymp  und  die  Pierischen  Gebirge  waren  während  dieser  Zeit  stark 
abgetragen,  und  es  bildete  sich  die  erwähnte  RumpffläVhc.  Der  <  »lymp,  von  heutiger  Höhe, 
ist  hauptsächlich  gegtM)  End«*  d«*s  Pliozäns,  im  Pleistozän  und  später  entstanden.  Insofern 
ist  er  nicht  nur  von  der  alten  Falteiistniktur,  sondern  auch  von  den  älteren  Verwerfungen 
und  Senkungen  unabhängig.  Hei  (Uesen  jüngsten  tektonischen  Vorgängen  iht  ailso  die  alte 
Rumpffläche  des  Olymps  nicht  nur  längs  Verwerfungen  abgesunken ,  sondern  sie  ist  auch 
Hex  urartig  geholten  und  gewölbt  worden. 


4.  Die  ägäischen  Senkungen.  Hebung  und  Wölbung  der  Rumpffläche. 

Infolge  der  oligoiniozäneu  tektonischen  Vorgänge,  der  Verwerfungen  und  der  Scholleu- 
senkuug,  entstanden  um  den  Olymp  her  die  großen  thcssalischen  Senkungsfelder  im  W, 
sodann  das  Becken  de»  Sarmatischen  Golfes  und  de«  alfem  Sees  von  Saloniki  im  NO. 
Dann  begann  eine  Periode  relativer  tektoniseher  Ruhe.  Der  Olymp  wurde  während  dieses 
Zeitraums  stark  abgetragen.  An  allen  seinen  Abhängen  lteohacInVt  man  ein«*  alte  später 
gehobene  Rumpffläche. 

Zu  Ende  des  Pliozäns  und  im  Pleistozän  begannen  alx-rmals  tektouische  Vorgänge. 
Verwerfungen  von  Senkungen,  Hebungen  und  Wölbungen  der  alten  Oberflächen  begleitet. 
Manche  der  wichtigsten  Verwerfungen  haben  mit  den  älteren  Verwerfungen  dieselbe  Richtung. 
Solcherart  ist  jene,  die  am  Ostraud  «les  Olymps  dahinzieht  dicht  oberhalb  der  Konglomeratzone 
von  Litochori;  hier  durften  die  unteren  steilen  Strecken  der  Abhänge  des  Olymps  als  Rutsch- 
flächen aufgefaßt  werden.  Die  alte,  oligomiozäne  Richtung  halten  auch  die  thessalischen  Ver- 
werfungen beibehalten,  die  an  «1er  westlichen  und  südwestlichen  Seite  des  Olymps  dahinziehen. 
Ks  treten  aber  auch  neue  Verwerfungen  auf.  So  halten  sich  zwischen  dem  östlichen  Rande 
des  Olymps  und  dem  Ägäischen  M«*ere  Oruj.|ten  stufenförmiger  diluvialer  und  jiostdiluvialer 
Verwerfungen  gebildet,  die  daü  Konglomerat  durchsetzen;  ähnliche  Verwerfungen  befinden 
sich  auch  im  Xeogen  am  Mavroneri.  Die  Bildung  der  Verwerfung  und  die  Altsenkung  gegen 
das  Agäische  Meer  setzten  sich  auch  im  Posttliluvium  fort  Darauf  weisen  auch  die  unter- 
getauchten Deltas  des  Golfes  von  Saloniki  hin.  Ein  Beweis  für  «lie  rezenten  tektonischen 
Bewegungen  des  Gebiets  liefern  auch  die  häufigen  heftigen  Krdhelteii,  die  vorzugsweise  längs 
der  jungen  Verwerfungen  auftreten. 

Außer  der  Senkung  muß  jedoch  am  Olymp  auch  eine  Hebung  und  Wölbung  der 
alten  Rumpffläche  vorausgesetzt  werden.  Die  alte,  jetzt  gehobene  uud  doinartig  ge- 
wölbte Oberfläche  ist  zwischen  dem  Tempetal  und  dem  Mavroneri  deutlich  sichtbar.  Sie 
wölbt  sich  vom  Temjtetal  an  Alter  den  höchsten  Bergrücken  des  Olymps  und  sinkt  nord- 
wärts wieder  ab.  Kltenso  ist  sie  in  der  Richtung  0- -W  sichtbar.  Die  östlichen 
Abliänge  des  Olymps  sind  mit  dieser  alten  Olterfläche  mantelförmig  umwunden.  Im  W 
und  SW  ist  die  alte  gewölbte  Oberfläche  gut  erhalten  geblieben,  da  hier  die  Zertalung 
schwächer  war.  Die  Zertalung  und  Klammenbildung  ist  insbesondere  an  der  Ostseite  des 
Olymps  intensiv.   Ks  scheint,  daß  die  Hebung  der  alten  RumpffhVhc  «les  Olymps  als  Re- 
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aktion  gegen  die  ägäische  Senkung  auftrat.  InfolgederSenkungder  benachbarten  Schollen 
wird  die  zwischen  ihnen  eingeklemmte  entweder  einfach  emporgehoben,  wolici  sie  sieh 
jedoch  neigt  und  eine  sehiefc  I  .age  bekommt ,  oder  sie  winl  schließlich  dorn-  oder 
wellenartig  gehoben. 

Weil  auf  diesem  Gebiet,  wo  sieh  der  Olymp  befindet,  beide  Vorgänge,  intensive  Hebung 
und  Senkung,  zusammentrafen,  darum  entstand  hier  die  höchste  Gohirgsmasse  im  Bereich  des 
Ägäischen  Moores.  Das  Ägäische  Meer  drang  weit  nach  N  vor  und  eroberte  eine  beträcht- 
liche Partie  des  Hodens  de»  Sartnatischon  Golfes  und  des  pliozänen  Sees  von  Saloniki. 
Weil  sieh  hier  dicht  am  Ufer  des  Ägäischen  Meeivs  die  größten  Höhen  bildeten,  also  ein 
außei-onlentlich  großer  Höhenunterschied  zwischen  der  olieron  und  unteren  Krosionslxisis 
entstand,  darum  entwickelte  sich  eine  ungemein  lebhafte  Erosion,  und  es  trat  jene  riesige 
Sehotteranhäufung  ein,  die  zuoi-st  dem  Hoohachtor  zeigt,  daß  seit  dem  Ende  des  Pliozäns 
ein  wichtiger  Umschwung  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Olymps  eingetreten  ist. 

Schließlich  scheinen  sowohl  die  Senkung  längs  der  ägäischen  Verwerfungen  als  auch 
die  Wölbung  der  alten  Oberfläche  des  Olymps  einen  raschern  Verlauf  genommen  zu  haben, 
als  wir  uns  die  tektonischen  Vorgänge  unter  dem  Einfluß  der  herrschenden  Ansichten  dar- 
zustellen pflegen.  Das  sieht  man  daraus,  daß  vorzugsweise  seit  dem  ol>eien  Pliozän  bis 
heute  durch  die  Tätigkeit  der  Flüsse  Schot teran hau fungen  von  270  m  Mächtigkeit  ge- 
schaffen werden  konnten. 


5.  Übersicht  der  Entwicklungsgeschichte. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  und  Schlußfolgerungen  kann  für  den  Olymp  folgende 
Entwicklungsgeschichte  festgestellt  werden: 

1.  Alte,  vor  dem  Olignzän  erneuerte  Faltung. 

2.  Abtragung  des  Gebirges  und  Ausbildung  der  voroligozänen  Rumpf  fläche. 

3.  Oligomiozäne  Verworfungen  und  Senkungen.  Es  entstand  eine  neue,  von  Struktur 
und  Falten  unabhängig.'  Gestalt  des  Olymps.  Es  entstanden  Senkungsfclder,  Becken, 
und  ein  Golf  des  Sarmatisehen  Meeres  dringt  in  diese  ein,  sodann  bilden  sich 
große  Krack-  und  Sflßwasserseen,  wie  der  So»'  von  Saloniki  und  andere, 

4.  Eine  tektonische  Pause.    Während  derselben  wird  der  Olymp  durch  subaerische 
Abtragung  bedeutend  erniedrigt:  es  bildete  sich  also  vorzugsweise  im  Pliozän 
Rumpffläche  des  Olymps. 

:*>.  Gegen  Ende  des  Pliozäns  und  im  Pleistozän  beginnt  die  Senkung,  sodann  die  Hebung 
und  Wölbung  der  alten  Kumpfflächo  des  Olymps.  Beide  Vorgänge  halten  sich  im 
wesentlichen  an  die  älteren  Verwerfungen,  so  daß  die  Gestalt  des  Gebirges  in 
horizontaler  Richtung  keine  bedeutende  Änderung  erleidet.  Es  entstanden  die  l>e- 
naehlarten  Teile  des  Ägäischen  Meeres,  und  es  verschwand  der  alte  See  von 
Saloniki.  Infolge  aller  letztgenannten  Vorgänge  beginnt  ein  neuer  EmsionszykJus: 
die  Entstehung  clor  Klammen  im  östlichen  Teile  des  Olymps,  Ausbildung  des 
Tcmpetals  in  seiner  heutigen  Gestalt  und  Tiefe,  Anhäufung  des  Schotters  bei 
Litochori,  viele  Flußtäler  wurden  enthauptet  und  es  bildeten  sich  neue,  von  den 
pliozänen  abweichende  Talsysteme. 


Digitized  by  Google 


Geologische  und  geographische  H«^«)»aclitunK»'ii  und  Schlußfolgerungen. 


331 


V.  Das  Becken  von  Serres  und  der  Talzug  der  Andzista. 


Von  dem  Becken  von  Dojran  bis  zur  Klamm  der  Mesta  eistreckt  sieh  zwischen  den 
l)örf<Tii  .lonikej  und  Okeilar  eine  Reihe  von  Senkungsfeldem  und  Talzügen ,  die  etwa 
17(1  km  lang  sind.  Hinter  dein  Hecken  von  Dojran,  das  eine  absolute  Hohe  von  148  m 
hat,  beginnt  der  Talzug  von  l'oroj,  zwischen  der  Belasica  und  Krusa,  1,6-  2  km  breit; 
das  Gelände  steigt  darin  bis  zur  27'2  in  hohen  Talwasserscheidc  Dovatepe  empor  und  sinkt 
sodann  zum  Hecken  von  Serres,  welches  l'_T»M  i|km  groß  ist  und  dessen  niedrigster 
Punkt,  der  Boden  des  Tachinsko  .Jezero,  nur  f>  in  Ober  dem  Meere  liegt.  Die  Ijängs- 
aehse  des  Beekens  von  Serres  streicht  NW  —  SO.  Seine  nordöstliche  rmrahinung  wird 
von  den  Ausläufern  des  Pirins,  eines  hohen,  ans  Granit  und  kristiilliuisehen  Schiefern 
zusammengesetzten  Gebirges,  gebildet,  in  denen  sich  der  Sammelt  richtet-  der  Öij,  des  Flusses 
von  Serres,  befindet.  Die  wichtigeren  unter  diesen  Gebirgen  sind:  der  Alihotus  (höchster 
Gipfel  Sahran  1820  m),  der  Um  der  Klamm  von  Rüpel  an  der  Struma  beginnt;  diese 
Partie  heißt  Sengelovska  Plan i na.  Südöstlich  davon  befinden  sich  die  Sarlija  (höchster 
Gipfel  Alibaba  150G  m)  und  Crna  Gora.  Von  der  Crna  Gora  erstreckt  sich  bis  zum 
Hecken  von  Drama  die  Sminjiea  (Dragan  1300  m).  Im  Sammeltrichter  an  der  rechten 
Seite  der  Oaj  ragt  die  niedrige  Kapaklijska  Planina  em|>or.  Sudlich  vom  Talzug  von 
Poroj  und  vom  Becken  von  Serres  liegt  das  Gebirge  Krusa  (9"i0  m),  dessen  nönlliehes 
Vorland  Karadagh  heißt,  sodann  das  lange  eingeebnete  Gebirge  Rcsik  (10GU  m). 

Der  Hauptfluß  des  Beckens  von  Serres  ist  die  Struma,  die  aus  der  Klamm 
Rupclska  Klisura  oder  Dervent  hervorkommt.  Vom  Rande  des  Beckens  von  Serres 
bis  zur  Dzumaja,  an  der  bulgarischen  Grenze,  verfolgt  ihr  Tal  eine  nahezu  gerade  und 
ineridionale  Richtung.  Durch  das  Tal  und  um  dasselbe  erstrecken  sieh  meridional  strei- 
chende Verwerfungen,» die  ich  auf  der  Skizze  Tektonische  Vorgange  in  der  Rhodope- 
masse  (Sitzungsber.  der  Kais.  Akad.  der  Wiss.  Wien  CX)  liezeichnet  habe.  Sie  wurden 
hauptsachlich  auf  Grund  der  zahlreichen  Thermen  entworfen,  weniger  auf  Grund  der  geo- 
logischen Angaben  früherer  Forsehungsreisenden.  In  keinem  andern  Tale  »1er  BaIkanhaJl>- 
insel  sind  nämlich  die  Thermen,  zumeist  die  wannen  Schwefelquellen ,  so  zahlreich 
wie  in  dem  Tale  der  Struma.  In  der  Rupelska  Klisura  gibt  es  zwei  Thermen :  das  Schwefel- 
bad Banja  von  Demirhissar  oder  Valoviste  mit  etwa  40°  <\  sodann  einige  Thermen  in 
Rüpel  mit  niedrigeren  Temj»eratiiren.  Weiter  aufwärts  befindet  sich  die  berühmte  Schwefcl- 
therme  Marikostinovo  mit  etwa  ">6°C.  I'nterhalb  Novo  Selo  ist  die  Schwefelquelle 
Banja  von  Gradesnieu;  bei  Simitlija  befinden  sich  Schwefelthennen  von  ">1  —  58°  <A  S|iater 
wurde  diese  Verwerfung  durch  das  mazedonische  ErdbelHm  vom  4.  April  1904  bestätigt, 
welches  von  R.  Hoernes  untersucht  worden  ist  (Mitteil.  d.  Erdbebenkomm.  d.  Kais.  Akad. 
d.  Wiss.  Wien,  neue  Folge.  Nr.  XXIV).  Die  Hauptlinie  des  Erdbebens  stimmt««  mit  den 
Verwerfungen  des  Strumatals  übereil).  In  diesem  entstanden  damals  Spalten,  die  mehrere 
Hundert  Meter  lang  und  bis  1  in  breit  waren ,  «las  Tal  war  an  mehreren  Stellen  mit 
Blöcken  verschüttet,  die  infolge  des  Erdbeliens  von  den  Abhängen  herabgestürzt  und  in  der 
Klamm  des  Dorfes  K  res  na  bis  lOOcbm  groß  waren,  das  Gelände  und  die  Dorfhäuser 
hatten  sich  stellenweise  auch  1  m  tief  gesenkt,  auch  an  den  Thermen  kamen  Störungen  vor. 

Nachdem  die  Struma  aus  der  Riqielska  Klisura  herausgetreten  ist,  fließt  sie  auch 
weiter  schnell  filier  den  großen  Schuttkegel  und  durch  den  untern  Teil  des  seichten 
Butkovsko  Jezero,  eines  durch  den  alten  Schuttkegel  der  Struma  abgedämmten  Fluß- 
sees, und  mündet  dann  in  das  Tachinsko  Jezero.  Der  starke  Abfluß  dieses  Sees, 
der  clienfalls  den  Namen  Struma  führt,  fließt  mit  bedeutendem  Gefälle  durch  die  Klamm 
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von  Jenikej  und  mündet  bei  dem  kleinen  Fischerdorf  ('ajizi  in  den  üolf  von  Urfaui. 
Au  der  Mündung  der  Struma  lag  im  Altertum  die  große  Stadt  Amphipolis,  über  welcher 
sieh  die  berühmten  Goldgruben  im  Pangeos,  der  heutigen  Prnar-planina,  befanden,  von 
denen  muh  zahlreiche  Spuren  vorhanden  sind.  I>as  trülte  Wasser  der  Struma  läßt  sieh 
im  (iolfe  vi.n  Orfani  1  km  weit  verfolgen. 

Kin  anderer  bedeutender  Flu  Ii  ist  die  Dramatiea,  die  aus  dem  Heiken  von  Drama 
kommt,  durch  den  Talzug  der  Andzista  fließt  und  in  das  Tachinsko  .1  essen i  mündet. 

Von  der  nönlliclien  Cinrahmung  flieUcn  «lein  Becken  von  Serres  noch  zwei  größere 
Flüsse  zu:  die  Valovisku  Beliea,  deren  Fluligebiet  in  dem  Sainmeltrichtcr  zwischen  «lern 
Aliltotus  und  «ler  Sarlija  liegt  und  die  in  «las  Hecken  bei  Valoviste  oder  Demir-Hissar 
inünd«-t.  sodann  die  «' aj  von  Serres,  die  aus  der  Haniea  und  Brodska  R«ka  besteht. 
Von  S  betreten  das  Hecken:  <lie  Golema  Reka  tan  dem  Dorfe  Apidija,  1 1  idze-dere  und 
«lie  .le/.ovska  Reka.  Dies«'  während  d«T  Regenzeiten  wasserreichen  Zuflüsse  der  Struma 
und  «les  Tachinsko  .lezero  gelangen  im  Sommer  gar  nicht  bis  zu  «Uesen,  «lenn  ihr  Wasser 
verdunstet  und  vorschwiinlet  im  Sande  «les  Heekens.  Das  geschieht  aus  folgenden  Ursachen: 
Am  Rande  «les  IWkens  von  Sern*  tafimlet  sich  ein«-  Zone  sandiger  und  scholteriger, 
neogener  und  diluvialer  Geröll«',  die  «las  Wasser  aufsaugen:  sodann  besitzen  «lies«»  Flüss«- 
zumeist  keine  ständigen  Betten,  sondern  verästeln  sieh  in  kleinen»!!  Annen  und  vers«*lnvben 
sich  auf  ihren  S«diuttkegeln ;  von  nhdit  geringerem  Kinfluß  auf  «Ii«!  Venlunstung  und  Versu-ke- 
rung  ist  der  menschliche  Eingriff,  die  Flüßchen  wenlen  im  Sommer  in  zidil reichen  Wasser- 
gräben auf  die  Äcker  und  Wiesen  geleitet.  Im  Hecken  von  Serres  herrscht  eine  hohe 
Somm«'rtem|K«ratur,  «■*  ist  kahl,  «lie  Luft  ist  während  <l«.«s  Sommers  (nicken,  »«»laß  «las 
Flußwasser  in  großen  Massen  verdunstet. 

Der  Hoden  des  Hecken*  v«ui  Serres  erhebt  sich  in  der  Richtung  gegen  0  und  geht 
in  den  Talzug  der  Aiulzista  und  des  Taslnk-bogaz  ütar,  «ler  zwischen  Sminjüui  und 
dem  Prnar  (Filav-tepe  1S72m)  mehreiv  Kil«>m«'ter  breit  ist,  un*ltd«>sseu  höchster  Punkt 
«•twa  IUI     120  m  absoluter  Höhe  hat    Kr  geht  in  das  Hecken  von  Drama  fll*er. 


Kru^i 


1.  Der  Talzug  von  Poroj  und  die  gestörten  Rumpfflächen  der  Belasica, 

Krusa  und  des  Besiks. 

Die  Hecken  von  Serres  und  Dojran  sind  dun-h  einen  Talzug  verbunden,  der  im  S  durch 
die  Krusa  und  «leu  Karadagh,  im  N  «Inn.h  «Ii«'  Helasica  tagrenzt  winl  und  den  ich  nach 

dem  Dorfe  Poroj  den  Tal- 
zug v«m  Poroj  nenne. 
Die  Bahnlinie  führt  durch 
ihn  hindurch.  Der  Boden 
«les  Talzugs  von  Poroj 
Itcsteht  aus  diluvialen 
und  rezentenSchuttkegeln, 
die  im  w«>stliehen  Teile 
größer  sind ,  auttenlem 
sind  die  von  der  Belasica 
kommenden  bedeutend 


I»uv»-Te|»- 


KV.  «.u*..W 


mächtiger  als  die  südlichen.  unter  der  Krusa:  daher  ist  «ler  B«»tlen  des  Talzugs  von 
X  nach  S  geneigt.    Smst  st.'igt  sowohl  von  «ler  Serreser  als  auch  vuu  der  Dojraner  Seite 
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die  Sohle  des  Talzugs  bis  zur  bekannten  Talwasserschcide  DovaTope  empor,  die  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Flußgebiet  des  Vardars  und  dem  der  Struma  bildet. 

Die  Schuttkegcl  beginnen  mit  dem  großen  Schuttkegel  der  Struma  hei  dem  Dorfe 
Hadzi-Bejlik.  Er  ist  unterhalb  der  Klamm  von  Rupol  aligelagert  und  erstreckt  sieh  bis 
zum  Butkorsko  Jezero.  Iiier  liegt  ein  niedriger,  dennoch  alter  merklich  gewölbter  S«-lmtt- 
kegel,  durch  den  die  Fl  ii  Beben  abgedämmt  Kind,  die  von  dem  Dova-To|>o.  von  der  Bclasica 
und  der  Krusa  herabkoinmen ,  wie  /..  U.  Dibrovnik,  Kep  und  <ukulovska  Keka. 
Auf  diew  Weise  entstand  das  Butkovsko  Jezero;  der  See  ist  seicht,  nahezu  ein  Sumpf, 
au  den  Rändern  mit  Riedgras  bewachsen.  Im  Frühling  tritt  er  stark  über,  und  oft  besteht 
die  Ebene  von  Serres  zwischen  dem  Butkorsko  und  Tachinsko  Jezero  bis  zum  Sommer 
aus  Sümpfen.  Das  ist  ein  Zeichen,  daß  hier  die  älteren  Seeverhältnisse  noch  nicht  voll- 
ständig  verschwunden  sind:  diese  playas  oder  zeitweiligen  Seen  erinnern  an  den  alten 
See  des  Berkens  von  Sern«.«.  Im  Sommer  ist  ein  Itcträehtlichor  Teil  dieser  Ebene  mit 
Baumwolle  tiepflanzt. 

In  der  Richtung  nach  W  und  strumaaufwäits ,  bis  zu  den  Dörfern  Matnica, 
Gornji  (—  ol>erer)  untl  Donji  (  —  unterer)  Poroj  hin,  trifft  man  Schuttkegel  an,  deren 
Höhe  etwa  'M  m  tietragt  und  die  von  den  Wildhftchcn  von  der  Bclasica  berabgeschwemmt 
worden  sind.  Es  sind  diluviale  und  rezente  Ablagerungen,  die  aus  Sand,  Schotter  und 
bis  1  m  im  Durchmesser  großen  Blocken  liest  eben.  Die  Schuttkegel  sind  mit  Wasser  voll- 
gesogen, und  aus  ihnen,  insbesondere  an  der  Berührungslinie  der  Schuttkegel  und  der  kri- 
stallinischen Gesteine  der  Bclasica,  entspringen  viele  Quellen.  Das  Gelände  ist  also  überaus 
gut  bewässert,  sehr  fruchtbar  und  von  zahlreichen  Hainen,  Obstgärten  und  Saaten  gn"in. 
Auf  dem  Schuttkegel  liegen  alle  Ansiedlungen  dieses  Gebiet«,  die  in  dichtgedrängte  Hftnser- 
gruppen  oder  Dzomate.  die  nahe  ».eieinander  liegen,  geteilt  sind.  So  z.  B.  hat  das  Dorf 
«iornji  Poroj  zwei  Viertel:  Varos  im  •»  mit  Dorfkauflädon  und  Dzemat  im  W. 

Zur  Krusa  hin  wenlen  die  Schuttkegel  immer  kleiner  und  gehen  in  eine  niedrige 
alluviale  Fläche  ülier,  die  sich  bis  unterhalb  des  Klöstern  Sv.  Dimitrios  im  Karadagh  fortsetzt. 
Sandig  und  weich,  ist  diese  Flache  von  Flüßchen,  Quellarmen  des  Dibrovnik,  durch- 
schnitten; unter  ihnen  ist  am  stärksten  der  Rep,  der  von  Poroj  kommt.  Sie  sind 
alle  wasserreich,  schnell  und  ihre  Betten  sind  im  Sande  2  -3  in  eingetieft  Zwischen 
dem  Kloster  und  Dojran  «tder  Polenin  ülterschreitct  man  kristallinische  Grate  des  Karadaghs, 
sodann  eine  sandige,  fruchtbare  Fläche,  die  mit  Baumwolle,  Mohn,  Mais  bepflanzt  oder 
mit  Maulheergürton  und  dichtem  immergrünem  Gebüsch  bedenkt  ist;  unter  dem  letzteren 
kommen  (iranatnüsse  häufig  vor.  Das  Gelände  steigt  allmählich  bis  zur  Tal  Wasserscheide 
Ih>va-Tcpe  an,  ilie  aus  großen,  zumeist  diluvialen  Schuttkegel n  Itesteht  Der  Talzug 
von  Poroj  ist  an  der  Dova-Tepe  1|--2km  breit.  Die  Gcschiel>e  und  Bl<">cko  der  Schutt- 
kegel liestehen  aus  kristallinischen  Schiefern,  seltener  aus  Soppen tin.  Die  Schuttkegel  setzen 
sich  auch  weiter  im  W  bis  zur  sandigen  Flache  fort,  die  den  trockengelegten  Bohlen  des 
Dojransko  Jezero  bildet. 

An  der  nördlichen  Seite  des  Talzugs  von  Poroj  ragt  die  Bclasica  em|Htr,  dessen 
geologische  Beschaffenheit  bereits  geschildert  wunle:  kristallinische  Schiefer  mit  Granit  und 
mit  Ser|>entinadern.  Ihre  südliehen  Abhänge  sind  eine  flexurartig  gehobene  alte  Ober- 
fläche, die  sich  unter  die  Schuttkegel  des  Talzugs  von  Poroj  fortsetzt.  Diese  Abhänge  sind 
unten  nahezu  Abstürze  und  senkrechte  Flächen,  also  den  ägäisehon  Abhängen  des  Olymps 
ähnlich.  Infolge  dieser  starken  jungen  Störungen,  vorzugsweise  Hebung,  ist  die  alte  Ober- 
fläche der  Bclasica  von  jungen  Klammen  zertalt,  deren  Betten  aus  Stromschnellen  und 
Kaskaden  bestehen,  wie  z.  B.  das  Bett  des  Reps.  Zwischen  den  Klammen  befinden  sich 
kurze  Rippen  mit  einer  eignen,  aber  steil  geneigten  Oberfläche.    Die  Rippen  haben  eine 
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rötliche  oder  gelblich-rötliche  Farlie,  die  von  der  Verwitterung  eisenhaltiger  kristallinischer 
S  hiefer  herrührt :  stellenweise  sind  sie  mit  Gesträuch  und  kleineren  I-auhwaldkomplexen 


Der  Karadagh  und  die  Krusa  U>stehen  hauptsächlich  aus  Glimmerschiefer,  in 
welchem  sich  zahlreiche  Magnetitkristalle  befinden;  diese  wurden  in  friiheren  Zeiten  ge- 
waschen und  das  Eisener/,  gewonnen,  Puter  dem  Glimmerschiefer  liegt  Gneis,  und  über 
dem  Glimmerschiefer  lagern  Amphil>olit  und  bläuliche  Schiefer.  I>ie  Schichten  dieser 
Gesteine  streichen  NO — SW  und  fallen  nach  SO  ein,  und  zwischen  dem  Kloster  und 
Dojran  herrseht  die  Richtung  O-W  mit  einem  Hinfallen  nach  S  vor. 

Auf  der  Knisi.  dem  Karadagh  und  der  Damiidza  ist  eine  alte  <  »lierfläche  sichtkir. 
die  wahrscheinlich  eine  Fortsetzung  der  Kumpffläche  der  Kavna  bildet  und  von  ihr 
flcxurartig  emporsteigt.  Nach  dem  Talzug  von  Toroj  hin  sinkt  sie  dagegen  all- 
mählich und  schicht  i»ich  unter  die  Schuttkegel  ein;  man  trifft  sie  hier  in  Betten 
an.  die  durch  die  beschriebenen  Gerölle  bis  zu  den  kristallinischen  Schiefern  eingetieft 
sind.  Ain  h  die  alte  <  'U.-rfläche  der  Kru^a  ist  liedeutend  geholien  und  deshall»  von 
jungen,  überaus  verästelten  Tälern  zortalt.  Daher  I »»sitzt  die  Krusa  eine  Federstruktur  mit 
zahlreichen  N'eliengraten.  die  lang  und  sanft  geneigt  zur  Ravna  und  dem  Talzug  von  Poroj 
abfallen;  kahle  felsige  Flächen  kommen  selten  vor.  sie  sind  nahezu  sämtlich  mit  Gesträuch 
und  Wahl  U/deckt. 

Im  <>  von  der  Krusi  erheht  sich  sanft  der  Besik,  der  den  ganzen  Flächen  räum 
zwischen  dem  Hecken  von  Serres  und  dem  von  Ajvassil-Besik  einnimmt  und  ein  Rtimj.f- 
gehirge  liildet.  das  etwa  20  km  breit  ist.  Man  sieht  auf  ihm  eine  seichte  Talmulde  oder 
eine  lautre  Einsattlung,  wahrscheinlich  den  Kest  eines  alten  Tales,  durch  welche  die  Straße 
Saloniki —  Sems  führt  und  die  den  Besik  in  zwei  Partien  scheidet,  eine  kleinere  al>er 
höhere  und  massigere  und  eine  östliche,  niedrigere,  die  in  zahlreiche  al»geplattete  Grate 
zergliedert  ist. 

Ich  halt«'  seine  geologische  Beschaffenheit  oberhalb  Jeiova  l>eoljachtet ,  U-sonders  die 
Beschaffenheit  des  waldigen,  hohen  Grates,  der  den  Namen  Dzevezlik  hat.  Man  sieht 
hier  zuerst  horizontale  oder  sanft  geneigte  neogene  Schichten,  mit  denen  wir  uns  später 
Ix-schäftigen  werden :  aus  ihnen  bestehen  die  Blatten  zwischen  dem  Tachinsko  .lezero  und 
dem  Dzevezlik.  Die  neogonen  Schichten  lagern  auf  kristallinischen  Schiefern  mit  Granit. 
An  der  Sohle  der  kristallinischen  Serie  tiefindet  sich  Gneis  mit  vielen  Granitadern,  sodann 
Amphil«)lit.  Glimmei-schiefer  und  Quarzit  mit  Marinoreinlagcrungen.  Die  Täler  der  Qucll- 
arme  der  .lezovska  Keka  sind  V-förmig  und  führen  licsonders  bedeutende  Ablagerungen  von 
Granitgrus  und  Blöcken.  Ahnliche  Gesteine  werden  auch  in  der  Jenikejklamin  der  Struma, 
in  der  Nähe  des  Golfs  von  (Irfani.  angetroffen,  die  O — W  streichen  und  nach  S  einfallen. 

An  der  Straße  Serres— Saloniki  habe  ich  folgendes  beobachtet  (s.  Taf.  19.  Profil  14): 

An  den  Abhängen  des  Beckens  von  Serres  sieht  man  drei  Sand-  und  Schotterterrassen, 
die  erste  etwa  82,  die  zweite  94  und  die  dritte  164  m  über  der  Struma.  Der  Schotter 
und  Saud  liegen  auf  Granulit,  Gneis  und  Glimmerschiefer,  aus  denen  die  ganze  westliche 
Strecke  des  Besiks  tiosteht:  nur  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Talmulde,  zwischen  den 
Dörfern  Indiana  und  Negovan ,  ist  Gabhrn  durch  den  Gneis  gedrungen.  Der  Granulit  ist 
von  weißer,  sacharoider  Masse«,  aus  Kaliglimmer,  Fel<lsj>at  und  Quarz  gebildet  und  enthält 
eingesprengte  Schüppchen  von  stark  verwittertem  Magnesiaglimmer.  Der  Gneis  hat  feine 
Bestandteilchen,  eine  feine  Schichtstruktur  und  ziemlich  verwitterte  Masse;  außer 
Magnesiaglimtner.  Feldspat  und  Quarz  enthält  er  in  beträchtlicher  Menge  auch  Kaliglininier. 

Ks  kommt  eine  Gneisvarietät  vor.  in  der  weiße  —  Feldspat  und  Quarz  —  und  grüne, 
gleichmäßig  verteilte  ferroiuagnesisehe  Bestandteile  miteinander  abwechseln.    Der  Gabbn> 
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ist  von  grauschwarzer  Farlte,  von  sehr  frischer  Masse,  mit  feinen  Bestandteilen.  Durch 
die  Lupe  sieht  man,  daß  er  liehen  Dialag  auch  Magnesiaglimmerschüppchcn  enthält; 
frische  KcldsjiUtiiidividiien  verschwinden  in  der  dunkelfarbigen  ferromagnesischeii  Mas.se. 

Derartig  ist  die  Zusammensetzung  des  Besiks  bis  zum  Dorfe  Djuvezna  im  Ajvasil- 
Uicken,  wo  die  kristallinischen  Gesteine  unter  mächtige  junge  Seeablagerungen  absinken, 
namentlich  unter  Sande  und  sandige  Tone. 

Die  kristallinischen  Schiefer  des  Besiks  streichen  NW— SO  oder  O — W.  Am  Profil 
zwischen  dem  Becken  von  Serres  und  Djuvezna  habe  ich  in  ihnen  neun  Hauptfalten  be- 
obachtet. Die  Physiognomie  des  Besiks  ist  aber  unabhängig  von  dieser  Struktur.  Samtliehe 
Kalten  der  kristallinischen  Gesteine,  der  Granit  und  Gahhro,  sind  durch  eine  nahezu  ebene 
Oberfläche  abgeschnitten,  die  eino  absolute  Höhe  von  500  —  000  m  hat  und  sich  üU>r  einen 
Klächenraiun  von  MJO  <|ktn  verfolgen  läßt.  Auf  dieser  alten  Oberfläche  liefindet  sich 
stellenweise  Hunipfflächengeiöll,  da*»  bis  1)  in  imVhlig  ist  und  als  Verwitterungsschutt 
der  Riimpffläche  aufgefaßt  werden  muß.  Am  Profil  zwischen  Nigrita  und  Suho  ist.  die 
alte  Oberfläche  dos  Besiks  sanft  gewölbt  und  »«sitzt  eine  absolute  Höhe  von  K00  bis 
1000  m.  Sämtliche  Täler  des  Hesiks  sind  in  diese  alte  OI>eifläche  eingetieft,  also  junger 
als  diese. 

Der  Besik  war  nach  der  Faltung  eingeebnet  wurden,  gleich  dem  Plateau  von  Knkus 
oder  Ravna.  Mit  der  KruAa,  dem  Karadagh,  vielleicht  auch  der  Bclasica  bildete  er 
eine  Rumpf flfiche.  Auch  gegenwärtig  siml  sie  zum  größten  Teil  eine  fast  horizontale, 
aber  verschiedenartig  gehobene  Fläche,  die  mit  terra  rossa  und  eckigen  Gesteins- 
brocken bedeckt  ist,  hier  und  da  auch  mit  Schotter,  der  den  Beweis  liefert,  daß  sich 
vorzugsweise  die  Flußerosion  an  der  Bildung  dieser  Rumi>ffläclie  beteiligt  hat.  Die  Riimpf- 
fläche der  Ravna  geht  in  die  alte  Oberfläche  des  Hesiks  flexnrartig  über.  Im  S  ist  der 
Besik  dagegen  durch  eine  Verwerfung  des  Beckens  von  Ajvasil-Besik  begrenzt;  die  Ver- 
werfung, die  nach  der  Physiographie  und  den  Thermen  in  der  Abhandlung  Tek tonische 
Vorgänge  in  der  Rhodope-Masse  angegeben  ist.  wurde  durch  das  Erdlteben  von  Salo- 
niki im  Jahre  1002  liestittigt.  Im  N  sinkt  die  alte  Oberflfche  des  Besiks  allmählich 
in  ilas  Uecken  von  Serres  ab;  nach  den  Schwefelthermen  al>er  zu  urteilen,  die  hier  und 
da,  wie  z.  B.  in  der  Umgebung  von  Nigrita,  vorkommen,  scheinen  stellenweise  kurze  Ver- 
werfungen hindurchzuziehen. 

Der  Besik  wurde  also  nach  der  Faltung  eingeebnet,  und  diese  Rumpf  fläche  blieb  bis 
zum  Neogen  erhalten.  Aus  weiteren  Beobachtungen  »her  das  Neogen  des  Beckens  von 
Serres  werden  wir  sehen,  daß  im  Oligomiozäu,  zu  Ende  des  Neogens  und  später  die  Rumpf- 
fläclie  des  Besiks  stark  disloziert  worden  ist.  Dabei  bildete  sich  auch  das  Scnkuugsfeld 
von  Serres. 

Die  Entstehung  der  beschriebenen  Verebnungsflächen  hal»e  ich  im  wesentlichen  auf 
sulwerische  Abtragung  zurückgeführt.  Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein  Teil 
der  Rumpffläche  der  Ravna  und  die  südöstliche  Partie  des  Besiks  eine  Abrasionsfläche  des 
Sarmatisehcn  Meeres  sind.  Neumayr  nimmt  an,  daß  die  roten  Tone  der  Chalkidischen 
Halbinsel  und  des  Beckens  von  Ajvasil-Besik  sarmatischer  Herkunft  sind;  die  nämlichen  Tone 
sind  auch  auf  der  Ravna  vorhanden.  Wahrscheinlicher  sind  sie  das  Eluvium  einer  Rumpf- 
fläche, das  an  seinem  Entstehungsort  liegen  blieb  und  nur  Iiier  und  da  altgewaschen  und 
in  mächtigen  Massen  abgelagert  wurde.  Im  Becken  von  Serres  kommen  aber  die  sarmati- 
schen  Schichten  vor,  die  Ikm  Jezova  an  den  Abhängen  des  Besiks  ziemlich  hoch  empor- 
reichen. Aus  Burgersteins  Untersuchungen  ist  bekannt,  daß  es  auf  der  Kassandra 
sarmatischc  Schichten  gibt  und  höchstwahrscheinlich  sind  auch  die  unteren  Teile  des 
Neogens  bei  Katerina  unter  dem  Olymp  sarmatisehcn  Alters.   Es  dürfte  also  möglich  sein. 
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■laß  H ii  U-deuteniler  Teil  «k-r  Havua  und  «Ii«?  süilr^tlK-h»/  Strecke  «les  B>2siks.  die  zwix-hen 
diesen  sar  malischen  Buchten  lagen,  vom  Sarmatisi-hen  brackigen  Meer»:-  errek-ht  und  ab- 
radiert wtinlen. 


2.  Der  Sammeltrichter  der  Caj  und  der  Boden  des  Beckens  von  Serres. 

Von  der  Rtijx-Iklunifii  an  beginnt  eine  >rhmale  tertiär»-  Zone,  die  sich  an  dem  uanzen 
Nordran«!  «les  I^'<  k»'iis  von  Serres  na«h  o  und  in  den  Talzue  der  Andzista  fortsetzt.  Nord- 
wärts zieht  >i'  h  als  eine  Wehe  Bucht  «>U«rhalh  Sernw,  am  Flusse  ( aj.  dahin,  und  dks 
iKt  «ler  Sammeltrichter  «ter  <"aj.  umpel^>n  von  hohen  krktallinischen  Gebirg.ni:  dem  A 1  i  - 
botn>,  dr>r  Sarlija  und  Srninjiea.  Ihn*  geologische  Beschaffenheit  harV  ieh  im  Tal«1 
<l.-r  Brodska  Reka.  zwischen  «b-m  Kloster  Sv.  .luv an  un<l  «b-m  Dorfe  ImuW.  untersucht, 
sodann  olterhalb  Ajana  und  Stiha>kej. 

Die  kristallinische  Serie  >»-giunt  mit  Gneis  von  azoischem  Charakter.  Kr  ist  von 
j^eiidoporj.hy rapider  Struktur,  da  die  reldspatki istalle  große  Dimensionen  haben.  Aueh 
an  kleinen  feip.magn«-sis«  hen  Bestandteilen  ist  er  rcieh.  Der  (tUiarz  ist  makn»sk«ipisch 
nieht  sichtbar.  Mikroskopisch  enthalt  der  Gneis  Hornblende.  Magnesiagliinmer ,  Orthoklas. 
Mikroklin,  A|>atit.  Zirkon,  Sphen  und  Epi<lot  Kr  bildet  ein  Mosaik,  in  dem  die  größeren 
wesentlichen  Bestandteile  durch  feinere  QuarzsttVkehon  zementiert  sind.  Der  Magnesia- 
glimmer wird  nur  in  Strahlen  angetroffen.  Grüne  Hornblende  kommt  ebenso  in  Strahlen 
in  Gemeinschaft  mit  Magnosiaglimmer  vor,  aber  aueh  in  grfiß«Teri  StäUben  und  körnigen 
Durchschnitten  mit  sehr  zernagten  Rändern.  Tin  diese  fcrroinagnesischcii  Bestandteile  und 
in  ihnen  selbst  befinden  sieh  die  andern.  Die  Keldspatarten  .sind  von  frischer  Masse,  ent- 
halten aln-r  oft  (|je  übricen  Bestandteile  in  Gestalt  von  Einlagerungen:  inshesnmlere  zeichnet 
sieh  in  dieser  Hinsieht  die  jüngste  unter  ihnen  aus,  der  Mikroklin.  der  uiit4«r  anderein 
aueh  gmllere  PlatrioklasstäU  hen  mit  Ouar/k«"rnerti  umfaßt.  Puter  den  nel»ensä«hli<hen 
Bestandteilen  zeigt  der  Sphen  die  größten  Stücke.  Manche  Durchschnitte  desselben  weisen 
Zwillinesformen  auf.  ähnlich  den  Karlsbader  Zwillingsformen  des  Orthoklases. 

I)er  Gneis  winl  hiiufig  von  Granitadern  durchbrochen,  die  au  Magnesiagliinincr  reich 
sind  und  als  nebensächlichen  Bestandteil  auch  Magnetit  enthalten.  Aus  dein  Sande  und 
Grus,  die  durch  Verwitterung  des  Gneises  und  Granites  entstehen,  wurde  Magnetit  ge- 
wasehen,  und  auch  jetzt  noch  befassen  sieh  mit  dieser  Industrie  die  Mrvaci  und  RupH. 
die  Gebirgsbewohner  dieser  Gebiete.  Nach  X  hin  scheint  der  Granit  an  Verbreitung  zu  ge- 
winnen, da  nach  den  alteren  Beobachtungen  und  jenen  von  P.  .lankovjc  aus  diesem  der  größte 
Teil  des  Pinns  besteht.  Auf  dem  Gneis  lagern  grünliche  und  graue  kristallinische  Schiefer. 
Amphiliolit ,  Ujiarzit  und  stark  nietamorphosiertcr  kristallinischer  Kalk  mit  Zonenstruktur 
und  Fälteinngen.  Kin  solcher  kristallinischer  Kalk  ist  auch  in  die  erwähnten  jüngeren 
kristallinischen  Schiefer  eingelagert,  hauptsächlich  aber  lagert  er  oben  auf  ihnen.  Hier 
und  da,  wie  in  «ler  Srninjiea,  erreicht  er  eine  Mächtigkeit  von  2OO—300  m,  und  aus  ihm 
(•«'stehen  «Ii«-  oberen  Strecken  sämtlicher  erwähnter  Gebirge,  inslx-sondcrc  «1er  Srninjiea. 
In  »len  kristallinisch«>n  Schiefern  werden  häufig  Granitad'Tii  lieohachtet. 

Die  kristallinischen  Sc  hiefer  streichen  am  Bande  d«>s  Samtneltrkhters  und  «les  Bethens 
von  Serres  im  wesentlichen  O-  -W  oder  ONO— WSW,  weiter  n«"»nllich  nähern  sie  sich 
der  N- -S-Richtung,  die  im  Pinn  zur  Vorherrschaft  gelangt.  An  vereinzelten  Stellen  be- 
obachtet, man  mannigfaltig«-  Abweichungen  von  dienen  Hauptrichtungcrv.  Am  Rande  des 
Sammeltr ichters  un«l  des  Beck'-ns  sieht  man ,  «laß  «Ii«-  Schiefer  starken  tektonischen  Vor- 
gang«;!) untei  worfen  waren.    Sie  sin«l  oft  zertrümmert  und  in  eine  Broccie  umgewandelt. 


Digitized  by  Google 


Geologische  und  geographische  Boot»achtungen  und  Schlußfolgerungen. 


337 


Uber  fliehen  Stellen  gibt  es  insbesondere  im  Marmor  große,  nahezu  senkrechte,  glatte 
Fläelieo.  die  zweifellos  Rutschflächen  sind.  Die  niedrigsten  derartigen  Flächen  sind 
20 — 30  m  hohe  AI  »stürze  olierhalb  Ajana,  Sultaskej  und  üervishan.  Unter  ihnen  befindet 
sich  eine  Reihe  starker  (Quellen,  diu  Travertin  ablagern,  insbesondere  bei  Ajana.  Am  öst- 
lichen Abhang  des  Sammeltriehters  der  Oaj  beobachtet  man  eine  hauptsächlich  WNW  — OSO 
streichende  Reihe  von  Verwerfungen,  an  denen  das  kristallinische  Gelände  sich  gesenkt 
hatte;  diese  jungen  Verwerfungen  lassen  sich  auch  durch  das  Tertiär  von  Serres  verfolgen. 
In  dor  Umgebung  dieses  Sammeltriehters  vollzogen  sieh  aber  auch  kompliziertere  tektonischc 
Vorgänge,  vielleicht  Ülierfaltungen. 

Durch  die  kristallinischen  Schiefer  ist  bis  zum  Gneis  das  V-förmige  Tal  der  Brodska 
Keka  eingetieft,  deren  Bett  aus  zahlreichen  Stromschnellen  und  Kaskaden  besteht,  die  sich 
an  Granitgängen  oder  festeren  Gneisschichten  knüpfen.  Unterhalb  Sv.  .lovan  befindet  sich 
ein  Wasserfall  von  15  m  Höhe. 

Dicht  oberhalb  der  Häuser  von  Serres  und  etwa  140  m  olierhalb  der  Stadt  ragt  der 
Hügel  .1  eleu  in  Hissar  mit  den  Ruinen  einer  Kirche  und  einer  Burg  empor.  Seine  Zu- 
sammensetzung ist  aus  folgendem  Profil  sichtbar.  mw 

1.  An  der  Sohle   erscheint   gelblicher,  mürber 
Sandstein. 

2.  Auf  diesem  lagert  ein  Konglomerat,  das  zu- 
meist   aus    grölten   Oesehietien    von  Granit, 
Gneis,  einer  grünen  gabbroähnliehcn  Gcstoins- 
art,  grünlichen  kristallinischen  Schiefern  und 
namentlich  aus  Marmor  besteht.   Die  Schichten        F«  Hl    1>r"r''  ,h*  J,  l""jn  '"«»•'»• 
sind  stellenweise  auch  bis  0,h  m  dick.    Die  Geschiebe  sind  abgerundet,  gleich  den 
Flußgeschieben.    Zuweilen  werden  zusammengepreßte   und  daher  plattgedrückte, 
eingedrückte  und  stemartig  zcrliorstene  Oesehiebe  angetroffen,  die  Iteweisen,  daß 
das  Konglomerat  einem  großen  Drucke  ausgesetzt  war. 

3.  Sodann  folgen  Sandstein  und  Konglomerat  abwechselnd  aufeinander,  wobei  sich 
zwischen  ihnen  eine  Schicht  gelblichen  sandigen  Kalkes  Itcfinriet,  der  unten  in 
Sandstein,  oben  in  Konglomerat  übergeht. 

Dieser  Schichtenkomplex  ist  etwa  60  m  mächtig. 

4.  Darüber  lagern  Schichten  eines  weißen  und  bläulichen,  kristallinischen  Kalkes,  der 
etwa  20    30  m  mächtig  ist. 

Sowohl  die  Konglomerat-  und  Sandsteinschichten  als  auch  die  Kalkschichten  sind 
nach  NNW  unter  einem  Winkel  von  20—33°  geneigt. 

Der  kristallinische  Kalk  lagert  also  auf  tertiären  Schichten.  An  der  westlichen  Seite 
des  Hissars,  oberhalb  des  Klößchens  Klokotica.  das  durch  Serres  fließt,  sieht  man  aber, 
daß  diese  mit  kristallinischen  Kalken  bedeckte  tertiäre  Sethichtonserie  von  Verwerfungen 
durchzogen  ist.  fAngs  solcher  Verwerfungen,  die  oft  30  in  hohe  Kutsch  flächen  zeigen,  hat 
sich  der  kristallinische  Kalk  des  Hissars  gesenkt;  er  ist  ganz  in  Blöcke  zertrümmert,  die 
nachher  zementiert  sind,  so  «laß  er  einer  Breecie  ähnlieh  sieht;  er  tiesitzt  keine  Schichtung, 
während  sich  auf  dem  Hissar  otterhall»  der  Verwerfungen  geschichteter  Marmor  »tefindet. 
Die  Verwerfungen  streichen  0— W.  Unter  dem  beschrieltencn,  in  eine  Brccric  verwandelten 
Marmor  folgt  wieder  tertiärer  Sandstein  und  Konglomerat  An  diesem  Rande  des  Hissars 
sind  auch  Verwerfungen  vorhanden,  die  mit  der  0 — W  streichenden  Hauptverwerfung  einen 
Winkel  bilden.  Längs  solcher  Verwerfungen  ist  die  Marmormasse  in  kleine  Schollen  von 
50-  60  m  im  Durehmesser  zerrissen;  zwischen  ihnen  sind  ueogene  Sandsteine  und  Konglo- 
merat sichtbar.    Die  Verwerfungen  scheinen  sich  auch  in  Serres  fortzusetzen,  da  man  bei 
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Häusergrundlegung  in  unbedeutender  Tief«.'  auf  Marmor  stieß.  Infolge  dieser  außerordent- 
liehen  tektouischen  Verhältnisse  sollten  der  Iiissar  und  seine  Umgebung  geologisch  ein- 
gehend untersucht  worden. 

Der  .lelenin  Hissar  wird  durch  das  tiefe  Tal  des  Flusses  faj  von  dem  neogeiien 
TeiTain  in  dem  Siimmeltricliter  der  t'aj  getrennt;  dieses  erstreckt  sich  nordwärts  7—1»  km 
weit,  indem  es  eine  Breite  von  4  —  5  km  hat.  Darin  sind  folgende  Schichten  festgestellt 
worden: 

Vorherrschend  ist  ein  Konglomerat  mit  Geschieben  von  Granit,  Gneis,  kristallinischen 
Schiefern  und  Marmor.  Es  bildet  die  untere  Etage.  DariU>or  folgen:  gellier  Sand  un<l 
gelblicher  oder  bläulicher  sandiger  Ton.  sodann  grobkörniger  mürber  Sandstein,  Muschel- 
kalk  und  Schichten  eines  festen  Merkel  Kalkes .  die  der  Erosion  Widerstand  leisten.  In 
diesen  tertiären  Schichten  oder  auf  ihnen  treten  hier  und  da  kristallinische  Kalke  auf. 
ähnlich  jenen  von  Sminjica.  Die  tertiären  Schichten  und  der  kristallinische  Kalk  sind 
stark  gestört:  sie  streichen  O-  W,  indem  sie  unter  ."{0°  nach  NNW  einfallen.  Sie  sind 
stellenweise  durch  Verwerfungen  in  Schollen  zertrümmert .  un«l  in  diesem  Kalle  wird  die 
tertiäre  St  hichtenserie  durch  kristallinischen  Kalk  abgelöst,  stellenweise  auch  durch  <|uarz- 
haltige  kristallinische  Schiefer  (z.  B.  auf  der  VrPina  Ijoi  Ajana).  Es  gibt  aber  Stellen,  an 
denen,  wie  auch  auf  «lern  Hissar.  der  erwähnte  Kalk  dut' tertiären  Schichten  ruht. 

In  den  tertiären  Schichten  des  llissars  Fossilien  aufzufinden,  ist  mir  nicht  gelungen, 
obwohl  ich  den  Iiissar  dreimal  besucht  habe.  Im  Tertiär  des  Sammeltrichters  der  üj 
kommen  Fossilien  bloß  im  gelblichen  Kalke  vor,  der  aus  Mnsehelkernen  und  -schalen  Um- 
steht, unter  welchen  letzteren  Modiola  und  Gardium  erkenntlich  sind.  Dersellie  Kalk 
tritt  liei  Jezova  auf.  und  dort  kann  er  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  als  sannatiseh  1«-- 
zeichnet  wenlen.  Wahrscheinlich  sind  auch  die  tertiären  Schichten  des  Samniel- 
triehters  der  faj  sarmatisehon  Alters.  Ks  fällt  zuerst  auf.  da«  die  obere  Schichtenserie 
auf  dem  Hissar  mit  der  eozänen  Schichtenserie  ütiereinstimmt ,  die  von  Viijuesncl  und 
Hochstetter  in  Thrazien  festgestellt  wurde,  inslK>sondere  l»ei  Balitkkej  und  Grtaköi 
(v.  Hochstetter,  Die  geol.  Verh.  d.  europ.  Türkei.  S.  149—  ">0),  in  der  Nähe  von  Fere- 
dzik  und  Dimotika.  Auch  die  tektonischen  Verhältnisse,  die  stark  gestörten  Schichten, 
spreehon  zugunsten  der  Annahme,  daß  die  Schichten  von  Hissar  älteres  Tertiär  sein  dürften. 
In  .lern  körnigen,  nahezu  kristallinischen  Kalke  hat  aber  Vi.juesnel  an  vielen  Stellen  in 
Thrazien  Nnmmuliten  angetroffen.  Ich  halte  sie  seilet  auf  den  späteren  Exkursionen  nicht 
gefunden;  es  schien  mir  gewiß,  daß  der  Kalk,  der  auf  dem  Tertiär  des  Hifsars  und 
stellenweise  auch  auf  dem  des  Sammeltrichters  der  Caj  liegt,  mit  dem  kristallinischen  Kalke 
der  Sminjica  identisch  ist. 

Die  Modiola-  und  Canliumkalke  der  ("aj  sind  mit  dem  sarmatischen  Kalke  l«oi  Jezova 
identisch;  danach  dürfte  der  Komplex  der  (ajschichten  wenigstens  zum  großen  Teile  sar- 
matischen  Alters  sein.  Iufolge  der  letzten  lieiden  Beobachtungen  wird  es  schwerer,  die  Ver- 
hältnisse auf  dein  Hissar  und  im  Sammeltrichter  der  t'aj  zu  erklären. 

Zuerst  dürfte  sich  der  Gedanke  aufdrängen,  daß  der  Jelenin  Hissar  ein»;  aus  kristallini- 
schen Kalken  ^stehende  Klip|>o.  im  t'ajgolf  war,  «laß  um  ihn  sannatischc  Konglomerate 
abgelagert  wurden  und  daß  ihre  Schichten  splter  samt  den  Kalkschichlen  der  Klippe  ge- 
stört worden  sind.  Die  Verhältnisse  liegen  aber  anders.  Der  kristallinische  Kalk  ist  be- 
stimmt wurzellos:  das  Konglomerat  liegt  unter  ihm,  und  die  Oberfläche  der  Kalkschicht, 
die  auf  dem  Konglomerat  liegt,  ist  deutlich  sichtbar:  auch  ist  die  ^Klippe«  nieht  unter- 
waschen, so  daß  sieh  um  dieselbe  Nischen  mit  darin  abgelagertem  Konglomerat  befinden. 
Weil  das  Konglomerat  leichter  abgetragen  wird,  bleibt  der  kristallinische  Kalk  ohne  Unter- 
lage und  stürzt  ab;  an  den  Seiten  sieht  man  große  abgestürzte  Kalkblocke. 
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Die  Decke  von  kristallinischem  Kalk,  die  auf  dem  Konglomerat  la^Mt .  muß  tok to- 
nisch erklärt  worden. 

Die  Einsonkung  um  die  Caj  und  das  Becken  von  Serres  sind  alter  als  die  sarmatischen 
Schichten.  Das  Senkungsfeld  von  Serres  muH  sich  in  seinen  Hauptzügen  vor  der  Ab- 
lagerung dieser  Schichten  gebildet  halten.  Die  tektonischen  Vorgange?  setzten  sich  wahrend 
der  sarmatischen  Zeit  fort.;  darauf  weisen  große  Schottermassen  hin.  die  im  fajgolf  und 
überhaupt  am  Nordrand  des  Heckens  ablagert  sind;  dieser  Schotter  ist  ein  Zeichen  der 
Mcbten  Erosion,  die  durch  die  tektonischen  Vorgange  hervorgerufen  wurde.  Die  tekto- 
nischen Vorgänge  setzten  sich  also  auch  nach  der  sarmatischen  Epoche  fort.  Außer  den 
Verwerfungen  scheinen  auch  i'lierschiobiingen  kristallinischer  Schichten  über  neogene  Konglo- 
merate vorgekommen  zu  sein,  denn  durch  gewöhnliche  Verwerfungen,  ohne  Überschiebung, 
ist  das  Profil  des  .lelenin  Hissars  nicht  zu  erklären.  Der  kristallinische  Kalk  des  Jelenin 
Hissars  ist  jenem  Kalk  ähnlich,  der  bei  Ajana  und  an  der  Bredska  Keka  auftritt.  Er  muß 
vom  Ostrand  des  fajgolfcs  herrühren.  Seine  I>age  auf  dem  .lelenin  Hissar  kann  durch  eine 
rhorsehiehiingsfalte  erklärt  worden,  die  vom  Ostrand  ausgegangen  und  sich  ül»cr  die  tertiären 
Schichten  übersehohon  halten  mag  (Profil  Nr.  l:i.  Tafel  19).  Diese  Decke  von  kristallinischen 
tiesteinen  über  dem  Tertiär  ist  durch  Erosion  abgetragen  und  durch  Verwerfungen  zerrissen 
worden,  und  hier  und  da,  insbesondere  auf  dem  Jelenin  Hissar,  sind  von  ihr  kristallinische 
Kappen  erhalten  geblieben.  Nach  der  ölten  gegoltenen  Erklärung  würden  die  Schichten 
kristallinischer  Gesteine  von  ihrer  ursprünglichen  I.age  4  km  weit  entfernt  liegen.  Demnach 
haben  sich  hier  nach  der  sarmatischen  Zeit  so  bedeutende  tektonisclie  Vorgange  ereignet, 
daß  sie  sieh  bis  zur  Phcrfaltung  gesteigert  halten. 

In  der  Richtung  von  Serres  nach  dem  Dorfe  Pctelinos  beobachtet  man  namentlich 
oberhalb  SubaSkej  die  alte  Olterfläche  der  Sminjica,  die  ölten  eingeebnet  ist  und  sodann  zum 
Becken  von  Serres  abfällt;  hier  hat  es  auch  physiographiseh  den  Ansehein,  daß  sio 
längs  einer  Verwerfung  in  die  Tiefe  abgesunken  ist.  Unter  ihr  erstreckt  sieh  auf  der 
Bockonsohlo  eine  grelle  Decke  von  horizontalen  Schichten  eines  kalkigen  Schotters,  der 
durch  Kalk  zu  einem  festen  Konglomerat  zementiert  ist.  Sie  erstreckt  sich  zonenähnlich 
von  Serres  bis  Porna  und  hat  eine  Mächtigkeit  von  10  m.  Das  Konglomerat  ist  also  nicht 
.vi  mächtig  wie  im  «'ajgolf;  es  dürfte  jünger  sein  als  die  Konglomerate  des  Jelenin  Hissars. 
Es  ist  zweifellos  Kluß-  etiler  litoraler  Süßwasserschotter:  die  heutigen  Schuttkegel  der  Flüsse 
bestehen  aus  ähnlichen  Kalkgeschieben. 

Darunter  tritt  gelblicher  und  grauer,  mit  Kalktuff  zementierter  Sand  auf,  dessen 
Schichten  nahezu  horizontal  liegen.  Auf  diesem  liegt  auch  das  Dorf  Topoljani.  Hier  und 
da  sind  im  Sande  Schichten  von  Süßwasserkalk  eingelagert,  wie  z.  B  unterhalb  des 
Dorfes  Sarmusakli.  Tri  der  östlichen  Partie,  ütier  Porna,  befinden  sich  auch  dünne  Mergel- 
schichten;  mit  Ausnahme  des  Konglomerats  ist  hier  der  ganze  Komplex  nach  dem  Tachinosec 
hin  sanft  geneigt. 

Vom  Bande  zum  Tachinsko  Jezero  hin  halten  diese  Schichten  ein  stets  jüngeres  Aus- 
sehen und  am  steilen  alten  Ufer  bei  IMelinos  beobachtet  man  folgende  Schielitreihe:  an 
der  Sohle  befindet  sich  grauer,  feinkörniger  Sandstein;  auf  diesem  lagern  mit  Kalktuff 
zementierter  Sand  und  sandiger  Ton,  die  l't  m  hoch  über  den  See  emporsteigen.  Dies 
sind  junge,  violleicht  diluviale  Seeablageningen.  Der  ganze  Komplex  von  Seesedimenten 
hat  an  dieser  Stelle  40  m  Mächtigkeit 

In  den  letzten  jungen  Ablagerungen  liefindet  sich  das  Bocken  des  Tachinsko  Jezero, 
welches  etwa  lf»7  qkm  groß  ist.  Es  stellt  einen  geringen  Überrest  des  großen  diluvialen 
Sees  von  Serres  dar.  Nach  einigen  jungen  Strandlinien  läßt  sich  das  allmähliche  Ab- 
nehmen des  Sees  von  Serres  feststellen.    Die  jüngste  Strandlinie  wird  durch  die  8 — 15  m 
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hohen  Steilküsten  gebildet.  An  manchen  Stellen  hat  sich  der  See  aueli  von  diesen  Steil- 
küsten beträchtlich  zurückgezogen,  und  diese  verlassenen  Strecken  bilden  nun  Torfmoore 
und  Riedgras. 

Wo  die  erwähnten  Steilküsten  unmittelbar  ans  dem  See  emporragen,  liefinden  sich  in 
diesem.  10—15  m  vom  Ufer  entfernt,  Tiefen  von  1  1.5  m.  Die  größte  Tiefe  von  3  m  be- 
findet sich  nahezu  in  der  Mitte  des  Sees,  dem  Dorfe  Tachinos  gegenül*>r.    Im  übrigen  See, 

die  l'ferzone  und  die  Tiefe  von  Tachinos  ausgenommen, 
bo  herrschen  Tiefen  von  1,5 — 2  in  vor.  Das  Seeniveau  ist 
^  8  m  höher  als  das  Meer.  In  der  oberen  Partie  befindet 
sich  eine  große  Sandbank,  ein  mit  Schilfrohr  bedecktes 
Torfmoor:  das  ist  der  Schuttkogel  der  Struma  im  Taehinsko 
Jczero. 

Dieser  seichte  See,  tlcr  die  Eigenschaften  eines  Torf- 
moores hat.  ist  an  Fischen  und  Seevögeln  sehr  reich.  Vor 
den  Steilküsten  liegen  sehr  seichte,  mit  Sumpfpflanzen 
liewaehsene  Sccstnvken,  wie  W\  dem  Dorfe  Tachinos.  Zu- 
nächst sind  auffällig  die  großen,  herz-  und  fächerförmigen 
*  Blätter  der  Seerose,  sie  sind  frisch,  grün,  schwimmen  auf 

dem  Wasser  und  vcrl>ergeii  es  dichten  Decken  ähnlich 
derartig,  daß  es  nicht  sichtbar  ist;  nur  ihre  saftigen  weißen 
und  gelblichen  Blüten  ragen  filier  der  Wasserfläche  einj>or. 
Nächst  der  Seerose  kommt  eine  Wasserpflanze  mit  dünner, 
mehren:  Meter  langer  Staude  häufig  vor;  der  größere  Teil 
\  der  lotztcivn  ist  mittels  langer,  haarförmiger  Wurzelfasern 

,1  am  Seelioden  liefestigt,   während   der   übrige   samt  der 

}  kleinen  Blütenknme  und  der  kastanienförmigen  Frucht  auf 

dem  Wasser  schwimmt.  Die  letztere  Pflanze  wächst  hier 
und  da  auch  in  Tiefen  von  *1j>  m,  so  daß  sie  fast  überall 
im  See  zu  sehen  ist  während  die  Seerose  auf  die  sehmale 
Uforzonc  Iwchränkt  bleibt.  Außer  den  gewöhnlichen 
|  Fischen  seichter  Seen  kommen  besonders  viele  Aale  vor, 

und  die  Dojrnner,  die  geschicktesten  mazedonischen  Fischer, 
bringen  hier  den  ganzen  Sommer  zu,  indem  sie  namentlich 
den  Aalfang  betreiben.  Jeden  Augenblick  fliegen  vom  See 
ganze  Scharen  von  Seevögeln  auf. 

(legen  NW  setzt  sich  das  Taehinsko  Jezero  in  die 
breite  Fläche  des  Beckens  von  Serres  fort,  die  die  trocken- 
gelegte und  von  Sand  und  Gerollen  verschüttet«  Sohle  des 
diluvialen  Sees  bildet.  In  diesen  weichen  Ablagerungen 
ist  das  Bett  der  Struma  höchstens  0,5  —  1  m  eingetieft  um! 
nahezu  uferlos.  Es  ist  30—50  in  breit  und  durch  Sand- 
Unke  in  zahlreiche  Flußarme  vei-ästelt.  Bei  jedem  Hoch- 
wasser ändert  die  Struma  ihr  Bett,  läßt  die  bekannten  bogenförmigen  Altwasser  zurück, 
führt,  die  Sandbänke  fort  und  bildet  andere  neue.  An  den  Abhängen  des  Beckens,  den 
Besik  hinauf,  ragen  niedrige  Platten  aus  horizontalen  Schichten  des  gelblichen  und  bläu- 
lichen Seewindes  empor,  die  wahrscheinlich  von  diluvialem  Alter  sind.  Zwischen  ihnen 
liegen  die  Täler  jener  Flüßchen,  die  aus  den  waldreichen  Gegenden  des  Besiks  heral- 
kommen  und  wasserreich  sind,  deren  Wasser  jetzt  verdunstet  und  im  Sande  verschwindet, 


M 

■  s 
». 


W 


2.  • 
I!  I 

* 

sc 

n 

s : 


* 


'?  ff 


?  2 


- 

: 

D 

■ 


t 

- 

: 


Digitized  by  Google 


Geologische  und  geographische  Beobachtungen  und  Schlußfolgerungen. 


341 


ohne  die  Struma  und  deu  See  zu  erreichen.  Daher  ist  dieser  schmale  Teil  der  Ebene, 
recht»  von  der  Struma,  trockuer  und  weniger  fruchtbar  als  die  Ebene  von  Serres. 

Da«  Becken  von  Sorres  liefert  die  licete  Baumwolle  unter  allen  Gegenden  der  europäi- 
schen Türkei.  Sie  gedeiht  insbesondere  in  der  sumpfigen  Ebene  um  die  Struma,  und  zwar 
in  der  Umgebung  der  Dörfer  Mekis-han,  Apidija  und  Fctok.  bis  zum  Stildtchen  Ni- 
grita,  durch  welches  die  Golema  Keka  hindurchf  ließt;  hier  befindet  sich  auch  eine  warme 
Schwefeliiuellc. 

Vorn  Dorfe  Jugurta  an  ist  die  litorale  Zone  ein  mit  Riedgras  und  Seen>sen  be- 
decktes Torfmoor;  sie  setzt  sich  in  einen  sandigen  Strand  fort,  auf  welchem  sich  eine  1  m 
hohe  Straudliuie  befindet,  das  Zeichen  eines  höheren  Wasserstande«;  fdier  ihr  beob- 
nchtet  man  eine  diluviale  Terrasse,  die  aus  Seosand  lieateht  und  15—20  in  hoch  über 
dem  See  liegt.  Die  nämliche  Terrasse  setzt  sich  auch  um  die  Dörfer  Patrik  und  Dzin- 
dzas  fort. 

In  der  Umgebung  des  Dorfes  Tachinos  erseheint  wieder  eine  alte  Strandlinie  15  in 
fiber  «lern  See.  f'ber  ihr  gewahrt  man  schwache  Spuren  einer  höheren  Uferterrasse.  Bis 
Jezova  setzt  sich  dann  eine  aus  horizontalen  Schichten  von  Sand,  Sandstein  und  Mergel 
zusammengesetzte  Platt»;  fort.  Im  Gegensatz  zu  diesen  jungen,  wahrscheinlich  pluistozaneu 
Ablagerungen  des  Tachinossees  tritt  l*?i  Jezova  eine  Serie  sarmatischer  Schichten  auf  mit 
schlecht  erhaltenen  Fossilien,  die  zu  bestimmen  die  Herren  S.  Brusina  und  P.  Pavlovic 
«lie  Gefälligkeit  hatten.  Sie  sind  am  besten  bloßgelegt  am  linken  Arme  der  Jezovska  Keka, 
der  den  Namen  Ork  venu  Reka  ftlhrt,  und  auf  den  Bergin  Kursum-Karan  und  Paljo- 
Manastir  nüt  der  Eklesia. 

Das  Neogen  liegt  diskordant  auf  den  kristallinischen  Schiefern  und  l»eginnt  mit  einem 
mürben  touigeu  Sandstein,  bläulichem  Tone  und  grünlichem  touigen  Kalke.  In  den  beiden 
letztgenannten  Schichten  befinden  sich  Ostrea  cf.  gingensis,  dann  Globigerina  bul- 
loides  und  noch  eine  uuWstimmbare  Foraminifere. 

Auf  tliese  Schichten  folgt  gelblicher  Mergel  und  Sandstein,  sodann  gelblicher  Muschel- 
kalk, der  aus  zumeist  schlecht  erhaltenen  Muschel  kernen  l>est*;ht  und  dem  Oajkalke  ähn- 
lich ist.  In  diesem  befinden  sich  Cardiuiu  spec.,  Modiola  spec.,  Cerithum  spec.,  Spir- 
orbis  spec,  eine  zweifelhafte  Tapes,  Ostracoda,  sodann  Abdrücke  von  Kissoa  und 
Uydroliia,  schließlich  Biloculina  und  Triloculina.  In  manchen  Exemplaren,  die  ich 
aus  den  höchsten  Schichten  des  Muschelkalks  losgebrochen  halte,  findet  Herr  S.  Brusina 
Kerne  von  Limnecardium,  Dreissensia  und  einem  zweifelhaften  Sphaerium.  Auf 
dem  Kursum-Karan  folgt  auf  Muschelkalk  gelber  Sand.  Die  ueogcueii  Schichten  sind 
nur  um  4—5°  geneigt  und  zwar  zum  Tachiusko  .lezem  hin,  indem  sie  unter  die  er- 
wähnten jüngeren  Sedimente  der  Jc2ovaplatte  untertauchen.  Die  Zone  der  neogenen 
Schichten  erstreckt  sich  von  Jezova  nach  SO  bis  zum  Dorfe  Gajdohor  und  Kastro. 
Muschelkalk  und  Sandstein  gelx-n  Baumaterial  ab,  und  aus  ihnen  werden  Brunnen  in  den 
Dörfern,  Brücken  und  Mauern  der  Eisenbahnlinie  gebaut. 

OI>erhall>  Jeiova,  mehr  als  lUO  m  über  dem  See,  bemerkt  man  in  den  neogenen 
Schichten  zwei  Strandlinien.    An  der  Jezovska  Reka  befindet  sich  eine  SehotterterraRse. 


3.  Die  untere  Beckenpartie  und  die  Strumaklamm  bei  Jenikej. 

Von  J«>zova  nach  SO  wird  die  aus  pleistozänen  Schichten  zusammengesetzte  Platte 
breiter,  insbesondere  oberhalb  des  Dorfes  Pal jost  rat i.  Sie  fällt  steil  zum  Tachinossee  ab, 
und  auf  einer  solchen  Steilküste  liegt  das  Dorf  ('erkesko  Selo.     Hier  erstreckt  sich 


•>42  J.  Cvijk-,  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien. 

unter  der  Steilküste  eine  etwa  2  km  breite  sandige  Strandzonc.  die  in  der  Richtung  zum 
Dorfe  Jen ikej  schmaler  wird.  Oberhalb  des  Strandes  sieht  man  an  der  Steilküste  zwei  Ter- 
rassen: eine  5  G  in  filier  dein  See,  die  ander«',  alter»',  etwa  20  in  hoch.  Sie  sind  in  gelbem 
diluvialen  Sande  eingeschnitten.  unter  »lein  sieli  die  nämlichen  neogenen  Schichten  wie  U-i 
Jezova  liefinden.  Diese  Terrassen  sind  typisch  entwickelt  oberhalb  des  Turmes  Zmijska 
Kala,  der  sich  am  Strande,  etwa  400  ni  weit  vom  l'fer  «h-s  Sc«>h  befindet  Auf  die  neo- 
genen  Schichten  von  Jezova  folgen  Iiier  Ost reabänkc.  Von  der  Zmijska  Kuh»  bis  Jenikej 
ist  nur  »lie  obere  Terrass»-  vorhanden,  «lie  von  tiefen  Wasserrinnen  häufig  zerrissen  und 
mit  dichtem  (iebfisch  bewachsen  Lst.  Weiterhin  ist  der  Stn»n<l  nur  iio  m  breit  uixl  geht 
in  das  Torfmoor  des  Tachinsko  Jezem  über. 

In  der  Richtung  nach  Jenikej  nimmt  das  Tachinsko  Jezero  an  Breit«'  all  und  U  - 
kommt  die  Gesfcdt  eines  Fluüttettes.  Unterhalb  Jenikej  wird  ch  rasch  schmäler  und  hier 
lH.'ginnt  »lie  Struma,  obwohl  noch,  insl»eson<lere  an  der  nvhten  Seite,  eine  geräumig»- 
Inundationsf lache  vorhanden  ist,  die  vom  Seewasser  im  Frühling  und  Herbst  überschwemmt 
winl.  Erst  l  km  weiter  unten  verschmälert  sich  »las  Stnunatul  bis  auf  G0 — SO  m  und  winl 
zwischen  dein  l'rnar  und  Besik  auf  einer  etwa  2  km  laugen  Stm-ke  klani  in  förmig :  vor 
(b-r  Mündung  in  den  ("Hilf  von  Urfani  winl  das  Struinatal  wieiler  luviUr.  Die  Ri«htung 
der  Jenikojklainm  bildet  mit  den  O— W  streichenden  Schichten  kristallinischer  Schiefer 
einen  nahezu  nvliten  Winkel.  Sie  ist  in  einer  alten,  niedrig  liegenden  Rumpf  fläche  eiii- 
geschnitten. 

Das  Hett  »b-r  Struma  ist  Im-i  Jenikej  an  der  rechten  S»^ite  durch  Dämme  gesichert 
und  auf  10 — 12  m  Breite  re«lu/.iert.  Weiter  unten  bis  zum  Eingang  in  die  Klamm  wird 
die  Struma  nach  «1er  linken  Seite,  zum  IVnar,  durch  gwße  Schuttkegel  verlegt,  die  vom 
kahlen  Resik  durch  Flüß«hen.  insbesomicre  durch  »lie  Kmscvacka  Reka,  gebracht  sind; 
zwischen  »len  Schuttkegcln  befinden  sich  Altwasser.  In  der  Klamm  fließt  die  Struma  reißend 
schnell,  stellen  weise  hat  si«'  auch  Stromschnellen,  ist  atar  dennoch  an  zwei  bis  drei  Stellen 
durch  Sandliänke  in  kleineiv  Arme  gegliedert.  Auf  manchen  dieser  Samlbäukc  und  in  «len 
Windungen  der  Klamm  wachst  «;in  immergrünes  Dorngest  räuc  h ,  namens  l'rnar.  Nach 
demselben  hat  auch  das  Gebirge  an  der  linken  Seit»'  der  Jen  ikej  klamm  seinen  Namen  Ite- 
koniUK'ii.  Am  Ausgange  aus  der  Klamm  beginnt  »b-r  bis  zum  Meere  2 — :*  km  breite 
Strand,  »h-r  aus  Strumasand  uml  -Schotter  besteht;  »lie  Struma  schlängelt  sich  in  mannig- 
fachen Windungen  dahin,  ist  aber  immer  nuch  schnell  un»l  fährt  Schotter  mit.  Ihr  Rett 
setzt  sich  im  Golf  von  Urfani  submarin  fort,  und  infolge  »b-r  l>eträchtlichen  Geschwindig- 
keit wird  ihr  Lauf  auf  500  — 000  in  Entfernung  im  Golfe  von  Orfani  deutlich  gesehen.  In- 
folge des  Ostwind«-*,  der  auch  hittr  Bora  heißt  und  sehr  stark  ist,  und  infolge  der  von  U 
kommenden  Kästen  st  .r«lmung  hat  die  Mündung  »ler  Struma  eine  eigentümliche  Form.  Von 
0  nach  W  erstreckt  si»'h  eine  l^andzungc  (Nehrung),  »lie  250  m  lang  uml  7  — 10  m  breit 
ist,  das  Meer  nur  um  1,6  m  lb"ihe  überragt,  mit  »ler  Küste  parallel  dahinzieht  und  die 
40  -f)0  in  birite  Strumamümluiig  nahezu  vom  Mei-re  abdämmt.  Einig»?  Dutzeml  Meter 
von  »ler  Mündung  befindet  si»-h  in  der  Struma  »  ine  große  Sandltank  unter  Schilfnihr  nn.l 
Gesträuch,  durch  die  sie  in  zwei  Arm«'  geteilt  winl:  den  östlichen  haben  wir  erwähnt,  der 
westliche  ist  viel  kleiner.  Hier  siiul  an  »ler  Struma  die  f'berivste  der  Brücke  sichtbar, 
filier  »lie  dm  Via  Egnatia  führte;  am  linken  l'fer,  1,6  km  von  »ler  Struma,  sü'ht  man  die 
Ruinen  einer  Sta<lt,  mutmaßlich  von  Amphipolis  (im  Mittelalter  Morunac). 

Inteivssant  ist  die  Schichtung  des  Fluß-  und  M»'.-rwassers  an  der  Strumamündimg 
Auf  5  — 000  in  Länge  unterscheidet  man  im  M.-ere  sein  trübes.  gel  blich««  Wasser  deutlich 
von  der  blauen  Farbe  des  Golfes  von  Orfani.  Wo  »lies»-  Strömung  aufh»"rt,  «>rgicßt  sich 
das  Wasser  der  Struma  älter  das  dichtere  Meerwasser  und  «las  trül»e  Wasser  bildet  ein 
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vom  Seewasser  umgebenes  Delta:  die  Schicht  des  Struma  Wassens  ist  im  oberen  Teile  des 
Wasscrkegels  noch  dick,  weiter  nach  dem  Meere  hin  erscheinen  linsenförmige  Strecken  de» 
dunklen  Seewassers,  zuletzt  gerat  der  Itotttkiol  durch  das  Flußwasser  in  Seewasser  hinein; 
die  Flußwassersehieht  wird  initiier  dunner.  verschwindet  aber  ganzlich  erst  3 — 4  km  weit 
von  der  Mündung.  Der  Wasserkegel  der  Struma  ist  im  Seewasser  von  der  Mündung  zur 
Halbinsel  Chalkidikc  hin  gekrümmt. 

Das  Dorf  Jenikej  liegt  auf  einer  Terrasse  von  weißem  und  grauem  Korallcnkalk  und 
Kalkkouglomerat.  Oberhalb  des  Dorfes,  auf  dem  Ali-pasa.  erst:heinen  kristallinische,  stark 
glimmerhaltjge,  O — W  streichende  und  unter  5UU  nach  N  einfallende  Schiefer.  Die  unmittel- 
bare Berührung  der  kristallinischen  Schiefer  und  des  Korallenkalkes  ist  verhüllt;  es  ist 
aU-r  wahrscheinlich,  daß  die  letzteren  auf  den  kristallinischen  Schiefern  diskordant  liegen, 
da  sie  in  derselben  Richtung.  alter  schwach  geneigt  sind.  Diese  Kalke  und  Konglomerate 
dürften  mit  eleu  ]ialüogcucn  Schichten  Thrakiens  übereinstimmen. 

Um  den  I'rnar  sieht  man  hier  eine  geräumige  niedrige  Platte,  die  aus  Tertiär  besteht 
und  durch  das  Tal  der  Andzista  in  zwei  Teile  geteilt  wird:  die  von  Zdravik  an  der 
linken  und  die  von  Tolos  an  der  rechten  Seite  des  Flusses. 

Auf  der  ersten  Platte  wurden  zwischen  Jenikej  und  der  Andzista  folgende  Schu  hten 
nachgewiesen : 

Tuten  befindet  sich  grauer,  toniger  Saud  und  blaulicher,  knotiger  Ton,  in  denen  ich 
keine  Fossilien  fand. 

Auf  diesen  lagert  gelblicher  Sandstein  und   Muschelkalk,  der  mit  dein  l>ei  .b*/.ova 

üliercinstimmt;  sodann 
eine  J — 3  m  dicke  Bank  aus  Östren  cf.  gingensis. 

Oelber  Sand  mit  zahlreichen  Cerithiuniarten,  insbesondere  mit  Cerithium  rubi- 
ginosuiu.    Ül>er  diesem  liegt  wieder  gellier  Sand  und  Schotter  mit  rezenter  agäiseher 
Fauna:   Murex    brandaris,   M.  triineulus,    Card  in  in   ednle.  Turritella 
communis.  —  Die  Schichten  sind  horizontal. 

Am  Weg»-  zwischen  Zdravik  und  Tolos  Iteoliachtet  man  am  rechten  Andzistaufer  aber- 
mals horizontale  Schichten  gellten  Sandes  mit  den  nämlichen  Ccrithion,  sodann  —  nach  der 
Bestimmung  von  Brasilia  und  1*.  Pavlovie  -  mit  Potamides  spec.  und  Nassa  reti- 
culata  L.  Auf  ihnen  liegen  entweder  Ostre absinke  oder  Schichten  zementierten  Schotters 
mit  0 ran itges<  hielten  sowie  solchen  kristallinischer  Schiefer  und  kristallinischen  Kalkes. 
Bei  Tolos  befindet  sich  gelber  Sand  mit  Cardium  edule. 


Bei  Porna  sind  drei  Terrassen  sichtbar.  Die  erste  befindet  sich  etwa  70  m  oberhalb 
des  Taehinsko  .Iczero  und  ist  in  Sand  und  Mergel  eingeschnitten;  die  zweite  liegt  etwa 
1 0(J  m  und  die  dritte  etwa  lüO  m  hoch.  Der  obere  Band  der  Iteiden  letzteren  Itcsteht  aus 
Konglomeraten,  weshalb  sie  auch  besser  erhalten  geblieben  sind;  sie  erstrecken  sieh  von 
Porna  nach  W,  in  der  Richtung  nach  den  Dörfern  Doviste  und  Veznik,  in  einer  Länge 
von  8  •   10  km. 

Zwistdien  dein  Taehinsko  .lezero  und  Porna  treten  zuerst  junge  Seesande  und  -tone, 
sodann  neogene  Schichten  auf,  nilmlich:  gelblicher  Sand.  Sandstein  und  Sfißwasserkalk,  und 
auf  di«>sen  lagert  festes,  mutmaßlich  pleistozanes  Konglomerat,  das  mit  Kalkt  uff  zementiert  ist. 


4.  Der  Talzug  der  Andzista  und  des  Tasluk-Bogaz. 
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Ähnliche  neogene  Schichten,  wie  die  bei  Zdravik  festgestellten,  treten  auch  itu  Talzug 
der  Andüsta  auf.  Zwischen  Porna  und  Ziljahovo  findet  man  Sande  und  Mergel,  die  nur 
selten  Einlagerungen  von  Süßwasserkalk  enthalten;  diese  Schichten  sind  in  der  Richtung 
zum  Becken  von  Serres  hin  stark  geneigt.  Zwischen  Ziljahovo  und  Rabova  hefiuden  sich 
in  iliiifii  dick»-  horizontal«.*  Schi«hUn  eines  Kalkkonglomerats  und  einer  Kalkbreccie. 

Itu  Kirtenbalineins<hnitt  olicrhaU»  der 
Station  Andzista  W*ohacht«'t  man  Schichten 
grauen  Sandes,  die  zum  Becken  von  Serres 
hin  unter  einem  Winkel  von  30  bis  3  V 
geneigt  sind  und  eingelagerte  Saudst«'in- 
M-hichten  enthalten;  diese  Schichtenserie  wird  von  einer  Krosionsf lache  abgeschnitten  auf 
der  horizontal«'  Schichten  eine*  Kalkkonglomerats  liegen. 

Weiterhin  «jherhalb  Andüsta  Umsteht  der  Boden  des  Talzugs  aus  weißem  Marmor. 
deHrieii  stark  geneigte  Schichten  von  dcrscllien  Erosionsfl&che  abgeschnitten  sind:  an 
«ler  linken  Seite  des  Flnss»*s  Drainati«  a  liegen  auf  dein  Marmor  NeogciisHiic-hteii ,  die 
zum  Becken  von  Serres  hin  sauft  geneigt  sind;  es  ist  klar,  «laß  die  ganze  Marmorplattc 
mit  Neog«'ii  liedeckt  war  und  daß  es  spater  weggewaschen  woiden  ist.  In  «lieser  alten 
Marmorflache  bat  sich  die  Dramati«-a  «»ine  Klamm  eingetieft,  «lie  senkrechte  AMiänge  hat. 


Smiojicn 


h'ig.  M  l»M 


■IM» 


40 — .00  m  tief  und  7 — S  in  breit  ist,  so  daß  man  sie  nicht  früher  liemerkt,  als  bis 
an  ihren  Rand  gelangt.  Sie  bat  sich  stellenweise  durch  «las  Keogen  in  Marmor  eingefressen. 
Die  Dramatica  klamm  ist  sehr  jung,  wahrscheinlich  plcistozän.  Damit  die  Flußerosion  >«> 
bedeutend  erstarken  konnte,  muß  entweder  eine  Hebung  der  Rum] «ff lache  oder  eine  Senkung 
der  unteren  Ernsiimsbasis  der  Dramatica  eingetreten  sein. 


Klamm  >W%  T*.iuk-Hn«*»7. 


KmUllini*-)...  Srhi.-f.-r 


fif  :tr>.  i»„. 

Das  Terrain  <1«t  Marmorplatte  hat  kurstartiges  Ausseben.  Die  Marmorschichteu 
sind  durch  chemische  Erosion  längs  der  Sj«lteii  zerrissen,  und  große  Platten  wie  Grabsteine 
betleck«'»  «Ii«-  Erosionsfläche:  sie  ist   weiter  von  einem  Karrcimetz  bedeckt.    Es  kommen 
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kleine  Sacktäler  vor.  Cberall  tritt  in  bedeutend««  Menge«  terra  rossa  auf.  Die  Klamm 
der  Andzista  und  die  marmorne  Karstplatte  heißen  TaSluk-Bogaz. 

Aua  dem  Talzug  der  Andiista  ragen  im  S  die  steilen  Frnarabhängc  empor,  die  aus 
kristallinischen  Schiefem  und  Marmor  Iteatehen.  Ihre  unteren  Teile  sind  hier  sowie 
gegen  das  Becken  von  Dnima  hin  so  steil,  daß  sie  wie  Riitscliflächen  aussehen.  Sie  wenlen 
von  tiefen  Tälern  zergliedert.  Eine  solche  Plastik  weist  darauf  hin,  daß  sich  längs  der 
Südseite  des  Tal/.ugs  eine  Verwerfung  erstreckt,  an  der  die  alte  < »berfläche  des  Prnar  ge- 
hoben wurde.  Die  alt«*  Kumpffläehe  IfllH  sich  auf  der  hohen  Pruanuass»'  rekonstruieren 
und  scheint  douifönuig  gewölbt  zu  sein.  Anders  ist  die  Plastik  der  Suiinjiea.  Aueli  auf 
ihren  zum  Talzug  hin  gekehrten  Abhängen  beobachtet  man  ilie  alte  Oberfläche,  sie  sinkt 
alter  allmählich  und  vei-schwindet  unter  die  neogenen  Schichten  des  Talzugs.  so  daß  man 
eine  gewöhnliche  Flexurbiegung  der  alten  Olx-rflächc  voraussetzen  kann. 

Der  Talzug  der  Andiista  ist  Umdeutend  höher  als  die  henachUrtcn  Gebiet»'  des  Beckens 
von  Drama,  von  denen  er  durch  einen  Absturz,  fast  durch  eine  Wand,  getrennt  wird. 
Dieser  Abhang  läßt  sich  von  Alistratik  unter  iler  Stninjiea  bis  Nikisjau  unter  dem  Prnar 
in  einer  l#änge  von  D»  l>is  12  km  verfolgen.  Sein  Rand  hat  eine  absolute  Höhe  von 
110  m,  während  die  Bodensohle  des  Dramabeekens  nur  M-  liOin  hoch  ist.  Während 
dieser  Abhang,  dem  Talzug  der  Andzista  gleich,  aus  neogenen  Schichten  besteht,  sind 
diese  an  der  Sohle  des  DramaUx-kens  nicht  vorhanden,  wo  sich  nur  die  jüngsten  Kluß- 
ablagerungen  befinden.  Wahrscheinlich  zieht  unter  diesem  Abhang  eine  junge  Verwerfung 
dahin ,  an  der  sich  der  Boden  des  Dramal»eckcns  gesenkt  oder  der  Talzug  der  Andzista 
sieh  gehoben  hatte. 

Aus  dem  tiefliegenden  Dramahecken  l»etritt  den  höheren  Talzug  von  Andzista  der  Kluß 
Dramatica,  indem  er  mit  der  Verwerfung  einen  rechten  Winkel  bildet  und  den  Abliang 
duixhsihneidet.  Obwohl  sein  Tal  im  Talzug  der  Andiista  s»-hr  jung  ist,  um  Ii  man  die 
Voraussetzung  machen,  daß  es  entweder  älter  als  die  Verwerfung  oder  mit  ihr  gleich- 
zeitig entstanden  ist.  Die  erwähnte  junge  Verwerfung,  die  unter  dem  Abhang  dahin- 
zieht, setzt  sich  im  SO  unter  dem  Prnar  fort.  Hier  ragen  aus  dem  niedrigsten  alluvialen 
Hoden  des  Pravisko  Blato  steil  die  aus  kristallinischen  Gesteinen  zusammengesetzte«  Abhänge 
des  Prnar  emjior.  Sie  sind  von  tiefen  jungen  Klammen  z*>rtalt.  Auch  diese  junge  lebhafte 
Erosion  Iteweist,  daß  in  neuerer  geologischer  Zeit  hier  energische  tektenisehe  Bewegungen 
vor  sich  gegangen  sind. 


5.  Physiographische  Beobachtungen  und  Entwicklungsgeschichte. 


Im  Becken  von  Serres  werden  physiographisch  tlrei  Pallien  unterschieden: 

Das  Tachinsko  Jezero  mit  Steilküsten  und  Strandlinien,  der  Tberrest  eines  größeren 
diluvialen  Sees  von  Serres,  der  sich  in  allen  Richtungen  Ober  die  heutigen  S»vufer, 
sonders  nach  NW,  erstickt  liatte. 

Tin  das  Seebeeken  befinden  sich  Platten,  die  aus  jugendlichem  Sand  und  Lehm  be- 
stehen,  und  unruhige»,  von  Verwerfungen  zerstflckeltes  und  durch  Erosion  zertaltes  neogenes 
Terrain,  zu  dem  auch  der  Talzug  der  Andzista  gehört. 

l*m  das  Becken  ragen  stark  gestörte  alte  Rumpfflächen  em|>or,  die  aus  kristallinischen 
Gesteinen,  an  der  nördlichen  Seite  liaiiptsächlich  aus  Marmor  bestehen.  Sie  senken  sich 
an  der  südlichen  Seite  sanft  unter  das  B»fken  von  Serres,  nur  an  wenigen  Stellen 
Minden  sich  zwischen  ihnen  und  dem  Becken  kleinere  Verwerfungen;  im  Prnar  Ist  die 
alte  OU'rfläche  emjiorgeholM'n  und  gewölbt,  und  zwischen  ihr  und  dem  Talzug  der  Andzista 
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befiudet  sich  wahrscheinlich  ein«;  Verwerfung.  An  »ler  Nonlseite  des  Beckens  von  Serres 
ist  die  alte  Oberfläche  meist  steiler  als  an  der  sudli«-hen  Seite. 

Nach  «Uesen  Heohachtungen  und  Auffassungen  lüBt  sieh  die  Entwicklungsgeschichte 
der  l'mgebung  von  Sern*  folgemhrmaßen  skizzien-n: 

Die  kristalliniseheii  Gestein."  wunlen  gefaltet.  Das  alte  Faltungsgehirge  blieb  als  Fest- 
land und  gelangte  nur  rändln  Ii  unter  das  |udäogene  Meer.  V..r  der  sarmatischen  Zeit 
wunle  das  alte  Gebirge  «lunh  Verwerfungen,  Senkungen  und  Hebungen  zertrümmert  und 
es  entstanden  neue,  von  der  Struktur  unabhängige  Oebirgsinassen  und  gndic  Senkungs- 
hecken.  Die  Gebirgsmassen  wnnhn  zwischen  der  sannatisclicn  Zeit  und  dem  Pleistozän 
vorzugsweise  dunh  subacrische  Erosion  eingeebnet,  und  es  bildete  sieh  die  erwähnte  Rumpf- 
f lache,  weh -he  im  l'h-istozän  und  sj«lter  disloziert  wurde.  Eh  ist  wahrscheinlich.  daß  sich 
in  diesem  Gebiet  —  wie  Oberhaupt  in  den  Rumpfgebirgen  Mazedoniens  —  auch  vi.r- 
sjinnatisi-he  Ruiupffläclien  feststellen  lassen.  Dazu  ist  aber  an  erster  Stelle  »ine  gute 
Spezialkarte  notwendig,  die  jetzt  fehlt,  dann  weitere  eingehende  Forschungen. 

In  da*  Senknngsfeld  von  Serres  drang  das  Sannatis«  he  Meer;  «»s  entstand  hier  eine 
Sarmatische  Bucht,  wie  die  Schichten  von  Jezova  und  Zdravik  l>eweisen.  Es  ist  von  In- 
teresse, zu  erwähnen,  «lab"  sarmatische  Sedimente  in  diesen  Gebieten  bisher  nur  au  «len 
Dardanellen  und  auf  der  Kassandra  der  Halbinsel  l'halkidikc  bekannt  wann. 

Auch  die  sarmatischen  Schichten  sind  am  Xordrand  d«*s  Beckens  von  Serres  und  im 
Talzug  «1er  Audzista  gestört.  Wie  nachgewiesen,  sind  die  Schichten  auf  dem  Iiissar.  um  die 
l'aj  und  otierhalh  Aixlzista  stark  gestört.  Auf  «len  sarmatischen  Schichten  lagern  am  Nonl- 
ran«l  des  Weckens  mächtig«'  Konglomerat«',  zum  größten  Teile  fluviatiler  Herkunft  Selbst 
im  l'hustozän  halten  si«-h  also  jene  tektonischen  Bewegungen  fortgesetzt,  infolg«-  «leren  die 
Erosion  belebt  wunle.  Diese  Hewegungen  erfolgten  gleichzeitig  mit  jenen,  die  wir  um  «len 
Olymp  und  in  «h-r  Kampngna  von  Saloniki  festgestellt  haben;  es  waren  also  ägäischc  Be- 
wegungen, die  mit  «ler  Hildung  «l«>s  nönllielien  ägäischon  Bickens  in  Zusammenhang  standen. 
Es  scheint,  «lall  sowohl  «lie  n«>ogeiicn  als  auch  die  pleistozäncn  Bewegungen  am  Nonlrand 
den  Reckens  und  in  dem  Talzug  der  Audzista  stärker  waivn  als  am  südlichen  Rande. 

Das  Sarmatische  Meer  z«>g  sich  aus  diesen  Gegenden  zurück  und  «ler  Sarmatische  Golf 
von  Serres  verschwand;  am  Schluß  des  l'liozäns  un«l  im  Diluvium  bildete  si«  h  ab.  r  das  nörd- 
lich«1 Ägäischc  Meer.  Vielleicht  mag  im  S»'iikungsfeld  von  Serres  zwis«  hen  «ler  sarmatischen 
Eriche  und  «h-m  l'leistozän  ein  Hrack-  od«<r  Süßwassers« -e  gew«-sen  s«>in,  wi<-  in  vielen  Beiken 
Mazedoniens;  mir  ist  es  jeiioeh  nicht  g«dungen,  seine  Sedimente  zu  finden.  Indessen  ist  es 
von  großem  Inteivss««.  «laß  sich  Ihm  Zdravik  uml  Tolas,  etwa  40  in  (Iber  dem  heutigen 
Ägäischen  Meen1 ,  junge  marine  Sc<ljmente  mit  rezenten  mediterranen  Schnecken  un«l 
Mus«-heln  befin'len.  Dan  Agilische  Meer  scheint  sogleich  nach  «ler  Bildung  in  «las  Hecken 
von  Serres  gedrungen  zu  sein  und  kann  keinen  andern  Weg  genommen  Italien,  als  um  die 
Strumaklamm  bei  Jenikej.  Hier  fand  also,  seit  <b>m  Diluvium  eine  negative  Verschiebung 
der  Slrandlinic  statt,  ahnlich  «l«>rjenigen,  «Ii«-  zuerst  von  Neumayr  angedeutet,  sodann  von 
Th.  Euglish  an  «len  Danlanellen  festgestellt  worden  ist»  Da  «bis  keine  allgemeine  Er- 
sclu'inung  an  allen  Küsten  «les  Ägäischcn  und  Mittelländischen  Meeres  ist,  sondern  stollen- 
weise  vorkommt,  so  ist  es  wahi-schcinlich ,  «lall  sie  «lureh  liebung  i-inzelner  Partien  des 
maz.'donischen  Festland«-*  erklärt  w«>nl«m  muß. 

Infolge  der  diluvialen  tcktouischeu  Vorgänge  wunle  «ler  Talzug  der  Audzista  gehoben. 
Die  Drantati«-a  behielt  ihr  Hell  bei  untl  vertiefte  die  epigenetische  Klamm  TaMuk-Bogaz. 
Die  Dislozierung  ergriff  auch  die  Knmpfflächen  «b*s  l'inar  und  «ler  Sminjica.  Die  neuen 
Störungen  bchiclbm  Sinn  und  Kü  hlung  der  alb-n  bei.  Diese  tektonisehen  Vorgänge  er- 
eigneten sieh  läims  der  Vei  -wcrfiiugcn,  alxT  auch  ohne  «lie.se. 
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Im  Rleistozän  entwickelte  sich  im  Becken  von  Serres  ein  groher  See,  der  später  auf 
den  I'mfang  des  Tachinossees  zusammenschrumpfte.  Der  Zusammenschnimpfungsprozeß  Hißt 
sich  an  der  Hand  der  Uferterrassen  verfolgen. 

Infolge  der  pleistozäuen  Bewegungen  hat  sich  der  antezedente  Abfluß  des  Taehinsko 
.lezero  noch  mehr  eingefressen  und  int  die  junge  Jcnikejklamm  entstanden. 


W.  Das  Becken  von  Drama  und  der  Talzug  von  Nuzratli-Buk. 


Hinter  dem  Talzug  der  Andzista  beginnt  das  fiüO  qkm  große  Becken  von  Drama  mit 
einer  NW — SO  streichenden  Iä ngsaeh.se.  An  seiner  nordöstlichen  Seite  I «findet  sich 
in  der  I'nirahmung  ein  breiter  Durchhruch,  und  von  dieser  Stelle  beginnt  der  Talzug 
von  Nuzratli-Buk,  der  bis  zur  Mesta  reicht  und  sieh  daM  zu  dem  Hecken  von  Buk 
erweitert.  Dieses  ist  im  0  und  SO  von  dem  hohen  (iebirge  K Uslar  (2 1 77  in)  l*egrenzt 
Damit  endet  jene  lange  Reihe  der  südmazedonischen  Beiken  und  Talzüge,  die  vom 
Dojransko  Jezero  anfangen.  Ks  ist  charakteristisch ,  daß  der  Talzug  von  Nuzratli-Buk  als 
Fortsetzung  de«  Talzugs  der  Andzista  auftritt,  so  daß  ihre  Hoden  filier  das  Hecken  von 
Drama  vereinigt  werden  könnten. 

Nördlich  vom  Becken  von  Drama  liegt  das  Oebirge  Bozdagh  ( 1 854  m),  das  liaupt- 
Hächlich  aus  kristallinischem  Kalk  besteht  und  Karstformen  zeigt;  sein  Name  l>edeutet 
das  durchlöcherte,  hohle  Oebirge.  Im  W  befinden  sich  die  Sminjica  uml  der  Frnar,  im  SO 
ist  das  niedrige  Oebirge-  Simvolon  (~iiV>  m),  das  einer  schmalen  Briicke  ähnlich  das  Hecken 
von  Drama  vom  Oolfe  von  Kavalla  und  vom  Ägäischen  Meere  scheidet 

Seine  Oewässer  kommen  von  der  Sminjica  und  dem  Binar  herab  und  fließen  zum 
He<ken  von  Sern*  hin.  Dieser  Abfluß  heißt  Dramatica,  zuweilen  auch  Andzista.  Die 
Dramatica  entsteht  aus  mehreren  unbedeutenden  Flfißchen,  von  denen  das  größte,  die 
Lissa,  aus  starken  Quellen  im  nordwestlichen  Teile  des  Beckens  von  Drama  ent- 
steht. Von  ihnen  erstreckt  sich  oberhalb  des  Dorfes  Kalapot  ein  Talzug,  der  nordwärts 
bis  zum  Karstpolje  von  Zrnovsko  fuhrt,  in  diesem  treten  periodische  Inunda- 
tionen  ein;  daher  befinden  sich  sämtliche  Dörfer  an  den  Abhängen  des  Beckens.  Durch 
die  sandige  Sohle  des  Karstpoljes  fließen  die  Lissa  und  Banega,  vereinigen  sich  und  ver- 
schwinden am  südlichen  Rande  des  Beckens  in  dem  Schlundloch  Rleftke  Bropasti,  unter- 
lialb  des  Dorfes  Kies,  das  sich  im  Marmor  befindet.  Dieses  Wasser  scheint  aus  einer 
O rotte  am  nordwestlichen  Bande  des  Beckens  von  Drama  hervorzudringen,  die  von  Con- 
ti ine  ry  (Voyage  dans  la  Maecdoine  II,  S.  17)  beschrieben  und  abgebildet  ist.  Di*»  Lissa 
und  Banega  dürften  die  Quellanne  eines  Flusses  gewesen  sein,  der  durch  den  Talzug  von 
Kalapot  dem  Becken  von  Drama  zufloß.  Die  heutige  Lissa  des  Beckens  von  Drama  verlor 
diese  Quellanne  deshalb,  weil  sich  Sehlundlöeher  und  unterirdische  Kanäle  gebildet  und 
erweitert  hatten.  Dadurch  wurde  ihr  Ijnuf  von  den  Eleske  Bropasti  bis  zu  den  neuen 
Quellen  außer  Tätigkeit  gesetzt.  Hier  hal>en  wir  also  einen  Fall  von  scheinbarem  Raube 
oiler  Biraterie  im  Karate:  der  Fluß  ist  nur  scheinbar,  an  der  Oberfläche,  seiner  Quell- 
arme beraubt  worden,  von  denen  er  dennoch  unterirdisch  erhalten  wird.  Die  Lissa  des 
Heckens  von  Drama  vereinigt  sich  mit  der  Kuru-Oaj,  der  Doksatska  Reka  und  dem 
Abfluß  tles  Bravisku  Rlato,  indem  sie  die  Dramatica  bildet  Diese  Flüsse  laufen  oft  in 
entgegengesetzten  Richtungen  träge,  mit  vielen  Krümmungen  und  beweisen  mit  allen 
ihren  Kigenschaften,  daß  die  heutige  Hydrographie  tles  Heckens  von  Drama  jung  ist.  l'nd 
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deswegen  läßt  sich  die  Frage  aufwerfen:  ob  zwischen  dem  Becken  von  Drama  und  dem 
Talzug  der  Andzista  um  den  Tasluk-Bogaz  nicht  eine  Wasserscheide  tiestand,  und  ob  sich 
die  Dnimatica,  die  von  dieser  Wasserscheide  an  zur  Struma  geflossen  war.  durch  rück- 
schreitende  Erosion  nach  rückwärts  verschollen  und  die  Flußchen  des  Heikens  von  Drama 
in  ihr  Flußgebiet  gezogen  haben  mag?  Dies  wäre  ein  Fall  der  Piraterie,  Ihm  dein  der  Fluß 
das  ganze  Hecken  angegriffen,  g*«öffnet  und  in  sein  tiebiet  hineingezogen  hätte. 

Am  Westrand  des  Bei  kens  \ 011  Drama  findet  man  unter  dem  Abhang  «U*s  Talzugs  d«-r 
Audzista  weißen  billigen  Kalk  von  jugendlichem  Aussehen,  der  dem  tonigen  Kalktuff  im 
Saridjol  ähnlich  ist.  Auf  ihm  liegen  mächtige  Schichten  eines  rötlichen  Tones,  der  mit 
Schotter  wechsellagert  Man  gelangt  in  den  tiefstg.legcncn  Teil  des  Beckens  von  Drama, 
der  sich  in  der  Breite  von  mehreren  Kilometern  v.>u  der  Sininjica  bis  zum  l'ravisko  Blato 
erstreckt  und  eine  Höhe  von  "»0—  (50  m  hat.  Er  zeichnet  sich  insbesondere  duivh  eine 
junge,  unsichere  Hydrographie,  sodann  durch  zahlreiche  i'layas,  kleine  sumpfige  Seen  aus. 

Die  Flüsse  Indien  ganz  seicht«*,  nahezu  uferlose  Betten,  die  sehr  gewunden  sind.  Sie 
fließen  oft  einander  entgegen,  also  in  entgegengesetzten  Richtungen,  sind  träge,  ergießen 
sich  in  seichte  Wannen  Vertiefungen  und  bilden  Sümpfe  und  Seen.  Außer  andern  kleineren 
ist  derartig  auch  das  l'ravisko  Blato,  welches  von  l'raviste  bis  Fotolivo  etwa  10  km 
lilnge  hat  Es  bleibt  in  der  Kegel  selbst  im  Sommer  als  ein  See  erhalten,  um  den  sich 
ein  geräumiges  Torfmoor  befindet;  nur  in  sehr  dürren  Jahren  wird  es  auf  einen  Sumpf 
reduziert.  Clierdies  entstehen  infolge  der  Flußüberschweinmungen  und  der  atmosphärischen 
Niederschläge  Sümpfe,  die  erst  im  Si«ätsommer  austrocknen,  aber  morastige  I*ager 
zurfieklassen.  Das  Hecken  von  Drama  hat  also  seinen  früheren  Charakter  noch  nicht 
ganz  verloren. 

Von  hier  an  erhellt  sich  die  Bodcnsohlc  des  Beckens  idluiählich  zur  Dmma  und  Doksat. 
und  zwar  bis  1 20  m  absoluter  Höhe.  Diese  höhere  Sohlenjiartie  bestellt  aus  Schotter, 
der  oft  zementiert  ist.  sodann  aus  Sand  und  sandigem  rötlichen  Ton.  Im  Schotter 
kommen  keine  großen  Geschielt«'  vor.  Die  Sehotterzone  «>rotreekt  sich  nach  NO  bis  hinter 
fataldia,  wobei  sie  in  Kalkkonglomorat  übergeht,  auf  dem  wieder  Sande  und  sandig.;  Tone 
liegen.  Stellenweise  sind  unter  dem  Konglomerat  Schichten  von  Süßwasserkalk  bloßgelegt. 
Sie  erstrecken  sich  bis  zum  Abhang,  der  das  Becken  von  Drama  von  dem  Talzug  von 
Nuzratli-Buk  scheidet.    Die  Schott«'rschicht<*n  sind  nach  dem  Becken  von  Drama  hin  sanft 

geneigt. 

Auch  hier  befindet  sich  also  zwischen  dem  Hecken  und  dem  Talzug  ein  Abhang, 
der  «ich  wie  eine  Mauer  von  1  — 20  m  Höhe  •pier  ül**r  den  Talzug  von  Nuzratli 
erstreckt  und  von  kleinen  Flnßtälern  durchschnitten  wird.  Es  ist  keine  Flußterrasse,  da  er 
von  den  Flüssen  durchbrochen  wird.  Es  ist  auch  keine  SoeteiTa*se;  er  hat  keine  Terrassen- 
fonn,  und  eine  entsprechende  llferterrasse  bemerkt  man  sonst  nirgends  an  den  Seiten 
des  Beckens.  Dieser  Abhang  erstreckt  sich  längs  der  Verwerfung,  die  oberhalb  Oataldia 
den  Talzug  von  Nuzratli  <pior  durchsehneidet.  f  Is-r  ihm  steigen  die  ncogeiicu  Süßwasser- 
sedimente  bis  2G0  in  höher  als  die  nämlichen  Sedimente  um  Cataldza  und  Doksat 

Von  dein  Abhang  senkt  sich  nach  SW  die  Sohle  des  Heckens  von  Drama,  zuerst 
versinken  in  die  Tiefe  die  sanft  geneigten  Schichten  des  Süßwasserkalkes ,  sodann  das 
Konglomerat,  die  Sande  und  Tone,  so  daß  in  der  tiefstgelegeiien  Strecke  des  Beckens  blotf 
re/ente  Ablagerungen  sichtbar  sind.  Auch  am  Rande  der  nordöstlichen  Heckeii|*ilie  lie- 
findet  sich  eine  junge  Verwerfung.  Zwisclu  n  Doksat  und  den  Ruinen  von  I'hilippi  fallen 
die  aus  kristallinischem  Kalk  bestehenden  Heckenabhänge  steil  ab  und  treffen  in  gerader 
Linie  mit  der  Beckensohle  zusammen.  Es  .seheint,  daß  sich  die  Verwerfung  bis  hierher 
fortsetzt 
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Außer  den  Öffnungen  der  Talzüge  der  Andzista  und  von  Nuzratli  sieht  man  in  der 
Umrahmung  des  Beekens  von  Drama  noch  einige  charakteristische  Einsattlungen. 

Eine  solche  ist  die  Einsattlung  von  Kavalla  in  dem  erwähnten  Gebirge  Simvolon, 
welches  das  Becken  von  Drama  und  den  Golf  von  Kavalla  trennt.  Das  Gebirge  liesteht 
aus  Gneis,  auf  welchem  nur  selten  kristallinischer  Kalk  erhalten  gelilielien  ist.  Der  Simvolon 
verfolgt  die  Richtung  Nu— SW,  wahrend  die  Gneisschichten  NW  — SO  streichen  und  nach 
SW  einfallen;  die  orographischc  und  strukturelle  Richtung  schneiden  sich.  Diu  erstcre 
ist  hauptsächlich  duivh  Vei*werfungen  l<estimmt  worden,  die  NU-  -SW  streichen.  An  der 
Dramaseite  sind  lang*  der  Verwerfungen  Scholien  kristallinischen  Kalkes  abgesunken, 
die  in  der  Ebene  dicht  am  Rande  des  Simvolons  zerklüftete  Kalkmassen  bilden.  Die 
agaischen  Verwerfungen  längs  der  steilen  Küste  des  Golf«*  von  Kavalla  sind  bekannt 
Kavalla  gegenüM-  ragt  aus  dem  Ägaischen  Meere  die  hohe  Insel  Thasos  eni|>or,  deren 
Abhängt?  steil  ins  Meer  abfallen;  zwischen  ihr  und  dem  mazedonischen  Festland  ttefindet 
sich  ein  Teil  des  ägaischen  Senkungsgebiets  mit  dem  Inselchen  Thasopnlo. 

Der  Simvolon  ist  als  ein  etwa  500  m  hoher  und  4 — 6  km  breiter  Querriegel  zu rück - 
geblielien.  der  das  Scnkungsfcld  von  Drama  und  die  erwälinte  Strecke  des  ägaischen 
Senkungsgebiets  voneinander  scheidet.  Physiographisch  ist  er  eine  fast  vollständig  ebene 
Rumpffläehe ,  ein  Teil  der  vorägäischen  Rumpfflächen.  In  der  alten  uherfläehe  be- 
findet sich  ein  breiter  Talsattel,  iler  nur  etwa  150  m  höher  ist  als  das  Niveau  de«  Agäi- 
schen  Meeres,  f'lier  ihn  führt  eine  der  wichtigsten  südmazedonischen  Straßen,  auf  welcher 
die  mannigfaltigen  Erzeugnisse  de«  reichen  Beckens  von  Drama  und  der  Gebirgslandschaften, 
die  sich  nördlich  davon  befinden,  nach  Kavalla  und  an  da«  Ägäische  Meer  gelangen ;  ülwr 
diese  Einsattlung  führte  auch  die  alte  Straße,  die  Philippi  mit  dem  Hafen  Neapolis.  dem 
alten  Kavalla,  verband.  Die  Einsattlung  von  Kavalla  U-sleht  aus  Gneis,  zeigt  ein  Talprofil 
und  scheint  ein  Talstück  der  vorägäischen  Rumpffläehe  zu  bilden.  Da  alle  südmazednni- 
schen  Becken  durch  antezedente.  später  klammartig  vertiefte  Täler  mit  dem  heutigen 
Ägäisehen  Meere  in  VerWindung  stehen  und  nur  das  Becken  von  Drama  eine  Ausnahme 
macht,  da  es  durch  die  Dramatica  zum  Becken  von  Serres  hin  abfließt,  so  war  der 
erste  G.tlankc.  daß  die  Einsattlung  von  Kavalla  ein  Stück  dieses  alten  antezedenten  Tales 
sein  müsse.  Diese  hat  sich  bei  der  höchst  intensiven  jungen  Senkung  des  Beckens  von 
Drama  oder  der  Hebung  des  Simvolons  nicht  erhalten  können  und  ist  außer  Tätigkeit  ge- 
setzt wonlen.  In  diesem  Falle  würde  die  heutige  Entwässerung  des  Beckens  von  Drama 
durch  die  Dramatica  zum  Becken  von  Serres  hin  nachträglich  erfolgt  sein,  sie  hat  sich  ent- 
wickelt, nachdem  das  alte  antezedente  Tal  des  Talsattels  von  Kavalla  vernichtet  war.  Wie 
erwähnt,  ist  die  Hydrographie  de»  heutigen  Beekens  von  Drama  jung  und  unsicher:  über- 
dies ist  der  Htergang  der  Dramatica  l*>i  Tasluk-Bogaz  aus  dem  Becken  von  Drama  in  das 
von  Serres  derartig,  daß  man  auf  rüekschreitende  Erosion  schließen  könnte.  Es  scheint  auf 
dem  Ta^luk-Bogaz  eine  Wasserscheide  zwischen  der  Dramatica  und  dem  Becken  von  Drama 
gewesen  zu  sein.  Infolge  der  Hebung  im  Talzug  der  Andzista  und  der  Senkung  ihrer 
unteren  Erosionsliasis ,  infolge  des  Einschneidens  der  Strumaklamm  bei  .lenikej,  muß  die 
Erosion  der  Dramatica  außerordentlich  intensiv  geworden  sein;  sie  verlängerte  ihr  Tal 
durch  rüekschreitende  Erosion,  durchbrach  die  Wasserscheide  liei  Tashtk-Hogaz ,  drang  in 
das  Becken  von  Drama  und  riß  dessen  Zuflüsse  an  sich.  Das  Becken  wurde  also  ange- 
zapft und  seinor  sämtlichen  Flusse  beraubt  Es  wäre  dies  eine  Piraterie  in  großem 
Maßstab  und  von  besonderer  Art  Beide  Hy|>othesen  haben  viel  wahrscheinliehes:  daß  das 
Becken  von  Drama  bis  zum  Pleistozän  durch  das  antezedente  Tal  der  heutigen  Einsattlung 
von  Kavalla  entwässert  wurde,  und  daß  zu  dieser  Zeit  die  Dramatica  in  das  Becken  von 
Drama  drang  und  seine  Entwässerung  nach  anderer  Richtung  leitete. 
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Olterhalb  Pravi<te.  zwischen  dem  Prnar  und  dorn  Simvolon.  liefindet  sich  eine  breite 
und  tiefe  Einsattlung  von  \'.\2  in  Höhe,  von  der  nach  N  die  Praviska  Reka,  und  nach 
SW  der  Ilidze-deresi  fließt,  welch  letzterer  in  den  Golf  von  Orfani  mündet.  Vom 
Becken  von  Drama  erstreckt  sich  also  ül)er  die  Talwasserscheide  Iiis  zum  Golf.-  von 
Orfani  '"in  breites  Tal.  Ich  habe  es  nicht  hesucht,  nach  Hoehstetters  geologischer  Karte 
ist  es  al*T  in  tineis  cinp'tieft  und  um  dasselbe  befindet  sieh  kein  Xeogen.  Vielleicht  ist 
es  tektonisch  veranlagt,  da  um  dieses  Tal  der  Prnar  und  Simvolon  zusammentreffen.  J<^len- 
falls  kann  es  nicht  ursprünglich  zwei  Kindchen  entgegengesetzter  Richtungen  wie  heut*- 
ftehaht  hahen. 

Von  t'ataldza  lös  Nu/.ratli  besteht  der  Itt  Nl«nt  des  Talzugs  aus  Süll  wasserkalk  und  K'»n- 
gloincrateii.  In  dem  Talzug  fließt  die  Doksatska  Reka.  Bei  dem  Dorf»-  Simsirlija  ist  ihr 
Tal  e|>igenetiseh. 

Von  der  südlichen  rmrahmiing  des  Heekens  erstreckt  sich  ein  l,»uemegel .  der  aus 
kristallinischen  Schilfern  und  Kalk  U-steht:  durch  ihn  ist  der  Talzug  derartig  eingeengt, 
daß  er  nur  etwa  1  km  breit  ist,  IVr  Kluß  fließt  nicht  durch  den  Talzug.  der  nördlich  von 
dem  Ouerri.gel  liegt,  sondern  durchschneidet  den  kristallinischen  Uuerriegel.    Die  Sohle  des 
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Talzug*  und  des  alten  Tales  Urteilt  aus  pleisbi/ünem  Konglomerat  mit  Kalkgeschiel.cn. 
Weiter  aufwärts  winl  der  Tal/.ng  breiter,  sein  ebener  Huden  besteht  aus  kristallinischen 
Schiefern.  Hei  den  Dörfern  Hassani >ej  und  Biciste  treten  neogene  Tone  und  Saude  auf 
(Kig.  37).  Das  Süßwasserneogen  ist  also  von  anderer  Beschaffenheit  als  bei  Nuzratli  und 
gehört  dem  Soelrtvken  von  Buk  an.  Die  neogenen  Becken  von  Buk  und  von  Drama 
standen  mutmaßlich  miteinander  in  Zusammenhang.  Sollte  eine  solche,  hm  hstwahrs«  heinliehe 
Verbindung  angenommen  werden,  so  hatte  von)  östlichen  Rande  de*  Beckens  von  Serres 
bis  zur  Mesta  zu  Hude  des  Neogons  eine  Reihe  von  Seen  Standen,  die  miteinander  ver- 
bunden waren. 

OU'ihalb  Biciste  befindet  sich  eine  Talwassei-scheide ;  von  ihr  fällt  die  Sohle  des  Tal- 
zugs nach  SW  sanft  ab  und  die  Doksatska  Reka  fließt  ruhig  über  sie  hin;  im  NO  fällt 
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t>bon  tjiiaRijpT  Schotter,  unten  Sand  und  Tun. 
Kie.  37.    Obere  Partie  do»  Talin**  »<>n  Nu/mlli;  hinter  dvr  Waasencheidc  Kltütgebiet  der  MosU 

die  Sohle  des  Talzugs  sehr  steil  ab  und  ist  durch  die  Bucka  Reka  und  deren  Zuflüsse 
tief  zerfurcht.    Die  Erosion  von  der  Seite  der  Mesta  war  also  viel  lebhafter.    Der  Tal- 
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zug  von  Nnzratli  endet  au  der  Mesta  mit  einem  alten,  runden  Seebecken,  dessen  Horton 
hoc  h  ül>er  der  Mesta  liegt  und  aus  kristallinischen  Schiefern ,  hauptsächlich  aus  Augen- 
gneis besteht;  die  neogenen  Süßwassersodimente  sind  meistens  abgetragen.  Ich  hat«.'  sie 
an  der  rechten  Seite  «los  Flusses  bei  dem  Dorfe  Burane,  an  iler  linken  Soito  iler  Mcsta 
oberhalb  der  Eisenbahnstation  Buk  sowie  unterhalb  derselben  beobachtet.  Sic  sind  jenen 
Sedimenten  von  Thrazien  gleich,  die  von  Ilochstettor  als  thrazische  Stufe  bezeichnet 
wonlen  sind. 

Zwischen  Biciste  und  Buk  lassen  sich  zwei  Erosionsflftcheii  unterscheiden,  die  mit  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Talzugs  in  Zusammenhang  stehen.  An  der  südlichen  Seite  des 
Talzugs  von  Buk  ragen  kristallinische  Gebirge  emjH>r,  an  denen  die  alte  emporgehobene, 
etwa  1000  in  hohe  Erosioiisfhiche  siclitliar  ist.  Sie  fällt  sehr  steil  in  das  Tal  ab,  so 
•  lall  physiogniphisch  eine  Verwerfung  vorausgesetzt  werden  muß.  Nördlich  vom  Talzug 
befinden  sich  indessen  sanfte  Abhänge  kristallinischer  Gebirge.  Außer  dieser  alten  Ober- 
fläche, durch  deren  Dislozierung  der  Talzug  von  Buk  entstanden  ist,  beobachtet  man  auch 
eine  tiefer  liegende  Emsiousflächc,  die  den  Augengneis  abschneidet  und  hier  und  da  mit  Uber- 
resten  von  Süßwasserineigeln  Itcdcckt  ist.  Durch  die  intensive  Erosion  der  Bu^ka  Reka 
*  ist  sie  stark  zertalt.  Das  Bett  der  Burka  Keka  hat  sich  bei  der  Tal  Wasserscheide  nur 
_*0  :<0  m  in  diese  Krosionsfläche.  an  der  Mündung  der  Bucka  Keka  in  die  Mesta  etwa 
12o  ui  oingefressen.  Die  OU-rfläche  der  Gneisplatte  liezeichnet  das  pliozäne  Niveau  des 
Talzugs  von  Buk.  Die  Bufka  Keka  hat  sich  demnach  seit  dem  Pliozän  bis  heute  etwa  120  m 
eingeschnitten.  Ihr  Tal  ist  ausgeprägt  V-förmig.  Es  ist  fast  senkrecht  zu  den  Augen- 
gueisschichten  gerichtet,  und  häufig  ragen  aus  seinem  Bette  noch  nicht  durchschnittene 
Komplexe  festerer  Gneisschichten  em]ior;  auf  diesen  (^uerriegeln  be- 
finden sich  Stromschnellen  und  Kaskaden  und  unter  den  letzteren 
auch  Kiesentöpfe.  Die  Abliänge  des  ganzen  Tales  sind  sehr  steil, 
stellenweise  bis  zu  einem  Winkel  von  Iö°  geneigt.  Durch  dieses  Tal 
fuhrt  die  Eisenbahnlinie  mit  vier  Tunneln.  Zwischen  dem  zweiten 
und  dem  dritten  Tunnel  befindet  sich  im  Tale  eine  felsige  Torrasse 
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von  etwa  HO  ni  Höhe,  die  sich  auf  den  geebneten  Fclssjiomen  und  den  schwachen  Ein- 
schnitten an  der  rechten  Seite  auch  weiterhin  flußabwärts  verfolgen  läßt;  an  der  Mündung 
der  Bucka  Keka  in  die  Mesta  tiefindet  sich  eine  Schotterterrassc. 

Weiler  in  dem  Talzug  der  Andzista  noch  in  dein  von  Nnzratli  ist  der  alte  Seelxideii 
derartig  tief  zertalt  wie  in  dem  von  Buk.  Dies  steht  im  Zusammenhang  mit  der  starken 
Erosion  der  Mesta  und  mit  der  Entstehung  ihrer  Klamm  bei  Okeilar. 

Die  Umrisse  des  pliozänen,  vielleicht  auch  pleistozänen  Sees  von  Buk  sind  weiterhin 
an  der  linken  Seite  der  Mesta  und  mestaabwflrts  bis  zum  Dorfe  .lenikej  sichtbar.  Es 
ist  eine  ebene  in  Gneis  eingeschnittene  Uferterrasse,  nur  Ihm  den  Dörfern  Bei-relije  und 
lenikej  teilweise  auch  in  kristallinischem  Kalk.    Sie  liegt  etwa  140  m  hoch  über  der 
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U-trä<  ht);<  b«>  Str>->  k-  n  der  1  f-rterraK— •  aJo'tracvn  urri  au 
<]>-- n  St.'ll«  n  o^b-ut-n-b-  M.-nir-n  SvhotVr  au-  crr-Ben 

hi-U'ii  a)«;>-Utr»-ri :  »:•»  »ind  he**.tider>  an  der  linken 
Vit-  <b-r  ta  zwi-h-n  der.  D'rfem  Arpadiik  und  J-nik-j 
-ihtW.  Bei  J.-nikej  .rv-heiM  ein--  S.-h-.tfa  rVms^  d«r 
Mesta.  vi.lW-i-ht  .hWH--  TVrra^so  v.<i  ].".— 2»'m  H."*e. 
dif  ir-sr-nfir^r  und  .Urhalb  der  Station  Buk  be^bacht** 
«nrd-:  auf  ihr  liept  da.-  D-rf  J-nikej.  —  Schlb-BIieh 
-i.-ht  man  an  d.-r  KinUitl»». -He  <\or  M»-*ta  in  das  rWken 
v.*i  Buk  Jt».  i  FVI-t.-rrav—n.  U-id.-  h'-ber  al*  die  .  rwähnte 
v-.ii  1.*»-  JO  m  Höh-:  «Ii.  ..U-r>-  T-Tra.-.-'  d»T  Mesta  liect 
hier  im  Niveau  d.-s  alt.-n  TalU«lens.  —  <»l.erhalb  <to  See- 
platte  %  < ai  Bnk  -i.  lit  man  im  S<  i  ein«-  alte.  p*>h"oene.  al^r 
nahezu  eU'n»*  «UVrflä«he  als  <*iue  tiefer  liegende  Rumpl- 
fla.  Ii-  Kn-lar-rlanina.  In  dk-r  alt-n  •  »Urflär  hr  ist  4k 
«  »k-ilarklanim  der  Me>ta  Hnsv^.-hnitten. 
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X.  Anthropogeographische  Beobach- 
tungen aus  Südmazedonien. 
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SOdinazedonien .  da.-  eigentliche  Mazedonien.  I«esteh» 
au-  den  vier  Recken  von  Saloniki.  fv>jran  <  türkisch  l  "der 
I'ob-njn  (slawisch),  von  Sepp-s  slawisch  Ser)  und  Ih-ama. 
die  durch  Talzüire  miteinander  verbunden  sind.  Das  Be-len 
von  Saloniki  <teht  zum  M.in?  Iiin  weit  offen,  an.-«  jenem 
von  Serres  gelangt  man  mihi  Golf«-  von  ■  »rfani  durch  dio 
Ywn.o  und  ni'ht  ti.'f  .»in^schnitt.-n.'  .I.nikejklamni .  das 
B»>»  k.  ii  von  Draiua  winl  dun  h  die  niodrie-  RumpffläVhf 
f  d.>>  Sinivo|»»fiu'e»»irc«s  vom  Kavallacr>lf  p^r^nnt.  Sämtlirht- 

l  Bw  k.  n  IiVp-'ii  im  i'u-Uoi  d.  -  m.iliterraiKii  Klimas  orler  sind 

vorznpsw.-if..-  dnrr.-h  <li*-se  kliinatisi  ho  Einflfisse  l^herrs^  ht. 
Zahlrrich«'  Ct.>wäss<T  au.»  den  umliejrenden  Gebirp?n  fließen 
zu  ihntrii  hinab.  v»'is.  |iritt»'n  si.'  mit  Schotter,  verjünpen  sie  mit  lehmicem  Saud  und  Silt  und 
U^wäs.-.-rn  I»aher  pehört  Sudmaz.-donien  zu  den  fnu  htnarsten  (iebieten  nicht  nur  der 

Balkanhalbin.-.  ].  s«.ndorn  an-  h  von  Kurr.j«.  Hier  pe«)eihen  zahlren  h.-  ertrapsrei(  he  Kultnr- 
pflan/.fn.  IH*  Berken  von  S-m^  liefert  untor  alb-n  (Iebieten  der  euro|Äis*hen  Türkei  am 
ni.'iht.'ii  Baumvolle,  dann  in  l»etraohtlieheii  Menden  den  ^kannten  türkischen  Tabak. 
IHls  Hanpttrebiet  dies.-s  Tal>aks  i.«t  ahj'r  das  B*H  ken  von  Drama  mit  dem  Talzug  von  Nuz- 
ratli,  und  die  Talmksorten  von  Drama.  Nuzratli  und  Doksat  werden  am  meisten  peschatzt: 
weit»T  pe/b-ihen  in  dir^m  Becken  Baumwolle  und  Reis.  Im  He<-ken  von  Saloniki  wird 
auch  Baumwolle,  Reis  und  Tabak  (letzterer  hauptsächlich  in  der  l'mpebung  von  Pazar) 
kultiviert,   und  im  Meglen.   das   in   die  Kam]ngm  mündet,   wird  in  proflem  Maßstab 
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Paprika  gepflegt:  es  igt  bekannt,  das  liier  jährlich  in  der  Kogel  zwei  Ernten  eingeheimst 
werden.  Die  Becken wände,  insliesonderu  die  an  der  Sonnenseite  gelegenen,  sind  mit 
Weingärten  Intli^-kt  und  tun  meisten  werden  die  Weintrauben  und  der  Wein  von  Njegns 
und  Gumoiulze  im  Boek<;n  von  Saloniki,  die  von  V;»landovo  im  Bnjmijabecken ,  sodann 
auch  die  der  ganzen  nördlichen  Umrahmung  des  Beckens  von  Serres  geschätzt.  Allerdings 
hli'ihcn  diese  Weingärten  in  ihrer  Ausdehnung  hinter  denen  von  Tikvi>  und  Strumica 
zurück.  Maull»eergärten  sind  stark  verbreitet  und  Seidonzuehl  winl  viel  betrieben.  In 
inanclieu  Städten  und  Dörfern,  wie  z.  B.  in  Voden.  Djevdjelija  und  Umgebung  sind 
nahezu  «amtliche.  Häuser  für  die  Seidenzucht  eingerichtet,  In  allen  Becken  winl  Sesam 
und  .Mohn  gesät.  Verbreitet  sind  auch  Feigen-,  Mandel-,  Kastanien-  und  NtiBliäunte. 
während  Ölbäume  selten  sind.  Schließlich  wird  in  allen  Becken  Getreide  gesät,  namentlich 
Mais,  Weizen  und  anderes. 

Alle  Berken,  insbesondere  das  von  Saloniki,  sind  reich  an  Wasserkraft.  Drei  Städte: 
Bor,  Njegns  und  Voden,  sagt  .laines  Baker,  besitzen  soviel  Wasserkraft,  daß  sie  sämtliche 
Fabriken  von  Manchester  im  Bc»riol>e  erhalten  könnten. 

Im  N  der  Becken  liefinden  sich  geräumige,  weiden-  und  viehreichc  Gebirge,  und  die 
Viehzucht  bildet  eine  «ehr  wichtige  Erwerbsquelle  der  sfld mazedonischen  Bevölkerung. 
Die  viehzuchttreibend«',  hauptsächlich  aus  Walachen  bestehende  Bevölkerung  des  Karatas, 
Pajaks  und  l'irins  ist  Kreits  erwähnt  worden.  Weiter  beschäftigt  sich  sowohl  die  slawische 
als  auch  die  türkische  Bevölkerung  zum  großen  Teile  mit  Viehzucht.  Da  die  im  mittelländi- 
schen Klimagebiet  gelegenen  Becken  auch  im  Winter  grün  sind,  so  steigen  die  Gebirgs- 
hirten,  insbesondere  die  Walachen  und  Albanier.  im  Herbste  mit  ihrem  Vieh  in  alle  er- 
wähnten Becken  hinab,  weshalb  diese  zur  Wintorzeit  oft  von  großen  Horden  vorzugsweise 
Kleinvieh  überflutet  sind.  —  Bauholz  und  Kohlen,  welche  letztere  auf  den  Gebirgen  ge- 
brannt werden,  bilden  auch  nicht  unbedeutende  Einnahmen  der  Bevölkerung;  «lie  letztere 
desto  mehr,  weil  die  Öfen  durch  Kohlenliecken  ersetzt  sind.  Schließlich  sind  «lie  südmaze- 
donischen tiebirg«'  reich  an  Eizen.  insbesondere  an  t'hrnmit.  Galenit.  Antimonit,  Eisen- 
erzen, Kealgar  und  Auripignu'iit  Sie  sind  aber  kohlenarm,  uml  nach  «ler  bisher  liekannten 
geologischen  Beschaffenheit  zu  urteilen,  ist  keine  Aussicht  vorhanden,  daß  Kohle  von  höherem 
Alter  in  den  süd mazedonischen  Becken  gefunden  werden  können. 

Außer  diesen  Erzeugnissen  der  Gebirge  und  der  warmen  und  fruchtbaren  Bocken, 
erwirbt  sieh  «Ii«;  Bevölkerung  von  Südmaze«J"niou  ihren  f*>hem*unterhalt  auch  durch  Un- 
solidere Betätigungen.  An  erster  Stolle  stehen  «lie  Einnahmen  aus  der  Segelschiffahrt . 
mit  der  sich  hauptsächlich  die  Griechen  l^efassen.  Die  Einnahmen  aus  der  Ix)hiiarl>eit 
in  'ler  Fremde,  von  der  pe£alhu.  sind  hier  geringer  als  sonst  in  Maz«-«lonien.  da  diese 
Bevölkerung  nicht  in  dem  Maße  auf  Lohnarbeit  geht  wie  die  übrige.  Am  kleinsten  sind 
«Ii««  Einnahmen  aus  liesonderen  Beschäftigungen,  wie  z.  B.  aus  Kalkbrennerei  (z.  B.  in  Kereokej 
oder  I'ajzanovo  bei  Saloniki,  wo  si<;h  «lie  gesamte  Bevölkerung  von  etwa  1000  Häusern 
damit  liefaßt),  aus  Steinmetzerei  (besonders  Bearbeitung  des  Marmors  von  Bozdag  und 
Sminjica),  aus  Fischfang  in  Meer  uml  Seen  usw. 

Durch  Si'ulmazedomon  ziehen  zwei  wichtige  I .and Verkehrswege:  die  Eisenbahnlinie  am 
Vardar  und  die  von  Bitolj  Saloniki  —  Konstantino|>el,  die  sich  in  Saloniki  kreuzen.  Bis 
in  «lie  neuere  Zeit  war  der  letztere  Verkehrsweg  der  wi<  htigere;  das  ist  die  Richtung  «ler 
alten  I^andstraöe  Via  Egnatia.  Wie  erwähnt  (S.  21  —  37),  ist  gegenwärtig  der  Verkehrsweg 
längs  des  Vanlars  und  der  Morava  nicht  nur  auf  der  Balkanhal hinsei  die  wichtigste  Ver- 
kehrsader, sondern  er  entwickelt  sich  zu  einer  der  wichtigsten  europäischen  Verbindungen. 
Es  wurde  weiter  die  Wichtigkeit  jener  Linien  des  Seeverkehrs  hervorgeholwn,  die  aus  dem 
Golfe  von  Saloniki  ihren   Anfang   nehmen.    Durch  die  Vereinigung  von  Verkehrswegen 
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erster  Ordnung  winl  Saloniki  s«-in«-r  geographischen  Lige  nach  immer  mehr  Hafenplatz  von 
fast  derselben  Bedeutung  wie  die  wichtigsten  Hafenplätzo  des  kontinentalen  Euntj.as:  Hamburg. 
Marseille.  Genua  und  T  liest.  Nächst  dorn  Hafen  von  Saloniki  winl  auch  der  Golf  von 
Orfaui  auf  Iteträchtliche  Gebiete  der  Balkanhalhinscl  Einfluß  gewinnen:  derselbe  ist  gegen- 
wärtig durch  das  Delta  der  Struma  verschüttet  und  an  ihm  liegen  der  unbedeutende,  nahezu 
ausschließlich  Fischerei  treibende  Ort  ('ajizi.  sodann  das  größeiv  I>n>rf  <>rfani.  Einen 
bedeutenden  Einfluß  besitzt  schon  der  Golf  von  Kavallu. 

Der  letztgenannten  (tolle  wegen  zweigen  von  der  ostmazodonischen  EiscnUUin  Ver- 
kehrswege nach  ('ajizi  und  Kavalla  ab:  derartige  Gabelungen  kommen  auch  in  Thrazien  vor. 
von  der  erwähnten  Eisenbahnlinie  nach  den  Hafenplätzen  am  Ägäisehen  und  Marmara-Meer 
und  nach  den  Danlanellen.  Solche  Halen  und  ihre  Städte  wurden  zu  wichtigen  lokalen 
Mittelpunkten,  in  denen  ein  M  rächt  lieber  Teil  des  Verkehrs,  des  Lebens  und  der  ArK-it 
von  Ostma/.edonien  sieh  konzentriert;  sie  sind  die  Aus-  und  Einfuhrplätze  jener  Becken,  die 
in  ihrem  Hintergrund  liegen,  wie  z.  B.  Kavalla  für  das  Becken  von  Drama  und  den  Talzug 
von  Nuzratli.  Dmvh  sie  winl  die  Aus-  und  Einfuhr  nach  dem  Ägäischen  Meere  abgelenkt 
und  die  Bahnlinie  Saloniki—  Konstantinopel  erleidet  Einbuße  aji  ihrer  Bedeutung. 

Nahezu  sämtliche  giV.ßere  Städte  von  Südinazedonicn  stehen  mit  den  erwähnten  lieideti 
Uuulverkehrswegen,  jetzt  Bahnlinien,  in  Verbindung.  insbesondere  mit  der  alten  und  ehedem 
wichtigeren  Via  Kgnatia,  sodann  mit  den  erwähnten  (tollen  und  seitlichen  Verkehrsadern. 

Am  westlichen  Bande  der  Kampagna  von  Saloniki  liegt  Voden,  das  alte  Edessa. 
in  Itesonders  schöner  I*»ge  uml  ungemein  mich  an  fließendem  Wasser.  Schon  Irüh  wunle 
hier  eine  Ansied  hing  gegründet  wegen  des  Reichtums  der  unmittelbaren  Umgehung  und 
wegen  des  Beckens  von  Meglen,  das  auf  Voden  als  auf  den  ersten  Handelsplatz  angewiesen 
ist.  Die  Hauptursachc  alter,  daß  sich  eine  bedeutende  Stadt  an  dieser  Stelle  entwickelte, 
ist  die  I/jige  an  der  Via  Egnatia  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  diese  Straße  aus  dem  ge- 
birgigen in  das  eigene  Gelände  der  Kam[tagna  von  Saloniki  überging.  Gegenwärtig  liegt 
sie  au  der  Eisenbahnlinie.  Voden  ist  die  einzige  Stadt  in  der  Kainjagna  von  Saloniki, 
wo  die  Slawen  die  absolute  Mehrzahl  bilden.  Das  folgt  aus  den  Angaben  des  russischen 
Konsuls  Hostkovski  (Kaspredelenic  iitelef  Solunskago  viljaeta  po  narodnostjami  u  vemispo- 
vodanianii  vi  1899,  godu)  und  V.  Km'evs  (Makcdonia,  Sofia  1900),  nach  denen  auch 
die  Umgebung  von  Voden  überwiegend  slawisch  ist.  So  wie  in  allen  andern  Städten  ist 
es  auch  unmöglich,  die  Zahl  der  Bevölkerung  von  Voden  genau  zu  ermitteln;  sie  ist  ver- 
schieden bei  Hostkovski,  Kikcv  und  in  den  Salnames.  Kn>'cvs  Angalten  scheinen  in 
diesem  Falle  verläßlicher  zu  sein,  obwohl  ich  mich  durch  zahlreiche  Proben  an  Ort  und 
Stelle  überzeugt  habe,  daß  KmVv  die  Anzahl  der  Türken  und  Griechen  nahezu  in  der 
Hegel  vermindert,  die  der  Slawen  (oder,  wie  er  tendenziös  schn-ibt,  Bulgaren)  dagegen  ver- 
größert hat  (S.  224  diese«  Werkes).  In  Voden  winl  es  etwa  12000  Einwohner  gelten, 
darunter  4000  Türken,  sehr  wenig  Griechen  und  Walachen,  und  die  übrigen  Slawen,  unter 
denen  die  dem  Patriarchat  angehörenden  zahlreicher  als  die  Exarchisteu  sind;  die  erstcren 
sind  in  die  griechische  und  serbische  Partei  geteilt. 

An  der  gegenwärtig  wichtigen  von  Voden  mich  Saloniki  führenden  Straße,  liegt  zu- 
nächst Pazar  (türkisch  Jenidze-Vanlar),  sodann  Postol,  das  alte  I'ela.  die  Hauptstadt  von 
Mazedonien ,  jetzt  ein  kleines  Dorf  mit  dem  Patriarchat  und  der  griechischen  Partei  ange- 
hörenden Slawen.  Pazar,  mit  etwa  10000  Einwohnern,  besteht  aus  zwei  voneinander  ent- 
fernt liegenden  Teilen:  dem  türkischen  mit  etwa  5500  und  dem  slawischen  mit  4000 
Einwohnern.  Pazar  wunle  während  der  Türkenzeit  gegründet  Außer  wegen  seiner 
günstigen  Lage  an  der  Heerstraße  ist  Pazar  wichtig  als  der  bedeutendste  Viehmarkt  in 
der  Kampagna  von  Saloniki,  da  sich  in  seinem  Hintergrund  der  I'ajak  befindet,  das  au 
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Vieh  und  Weideplätzen  reiche  Gebirge.  Auf  der  Ebene  in  der  \Taipel>imp  von  Pazar 
überwintert  zahlreiches  Vieh  der  Albanier  und  Walaehen  aus  dem  Ofhii-gr*. 

Am  westlichen  Rande  der  Kampagua  von  Saloniki  liegen  die  alten  Städte  Njegus 
(griechisch  Niausta)  und  Her  (türkisch  Karaferija),  deren  Lage  und  Verhältnisse  geschildert 
sind  (S.  Die  Via  Kgimtia  zog  weit  von  ihnen  am  Nordrand  der  Kam]>agna  dahin,  die 

Eisentiahn  wurde  unter  ihnen  umgeleitet.  Diese  alten  Städte  sind  fast  unabhängig  von 
den  Hauptvorkehrswegen  entstanden.  jedoch  in  der  schönsten  Partie  der  Kampagua  von 
Saloniki,  <lie  von  üppiger  Fruchtbarkeit  ist.  In  ihrem  Hintergrund,  im  Karata^gohirge,  be- 
janden  sieh  große  Aromuncnansiedlungen,  <lie  zur  Zeit  Ali-Paschas  von  Janjina  zerstört 
worden  sind;  gegenwärtig  liefindon  sieh  auf  dem  Karatas  nur  Sennereien  der  Viehzucht 
treilienden  Walaehen.  Diese  walaehische  Bevölkerung  stieg  und  steigt  auch  gegenwärtig  noch 
nach  Njegus  und  13er  hinunter  und  bildet  einen  Bestandteil  der  griechischen  Bevölkerung, 
l'lierdies  gibt  e*.  in  Njegus  auch  viel  heilenisiertc  Slawen.  Wenn  solche  Familien  aus  Njegus 
in  slawische  Mittelpunkte  gelangen,  kehren  sie  oft  zu  ihrer  Nationalität  zurück;  mir  sind  in 
Belgrad  Familien  aus  Njegus  bekannt,  die  nach  der  Befreiung  Serbiens  hierher  gezogen  und 
vollkommen  zu  SerUm  geworden  sind.  In  Njegus  gibt  es  etwa  7000  Einwohner,  davon 
die  .Mehrzahl  < «riechen  mit  Aroinunen,  aber  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  Slawen,  während 
in  Ber  DIOOO  Einwohner  leben,  darunter  etwa  2000  Griechen  und  hellenisierte  Slawen, 
die  übrigen  Türken. 

Die  Einwohner  erzählen,  daß  Njegus  vor  dein  griechischen  Aufstand  eine  griechische 
Stadt  mit  30000  Einwohnern  gewesen  sei  und  bedeutende  Vorrechte  besessen  habe:  es 
wählte  einen  Geinciuderat  von  melueren  Archonten ,  von  denen  die  Stadt  regiert  wurde, 
und  die  Bürger  durften  Waffen  tragen.  Es  war  ein  bedeutender  llandelsmittelpiinkt.  Es 
handelte  auch  unmittelbar  mit  Deutschland,  und  viele  Kaufleute  aus  Njegus  leisten  in  Go- 
schäftsangeh-genheiten  nach  Deutschland.  Da  sie  aber  den  griechischen  Aufstand  unter- 
stützten, wurde  Njegus  von  den  Türken  überfallen,  eine  große  Zahl  seiner  Einwohner 
getötet  und  der  größte  Teil  der  Stadt  dem  Erdboden  gleich  gemacht.  Dies  wird  auch  von 
Cousinöry  liestätigt,  der  vor  und  nach  der  französischen  Revolution  französischer  Konsul 
in  Saloniki  war  und  Südmazedonien  zu  der  Zeit  bereist  und  gut«  gekannt  hatte ').  Seit 
I  B:U»  hat  sieh  Njegus  wieder  gehoben,  und  erst  seitdem  scheinen  sieh  die  Slawen  in 
größerer  Zahl  angesiedelt  zu  haben.  Gegenwärtig  ist  Njegus  allerdings  kleiner,  al>er 
lebhafter  und  schöner  als  Ber.  Im  Kaufläden  viertel  sind  die  Filigran-  und  Gold- 
arlxMterhand werke  stark  vertreten ,  auch  gibt  es  zwei  Seidenspinnereien.  Der  Wein  von 
Njegus  wird  als  der  tieste  nicht  nur  in  Mazedonien,  sondern  in  der  ganzen  europäischen 
Türkei  gepriesen;  nur  noch  der  Wein  von  der  Insel  Tenedos  vermag  mit  ihm  einen  Ver- 
gleich auszuhalten. 

Ber  war  im  Mittelalter  eine  wichtige  und  tiefestigte  Stadt ,  die  von  dem  serbischen 
Kaiser  Dusan  zweimal  eroljert  wurde.  Beidemale  siedelte  er  Sorten  an,  sodann  auch  ser- 
bische Soldaten  und  Edelleute-j.  Gegenwärtig  gibt  es  in  der  l'mgebnng  von  Her  meistens 
Griechen,  die  Slawen  bilden  jedoch  eine  immerhin  beträchtliche  Minderzahl. 

')  Vnyngc  »Inns  In  Macedoine  I,  8.  74.  >(juoii|iie  les  Imhitnus  de  GiuuiM«  fussctit  »Hui-*  nitre  les  |»*yi» 
tranquille»,  dati*  Ic  temjw  <le  1'inMirrcLlion  dos  (irees,  l'olwervalcur  oriental  wuts  »  »ppris  i|iic,  la  secoode 
anne«  de  eetfe  revnllo,  le  tcrrihle  Ahoul'Abniit .  gouverneur  de  Sal«mii|iic ,  vmilant  s'enrichir  pnr  la  ruine 
de  rette  belle  oontn'e,  plii»  quo  ne  l'avait  fnit  Ali-Tcbelcn,  »IIa,  a  In  tete  de  tnuti*  sos  truupes,  et  snr  im 
.simple  .«empeon  de  n'-volte,  turprendre  les  |uii»ible<i  hnbitaiiH  de  Gnausta,  et  <in'il  en  fit  massacier  la  plu» 
>;mndc  pnrtie«. 

*)  KanlakuzenoH,  III.  Buch,  S.  120,  Kd.  Bonn  (aaa  dem  Jahre  »Obwohl  in  Ber  auch  vordem  viele 

Serben  wohnhaft  waren,  die  von  dem  Könige  id.  i.  Dusan)  gesandt  wiiren,  dort  zu  wohuen,  und  r.wnr  nicht 
nur  Solduten,  sondern  auch  reiche  lernte,  fowoM  anderer  Bequemlichkeiten  halber,  all«  aueh  deswegen,  weil 
es  geräumig  und  bevolkerangKrcich  wl ,  nicht  nur  an  gemeinen  Soldaten,  sondern  mich  au  Edelleiiteu ,  von 
denen  viele,  oder  genauer  genagt  alle,  durch  den  König  vertrieben  wurden,  als  er  die  Stadt  einnahm,  -  so 
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Das  Dorf  Gida.  eine  Eisenbahnstation  nahezu  inmitten  der  Kampagna.  ist  in  schneller 
Entwicklung  l>egriffcn.  Da**  ist  die  östliche  Station  der  reichen  I>andschaft,  fitanlies  winl 
hier  ein  beträchtlicher  Teil  der  Ausfuhrproduktc  au*  der  Umgebung  von  Katerina  und  dem 
unter  dem  Olymp  gelegenen  westlichen  ägäischen  Küstenland  aufgestaut.  Diese  nahezu  rein 
griechischen  Küstengcgenden  halten  allenlings  nicht  viel  ebenes  und  fruchtbares  Gelände, 
sie  sind  aber  reich  an  Erzeugnissen  der  Viehzucht,  sodann  an  Wnld  und  Erzen,  W-sonders  an 
t 'brennt.  Neben  Vieh  und  Erzeugnissen  der  Viehzucht.  Kohlen,  Bauholz  und  fhmmit 
wenlen  auch  Seidenrauponkokons ,  Getreide  und  ausgezeichnete  Melonen  viel  ausgeführt. 
Einige  Dörfer  de«  Küstenlandes  unter  dem  Olymp  hatten  sich  in  reine  und  schöne  Städtchen 
entwickelt,  so  z.B.  Katerina  und  Eitoehori.  Aus  diesem  Gebiet  sehlägt  die  Ausfuhr 
zwei  Richtungen  ein:  nach  Griechenland,  wohin  das  Getreide  und  die  Erzeugnisse  der  Wald- 
und  Viehwirtechaft,  und  nach  Saloniki  und  Gida,  wohin  alle  andern  erwähnten  Erzeugnisse  aus- 
geführt werden.  Die  Segelschiffe  zweier  Sehiffuhrtsgesellschaftoii  unterhalten  einen  regen 
Verkehr  und  befördern  Waren  und  Erzeugnisse  nach  Saloniki  und  zurück.  In  sehr  t*>- 
deutendem  Maße  tiewegt  sich  jedoch  die  Ausfuhr  in  der  Richtung  nach  Gida  fllter 
Ejubanovo;  sie  überseh reitet  die  Bistric-a  auf  der  Fahre  l*>i  Milovci.  Unterwegs  ltegegnen 
einander  Karawanen  von  Mauleseln  und  Maultieren,  seltener  Pferden,  die  mit  den  erwähnten 
Erzeugnissen  beladen  sind,  und  ein  solcher  Zug  winl  hier  eine  >urumisehe  (griechische) 
Warenladung  genannt.  Gida  winl  schon  zu  dem  l'rumluk  gerechnet,  der  griechischen 
und  vollkommen  hellenisierten  Partie  der  Kampagna,  die  sich  an  die  griechische  Zone  unter 
dem  Olymp  und  tlen  Iberischen  Gebirgen  anschließt.  Im  Urumluk  ttefindon  sieh  I  i  Dörfer, 
von  denen  nur  eins,  Zorlwtovo,  slawisch  ist. 

Am  östlichen,  unfruchtbaren  Rande  der  Kampagna  gibt  es  keine  Städte,  im  Gegensatz 
zum  westlichen,  wo  sich  die  drei  erwähnten  Städte  befinden-  Weit  vom  Rande  ab.  auf 
der  Hochfläche,  befindet  sich  alter  der  lokale  ökonomische  Mittelpunkt  Kukus.  mit  7000 
bis  BOOM  Einwohnern,  nahezu  ausschließlich  Slawen,  unter  denen  es  auch  griechisch-unierte 
gibt.  In  einer  solche»  wenig  f  nicht  Itaren  Gegend  liegt  auch  das  Dorf  Zensko  oder  Avret- 
Hissar  (Frauenburg),  mit  2.">0  Einwohnern,  hauptsächlich  Slawen,  oberhalb  des  Dorfes  I»-- 
finden  sich  die  Ruiuoti  einer  Burg,  die  besonders  im  I  i.  Jahrhundert  eine  liedeutende 
Rolle  sjiielte.  in  den  Kämpfen  zwischen  den  Kantaknzenos  und  dem  Kaiser  Johannes, 
sodann  zwischen  dem  serbischen  Kaiser  Dusan  und  Byzanz  (Die  serbischen  Komnenos. 
Glasnik  drustva  srp.  slovcsnosti,  Buch  XIII,  S.  3015,  in  serb.  Sprache):  vor  seinem  Feldzug 
gegen  Saloniki  hatte  Dusan  Zensko  erebert.  Zensko  war  in  früheren  türkischen  Zeiten  der 
Mittelpunkt  der  Kasa  (=  Kreises),  deren  Hauptort  gegenwärtig  Kukus  ist,  die  alter  offiziell 
noch  als  die  von  Avret-Hissar  bezeichnet  winl.  An  dieser  Stadt  zog  auch  die  Straße  von 
ein  ungenannter  Russe  aus  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderte.  (St.  Novakovic. 
Saloniki  nach  Djevdjelija  und  weiterhin  nach  Demir-Kapija  vorbei.  Diesen  Weg  nahm  auch 
Reisen  auf  der  BaJkauhalbinscl  des  17.  und  18.  Jahrhunderte.  Jahrbuch  t'upic  XVII,  S.  73 
bis  Ibö  in  serb.  Sprache.)  Auf  dieser  Straße,  die  die  Ciganska  Klisura  ahseite  liegen  ließ, 
bewegten  sich  auch  die  Heerzüge  im  Mittelalter. 

Alle  erwähnten  Städte  stehen  in  regen  ökonomischen  Verbindungen  mit  Saloniki  untl 
gehören  ihren  äußeren  Verhältnissen  nach  vollkommen  in  sein»?  Wirkungssphäre.  Die  öko- 
nomischen und  den  Verkehr  boriieksiehtigenden  Ursachen,  infolge  deren  Saloniki  dureh 
alle  Zeiten  und  unter  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  des  Kampfes  ums  Dasein  unter 
den  geographischen  I-igen  stets  eine  grelle  Bedeutung  besaß,  sind  bereite  (S.  21)  erertort 

siedelte  er  d<M-\\  im*  Boffn-ehtuni;,  die  Stallt  kannte  abtrünnig  wenlen,  nicht  wenige  Soldaten  untl  an- 
dere Kdcllcute  bleibend  datin  an«.  (Diese  ötellc  au»  Kanlakuzcnos  wurde  mir  vom  ITniveniUI»- 
lirufotMir  Lj.  Kovaeeri»:  übenctiO 
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worden.  Vom  uralten  Thermae  (wie  Saloniki  nach  den  wannen  Quellen  zuerst  benannt 
würfle)  und  dem  spateren  Thessalonike  wuchs  Saloniki  heran  und  hatte  in  den  ernten 
Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  etwa  220000  Einwohner  (Dr.  E.  Isambert, 
Givee  et  Tunjuie  d'Eurojie,  S.  713).  Der  slawischen  Invasion  vom  6. — 8.  Jahrhundert  und 
der  viel  spateren  Befehdung  durch  Dusan  hielt  es  stand.  Die  Türken  nahmen  es  1430  ein. 
Bis  dahin  wurde  es  als  die  wichtigste  christliche  Stadt  des  Ostens  angesehen,  da  Saloniki  bis 
zur  En>berung  duivh  die  Türken  eine  nahezu  rein  griechische,  vollständig  christliche  Stadt 
gewesen  war.  Nach  1430  siedelten  sich  Türken  und  Juden  an,  die  gegenwärtig  die  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung  von  Saloniki  bilden.  Durch  alle  diese  Zeiten  l»esaß  Saloniki  die  Be- 
deutung eines  mittelländischen  Hafenplatzes,  weniger  die  eines  Mittelpunkte«  für  das  Leben 
und  die  Tätigkeit  des  inneren  Mazedoniens.  Nach  der  Entdeckung  der  Seewege  nach 
Indien  und  nach  der  Entdeckung  Amerikas  hatte  sich  die  Bedeutung  des  Mittelländischen 
Meeres  und  seiner  Häfen  verringert.  Obwohl  Saloniki  auch  weiterhin  die  Hauptstadt  von 
Mazedonien  blieb,  hatte  seine  Bedeutung  schon  gelitten. 

Pberdies  wurden  in  der  Türkenzeit  die  Handelswege  vernachlässigt,  der  Verkehr  und 
clit*  Beförderung  der  Waren  und  Erzeugnisse  erschwert,  und  je  ungünstiger  diese  Verhält- 
nisse in  einem  Lande  sind,  desto  grüßer  wird  die  Anzahl  der  kleineu  Handelszentren. 
Daher  halten  in  Mazedonien  viele  Städte  größere  Bedeutung  für  den  Handel  erlangt. 
Im  Binnenhandel  auf  der  Balkanhalbinsel  haben  mit  Saloniki  folgende  Städte  stark  gewett- 
eifert: Moskopolje,  eine  aromunische  Handelsstadt  ans  dem  1 7.  Jahrhundert-,  sodann  Serres, 
thus  bis  zur  Mitte  des  lf).  Jahrhunderts  große  Bedeutung  für  den  Handel  hatte,  schließlich 
di<»  größeren  Städte  längs  der  Konstantinopler  Heerstraße  und  der  Via  Egnatia. 

Seit  dem  Durchstich  des  Suezkanals,  sodann  seit  der  Erlernung  der  Eisenbahnlinie 
Morava-  Vardar  und  der  Anlegung  lesserer  Straßen,  die  auch  aus  dem  Innern  der  Balkan- 
halbinsel nach  Saloniki  führen,  liat  sich  dieses  al»er  rasch  zu  helien  begonnen.  Zu  dieser 
Zeit  vollzog  sich  auch  die  Gründung  des  Deutsehen  Reiches  und  nach  der  liekannten 
Epoche  der  Dichter  und  Philosophen  begann  in  diesem  zentralen  europäischen  l<ande  eine 
positive  Periode,  eine  Periode  der  Wissenschaften  und  der  Industrie,  mit  einem  intensiven 
Drange  nach  einer  ökonomischen  und  kolonialen  Betätigung  und  Ausdehnung.  Für  die 
Länder  des  zentralen  Europas,  Deutschland  und  Österreich,  ist  der  natürliche  und  kürzeste 
Weg  nach  Kleinasien  und  durch  den  Suezkanal  nach  Ostindien  der  über  die  Balkanhalb- 
insel und  Saloniki  führende.  Mitteleuropa  scheint  den  größten  ökonomischen  Nutzen  aus 
dem  Durchstich  des  Suezkanals  zielten  zu  wollen,  und  es  l»esteht  zweifellos  das  Bcstrel»en, 
aus  Saloniki  einen  mittel ländisehen  Hafen  mittelcuroiwlischer  Arbeit  und  mitteleuropäischen 
Handels  zu  bilden.  Saloniki  erlangt  für  das  europäische  Festland  eine  größere  Bedeutung 
als  Konstantino|K!l  (S.  28),  und  von  den  Hafenplätzen  des  Ägäischen  Meeres  läßt  sich  nur 
Smyrna  mit  ihm  vergleichen,  das  einen  beträchtlichen  Teil  des  kleinasiatischen  Verkehrs  und 
Handels  an  sich  gezogen  und  das  handeltreibende  Konstantinopel  eltenfalls  überflügelt  hat. 

I'nter  günstigen  itolitischcn  und  kulturellen  Verhältnissen  kann  Saloniki  der  wichtigste 
Hafen  des  Mittelländischen  Meeres  werden.  Es  ist  bereits  der  Hauptausfuhrplatz  der  euro- 
päischen Türkei  (in  geringerem  Maßstab  auch  von  Serbien)  und  der  wichtigste  Hafen  der 
Balkanhalbinsel.  Von  dort  werden  alle  Erzeugnisse  der  lienaehbarten  Gebiet«'  ausgeführt,  als 
Getreide,  Baumwolle,  Tal»ak,  SeidenraupenkokoiiH,  Mohn.  Sesam,  Vieh,  Wolle,  Häute,  Ziegen- 
haar, Erze1)  usw.    Auch  die  Einfuhr  euro|»aiseher  Indiistrieor/eugnisse  und  die  von  Kolo- 

')  Zu  Ende  de*  IS.  und  am  Auf  um.'  des  19.  Jahrhunderts  wurde  aus  .Saloniki  nach  Muix-illi-  in  sj  rotten 
Mengen  Aha  (d.  i.  Kroße,  bntuue  Tücher  aus  Baumwolle)  ausgeführt,  i|ue  I'on  rtaxportnii  dans  nos  lies,  oft 
ils  servaient  1k  con.serv«r  la  saute  des  untre»,  <-u  les  varanti-snnt  des  muiiviti!)  effets  de  lu  rusee.  (( 'otminerv, 
Voyage  dao*  la  MaWdoiue,  1.  S.  III.) 


3f>S 


.1.  Cvijie,  Geographie  und  Geologie  von  Mazedonien  und  Altserbien. 


nialwaren  ist  bedeutend.  In  Saloniki  gibt  es  auch  einige  Fabriken  zur  Verarbeitung  und 
Herstellung  von  Baumwolle,  Hauten.  Metallen,  Farben  und  Seife,  sodann  auch  mehrere 
Dampfmfihlcn. 

Saloniki  zählt  wenigstens  2ö---2."»OOo  Griechen.  Seit  14.10  lteganncn  sieh  auch 
Türken  anzusiedeln,  deren  es  etwa  10 — 10  000  gibt.  Zu  Ende  des  10.  Jahrhunderts  hatten 
sieh  in  beträchtlicher  Anzahl  spanische  Juden  oder  Sefardiui  angesiedelt,  die  auch  vor- 
dem allerdings  nur  in  geringer  Anzahl  auf  der  llalkanhalhinsel  vertreten  wan  n.  Ein  T.-il 
von  ihnen  hat  äußerlich  den  Islam  angenommen,  das  sind  die  Denmi  oder  Mainin;  Se- 
fanlim  gibt  es  etwa  00 — 70000,  Denmi  dagegen  etwa  10000.  Slawen  waren  auch  vor 
der  Eroberung  durch  die  Tfirken  in  Saloniki  spärlich  vorhanden,  sie  siedelten  sich  auch 
s|wlter  an,  gingen  alter  bis  vor  etwa  10  40  Jahren  zumeist  zu  den  Griechen  über.  Gegen- 
wärtig  bewahren  sie  ihre  Nationalitnt  und  ihre  Zahl  ist  in  raschem  Wachst nui  begriffen; 
ihre  Anzahl  dürfte  sieh  auf  etwa  S  loooo  Seelen  belaufen.  Schließlich  gibt  es  in  Saloniki 
auch  etwa  K.'.OO  Lcvantiner  und  Europäer.  Oft  ist  es  schwer,  «Ii.-  Ix-vantiner  und  Euro- 
päer oder  Kranken  (wie  mau  die  aus  Zentral-  oder  Westeuro|wi  herstammenden  in  .Saloniki 
nennt)  zu  unterscheiden ,  da  sie  durch  Kreuzung  vermischt  sind,  überdies  werden  viele 
Enrojvier,  insbesondere  Italiener,  rasch  zu  Lcvantinern.  Am  lösten  erhalten  die  Deutschen 
ihre  Nationalität,  deren  Kolonie  während  der  letzten  10—15  Jahre  stark  angewachsen  ist. 
indem  sie  auch  von  nahezu  allen  österreichischen  Staatsangehörigen  verstärkt  winl.  Saloniki 
wird  annähernd  MO — lüOOOo  Einwohner  halten,  unter  denen  also  die  Juden  am  zahl- 
reichsten sind  '). 

Die  Juden  von  Saloniki  sind  nicht  nur  ein  intelligentes  und  energisches  Handel— 
elcment,  sondern  sie  sind  auch  eine  physisch  starke  Rasse,  unter  den  Hassen  von  Saloniki 
vielleicht  die  kräftigste,  ein  Volk  der  schwersten  Träger-  und  Hafenai leiten.  Hei  ihnen 
ist  also  nahezu  keine  physische  Degeneration  vorhanden,  die  sonst  bei  den  Juden  so 
häufig  vorkommt.  Völker  von  unbedeutender  Kultur,  ohne  Dorf  und  lautlichen,  wo- 
durch die  physische  Kraft  eines  Volkes  zweiffollos  gestärkt  wird,  jiflegen  in  der  Hegel 
physisch  zu  ermatten  und  auszuarten.  Sie  entbehren  die  große  saftige  Landwur/el.  dureh 
welche  die  ermattete  Stadtbevölkerung  erfrischt  und  verjüngt  wird.  Die  Juden  von  Sa- 
loniki kreuzen  sich  sehr  selten  mit  andern  Rassen,  so  daß  es  noch  merkwürdiger  ist.  daß 
sie  physisch  kräftig  sind  und  daß  ihre  Anzahl  in  Saloniki  im  fortwährenden  Steigen  Um- 
griffen ist.  Es  seheint,  daß  sie  dureh  ihr  geregeltes  und  festes  Familienleben  und  dureh 
ihre  tief*»  Verwandtenliebe  gestärkt  und  frisch  erhalten  werden. 

Sein  Gepräge,  das  sich  in  pulsierender  Tätigkeit  und  Lebensweise  ausdrückt,  er- 
hält Saloniki  am  meisten  durch  die  Juden,  durch  die  Griechen  und  Ijevantiner.  also  durch 
aktive,  insltosoiulcre  kaufmännische  Elemente  und  dureh  die  allerhand  Kleingeschäfte  l.e- 
treibenden  Städter.  Die  Griechen  sind  während  der  letzten  10-  IT»  Jahre  in  vielen  Ge- 
schäften stark  von  den  Juden  zurückgedrängt  worden.  Der  Handel  wird  in  großem  Maße 
auch  von  den  Enro|äern  betrieben,  deren  es  ständige  und  vorübergehend  angesiedelte  gibt. 
Es  sind  zumeist  energische  eure|>äisehe  Elemente,  fähig  die  neuen,  für  Enrejäcr  schweren 
Verhältnisse  zu  ülH-rwindeu  und  neu.-  Sprachen  zu  erlernen.  Zumeist  sind  es  Kaufhute 
und  kaufmännische,  seltener  politisch»'  Agenten,  sodann  Heainte  der  Eisenbahn-,  Wasser- 
leitung*- und  l'ostdirektionen,  Ingenieure  und  Unternehmer.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  strebt 
danach,  in  kurzer  Zeit  soviel  als  möglich  zu  erwerben,  um  in  ihre  Heimat  zurückzukehren, 
so  daß  sowohl  ihre  Tätigkeit  als  auch  ihr  Handel  zumeist  auf  Ausbeutung  hinauslaufen 

i.i  Dil1«  M'ln*int  mir  die  «ahilieilSL't'trPiir*!«*  /»Iii  zu  sein,   zu  der  idi  durch  Alm-hütxung  d«>r  Zahl 
»iiL'iilKii  iu  di-u  Siilimmcs.  I>ei  M.  Vessolinoviö  Pnjzaiicn.li'nkinnl,  IX  Br.il.«tr<i.  S.  7,  in  *orl>.  iSpr.f. 
üostkovski  ini.l  Kufi'V  j/eliin.Kt  bin. 
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dürften»).  In  (lou  obern,  ja  auch  in  den  mittlem  Schichten  der  Griechen,  Juden  und  Levantiner 
ist  eine  oberflächliche  westeuropäische  Kultur  bemerkbar  und  auf  mannigfaltige  Weise  fühlbar, 
auch  ist  die  Kenntnis  der  levantinisehen  fnuizösischen  Sprache  stark  verbreitet  In  diesem 
Sinn«,'  sind  zuweilen  auch  die  obern  türkischen  Schichten  gebildet.  Diese  rege  und  freie 
Stadt,  in  welcher  nächst  Peru  und  Galuta  von  Konstantinop'l  die  vei häitnismälJig  größte 
Sicherheit  der  Person  und  des  Hesitztuins  in  der  eurejiäiHchen  Türkei  herrscht,  übt  auf  die 
Slawen  vom  I^inde  und  aus  den  ljenachharten  Städten  eine  große  Anziehungskraft  aus.  so 
daö  die  Anzahl  derselU'n  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Saloniki,  wie  erwähnt,  gestiegen 
ist  und  jetzt  von  ihnen  einige  Vororte  bevölkert  werden.  Zwei  Elemente  lassen  sieh 
unter  ihnen  unterscheiden:  serbische  und  bulgarische  Kauflcutc,  sodann  Gärtner  und  mit 
schweren  und  niedrigeren  Verrichtungen  beschäftigte  Arlieiter. 

Saloniki  ist  in  seiner  Gesamtheit  eine  Stadt  von  einem  gemischten,  orientalischen  und 
mittelländischen  Typus.  Es  beginnt  am  (iolfufer  mit  einein  Kai,  auf  dem  der  Turm 
Hcas-Kula,  mutmaßlich  ein  venezianisches  Bauwerk,  bemerkenswert  ist.  Von  hier  an 
steigt  die  übrige  Stadt  ainphitheatralisch  empor;  ihre  Häuser  sind  zumeist  Holzbauten,  und 
reichen  bis  zur  alten  Feste  Jcdikulc-Kalcssi  empor,  auf  deren  alten  Grundlagen  zumeist 
aus  der  venezianischen  Epoche  herrührende  Mauern  emporragen.  Im  SO  von  der  Peas- 
Kula  liefindet  sich  der  neue,  schönste  Stadtteil  Kalamarija,  eine  lange  Villenreihe,  deren 
Villen  mit  den  Itekannten  Villenvierteln  auf  Korfu  und  auf  der  Insel  Prinkipi  bei  Kon- 
stantino]>el  weiteifern  können. 

Von  den  erwähnten  Hauptstraßen  unabhängig,  hat  sich  am  südwestlichen  Ufer  des 
gleichnamigen  Sees  die  Stadt  Polenin  oder  IJojran  entwickelt  Das  ist  der  wirtschaft- 
liche Mittelpunkt  des  kleinen  Hecken»  von  Dojran,  überdies  ziehen  unweit  davon  zwei 
Straßen  vorltei:  die  eine  ül>er  Furka  nach  Hojmija,  die  andere  nach  Serres.  Auch  seitdem 
die  Eisenbahnlinie,  die  am  See  vorliei  nach  Serres  führt,  erbaut  worden  ist,  hat  Dojran 
keine  größere  Hedeutung  erlangt.  In  der  Umgebung  herrschen  Türken  vor,  die  in  jeder 
Hinsicht  zurückgeblieben  sind,  so  daß  die  Stadt  gar  keine  andere  Bedeutung  hat,  als  die 
eines  gewöhnlichen  türkischen  Handelsortes.  In  der  Umgebung  der  Helasica  herrscht 
slawische  Bevölkerung  vor,  die  zur  Erntezeit  in  die  lienachliarten  mazedonischen  Becken, 
insbesondere  das  von  Saloniki  auf  IxuWrwerb  auszieht  «i.  Ein  großer  Teil  der  Stadtbevölke- 
rung, insltesondere  Slawen,  etwa  250  Häuser  mit  etwa  1000  Köpfen,  beschäftigt  sich  mit 
Fischfang  und  lebt  davon.  Der  See  ist  an  Fischen  überreich:  an  Welsen,  Karpfen,  Brachsen 
(Abramis  hrama,  Flein.).  Jährlich  werden  etwa  350000  Oka  Fische  gefangen  und  die  tür- 
kische Obrigkeit  nimmt  am  Zehntel  auf  die  Fische  etwa  1500  türkische  Lire  jährlich 
ein  (Velikdenska  rashodka  po  Poleninsko;  Der  bulgarische  Sbornik,  Bd.  IX,  S.  047).  Die 
Stadt  »>it  etwa  7000  Einwohnern,  hat  ein  amphitheatralisehes  Aussehen:  an  den  Seenfern 
befinden  sich  hauptsächlich  slawische  Häuser  und  der  Marktplatz,  weiter  aufwärts  folgen 
die    türkischen    Häuser,    namentlich    der  Begs,    der    Beamten    und    Handwerker.  Es 


•)  OotiMiiery  (Voynge  Jim*  In  Miuvdoine  I,  8.  1ÜS)  keinerlei ,  daB  es  muh  zu  Hude  des  IM.  Jahr- 
hunderts iu  Saloniki  viel  Kuropiier  gegeben  IjiiJm?  :  Engländer,  Deutsche,  Vene/inner  unil  Frunzosen ,  die  iu 
der  Umgehung  Leiheigeneudürfer  mit  .«ehoneii  Gärten  und  Villen  besuuVn. 

*)  Nach  Cousinery  (Voyage  dati»  Iu  Mneedoiue  I,  S.  l».Y)  waren  in  der  Umgebung  von  Vntnr,  in  der 
Ktimpagnu  von  Saloniki,  nl*  Lohmirbeiterinnen  hnupt*üchlioh  fd:iwi«<he  Mildehen  au»  l'azar  und  der  Bela- 
ssen vorhuudeu.  Coiiüinery  i«t  der  Ansicht,  nie  hütten  viel  |iüotii>ches  Blut  in  ihren  Adern  (H.  !>4),  indem 
er  Jtu  diesem  Sehluwe  hauptsächlich  auf  (iriind  folgender  la-xiver  Gewohnheiten  kommt:  »Leur  habitude 
est  de  «c  familiiiriser  avee  lex  Türe*  Mubulterne*  qui  eoinmandent  dam  le»  metairitn;  eilen  sont  (res  flntfee» 
qunnd  eile*  parviennent  a  Httirer  le»  regnrds  lies  »gas  du  seeond  ordre;  et  s'il  arrive  «»u'a  hur  retour  eile» 
deviennent  roeres.  eeltc  preuve  de  leur  fecondile  ne  1»  eui]>eehc  pas  de  *e  nmrier.  I  ne  fois  t'pon*e.  leur 
röle  de  moi*sonncuse  est  fini;  eile»  ne  sortent  plus  de  lern*  villages.  et  »"  honoicnt  d'.'tre  fidMes  n  leur» 
uu.ris«.  Cousine  ry  w»r  Zeuge  »de  In  fueilile  que  le*  Iure*  iroiivent  uu  letnp»  de-  ui..i«sons  a  f.iire  im 
ehoix  pimni  ee*  uioisaoiiueiue»  .  und  rührt  dafür  Beispiele  au. 
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scheint,  daß  die  Christen  eine  un!>edeutende  Majorität  gegenülier  den  Türken  bilden.  Wie 
fast  fiberall  sind  die  Christen  in  dz-ci  sieh  bis  aufs  Messer  bekämpfende  Partei lager  geteilt: 
das  griechische,  bulgarische  und  serbische. 

Auf  keinem  mazedonischen  See  ist  der  Fischfang  derartig  entwickelt  wie  auf  dem  See 
von  Dojran.  Den  Fischfang  betreibt  hier  eine  verhältnismäßig  griißere  Einwohnerzahl  :ds 
auf  den  andern  Seen.  Die  Fische  werden  in  alle  bcnachUirteu  Ortschaften  zu  Markte  g«*- 
bracht  und  verkauft,  sodann  nacli  Kukus,  Djevdjelija.  Wies  und  Strumica.  Die  Dojratiei 
sin«l  als  die  geschicktesten  mazedonischen  Fischer  bekannt  und  sie  sind  die  eigentlichen 
Fischer  auf  dem  Hutkorsko,  Tachinsko,  Ajvassilsko-Besicko,  Kiansko  und  Amatorsko  Jezen»; 
diese  ihre  Beschäftigung  ist  eine  Art  Ijohncrwerb,  pecalba  mittels  Fischerei.  Die  Fischer 
von  Dojran  besitzen  die  zahlreichst«»!  und  mannigfaltigsten  Geräte  und  üU-n  U'sondei>> 
Arten  «les  Fisehfangs  aus. 

Von  Interesse  sind  ihre  Fischfangplätze  am  Dojransko  Jezen».  Die  vom  Schilfrehr 
liewachsenen  Stn'.Htrecken  d«>r  Uferznin-  sind  in  -iü  GO  Fischfangplätze  gett  ilt,  «lic  zumeist 
Privateigentum  sind.  Die  Fischfangplatze  sind  umzäunt  und  weiterhin  durch  Rohrge- 
flechte in  kleinere  Abteilungen  geschieden.  In  die  Fischfangplätze  wenlen  Vögel  mit  ge- 
stutzten Flügeln  gelassen,  die  von  der  dortigen  Bevölkerung  Kraji  und  Vraneista  genannt 
werden;  sie  schrecken  die  Fische  und  jagen  diesellien  in  immer  kleinen»  abgeschränkte  Al>- 
teilungen  (ambar*  genannt),  wo  sie  von  den  Fischern  in  gmßcn  Mengen  gefangen  werden. 
Während  des  Fisehfangs  wohnen  die  Fischer  in  Hütten,  die  l>ei  den  Fangplätzen  errichtet 
sind.  Zahlreiche  Fischer  verbringi»i  ('inen  großen  Teil  des  Jahres  in  diesen  Hütten  und 
an  den  Fangplätzen.  Die  Hutten  sind  in  «ler  l'ferzone  errichtet,  wo  die  Tiefe  1  — 1,5  in 
l>eträgt.  Es  sind  Pfähle  in  die  Knie  getriel»oii,  auf  diesellten  sind  Bretter  gelegt,  wälirend  die 
H fittenwände  und  das  Hütteudach  aus  Kohr  hergestellt  sirul  (Taf.  ~>,  Abb.  9).  Diese  Hütten 
sind  also  in  ihrer  Lage  und  Bauart  den  vorgeschichtlichen  Pfahlbauten  nahezu  gleich.  Die 
große  Kunst  im  Fischfang,  die  zahlreichen  Fischereigeräte,  die  merkwürdigen  Fischfangplätze, 
die  es  sonst  auf  den  mazedonischen  un<l  den  übrig«»!  Seen  «1er  Balkan halbinsel  nicht  gibt,  und 
diese  Hütten,  die  an  die  Pfahlbauten  erinnern,  sin«!  eine  alte,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
vererbte  Arbeits-  und  Lebensweise.  Danach  dürfte  man  schließen,  daß  Dojran  ursprünglich 
eine  Fischoransicdlung  gewesen  sein  muß.  Cousinery  glaubt,  allenlings  auf  Grund  nicht 
sehr  stichhaltiger  Beweise,  «laß  es  in  «ler  Bevölkerung  auch  Blut  der  alten  fischfangtreibemlen 
Päoner  geben  müsse. 

Bei  Herodot  (Die  Geschichte  Herolots,  deutsch  von  H.Stein  IS7C»,  Buch  V, 
Kap.  lä,  IG  und  17)  befindet  sich  eine  Beschreibung  des  Prazias-Sees  und  seiner  Pfalil- 
bauten;  dieser  See  wurde  in  der  geographische»  »»d  geschichtlichen  Literatur  mit  ver- 
schiedenen mazedonischen  Se«»i  identifiziert.  Herodot  schildert  den  Kampf  zwischen  den 
Persern  um!  Paoncrn.  Nur  jene  Päoner,  schreibt  Herodot,  venno-hte  Mcgabaz  nicht  zu 
besiegen,  die  um  das  Gebirge  Pangeon  und  «Jen  See  Prazias  ansässig  waren. 
Er  machte  aber  einen  Versuch  auch  mit  denjenigen,  die  auf  dem  See  selbst,  nämlich 
in  Pfahlbauten,  die  mit  dem  Lamle  mittels  einer  schmalen  Brücke  in  Verbindung 
standen,  ihre  Wohnsitze  aufgeschlagen  hatten.  Die  Pfähle,  auf  denen  diese  Holzbehansungeu 
stehen,  wurden  zuerst  von  allen  Stanimesmitgliedein  gemeinsam  herheigebraeht  und  in  den 
Secl»odi»i  getrieften;  später  wunle  die  Sitte  eingeführt,  «laß  jeder,  der  sich  eine  Weib  nimmt, 
und  jeder  von  ihnen  nahm  sich  mehrere  Weiber,  drei  Pfähle  vom  Gebirge  Urbelos  bringen 
und  sie  in  den  Sceltodcn  treiben  müsse.  .I«-il«'r  Päoner  liesitzt  auf  diesen  Pfählen 
eine  Hütte,  worin  er  wohnt;  im  Boden  derselben  liefindc-t  sich  eine  Türe,  durch  die  man 
zum  See  hinabsteigt.  Kleine  Kinder  wenleii  mit  einer  Schnur  am  Fuße  festgebunden, 
damit  sie  nii-ht  in  den  See  fall«»!.    Die  Pfenle  und  das  Zugvieh  werden  mit  Fischen 


Geologische  und  ««.graphische  Beobachtungen  und  Schlußfolgerungen. 


301 


füttert,  deren  es  soviel  gibt,  daß  es  ihnen  genügt,  nur  da»  Tflrlein  zu  öffnen  und  einen 
an  einer  Schnur  befestigten  leereu  Fangkorb  in  den  See  hinabzulassen,  um  ihn  nach  nicht 
gar  langer  Zeit  voll  Fische  wieder  heraufzuziehen. 

Kür  den  Praziassee  ist  diese  Stelle  lici  Herodot  die  einzige  Quelle  und  durch  sie 
ist  die  I^ag»-  den  Sees  nicht  I>e8tinimt  angegelien .  so  daß  natürlicherweise  Widefsprüchc 
entstehen  mußten,  Gewiß  ist.  daß  die  Päoner  im  südöstlichen  Mazedonien  iluv  Wohnsitz.« 
hatten  und  daß  auch  der  Praziassee  in  dieser  (iegend  lag.  Mas  Gebirg«?  Pan^eon  ist  der 
heutige  Prnar,  oU-rhalh  der  Mündung  der  Struniu  und  lies  alten  Amphipolis.  Orbelos  wurde 
früher  mit  der  Kila  und  dem  Pinn  identifiziert,  indessen  hat  Dr.  M.  Doli  nachgewiesen, 
daß  der  Orbelos  die  Belasica  nebst  ihren  Ausläufern  zwischen  dein  Axis  und  dem  Strymon 
ist  (Studien  zur  Geogr.  des  alten  Makedonien.  S.  31,  1*1)1).  Diese  zwei  Nachweise  sind 
•lie  einzigen  zuverlässigen  Ausgangspunkte  zur  Identifizierung  des  I'raziassces.  D'Anville 
hat  ihn  auf  seiner  Karte  mit  dem  Besiksee  identifiziert,  von  dem  man  gegenwärtig  weiß, 
daß  »'s  der  Holbe  der  klassischen  Geographie  ist.  Cousin.' ry  (Voyage  dans  la  Macedoinc, 
Bd.  I.  S.  93  und  180)  hat  den  Praziassec  Herodots  mit  dein  heutigen  See  von  Dojran 
identifiziert;  dem  wuide  jedoch  keine  genügeinle  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Tafel  (De 
Thessalonica ,  S.  Lf72)  nimmt  an,  daß  es  der  I^angaca  (das  Ajvassilsko  Jezero)  ist.  Nach 
Kiepert  (I^hrbnch  d.  alten  Geogr.  S.  31 2  ff.)  und  D.'.ll  (Up.  «  it..  S.  43)  ist  der  Prazias 
der  heutige  See  Butkorsko  Jezero;  somit  wart4  der  Prazias  am  Fuße  des  Orbelos,  auf  dem  die 
Päoner  ihre  Pfahle  fällten.  Dies  ist  nur  insoweit  richtig,  als  der  l'raziassee  in  der  Nähe 
des  Orbelos.  der  Belasica,  hegen  muß.  Ks  gibt  aber  zwei  solche  Seen:  das  Dojransko  und  But- 
korsko .legem.  Der  erstere  liegt  nälier  zur  Belasica  hin  und  bloß  an  ihn  allein  knüpfen 
sich  die  alten  Fischfangarten  und  die  den  Pfahlliautcn  ahnlichen  Hütten.  Am  wahrschein- 
lichsten dürfte  der  Prazias  das  heutige  Dojransko  Jezero  sein.  Cousinerys  Feststellung 
scheint  mir  also  genau  zu  sein.  Aus  einem  Referat  von  .1.  Partsch  (Pcterin.  Mitt.,  Lite- 
raturber.  189-1,  Nr.  363)  habe  ich  unlängst  erfahren,  daß  viel  früher,  als  ich  meine  Ansicht 
veröffentlicht  hal>e.  zu  der  nämlichen  Meinung  auch  M.  Chrysoehoos  in  einem  mir 
nicht  zuganglichen  Werke  gelangte  (Xgvaoxou;,  A/i/aijz:  7/  Floaotiii  Ji)m/,  utkht)  ygwyga^iMij 
xai  iaroQixt'j,  avayvtoaftüoa  iv  tot  ovilAyip  Ilagmooiii  fy  'AOt/rais,  1893).  Herodot  erwähnt  im  S 
vom  Prazias  Goldbergwerke,  und  Chrysoehoos  gibt  an  (nach  dem  Referat  von  Partsch),  daß 
er  südlich  vom  Dojransko  Jezero  Spuren  eines  alten  Bergbaubetriebes  aufgefunden  lud*'. 
Das  dürften  vielleicht  die  Spuren  des  MagnetitabUiues  sein,  die  in  diesem  Werke  erwähnt 
wurden. 

Es  ist  nicht  klar,  warum  einzelne  Stämme,  insbesondere  die  vorgeschichtlichen  in 
Pfahlbauten  gewohnt  halten.  Die  bekannten  Ansichten,  daß  solche  Bauten  als  Zuflucht- 
stätten  vor  Feinden  und  wilden  Tieren  gedient  hätten,  sind  ungenügend,  dadurch  lassen 
sich  nicht  alle  Pfahlhauten  erklären.  Forel  hat  gegen  diese  Meinung  starke  Gründe  an- 
geführt, obwohl  er  sie  aus  Mangel  au  einer  besseren  gelten  läßt  (F.  A.  Forel,  Ia>  U'inan. 
T.  III,  S.  442.  Lausanne  1904).  Noch  wenig«.'!-  scheint  die  Meinung  von  F.  Zeppelin 
(Was  ist  der  allgemeine  Grund  und  Zweck  der  Pfahlbauten?  Globus,  LXX1I.  1897)  an- 
nehmbar, ilie  vorgeschichtlichen  Pfahll»autenbewoluier  hätten  sich  darum  auf  Seen  und  Flüssen 
angesiedelt,  weil  das  trockene  Land  mit  dichten  Urwäldern  licdcrkt  war.  Ganz  stichhaltig 
scheint  auch  die  Ansicht  P.  und  F.  Sarasins  nicht  zu  sein,  daß  die  PfahlLautenansied- 
lungen  aus  Reinliehkeitsrüeksichten  entstanden  seien  (Verh.  d.  Ges.  für  Erdkunde  XXIII, 
S.  34ö,  Berlin).  Forel  (Up.  cit.,  S.  44'))  fr.igt  mit  Recht:  les  Palafitteurs  netnient-ils  |ias 
tont  simplcincnt  les  tribus  des  pcchciirs  et  des  navigateurs  de  .es  peuples  prehisturi.|ues  ? 
Aus  der  Bes.hivil.ung  Herodots  folgt,  daß  die  Päoner  sowohl  auf  troi-knem  Linde,  auf 
dem  tiebirg»'  Pangcou,~  als  auch  auf  dem  See  gewohnt  hatten.    Demnach  ist  es  am  waln- 
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schein  liebsten,  daß  die  l'äoner  «|»/s  Prazias  Fischerei  trcil>ende  Volksstamme  der  Päoner  ge- 
wesen waren  und  daß  sie  deshalb  Pfahlk-iuten  l«-wohnt  hatten.  Daher  bringen  auch  die 
heutigen  Dojranfischer  einen  großen  Teil  des  Jahres  in  modernen  Pfahlbauten  zu. 

Außer  dem  kleinen  M.^lon»M^-k.n  ist  das  Becken  von  Serres  das  reichste  Gebiet  von 
Mazedonien,  fruchtbar,  Im<  wassert,  mit  zahlreichen  Getreide-,  Tabak-  und  Heiskulturen.  ins- 
liesondere  alter  mit  Ifeiumwollpflanzmigeii.  Auf  das  Bicken  von  Serres  sind  die  es 
umgehenden  geräumigen  Gebirgsgegenden  aufwiesen,  besonders  die  Piritigrupjie,  eine 
der  größten  und  waldreichsten  auf  der  Balkanhalhiusel.  Im  Becken  ist  sehr  frühzeitig, 
mehrere  Jahrhunderte  vor  der  christlichen  Zeitrechnung,  die  Päonerstadt  Siris  entstanden, 
die  auch  ungeachtet  des  nahen  Aninhiin>lis  sich  erhalten  hat.  Sie  Instand  zur  Zeit  des 
Kricgs/.ugs  des  Xerxes.  Das  ist  das  spätere  hvzantischc  Serres,  das  zum  slawisch-maze- 
donischen Reiche  gehörte  und  später  die  bulgarische  Ohöiherrschaft  anerkannte.  Im  Jalitv 
l:U">  wurde  es  vom  serbischen  Kaiser  Dustn  erobert  und  war  serbisch  bis  zur  Eroliemng 
durch  die  Türken  im  Jahn"  \M'.\.  Die  Burg-  und  Kiivhenruinen  und  Volksnlicrlieferungen 
knüpfen  sich  nahezu  allein  an  dies.-  obwohl  kurze  serbische  Ejioche.  Die  Volksüberlieforung 
schreibt  dein  Kaiser  Dusan  diu  Erbauung  jener  Burg  zu,  deren  Ruinen  oU>rhalb  Serres 
eni|H>rragen  und  Iiissar  genannt  wcnlen,  ebenso  die  Metropolitankirehe  und  die  llaupt- 
kirehe,  die  im  Jahre  1810  abgebrannt  ist.  Bekanntlich  hat  Dusan  das  Kloster  des  Hl.  Jo- 
hannes des  Täufers,  das  zwei  Stunden  nördlich  von  Serres  liefet  wieder  herstellen  lassen 
(Putovanie  \<n  dolinite  na  Struma.  Mesta  i  Brcgalnica.  Sbornik  X,  S.  470  bulgarisch). 
Bis  zur  Eroberung  durch  die  Türken  Instand  die  Bevölkerung  hauptsächlich  aus  Griechen 
mit  wenig  mazedonischen  Slawen,  und  aus  dieser  Zeit  rührt  der  Kern  des  Ältesten  Stadt- 
teils von  Serres,  welcher  sjulter  Varos  genannt  wimie.  her.  Seit  der  Kruberung  kamen 
Türken  hinzu  und  besiedelten  die  Stadtteile  von  dein  Vantsstadtteil  angefangen  den 
Hissarl>eig  hinauf.  Während  der  Türkenzeit,  bis  zur  Mitte  des  1  9.  Jahrhundcrs,  war 
Serres  der  Ilandelsmittelpunkt  des  östlichen,  teilweise  auch  des  mittleren  Mazedoniens, 
indem  es  an  Bedeutung  Saloniki  nahezu  gleich  kam.  Serres  scheint  zu  Ende  des  IS.  und 
am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  den  Höhepunkt  erreicht  zu  haben,  als  «-s  von  Ismail- Heg 
nahezu  selbständig  l>e  herrscht  wurde,  der  streng  aber  verhältnismäßig  gerecht  regierte. 
Diese  Herrschaft,  teilweise  auch  den  blühenden  Zustand  von  Scires  hat  Cousinen-  l,e- 
sehrielien,  der  Serres  besucht  und  den  Ismail-Heg  sowie  seinen  Sohn  Jnssuf  gekannt  hatte 
(Dp.  cit.  I.  S.  14ü  -107).  Ismail-Beg  hatte  in  Serres  eine  bis  10000  Mann  starke  Be- 
satzung, darunter  viele  AlUinier.  In  der  Stadt  kamen  keine  Gewalttätigkeiten  vor,  auch 
hatte  er  die  Verhältnisse  zwischen  den  Begs  und  den  Leibeigenen  geregelt.  Der  Handel 
war  erstarkt,  (.'onsincry  sagt,  dali  die  französischen  Kaufleute  bedeutende  Handelsbeziehungen 
mit  dem  Markte  von  Serres  hatten,  daß  jedoch  die  Handelsbeziehungen  zwischen  Sei-res 
und  Deutschland  auch  luHleutcnd  waren1).  Die  ganze  Stadt  blaßte  sich  auch  mit  Bauin- 
wollenniffinade  und  -Verarbeitung. 

Besonders  berühmt  war  die  Messe  von  Serres,  die  vor  Ostern  gehalten  wurde  und 
naliczu  einen  Monat  lang  «lauerte.  Zur  Messe  kamen  Händler  zusammen  und  wurden  Eiv.eug- 
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uisso  herbeigebraeht  nicht  nur  aus  ganz  Mazedonien,  sondern  auch  au»  Thrazien  (im  wei- 
teren Sinne).  Altserbien  und  manchen  Teilen  des  heutigen  Serbiens  und  Bulgariens.  Ältere 
Händler  aus  Nis,  tasknvac  und  Vranje  (in  Serbien)  erinnern  sieh  dieser  gegenwärtig 
bereits  eingegangenen  Messen;  ich  habe  im  Frühjahr  1902  in  Serivs  zwei  Händler  aus 
l/'kovae  angetroffen ,  die  nach  alter  Gewohnheit  gekommen  waren,  um  Baumwolle,  oin- 
gcsalzene  Fische  und  Zwiebeln  zur  Aussaat  einzukaufen.  Aus  ganz  Mazedonien  wurden 
Erzeugnisse  verkauft,  von  denen  aus  Serres  besonders  Baumwolle  und  Eisen  der 
Mrvaci.  mrvasko  zeljezo.  Im  Herbst  zogen  von  Serres  naeli  Wien  und  Deutsehland 
mit  Baumwolle  Wdadene  Karawanenzüge,  die  mit  europäischen  Waren  zurückkehrten.  Ich 
erfuhr  in  Serres,  daß  in  diesem  Zeitraum,  insbesondere  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts, viel«?  griechische  und  aromunische  Familien,  die  größtenteils  in  Wien  wohnten, 
durch  diesen  Handel  zu  Reichtum  gekommen  sind  (z.  B.  die  Dumlm).  Tn  Serres  wurde 
also  die  größte  Messe  auf  der  Balkauhalbinsel  abgehalten,  und  für  ihre  zentralen  Teile  hatte 
sie    eine    ähnliche   Bedeutung   wie  die  leipziger  Messe   für  große  (cebiete  Deutschlands. 

Diese  große  Entwicklung  von  Serres  wurde  nicht  nur  durch  die  Fnuhtbnrkeit  des 
Beckens,  die  günstige  Lage  und  den  Karwanontransput  hervorgerufen,  sondern  hauptsäch- 
lich auch  diiivh  die  regen  und  unternehmungslustigen  Griechen  und  Aromunen;  die  letz- 
teren, die  aus  der  bekannten  Handelsstadt  Moskopolje  nach  dessen  Vernichtung  ausgewan- 
dert wann,  sind  gegenwärtig  gänzlich  hcllenisicrt. 

Seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ist  Serivs  in  raschem  Niedergang  begriffen. 
Als  der  Suez- Kanal  durchstochen  und  die  Eisenliahnliuien  auf  der  Balkanhalbinsel  erbaut 
wurden,  verlor  Serres  den  großen  Einfluß  auf  den  Handel  der  Balkanhalbinsel.  Nur  zur 
Zeit  <les  alten  Balkanlebcns  und  des  Karawanenverkehrs  vermochte  es  den  Handelsinittel- 
pnnkt  zu  bilden.  Als  die  Einfuhr  der  billigeren  indischen  Baumwolle,  des  englischen 
Eisens  und  der  eunuiäisclien  Waren  über  Saloniki  lieganu,  da  erloschen  Handel  und  Pro- 
duktion von  Serres,  und  nur  auf  modernen  Grundlagen  könnten  sie  sich  einigermaßen 
wieder  heben.  Die  Hälfte  des  Ladenviertels  ist  geschlossen,  zahlreiche  Häuser  stehen 
verödet  da.  Teilweise  hat  sich  Serres  wieder  emjjorgeschwungen ,  seitdem  die  ost- 
niazedonische  Eisenlwhnlinie  erliaut  worden  ist,  es  hat  aber  keine  ljesondcrs  günstige  I>age 
daran.  Die  Bedeutung  als  wirtschaftlicher  Mittelpunkt  des  Beckens  hat  es  behalten,  d;um 
auch  wegen  seiner  reichen  und  fortgeschrittenen  Bevölkerung,  von  der  jedoch  ein  großer 
Teil  verarmt  ist.  und  in  der  Stadt  liemerkt  man  ruinierte  finanzielle  Größen  fast  ebenso 
wie  verarmte  adelige  Giößen  in  den  dalmatischen  Städten. 

Während  dieses  ganzen  Zeitraums  einer  starken  Entwicklung  und  auch  sj«lter  noch 
hatte  Serivs  einen  starken  Zuzug  durch  slawische,  griec  hische  und  türkische  Dorfbevölkerung. 
Die  Slawen  wurden  rasch  helletiisiert.  Als  die  exarehische  Bewegung  mit  bulgarischer 
Nationalfarbe  begann,  da  hörte  die  Hellenisierung  auf.  In  neuerer  Zeit  entstanden  Vororte 
von  Serres:  Gornja  und  Donja  Kamenica  und  Habadxijska  Mahala.  in  denen  es 
etwa  1  riOO  Slawen  gibt,  die  nahezu  ausschließlich  I.tnri  teilte  und  Fuhrleute  sind. 

Serres  dürfte  etwa  30 (Hill  Einwohner  haben.  Die  Griechen  und  Türken  sind  an  Zahl 
einander  gleich.  Die  geringe  Anzahl  der  Slawen  wurde  bereits  erwähnt.  Der  Typus  wird 
der  Stadt  von  den  Griechen  aufgeprägt;  sie  sind  die  mächtigste  und  in  der  Bildung  am 
weitesten  fortgeschrittene  Bevölkerung.  Das  Kaufladenvicrtel  ist  griechisch,  der  Handel 
ruht  völlig  in  ihren  Händen,  nahezu  sämtliche  Kirchen  gehören  ihnen,  zahlreiche  griechische 
Knaben-  und  Mädchenschulen  sind  vorhanden:  die  Stadtsprache  ist  beinahe  ausschließlich 
griechisch.  Von  einigen  Teilen  Salonikis  abgesehen,  gibt  es  in  Mazedonien  keine  andere 
derartig  gebildete,  freie  und  angenehme  Stadt  wie  Serres.  Die  Promenade  an  der  <\)ska 
und  um  den  <  aj  hat  an  Feiertagen  ein  byzantinisch  vornehmes  Aussehen.    Auch  die  l'm- 
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gebuug  von  Ajana  und  dos  Klosters  Sveti  Jovan  Prete^a  (d.  L  Hl.  Johanne«  des 
Täufers)  sowie  die  Ausflogt.-  dorthin  gehören  zu  den  angenehmsten,  die  man  in  Mazedonien 
machen  kann. 

Abgesehen  von  Sern'«  gibt  es  in  diesem  großen  Becken  an  geographisch  günstig  ge- 
legenen Punkten  auch  lokale  Zentren.  Sie  liegen  alle  am  Kunde  des  Beckens,  wo  aus  den 
umliegenden  Gebirgen  größere  Tiller  in  das  Herken  münden.  Sie  sind  wirtschaftliehe  und 
kommerzielle  Mittelpunkte  für  die  Bevölkerung  der  nächstliegenden  Kbene  und  des  nächsten 
Gebirges,  insbesondere  für  jene  Gebirgsl>e  Völkern  ng.  die  in  dem  erwähnten  Tale  wohnt 
Derartig  ist  Demir- Iiissar  oder  Valoviste  am  Flusse  Belica  unweit  der  Strumaklarum 
von  Kii|ielj  eine  überwiegend  türkische  Stadt  mit  liinn)  Einwohnern.  Im  Talzug 
der  Dramariea  Minden  sieh  zwei  Orte  von  größerer  Bedeutung:  Andzista.  mit  etwa 
N»M"l  Einwohnern,  hauptsächlich  Griechen  und  Türken,  aber  auch  mit  einer  bedeutenden 
slawischen  Minderzahl;  sodann  Ziljahovo,  ein  interessantes  Städtchen  mit  2*00  Ein- 
wohnern, größtenteils  Osmanlis,  die  sich  zur  griechisch-orthodoxen  Religion  bekennen,  zum 
Patriarchat  gehören,  griechische  Schulen  halten  und  griechisch  und  türkisch  roden. 
Solche  christlichen  Türken  gibt  i>s  in  Ziljahovo  und  den  lienachbarten  Dörfern  etwa  4000 
an  der  Zahl,  sie  sind  nieist  mit  mohammedanischen  Türken  und  mit  Slawen  und  Grüvhen 
vermischt,  wie  z.  P.  in  Porna,  Tolns,  Orchovo  usw.  Am  südlichen  Rande  hegt  Nigrita. 
an  der  Stara  Reka,  mit  2"»00  Kinwohnern.  Oriechen  und  hellenisierten  Aromunen .  mi<l 
Jezova,  ein  Dorf  mit  SOO  Kinwohnern,  von  denen  die  Mehrzahl  Griechen,  die  übrigen 
Türken  sind. 

Jezova  ist  ein  Dort  mit  einem  kleinen  Kaufladenviertel,  in  schöner  Lage.  Es  liegt  unter 
den  waldreichsten  Oraten  des  Besiks  und  ist  einige  Kilometer  weit  entfernt  vom  Taehinsk«. 
Jezero,  an  der  nach  Atlios  führenden  Straße.  Zwischen  ihm  und  dem  Taehinsko  Jezem 
befindet  sich  ein  geräumiges,  sehr  fruchtbares  Plateau,  das  mit  Bamnwollpflanzungcn. 
Wein-  und  Obstgärten  bedeckt  ist;  sämtliche  Hecken  bestehen  aus  immergrünem  Ge- 
sträuch: vom  See  führt  bis  nach  Jezova  eine  alte  gepflasterte  Straße,  die  2  km  weit  vor 
dem  Dorf..'  mit  immergrünen  Bosketts  eingefaßt  ist.  Im  Gegensatz  zu  andern  Dörfern  des 
Beckens  von  Serres  ist  Jezova  ein  reinliches  Dorf,  mit  gießen  gemauerten  und  weiß  ge- 
tünchten Hänsern.  Nahezu  inmitten  des  Dorfes  l>efinden  sich  die  Ruinen  des  Turmes  der 
Sultanin  Kala-Mara,  einer  Serbin,  die  nach  dem  Tode  Murads  II.  in  Jezova  lebte  und  daselbst 
große  Ijundgfiter  besaß.  Die  griechische  Bevölkerung  war  zumeist  aus  Janjiua  hergezogen 
zur  Zeit  Ali-Paschas  Abtrünnigkeit. 

In  der  Cingehung  lieinerkt  man  viele  Spuren  vergangener  Zeiten.  An  der  linken 
Seite  der  (rkvena  Reka  befindet  sich  die  Stelle  Manasti riste  (d.i.  wo  einst  ein  Kloster 
gestanden).  Auf  dem  Kursum-Karan  und  dim  plattenfönuigeii  tertiären  Bergen  um  ihn 
her  gibt  es  mannigfaltige  Spuren  einer  großen  Ansiedlung:  sie  sind  mit  Scherben  von 
Küchengerätschafteii,  mit  dicken  und  großen  Ziegelsteinen  und  alten  Werkzeugen  bedeckt. 
Am  merkwürdigsten  ist  die  Stelle  der  Eklesia  (Kirche).  Hier  sind  im  Muschelkalk  und 
Sandstein  durch  Menschenhand  drei  tJ rotten  ausgehauen,  eine  jede  mit  zwei  Eingängen, 
zwischen  denen  sich  Säulen  von  den  erwähnten  Gesteinen  befinden.  Die  größte  ist  7  —  S  m 
tief,  :i— 4  m  breit  und  2  m  hoch;  an  ihren  Wänden  befinden  sich  Nischen  und  Einschnitte, 
die  als  Altar  und  Stellen  für  die  Heiligenbilder  gedient  haben.  In  der  zweiten  kleineren 
ist  der  Altar  besser  erhalten,  und  an  den  Wänden  liofinden  sich  gemalte  Heiligenbilder. 
Solche  Bilder  gibt  .-s  auch  in  der  dritten  kürzesten  Grotte. 

Das  große  Becken  von  Drama,  «las  nur  seiner  Sümpfe  wegen  weniger  fruehtUu 
ist  als  das  von  Serres,  ist  au  erste)  Stelle  reich  an  türkischem  Tabak,  sodann  an  Baum- 
wolle. Reis,  Wein,  Sesam.  Getreide  und  Mais;  die  fruchtbarste  Beekenfläche  unterhalb  Pravjste 
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wird  von  den  Türken  Berikctli  (fruchtbar,  reich)  genannt.  Auf  «las  Bocken  von  Drama 
ist  auch  das  Gebirgsgebiet  d«?s  Dospads  und  der  Khodo«.*»  foilweise  angewiesen,  insbesondere 
die  Gegend  fw,  in  der  es  etwa  40  Pomakendörfer  gibt.  In  diesem  Becken  ist  gegenwärtig 
der  llauptort  Drama,  da«  alte,  vielleicht  noch  thrazisihe  Drabeskos.  In  der  klassischen 
Zeit  kann  Drama  kein  wirtschaftlicher  Mittelpunkt  des  Beckens  gewesen  sein,  da  sich,  in 
der  südlichen  Partie  des  Beckens,  rifiher  zum  Meere  und  dem  Hafen  hin,  die  Stadt  Philippi 
befand,  die  ans  dem  letzteren  Grunde  die  Oltcrhand  gewann.  Auch  nacli  der  Eroberung 
durch  die  Türken,  v<»m  Jahre  1374  au  (Hadzi  Kalfa.  Spomenik  der  seil».  Akad.  d.  Wissen- 
schaften XYI11),  blieb  Kavalla  wichtiger  als  Drama.  Auch  gegenwärtig  ist  das  wirtschaft- 
liche und  handelsgeschäftliche  Leihen  des  Beckens  nicht  in  Drama  konzentriert.  Die  Ursache 
davon  ist  unter  anderem  auch  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  von  Drama.  In  der 
Stadt  gibt  es  !)  — 10000  Einwohner,  von  denen  2/s  Türken  sind;  Griechen  nelnst  Waiachcn 
gibt  es  ungefähr  etwa  2000,  übcnlies  auch  einige  Slawen.  Die  Türken  verleihen  der  Stallt 
ihren  Typus;  diese  sellxst  liegt  in  der  Ebene  und  hat  das  Aussehen  der  in  der  Ebene 
gelegeneu  türkischen  kleinasiatischen  Städte,  wie  /..  B.  Jeni-Seher  und  Eski-Seher.  Auch 
das  Kauflädenviertel  steht  vorzugsweise  unter  dem  Einfluß  türkischer  Trägheit.  In»  Sommer 
sitzen  die  Händler  mit  untergeschlagenen  Beinen  oder  liegen  auf  ihren  liadetihöeken, 
l»esonders  ah«>r  im  dichten  Scliatten  unter  den  Ahornbäumen,  barfuß,  stocken  sich 
und  rekeln,  indem  sie  sich  dabei  von  einer  Seite  zur  andern  wälzen,  und  wenn  sie 
aufstehen,  so  gehen  sie  wie  gebrochen  und  gerädert  umher.  Das  ist  ein  anderes  dolce 
far  niente  als  das  der  süditalienischen  Lazzaronis,  die.  einmal  aufgeweckt,  lebhafte 
Bewegungen  zeigen.  Eine  derartige  Bevölkerung  war  nicht  imstande ,  Drama  zu  heben. 
Kavalla  wurde  zum  wirtschaftlichen  Schwerpunkt  des  Beckens  von  Drama,  denn  seine 
energische  Bevölkerung  übernahm  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  für  das  ganz?  Becken  von 
Drama.  Drama  ist  nur  eine  schwache  Filiale  von  Kavalla.  da  außer  Drama  in  dem 
Becken  noch  andere  lokale  Mittelpunkte  vorhanden  sind,  die  mit  Kavalla  in  unmittelbarer 
geschäftlicher  Verbindung  stehen.  Ein  solch«««  ist  Doksat,  eine  Stunde  südlich  von 
Drama,  an  der  vortrefflichen  Straße  nach  Kavalla,  ein  neues  reges  Städtchen  mit  Handels- 
agenturen, die  Tabak  ankaufen  und  nach  Kavalla  senden;  für  die  Tabakausfuhr  hat 
Doksat  eine  große  Bedeutung  gewonnen:  ich  habe  hier  Griechen  und  Türken  angetroffen, 
die  ein  wenig  franziVisch,  deutsch  und  englisch  sprachen  neben  zahlreichen  mazedonischen 
Sprachen.  Eine  ander»  derartige,  jedoch  minder  Itcdeuttmde  Station  ist  Nuzratli,  an  der 
Eisenbahnlinie  gelegen;  der  Tabak  aus  der  Umgebung  von  Nuzratli  wird  am  meisten  geschätzt. 
Auch  in  diesen  kleinen  Orten  ist  außer  den  Gri«>chen  auch  mancher  Türke  zu  finden .  der 
fremde  Sprachen  verstellt,  besonders  französisch,  und  nicht  nur  mit  «»iiropaischeii,  sondern 
auch  mit  nordamerikanischen  Städten  in  Korres'iondonz  und  handelsgeschäftliehen  Be- 
ziehungen steht.  Von  geringerer  Bedeutung  für  den  Handel,  jedoch  größer  sind  die  Städtchen: 
Praviste,  mit  3  800  Einwohnern,  wovon  eine  Hälfte  Griechen,  die  audpre  Türken  sind, 
und  das  überwiegend  slawische  Städtchen  Alistratik  mit  4500  Einwohnern.  Beide  Städt- 
chen sin«l  lokale  Mittelpunkt««  der  nächsten  Eltene  und  des  k»na«-hbartcn  Gebirgsgebiets 
und  liegen  am  Rande  des  Beckens. 

Die  Slawisierung  d««r  Stätlte  ist  ein  allgemeiner  Vorgang,  d«T  inslvsondere  im  vorigen 
■lahrhundert  in  Mazedonien  seinen  Verlauf  nahm.  Die  Slawen  zogen  aus  d««n  Dörfern  in 
«lie  Städte  hauptsächlich  infolge  der  größeren  Unsicherheit  in  den  Dörfern.  Später  gewann 
auf  diesen  Zuzug  einen  st««ts  wachsenden  Einfluß  auch  das  Bestreben  nach  besserem 
Erwerb.  Verdienst  und  kulturreieherom  Leiten.  Infolge  dieser  Ursachen  gewannen  die 
Slawen  die  Überhand  nahezu  in  allen  Städten  des  südlichen  Altserbicms  (des  Gebiets  von 
Skoplje)  un«l  des  nördlichen  Mazedoniens.    Der  nämliche  Vorgang  vollzog  sich  nicht  im 
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gleichen  Maßt'  in  Altserbieu  von  Kossovo  uii'l  Metohija,  und  zwar  hauptsächlich  der 
albanischen  Bevölkerung  wegen,  derontw  egcn  in  den  Städten  öfters  größere  l'nsieher- 
heit  herrscht,  als  in  den  Dörfern:  außerdem  erhalten  die  Stildte  gießen  Zuzug  durch 
die  albanische  Bevölkerung  aus  der  ringehung  und  durch  die  mohammedanischen 
Auswanderer  ans  Serbien  und  Bulgarien.  In  Südmazodonien  sind  die  Slawen  heute  nur  in 
Vodcn,  Dojran,  Kiikus  und  Langnza  in  der  Mehrzahl  vor  den  Türken  und  Griechen.  Die 
Griechen  sind  in  der  Mehrzahl  in  Njegus,  Sem*  und  Kavalta,  die  Türken  dagegen  in 
Pazar,  Her.  Demirdlissar.  Ziljahovo,  Urania  und  I'raviste.  Daß  die  Slawen  außer  in  den 
genannten  vier  Orten  sonst  in  den  Städten  Südmazedoniens  nicht  die  Mehrzahl  bilden,  hat 
nicht  etwa  l  nsicherlieit  oder  ein  schwächeres  Lebens-  und  Tätigkoitspulsieren  zur  I  rsailic. 
Diese  ist  im  Gegenteil  kräftiger  in  den  Städten  des  südlichen  als  in  denen  von  Alt«crhR-n 
und  des  nönlliehen  Mazedoniens.  Eine  der  wichtigen  Ursachen  dieser  Erscheinung  lienihl 
darin,  daß  es  in  vielen  Gegenden  Südmazedoniens  auch  in  den  Dörfern  mehr  Türken  und 
Griechen  als  Slawen  gibt.  Die  Slawen  hatten  ferner  in  den  Städten  Süd  Mazedoniens  eine 
schwere  Konkurrenz  mit  den  Griechen  und  Aromunen,  ühcidics  mit  den  .Juden  und  Arme- 
niern zu  («•stellen,  welche  sämtlich  in  den  Städten  Südmazedoniens  viel  zahlreicher  sind 
als  in  denen  Nonlmazedoniens.  Obwohl  die  süd mazedonischen  Slawen  sehr  fleißig,  sparsam 
u ml  intelligent  sind,  obwohl  sie.  aus  Dörfern  in  die  Stildte  ziehend,  die  bekannte  hyzantinisch- 
levautinische  Weltanschauung  und  Morall>cgriffe  sich  angeeignet  haben,  ohne  die  sie  in  den 
Städten  nicht  vorwärts  kommen  könnten,  so  konnten  sie  doch,  der  erwähnten  Kmi- 
kurrenten  und  ethnographischen  Verhältnisse  wegen,  verhältnismäßig  nicht  so  rasch  em|»<>r- 
kommen,  wie  in  den  Städten  des  nönlliehen  Mazedoniens.  Trotzdem  werden  die  mazedonischen 
Slawen  immer  mehr  fühlbar  und  selbst  in  Saloniki  und  Senvs,  ist  ihre  Anzahl  in  stetem 
Wachstum  liegriffen. 

Die  Stäilte  Südmazedoniens  sind  also  alt,  nlicnlios  sind  herrsehend  in  den  meisten 
von  ihnen  oder  geben  das  Gepräge  Griechen  mit  Aromunen.  Türken  und  .Inden,  die  zur 
Stadtbildung  mehr  Veranlagung  zeigen  als  die  Slawen  (Anthiopogoogr.  I'inbleme  der 
Balkanhalbinsel.  Ansicdlungcu  I;  in  serbischer  Sprache).  Ihre  Bevölkerung  beschäftig 
sich  nahezu  ausschließlich  mit  Handel  und  Gewerben,  nicht  mit  Ackerbau,  wie  es  mit 
einem  beträchtlichen  Teile  der  Bevölkerung  der  zumeist  jungen,  insbesondere  rein  serbischen 
und  bulgarischen  Städte  in  den  nönlliehen  Gebieten  der  Balkanhalbinsel  der  Fall  ist. 

Die  kleinen  Aiisiedlnngeii  in  den  KI>enon  von  Saloniki.  Dojran,  Serres  und  Drama 
sind  hauptsächlich  Lübeigenendörfor,  seltener  freie  Dörfer,  zuweilen  auch  von  gemischtem 
Typus,  wenn  sieh  ein  Teil  der  Bauern  losgekauft  hat.  Thrazien  ausgenommen,  gibt  es 
sonst  in  der  Türkei  nirgends  in  größerer  Anzahl  Leilieigenendörfer,  auch  ist  das  1/eib- 
eigcn.schaftssystem  nirgends  fester,  als  in  diesen  ebenen  und  fiuchUwinm  Gebieten,  die 
von  den  Sultanen  gleich  nach  ihrer  Eroliernng  als  Lehngüter  verliehen  winden  und  in 
denen  sich  auch  türkische,  Ackerbau  treil>endo  Bevölkerung  aus  Kleinasien  ansiedelte.  Es 
gibt  aber  auch  Fälle,  daß  freie  Dörfer  zu  Lcilieigenendörfern  gewonlen  sind,  entweder 
deshalb,  weil  sie  sich  in  irgend  einer  großen  Not  verkauften  oder  weil  sich  ihnen  irgend 
ein  mächtiger  Türke  in  früheren  Zeiten  mit  Gewalt  als  Beg  aufgezwungen  hatte.  Ein 
Ilorf  gehört  entweder  einem  einzigen  Heg  und  bildet  dann  ein  einziges  Ijoilieigenschaftsirut, 
oder  es  ist  unter  zwei  und  ineluvre  Begs  geteilt  und  besteht  aus  inehren'ii  Loibcigenschafts- 
gütern.  Die  Begs  bauen  die  Häuser  der  Leibeigenen,  ihnen  gehören  oft  auch  jene  Häuser 
und  Ställe,  die  von  den  Bauern  selbst  auf  dem  Lande  eines  Begs  errichtet  werden.  Die 
Begs  sind  hauptsächlich  Türken,  zuweilen  aber  auch  Griechen,  .luden  und  Levantiner,  und 
nur  ganz  selten  Slawen.  Die  Leibeigenen  heißen  Jaridzi  (d.  i.  Mieter  auf  die  Hälfte  des 
Ertrags),  und  das  Leibeigenschaftssystem  l>eruht  liauptsächlich  auf  ihnen,  sodann  Ajljakci 


Digitized  by  Google 


Geologische  und  geographische  Beobachtungen  und  S^'hluBfol^nrmifrfn. 


367 


oder  Knechte.  (Ho  kein  eigene*  Zugvieh  besitzen  und  deshalb  keine  Jaridzi  werden  können. 
Jedes  Loiheigeneiigut  hat  einen  Suhasa,  d.  i.  einen  Türken  oder  Albanior,  der  den  Beg 
vertritt,  indem  er  die  Hauern  und  die  Teilung  der  Hoden-  und  anderer  Erzeugnisse  unter 
den  Heg  und  die  Loilteigenen  beaufsiehtigt.  Er  setzt  seinerseits  Sejmens  (d.  i.  Feldhüter) 
ein,  die  die  Acker  der  Jaridzi  bewachen. 

Je  nach  ihrer  Gestalt  und  der  I*ige  ihrer  Häuser  gibt  es  Iieikigenendörfer  von 
zweierlei  Typus.  Manche  haben  eine  geometrische  Gestalt,  indem  sie  ein  Quadrat  oder 
geradwinkliges  Viereek  bilden,  andere  halten  das  Aussehen  dichtgedrängter  oder  zerstreuter 
Dörfer. 

Eines  der  elendesten  Loilioigeuciidörfer  der  ei>tcivn  Art  ist  Kodzamarlija,  das  Leib- 
eigenendorf  des  Salihegs  aus  Saloniki,  am  östlichen  l'fer  des  Ainatovsko  Jezero.  Es 
besteht  kaum  eine  elendere  Ansiedolungsart  als  ein  solches  Leibeigenendorf.  Selbst  die 
|iriniitivsten  Häuser  der  Halkanhalbinsel,  sodann  die  Aromunonhüttcn  und  dio  ärmsten 
Gebirgsalmhiltton  sind  gesunder  und  haben  ein  doch  angenehmeres  Aussehen  als  jene.  Das 
Ieibeigenendorf  hat  die  Gestalt  eines  rechtwinkeligen  Vierecks:  die  Seiten  dosseilten  werden 
von  den  Wohnhäusern  gebildet,  die  aus  ungebrannten  ZiegeLsteinen  oder  Flechtwerk  bestehen, 
ungetüm  lit  und  fensterlos  sind  und  ein  gemeinsames  Rohrdach  halten.  Jede  Familie  hat  nur 
eine  ehr/ige .  6  «jni  große  Abteilung  inne.  die  sie  im  Sommer  und  Winter  bewohnt.  Der 
Enlb-Mlen  ist  mit  Schilfmatten  bedeckt  auf  denen  ültornaehtet  wird.  Außer  diesen  l*\sitzeu 
sie  um-  noch  einige  Hausgerätschaften.  Zwischen  den  Wohnungen  befinden  sich  unter  dem 
nämlichen  Dache  vor  der  Nässe  geschützte  trockene  Stellen  für  das  Vieh.  Alles  ist 
zusammengedrängt,  Vieh  und  Menschen,  die  Wobnungen  sind  schmutzig  gleich  dem  gemein- 
samen Hofraum;  manche  der  Ix>ibeigenen  sind  schwindsüchtig,  alle  verkümmert  und  elend. 
Wenn  in  der  Nacht  Suvarijo  (türkische  Soldaten)  kommen,  so  wird  das  Dorf  von  Schrecken 
und  Entsetzen  ergriffen,  und  es  erschallt  Angst-  und  Wehgesehrei  von  Weibern  und  Kindern. 

Einen  besseren  Typus  bildet  das  l^ibeigeneiulorf  Totos  im  Hecken  von  Serres; 
es  ist  <|iiadrat förmig  und  gänzlich  geschlossen,  zwei  Pforten  ausgenommen.  Zwei  Seilen 
des  (Quadrats  werden  von  Loilieigonenhauseni  gebildet,  die  ein  gemeinsames  Dach  halten 
und  je  aus  Zimmer  und  Küche  bestehen.  Zwischen  ihnen  Itcfinden  sich  die  VichstAlk* 
vor  ihnen  gemeinsame  Backöfen.  Die  zwei  anderen  <,>uadratsoitcn  Itestehen  ans  dem  großen 
Hause  des  Hegs  und  seinen  Viehställen,  aus  Kaufläden  und  einer  Schenke.  Die  Haustüren 
und  die  Offnungen  aller  Viehställe  sind  gegen  das  Innere  des  Leibeigenendorfes  gekehrt, 
so  daß  von  außen  nur  die  glatten  Wände  sichtbar  sind.  Inmitten  des  inneren  freiem  Kauines 
erhellt  sieh  eine  Warte,  die  unten  schmäler  und  gemauert,  oben  breiter  und  hölzern  ist. 
Im  unteren  Teil  wird  das  Getreide  des  Hegs  aufgeholten,  der  oliero  dagegen,  der  die 
Leibeigenenwohnungen  hoch  überragt  und  mit  schlanken  Balken  und  litten  gebaut,  ist, 
so  daß  er  im  Sommer  einem  freien  Luftzug  Durchgang  gewährt,  dient  als  Beolwchtungs- 
l>osten  dem  lieg  und  dem  f'aja.  die  von  liier  aus  die  Arbeit  der  leibeigenen  be- 
aufsichtigen. Vor  der  Warte  Itcfindct  »ich  eine  Tenne,  wo  nach  dem  Droschen  das  dem  lieg 
und  den  leibeigenen  gehörende  Getreide  getrennt  wird  (s.  Skizze  des  Ieiltoigonendorfes 
Tolos  in  den  Anthroj.rogeogr.  Probl<Mnen  der  Halkanhalbinsel ;  Ansiedlungeu  1.  S.  CXXI). 

Das  I/eil>t.'igenendorf  Kavaklija,  aliennals  in  dem  Becken  von  Serres,  hat  die  Gestalt 
eines  rechtwinkeligen  Vierecks,  dessen  Seiten  von  Leilieigenenhäusern  gebildet  worden,  die 
alle  ein  gemeinsames  Dach  besitzen;  die  Manen:  sind  aus  Flußgosehieben  erbaut,  ungetüneht 
und  gleich  denen  von  Tolos  mit  Dachziegeln  gedeckt.  An  der  längeren  Seite  des  Vierecks 
befinden  sich  zwischen  den  Lcibeigonenhäuserii  Viehställe  unter  demsellten  Dache.  Das 
schöne  Haus  des  Bega,  mit  einer  Veranda  und  Fensterläden,  steht  in  einer  Ecke  des 
Vierecks.    In  dem  Dorfe  Futok  ist  die  längere  Seite  des  Vierecks  100  m  lang,  aus  Flecht- 
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vK'ik.  mit  I>a<-hzi«*tr»i]ri  tredeckt.  Di«'«  >ind  «Ii-:-  lösten  l^eilieigeiiendörfer  im  Bwi^n  v.<n 
>»-rrf«.  Die  übrigen  sind  zumeist  ans  ungebrannten  Ziegeln  aufgeführte,  mit  Stroh  g»W-kt<> 
umzetünchte.  ^hnnit/ip-  und  elende  l/>hiiarbeiterhiitten. 

Einen  etwa«  U^s.  r»  n  Eindru.  k  machen  die  lieiheigeiiendörfcr  der  andern  Art. 
deren  Wohnuntr""  kein  gemeinsames  Da«  h  hatten  und  in  denen  größere  rWoffimes- 
freili^it  hfiTH-ht.  Ale  It»-i.*pi*-l« ■  solcher  |»>itieigenend<"rfer  führe  ich  die  in  der  El  ►wie 
vi. ii  Saloniki  liegenden  Kufalovu  und  l'ostol  an.  in  denen  netten  den  leibeigenen  aneh  freie 
l^aueni  I'  ln  n. 

Das  große  IV.rf  Kufal<<v<>.  im  Seitenarm  von  Karasuli  in  der  Kan)]>agna  vi.u 
Saloniki,  t*-steht  aus  vier  I/  iltcip-nschaftsgütern .  deren  Häuser  einzeln  stehen.  so  -laß 
«la.-  Dorf  von  zerstreutem  Typus  ist.  Vor  einem  Hause  Mindet  sieh  nahezu  immer  ein 
mit  einem  .Schutzdach  üU-rdeikter  Gang  oder  Sofa  genannt.  I'nter  dem  nämlichen  Dache 
mit  <b>m  Hause  ist  der  Viehstall,  m-lten  demselben  der  Sprenlioden  (Samal'kl.  B»?i  vielen 
Hauern  Ix  findi't  sich  am  h  eine  Kammer  Ihilai)  für  Weinfässer  und  Weinhaugeräte.  Fast  all*1 
lläii-i'i  sind  fen st«Tlns  und  d«-r  nackte  Erdboden  bildet  die  Grundlage.  Ähnlieh  ist  F'osto] 
(liei  d'-n  Huinen  des  alten  I'ela).  das  aus  drei  I>'itw  ig.  nsehaft£gfiteni  mit  voneinander  entfernt 
liegenden  Häu8crgrup|ten  ttestcht.  Die>'-  sind  entweder  aus  Süßwasserkalk  oder  aus  Flecht- 
werk  erbaut  und  mit  Dachziegeln  oder  mit  Schilfrohr  gedockt.  Sie  haben  einen  ütterdeckten 
«taug  und  sind  nahezu  samtlieh  mit  Fenstern  versehen.  Ein  allgemeiner  Wohnraum  (KuV-ai 
und  Schlafkammern  worden  in  ihnen  unterschieden. 

In  manchen  Ix-iltoigenendorfern  gibt  es  ein  liegenderes,  Yekilina  genanntes  Gebäude, 
«las  den  türkischen  Beamten  und  Suvarije  zur  nächtlichen  Hertterge  dient,  wenn  sie  iu  das 
I  >•  >rf  kommen. 

Sämtlich«?  iiril«*w»>gliche  Güter,  l<and  und  Geltände.  geboren  dem  tote,  die  beweglichen 
dagegen,  als  Vieh,  Gerätschaften  u.  a. .  dem  Jaridzi.  Die  Hälfte  des  Samens  zur  Aussaat 
liefert  der  Bog,  die  andere  Hälfte  der  Jaridzi.  Vom  Ernteertrag  wird  zuerst  das  kaiserliche 
Zehntel  abgemindert,  von  dem  alle  einstimmig  Itehanpten.  daß  es  immer  größer  als  der  zehnte 
Teil  wird.  Das  übrige  teilen  der  Bog  und  der  Jaridzi  zu  gleichen  Teilen  untereinander. 
Demnach  sollte  der  Jaridii  4."»  Proz.  des  gesamten  Ernteertrags  erhalten,  nach  ihren  Mit- 
teilungen  soll  er  alter  nur  30  10  l'roz.  wirklich  Itekommen.  Der  Jaridzi  liefert  dem  Beg 
fiU.-rdies  vier  Wagen  Holz  jährlich,  falls  es  in  der  l'mgegend  Wälder  gibt.  Hat  der  lieg 
noch  anderes  I,and  als  das  des  I,oilpeigenengu»s,  so  müssen  die  Jnridzis  darauf  einige  Tage 
jährlich  im  Frondienst  arbeiten.  Wenn  sich  der  Jaridzi  irgendwo  ein  Fehl  kauft,  so 
sieht  es  der  Beg  ungern,  dall  er  «s  Itebaut.  Wenn  der  Jaridzi  dem  Beg  nichts  schuldet, 
so  kann  er  diesen  und  s«>in  I>«ibeigenendorf  verlassen. 

Die  I<age  der  Knechte  oder  Ajljakd/i  ist  schwerer.  Sie  tiesitzen  weder  Vieh  noch 
Ackerbaugciäte  und  liebaiicn  ilas  I^and  des  Begs  als  I/thnarl^itcr,  indem  sie  ihn*  Besoldung 
erhalten:  Wohnung,  Beköstigung  und  100  -120  Groschen  (etwa  25 -  --HO  h-x)  jährlich.  iVr 
Beg  kann  sie  jederzeit  von  dem  Leil>eigensebaftiignt  entfenien.  Es  gibt  auch  solche 
Ajljalidzi,  die  auf  «bin  Leibeigensehaftsgut  nur  wohnen,  sie  bezahlen  ihre  Wohnung  und 
leisten  dem  Beg  oder  Subasa  einige  Tage  jährlich  Frondienste.  Sie  Itebauen  oft  auch 
fremde  Felder,  die  «lern  Heg  nicht  gehören,  und  Itekommen  von  dem  Ernteertrag  meistens 
mehr  als  die  Jaridzi.  Sic  können  auf  diese  Weise  auch  wohlhabender  weithin ,  das  darf 
aber  nicht  offenkundig  werden,  denn  wenn  es  der  Beg  erfährt,  so  verleiht  er  ihnen  zwangs- 
weise ein  dzivgar,  wodurch  sie  als  Jaridii  angestellt  sind. 

Sowohl  der  Jaridzi  als  auch  der  Ajljakdzi  zahlen  außer  dem  Zehntel  noch  folgende 
Staatsabgalien :  den  Badelj  oder  das  Militärgeld,  die  Yekilina  oder  die  Abgälte  zur  Auf- 
haltung der  reisenden  Staatsbeamten ,  und  die  Jolparesi,  die  Abgälte  für  den  Wogehau; 
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die  letztgenannte  Abgabe  läßt  sich  auch  durch  jährlich  dreitägigen  Frondienst  ersetzen. 
Wenn  alle  Ijasteu  in  Betracht  gezogen  werden,  .so  erhält  der  .laridzi  jährlich  im  günstigen 
Falle  etwa  30  Proz.  seines  Erwerbs. 

Die  geometrisch  angelegten  I^ibcigenendörfer  oder  diejenigen  mit  zerstreut  liegen- 
den Häusern,  die  beide  aus  der  Ferne  das  Aussehen  dunkler  Massen  haben,  bilden 
ein  wichtiges  Element  in  dem  geographischen  Bilde  der  sndmazedonischen  Landschaften. 
In  ihnen  sieht  man  die  das  Bild  ergänzende,  abgequälte  und  nicht  selten  physisch 
verkümmerte,  schmutzige  und  verarmte  Bevölkerung  der  Leibeigonendörfer,  die  seit  Jahr- 
hunderten unter  dem  geschilderten  Ijohnarbeitssystem  ihr  Leben  fristet.  Ihr  Geist  ist  aller- 
dings oft  gebrochen,  nicht  selten  sind  sie  stumpfeinnig  und  zeigen  viele  sklavische  Eigen- 
schaften, unter  «lern  langwährenden  Drucke  hat  sich  aber  in  ihnen  eine  große  Summe, 
von  Energie  augesammelt,  die  sie  zur  freien  Bewegung,  Befreiung  uud  moralischen  Ent- 
wicklung l>efähigt. 


Die  schmale  Thrazische  Halbinsel  zwischen  dem  Marmara-  und  dein  Schwarzen 
Meere  und  dem  Bosi>orus  bildet  eine  Platte,  die  tauptsächlich  aus  Devonschichten  und 
Eruptivgesteinen  besteht;  die  Platte  derselben  geologischen  Beschaffenheit  setzt  sich  in  den 
lienaehbarten  Gebieten  Kleinasiens  fort.  Im  N  der  thrazischen  Platte  ragt  eine  <>— W 
streichende  Erhöhung  empor,  die  man  seit  v.  Hochstettor  Belgrader  Wald  nennt,  nach 
einem  Dorfe,  das  von  ausgewanderten  Türken  aus  Belgrad  (in  Serbien)  gegründet  worden 
ist.  Nur  in  dieser  höchsten  Partie  der  thrazischen  Platte  kommt  ein  großer  Waldkomplex 
vor,  besonders  oberhalb  Belgrad  und  Ourniirdzi-köi,  sonst  ist  es  mit  dichtem  Gesträuch 
bedeckt.  Der  südliche  Teil  der  Platte  ist  zum  größten  Teil  kahl,  im  Sommer  dürr  und 
sonnenversengt  und  nur  um  die  spärlichen  Dörfer  betaut.  Die  Flüsse  sind  mit  geringen 
Ausnahmen  unbedeutend«!  Rinnsale,  die  im  Sommer  austrocknen.  Zu  jeder  Zeit  führen 
Wasser  an  der  europäischen  Seite  der  Alibcisu  und  C'atane  (Kiathane),  an  der  klein- 
asiatischen  der  Bujuk  und  Kufuk-Göksu. 

In  dieser  Platte  ist  vom  Schwarzen  bis  zum  Marmara-Meer  120 — 200  in  tief  der  schmale 
und  vielfach  gewundene  Bosporus  eingeschnitten,  der  an  seinen  schmälsten  Stellen  an 
das  Eiserne  Tor  erinnert,  also  unzweifelhaft  das  Aussehen  eines  Flußtals  hat,  das  unter 
das  Meeresniveau  getaucht  ist.  Die  nämlichen  Eigenschaften  besitzen  auch  die  unteren 
Strecken  seiner  Zuflüsse,  die  in  Liinane  umgewandelt  sind,  wie  z.  B.  das  Goldene  Horn, 
der  Bujukderc,  Stenja  und  Beikos. 

Die  Länge  der  gewundenen  Meoresenge  betragt.  31,7  km  oder  in  gerader  Linie  28.s  km. 
Die  größte  Breite  hat  sie  in  ihrem  nördlichsten  Teile,  wo  sie  mit  dem  Schwarzen  Meere 
zusammenhängt,  nämlich  etwa  4,7  km.  während  sie  in  ihrem  südlichen  Teile,  wo  sie  in  das 
Marmaramecr  übergeht,  eine  Breite  von  2,r  km  liesitzt  Zwischen  diesen  beiden  Punkten 
befindet  sich  der  Kanal  de«  Bosporus,  im  Durchschnitt  1  — 1,6  km  breit,  der  aber  bei 
Bujukdere  seine  größte  Breite  von  3,s  km  hat,  während  er  nördlich  von  Rumeli-Hissar  nur 
660  m  breit  ist.  Diese  schmälste  Strecke  des  Bosporus  heißt  Sejtan  -  Akentizi 
(Teufelsflnß),  und  daselbst  hat  der  Stromstrich  der  oberen  Strömung  9—10  km  Ge- 
schwindigkeit in  der  Stunde,  während  die  durchschnittliche  Geschwindigkeit,  des  Wassere 
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im  Bosporus  3— 4  km  in  der  Stunde  beträgt.  Üie  Tiefe  des  Bosporus  l  «trägt  '»0 -70  m. 
im  Sejtan-Akentizi  bei  einer  kolkartigcn  Vertiefung  etwa  120  m. 

In  ihren  physiographischen  Eigenschaften  dem  Bosporus  ähnlieh ,  jedoch  bedeutend 
länger  und  breiter  ist  die  das  Marmaraineer  und  das  Ägäische  Meer   miteinander  ver- 

indende   Meerenge  der 
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Dardanellen  von  Galli- 
poli  bis  Sid-Bahr 
zwischen  Kleinasien  und 
der  Halbinsel  von  Gallipoli. 
1  )[>•  I  »ardanellen  sind  Ins 
L'öii  in  tief  in  die  Platte 
eingeschnitten,  die  stellen- 
wei>e  eine  unruhige  Ober- 
fläfln-nirestaltung  auf- 
weist und  hauptsächlich 
aus  saimatischen  Sü&- 
\va.-,-T-  und  marinen 
Schichten  besteht,  die 
Mimrist  sehwach  gest-Vt 
>iud.  Zu  beiden  Seiten 
der  Dardanellen  beol»- 
achtet  man  die  Schicht- 
k<".pfe  der  sarmatischen 
S.hi'-ht.-n. 

Die  Iiingo  der  Dar- 
danellen  beträgt  etwa 
"itikin,  ihre  größte  Breite 
T.ä  km,  die  geringste 
1,22  km,  die  mittlen« 
t.B  km.  Ihr  größte  Tiefe 
der  Meerenge  beträet 
1 04, s  in,  die  mittlere  etwa 
4t>  m.  Der  Strömst  rieh 
der  oberen  Strömung  in 
den     Dardanellen  (die 


gleich  der  im  Bosporus  die  Kiehtung  von  N<  >  nach  SW,  hier  also  vom  Mannarameer  zum 
Ägäisehen  Meere  hin  hat)  besitzt  eine  größte  Geschwindigkeit  von  8,s  km,  eine  mittlere 
von  etwa  2.78  km  in  der  Stund«!. 

Bekanntlich  gibt  es  im  Bosporus  und  in  den  Dardanellen  zwei  Strömungen:  eine 
obere,  die  das  Waaasor  aus  dem  Sehwarzen  in  das  Marmara-Meer  und  aus  diesem  in 
das  Agäische  Meer  führt,  und  eine  untere,  die  das  Wasser  des  Ägäisehen  Meeres  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  fuhrt.  Sie  sind  durch  den  Unterschied  im  Salzgehalt  und 
spezifischen  Gewicht  zwischen  dem  Wasser  des  Ägäisehen  und  des  Schwarzen  Meeres 
hervorgerufen.  Obwohl  nun  diese  Strömungen  noch  im  Diluvium  entstanden  sein  müssen, 
sind  die  Unterschiede  zwischen  dem  Wasser  des  Schwarzen  und  dem  des  Ägäisehen  MewW 
nicht  ausgeglichen,  vor  allem  wegen  verschiedenartiger  klimatischer  Verhältnisse:  das  Schwarte 
Meer  erhält  mehr  Süßwasser  und  die  Verdunstung  ist  geringer  als  im  Ägäisehen  Meere. 
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2.  Die  geologischen  Forschungen. 

Die  Hauptzüge  der  geologischen  Beschaffenheit  des  Terrains  um  den  Bosjiorus  und  die 
Dardanellen  sind  schon  von  1'.  Tschichatschcw  erkannt  worden,  der  seine  Ergebnisse  in 
den  Werken  *I>c  Bosphore  et  t'onstantinoplc  (3.  Auflage  Paris  1877,  S.  589)  und  »Asio 
minourv^  (Paris  1853-  00),  einem  achtlAndigcn  Werke,  veröffentlicht  hat.  Beide  Werke, 
insbesondere  das  zweite,  beschäftigen  sich  nicht  nur  mit  der  Geologie  und  der  physischen 
Geographie  der  Gebiete,  sondern  auch  mit  deren  Flora  und  Fauna  und  mit  der  Identifizierung 
der  heutigen  To]K>graphie  und  topographischen  Nomenklatur  mit  derjenigen  der  klassischen 
und  byzantinischen  Schriftsteller.  De  Verneuil  l<*stiminto  die  von  Tschiehatschew  ge- 
sammelten paläozoischen  Ffwsilien  und  stellte  fest,  daß  die  paläozoischen  Terrains  des 
Bosporus  dem  unteren  Devon  angehören  (Bull,  de  la  Soc.  geol.  de  France  Bd.  XXI,  S.  147). 
Diese  Annahme  hat  sich  auch  nach  F.  Homers  Bemerkungen  erhalten  (Neues  Jahrbuch  f. 
Miner.,  Geol.  u.  Pal.  1863.  S.  ;"»06),  der  die  Gesteine  des  Bosporus  zum  mittleren  und  oberen 
Devon  zählte ').  Tschiehatschew  bezeichnete  die  Eruptivgesteine  deR  Bosporus  als  Dolerit, 
Basalt.  Trachyt  und  Diorit  (erstercs  Werk,  S.  4U9 — 45),  während  sie  von  F.  v.  Adrian 
(Reisenotizen  aus  Bosphorus  und  Mytilene;  Verh.  d.  k.  k.  Geol.  Heichsanstalt  1869.  S.  235) 
zuerst  als  grüne  Trachyte,  Andesite,  Khyolite  und  deren  Tuffe  angegeben  und  sodann  ein- 
gehend untersucht  wurden  (Studien  aus  dem  Orient;  Jahrb.  d.  k.  k.  Geol.  Keichsanst  1870, 
S.  201).  Oberdies  hat  Tschiehatschew  thrazisches  Eozän  und  Neogen  und  im  letzteren 
Binnensee-  und  marine  Schichten  erkannt.  Tschichatschews  Ergebnisse  hat  F.  v.  Hoch- 
stetter  l>edeutend  verändert  und  ergänzt  (Dio  geol.  Verhältnisse  des  ostlichen  Teiles  der 
europ.  Tfirkei:  Jahrb.  d.  k.  k.  Geol.  Keichsanst.  1870,  Bd.  XX,  S.  305),  der  im  thrazischen 
Tertiär  folgende  Schichten  unterschied:  1.  Eozän  (Kalke  mit  Nunimuliten,  Korallenkalke 
und  touig- kalkige  Schichten).  2.  Miozän,  aus  dem  die  Küste  des  Mannarameeies  besteht, 
nämlich  bei  Stambul.  Silivri,  Kodosto  usw.  Bei  Makriköi,  Va<l(»s  und  Kucuk-('ekmcdze  sind 
es  sarmatische,  marine  Kalke  mit  Mactra  und  Ervilia;  es  gibt  keine  tieferen  sannatischen 
Etagen  mit  Taj>es  gregaria,  Cerithien  usw.  Auf  den  marinen  liegen  Sfißwasserschichten 
mit  Melanosis.  Neritina,  Paludina,  Planorbis  und  Delix,  die  von  Hochstetter 
als  levanrischo  Stufe  von  den  sarmatischen  untersc  hieden  wonlen  sind.  3.  Die  höchsten 
Schichten  gehören  der  thrazischen  Stufe  an,  die  mit  dem  Belvedereschotter  dos  Wiener 
Beckens  identisch  ist  Hochstetter  hat  sie  im  Belgrader  Walde  aufgefunden.  Zu 
derselben  zählte  er  auch  den  Sand,  Schotter  und  die  braunkohlenhaltigen  Tone,  die 
zwischen  Kilia  und  Karaburun  auftreten  und  mit  den  thrazischen  Schichten  des  Ergene- 
U'ckens  in  Zusammenhang  stehen.  Andrussow  hat  diese  Schichten  indessen  zu  den 
sarmatischen  gezählt,  und  auf  der  »Karte  der  miozänen  Meere  *  (Beilage  zum  Werke:  Die 
sfldrussißchen  Neogenablagerungen,  St.  Petersburg  1897)  hat  er  zwischen  Kilia  und  Kara- 
burun  dio  Verbindung  zwischen  dem  russischen  Sannatischen  Meere  und  den  sarmatischen 
Schichten  in  Thrazien  und  den  Dardanellen  eingezeichnet. 

Das  Gebiet  um  die  Dardanellen  und  das  Marmarameer  untersuchte  zuerst  Spratt  (On 
the  Freshwater  Dej>osits  of  Eul»ea,  the  Coast  of  (treeee  and  Salonika,  The  t^uart.  Joiirn.  of 
the  Geol.  Soc.  of  London  XIII,  1S57,  S.  177—84;  und  On  the  Freshwater  Deposits  of  the 
Levant,  Ebenda  XIV,  1858.  S.  177).  Er  hat  auf  Gallipoli  und  an  der  asiatischen  Seite 
der  Dardanellen  ein  geräumiges  Gebiet  neogener  Silßwassergebilde  nachgewiesen  und  diese 

')  D'Art'hiar  und  de  Verneuil  haben  spfiler  noch  einig«  unterdevonisch«  und  obersilurische 
Schichten  bestimmt ,  die  von  Abdul»- Bei  gerammelt  worden  waren  (Campten  rendt»  de  l'Acnd.  d.  Sc.  LXIV, 
18ö7).  Sodann  hat  Dr.  Abdula-Bci  (Die  Umgebung  des  Sees  Kutschük-tschekmelschc ;  Verh.  d.  k.  k. 
Geol.  Reioh*an*t.  1869,  S.  203)  einige  meisten»  nur  kante  Grotten  im  »annatischen  Kalke  bei  Jarim- 
Burg&s  am  Ufer  dieses  Sc«  festgestellt. 
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mit  den  Snßwasscrbildungcn  zwischen  Kon»tantino|>ol  und  Rodoslo  in  Zusammenhang  c**- 
bracht.  Die  Meerenge  der  Dardanellen  durchschneidet  dieses  Gebiet  und  an  ihren  steilen  Ptern 
sieht  man  horizontale  Schiehten  von  grauen  und  grünlichen  Mergeln.  Mergelkalken.  Sande«, 
Sandstein-  und  Konglomeratschiehten,  die  210 — 210  m  mächtig  sind.  Aus  diesen  Schichten 
nennt  er  folgende  Fossilien:  I'nio,  Paludina,  Cardium,  L'ypris,  Cyrena(V).  Melanopsis,  Melania, 
Nerita  und  Dreisscnsia.  Spratt  hat  ähnliche  Gebilde  auf  Eulioa,  Samos,  an  der  griechischen 
Küste,  UM  Saloniki,  stark  verbreitet  in  Kleinasien,  auf  f'hios,  Mytilene,  Tene<los  u.  a.  auf- 
gefunden und  schließt  daraus,  daß  zu  Ende  den  Miozäns  und  im  Pliozän  auf  dem  ganzen 
Gebiet  der  nördlichen  Agäis  ein  großer  orientalischer  oder  levantinischer  See  Umstanden 
hak».  Dersellie  erstreckte  »i*di  in  «las  Tal  der  Marica  und  des  Ergene  hinein  un<l 
erfüllte  das  Gebiet  des  heutigen  Mannaratnooros.  Nach  der  damaligen  Kenntnis  hatte 
Spratt  mit  Recht  geschlossen,  da»  es  im  nördlichen  agäischen  Gebiet  keine  marinen 
miozänen  Ablagerungen  gäl«o.  Schließlich  hat  Spratt  bei  Gallipoli  Konglomerate  und  Tone 
mit  Dreisscnsia  und  t'ardium  wahrgenommen,  die  sj>ätcr  von  Andrussow  näher  l»estimmt 
und  zu  den  Tschaudaschiehtcn  gezahlt  wurden.  Hoehstettcr,  der  diese  von  Spratt  er- 
zielten Ergebnisse  auch  selbst  ausffthrlieh  mitgeteilt  hat  (a.  a.  (>.  S.  389),  fügt  hinzu:  >ln 
der  Tat  fehlen  die  miozanen  Ablagerungen  der  Mediterranstufe  vollständig  südlich  vom 
Balkan  und  Ablagerungen  des  Sartuatisehen  Meeres  scheinen  über  das  Marmarameer  nicht 
hinauszugehen.  * 


Th.  Fuchs  (Verb.  d.  k.  k.  Geol.  Reiehsanst.  1875,  Nr.  10,  S.  174)  hat  westlich  von 
Konstantinnpel  unter  den  sarmatisehen  Schichten  SüBwassersehichten  mit  Melanopsis 
festgestellt. 

R.  Hoernes  (Beitrag  zur  Kenntnis  fossiler  Rinnenfaunen  im  Marmarameer:  Sit2unpn- 
lK.ti«ht  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.,  II.  Abt.,  1*1.  LXXIV.  1K7G,  S.  28)  fand  an  der  Strafe 
zwischen  t  anak  und  Hissarlik  (Troja)  liei  Rendikoi  unter  sarmatisehen  Schichten  mit  Mactra 
jKxloIica  Eichw.  Süßwasserablagerungcn  mit  Melanopsis,  l'aludina  und  l'nio,  und  zwar  Mel. 
aiantbicoides  n.  f.,  Mel.  trojana  n.  v..  Pal.  heotoris  n.  f.,  Neritina  semiplicata  Sandb.  Dies*1 
Fauna  hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit  der  Fauna  der  dalmatischen  Melanopsismergel  l>ei 
Miocic  und  Riharic. 

M.  Neumayr  und  F.  t'alvert  (Die  jungen  Ablagerungen  am  Hellespont:  Abdruck 
aus  Denkschriften  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  Bd.  XI)  haben  das  bis  zu  einer  Höhe  von 
240  m  über  dem  Meeresniveau  emjiorstcigende  Neogen  der  Dardanellen  eingehend  unter- 
sucht. Die  Schichten  liegen  horizontal,  hier  und  da  sind  sie  durch  »tektonische  Vorgang 
der  Dardanellenbildung<  gestört.  Stellenweise  sind  durch  das  Neogen  Trachyternptionen 
gedrungen ,  mutmaßlich  pliozflnen  Alters.  An  der  Sohle  befinden  sich  rote  Mergel ,  Sind»1 
und  Tone,  die  von  Neumayr  auf  Grund  aufgefundener  Knochen  von  Cethotherium  und 
Phoca  zur  zweiten  mediterranen  Stufe  (Tortonien)  gezählt,  wurden.  Sodann  folgen  so- 
matische Kalke  mit  Mactra.  Die  Sande  oberhalb  der  Mactrakalkc  dürften  zur  pontisehen 
Etage  gehören.  Zu  beiden  Seiten  der  Meerenge  lagern  diskordant  auf  diesen  Schichten 
etwa  12  m  mächtige  yuartärahlagerungen :  fest  zementierte  Schotter-,  Sand-  und  Muschel- 
konglomerate. 

Andrussow  hat  l>ei  Gallipoli  Kalke  und  Konglomerate  mit  Dreissensia  polymorph», 
Dr.  Tschaudae,  Cardium  crassum,  C.  cazecae  und  C.  Tschaudae  gefunden,  die  den  Tsohauda- 
schichten  der  Meerenge  Kertseh,  also  der  ol>erpliozänen  Fauna  des  kaspischen  Typus  gleich 
sind.  Weiter  hat  Andrussow  mit  der  Expedition  des  »Selanik<  am  Boden  des  Marmara- 
meeres  die  nämliche  Dreis»,  rostriformis  konstatiert,  die  er  mit  der  Expedition  de»  »Tscher- 
nomorec«  am  Boden  des  Schwarzen  Meeres  festgestellt  hatte  (Expedition  de«  »Selanik-  in 
das  Marmanuneer,  S.  14;  in  russischer  Sprache).    Im  Marmarameer  haben  also  während 
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des  oberen  Pliozäns  j>ontische  Verhaltnisse  geherrscht  Es  war  damals  ein  kleines  Becken 
mit  wenig  salzigem  Wasser,  während  das  Sehwarze  Meer  ein  solches  größeres  Becken 
bildete.  Der  Bosporus  war  eine  Meerenge,  die  die  beiden  Becken  miteinander  verband, 
denn  auch  au  seinem  Boden  sind  kaspische  Muscheln  gefunden  worden. 

In  jüngster  Zeit  hat  Th.  English  die  Dardanellen  untersucht.  Wie  bereite  ausgeführt, 
l»esteht  Englishs  Verdienst  darin,  daß  er  das  thrazische  Paläogen  eingehender  untersuchte 
und  dasselbe  in  ein  marines  Untereozän  und  in  ein  lakustres  oberes  Eozän  und  Oligozän 
schied.  Weiter  dürften  nach  Th.  English  <lie  Schichten  der  zweiten  Mediterranstufe 
längs  der  eun>i>äischen  Küsten  der  Dardanellen  und  nördlich  von  Xeros  vorhanden  sein. 
Das  Sarmatische  beginnt  mit  Süßwasserahlagcrungen  mit  Braunkohle  und  Nuphtha,  auf 
ilenen  Mactrakalke  liegen.  Die  sarmatische  Strandlinie  befand  sich  210  m  höher  als  die 
heutige.  Die  jmntiachen  Ablagerungen  sind  brackischen  Charakters.  Das  Niveau  des 
Pontisch-kaspischen  Meeres  lsig  40  m  höher  als  «las  heutige,  was  an  dem  »raiscd 
beach«  bei  Chura  kenntlich  ist.  Diese  gehobene  Küste  läßt  sich  2  km  weit  verfolgen. 
Bei  Chora  befindet  sich  sodann  eine  Liferterrasse  mit  rezenten  mediterranen  Muscheln 
123  m  hoch  über  dem  heutigen  Meeresniveaii ,  und  längs  der  Küsten  der  Dardanellen 
und  des  Marmaraiueere*  gibt  es  mehrere  solche  »»hell  beds«,  deren  unterste  3m 
über  dem  heutigen  Meeresniveau  liegt1).  Schließlich  hat  Th.  English  rote  Tone  mit 
eckigen  und  geschrammten  Geschieben  und  Festlandmollusken  aufgefunden.  Sie  reichen 
bis  300  in  Höhe  (Coal  and  Petroleum  Deposit«  in  Euro]>can  Turkey;  The  Quarterly  Journal 
1902,  S.  150—62;  und  Eocene  and  later  Kormations  surrounding  the  Dardanelles;  ebenda 
1904,  S.  243). 

Von  F.  Toula  besitzen  wir  einige  Beobachtungen  auch  über  die  vortertiären  Gesteine  der 
Dardanellen  und  des  Marmaramecres.  Er  hat  zwischen  I^ajisaki  und  Karaboga  Hornblende- 
granitit  und  Quarzphyllite  festgestellt,  in  Kuru  und  Kozludere  an  der  Straße  von  Gircdie 
nach  Balakli  Glimmerschiefer  und  Gneis.  Bei  Karaboga  kommen  auch  kristallinische  Kalke 
mit  Serizitschiefero ,  Diorit-  und  Amphibolitschiefer  und  Serpentin  vor.  In  den  Devou- 
schichten  hat  F.  Toula  zahlreiche  Fossilien  gesammelt,  die  von  E.  Kaiser  bestimmt  wurden; 
nach  diesen  Bestimmungen  sind  die  Devonschichten  dem  rheinischen  Spiriferensandstein 
gleich.  Weiter  liat  F.  Toula  am  Golfe  von  Ismid  l»ei  Gebza  und  weiterhin  Trias  fest- 
gestellt, die  durch  Muschelkalk,  durch  Werfener  Schiefer  mit  Avicula,  Gervilleia  und  Myo- 
phoria  und  dui-cli  eineu  Komplex  Werfener  Schiefer  mit  llalobia  vertreten  ist;  sclüießlich 
kommen  hier  auch  ohertriadLsche  saudige  Kalke  vor.  —  Zwischen  Daridza  und  Eski-Hissar 
hat  Toula  Senon  gefunden.  Eozän,  nämlich  NummulitenkaUi,  ist  an  der  Straße  von  Lap- 
saki  nach  Qiredzc  vorluuiden.  Bei  Japuldzik  stieü  er  auf  Schichten  mit  Drcisscnsia  und 
Congeria,  die  er  als  zur  obersannatischen  und  mäotiachen  Stufe  gehörend  ansieht;  die 
mäotischen  Schichten  streichen  also  weiter  nach  SW,  als  von  Andrussow  vorausgesetzt 


')  Tschichatschew  beobachtete  na  der  thrnzischen  (bei  Kilia  und  wertlich)  und  klcinaaiatischen 
Küste  des  Schwarzen  Meeres  rezente  marine  Ablagerungen  iu  bedeutenden  Hohen.  So  hat  er  aa  der 
thrazrscheu  Küste  in  der  Nähe  der  Ortschaft  Aghatchly  und  im  NW  von  Yarasly  weililicbe,  1  m  mächtige 
Tone  gefunden,  die  Muscheln  und  Braunkohlenslücke  enthalten.  Unter  den  Muitcheln  fand  er:  Venu«,  Oslrea, 
Unciuara  Deah.  und  viele  Biralveu,  die  nahezu  »amtlich  zu  denjenigen  Spellen  geboren,  die  beute  Im 
Schwarzen  Meere  leben  (t*  Bospbore,  S.  f>48).  Bei  Samsun,  an  der  Nordküste  vou  Klcinaaicn,  auf  Hohen, 
die  zwei  Mellen  weit  vom  Vier  entfernt  liegen,  beobachtete  Tschichatschew  auf  dem  Dolerit 
NummuliUiEM'hichlcu  und  auf  dienen  solche  Muscheln ,  die  auch  heute  entweder  im  Mittelländischen  oder 
im  Schwarzen  Meere  leben:  Östren,  Teilina,  Venus,  Cardium.  Pecten ;  er  erwähnt  Varietäten  von  Ostreu 
edul»  und  Botella  liniolata  Lmk.;  fossil  sind  nnr  Natieo  und  Tnrritella  subangulala  Brocc.  (Memoire  »ur 
le*  depöts  tertiaire*  de  la  Cilieie  et  de  la  Capmdoce:  Bull,  de  Soc.  geol.  de  France,  Bd.  XI,  Ser.  2,  S.  36C). 
Kilia  und  Sarnau»  »iud  360  km  voneinander  entfernt  und  au  beiden  Stelleu  fand  mich  Tsehich atschews 
Ausicbt  eine  Niveausenkung  des  Helm  »neu  Meeres  stall.  Diese  Senkung  ist  sehr  jung,  dürfte  vielleicht 
vconteui|>onunc  de  l'hnmuie-  sein. 
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wurde.  Schließlich  hat  Toni«  zwischen  Canak  und  Lapsaki  ipiartäre  marine  Schichten  mit 
zahlreichen  rezenten  Mollusken  festgestellt,  die  sich  in  bedeutender  Hohe  (Iber  dein  heutigen 
Meeresiiiveau  hefimten  '). 


3.  Hypothesen  über  die  Entstehung  des  Bosporus  und  der  Dardanellen. 

Seit  dem  Beginn  des  18.  Jahrhundert*  wurden  über  die  Entstehung  des  Bosporus  und 
der  Danlauellen  zahlreiche  Hypothesen  aufgestellt  Tournefort*)  war  der  Ansicht,  ilas 
Schwarze  Meer  halte  sich  Heiligt  einen  Kanal  durchgebrochen  und  dieser  Vorgang  sei  durch 
>differentcs  seeousses .  unterstutzt  gewesen.  Eine  ähnliche  Meinung  hatte  auch  Buffon3). 
Dureau-de-la-Malle4)  erklärte  dagegen  die  Entstehung  des  Bos|h.ius  durch  vulkanische 
Vorglinge.  Von  Hoff  widmete  der  Entstehung  des  Bos|iorus  viele  Seiten  seines  liedeiiteitdeu 
Werkes5)  und  stellte  fest,  der  Hosjm.ius  -bat  vollkommen  die  Gestalt  eines  auseliulichen 
Klusses  von  kurzem  I^aufe  .  T>chiehats(  hew  kehrt  zur  Hypothese  einer  vulkanischen 
Entstehung  des  Bosporus  zurück  und  stellt  den  Entstehungsvorgang  folgendermaßen  dar: 

»Pendant  lV|«..|Ue  ipiaternaire   I'ilot  devonien  fut  separo  en  deux  fractions,  ä  la  sttitc 

de  l'eruption  des  dolerites,  des  basal  te»,  des  traehytes  etc.,  ce  <pti  fait  naitre  le  eclebre  detroit 
de  Thrace»  6).  Hoohstotter  hat  behauptet,  daß  die  Entstehung  des  Bosporus  jungen  Alters 
und  von  keiner  vulkanischen  Herkunft  sei7).  Neiimayrs  Ansicht,  daß  der  Bosporus  und 
die  Dardanellen  im  Fleistozän  als  Verwerfungstüler  entstanden  und  eine  Art  sehr  schmaler 
Graben  seien,  übte  auf  spttere  Autoren  einen  großen  Einfluß  aus8).  A.  Philippson  hat 
dagegen  unzweifelhaft  festgestellt,  daß  der  Hosporus  und  die  Dardanellen  durch  Verwer- 
fungen nicht  veranlagt  sind,  daß  sie  die  Eigenschaften  normaler  Flnßtälor  haU-n  und  n'in 
erosiveu  Ursprungs  sind9).  Zu  ähnlichem  Resultat  gelangte  auch  N.  Andrussow,  der  in 
vielen  Schriften  über  das  Ncogen  von  Siidrußluud.  der  südöstlichen  Gebiete  der  Halkau- 
lialbinsel  und  über  die  geologische  Entwicklungsgeschichte  des  Bosporus  und  der  Danlauellen 


')  F.  Tu»  1a  hat  die  oben  angeführten  Ergebnisse  in  folgenden  Schriften  dargelegt:  Über  die  Auf- 
findung eiuer  Mu«chelkalkfauun  am  Golfe  von  Ismid  (Neues  Jahrb.  f.  Miner.  u»w.  1800,  Bd.  I,  8.  HO): 
lUier  diu  Muschclkalkfaunn  :un  Uolfe  von  Ismid  (ebenda,  Bd.  II,  S.  137);  Eine  gcol.  Reise  nach  Kleio- 
nsien  (Beitrüge  zur  l'alüont.  u.  Geol.  Österreich-Ungarn»  u.  de»  Orient»,  Wien  u.  Leipxig  1898,  Bd.  XII, 
Heft  1,  8.  52);  Kine  geol.  Kein«  nach  Klciuasicn  (Neues  Jahrb.  f.  Miner.  1898,  Bd.  I,  S.  03);  Über  I'ro- 
traehycerns  nnatolicum  n.  f.,  ein  neuen  Triasfnssil  vom  Golfe  von  Ismid  {ebenda  1S98,  Bd.  I,  8.  20). 
'  *)  Uelntion  d'un  voyagc  au  I^et-ant.    I.  Aufl.  Paris  1717,  Bd.  2.  S.  118. 

')  Buffon»  Ansicht  habe  ich  nach  Audrti»sow  angeführt  (Dir  Bosporus  und  die  Daidauell<-a. 
Mockau  1905,  S.  5,  in  russischer  Sprache). 

*)  Geographie  de  la  Mer  Noire,  de  rinlfricur  de  l'Afriuue  et  de  la  Medilcm.uec.    Pari»  1807. 
Die  Entstehung  des  Bosporus  wurde  auch  vou  M.  de  Choiseu  1  -Gou f fier  auf  vulkanische  Irsncheu  turück- 
geführt:  Recherchen  mr  l'nrigine  du  Bosphore  de  Thrnee.    Memoire*  de  l'lnstitut  Royal  de  France  (Olass* 
d'histoirc  et  de  litterature  ancienne).  Pari»  1815.  8.434.    (Nach  dein  erwähnten  Werke  von  Andru<so«.) 

s)  Geschichte  der  durch  Überlieferung  unehgewiesenen  natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberfläche, 
I.  Teil,  1822,  S.  102. 

*)  Das  angeführte  Werk  über  den  Bosporit»,  8.  5011.  Heute  ist  es  klar,  dal)  infolge  Eruptionen  kein« 
Taler  entstehen  kflnnen.  Au»  Lyell»  Ansichten  hat  da»  auch  tu  Tsch  ichalsehe»  s  Zeit  aligeleitel  werdeu 
können.  Auch  Tschiebatschews  Beobachtungen  selbst  über  das  Alter  der  Kniptionsgraleiue  de»  Ri«poru-< 
stehen  ferner  im  Widerspruch  r.n  der  Entstehung  des  Bosporus  im  Quartär,  denn  Tschichatschew  be- 
hauptet. daU  die  erwähnten  Eruptivgesteine  hauptsächlich  k  relax  beben  Allers  sind;  bei  Samum  in  Klcinasieu 
hat  TsehichalKchew  l>cob:ichlcl,  diill  auf  dem  Dolerit  horizontale  NunintulitcnkaJke  lagern. 

7)  Die  angeführte  Abhandlung  über  die  (icologic  der  östlichen  Partien  der  europäischen  Türkei. 

*)  Diese  Meinung  hat  Ncumayr  in  mehreren  Schriften  dargelegt:  Die  jungen  Ablagerungen  wo 
Hcllcspont  (Dcuksehr.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  Bd.  X 1 1 ,  Über  den  geolugisclteu  Bau  der  Insel  K<* 
(Denkschrift  1880).  Gc»chichle  des  ;*U liehen  Miltelmeeres  (1882)  uud  Erdgeschichte.  II.  Siehe  auch  die 
Dissertation  von  Juane»  Boiatzi»,  Grumlliuien  des  Bosphorus,  Konigslierg  1SS7. 


*)  Bosporus  uud  Helles|>out  (Gcogr.  Zeitsehr.  1898,  Heft  I,  S.  Hi  2<>).  Philippsou  hat  uueh  die 
Denuilaliousflache  erwähnt,  die  nin  Bosporus  sichtbar  ist.  Der  Fluß  ist  durch  die  Danlauellen  ent- 
weder NO— SW  oder  in  umgekehrter  Richtung  geflossen.    —    Das  Mittelmeerijebict ,   2.   Auflage  teipw 

19U7.  S.  20. 
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wertvolle  Beobachtungen  publiziert  hat1).  Die  Erosionstheone  ist  auch  von  Th.  English 
angenommen  worden,  der  weiterhin  ausführt  (laß  der  Bosporus  und  die  Dardanellen  vor 
dem  Eindringen  des  Mittelländischen  Meeres  zwei  verschiedene  Täler  gewesen  seien,  zwischen 
denen  im  SW  von  Oalli|>oli  eine  dureh  miozäne  Faltnng  hervorgerufene  Wasserscheide  vor- 
handen gewesen  war2). 

Alle  diese  Ansichten  könnton  als  folgende  vier  Hv|*rthesen  Olier  die  Entstehung  des 
Bos|M)rus  und  der  Danlauellen  zusammengefaßt  werden:  die  Hy|>othese  vom  Überfließen 
des  Schwarzen  Meeres  (Tournefort  und  Buffon),  die  Hypothese  der  vulkanischen 
Tätigkeit  (Dureau-de-la-Malle  und  Tschichatsehew),  Vcrwerf ungshy pothese  (Neumayr 
und  andere)  und  schließlich  Erosionshypothese  (Philippson,  Andrussow  und  English). 


4.  Physiographische  und  geologische  Beobachtungen. 

Als  ich  zum  erstenmal,  im  Jahre  1S98,  den  Bosporus  und  die  Thrazische  Halbinsel 
besuchte,  bemerkte  ich  die  alte  thrazische  Erosionsfläche  und  den  alten  Talboden 
am  Bosj)orus.  Im  Jahre  1905  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  tieide  Meerengen  mit  Heim 
Bailey  Willis  zu  besuchen.  Die  Diskussion  Ober  das  Bosporusproblem  mit  dem  erfahrenen 
amerikanischen  Physiographeu  und  Geologen  hat  meine  Ansichten  bedeutend  geklärt;  über- 
dies vervollständigte  ich  frühere  Beobachtungen  und  dehnte  sie  auf  einen  Teil  der  Dardanellen 
aus.  Sie  sind  allerdings  stellenweise  (wegen  der  bekannten  türkischen  Verhältnisse)  lücken- 
haft geblieben,  doch  hoffe  ich,  sie  noch  vervollständigen  zu  können.  An  den  Dardanellen 
sind  die  nämlichen  physiographischen  Eigenschaften  sichtlw,  die  auch  der  Bosporus  auf- 
weist, und  es  ist  klar,  daß  sie  Partien  des  nämlichen  Flnßsystems  sind.  Ich  will  ver- 
suchen, durch  Kombination  der  geologischen  und  physiographischen  Methode  einige  der 
Hauptfragen  zu  beantworten. 

Das  l'eraviertel  von  Konstantinopel  liegt  auf  einer  alten,  vollkommen  eingeebneten 
Erosionsfläche,  die  eine  mittlere  Hohe  von  etwa  120—130  m  hat.  Sie  steigt  von  Pera 
und  dem  Marmarameer  allmählich,  kaum  merklich  nordwärts  an  bis  zum  breiten  Rücken 
des  Belgrader  Waldes  von  200  m  Höhe  (der  höchste  Punkt  223  m).  Von  hier  an  fällt 
sie  schroffer  zum  Schwarzen  Meere  ab.  Im  W  setzt  sie  sich  in  der  alten  Erosionsfläche 
der  Strandza  und  des  Sakar  fort,  im  0  überschreitet  sie  den  Bosporus  und  läßt  sich  in 
Kleinasien  weiter  verfolgen.  Auf  ihr  sind  imbedeutende  linsenförmige  Erhöhungen  vor- 
handen, die  als  Monadnocks  angesehen  werden  müssen,  sodann  breite  gewölbte  Rücken,  wie 
z.  B.  der  Belgrader  Wald  (der  als  eine  Erhöhung  den  Bosporus  ühersdtreitet  und  sich  nach 
Kleinasien  hinülier  erstreckt),  die  durch  Wölbung  der  Perafläche,  meistens  ohne  Verwerfungen, 
verursacht  worden  sind.  Die  Perafläche  läßt  sich  nicht  nur  in  der  Strandia,  dem  Sakar 
und  den  benachbarten  bithynischen  Gebieten  Klciuasiens  verfolgen,  sondern  ist  auch  ein  den 

')  Bosporus  und  Dardanellen ,  Moskau  1905,  8.  4t,  Sonderdruck,  in  russ.  Sprache.  Dien»  Werk 
benutzte  ich  für  die  alleste  Literatur  über  die  Entstehung  bis  auf  v.  HoH.  —  Darüber  siehe  auch  Ex|wditiou 
der  .Solanik«  nach  dem  Mnrmnni raeer,  Sonderabdruck  aus  Sapiski,  Kai«..  Russ.  (ioogr.  Ges.,  Geogr.  Abt., 
XXXIII,  Nr.  2,  St.  Petersburg  189«  (in  russ.  Sprache),  S.  10:  Die  sfidrussiscbeo  Neogenahlagorungeii, 
St.  Petersburg  1899,  II,  S.  103;  schließlich  im  Guide  des  Petersburger  geologischen  Kongresses  1897, 
Nr.  XXIX:  Einige  Resultate  der  Ticfsceuutersochungcu  im  Schwarzen  Meere  (Mitteil.  d.  k.  k.  öeogr.  Gosel lsch. 
1893,  S.  373).  Im  Sinne  eiuer  Erosioushypothcse  hat  noch  früher  Dr.  N.  Sokolow  das  Goldene  Horn, 
allerdings  hypothetisch,  als  tio  Li  man  bezeichnet:  Über  die  Entstehung  der  Liinane  Südrußlands  (Möni. 
Comite  g£olog.,  X,  1895,  Nr.  4,  S.  .f>9 — 103).  —  Manche  diese  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Bosporus 
und  der  Dardanellen  hat  auch  F.  Tools,  erörtert:  Reitrage  zur  Paläontologie  Österreich  l'nganis  und  des 
Orients,  Bd.  XII,  Heft  1;  sodann  in  Die  geol.  Geschichte  des  Schwarzen  Meere»,  Vortrüge  des  Verein« 
zur  Verbreitung  nsturwisseusch.  Kenntnisse,  XL!.  Hefl,  X.  M. 

*)  Eoceue  aud  later  Forraaiion«  «iirroundiug  the  Dnrdauelles  (The  (iunrterly  Journal  o(  the  Geol. 
S.w.,  l»udou  1904,  S.  243). 
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Dardanellen  deutlich  sichtbar.  Der  Bosjiorus  und  die  Dardanellen  besafien  in  die^-r 
Fläche  breite  Täler,  und  sjÄter  erst  wurden  infolge  ihrer  Hebung  und  Wölbung  die 
heutigen  jungen  Täler  des  Uoh{>opi8  und  der  Dardanellen  im  alten  Talhoden  eine»  tieft. 
Da  sieh  die  alte  Erosion'fläche  vr.n  Pera  über  das  genannte  große  Gebiet  ausdehnt.  nenn- 
ich  sie  die  thrazisch-bithynische  Flä< -he.  Ihn.»  Bildung.  Dislozierung  und  da.«  Alter 
dieser  Prozesse  la-sen  sieh  au»  folgenden  BoU  htungen 


a)  Di«  Camlidza. 

An  der  kleiuasiatischen  Seite,  olierhalb  Skutari  und  Kuskundiuk.  ragen  von  der  Pera- 
fläche  die  linsenförmigen  Erhöhungen  Bujuk-  und  Kuiuk-Camlidia  steil  empor.  Die 
Perafläehe  Urteilt  U.i  Skutari  aus  devonischen  Schiefern  und  braunem  bituminösen  Kalke. 
Von  Kuskundzuk  geht  man  an  einem  Hache  aufwärt* .  der  sieh  in  die  Perafläehe  ein- 
gesessen hat  und  an  dessen  Abhängen  steile  Schichten  von  Devonschiefem .  Sandsteinen 
und  eingelagerte  Schichten  eines  bläuliehen  Schieferkalkes  erscheinen.  Im  Burgulu  kumwt 
eine  guarzitbr^x-ie  zum  Vorschein,  von  hier  an  beginnen  die  Linsen  des  Bujuk-  und  Kueuk- 
<  ainlid±a  sich  zu  erhebe»,  die  au*  guarzit  bestehen;  ihre  Schichten  streichen  XX«  >— SSW 
und  fallen  nach  O  ein.  Während  die  Perafläehe  aus  weicheren  Gesteinen  besteht,  ist  >üe 
t'amlidza  also  aus  guarzit  zusammengesetzt  und  bildet  einen  Monadm-ck.  der  die  Pera- 
fläehe um  40  -00  m  uberragt. 

Von  der  ( amlidza  hat  man  die  l^stc  Übersieht  filier  die  Eresionsfläche  von  Pen»  im<l 
den  Bosporus.  Die  Perafläehe  mit  der  Wölbung  des  Belgrader  Waldes  überschreitet  den 
BoKiKiniM  in  seiner  ganzen  lAnge  und  erstr»»ckt  sich  an  seine  linke  kleinasiatische  Seite 

hinüber.  Ihre  thrazische  Strecke 
Saspow  Ü"*hi£i      müdere,    ^  v«'Ukoinmeu  eingeebnet,  ohne 

rhr""*""  R'^flä%m7777mn^^  Monadnocks,  während  an  der 

^^^^^^^^^^^^^«^^f.        '^-hen  Mon^nocks 
■  ^      i  ,  /  v<»>  guarzit  oder  dichtem  Kalk 

r*.  40   .»i,  Kn.M.,„,n«,tle      ivM  u„d   ck  von  .'».„i,,^.      h*ufig  auftreten.    In  die  alte 

thrazisch  -  bithynisehe  Rumpf- 
f  lache  ist  zuerst  das  breite  und  seichte  ältere  Tal  des  Bosporus  eingeschnitten .  in  diesem 
da»  junge  heutige  unter  das  Mceresnivcan  untergetauchte  Tal.  Vm  das  letztere  herum 
beobachtet  man  Limane,  die  untergetauchten  Mündungen  der  Seitentäler  des  Bosjmrns,  wie 
/..  H.  das  Goldene  Horn,  die  Stenja  und  das  Tal  des  Rujukdere. 

Im  O  von  der  farulidzn  tritt  abermals  die  alte  Erofiionsfläche  auf,  130 — 150  m  hoch; 
wie  auf  der  eun>|jäischen  Seite  ist  sie  auch  hier  zum  Marmarameer  hin  geneigt.  Aus  der 
Eresionsfläche  ragen  vereinzelte  Bei-ge  emjior,  von  denen  die  höchsten  im  SO  liegen:  Kaisdagh 
430  in,  Maltepe  Daglar  400  m,  Orta-Bair  420  m  und  Aja/.ina  530  in;  im  O  sind  sie 
etwas  niedriger,  so  daß  dort  der  'ataldagh  mit  380  m  Höhe  am  höchsten  ist.  Sie  be- 
stehen nach  K.  Fitzner  (Forschungen  auf  der  Bithynischen  Halbinsel,  Rostock  1903:  Profil 
hinter  S.  100)  aus  guar/it,  das  tiefer  gelegene  Gelände  aus  Schiefern,  Kalken  und 
Eruptivgesteinen. 

Dieses  Gebiet  hat  also  eine  besondere  Oliorflächengestaltuiig:  zwischen  hohen  Insel- 
beigen  befinden  sich  verzweigte  Teile  einer  Eresionsfläche.  Die  Quarzitberge  sind  jedoch 
um  etwa  200  m  höher  als  die  ('ainlidza,  die  einen  Monadnock  der  alteu  Ruin  pff  lache  bildet, 
so  dal5  sie  nicht  als  Monadnocks  einer  und  derselben  Erosionsfläche  angesehen  werden  können. 
Eine  solche  Voraussetzung  könnt»1  nur  in  dem  Kalle  gelten,  wenn  erwiesen  wäre,  daß 
die  Perufläche  um  den  Ajazma  stark  gehoben  und  ihre  einzelnen  Partien  durch  Flußerosion 
zerschnitten  wären.    Ih'c  Dislozierung  der  Perafläehe  ist  alier  jung,  und  infolge  derselben 
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wurden  schmale  junge  Täler  eingeschnitten,  wie  es  der  heutige  Bosporus  ist,  während  die 
Täler  zwischen  den  Iuselbergen  des  Ajazma  reif  sind.  Es  ist  also  wahrscheinlicher,  daß 
die  Inselbeige  des  Ajazma  Monadnocks  einer  Erosionsfläche  sind,  die  älter  als  die  Pera- 
fläche  ist,  während  die  geräumigen  Flächen  zwischen  ihnen  als  Äquivalente  der  Pera- 
fläche  zu  betrachten  sind. 


Es  gibt  vier  Hauptinseln  unter  diesem  gemeinsamen  Namen,  darunter  zw«  gi-Ößere, 
Prinkipi  und  Chalki,  und  zwei  kleinere,  Proti  und  Antiguiii;  in  ihrer  Umgebung 
liegen  noch  f (Inf  viel  unbedeutendere.  Sie  sind  jedoch  alle  klein  wie  die  adriatischen 
Seoglien,  l*estehen  ans  Devongesteinen,  gleich  dem  beuaehbarten  bithynischen  Gelände,  und 
sind  physiographisch  den  Inselbergen  des  Ajazma  ahnlich. 

Das  Inselcheu  Prinkipi  besteht  aus  vier  runden,  durch  Talsättel  getrennten  Gipfeln ; 
der  Hl.  Georg  (200  ui  Hohe)  ist  der  höchste  kahle  und  felsige  Gipfel.  Er  besteht  aus 
körnigem  Quarzit  (gleich  dem  i'ainlidza),  dessen  dieke  Schichten  ONU  — WSW  streichen 
und  nach  S  unter  einem  Winkel  von  l.rjc  einfallen.  Unter  diesem  tritt  ein  anderer  (Quarzit 
mit  Zonenstruktur  auf,  weiße  und  schwärzliche  Zonen  wechseln  miteinander  ab:  in  den 
letzteren  treten  Eisenerze  auf.  Unter  dem  Quarzit  erscheint  ein  feinkörniger,  seltener  grob- 
körniger quarzhaltiger  Sandstein  mit  Häiuatituestern.  Auch  die  übrige  Inselpartie  besteht 
aus  den  nämlichen  Gesteinen.  Auf  dem  Hl.  Christus  (103  m  Höhe)  tritt  körniger  Quarzit 
auf.  der  von  Eisenoxyden  rot  gefärbt  ist  uud  in  den  hier  und  da  schwarze  und  rötliche 
Massen  Eisenerzes  nestförmig  gebettet  sind.  Spuren  eines  aufgegeliencn  Bergwerks  sind 
vorhanden.  Vielleicht  wurde  liier  jenes  reiche  Eisenerz  gewonnen,  welches  nach  Tschicha- 
tsehew  von  1000  Oka  Erz  s»00  Oka  Eisen  geliefert  haben  soll  (Le  Bosphore  et  C«n- 
stantinople,  3.  Aufl.,  Paris  1877,  S.  6f>).  Die  Quar/.itschichtcn  streichen  NW— SO  und  fallen 
nach  SW  ein.   An  den  Abhängen  des  Hl.  Christus  ragen  stellenweise  Qnarzmonolithe  empor. 

Auch  die  Insel  Chalki  liesteht  aus  vier  runden  Gipfeln.  Der  Hügel,  auf  dem  das 
theologische  Seminar  liegt,  besteht  zum  größten  Teil  aus  einem  bläulichen  Silikatgestein, 
«las  ein  hornsteiuartiges  Aussehen  hat.  Die  Schichten  streichen  N — S,  indem  sie  nach  W 
einfallen,  oder  sie  streichen  NW — SO,  während  sie  unter  einem  Winkel  von  20°  nach  SW 
einfallen.  Tschichatschew  erwähnt,  daß  auf  Chalki  Kupfererze  vorhanden  sind,  von  denen 
das  Inselcheu  seineu  Namen  liekommen  hat  (a.  a.  O.  S.  CG). 

Von  der  bithynischen  Küste  senkt  sich  die  alte  Erosionsfläche  bis  Prinkipi  sanft.  w> 
daß  das  Meer  zwischen  ihnen  höchstens  30  m  Tiefe  hat.  Einzelne  Gipfel  von  Prinkipi 
ragen  von  der  untergetauchten  alten  Fläche  etwa  180— 20M  m  hoch  einjMir. 


Tschichatschew  hat  die  Devongesteine  beschrieben,  die  hier  und  da  unter  Pera 
zum  Vorschein  kommen.  In  den  Bachen  um  Arnautköi  und  Babek  sieht  man  die  bläu- 
lichen Devonschiefer  mit  eingelagerten  dicken  Schichten  bläulichen  Kalkes.  Die  Schichten 
streichen  NNO  -SSW  und  fallen  unter  40  -50°  nach  W  ein.  Von  Stenja  bis  Bujukdere 
treten  hau ptsäch lieh  bläuliche  und  weißliche  Devonschiefer  auf,  die  WNW  -OSO  oder  O  — W 
streichen  und  nach  S  einfallen.  Ähnliche  Streichiuigsriehtiingen  werden  auch  in  den  Devon- 
gesteinen des  Belgrader  Waldes  bis  oberhalb  Skombriköi  hin  beobachtet,  wo  Eruptiv- 
gesteine anfangen.  Bei  Stenja  begegnen  sich  also  zwei  verschiedene  Streichungs- 
richtungen der  Devongesteine.  Der  Stenjaliman  ist  die  unter  das  Meer  getauchte 
untere  Strecke  des  Steinatals.  Zwischen  Jeniköi  und  Therapia  besteht  das  Terrain  aus 
intensiv  gefalteten  bläulichen  Schiefern  und  Kalken  mit  vielen  Kalzitadern.  kleinen,  WNW  bis 
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b)  Die  Priuzeniuscln. 


c)  Beobachtungen  zwischen  Pera  und  Kilin  am  Schwarzen  Meere. 
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OSO  streichenden,  liegenden  oder  knieförmigen  Falten.  Die  nämlichen  Gesteine  beobachtet 
mau  auch  weiter  von  Bujukdere  entfernt,  nur  sind  die  Schichten  bis  -4."»0  geneigt. 

t'ni  das  breite  und  auch  zur  Sommerzeit  grüne  Bujukderetal,  da«  im  großen  und  ganzen 
der  Sehichtstreichung  folgt,  treten  bläulicher  und  schwärzlicher  Schiefer  und  Sandstein  auf. 
die  in  der  Richtung  NW — SO  streichen  und  na. -Ii  No  einfallen.  Die  weitere  Beschaffenheit 
des  Terrains  bis  zum  Belgrader  Wahle  oder  bis  zur  Wasserscheide  zwischen  dem  Schwarz«  n 
Meere  und  dem  Marmaraineer  hin  sieht  man  ans  dem  Profil  (Taf.  19,  Nr.  1.7).  Selbst  die 
höchsten  Teile  des  Belgrader  Waldes,  wie  /..  H.  der  Kokmns-Bunar  (2<»o  m),  l»estohen  aus 
rötlichen  Schiefern  und  Kalken.  Sie  sind  also  keine  Monadnocks.  Aus  den  nämlichen 
Gesteinet!  U-stehen  zum  Teil  auch  die  dem  Sehwarzen  Meere  zugekehrten  Abhänge  de* 
Belgrader  Waldes,  sie  sind  jedoch  metamorphosiert,  und  Adern  eruptiver  Gesteine  treten 
in  ihnen  auf.  Iiis  olicrhalb  Skouibriköi  besteht  das  Gelände  aus  Quar/it  und  ijuarzivit-heiu 
Sandstein,  die  von  zahlreichen  Adern  eruptiver  Gesteine,  dann  von  qiiarzhultigcn  Tuffen 
mit  großen  Feldspatkristallen  durchbrochen  sind.  Weiter  olterhalb  Skombriköi  beginnen  n.te. 
gelbliche  und  weißliche  eruptive  Tuffe,  aus  denen  das  Plateau  Algamis-Baba  U-stebt 
und  die  sich  nahezu  bis  Kilia  am  Schwarzen  Meere  erstrecken.  Nur  in  der  Küstenzone 
um  Kilia  herrschen  schwärzliche  Eruptivgesteine  vor,  von  denen  vereinzelt  dastehende 
kuppenförmige  Berge  gebildet  werden;  auf  einem  der  letzteren  liegt  auch  Kilia. 

Von  Kilia.  OU-r  Demirdziköi,  bis  Vitali-* "iflik  Ijeoliachtet  man  nur  eruptive  Breceien 
und  Tuffe,  die  zu  gelblichem  und  weißlichem  Sande  verwittern.  Oberhalb  Vitalis "itluk 
befindet  sich  die  Grenze  zwischen  den  eruptiven  Tuffen  und  den  Devonschiefern  mit  Kalken: 
die  Wasserscheide  besteht  aus  den  letztgenannten  Gesteinen.  An  ihrer  südlichen  Seite 
tivten  alM>rinals  schwarze  Eruptivgesteine  und  Tuffe  auf;  in  diesen  liegt  das  Dorf  Sarijari 
sowie  das  ganze  Tal  des  Djnldere.  Um  Jcni-Mahala  erscheinen  eruptive  rote  Breceien 
und  weiße  Tuffe:  in  ihnen  befinden  sich  stellenweise  dünne  Schichtciikomplcxc  von  Devon- 
schiefern. 

Die  Eruptivgesteine  des  Bosporus  an  der  eurojäischen  Seite  sind  von  Adrian  als 
Trachyte,  Andesite  und  Rhyolite  (Dolerite,  Basalte  und  Trachyte  nach  Tschk  hatsehe w) 
Is-zi-ichnet  worden,  während  Rosiwal  sie  in  dem  genannten  Werke  von  Toula  als  Spilit 
(l'ralitdiabiis),  Amphiholandcsit,  Kani]itonit  (Diorit|Hirphyrit,  aphanitiscb)  und  Diahas  ansieht 
Die  Eruptivgesteine  der  kleinasiatischen  Seite  bezeichnete  Adrian  als  andesitische  Broccicii, 
in  denen  Audesit-  und  Traehytadern  vorhanden  sind. 

Aus  dem  Profil  vom  Bujukdere  bis  Kilia  sieht  man,  daß  die  verschiedenartigen  Devon- 
gesteine.  sodann  die  Rhyolite,  Andesile.  Trachyte  und  ihre  Tuffe  von  einer  alten  Erosions- 
fläche abgeschnitten  sind ,  die  somit  von  der  Struktur  und  vom  Habitus  der  Gesteine 
unabliängig  ist.  Die  Richtung  der  Devonschichten  ist  südlich  von  der  Stenja  NNO -  SSW, 
und  nördlich  von  ihr  NNW-  SSO.  Diese  Richtungen  der  alten  Falten  sind  in  der 
heutigen  Oherflächengestaltung  nicht  wahrnehmen-,  es  sind  keine  Erhebungen  vorhanden, 
die  ihnen  entsprechen  würden:  die  Erosion  hat  sie  vernichtet.  Auch  die  Erhöhung  des 
Belgrader  Waldes  ist  von  der  Richtung  der  alten  Falten  unabhängig,  indem  sie  mit  diesen 
einen  Winkel  bildet.  Sie  besteht  zum  gn'ßten  Teil  aus  Devongestciuen,  dieselben  streichen 
jedoch  NW  -  SO,  während  die  Erhöhung  des  Belgrader  Waldes  die  Richtung  O  W  innehat. 
Überdies  besteht  die  östliche  Partie  dieser  Erhöhung  aus  Audesit.  Obwohl  nun  der  östliche 
und  westliche  Teil  des  Belgrader  Waldes  von  so  verschiedener  Beschaffenheit  sind,  liefindet 
sich  an  der  Grenze  zwischen  ihnen  dennoch  keine  Tiefenlinie.  Sie  gehören  zur  alten 
gewölbten  Erosionsfläche.  Die  Erhöhung  des  Belgrader  Waldes  ist  auch  durch  keine  Ver- 
werfungen bedingt  worden.  Denn  obwohl  im  östlichen  Teile  und  an  der  nördlichen  Seite 
der  Erhöhung,  wo  sich  die  Berührungsstelleii  zwischen  den  Devongesteinen  und  dem  Audesit 
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befinden,  Verwerfungen  vorausgesetzt  werden  müssen,  sind  sie  in  der  Oberflächengestaltung 
nicht  wahrnehmbar.  Die  Belgrader  Erhöhung  muß  als  eiue  Wölbung  der  alten  Erosions- 
fläche  von  Pera  aufgefaßt  wenlen. 

Im  Belgrader  Walde,  liei  Agasuju,  liegen  auf  den  Devon  schichten,  die  durch  die  alte 
Flache  altgeschnitten  sind,  etwa  10  in  mächtige  Sand-  und  .Sehotlerschiclilon  mit  zahlreichen 
Unarzgeschiolien ,  sodann  solche  von  Devonsandstein,  schwarzem  SilikaUchiefer,  Hornstein 
und  Jaspis.  Die  Masse  ist  gelblich  und  rötlich.  Ilochstettcr  hat  in  ihnen  auch  dünne 
Toninorgolschichteii  wahrgenommen.  Sie  sind  zweifellos  fluviutiler  Herkunft  und  gewill 
ein  Äquivalent  der  Wiener  Belvedereschichtcn.  Ilochstettcr  erwähnt  ahnliche  Schottor- 
massen auch  zwischen  Kilia  und  Karahiiruu  am  Sehwarzen  Meere.  Mächtige  Schichten 
dcssellH'i)  Sandes  und  Schotters  lialie  ich  oberhalb  Skombriköi  Ijeobachtet  (siehe  das  Profil  Ifi, 
Taf.  19),  wo  sie  auf  den  abgeschnittenen  Dcvonschichtcn  und  den  Andesitadern  liegen. 

Die  geschilderten  Schottermassen  des  Belgrader  Waldes  Itemerkte  auch  Tschicha- 
tschew,  er  war  aber  der  Ansicht,  sie  seien  in  situ,  nämlich  durch  Verwitterung  der 
Devongesteinc,  entstanden.  Auch  im  S  vom  Belgrader  Walde,  liei  Pctinoktnrio  und  Pyrgos, 
beobachtete  Tschichatsche  w  solche  »dö|iot£  dctriti<pics< ,  die  überaus  mächtig  sind.  Im 
SO  von  Maslak,  bei  Karlikoi,  sah  er  diesellien  Verwitterungsprodukte  mit  Schotter.  Au  der 
klcinasiatischen  Seite,  zwischen  Sultan ic  und  Beikos.  beoltaehteto  Tsch iehatsche w  »d 'enormes 
accumulations  de  sable  jaunatre,  charge  de  blocs  caleairos  - . 

Aus  sämtlichen  bisherigen  Bcoltachtungen  folgt,  daß  sich  auf  der  ganzen  alten  Fläche 
von  Pera.  ja  selbst  auf  ihren  höchsten  Pallien,  Itcträchtlichc  Massen  fluviatilen  Sandes  und 
Schottere  befinden,  die  denjenigen  ähnlich  sind,  die  ich  auf  der  Karatmadza,  der  bulgarischen 
Strandza,  festgestellt  habe.  Die  thrazi.sche  Ruiii|»ffläche  zeigt  also  TallVklen  alter,  mut- 
maßlich pliozänor  Flüsse,  die  den  geschilderten  Schotter  abgelagert  haben.  Die  Kumpffläche 
w ii nie  zu  Eude  des  Pliozäns  und  am  Anfang  des  Diluviums  gehoben  und  gewölbt.  Auf 
diese  Weise  können  die  l>cdeutenden  fluviatilen  Schottermassen  auf  den  Höhen  des  Belgrader 
Waldes  erklärt  wenlen;  seitdem  Itegaun  ein  neuer  Frosionszyklus  und  es  tieften  sich  junge 
Täler  in  der  gehobenen  Rumpfflflchc  ein. 

d)  Die  Flüche  von  Pera  im  Westen  vom  Goldenen  Horn. 

Pili  das  Goldene  Horn  und  weiterhin  um  seine  Zuflüsse  Oatanc  und  Alibei-su 
erkennt  man  deutlich  die  alte  Erosionsfläche ,  sodann  die  kaum  liemerkbaivn  Ränder  des 
alten  bivitern  Tallxxlens,  in  den  das  heutig.-  Tal  des  Goldenen  Horns  eingeschnitten  ist. 

Die  Ahliüngo  des  Goldenen  Horns  bestehen  aus  Devongesteinen:  gelblichem,  nicht  allzu 
feinkörnigem  glimmerlialtigon  Sandstein  und  aus  bläulichen  und  gelblichen  Schiefern.  Wo 
das  Goldene  Horn  aufhört  und  das  Tal  des  Oatane  Iteginnt,  streichen  die?  Schichten  NO  SW, 
indem  sie  unter  40  iiO°  nach  SO  einfallen;  den  Flufl  aufwärts  streichen  die  Schichten 
NNO- -SSW,  fallen  nach  SW  ein  und  gehen  sodann  in  eine  nahezu  meridionale  Richtung 
ülier.  Das  etwa  !j  km  lange,  :i00—  800  m  breite  und  wie  ein  Flußtal  gewundene  Goldene 
Horn  bildet  mit  der  Schicht.streiehung  einen  rechten  Winkel  und  ist  zweifellos  ein  Erosionstal. 
Jene  Verwerfung,  die  von  Philippson  auf  Grund  der  Beobachtungen  von  Hochstetter 
erwähnt  wiitl  (Hochstetter,  a.  ;i.  0.  S.  :i7H:  -Den  Untergrund  von  Stumbul  halte  ich  für 
Tertiär,  wiewohl  ich  nirgends  anstehende  Schichten  gesehen  halte  ),  und  um  welche  nördlich 
vom  Goldenen  Horn  Devon,  südlich  dagegen  Pliozän  wäre,  dürfte  also  nicht  vorhanden  sein. 
Das  Goldene  Horn  bildet  die  untergetauchte  Strecke  des  Fio.sions-Ials  der  vereinigten  Alilei-su 
und  ('atane,  wie  auch  von  Philippson  und  Sokolow  angenommen  winde. 

In  den  lic  nach  Italien  Teilen  von  Stambul  kommen  Dovonschichten  vor,  die  steil,  oft 
senkre<ht  aufgerichtet  sind.     In  ihnen  ist  das  junge  Tal  Kui-ukköi  oder  Otlukdere. 

4ä- 
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eines  Zuflusses  des  Goldenen  Horns,  eingeschnitten.  Der  obere  Band  seines  Tales  stimmt 
mit  dem  Rande  des  Goldenen  Ilorns  überein.  Wenn  man  am  Otlukdcre  aufwärts  geht,  so 
l>esteigt  man  die  thrazische  Rumpffläche  hei   Ramis-Citluk,  wo  auf   gestörten  Devon- 

Jtami*       whiehten  sanftgenoigte  Schichten   grauer  und 
u- ru/uky     gelblicher  glimmer-  und  .,iiarehaltiger  Sande 


^'bfl % I ^TlV^^y^T^"  li.«gen.    Bei  Meteriz-ritluk   sieht  man  die 

Vi*.  41.  i»ie  Erusionsnstbv  »*i  Kami».  nämlichen  Sande,  die  von  lloehstctter  (a.a.O. 

Hfv»n  —  eil«,»  ud4 «iiiii,.-h«  aiiuu«  uad ^uuiwiu<r  Htaji.  D.,i\».,  s.  37f>)  als  eozäne  bezeichnet  sind.    Auf  ihnen 

KM'  imtm'u 

liegen  his  zu  einer  Höhe  von  15t im  große 
Block«-  und  eckige  Stücke  eines  tonigen  Kalkes  mit  Mactra  und  Ervilia  zerstreut:  die 
größten  Blöcke,  stellenweise  auch  anstehende  Schichten  dieses  Kalkes,  sind  bei  dem  Dorfe 
Kavaz  erlialten  geblieben.  Daraus  folgt,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  dieses  Terrains  von 
sarmatisehem  Kalke  bedeckt,  daß  dieser  einer  langen  Erosion  ausgesetzt  war  und  zum 
größten  Teil  abgetragen  wurde. 

Im  Bache  oberhalb  ('aruurli-Han  sieht  man  5  in  mächtige  Schichten  bläulichen  Tones 
mit  zahlreichen  Fossilien  und  eingelagerten  Schichten  dichter  Sandsteine;  auf  ihnen  lagert 
10  m  mächtiger  weißlicher  uud  gelblicher  Ton  mit  eingelagerten  Schichten  gelber  Sand- 
steine. Dieser  Komplex  tertiärer  Schichten  ist  nach  S  geneigt  und  trifft  mit  den  Devon- 
schiefern  zusammen  oder  taucht  unter  dieselben  unter.  Zwischen  diesen  beiden  befindet 
sich  also  eine  Vorwerfung. 

Unterhalb  Meteriz-f'itlnk  lagern  auf  den  eozänen  Schichten  diskordant  Kalke  mit  Mactra 
und  Ervilia,  die  unter  einem  Winkel  von  nur  4  5"  zum  Marrnarameer  hin  geneigt  sind, 
was  man  auch  in  der  Umgebung  des  Dorfes  Eitres  und  des  Tehiftlyks  (|jciU>igeneii- 
guts)   Daud-Pasclias  sieht.     Bei   Makriköi  lagern  auf  diesen  marinen  sarmatisthen  Ab- 

»  lagerungen  Süßwasserschichten 

s?l})£Xyf/'~fi   ^         tonigem  Kalke  mit  zahlreichen 
Fi*  \i.  1>I.-  VfriailtniM«  Iwi  l.iiro,.  Fossilien,  unter  denen  lloch- 

Kallar  T^lj<-,  S*n.|r  uml  S*n*3il«in.  —  .**A»ni»titoh*  «**t  I»i4iiiini«rh»  K*3kr.  it  S^lit^l^rtim  ult   stCttCf       folgende       ArtCIi  er- 

kannt hat  :  Melanopsis,  Paludiiia. 

Neritina,  Planorbis  und  Delix.  Sie  sind  kaum  merklich  zum  Ägilischen  Meere  hin  geneigt 
und  die  Schichtfläche  stimmt  mit  der  Landobcrflächc  fast  (Hierein.  Der  sannatische  Kalk  sowie 
der  Süßwasserkalk  sind  auch  in  vielen  Steinbrüchen  sichtliar  uud  werden  als  Baumaterial 
und  zur  Kalkliereitung  verwendet:  auch  die  Mauern  der  Konstantinoplor  Festung  bestehen 
hauptsächlich  aus  ihnen. 

Das  Terrain  von  der  geschilderten  Beschaffenheit,  zwischen  Jenihan,  dem  Goldenen 
Horn  und  dem  Marrnarameer,  ist  eine  alte  Erosionsflächc  und  bildet  mit  der  Fläche  von 
Pera  jenseit  des  Gohlenen  Horns  eine  Einheit  Diese  Fläche  ist  gehoben,  schief  gestellt 
und  sanft  zum  Marrnarameer  hin  geneigt.  Die  devonischen,  eozänen  und  sai-matisehen 
Schichten  werden  von  ihr  al »geschnitten,  und  nur  um  die  Küsten  des  Marmarameeivs  stimmt 
sie  mit  der  (Mierfläche  der  levantinisehen  Schichten  fast  überein.  Infolge  der  Hebung  der 
alten  Fläche  von  Pera  sind  in  den  alten  Tnlliöden  junge  Täler  eingeschnitten,  wie  z.  Ii. 
die  genannten  Täler  des  Goldenen  Horns  uud  des  »Hlukdere;  überdies  befindet  sich  unter- 
halb Kavazköi  ein  breites  altes  Tal,  in  das  sich  das  junge  Tal  des  <'i  rpedziköi  einge- 
schnitten hat. 

e)  Alte  Talb»den  des  Bo«poriiM. 

Fast  am  ganzen  Bosjiorus.  in  einer  liinge  von  ülier  J0  km.  sieht  man  einen  deutlich 
ausgeprägten  oberen  Talliodon  oder  Hauptterrasse ,  die  in  der  alten  Rumpffläche  einjre- 
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.schnitten  ist  (siehe  Bild  17  auf  Tafel  13  un«l  Karte  Fig.  39,  S.  37U).  Von  der  famlidza 
lietrachtet,  licht  sich  an  sonnenhellen  Tagen  diese»  hroitere  Tal  des  alten  Bosporus,  das 
durch  spätere  Erosion  an  vielen  Stellen  in  kleine  Platten  zergliedert  ist,  scharf  ah.  Es  ist 
von  Beikos  und  Therapia  nach  S\V  geneigt  also  in  der  nämlichen  Richtung,  in  der  der 
Bosporus  heute  fließt.  Nach  Schätzung,  hier  und  da  auch  nach  Anernidmessnngen,  wird 
diese  Terrasse  fil^r  dem  Wasser  des 

Bosporus  SU- 100  m  hoch  sein.  " 


"Bosporus  ■ 


Ihre  HAnder  sind  so  weit  vonein-        ^^jfT/fJ/^V '///], 
ander  entfernt,  daß  das  alte  Bospo- 
n.stal  zwei-  l.is  dreimal  breiter  als 
das  heutige   gewesen   sein  muß. 

Gleich  «lern  heutigen  Bosporus  war  es  in  Dnonschichton  und  Eruptivgesteinen  eingeschnitten. 

Auf  der  Karte  (S.  370)  sind  <lie  Stellen  bezeichnet,  wo  ich  die  ol>ere  Terrasse  unter- 
sucht oder  nur  gesehen  halie.  I'nter  ihr  befindet  sich  eine  schwach  ausgeprägte  niedrigere 
Felsterrasse,  die  25—30  in,  au  manchen  Stellen  auch  10  m  über  «lern  BosiHirus  liegt  Durch 
spätere  genaue  Messungen  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  auch  zwei  noch  niedrigere  Terrassen 
zu  unterscheiden. 

Die  ol»ere  Terrasse  läßt  sich  zwischen  Kandillü  und  Beikos  in  einer  Höhe  von  70  bis 
80  m  deutlich  wahrnehmen,  während  sich  unter  ihr  eine  niedrigere  Terrasse  von  25  — 30  m 
Höhe  befindet  Sodann  sieht  man  die  erstere  Terrasse  auch  bei  Hissar,  Stenja.  Jeniköi, 
Therapia,  am  Bujukderc  usw.  In  den  Tälern  der  kleinen  Zuflüsse  des  Bosporus  kommen 
Spuren  von  dieser  hohen  Terrasse  vor,  wie  z.  B.  im  Djuldere,  im  Bache  olierhalh  Ortaköi 
und  in  den  Tälern  zwischen  Kurucesma  und  Amautköi.  Die  schwach  ausgeprägte  niedrigere 
Terrasse  läßt  sich  1«m  Beikos,  Indzirköi,  südlich  von  ("amlidia,  bei  Kandillü,  zwischen  Therapia 
und  Jeniköi  und  schließlich  zwischen  Emirjan  und  Rumeli-Hissar  beobachten. 

Außer  der  oberen  ist  auch  die  untere  Terrasse  l»ei  Anadoli-Kavak  typisch  ent- 
wickelt. Das  Terrain  tun  Anadoli-Kavak  liesteht  aus  Andesit  und  Audesittuffen.  Die 
Andositznne  ist  seh  mal  und  bei  ihr  beginnen  in  der  Richtung  zum  Lande  hin  aufrecht- 
stehende  Devonschiehton,  die  sich  quer  zum  Bosponis  erstrecken.  Sie  sind  den  Andcsiten 
gleich  von  der  Perafläche  Mitgeschnitten,  die  hier  eine  Höhe  von  200  m  erreicht  Wir  be- 
finden uns  hier  also  auf  der  gehobenen  und  gewölbten  Strecke  der  PcraflÄchc,  die  sich 
zwischen  Therapia  und  Runieli-Kavak  ülier  den  Bostioiiis  zur  kleinasiatischen  Seite  hinüber 
erstreckt.  Auf  dieser  Wölbung  ragt  oberhall»  des  Bujukdere  die  kupj»enförmige  Erhöhung 
KaabtaS  empor,  die  mutmaßlich  aus  Devonkalk  besteht  und  einen  Monadnock  auf  der  ge- 
wölbten Perafläche  darstellen  dürfte.  An  der  kleinasiatischen  Seite  ragen  östlich  von 
Anadoli-Kavak  auf  der  Perafläche  mehrere  Monadnocks  em|K>rt  überdies  ist  sie  von  Fluß- 
tälern stark  zergliedert 

Beide  Felsterrassen  von  Anadoli-Kavak  sind  in  Andesit  eingeschnitten  und  die  untere, 
unterhalb  der  Festung,  Itefindet  sich  in  etwa  4<>  in  Höhe  über  dem  Bosponis,  während  die 
obere,  auf  welcher  die  Festung  liegt,  10U  m  Höhe  hat. 

Die  obere  Terrasse  dürfte  das  Tal  des  Bos|H.rus  in  der  alten  Erosionsfläche  sein,  bevor 
diese  gehoben  und  gewölbt  wurde.  Das  ol>ere  Tal  ist  antezedent  gegenüber  der 
Wölbung  der  Perafläche.  Durch  die  s|tätereu  Bewegungen  wurde  auch  der  alte  Talltoden 
des  Bosporus  disloziert,  er  zeigt  verschiedene  Höhen  und  scheint,  von  Anadoli-Kavak  ge- 
sehen, nach  NNO,  zum  Schwarzen  Meere  hin,  geneigt  zu  sein;  von  Anadoli-Kavak  ist  er 
unzweifelhaft  in  der  Richtung  nach  Konstantinopel  und  zum  Marmarameer  hin  geneigt 
Von  Anadoli-Kavak  aus  sieht  man  das  Stück  einer  Terrasse  oberhalb  Anadoli-Fener  am 
Schwarzen  Meere. 
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f)  Die  bildlichen  Küsten  des  MarinaraineereH. 


Auf  den  Tiefetikarten  der  englischen  Admiralität  unterscheidet  sich  im  Marmaramtvr 
deutlieh  ein  tiefes,  \V  O  stechendes  Becken,  das  sieh  in  den  Golf  von  Ismid  hineinzieht. 
Sein  olperer  Rand  ist  durch  die  Tiefenlinie  von  200  m  bezeichnet,  die  der  Nordküste  bleuten«! 
näher  ist  als  der  Sfidküste  des  Mannarnmceres.  Es  dringt  sonst  in  keinen  Gfplf  hinein, 
da  sieh  in  ihnen  keine  größeren  Tiefen  befinden  als  solche  von  Ii  10  in.  Der  Buden 
dieses  Reckens  ist  etwa  lo<>0  ni  tief,  in  der  westlichen  Hälfte  des  Beckens  gibt  es  Tiefe« 
Iiis  zu  1190m.  wählend  im  östlichen  Teile,  wo  das  Kecken  schmäler  wird  und  in 
den  Golf  von  Istnid  flliergeht,  die  grillte  Tiefe  des  Marmarameere*  12o0  m  beträgt. 

Die  Nordküste  des  Marmarameeres  zeigt  schwache  Gliederung.  Tief  in  «las  I«in<l 
dringen  hier  nur  zwei  lämane:  Bujuk-  und  Ku^iik-rekinedzc.  Der  ersten-  ist  hinter  dem 
Perisip  nur  .1  in  tief,  der  andere  dagegen  1*  m. 

Die  Sudküste  des  Marniarameeros  ist  im  Gegensatz  Ipedeulend  zergliedert,  sie  zeichnet 
sieh  durch  geräumige  \V — O  streichende  Golfe  aus,  die  tief  in  das  I*ind  eindringen  und 
sieh  sodann  in  lange  und  breite  Talzüge  mit  ein  oder  zwei  großen  Seen  fortsetzen.  Von 
solcher  Art  sind  die  Golfe  von  Isinid  (nach  Isniid,  dem  alten  Xieomedia),  von  Isnik  (dem 
alten  Xicäa)  und  schließlieh  der  Golf  von  Artaki,  in  dessen  Hintergrund  die  Stadt 
Aidindzik  liegt.  Ostlich  vom  Golfe  von  Ismid  beginnt  ein  Talzug.  in  dem  sich  der  etwa 
Hi  km  lange  See  Sahandza  l>efindet.  Hinter  dem  See  befindet  sich  das  Tal  der  Sakaria. 
das.  in  meridionaler  Richtung  >|uer  zum  Talzug  hinlaufend,  in  diesen  eindringt,  ihn 
durehiiuert.,  die  Gehirgskämme  durchbricht,  die  sieh  im  X  erheben,  und  in  das  Schwarze 
Meer  mündet.  Im  Hintergrund  des  Golfes  von  Isnik  Utfindet  sieh  ebenfalls  ein  Tal- 
zug von  der  nämlichen  Richtung  mit  dem  grollen  See  von  Isnik.  Der  Talzug  erstreckt 
sieh  auch  hinter  dem  See  nach  O,  und  quer  zu  seiner  Richtung  flieBt  der  nämliche  Flui» 
Sakaria.  Im  SO  vom  Golfe  von  Artaki  befindet  sieh  zunächst  der  See  Mainas,  weiterhin 
erstreckt  sich  ein  breiter.  W  O  streichender  Talzug.  der  in  das  große  Hecken  von  Bnissa 
übergeht;  inmitten  dieses  Talzugs  liefindet  sich  ein  zweiter  See  Apollonia.  So  wie  in  den 
beivil.s  erwähnten  gibt  es  auch  im  Talzug  Artaki — Brussa  keinen  in  der  Richtung  O— W 
fließenden  Fluß,  der  aus  dem  ganzen  Talzug  das  Wasser  ableiten  und  in  den  Golf  von 
Artaki  münden  würde.  Her  Hauptfluß  Simav  Caj.  der  aus  dem  Talzug  und  den  beiden 
Seen  das  Wasser  ableitet,  verfolgt  im  Gegensatz  eine  Südnordrichtung:  er  betritt  den  Talzue 
von  S.  auf  der  Strecke  zwischen  den  Seen  Apollonia  und  Manias.  und  verläßt  ihn.  indem 
er  nach  N  zum  Marmarumeor  hinfließt  und  die  Gebirgskämme  durchbricht. 

Im  Gegensatz  also  zu  den  breiten  und  langen  W--  O  streichenden  Talzügen  hal*en  die 
wichtigsten  Klußtäler  eine  nahezu  meridioiiale  Richtung  inne.  Diese  Flüsse  und  ihre  Täler 
müssen  alter  als  die  Talzüge  sein  und  halten  ihn1  Betten  lieibehalten,  als  sich  die  Talzü>' 
bildeten.  Die  Flußtäler  dürften  antezedent  sein  gegennUT  der  Bildung  der  Tahiiire 
und  Golfe.  Bevor  die  erwähnten  O  \V  streichenden  Golfe  und  Talzüge  entstanden, 
entwässerten  diese  Gebiete  nach  N  hin.  in  der  Richtung  zum  heutigen  Becken  des  Mannara- 
moercs  (manche  auch  zum  Schwarzen  Meere)  hin;  sie  flössen  also  in  den  pliozänen  M»r- 
marasee  ab  und  gehörten  zum  Flußgebiet  des  großen,  durch  den  Bosporus,  die  Dardanellen 
und  die  Ägäis  strömenden  Flusses. 

Durch  den  Talzug  von  Ismid  reiste  ich  nur  mit  der  Bahn,  die  andern  beiden  Talzüsre 
hal»e  ich  zum  größten  Teil  durchwandert  und  überdies  den  Bithynischen  Olymp  liestiege«. 
Die  dort  angestellten  Beobachtungen  fuhren  uns  weit  von  uuserni  Gebiet  weg,  deshuß' 
teile  ich  im  folgenden  nur  Schlußfolgerungen  mit.  die  mit  der  Entwicklungsgeschichte  des 
Bosponis  und  der  Dardanellen  im  Zusammenhang  stehen.  Es  handelt  sieh  vorzugsweise 
darum,  die  zwei  sieh  kreuzenden  Richtungen  in  der  Plastik  zu  erklären. 
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Im  westliehen  Teile  der  Bithynisclion  Halbinsel  vom  See  Apollonia  im  W  bis  zu  den 
Birken  von  Akhissar  und  Adabazar  im  0  und  bis  zum  Bithynischen  Olymp  beobachtet  man 
eine  alte  Riimpffläche ,  die  verschiedenartige  Gesteine  dieses  gießen  Gebiet«  abschneidet. 
Gleich  nach  der  Ablagerung  der  levantinischen  Schichten  wurde  diese  thraziseh-hithynischc 
Rumpfflächc  disloziert  Die  pleistozäne  Dislozierung  erfolgte  in  mannigfaltiger  Weise.  Es 
herrschen  wellenförmige  oder  faltenartige  Dislozierungen  vor,  wie  zwischen  Bmssa  und  der 
Meeresküste.  Nicht  selten  wurde  die  Kumpffläche  längs  Brüchen  und  Flexuren  gehoben, 
wie  im  Bithynischen  jrnfii 
Olymp    und  im   Becken  JhrThtmen  *      Jfr**f'-"4r  : 

des  Sees  von  Isnik.  j^^.-j-y^^^ß^r 

Danach  scheinen  «Iho  ^  j  ^^m^'^^^^ 

die    S-  X    verlaufenden  \^^ZLfhe.Xrpum. 
Täler    und    Ahflußrich- |K  J^7^  %äfcS$Tm- 

Hingen  anteaedent,  alter  7  -  ^  JCrtlUu/r 

.  Fic  II.    Ku.lmiprui.tf  <k>r  Kuaipfnjtch«  dm  Bifhy mseiM-i.  Olymp», 

als  che  im  I  leistozän  er- 
folgte Dislozierung  der  Kumpffläche  zu  sein.  Diese,  die  Verwerfungen  und  Flexuren  sowie 
auch  wellenförmigen  Hebungen,  zeigen  vorzugsweise  eine  Ost  Westrich  hing,  und  dadurch 
wurden  die  O  -W  gerichteten  Golfe,  die  breiten  muldenförmigen  oiler  beckenartigen  Täler 
mit  Seen  und  die  Erhebungen  gescliaffen.  In  den  letzteren  behielten  die  S- N  gerichteten 
anlezedeuten  Flüsse  ihre  Betten  und  tieften  zahlreiche  Klammen  ein. 

g)  Die  Dardanellen. 

Die  Abhänge  der  Dardanellen  bestehen  unten  aus  Süßwasserschichton,  weiter  aufwärts 
aus  marinen  Karmalischeu  Schichten.  English  behanj>tet,  auch  die  tortonisch-helvetische 
Stufe  gefunden  zu  haben,  auf  die  schon  Neumayr  hingewiesen  hat.  Die  Feststellung  dieser 
Stufe  scheint  noch  unsicher  zu  sein,  und  es  bleibt  s|«Uoren  Forschem  vorbehalten,  sie 
mit  Bestimmtheit  festzustellen.  Unter  den  sarmatisehen  treten  um  den  Tekfur  und  Kuru- 
dagh  auch  jialäogene  Sandsteine  und  Kalke  auf.  Die  sarmatisehen  Ablagerungen  sind 
Mergel,  Tone.  Sande  und  Konglomerate.  Die  Schichten  liegen  selten  horizontal,  zumeist  sind 
sie  sanft  geneigt  bis  zu  einem  Winkel  von  15".  Ich  beobachtete,  daß  sie  zwischen  Kilid- 
Btthr  und  Bogoz  in  eine  sanfte  breite  Antiklinale  zusammengelegt  wird.  Diese  Schichten 
sind  vom  Erosionstal  der  Dardanellen  durchschnitten,  und  zu  beiden  Seiten  erscheinen 
steile,  von  Schichtköpfen  gebildete  Abhänge. 

Folgt  man  von  (nnak  dem  Flusse  Kodza-<*ai  talauf wärts ,  so  sieht  man,  daß  sein 
Tal  in  sarmatisehen,  hauptsächlich  weißen  Mergeln  eingetieft  ist.  An  der  rechten  Seite  des 
Kod*a-cai  ist  in  ihnen  eine  mit  Schotter  bedeckte  Terrasse  eingeschnitten,  deren  Höhe 
etwa  15  — 20  m  beträgt  An  der  linken  Flußseite  sieht  man  zwei  Terrassen.  Oberhalb  der- 
selben liefindet  sich  eine  postsarmatisehe,  von  SO  nach  NW  «pier  ül>cr  die  Dardanellen 
geneigte  Erosionsfläche,  in  welcher  die  Dardanellen  und  da«  Tal  des  Kodta-cai  eingetieft 
sind.    Auf  dieser  Strecke  der  Dardanellen  hat  sie  eine  absolute  Höhe  von  etwa  200  in. 

In  einer  Entfernung  von  4 — 5  km  oberhalb  f'anak  Iteginncn  Eruptivgesteine,  und  zwar 
zuerst  grobe  Konglomerate  und  Bremen,  sodann  gelblicher  vulkanischer  Tuff  und  ein 
dichtes  Eruptivgestein  von  traehytischer  Struktur.  Die  Konglomerate,  Breecien  und  Tuffe 
sind  geselüehtet  und  die  Schichten  nach  SW  geneigt.  Überdies  sind  sie  hier  und  da  von 
Spalten  durchzogen;  man  sieht  Rutschflächen,  und  es  ist  unzweifelhaft,  daß  diese  Schichten 
starken  tektonischen  Bewegungen  ausgesetzt  waren.  Die  Oberfläche  der  Eruptivgesteine  ist 
erodiert  und  stärker  geneigt  als  die  in  den  sarmatisehen  Schichten  eingeschnittene  Erosions- 
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fläche.  Die  nahezu  horizontal  liegenden  sarmatisehen  Schichten  lagern  diskoniant  filier  den 
isteil  gestellten  Schichten  der  Eruptivtuffe  und  Konglomerate;  außenlem  Hegen  hier  und  da 

.  hoch    ülier   den  Eruptivgesteinen 


wie  X'Himayr  und  Calvert  iingenuinuien  haben.  Diese  Gesteine  waren  gestört  und  einer 
längeren  Enwion  ausgesetzt  worden;  danach  wurden  die  sarmatisehen  Schichten  abgelagert. 
Sodann  wurde  in  diesen  und  den  Eniptivgesteinen  eine  postsarmatisehe  Emsionsfläche 
ausgebildet. 

Nicht  nur  in  der  rmgehung  von  <  anak,  sondern  um  die  ganzen  Dardanellen  erkennt 
man  die  alte  Emsionsflache,  die  die  Fortsetzung  der  Perafläche  bildet,  hier  jedoch  in 
sanfte  Wölbungen  und  breite  Senkungen  gewellt  ist.  Wie  erwähnt,  ist  die  alte 
Erosionsfläche  1km  Kilid-Rahi  und  ranak  etwa  200  m  hoch.  Von  hier  an  steigt  sie 
zum  nordwestlichen  Rande  der  Halbinsel  von  Gallij>oli  empor,  wo  sie  steil,  wahrscheinlich 
längs  einer  jungen  Verwerfung,  in  den  Golf  von  Saros  hinabreieht  Im  SO  von  ('anak 
erreicht  die  En>sionsfläche  eine  Höhe  von  300  m,  schneidet  die  sehwachgeneigteti 
sarmatisehen  Schichten  und  die  geschichteten  Eruptivmassen  ab.  Die  Danlanellen  sind  als 
ein  Krosionstal  in  dieser  alten  Emsionsfläehe  eingetieft.  An  «1er  südöstlichen  Seite  der 
Dardanellen,  oberhalb  der  Perafläche,  ragen  Motiadnoeks  von  festen  Eruptivgesteinen  eniper 
Im  N  von  den  Dardanellen  sind  die  Monadwx-ks  seltener  und  bestehen  aus  |«däogeneu 
Sandsteinen  und  Kalken.  Vielleicht  dürften  derartige  Monadnocks  auch  die  Erhöhungen 
des  Tekfur-dagh  sein,  insU>soridere  der  Hl.  Elias,  sodann  die  heu« -hoherf finnigen  Hügel, 
die  an  der  nördlichen  Seite  des  Marmaraineeres  sichtbar  sind. 

In  diese  l'eraflächc ,  die  sich  sowohl  an  den  Dardanellen  als  auch  am  Bosj.onis  ver- 
folgen läßt,  ist  zuerst  ein  altes  Dardanellental  eingetieft,  das  mindestens  zweimal  breiter 
war  als  die  heutigen  Danlanellen;  in  ihm  ist  das  jüngere  Tal  mit  steilen  und  senk- 
rechten Abhängen,  die  aus  sanftgeneigten  sarmatisehen  Schichten  bestehen ,  kaftonartic 
eingeschnitten ;  das  ist  die  heutige  Meerenge  der  Danlanellen.  Weiter  sioht  man  zwischen 
dem  Rande  der  Perafläche  und  dem  Wasserniveau  der  Danlanellen  Alwtürze  und  Ränder, 
die  gi-öBtenteils  Verwittemngsalistürze  sind,  manche  dürften  jedoch  als  Tenassen  gedeutet 
werden,  die  der  niedrigeren  Bosporusterrasse  entsprechen  würden. 

Der  alte  Talboden  der  Danlanellen  ist  am  besten  um  Nagara-Kalcssi  erhalten  geblieben, 
wo  sieh  auf  ihm  zwei  Befestigungen  befinden,  sodann  oberhalb  Oallipoli  und  zwischen 
flallipoli  und  dem  Flüßchen  Rujukdere.  An  manchen  Stellen  ist  der  «dte  Talboden  durch 
spätere  Erosion  der  Flnßehen,  die  in  die  Danlanellen  münden,  in  kleine  Platten  zergliedert, 
die,  untereinander  verbunden,  eine  Fläche  ergeben ,  die  niedriger  als  die  Perafläche  ist. 
Er  läßt  sich  auch  in  den  Tälern  der  Zuflüsse  der  Danlanellen  verfolgen.  Auch  um  Bujuk- 
und  KuOuk-v'ekmedze  bemerkt  man  einen  alten  Talhoden,  der  mutmaßlich  der  höheren 
Terrasse  der  Danlanellen  und  des  Bosjiorus  entspricht. 

Im  Flußgebiet  der  Kodia-eai  Ijefindet  sich,  wie  erwähnt,  eine  vorsarmatische  Erosiens- 
fläche,  auf  welcher  sarmatische  Schichten  abgelagert  sind,  wonach  sowohl  diese  al? 
auch  die  Eruptivgesteine  von  einer  jüngeren  Enwionsfläche  abgeschnitten  würfen.  Dies? 
jüngere  Erosionsfläche  dürfte  während  des  Pliozäns  entstanden  sein.  Zu  der  Zeit  bildete 
sich  auch  da«  geschilderte  breite  und  nahezu  reife  Tal  des  alten  Dardanellenflusses.  Mut- 


Dio  Eruptionen  sind  also  hier 
älter  als  die  sarmatischen  Schichten, 
sie  sind  vorsarmatisch,  nicht  pliozäii. 
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maßlich  zu  Ende  des  Pliozäns  wurde  die  postsarmatische  Erosion sfläche  umgestaltet:  empor- 
gehoben, gewölbt  und  wellenförmig  disloziert,  wodun-h  eint«  Vertiefungserosion  hervor- 
gerufen wurde.  Der  Dardanellcnahfluß  vertiefte  sieh  im  alten  breiten  Talboden  und  es 
entstand  das  heutige  kanonartige  Tal  der  Dardanellen.  Die  tektoniseben  Prozesse  setzten 
sich  im  Diluvium  fort.  Infolge  der  Senkung  des  Geländes  geriet  das  ganze  kafion förmige 
Tal  der  Dardanellen  unter  das  Meer  und  wurde  eine  Meerenge. 

Für  die  Dardanellen  läßt  »ich  also  die  nämliche  Entstehung*-  und  Entwicklungs- 
geschichte feststellen,  die  auch  für  den  Bosporus  gilt  An  ttoiden  ist  die  nämliche  Pera- 
fläche  mit  Bestimmtheit  erwiesen.  Man  sieht  das  nämliche  alte  Tal,  gleich  dem  höher- 
gelegenen  am  Bosporus;  es  gibt  Überreste,  die  auch  eine  tiefergelegene  Bosporuste nasse 
andeuten.  Die  Terrassen  der  Dardanellen  sind  nach  SW  geneigt.  Auch  in  den  Tälern 
der  Zuflüsse  der  Dardanellen  nimmt  man  dieselben  Erscheinungen  wahr,  die  sich  an  den 
Bos|K>rusflfißchen  zeigen.  Alles  weist  auf  ein  System  antezedenter  Täler  oder  Seeabflilsse 
hin,  die  während  der  Hebung  und  Umgestaltung  der  pliozänen  Erosionsflache  von  Pera 
ihre  Täler  erhalten  und  sich  beträchtlich  vertieft  haben. 


5.  Entwicklungsgeschichte  des  Bosporus  und  der  Dardanellen, 
a)  Übersieht  der  geologisehen  Geschieht*,  die  Ausbildung  und  das  Alter  der  thrazisehen 

Die  alten  Kalten  der  devonischen  Gesteine  des  Bosporus  Iiis  zur  Stenja  streichen 
gleich  den  Falten  der  kristallinischen  Schiefer  der  Strandta  WNW — OSO  oder  NW —  SO. 
Zwischen  Stenja  und  Stambul  streichen  die  devonischen  (.testeine  NO  — SW.  Die  Falten 
biegen  also  l>ei  Stenja  ellhngen förmig  um.  Es  scheint,  daß  diese  Faltung  ebenso  wie  jene 
der  Khodopemasse  vni'|N>miiseh  war  (Die  Tektonik  der  Balkanhalbinsel,  S.  12). 

Von  der  Faltung  der  Devonschichten  bis  zum  Anfang  des  Paläogens  dauerte  auf  der 
Thrazisehen  Halbinsel  die  Festlandsperiode.  Sodann  beginnt  das  paläogenc  Meer  vorzu- 
dringen; dieses  Vordringen  wurde  wenigstens  stellenweise  durch  Bildung  von  Süßwasser- 
ablagcrungen  eingeleitet  (Kesan,  Tekfur  und  Kurudagh);  es  lagerten  sich  dann  die  |»aläogenen 
Sande,  Tone  und  Sandsteine  im  SW  von  Kotistantinopol  und  die  Numnnditenkalke  der  süd- 
östlichen Strand**  ab.  Nach  den  bisherigen  Funden  paläogoner  Schichten  scheint  sich 
dieses  Vonlriiigen  nicht  auf  die  ganze  Thrazische  Halbinsel  erstreckt  zu  haben.  Hier 
fehlen  Ablagerungen  der  ersten  Mediterranstnfe,  und  jene  der  zweiten  Mediterranstufe  sind 
nicht  sicher  nachgewiesen. 

Sarmatische  Schichten  sind  festgestellt  worden  zwischen  Kilia  und  dem  Liman  Terkos 
am  Schwarzen  Meere,  längs  des  ganzen  nördlichen  Randes  des  Marmarameeres  von  Stambul 
bis  Rndosto,  an  den  Diirtlanellen.  sodann  an  mehreren  Stellen  in  den  benachbarten  Partien 
Klcinasiens,  liesondcrs  in  der  Umgebung  von  Troja,  auf  den  Inseln  Imbros  und  Tonedos, 
ferner  auf  der  Kassandra  in  f'halkidike  und  im  Becken  von  Serres;  auch  unterhalb  des 
Olymps  im  SW  von  Katerina  dürften  sie  vorhanden  sein.  In  andern  Teilen  des 
mazedonischen  Festlandes  und  auf  den  Inseln  des  Ägftischen  Meeres  sind  bisher 
keine  sarmatisehen  Schichten  angetroffen  worden.  Vom  Sarmatischen  Becken  in  Sfldrußland 
reichte  also  ein  Golf  bis  zur  Kassandra  und  zum  Olymp.  Aus  den  zerstreuten 
Funden  sarmatischer  Schichten  sieht  man ,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  des  heutigen  nörd- 
lichen Ägäischen  Meeres  und  südliche  Gebiete  des  mazedonischen  Festlandes  von  sarmati- 
schen Gewässern  erreicht  wurden.   Infolge  späterer  Senkungen  im  ägäischen  Gebiet  tauchten 
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'Ii*-  .**nnat;.~  hen  AnUfrernogen  unter  da»  Äeii* he  Me*r.  während  »ie  auf  einigen  Inseln. 
\><f\  Imbn-  und  Tened ar«»:---h~n.  d.nudiert  sein  dürften.  Seit  d«=r  -armati-j  ben  Ep»«he 
r*--a/in  sv  h  im  'ö-b»*-t  der  n-'nUi'-h^n  Ägäi*  eine  G**  Synklinale  zu  bilden,  die  nach  voran- 
;r»  h- r.  i'.n  .Schwankungen  am  Anfang  des  Diluvium--  zur  Ent-tehung  des  nördliche«  ägäi- 
-•hen  Berken*  führte.  IVt  Sarmatische  Golf  drang  zwischen  Terkog  und  Kilia  w.-it«T 
na.-h  SW  .-in:  da»>-ib-t  und  ssrmatw  he  Ablagerungen  f"ste*~tellt  worden,  es  ist  jed-.h 
wahr*  Vinli.  h.  -laß  ^  U-trä.  htli<-he  Parti-  der  Thrazien  Halbinsel  und  der  snd.Vt- 
li'-h-n  Strandia  v<m  -armati»«  h<>u  Ablagerungen  U-d^-kt  war.  Im  SW  von  Konstantin«  >pe| 
*-rr»  i<  h*-n  die  sarniati-  h»-n  Ablagerungen  ejne  Höhe  von  1"»0  m.  Sie  sin«!  später.  insU1- 
~  oder»-  während  d»r  Hebung  und  Wölbung  der  thrazivhen  Rumpffläche.  abgetragen  worden. 

Im  Pliozän  "pa-heinen  in  diesem  Gebiet  vH^  Brack-  und  Sußwasserseen .  deren  AI» 
lac-ryn^ii  zuerst  von  Spratt  festgestellt  and  als  levantini-che  Stufe  hexeiehnet  worden 
mii'I.  Mazedonien.  Thrazien,  die  Gebiete  am  Bf**pnrus  nnd  den  Dardanellen,  sodann  die 
nördliche  Ägäi-  Kit«l*-t>'n  ein  Festland  mit  zahlreichen  Seen,  die  auch  dim-h  das  mittlere 
und  ob>-re  Pliozän  erhalten  gebliehen  sind.  Längs  des  nördlichen  Randes  des  Marmara- 
rre»  r->  ist  eine  *  hmale  Zone  levantinischer  Schichten  vorhanden,  die  sieh  bis  Makri  vor 
StamUil  »  rstre.  ken.  Daraus  sieht  man.  'laß  das  Heiken  des  Mamarameeres  während 
d-s  unteren  Pliozäns  schon  vorgezeichnet  war.  Andrussow  liat  bei  Oallipoli  . .t>rpliozäne 
Im  haudaschkhten  gefunden,  die  von  vollkommen  kaspLsehem  Typus  sind,  und  daran- 
zog  er  den  Schluß .  daß  das  Beeken  de«  Marmarameeres  während  des  oberen  Pliozän- 
entweder  se|h*tändig  mit  pontischen  Verhältnissen  gewesen  sein  müsse  oder  «laß  da? 
Pouti^h-kaspisehe  Becken  gegen  SW  bis  zum  Eingang  in  die  Dardanellen  sieh  fortgesetzt 
hal*.  letzterer  Ansieht  stimmt  aueh  English  bei.  Unbedeutende  Beste  der  Tschauda- 
vhi'hten  sind  nur  hei  Gallipoli  gefunden  worden,  sonst  kommen  sie  weder  auf  der 
Thrazischen  Haihinsel  noch  am  Bos|>onis  vor.  Wahrschein lieher  hat  also  an  der  Stelle  des 
heutigen  Mannarameen-s  im  olieren  Pliozän  ein  selbständiges  brackiges  Becken  l«estanden. 

Nach  diesen  Untersuchungen  zeigte  das  Gebiet  von  dem  Pontisch-kaspisehen  Becken 
bis  zum  Mediterranen  Meer  im  Pliozän  folgende  Verhältnisse:  Das  Pontisch-kaspische 
Bnw  kwnsser»--<  ken  war  stark  reduziert.  Die  Thrazisehe  Halbinsel  und  das  ganze  Gebiet  des 
Hosjioriis  und  der  Darrlanellen  bildeten  ein  Festland  mit  einem  Brack wafisersee  an  der  Sudle 
d<*  heutigen  Marmarameeres.  Auch  die  nönlliche  Partie  des  heutigen  Ägäischen  Me»?res  bis 
zur  Insel  K'<>.  Iiis  Athen  und  Megara  war  ein  Festland  mit  Süßwasserseen.  Bei  K<«s 
Megara  und  Athen  l»>gann  das  pliozäne  M«-diterrane  Me»;r,  wie  es  durch  Neumayrs  und 
Phili|>psonK  Llnt.i suchungen  festgestellt  worden  ist. 

Solche  Verhältnisse  dauerten  fast  bis  zum  Ende  des  Pliozäns  fort.  Seit  dem  Rückzug 
t\>->  Sarmati sehen  M^fn«  fast  hw  zum  Ende  des  Pliozäns  bildete  also  das  Gebiet  am  Bosponis 
und  den  Dardanellen  ein  Festland  mit  Seen.  Nahezu  durch  das  ganze  Pliozän  zeigte 
es  keine  bedeutenderen  tcktonischen  Bewegungen  und  war  der  subaerischen  Erosion  aus- 
gesetzt. In  diesem  Zeitraum  wunlen  jene  beträchtlichen  Schottermassen  abgelagert,  die 
wir  auf  der  Karatmadza,  im  IVdgrader  Wald,  oberhalb  Skombriköi  usw.  festgestellt  haben. 
Die  Flulltäler  wunlen  reif,  und  es  hildete  sich  jene  schon  von  Philippson  erkannte 
Denudationsflikhe,  die  wir  am  Bos|iorus  und  den  Dardanellen  eingehend  untersucht  und 
als  thrazisch-hithynisi  he  Rumpffläche  bezeichnet  hal>en.  Sie  schneidet  alle  Schiclden. 
selljst  die  sartnatischen,  ah,  ist  also  postsarmatiseh.  Wie  bei  Makriköi  festgestellt  wurde, 
lagern  sich  die  levantinisehen  Schichten  an  die  thrazische  Rumpffläehe  an,  sie  setzen 
Ki«  Ii  in  dieselbe  fort,  sind  von  ihr  nicht  abgeschnitten.  Die  thrazische  Rumpffläche  wurde 
also  vorzugsweise  in  der  levantinisehen  Zeit  ausgebildet.  Die  levantinisehen  Süßwasser- 
seen sind  die  Seen  der  thrazischen  Rumpffläche. 
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b)  Der  pliozäne  ägäische  Flufs. 

Der  Bosporus  und  die  Dardanellen  zeigen  einen  hohen  Talboden  oder  eine  Hauptterrasse. 
Das  waren  die  Tiller  der  ungestörten  thrazischen  Rumpffläche.  Beide  bestanden  also  als 
reife  Taler  wahrend  des  Pliozäns  und  waren  die  pliozänen  Abflüsse  dt«  Pontiseh-kaspisehen 
und  den  Marmara-Sees ,  in  welchem  pontisch-kaspische  physikalische  Verhältnisse  herrschten. 

Die  Bildung  der  alten  Taler  des  Bosporus  und  der  Dardanellen  liat  gleich  nach  dem 
Rückzug  des  Sannatischcn  Meere»  l>egomien.  Spater  wurde  das  Bosporus-  und  Dnrda- 
nellental  weiter  vertieft,  die  allgemeine  Richtung  des  alten  unterpliozänen  Tales  wurde 
jedoch  nicht  verändert 

Der  Verlauf  der  beiden  Täler  steht  mit  Eruptionen  in  keinem  Zusammenhang  und 
hat  mit  Verwerfungen  keine  genetische  Verbindung.  Im  Gegenteil,  wo  sich  Verwerfungen 
mit  Bestimmtheit  feststellen  lassen,  bilden  sie  mit  der  Richtung  des  Botqiorus  einen  Winkel; 
derartig  ist  die  Verwerfung,  die  zwischen  dem  Bujukdere  und  Rumeli-Karak  der  Grenze 
der  devonischen  Gesteine  und  des  Andesits  folgt;  überdies  ist  sie  älter  als  der  Bos- 
|M>rus.  Der  letzten»  durchschneidet  in  seiner  olieren  Strecke  Andcsitgesteinc,  sodann  durch- 
kreuzt er  die  Richtung  der  Devonschichten  bis  zum  Bujukdcre.  Die  untere  Partie  des 
Bosjmrus,  vom  Bnjukdere  bis  Pera,  streicht  mit  der  Richtung  der  Schichten  oft  auf  längere 
Strecken  parallel.  Die  Dardanellen  zeigen,  wie  nachgewiesen,  keine  tektonische  Veranlagung 
und  durchschneiden  in  ihrer  gesamten  Länge  schwach  gestorte  sarmatische  Schichten.  Der 
pliozäne,  sowie  der  heutige  Bosporus  und  die  Dardanellen  sind  also  reine  Erosionstäler. 

Die  Abflußrichtung  in  den  pliozänen  Tälern  des  Bosporus  und  der  Dardanellen  läßt 
sich  mit  gelingender  Wahrscheinlichkeit  bestimmen. 

Es  ist  zunächst  am  wahrscheinlichsten,  daß  das  Wasser  aus  dem  brackigen  und  Süß- 
wasserbecken,  nämlich  dem  Pontisch-kaspischen  und  dem  Marmarabecken,  durch  die  Darda- 
nellen und  durch  das  Gebiet  der  ägäischen  pliozänen  Seen  zum  Mediterranen  Meere  als  zum 
nächsten  Meere  und  zur  unteren  Erosionsbasis  des  gesamten  Gebiets  geflossen  sei.  Der 
pliozäne  Talboden  des  Bosporus  zeigt  streckenweise  eine  Neigung  gegen  das  Marmarameer, 
jener  der  Dardanellen  vorzugsweise  gegen  das  Ägäische  Meer.  Sie  sind  aber  beide  dislo- 
ziert, so  daß  man  daraus  keine  sicheren  Schlußfolgerungen  ziehen  kann.  Weiter  sind 
die  Flußtäler  im  südöstlichen  Teile  der  Balkan halbinsel  und  in  den  benachbarten  Gebieten 
Kleinasiens  gegenülier  der  Bildung  des  ägäischen  Beckens  antezedent.  Sie  besaßen  im 
[Miozän  dieselbe  Richtung  wie  heute,  früher  also  als  das  nördliche  Ägäische  Meer  entstanden 
ist,  was  filr  die  Salamvria,  die  Hutrica,  den  Vardar  und  die  Mesta  festgestellt  wurde. 
Dieselbe  Beoliaehtung  macht  man  in  den  benachbarten  Gebieten  Kleinasiens.  Ältere,  ante- 
zedente  Täler,  die  nordwärts  zum  Ägäischen  Meere  hin  laufen,  liestanden  vor  den  plei.sto 
zänen  tektonischen  Bewegungen. 

Vor  der  Entstehung  des  Ägäischen  Meeres  flössen  also  die  Gewässer  des  Politischen 
brackigen  Sees,  ferner  auch  von  einem  beträchtlichen  Teile  des  balkanischen  und  klein- 
asiatischen  Festlandes  nach  den  Seen  des  ägäischen  Festlandes  hin  und  von  luer  in  das 
Mediterrane  Meer,  das  nur  bis  zur  Insel  Kos  sich  erstreckte.  Diese  Gewässer  müssen  von  einem 
großen  Hauptfluß  des  pliozänen  ägäischen  Festlandes  gesammelt  worden  sein,  der  durch  das 
pliozäne  Tal  des  Bosjionu  und  der  Dardanellen  und  durch  das  ägäische  Festland  floß.  Das 
ist  der  pliozäne  ägäische  Fluß.  Die  pliozänen  hydrographischen  Verhältnisse  waren 
hier  der  heutigen  Hydrographie  der  großen  amerikanischen  Seen  und  des  Lorenzstroms 
oder  dem  Flußgebiet  der  Newa  in  Rußland  ähnlich.  Die  Kykladcn  und  Sporaden  sind 
noch  nicht  genflgend  untersucht,  aber  die  Annahme  ist  berechtigt,  daß  sich  auf  ihnen 
die  Gerolle  des  ägäischen  Flusses  finden  dürften.  Auf  der  Insel  Rhodus  hat  G.  v.  Bu- 
kowski  (Geol.  Hliersichtskarte  der  Insel  Rhodus,  Jahrb  der  K.  K.  Geol.  Reichsanst  1898, 
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Bd.  XL VIII,  Heft  3  u.  4,  S.  571—088)  levantinisehen  Flußschotter  festgestellt,  der  nahezu 
ein  Drittel  der  Insel  bedeckt  und  bis  zu  einer  Höhe  von  mehr  als  800  m  reicht.  Er  ist  meistens 
regelmäßig  geschichtet,  zuweilen  läßt  sieh  auch  eine  falsche  Schichtung  l)cobuchten,  Ge- 
schiebe von  Kalk  und  Eruptivgesteinen  herrschen  vor.  v.  Bukowski  ist  der  Ansicht,  dieser 
Schotter  entstamme  dem  Delta  eines  großen  Flusses,  der  aus  Kleinasien  kam  und  hier  in  den 
levantinisehen  See  mündete.  Aber  bisher  sind  keine  Spuren  eines  pliozänen  k  leinasiatischen 
Flusses  bekannt.  Dagegen  besitzen  wir  mehren;  sichern  Spuren  des  ägäisehen  BosjxiruH- 
Busses:  die  pliozänen  Talböden  des  BosjioruB  und  der  Dardanellen  und  die  alten  Talliödei) 
der  Flüsse  der  Bnlkanhalhinsel ,  die  zur  Agäis  hinflössen,  also  zu  dem  großen  pliozänen 
Flusse  hin,  der  die  ÄgOis  entwässert  und  in  das  Mediterrane  Meer  gemündet  hal«n  dürfte. 
Daher  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  daß  der  levantinische  Flußschotter  auf  Khodus  die  Ab- 
lagerung, vielleicht  das  Delta,  des  pliozänen  ägäisehen  Flusses  bilde. 

Durch  die  IlyjKithese  eines  gnißen  pliozänen  Flusses,  welcher  durch  den  Bos|Ktrus  und 
die  Dardanellen  zum  ägäisehen  Festland  floß,  können  auch  die  folgenden  Funde  der  russi- 
schen Expeditionen  auf  dem  *  Tsdiernomorec  -■■  und  dem  »Selanik«  und  die  Feststell uugt-u 
Andrussows  und  Ostroumows  erklärt  werden.  Bekanntlich  halten  die  beiden  Expe- 
ditionen im  Schlamme  des  Schwarzen  uml  Mai  mara-Moeres  Dreissensia  rostriformis  feststellt; 
während  ihrer  Lebenszeit  müssen  also  in  diesen  beiden  Seebecken  ähnliche  Verhältnisse 
geherrscht  haben.  Ähnliche  Brackwassermollusken  hat  Ostmumow  im  Bosporuslimaiie 
Beikos  gefunden.  Andrussow  hat  vom  »Selanik«  aus  Dreiss.  rostriformis  auch  auf  dem 
Grunde  der  Dardanellen  angetroffen.  Schließlich  hat  Andrussow  bei  üallii>oli  das  er- 
wähnte oberpliozänc  Konglomerat  festgestellt,  das  eine  Fauna  vom  kaspischen  Typus  der 
Tsehaudaschichtcn  enthält:  Dreiss.  polymorpha,  Dr.  Tschaudac,  Canlium  crassum,  Card, 
cazoeae  und  Card,  Tschandae. 

Aus  dienen  Angaben  läßt  sich  folgendes  Bild  der  hydn>gra]>hischen  Verhältnisse 
zwischen  Itos|H>rus  und  «lern  Mediterranen  Meere  wahrend  des  Pliozäns  entwerfen:  Es  be- 
standen zwei  voneinander  getrennte  Becken,  das  Fontische  uml  das  Marmaraljeekeii ;  ans 
dem  ersteren  floß  durch  das  pliozäne  Bosporustal  ein  Abfluß  in  das  zweite.  Aus  dem 
pliozänen  Marmarasee  floß  das  Wasser  durch  die  Dardanellen  und  weiterhin  durch  die 
Seen  des  pliozänen  nordägäischen  Festlandes  ab.  Dieser  große  pliozäne  vom  Bosporus  bis 
zum  pliozänen  Mediterranen  Meere  reichende  Abfluß  nahm  auf  der  Agäis  unmittell»er 
sowie  durch  Vermittlung  der  Seen  die  Gewässer  der  Marica,  Mesta,  Struma,  des  Vardars, 
der  Salamvria  und  der  kleinasiatischen  bithynischen  Flüsse  auf  und  mündete  in  da* 
Mittelländische  Meer  l»ei  Rhodos  oder  in  der  l'mgebung  der  südlichen  Kykladcn. 

c)  Entstellung  und  Alter  des  Marniaraineeres  und  des  nördlichen  Xgtfischen  Meeres. 

Spratt  hat  zuerst  die  Hypothese  von  einem  ägäisehen  Festlande  aufgestellt,  da* 
während  der  levantinisehen  Epoche  Kleinasien  mit  der  Balkanhalbinsel  verband.  An  der 
Stelle  dieses  Festlands  entstand  djis  Kältere  Ägäische  Meer.  Diese  Voraussetzung  ist  ate-r 
erst  von  Neumayr,  auf  Grund  der  Untersuchungen  in  Griechenland  und  der  Ägäis 
glänzend  entwickelt,  bewiesen  (fber  den  geol.  Bau  der  Insel  Kiw,  Denkschriften  d.  Kais. 
Akad.  d.  Wiss.,  Wien  1880;  Die  jungen  Ablagerungen  am  llellespont,  Denksehr.  XI  ders. 
Akad.,  1881;  Geschichte  des  östlichen  Mittelmeeivs,  1882)  und  von  Eduard  Sneß  an- 
genommen worden.  Die  s|täteren  Erforscher  der  Ägäis  und  Griechenlands  schlössen  sich 
ihr  an,  ins! ^-sondere  Fhilippson,  der  nach  Neumayr,  Bittner  und  Teller  das 
Griechenland  und  viele  von  den  ägäisehen  Inseln  untersucht  hatte  (Im  tectoninu.-  de 
l'Eg.'iile,  Annales  de  Gcogr.,  Hd.  VII,  l'aris  1K9M;  Beitrage  zur  Kenntnis  der  griechischen 
Inselwelt,  l'etenn.  Mitt.,  Erg.- Heft  134). 
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Die  Ansieht  von  Neumayr  ist  bekannt.  Das  Becken  des  Ägäischen  Meeres  entstand 
infolge  der  Gral>ensenkungen  längs  zahlreicher  Verwerfungen,  die  verschiedene  Riehtungen 
innehatten.  Xelten  den  tektonischen  Gräl»en,  den  tiefsten  Stellen  des  Ägäischen  Meeres, 
Miellen  als  Horste  zurück  die  S|«oraden,  Kykladen  und  andere  Inseln.  Der  südliche  Teil 
des  Ägäischen  Meeres,  an  den  südlichen  Kykladen  und  der  Halbinsel  Attika,  ist  älter  als 
das  nönlliehe  Ägüische  Becken.  Der  ersterc  war  Meer  auch  zur  Zeit  des  unteren  Pliozäns, 
während  sieh  »las  letztere  erst  zu  Anfang  und  in  der  Mitte  des  Diluviums  gebildet  liatte. 
Zu  der  Zeit  sank  nneh  das  Gebiet  des  Bosaus  und  der  Dardanellen  ab  und  in  ihre  Täler 
drang  (nach  Philippsons  und  Andrnssows  Ansieht)  das  Mittelmeer  ein.  Daliei  trat  da** 
Pontiseh(>  Becken  in  Verbindung  mit  dem  Mediterranen,  und  in  diesem  Zeitraum  bildeten 
sieh  also  die  heutigen  Verhältnisse  zwischen  Meer  und  I.ind. 

Ein  unbedeutender  rntersehied  liesteht  zwischen  dieser  Ansicht  und  jener  von 
Philippson.  Auch  nach  Philippson  haben  die  tektonischen  Einbrüche  die  Tiefbeeken 
geschaffen,  die  großen  Inselsoekel  umgrenzt.  Die  Sockel  selbst  sind  ebenfalls  abgesunken, 
die  einzelnen  Inseln  sind  die  von  der  Ulterflutung  und  von  der  Abrasion  des  Meeres  ver- 
schonten CbemiSte  eines  Landes.  Weiterhin  stellt  Philippson  al>er  auch  folgemies  fest: 
»Doch  wäre  es  verkehrt,  die  Trennung  der  einzelnen  Inseln  voneinander  auf  Brüche,  etwa 
auf  Grabenein bräche  zurückzuführen.  Die  Auflösung  der  I-andbarrieren,  welche  die  einzelnen 
Einbrüche  voneinander  in  Insolsehwänne  trennen,  ist  lediglich  das  Werk  einer  allgemeinen, 
die  ganze  Luulinasse  der  Ägäis  lietreffenden  Senkung,  welche  auf  die  Zeit  der  Erosion  der 
jetzigen  Täler,  also  auf  das  Oherpliozän.  folgte.« 

Meine  Beoliachtiingen  in  den  mazedonischen,  thraziseh-hulgnrischen  und  thessalischeu 
Teilen  der  Balkanhalbinsel  führen  ebenfalls  zwingend  zur  Annahme  eines  pliozänen  nord- 
ägäischen  Festlandes  und  einer  jungen  Entstehung  des  nördlichen  Ägäischen  Meeres.  Ich 
erinnere  insbesondere  au  die  Verwerfungen,  Senkungen  und  Hebungen  im  Gebiet  von 
Saloniki  und  des  Thessalischeu  Olymps  (S.  304  u.  320).  Viele  dieser  Bcoltachtnngcn  ver- 
langen jedoch,  die  Entstehung  der  nördlichen  Ägäis  zu  Ende  des  Pliozäns  und  zu 
Anfang  des  Diluviums1)  zu  versetzen,  obwohl  sich  dieselben  tektonischen  Vorgänge 
auch  sjäter  fortsetzten.  Weiter  folgt  aus  der  bisherigen  Erörterung,  daß  jene  tektonischen 
Vorgänge  nicht  allein  Verwerfungen  und  Gralien  Versenkungen  waren,  sondern  oft  Hebungen 
und  Senkungen  ohne  Verwerfungen,  flcxurartige  Biegungen  und  wellenförmige  Dislozierungen 
der  alten  Rumpffläche.  Dabei  kamen  in  den  Küstengebieten  des  Ägäischen  Meeres  bedeutende 
I^andhebungen  vor. 

Das  Becken  das  Marmarameeres  ist  von  l>edeutendom  Alter.  An  den  Nordküsten  dieses 
Meeres  befindet  sich  eine  Zone  sannatischer  und  levantinischer  Schichten,  die  den  Beweis 
liefern,  daß  die  Hauptzüge  des  Beckens  vorsarmatisch  sind.    Viel  wichtiger  ist  jedoch,  daß 

')  Zu  der  Ansicht,  die  nördliche  Ägäis  sei  tu  Anfang  und  in  der  Milte  de»  Diluviums  zu  einem 
Meere  geworden,  gelangte  man  auf  Grund  folgender  Beobachtungen:  1.  Auf  den  Ägäischen  Inseln  t»eohachtet 
man  lerantiniaebe  (unterpliozane)  Schichten,  aus  denen  steile  Meeresufcr  bestehen;  2.  nirgends  sind  marine 
pliozäne  Ablagerungen  festgestellt  worden;  3.  Calvert  hat  in  den  diluvialen  Schiehlen  von  Gnllipoli  ein 
prähistorisches  Artefakt  gefunden.  Danach  hatte  es  den  Anschein,  daß  der  Mcusch  die  l'fer  des  Hellcspouts 
bewohnt  habe,  als  dua  Meeresuiveau  um  12  in  höher  war  als  das  heutige.  Dieses  Artefakt  dürfte  junger 
»ein  (es  scheint  der  Moustcrienperiode  anzugehören).  Daraus  zog  Ncumnyr  den  Schluß,  daß  es  auch  viel 
früher  menschliche  Ansiedlungcn  gegeben  hatten  müsse,  höchstwahrscheinlich  schon  zur  Zeit,  als  zwischen 
Griechenland  und  Kleinasieu  eine  Festlaotlverbindung  liesiand.  Dem  hat  sich  K.  Sueß  angeschlossen: 
>  Vielleicht  war  sogar  der  Mensch  bereits  Zeuge  dieser  Ereignisse«  (Das  Antlitz  der  Krde,  1,  8.  437).  Die 
levaotinischen  Schichten,  aus  denen  die  l'fernbhäugc  auf  den  Inseln  gebildet  werden,  beweisen  indessen  nur, 
daß  in  der  nördlichen  Ägfiis  Senkungen  und  Brüche  nach  dem  unteren  Pliozän  vorgekommen  waren.  Ka 
ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  marine  pliozanc  Ablagerungen  auch  um  dos  Becken  werden  gefunden  werdeu. 
das  sieh  zu  Ende  des  Pliozäns  zu  bilden  beginnt.  1  ulvert  hat  in  jüngster  Zeit  mitgeteilt  (in  dem  erwähnten 
Werk  ron  English),  daß  sich  das  Artefakt  von  GallipoU  in  sekundärer  Ugerstatte  befinde;  auf  Grund 
desselben  lossen  sich  also  die  oben  angeführten  Schlüsse  nicht  mehr  ziehen. 
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tiei  Gallipoli  olierpliozäne  Tschauilaschiehten  gefunden  worden  sind.  Während  des  oberen 
Pliozäns  hat  also  unzweifelhaft  ein  tiefes  Becken  bestanden,  das  auch  späterhin  noch 
abgesunken  ist.  Anteze<leute  Täler,  wie  die  des  Bujuk-  und  Kiicuk-tVktnedie  und  die  an 
«ler  kleinasiatischen  Seite.  W-weisen,  daß  im  Pliozän  ihre  Flüsse  in  da»  Marmarabecken 
mündeten.  Im  Flußgebiet  der  Marica  entwickelte  sieh  eine  rücksehreitemlo  Erosion  schon 
zu  Hude  des  Pliozäns.  Aus  den  Beoloihtungen  aus  (lern  Vanlargebiet  und  von  «1er 
» »stseite  des  Thessalischen  Olymps  folgt,  daß  hier  elieiiso  im  Pleistozän  eine  starke  rück- 
schreitende  Erosion  hervorgenifen  wurde,  die  mit  der  Entstehung  des  nördlichen  Ägäischen 
Meeres  zusammenhängt.  I)ie  tektonisehen  Vorgänge  dürften  also  am  Ende  des  Pliozäns 
U-goniien  halien. 

d)  Hebung  und  Wölbung  der  thrazlm-k-bithyniselien  Rumpfflache:  Entstehung  der 
jungen  Kanontaler  de»  Bosporus  und  der  Dardanellen;  zeitliche»»  Zusammentreffen 

der  Hebung  und  Vergletschern  ng. 

Die  breiten  nnd  reifen  Taltioden  des  Bos|jorus  und  «ler  Dardamdlen  bilden  die  Täler 
der  alten  ungestörten  Erosionsfläehe,  in  denen  120-  |">0  in  tiefe  klammartige  junge  Täler 
des  Bos].orus  und  der  Dardanellen  eingetieft  sind.  Nur  die  unteren  Partien  dieser  jungen 
Täler  sind  unter  das  Meeresnivau  getaucht,  nur  in  diese  ist  da»  Mediterrane  Meer  ein- 
gedrungen. Diese  Kanontäler  müssen  also  ganz  oder  fast  ganz  gebildet  gewesen  sein,  als 
das  Mediterrane  Meer  in  sie  eindrang. 

Wie  konnte  nun  ein  Abfluß,  der  so  wie  heute  das  Becken  des  Schwarzen  Meeres  mit 
dem  des  Marin aramoerea  vertun»»!,  ein  120-  150  m  tiefes  neues  Tal  vertiefen?  An  eine 
tatsächliche  Senkung  des  Meeresniveaus,  infolge  deren  die  Erosion  stärker  geworden  wäre, 
ist  durchaus  nicht  zu  »lenken.  Von  einer  solchen  Senkung  des  Meeresniveaus  sind  keine 
Spuren  vorhanden.  Solche  Niveausenkungen  müßten  auch  an  den  übrigen  Meeren  fest- 
zustellen sein.    Im  Gegenteil,  die  thrnzisehe  Rutnpffläche  wurde,  gehoben  und  gewölbt. 

Auf  den  gehobenen  und  gewölbten  Partien  der  Perafläche  beobachtet  man  Anzeichen 
einer  kräftigen  Erosion,  die  alten  Täler  haben  sich  vertieft,  viele  junge  Täler  sind  ent- 
standen ,  die  alten  Tall»öden  mit  Schotterablagerungen  (im  Belgrader  Walde  und  in  der 
Karadmadza)  bilden  jetzt  die  Wasserscheide  zwischen  dorn  Schwarzen  und  Marmara-Meer. 
Bei  dieser  Hebung  und  Wölbung  der  Perafläche  wurden  die  jungen  Kanontäler  des  Bos- 
porus  und  der  Dardanellen  eingeschnitten,  die  sich  gegenwärtig  teilweise  unter  dem  Meere 
Minden.  Nach  der  Entstehung  dieser  Kanontäler  begann  also  die  Senkuug,  die  jungen 
Täler  des  Bosporus  und  der  Dardanellen  gerieten  unter  »las  Meer,  un»l  es  bikk'ten  si«-h  »lie 
heutigen  Vorhältnisse  zwischen  Klcinasicn  und  der  Balkanhalbinsel. 

Die  Vorgänge  müssen  sieh  also  f»)lgeiiderweise  entwickelt  haben:  Wölbung  der  Pera- 
fläche und  Einschneiden  der  Kanon  täler.  sodann  Cberflutnng  durch  das  Meer.  Dieses  Ein- 
schnei«l«;n  «ler  Kaüoutäler  des  Bosporus  und  der  Dardanellen  muß  sich  zwischen  d«?r  Alt- 
lagerung  »les  S«  hotters  im  Belgrader  Wahl»'  und  «lern  Eindringen  des  mediterranen  Meeres 
in  den  Bosporus  vollzogen  haben,  also  wahrscheinlich  zu  Ende  des  Pliozäns  und  im  Plcistozäii. 

Es  scheint,  «laß  «lie  thrazische  Huiupffläche  zwischen  »lein  S«,hwar/.«*n  und  «l«'ni  Mannara- 
Meer  cImmiso  flexururtig  gew»"dbt  ist  wie  die  alt«'  Fläche  zwischen  »lern  Bo<ken  v«m  Sliveii 
und  dem  Golf  von  Burgas.  Die  flexurartigo  Biegung  »lürfte  ein«'  allgemeine  Erscheinung 
längs  der  lmlgaiis«h-thrazisehen  Küste  «les  Schwarzen  Meeres  sein.  Darauf  weisen  die  über- 
fluteten und  in  l.imane  umgewandelten  Mündungen  der  Flußtäler  hin,  uml  hinter  «liesen 
iint«Mgetauchten  Talstreckeu  Minden  sich  lan«leinwärts  marine  Terrassen  und  Anzeichen 
einer  neubelebten  Erosion,  die  auf  tMuuig  liinweiseu.  Ein  solcher  Fall  liegt  auch  am 
Bos]i«irus  vor.    An  «ler  StVlIe,  wo  er  sich  mit  dein  Schwarzen  Meere  vereinigt,  hat  er  die 
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Eigenschaften  eines  Li  maus.  Ein  vollkommener  Li  man  ist  auch  die  Partie  um  Konstanfinopel 
mit  dem  Goldenen  Horn.  Der  mittlere  Teil  des  Bosporus  jeiloeli,  wo  das  Wasser  seine 
größte  Geschwindigkeit  hat.  zeigt  Eigenschaften  eines  jungen  Erosionstals;  hier  treten  im 
Bette  des  Bosporus  Kolke  auf  wie  im  Eisernen  Tore 
an  der  Donau.  Diese  Strecke  des  B-isp.rus  liegt 
innerhalb  «1er  gewölbten  thrazisehen  Rumpffläche. 
Zu  gleicher  Zeit,  als  die  Limane  von  Rurgas,  wie 
nachgewiesen,  nach  der  Vernichtung  des  suhl»alkani- 
schen  Flusses,  also  im  Diluvium,  jedoch  nicht  zu 
Anfang  des  Diluviums,  sondern  später  unter  das 
Meeresniveau  gerieteu,  muß  auch  der  Bosporus 
unter  das  Moon-sniveau  getaucht  sein. 

Die  Dislozierung  der  thrazisoh-bithynischen 
Rumpffläche  sowie  auch  jener  des  Thessalisehen 
Olymps  erfolgte  im  oberen  Pliozän  und  zu  Anfang 
des  Diluviums,  geht  also  dem  glazialen  Klima 
voran  (»der  fällt  auch  mit  diesem  zusammen.  Daher 
kann  die  Yergletscherung  jene  höchsten  Partien  des 
Thessalisehen    und   des    Kleinasiatisehen   <  Hymps 

ergriffen  haben,  die  über  die  Höhe  der  glazialen  ^  im» iiMbai dar  tfcnAgfc-MOyalMbM 
Schneelinie  emporgehoben  waren.  Rnmpfittche. 

Der  Anfang  «1er  Hebung  der  alten  ErosionsfhVhen  am  Bosjiorus,  im  Gebiete  des 
Thessalisehen  Olymps  u.  a.  fällt  mit  dem  Anfang  jener  mannigfaltigen  tcktonischen  Vorgänge 
zusammen,  infolge  deren  das  nördliche  Agäische  Meer  entstanden  ist.  Die  Hebung  der 
erwähnten  Rumpfflächen  des  balkanischen  Festlandes  scheint  der  Senkung  des  ägäischen 
Beekens  in  «lern  Sinne  entgegengesetzt  zu  sein,  um  das  Gleichgewicht  der  Erdrinde  in 
diesem  Gebiet  wieder  herzustellen.  Die  tektonischen  Vorgänge  in  der  nördlichen  Ägäis 
halten  sich  al>er  auch  später  noch  fortgesetzt,  und  das  Untertauchen  der  Dardanellen  und 
insbesondere  «las  des  Bosporus  ist  nur  die  letzte  Phase  dieser  Vorgänge. 

e)  Die  spätdiluvialen  und  rezenten  tektoniKchen  VonrKnge;  die  rezente  Erosion  im 

Bosporus  nnd  in  den  Dardanellen. 

Die  Strömungen  in  den  Meerengen  verhalten  sich  wie  die  Talflüsse.  Tritt  eine  Hebung 
lies  Geländes  ein,  s«i  wird  auch  ihre  Erosion  belebt.  Das  scheint  am  Bosporus  der  Fall  zu  sein. 

Um  die  Mitte  des  Diluviums  waren  der  Bosporus  und  die  Dardanellen  infolge  der 
Senkung  unter  «las  Meeresniveau  getaucht.  Gegenwärtig  ist  jedoch  der  Boden  «les 
Bosporus  l>edeuten<l  geneigt,  und  die  Strömungen  desselben,  insbesondere  die  an  der  Ober- 
fläche, besitzen  große  Geschwindigkeit.  Durch  diese  Strömungen  muß  «1er  Boden  <l«?s 
Bosporus  erodiert  und  vertieft  werden.  Nur  mittels  einer  solchen  Erosion  lassen  sieh  auch 
die  erwähnten  Kolke  erklären,  die  im  Bette  des  Bosporus  festgestellt  sind.  Von  den  ge- 
nannten Limati|»artien  abgesehen,  macht  <lcr  übrige  Bosporus  den  Eindruck  eines  reißenden 
Stromes,  dessen  Geschwindigkeit  größer  ist  als  die  vieler  großer  Ströme  in  ihrem  Mitt«-1- 
und  Unterlauf.  Eine  solche  G«;s«hwindigkeit  läßt  sich  nicht  allein  durch  «len  Unter- 
schied im  siH-zifischen  Gewicht  und  im  Salzgehalt  des  Wassers  zwischen  dem  Schwarzen 
und  dem  Marmara-Meer  erklären.  Die  Wölbung  der  thrazisehen  Rumpffläche,  die  sich 
auch  nach  dem  Diluvium  fortgesetzt  hatte,  sch«;int  das  Bosporustal  verjüngt  und  sein 
Gefälle  gestört  zu  halben.  Es  ist  uns  heute  allerdings  unbekannt  und  theoretisch  unklar, 
wio  sich  die  Strömungen  in  Meerengen   verhalten   werden,   wenn   ihre  Betten  solchen 
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Hebungsvorgängen  ausgesetzt  wenlen.  Es  ist  nicht  takannt.  ob  diw  Strömungen  eine 
untere  EnwuonsUisis  l>esitzen  und  was  ihn»  unten-  Erosionsliasis  ist.  Vielleicht  ist  im 
Marmanuneer  (für  <lcn  Bosiiorus)  und  im  Agäischen  Meere  (für  die  Dardanellen)  in  gewisser 
Tiefe  eine  Wassers*  hiebt  von  einem  l>estimmten  Salzgehalt  und  einem  gewissen  sj«ezifisehen 
(«•wicht  vorhanden,  nach  welcher  sich  die  Strömungen  in  den  Meerengen  richten.  Wenn 
infolg«'  einer  Bodenhebung  in  den  Meerengen  die  normalen  Verhältnisse  zwischen  den 
Strömungen  in  den  Meerengen  und  jener  k-stimmten  Wasscrschieht  gestört  werden  sollten, 
so  ist  es  höchstwahrscheinlich,  daß  dies  auf  die  Geschwindigkeit  und  Erosion  der  Strö- 
mungen in  den  Meerengen  einen  gewissen  Einfluß  ausükn  muhte.  Dasselbe  wird  geschehen, 
wenn  jene  Wasserschicht  infolge  anderer  Ursachen  ihre  Tiefenlage  verändert. 

Die  Hypothese  von  einer  Verjüngung  des  Bosporus  infolge  des  Einflusses  tektmiischer 
Vorgänge,  die  sich  nach  dein  mittleren  Diluvium  ereignet  hätten,  bleibt  also,  besonders 
theoretisch,  immer  noch  unklar.  Außer  den  erwähnten  Erscheinungen  im  Bosporus  weisen 
jedoch  auf  Hebungen  auch  zahlreiche  spätdiluviale  und  vielleicht  rezente  Terrassen  hin,  auf 
denen  sich  häufig  marine  Mollusken  Minden  und  die  im  Gebiet  der  Ägäis  festgestellt  sind. 

Spratt  hat  noch  im  Jahre  1857  junge  marine  Ablageningen  mit  Ostreen  erwähnt, 
die  nönllich  von  Mai  dos  und  an  der  gegenükrliegeiidcn  Küste  der  Danlanellen  12  m  hoch 
Aber  dem  Mccresniveau  liegen;  Spratt  glaubt,  daß  das  Meeresniveau  jener  Zeit  noch  um 
4|  f»  m  höher  gewesen  sein  müsse.  Es  wurden  die  diluvialen  marinen  Ablagerungen  mit 
Mollusken  erwähnt,  die  von  Tsch ichatschew  zwischen  Tcrkos  und  Kilia,  sodann  auch 
liei  Samsun,  24--27  tu  hoch  ükr  dem  Meeiv,  ltcohaehtet  worden  sind.  M.  Neumayr  hat 
auf  der  Insel  Kos  altdiluviale  marine  Ablagerungen  festgestellt,  die  200  m  hoch  über  dein 
heutigen  Meeicsniveau  liegen.  Meine  Beobachtungen  im  Becken  von  Serres  sind  erwähnt 
(S.  MH).  K.  Tonla  hat  zwischen  fanak  und  Upsaki  au  den  Danlanellen  in  einer  Höh* 
von  l'.in  iik-r  dem  Meere  Sandstein-,  Mergel-  und  Kalkschichten  angetn.ffcn ,  die  aus 
Lithothamnien  und  Ostreen  kstehen.  Eine  marine  Terrasse  ist  in  jene  eingeschnitten,  uml 
Toula  hat  auf  dieser  211  Arten  diluvialer  mediterraner  Mollusken  gefunden.  English  hat 
zweifellos  festgestellt,  daß  das  Niveau  des  Marmarameeres  seit  jener  Zeit,  da  da»  Mittehneer 
in  dassellte  eindrang,  bedeutende  Schwankungen  aufweist.  Ich  hak-  seine  Funde  angeführt: 
die  alte  Küste  bei  f'hora,  die  sich  12"»  in  hoch  ükr  dem  heutigen  Meeresniveau  befindet, 
sodann  mehrere  »shell  l>cds  längs  der  Küsten  der  Danlanellen  und  des  Marmarameeres. 
die  30 — iY.i  m  hoch  ük'r  dem  Meere  liegen. 

Schließlich  ist  es  von  Interesse,  daß  Andrussow  klumptet,  der  Boden  des  Marmara- 
meeres sei  gelegentlich  des  Enlkkns  von  Konstantitiopel  im  Jahre  189"»  hier  und  da 
gesunken,  da  die  russische  Expedition  auf  dem  «Selanik»  größere  Tiefen  festgestellt  hat, 
als  es  die  nach  den  englischen  Messungen  aus  dem  Jahre  1872  bezeichneten  sind. 

Nach  unsern  Erörterungen  (S.  37«  ff.),  können  die  erwähnten  negativen  Verschiebungen 
der  Strandlinie  nicht  auf  Senkung  des  Meeresniveaus  zurückgeführt  werden.  Man  muß  zu 
dem  Schlüsse  gelangen,  daß  sich  das  Gelände  am  Bosjtorus,  an  den  Dardanellen,  am  Marmara- 
und  Ägäischcn  Mecn-  auch  nach  dem  mittleren  Diluvium  gehoben  habe  und  daß  das  Maß 
der  Hebung  an  einzelnen  Stellen  ganz  verschieden  sei. 
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3.  Ein  zweistöckiges  Haus  in  der  Umgegend 
von  Skoplje. 


4.  Haremluk  in  Bardovce. 
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6.  Das  Durchbruchstal  des  Dervent;  der  kegelförmige  Berg  ist  ein  Rest  der 
alten  Wasserscheide.    Vorne  die  Ebene  von  Radoviste. 
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8.  Die  Uferterrasse  von  25    30  m  am 
Westufer  des  Dojransees. 


9.  Fischerhütten  im  Dojransee,  dem 
alten  Prahiassee. 
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12.  Das  Durchbruchstal  von  Tempe.  HalbkristalUnische  Kalke. 
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13.  Der  Nezerossee  im  niedrigen  Olympos. 
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14.  Moränenähnliche  Ablagerungen  im  Tale  des  Gavrolakon, 
im  Norden  des  Olympos. 
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18.  Der  pliozäne  Talboden  des  Bosporus. 
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19.  Der  Monadrock  Camlldza  und  die  Peraf lache  oberhalb  Skutari. 
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GOTHA:  JUSTUS  PERTHES 
Mtte 


Preis  20  Mark 


<M-M-li!.'-.>.>ti  .in  AI,  Au.-u.t  ]'.««. 


Als  Beiträge  für  diese  Zeitschrift 


worden  Abhandlungen ,  Auffülle,  Nöthen,  Literaturberichte  und  Karten  in  ausgeführter  Zeichnung 
Oder  skizziert,  welche  sieh  auf  die  Gebiete  der  Geophysik,  Ant In t>| Geographie,  speziellen  I^ndos- 
kunde,  aatronomiüdien  Geographie,  Meteorologie,  Nautik,  Geologie,  Anthropologie,  Ethnographie,  Staat. -n- 
kunde  und  Statistik  beziehen,  erbeten.  Ganz  besonders  sind  verlaßliebe  Notizen  oder  briefliche  Berichte 
au»  den  außereuropäischen  Landern,  wenn  auch  noch  m>  kurz,  ni»ht  mir  viin  (fciigraphen  von  Fach, 
sondern  auch  von  offiziellen  Personen,  Konsuln.  Kaufleuten.  Marine-Of fixieren  und 
Missionaren,  durch  welche  uns  bereits  so  wertvolle  und  mannigfaltig»  Bericht*  zugegangen  sind, 
stets  willkomiii»n. 

Jitisejournalr  zur  EinsHit  und  B»mitzun» .  -..wie  di»  \>1>Ü< n  iiitl«r?rhnrte>i  Klrinrulf  ii*trtrmf 
misrhrr,    ht//  ■   und.   andern    Itrofjnrhtungen    und    Xuehnrltlrn    iiber   momentan'  Kreignisse. 

(z.  B.  Erdbeben,  Orkane),  sowie  Aber  politisclie  Tcrritorialveräntlerungcn  usw.  werden  stete  dankl.ti 
entgegengenommen.  Ferner  ist  di»  Mitteilung  gedruckter,  al-r  -»lt»n»r  od»r  ~.-hwer  zugänglicher 
Karten,  sowie  außereuropäischer ,  geographische  Berichte  enthaltender  Zeitungen  oder  anderer  mehr 
ephemerer  Flugschtißen  sehr  erwünscht  •  -  Für  d»n  Inhalt  der  Artikel  sind  di»  Autoren  ver- 
antwortlich. 

Die  Beiträge  sollen  womöglich  in  deutscher  Sprache  geschrieben  sein,  doch  steht  au.  h  die 
Abfassung  in  einer  andern  Kultnrsprache  ihrer  Benutzung  nicht  im  Wege. 

Orieinalbeitra'ire  w»id»n  yx<<  Ih-uckbogen  für  di»  Monatshefte  mit  66  Mark,  ffir  di  -  Kr- 
gftnzungshefte  dementspiv,  h»nd  mit  .7/  Mark ,  Übersetzungen  oder  Auszüge  mit  der  Hälfte  dieses 
Betrags,  Literat nrberichte  mit  10  Pf.  pro  Zeile  in  Kolonel-Schrift.  jede  für  die  »Mitteilungen« 
geeignete  Original  karte  gleich  einem  Druckbogen  mit  68  Mark.  Kartcnmaterial  und  Kompilationen 
mit  der  Hälfte  dieses  Betrags  honoriert  In  außergewöhnlichen  Fallen  behalt  sich  <lie  Redaktion 
die  Bestimmuni:  des  Honorars  für  Originalkarten  v»r. 

An  Vcrlagstntchhandlungen  imd  Autoren  richten  wir  eh.-  Bitte  um  Mitteilung  ihrer  Verlagsartikel 
blW,  Werke,  Karten  oder  Separatabdrücke  von  Aufsätzen  mit  Ausschloß  derjenigen  lediglich  Schub 
geographischen  Inhalts  U-hufs  Aufmdime  in  den  Literatur-  <"l»r  M<-natsl »•rieht,  wobei  wir  jedoch  im 
vorhinein  bemerken,  daß  über  Liefeningswcrke  erst  nach  Abschluß  dersell>en  referiert  werden  kann. 


Für  die  Redaktion:  Prof.  Dr.  A.  Supan. 
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UP.  Supan, 
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Partich.  K-iMtlrni*  und  ItM 
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*».  v.Höhnel,  '><%iMA>rui-J/Win 

UM.  Raddc,  KaraWh.  4  M. 

XXII.  Ergänzungsband 
1.  Wagner  nadj  Supan,  Di*  Btc'<L 


Kino  evogrtiphi«rho  M'>hi>- 

ritrAe«  Pxngani  and  rf/iu  neu 

.  (Varpilfen.) 


28.01)  M. 
mV.    Till.    10  VI. 


Waith 

IM  Schnell,  tk 
l«i.  Hetlaer,  /' 


.J,Jaifljrffu<-4<i  umi  rfir  KmUrnriffr  der  lWt»tra/it. 


».    Ü  M, 
ro#i  .lmeritii 
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HO.  Mohn  un<l  Namen,  Wiuentrnnftliplu  Erarh 
Smurru  rhtrtktfwm/v)  ron  Un'mhnl  188 
11«.  Roge,    Die  £W»rieUN»y  der  Aflrtojrrn/diM 
■  m 

1"7.  Wagner  ml  Supan,  ZW»  invülirrunti  ,/rr  f> 
1<K  Haamaia.    Itritmye    xur    Ortdpfir    und  IJ 

3.4U  M. 

H Schott.  HWni*i/iMi  ErptmUm  ttmtf  >' 
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110.  Bludaa,  Dir  (ho.  umt  lladnaruphit  dtr  pmßutrhm  «ad  ponu 

nurtenem  Sttnptatl*.    (i  ii. 

111.  Baumann,  l>i»  kntiograpniteKru  Erotimuie  drr  ila»mti-Eifditirm 

dt»  IhnUeken  AtitMlarerri- Comit/e.    7  M. 

112.  Radde  Mal  Koenlg,  /toj  Orfw/W  du  /Ntfne  und  tri**  kultunlle 

Euhrieklung  HM  lerfcru/'  der  fafiam  30  JhArr.   0.40  M- 

113.  Sa  »per,   ilrundrifi  der  fkniitnlittbrn  Cnt/rapnit  nwi  Unat/- 

nwAi.    6  in  M. 

114.  Floltwelt,  In*  dam  Strvmgtbüt  da  Quiut-Yrmaq  (Hilf*).  6  M. 

XXV.  Ergänzungsband  (Mao— 1806).  39.8»  M. 

116.  Hattert ,  Ikiträf»  aar  uAym'irAr*  ilfyriphit  RM  J/i«tow(fr,. 

7  M. 

IIb.  v.  Ölest  anJ  Anton,  Wur  KoracAuiifr.i  im  vymllu-krn  Kkinruien. 

8  M. 

117.  Radde  und  Koenlg,  Der  Sordfvß  dt*  Dm/ut*n  und  d/u  «or- 

lafentdt  Tiefland  Ii»  xur  Kuma.    II  M. 

118.  Stahl,  Antra  in  .VW-  und  Äa/roJ./Vrtien.  4.40  II. 

US».  Putlerer,  Ml  nli^Hwriiw*  jroiipimArn  ErgeimUtr  der  neuere» 
>W-*ummi  in  Ztutnü- Amit»,  und  China.    4.4W  M 


XXVI.  Ergänzungsband  <l*!«/-t**).  33.00  V 
13).  Oove,  Ptutsrn-Sudmit- Afrika.   &  U. 

12t.  Weyer,  BrfortctnmgtffckirJ^r  «ad  Stnat»/» bilivngrrt  dt»  Weit- 
•udan  md  llmelMirtdigtmg  »tiner  hitlarUrntn,  dhnolngitekm 


122.  Stahl,  Ar  OMfaa*  K 
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123.  Mar/er,   '  ?*r  fmfnri 

nrfafäe  Inetrumenie. 
134.  Saaaa,  Di«  Vtrtnlung 
otter/tdrhe.    7.40  M. 
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Fischer,    HtjrrruWui/llirAe  £ 


itie  Fii^iMer 


Mj 


i.T»  einer  Reim  im  Jda«- 
t  der  fntchierJwn  Intcluvit. 


142 
143. 


Supan.  Dw  />WiU>m<u«  iler  £Vde.    XI.   0.40  M. 
KalbfaB,  DMrnye  rnr  Kennrni»  der  /WmrrarrWn  5mm. 
Spitaler,  Die  perudüFrarn  i^/baaaaaascrstsWer^aaaas 

£%»/tu^  auf  dir  Laar.mmleruuarn  der  Erdoetue  i 

Kkunuhtni/eni.    4  M. 

XXX.  Ergänzungsband  (IWQ-MWÖv  W 


Dtzaer,  S-tdinMag  und  UneiHWna  in  Kleina 
Schaffer,  Odium.  S  hl. 

Blum,   tK   EnitrieMung  der  Vereinigtem  Sa* 


ial-7Uil.    1.40  hl. 

UFM.     7  M. 


XXXI.  Ergänzungsband  (1904).  34  X. 
14er.  VoB,  Dtilrdfi    \ur  KlimaliJietu   drr   »kdliekrn  OtanttH  ton 


M 


146. 
147. 
I4fl. 


muM  der  mVbV.    .Kit.    U  9. 


CrdunrjUuny  w*/  de»  fitandtt  de» 
irfaoVn  Aunr/n.    Iii  H. 

and  il-«M    l'.tnii.    17  M. 


ISO. 
läl. 


XXXII.  Ergänzungsband  | 

Merzbacher,  IWtäufiftr  tJrrient  hott  ein»  in  den  Jahnn  IÜ02 
rad  100B  mttftßärti  h'*»rh\mgmu»i  in  Jm  xentraUn  Tian- 
Schan     8  M. 

Machacek,  Orr  Srlnreiter  Jura.   V  hl. 

Sapper.  Öhar  QMrp).i<4  u.  l*J*n  du 

Thoroddtcn,  Itland.    1.    10  H. 

Tlioroddten.  Irland.    11.    12  M. 


rAei»  Mtttrlnmrrikn.  SM. 


IOC. 
157. 


IM 


XXXIII.  Ergänzungsband  (ISKJ6-IU07).  34M. 

Auler  Pate  ha,  Dw  HtAehaiUikn.    0  M. 
Orttrelch,  Dir  Tiiier  de»  norduettiirhtn  Himalaja.    8  M. 
Stefani,  Die  /'Ue^riii*-Aen  h'rider  tri  Sruyri.  NM. 
VoB,  l*ir  MrderreMayrnrluUlni»»»  nun  Swdamfjrtibi.    6  M. 

XXXIV.  Ergänzungsband  i  IWC-ll&f).  45.80  M. 

Hantllk,  KuUuryrrnxt  und  KulturxyUu»  in  den  ftdxitehtn  Wut- 
heetidin.    '-•  hl 

Fischer,  hu  llurrwuu»  «der  Vretutueme  Wtttindien».  4  »i  M. 
CvlJIc,  Enlu-u-itungMftteAiekte  du  Eitnun  Tnet*.   7.Ö0  X. 
Aaler  Pascha.  Die  DW.rA.wA.iAn.    II.  IsA    1  &•  hL 
Ortjie,  J/ot«d.nien  und  .4A«eW>«m    1.  Toll.   3>  hl. 


Ergänzu ngshefle  zu  den  „Mitteilungen". 


I.  Ergänzungsband  >  !-<>'  -1- 


X.  r.rjjiin»uns«b«nd 


i  Vlbc. 

1  Tsch« 

I  Barth 

I  Lrjea 

'•  Wut 
'..  Peter 


tietiki,  IhüS.  IM. 
rket  (aVulKher  <md 


t    r/ufrA  Iii' 

I  II. 

«  tlurtk  dir 


aMaarla,  Oti-Afrüm  m 

•vi  i'l 


II.  Ergänzungsband  .  I"  -    1968  IUO| 
Pttenaann  mwl  Hasaeoetela,  Innrr-  Afrika :  Dturinnnn*  lt< 
l*Co.  JM**y  /-..-..  n.u„-K.:.:  .••  .•     :  M 


Ceraiks  rntnitM  SBtmmi-JO» 
Ccralks  f/AnnrAr  >7udtM»  -  Erp 
BrcHchncidcr.  /Ju  ftAfas/ir  A3»«*  nad  dal  ixaac* 
Haggcnmachcri  Rmar  im  Smmb-Lnruir  !.*«>  V 
XI.  Ergänzungsband  (IKTO— UC7i  17 


C/crn 


<Wi  .i«r  7W-».  fimrnmtuui     48.  Bäk«  oa4 
80.  ZAppriti.  1 
' ■•>..<.  '   i-ui  fmwwmmt       i  Zäppritz .  j 
i  63.  Foriyta,  o 


III.  Ergänzungsband 


XII.  Ergänzungsband 


;  Przewi 


oMifuny  itnr  JlYisV. 


Heuglln,  Rln 
Richthofeu,  />. 

Heuglln,  Di*  1 

J863  und 


ulngtr.  Sleudncr,   Ihr  Drattrhr 

uion  Efii iforn vnt  und  <irr  angrYn\rn~ 
•ditmn  im  utlliektn  SU-^wOfttiiH, 


IV.  Ergänzungsband  IW5-1867).   13.20  V 

rmaan,  Syit:t*ryrn  und  dir  nrktirrhr  Zrntrnf-Krffi 
er.  ZH>  JdaiwatW*i(*a«f««-.tliKti    J  M. 


I".  Bei 


Ttchlhattchcf,  SM 

4.«0  M. 


•im  «»(/  .Irwutrn.  1847—1663. 


68.  Credaer,  /*»  Drttn*.  4  II. 

XIII.  Ergänzungsband 

VI  So« (beer.  EdrtmtUB- Ff+juklum . 


Llndeman,  /*v  .StrfitrArrri.   6  V. 

XIV.  Ergänzungsband   !--"  I 

Rlvoll.  /'.    .-.m  ds  EttrtUa.    1  M. 
Behm  rmj  Wagner.  //«  /tnVtmny  «V 
Mofaa,  /*»  .VwtjnarAr  .VocnWer- Ercprd 
rifcher,  O.V  DitUtjrtimr.   4  11. 
Berlepsch.  />-  ftiA».   4.60  II. 


V.  Ergänzungsband  iK    IHttl).    I4.B0  M. 
Spörer,   .Y«mu»  .SnaM  ia  fmgrapkirrkrr ,  tuihirk  uforux-Vr  u«J 

ixUamrtaflau/tacarr  rWeaanuj.    3.00  M. 
rVttaafc,  thilihiUtr  nm  dm  Aaaaf-tarAtn  fntrin.    I  SO  M. 
Payer,  Ow  »irtfcr.J/ora  iTnf.atrgtttrl)    3.60  M. 

JrppC,  W«  TVoa«itMl«ra<  />•  .  .'      M     |N  i-tsuH.'D.) 

Rohlfl,  Jfru*  d«rrA  S'<*il-Afritn  nm  Trifft  mrn  Kuhn.    3  N. 


«S. 
64. 

18, 


M 


VI.  Ergänzui 
Llndeman,  Ott  wkturi 


MSP  Ml 


Payer,  /»i>  tudlirhf»  f tritt*. Alfm.  -i.H>  M. 

Koldewey  unü  Pelermann.  Uu  mit  Onltehe  SorHp.'iar-Kqm- 

ditim,  1M8.   3  M. 
Pelermann,  .IiukWn-h  im  I&TL  Mit  ^vrapbisca-ltatiatisranni 

Kompondinin  von  Hei  nick  v    t.  Ahl    M.fiMM.  (Vcrcriffon.l 

VII.  Ergänzungsband  \Bl%    17.40  M 


M  PeUni 


Bl. 
82. 

n 


Payer,  /' 
Sonklar, 
Bt hm  te 


B4.  Rohlfi. 


agner,  IM  Ilr.fUkrrutu)  'Ur  f'riit.  I.  J  M 
durrh  Sard-Afritn  rem  Knkn  mch  Jjh/oi.   4.1»  11. 


SO. 
:t7 


VIII.  Ergänzungsband  (I8TS-IK74)    '4.UU  M. 

Bchm  nd  Wagner,  fMt  zMUtarano  drr  Krdr.  U.  ü  II.  (Ver- 

Rodde,  l'»rr  lorrrrtV*  u*"  rf*a  Kiiuhuiu.    t  M 

Manch,  fcw-n  in  JiMtrn  roa  Süd- Afrika,  I8G&—1872.  2.60  JL 


Woje 


Ahiutijihiiritrhr.  Zirivlntim.    3  M. 

■    17.4»  M. 


I'i 


41 

Kl 


IX.  Ergänzungsband  (U 
Pelermann,  Itü  tüdamtrikanütchtn  KrpuHtlm  Argtntina,  l'Mtt, 

/hnu/uny  a»*/  l'rwjnuiy  in  J876.   4.20  M.  (Vergnffen.) 
Waltcabtrgtz,  Mi  Ithaiibm-Kitlt,  Lttkthalcr  und  YuntrlUiyrr 

Alprn.    4  40  M. 

Bchm  aaj  Wagner,  Mi  /i-M.iirn»ii  |sy  Anir .    ///.   4  40  M. 
StWCfiaws  Erf«rtrhui*i  Jn  Thinn-8eim-OtHrp*90»ttmM  1867. 
1   ilslflo.   4.40  M. 


XV.  Ergänzungsband  l-M  J2.A0  H 

Schreiber,  />i»  IMniung  (irr  H'i'n/n«r».    2.20  M. 
Blumcotrln,  »rw*  «ümt  £tlMwprapAiii  dar  Pkiiiffim 
Berndt.  Ikt»  Val  d  .trmtrwi  «nd  i4m  Sir 
Bchm  and  Wagner,  lUt  HefHkrmnp  drr  Brdr.  i'II 
B«>  berger,  Drr  tnmjMmlmr  nm  Kufrtrm  bU  Hoof.  4 


XVI.  Ergänzungsband  1^--.  i    I'i  M. 

71.  Chorotchchln  n.,J  v  Siel«.  Dk  rumi«r*M  Komhmmmt.  3.20  lt. 
7'.'  Schover,  Rrum  im  ulwrrn  SUgMil.    4.40  M 
.  73.  Schumann ,    Krilucm*    t/nlttrm-Mmpen   n'«r  dir  Ztnitldiuitr. 

2.fO  HL 

74.  Oradc,  Ifir  Fk<rmnitmr  drr  Krdr.    4.0Ü  M 

75.  Lendenfeld,   Ihr   ThtmaK-UUlrrhrr   und   anW  t.TifanaSi«j. 


XVII.  Ergänzungsband   l-wv-i-  M 

Regel,    Dir  Kntuiethmg  drr  Orttduiftrn   im   Ttküi faaiaais 

4.40  11. 

Stolze  iinl  Andreas,  hit  IhmlrUnrhHtniu»  »rainu.  4  II. 
Mische,   Ei*  Aitry  cur  GnfrafdtU  mW  iVn»r*  im  £ 

Mohn ,  I*t  Sfrr»«>irij;rn  <to  K*ropais(iitm  Sordmmrtji 
Boos,  tliffm-Lrind.  OaogniiiJu«cli4>  Ennabiuasa  aiaar  leBk  i 


XVIII.  Ergänzungsband  ü<*r. 
Bl.  Bay berger,  < i«*irnpk<»<-lfjrtdoginkt  6 

iraids.    4  M 
K2.  v.  Schlogiatweit.  Dil  ntrlfitriitn  Eim 

MO  M. 

st  Berndt.   Drr  Alf<rnpJm  in  trimm 

JltHMrhadehtn.   3.00  iL 
H4   Supen,     trr/iir    /ir  )l'<rt^r4ia/tz«tt«l 

86.  Raddc,  Jaa  dra  CayaatiiHiarA»  Ho 

iMttt)  und  Ayas.   4.40  M. 

XIX.  Ergänzungsband  (tH 

Crcdner.  /'^-  WWi  '  I  T.-»l. 

-7  v.  Lendenfcld,  r'nrtrJtumirrritru  m  , 
88.  Partien,  Dm  /nar/  Aor/a.   6.40  11. 

Crcdner,  Ihi  Itrlikirnttm.   II.  Taü 


auf  .Vantr  >» 
/.  .V.m(4im/Tii.u 
i  .%anAdaa*  »aa 
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